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von 


GE. W. Hengſtenberg, 


Dr. der Phil. u. d. Theol., der letzteren ord. Profeſſor an der Univerfität zu Berlin. 


— 
nee 


IIOTTE.LR,, 
bei Ludwig Dehbmigfe. 


Es iſt der Zweck ber Evangelifchen Kirchen-Zeltung in ftreng gehaltener Einheit die Evangelifchen Wahr: 
heiten, wie ſie im ber heiligen Schrift enthalten und aus Ihr in bie Bekenntnißſchriften unferer Kirche abgeleitet ſind, 
zu begründen und zu vertheidigen, den Unterfchied zwiſchen ber Evangelifchen Lehre und der entgegenftehenden in ein 
helles Licht zu ſetzen und ae Mittheilungen, theils tiber den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, belle 7 
über die Wirkungen des Evangelit unter den Heidenbölkern, eine lebendige Theilnahme an den kirchlichen Dingen zu 
erwwefen und das Bewußtſeyn der Einheit in der Evangelifchen Kirche zu befördern, — 


Die Evangeliſche Kirchen-Zeitung ſoll feiner Parthei angehören; fie will ber Evangeliſchen Kirche ale 
ſolchet dienen. Denen, welche zu dem Iebenbigen und entfchledenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt ind, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fie will warnen dor den ı 
mannigfachen Abtrrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen religiöfen Bewegung auch unter denen eingefunden 1% ö 
haben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fich beftreben, bei den Einzelnen di 7° 
lebendige Bewußtſeyn der Einheit, theils mit der Evangeliſchen, theils mit der geſammten Chriftlichen Kicche aller 
Jahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangelifchen Kirche beis 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifche Kirchen-Zeitung die Bedürfniſſe derer berückſichtigen, welche 
file Wahrhen empfänglich, nicht wiſſen, wo ſie dieſelhe ſuchen und wo ſte fie finden ſollen. Das religidfe Bedürf⸗ 
nif; iſt im der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; ftärfer, wie vielleicht je, empfindet man die Nothmwendigfeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ftetem Scwanfen, weil fie ftete 
beftirchten ein Extrem mit dem andern zu vertaufchen. Die Evangelifche Kirchen Zeitung wird ſich beftreben ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die verwirrten Begriffe zu ent 
wirren, das reine Evangelifche Ehriftenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, ihre Aufmerkfamfeit zu 
lenfen auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit ben denkwürdigen ficchlichen Ereigniſſen In ben 
nächſten und fernften Gegenden ber Erbe. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zu erreichen, wenn er ben Anhalt der Evangelifchen Kir 
chen⸗Zeitung in folgende drei Rubriken abtheilt. 


I. Auffäße. Diefe zerfallen in vier Claffen. 

Erfte Elaffe: befonders Auffäte fiber wichtige biblifche Abfchnitte, Auslegung fchmieriger Stellen und größerer 
Stüce, die vorzugsmehfe In der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachwelfungen der Glaubenseinbeit 
in den verfchiedenen heiligen Schriften, mit Berticfichtigung der verfchiedenen Form, in welcher die * 
göttliche Wahrheit in ihnen ſich ausſpricht, und Hinweiſung auf bie ftufenweife Entwickelung ber 
göttlichen Heilsanftalten. 

Zweite Elaffe: bauptfächlic, Darftellungen ber Evangelifchen Lehre, im Gegenfag gegen befonders verbreitete Irr⸗ 
thimer im Glauben und Leben unferer Zeit. Velehrungen Über die wahre Natur ber Ehriftlichen 
Kirche und Ihr Herbortreten in ber Zeit u. |. w. 

Dritte Claffe: kirchenhiſtoriſche Mitheilungen von ber Älteften Zeit an, infofern fie in direfter Beziehung auf 
unfere Zeit ftehenz zumeilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doc) der Mehrzahl der Leſer uns 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der letzteren Art follen nie bloß compflatorifch feyn, ſon⸗ 
dern alles fol lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werben. 


Bierte Claſſe: praftifch theologifche Auffäge, Mittheilungen aus ber fpechellen Seelforge und andere Amtserfah— A 
rungen, Abhandlungen und Vorfchläge, den Eultus betreffend u. f. w. / / 


II. Litterariſche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszüge allge  / 
mein wichtiger Bilcher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fehlechten gangbaren Büchern. 


II. Nachrichten, Beiträge zur innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes ſowohl wie be 
Auslandes; furze Biographien von Perfonen, bie flir größere oder Fleinere Kreife wichtig wurden, gefchichtliche 
theilungen fiber Begebenheiten in ber Aufern Verfaffung und über die Verhältniſſe der verfchiebenen Religionspar —J 
zu einander; Miſſionsnachrichten, nicht in der Abſicht, die dieſem Gegenſtande beſonders gewidmeten Zeltſchriÿen zu 
erſetzen oder zu verdrängen, ſondern theils allgemeine gedrängte Überfichten theils ragen e und 4 
Individuelle Züge, mit Vermeidung aller unntigen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und wag/außerdem 
in irgend einer Vepiehung fiir die Mitglieder der Evangelifchen Kirche von Intereffe und Wichtigfe ſeyn kann. 
Der Stoff zu dieſen ————— wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correſpondenten im In⸗ und Aus⸗ 
lande, thells durch die Bemitzung der zweckdienlichen Zeitſchriften, in Deutſchland, Frantkreich, Ggland, Schott⸗ J 
land und Amerika geliefert werden. 


Daß die Tendenz der Evangelifchen Kirchen-Zeitung in gewiſſer Bezlebung eine ausfchließende ſeyn muß, 
on aus ber bisherigen Darftellung hervor. Nur diejenigen kann fie um Theilnahme bitten, denen eine fefte 
jeugung von den Grundwahrheiten ber geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen fol innerhalb des 
iches des Chriftenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erfchemt höchſt win: 
verth, daß ein lebendiger Austaufch der Ideen unter denen ftatt finde, welche durch gemeinfames Fefthalten 
der Hauptfache verbunden find, und die Redaction hält es für eine Hauptbeftimmung der Kirchen Zeitung, bie 
legenbeit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den innern Beruf zur Mitarbeitung zu Ihrem Zwecke empfin- 

ladet fie dringend zur Theilnahme ein, überzeugt, daß fie nur dann Ihr Ziel erreichen kann, wenn viele dem 
der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich, verbeten 
ein anftändiges Honorar entrichtet. 


Obgleich der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen =Zeitung ein pofitiver iſt, obgleich fie mehr aufbauen 

s zerftören will, fo fann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nad) das Entgegenftehende bekämpfen 
je Polemik nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie ſich des Urtheils über Perfonen enthal: 

um fo.mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feſtig— 

— der Überzeugung verträglich ift mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Bekennern verlangt, 

indem es ihnen zugleich nachweifet, von wen fie die erfte unter allen chriftlichen Tugenden lernen und von wen fle 
di erhalten. fönnen. ° sg 


Profeſſor Dr. Hengitenberg. 
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einige 
elifchen Kirchen=Zeitung erfcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Vers 
werden; — jedoch findet auch die Verfendung von ganzen, in faubern Umfchlägen bro- 


an 
n erften halben Jahrgang ift 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
en an: ſämmtliche Euchbanblingen des In- und Auslandes, das Königl. Zeitungs: 
mmtlihe Preuß. Poftämter, durch welche die KirhensZeitung 
9 bezogen wird. 


— Ritterarifche und fonftige Mittheilungen, ſobald fie per Poſt gehen, beliebe man an den Herrn Heraus: 
geber biefelbft zu adreſſirenz — gehen fie aber durch den Wuchhandel, was bei nicht fehr eiligen Sachen, oder 
ſobald fie mebr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünſcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 
meiner Adreffe durch Herrn Buchhändler 3. G. Mittler in Leipzig, und zwar mit der Bemerkung: Für die 
Evangeliſche KirhensZeitung in Berlin, zur Poft. 


Be... Ludwig Oehmigke. 
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Berlin 1850. 


Mittwoch den 2. Januar, 


— 


Vorwort. 


Wir haben wiederum ein merkwürdiges Jahr verlebt, ein 
Jahr, auf das wir nur in freudiger Erhebung zurückſehen Fon: 
nen, im Angedenten an die göttliche Barmherzigkeit, die uns in 
ihm widerfahren, nur in tiefer Beugung und in Scham und Be: 
ſchämung in: Rüdficht auf den fchlechten Dank, mit dem wir 
Gott ſolche Wohlthat gelohnt haben. Die Nevolution und die 
Anarchie ift äußerlich überall niedergeworfen worden, durch wen 
anders, als duch Ihn, in dem nicht weniger wie der äußere 
günftige Erfolg auch alle Eidestreue und Pietät derjenigen mur- 
zelt, welche die Werkzeuge zu feiner Herbeiführung gewefen find, 
dem wir allein unfere „herrlihe Armee” verdanken. Was in 
der Schrift zunächft von dem Naturleben gefagt ift: „Du 
nimmft weg ihren Odem, ‘fo vergehen fie und werden wieder zu 
Staub, du läffeft aus deinen Odem, fo werden fie wieder ge 
ſchaffen und verneuerft die Seftalt der Erde,” das gilt auch auf 
dem geiftigen und fittlihen Gebiete. Bon Ihm Fommt 
jede befjere Regung des Gemüthes, von Ihm alles: wahrhaft 
edle Thun, von ung felbft haben wir nur unfere Sünden. Darum 
wollen wie ihm allein die Ehre geben, und uns allen eigenen 
Nühmens enthalten, wozu die Neigung namentlih auch uns 
Preußen fehr tief fitt. Ihm allein verdanfen wir e8, daß der 
fchon geöffnete Abgrund noch einmal ſich wieder vor uns ver: 
fchloffen hat, daß uns wiederum für einige Zeit die Möglichfeit 
gegeben ift, ein ruhiges und files Leben zu führen in aller 
Gottfeligkeit und Ehrbarfeit. — Aber wir haben für diefe Gnade 
ſchlecht gedankt. Es ift nicht zu verfennen, daß der Anfang 
der göttlichen Strafe für den fchweren Abfall, deſſen ſich Deutfch- 
land nun fchon beinahe feit einem Jahrhundert fchuldig gemacht 
bat, für die Gottlofigfeit, die bei uns bis in die Außerften Win- 
tel des Volkslebens eingedrungen war, in mancher Beziehung 
heil ſam gewirft hat. Die fchon früher einen Anfang in dem 
Leben in Gott gemacht hatten, zeigen ſich vielfach gefördert, 
zu neuem Gifer und zu neuer Liebe erwedt. Zeuge davon iſt 
die Theilnahme, welche das edle Werf der inneren Miffion findet. 
Iſt dabei auch nicht Alles Gold, was glänzt, trägt gar Manches 
nur den Charakter des Strohfeuers, das gar bald erlöfchen und 
eine um fo dichtere Finfternig zurücklaſſen wird, ift Vieles nur 
Modefache, meinen gar Manche an Anderen arbeiten zu fünnen 
und zu müffen, die zuerft bei ſich felbft den Grund des Glau- 
bens, der Buße und der guten Werfe legen oder vielmehr legen 
laffen follten, fo iſt das alles doch nur die Schaale, die einen 
guten Kern in ſich birgt. Don den früher Gleichgültigen 
und Todten find Manche durch den Ernft der Zeit zu einem 
neuen Leben in Gott oder doch zu den Anfängen deffelben erweckt. 


Man fieht gar Manche in den Kirchen, denen früher nichts fer- 
ner lag, als ihres Schöpfers und Erlöfers zu gedenfen, und denen 
nun das; „ehe denn die böfen Tage fommen und die Fahre her: 
zutreten, da du wirft fagen: fie gefallen mir nicht” auf die 
Seele gefallen. Doc auch in weiteren Kreifen zeigt fich eine 
Anderung der Stimmung. Das Wort des Herrn, was auf die 
öffentliche Stimmung zur Zeit des vereinigten Landtages trau- 
tigen Angedenfens ganz genau paßte: „da er aber fett und fatt 
ward, ward er geil. Er ift fett und did und ſtark geworden, 
und hat den Gott fahren laffen, der ihm gemacht hat. Er hat 
den Fels feines Heiles gering geachtet. Und hat ihn zu Eifer 
gereizt durch Fremde, durch die Gräuel ihn erzürnet” würde 
jegt nicht mehr ganz anwendbar feyn. Die Maffen derjenigen, 
die vor der Revolution einen Heft fittlichen Abfcheus in fich tra- 
gen, find in ihrem Leben ohne Gott wenigftens unficher ge 
worden, fie haben eine dunkle Ahnung von demjenigen, was 
ihnen fehlt, der blinde Haß gegen diejenigen, die es durch Got: 
te8 Gnade erlangt haben, hat fich gemildert, fie machen nicht 
mehr Profeſſion von der Gottlofigfeit, fondern möchten gern 
fromm feyn, wenn fie die Neligion, im objektiven Sinne, an: 
greifen, fo thun fie es unter Betheuerungen ihrer Neligiofität. 
Daß fie den innigen Zufammenhang zwifchen der Revolution, 
die fie haffen, und der Gottlofigfeit, die fie bis dahin felbft ge: 
hegt und gepflegt hatten, nicht ganz verfennen, dafür wird treff- 
lich geforgt durch das Gott jey Dank immer offener auftretende 
Befenntniß der Stimmführer der Revolution felbft. Und das 
Grauen, welches die ganze fittliche Erfcheinung diefer aus der 
Hölle infpirirten Menfchen ihnen einflößt, erwedt in ihnen eine 
dunkle Ahnung, daß der vielgepriefene Geift der Zeit, deſſen Ein: 
flüffen fie früher ohne Bedenken ſich hingaben, doc) eines ver- 
dächtigen Urfprunges if. „Wenn durch Schuld der Menfchen 
der Zufammenhang zwifchen Himmel und Erde gelöft wird, wenn 
die Erde gegen den Himmel ſich abfchließt, wenn fie ihre „„Re— 
ligionslofigfeit”" proflamirt, fo wird zur gerechten Strafe vom 
Himmel aus die Hölle geöffnet, und an die Stelle des menſch— 
lic; Böſen und zu feiner Strafe kommt das dämonifch Böfe. 


Eingeführt wird daffelbe durch einzelne fatanifche Perſönlichkei— 


ten, Engel oder Abgefandte der Hölle, Offenb. 9,1. 11. Diefe 
werden von Gott an die rechte Stelle geftellt, wo fie Gelegen- 
heit haben, in weiten Kreifen den höffifchen Geift zu verbreiten.” 
Die Anfchauung des dämoniſch Böfen erwedt in Manchen die 
Ahnung von dem Wefen des menfchlic Böfen, das fie bis dahin 
geliebt haben. 

Diefe Erfahrungen find für uns allerdings in mancher Be- 
ziehung fehr tröſtlich. Sie geben uns die Überzeugung, daß es 
mit unferem Volke noch nicht gar aus ift, daß aus ihm noch 
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etwas werden Fann, wenn es noch weiter in der Schule unter- 
wiefen wird, in der fchon die erſten Lektionen foldhe Früchte ge- 
tragen, daß es noch nicht vollftändig die Sünde wider den hei: 
ligen Geift begangen hat, von der Feine Erneuerung zur Buße 
mehr möglich. Aber darüber Fönnen wir uns nicht täufchen, fo 
ſchmerzlich es aud if, diefer Wahrheit offen ins Auge zu 
hauen, daß wir zur wahren Heilung unferee Schäden noch 
ſchwerer Trübfale und harter Gerichte bedürfen und fie zu er: 
warten haben. Daß diefe Heilung jegt noch nicht erfolgt ift, 
davon zeugt fchon die Eriftenz einer ganzen zahlreichen Partei 
von Demofraten, oder was jeßt, nachdem diefe Nichtung fich 
vollfommen über ſich felbft bewußt geworden, daffelbe ift, Blut: 
menfchen. Solche Erfcheinungen ftehen nie ifolirt da. Sie 
wurzeln immer in dem Ganzen des Volkslebens. Was fich in 
ihnen concentrirt darftellt, das muß abgefchwächt und mit Fei- 
genblättern bedeckt weithin verbreitet feyn. Doch wir bedürfen 
nicht diefes indirekten Beweifes, ein Blick auf die große Menge 
derer, die fich felbft für confervativ halten, läßt über ihre inner: 
liche Beſchaffenheit Feinen Zweifel zu. Ihre günftigere Stim: 
mung in Bezug auf die Neligion ift bloßer Anflug, fobald ihnen 
diefelbe in ihrer vollen und wahren Geftalt, in der Perfon 
Chriſti, in der Lehre und in den gerechten Anforderungen der 
Hriftlihen Kirche entgegentritt, zeigt ſich, daß der alte Lebens: 
grund noch immer fortdauert. Noch immer die alten hirnlofen 
Befürchtungen vor Schmälerung der Religionsfreiheit, und ihnen 
zu Liebe werden die edelften Güter aufgeopfert, wird Steuer: 
ruder und Compaß und Alles, was das Schiff des Staates 
erhalten Fann, über Bord geworfen. Menfchen mit zerrütteten 
Sinnen, unfähig zum Glauben, ein jämmerliches Gefchlecht. 
Dabei eine unglaublihe und doch fo natürliche Charakfterlofig: 
feit. Dies juste milieu fchwebt zwifchen Himmel und Hölle: 
der Charakter aber urfländet entweder im Himmel und der Hölle. 
Sie gebehrden fich als die eifrigften Kämpfer gegen die Revolu— 
tion, und find doch überall von der Nevolution angefreffen und 
thun das Ihrige, fie in unferem Staatsleben vollfommen einzus 
bürgern, meinend, es fen hinreichend, dem rothen Hahne nur die 
Flügel zu flugen. Nur einige Zahre der Ruhe und des Frie- 
dens, und diefe Männer der richtigen Mitte würden ganz wie: 
der ſeyn, was fie geweſen find. Stehen doch ſchon jetzt die 
vormärzlichen Liberalen ſtets auf dem Sprunge, um ihre frühere 
Stellung wieder einzunehmen, ſie, welche die eigentlichen Urhe— 
ber unſeres Unglückes, die Würmer waren, welche die Säulen 
unferes Wohles zerfraßen. Die nad) den Märztagen entchrift- 
lichten öffentlichen Inftitutionen werden mächtig dazu beitragen, 
daß der fpärlice Gewinn bald wieder zerrinnt. Ihren zerſtö— 
renden Einflüſſen kann ein bloßer Anflug auf die Dauer nicht 
widerfiehen. Bei folher Lage der Dinge müßte die Schrift 
fügen, wenn fie den Herrn einen eifrigen Gott nennt, 2 Mof. 
20, 5., Nah. 1,2., falls es mit uns fo tuhig fortginge. Der 
Eifer Gottes ift das Gegentheil des juste milieu, feine Ener: 
gie, nicht weniger wie in der Liebe, fo auch in der Gerechtig⸗ 
keit, nad) der er überall die Sache auf's Äußerſte treibt, und 
dem hartnädigen Beharren des Menfchen in feiner Sünde die 
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unmwandelbare Feſtigkeit und die unerbittliche Steigerung in der 
Derhängung feiner Strafen entgegenftellt, wie ung das in der 
Gefhichte Pharao's in einem lebendigen und Iehrreichen Bilde 
vor Augen geftellt wird. Gott kann uns nad) feinem Werfen 
nicht Gnade gewähren, und der Chrift, der wahre Patriot kann 
nicht wünfchen, daß dies gefchehe. Er muß im Angefichte der 
göttlichen Gerichte die Hände falten und fprechen: Herr, dein 
Wille gefchehe, und wenn er auch felbft durch fie zermalmt 
würde. Fa, fo wahr Gott Gott ift, fo wahr werden fie von 
Neuem an uns in Erfüllung gehen die furchtbaren göttlichen 
Drohungen: „Ich will alles Unglück über fie häufen, ich will 
alle meine Pfeile auf fie fchießen. Bor Hunger follen fie ver 
Ihmachten und verzehret werden vom Fieber und jähen Tode. 
Auswendig wird fie das Schwert berauben und inwendig der 
Schrecken, beide, Jünglinge und Jungfrauen, die Säuglinge mit 
dem grauen Mann. Und man wird fagen: Mo find ihre Göt- 
ter! ihe Feld, darauf fie traueten! Von welcher Opfer fie Fett 
aßen, und tranfen den Wein ihres Tranfopfers. Laßt fie auf 
fiehen und euch helfen und fchüßen.“ Und: „Darum wie des 
Feuers Flamme Stroh verzehret, und die Lohe Stoppeln hin: 
nimmt: alfo wird ihre Wurzel verfaulen, und ihre Sproffen 
auffahren wie Staub. Denn fie verachten das Gefeh des Herrn 
Zebaoth, und läftern die Rede des Heiligen in Sfrael. Darum 
ift der Zorn des Herrn ergrimmt über fein Volk, und redet 
feine Hand über fie, und fchlägt fie, daß die Berge beben, und 
ihr Leichnam ift wie Koth auf den Gaffen. Und in dem Allen 
läßt fein Zorn nicht ab, und feine Hand ift noch ausgereckt.“ 
Erft nachdem diefe drohenden Worte des Herrn an uns in Er- 
füllung gegangen find und alfo der verjährte Schaden gefühnt 
und geheilt worden, werden wir auch die Wahrheit feiner Ver⸗ 
heißungen von Neuem erfahren: „Ich will in dir übrig laſſen 
ein arm gering Volk, die werden auf den Namen des Herrn 
trauen. Der Herr hat deine Strafe weggenommen, und deine 
Feinde abgewendet. Der Here, der König Iſrael, ift bei Dir, 
daß du dich vor feinem Unglück mehr fürchten darfll. Co 
fpricht der Herr: das Volk, fo überblieben ift vom Schwerte, 
hat Gnade gefunden in der Wüſte, Iſrael zeucht hin zu feiner 
Ruhe.” Die anders reden, die unferem Volke, deffen jetzige 
Buße, mie einft die Iſraels in der Zeit des Jofias, iſt wie 
der Morgenthau, Heil verfprechen ohne gründliche Buße, oder 
die gründliche Buße für möglich halten ohne ſchwere Gerichte, 
die find Propheten aus ihrem eigenen Herzen, die Friede Friede 
rufen, da Fein Friede ift, denen iſt die Schrift verfchloffen und 
das Weſen Gottes, die find, troß aller Liebe, die fie zur Schau 
tragen, doc gräuliche Wölfe, die der Heerde nicht verfchonen. 
Müffen wir fo unfere Lage anfehen, fo können wir nur 
fhmerzlich lächeln über die Täufchung derer, welche wähnen, daß 
nächftens in Erfurt das Werf der Einigung Deutfchlande werde 
zu Stande kommen. „Wenn der Schnee fchmilzt, wird ſichs 
finden.” Mo der Herr nicht das Haus baut, fo arbei- 
ten umfonft die daran bauen, der Herr aber erfcheint nie 
wie ein deus ex machina, er fommt mit feiner Hülfe nur 
denen, die ihn mit Ernſt anrufen; diefe einfachen und elementa- 
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ven Wahrheiten werden von diefen Träumern und Schwärmern 
nicht erkannt. An Gottes Segen ift Alles gelegen, das müßte 
unwahr ſeyn, wenn unmittelbar auf die öffentliche nationale Los— 
fagung von dem wahren Gott, die in der Lostrennung des 
Staates von der Kirche nur in leichter Verhüllung auftritt, das 
Gelingen eines Werfes folgte, an dem beffere Zeiten vergeblich 
gearbeitet haben. Und wo wären denn in unferer Zeit die 
Mittel zur Überwindung der trennenden Selbfifudht? Wo an- 
ders, als in Gott, den wir fo fchmählich verlaffen haben? Die 
Geſchichte der heiligen Schrift zeugt von Anfang bis zu Ende 
von der Fruchtlofigfeit foldyen Beginnens. Der Fluch des Abs 
falls von Gott -ift überall die Trennung geweſen, die Auflö- 
fung der bereits beftehenden Bande. Gelänge dies Werf, fo 
würde die Erzählung von dem Babhloniſchen Thurmbau in der 
Urzeit ſich als Mythus darftellen. Aber es wird vielmehr von 
Neuem an und wahr werden, was in 1 Mof. 11, 6—8. ge 
ſchrieben ſteht: „Und der Herr fprach: fiehe es ift einerlei Volk 
und einerlei Sprache unter ihnen allen, und hiemit haben fie 
angefongen zu thun, und nun wird ihnen nichts unmöglich feyn 
von den, das fie gedenfen zu thun. Wohlauf, laffet uns her: 
niederfahren und ihre Sprache dafelbft verwirren, daß Feiner 
de6 Anderen Sprache vernehme. Alfo zerftreute fie der Herr 
von dannen in alle Ränder, daß fie mußten aufhören die Stadt 
zu bauen.” Ja wahrlic, der Herr wird auf Erfurt hernieder- 
fahren, wenn er es nicht fchon früher thut, wie er es dem An: 
fange nad) fchon gethan hat. „Das Volk dienete dem Herrn, 
fo lange Zofua lebte und die Älteften, die lange nach Zofua 
lebten, und alle die großen Werke geſehen hatten, die er Iſrael 
gethan hatte,“ und unter dem Segen feines Gottes und in Ihm, 
war Iſrael einig und in der Einigfeit ftarf gegen feine Feinde. 
So wie e8 aber nachließ in der Treue gegen feinen Herrn, fiel 
es in der Zeit der Richter auseinander in feine einzelnen 
Stämme und wurde eine leichte Beute feiner Feinde, ein elend 
geplündert Bolf. In der Zeit Samuel’s und noch mehr Da- 
vid's entftand eine große religiöfe Erweckung, und gleich grünte 
auch) der verdorrte Stab der Einheit wieder auf und trieb Blät: 
tee und Blüthen: Sfrael ſtand in nie gefehener Herrlichfeit da. 
Der neue Abfall unter Salomo rief den Fluch der Trennung 
der beiden Reiche herbei, und kaum hatte das Elend die getrenn: 
ten Gemüther Iſraels und Judas nad) langem Hader in den 
Ländern der Verbannung wieder vereinigt, fo fündigte der Pro: 
phet Sacharja an, daß in Folge neuen fchweren Abfalls, in 
Folge der Verwerfung des guten Hirten, den aud wir wie: 
derum ſchmählich verworfen haben, der auch zu uns wiederum 
bat fprechen müffen: „Ich gehe hinweg, und ihe werdet mich 
fuchen, und in eurer Sünde ſterben,“ neuer Fluch der Zwie— 
tracht Über das Volk ergehen werde: „Und ich zerbrach meinen 
zweiten Stab, die Berbundenen, zu vernichten die Brüderfchaft 
zwifchen Juda und zwifchen Iſrael,“ Sad). 11, 14., ein Aus: 
ſpruch, der feine gräßliche Erfüllung fand in der blutigen Zwie- 
tracht, in der fich die Juden vor der Zerfiörung Zerufalems auf: 
rieben. Solches alles widerfuhr jenen zum Vorbilde und ift ge: 
fchrieben uns zur Warnung. Keine gefegneten Neichstage ohne 
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vorhergehende gefegnete Bußtage! Bis dahin wird es auch unter 
uns heißen: „Ein Seglicher frißt das Fleifch feines Armes, Ma: 
naffe den Ephraim, Ephraim den Manaffe; und fie beide mit 
einander wider Juda.“ Gott müßte nicht der Lebendige, er 
müßte eine bloße Phantafie feyn, wenn e8 anders wäre. Wün— 
hen, daß es anders kommen möge, heißt wünfchen, daß Gott 
nicht Gott fey oder daß er überhaupt nicht fey. 

„And ich ſah“ — fo heißt es in Offenb. 14, 14—16 —, 
„und fiehe eine weiße Wolfe, und auf der Wolfe fiten einen, 
der gleich war eines Menfchen Sohn; der hatte eine goldene 
Krone auf feinem Haupt und in feiner Hand eine fcharfe Sichel. 
Und ein anderer Engel ging aus dem Tempel, und fchrie mit 
großer Stimme zu dem, der auf der Wolfe faß: fchlage an mit 
deiner Sichel und ernte; denn die Zeit zu ernten ift fommen, 
denn die Ernte der Erde ift dürre worden! Und der auf der 
Wolfe faß, fchlug an mit feiner Sichel an die Erde; und die 
Erde ward geerntet.” Diefe Berfündung ift in der Bergangen: 
heit ſchon mannigfach in Erfüllung gegangen. So oft die Ernte 
der Erde dürre ward, erfchien der Sohn, dem der Bater alles 
Gericht übergeben, auf den Wolfen des Himmels und fandte 
feine Sichel, die fharfe — „ie fchärfer die Sichel ift, je mehr 
nimmt fie auf einmal, und je gefchwinder ift der Schnitt voll: 
bracht“ —, und fammelte aus feinem Reiche alle Ärgerniffe 
und die da Unrecht thun. Daß jegt eine neue großartige und 
furchtbare Erfüllung bevorfteht, wer unter denen, welche die 
Zeichen der Zeit zu erfennen vermögen, Fönnte das läugnen? 
Iſt doch die Ernte der Erde dürre geworden wie faum je zu: 
vor! Schon Bengel fagte zu diefer Stelle: „Wer zurücden: 
fen fann wird finden, daß man ehedeffen tiefer gegraben hat, 
daß ein größerer Ernft geweien, daß man fich fteifer an das 
Wort Gottes gehalten, dab die Pflichten der Gottfeligkeit und 
die Erfahrungen geiftlicher Kräfte viel inniger, viel ſchmackhafter 
und zärtlicher, viel mehr gewürzt gemwefen, ald man jet ſpüret.“ 
Schon Bengel fah die weiße Wolfe, wenn auch noch in wei- 
ter Ferne, herannahen: „Es ift je und je in der Welt alſo her- 
gegangen, daß es mächtige Sterbläuften gegeben hat; da auf 
einmal ein namhafter Theil des menfchlichen Gefchlechtes ift hin: 
gerafft worden. Aber bei hundert Fahren her ift nicht viel von 
häufigem Sterben zu hören geweſen. Man hört insgemein die 
Klage, es feyen der Leute fo viel, man könne faum vor einander 
fortfommen. Das mag ein Anzeigen feyn, daß folche dichte 
Menge auf etwas gefpart werde. Wenn es angeht, fo. fommt 
es defto mächtiger.” Und in dem Jahrhundert zwifchen Bengel 
und der Gegenwart — er fihrieb die Neden über die Offenbarung 
im Sahre 1748, alfo genau in der Mitte zwifchen dem Ende des 
dreißigjährigen Krieges und dem verhängnißvollen Jahre 1848 —, 
wie ift e8 da mit uns immer tiefer und tiefer bergab gegangen, 
wie ift da das geiftige Feld Deutfchlands fo weiß zur Ernte 
geworden! Man lefe nur z.B. was fchon in der erften Hälfte 
diefes Fahrhunderts der Schuld der Vater der neueren 
Philofophie, Kant, über den Eid gefagt hat, welches gräßliche 
Dunfel der Gottlofigfeit tritt uns da entgegen und folche Lä— 
fterungen hat unfer Volk getrunfen wie Waffer. Unfere ganze 
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geiftige Atmofphäre ift mit Gottlofigfeit und Gottesläfterung an- 
gefüllt, fo fehr, daß die Menfchen gar nicht mehr. miffen, was 
fie thun. „Sollt' ich darob mic) tröften, fpricht der Herr.” Im 
Angeſicht nun feines Kommens auf der weißen Wolke, wie follen 
ſich diejenigen verhalten, die feinen Namen anrufen, das Volk, 
in deren Herzen fein Geſetz. „Suchet den Herrn” — fagt 
unter gleichen Umftänden der Prophet — „alle ihr Sanftmü— 
thigen im Lande, die ihe feine Nechte haltet, fuchet Gerech— 
tigkeit, fuhet Demuth, auf daß ihr am Tage des Herrn 
Zornes möget verborgen werden.” Wie haben wir diefer Auf: 
forderung entfprochen? In einer Beziehung dürfen wir freu- 
dig, wenn auch mit Zittern, unfer Haupt emporheben, und dür- 
fen hoffen, daß wir nicht zu Schanden werden vor der Zukunft, 
des Menfchenfohnes. Mit großer Einmüthigkeit haben, die Gott 
fürchten, auch den König geehrt. In dem großen Kampfe der 
Zeit um die Obrigfeit von Gottes Gnaden haben fie mit Muth 
und Entfchiedenheit auf der rechten Seite geftanden. Traurige 
Ausnahmen haben ſich freilich auch da gefunden. Beſonders 
fchmerzlich ift die des Pfarrers Wimmer, der Jahre lang der 
Mittelpunkt aller chriftlichen Beftrebungen in dem in chriſtlicher 
und ſittlicher Beziehung ſo tief geſunkenen Ungarn war und 
von dem wir dann plötzlich die unglaubliche und doch leider zu— 
verläffige Nachricht erhielten, daß er fih an die Spitze einer 
Freiſchaar gefiellt habe! Auch in Bezug auf die Stellung, die 
manche unferer Brüder in Schleswig: Holftein zu den dortigen 
Bewegungen genommen. haben, find wir nicht ganz ohne Beden: 
fen, Bedenken, die durch die apologetifchen Bemühungen des Pa: 
ſtor Baumgarten nicht gemindert, fondern gefteigert worden 
find. Die dort fchmwebende Frage iſt eine fehr feine, eine 
jolhe, die nicht wie die unfrige durch die einfachen und Elaren 
Ausfprüche der heiligen Schrift entfchieden wird. Waren die 
Diener der Kirche berechtigt, hier überhaupt entfchieden Partei 
zu ergreifen? Hätten fie nicht das Wort des Herrn bedenken 
follen: „Mensch, wer hat mich zum Erbfchichter über euch ger 
ſetzt?“ Doch gefeßt auch, daß das Necht ganz Elar und ent 
ſchieden auf Seiten Schleswig-Holfteins war, durften deshalb 
die Firchlich Gefinnten überhaupt eine bewaffnete Schilderhebung 
gegen die rechtmäßige, wenn auch Unrecht thuende Obrigkeit billi: 
gen? Und mas noc, weit mehr ift, durften fie ſich zu ihe im 
Sahre 1848 befennen, da fie im Zufammenhange auftrat mit 
einer offenbar revolutionären, gottlofen und verabfcheuungswür: 
digen Bewegung? Mag Pal. Baumgarten fagen: „Der 
Silberblid in der ganzen großen Mifchung hat eben uns entge- 
gengeleuchtet,“ wer es treu meint mit der Kirche Chriſti wird 
es noch fchmerzlich erfahren, was es für Folgen hat, in ſolchen 
Zeiten auch eine gerechte Sache gegen die von Gott geordnete 
Obrigkeit ausfechten zu wollen. Paſt. Baumgarten redet 
ziemlich fpöttifch von denen, deren Wahlſpruch unter folchen Um: 


Händen das: Unfer Bürgerthum ift im Simmel, fey. Wenn 
es aber wahr ift, was Paſt. B. felbft fagt: „Die Politik be: 
wegt feit anderthalb Jahren dag ganze Land, das ganze Volk 
und alle Gemeinden, wie nichts Anderes,” fo werden grade dieſe 
dereinſt noch als die beften Patrioten erkannt werden. Grade 
in folchen Umſtänden liegt die dringende Aufforderung für dieje- 
nigen, welchen die Pflege der wahrhaftigen Güter übertragen 
if, daß fie ſich möglichft auf diefen ihren Beruf zurüdziehen, 
und fie werden gewiß nicht als treue Haushalter erfunden mer- 
den, wenn fie flatt deffen das Feuer der politifchen Aufregung 
fhüren, die unter Umftänden wie. die vorliegenden, da der in 
nere Zufammenhang mit der ordinären revolutionären Bewegung 
gar nicht vermieden werden Fann, zuletzt in Gleichgültigfeit oder 
Haß gegen Gott und Göttliches auslaufen muß. Die Berech- 
tigung und Verpflichtung, mit voller Kraft und. Entfchiedenheit 
in einen politifchen Kampf einzutreten, iſt für den Ehriften, den 
Geiftlihen nur da vorhanden, wo der Kampf zwiſchen Gott und 
dem Satan fich auf diefes Gebiet herübergeworfen hat. Da 
nicht eintreten zu wollen ift pflichtvergeffene Zrägheit und Feig- 
heit. Doch ift auch da noch große Vorficht und Zurüdhaltung 
nöthig. Je fchwieriger e8 aber in anderen Berhältniffen ift, 
daß der Chrift und der Geiftliche fich zurüdzieht, defto noth- 
wendiger iſt e8, und bei entfchieden geiftlicher Haltung wird 
es fi auch, wenn nicht gleich, doch zu feiner Zeit Anerfennung 
erwerben. Wie gefagt, es find dag nur Bedenken, Bedenken 
eines foldhen, der die Sachen aus der Ferne anfieht, die wir 
aber freilich für unbedingt begründet halten müßten, wenn wir 
die betreffenden Schriften von Paſt. B. als maßgebend anfehen 
dürften. Eine weitere Erörterung in diefen Blättern wird die 
Sache vielleicht mehr in’s Klare ftellen. 

Jedenfalls aber bleibt das fliehen: im Ganzen hat fich die 
kirchliche Gefinnung auf dem politifchen Gebiete vortrefflich ber 
währt, im Ganzen und mit wenigen Ausnahmen ‚ namentlich 
überall in unferem nächften Baterlande ift fie mit der Treue 
gegen die Obrigkeit von Gottes Gnaden Hand in Hand gegan- 
gen. Aber damit find wir noch nicht gerechtfertigt. - Es fragt 
ſich noch: wie haben wir den Kampf geführt? Wie wenig die 
Güte der Sache allein hinreicht, wie fehr e8 auf die Güte des 
Herzens und der Mittel anfommt, das zeigt uns die Stelle 
Matth. 4, 8—10., welche die fireitende Kirche ſtets im Herzen 
bewegen follte: „Wiederum führte ihn der Teufel mit ſich auf 
einen fehr hohen Berg, und zeigte ihm alle Reiche der Welt 
und ihre Herrlichkeit. Und fprach zu ihm: dies alles will ich 
div geben, fo du niederfällft und mich anbeteſt. Da ſprach Jeſus 
zu ihm: hebe dich weg von mir Satan; denn es ſteht geſchrie⸗ 
ben: du ſollſt anbeten Gott deinen Herrn und ihm allein 
dienen.” 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der lebhafte Drang und Trieb, für das Reich Gottes zu 
wirken, Fann gar leicht verleiten, daß man es mit der Wahl der 
Mittel nicht genau nimmt, oder was daffelbe ift, daß man den 
Satan und feine Kräfte und Werfe zu Hülfe nimmt, um die 
Sache Gottes zu fördern. Sind wir allenthalben von diefer 
Berfuhung umgeben, fo find die Gefahren ganz befonders groß, 
wenn der in den mannigfachften Geftalten auftretende Kampf 
fi) vorwiegend auf das politifche Gebiet herübergezogen 
bat. Nur bei den eigentlichen Hauptfragen ift dort der Zuſam— 
menhang mit der chriftlichen Grundanfchauung klar und offen: 
bar. Bei der großen Menge der anderen leben nur die tiefften 
Geifter und Gemüther in der lebendigen Anfchauung diefes Zu: 
fammenhanges. Die Anderen ftehen in der Gefahr, in der vor: 
wiegenden Befchäftigung mit diefen Fragen auszutrodnen, zu 
verweltlichen, in's Fleiſch herabzufinfen, des erhabenen Privile: 
giums der Ehriften, im Himmel zu wohnen, Dffenb. 13, 6., ver: 
lufiig, und in das Getreibe der Erde und derjenigen, die darauf 
wohnen, verflochten zu werden. Ferner, die religiös Gerichteten 
treten auf dem politifchen Gebiete in eine enge Verbindung mit 
ſolchen, die conjervativ find ohne eine religiöfe und fomit auch ohne 
eine tiefere fittliche Grundlage, und diefe Verbindung führt Gefah: 
ren mit fic), die auf dem firchlichen Gebiete, wo wir ein Volk find, 
das alleine wohnet, nicht flattfinden. Die Theilnahme an den 
gewöhnlichen politifchen Parteifünden ift eine unausbleibliche Folge 
dieſer Berbindung, wenn der Ermahnung des Herrn: „wachet 
und betet” nicht unabläflig Folge geleiftet wird. Namentlich 
der Geift der Rohheit und Bosheit, wie er überall da fic ein: 
fiellt, wo Natur gegen Natur kämpft, auch für eine gute Sache, 
bat gar fehe etwas Anfteckendes. Ein fatales Wort, das Wort 
vorhe Neaktion! Gerechtigfeit muß geübt werden, unter Um: 
ftänden blutige Gerechtigfeit, aber wer lachenden Mundes und 
inter pocula von rother Neaftion redet, ohne Schmerz über 
die Berfunfenheit feiner Brüder, ohne der eigenen Sünde zu 
gedenken, ohne im Herzen zu bitten: „Bewahre deinen Knecht 
vor den Freveln, daß fie nicht über mic) herrfchen, fo werde ich 
ohne Wandel ſeyn und unfchuldig bleiben großer Miffethat,” der 
fieht mit den Anhängern der rothen Nepublif auf demfelben fitt- 
fichen Grunde und flärft fie in ihrer Bosheit, der ift wie fie 
von Kainitifchem Geifte erfüllt. Es wäre fchredlich, wenn wir 
diefer, Verſuchung erlägen, wenn aus den „Stillen im Lande” 
aus den „Sanftmüthigen‘ den „Elenden und Armen,“ den 
Dienern des Herrn, von dem der Prophet fagt: „er wird 
nicht zanfen noch fchreien, und man wird fein Gefchrei nicht 


hören auf der Gaffe,” und der Apoftel: „welcher nicht wieder 
ſchalt, da er gefcholten ward, nicht dräuete, da er litte, er ftellte 
es aber dem heim, der da recht richtet,” ein rohes und troßiges 
Geſchlecht erwüchfe, das des Kainitifchen Lamech's Wahlſpruch: 
„einen Mann erfchlag ich bei meiner Wunde, und einen Jüng— 
ling bei meiner Beule“ ſich zu eigen machte. Mögen wir daran 
gedenken, daß das Verderben vor der Sündfluth feine volle Sn: 
tenfität erſt erreichte durch die ungleichartigen Verbindungen der 
Söhne Gottes mit den Töchtern der Menfhen! Dann ift der 
politifche Kampf auch infofern gefährlich für die chriftliche Rich— 
tung, als in ihm die Maffe, die Majorität große Bedeutung 
hat, die Verſuchung alfo fehr nahe liegt, daß die fleine Heerde 
ihre Grundfäße verbirgt, abfchwächt, verläugnet, um populär zu 
werden, oder wenigftend in der Art und Weife der DBertheidi- 
gung der Grundfäße dem Gefchmade der Menge fröhnt. End- 
lich liegt aucd) die Gefahr nahe, daß die Vertheidiger der Obrig- 
feit von Gottes Gnaden ſich an ihrem eigenen Principe vergehen, 
wenn die beftehende Obrigfeit, zurückbebend vor der öffentlichen 
Meinung, nicht die von Gott ihr angewiefenen Wege gehen will, 
daß fie der Ehrfurcht vergeffen, die grade fie unter Feinen Um— 
ftänden verläugnen dürfen. 

Wir wollen hier nicht unterfuchen, in wie weit wir dieſen 
Gefahren wirklich erlegen find. Nur zur ernften Selbfiprüfung 
wollen wie jeden Einzelnen auffordern. Es iff ungerecht, und 
gegen das Gebot: du follft nicht zweierlei Gewicht in deinem 
Sade haben, wenn die Aufforderung zur Buße bloß an folche 
gerichtet wird, die in einem ſchwachen Augenblid aus Furcht: 
famfeit gefehlt haben. Der erfte Bußeruf des heiligen Zohan: 
nes in den fieben Sendfchreiben ergeht grade an folche, die fich 
in diefer Beziehung nichts vorzumerfen hatten. Die Diener 
Ehrifti in Ephefus hatten einen unüberwindlihen Muth und 
großen Eifer entwickelt in Bekämpfung der gefährlichen Irrleh— 
rer, die unter ihnen aufgefreten waren, der gräulichen Wölfe, 
vor denen der heilige Paulus gewarnt hatte, aber über- diefem 
Eifer hatten fie der „erfien Liebe” vergeffen, und mußten alfo 
das ernfie Wort vernehmen: „gedenfe wovon du gefallen bift 
und thue Buße, wo aber nicht, werde ich dir fommen und dei 
nen Leuchter wegſtoßen von feiner Stätte, wo du nicht Buße 
thuſt.“ Es heißt auch bier: Prineipiis obsta. Die Pharifäer 
waren von Hauf’ aus die Frommen in Iſrael. So treten fie 
uns noch in dem erfien Buche der Maccabäer entgegen. Die 
Noth der Zeit und die Pflicht trieb fie in den politifchen Kampf 
hinein. Sie wachten nicht über ihre Herz und es verwilderte. 
Shre ganze Frömmigkeit ging nun in die Schaale. Cie, die 
das Volk in der Syriſchen Zeit gerettet hatten, führten die Rö— 
mifche Kataftrophe über daffelbe herbei. Gehen wir alfo mit 
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Ernft in diefe Prüfung ein, und legen wir dabei den Mapftab 
des untrüglihen Worted Gotted zu Grunde. Gehen wir na⸗ 
mentlich Stellen ſcharf in's Auge wie die: „Alle Bitterkeit und 
Grimm und Zorn und Geſchrei und Läſterung ſey ferne von 
euch fammt aller Bosheit,“ „So ziehet num an als die Auser- 
wählten Gottes, Heilige und Geliebte, herzliches Erbarmen,: 
Freundlichkeit, Demuth, Sanftmuth, Geduld,” „Eure Lindigfeit 
faffet Fund feyn allen Menfchen,“ „Niemand läftern, nicht ha- 
dern, gelinde feyn, alle Sanftmüthigfeit beweifen gegen alle 
Menfchen,” „Dergeltet nicht Bbſes mit Böſem oder Scheltwort 
mit Stheltwort, fondern dagegen fegnet, und wiffet, daß ihr 
dazu berufen ſeyd, daß ihr den Gegen ererbet.“ Niemand 
nehme fih von diefer Prüfung, Niemand von der 
Buße aus, Jeder greife in feinen eigenen Bufen. 
Die Schuld ift eine gemeinfame, denn den bitteren Quell haben 
Alle im Herzen, und was Einzelne thun, würde nicht gefchehen, 
wenn nicht Viele ihe Wohlgefalen daran hätten, oder wenn 
nicht ihr Zeugniß dagegen ein laues wäre. Die Welt ift in 
ihrem Nechte, wenn fie dergleichen der ganzen chriftlichen Partei 
zur Laſt legt. Die Reaktion iſt ein gutes Loſungswort, aber 
veagiren wir vor Allem gegen diefen Sauerteig, der die ganze 
Maffe zu verderben droht! Es gab eine Zeit, two es angemeffen 
war, gegen den Pietismus aufzutreten. Dieſe Zeit iſt jetzt 
vorüber, jet drohen uns ganz andere Gefahren. Dder wäre 
nicht pietiftifche Ängſtlichkeit beffer, als die Kühnheit, mit der 
man es jeßt unternimmt, uneingedenf des Mortes: „führet euren 
Wandel, fo lange ihr hier wallet, mit Furcht,” einen Vertil— 
gungskrieg gegen die feindliche Partei durch Aufdekung ihrer 
Perfonalien zu führen? Im Allgemeinen kann man nicht ver: 
fangen, daß die Perfonalien unberührt bleiben müffen. Bietet 
fi) dergleichen ungefucht und ficher verbürgt dar, fo wird es 
erlaubt und unter Umftänden Pflicht feyn, davon Gebrauch zu 
machen. Wer aber darauf förmlic Jagd macht, der füngt auf 
eine Wahrheit ficher neun ganze oder halbe Unmahrheiten, der 
geräth nothwendig in ein gefpanntes Verhältniß zu den zehn 
Geboten, da es fo außerordentlich ſchwer ift, namentlich in einer 
Zeit aufgeregter Parteileidenfchaft, hier zu einer Sicherheit zu 
gelangen, und wenn ſich die elaftifhe Natur des Nechtes an 
ihm bewährt, fo kann er fich nicht damit tröften, daß er als 
Ehrift leide, 1 Petr. 4, 15. 16. Es if nad) 2 Sam. 12, 14. 
nichts Geringes, die Feinde des Herrn läftern zu machen. Diefe 
find in ihrem Nechte, wenn fie, was unter chriftlicher Firma ge: 
than wird, nach einem firengeren als dem weltlichen Mapftabe 
beurtheilen. Hüten wir uns davor, dasjenige vorjchnell für 
wahrhaft vortheilhaft zu halten, was augenblidlichen Vortheil 
ſchafft. Welche Dienfte haben die Jeſuiten der Katholiichen 
Kirche geleiftet, und zuleßt ſtellte e8 fich doc heraus, daß nichts 
ihr mehr gefchadet, nichts ihr tiefere Wunden gefchlagen. Wie 
gewonnen, fo zerronnen. Was einer Partei an ihrer Seele 
fchadet, das führt immer auf die Dauer auch ihren äußeren 
Ruin herbei. Und ganz befonders würde dies bei uns der Fall 
feyn. Wir find die Pleine Heerde. Was wir ausrichten, ruht 
auf der Achtung, die unfere chriftliche Haltung auch den Geg— 


nern abnöfhigt. Büßen wir durch unfere Schuld diefe ein, fo 
müffen wir von dem Kampfplatze abtreten. Hüten wir uns vor 
dem Gedanken, daß wir berufen feyen, den Preußiſchen Staat 
zu retten, unfere Aufgabe ift zunächft die, unfere eigene Seele 
zu retten, und dann innerhalb der engen Schranfen, die ung 
durch das Geſetz Gottes gezogen find, unfere Pflicht nad) außen 
zu thun, nicht um damit etwas auszurichten, fondern weil es 
unfere Pflicht ift, mit feurigem Eifer, aber zugleich mit Furcht 
und Zittern. Im Übrigen wollen wir Gott forgen laffen. 
Sollen wir überhaupt gerettet werden, fo wird ſich auch das: 
„der Here wird für euch flreiten, und ihr werdet fchweigen, ” 
und das: „und er fah, daß da Fein Mann und ſtaunete, daß 
da Fein Vertreter, da half ihm Sein Arm und Seine Rechte, fie 
unterftüßete ihn,” an ung bewähren. Unfere wichtigfte Aufgabe 
ift die, das heilige Feuer für eine beffere Zukunft zu bewahren. 
Damit uns das gelinge, wollen wir mit unferen frommen Vã⸗ 
tern täglich beten: „Hilf, daß ich rede ſtets, womit ich kann be⸗ 
ſtehen, laß kein unnützes Wort aus meinem Munde gehen, und 
mern in meinem Amt ich reden ſoll und muß, fo gib den Wor⸗ 
ten Kraft und Nachdruck ohn Verdruß.“ 

Menden wir ung jetzt zu dem tiefgreifendften und auch für 
die Kirche verhängnißvollften Ereigniffe des vergangenen Sahres, 
den Verhandlungen der beiden Preußifchen Kammern über Art. 
11—23 der Verfaffung vom 5. Dee. 1848. Diefe Verhand⸗ 
lungen bieten erfreuliche Seiten dar. Es iſt bei ihnen eine 
Schaar muthiger und begabter Zeugen Chriſti aufgetreten, wie 
noch nie, ſeit der Abfall begonnen hat zu fommen und der 
Menfch der Sünden offenbaret zu werden, in einer ähnlichen 
Berfammlung. Ihr Zeugniß ift weit über das Land erfchollen 
und hat vielfachen Wiederhall hervorgerufen. In den Kammern 
felbft haben fie fich Achtung und Gehör errungen, ganz anders 
mie e8 bei dem vereinigten Pandtage war, wo die Stimme der 
wenigen Bertreter der chriftlichen Mahrheit faft wirfungslos ver: 
halfte. Es hat ſich auch hier das Wort bewährt: „Die Knaben 
merden müde und matt und die Zünglinge fallen, aber die auf 
den Seren harren Friegen neue Kraft, daß fie auffahren mit 
Flügeln wie Adler, daß fie laufen und nicht matt werden, daß 
fie wandeln und nicht müde werden.“ Bei den Dienern des 


Zeit: und MWeltgeiftes, die auf dem vereinigten anne at, 


vollen Zugendfraft auftraten, hat ſich ein auffallendes Grmatten, 
eine unverkennbare geiftige Ohnmacht, ein gewiſſes 2 tfommen: 
feyn Fund gegeben, beruhend auf dem unwillfommenen aber mit 
Gewalt ſich aufdringenden Gefühle, daß ihre Wetsheit durch die 
Greigniffe zur Zeit zur Thorheit geworden iſt, daß Gott bereits 
angefangen hat über fie Gericht zu halten, daß fie eine verderb- 
fiche und verlorene Sache vertheidigen, dab die Gonfequenz ihrer 
Grundfäge des Vaterlandes und ihr eigner Ruin feyn würde. 
Dagegen aber, die in dem Haufe des Herrn wohnen, grünen, 
blühen und find fruchtbar und friſch. Ihre Weberzeugungen find 
durch die Ereigniffe der Zeit nicht widerlegt, fondern legitimirt. 
Mas fie veden iſt nur Ausdeutung und Commentar der facti- 
ſchen Rede Gottes, die bald noch deutlicher erſchallen wird, fo 
daß es auch die taubfien Ohren vernehmen müſſen. Diefelbe 
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ift auf das: ich weiß nicht von mo du bift, noch nie die Ant: 
wort fcehuldig geblieben: ich weiß nicht von wannen ihr feyd. 

Was hat der Ehrift zu thun im Angefichte der Chriſtus— 
und Kirchenfeindlichen Befchlüffe der beiden Kammern? Manche 
meinen es fomme befonders darauf an, für Petitionen zu wirfen. 
Wir können dem nur eine fehr untergeordnete Bedeutung beile— 
gen. a es hat mannigfaches Bedenken gegen fich, unreife 
Maſſen zufammenzubringen zum Äußeren Kampfe gegen das, 
was eigentlich ihrem Herzengzuftande gar wohl entfpricht, fie da- 
durch zu verleiten, daß fie ihre eigne Befchaffenheit und ihre 
Theilnahme an der großen gemeinfamen Schuld verfennen. Die 
eigentliche Aufgabe ift die, ein härenes Gewand anzuziehen, 
Buße zu thun und Buße zu predigen, und nur im Zufammen: 
hange Damit fünnen Petitionen als gerechtfertigt erfcheinen. 
In diefem Zufammenhange haben fie ihren Segen in fi), wäh— 
vend außerdem zur Erreichung eines zweifelhaften Erfolges ein 
gefährliches Mittel angewandt wird. 

Der Berichterftatter der erften Kammer Gr. Itzenplitz 
erklärte, troß der hohen Wichtigkeit diefer Artifel habe die Er- 
Örterung derfelben in der Commiffion nur eine verhältnißmäßig 
begränzte feyn können, „da Zufiherungen und Zugefländniffe, wie 
fie in diefen Artikeln gegeben find, jedenfalls zu den Ereigniffen 
gehören, die einmal gefchehen, kaum rückgängig gemacht werden 
fönnen.” Der Abg. von Gerlad antwortete darauf: „Wir 
find im Bewußtfeyn einer großen legislativen Macht, ich möchte 
fagen Allmacht, warum follen nun grade die Märzfchöpfungen 
von unferen legislativen Befugniffen ausgefchloffen feyn.’ Mit 
diefer Antwort wäre die Sache allerdings abgethan, wenn Die 
behauptete Unwoiderruflichfeit fich wirklich auf einen Zweifel an 
der formellen Berechtigung der Kammer gründete. Die Schwie: 
rigfeit liegt aber an einer anderen Stelle. Wir müffen leider 
und zur Schande unferes VBaterlandes zugeftehen, daß der Abg. 
Befeler in der Hauptfache Recht hatte, wenn er fagte: „Meine 
Herren, diejenigen Sätze, die Sie zur Annahme vorgelegt finden, 
find nicht willführlic) erfonnene — —, fondern ich glaube es 
mit Wahrheit ausfprechen zu können, im MWefentlichen finden 
Sie hier das gemeine Nechtsbewußtfeyn formulirt, wie es ſich 
in den legten Zahrzehnten in Deutfchland gebildet hat. — — 
Ich muß Ihnen zu Gemüthe führen, wenn gegenwärtig in dem 
einen Theile der Bevölferung entgegengefeßte Stimmen fich be 
merklich gemacht, ob das wohl mehr ift als eine Stimmung, die 
vorübergeht.“ Dieſe factiihe Behauptung bleibt richtig, troß 
der vielen Taufende und Zehntaufende in unferem Daterlande, 
die ihre Knie nicht vor dem Baal gebeugt haben, troß der von 
dem Abg. Keller ald Berichterftatter der zweiten Kammer er- 
wähnten Thatfache: „es find in Beziehung auf den vorliegenden 
Gegenftand eine ſolche Zahl von Petitionen eingegangen, wie 
vielleicht noch Fein anderer Gegenftand aufzumweifen hat. Diele 
Petitionen aus allen Landestheilen zeichnen fich nicht nur durd) 
ihre Anzahl aus, auch nicht durch den Nachdruck, mit welchem 
gewiffe Wünfche und Bedenken in denfelben ausgefprochen find, 
fondern fie zeichnen fic) zum großen Theile durd) eine wirkliche 
Tüchtigfeit und durch einen bedeutenden Gehalt aus, durd) ei- 


Erfcheinung wird ſich mehr und mehr auch auf allen übrigen 
Gebieten Fund geben. Die Gerichte Gottes werden überall die 
Kraft des gottlofen Irrthums brechen und feine Schöne zerfid- 
ten, wenn er auch mit Pharaonifcher Hartnädigfeit an feinen 
Satzungen fefihält, bis auch an ihm das Wort wieder wahr 
wird: „die Wagen Pharaos und feine Macht warf er ins Meer; 
feine ‚auserwählten Hauptleute verfunfen im Schilfmeere; die 
Tiefe hat fie bedeckt, fie fielen zu Grunde wie die Steine.” 
Auch das halten wir für fehr erfreulich, daß gläubige Evange- 
liſche und gläubige Katholifen in dem Kampfe gegen die Gott- 
lofigfeit treulich zufammengeftanden haben. Wir erbliden darin 
eine Reaction des Lebens gegen die Webertreibungen der Theolo— 
gie, "zugleich, ein Aufmerfen auf das was der Geift jegt den 
Gemeinden fagt, im Gegenfage gegen dasjenige was früher al: 
lerdings feine Berechtigung hatte. Gemeinfames Leiden, gemein: 
fames Martyrium wird feiner Zeit die Bande noch fefter 
" Enüpfen, indem es aus beiden Theilen ausbrennt, was in dem 
früheren Gegenfage der menſchlichen Sünde angehörte. Daß 
die möglichen nachtheiligen Folgen einer folchen näheren Verbin— 
dung und Berbündung, zu der Gott felbft uns durch die Lage 
der Dinge auffordert, ein Aufmweichen und Unficyerwerden des 
Slaubensgrundes, ein trübes Durcheinander, ein ſchwächender 
Synkretismus, in die Wirflichfeit eintreten werden, dürfen wir 
vorerft nicht fürchten. Dagegen ſchützt ſchon die große Macht, 
welche noch fortwährend die Vergangenheit ausübt. So lange 
noch ein Budymann in einem unter feinen Glaubensgenoffen 
weit verbreiteten Werfe davor warnt, daß man dody ja nicht 
„den Balken in dem Auge der Proteftanten in einen Splitter 
verwandeln möge,” fo lange noch unter uns Schriften, welche 
die alte nur durch die Hibe des Kampfes zu entfchuldigende 
Meinung vertheidigen, daß unter dem gräulichen Thier in der 
Dffenbarung das Pabſtthum zu verfiehen fey, in wenigen Mo— 
naten eine Reihe von Auflagen erleben, it die Sorge vor einem 
unbedachtfamen Zuviel noch wenig begründet. Die Hinderniffe, 
welche dem entgegenftehen, daß unter den beiden Gonfeflionen 
au nur die wahre und von Gott. gebotene Liebe und Ge 
rechtigkeit walte, find fo groß, daß nur der lebendige Glaube fie 
überwinden kann, und wo diefer vorhanden ift, da wird er 
auch über jene möglichen Gefahren triumphiren. Endlich, für 
eine erfreuliche Seite "halten wir auch jene bereits berührte Un: 
ficyerheit der Gegenpartei, weniger aber infofern, daß wir darin 
einen Anfang einer freiwilligen Abkehr von dem böfen Wege er- 
Fännten, viel mehr erbliden wir darin etwas Angethanes, ein 
Zeichen von der richtenden Gewalt unferes Gottes. 

Die dunklen Parthien des Gemäldes brauchen wir nicht 
näher zu bezeichnen. Wer ein helles Auge hat fieht fie ohnedem. 
Es ift eine die Finfterniß, fo dit wie die Egpptifche, daß man 
fie mit Händen greifen mag, und daß uns ein tiefes Grauen 
' befallen muß vor der dien Finfternig der Strafe, die nad) 
dem unwandelbaren Weſen Gottes auf diefe Finfternig der Schuld 
folgen muß. Die Bertreter eines chriftlichen Volkes haben mit 
großer Majorität, ſtatt in das: gelobt fen Jeſus Chriftus, der 
Bäter einzuftimmen, Chrifio ein Lebewohl gefagt. Diefer aber 
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nen Gehalt, welcher verdient, die Aufmerffamfeit der hohen 
Kammer auf fich zu ziehen, und fie zu veranlaffen fich zu prü- 
fen, ob fie dem Reſultate beiftimmen will oder nicht.” Endlich, 
jene Behauptung bleibt richtig trotz der großen Maffen des 
Landvolkes, welche noch an dem Glauben der Väter feithalten. 
Denn 88 ift in diefem Fefthalten, neben edleren Elementen, ſo— 
viel Träges, Gewohnheitsmäßiges, Todtes, dem Fefthalten der 
Dörfer an dem Heidenthum (Paganismus) Verwandtes, daß 
auf diefe Mengen nicht zu zählen ift, daß fie überall überholt 
und in die Gemeinfchaft der felbfibewußteren Gebildeten hinein: 
gezogen werden. Was unter diefen die Majorität hat, das hat 
überhaupt die Majerität. Aus einem folhen Volke nun hätten 
Kammern mit einer gottesfürdtigen Majorität nur durch ein 
Wunder hervorgehen Fünnen, und zwar ein Wunder, wie fie 
Gott nie gethan hat und feinem Wefen nach nicht thun fann. 
In diefer nothwendigen Befchaffenheit der Kammern lag der 
Grund der Unmöglichkeit, daß jene Satzungen, nachdem fie ein- 
mal ins Leben getreten waren, wieder befeitigt werden Fonnten. 
Zedenfalls aber war die Grundbedingung eines wefentlichen 
Fortfchrittes zum Beſſeren auch im Einzelnen die, daß die 
Regierung mit voller Entfchiedenheit für die Rechte des 
bimmlifchen Königes auftrat. Wir betrachten es als ein großes 
Unglüc, daß diefe „Verheißungen“ gegeben wurden. Mir wür: 
den darin einen herrlichen Beweis der über uns noch waltenden 
Gnade Gottes erblict haben, wenn Se. Majeftät der König im 
Angefichte aller folcher Zumuthungen fühn und freudig gefprochen 
hätte: „Der Herr ift mein Licht und mein Heil, vor wem jollt 
ich mich fürchten, der Herr ift meines Lebens Kraft, vor wen 
follte mie grauen. Alle Heiden umgeben mich, aber im Namen 
des Herrn will ich fie zerhauen. Sie umgeben mid) allenthal- 
ben, aber im Namen des Herrn will ic fie zerhauen. Sie 
umgeben mich wie Bienen, fie dämpfen wie ein Feuer in Dor— 
nen, aber im Mamen des Herrn will ic) fie zerhauen.” Auf 
ein ſolches freudiges Befenntniß würde der Here vom Himmel 
mit Strömen der Liebe, geregnet haben. Es ift anders gefom- 
men, durch ein gerechtes göttliches Verhängniß, zur verdienten 
Strafe unferer Sünden. Denn das ift die Seite der Sache, 
welche befonders ins Auge zu faffen uns ziemt. Was aber 
einmal gefchehen, Fonnte, durfte nicht mit Gewalt rückgängig ge- 
macht werden; die „Verheißungen,“ die dem einmal als eine ne- 
benftehende Macht anerfannten Volke gegeben worden, mußten, 
wenn das Volk felbft fie nicht aufgab, erfüllt werden, auch bei 
der Harften Einfiht, daß fie zum Verderben führten. Das 
Gegentheil würde geheißen haben, gegen Gott ftreiten, würde 
nichts anderes geweſen feyn, als das Betragen der Kinder Ts: 
vael, die, nachdem fie wegen ihrer Weigerung in Cangan einzu: 
dringen dem Banne verfallen und von Cangan ausgeſchloſſen 
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waren, fich des Morgens frühe aufmachten und zogen auf die 
Höhe des Gebirges und fprachen: „hie find wir, und wollen 
hinaufziehen an die Stätte, davon der Herr gefagt hat; denn 
wir haben gefündiget.” Auch hier würde wieder wie damals Die 
göttliche Stimme ergangen feyn: „Es wird euch nicht gelingen, 
denn der Herr ift nicht unter euch,” und das Ende würde auch 
bier. gewefen feyn: „Da famen die Amalefiter und Kananiter, 
die auf dem Gebirge wohnten, herab, und fchlugen und. zer- 
fchmiffen fie bis gen Hormah.” Aber das war allerdings zu 
verlangen, daß die Organe der Regierung mit einem Befenntniß 
der Sünde vor die Bertreter des Volfes traten, daß fie in ern: 
fter und entfchiedener Weife fich zu Ehrifto befannten und gegen 
den gottlofen Zeitgeift Zeugniß ablegten, daß fie mit mehr Wahr- 
heit als Pilatus Wafjer nahmen und die Hände wuſchen vor 
dem Volke und fprachen: „ich bin unfchuldig an dem Blute die 
fes Gerechten, fehet ihr zu.” Wenn dann das Volk in feinen 
Vertretern antwortete und ſprach: „fein Blut Fomme über uns 
und unfere Kinder,“ fo hatte die Regierung ihre Seele gerettet. 
Dies Zeugniß haben wir fehmerzlich vermiffen müffen. Wir ha: 
ben ftatt deffen nur Äußerungen vernommen wie die: „Es gibt 
eine Parthei, die in fich einen lebendigen Eifer trägt für das 
Kirchliche, aber einen Eifer, der fie hinausführt über das, was 
in der rechten Mitte fteht. „Ich glaube, daß das Stehen über 
den Partheien das Nothwendigfte ift für eine Negierung, die fich 
der Anerkennung des Volfes und überhaupt aller derer erfreuen 
will, welche über ihre Wirkſamkeit ein geſundes Urtheil haben.’ 
„Die Zeit hat ihr Necht, und das Recht der Zeit iſt es gewe— 
fen, welches diefen Artifein in der Derfaffungsurfunde ihr Recht 
geliehen hat." Hugerungen, denen wir die einfachen Worte der 
Schrift entgegenftellen: „Wer nicht für mich ift, ift wider mich.“ 
„Heiliget den Heren Zebaoth, den laßt eure Furcht und euren 
Schreden ſeyn.“ „Mir ift alle Gewalt gegeben im Himmel und 
auf Erden.“ „Wir Alle werden vor dem Richtftuhle Cheifti 
dargeftellt werden.” „Wer mich befennet vor den Menfchen, 
den will ich befennen vor dem himmlifchen Vater.” Enthalten 
diefe Worte Wahrheit, fo fann es feine gute Politik feyn, 
fi) für denjenigen nicht entfcheiden zu. wollen, der unbedingt 
über uns entfiheiden wird, Die Anerkennung des Volkes zu 
fuchen, fiatt er Anerfennung feines Gottes, zu Gunften 
der Zeit die Rechte des Ewigen zu verlegen, in dem wir leben, 
weben und find, und der den Odem und alle Wege des Einzel- 
nen und ganzer Völker in feiner Hand hat. , | 

Mas war unter Umftänden, wie die vorliegenden, der Be— 
ruf derjenigen Mitglieder der Kammer, die danach trachten, der 
Kechten im Sinne von Matth. 25, 33. anzugehören? 

(Fortſetzung folgt.) 
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brochen werden, wenn es in ehrbarem Gewande auftritt. Meit 
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Berlin 1850. 


ausüben auf die Gemüther Vieler unter dem Dolfe. Und noch 
[größer tie die Bedeutung für die Gegenwart ift die Bedeu: 
tung für die Zufunft. Die Schrift legt ein großes Gewicht 
auf die Verfündung des göttlichen Wortes zum Zeugniß gegen 
die, welche es verwerfen, Marc. 6, 11., Luc. 9, 5., Apoſtelgeſch. 
13, 51. Brechen die göttlichen Strafen über den Abfall ein, 
ſo dient dies Zeugniß dazu, daß ſie als Strafen erkannt wer— 
den, und zur Buße leiten. Vierzig Jahre lang legte Jeremias 
ein ſolches Zeugniß ab unter einem verſunkenen Volke, faſt ohne 
Frucht und Hoffnung der Frucht in der Gegenwart. Aber als 
die göttlichen Gerichte einbrachen, da wußte das Volk, warum 
es geſchlagen ward, da trug ſein treues Bekenntniß, die Saat, 
die er in Thränen ausgeſtreut hatte, reiche Frucht. 

Im Ganzen nun ifk diefer Aufgabe frefflich entfprochen 
worden, im Einzelnen aber und von Einzelnen wurde mannig- 
fach ihr zumidergehandelt. Es Fonnte dies kaum anders ſeyn. 
In Verfammlungen, in denen Alles auf die Beſchlüſſe angelegt 
lit, iſt es gar ſchwer, einen anderen Geſichtspunkt conſequent 
durchzuführen, um ſo mehr, da die Einzelnen, die dies wohl ver: 
widriger wie die fchwarzen Särge find die gelben, wie die ge möchten, ſich ſchwer von dem Zufammenhange mit ihrer Partei 
wöhnlichen Gräber die übertünchten, „welche auswendig hübfch [losmachen können, in der minder ſcharfe Auffaffungen am er 
feinen, aber inwendig find fie voller Todtengebeine und alles | ften die Maporität für fi gewinnen. Den draußen Stehenden, 
Unflarhes.” Das relativ Gute an den Beſtimmungen der pro- | denen überhaupt die Augen geöffnet find, iſt es hier gar leicht, 
viſoriſchen Verfaſſung, welche das Verhältniß des Staates surf klarer zu ſehen, und es wäre thöricht, wenn fie ſich darauf etwas 
Kirche betreffen, if grade „das Maßloſe,“ dasjenige, was der Jeinbilden wollten. Ihnen Fann- es fich nicht entziehen, daß die 
Abgeordnete Landfermann mit den Worten bezeichnet: „am wahre Aufgabe der echten nicht die feyn fonnte, „, lediglich das- 
widerwärtigiten erinnert an die Entiiehungszeit und die Entjtes }jenige zu entfernen, was als maßlos erfcheint,“ dem Staate zu- 
bungsgefchichte dieſer Paragraphen der Schein der Gleichgültig- zumuthen, daß er wenigftens eine Religion haben müffe, wenn 
feit gegen die Religion überhaupt, dag Ignoriren und Berne: fer auch die hriftliche verfchmähe, die Kammern anzuflehen, daß 
nen derjelben, ein Schein, der wie gefliffentlich, wie mit Kunft} fie mwenigftens „ein elementarifches Minimum religiös fittlicher 
gefucht über dem Ganzen diefer Artikel liegt. Dieſer Duft | Überzeugungen “ ftehen laffen möchten, ſtatt ihnen mit Ernſt und 
der Gottlofigfeit bietet einen trefflichen Ausgangspunkt für die] Nachdrust das: „ſo machet denn das Maß eurer Väter voll,“ 
Predigt der Buße dar, liefert ung die Waffen gegen die gefähr⸗ zuzurufen. Cie find des eingedenf, daß es nicht Joſeph von 
lichften Feinde unferes Heiles, Diejenigen, welche ung bereden Arimathia war — „der war ein guter, frommer Mann, der 
wollen, daß gar nichts vorgefallen fey, die den ſchweren Sün-Ihatte nicht gewilligt in ihren Rath und Handel" —, fondern 
denfall unferes Volkes mit fromm Plingenden Redensarten ver: | Pilatus, der mit den Juden um Chriftum handelte: „Darum will 
deden möchten. ich ihn züchtigen und loslaffen, denn er mußte ihnen einen nad) 

Unter diefen Umftänden Fonnte die Aufgabe der chriftlich | der Gewohnheit des Feſtes losgeben.“ Diefe werden Äußerungen 
gefinnten Mitglieder der Kammer nicht die ſeyn, auf die Ber nicht zufiimmen können, wie die: „Es find mehrere diefer Be- 
ſchlüſſe der Kammer einzuwirfen, vielmehr nur die, als treue) ſtimmungen, die ich für widervernünftig, der Natur eines hrift: 
Zeugen der Wahrheit aufzutreten, und zwar der vollen Wahr [lichen Staates zuwiderlaufend halte, nnd die wir doch zulaffen 
heit, und nichts, gar nichts aufzugeben von den gerechten An⸗ müffen mit Rückſicht auf den tieffranken Zuffand unferes Vol: 
fprüchen, welche die chriftliche Kirche an ein Bolt von Getaufffes.” Überlaffen wir es denen, die im Sinne der Schrift zur 
ten zu machen hat. Ein folches Zeugniß hat eine hohe Bedeu: | Linken und zum Centrum gehören, zu thun, was fie nicht laſſen 
tung. Es kann gefegnet feyn an den Herzen einzelner Mitglie I fönnen, auf ihre und des Landes Gefahr,“ „der tiefkranke Zu— 
der der Kammern felbft, e8 muß eine sefegnete Einwirkung | fand” unferes Volkes wird durch fie gewiß feine hinreichende 


Vorwort. 
(Fortſetzung.) 


Es Tag klar vor Augen, daß eine wirkliche und gründliche i 
Beflerung der Schäden der Derfaffung nicht zu erreichen mar. | 
Nur wen in hohem Grade der Bi für die Wirklichfeit fehlte, 
wer in phantaftiichen Illuſtionen befangen war, fonnte das ver: | 
kennen. Wäre in diefen Kammern ein Demofihenes und ein! 
Chryſoſtomus, ja wäre ein Engel vom Himmel aufgetreten, } 
er mürde für taube Ohren geredet haben. Das Einzige, was} 
für den nächften Zweck erreicht werden konnte — falls nämlich } 
nicht ein rein äußerer Grund, die Furcht vor dem Bolfe, veran: I 
laßte, gegen Neigung und Confequenz zu handeln — waren for: | 
melle Miderungen. Diefe fönnen wir aber unmöglich für etwas I 
wirklich Gutes, von der Nechten Anzuftrebendes halten. Auf! 
folhe würde vielmehr die Linke, wenn fie ihr Intereſſe ver: | 
fanden hätte, hingearbeitet haben. Das Bböſe wird nicht we: 
niger gefährlich, fondern gefährlicher, wenn feine Spißen abge: 
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Berücfichtigung finden, wir aber find berufen, die Rechte des 
himmlifchen Königs wahrzunehmen, in feinem Namen zu rufen: 
„gefällt es euch, fo gebt mir meinen Lohn, wo nicht, fo laſſet's 
anftehen,“ und wo wir nicht durchdringen fönnen, wenigftens 
kräftigen Proteft zu erheben, zum Zeugniß für das Land und 
gegen das Land. Wir dürfen wahrlich nicht dafür forgen, daß 
Er wenigſtens etwas behalte. Was die Juden ihm fpottend 
zuriefen, da er am Kreuze hing: hilf dir felber, das hat er an 
den Zuden gethan, und das wird er aud) an unferem Volke 
thun, fo ſchwach er auch jeßt unter und zu feyn fcheint, fo 
ruhig er auch zufieht, daß man bon neuem um fein Gewand 
das Roos wirft. Wir wünſchten der Nechten, wie und felbft, 
zum neuen Jahre eine flärfere Dofis von heiliger Ironie, ein 
febendigere® Durchdrungenfeyn von dem Worte: „der im Him: 
mel wohnet lachet ihrer, und der Herr fpottet ihrer,‘ eine be- 
ftändigere DVergegenwärtigung des Ausſpruches: „Gr ſitzet über 
dem Kreis der Erde, und die drauf wohnen, find wie Heu- 
ſchrecken,“ die beiden Preußifchen Kammern mit eingefchloffen. 


mie fich felbft, fie werden unter Gottes befondere Dbhut ge: 
ftellt, 5 Mof. 10, 18. 19. Uber fie bleiben eben Fremdlinge im 
Haufe und nehmen an der Regierung deſſelben nicht Antheil, 
5 Mof. 17, 15., müffen fich auch in mehreren Punkten, ſolchen wo: 
durd) ihr Gewiſſen nicht befchwert wird, der Hausordnung unter: 
werfen, dürfen z. B. des Herrn Namen nicht läftern, 3 Mof. 24, 
16., nicht durch öffentliche Arbeit an dem heiligen Tage des 
Herrn das nationale Bekenntniß des Volkes zu feinem Gotte 
ftören. Welche Folgen folcher fhmähliche Abfall, ſolche Der: 
läugnung des Herten um der Fremdlinge willen haben muß, 
das fagt uns die heilige Schrift, wo wir fie nur aufichlagen. 
Lernen wir z. B. von Salomo das bevorftehende Schickſal des 
Preufifchen Staates: „Da Salomo alt ward, neigten feine Mei: 
ber (in unferem Fall die faljche Aufklärung u. f. w.) fein Herz 
fremden Göttern zu. Der Herr aber ward zornig über Sa— 
(omo, daß fein Herz von dem Herrn, dem Gotte Iſraels, ges 
neiget war, der ihm zweimal erjchienen. Darum ſprach der 
Herr zu Salomo: id will das Königreich von dir reißen.” Oder 
aud) an Zerobeam fünnen wir lernen, was unfere Zufunft 
ſeyn wird, zu dem der Prophet Ahia ſprach: „Ic habe dich 
erheben aus dem Bolfe und zum Fürften über mein Bolt 
Iſrael geſetzt, und habe das Königreich von David’s Haufe ge— 
eiffen und die gegeben. Du aber haft übel gethan, und haft 
mich hinter deinen Rücken geworfen. Darum fiehe, ich will Uns 
glü über das Haus Jerobeam's führen, und will es ausfegen 
wie man Koth ausfeget, bis es ganz mit ihm aus ſey.“ Wollen 
wir eine Erklärung des Heilandes felbft in Bezug auf das, mas 
wir gethan und was wir dafür zu leiden haben? Cr hat fie 
in den klarſten, einfachften Worten gegeben: „Bleibet in mir 
und Ic in euch. Gleichwie der Rebe Fann feine Frucht brin⸗ 
gen von ihm felber,. er bleibe denn am Weinſtock, alfo auch ihr 
nicht, ihr bleibet denn in mir. Ich bin der Weinſtock, ihr feyd 
die Reben. Wer in mir bleibt und ich in ihm, der bringt viele 
Frucht, denn ohne mich könnt ihr nichts thun. Wer nicht in 
mir bleibt, der wird weggeworfen wie ein Rebe und 
verdorret, und man ſammelt ſie und wirft ſie in's 
Feuer und muß brennen.” Wolle der barmherzige Heiland 
geben, daß es mit uns nicht fo weit fomme, daß wir im An- 
fange oder in der Mitte feiner Heimfuchung noch Buße thun 
und den Gräuel aus unferer Mitte entfernen, ehe die Nebe des 
Preußifchen Staates in's Feuer geworfen wird, wie einjt die des Für 
difchen. Wir hoffen, es wird auch von uns gelten, was Nebucadne: 
zar, der Typus des heidnifchen Staates, in Dan. 4, 31. von fich 
fagt: „Nach diefer Zeit hob ich meine Augen auf gen Himmel, und 
kam wieder zur Vernunft und fobete den Höchften. Ich preifete und 
(obete den, fo ewiglich lebet, deß Gewalt ewig If und fein Reich 
für und für währet, gegen welchen Alle, fo auf Erden wohnen, 
wie nichts zu achten find.” Wir hoffen, es wird fich auch an 
uns wiederholen, was in Nicht. 2. gefchrieben fieht: „Es Fam 
aber der Engel des Herrn herauf von Gilgal gen Bodim und 
fprach: ich habe euch aus Ägypten heraufgeführt und in's Land 
bracht, das ich euren Vätern geichworen habe. Aber ihr habe 
meiner Stimme nicht gehorcht. Warum habt ihr das gethan? 


Art. 11. der proviforifchen Verfaſſung lautet: „Die Frei- 
heit des religiöfen Befenntniffes, der Bereinigung zu Religions: 
gefelfchaften und der gemeinjamen öffentlichen Religionsübung 
wird gewährleifte. Der Genuß der bürgerlihen und 
ftaatsbürgerlihen Rechte ift unabhängig von dem re 
ligiöfen Befenntniffe und der Theilnahme an irgend 
einer Religionsgefellfchaft. Den bürgerlichen und ſtaats⸗ 
bürgerlichen Pflichten darf durch die Ausübung der Religions: 
freiheit Fein Abbruch gefchehen." Das Neue in diefem Artikel 
ift der mittlere Sat. Der heidnifche Staat erfcheint bei Da- 
niel und in der Offenbarung unter dem Namen des Thieres, 
wegen der dumpfen Gleichgültigfeit gegen das Göttliche. Je: 
nes Thier foll am Ende der Tage in Gog und Magog wieder 
aufleben. Wir haben hier den Anfang diefes Endes vor und. 
Die Lostöfung der vollen faatsbürgerlichen Rechte von dem Be: 
Fenntniffe zu Chriſto ift ein Angriff gegen feine wahre Gottheit, 
ein Eingriff in die Rechte feiner Herrfchaft, die, weil fie nicht 
von diefer Welt, fondern vom Himmel if, nicht in einen einzel: 
nen Winfel zurücgedrängt werden darf, fondern alle Seiten des 
Dafeyns umfaften muß, eine undanfbare Berfennung desjenigen, 
was er am Kreuze für uns gelitten und im Laufe der Jahr: 
hunderte an uns gethan, eine Berläugnung feines Wortes: „ohne 
mich Fönnt ihe nichts thun,“ die Erklärung des Preußifchen 
Staates, daß er Chriſti nicht ferner bedarf, daß feine Minifter, 
feine Räthe, feine Richter und Lehrer ohne ihm ihrer Aufgabe 
vollkommen genügen fünnen, daß e8 mit dem: „durch Mid) ve: 
gieren die Könige und die Rathsherrn feen das Recht“ nun 
nichts mehr auf ſich hat. Wie ganz anders ift die Stellung, 
welche das Gefeh Gottes den Fremdlingen anweiſt; denn 
Fremdlinge find unter ung Alle, die den Glauben an den nicht 
theilen, auf den wir getauft find. Es athmet gegen fie die zärt- 
lichfte Liebe: „die Fremdlinge follt ihr nicht unterdrüden, denn 
ihr wifjet um der Fremdlinge Herz, dieweil ihr auch feyd Fremd: 
finge in Ügyptenland gewefen,‘' es gebietet, man folle fie lieben 
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Und da der Engel des Herrn folche Worte geredet hatte, hob 
das Volk feine Stimme auf und weineten. 
| Unter den vorgefchlagenen Änderungen des Artifeld fünnen 
wir nach den aufgeftellten Grundfägen nur das Amendement des 
Abgeordneten v. Kleiſt-Retzow in der Hauptſache unbedingt 
billigen, welches an die Stelle des mittleren Satzes die Worte 
fegen will: „die Mitgliedfchaft beider Kammern, die Erlangung 
eines obrigfeitlichen Amtes, fo wie eines Lehramtes in einer 
Volksſchule chriftliher Gemeinden it abhängig von der Theil- 
nahme an einem gefehlich anerkannten chriftlichen Bekenntniß.“ 
(Der Antragfteller würde wohl gefegt haben: an den chriſtlichen 
Hauptbekenntniſſen, wenn er von vorn herein auf ein günſtiges 
Reſultat der Abſtimmung völlig verzichtet hätte, ſich ganz klar 
darüber geweſen wäre, daß ſein Antrag nur die Bedeutung eines 
Zeugniſſes haben konnte.) Selbſt der Antrag, den Artikel zu 
fireichen, oder an feine Stelle zu fegen: „das Verhältniß der 
chriftlichen Kirche und der übrigen Neligionsgefellichaften zum 
Staate zu ordnen, bleibt befonderen Geſetzen vorbehalten,“ ver: 
gab der Sache ohne irgend mehr Ausjicht auf günftigen Erfolg 
zu haben. Als eigentlich bedenklich aber erfcheint ung das 
Amendement: „der Genuß der bürgerlichen und ſtaatsbürger— 
lichen Rechte ift vom Unterfchiede des religiöfen Befenntniffes 
unabhängig," das freilich zur Unterlage eine mit Tauſenden von 
Unterschriften bedeckte und gewiß trefflich gemeinte Petition aus 
der Provinz Preußen hatte. Im der Sache wird dadurch nichts 
gerettet, fo gewiß als es unter uns religiöfe Bekenntniſſe gibt, 
wie das der freien Gemeinden, der Deutſch-Katholiken, die ſich 
gar nicht über das Niveau der völligen Neligionelofigfeit erhe: 
ben. Bor Folgerungen aber wie die: „es könnte fonft in einen 
National: oder Reifefchein eingezeichnet werden, N. N. da oder 
daher, Atheift” oder: Religion, feine, tragen wir feine Scheu. 
Beſſer das offene Bekenntniß, daß man Feine Religion habe, 
als das heuchlerifche Vorgeben, daß man eine Religion habe, 
dem durch eine folche gefegliche Beſtimmung Vorschub geleiftet 
werden würde. Solche Heuchelei ift grade in Deutjchland eins 
der fchwerften Übel, an denen wir franfen. Die Unterfcheidung 
zwifchen einer Religion und feiner ift eine durchaus moderne. 
Die Schrift weiß nur von dem Unterfchiede der wahren und 
der falſchen Religion. Sie nennt die Heiden trotz ihrer Göt— 
terfülle foldhe die ohne Gott find in der Welt. Aber mir 
leben in der rationaliſtiſchen Luft, und da befchleicht e8 und gar 
leicht, daß wir den wefenlofen Schatten, den der Nationalismus 
Gott nennt, doch für etwas halten, und meinen, daß eine Vor— 
fiufe zum Chriftentyum fen, was in Wahrheit feine Verneinung 
ift, und meift nur den Schein eines noch gebliebenen Pofitiven 
bewahrt, um defto wirffamer verneinen und die Schwachen täu: 
fchen zu können. Entichlagen wir uns in einer fo ernften Zeit 
aller Täufchungen, und fehen wir die Dinge, wie fie find. Sor— 
gen wir zugleich dafür, daß wir auf dem religiöfen Gebiete end: 
lich wenigftens zur Wahrheit im niedrigfien Sinne gelangen. 
Es if dies die Grundbedingung der Rückkehr zur Wahrheit im 
höheren Sinne. 
Das Endrefultat iſt geweſen, daß durch Beſchluß beider 


Kammern von dem mittleren Satze nur die Worte geblieben 
find: „der Genuß der bürgerlichen und jtaatsbürgerlichen Nechte 
ift unabhängig von dem religiöfen Bekenntniß;“ geftrichen find 
die Worte: „und der Theilnahme an irgend einer Religionsge— 
ſellſchaft.“ Im der Sache ift damit nichts geändert. Die ge: 
firichenen Worte dienen noch ald Commentar. Es ift nach den 
gebliebenen nicht bloß gleichgültig, welches religiöfe Bekenntniß, 
jondern auch ob man eins hat. Wir bedauern aljo die Ande⸗ 
rung. Sie beſeitigt nur die Frivolität des Ausdrucks, nicht den 
Moder ſelbſt, ſondern nur den Geruch des Moders. 

Unter den vorgeſchlagenen Zuſätzen zu Art. 11. können 
wir und nur über das Stahlſche Amendement freuen: „das 
Chriftenthum bleibt maßgebend für alle öffentlichen Einrichtun— 
gen, die mit der Religion im Zufammenhange ftehen, die Evan- 
gelifhe und Römifch-Katholifche Kirche behalten ihr öffentlich 
nationales Anfehen im Staate.“ Es bezieht ſich nur auf einen 
Theil der wohlerworbenen und theuer erfauften Rechte Chriſti, 
aber diefer Theil ift ein wichtiger, und es nimmt wenigftens 
diefen Theil vollftändig in Anfpruch, und auf den rechten Grund 
hin. Es war aber unmöglich, daß diefer Zuſatz von derjelben 
Berfammlung angenommen werden Fonnte, die den Artikel ger 
billigt hatte. Die in Bezug auf die Perfonen Chriftum ber 
(äugnet hatten, Fonnten nicht in Bezug auf die Inftitutionen 
ſich zu Ehrifto befennen. „Ein Brunen fann nicht falzig und 
füß Waffer geben" Mehr Ausfiht auf Erfolg hatte das Wal: 
terfche Amendement: „die chriftliche Religion in ihren Haupt: 
befenntniffen wird als die Religion der großen Mehrheit der Be: 
wohner des Staats anerfannt, und als folde in den Einrichtungen 
deffelben, unbefchadet der Neligiongfreiheit der Andersglaubenden, 
berückſichtigt.“ Dies Amendement wurde auch wirklich von der 
erften Kammer angenommen. Wir fornten aber darin feinen 
Sieg der chriftlichen Sache erblifen, wir würden es für bedenf- 
lic gehalten haben, dafür zu ſtimmen, zumal wenn zu dem Anz 
trage felbft die Motivirung hinzugenommen wird, wo es hieß: 
„durch die Worte „„als ſolche““ iſt gewahrt, daß die Berüd: 
fichtigung der chriftlichen Religion nicht weiter gehen fol, als 
die doch unbeftreitbare Thatſache, daß fie die Religion der Mehr: 
heit ift, reicht.”  Abgefehen von dem widrigen Gallicismus, «6 
fcheint doch von der Gränze der Verläugnung Chriſti nicht gar 
fern zu bleiben, wenn ich von feinem wahren Rechte ſchweige, 
und dafür ein anderes geltend mache, was in der Türkei eben 
ſo gut für Mohammed ſpricht. Wer würde es nicht unter ſei⸗ 
ner Würde halten, ſich einen Theil einer gerechten Forderung 
dadurch zu verſchaffen, daß er ihn ſich auf Grund ſeiner Dürf— 
tigkeit als Almoſen ausbittet? Vergeſſen wir nie, daß wir dem⸗ 
jenigen dienen, der zur Rechten des Vaters ſitzt, mit unüber— 
windlicher Allmacht ausgerüſtet gegen alle ſeine Feinde. Wenn 
wir das recht lebhaft im Herzen bewegen, ſo werden wir eine 
zarte Scheu tragen, ihm etwas zu vergeben, für ſeine Ehre 
etwas zu unternehmen, wodurch ſeine Ehre in Schatten geſtellt 
wird. Auch auf die praktiſche Wirkung geſehen halten wir ein 
kräftiges: „Küſſet den Sohn, daß er nicht zürne und ihr um— 
kommet auf dem Wege, denn bald wird entbrennen ſein Zorn,“ 
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in die Kammern hinein und unter das Volk gerufen, für beffer 
als diefe Berufung auf die Mehrheit, die auf die Gefinnung 
nur lähmend und herabdrückend einwirfen fann, ohne daß was dort 
verloren geht durch einen ficheren Gewinn in der Gefehgebung 
erfeßgt würde: denn es ficht den Kammern frei, in allem Ein: 
zelnen das aufgeftellte Princip durch ihre Befchlüffe wirkungslos 
zu machen, es alfo rein in der Luft ſchweben zu laſſen. Man- 
chen aber war auch das noch zu viel. Der Abgeordnete v. Am— 
mon warf der erften Kammer vor, fie habe einen Beichluß ge— 
faßt, deffen Tragweite fie nicht erfenne: „Es kann viel darun- 
ter verffanden werden, die Ehe, ihre Hinderniffe, die Scheidung 
und deren Gründe, die Schule, die Wohlthätigfeitsanftalten, der 
Eid, die Feſttage und mehr dergleichen.” In der zweiten Kam: 
mer fteffte der Abg. v. Viebahn den Antrag: „Die chriftlicye 
Religion wird bei denjenigen Einrichtungen des Staates, welche 
mit der Neligionsübung im Zufammenhange ftehen, unbe: 
fehadet der im Art. 11. gewährleifteten Neligionsfreiheit, zu 
Grunde gelegt." Diejer Antrag erlangte in der zmeiten Kam- 
mer die Majorität, uud wurde nachmals auch von der erften 
ftatt des Walterfchen angenommen, nachdem auch der Herr 
Minifter der geiftlichen Angelegenheiten erflärt hatte, ev verdiene 
den Vorzug, weil die Ausdrüde: Hauptbefenntniffe, und religiös 
bürgerlich, vermieden feyen. In der DBermeidung diefer Aus— 
drücde, in der Befeitigung der dadurch bezeichneten Nealitäten 
erkennen wir Wefen und Zweck diefes Antrages, oder jedenfalls 
das, was ihn der Mehrheit beliebt machte, in der Nichterwäh: 
nung der Neligion der Mehrheit nur eine Lockſpeiſe für die 
Rechte. Wegen diefer Beziehung auf das Walterfche Amen: 
dement wird es kaum erlaubt feyn, die „Religionsübung“ nach 
dem älteren Sprachgebrauche im weiteren Sinne zu nehmen, 
man wird wohl nur an das eigentlich Gottesdienſtliche denken 
dürfen, und die praktiſche Bedeutung des Beſchluſſes wird ſich 
darauf beſchränken, daß vorläufig der Sonntag der Chriſten ſei— 
nen Vorzug vor dem Sabbath der Juden behalten ſoll. Das 
würde auch ohne dieſen Beſchluß der Kammern der Fall ge— 
weſen ſeyn, in dem der Sohn Gottes eine Stellung erhält, die 
an das: date obolum Belisario erinnert. Es fehlt jest an 
jeder Garantie dafür, daß nicht nächftens die Vorfchriften des 
göttlichen Wortes in Bezug auf die Ehebinderniffe außer Kraft 
gejegt werden, auf deren Verlegung nach dem Zeugniſſe deffel- 
ben ein schwerer Fluch ruht: „Darum haltet meine Satzungen 
und Nechte, und thut diefer Gräuel Feine. Denn alle ſolche 
Gräuel haben die Leute diefes Landes gethan, die vor euch wa: 
ven, und haben das Land verunreinige. Auf dab euch nicht 
auch das Land ausfpeie, wenn ihr es verunreiniget, aleichwie es 
die Heiden hat ausgefpeiet, Die vor eud) waren." Noch näher 
liegt es, daß der chriftliche Grundſatz der Heiligkeit der Ehe 
mehr und mehr feinen fchon fo gefchwächten Einfluß auf die 
Gefehgebung einbüßt, und daß es bei uns der Sache nad) fo 
weit fommt, wie bei den Arabifchen Söhnen der Wüſte, wo 
mit dem einfachen: du bift entlaffen, des Mannes, die Ehefchei- 
dung abgemacht if. 

Auch eines anderen Walterfihen Zufahes zu Art. 11.: 
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Jede Neligionsgefellfchaft, welche auf den Schuß des Staates 


Anſpruch macht, iſt verpflichtet, ihren Mitgliedern Ehrfurcht ge- 


gen Gott, Gehorfam gegen die Gefehe, Treue gegen den Staat, 
und fittlich gute Gefinnungen gegen alle Mitbürger einzuflößen “ 
fonnten wir uns nicht freuen, fo weit wir auch entfernt find, 
die Trefflichfeit der Abſicht des Antragfiellers zu verfennen, und 
fahen ohne Bedauern zu, wie er erft vom der zweiten Kammer 
verworfen, und dann auch von der erfien aufgegeben wurde, die 
ihn Anfangs angenommen; obgleich der von der Commiſſion der 
zweiten Kammer für die Verwerfung aufgeftellte Grund: „es 
möchte in gewiſſen Fällen eine Cognition über das Bekenntniß 
und deffen Berhältniß zu jenen Anforderungen verfucht, und da- 
durch die Neligionsfreiheit in wirfliche Gefahr gebracht werden” 
eigene Betrachtungen erweckt über den Zuftand eines Volkes, 
das um die Religion, um feinen einzigen Troſt und Halt im 
Leben und im Sterben, unbefümmert und nur fir die nirgends 
bedrohte Neligionsfreiheit bejorgt ift und alfo mit Wind und 
Arche ſich ſpeiſt. Wir halten es für bedenklich, dem herrſchen— 
den Wahne Vorſchub zu leiten, als könne von wahrer Ehrfurcht 
gegen Gott da die Nede ſeyn, wo Ehrifto die Anbetung ver: 
fagt wird, während die Schrift fagt: „wer den Sohn läugnet, 
der hat auch den Vater nicht,” „welcher befennet, daß Zefus 


Gottes Sohn iſt, in dem bfeibet Gott, und er in Gott; wir 


jind der Anficht, daß man auf's Entſchiedenſte jedem Anfahe zu 
einer neuen theophilanthropifchen Staatsreligion widerftreben muß, 
deren Ausbildung fo fehr nahe liegt und mit der wir noch ſchwere 


‚Kämpfe zu beftehen haben werden; daß wir dem Staate überall 


die Alternative zu ftellen haben, entweder chriftlich oder indiffe: 
vent. Hüten wir ung, daß wir felber die Netze bereiten helfen, 
mit denen man ung umgarnen will! Auch der Paffus: „ſittlich 
gute Gefinnungen gegen alle Mitbürger” ift im Angefichte der 
herrfchenden Stimmung, die wir uns immer als Außfegerin zu 
vergegenwärtigen haben, nicht ohne Bedenken. Mer über Gal. 
1, 8 oder über 1 Cor. 16, 22. predigt, könnte danach Zur 
Verantwortung gezogen werden. Man denfe nur an die Ge- 
jchichte von Dr. Krummacher’s fogenannten „Fluchpredigt.“ 
Hat doch ein Mitglied der Nechten felbft in Ausdeutung jener 
Worte und zur Empfehlung derſelben geäußert: „der Staat 
fann feiner Neligionsgefellfchaft erlauben, in ihrer öffentlichen 
Ausübung Verfluchungen auszufprechen, Durch welche Mitbürger 
oder andere Confeſſionen getroffen werden.” Auch wir verab⸗ 
jheuen von ganzem Herzen die hier aemeinten Verfluchungen, 
aber wir beforgen, der entchriftlichte Staat möchte gar Vieles 
für DVerfluchung halten, was nur der Ausdruck der Erflufivität 
des chriftlichen Befenntniffes it, welches der Welt zu allen Zei: 
ten den Eindrucd der Unduldfamfeit und des Fanatismus ge 
macht hat. Erflärt doch D. Strauß alle Supranaturaliften, 
d.h. alle Ehriften, für Fanatifer, und behauptet, der Unterfchied 

beftehe nur in dem Grade! | 
In Art. 12 der proviforifchen Verfaſſung heißt es: „Die 
Evangeliſche und Römiſch-Katholiſche Kirche, fo wie jede andere 
Neligionsgefellfchaft ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten 
ſelbſtſtändig, und bleibt im Beſitz und Genuß der für ihre Eul- 
Beilage. 
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Fönnten. Man beruft fich auf Ofterreich ; die Katholifche Kirche 


dem vorhandenen Leben wohl mehr oder weniger förderlich feyn, 
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men wurde: „ordnet und verwaltet ihre inneren Angelegenheiten 
felbftftändig, die äußeren unter geſetzlich geordneter Mitwirfung 
des Staates und der bürgerlichen Gemeinde,” wodurch der Kirche 
eine Abhängigfeit in Ausficht geftellt wurde, weit größer und 
drückender wie die, aus der fie jo eben dem Anfcheine nach be- 
freit war. Jetzt, da dies Amendement von der zweiten Kam: 
mer, die nicht mehr fo unter dem momentanen Eindrucke der 
Denkſchrift debattirte, verworfen, und dann auch von der eriten 
Kammer aufgegeben worden if, freuen wir uns feiner anfäng: 
lichen Annahme durch diefelbe, als einer Warnung für diejenigen, 
die auch hier von der dem Menfchen fo natürlichen Neigung 
bejchlichen werden, Trauben von den Dornen leſen zu wollen, 
als einer drohenden Hindeutung auf die Zukunft. Die Zeit wird 
noch Fommen, da die Katholische Kirche ſich zurückſehnen wird 
nach der. Gerechtigkeit und Milde, die das Preufifche Königthum 
von Gottes Gnaden im Ganzen und Großen unläugbar gegen 
fey dort durch nichts Anderse geiftig fo gefunfen, als durch die | fie bewiefen hat, da fie den Unterfchied empfinden wird zwiſchen 
Bevormundung des Staates. Aber eine genauere Unterfuchung einem [ebendigen Herzen, und den jeelenlofen Kammermajoritäten 
wird zeigen, daß die Kirche dort fchon vorher tief gefunfen war | und ihrer fühllofen und nicht durch das Bewußtſeyn perfönlicher 
(wie leer, wie geiftlos, wie todt war fie, als die Zofephinifche Derantwortlichfeit gebrochenen Tyrannei, da fie die Maaßloſig⸗ 
Zeit einbrach), und daß ſie nur in Folge ihrer Verſunkenheit keit und Bitterkeit ihrer früheren Oppoſition ſchmerzlich bereuen 
unter die Vormundſchaft des Staates gerieth. Wir find auch wird. Was die Kirche jeht zu erwarten hat, das kann ja auch 
überzeugt, daß die Gewährung der vollfommenften Freiheit dort fchon daraus abgenommen werden, daß. man zu gleicher Zeit, da 
feine wefentliche Änderung herbeiführen würde. Da bedarf es man der Kirche den vollen Beſitz und Genuß aller ihrer Anſtal⸗ 
ganz anderer Heilmittel. „Wahrlich, wahrlich ich ſage euch, ihr ten, Stiftungen und Fonds garantirt, damit beſchäftigt iſt, ihr 
müſſet von neuem geboren werden.“ Die äußere Freiheit kann ihre Schulen zu. entreißen, über das Patronat ohne ihre Zuzie— 
bung zu verfügen, durch das Ablöfungsgeich eine Beraubung der 
Kirche zu vollziehen, wie fie jeit Jahrhunderten nicht ſtatt gefun⸗ 
[den hat, des Widerſpruches gegen die Verfaffung nicht zu ge: 
denken, daß der den weltlichen Bertretern verantwortliche Mini: 
ſter des Cultus noch immer die Verwaltung der äußeren Ange: 
[egenheiten der Evangelifchen Kirche in der Hand behält. Wenn 
man darauf vertraut, durch Agitation und drohende Haltung den 
Übergriffen der Kammern einen Damm enfgegenzufehen, fo 
täufche man füch nicht über die Gefährlichfeit dieſes Mittels 
durch. das gar leicht die Kirche, um ihren Leib zu ſchützen, 
Schaden an ihrer Seele nehmen kann. Wenn der Abg. Rei: 
chenſperger der zweiten Kammer zu Gemüthe führte, cs fen 
viel leichter, „Die confervatioften und beften Elemente des Staa: 


tus⸗, Unterrichts: und Wohlthätigkeitszwecke beftimmten Anſtal⸗ 
ten, Stiftungen und Fonds.“ Wir ſtimmen dem Abg. Walter 
bei, wenn er ſagt: „Der Art. 12 iſt der beſte Art. in der gan⸗ 
zen Derfaffung; man kann ihn die Perle derfelben nennen.“ 
Doch können wir deshalb in den lauten Jubel der Katholifchen | 
Parthei über diefe Errungenfchaft, der fich z. B. in den Morten 
des amtlichen Berichtes über die Verhandlungen der. zweiten 
Generalverfammlung des Katholifchen Vereines ausipricht: „das 
Katholifche Volk lernte fühlen, was ihm gefehlt um glücklich zu 
ſeyn, die Freiheit feines Glaubens” nicht einftimmen. Denn | 
zuerſt können wir die Bedeutung der religiöfen Freiheit, wo die 
Abhängigkeit nur eine folche iſt, wie fie bisher in Deutfchland 
beftanden, nicht fo hoch anfchlagen. Wir haben eine viel zu hohe 
Anſchauung von der Macht des firchlichen Principes, als daß 
wir einer folchen Urfache eine weentlihe Hemmung beilegen 


aber fie hat noch nie Leben erzeugt. Dann aber und was die 
Hauptfache ift: wir können es nur für eine große Täuſchung 
halten, wenn man meint, die auf dem Papiere ſtehende Freiheit 
werde wirklich und ehrlich gewährt werden. Der von der Kirche 
losgetrennte Staat Fann auf die Dauer nicht anders als diel 
Kirche Enechten. Daſſelbe Wefen was ihn dazu frieb die Teen: | 
mung zu fuchen, die Gottlofigkeit, wird ihn auch zur Knechtung | 
der Kirche treiben, fobald diefelbe in irgend erfolgreicher Weiſe | 
dies Weſen befämpft. Laffe man fi) doch dadurch nicht täu⸗ 
ſchen, daß die jetzigen Kammern eine gewiſſe Geneigtheit zeigen, | 
der Kirche die Freiheit zuzugeſtehen. Jetzt iſt man noch ſatt, 
bald wird der Appetit von neuem ſich regen. Augenblicklich freut 
man ſich noch der Erreichung des lange angeſtrebten Zieles, der tes in die Neihen der Feinde zu treiben, als fie zu freiwilligem 
Loslöfung des Staates von Ehrifto und feiner Kirche, man hat Berzichten auf bereits erworbene Rechte der Kivchenfreiheit zu 
ein gewiſſes Mitleid mit der Berlaffenen und Verſtoßenen, man | bewegen,“ ſo hat er ohne es zu wollen diefe Gefahren lebhaft 
gönnt ihr noch den Troſt der Freiheit. Aber es darf nur Furzelgefchildert, die weit größer für die Kirche felbft find, als für den 
Zeit über das Land gehen, fo wird dies Gefühl gefchwunden | Staat. Es gibt kaum widrigere, grauenhaftere Geſtalten als 
feyn, und man wird wieder von dem eigentlichen Grundtricbe |diefe Menfchen, welche den Staat untergraben in der Meinung, 
unferer Zeit: geleitet werden. Genügte doch ſchon die augenblic- | die Kirche zu bauen, die des Staates als ihrer Grundlage bez 
liche Aufregung, welche in der erſten Kammer durch die Denk: |darf. Die Katholische Kirche hat es ſchon hinreichend erfahren, 
ſchrift der Katholifchen Bifchöfe, die wenn auch in dev Form daß nichts für fie verderblicher ift, als wenn fie zur Erreichung 
tabelnswerth, doch in der Sache faſt nur gerechte Forderungen ihrer Zwecke ſich mit den Feinden der bürgerlichen Drdnung, den 
auffiellte, hervorgerufen wurde, um zu bewirken, daß mit Über | Feinden Gottes verbündet. Mit inniger Freude vernahmen wir 
wiegender Majorität das v. Ammonfche Amendement angenom= | das Fräftige Zeugniß, welches fo eben gegen ſolch unnatürliches 
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hen kann.“ Viele halten das ganze beftehende Kirchenregiment, 
die kirchliche Stellung, welche der Evangeliſche Landesherr ein: 
nimmt, nicht als folcher, fondern weil er das vornehmſte Glied 
der Kirche if, die Eonfifterien, die Superintendenten, für ein 
rein fraatliches, und diefe für unfere Kirche fo ſchmachvolle An 
ficht wird gefliffentlich genährt ven einer Parthei, die dadurch 
fih die Grundfage zu bereiten fucht für die Befriediaung ihres 
Gelüftes, die Revolution in die Kirche einzuführen. Gegen das 
in diefem inne genommene Amendement machte Stahl mit 
Necht geltend: „Die Kirche ift bereits vor dem März zur Selbſt—⸗ 
frändigfeit vorgeſchritten, und fie braucht daher nicht mehr zu ihr 
hinübergeführt zu werden.“ Die Kammern würden, wenn fie 
auf der Annahme des alfo verftandenen Amendements beftanden 
hätten, nicht nur eine firchlich revolutionäre Gefinnung geoffen: 
bart, fondern auch fich eines fehweren Eingriffes in Die Rechte 
und Freiheiten der Kirche ſchuldig gemacht haben, welche den 
Organen des Staates nimmer die Competenz zuerkennen kann, 
in der Frage über den wahrhaft kirchlichen Character ihres Re— 
gimentes eine Entſcheidung zu geben. Dieſe iſt eine rein inner⸗ 
liche, aber auch in der Kirche ſelbſt keine offene. Wer ein Amt 
in derſelben bekleidet, ja auch wer ein Glied derſelben bleibt, er— 
kennt dadurch den weſentlich kirchlichen Character des beſtehenden 
Kirchenregimentes an, ohne daß ihm die Freiheit genommen wäre, 
im Einzelnen Abnormitäten zu erfennen und gegen fie zu zeugen. 
Gine Kirche, die eines wahrhaft Firchlichen Regimentes entbehrt, 
iſt keine Kirche mehr, iſt ein Babel, aus dem man ſobald als 
möglich ausgehen muß. 

Zu gerechten Beſchwerden gibt auch Art. 14 der provifori- 
{hen Verfaſſung Veranlaffung: „Über das Kirchenpatronat 
und die Bedingungen, unter welchen daſſelbe aufzuheben, wird 
ein befonderes Geſetz ergehen." Mir faffen bier nicht das ins 
Auge, daß diefer Art. die Patrone mit der Beraubung wohlbe- 
gründeter Rechte bedroht, die für fo manche unter ihnen, für 
Alle, die von lebendigen kirchlichen Sinne erfüllt find, einen ums 
endlichen Werth haben: er ruht auf der Vorausſetzung, daß den 
Patronen ihr Necht entzogen werden kann, fobald fie nur der 
ihmen obliegenden materiellen Berpflichtungen enthoben werden. 
Wir heben nur das hervor, daß diefer Artifel eine Verletzung 
der Rechte der Kirche enthält. Das Patronat iſt ein Recht und 
eine Pflicht in der Kirche, und dieſer gebührt vor Allem die Ent⸗ 
ſcheidung darüber, ob und unter welchen Bedingungen daſſelbe 
abgeſchafft werden kann. „Dies iſt eigentlich das ofſicium des 
Patroni, ſagt Balthaſar in dem Jus Pastorale nach Anwei— 
fung der Pommerſchen K. ©. 1 ©. 650 —, daß er fich feines 
Paltoris und der Pfarre Gerechtſame annehme, und ihn über: 
haupt bei feiner ertheilten Vocation ſchütze “Die Kirche hat zu 
entfcheiden, ob fie diefes Dienftes entrathen kann. Die Kirche 
muß auch darin eine entfcheidende Stimme haben, ob es in ihr 
vom Intereſſe liegt, daß die Wahl der Geiftlichen den Patronen, 
die freilich gar oft ihren Pflichten Schlecht entfprochen haben, bes 
fonders die ſtädtiſchen Magiftrate, genommen, und nicht etwa ei: 
ner auf kirchlichem Grunde ruhenden Behörde, von der fi) Bel 
feres erwarten ließe, fondern einer leicht bethörten Menge über- 


Bündniß aus ihrer eigenen Mitte ergangen iſt. Der Fürfibiichof 
von Breslau fagt in feinem neueften Hirtenbriefe: „Darum wehe 
der Kirche Gottes, wenn fie je — doch das ift unmöglich! — 
aber wehe denen, die in ihrem (der Kirche) Namen und zu ib: 
vom vermeintlichen Nuten ein Bündniß fehliegen mit der Parthei 
des Umſturzes; das Hohngelächter der Hölle ift ihr Lohn.“ 
Auch das wird die Zufunft klar machen, daß das bieherige Der 
hältniß zu dem Preußiſchen Königthum der Katholifhen Kirche 
in mancher Beziehung pofitid förderlich geweſen ft. Es wird 
ſich 3. B. zeigen, ob die Wahl der Firchlichen Oberen durd) dies 
Verhältniß gelitten hat, oder vielmehr durch daſſelbe gefördert 
worden iſt. Der jetzige Fürſtbiſchof von Breslau, auf den die 
Katholiſche Kirche ſtolz ſeyn kann, würde ohne dies Verhältniß 
wohl kaum an ſeiner hohen Stelle ftehen. Ebenfo kann aud) 
das erſt die Zufunft lehren, ob die Bande der Ordnung in der 
Katbolifchen Kirche fo feſt gefchlungen find, daß fie zu ihrer Ev 
haltung in einer zuchtlofen Zeit gar nicht der Anlehnung an den 
Staat bedarf und herabfehen kann auf die Verheißung in Fe. 
49, 23: „und die Könige follen deine Pfleger, und ihre Fürftin- 
nen deine Säugammen ſeyn.“ 

Es ift gut, daß das Fubelfibe Amendement, „das landes— 
herrliche Kirchenregiment bat die Überleitung der Evangelifchen 
Kirche zu einer felbftftändigen Berfaffung herbeizuführen, damit 
fie die ihr in Art. 12 überwiefenen Rechte übernehmen und 
ausüben könne,” nad) der Annahme in der erften Kammer von 
der zweiten verworfen und dann auch von der erften aufgegeben 
iſt. Es ließ fich diefem Amendement wohl ein guter Sinn un 
terlegen und nur dieſer Sweideutigfeit verdanfte es wohl feine 
anfängliche Unterſtützung in der erften Kammer. Der offen mit 
der Sprache herausgehende fichtfreundfiche Antrag, daß die zweite 
Sammer auf die fofortige Berufung einer Generalfynode dringen 
möge, fand in ihr nicht einmal Unterftühung. Es find in der 
Evangeliſchen Kirche allerdings Überrefte des fraatlichen Regimen— 
tes über die Kirche vorhanden, die nicht nur mit Art. 12, fon: 
dern auch mit Art. 11 der Verfaſſung, mit der Thatfache, daß 
der Staat jet in Ertheilung feiner Amter Ehriften und Nicht 
chriften gleichftellt, in fchreiendem Widerſpruche fiehen. So na 
mentlich die Leitung der äußeren Angelegenheiten der Evangeli- 
fehen Kirche durch den Eultusminifter, der inneren durch eine 
Behörde, die formell noch immer als eine Abtheilung feines Mi: 
nifterii dafteht, die Verwaltung mehrerer Gonfiftorialpräfidien 
durch die Oberpräfidenten. Auf Befeitigung diefer offen zu Tage 
liegenden und allgemein anerkannten Abnormitäten zu dringen 
find die Organe des Staates ebenſo berechtigt, wie die der Kirche. 
Indeſſen die Worte ließen auch eine andere Auslegung zit, und 
diefe wurde durch die Perjönlichfeit des Antragftellers, eines ehe: 
maligen lichtfreundlichen Häuptlinges, nahe gelegt, und begünftigt 
durd) eine weit verbreitete Eonfufion, der aud) der Herr Minifter 
de8 Gultus in den Kammern nicht energifch entgegengetreten ft, 
vielmehr fie durch manche feiner Außerungen wenigfteng ſcheinbar 
begünſtigt hat, z. B. durch die Worte, die er in Veranlaſſung 
dieſes Amendements ſelbſt ſprach: „die Regierung wird die Über: 
feitung nicht eher geſchehen laffen, als bis es ohne Gefahr geiche- 
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tragen werde. Die Kammern haben auch hier fein Ohr gehabt 


für die gerechten Anfprüche der Kirche. 


Fagdgerechtigfeit. 


ein befonderes Geſetz ergehen,” wurde abgelehnt. 


aufgehoben werden Fann. 


Ein erfchredendes Zeichen der Zeit iſt Art. 16: „Die bür- 
gerliche Gültigkeit. der Ehe wird durch deren Abfchliefung vor 
Die Firchliche 
Trauung Fann nur nach der Vollziehung des Eivilactes ſtattfinden.“ 

Eins der nothwendigiten Fundamente des Staates ift Die 
Heiligkeit der Ehe. Die Zerrüttung der Ehen ift unter den vier 
len Wegen, die in unferer Zeit zur rothen Republik hinführen, 
Diefer kann nur durch ein Mittel von ge: 
waltiger Kraft erfolgreich entgegengearbeitet werden, fo gewiß als 
zerftörende Potenzen von furchtbarer Gewalt vorhanden find, die 
Veränderlichkeit des menfchlichen Herzens, feine Selbftfucht, Neiz- 


dem dazu beftimmten Civilftandsbeamten bedingt. 


einer der breiteften. 


barfeit, Bitterfeit, Rachſucht. Dies Mittel bietet einzig und 


allein die Beziehung zu dem lebendigen Gott dar, mie in der 
Urzeit das felbft der nichts weniger als tief religiöfe Laban er: 


Fannte, denn es gehört nicht viel dazu es zu erfennen. „Der 
Herr fehe drein zwifchen mir und dir, wenn wir von einander 
kommen” — fo ſprach er zu Jakob beim Abfchiede. — „Wo 
du meine Töchter beleidigeft, oder andere Weiber dazu nimmft 
über meine Töchter: es ift hier Fein Menfch mit uns, fiehe aber 
Gott ift der Zeuge zwifchen mir und dir.” Tritt der lebendige 
Gott von dem erſten Momente der Berbindung in die Mitte 
der Verbundenen, wird der Bund in ihm gefchloffen, er als der 
Rächer aller Untreue und Verlegung erfannt, fo wird damit der 
Zerrüttung vorgebeugt und zugleich ein Heilmittel gegeben für 
die dennoch entftandene. Wo anders ald in dem Gebiete des 
lebendigen Gottes fände fich fo Fräftiger Zufpruch, wie der, wel: 
cher 3. B. in Mal. 2, 13 ff. an die Männer ergeht, welche die 
Liebe und Treue gegen ihre Frauen verlegten: „Weiter thut ihr 
auch das, daß vor /dem Altar des Herrn eitel Thränen, Weinen 
und Seufzen ift, daß ich nicht mehr mag das Speisopfer anfe: 
hen, noch etwas Angenehmes von euren Händen empfahen. 
Und fo fprechet ihr: warum das? Darum, daß der Herr zii: 
fchen die und dem Weibe deiner Jugend gezeugt hat, die du 
verachtefi, fo fie doc deine Gefellin und ein Weib deines Bun: 
des if. Darum fo fehet euch vor vor eurem Geifte und ver: 
ad)te feiner das Weib feiner Jugend. Denn id) haffe die Ent: 
laffung, fpricht der Herr, und wer es thut, der birgt Frevel in 
feinem Gewande.“ Oder wie könnte die Welt wohl etwas auf: 
treiben, was fo zu Herzen fpräche, wie das einfache Wort: „Ihr 
Meiber, feyd unterthan euren Männern in dem Herrn, wie ſich's 
aebühret. Ihr Männer, liebet eure Weiber und feyd nicht bit: 
ter gegen fie," Col. 3, 18. 19. Die Welt entbehrt aber wie 
aller wahrhaft zu Herzen gehenden Motive, fo auch aller leben: 


Sie haben gemeint über 
das Patronat cbenfo unbedingt verfügen zu Fünnen wie über die 
Das Stahlſche Amendement: „Über das 
Kirchenpatronat und die Bedingungen, unter welchen daſſelbe 
durch Beichluß oder mit Genehmigung der verfaffungsmäßigen 
Organe der betreffenden Kirchen aufgehoben werden fann, wird 
Der Artifel 
wurde angenommen, nur daß flatt: aufzuheben (if) gefegt wurde: 
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digen Kräfte. Cie fann das gebrochene Herz nicht fehaffen, in 
dem allein alle Friedfertigfeit, alle Verſöhnlichkeit, alle wahr: 
baftige und den Anfechtungen gewachiene Liebe wurzelt Das 
zu fchaffen ift ein Privilegium des lebendigen Gottes, Pf. 51, 
12. 19, der feine Gnaden nur durch Vermittelung der Kirche 
ertheilt. 

Es ift die Pflicht des Staates, feine eigene Ohnmacht er 
fennend, hinzumeifen auf diefen Segen, welchen die Kirche aus: 
ipendet. Unterläßt er das, fo fündigt er zugleich an feinen An: 
gehörigen, und an dem Herrn, derfen Allmacht und Gnade er 
verläugnet. Tobias fprach zu feiner Braut: „Zuerft wollen wir 
beten, danach wollen wir uns zufammenhalten als Eheleute. 
Denn wir find Kinder der Heiligen, und ung ‚gebührt nicht ſol— 
hen Stand anzufahen wie die Heiden, die Gott verachten.” 
Iſt das die rechte Ordnung unter einem Volke, das Gott ſich 
zum Eigenthum ermorben hat, fo muß auch der Staat diefer 
Ordnung Zeugniß geben. Er mag, wie es bei uns durch die 
Derordnung vom 30. März 1847 geichehen iſt, denen, welche 
die firchliche Trauung nicht fuchen wollen oder nicht erlangen 
fönnen, die Kreiheit einer bürgerlichen Eheſchließung eröffnen, 
aber es wird fich dies nur als Ausnahme darftellen dürfen, die 
wegen der Herzenshärtigfeit gemacht wird. 

Diefe Stellung nun hat der Staat dur Art. 16 ganz 
aufgegeben. Er hat fich nicht einmal damit begnügt, die bür: 
gerliche Zufammengebung der Firchlihen Trauung gleichzuftellen, 
er ift fo weit fortgefchritten, der letzteren alle ftaatliche Bedeu: 
tung abzufprechen, er will alle zwingen fich bürgerlich trauen zu 
lajfen, auch diejenigen, deren Gefühl aufs tieffte dadurch verlegt 
wird, daß fie fich felbft alde Mann und Frau betrachten follen 
und öffentlich ebenfo betrachtet werden, ehe der Gegen des Herrn 
über fie gefprochen wurde, er verfagt den Dienern der Kirche die 
Auctorität, die er feinen niedrigften Beamten zuerfennt. 

Es lag zu folhem Schritt fein Motiv vor, ald der herr: 
fchende Unglaube, der fich hinter der Phrafe von nothmwendig ge: 
wordener Trennung von Staat und Kirche nur dürftig bergen 
fann. Für die Zärtlichkeit, welche die Geiflichen von manchen 
läftigen Gefchäften befreien will, danfen wir. Dieſe läftigen 
Gefchäfte vermitteln eine Menge von wirklich geiftlichen Berüh— 
rungen mit'den Gemeinden. Wo fie das nicht thun, iſt e8 die 
Schuld der Geiftlichen. Solchen fchadet e8 aber auch nichts, 
wenn fie wenigftens äußerlich zu thun haben. Die Behauptung, 
die Kirchenbücher gewähren dem Staate nicht die gehörige Si— 
cherheit, hat die Denkfchrift des Berliner Patriotifchen Vereines 
hinreichend entfräftet. „Es find unter uns Diele, welche lange 
Jahre in richterlichen Amtern zugebracht haben, aber fie erinnern 
fih kaum eines Falles, daB aus unrichtigen Eintragungen in die 
Kirchenbücher Nechtsftreitigfeiten in den Familien erwachfen wä— 
ven. Man wird dagegen nicht behaupten wollen, daß bei Füh: 
rung der bürgerlichen Civilftandsregifter Srrungen unmöglich feyen. 
Iſt doc) befannt, daß die Che Napoleons mit Jofephine 
getrennt worden wegen einer Unrichtigfeit in dem bürgerlichen 
Eheregifter, und ift doch bis vor wenigen Jahren durch alle 
Geburtsurfunden am Rhein eine große, officiele Lüge hindurd)- 
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gegangen, nämlich die, daß die Eivilftandsbeamten durchweg 
beurfundeten, das Kind fey ihnen vorgezeigt worden, während 
dies notoriſch niemals geſchehen.“ 

Träte diefer Artifel in's Leben, fo würde er nicht bloß auf 
die Ehen einen verderblichen Einfluß ausüben, diefe mehr und 
mehr profaniren und in das Gebiet eines bloßen bürgerlichen 
Gontraftes herabziehen, er würde auch überhaupt den Indifferen⸗ 
tismus, die Gottloſigkeit, die Verachtung der Kirche und ihrer 
Diener befördern. Dagegen hat man ſich auf die in der Rhein— 
provinz gemachte Erfahrung berufen, aber nur indem man in 
geiſtloſer Weiſe die geſetzliche Beſtimmung lostrennt von ihrem 
veranlaffenden Grunde, von dem ihre Wirfung durchaus abhängig 
iſt, um fo mehr, da die gottlofe Partei Alles aufbieten würde, 
ihn zum öffentlichen Bewußtfeyn zu bringen. In der Nheinpro: 
vinz erfolgte die Einführung der Civilehe, Tosgetrennt von dem 
Grunde, der fie auch in Frankreich hervorgerufen, als eine der 
verhaßten Änderungen des Franzöfifchen Negiments. Diefer Ur: 
fprung, und meit weniger „die fiveng gejchloffene Verfaſſung der 
Katholifchen Kirche, und die im Wetteifer mit jener gleichfalls 
gefteigerte Energie der Evangelifchen Kirche in den Rheinlanden“ 
hat dort ihre fhädlichen Wirkungen paralyfirt. Ob fie ganz 
ausgeblieben find, if aber noch die Frage. Das eigene Zeugniß 
auch kirchlich gefinnter Rheinländer halten wir noch nicht für 
hinreichend, ſie zu bejahen, da eine unbedingte und übertriebene 
Vorliebe für ihre provinziellen Inſtitutionen dort auch Manchen 
die Augen blendet, die ſonſt klar ſehen. Wichtig iſt die Erklä— 
rung des Abg. Baltzer, Profeſſor der katholiſchen Theologie in 
Breslau, früher in Bonn: „Als er am Rheine gelebt, habe er 
ebenfalls nichts Bedenfliches darin gefunden, als er aber nad) 
Zahre langer Abwefenheit einmal zurücgefehrt und gefehen, wie 
man nad) dem Givilaft die Ehe als gefchloffen betrachtet, Hoch— 
zeitsfchmaus gehalten, und die firchliche Ehe gleichfam wie einen 
minder wichtigen Anhang babe folgen laſſen, da jey es ihm Flar 
geworden, daß hier das Bewußtſeyn von der Heiligfeit und 
hohen Bedeutung des Ehefaframentes ſich nicht mehr vorfinde.“ 

Ein in der erſten Kammer geftelltes Amendement, welches 
zufrieden war, wenn die Firchliche Trauung nur der Abſchließung 
der Ehe vor dem Civilſtandsbeamten gleichgeſtellt würde, auch 
die allgemeine Nothwendigkeit der Eintragung in die Civilſtands— 
bücher zugefiand, vergab der Sache ohne dadurch etwas zu er 
reichen. Der Artikel wurde von der eriten Kammer angenom: 
men. Die zweite Kammer wurde geſchreckt durch die inzwischen 
deutlicher hervorgetretenen Zeichen der Aufregung unter dem 
Volke. Sie nahm das Amendement des Abg. Evelt an: „Die 
Einführung der Eivilehe erfolgt nad) Maßgabe eines befonderen 
Geſetzes, was- aud) Die Führung der Givilftandsregifter regelt," 
zu deſſen Annahme fich ſpäter dann auch die erfie Kammer be 
quemte. Wir fönnen uns über diefen Erfolg nicht freuen, aus 
Gründen, die fchen der Abg. v. Bis mark dargelegt hat: „Ich 
muß mich entchieden gegen das Amendement ausfprechen, indem 
ich in demfelben nad den Außerungen, die gefallen find, nur 
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die Abficht erbliden fann, die Eivifehe, wenn man vor der au— 
genbliclichen Aufregung gegen diefeibe zurückſchreckt, allmählig ein: 
zuführen, und uns dieren fprachlichen und materiellen Gallieis- 
mus ſtückweiſe beizubringen.” Die Außerungen des Herrn Mi: 
nifters der geiftlichen Angelegenheiten find nicht geeignet, dieſe 
Beforgniß zu zerftreuen: „Es ſtellen fich viele Bedenfen heraus, 
die Civilehe fofort in’d Leben zu rufen. Die Geiftlichen werden 
durch Entziehung der Stolgebühren eine große Einbuße erleiden. 
(Traurig für die Majorität der erften Kammer, wenn das das 
einzige Argument war, das bei ihr noch auf einigen Anklang 
hoffen durfte!) Der Befchluß der zweiten Kammer, welcher die 
Einführung der Civilehe einem befonderen Gefehe anheimftelt, 
gibt die Mittel in die Hände, die verheißene. Eivilehe einzufüh— 
ren, ohne die Kirche zu beunruhigen.” Wir hätten faft mehr 
gewünjcht, daß es bei dem Artikel geblieben wäre. So wenig 
wir auch zu Sllufionen und füßen Träumen geneigt find, wir 
trauen jet noch unferem Volke die Kraft zu, Präftig gegen diefe 
Ausgeburt der Zrreligiofität zu reagiren. Noch ift die Sitte 
entjchieden beffer als dies Geſetz. Namentlid) die Frauen, die 
als der fchwächere Theil wohl fühlen, was die Entchriftlichung 
der Ehe ihnen bringen wird, würden zu feiner Befeitigung mit: 
gewirft haben. An der DOppojition gegen dieſen populärften 
Punkt in den modernen antichrittlichen Beltrebungen würde das 
chriftliche Bewußtfeyn im Volke überhaupt erſtarkt feyn. Iſt 
in Folge der Entchriftlihung des Staates die Krankheit weiter 
fortgefchritten, hat man fi) auf anderen Gebieten erft daran 
gewöhnt, die Kirche in den Minfel gefchoben zu fehen, fo wird 
man auch hier matt und ohnmächtig werden. Den Dienern 
der Kirche ift aber hier die heilige Aufgabe gefiellt zu wirfen, ehe 
die Nacht fommt, das Volk zur Buße zu rufen darüber, daß 
folches unter ihm beabfichtigt und von den Abgeordneten. feiner 
Wahl gut geheißen werden Fonnte, ihm vor Augen zu ftellen, 
was die Ehe ohne Chriſtum iſt und was fie durch Chriftum er: 
worben hat, und es zu veranlaffen, daß es feinen Abfchen gegen 
die Gefährdung eines feiner heiligften  chriftlichen Grundrechte 
öffentlich) ausfpricht. Am beiten nur wenige Petitionen, für jede 
Provinz möglich nur eine, in kurzen, Flaren, bündigen Worten 
abgefaßt. 
Eine ſchwere Verlegung göttlicher und menfchlicher Rechte 
enthalten Art. 20 und 21. der provijorifchen Verfaffung. Art, 20. 
lautet: „Die öffentlichen Bolfsichulen, ſo wie alle übrigen Erzie- 
hungs- und Unterrichtsanftalten ſtehen unter der Auffiht eige- 
ner, vom Staate ernannter Behörden. Die öffentlichen Lehrer 
haben die Nechte der Staatsdiener.” Art. 21.: „Die Leitung, 
der äußeren Angelegenheiten der Bolfsfchule und die Wahi der- 
Lehrer, welche ihre fittliche und techniiche Befähigung den betref- 
fenden Staatsbehörden zuvor nachgewiefen haben müffen, ſtehen 
der Gemeinde zu. Den religiöfen Unterricht in der. Volksſchule 
beforgen und überwachen die betrefienden Religionsgeſellſchaften.“ 
(Fortſetzung folgt.) ; 
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ungeheure Mehrzahl der Schulen tragen kirchlichen Charafter 
und ihre Ginfünfte gehören der Kirche an. Der Weftphälifche 
Friede bezeichnet die Schulen als Anhänge der Kirchen, annexa 
exereitii religionis, und einer der eifrigften Verfechter der wirk— 
lichen und angemaßten Rechte des Staates über die Schule, der 
Abg. Stiehl, muß zugeftehen, daß die erfte Spur nichtfirch: 
licher Schulen, und zwar folcher, die vorläufig nur auf dem Pa- 
pier flanden, fich unter uns erſt im Jahre 1736 vorfinde. 
„Friedrich Wilhelm J. — — ſprach in diefem erfien orga- 
nifchen Geſetze für die nichtkirchlichen Schulen aus, daß der 
Preußische Staat der Bolfsbildung in größerem Umfange be: 
dürfe, als die bis dahin nur beftandenen Kirchen: und 
Pfarrſchulen gewähren fünnten.” Alſo alle Schulen, die nach— 
weislich fchon vor dem Sahre 1736 befanden haben, gehören 
der Kirche an. Die, leider ſchon in den minifteriellen „Grläute- 
rungen vorfommende, Berufung auf das Landrecht, in welchen 
die Schulen als Staatsanftalten bezeichnet werden, hat der Abg. 
v. Gerlach ohne Erwiderung zu finden und für immer abge: 
ſchnitten: „Das Publifationspatent zum Landrecht behält aus: 
drüdlic alles vorher wohlerworbene Recht vor, und legt dage: 
gen Proteft ein, daß nicht aus irgend einem aus dem neuen 
Landrecht hergenommenen Borwande in mwohlerworbene Rechte 
follte eingegriffen werben fönnen. Das Landrecht felbft hat Gon- 
fequenzen aus jenen Sätzen zum Nachtheil der kirchlichen Ge: 
meinden und Patrone nicht gezogen, fondern die Schulen in 
Ihrer Verfaſſung belaffen; es hat den Kirchen und ihren Patro⸗ 
nen das Recht auf die Schulen nicht verkümmert.“ Wenn in 
früherer Zeit die Kirche nicht Urſache hatte, ſo ſcharf darüber 
zu wachen, daß die Gränze zwiſchen ihren Rechten und denen 
des Staates ſtrenge innegehalten wurde, weil der Staat ſelbſt 
ein chriſtlicher war, und bei uns nirgends mehr ſich als ſolchen 
zeigte, wie grade auf dem Gebiete der Schule, ſo iſt das jetzt, 
nachdem durch Art. 11. der Verfaſſung alle Staatsämter dem 
Antichriftenthum zugänglich gemacht worden find, ganz anders: 
jegt iſt die Kirche heilig verpflichtet, ihre Rechte in ihrem gan: 
zen Umfange geltend zu machen. Man follte e8 auch Faum 
glauben, daß fie ihr im Angefichte des klaren Sachverhältniffes, 
im Angeſichte auch von Art. 12. der Berfaffung, der für ung nur 
infofern Bedeutung hat, ald er das vorhandene Recht anerkennt, 
ftreitig gemacht oder gefchmälert werden Fönnten, und wenn ſelbſt 
da8 Organ der Regierung des Staates, deffen Wahlſpruch we: 
nigftens bis dahin das: Suum cuique war, die Worte ge: 
fprochen hat: „Es kommt nicht auf den hiftorifchen Urſprung der 
Schulen an, fondern auf das Necht des Staates. Er wird. fich 
die Oberaufficht über alle Schulen wahren, fie mögen entflanden 
ſeyn wie fie wollen,” fo dürfen wir gewiß annehmen, daß diefel- 


Bormwort. 
(Fortjegung.) 


Die Kirche hat ein göttlihes Recht der Aufficht über 
alle Schulen, welche, vorwiegend von Getauften befucht werden 
und für Chriftenfinder beftimmt find, von wem fie auch einges 
richtet ſeyn und unterhalten werden mögen. Unter einem chriſt⸗ 
lichen Volke find die Kinder heilig, 1Cor. 7, 14., d. h. abge- 
ſondert zum Eigenthum Gottes und Jeſu Chriſti, der auch ſie 
ſich miterkauft, auch ſie mit zum Lohne ſeines bitteren Leidens 
und freuen Dienens und Waltens erhalten hat. „Daß wir das 
Evangelium haben,“ fagt Luther, „was ift es anders, denn 
Blut und Schweiß unferes Herrn. Er hat es ja durch feinen 
ängftlichen blutigen Schweiß verdienet und ung aefchenfet, habens 
gar umfonft, und nichts darum gethan noch gegeben. Ach Herr 
Gott, wie herzlic, fauer if’ ihm worden. Wie freundlich und 
gern hat er's dennoc, gethan. Wie viel haben die lieben Apo- 
fiel und ‚alle Heiligen darüber gelitten, auf daß es bis auf ung 
fommen möchte.” Wer. die Kindlein nicht zu Ehrifto Fommen 
faffen will und ihnen wehret, der begehet einen Raub an dem 
Herrn der Herrlichfeit, der unausbleiblich das furchtbare Gericht 
des Bannes zur Folge hat, dem Jeder verfällt, welcher in das 

\ beilige Gehege Gottes einbricht. Der Herr hat vor feinem Ab: 
fcheiden zu feinen Jüngern gefprochen: „Mir ift gegeben alle 
Gewalt im Himmel und auf Erden. Darum gehet hin und 
befehret alle Völker und taufet fie im Namen des Vaters, und 
des Sohnes und des heiligen Geiftes. Und lehret fie halten 
alles, was ich euch befohlen habe.” Der Herr fordert zuerft auf, 
alle Bölfer zu. befehren, eigentlich zu Süngern zu machen. Dies 
zerlegt er dann in feine beiden Hälften, zuerft das Taufen, dann 
das Lehren. Mer die Taufe empfangen hat, iſt hienach ein 
Eandidat des unzertrennlich damit zu einem Ganzen verbunde: 
nen Lehrens. Die Kirche ift nur da berechtigt, die Taufe zu 
ertheilen, wo fie Garantien dafür hat, daß ihr das Lehren ge: 
währe wird; wer die Taufe empfangen hat, iſt damit in den 
Bereich Chriſti eingetreten, und wer die Kirche daran hindert, 
daß fie ihren heiligen Beruf erfülle ihn zu lehren Alles, was Er 
befohlen hat, wie unläugbar derjenige thut, der ihr die Schule 
entreißen will, denn wie Fönnte die Kirche in den vermwilderten 
Boden noch fäen, die Herzen noch den Weg Chriſti lehren, die 
in der Schule ſchon ein Eigenthum des Fürften diefer Welt ge: 
soorden find, der befommt es mit dem zu thun, dem alle Ge: 
walt gegeben ift im Himmel und auf Erden und aus deſſen 
Hand Niemand erretten kann. 

Die Kirche hat neben dem göttlichen ein menſchliches 
Recht. Die Schule iſt urſprünglich Stiftung der Kirche. Die 
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ben nur einer augenbliclichen erregten Stimmung angehören. 
Gelangten folche Grundfäge unter uns wirflid zur Herrichaft, 
fo müßten wir mit Luther fprechen: „Wenn es fo fol in Deut: 
ſchen Landen gehen, fo ift mir's leid, daß ich ein Deutfcher ge 
boren bin, oder je Deutfch geredet oder gefchrieben habe." 

Beiden Nechten der Kirche auf die Schule, dem göttlichen 

und dem menfchlichen, welches letztere auch unter göttlicher 
Sanftion, Auffiht und Rache flieht, wird nur dann genügt, 
wenn die Kirche an der gefammten Leitung der Volksſchule zu 
völlig gleichen Rechten mit dem Staate und auf ihrem Gebiete 
mit entfcheidender Stimme theilnimmt, und wenn ber Kirche 
dies nicht gewährt wird, fo Fann fie nicht anders, als bei den 
Schulen, bei denen fie nur das göttliche Recht hat, den Staub 
von ihren Füßen ſchütteln, Matth. 10, 14 und 15., die urfprüng- 
fich kirchlichen Schulen aber für ſich allein in Anfpruch nehmen. 
Man kann in Bezug auf die Schulen, welche nicht fpeciell Firch- 
lichen Urfprungs find (bei diefen aber feineswegs) zugeftehen, 
was der Abg. Stahl gefagt hat: „Der Unterricht ift eine rein 
weltliche Sache; er hat nicht das Band zu Gott zum Gegen: 
ſtande, mit Ausnahme des Religionsunterrichtes; er gründet ſich 
auf Feine Offenbarung; ihm zu leiten ift deshalb Sache des 
Staates.” Aber nicht minder richtig iſt es, was auch der Ge 
nannte weit entfernt ift zu läugnen, daß das chriftliche oder an- 
tichriftliche Princip das Ganze des Schulweſens durchdringt, daß 
auch die ſcheinbar entfernteſten Lehrgegenſtände von dem Odem 
der Gottloſigkeit oder Frömmigkeit durchweht ſind — der Abg. 
v. Bethmann-Hollweg erinnerte daran, wie nicht ſelten die 
Vorſchriften den Samen des Zweifels und des Unglaubens 
in die Seele der Kinder werfen —, daß die Eingränzung der 
Kirche auf den bloßen Religionsunterricht ihrer gänzlichen Ber: 
treibung aus der Schule ziemlich gleihgilt. Wenn der Lehrer 
in allem Übrigen freien Spielraum hat, wenn er da berechtigt 
ift, jeden Zufpruch des Geifilichen trogig durch die Berufung auf 
feine Qualität als Staatsdiener zurüdzuweifen, fo muß dieſe 
vereinzelte Pofition als eine ganz unhaltbare erfcheinen. Neben 
dem vollen Rechte der Beauffichtigung der Schule muß die Kirche 
auch die Theilnahme an der Wahl der Lehrer und an der Lei 
tung ihrer Bildungsanftalten in Anſpruch nehmen. Eben fo aud) 
die Theilnahme an der höheren Leitung des Schulwefens durd) 
alle Inftanzen. Denn die verderblichen Einflüffe, die aus den 
höheren Regionen kommen können, find in den niederen nicht 
mehr zu paralyfiren. 

Es liegt nicht minder, wie im Intereſſe der Kirche, aud) 
in dem des Staates, daß das Necht der Kirche vellftändig 
gewahrt werde. Der Äußerung feines Herrn Vorgeſetzten: „das 
Princip (der Dberaufficht des Staates über die Schulen) wird 
und Fann er nicht fallen laffen, wenn er fich nicht felbft tödten 
ſoll“ hat der Abg. Brüggemann, deſſen Auftreten in diefer 
Sache jeden Ehriften und Patrioten mit inniger Freude erfüllen 
muß, den Satz entgegengeftellt: „Wenn die Regierung e8 wirflic, 
durchfett, daß die Schulen ganz unter die Aufficht des Staates 
kommen, fo erfämpft fie feinen Sieg, fondern fie fchlägt ſich 
ſelbſt die tieffte Wunde." Es ift jegt wahrlich nicht an der 


Zeit, daß der Staat auf Ausdehnung feines Gebietes mit Ver: 
rüdung der Gränzen der Kirche bedacht if. Er follte fich viel- 
mehr nach folhem umfehen, was den Abgrund zu verfchließen 
vermag, der fi drohend vor ihm eröffnet. Sat er felbft den 
hriftlichen Charakter ausgezogen und fid) damit der. heilenden 
und rettenden Kräfte beraubt, fo follte er um fo bereitwilliger 
die Kirche walten laffen, die diefe Kräfte noch befit. Aber freis 
lich dieſelbe Schwäche, welche der Revolution den chriftlichen 
Staat aufopferte, muß fi) auch dazu verftehen, in die Zurüd- 
drängung der Kirche zu willigen. Man meint den Feind da- 
durch abzufinden, daß man ihm die Waffen, die wahren Waffen 
(denn die bloßen Bajonette find -auf die Dauer ohnmächtig), 
ausliefert. Am vwoiderlichften wird diefe Schwäche, wenn fie, wie 
z. B. in mehreren Artikeln in der Deutfchen Reform, ſich als 
pflichtmäßige Dertheidigung der, Nechte des Staates, oder als 
Dorfiht gegen die drohenden Übergriffe des Ultramontanismus 
(wie wenn einer, der eben von einer Heerde heulender Wölfe 
angefallen wird, fürchtete von einer Kate gebiffen zu werden) 
darftellt. 

Wie verhalten fi) nun die betreffenden Paragraphen der 
Verfaſſung zu den Rechten der Kirche? In der Hauptfache 
vollfommen verneinend: die Schullehrer werden einfach für 
Staatsdiener erflärt, fie werden unter die alleinige Aufficht vom 
Staate ernannter Behörden geftellt, bei ihrer Ausbildung und 
Mahl wird der Kirche Feine Mitwirfung zugefprochen, in. der 
Schule fchalten und walten die neuen Staatsdiener, die ja frei- 
lid) einer Belohnung bedurften für das mufterhafte Verhalten 
ihres Standes in dem Jahre der Prüfung, fo wie einer Auf— 
munterung für ihr fchlummerndes Selbftgefühl, vollfommen felbft- 
ſtändig, nur den religiöfen Unterricht beforgen und überwachen 
die betreffenden Neligionsgefellfchaften, unter welchem für ifie 
fihmählichen Namen auch die chriftlichen Kirchen mitbegriffen zu 
werden fich gefallen laſſen müffen. 

In den Kammern haben diefe Artifel feine Befferung er- 
fahren. Art. 20. ift unverändert geblieben, nur daß das Wort 
eigener geftrichen ift. Art. 21. foll fo lauten: „Bei der Ein- 
richtung öffentlicher Volksſchulen find die confeffionellen Verhält— 
niffe möglichft zu berüdfichtigen. Den religiöfen Unterricht in 
der Bolfsfchule leiten die betreffenden Religionsgefellichaften. Die 
Leitung der Äußeren Angelegenheiten der Bolfsfchule fieht der 
Gemeinde zu. Der Staat ftellt unter gefeglicd, geordnetet Be- 
theiligung der Gemeinden aus der Zahl der Befähigten die Leh- 
ver der öffentlichen Volksſchulen an.” Ginen Fortſchritt zum 
Beſſeren fiellt hier der erftie Sat dar. Allein wie wenig ernft- 
lich es mit der Berückſichtigung der confeffionelen Verhältniſſe 
gemeint ift, erhellt ſchon daraus, daß felbft die niedrigften Rechte, 
welche aus der wirflihen Berückſichtigung hervorgehen würden, 
wie das der Theilnahme der Organe der Kichen an der ört— 
fichen Leitung der Bolfsfchule, den Kirchen ausdrüdlih verfagt 
worden find. Zur Entfchädigung aber für dies Fleine, den Kir- 
chen aus Rückſicht auf das Volk, das fich einen Juden als Leh— 
ver an einer evangelifchen oder Fatholifchen Schule doch kaum 
gefallen laſſen dürfte, gemachte Zugeftändniß, haben die Kam- 
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mern das Beforgen und Überwachen des Neligionsunterrichtes 
durch die „Neligionsgefellfchaften in ein bloßes „Leiten“ ver: 
wandelt, alfo faftifch den Kirchen auch den Fleinen Winfel in 
der Schule noch genommen, den ihnen die proviforifche Der: 
faffung gelaſſen. Denn der auggefprochene Zweck diefer Ande⸗ 
rung iſt der, daß die Kirchen nicht befugt ſeyn ſollen, einem Leh— 
rer, der ſeine unkirchliche Geſinnung offenbart hat, den Religions⸗ 
unterricht zu nehmen, ſo daß alſo ihre Organe bloß auf das 
Recht beſchränkt ſind, ihre beſcheidenen Wünſche und Ausſtellun— 
gen auszuſprechen. Die Möglichkeit, daß die Kirchen ſich wei⸗ 
gern, eine ſolche Leitung zu übernehmen, iſt gar nicht berückſich— 
tigt worden. Man geht, wie es fcheint, von der Vorausſetzung 
aus, daß der allmächtige Staat ſie ſchon dazu zwingen werde. 
Der Herr Miniſter hat in Ausſicht geſtellt, daß das Un— 
terrichtsgeſetz die Geiſtlichen zu Mitgliedern des Schulvorſtandes 
erheben, ihnen auch vielleicht das lokale Aufſichtsrecht über die 
Schule ertheilen werde. Aber dadurch kann und darf die Kirche 
ſich nicht beſchwichtigen laſſen. Was ihr hier gewährt wird, iſt 
nur ein dürftiger Theil desjenigen, was ſie in Anſpruch nehmen 
muß, wenn ſie nicht Verrath an ſich ſelbſt, an dem Staate und 
an dem Volke üben will, und es wird ihr nach den ausdrück— 
lichen und nachdrücklichen Erklärungen des Herrn Miniſters nur 
gewährt, kann ihr auch nach den erfolgten Beſchlüſſen der Kam— 
mer nur gewährt werden aus dem bon plaisir und guten 
Willen des Staates, nicht in Anerfennung ihrer eigenen Rechte. 
Diefer gute Wille des Staates aber Fann fi) über Nacht än- 
dern, und wenn diefe Änderung erfolgte, fo müßte die Kirche es 
fhmerzlic bedauern, daß fie voreilig in die neue Ordnung ein 
gewilligt hätte. Möchte doch auch unfere Kirche, eben fo wie 
"die Katholifche, es tief erfennen, wie viel hier auf dem Spiele 
fteht, wie groß ihre Verantwortung feyn würde, wenn fie fic) 
„die blühende Jugend, die Hoffnung zufünftiger Zeiten” vauben 
ließe. Scheinen die Behörden, gelähmt durch ihre DBerfettung 
mit dem Staate, noch zu fchlafen, fo halte es jeder Geiftliche, 
jeder kirchlich gefinnte Laie für feine Pflicht, das Seinige zu 
thun in feinem Kreife, um diefen Schlaf ferner unmöglich zu 
machen. Jede Kirchengemeinde nehme das Necht auf ihre Schule 
in Anſpruch, und ruhe nicht eher, bis es fürmliche und feierliche 
Anerkennung gefunden, und zwar ohne Schmälerung und Der: 
fürzung. Was hier zu erreichen ift, das möge ung der Be 
richterftatter der erften Kammer, Gr. Itzenplitz, lehren: „Ich 
glaube, daß wenn die Keligionsgejellichaften im Staate felbft- 
fändig find, es auf die Dauer unthunlich ift, daß die höheren 
und niederen Schulen ald Staatsanftalten behandelt werden, und 
daß Diefelben in weiterer Entwidelung der Verhältniſſe größten: 
theils an die Religionsgeſellſchaften übergehen oder eigene felbft- 
ſtändige Corporationen bilden, oder von einzelnen Gemeinden ab: 
hängen werden. Unter diefen Verhältniſſen it e8 gewiß nicht 
rathſam, allen Schullehrern die Rechte der Staatsdiener beizu— 
legen.” Die Kirche wird in diefem Kampfe auf den Beiftand 
auch vieler Schullehrer felbft rechnen können, nicht bloß folcher, 
und deren find, Gott ſey Danf, nicht wenige, die durch die 
Treue gegen ihre Kirche getrieben werden, fondern auch folcher, 
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bei denen der Hochmuth nicht die Klugheit überwuchert. Denn 
das iſt nicht zu verfennen, daß die Trennung der Schule von 
der Kirche grade den Lehrerftand in eine recht erbärmliche Lage, 
in eine fchimpfliche Abhängigkeit bringen würde, troß der Staats: 
dienerfchaft. 

Neben Art. 11—23 der Verf. zieht noch die durch Die 
Annahme des Ablöfungsgefeßes in der zweiten Kammer in 
Ausficht geftellte Beraubung der Kirche unfere Aufmerffamfeit 
auf fich. 

Wir halten uns für verpflichtet, eine bisher noch nicht her: 
vorgehobene Seite diefer Sache nicht mit Stillfchweigen zu 
übergehen, weil die heilige Schrift fie hervorhebt, der wir 
überall zu folgen berufen find. Es heißt Mal. E. 2: „Und nun 
ihe Priefter, dies Gebot gilt euch: wo ihrs nicht hören noch zu 
Herzen nehmen werdet, daß ihr meinem Namen die Ehre gebet, 
fpricht der Herr Zebaoth: fo werde ich den Fluch unter euch 
fhieen, und euren Segen verfluchen, ja ich habe ihn fchon ver- 
flucht, weil ihre nicht wollet zu Herzen nehmen. Des Priefters 
Lippen follen die Lehre bewahren, daß man aus feinem Munde 
das Geſetz fuche; denn er ift der Engel des Herrn Zebaoth. 
Ihr aber feyd vom Wege abgewichen und ärgert viele im Ge 
fehe, und habt den Bund Levi gebrochen, fpricht der Herr Ze— 
baoth." Die Berlufte, welche der geiftliche Stand theils ſchon 
erlitten hat, theils von ihnen bedroht ift, find hienach als die 
verdiente Strafe dafür zu betrachten, daß diefer Stand feiner 
hohen Beftimmung ungetreu geworden ift, und gerade diefe Seite 
der Sache follte vor allen anderen in dem Bewußtjeyn des 
Standes felbit lebendig werden, er follte vor Allem murren gegen 
feine eigene Sünde. Müffen wir uns nicht über die göttliche 
Langmuth wundern, welche die Strafe fo lange verfchob, rubig 
zufah, daß die, welche die Heerde Gottes meiden follten, nur fic) 
felbjt weideten, der Schwachen nicht warteten, die Kranfen nicht 
heileten, das Verwundete nicht verbanden, das Verirrte nicht 
holeten und das Verlorene nicht fuchten. Dürfen wir und wun— 
dern, daß der gerechte Gott, der nicht etwa erft in der fernen 
Ewigkeit, fondern fchon hier auf Erden einem jeglichen vergilt 
nach feinen Werfen, endlich mit dem: der Arbeiter ift feines 
Lohnes wert), Ernft macht. Auch ſchon menfchlich betrachtet, 
würde fich nicht die öffentliche Meinung viel mehr zu Gunften 
der Geiftlichers erheben, wenn fie überall ſich als treue Arbeiter 
und gewiffenhafte Bewahrer des ihnen anvertrauten Schaßes des 
Wortes Gottes darfiellten, wenn man fich nicht durd) ihre Schuld 
daran gewöhnt hätte, fie als müßige Pfründner und herzlofe 
Prediger loſer Theidinge zu betrachten? Iſt es zu verwundern, 
daß auch die Menfchen mit dem: der Arbeiter iſt feines 
Lohnes werth, Ernft machen? 

Doc ift das nur eine Seite der Sache, und eine andere 
tritt um fo entfchiedener in den Vordergrund, je Plarer es zu 
Tage liegt, daß der geiftliche Stand fehon feit Fahren angefan: 
gen hat, fich aus feinem tiefen Verfall zu erheben, daß dieſe 
Erhebung raſch und ununterbrochen fortfchreitet, daß wir ſchon 
ganze Kreife aufweifen fönnen, in denen die trägen und unge: 
treuen Knechte zu den Ausnahmen gehören. 
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Die anftindige Verforgung der Diener des Heiligthums 
wird in dem Worte Gottes denjenigen, die ihres Dienftes ge: 
niegen, zur Pflicht gemacht. Das Geſetz Gottes, von deſſen 
Geifte nad) dem Ausipruche des Herrn fein Jota und Fein 
Strichlein umfommen darf, das überall auch für ung einen Kern 
der Lehre enthält, beftimmt in 4 Mof. 18 den Dienern des Hei- 
ligthums unter dem A. B., den Prieftern und Leviten, eine 
reichliche Verforgung. Der heilige Apoftel fagt in 1 Cor. 9, 
11 (vgl. V. 7—10): „So wir euch das Geiftliche ſäen, iſt's ein 
aroßes Ding, ob wir euer Leibliches ernten?” Und in 1 Tim. 
5, 17. 18: „Die Älteften die wohl vorftehen, die halte man 
zwiefacher Ehre werth; fonderlich die da arbeiten im Worte und 
im der Lehre. Denn e8 fpricht die Schrift: du follft dem Och: 
fen nicht das Maul verbinden, der da drifcht, und: ein Arbeiter 
iſt feines Lohnes werth.” Die ftatt zu geben nehmen, was die 
fromme Vorzeit geftiftet hat, werden von dem Worte Gottes mit 
dem Fluche bedroht. Derfelbe Prophet Maleachi, der in der 
oben angeführten Stelle die Diener des Heiligthums fo ſcharf 
anfaßte, fagt in C. 3, 8-10 — wer es lieſt der merfe darauf —: 
„Iſt's Recht, daß ein Menſch Gott betrüget, wie ihr mich be— 
trüget? So fprechet ihr: womit betrügen wir dih? Am 
Zehnten und Hebopfer. Darum feyd ihre auch verfludt, 
weil ihr mich betrüget, da8 ganze Volk. Bringet aber die Zehn: 
ten ganz in mein Kornhaus, auf daß in meinem Haufe Speife 
fey, und prüfet mid) hierin, fpricht der Herr Zebaoth, ob ich euch 
nicht des Himmels Fenfter öffnen werde und Gegen herabichüt: 
ten die Fülle.” Dieſe Betrachtungsmeife hat in der chriftlichen 
Kirche ſtets geherrfcht. In der Habfucht, die fich an dem Gute 
der Kirche vergreift, erblidt in der Zeit der Neformation der 
fromme Derfaffer des Liedes: „Gott hat das Evangelium,” ein 
drohendes Vorzeichen herannahender Gerichte: „Täglich erdenft 
man neue Neb, das find der Gottlofen Geſetz, damit fie alles 
Gut zu fich gern wollten reißen gewaltiglich. Das ift ein Zeis 
chen vor dem jüngften Tag. Die Schäß der Kirchen nimmt 
man bin, das wird ihn'n bringen feinen Gewinn; die Armen 
läßt man leiden Noth, und nimmt ihnen aus dem Mund das 
Brot. Das ift ein Zeichen vor dem jüngften Tag. Die Schäb 
der Kirchen find ihr Gift, fie find von ihnen nicht geftift: Noch 
nehmen fie das Kirchengut: fieh, was der leid’ge Geiz nicht hut. 
Das ift ein Zeichen vor dem jüngften Tag.“ . 

Wenn es gewiß ift, daß der Menfch nicht vom Brote al- 
lein lebt, fo aud), daß ein Volk, das die Kirche der Güter be: 
vaubt, melche ihre als Grundlage für die Erfüllung ihres Beru— 
fes nothwendig find, einen noch größeren Naub an fich ſelbſt 
begeht. Welche Folgen die. großartige Beraubung der Auffifchen 
Kirche durch Peter I. und Catharina II. hatte, Fann man bei 
Pinkerton, Russia ©. 240 ff. leſen. Der Metropolit Se: 
vaphim ſagt dort: „Die ganze Auffifche weltliche Priefterfchaft 
hat nur einen dürftigen Unterhalt für ihre Weiber und Kinder: 
deshalb bebauen viele Dorfpriefter ihre Felder mit ihrer eigenen 
Hand und haben Feine Zeit an ihre Fortbildung zu denken.” 
Und Pinkerton felbft jagt: „Diefer Urfache fchreibe ich zum 
Theil den Mangel herzlichen Intereſſes an der Sache der Reli: 
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gion zu, welcher fo viele von ihnen charackerifirt.” Die Gefah- 
ren, die uns von dieſer Seite bedrohen, ftellen folgende Worte 
aus dem Briefe eines Freundes vor Augen: „Sch glaube, man 
kann behaupten, daß die fernere Herabfeßung unferes Pfarrgutes 
die Kirche innerlich gründlicher zerrütten könne, als die unmittel- 
bar geiftlihe Gefährdung, 3. B. durch den Nationalismus. 
Denn dergleichen ift durch Buße und Wiffenfchaft zu überwin- 
den, nicht aber die Verarmung der Diener der Kirche, die na- 
mentlic) auc) den Ruin der Theologie zur Folge haben, ihre 
Eultur jedenfalls auf eine geringe Zahl von befonders begabten 
oder günftig geftellten zurüdführen wird.” 

Hoffen wir, daß es bei den materiellen Opfern, welche der 
Kirche jet ſchon auferlegt find, die Heranziehung zu den Staats: 
und Communaljteuern, die Schmälerung der Accidentien, fein 
Bewenden haben wird. Noch hat die erfte Kammer nicht dar- 
über entfc)ieden, ob das Ablöfungsgefeh auf die geiftlichen Güter 
ausgedehnt werden foll, und es fcheinen ſich hier günftigere Aus- 
fichten darzubieten, wie in der zweiten Kammer. Und wenn 
auch hier die Entfcheidung nachtheilig ausfallen follte, fo wird 
doch Friedrih Wilhelm IV. gewiß nicht zue Ausführung 
folcher Beichlüffe die Hand bieten. 

Auch der chriftliche Eid ift gefährdet. Wir find mit der 
deiftifchen Eidesformel: fo wahr Gott mir helfe, nicht blos be: 
droht, fondern ihre Einführung hat zum Theil, bei der Verei— 
digung der Gefchworenen, fchon fattgefunden, mit einer Eile, die 
fih wohl nur daraus erflärtl, daß man nicht wußte was man 
that, und welchen Widerfprud) man von treuen Ehriften zu er- 
warten hatte. 

Schon in den erften Anfängen der Offenbarung tritt uns 
die Erfenntniß entgegen, daß es Pflicht fen, bei Ablegung von 
Eidfhwüren fic) zu dem Gotte der Offenbarung zu befennen, 
dem perfünlichen, lebendigen, aus feiner Berborgenheit heraustre- 
tenden, dem Gotte, der nur Gegenliebe verlangt, daß es Un: 
danf gegen feine Gnade und fträfliche Verläugnung fey, wenn 
man bei dem Nebelbilde der Gottheit ftehen bleibe. Abraham, 
der Vater der Gläubigen, bedient fich in feiner Eidesleiftung in 
Mof. 14, 22 abfichtlich der Bezeichnung: der höchfte Gott, der 
Herr des Himmels und der Erde, welche unmittelbar vorher Mel: 
chifedef gebraucht hatte, um auf diefe Weife im Angefichte der 
Gögendiener zu befennen, daß ihr beiderfeitiger Glaube auf’ ei- 
nem gemeinfamen Grunde beruhe, ſchickt aber ebenfo abſichtlich 
den Namen Zehovah voraus, um darauf hinzumweifen, daB er bei 
gemeinfchaftlicher Grundlage doch noch mehr hat als Melchiſedek. 
As Zehovah hat Gott nur für Abraham Geftalt gewonnen, auf 
dem Wege der ihm jpeciell gewordenen göttlichen Offenbarung. 
Es wäre Verläugnung desjenigen gemefen, mas Gott an ihm 
gethban, wenn er bei der allgemeinen Bezeichnung ftehen geblie- 
ben wäre. Sein Gewiffen, feine Pflicht gegen Gott treibt ihn, 
fonft würde er, mit feinem Herzen voll Menfchenliebe, in feiner 
Freude einen Genoffen, wenn auch nicht des vollen, doch des 
reinen Gottesglaubens gefunden zu haben, gern bei der Bezeich- 
nung fehen geblieben feyn, die feine Glaubensgemeinfchaft mit 
Melchiſedek ins Licht fiellte. Da Abraham feinen Knecht nad) 
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Mefopotamien fenden will, läßt er ihn nah 1 Moſ. 24,1. 2 
nicht nur bei Jehova, dem Gotte Himmels und der Erde 
ſchwören, jondern ev verlangt auch von ihm, daß er feine Hand 
beim Schwure auf das Zeichen und Siegel des Bundes lege 
und alfo bei dem Gotte des Bundes ſchwöre, den er Überall zu 
ehren verpflichtet, und ohne den nach feiner Überzeugung auch 
feine wahre Sicherheit zu gewinnen ift, weil er allein allmächtig 
zu lohnen und zu ſtrafen. Ebenfo verpflichtet nach, 1 Mof. 47, 
29 dev fterbende Jakob feinen Sohn Joſeph, daß er Liebe und 
Treue an ihm thue und ihn nicht in Ägypten begraben will. 
Sn 1Mof: 31, 54 ſchwört Jakob nicht bei dem großen Unbe: 
kannten, mit dem die Welt allein zu thun haben mag, fondern 
bei der Furcht feines Vaters Iſaak, dem Gotte, der ſchon von 
feüher Jugend an, ſchon im elterlichen Haufe ihm nahe getre: 
ten. In dem Gefehe Gottes wird es als heilige Religions: 
pflicht, als Ausfluß der fchuldigen Dankbarkeit bezeichnet, daß 
das Volk Gottes bei dem Namen feines Gottes jchwöre, bei 
dem Eigennamen, den er als Gott Iſraels führte und in dem 
die Strahlen feiner erlöfenden Thaten für fein Volk ſich wie in 
einem Brennpunkte fammelten, und die das nicht thaten, wer: 
den mit dem göttlichen Zorne bedroht. „Wenn dich nun’ — 
heißt es in I Mof. 6, 10 ff. — „der Herr (Sehova) dein Gott 
in das Land bringen wird, das er. deinen Bätern, Abraham, 
Iſaak und Jakob, gefchworen hat dir zu geben, große und feine 
Städte, die du nicht gebaut haft. Und Häufer alles Gutes voll, 
die du nicht gefüllet haft, und ausgehauene Brunnen, die du 


"nicht ausgehauen haft, und Weinberge und Olberge, die du nicht 


gepflanzet haft, daß du eſſeſt und fatt wirft. So hüte dich, 
daß du nicht vergeffeft des Herrn, der dic aus Ägyptenland 
aus. dem Dienfthaufe geführt hat. Sondern follft den Herrn 
deinen Gott fürchten und ihm dienen, und bei feinem Na: 
men fhwören. Und folft nicht anderen Göttern nachfolgen 
der Völker, die um euch her find. Denn der Herr dein Gott 
iſt ein eifriger Gott unter die, daß nicht der Zorn des Herrn 
deines Gottes über did) ergrimme und. vertilge dic) von der 
Erdes Und in 5 Moſ. 6, 20. 21. heißt es: „Den Herrn dei- 
nen Gott ſollſt du fürchten, ihm follft du dienen, ihm ſollſt du 
anhangen und. bei feinem Namen fchwören. Er ifk dein 
Ruhm und dein Gott, der bei-dir ſolche große und fchredliche 
Dinge gethan hat, die deine Augen gefehen haben." Bei Gott, 
Elohim, ſchwor man unter Iſrael nur im gemeinen Leben, weil 
man vor dem Gotte des Bundes zu viel Ehrfurcht hatte, um 
feinen Namen zu mißbrauchen. „Jehova ift es, bei dem man 
den heiligſten Schwur ablegt,“ jagt Ewald über die Eompof. 
der Geneſis ©. 25., wofelbft die Belege gegeben werden. Wie 
eng nad) der Anfchauung der Schrift Schwur und Gottes: 
dienſt zufammenhängt, zeigt die Bemerkung von Gefenius 
in dem thes. ©. 1355.: „Schwören bei Zehova, den Gößen 
ift nicht felten |. v.. a. Zehova, die Götzen verehren, denn Jeder 
ſchwört bei der Gottheit, welche er verehrt.” 

- Auch in der chriftlichen Kirche hat man von jeher und dur) 


alle Zeiten der Eidesformel in der mannigfachften Weife eine 
Beziehung auf den fpecififchen Charakter des Gottes der Dffen: 
barung gegeben, und das chriftliche Gemüth hat fiets eine 
Scheu gehabt vor einem Eide, den auch ein Nichtchriſt ſchwö— 
ren kann. Von der alten Kirche ſagt Stäudlin in der Geſch. 
der Lehren vom Eide: „Die Chriſten ſchwören bei dem Vater, 
dem Sohne und dem heiligen Geiſte, bei den Leibe und Blute 
Sefu, bei dem Evangelienbuche, bei der Maria und den Erzen: 
geln u. ſ. w.; in den Kirchen, auf den Gräbern der Märtyrer, 
mit Berührung der heiligen Bücher und Reliquien.“ Nach 
Chryſoſtomus in der 15ten Homilie an die Antiochener war 
es damals gebräuchlich in die Kirchen zu gehen, um bei dem 
Altar oder Communiontiſche zu ſchwören, wobei ſie das Buch 
des heiligen Evangelii in die Hände nahmen. Andere Nach: 
meifungen gibt Cave, das erſte Chriftenth. ©. 598. An die 
Stelle der alten Eidesformel zu Gott und den Heiligen, welche 
die Proteftanten bedenklich fanden, trat durch den Reichsreceß 
von 1555 als die für Katholiken und Proteftanten gemeinfame 
Formel die: „als mie Gott helfe und das heilige Evan: 
gelium.” Daneben wurden unter den Proteftanten die Kor 
meln gebräuchlich: „fo wahr mie Gott helfe und fein heili: 
ges Wort,’ oder „durch Sefum Ehriftum.” Katho: 
lifen und Proteftanten pflegten auch zuweilen bei dem Schwö— 
ven das Evangelienbud) mit den Fingern zu berüßren, und dies 
wurde ſelbſt von den Neichsvafallen bei den Inveſtituren von 
dem Kaifer gefordert. 

In Zeiten und Ländern, two der riftliche Gott im unbe: 
firittenen Beſitz ift, würde der Eid bei Gott nur geringeren Ber 
denken unterliegen. Ganz anders aber ift es jeßt, in einer Zeit 
des Tobens der Heiden gegen den Herrn und feinen Gefalbten, 
jeßt wo die Einführung des Eides bei Gott in der ausgefproche: 
nen Abſicht verfucht wird, einen gemeinfamen Eid für Chriften, 
Deiften und Juden zu gewinnen. Der Eid bei einem folchen 
Gott ift für das evangelifche Gewiffen verleßender wie der bei 
der Jungfrau Maria und den Heiligen. Denn der Ießtere geht 
doc wenigftens indirekt und auf einem Umwege auf den chriſt⸗ 
lichen Gott. Der erſtere dagegen enthält eine einfache Verläug— 
nung. Die Ehriften, die in den erften Jahrhunderten lieber blu: 
teten, als daß fie bei dem Genius des Kaifers ſchworen, mer: 
den nicht fo aus der Art gejchlagen feyn, daß fie ſich zu ſolchem 
Eide verfiehen. 

Man würde aber fehr irren, wenn man meinte, der Sache 
dadurdy ein Genüge zu thun, daß man die moderne in der 
Paulsfiche beliebte Formel als Regel aufftellte, den Gebraud) 
des chriftlichen Eides ausnahmsweife geftattete. Die Gewiſſens— 
tyrannei *) würde damit befeitigt, aber das Schwerſte und 


») Mosheim in der Sittenl, 6. ©. 132. fagt: „Der Eid muß 
bei einem Wefen gefchworen werden, das der Schwörende für allwiffend, 
allmachtig und höchſt gerecht Halt. Deswegen kann man feinen Juden 
zwingen, daß er bei unſerem Jeſu, oder einen Mroteftanten, daß er bei 


43 


Schlimmſte, der nationale Abfall von dem lebendigen Gott, dem 
Gotte Abrahams, Iſaaks und Jakobs, dem Gotte Jeſu Chriſti, 
dem Gotte unferer Väter, dem Gotte, der und gemacht und 
bereitet hat, bliebe befiehen, und diefer nationalen Schuld wür- 
den unausbfeiblih ſchwere nationale Heimfuchungen folgen. Er, 
der über Alles geliebt und gefürchtet ſeyn will, wird es nicht 
ungeftraft laffen, wenn wir ihn den Juden und den Driften 
aufopfern wollen. 

Es ſteht in Ausfiht, daß der Verfaſſung Treue und 
Gehorfom geſchworen werden fol. Ein einfaches Verſpre— 


chen der Treue hat Fein Bedenken gegen fih. Es gibt eine 


doppelte Treue, eine innerliche, die auch über die Gedanfen und 
über die Gefühle des Herzens zu wachen hat, eine ſolche find 
wir unferem Könige fhuldig, und eine äußere, Die nur auf Die 
Handlungen geht, gleich der jenes Mannes in Weſtphalen, der 
von feiner Frau fagte: fcheiden laffe ih mich nicht, aber wenn 
fie ſtirbt, fo laffe ich fie mit ſechs Hautboiften zu Grabe fpielen. 


Nur von folcher äußeren Treue Fann bei einem Gefege die Rede 


feyn, welches felbft die Bedingungen aufftellt, unter denen es 
geändert werden Fann, und damit Alles legitimirt, was auf gei- 
ftigem Gebiete zur Vorbereitung folcher legitimer Änderungen ge: 
ſchieht. Aber das ift eine harte Sache, daß der Name Goftes 
angerufen werden fol in Bezug auf die Saßungen, die ohne 
und wider ihn zu Stande gefommen, die ein trauriges Denk: 
mal unferes Abfalles von ihm find. Die das über uns herbei- 
führen, mögen zufehen, wie fie es verantworten Fünnen. 
Menden wir uns nun zu den inneren Angelegenheiten der 
Kirche, fo zieht zuerft das Kirchenregiment unfere Aufmerk— 
famfeit auf ſich. Es läßt fich nicht läugnen, daß die Umſtände 
der Befeftigung feiner Autorität, die durch den früheren Terri- 
torialismus und durch Firchlicdy revolutionäre und Ddemofratifche 
Tendenzen gefhmwächt worden, fehr günftig find. Die zu beru- 
fende General:Spnode, fammt allem was an ihr hängt, hat in 
hohem Grade die Sympathien verloren, und man kann nur 
lächeln über das vergebliche Bemühen der Lichtfreunde und Män- 
ner des 15. Auguft, die durch Kammeranträge, „Denkſchriften“ 
und fogar Predigten, vor leeren Bänken und unzufriedenen Zu: 
hörern oder gar Hörerinnen, denen man ſolche erbärmliche Steine 
anftatt des Brotes des Lebens‘ darreicht, dieſe Sympathien wie: 
der zu erwecken fuchen. Sie verfiehen die Zeit nicht. „Was 
man in der Jugend ſich wünfcht, das hat man im Alter die 
Fülle. Aber follen diefe Umſtände dem Kirchenregimente wirk— 
lich zur Förderung und fomit der Kirche zum Gegen gereichen — 
denn beides ift aufs Innigſte verbunden, fo müffen fie treu be- 
nußt werden, fo muß das Kicchenregiment durch, wahrhaft kirch— 
liche Thaten feinen Beruf feſtmachen. Gine treffiiche Gelegen- 
heit dazu if gegeben. Jeder Verſuch der Entchriſtlichung des 
Staates, jeder, Beſchluß der Kammern, welcher die Nechte der 


ber beiligen Jungfrau und den Heiligen feine Zufage beſchwören fol. 
Denn einmal ift es eim umgerechter Religionszwang, und zum Anderen 


mird der Schwörende, wenn er betrüigen will, glauben, daß er es thum 


könne obne meineidig zu werden. « 
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Kirche beeinträchtigt, die Nechte Chrifti verfennt, enthält die 
dringende Mahnung zu einem Fräftigen Zeugniß und erinnert 
warnend an Sef. 56, 10. Leider müffen wir klagen, daß dieſe 
Gelegenheit bis jet wenig benutzt wurde. Es fcheint, daß viel- 
fach die traurige Täufchung ftattfindet, daß die möglichfte Paffi- 
vität jegt die beſte kirchliche Politik ſey, Man hat gegen die 
Denkſchrift der katholiſchen Biſchöfe gegründeten Tadel erhoben, 
aber diefer Tadel trifft nur den Ton, und es iſt gewiß viel 
beffer, in ungeeigneter Weife für die Nechte der Kirche zu reden, 
als ganz zu ſchweigen. Der Splitter iſt dort und uns gehört 
der Balken. In den großen Fragen, die unfere Tage bewegen, 
Fragen, die über die ganze Zufunft unferes Volkes entfcheiden, 
hat das Kirchenregiment kaum eine Lebensäußerung von fid) ge: 
geben, außer einer Denfjchrift gegen die Eivilehe, die aber auch 
nicht einmal zue Offentlichfeit gelangt, fondeen nur den Akten 
des geifilichen Minifterii einverleibt if. Die Fatholifhen Bi 
fchöfe Deutfchlands und Preußens find zu Verſammlungen zu: 
fammengetreten, von einer Zufammenberufung der General-Su 
perintendenten und anderer DBertreter der Confiftorien hat man 
nichts vernommen. ben fo wenig von der Anbahnung des fo 
nothiwendigen gemeinfamen Handelns mit der Katholifchen Kirche. 
Das Beftreben fcheint überall nur darauf gerichtet zu feyn, die 
faufenden Gefchäfte zu erledigen. An die nothwendigften und 
einfachften Reformen, z. B. die des Eolleftenwefens, defien ge: 
genwärtige Geftalt ihren Urfprung in einer geiftesarmen, un 
fihlichen Zeit hat, wird kaum gedacht, gefchweige daß fie Fräf- 
tig in Angriff genommen würden. Die erfle Bedingung der 
Befferung diefes betrübenden, für Kirche und Volk verderblicyen 
Zuftandes if die Befeitigung der lähmenden Einflüffe, welche 
die höchfte Firchliche Behörde durch ihre Verbindung mit dem 
verantwortlichen Minifterium erleidet, die Herſtellung eines durch⸗ 
aus felbfiftändigen Dber-Eonfiftoriums. Die zweite Bedingung 
ift, daß diefer Behörde frifche Kräfte zugeführt werden, und daß 
die Befegung der Stellen in ihe im Yinbli auf den Herrn 
der Kirche gefchehe und auf die Verantwortung vor ihm, ohne 
Rückſicht auf die öffentliche Meinung, der num ſchon zur Ge 
nüge geopfert worden. If uns darin doch fo eben Sachſen 
mit einem befchämenden Beifpiel vorangegangen! — Wir hoffen 
daß das alte bureaufratifche Weſen bald vollftändig aus Der 
Mitte der Firchlichen Behörden verbannt werden wird. "Wie es 
namentlich in der Pfarrbefegung noch immer fich geltend macht, 
davon liefert die Welslebenfche Sache ein trauriges Beifpiel. 
Das Prineip der Anciennität ift ein rein bureaukratiſches. Die 
Kirche hat flets darauf gedrungen, daß die nach ächt kirchlichen 
Maßſtabe zu prüfenden Wünfche der Gemeinde eine eingehende 
Berüdfihtigung finden follen, *) und eine folhe ift jest um fe 


*) Gerhard 5. 8, in den locis fagt: Non solum jus patrona- 
tus, sed etiam jus episcopale ea christianae moderationis trutina exer- 
cenda esse ne ecclesiae, cui pastor dandus est, consensus ac testi- 
monium plane excludatur ideoque si ecelesia habeat justas et prae- 
gnantes causas in personam praesentatam et publice auditam non 
consentiendi, audienda omnino est, nee invitae obtrudendus est mini- 


45 


nothwendiger, da mirfliche Zugeftändniffe nicht durch Deklara— 
tionen weginterpretirt werden Fünnen. Bequem ift das freilich 
nicht, man muß prüfen, man muß den grünen Tifch verlaffen 
und in die Mitte der Gemeinden hineintreten, man muß das 
Schweben über den Parteien aufgeben, man muß Partei er: 
greifen für die Kirche, für die Wahrheit. Aber wer hat denn 
gefagt, daß die Firchlichen Behörden es bequem haben, daß fie 
nicht auch ihren Theil an der Arbeit, dem Leiden, der Schmad) 
Sefu Ehrifti erhalten follen? Wie Fünnten ihre Glieder anders 
die Sheilnahme auch an dem Neiche Ehrifti erlangen? So 
groß aber auch die Schwierigkeiten einer wahrhaft geifilichen 
Derwaltung des Kirchenregiments in unferer Zeit feyn mögen, 
im Ganzen und Großen ift nur dies der Weg, auf dem die 
kirchlichen Behörden dahin gelangen Fönnen, daß fie die am tief: 
ſten liegenden Schwierigfeiten überwinden, daß fie wahrhaft Wur: 
zel fchlagen in der Kirche, und auch im Einzelnen wird man 
bald danfen und anerfennen, wo man Anfangs heftig opponirte. 

Sn der Lutherifhen Angelegenheit wird durch die 
preiswürdige Berfügung der Abtheilung für die inneren evange- 
lifchen Kirchenfachen vom 28. Auguft ein wefentlicher Fortfchritt 
bezeichnet. Dieſe Verfügung enthält die Zuficherung, daß Die 
urfprünglich Lutherifchen Kirchen fortwährend als auf dem Grunde 
des Lutherifchen Befenntniffes fishend betrachtet und behandelt 
werden follen, eine Zuficherung, die nichts Anderes ift als eine 
einfache Handlung der Gerechtigfeit, da Fein rechtsgültiger Aft 
vorliegt, wodurc jene Kirchen je ihr Recht aufgegeben haben, fo 
vielfach es auch in der Praris gefränft worden. Zu den Zuge: 
ftändniffen, die ſchon früher in Bezug auf die Agende gemacht 
worden, wird noch das hinzugefügt, daß die auf den Wunfch 
der Gemeinde erfolgte Wiedereinführung der alten Pommerfchen 
Agende (oder einer anderen fpecififch Lutherifchen) auch für Die 
Nachfolger des Geiftlichen im Pfarramte bindend feyn fol. Man 
kann ſich nur freuen, daß mefentliche Intereſſen der Kirche nicht 
ferner im Sntereffe des mefenlofen Scemens der Uniformität 
gefährdet werden follen. In Bezug auf das Kirchenregiment 
wird es vorläufig beim Alten belaffen. Wir zweifeln feinen Au: 
genblick, daß die fernere Entwidelung, vielleicht durch mehrere 
Mittelftufen, dahin führen wird, daß bier an die Stelle der 
Union die EConföderation tritt. Die Behörde wird ſich gewiß 
durd) die „Denkſchrift“ einiger Auguſtmänner und andere !ähn- 
liche Eingaben nicht abhalten laffen, diefer Entwidelung gerecht 
zu werden. Die Unterzeichner der Denkihrift haben weder das 
Recht vor fih — ihre ganze rechtliche Deduktion gründet ſich 
auf die beiden willführlichen VBorausfeßungen, daß das gegen- 
wärtige Kirchenregiment ein bloßes rechtloſes Proviſorium fen, 
das nicht Hand noch Fuß rühren dürfe, wobei fie ignoriren, daß 
in den wenigen Monaten, da ihre Partei am Ruder war, Maß- 
regeln theils ausgeführt, theils projeftirt worden find, welche die 
ganze bisherige Geftalt der Kirche verändern follten, und daß 


ster, quia nec episcopale nee patronatus jus ecclesiastieis canonibus 
introductum, praejudicare potest potestati jure divino toti ecelesiae in 
ministrorum electione competenti. 
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thatfächliche Zuftände fofort und ohne vorherige Prüfung, ob fie 
nicht nach) den vorhandenen NRechtsnormen ald Mißbräuche 
ſich darftellen, einen Rehtsboden begründen —, noch die Ge- 
meinden hinter fich; gelänge es ihnen auch hie und da, eine 
Aufregung hervorzurufen, fo würde es doch nur ein augenblic- 
liche feyn. Solche Oppofitionen haben auf Firchlichem Gebiete 
gar nichts zu bedeuten. Es find Wäfferlein oder Waffer, die 
fommen und gehen. — Wir müffen aber noch einmal vor 
Uberſchätzung der Bedeutung der Lutherifchen Sache warnen, 
und ihren übereifrigen Sreunden das: „dies follte man thun 
und jenes nicht laffen,” zurufen. Was uns, wenn alle Wünfche 
erfüllt werden, nichts weiter bringt, ai8 was die Kirche im Kö— 
nigreich Sachfen ſchon hat, das kann wahrlich nicht die wich- 
tigfte Angelegenheit der Kirche feyn. Wir Fönnen uns nicht 
darüber freuen, es evfcheint uns vielmehr als krankhaft, wenn 
blog für dieſe Sache befondere Vereine und Zeitfehriften ge— 
gründet werden. Wir werden dadurch gemahnt an die Der: 
blendung der Griechen, welche zu einer Zeit, da Gott ihre Sün— 
den heimfuchte und fein Racheſchwert ſchon über ihrem Haupte 
fchwebte, meinten, ihre ganze Kraft gegen die Lateinifchen Un: 
terfcheidungslehren und die Vereinigung mit der Römifchen Kirche 
richten zu müffen. 

Sn dem verfloffenen Zahre haben drei ganz Deutfchland 
umfaffende Vereine ihre Generalverfammlungen gehalten. Der 
„amtliche Bericht über die Verhandlungen in der zweiten Ders 
fammlung des Fatholifchen Vereines Deutſchlands am I— 12. Mat 
zu Breslau” bietet viel Sntereffantes dar, Manches auch, was 
uns zur Nacheiferung erweden kann. Der Fatholifhe Verein, 
der von Frankreich auf Deutfchland übergegangen ift, und hier 
bald eine bedeutende Wirkfamfeit erlangt hat, umfaßt zuerft die 
Piusvereine, „deren erfler Zweck die Erreichung der Firchlichen 
Freiheit if, der zweite die Erzielung Fatholifcher Bildung an der 
Stelle jener rationaliſtiſch ungläubigen,“ die Ausbildung „einer 
öffentlichen Fatholifchen Meinung,” durch öffentliche Verſamm— 
lungen, Lefebibliothefen u. f. w. Dann die mit den Piusvereinen 
Hand in Hand gehenden Bincentiusvereine, „deren Geheimniß 
es ift, daß man das Almoſen nicht gibt, fondern bringt, daß 
man den Armen perfünlich hilft, feine eigne Perfon opfernd. 
Wir finden auch hier die beiden Parteien vertreten, die fich uns 
tee den Gliedern der Katholifhen Kirche, die Außerlih an ihr 
fefthalten, überall entgegenftehen, die geiftlich Gerichteten, 
bei denen das Christianus mihi nomen, Catholicus cogno- 
men eine Wahrheit ift, die den Thomas a Kempis in Saft 
und Blut verwandelt haben, und die Außerlichen, bei denen 
uns überall das ungebrochene Herz entgegentritt, der Stolz auf 
ihre Kicche, das leidige „ich bin’s und Feine mehr,” die Un: 
wahrheit, mit der fie ihre Schäden bededen, die rohe Intole— 
ranz, die Unfähigkeit, Chriftum in einer anderen Form zu er 
kennen, als in der ihrer Kirche, die fih überall da einftellt, wo 
die Derbindung mit Chrifto nur eine mittelbare, durch die Kirche 
vermittelte ift. Wem es daran lag, in der Berfommlung Zahl 
und Angeficht der Männer diefer Fraction Fennen zu Ternen, der 
brauchte nur zuzufehen, woher der „Beifall“ Fam, der den Wor: 
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ten des hinreichend bekannten ehemaligen Würtemberger Pfarrers 
Haas gefpendet wurde: „Soll es mir nicht erlaubt feyn, meine 
Jahre mit dem heiligen Auguſtinus zu zählen von jener Zeit 
an, da ich aus dem unheimlichen Ort, den ich nicht nennen 
will, und den Ihr Fennt, liebend ausgehoben und in den Gar: 
ten der Katholifchen Kirche verfeßt worden bin.“ Von den 
Männern der anderen Richtung liegen gar manche Äußerungen 
vor, durch die das evangelifch gläubige Gemüth ſich heimathlich 
angefprochen findet. Zu dem Tiefften und Reinſten, was geſagt 
worden, gehören die Worte des Dr. Heinrich aus Mainz: 
„Hier fchweben wir hoc auf den Wogen der Begeifterung, aber 
draußen fieht es ganz anders aus; hier find wir nicht blos die 
Majorität, fondern ganz allein und führen das große Wort; 
aber draußen find wir die Minorität, und nur eine kleine 
Minorität, und wenn man fpricht, findet es feinen Wiederhall, 
fondern Widerfpruch. Jeder Fuß breit ift zu erfämpfen, und 
wollen wir ftehen bleiben auf dem Orte, fo müſſen wie ringen 
auf Leben und Tod. Vielleicht ift noch nie eine Zeit fo gefahr 
voll gemwefen, wie jeßt; wer fühlt es nicht? — und ich habe es 
auf meiner großen Reife durch Deutfchland gefehen, durch zwei 
Fatholifche Länder, Baiern und Oeſterreich, und ich bin faft bis 
zur Todeswehmuth niedergebeugt, wenn ich gewahre, wie es um Die 
große Maffe des Volkes freht. — — So groß ift nun die Auf 
gabe! Und was find wir? Wir können ſchöne Reden halten, 
aber wir wollen recht demüthig feyn, daß wir über die 
ultramontanen Flegeljahre hinaus kommen („„ſo wir 
uns felbft richten, fo werden wir nicht gerichtet”), und ein- 
fehen lernen, wir feyen nur eine Fleine Schaar; wir wollen ung 
heiligen, damit wir würdig werden, in ſolchem Kampfe zu käm— 
fen, und unfre Hoffnung ift, daß es Gott grade liebt, in dem 
ſchwächſten Menfchen feine Kraft zu verherrlihen. — Werden 
wir recht viele Thränen der Buße und den Schweiß der 
Arbeit vergießen, dann wird uns der allmächtige Gott das 
Blutvergießen fchenfen. Laffen wir e8 aber an jenem fehlen, 
dann werden wir unfer Blut hinzugeben haben, und es ift nur 
noch die Frage, ob als muthige Märtyrer, oder als elende, ver: 
zagte Schlachtopfer. Sa, dreimal Muth, aber neunmal 
Demuth." Wer möchte nicht freudig auf ſolche Lofung die 
Hände einfhlagen! Wer möchte nicht gerne in folchen Äuße— 
zungen die Vorboten eines Frühlinges für die Katholiſche Kirche 
erbliden? Der Nedner, welcher unmittelbar danach auftrat, 
Ziegler aus Regensburg, iſt freilich nicht geeignet, diefe Hoff: 
nungen zu erhöhen, er erinnert ung lebhaft an die Worte: „die 
Wahl erlanget es, die Anderen aber find verfiodt." Er läßt 


fi) dur; die Stimme Gottes, welche fo laut alle Welt, und 
auch die Katholifche Kirche zur Buße ruft, nicht irre machen, 
und fchlägt die alte Paufe und. bläft auf der alten Trompete — 
Taratantara dixit, ja er tritt recht gefliffentlich dem Vorred⸗ 
ner entgegen.  „Diefes Volk — das Bairiſche,“ ſo heißt es 
u. A. — „ift eine Jungfrau geblieben in feinem Glauben big: 
auf den heutigen Tag. Der Sturm der Reformation brach fic) 
zum erften Male an diefem Bollwerfe des Fatholifchen Glau— 
bens in Deutfchland. Und diefem Namen hat e3 auch in der 
neueften Zeit Feine Schande gemacht," u ſ. w. u. f. w. 

Die zweite Berfammlung, die des Guſtav⸗Adolphs— 
Bereines, können wir nid)t beifer haracterifiven, als mit den 
Morten des Abg. zur erften Kammer Fifcher: „In Breslau 
war vor etwa 4 oder 5 Monaten ein Fatholifcher Verein ver: 
fammelt, welcher ſich der allgemeinen Theilnahme erfreute; man 
hörte auf den Straßen davon fprechen, und die Berichte der 
öffentlichen Blätter bewiefen, wie lebendig und friſch Die öffent: 
liche Sheilnahme war. Bor 5 Wochen war in derjelben Stadt 
der größte proteftantifche Berein verfammelt, der Guſtav⸗Adolph— 
Verein tagte daſelbſt. Jede Theilnahme mangelte. Die Geift: 
lichen unferer Provinzen fehlten faſt gänzlich, und die Laien 
nahmen gar Feinen Antheil. Die Sikungen, welche bisher in 
allen Städten, wo getagt worden war, fo lebendige Sheilnahme 
erregt hatten, gingen fpurlos für Breslau vorüber. In einer 
Stadt, die zwei Jahrhunderte jo Eräftig dem Zefuitismus «ent: 
gegengefreten war, und melde ſtets als Bollwerk des Prote— 
ftantismus galt, tagte der größte evangelische Verein, und diefe 
Stadt blieb Falt und theilnahmlos.” Den Grund diefer merk- 
würdigen Erfcheinung ſucht Here Fifcher jeltfamer Weife darin, 
daß noch immer Feine Generaliynode zufammenberufen worden. 
Das erinnert an den „ſonnenklaren Erweis, daß der Dr. Bahrdt 
an dem Erdbeben in Ealabrien Schuld ſey.“ Den wahren 
Grund enthält uns das Wort des Herrn: „Jede Pflanze, 
welche mein himmlifcher Vater nicht gepflanzt hat, wird ausge: 
veutet werden,’ was wir auf den Guſtav⸗-Adolph-Verein fchon 
in den Zeiten feiner größten Blüthe anwandten, und das jetzt 
vor unſeren Augen in Erfüllung gegangen iſt. Alle kirchlichen 
Unternehmungen, die nicht in dem ewigen Grunde der Kirche 
ihre Wurzel haben, find wie das Gras auf den Dächern, wel: 
ches verdorret, ehe man es ausrauft. Was die Zeit gebracht 
bat, nimmt die Zeit hinweg, „fie klangen, fie veri in * 
Zeit,“ Chronos frißt ſeine Kinder. — 

(Schluß folgt.) * 
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Der Wittenberger Kirchentag hat auch in ſeiner 
zweiten Verſammlung viele treffliche Anregung gewährt, ſie iſt 
ſogar noch weniger durch Mißtöne geſtört geweſen, als die erſte, 
des Geiſtes, der dort geherrſcht hat, können wir uns nur freuen. 
Wir fürdten aber doch für feine Zukunft, wenn ihm nicht bald 
eine folide Unterlage gegeben wird. Jetzt fchwebt er in der 
Luft, der Plan, die beftehenden Deutfchen Kirchen zu einem 
Ganzen zu verbinden, hat, wenigftens vorläufig, aufgegeben wer: 
den müffen. Die Verhandlungen haben in Kolge deffen weder 
einen vecht practiichen Ausgangspunct, noch ein practifches Ende: 
das einzige practifche Reſultat iſt dieß Mal die Einladung zu 
einem Dank⸗, Buß- und Bettag gewefen, - die wir allerdings 
nicht gering anfchlagen wollen. Folge davon war ſchon jeßt der 
Anſatz zu einem gewiffen doctrinären Character, das Auseinan: 
dergehen der Verhandlungen, die meift den Sielpunct bald aus 
dem Auge verloren, die ungemeffene Ausführlichfeit ſo mander 
Reden, der Mangel an Frifche. Die von dem Fatholifchen Ber: 
eine weife vermiedene Trennung der Angelegenheiten der inneren 
Miffion von den. übrigen diente zur Beförderung diefer in der 
Derfommlung felbft fchon von Paſt. Dr. Krummacher fcharf 
gerügten doctrinären Haltung. Um bloße Reden anzuhören, die 
in den Räumen des Berfammlungslocales verhallen, wird man 
auf die Dauer nicht von entfernten Orten herbeifommen. Die 
Berlegung nad) Stuttgart erfcheint unter diefen Umftänden als 
bedenklich. Sie raubt dem Kirchentage feine einzige Einheit, 
die der hervortretenden Perfönlichfeiten. Den rechten Zufam: 
menhang mit dem Leben Fann der Kirchentag nur dann gemwin- 
nen, wenn er nach dem Borbilde des Fatholifchen Vereines fich 
nur als die Spitze eines organifirten Vereines darftellt, wenn 
auf ihm nur dasjenige zur Sprache Fommt, was in den Zweig: 
vereinen die Gemüther fchon lebhaft bewegt hat, wenn er Be 
ſchlüſſe foren Fann, die von den Smweigvereinen ausgeführt mer: 
den, wenn die Abgeordneten diefer den feften Beſtand bilden, 
und die aus freiem Antriebe zufammenftrömende, nicht gehörig 
vorbereitete Menge nur die Umgebung und Ginfaffung. Der 
Anfang einer folhen Organifation foll fo eben ing Leben treten. 
Geftügt auf einen Beſchluß der Verſammlung felbft, wird der 
Ausſchuß eine nähere Verbindung mit den beftehenden Paftoral- 
Eonferenzen und. chriftlichen Vereinen anzufnüpfen fuchen. Einer 
durchgreifenden Organifation aber fteht die Verfchiedenheit diefer 
Dereine entgegen. Sie kann nur dann erfolgen, wenn ganz 
Deutſchland mit einem Nebe evangelifcher Vereine bededt ift. 
Das wird der wichtigfte Gegenftand der Berathung für die 


Berfammlung in Stuttgart ſeyn. Doc auch ſchon vorher kann 
dafür viel gethan werden. 

Eine der wichtigſten Thatfachen des verfloffenen Zahres 
ift der Eifer, der in ihm für innere Miffion erwacht iſt— 
Mag auch gar Vieles nur einer menschlichen Begeifterung an- 
gehören, die eben fo rafch wieder verfliegt, als fie gefommen ift, 
als ficheren Gewinn betrachten wir den heilfamen Einfluß, den 
diefe Bewegung auf das beftehende Amt in der Kirche ausübt, 
dem vernachläffigte Aufgaben dadurch Fräftig zu Gemüthe ge- 
führt werden, die Belebung des Bewußtfeyns um die allgemeine 
Ehriftenpfliht fi nicht blos empfangend in dem Organismus 
der Kirche zu verhalten, fondern auch gebend, die Befchaffung 
der Mittel zur Vermehrung der feelforgerlichen Kräfte, Anftel- 
lung von Hülfsgeiftlihen u. f. w., die Gründung einzelner An: 
falten, wie die immer zahlreicher aufblühenden Rettungshäufer. 
In der Hauptſache wird die innere Miſſion nur zur Kräfti- 
gung des bereits beftehenden Organismus dienen: was fie neben 
demfelben felbfiftändig wirft, fchlagen wir geringer an. Eben 
deshalb müffen wir es ſehr beflagen, daß man gemeint hat, im 
Intereffe des beftehenden Amtes die innere Miſſion angreifen 
zu müffen, die wir in der Hauptfache ganz von dem Vorwurfe 
freifprechen können, diefe Angriffe provocirt zu haben: fie hat 
fi) namentlicdy in Berlin an das Amt angefchloffen, fo weit 
dieß nur immer ging, und man könnte cher fragen, ob fie ihm 
nicht zudiel eingeräumt, wie denn überhaupt Verachtung des 
Amtes gar nicht in der Tendenz unferer Zeit liegt, fo weit fie 
hriftlich angeregt ift, vielmehr Alles ſich willig und freudig um 


das Amt fchaart, fobald es nur einen mürdigen Träger hat. 


Die aber meinen, es dürfe in der Kirche ohne das Amt weder 
Hand nach Fuß ſich regen, wenn das Amt fchläft, fo müffe auch 
alles Andere fchlafen, wohin der Arm des Amtes nicht reicht, 
das müffe man ruhig in den Abgrund hinabſtürzen laffen, die 
machen fi einen Amtsgößen, ähnlich dem Gabbathsgögen der 
Juden, die mögen bei der Katholifchen Kirche in die Lehre ger 
hen, die troß ihrer Überſchätzung des Amtes doc) nie daran ge: 
dacht hat, feiner Befugniß eine ſolche grauſame Ausdehnung zu 
geben. Die Fatholifchen Biſchöfe Deutfchlands haben noch in 
Würzburg erklärt, daß fie in den Vereinen das vorzüglichfte 
Mittel erblicken, den Fatholifchen Glauben zu fördern, „und die 
Berfammlung hat in einem Schreiben an den Vorort des ka— 
tholifchen Vereins ausgefprochen, welche Hoffnungen das deutſche 
Episcopat in ihn ſetzt.“ Die Breslauer Generalverfammlung 
wurde von Dr. Dinter mit einem Bortrage „über den An: 
theil der Laien an den gegenwärtigen Kämpfen für Kirche und 
Religion" eröffnet, in dem u. U. gefagt wurde: „In den Zei: 
ten der höchften Gefahr, fagt Tertullian, if jeder Bürger 
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Das Zweite iſt in unferen Augen noch wichtiger. Die 
Grundbedingung ler erfolgreichen äußeren Thätigfeit für das 
Neich Gottes ift die innere Vertiefung. Wer immer nur gibt, 
gibt fi) gar bald aus. Uns zum Vorbilde heißt e8 von Jeſu, 
nachdem erzählt worden, wie er die Kranken geheilt: „Und da 
er das Volk von ſich gelaffen, flieg er auf einen Berg allein, 
daß er betete. Und am Abende war er allein daſelbſt.“ Es 
follte Eeine Vereine geben, deren Mitglieder fi 
nicht zugleich zu geiftlihen Übungen verbänden. Bei 
der inneren Miffton liegt diefer Übelftand ſchon jetzt ziemlich 
auf der Oberfläche. Bon einem gewiffen Mangel an Gamm- 
fung und Goncentration, einem fahrigen und  vielgefchäftigen 
Weſen werden wir nicht felten fchmerzlich berührt. Ob dieſer 
Mangel nody wächft oder ob er gründlich befeitigt wird, iſt eine 
Lebensfrage für die innere Miffion. Cie hat wohl Grund, täg- 
fich zu fprechen: „Eins ift Noth, ach Herr, dieß Eine lehre 
michs erkennen doch." Was nicht in der quellenreichen Tiefe 
wurzelt, das wächſt auch nicht Fräftig in die Höhe, das wird 
Fein Baum, unter deffen Zweigen die Vögel des Himmels 
wohnen. 

Die täglichen Lofungen der Brüdergemeinde haben für den 
erften Tag unfers Jahres das Wort: „Warum ift denn Dein 
Gewand fo rothfarb, und Dein Kleid wie eines Keltertreters? 
Sch trete die Kelter alleine, und iſt Niemand unter den Völ— 
fern mit mir.” Wir falten vor diefem Texte die Hände und 
forechen: Vater iſt's möglich, fo gehe diefer Kelch noch vor 
ung vorüber, wo aber nicht, fo wiffen wir, daB Du im Zorne 
der Barmherzigkeit gedenfeft, daß Denen, die Dich lieben, alle 


Soldat. Wir Laien find die Bürger unferer heiligen Stadt, 
der Kirche; wenn man fie, mie in unferer Zeit angreift, dann 
treten wir unter die Waffen, um den Sturm abzuwehren. Die 
Kefiftellung des Dogmas, der Moral, der Disciplin gegenüber 
der Irrlehre kommt nur der lehrenden Kirche zu, aber iſt es 
darum den Laien verſagt, bei Vertheidigung und Verbreitung 
der einmal feſtſtehenden Lehre ſich thätig zu erweiſen? Wollen 
fie etwa neue Geſetze vorſchreiben, oder wollen fie vielmehr ihren 
ganzen Einfluß darauf verwenden, daß das in feinen Grundfe: 
ften erfchütterte Gebäude der menfchliden Geſellſchaft auf den 
allein haltbaren Grundlagen wieder aufgebaut werde." In glei: 
dem Sinne ſpricht fih Dr. Heinrid aus: „Run ift aber 
das Ehriftenthum in den Gemüthern fo durchlöchert, die Wirt 
famfeit der Ratholifchen Kirche ſo gefchwächt und auf die äu— 
Ferfie Nothdurft herabgeftellt, daß nicht der Klerus, nicht ge: 
wöhnliche Anftalten fchlechthin ausreichen, fondern daß außeror: 
dentliche Mittel nothmwendig find. Dazu müffen fi die Gleich: 
gefinnten eng aneinander fihließen, und es hat Gott der Herr 
fih eine Schaar aufbewahrt, die ihre nie noch nicht gebeugt 
vor dem Baal, die es fih zur Aufgabe geftellt, das Ehriften- 
thum wieder ins Leben einzuführen.‘ Die Katholifche Kirche 
erkennt nicht nur die Berechtigung, fondern auch die Noth- 
wendigfeit der Vereine an. Täuſchen wir uns nicht in blin- 
der Anhänglichfeit an das Alte über unfere wirklichen Zuftände, 
und meinen, daß die Mittel, die früher zur Noth ausreichten, 
auch jetzt noch hinreichen. Die Folge davon würde der fichere 
Ruin fen. 

Andere Bedenken, wie die, die innere Miffien führe die 
Gefahr Eranfhafter Zuftände, des geiftlichen Sochmuthes, der 
Sectirerei u. f. w. mit fi, würden, wenn man fie gelten ließe, 
dahin führen, daß man die Hände überhaupt in den Schooß 
legte. Wo Leben und Thätigfeit, da ift auch Gefahr der 
Krankheit. 

Dagegen aber hegen wir mit vielen Anderen einen doppel- 
ten gerechten Wunſch in Bezug auf die innere Miffion. Der 
eine, daß fie ihrem Stehen auf dem Grunde der heiligen Schrift 
und des veformatorifchen Bekenntniffes noch einen befiimmteren 
Ausdruck gebe, wurde ſchon früher in diefen Blättern ausge: 
forochen und motivirt. Wir find weit entfernt, die innere Mif- 
fion in Bezug auf das Bekenntniß dem Guſtav-Adolphs-Verein 
gleichzuftellen. Nach der Perfünlichkeit und den oft wiederholten 
Zeugniffen ihres Begründers, nach ihrer ganzen biöherigen Ge 
fchichte ift ihre eigentlicher Lebensgrund ein hriftlich Firchlicher. 
Die Thätigkeiten, die fie verlangt, geben auch viel größere Ga— 
rantien, mie die des Guſtav-Adolphs-Vereines. Indeffen nach 
dem Zeugniß der Erfahrung ift große Vorſicht und Beflimmt- 
heit bier nothwendig, wenn man aufreibenden Streitigkeiten, 
und, was noch ſchlimmer ift, einer völligen Entartung des Wer: 
kes vorbeugen will. Sie find hier um fo nothwendiger, da man 
in der Aufnahme der mitwirfenden Perfonen gar wenig firenge 
iſt. Wir wollen das an fich nicht tadeln, es wird nur dann, 
aber dann auch ficher dem Baue auf die Dauer verderblich wer- 
den, wenn die Fundamente nicht völlig ficher find. 


fiet, bei ung ift alle Tage bis ans Ende der Welt. 


Nachrichten. 
Aus der Provinz Sachſen. 


Herr C.-R. Dr. Sad in Magdeburg hat in Nr. 102. der Ev. 
K. 2. 1849 einige Bemerkungen mitgetheilt, welche dazu beitragen 
follen, das Urtheil der Xefer über die Nr. 94. ausführlid befprochene 
Welslebener Angelegenheit zu berichtigen. Wir fagen ihm für diefel- 
ben unferen aufrichttgften Danf. Zwar macht er den früheren Relativ- 
nen den Vorwurf, fie feyen nicht ganz in Übereinftimmung mit dem 
Grundfage, daß die Achtung vor den Behörden forgfältig aufrecht er- 
balten werden müffe. Es mag feyn, daß die lebhafte Theilnahme an 
dem Schiefal der Unterdrfickten einige etwas zu herbe Ausdrücke gegen 
die Behörde erzeugt hat, im Allgemeinen aber müffen wir fagen, daß 
unfere Mittbeilungen Feinen anderen Zweck hatten, als die Achtung vor 
den kirchlichen Behörden aufrecht zu erhalten. Wilrde das Minifterium 
fortfahren, Immer wieder zu verfichern, daß die Winfche der Gemeinden 
bei den Pfarrbefegungen berückſichtigt werden follen, und doch da, mo 
diefe Wünſche fo Lauter, fo rein hervortreten, wie nach feinem eigenen 
Bekenntniß dies In Welsleben gefchehen ift, fie gar nicht zu hören; 
würde das Gonfiftorium fortfahren, nicht durch väterliche Ermahnmgen, 
fonsern durch Wajonette mit irre geführten Gemeinden zu reden, wir 
fragen, wohin würde es mit der Achtung vor der Wahrheit und Treue, 


Dinge zum Beften dienen, und daß, Der zu Deiner Rechten 
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vor der Liebe, und der daraus fliegenden Kraft der geiftlichen Behörden 
in kurzer Zelt kommen, wohin mit der ganzen Landeskirche, die inwendig 
und auswendig fehon fo tief zerriſſen, durch nichts als dert Geiſt der 
Wahrheit, der Liebe und Kraft kann zufammen gehalten werden? Man 
frage in W. felbft nad), mie es dort jett fteht mit der Achtung vor 
den Firchlichen Behörden. Durch feine Vorftelung iſt es aus den Her: 
zen der Leute heraus zu bringen: „Wir find betrogen worden! Eine 
gerichtliche Unterfuchung ift angefangen worden, fie wird aber fo lahm 
betrieben, daß dies auch grade nicht geeignet ift, das Miftrauen gegen 
das Verfahren der Behörden, das fo tief im den Herzen gewurzelt iſt, 
zu zerſtreuen. Wenn Einige meinten, jene Bewegung in W. ſey nur 
ein Strohfeuer, das bald erlöſchen werde, ſo zeigt die Erfahrung etwas 
ganz Anderes; und wenn die Hoffnung der beiden Mitglieder des Con⸗ 
ftoriums, welche nach der Erklärung des Herm Conſiſtorialrathes 
Dr. Sack die Stimmführer in W. zur Unterwerfung ermahnt haben, 
nicht auf die gewünſchte Weiſe in Erfüllung gegangen iſt, ſo hat das 
eben darin ſeinen Grund, daß die Herzen zu tief ergriffen waren. Soll 
die Achtung vor den kirchlichen Behörden aufrecht erhalten werden, ſo 
dürfen dergleichen Mißgriffe nicht wieder vorkommen, wie ſie in W. 
geſchehen find, und unſeres Erachtens untergraben diefelbe diejenigen 
mehr, welche dazu fehweigen, als welche fie offen rigen. Am allermeiz 
ften aber wide es zur Achtung der Behörde beitragen, wenn fie ſelbſt 
offen erflärte, es ſey bier einmal gefehlt worden. Wir danfen dem 
Herrn C.-R. Dr. Sad aber dafiir, daß er, als Mitglied des Conſi— 
ftoriums, nun felbft erflärt, daß die Mehrheit der Behörde eigentlich 
nicht die Schuld an diefen Mifgriffen trage; es ift uns dies lieb zu 
Hören, weil wir am liebften nur Gutes von unferen Behörden glauben. 
Der Chef des Conſiſtorlums, der Ober-Präfident der Propinz, it es 
nach diefer Erklärung, der hauptfächlich die Irrung veranlaft bat. Es 
wäre fehr zu wünfchen, daß diefer fic) fiber die Motive zu feiner Handlungs: 
meife offen ausſpräche, damit unfer Urtheil über diefelbe berichtigt wiirde. 
Wir müfen fonft aufs Neue auf die Gefahren aufmerkſam machen, 
welche damit verbunden find, daß das Oberhaupt der weltlichen Ver⸗ 
maltungsbehörden der Provinz zugleich Chef der ficchlichen Behörden 
derfelben ift. Und nachdem die Revifion der Berfaffung beendigt, umd 
durch diefelbe der Kirche felbitftändige Verwaltung ihrer Angelegenheiten 
aufs Neue zugefichert fit, follte man doc nun ernftliche Anftalt treffen, 
dem Conſiſtorium einen eigenen Präfidenten zu geben. Unferes Erach⸗ 
tens wäre es num heilige Pflicht für die Geiftlichen der Provinz, im— 
mer aufs Neue darum zu vetitioniven. Grade jeßt, wo wir dem Zeit: 
punft immer näher fommen, wo die firchlichen Angelegenheiten nach der 
Berfaffung miiſſen nen geordnet werden, ift es fo wichtig, daß das Kir- 
henregiment nicht Anlaß zu gerechten Beſchwerden gebe, weil dies den— 
jenigen, welche iiberhaupt ſchon nicht Zuft haben, in der Landeskirche zu 
bleiben, immer nur neuen Vorwand leihet, aus derjelben auszutreten. 
Gern übrigens fprechen wir dem Gonfiftorium dafür umfere danfbare 
Anerfennung aus, daß es Uhlich nun definitiv von dem Predigtamte 
in der Evangelifchen Landeskirche, um das er, unterftügt vom Magiftrat 
und dem Kirchen-Collegium in Magdeburg, fich beworben hatte, zurück 
getiefen hat, jo daß die von ihm begehrte Stelle nun ſchon anderweitig 
und wie verlautet, mit einem bibliſchen Prediger befegt ift. Es find 
noch im zwei Kirchen Magdeburgs Vakanzen; möchte der Herr doch die 
Wahl fo leiten, daß die chriftlichen Prediger ter Stadt durch fie neue 
Berftärfung erhielten gegen den Geift des Unglaubens, der in der ſteten 
Zunahme der freien Gemeinde ftch immer mehr befeftigt. Sie fol in 
ihren Negiftern ſchon vierhundert Geburten jährlich zählen. 


Die proteftantifche Gemeinde zu Hasbeia feit dem Jahre 

Gegen Ende des Jahres 1846 waren alle proteftantifchen Chriften 
zu Hasbeia durch die gewaltfamen Mafregeln des damaligen Dafıhas von 
Damaskus, Muffa Safeti, und die feine Mittel und feine Gelegenheit, 
ihnen zu ſchaden, unbenußt laſſende Thätigfeit der Griechifch » orthodoren 
Priefterfchaft, bis auf ein einziges Individuum mwenigftens äußerlich in 
den Schoß der Griechifchsorthodoren Kirche, der fie früher angehört hats 
ten, zurticfgefiihrt worden. Sie befuchten aus Furcht, wie vorden, die 
Griechiſchen Gottesbäufer und ließen fich ohne Widerfpruch mit dem 
Namen Griechifcher Ehriften bezeichnen. 

Im Februar 1847 begab ſich der Eine ftandhaft gebliebene Prote- 
ftant als Delegat feiner weniger ftarfen Glaubensgenoffen nach Eonftan= 
tmopel. Er überreichte fein und feiner Mitpetenten Gefuch eigenhändig 
dem damaligen Minifter des Aufern. Diefer empfing ihn gut, und fandte 
unmittelbar darauf einen Befehl an Muffa Safeti Pafcha, den Bitt- 
ftelern fortan Duldung und Schuß in ihren religiöfen Nechten zu Theil 
werden zu laffen. Nichts deſto weniger empfing der Abgefandte der Ge= 
meinde, als er fich nach feiner Rückkehr nach Syrien Muffa Safeti 
Paſcha in Damaskus vorjtellte, nad) langem Warten nur einen höchſt 
zweideutigen Schußbrief für feine eigene perfönliche Sicherheit, und zwar 
als Mitglied der Griechifch orthodoxen Kirche. 

Erfi im Frühlinge 1848 geftand der Paſcha ſämmtlichen Proteftanz 
ten in Hasbeia einen Schußbrief zu, aber nur den Individuen, nicht der 
Gemeinde als folcher, und mit der Befchränfung, daß diefe Drdre nur fo 
fange Gültigkeit haben folle, bis der Paſcha neue Inftruftionen aus Cons 
ftantinopel empfangen haben würde. 

Anzwifchen wurde Muffa Safeti durch Kamil Paſcha erſetzt, 
der fofort einen Befehl an den Mutefellim von Hasbeia ergehen lieh, 
die dortige proteftantifche Gemeinde als eine felbitftändige ticchliche Ge⸗ 
meinfchaft nicht bloß zu dulden, fondern in ihren Gerechtfamen zu 
ſchützen. Seit diefer Zeit hat die Landesregierung die Proteftanten in 
Hasbeia gut behandelt. 

Aber der Griechifche Patriarch) (von Antiochien) zu Damaskus excom⸗ 
municirte fie förmlich) und feierlich und unterfagte den Griechiichen Chri⸗ 
ſten zu Hasbeia allen und jeden Verkehr mit den Mitgliedern der neuen 
Gemeinde. Viele derſelben verloren dadurch ihre Stellungen und wur— 
den brotlos, ſo daß das äußere Elend namentlich über die Armeren in 
der Gemeinde hereinbrach. Indeß allmählig verſchwand die Wirkung 
dieſer feindſeligen Maßregel, der durch Prieſterfanatismus künſtlich er⸗ 
zeugte Haß konnte unter Leuten, die durch die Bande der Verwandtſchaft 
und mannigfache andere Interefſen an einander gekettet waren, nicht von 
langer Dauer ſeyn, das bisherige Verhältniß ftellte fich im Laufe des 
feßten Winters in dem Grade ber, daß jet Niemand mehr an ven 
Bannfluch des Patriarchen denft. 

Die proteftantifchen Griechen ftehen gegenwärtig in Hasbeia in 
demſelben Anfehen wie die übrigen religiöfen Gemeinfchaften. Biel trug 
zu diefem glücklichen Ausgange die gute Behandlung bei, deren fie ſich 
von den Lofal-Autoritäten, namentlich den Muteſellim Saad el-Din 
el Schahab zu erfreuen hatten. 

Der inmere Zuftand der Gemeinde ift im Ganzen ein erfreulicher 
zu nennen, Der Gottesdienft findet regelmäßig ftatt, und wird von etwa 
funfjig Perſonen befucht, von denen etwa zwei Drittheile Erwachfene 
find. Eine Schule, in welcher etwa ſechzig Kindern Unterricht ertheilt 
wird, findet in dem Grade Beifall, daß ſelbſt Mohamedanifche und Jüs 
diſche Eltern ihre Kinder am dem Unterrichte in derfelden Theil nehmen 
faffen. Der Gottesdienst und die Schule werden in der Regel von Ara⸗ 
biſchen Lehrern geleitet, welche aus dem Seminar der Amerikaniſchen 
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Miffionare (Presbyterianer) zu Abeiggeh hervorgegangen ſind. Indeß 
unterlaſſen die Miſſtonare nicht, von Zeit zu Zeit die junge Gemeinde 
zu befuchen und überhaupt ihre Intereffen zu fördern. 

Die Gemeinde befigt einen eigenen Friedhof, aber feine Kirche oder 
Kapelle, weshalb der Gottesdienft In dem Haufe des Vorftehers (Scheiche) 
der Proteftanten, Schahin, gehalten wird. Eine eigene Kirche zu ha⸗ 
ben, iſt ihnen daher eben ſo nothwendig, als ſie es lebhaft wünſchen. 

Das häusliche Leben und die ſittliche Führung der Gemeinbemit- 
glieder wird als tadellos gefchildert, fo wie fie auch an religiöſer Erz 
kenntniß von Tage zu Tage zunchmen follen. ' 

Die vorftehenden Nachrichten verdankt Nef. zunächſt der Gefällig- 
feit des Amerikaniſchen Miffionars Herrn Eli Smith, nächſtdem den 
Ausfagen eines Gliedes der proteftantifchen Gemeinde zu Basbein, wel 
ches vor einiger Zeit in Beirut anmwefend war. Was ich über denselben 
Gegenftand anderweitig in Belrut und Damasfus habe in Erfahrung 
bringen können, diente mir. zur Betätigung des Gefagten. Ich hoffe 
vielleicht noch in dieſem Jahre mich von dem Zuſtande der Gemeinde in 
Hasbeia aus eigener Anſchauung überzeugen zu können und behalte mir 
in dieſem Falle vor, einen Nachtrag zu dem Obigen zu liefern. 

Beirut, den 15. Auguſt 1849. 


Die neue evangeliſche Gemeinde zu Lemgo 


hat nunmehr ihre Kirchenordnung und damit ihr Bekenntniß und ihre 
ganze kirchliche Stellung durch den Druck veröffentlicht. Voran gebt 
eine actenmäßige Darfiellung der Gründe, welche zu der Bildung der 
Gemeinde geführt haben, unter denen die feindliche Stellung der welt: 
lichen wie der geiftlichen Behörden im Lande) gegen das chriftliche Le: 
ben, gegen die befenntnißtreuen Prediger und Gemeindsglieder, ber vor: 
nehmfte ift, wie das zum Theil auch fehon aus den In diefen Blättern 
gegebenen Berichten über das chriftliche und Firchliche Leben im Für— 
ſtenthum Lippe hervorgeht. Die Kirchenordnung fußt ganz auf der 
alten, vortrefflihen Kirchenordnung von 1571, welche unter der Regie: 
zung des Grafen Simon VI. durch den von Wittenberg berufenen General: 
Superintendenten M. Johann v. Exter verfaßt, durch Dr, Jacob 
Andreä, den ber Graf vom Hofe Herzog’ Julius von Braunfchweig 
mit ing Land brachte, renibirt und dann im Namen des Grafen Si- 
mon VI. zur Lippe und feines Ohelms, des Grafen Hermann Si- 
mon zu Spiegelberg und Pyrmont durch den Druck befannt gemacht 
wurde. Diefe K. D. befteht noch jet in der Lutherifchen Kirche Leni: 
go's zu Recht, wie für das ganze Land, bie im Jahre 1684 der da- 
mals regivende Graf Simon Henrich durch Einführung der von 
diefem Jahre datirenden K. D. und des durch fie fir Kirche und 
Schule gebotenen Heidelberger Catechiemus das bis dahin Lutheriſche 
Land veformirt machte, während nur Lemgo der Lutherifchen Eonfeffion 
treu. blieb. 

Bon dem Befenntniß der Gemeinde heißt es. nun in der 8, D.: 
Die Gemeinde bekennt fich zu der Lehre des Wortes Gottes Alten und 
Neuen Teftaments, wie fie im Allgemeinen in den drei Bfumenifchen 
Symbolen gefammter hriftlicher Kirche, dem Apoftolifchen, Nicenifchen 
und Athanafiantichen, fowie ingbefondere in der Augsburgifchen Con- 
feſſion nebſt Apologie, in den Schmalfaldifchen Artifeln und Luthers 
Catechismus ausgeſprochen iſt. Sollte einmal die Mehrzahl der Ge- 
meindeglieder von demfelben abweichen, fo Bilden die an diefem Grunde 
Feſthaltenden die Gemeinde und bleiben im Beſitz des gefammten Ge- 
meindevermögens. 

Die Gemeinde ordnet im Namen des Heren durch ihren Vorſtand 
ihre Angelegenheiten ſelbſtz der Vorſtand beſteht aus dem Pfarrer, den 
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AÄlteſten, denen insbeſondere die Beaufſtchtigung der reinen Lehre und 
des Wandels der Gemeindeglieder, den Diakonen „denen bie Verwal⸗ 
tung und Austheilung des Kirchen- und Armenvermögens, und den 
Schulvorſtehern, denen die Verwaltung der Schulangelegenheiten 
der Gemeinde obliegt. Der Borftand ergänzt ſich bei eintretenden Va— 
fangen durch Gooptationz; feine Mitglieder können, wenn fie der Ge— 
meinde Argerniß in Lehre oder Mandel geben, abgefegt werden. Bet 
der Wahl reines Pfarrers ftellt der Vorſtand einen oder jwei Gans 
didaten für die Stelle auf; nach vorher vor dem Vorſtande abgelegten 
Eramen werden die Gandidaten an verfchiedenen auf einander folgenden 
Sonntagen vor der Gemeinde die Hauptpredigt halten und Fatechifiren ; 
(jenes Eramen iſt nicht das wiſſenſchaftliche, fondern erſtreckt ſteh nur 
auf die Lehre und das Bekenntniß der Evangellſchen Kirche. So heißt 
die Frage über das heil. Abendmahl: „Ob das Brod und der Men 
im Abendmahl des Herrn Chriſti ſey laut feiner Worte [Nehmer bin 
und effet, das ift mein Leib, nehmet Hin und trinfet, das iſt mein 
Blut] der recht und wahrhaftig Leib und Blut Chrifti, werde auch 
durch Wein und Brod wahrhaftig, wefentlich und gegenwärtig ausge: 
tbeilt? Ob der Unwürdige auch den Leib und Blut EHrifti im Nachts 
mable empfabe); nachdem in der folgenden Woche die Stimmung ber 
Gemeinde über die Candidaten von dem Vorftande erforfcht ift, wird 
aus ihnen der Pfarrer vom Borftande durch Stimmenmehrheit nad) 
vorher abgehaltenen Gottesdienfte, wobei die ganze Gemeinde gegen- 
wärtig iſt, gewähltz der Gewählte wird fodanm prockamirt und bie Ge— 
meinde aufgefordert, follte einer mit guten Gründen gegen den Erwühl⸗ 
ten etwas einzuwenden haben, binnen 14 Tagen feine Gründe beim 
Vorftande vorzubringen, welchen die Entfeheidung darliber zuſteht. Die 
übrigen Mitglieder des Worftandes werden vor Ihrer Einfekung vom 
Pfarrer vor verfammelter Gemeinde auf die Augsburgifche Confeffion 
verpflichtet. Wichtig ift der Artikel von der Kirchenzucht: „Damit 
nicht des Heren Ehre durch offenbare Stnden in der Gemeinde ges 
ſchändet, Gottes gerechter Zorn durch Straflofigfeit derfelben fiber die 
Gemelnde berabgejogen, gar die ganze Gemeinde durch die nicht ge— 
ftrafte offenbare Sünde angefledt und verderbet werde, vielmehr alles 
gefchehe, daß der Stinder gebeffert und die Gemeinde als eine heilige 
Braut des Heron erhalten werde, fo bat die Gemelnde es fich zur 
Pflicht gemacht, die Kirchenzucht in ähnlicher Weiſe unter fich wieder 
Ins Leben zu rufen, wie fie nach. der angeführten KR. Ds vor 300 Jah⸗ 
ren In Lippiſchen Landen geberrfcht bat.’ Der Kirchenzucht verfällt 
jedes Gemeindeglied, das Sffentlich durch Wort oder Wandel feinem beiz 
ligen Ehriftenftande Unehre macht; ihre Grade fteigern fich auf Grund 
des Wortes Gottes von der privaten Ermabnung durch den Pfarrer 
bis zur öffentlichen Ausfchließung aus der Gemeinde, Der, Ercommus 
nleirte iſt vom Sacrament des Altars, von den kirchlichen Amlern und 
jeder näheren Verbindung der übrſgen Gemeindeglieder, ausgenommen 
feiner Hausgenoffen, fo lange ausgefchloffen, als er nicht Neue und 
Buße zeigt. Damit diefe defto eber im ihm durch bes Herrn Gnade 
gewirkt werde, fo bleibt ihm der Beſuch der Kirche und der Kbrigen 
Erbauungslocale der Gemeinde unverwehrt. — Die Gemeinde hat ihre 
eigene Schule; „denn wo dieſe Seminarien Eccleſiä verfäumt und 
die ſchöne Liebliche Brünnlein aller göttlichen Stende verſtopft werben, 
fo müſſen alle Regiment auf Erden verdürften und ganz zu ſcheyttern 
gehen.” Der Schullebrer wird vom Pfarrer in Verbindung mit dem 
Schulvorſtande geprüft, gewäblt und in fein Ant eingefeßt, unter Bez 
dingungen, deren hauptfächlichfte iſt? „daß er die lebe Jugend in der 
Erkenntniß unfers Herrn Ehrifti und Gottesfurcht, der Weisheit Anz 
fang und alles Segens, mit ernftem Fleiß explehe und gewöhne, auch 
allewege die Hoheit und Würde feines Amtes beherzige und erwäge.“ 
Endlich übt die Gemeinde auch Armenpflege, aber die Gaben wer: 
den nur nad) gehöriger Priifung, ob die Armen von Seiten der kirch⸗ 
fichen Armenpflege unterſtiitzt werden dürfen, d. h. „ob fie in Gottes; 
furcht, allerlei Zucht, ehrlichem Wandel leben, im die Kirche gehen, das 


Nachtmabl des Herrn empfangen“ sc, unter Aufficht des Pfarrers von 
den Diafonen ausgetheilt. 


Druck von Trowigfd u nd Sohn. 


Evangelitche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1850. 


Mittwoch den 23. Sanıar., 


1. 


Die Nomantifer in ihrem Verhalten zum 
Chriſtenthum. 


I. 

Wenn man fich erinnert, daß die Nomantifer zu ihrer Zeit 
als die entfchiedenften Gegner der Aufklärer und Freigeifter auf 
getreten find, und dazu nimmt, daß bis auf die Gegenwart alle 
die, welche ſich fcheuten, direft das Chriſtenthum anzugreifen, 
unablaflig auf Nomantif und Romantifer loshieben, um unter 
diefer scheinbar unverfänglichen Firma den, chriftlichen Glauben 
"und deffen Befenner defto ficherer zu treffen: jo ift es freilich 
nicht zu verwundern, wenn bei Vielen, die ſich näher mit dem 
Gegenftande befchäftigt haben, die Anficht ſich feitgefegt hat, als 
wären die Nomantifer in der That ald wahrhafte und treue 
Slaubensfämpfer und demnad) als vorangegangene Bundesge: 
noffen aller derer, die gegenwärtig im Kampfe gegen den Un: 
olauben fehen, zu betrachten. Das ift ein großer Irrthum, der 
längft von unferer Seite auf das Gründlichfte hätte befeitigt 
werden müffen. Daß die Nomantifer eine fehr große Bedeu: 
tung für die Deutfche Kultur und die Deutfche Wiffenfchaft ge: 
habt haben, muß von Allen, die nur einige Sachkenntniß haben, 
anerkannt werden, wird von uns auf daß bereitwilligfte und freudigfte 
anerkannt. Wenn man aber nach dem Chriftenthum oder auch 
nue nach der fittlichen Haltung der Nomantifer fragt, fo fon: 
nen wir nichts Rühmenswerthes an ihnen finden; wir müffen 
fogar ein um fo firengeres Urtheil über fie fällen, da ihnen ja 
in der That der Weg der Wahrheit. befannter war als DBielen 
ihrer verblendeten Zeitgenoffen. Wir jagen es offen aus, es 
müßte fchlimm, fehr fchlimm um die jegige Generation der Gläu: 
bigen ftehen, wenn ihr Glaube nicht ein beiferer, ein ganz anderer 
als der der Romantifer wäre; fchlimm mit ung, wenn wir feine 
anderen Bundesgenoffen hätten, fchlimm mit unferer Sache, 
wenn fie Feine anderen VBertheidiger hätte. Da diefe Urtheile 
und Behauptungen Manchen vielleicht grade unter den Lefern 
der Ev. 8. 3. befremdend feyn werden, fo beeile idy mich um 
fo mehr, fofort durch deutliche und Elare Beweiſe diefelben zu 
begründen. Ein Theil diefer Beweife wird um fo größere Beach: 
tung verdienen, da ich fie aus einer Schrift entnehme, deren 
Berfaffer felbit als eins der jüngften Glieder der romantifchen 
Schule angefehen wird und der, weil er in den Romantifern 
feine Vorbilder und Freunde. erblickt, diefelben mit der ſchonend— 
ften und theilnehmendften, doch nicht mit allzu parteifcher Rück: 
ficht behandelt: ich meine die Schrift des jüngft verfiorbenen 
Freiherrn v. Eichendorff: „Uber die ethifche und reli: 
ziöfe Bedeutung der neueren romantifchen Poefie 
n Deutfchland. Leipzig 1847." (296 ©. in 8.) In der: 


felben fucht Eichendorff nachzumeifen, daß das eigenthümliche, 
jie von allen anderen Schulen unterfcheidende Wefen der No: 
mantif in der religiöfen IBeltanfchauung liege: „Die Romantik 
wollte das ganze Leben religiös heiligen, — wollte das Pofitive 
des Chriftenthums, alfo die Kirche in LZeben, Kunft und Wiffen- 
fchaft wieder frei und geltend machen” (©. 77 und 277.); das 
Chriſtenthum fuchten fie aber geltend zu machen einmal im Ge: 
genfaß gegen die ihnen zunächft vorangegangene Poeſie, nament- 
lich die Schillerfche und Göthefche, dann gegen den in allen, 
Sphären des Lebens und der Wiſſenſchaft verbreiteten Nationa- 
lismus. Aber ſelbſt Eichendorff muß, obwohl er glaubt, die 
Nomantifer hätten die genannte Aufgabe auch im Ganzen und 
Großen gelöft, doch Zugeftändniffe folgender Art machen: „Frei— 
lic) äußerte fich das Beſtreben der Romantiker zunächſt, da die 
Fünger ihre Milch an einer ganz anderen Bruft getrunfen und 
in einer anderen Luft aufgewachfen waren, als ein unficheres 
Suchen und Herumtappen einer fich felbft kaum verftändlichen 
Sehnfucht. Die Poefie hatte fie vor die Thüren der Katholiz 
fchen Kirche, vor das in MWaldesdicicht verſteckte und längſt ver- 
geffene Heiligthum hingeführt; Fein Wunder daher, wenn fie ihre 
Aufgabe, die zur guten Hälfte eine ethifche war, vorzüglid als 
eine äfthetifche nahmen und flatt der fichtbaren lebendigen Kirche 
fich nicht felten in einem träumerifchen Halbdunfel mit einer blo- 
en poetifchen Symbolif diefer Kirche, einer neuen chriftlichen 
Mythologie abzufinden juchten.” ©. 31. „Sie (die Nomanti- 
fer) hatten ſich durch das wuchernde Schlingkraut der rationali- 
ftifchen Wüfte zwar. tapfer durchgehauen, ſtutzten aber, als fie 
nun plößfich vor der vergefienen, alten Kirche ftanden; fie moll- 
ten allerdings das Pofitive, aber nicht aus orthodorem Eifer, 
fondern um des Geheimnifvollen und Wunderbaren, um des 
ſchönen Heiligenfcheins willen, der das Pofitive umgibt; fie ga- 
ben ſtatt der heidnifchen Mythologie eine chriftliche Mythologie; 
mit einem Worte: fie verfochten einen Glauben, den fie im 
Grunde felber. nicht hatten. — Daher ihre unfichere Haltung, 
diefer gemachte, fprunghafte, foreirte Katholicismus, der, ſtets 
unbefriedigt, immer über ſich felbft hinausgeht.‘ — Und von 
den letzten Romantikern fagt Eichendorff: „Proceffionsmüde 
von ihrer Wallfahrt aus dem heiligen Lande zurüdgefehrt, fühl 
ten fie eine menfchliche Sehnfucht nach den Zleifchtöpfen der ir— 
difchen Heimath und fchämten ſich ihrer armen, ſchäbig gemwor- 
denen Pilgertracht. — So gefährlich iſt es, mit dem Heiligen 
zu fpielen. Denn wer hochmüthig oder ſchlau die ewigen Mahr: 
heiten und Geheimniffe als beliebigen Dichtungsfloff zu über- 
ſchauen vermeint, wer. die Religion, die nicht dem Glauben, dem 
Berftande oder der Poefie allein, fondern allen dreien, dem gan- 
zen Menfchen angehört, bloß mit der Phantafie in ihren einzel- 
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nen Schönheiten willkührlich zufammenrafft, der wird zuleßt eben 
fo gern an den Griechiſchen Olymp als an das Chriftenthum 
glauben und eins mit dem anderen verwechfeln und verfeßen, 
bis der ganze Simmel öde und leer wird.” ©. 281 — 285. 
Wir könnten noch manche Außerungen Eichendorff’s an- 
führen, aus denen hervorgeht, daß er felbit recht gut erfannt 
hat, wie wenig Ernft es den Nomantifern mit ihrem Ehriften: 
thum gewefen, wie wenig wirkliche Gefinnung bei ihnen zu finden, 
weun es ung darauf anfäme, zu zeigen, daß Eichendorff mit 
ſich felbft in Widerſpruch fiehe, da er doc im Grunde den Ro⸗ 
mantikern eine durchaus chriſtliche Miſſion vindiciren will, oder 
wenn es hier unſere Aufgabe wäre, ſeine Schrift zu kritiſiren; 
beides iſt nicht der Fall. Wir führten dieſe Äußerungen viel⸗ 
mehr nur deshalb an, um zu zeigen, daß ſelbſt ein Mann, der 
wegen perjönlicher Beziehungen und Sympathien auch ſchon als 
Katholif geneigt ift, die Romantifer, wenn es nur. irgend mög- 
lich ift, im günftigften Lichte zu erblicken, doc Urtheile aus: 
fprehen muß, die von den unfrigen nicht eben fehr verichieden 
find. Indeß wir bringen noch viel befiimmtere und concretere 
Berweife für unfere Anfiht. Zuvor wollen wir nur noch, um 
Mißverftändniffen vorzubeugen, bemerken, daß wir die Romantik 
nicht in dem völlig unbeftimmten und willkührlichen Sinne neh— 
men, wie es manche Literaten thun, die jeden Zeitgenoffen den 
Romantikern zuzählen, wenn feine Anficht zufällig oder nicht zu: 
fällig nad) irgend einer Seite den Sdeenfreis der Romantiker 
berührte, fondern daß wir (auch) in Übereinftimmung mit Eihen- 
dorff’s Darfiellung) als die Begründer und als die entſchei— 
denden, für die Richtung und Tendenz der Schule verantwort: 
lihen Bertreter der Nomantif nur Novalis (Hardenberg), 
MWadenroder, Tied, die beiden Schlegel, Arnim, 
Brentano anfehen; die Genannten bilden einen perfönlich un: 
ter einander eng verbundenen Kreis, der, das man romantiſche 
Weltanfchauung nennt, nicht allein aus fich erzeugt, fondern aud) 
am reinften und beftimmteften geftaltet hat. Allerdings gehört 
es zu den charafteriftifchen Eigenthümlichfeiten der Romantifer, 
daß fie ſich nicht bloß auf das Gebiet der Poeſie befchränften, 
fondern das der gefammten Kunft, des Lebens und der Wiffen- 
fchaft zu beherrfchen fuchten; wollte man aber alle diejenigen 
Männer, welche in diefer Beziehung irgend eine Anregung von 
den Nomantifern erhalten oder in einer geiftigen Berwandtfchaft 
mit ihnen ftehen, in den Kreis der Nomantifer ziehen, fo müßte 
man wenigftens auf das Unternehmen verzichten, einen gemein: 
famen religiöfen Glauben oder eine gemeinfame fittliche Bafis 
bei ihnen nachzuweiſen, denn in diefem weiten, wirklich vagen 
und willführlichen Sinn gehören dann allerdings Männer wie 
Scleiermadher, Steffens, Schelling, Gent, Adam 
Müller, Rüdert, Jafob und Wilhelm Grimm, Hum— 
boldt, Ereuzer, Görres, Solger u. U. dazu. In diefem 
weitgezogenen Kreife würde man aber kaum Etwas finden, von 
dem man: fagen könnte, es ſey wirklich Allen gemeinfam gemwefen. 
Die Romantifer waren dem Katholicismus zugethan: mod): 
ten fie nun innerhalb diefer Kirche geboren feyn, oder zu ihr 
übertreten, oder fie als die allein rechte und wahre feiern und 


greifen. Mit diefer Verehrung der Katholifchen Kirche gingen 
Hand in Hand harte Angriffe auf den Proteftantismus. Ihre 
Oppofition gegen die Neformation und gegen die Evangeliiche 
Kirche läßt ung den erften ſicheren Blick in ihren Glauben und 
ihre Theologie thun. Im dem, was Eichendorff ©. 2. als 
fein eigenes Urtheil über den Proteftantismus ausfpricht, fehen 
wir den Grundgedanfen der Nomantifer treffend ausgedrüdt; 
er-fagt: „Die Reformation hat einen durch alle ihre Verwand— 
fungen hindurchgehenden Faden: fie hat die revolutionäre Eman— 
cipation der Subjeftivität zu ihrem Princip erhoben, indem fie 
die Forfchung über die Firchliche-Autorität, dag Individuum über 
das Dogma gefet; und feitdem find alle literarifchen Bewegun- 
gen des nördlichen Deutfchlands mehr oder minder kühne De- 
monftrationen nad) diefer Richtung hin geweſen.“ Um dieſen 
Grundgedanken fofort vom rechten Standpunkt aus zu würdi- 
gen, braucht man nur einige fpecielle Ausführungen deffelben, 
wie fie die Romantifer gaben, hinzuzunehmen. Novalis 
(1772 — 1801), der Gründer der Nomantif, fprad) es zuerſt 
aus, was ſo Viele ſeitdem ihm nachgeſprochen haben, daß der 
Grund und Anfang des allgemeinen Verfalls der Religion, des 
Unglaubens jener Zeit — die Reformation und der Proteftan- 
tismus fey: „Durch die Fortfehung des fogenannten Proteflantis- 
mus ward etwas durchaus Widerfprechendes, ein Nevolutionsregi- 
ment permanent erklärt.” — „Luther behandelte das Chriſten— 
thum überhaupt vwillführlich, verfannte feinen Geift, und führte 
einen anderen Buchftaben und eine andere Religion ein, nämlid) 
die Allgemeingültigfeit der Bibel, und dadurch wurde leider eine 
andere, höchft fremde irdifche Wiffenfchaft in die Religionsange— 
fegenheit gemijcht, die Philologie, deren auszehrender Einfluß von 
da an unverfennbar wird. — Gebt wurde die abfolute Populas 
rität der Bibel behauptet, und nun drüdte der dürftige In— 
halt, der rohe abfirafte Entwurf der Religion in diefen 
Büchern defto merflicher und erſchwerte dem heiligen Geift die 
freie Belebung, Eindringung und Offenbarung unendlih. Da: 
her zeigt uns auch die Gefchichte des Proteftantismus Feine herr- 
lichen, großen Exfcheinungen des Überirdifchen mehr. Mit der 
Kteformation war es um die Chriftenheit gethan.”" ©. 44. bei 
Eichendorff. Die Schilderung, die Friedrih Schlegel 
ehe er zur Katholifchen Kirche übertrat, bei Herausgabe von 
Leſſing's Gedanken und Meinungen 1804 gab, ſtimmt bei— 
nahe twörtlic mit dem, was fpäter die Hegelinge, Reformjuden 
und Literaten, welche ihren Abfall vom Chriftenthum. offen aus: 
fprachen, über den Proteftantismus zu fagen wiffen. Schlegel 
fagt nämlich: „Mas ift das Weſen des Proteftantismus? Und 
was war ed, was ihn zuerft auszeichnete und eigentlic) confti- 
tuirte? Nicht diefe oder jene Meinung, denn darüber fand die 
größte Verfchiedenheit, ja VBerworrenheit unter den großen Re— 
formatoren felbft ftatt; fondern das, was Alle gleich fehr befeelte, 
worin fie ohne Verabredung eins waren, und was ihr gemein- 
fames Band blieb: die Freiheit war es, mit der fie lehrten; der 
Muth, felbit zu denfen und dem eigenen Denfen gemäß zu glau- 
ben; die Kühnheit, das Zoch auch der verjährteften, ja kurz vor- 
her noch von ihnen felbft unverleßbar heilig gehaltenen Irrthü— 
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mer abzumwerfen. — Polemik iſt allen Proteftanten oder allen 
Befämpfern des Irrthums wefentlich, ja es ift ihr ganzer Cha: 
vafter in diefem Begriffe befchloffen. Polemik ift das Princip 
alles ihres Strebens und die Form alles ihres Wirfens. Will 
man dies in einen beſtimmten Begriff faffen, fo ſage man, Ka: 
tholicismus iſt pofitive, Proteftantismus aber negative Religion. — 
Der wahre Proteftantismus muß auch gegen den Proteftantis- 
mus felbft proteftiren, wenn er fich nicht in neues Papftthum 
und Buchftabenwefen verkehren will. Die Freiheit des Denkens 
weiß von feinem Stillftande und die Polemik von feinen Schran- 
fen; der Proteffantismus aber iſt eine Neligion des Krieges bis 
zur inneren Seindichaft und zum Bürgerkriege.” Später nad) 
feinem Übertritte fagt er über Luther (in feiner Geſchichte der 
alten und tieuen Literatur. 1815. 2ter Th. in der 15ten Bor: 
lefung S. 250.), nachdem er ihn als Volksſchriftſteller charakte— 
eifiet, die Gewalt feiner Nede und die Stärfe feines Charakters 
gerühmt: „Was mich ſelbſt und mein Urtheil über ihn betrifft, 
ſo darf ich es wohl kaum erſt erwähnen, daß mir ſeine Schrif— 
ten wie ſein Leben keinen anderen Eindruck machen können, als 
jenes Mitgefühl, welches wir empfinden, wenn wir ſehen, wie 
eine große erhabene Natur durch eigene Schuld zu Grunde geht 
und ſich zum Verderben neigt. Was Luther's Geiſteskraft 
und Größe, abgeſehen von dem Gebrauche und der nachmaligen 
Entwickelung feiner Denkart betrifft, fo ſcheint es mir in der 
That, daß noch Feiner feiner modernen Anhänger und Bewun: 
derer ihn von Seiten der Kraft, die er wirklich hatte, nad Wür- 
den anerkannt und gepriefen habe.” 
Wir wollen den gerechten Unwillen unterdrüden, der Je: 
den ergreifen muß, wenn er ſolche Urtheile über Luther, die 
Reformatoren, den Proteftantismus, ja über die Bibel felbit aus— 
ſprechen hört von Leuten, Die eigentlich ein Urtheil haben könn⸗ 
ten: den Romantikern, wenn ſie noch lebten, würden wir nur 
etwas ſagen, was fie jedenfalls nicht geahnt haben, dies, daß 
Luther, die Neformatoren und alle wahren Proteftanten (die 
ſich freilich etwas von dem unterfcheiden, was Fr. Schlegel 
als das eigentliche Ideal derfelben aufftellt), daß alfo Luther 
und alle feine wahren Anhänger — ich will nicht fagen beſſere 
Chriſten als die Romantifer — fondern beffere Katholi- 
fen als Diefe enragirten vomantifchen Katholiken find, denn es 
läßt fic der Beweis nicht ſchwer führen, daß Luther und der 
gefammte wahrhafte Proteſtantismus mit den großen Vätern der 
Katholischen Kiche und mit der wirklichen Lehre derfelben in 
ungleich größerer Übereinftimmung ſtehen als die genannten No: 
mantifer; davon weiter unten. Da aber diefe romantifche Auf: 
- faffung des Proteftantismus, wenn auch nicht immer in fo gro: 
ser Schroffpeit, ſich in manchen Kreifen bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat, fo fiheint es nöthig, etwas näher auf fie ein 
zugehen, da wir fie hier in ihrer erften urfprünglichen Geftalt 
fehen. Wir machen zuerft auf den Mißbrauch aufmerffam, den 
man mit den Kategorien Subjeftivität und Objektivität getrieben 
bat. Mit demfelben Rechte wie Luther pflegen mande Lite: 
raten auch Chriſtum zu einem Vertreter der Subjektivität ge- 
genüber einer hiftorifch entwidelten Objeftivität zu flempeln. 


reden. 
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Wenn Leute, die ganz außerhalb des Chriftenthums fiehen, um 
die eigene Willkühr und die eigene Gejeglofigfeit zu beichönigen, 
dafür den Namen Gubjeftivität brauchen und dann ın eitler, 
alberner Selbfibefpiegelung als Vertreter diefes ihres Princips 
der Subjeftivität Namen wie Chriftus oder Luther nennen — 
fo mögen fie diefes finnlofe Spiel neben ihren anderen Thorhei— 
ten treiben: aber Menfchen, die nur ein klein wenig lebendiges 
Gefühl von der Wahrheit haben, follten — vorausgeieht, daß 
fie wiffen was man Subjeftivität und Objektivität nennt — ſich 
doch in Acht nehmen, fo leichtfinnig diefes Kauderwelſch nachzu— 
Die felbftgerechten Phariſäer, die ſich willführlih aus 
dem Worte Gottes ihr eigenes Syſtem machen, „die Gottes 
Gebote aufheben um ihrer Auffäge willen,“ die die Münze, Til 
und Kümmel verzehnten, aber das Beſte und Schwerfte im Ge- 
fe, die Gerechtigkeit, die Barmherzigkeit und den Glauben da: 
hinten laſſen — das find die Objektiven! der aber, der allein 
ſich wahrhaft diefem Geſetz Gottes unterwarf und es allein er- 
füllte — der ift fubjeftio!! Das heißt die Sache richtig auf 
den Kopf fiellen. Ähnlich verhält es ſich mit dem fubjeftiven 
Luther und der objektiven Katholifchen Kirche; ich fage ähnlich 
im Hinblik auf Luther und Chriftus, aber völlig gleich in Be— 
zug auf die Phariſäer und die Katholifche Kirche zu Ende des 
funfzehnten und Anfang des fechzehnten Jahrhunderts. Man 
würde e8 einem Fatholifchen Nomantifer nachfehen, wenn er etwa 
die groben Irrthümer und Mißbräuche der Katholifchen Kirche 
jener Zeit als Folge einer zu ſtark hervorgetretenen Subjektivität 
betrachten und entfchuldigen wollte — wie gegenwärtig Leute der 
flauen Mitte für alle groben Srrthümer derer die nad) links 
ſtehen als „ſubjektive Anſichten“ Toleranz fordern — wenn er 
das Übertreten der kirchlichen Ordnung durch Päpſte und Bi⸗ 
ſchöfe, Prieſter und Mönche, wie es zum größten Ärgerniß der 
geſammten Chriſtenheit ſtattfand, als eine nothwendige oder gar 
berechtigte Reaktion der Subjektivität gegen die Starrheit der 
objektiven Norm in der Katholiſchen Kirche erklärte; ein prote— 
ſtantiſcher Philoſophus könnte dann fortfahren: Luther habe den 


Glauben wieder in feiner ganzen, vollen Objektivität hergeftellt 


und diefen objektiven Glauben der Kirche eben fo entfchieden 
gegen die fubjeftiven Berirrungen der Nömifchen Kirche als ge: 
gen die der Wicdertäufer, der Schwarm: und Nottengeifter auf— 
recht erhalten: ich fage, man könnte e8 nachfehen, würde ſich frei: 
lich darüber verwundern, daß befannte Erfcheinungen gefliffentlich 
verunftaltet worden, indem man ihnen eine Zwangsjade anzieht, 
aber ſollen die Kategorien Subjeftivität und Objektivität einmal 
hier angewandt werden, fo Fönnen fie offenbar nur fo angewandt 
werden. Die Sache aber gradezu umdrehen und behaupten, die 
Reformation fey das Werk fubjeftiver Willführ gegenüber der 
Katholiſchen Kirche, als der Inhaberin der objektiven Wahrheit, 
das zeugt in der That von viel Keckheit, aber von wenig Einficht. 
Ganz accurat fo machten e8 einft die Juden: fie gebehrdeten 
fi) aud) als die Vertreter des Gefehes und der Offenbarung 
Gottes, als die Vertreter der objektiven Wahrheit und der hiſto— 
riſchen Entwickelung; fie waren ja die Kinder Abrahams, denen 
die Derheißungen gegeben waren. „Luther und die Neforma- 
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toren verließen den hifforiichen Boden der Firchlichen Entwicke— 
lung.“ Ganz richtig! Als die Katholifche Kirche in Haupt und 
Gliedern den Weg der Wahrheit verlaffen und in Schlamm und 
Pfuhl hineingerathen war — da blieb fie eben auf dem objektiven 
Grund der chriftlichen Kirche; als aber Luther der Kirche ihren 
Glauben wieder gab, den Glauben, in dem und durch den auch die 
Kathoiifche Kirche fich erhoben hatte, als er alfo eigentlich den 
Faden der leider fehr ſtark unterbrochenen Entwidelung wieder 
anfnüpfte, da — da durchbrach er die hiftorifche Entwickelung 
der chriftlichen Kirche. 
(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 
Das chriſtliche und kirchliche Leben im Fürſtenthum 
Lippe. Siebzehnter Bericht. Echluß.) 

Wer dem Entwickelungsgange der kirchlichen und religiöſen Angele— 
genheiten im Lippiſchen Lande ſeit den letzten funfzehn Jahren aufmerk— 
ſam gefolgt iſt, der weiß zur Geniige, welcher Geiſt der Verneinung es 
ift, der feit diefer Zeit auf jenem Gebiete fein Wefen hat. Diefer Geift 
verneinte den Tod des fchriftwidrigen, betrüglichen Leitfadens, als er 
längſt begraben war; er verneinte den Gebrauch, ja fogar die Gültigfeit 
des Heidelberger Katechismus troß der eidlichen Verpflichtung auf 
denfelben; er verneint noch jeßt in Hochmuth und gefränfter Eitelkeit 
das Werk der Miffion und leihet der Unterdrückung des Lebens aus 
Gott durch den herrfchenden Weltfinn, mit dem er von Anfang an ges 
buhlt hat, feine freundliche Aſſiſtezz — Der Paſt. v. Cöln theilte 
ebenfalls Lithographirt wie die Vorlagen des Conſiſtoriums und gleich- 
zeitig mit demfelben feinen Amtebrüdern als Anhaltspunfte bei ihren 
Berathungen eine Reihe von Grundfügen mit, die zu den Vorlagen des 
Gonfiftoriums _gemiffermaßen wie der Kern zum Pudel fich verhalten 
und den Kımdigen feinen Augenblick zweifelhaft laffen, daß er es bier 
eben wieder mit jenem alten mohlbefannten Geifte der Verneinung zu 
thun habe, nur daß derfelbe fich jet hinter das Confiftorium und die 
von ihm proflamirte Umgeftaltung der kirchlichen Verhältniffe ſteckt, und 
unter diefem neuen Panier feinen alten Zweck, Befeitigung des kirch— 
lichen Befenntniffes und der ordinatorifchen Verpflichtung auf daffelbe, 
zu erreichen gedenft. Das Confiftortum ruft: tabula rasa! conftitui= 
zende Synode! populäre Wahlen! und der Paft. v. Cöln holt gefchwind 
die alten, aug den erften Jahrgängen des weiland Lippifchen Magazins 
mohlbefannten Thefes der Verneinung hervor, läßt fie von der Lage— 
fchen Prediger» Conferenz annehmen und ſich von ihr zur Mittheilung 
derfelben an feine geehrten Amtsbrüder als vielleicht „nicht unmillfom- 
mene Anhaltspunfte für gemeinfame Berathungen in den zu bildenden 
Kreisverfammlungen“ beauftragen. Und wie lauten nun diefe Thefen? 

8.2. „Wir bekennen uns zu den Grundſätzen des Proteftantie- 
mug, durch welche die Evangelifche Kirche fich von der Römiſch-Ka— 
tholifchen fondert.” — Alfo die Augsburgifche Confeſſton nur in ihren 
negativen Veſtimmungen gegen das Papſtthum, nicht in ihren pofitiven, 
die Grundlage der Proteftantifchen Kirche bildenden Lehren, 

8.3. „Wir halten die Augsburgifche Confeſſton und den Heidel- 
berger Katechismus als wichtige Urkunden des Proteftantiemus hoch In 
Ehren und finden in der Einftimmung mit denfelben eine Befräftigung 
unferer Überzeugung, aber wir achten die Lehrbeftimmungen biefer Schrif- 
ten nicht für unbedingt maßgebend, fondern beurtheilen fie nach dem 
Worte Gottes.” — Alſo ftatt feter Lehre und Bekenntniß der Kirche, 


welche eben hierauf gegründet ift, ein Haufe täglic) wechfelnder, indivi⸗ 


dueller Anfichten und Lehren, 
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Endlih — die Hauptfache — $. 11 und 12.: „Wir wollen, daß 
die ordinatorifche Verpflichtung nur auf das Wort Gottes in heiliger 
Schrift und auf die Grundſätze des Proteftantismus gehe” — die wir 
beiläufig doc, einmal von Herrn v. Cöln und feinen „geehrten Amts— 
brüdern“ aufgeftellt fehen möchten, „Wir wollen, daß eine weitere Ver- 
pflichtung des Geiftlichen auf die fombolifchen Bücher weder nach, be- 
ftandenem theologifchen Eramen noch beim Antritte eines Amtes ftattz 
finde“ — eim naiver Beweis ex post, daf; bis jeßt troß der berfihmten 
Läugnung der Sechsumdbreifig, eine folche Verpflichtung der Lippifchen 
Geiftlichen allerdings ftattbabe. 

Inzwiſchen ift das Ergebniß der fünf Kreis-Synoden umerwarteter 
Weiſe ziemlich erfreulich ausgefallen, namentlich durch die Beſtimmun— 
gen derfelben, „daß die bereits ftattgefundenen und noch ftattfindenden 
Verhandlungen der Kreis-Synoden und der Landes-Spnode nur da— 
durch verbindliche Kraft erhalten follen, daß fie auf dem beſtehenden 
Rechtsboden der Kirchenordnung fich halten und dal die Landes-Sy— 
node binfichtlich der Lehre und des Befenntniffes feine Befchlüffe 
zu faſſen, diefe vielmehr ausftehen zu laffen habe, bis die Ebangeliſche 
Gefammtficche Deutfchlands durch eine General-Synode auf Grund des 
Wortes Gottes darüber Beſchluß faßt.“ Das Gonfiftorium aber hat 
darauf eine Commiſſion von ſechs Mitgliedern, drei geiftlichen umd drei 
weltlichen, wählen Laffen, die num den Entwurf zu der firchlichen Neu— 
geftaltung ausarbeitet, welcher der zu berufenden Landes-Synode vor: 
gelegt werden fell, und deffen Erfcheinen das Land mit großer Erwar— 
tung entgegen harret. 

Neben diefer Neformirten Landeskirche, der feit Jahren von ihrer 
oberjten Behörde durd) Veränderung des Verpflichtungsformulars ihre 
Befenntnißfchrift — der Heidelberger Katechismus — genommen ift, und 
die jet den Neorganifationsverfuchen biefer Behörde durch eine „popu— 
läre Landes-Spnode” nicht ohne ernfte Beſorgniß entgegenfieht, erblüht 
die Neue Evangelifche Gemeinde zu Lemgo, unbehindert durch) 
folche Hochoberliche Fürforglichkeit, immer mehr und erwächft zu einer 
Macht in der Stadt und im Lande, vor ber felbjt der Notte der Com— 
muniften und Demofraten bange wird, wie man aus ihrem neugierigen 
Befuch des Gottesdienftes, der font ihre Sache nicht iſt, umd aus ihrer 
forgfältigen Notiznabme von den Predigten des Paſt. Steffann mit 
Gewißheit ſchließen kann, Die demofratifchen Stadtverordneten, dieſe 
Miliz des Zeitgeiftes, eifern gegen ihn und die Gemeinde in unmahren 
Berichten an die Regierung umd verweigern ihm das Würgerrecht; bie 
radifalen Schmußblätter fchimpfen, lügen, höhnen nach beften Kräften, 
ja füllen fogar mit feinen, natürlich nichtswürdig verdrehten Predigten 
ihre Spalten, zum Wahrzeichen, daß dieſe Ausgeburten des Satans gar 
wohl wiffen, dhß der befte, entfcheidende Kampf auf dem religiöfen Ge— 
biete und zwar um die Frage gefümpft werden wird, ob eim perfön- 
licher, lebendiger Gott ift oder nicht. Dieſes Iebendigen Gottes 
Rauſchen geht mächtig durch unfer Land; die Gemeinde erftreckt fich 
ſchon meilenweit in dieaNunde; In den MWinfeln und Ecken, an den Zäunen 
und Hecken regen fich die todten Gebeine; eine Schaar von achtzig bie 
neunzig Katechumenen und Confirmanden bezeugt den fehreienden Noth— 
ftand des bisherigen Religionsunterrichts; zu den Bibelftunden auf den 
Dörfern ringsherum ſtrömen Vier-, Fünf, Sechehunderte, denn. fo 
Viele faßt die Deel eines Kippifchen Meierhaufes, herbei, hören mit Be: 


gierde Gottes Wort, preifen den Herrn in geiftlichen, lieblichen Liedern 
und banfen ihm in brünftigen Gebeten, daß er fo Großes an ung und 
unferen Kindern gethan bat. Hier find nicht Conferenzen und Syno— 
den mit ihren ertödtenden Protofollen, Gonftitutionen und Entwürfen zu 
Conſtitutionen; — bier find friſche Keime zu einem lebensvollen, Firch- 
lichen Organismus, neues urfprüngliches Leben aus dem Geifte Got- 
tes. — Hie Schwert des Herrn und Gideon! 
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Die Nomantifer in ihrem Verhalten zum 
Chriftentbum. 


(Fortſetzung.) 


Manche Urtheile muß man, abgeſehen von ihrer Unrichtig— 
keit, unmoraliſche nennen, ic) meine dann, wenn Jemand die Ber- 
kehrtheit, Die in ihm taufendfach if, an einem Anderen, in dem 
fie eben nur einfach vorhanden ift, in firenger, harter Weife 
rügt. Seit dem legten Drittel des vorigen Jahrhunderts bis 
auf den heutigen Tag ift Subjeftivismus die Krankheit, die böfe 
Krankheit faſt aller Gebildeten; bei fol allgemeinen Zeit- 
und Bolfsfrankheiten Fann Niemand feine völlige Gefundheit 
behaupten, wenn er auch fonft von Natur die befte Conftitution 
hätte. Beinahe am meiften haben an diefer Krankheit die No- 
mantiker gelitten: fie haben das Ich recht eigentlich zum Auto⸗ 
nomen und Autofraten gemacht, haben e8 emancipirt von allen 
Gefegen, die bis dahin noch gegolten und felbft von den Aufklä— 
vern noch geachtet wurden; manche haben fogar ausdrüdflich die 
Willkühr des Subjekts zu ihrem Princip gemacht. Ex ijt des 
halb auch ein unmoralifches Urtheil und in der That empörend, 
wenn dieſe Nomantifer den Neformatoren des fechzehnten Zahr: 
hunderts fubjeftives willführliches Verfahren zum Vorwurf ma- 
chen. Nicht weniger widerlic, if es, wenn das jeige Gefchlecht 
der Gläubigen, die wie die Ungläubigen voll von Subjektivis— 
mus find, um dieſen Euphemismus beizubehalten, Luther we 
gen mancher Äußerungen und Uetheile (in denen man meinet: 
wegen Irrthümer fehen kann, wie fie jeder Menfch hat) unter 
die Kategorie des Subjeftivismus zu zwängen fucht: denn Kei- 
ner, aud nicht Einer darf es wagen, ſich nur entfernt mit 
Luther zu vergleichen in Sachen des Gehorfams, des Aufge⸗ 
bens und Unterwerfens des eigenen Ichs, betreffe es menſchliche 
oder göttliche Dinge. 

Noch handgreiflicher iſt der Irrthum der Romantiker, wenn 
ſie den Unglauben, der ſich ſeit der Mitte des achtzehnten Jahr— 
hunderts in Deutſchland breit gemacht hat, auf Rechnung der 
Reformation und als nothwendige Folge des Proteſtantismus 
anſehen. Die Rechnung würde zutreffen, wenn der Unglaube in 
der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts und nicht des achtzehn 
ten hervorgetrefen, zweitens, wenn er nicht aus dem Schofe 
der Katholifchen Kirche, fondern der Proteftantifchen hervorge- 
brochen wäre. Nun ift es aber befannt und auch die Noman- 
tifer werden es nicht läugnen, daß jene frivole Strömung und 
gottlofe Aufklärung grade aus Franfreih, dem Lande, welches 
nach dem Ausſpruch der Katholifchen Kirche „der allerchriftlichfte 
König” beherrfcht, aus einem Lande des Katholicismus zu ung 
nach Deutfchland herübergefommen ift und in allen Fatholifchen 


Ländern mindeftens eben fo fhlimme, wenn nicht fchlimmere 
Verwüſtungen angerichtet hat, als in den proteftantifchen. Aber 
abgefehen von dem Urfprung, wenn wir heute eine Umfchau an: 
ftellen, fieht es nicht Jedermann, daß der Abfall vom Chriſten⸗ 
thum, der innere wie der äußere (obwohl ſonſt die Katholiſche 
Kirche das vor der unſrigen voraus hat, daß ſie wenigſtens den 
äußeren Schein zu retten pflegt), ſich gleichmäßig durch das 
Gebiet der Katholiſchen wie der Proteſtantiſchen Kirchen zieht? 
Wie ſollte wirklich Jemand die Behauptung wagen, in den ka— 
tholiſchen Kernländern, Spanien, Frankreich, Italien, Oſterreich, 
ſey mehr chriſtlicher Glaube und chriſtliches Leben vorhanden, 
als in dem proteſtantiſchen Deutſchland, in dem Skandinaviſchen 
Norden, England, Nordamerika? Dieſe wenigen bekannten Fakta 
reichen, eben weil fie Fakta find, vollfommen hin, um die eh: 
lerhaftigfeit jenes Schluffes auch einem Romantiker zu zeigen. 
Da Übrigens jene Auffaffung, wonach das Weſen der Reforma⸗ 
tion in einer Geltendmachung der Subjektivität beſtehen ſoll, 
eine völlig grundloſe iſt, ſo fällt auch der innere Grund in ſich 
zuſammen. Für den wahren Proteſtanten bedarf es dieſer Be— 
weiſe nicht: er kennt die Früchte der Reformation und weiß, daß 
wenn es ſich um Glauben und Glaubenshelden handelt, die Evan- 
gelifche Kirche fich Fühnlich mit der Katholifchen meffen darf; er 
weiß übrigens auch, daß man den Glauben des fechzehnten Zaht- 
hunderts unmöglich für den Unglauben des achtzehnten und neun- 
zehnten verantwortlich machen kann; er weiß, daß die größten 
Glaubenshelden nicht einftehen können für den Glauben der 
nächften Generation, nicht einmal der eigenen Kinder und Haus- 
genoffen, fo wenig als die Kirche für den Glauben aller ihrer 
Glieder — was wir bloß deshalb bemerken, weil nach der An- 
ſicht unzählig vieler Menfchen, namentlich auch nach der Fatholi- 
ſchen Anficht, dies nicht nur erwartet wird, fondern auch wohl 
möglich ift und wirklich gefchieht. 

Die Romantifer haben ferner, abgefehen vom Glauben, 
alles Ungünftige, Unglükliche und Bellagenswerthe, was die 
Deutiche Nation feit dem fechzehnten Jahrhundert betroffen hat, 
auf Rechnung der Reformation und des Proteftantismus gefeßt. 
Mit dem Beweife haben fie fih es leicht gemacht, denn fie be: 
gründen Alles durch das fihlagende Argumentum: post hoc 
ergo propter hoc. Aber auch in den Fällen, in welchen fich 
wirflich diefes oder jenes Unglück als Folge der Kirchentrennung 
herausftellt, Fann nur ein Nomantifer oder bornirter Katholif 
den Proteftantisnus deshalb befchuldigen: jeder gläubige Chrift 
weiß, daß ja eben die Fatholifche Partei durch ihr Verharren im 
groben Irrthum, oder durch halsftarriges Fefthalten an der äuße— 
ren Kirchenform flatt am Kirchenglauben die Trennung bewirkt 
hat. Wenn man demnach den Bruch der alten Reichsverfaſſung 
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und Reichsordnung, das Selbftftändigerwerden der einzelnen Deut- 
ſchen Fürften, und fomit die Schwächung der Kaiferlichen Ge— 
walt als eine unglücliche Folge der Reformation anfleht, fo 
würde doch mindeftens eben fo gut die Katholifche Kirche zur 
Berantwortung zu ziehen feyn; wird ferner das gar nicht in 
Anfchlag gebracht, daß der der Katholifchen Kirche angehörige, 
ja als ihr Schußherr auftretende Kaifer befanntlich feit jener 
Zeit mehr für feine Hausmacht, als für Deutfchland und zuletzt 
für diefes gar Feine Sorge trug? Da aber die Kaiferliche Ge: 
walt unmittelbar vor der Neformation, wie überhaupt in frü— 
heren Zeiten mehr als einmal auf ein Minimum, zuweilen fogar 
auf Null reducirt war, da der Kampf der einzelnen Volksſtämme 
und Sonderintereffen gegen die Kaiferliche Centralgewalt, als 
Kampf der Bafallen gegen den oberften Lehnsheren, die ganze 
Deutfche Gefchichte von ihrem erften Anfang an durchzieht, fo 
ift in der That nicht der geringfte Grund vorhanden, die Fort: 
feßung diefes Kampfes feit dem fechzehnten Zahrhundert als 


politiſche Gefchichte gebracht worden fey, beruht, wie Bilmar 
in feiner Piteraturgefchichte treffend fagt, auf einem hiftorifchen 
Irrthum, wenn nicht hiftorifchen Falfum. Die Herrlichfeit der 
alten nationalen Literatur war längſt abgeblüht, ja fie felbft war 
bereits im funfzehnten Jahrhundert unverſtändlich und der Ver— 
geffenheit preiggegeben worden: und fo gehört der Untergang 
aller altnationalen Erinnerungen, wie ja befannt ift und aud) 
ein Romantifer nicht ernftlich in Abrede ftellen kann, entfchieden 
fhon dem Zeitalter vor der Neformation an. Der Feind aber, 
der damals in der That unferem nationalen Leben tiefe, ſchwere 
Wunden gefchlagen hat, der Feind, der nad) rafchem, leichtem 
Siege übermüthig, „faſt hohnlachend über den Trümmern der 
nationalen Deutfchen Poefie” dafteht, — iſt die klaſſiſche Ge 
lehrfamfeit, die Griechiſch-Römiſche Philologie. Die Elaflifchen 
Studien aber find aus Ftalien, wo fie ſchon feit dem vierzehn: 
ten Zahrhundert eine einflußreiche Stellung einnahmen, befannt- 


Folge der Reformation anzufehen. 
mantifer die trennenden und auflöfenden Wirfungen der Nefor: 
mation bis in die neuefte Zeit hinein verfolgen und bemerfen 
wollen, fo halten wir ihnen wiederum nur. das eine große Fak— 
tum entgegen, daß durch die enge Verbindung des proteftanti- 
fhen Preußens und des Fatholifchen Dfterreichs feit 1813 eine 
Einheit und Einigung ganz Deutjchlands bewirkt worden ift, 
wie fie während des ganzen Mittelalters nur in den feltenften 
Momenten vorhanden war. Wäre die Sache nicht zu ernft, fo 
müßte man über die Anklage lachen, daß der Proteftantismus 
in fi) das revolutionäre Princip trage, während doc in Wirk: 
lichkeit das Patholifche Frankreich feit fechzig Jahren die Mutter 
aller Kevolutionen war, denn das ift ganz fo, wie wenn Einer 
zu viel Wein trinft und der Andere die rothe Nafe davon be 
fommt. In Wahrheit hat Luther die Macht der weltlichen 
Obrigkeit als unmittelbar von Gott gefeht betrachtet (im Ge— 
genfaß zu der Fatholifchen Anſicht, wonach fie vom Papfte her: 
zuleiten ift), dagegen ift die Lehre von der Bolfsfouveränität, 
die Quelle aller Nevolutionen feit 1789, zuerft von den Jeſui— 
ten gepredigt worden. Der Sefuiten: General Lainez ſprach 
es auf dem Tridentinum aus, daß die weltliche Macht von dem 


Bolf ausgehe und durch daffelbe zu befchränfen fey (aber nicht 


die geiftliche, die unmittelbar von Gott fomme) und diefen Ge: 
danken führte der berühmte Jeſuit Mariana in feinem Bude 
de Rege weiter aus. Außerdem iſt es gewiß, daß die ganze 
in Frankreich ausgebildete Theorie der Revolution wenn aud) 
nicht aus dem Weſen der Katholifchen Kirche Überhaupt, «ber 
ganz beſtimmt aus dem damaligen Zuftande derfelben abzulei- 
ten ift. 

Ein anderer von den Nomantifern erhobener Vorwurf, daß 
durch die Proteftanten des fechzehnten Jahrhunderts willführlic, 
aus revolutionärem Kiel und aus Haß gegen das Papftthum 
alle Erinnerungen an die beffere alte Deutfche Vorzeit vernich— 
tet, die Kontinuität unferer literarifchen Kultur und unferes na: 
tionalen Gefammtbewußtfeyns zerftört worden fey; Furz, daß 
durch die Reformation ein Bruch auch in unfere literarifche und 


Und wenn ferner die Ro— 


lic) ebenfalld lange vor der Reformation nad) Deutfchland und 
den Niederlanden eingewandert, und würden hier auch ohne Die 
Neformation zu derfelben Herrfchaft gelangt feyn, zu der fie 
durch die Empfehlung der Neformatoren wirklich gelangten, was 
fic) daraus erfennen läßt, daß die Flaffifchen Studien ein wenig 
fpäter eben fo eifrig in den Patholifhen Ländern wie in ‚den 
proteftantifchen getrieben wurden. 

Endlich machen die Romantifer der Reformation den Bor: 
wurf, dag fie die Kunſt zerfiört habe; und auch dieſer Vorwurf ift 
proteftantifcherfeits von manchen ſchönen Seelen und fchwachen 
Köpfen nachgefprochen worden. Was foll doch diefes Argument 
gelten, vorausgefeßt, das Faktum fey richtig, obwohl es nicht 
richtig ift! Hat der Proteftantismus die Wahrheit, fo müßte 
doch das ein erbärmlicher Menfch feyn, der ihm wegen des man- 
gelnden Kunftlebens nicht folgen wollte; hat fich doch einft die 
Katholiihe Kirche ganz in derfelben Lage befunden, daß fie, im 
Bewußtſeyn die Wahrheit zu verfündigen, die nationale Kunft, 
die nationalen Traditionen der heidnifchen Völker zerftörte. Wir 
würden alfo diefen Mangel an Kunft völlig verfchmerzen und 
um fo leichter ertragen, da das Kunftleben in Italien fehr häufig 
mit entfeglicher Sittenlofigfeit und offenbarer Gottlofigfeit ver- 
bunden war. So und in ähnlicher Weife würden wir fprechen, 
wenn der Vorwurf begründet wäre. Aber wie in aller Belt 
fonnte man nur je wagen ihn auszufprechen! Die laut und 
entfchieden dagegen zeugenden großen Fakta find fo befannt, dag 
man fich fchämt, fie anzuführen. Dicht um die Neformation 
fagern fich die fchönften Erfcheinungen der Kunſt: iſt nicht Lu: 
ther — abgefehen von dem Neformator — aud) eine durch) 


und durch poetiihe Natur und hat er nicht durch die poetifche 


Kraft und Fülle feiner Nede die Herzen der ganzen Nation ge: 
rührt? Gehört nicht das evangelifche Kirchenlied, das unmittel- 
barfte Erzeugniß der Reformation, zu den fchönften Blüthen 
Deutfcher Poefie? Gehörten nicht unmittelbar nach der Nefor- 
mation die meiften Glieder der Deutſchen und Niederländischen 
Malerfchule der Proteftantifchen Kirche an? Legt nicht die ein 
zige proteflantifche Stadt Nürnberg mit ihrem reichen und manz| 
nigfaltigen Kunftleben ein Zeugniß ab? Haben wir nicht eine 
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eigenthümliche proteftantifche Mufif? Hat fich nicht, was doc) 
jedenfalls das Allerentfchiedenfte ift, feit der Reformation und 
offenbar als Folge derfelben unfere gefammte Nationalliteratur 
vorzugsweife innerhalb der Proteftantifchen Kirche entwidelt? 
Seltfam — die Nomantifer haben Shakespeare, defien Er: 
Plärung und Germanifirung wir ihnen, wenn aud nicht aus: 
ichließlich, verdanken, den größten Dichter aller Zeiten und aller 
Bölfer genannt! Hatten fie vergeffen, daß diefer Shafespeare 
einem proteftantifchen Lande angehört, oder haben fie an ihm 
irgend etwas Katholifhes, in welchem Sinne man e8 auch neh: 
men mag, bemerkt? Übrigens geben wir gerne zu, daß die Sa: 
tholiiche Kirche, als im Beſitz des funfibegabteren Südens, in 
manchen Gebieten der Kunft einen natürlichen Borfprung vor 
dem proteftantifchen Norden voraus hat. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Aus Weſtyphalen. 


Der zur Beruhigung der als bekenntnißtreu anerkannten, um den 
Beſtand der Lutheriſchen Kirche in ihrem Gewiſſen bedrängten Luthera— 
ner in Pommern ergangene Miniſterial-Erlaß vom 28. Auguſt v. J. 
(Ep. K. Z. Nr. 97. 1849) iſt auch für unſere Provinz von Bedeutung, 
da auc) hier diefelben Bedenken und Anträge faut geworden. Allerdings 
iſt es eine beruhigende Verficherung, daß von Seiten des Kirchenregis 
ments das Kutherifche Bekenntniß nicht folle gefährdet werden. Db aber 
die Bedenfen dadurch werden gehoben werden? it nicht diefelbe Vers 
ficherung bereits in der Kabinets-Drdre vom Jahre 1834 und 22. Aus 
guft 1847 ausgefprochen? Und worin eben die übrigen Bedenfen wegen 
Lchre, Katechismus, Liturgie, die fehon durch frühere. Concefjionen ges 
mindert, ihre Befeitigung finden, die Gewährung eines auf das Lutheri— 
ſche Befenntnif verpflichteten Confiftoriums oder Lutherifchen Abtheilung 
in Gonfijtorium, ift verfagt. Iſt als Grund angeführt, daß dag beite- 
bende Conſiſtorium fir Pommern auf dem Boden des Lutherifchen Be: 
tenntniffes ftche, und die Errichtung eines Lutherifchen Kirchenregiments 
neben dem bejtehenden Verwirrung in die Gemeinden bringen werde, die 
nicht wiffen würden, unter welches Kirchenregiment fie fich begeben ſoll— 
ten, fo wäre ja das Bedenfen völlig erledigt, wenn das „beſtehende auf 
denn Boden des Lutherifchen Befenntniffes jtehende Kirchenregiment“ fiir 
ein „Lutheriſches“ erklärt, und als folches verpflichtet würde. Für Weit: 
phalen, welches aufer den nach der Mehrzahl Lutheriſchen auch refor— 
mirte umd einige unitte Gemeinden har, fünnte, wenn die Gemeinden 
unter einem Gonfiftorialverbande verbleiben ‚sollen, nur eine Zutherifche 
und reformirte Abtheilung im Kirchenregiment angeordnet und verpflic)- 
tet werden. Dahin gehen auch die von Gemeinden und Synoden ge 
ſtellten Anträge, ausdrücklich motiviert, bei jo gefichertem Necht der Kirche 
die Eintracht der Confeffionen zu wahren, Separation zu verhüten. Die 
Kreis-Spnode Lübbecke beantragt ſchon im Jahre 1848 bei dem Gutach- 
ten Über Umbildung der Kirchenverfaffung: „Zur Sicherung der Nechte 
der Zutherifchen wie der Neformirten Kirche und zur Wahrung der Ein: 
tracht fol auf Synoden, welche aus beiden Eonfeffionen zuſammenge— 
fett, gefonderte Vertretung durch Lutherifche und reformirte Abtheilung 
ftattfinden in Beziehung auf Anordnung ihrer befonderen confeffionellen 
Angelegenheiten in Lehre, Kultus und firchlicher Ordnung.” — „Daffelbe 
foll ftattfinden auf der Provinzial- Synode, und bei Eröffnung derfelben 
jedes Mitglied die Erflärung abgeben, daß es mit feinem Glauben auf 
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den Grunde des Bekennmiſſes feiner Kirche ftehe, und auf diefen Grund 
verhandeln wolle.” — „Im Confiftorium follen zwei Abtheilungen befte- 
ben, eine Lutheriſche und reformirte, zur Vertretung der gefonderten Anz 
gelegenheiten jeder Kirche, und die Mitglieder deffelben in Bezug auf 
firchenrechtliche Verwaltung diefelbe Erklärung abgeben, wie die der Pro— 
binziale Synode.” — „Zur Dber- Kirchenverwaltung und Central: Kirz 
chenleitung der Evangelifchen Kirche im Preufifchen Staate wird bie 
Errichtung eines Ober-Conſiſtoriums beantragt mit einer Lutherifchen 
und reformirten Abtheilung, und mit der Verpflichtung, wie die des Con— 
fiftoriums.” — „In Rückſicht der Eonfeffton |gilt fiir die theologifchen 
Fafultaten der Univerfitäten daffelbe, was für Synoden, Provinzial: Sy: 
noden, Gonfiftorien und Ober: Gonfiftorien beftimmt worden.” — 

Die fiinfte Provinzial Spnode von 1849 hat diefen Anträgen ihre 
Zuftimmung verfagt, und weitere Beſchlußnahme hinausgefchoben, jtatt 
deffen eine beruhigende Erflärung tiber ihre Auffaffung der Union gegen- 
über, den Befürchtungen „der ihre fonderzconfeflionelle Exiſtenz bedroht 
baltenden Brüder,” und unter Bevorwortung des General Superintenz 
denten Dr. Gräber, „daß folche Erflärung von fo viel größerem Ge— 
wicht ſey, als damit eine herzliche Einladung am die ausgetretenen Britz 
der ausgedrückt werde, in die Unirte Kirche mit Vertrauen zu dem neu 
zu bildenden Kirchenregiment zurticzutreten,“ dahin abgegeben: „Synode 
fey nicht der Meinung, daß eine Gemeinde in ihrer befonderen Confeſſion 
irgend wie geftört werden folle und erfläre, ihrerfeits den Standpunft 
der Unton fo aufzufaffen, daß beide Befenntniffe dabei vollberechtigt blei⸗ 
ben müffen, indem die Union weder das eine oder andere abforbiren und 
unterdriieten, noch auch beide mit einander vermifchen und vermirren 
wolle, fondern nur die Gemeinfchaft an dem Einen Haupte und die Ein— 
müthigkeit im Geift durch das Band des Friedens pflegen und fördern.“ 
S. Verh. Beſchluß 42. Ob folche Erklärung auf folche Anträge bes 
feiedigen kann, ob darauf Hin die getrennten Zutheraner werden wieder 
fommen? Sicher wird fie feinen halten, der fonft gedrängt ift zu einer 
feloftitändigen Bekenntnißkirche. Entſcheid von der Kirchenbehörde iſt 
auf die Anträge noch nicht ergangen, jedoch auf einen gegen die Ber 
fchlüffe der Provinzial-Synode eingelegten Proteft geeignete Beriickſich— 
tigung verheißen. Dies wäre um fo mehr zu wünfchen, als bisher, wenn 
gleich fchon an die Provinzial-Synode der Antrag geftellt worden, „eine 
Form feitzufegen, in welcher Gemeinden, welche die Union nicht ange: 
nommen haben, oder fie ablehnen wollen, von dem bisherigen Verbande 
ordnungsmäßig fich lostrennen können,“ in biefiger Probinz noch Feine 
Separation eingetreten, die faftifche Beeinträchtigung der Confefjion durch 
die Union bier aber eben jeßt zum Bewußtſeyn der Gemeinden gebracht 
wird in einer Angelegenheit, die im die Gemeinden dringt, und bei der 
die einzelnen Gemeindeglieder fich zu betheiligen gedrungen find, der Ka: 
techismusangelegenbeit. — Der Mimiſterial-Erlaß bezeichnet die 
Erklärung einer Gemeinde in Pommern, „daß es unter den gegenmärz 
tigen Verhältniffen dem Kirchenregimente möglich fey, anftatt des Luthe— 
riſchen einen reformirten Katechismus einzuführen, entweder als Irrthum 
oder als Frucht einer Täufchung. In Weftphalen ift das nicht blof 
möglich, fondern es iſt wirklich gefchehen, und kann nad) den beftchen- 
den Verhältniffen fogar legal gefchehen. Auf der dritten Provinzial- 
Synode wurde eine Reviſion ſämmtlicher in der Provinz gebrauchter 
Katechismen, an der Zahl zweiundfunfzig, vorgenommen, und eine Ein- 
theilung getroffen 1. m genehmigte, die überall neu eingeführt wer— 
den dürfen, 2. in vorläufig geduldete, die allmählig aus dem Gebrauch) 
zu entfernen, 3. in nicht geduldete, die fogleich zu entfernen. Das 
Gonfiftorium hatte die. Vefchlüffe zu beftätigen. Unter den genehmigten, 
welche nach den vom Conſiſtorium  beftätigten Vefchlüffen der Provinz 
zial-Synode liberal im jeder Gemeinde eingeführt werden können, find 
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nun Lutherifche und reformierte durcheinander, Sander's Fleiner Kate: 
chismus Lutheri, wie F. W. Krummacher’s Heidelbergifcher Katechis— 
mus und der chriftfiche Neligionsunterricht nach Anleitung des Heidel- 
bergifchen Katechismus von Hermann, das Gonfirmandenbüchlein non 
Karbach ıc. Von diefen und anderen genehmigten Katechiemen darf 
ein Pfarrer mit Zuftimmung des Presbyterii einführen, welchen er will, 
Gelänge es z. 8. einem Paſtor an einer Lutherifchen Gemeinde das 
Presbpterium zu gewinnen fiir die Einführung des Heidelbergifchen Ka— 
techismus, fo wäre er darin unbehindert. So wurde der urſprünglich 
reformirte, ſpäter unirt bearbeitete von Rarbach in einer Lutheriſchen 
Gemeinde eingeführt, nachdem Seitens der Gemeinde Jahre lang um die 
Wiedereinführung des durch den Pilgerſchen Katechismus verdrängten 
Lutheriſchen Herforder Katechismus vergeblich petitionirt. Eben ſo wurde 
der bon Nonne, der die Kirchenlehre nicht enthält, und meiſt aus Bir 
belſprüchen befteht, ebenfalls im einer anderen Lutberifchen Gemeinde einz 
gefiihrt. — Unter den von der dritten Provinzial-Synode genehmig: 
ten befand ſich eim im Navensbergifchen von Alters her allgemem ge: 
brauchter, fpäter vom Nationalismus hie und da verbrängter Lutheriſcher, 
der Herforder kleine Katechismus Luther's, durch Generationen 
hindurch über hundert Jahre in ſeinem reich geſegneten Gebrauch bes 
währt, fo recht eigentlich ein Firchliches Volksbuch, aus welchem von den 
Vorvoͤtern herüber auf die Kinder in Familien und Gemeinden, Schule 
und Kirche das firchliche Leben und die Glaubenserkenntniß gezeugt und 
erhakten. Das Conſiſtorium verfagte dem Beſchluß der Provinzial: Sy- 
node die Veftätigung, und veranlafte auf der nächften vierten Provin— 
zial-Synode nochmalige Abftimmung über den Katechismus. Der Vice: 
Generals Superintendent Natorp bevorwortete den Antrag des Confi- 
ftoriums, den Katechismus nicht zu genehmigen, alfo: „daß durd) Ge- 
nehmigung von Katechiemen, die hinfichtlich des Confeſſionellen zum 
Theil in Widerfpruch ſtänden, die alte jet beinahe eingefunfene Schei— 
dewand zwiſchen den Neformirten und utheranern wieder aufgebaut und 
das große preiswürdige Werk der Union gefährdet werde.‘ Verh. der 
vierten Prov.“Synode ©. 83. Und der vom der dritten Provinzial⸗ 
Synode „genehmigte“ Herforder Lutheriſche Katechismus wurde von 
der vierten Provinzial-Synode abgeſetzt in die Klaſſe der „gedulde— 
ten“ und allmählig abzufchaffenden feines confeffionell Lutherifchen Be: 
fenntniffes wegen, per majora, wie verlautet mit einer Stimme Mehr: 
beit. Das Confiftorium beftätigte diefen Beſchluß alebald. Wir bemer- 
fen dabei, daß der Katechismus eine an den Wortlaut des Fleinen 
Katechismus Luthers fich anſchließende Erflärung deffelben, das Lu: 
therifche Bekenntniß allerdings enthält, jedoch nur pofitiv, ohne die re- 
formirte Lehre polemifch zu berühren, oder überhaupt nur zu erwähnen. 
Ein ausdrücklicher Vefchluß der Synode befagt, „daß ihr Gutachten 
tiber die Ratechismen fich lediglich auf den dogmatifchen Inhalt beſchränke.“ 
Keine der Synoden fpricht ihm die Dualififation ab, daß er dem Luthe— 
rifchen Bekenntniß gemäß fey. In der zur Prüfung der Katechiemen 
ernannten Commifjten hat indeß nicht ein einziges Mitglied gefeflen, 
welches den Katechismus durch eigenen Gebrauch in feiner praftifchen 
Geeignetheit gefannt, die Mitglieder der Synode aber haben lediglich ein 
Vertrauensvotum riickfichtlich des Gutachtens der Commiſſion abgegeben, 
ohne die KRatechismen ſelbſt zu prüfen und zu fennen. Vgl. Verh. der 
vierten Prob.-Synode Befehl. 222 u. 228. Und in folcher Weiſe wird 
der- von der dritten Provinzial-Synode ohne Wiverfpruch „geneh— 
migte” Katechismus auf Antrag des Confiftoriums unter Bevorwor⸗ 
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tung des General-Superintendenten von ber vierten Provinzial: Synode 
per majora geftrichen, und unter die abzufchaffenden geftellt! 


Iſt 
unter ſolchen Verhältniſſen die Lehre der Kirche geſichert? 

Es erging nun unterm 10. Januar 1848 ein Erlaß des Conſiſtorii, 
wonach von den Presbpterien zu berichten, „was zur Vefeitigung der 
bloß geduldeten Katechismen, namentlich auch des Herforder Lutheriſchen 
Katechismus, bisher gefchehen fey, oder weiche Maßregeln dazu in Auge 
ficht genommen worden?‘ So ward diefe Angelegenheit, ernftlich. zur 
Gemeindefache, es entftand in mehreren Gemeinden eine nicht geringe 
Erregung, die beftimmte Erklärung erfolgte, dag man fich den Katechis— 
mus nicht wolle nehmen laffen mit Proteftern gegen die Berechtigung der 
Provinzial Synode und des Confiftoriums, denfelben wegen feines Lu— 
therifchen Befenntniffes abzufegen unter die geduldeten, die abzufchaffen 
ſeyn. Das Eonfiftorium verfügte darauf, daß nach den beftätigten Sy: 
nodalbefchlüffen die bloß geduldeten Lehrbücher allmählig zu befeitigen 
und mit anderen genehmigten zu vertaufchen ſeyen, fo lange aber ein 
Presbpterium fich nicht für ein anderes Buch entfcheide, ein geduldetes 
nicht außer Gebrauc) gefeßt werden "dürfe, der Superintendent jedoch 
dieje Angelegenheit fortwährend im Auge behalten und bei den Kirchen 
vifttationen in angemeffene Anregung bringen folle, das Conſiſtorium 
übrigens binfichts des Herforder Katechismus den beftätigten Beſchluß, 
wonach dies Buch zu dem geduldeten gezählt, nicht Andern könne, aber 
auch gegen den Fortgebrauch in denjenigen Gemeinden, welchen es 
lieb geworden, nichts zu erinnern finde. 

Jetzt nun verlangt eine andere Gemeinde B.., aus der er feit Jab- 
ren verdrängt durch den Hannöverſchen, die Wiedereinführung des Luthe- 
riſchen Herforder Katechismus, und hat dies mit einer von den Presby— 
tern und Gemeindegliedern unterzeichneten Eingabe bei dem Eonfiftorium 
beantragt. Und das Confijtorium, nun wieder gebunden durch die Pro- 
Binzial- Synode, erflärt, daß der Katechismus der nächflen Provinzial - 
Synode wieder folle vorgelegt werden, und dann die Genehmigung zu— 
verläffig zu erwarten fey, daß es Übrigens auch zuläffig, einen der ge- 
nehmigten Katechiemen neu einzuführen, woran indeß hier gar nicht zu 
denfen ift. — Wo nun aber an eine Lutherifche Gemeinde ein reformirs 
ter Paftor gefeßt, wie vorgefommen, die Gemeinde todt und unfirchlich, 
fann da nicht unter den gegenwärtigen Verhältniffen ganz legal einer der 
genehmigten reformirten Katechismen mit der reformirten Lehre in vie 
Lutheriſche Gemeinde eingeführt werden? Und wo das legal geſchehen 
fann, ift da das Lutheriſche Bekenntniß gefichert? Wer aber ift beſtellt 
zum Wächteramt darüber, die Gemeinde? die vielleicht durch ein halbes 
Jahrhundert verwahrlofte, verfommene Gemeinde? mit ihrem vielleicht 
ebenfalls bekenntnißloſen, verkommenen Hirten? oder die Synoden per 
majora? Iſt es nicht vielmehr die Kirchenbehörde? Und fordert nicht 
ein geordnetes Kirchenmwefen, fordert nicht die Firchenrechtliche Sicherung 
des Firchlichen Bekenntniſſes, daß diefe Behörde nicht bloß ihre Pflicht 
erfenne, fondern amtlich verpflichtet fey, tiber dem Bekenntniß zu machen? 
Dahin drängt die Zeit zur Wahrung der Eintracht. Beide Evangelifche 
Kirchen müffen in ihren gefonderten Confeffionsangelegenheiten ihre auf 
die Confeſſion verpflichtete Behörde haben, dann können fie fid) bauen 
in Frieden, und einander dienen eine jegliche mit dem empfangenen Ga— 
ben, und es wird nicht ausbleiben, den Hader aus dem Heerlager ent- 
fernt, wird der Feind fie zufammentreiben in den Stürmen dieſer Zeit, 
daß fie im legten heißen Kampfe nur ein’ Feldgefchrei haben: Hie it 
Ammanuel! 
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Die Nomantifer in ihrem Verhalten zum 
Chriftentbum. 
(Schluß.) 


Doch genug hievon. Wenn man dieſe erude Auffaſſung 
der Reformation, wie ſie bei allen Romantikern ſich als ein 
charakteriſtiſches Zeichen findet, wenn man ihre harten und rohen 
Urtheile über Proteſtantismus und deſſen Folgen nur etwas 
näher betrachtet, ſo muß man grade bei ſo geiſt- und kenntniß— 
reichen Männern ſich billig wundern über den großen Mangel 
an Urtheil, Sachkenntniß und — das iſt, da ſie für den Glau— 
ben ſtreiten wollen, das Schmerzlichſte — über den völligen 
Mangel an Verſtändniß deſſen, was überhaupt chriſtlicher Glaube 
und Wahrheit iſt, welches allgemeine Verſtändniß der wahre Ka— 
tholif eben fo gut haben muß und auc) wirklich hat als der 
Proteftant. Diefe Berwunderung wird fich bald in fchredlicye 
Gewißheit verwandeln, wenn wir leſen, daß zwei Heroen der 
Romantik, troß aller Verehrung und Schwärmerei für die Ka- 
tholifche Kirche, am Ende das nüchterne Befenntniß ablegen, daß 
fie im Ernſte gar feiner Kirche angehören, gar feinen Glauben 


haben. A. W. v. Schlegel legte in einem Briefe an eine Dame 
Eichendorff deutlich genug zeugen) finden ſich bei Tieck, jedenfalls dem 


1838 fein wirkliches Glaubensbefenntniß nieder: 
theilt ed ©. 70. mit und zwar fiellenweis unüberfest, weil es 
ſich im Franzöſiſchen uunachahmlich ausnimmt. Es lautet: „Sch 
habe gegen die Profa und Engherzigkeit der Flachföpfe eine 
Reaktion verfucht und die enfualiftifhe Philofophie mit fammt 
ihrer platten Moral gehaßt; mit meinen Freunden begann ich 
die Erinnerungen des Mittelalters zu beleben, und chriftliche 
Stoffe in die Poefie zurüczuführen, und weil der Proteſtantis— 
mus da mir nichts bot, mußte ich wohl aus den Überlieferun- 
gen der Römifchen Kirche fchöpfen. Ich fchrieb die geiftlichen 
Sonette: e’etait une predileetion d’artiste; ich wurde von 
der Pracht des Fatholifchen Kultus eine Zeitlang gefeffelt, und 
habe nachher aud) die Theofophie ſtudirt. Novalis (penseur 
audacieux, reveur divinatoire, à la fin visionair) hat es 
mit feiner Urt von Chriftenthum ehrlich gemeint: comme un 
oiseau de passage, fatigu& par son vol au-dessus d’un im- 
mense ocean, s’abat sur une petite ile verdoyante, il y 
oublie son ancienne patrie et la vaste contre, qu'il avait 
voulu atteindre. Les retours à la vielle eglise devenaient 
de plus en plus frequents. — Pour moi, je n’ai jamais eu 
serieusement le projet, de contracter un engagement so- 
lennel, quoique les sollieitations ne m’aient pas manqu£. 
Au contraire, à mesure que mon frere Frederie faisait 


des pas en avant, je rebroussais chemin. 
me reprocher ma trop longue indulgence: 
expie par un des plus amers chagrins de ma vie. Ce fut 
le divorce des ames. Revolte du röle, qu'il joua depuis 
1819 comme £erivain et comme allie des Jesuites, j’ai fini 
par lui deelarer mon inimiti& à la maniere des anciens 
Romains. Die Erfcheinungen des Tages feit dem Frieden 
fonnten mich nicht veranlaffen, eine neue Union mit den beiden 
chriftlichen Gemeinfchaften einzugeben, und fo bejchloß ic), nach: 
dem ich an viele Pforten geflopft, da doch ein gemachter und 
willführliher Glaube zu nichts dient, zulegt wahr zu ſeyn 
gegen mich felber und dem Zweifel und Gedanfen Raum 
zu laſſen. Ic halte mich an die urfprüngliche, ange: 
borene und allgemeine Religion. Voilä les termes de 
mes erreurs d’Ulysse, voila mon Ithaque!“ — Richtig 
bemerft Eichendorff dazu: „wir entdeden alfo hier ein ver: 
lorenes Leben, das zuleßt genau bei derfelben Indifferenz wie 
der anlangt, gegen die e8 ein halbes Jahrhundert lang zu käm— 
pfen ſchien.“ — 

Ähnliche Selbſtbekenntniſſe (die im Grunde nicht einmal 
nöthig ſind, da ſeine vor aller Welt offen da liegenden Werke 


Je n’ai qu'à 
mais je l’ai 


‚probuftioffen Dichter der romantifchen Schule, der, wie Eichen: 
dorff fagt, eine durchaus Fatholifche Weltanfchauung in den 
wundervollften Zauber der Poefie gehüllt hat. „Schon früh, 
st Tieck, „in jener Zeit, wenn die meiften Menfchen faft un: 
bewußt ihre Jugend froh genießen, führte mic) mein Gemüth 
zu den ernfleften und finfterften Betrachtungen. Unbefriedigt 
von dem Unterricht, den ich von Lehrern und Büchern erhielt, 
verfenfte ſich mein Geift in Abgründe, die zu durchirren und 
kennen zu lernen wohl nicht die Aufgabe unferes Lebens ift. 
Ein vorwißiger, Feder Zweifel, ein unermüdliches finfteres Grü- 
bein hatten für mic) den Baum des Lebens entblättert. Als 
ein Genoffe meiner Zeit hatte ich mich jenen freien Geiftern zu: 
gewendet, die der Neligion nicht bedürfen. — Indem ich aber, 
von felbft getrieben nach Bollftändigfeit oder Umficht firebte, 
entwirrte fich aus der Liebe zur Poefie eine Sehnfucht zum Re: 
ligiöfen. Nur in der Poefie erfannte ic die Myftif und das 
Heilige, hier durften mir jene nüchternen Frebler Fein Laub und 
feinen Baum zerflören. — Freilich hört man nun aud von 
denen, melche übertreiben, e8 dürfe feiner Ealderon oder Ra— 
phael’s Madonnen bewundern, wenn er nicht Ernft mache und 
felbft auch glaube, wie die Fatholifche Form der chriftlichen Kirche 
e8 will und gutheißt. Der Dichter aber iſt zum Glück frei, 
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und braucht als folcher um diefen theologiichen Streit und Wir | 


derſtreit fich nicht zu Pümmern. Sonderbar ift e8, wenn man 


ihm anmuthen will, daß feine Phantafie, wie Yaune und Einge | 


bung ihn regiert, nicht den Göttern des Olymp huldigen fol; 
wenn Manche die Begeifterung, die und die herrlichen Nömis 
fchen Elegien erzeugt oder die Götter Griechenlands, zur Glinde 
vechnen, die, wenn ältere Zeiten wiederfehren dürften, wohl gar 
Kirchenbufe nach fich ziehen möchte. Diefelbe Befchränftheit iſt 
e8, den großen Geftalten und glänzenden Erfcheinungen, die der 
Katholicismus in Kultus, Legende, Wunderfage, Poeſie, Male: 
ver und Architeftur entfaltet und erfchaffen hat, das Auge zu 
verfchliefien oder gar dem Dichter verbieten zu wollen, ſich diefes 
Neiches zu bemächtigen. — Oft wird mir angft, wenn ich meine 
fchnelle Fühlbarfeit fehe, mich in alle fremden Gedanken und 
Zuftände nur zu leicht hineinzudenfen, fo daß mir oft, auf Aus 
genblide und Stunden, wie mein Selbſt verbämmert: oder erin— 
nere ich mich, durch welche Fluth wechſelnder Gedanfen und 
Überzeugungen ich gegangen bin, fo erfchrede ic) und mir 
fällt Hume's Behauptung ein, daß die Seele nur etwas feh, 
an dem fich im Fluß der Zeiten verfchiedenartige Erfcheinungen 
fichtbav machten.” Es kann hienad) nicht mehr befremden, wenn 
er, wie er felbft fagt, „mit frevfem Leichtſinn“ ſich nun auch zu 
den Myſtikern, vorzüglich zu Jakob Böhme wandte, um von 
hier aus das Ghriftenthum zu verftehen. Uber dieſe Studien 
bedeckten ihm die heitere Melt und fein Gemüth mit Finfterniß. 
„So waren einige Zahre geſchwunden, ald Homer und vorzüg: 
fich wohl mein fich vegendes Talent mir im Verzweifeln neuen 
Leichtſinn gab, und faft eben fo leichtfinnig, wie ich in dies Ge 
biet hineingerathen war, verfeßte Ich mich durch einen einzigen 
Akt der Willkühr wieder hinaus, und fand nun wieder auf dem 
Gebiet der Poefie und der Heiterfeit.‘ 

Nach den Zeugniffen zwei der hervorragendften Romantiker 
wollen wir Novalis ſprechen laſſen, in dem man allgemein 
den Prototyp der Momantif erfennt, und der von Dielen, Die 
nur einzelne Gedichte deffelben gelefen haben, als die frömmfte, 
chriſtlichſte Dichternatur verehrt wird. Freilich einen ſolchen poe— 
tifichen Trug, wie U. W. v. Schlegel und Died mit der Kar 
tholifchen Kirche fich erlaubt haben, hat er nicht getrieben; er 
war eine aufrichtige Natur, er bat es, wie Schlegel oben 
fagte, ehrlich mit feiner Art von Chriſtenthum gemeint: aber 
eine befondere, eine ganz befondere Art war es, und in ber 
That nichts weniger als die allgemeine, die Fatholifche, obwohl 
er fich dazu bekannte. Wir werden uns nicht mehr über ihn 
wundern, wenn er don „dem dürftigen Inhalt der Bibel‘ 
foricht, fobald wir folgende Stelle eines Briefes an einen Freund, 
der einen feften Bibelglauben hatte, gelefen haben: „Wenn ich 
weniger auf urfundliche Gewißheit, weniger auf den Buchftaben, 
weniger auf die Wahrheit und Umſtändlichkeit der Gefchichte 
fußez wenn ich geneigt Din, in mir felbft höheren Einflüffen 
nachzuſpüren und mir einen eigenen Wen in die Urwelt zu bah— 
nen; wenn ich in der Gefchichte und den Lehren der chriftlichen 


84 


Religion die fombolifche Vorzeichnung einer allgemeinen, jeder 
Geſtalt fähigen Weltreligion — das reinfte Mufter der Religion 
als hiftorifchen Erfcheinung Überhaupt — und alfo wahrhaftig 
auch die vollfommenfte Offenbarung zu fehen glaube; wenn mir 
eben aber auf diefem Standpunkte alle Theologien auf mehr oder 
weniger: glücklich begriffenen Offenbarungen zu ruhen, alle zufam: 
men aber auf dem fonderbarften Parallelismus mit der Bil 
dungsgefchichte der Menfchheit zu ftehen und in einer auffteigen: 
den Reihe fich friedlich zu ordnen dünfen: fo werden Sie das 
vorzüglichfte Element meiner Epiftenz, die Phantafie, in der Bil: 
dung diefer Neligionsanficht nicht verkennen.“ Demnach ver: 
wandelt ſich ihm häufig das Ehriftenthum in bloße Poefie und 
wenn er fagt, „die Bibel und die Fabellehre find Sternbilder 
eines Umlaufs,” fo ift das fein voller Ernft, und er wiederholt 
diefen Gedanken mehr als einmal; z. B.: 

Wenn die fo fingen oder Füffen 

Mebr als die Tiefgelehrten wiffen, 

Und man in Mährchen und Gedichten 

Erkennt die ewigen MWeltgefchichten, 

Dann fliegt vor Einem geheimen Wort 

Das ganze verkehrte Weſen fort. 


Gin andermal fagt er: „Der poetifche Sinn hat mehr Ber: 
wandtfchaft mit dem Sinn für Weiffagung, mit dem veligiöfen 
Sinn, dem Wahnfinn überhaupt!” Nur aus einer ſolchen 
Art religibſen Wahnfinns ift es zu erflären, wenn er. über dem 
Ehriftenthum eine neue Neligion aufbauen will und jenfeits der 
Kirche, die er feiert, „eine neue Gefchichte, eine neue Menſch⸗ 
heit erwartet; die ſüßeſte Umarmung einer jungen überraſchten 
Kirche und eines liebenden Gottes, und das innige Empfängniß 
eines neuen Meffias, in ihren tauſend Gliedern zugleich. — 
Das Neugeborene wird das Abbild feines Vaters, eine große 
Verſbhnungszeit, ſeyn, ein Heiland, der wie ein ächter Genius 
unter den Menschen nur geglaubt, nicht gefehen werden, und 
unter zahllofen Geftalten den Gläubigen fichtbar, als Brot und 
Mein verzehrt, als Geliebte umarınt, als Luft geathmet, ale 
Wort und Gefang vernommen, und mit himmlifcher Wolluſt 
ald Tod, unter den höchſten Schmerzen der Liebe in das In— 
nere des vorbraufenden Leibes aufgenommen wird.’ Haarſträu— 
bend iſt die Willkühr, Pirchliche Lehren in feiner Art zu deuten, 
wenn ev fagt: „Das Chriftenthum ift dreifacher Geftalt. Eine 
ift das Zeugungselement der Neligion ald Freude an aller Reli: 
gion; eine das Mittlerthum überhaupt, als Glaube an die 
Altfähigkeit alles Irdiſchen, Wein und Brot des ewigen Lebens 
zu ſeyn; eine der Glaube an Ehriftus, feine Mutter und Die 
Heiligen. Wählt, welche ihr wollt, wählt alle drei, es iſt gleich: 
viel; ihr werdet damit Chriſten und Mitglieder einer einzigen, 
ewigen Gemeinde.” Den roheſten und finnlichften Pantheismus 
predigt er, wenn er jagt: „Indem das Herz, abgezogen von 
allen einzelnen wirklichen Gegenftänden, fich felbft empfindet, fich 
felbfi zu einem idealifchen Gegenftande macht, entiteht Religion. 
Alle einzelnen Neigungen vereinigen fich in eine, deren wunder 
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bares Objekt ein höheres Wefen, eine Gottheit if. Diefer Na: 
turgott ißt und, gebiert uns, fpricht mit uns, erzieht ung, läßt 
fi) von uns effen, von uns zeugen und gebären und iff der 
unendliche Stoff unferer Thätigfeit und unferes Leidens. Machen 
wir die Geliebte zu einem folchen Gott, fo ift dies angewandte 
Religion. Der Staat und Gott, fo wie jedes geiftige Weſen 
erfcheint nicht einzeln, fondern in taufend mannigfaltigen Geftal: 
ten; nur pantheiftifch erfcheint Gott ganz, und nur im Yan: 
theismus ift Gott ganz, überall in jedem Einzelnen. — Wem 


regt fich nicht das Herz in hüpfender Luft, wenn ihm das in- 
nerfte Leben der Natur in feiner ganzen Fülle in das Gemüth 
fommt; wenn dann jenes mächtige Gefühl ſich in ihm aus: 
dehnt wie, ein Alles auflöfender Dunft und er bebend in füßer 
Angf in den dunfeln, lockenden Schoß der Natur verfinft, die 
arme Perfönlichfeit in den üÜberfchlagenden Wogen der Luft fich 
verzehrt und nichts — als ein verfchludender Wirbel im gro- 
pen Deean übrig bleibt?” — „Wenn Gott Menſch werden 
konnte, Fann er auch Stein, Pflanze, Thier und Element wer: 
den, und vielleicht gibt e8 auf diefe Art eine fortwährende Gr: 
löfung in der Natur.” Nimmt man dazu noch Äußerungen 
wie „die chriftliche Religion iſt die eigentliche Neligion der 
Wolluſt, die Sünde ift der größte Neiz für die Liebe der 
Gottheit; je fündiger fih der Menfch fühlt, deſto chriftli- 
cher if er. Unbedingte Vereinigung mit der Gottheit ift der 
Zweck der Sünde und der Liebe” — fo wird der Lefer hins 
veichendes Material haben, um auf. Grund deffelben ein Urtheil 
über das Chriftenthum oder den Katholicismus des Dichters 
zu fällen. 
Diefer Novalis war es, von dem Schleiermacher in 
feinen Neden über Religion fagt: „Nur fehweigend will ich euch) 
hinweiſen auf den zu früh entfchlafenen göttlichen Züngling, dem 
Alles Kunft ward, was fein Geift berührte, feine ganze Welt: 
betrachtung unmittelbar zu einem großen Gedicht; den ihr den 
reichften Dichtern beigefellen müßt, jenen feltenen, die eben fo 
tieffinnig find als Flar und lebendig. An ihm fchauet die Kraft 
der Begeifterung und der Befonnenheit eines frommen Ge: 
müths, und befennt, wenn die Philofophen werden religiös feyn 
und Gott fuchen wie Spinoza, und die Künftler fromm feyn 
und Chriftum lieben wie Novalis: dann wird die große 
Auferftehung für beide Welten gefeiert werden.” Auf diefe Em- 
pfehlung Schleiermacher's und einige zarte und gemüthvolle 
Lieder gründet fi die große Verehrung, die Novalis in 
manchen gebildeten, frommen Kreifen genießt, eine Derehrung, 
die längſt gefchwunden feyn würde, wenn man feinen „Hein— 
eich von Ofterdingen,“ in welchem feine ganze Weltanfchauung 
niedergelegt ift, gelefen hätte. Was aber das eben erwähnte 
neue (romantifche) Leben anlangt, fo erlauben wir ung nachfol: 
gende charakteriftifche Schilderung hinzuzufügen, welche Schleier 
macher, der in feinen früheren Jahren der Nomantif ange: 
hörte, damals in feinen vertrauten Briefen entwirft: „un aber 
die wahre himmlische Venus entdeckt iſt, follen nicht die neuen 
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Götter die alten verfolgen, ſonſt möchten wir verderben auf 
eine andere Art. Vielmehr ſollen mir nun erſt recht verſtehen 
die Heiligkeit der Natur und der Sinnlichkeit, deshalb ſind uns 
die ſchönen Denkmäler der Alten erhalten worden, weil es ſoll 
wieder hergeſtellt werden in einem weit höheren Sinne als ehe— 
dem, wie es der neuen ſchönen Zeit würdig iſt: die alte Luſt 
und Freude und die Vermiſchung der Körper und des Lebens 
nicht mehr als das abgeſonderte Werk einer eigenen gemwal- 
tigen Gottheit, fondern eins mit dem tiefften und heiliaften Ge— 
fühl, mit der Verſchmelzung und Vereinigung der Hälfte der 
Menschheit zu einem myftifchen Ganzen. Wer nicht fo in das 
Innere der Gottheit und der Menfchheit hineinfchauen, und die 
Myſterien diefer Religion nicht faſſen kann, der ift nicht würdig, 
ein Bürger der neuen Welt zu ſeyn.“ — 

Wir begnügen uns in diefem erften Artifel damit, durch 
eine Neihe pofitiver und wo möglich handgreiflicher Beweiſe 
unfer im Anfang ausgefprochenes Urtheil über die Romantiker 
begründet zu haben; in einem zweiten fpäter folgenden Artikel 
wollen wir verfuchen, die Nomantifer etwas individueller zu 
charafterifiven, um daraus einige Lehren zu Nutz und From: 
men chriftlichen Lebens und chriftlicher Wiffenfchaft zu ge 
winnen. N. 


Nachrichten. 


Die Pfarrbeſetzung in Welsleben. 
(Erwiderung.) 


Bei dem Dunkel, das nach den Nr. 94. der Ev. K. 3. gemach- 
ten Mittheilungen noch tiber manchen Stellen diefes in feinen traurigen 
Folgen fich immer mehr entwickelnden Ereignifjes verbreitet ift, kann es 
nur willkommen feyn, wenn Erläuterungen gegeben werden, welche dazu 
dienen, unſer Urtheil zu berichtigen, und namentlich die Schuld der Be⸗ 
hörden in unſeren Augen zu mildern. Wenn der in Nr. 103. enthal- 
tene Aufſatz den Zweck hat, das DWerfahren des Minifteriums m 
dieſer Angelegenheit zu rechtfertigen, fo feheint derfelbe freilich nur zum 
Theil erreicht zu feyn. Sehr tröftlich ift uns die Verficherung, daf 
den Mm Berlin anweſenden Deputationen der Welslebner nicht fo be: 
ſtimmte Hoffnungen erweckt worden find, als fie behauptet haben. Nur 
wiffen wir nicht, ob für die zweite Deputation nicht in der That eine 
Ermuthigung in der Mittheilung lag, daf „Einleitung zu einer nochma= 
ligen Unterfuchung der Sache getroffen ſey.“ Immer bleibt es uner— 
klärlich, daß der Abgeordnete, ein fchlichter, ehrlicher und verftändiger 
Mann, jo voll hoher Freude und zuderfichtlicher Hoffnung aus Berlin 
zurücktehrte. Jedoch find folche Leute immer Mißverſtändniſſen aus— 
geſetzt. Wenn der Abgeordnete dieſe indeß ſelbſt, wie ausdriücklich ges 
ſagt wird, in ſpäteren Eingaben an das Miniſterium ausgeſprochen 
hat, ſo wäre es wohl Pflicht geweſen, dieſelben in der letzten Beſchei— 
dung, welche derſelbe von dem Mimiſterium erhielt, zu berichtigen, ja 
ſie ihm ernſtlich zu verweiſen, da ja allein hierauf der Widerſtand ſich 
gründete, welchen die Gemeinde den Anordnungen der unteren Behör— 
dem entgegen feßte; fie glaubte ja immer den König und den Minifter 
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auf ihrer Seite zu haben, und wollte diefen ja nicht ungehorfam ſeyn. 
Es ift ihm indeß feinerlei Vorwurf gemacht worden. 
Sehr dankenswerth iſt die Mittheilung des Miniſterial-Erlaſſes vom 
23. Juli an das Gonfifterium. Es find in demfelben flat. die Motive 
zur Zurückweiſung ber Gemeinde dargelegt. Aber wir bedauern, daß 
ſie uns keinen befriedigenden Eindruck haben geben können. Das Mi⸗ 
niſterium befürchtet, wenn Paſt. Taube die Stelle verliehen würde, 
fo würden jüngere Spfarrbewerber und Gemeinden fchranfenlofe Anz 
fpriiche und Hoffnungen nähren, und ihm fogar das Befekungsrecht 
ftreitig machen. Der Herr Minifter äußert auch in der Kammer, viele 
Gemeinden haben in Folge feiner ihren Wünſchen entgegenfommenden 
Erflärungen das legtere für fich in Anfpruch nehmen wollen. 

Nun, die Gemeinde Welsleben hat fich nie das Necht, ihre 
Pfarrſtelle ſelbſt zu beſetzen, anmaßen wollen, ſie hat ſich immer nur 
bittend den Behörden genahet, nur da die Umſtände ſo ganz außeror— 
dentlich waren, unter denen dieſe Bitten ſo flehentlich vorgetragen wur— 
den, wie das Conſiſtorium ſelbſt auch in ſeinen erſten Beſchlüſſen aner— 
kannte, ſo waren in der That hier am wenigſten üble Conſequenzen 
zu befürchten, und wenn fie gezogen wurden, waren fie leicht zuriick 
zumeifen. Zweierlei Bedenfen find ung immer noch nicht gehoben: Wir 
müffen dabei bleiben, die Gemeinden find nicht der Prediger 
wegen da, fondern umgefehrt, und wo, wie bier, unabmweigbare 
firchliche Bedürfniſſe fich offen und fräftig fund geben, muß eine kirch⸗ 
liche Behörde ſie vor Allem zu befriedigen ſuchen. Eine Nichtach— 
tung derſelben wird ſich immer mehr oder weniger rächen. Und ſollte 
die miniſterielle Erklärung, daß die Wünſche der Gemeinden bei Pfarr 
beſetzungen berlickfichtigt werden follen, irgend welchen Gehalt haben, 
fo mußte fie der Gemeinde Welsleben zu Gute fommen. Sie fonnte 
offenbar nicht beftimmt ſeyn, demofratifchen Gelüften irgendwie Vor— 
ſchub zu leiften, und mit Recht konnte der Minifter folchen Mißdeu— 
tungen feiner Worte ernftlic) entgegentreten; fie fonnte nur den Zweck 
haben, die Gemeinden dariiber zu beruhigen, daß bie Pfarrbeſetzung 
nicht mehr allein durch äußerliche, im Intereſſe der zu verſorgen⸗ 
den Pfarrer genommene Rückſichten beſtimmt werden, ſondern daß da⸗ 
bei ihre kirchlichen Bedürfniſſe und Wünſche vornehmlich zu Rathe 
gezogen werden ſollen. Und wenn dieſe Auffaſſung richtig iſt, vermö— 
gen wir nicht einzuſehen, wie, ohne das Vertrauen zu den Verhei⸗ 
ßungen der höchſten kirchlichen Behörde zu ſchwächen, die Gemeinde 
Welsleben mit ihren, wie die Behörde es ſelbſt wiederholentlich aner⸗ 
kannt hat, aus den reinſten Motiven hervorgegangenen, faſt einſtim— 
mig geäußerten Wünſchen und Bitten zurückgewieſen werden konnte. 
Wenn nicht in einem ſolchen Falle, wir fragen, wann ſoll die mini— 
ſterielle Erklärung zur Wahrheit werden? Findet man aber Beden— 
fen, ſie irgendwo in Anwendung zu bringen, fo nehme man fie lie: 
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ber zurück, daß nicht in dem Wolfe Hoffnungen erregt werben, die 
immer einer Täufchung begegnen. Das dient nicht dazu, das Vertrauen 


zu den Behörden umd zur Regierung zu ſtärken. 


Sehr anerkennenswerth iſt es übrigens, daß das Miniſterium in 
feinem Erlaſſe vom 23, Juli, wie der Bericht jagt, ‚dem Conſiſtorium 
empfahl, „die Gemeinde über die Gerlinde feiner Entfchliefung münd- 
lich im tiberzeugender Weile zu belehren.” Es iſt bies nicht gefche- 
ben; und wenn der Minifter dadurch, daß er dem Abgeordneten von 
Melsleben in feinem Bureau de Nummer des Erlaffes mittheilen ließ, 
um fich weiter nach der Sache zu erfumdigen, dem Gonfiftorium neue 
Gelegenheit gab, um perfönlich auf bie Gememde einzumirfen, fo ift 
fehr zu bedauern, daß es ſtatt deſſen ſchriftlich demſelben anzeigte, 
man finde ſich nicht veranlaßt, ihm Abſchrift von der gedachten Ver⸗ 
füguug zukommen zu laſſen. Das Conſiſtorium hat damit den Weg 
betreten, der zuletzt zur militäriſchen Intervention führte, und nur um 
ſo ſchwerer laſtet auf ihm der Vorwurf, daß es geiſtliche Sachen 
nicht geiſtlich gerichtet und behandelt hat, und wenn dies vornehm⸗ 
ich feinen Grund darin hat, daß fein ‚Chef zugleich das Dberhaupt 
der weltlichen Verwaltung der Provinz ift, fo wäre zu wünfchen, daß 
diefem Übelftande fobald als möglich abgeholfen werde. 


Schlefien. Unter den vielen fleineren Blättern, die, jetzt im 
Intereſſe der inneren Miſſion in großer Menge erſcheinen, verdient das 
Schleſiſche von P. Vetter und P. Maydorn herausgegebene Evan⸗ 
geliſch Lutheriſche Gemeindeblatt beſondere Aufmerkſamkeit. Es iſt er⸗ 
freulich, in dieſen Blättern den Ton ziemlich getroffen zu ſehen, den 
man dem Volke ablauſchen muß. Meiſter hierin haben wir noch nicht, 
wies Luther zu feiner Zeit war. Wir predigen und fchreiben dem 
Volke meift über den Kopf weg, umd namentlich fo fehwierige Gegen: 
ftande, wie z. B. im Septemberheft diefer Blätter die drei evangelifchen 
Fraktionen im ber Landeskirche mit fehlagender, treffender Kürze, wie's 
Luther that, zu entwickeln, iſt ein nicht feicht zu löſendes Unterneh- 
men. Doc iſt es den Verf. erfreulich gelungen, . Wir empfehlen dies 
Blatt, das zum Vortheil der Schreiberhauer Nettungsanftalt erfcheint, 
wegen feines doppelten Zweckes allen Freunden des armen, leibenden 
Ehriftenvolfes, und machen noch befonders auf die Schilderungen aus 
dem Vereins- und Gemeindeleben aufmerffam, die wohl eine weitere 
Theilnahme verdienen, als in den nächften Kreiſen, fiir welche fie in 
der Provinz beftimmt find, z. B. das Miſſionsfeſt in Deutmannedorf, 
die Enthaltfamfeitsfefte und Verathungen zu Erdmannsdorf und Schrei- 
berhau. 
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"DETTER) 
bei Ludwig Dehbmigke. 


Es iſt der Zweck der Evangeliſchen Kirchen-Zeitung in ſtreng gebaltener Einheit die Evangeliſchen Wahr⸗ 
beiten, wie fie in ber heiligen Schrift enthalten und aus ihr in bie Befenntnififchriften unferer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen und zu vertheidigen, den Unterſchied zoifchen der Evangelifchen Lehre und ber entgegenftehenden in ein 
helles Licht zu feßen und de Mittbeilungen, theils fiber den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, theils 
fiber die Wirkungen des Evangelii unter den Heidenvölfern, eine lebendige Theilnahme an den firchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Evangelifchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen-Zeitung foll feiner Partei angehören; fie will der Evangelifchen Kirche als 
folcher dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entichiedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt find, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildungz fie will warnen vor den 
mannigfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen religidfen Bewegung auch unter denen eingefunben 
haben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fich, beitreben, bei den Einzelnen das 
(ebendige Bewußtſeyn der Einbeit, theils mit ber Evangelifchen, tbeils mit der gefanmten Chriftlichen Kirche aller 
Jahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Berbindung aller wahren Glieder der Evangelifchen Kirche beis 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifche Kirchen-Zeitung die Bedürfniſſe derer berückſichtlgen, welche 
fir Wahrheit empfänglich, nicht wiſſen, wo fie dieſelbe ſuchen und mo fie fie finden ſollen. Das religiöfe Bedürf⸗ 
nif; ift im der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; ftärfer, mie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigkeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ftetem Schwanfen, weil fie ftets 
befürchten ein Extrem mit dem andern zu vertaufchen. Die Evangeliſche Kirchen - Zeitung wird fich beftreben ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen bie Wahrheiten beigebracht worden, die vermirrten Begriffe zu ent- 
wirren, das reine Evangelifche Chriftenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, ihre Aufmerffamfeit zu 
fenfen auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denkwürdigen firchlichen Ereigniffen in ben 
nächiten und fernften Gegenden der Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zu erreichen, wenn er ben Inhalt der Evangelifchen Kir: 
chen-Zeitung in folgende drei Rubriken abtheilt. 


I. Auffäge. Diefe zerfallen in vier Claffen. 


Erfte Elaffe: befonders Auffäge tiber wichtige bibliſche Abfchnitte, Auslegung ſchwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweiſe in der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweifungen der Glaubenseinheit 
in den verfchtedenen heiligen Schriften, mit Berückſichtigung der verjchledenen Form, in welcher bie 
göttliche Wahrheit in ihnen ſich ausfpricht, und Hinweiſung auf die ftufenmeife Entwicelung ber 
göttlichen Heilsanitalten. 


Zweite Elaffe: hauptſächlich Darftellungen ber Evangelifchen Xebre, im Gegenfag gegen befondere verbreitete Irr⸗ 
tbiimer im Glauben und Xeben unferer Zeit. Belehrungen über die wahre Natur der Chriftlichen 
Kirche und ihr Hervortreten in der Zeit u. |. w. 


Dritte Glaffe: kirchenhiſtoriſche Mitheilungen von der Älteften Zeit an, infofern fie in direfter Beziehung auf 
unfere Zeit fteben; zumeilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Leſer um: 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der legteren Art follen nie bloß comptlatorifch fepn, ſon— 
dern alles fol lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werden. 


Rierte Claffe: praftifch theologifche Auffäge, Mittheilungen aus der fpeciellen Seelforge und andere Amtserfab- 
rungen, Abhandlungen und Vorfchläge, den Cultus betreffend u. ſ. w. 


II. Litterariſche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszüge allge: 
“mein wichtiger Wüicher, umd zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch ernenernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fchlechten gangbaren Büchern. 


IM. Nachrichten, Beiträge zur innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes fowohl wie des 
Auslandes; furze Biographien von Perfonen, die für größere oder Fleinere Kreife wichtig wurden, gefchichtliche Mit: 
theilungen tiber Begebenheiten in der äußern Verfaffung und tiber die Verhältniffe der verjchiedenen Religionspartheien 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenftande befonders gewidmeten Zeitfchriften zu 
erfegen oder zu verdrängen, jondern theils allgemeine gedrängte überfichten theils —— — charakteriſtiſche und 
individuelle Züge, mit Vermeidung aller unnützen Wiederholungen und allgemeinen Nedensarten, und was außerdem 
in irgend eimer Beziehung für die Mitglieder der Evangelifchen Kirche von Intereffe und Michtigkeit ſeyn fann. 
Der Stoff zu biefen Nachrichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Eorrefpondenten im Anz und Auss 
\ande, tbeils durch die Wenugung der zweckdienlichen Zeitfchriften, in Deutichland, Sranfreich, England, Schott 
land und Amerifa geliefert werden. 


Daß die Tendenz der Evangeliſchen Kirchen-Zeitung in gewiffer Beziehung eine ausfchließende feyn muß, 
ebt ſchon aus der bisherigen Darftellung hervor. Nur diejenigen kann fle um Theilnahme bitten, denen eine fefte 
berzeugung von den Grundwahrbheiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen foll innerhalb des 

Bereiches des Chriftenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erfcheint hoöchſt win: 
ſchenswerth, daß ein lebendiger Austaufch der Ideen unter denen ftatt finde, welche durch gemeinfames Feſthalten 
an der Hauptfache verbunden find, und die Nedaction hält es für eine Hauptbeftimmung der Kirchen Zeitung, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den Innern Beruf zur Mitarbeitung zu ihrem Zwecke empfin- 
den, ladet fie dringend zur Theilnahme ein, tiberzeugt, daß fie nur dann ihr Ziel erreichen fan, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Flir größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftändiges Honorar entrichtet. 


Obgleich der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen-Zeitung ein pofitiver iſt, obgleich fie mehr aufbauen 
‚als zerftören will, fo fann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehenbe befämpfen 
muß, die Polemik nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urtheils über Perſonen enthal⸗ 
ten, um fo mehr alle Perſonlichkeiten vermeiden, und fern von aller Bitterkeit durch Ihr Beiſpiel zeigen, daß Feſtig⸗ 
feit der Überzeugung verträglich ift mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Bekennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachweifet, von wen fie die erfte unter allen riftlichen Tugenden lernen und von wen fie 
diefelbe erhalten können. 


Profeſſor Dr. Hengitenberg. 


Unterzeichneier, ald Verleger der Evangelifhen Kirchen=Zeitung, erlaubt fich, obiger Anzeige noch) 
einige Bemerkungen nachzufeßen: 

Von der Evangelifchen Kirchen-Zeitung erfcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Vers 
langen wöchentlic, verfandt werden; — jedoch findet auch die Verfendung von ganzen, in faubern Umfchlägen bro- 
fchirten, Monatsheften ftatt. 

Der Preis fiir den erften halben Jahrgang ift 2 Rthlr. Preuß Gourant, und wird die Zahlung voraus 
geleitet. Beſtellungen nehmen an: ſämmtliche Buchhandlungen des In- und Auslandes, das Königl. Zeitungs: 
Comptoir biefelbft und [fümmtliche Preuß. Poſtämter, durch welche die KirhensZeitung 
obne Preiserhöhung bezogen wird. 

Litterariſche und fonftige Mittheilungen, fobald fie per Poft geben, beliebe man an den Herrn Herauss 

eber hieſelbſt zu adreffiren; — gehen fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht fehr eiligen Sachen, ober 
bat fie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünſcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 
meiner Adreffe duch Herrn Buchhändler J. G. Mittler in Leipzig, und zwar mit der Bemerfung: Für die 
Evangelifche KirchensZeitung in Berlin, zur Poſt. 
Zudwig Debmigke. 
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vermögen verwaltet; die DVerwaltungsfammer beftand aus lebens: 
länglihen Deputirten des Staats und der Geiſtlichkeit, eine 
freffliche Berwaltung ließ jährlich neue Berbefferungen im Kir- 
chenzuftande zu, ohne irgend eine Beläftigung für die Gemeinden. 

In diefem Zuftande wurde die Kirche von Neuenburg von 
der plöglichen Nevolution am 1. März 1848 getroffen; grade 
am Tage vorher war die Klaffe verfammelt; fie fah voraus, daß 
eine folche Revolution ihre Todesftunde feyn würde, und hatte 
nur nod) Zeit, einen Ausfchuß zu ernennen, der das Band, das 
bis jet die Einzelnen verbunden hatte, fo viel wie möglid) wah⸗ 
ven follte, und an den fich der Einzelne wenden könne in den 
ſchwierigen Gewiffensfämpfen, die man vorausfah. in großer 
Segen hat auf diefer Maßregel geruht. 

Sobald die neue Gewalt ſich conflituirt hatte, wurden die 
Geiftlichen einzeln darum erfucht, das Gebet für den König zu 
unterlaffen; da die Regierung des Königs auf jede Selbfiverthei- 
digung verzichtet hatte, wurde es vom Ausſchuß den einzelnen 
Predigern anheimgeftellt, diefer Aufforderung zu folgen, was auch 
nad) einem oder zwei Sonntagen von allen geſchah; Gefuche, 
wie die eines Predigers für die im Schloffe verfammelten Frei- 
Ichaaren und eines Predigers zur Einweihung der conftituiren- 
den Berfammlung, wurden abgefchlagen. Der Vermittler in 
diefen Fällen war der Dekan der Klaffe, welcher Präſes des 
Ausfchuffes war. 

Die erften Schritte der revolutionären conftituirenden Ver: 
fammlung in Beziehung auf die Kirche waren die zwei Beftim: 
mungen, die in die Conftitution aufgenommen wurden: 1. Daß 
das Kirchengut zum Staatsvermögen gefchlagen ſey. — 2. Daß 
jede vom Staate unabhängige geiſtliche Corporation für vernich⸗ 
tet erklärt wurde. Dieſe Verſammlung repräſentirte nur den 
Theil des Landes, der die Revolution gemacht oder angenommen 
hatte; da der König noch kein Wort geſagt hatte, ſo hatten alle 
eidsgetreue Unterthanen keinen Antheil an den Wahlen dazu ge⸗ 
nommen. Dieſe Verſammlung iſt es, die noch jetzt, ſelbſt nach— 
dem der König allen Neuenburgern die Autoriſation der Theil⸗ 
nahme an den öffentlichen Angelegenheiten gegeben hat, unter 
dem Namen des Großen Rathes das Land regiert. Da die 
alte Kirchenverfaſſung durch dieſe Beſtimmungen aufgehoben wurde, 
ſo wurde täglich ein neues Kirchengeſetz erwartet. Erſt am Ende 
des Jahres 1848 kam es dazu. Der Staat fühlte, daß er 
hiebei mit der Geiſtlichkeit verhandeln müſſe; wenn er's nicht 
that, ſo hatte er von ihnen eine geſammte Demiſſion zu befürch⸗ 
ten; denn nach zehn Monaten Zerſtreuung waren die Geiſtlichen 
noch ſo einig wie am erſten Tage. Dank dem Ausſchuß, der 
dieſe Einheit gewahrt hatte. Der Geiſtlichkeit wurde alſo vom 
Staatsrath der Entwurf zu einem Kirchengeſetz mitgetheilt, der 


Die Firchliche Rrifis in Neuenburg. 


Es wird um Nachrichten über die kirchliche Krifis im Für: 
ſtenthum und Kanton Neuenburg gebeten; hiemit werden fie dar- 
gereicht, zugleich mit dem innigen Wunfche, daß Fein Släubiger, 
Laie oder Geiftlicher, der diefe Zeilen lefen wird, je durch die 
Gewiſſenskämpfe zu gehen brauche, die darin verborgen liegen. 
Einft fagte ein Bruder, der diefe Kämpfe mitgemacht hat: „Die 
Pflicht thun, wenn man fie Fennt, ift leicht; das Schwierige if, 
fie zu kennen. Leiden ift nichts; aber fündigen!.." Damit ift 
dag Innerfte deffen, wovon wir jeßt die Äußerlichkeiten erzählen 
wollen, ausgefprochen. ’ 

In der Reformationszeit waren die Fürften von Neuen: 
burg Franzoſen und blieben Fatholifch; fo wurde die Kirchenge: 
walt ganz unabhängig von der Staatsgewalt organifirt; die 
oberjte Kiechenbehörde war die Geiftlichfeit, die ſich alle Mo- 
nate in der Hauptftadt verfammelte. Die Berfammlung hieß 
Klaffe; der Präfes Defan. Sie hatte die Aufficht über die 
theologifchen Studien, ernannte die Profefforen, prüfte die Can— 
didaten, und ordinirte fie ohne irgend eine Einmifchung des 
Staates; fie ernannte die Pfarrer (die Gemeinden batten nur 
das ſogenannte Vetorecht), fie hatte die Dberaufficht über alle 
Pfarrer und Gemeinden, fo wie über die Älteften- Collegien, die 
in jeder Gemeinde die Armenpflege und die Kirchenzucht übten; 
endlich über die Schulen. Alle Beflimmungen über den Got: 
- tesbienft, die Agende, die Kirchenlehre, gingen von ihr aus; nur 

da, wo das politifche Gebiet berührt wurde, wurde die Sank— 
tion der Staatögewalt erforderlich. Die Eohäfionskraft in diefem 
Körper war fo ftark, daß er die religiöfen Gährungen und Er— 
neuerungen in den legten dreißig Jahren ohne äußere noch innere 
Trennung überſtehen konnte; die älteren Mitglieder, die Väter, 
wie fie von den jüngeren mit wahrer Pietät genannt wurden, 
leifteten feinen Widerftand gegen das feifchere Leben, das durch 
diefe hereinfam, fondern gaben nur den nöthigen Beitrag von 
Mäßigung und Weisheit. Es gab Feine fombolifchen Bücher, 
die Liturgie allein hätte dafür gelten können; die Orthodorie 
aber war fo feſt in der lebendigen Tradition diefes Körpers, daß 
nie der Nationalismus unter irgend einer Geftalt darin einge: 
riſſen iſt. 
Das Kirchengut ſtammte theils aus ehemaligem Fatholifchem 
Kirchengut, theils aus ehemaligen freiwilligen Gemeindebeiträgen, 
theils (befonders feit die Könige von Preußen zugleich Fürften 
von Neuenburg waren) aus Zugaben vom Staate, theild end: 
lich von Bermächtniffen, die an die Klaffe gemacht worden wa: 
ten. Diefes Gefammtvermögen, das über eine Milfion Schwei⸗ 
zerfranken betrug, wurde auch ganz unabhängig von dem Staats: 
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nächſtens dem Großen Rathe vorgelegt werden ſollte. Das war 
eine Miſchung der Berner Staatsabhängigkeit einerſeits und der 
Baſellandſchaftlichen Demokratiſation der Kirche andererſeits. Der 
Radikalismus geht immer auf despotiſche Concentration los; De: 
mofratie if ihm nur ein Mittel, um das Beftehende zu vernic) 
ten; dann erſt kommt der wahre Gedanfe zu Tage: ein Wille 
im Volke, der Staat, ein Wille im Staat, der Erwählte des 
Volks, fo wird dem focialiftifchen Antichrift die Bahn gebrochen. 
Die Geiftlichfeit verwarf einftimmig diefen Entwurf, fie erklärte, 
fie fönne der materiellen Kirchengüter ſich wohl berauben lafjen 
aber den geiftlichen Schatz, den fie von den Vätern ererbt habe 
und der ihe vom Herrn der Kirche anvertraut worden wäre, 
könne fie nicht dem Staate überlaffen. Dabei fügte fie hinzu, 
daß fie eine Verfaffung wohl annehmen Fönne, die auf den fol- 
genden Grundlagen ruhen würde: 1. Verwaltung der Firchlichen 
Angelegenheiten überhaupt durch eine von Geiftlihen und Laien 
zufammengefehte und unabhängig von dem Staate ernannte Sy⸗ 
node; — 2. Verwaltung der theologiſchen Studien bis zur Or— 
dination incluſive durch die Geiſtlichkeit; — 3. Ernennung der 
Pfarrer durch die Gemeinden. Die Regierung fühlte, daß ſie, 
wenn ſie zu etwas kommen wolle, auf dieſe Bahn einlenken 
müſſe; ſie that es aber nur zum Theil, nahm Nr. 1 und 3. 
als Baſis eines neuen Entwurfes an, ließ aber Nr. 2. weg, 
und das find die Grundlagen des jehigen Kirchengefeßes, das 
die Geiftlichfeit zwar nicht hat annehmen, aber wohl flill- 
fchmweigend erdulden fönnen. Ihre Vernichtung wird darin 
ausgefprochen. Aber die Unabhängigfeit der Kirche vom Staate 
wird anerfannt. Die Verwaltung der Kirche wird der Synode 
übertragen. Diefe befteht aus zweiunddreifig Mitgliedern, zwölf 
Geiftlichen, achtzehn von den Gemeinden erwählten Laien, und 
zwei Deputirten des Staates, einem Geiftlichen und einem Laien. 
Die religiöfe Bedingung, um Wähler und wählbar zu feyn, iſt, 
bloß „die Formen der Proteftantifchen Kirche anzunehmen. Das 
ift ein Wort, was wenig oder viel fagt, je nachdem man es 
nimmt. Weiß die Synode den Inhalt davon zu entfalten und 
zu gebrauchen, fo könnte diefe einfache Beftimmung nod) beffere 
Dienfte leiften, als manche andere; denn was find am Ende 
die Formen der Proteftantifchen Kiche? Die Taufe, nicht das 
Waſſer allein, fondern das Waffer, begoffen im Namen des Ba: 
ters, des Sohnes und des heiligen Geiftes; — das Abendmahl, 
nicht das Brot und der Wein allein, fondern beides, dargebo- 
ten mit dem Worte: „Das ift mein Leib, das iſt mein Blut, 
vergoffen für die Vergebung der Sünden.” Wer diefe Formen 
der Proteftantifchen Kirche, diefes Befenntniß der Gottheit Chrifti 
und der Verſöhnung durch fein Blut annimmt, der mag wohl 
immerhin Wähler und wählbar feyn. Es hängt von der Sy— 
node ab, diefes Schwert zu gebrauchen oder e8 in die Scheide 
zu fiedden. Durch das Gefeh wird der Synode die Verwaltung 
aller Spiritualia, die Ernennung der Profefforen der Theologie, 
die ganz unabhängige Leitung der theologifchen Studien, Prü— 
fungen, Ordination u. ſ. w. zugefchrieben. Im jedem Diftrift 
befteht ein aus allen Geiftlichen des Diſtrikts und eben fo viel 
Laienmitgliedern zufammengefeßtes, Colloque genanntes Colle— 


gium; daffelbe hat die Aufficht über alle Gemeinden des Di- 
ſtrikts und ernennt die geiftlichen Mitglieder der Synode. Die 
Pfarrer werden ganz frei von den Gemeinden ermählt, und alle 
ſechs Zahre confirmirt. Diefe legte kränkende Beſtimmung ha: 
ben fie auch fchon praktiſch erduldet dadurch, daß fie unmittelbar 
nad) Promulgirung des Gefehes diefer Konfirmation unterworfen 
worden find. Es hat fich aber dabei auf eine rührende Weife 
gezeigt, welche Achtung und Ehrerbietung fie im Ganzen bei 
ihren Gemeinden genießen; die entfchiedenften royaliſtiſchen Pfar- 
ver find von ganz radikalen Gemeinden, einige einſtimmig, con- 
firmirt worden. Unter den fünf, die diefe Abftimmung mit dem 
Berlufte ihrer Stelle getroffen hat, befinden fich grade die zwei 
einzigen Geiftlihen, die einige Sympathie füe die Revolution 
gezeigt hatten. Sie find von ihren ganz royaliffifchen Gemein⸗ 
den weggeworfen worden; — ob mit Nedht?.. Im Ganzen 
genommen hat das Neuenburger Volk diefe Schmach, die dem 
geiftlichen Amte wohl aus Rache vom Staate zugefügt worden 
ift, übel angefehen und nach Kräften gemildert. 

Ob die Neuenburger Geiftlichfeit nicht hätte bei der Veran: 
faffung dieſes Gefeßes ein beftimmtes Nein fagen follen und 
eine ganz vom Staate getrennte und fogenannte freie Kirche 
gründen müffen nad) dem Beifpiele der Geiftlihen im Waadt- 
lande? Diele Brüder haben es ihr gerathen und rechnen ihr 
zur großen Schuld, daß fie e8 nicht gethan, daß fie einen Eid, 
wenn auch nur einen Nicht: Empörungseid, gegen den aus einer 
eidesbrüchigen Empörung hervorgegangenen Staat geleiftet. (Zwei 
Pfarrer allein haben es nicht gethan und ihr Amt niedergelegt.) 
Dies ift eine Frage, die manche bange Stunden ihnen felbft 
verurfacht hat; indeß gibt ihnen ihr Gewiffen das ftille Zeugniß, 
daß fie die oft fo zarte Spur des Lammes in diefem wichtigen 
Falle nicht verfehlt haben. Wie einer von ihnen es einſt fagte: 
„Eine neue Kirche wäre jeßt bei uns feine freie, fondern eine 
royaliftifche Kirche, fomit Feine Kirche, fondern eine politifche 
Partei.” Hätte die Pflicht befohlen, fo iſt klar, daB dieſe ganz 
wahre Befürchtung nicht hätte in Nechnung gebracht werden 
müffen. Sobald es nicht der Fall war, jo mußte die chriftliche 
Weisheit dies wohl in die Wage legen. Bis jebt wird das 
Evangelium ohne das geringfie Hinderniß im ganzen Lande ge 
predigt; die neulich ernannte Synode trägt ſchwarze Flecken an 
fih, ift aber ihrer Mehrheit nach rechtgläubig; fie hat als ihren 
Präfes ernannt den letzten Dekan der Klaffe, den Mann, der 
feit fünfundzwanzig Jahren der Träger der religiöſen Erwedung 
und der Mittelpunkt der chriftlihen Thätigfeit im Lande war. 

Obſchon alfo diefes Berfaffungsgebäude nur ein elendes, 
auf lofem demofratifchen Sande gebautes Machwerk ift, fo wird 
e8 doc) von feinen gläubigen Bewohnern danfbar angefehen als 
eine Hütte, die fie ohne Untreue bewohnen können, ähnlich jenen 
Hütten, die die Ffraeliten nad) Jeremias Rath bauen und be: 
wohnen follten während der beflimmten Zeit ihrer Babylonifchen 
Gefangenschaft. Er 
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Ein Wort über unfere Gymnaiien. 


„Weil die Quelle der wahren Weisheit die Furcht Gottes iſt, fo 
muß der Unterricht in der heiligen Schrift umd das Nachden— 
fen über die heiligen Grundfäge der von Gott ſelbſt gelehrten chriftlichen 
Neligton, als der Hauptfächlichite und wefentlichite Theil des Un— 
terrichts in jeder Schule, auch in den Gymnaſien, betrachtet werden, 
wie das Geſetz weislich befichlt. Doch müffen Wir leider aus manchen 
Thatfachen fchließen, daß in einigen Schulen Unferes Landes diefer wich: 
tigfte Zweig der Bildung gänzlich vernachläffigt, oder nur unvollfommen 
beachtet wird.” 

(Aus der Verfügung des Griechifchen Rultusminifters 

Mauromichalis vom 13. Auyufi 1848.) 

Nicht wenige Volksſchullehrer, wie aus Weftphalen und 
Schlefien beridytet wird, namentlich in Neufalz an der Oder 
nebft Umgegend, haben. fich bereits zu der öffentlichen Erflärung 
vereinigt, daß fie es ſtets für ihre wichtigfte Aufgabe gehalten 
haben, ald Diener am Worte Gottes treu gewiffenhaft den Sa— 
‚men bdeffelben in die Herzen der ihnen von Gott zugemiefenen 
Kinder zu fireuen, und fordern die ihnen gleichgefinnten Amts— 
genoffen auf, fi ihnen unter Beröffentlihung ihrer Namen an: 
zufchließen. Sollten ſich nicht auch die Lehrer der höheren Bil: 
dungsfchulen, aus welchen, wie wir nun doch wohl endlich ge- 
ftehen müffen, eben fo wie aus den niederen, viel Unheil für 
unfer Baterland erwachfen iſt, zu Erflärungen und Aufforderun: 
gen diejer Art gedrungen fühlen? Um von allem Anderen zu 
ſchweigen, deffen auch wir uns in unferen Tagen zu ſchämen 
gehabt haben, find nicht grade die meiften Doftrinärs, die 
als Vertreter des Volks daffelbe „irre machen auf einem Ums 
wege, da Fein Meg iſt“ (Hiob 12, 24.), aus unferen Gym: 
nafien hervorgegangen? 

Man hat es ſchon oft und vielfach ausgefprochen, daß man 
die grumdfägliche Trennung des Staates und der Kirche weder 
für nöthig, noch heilfam, aud) kaum für möglich halte, weil ja 
ein noch immer fehr bedeutender Theil der Staatsbürger nicht 
nur faftifch der kirchlichen Gemeinschaft angehöre, fondern ſich 
von diefer auc gar nicht trennen wolle. Darum befteht man 
denn auch faft überall darauf, daß die Volksſchulen nicht aus 
dem Eirchlichen Gemeindeverbande herausgeriffen werden. Aber 
warum erheben fich denn gar Feine Stimmen diefer Art für die 
höheren Schulen, namentlicy für die Gymnaſien, aus welchen 
doc) die Fünftigen Diener des Staates und der Kirche, Beamte 
und Volksvertreter, Richter, Geiftliche und Lehrer größtentheils 
hervorgehen? Man fcheint fie fehon für fo ganz von der Kirche 
emancipirt zu halten, daß kaum noch ein Proteft dagegen erwar: 
tet und für möglich) erachtet wird. Der Grund davon ift wohl 
Fein anderer als der, daß thatfächlih im Ganzen ſchon längft 
weder die Kirche, Gott fey’s geklagt, ſich um diefe Schulen, noch 
diefe ſich um die Kirche irgendwie befümmert haben; und fo foll 
denn nun auch principiell von einem Verbande der höheren Schu: 
len mit der Kirche gar nicht mehr die Rede feyn. 

Mas berechtigt uns denn aber zu der Annahme, daß die 
höheren Schulen eine wejentlich andere Stellung zur Kirche ein: 
nehmen als die mittleren und niederen? Auch abgefehen davon, 
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daß noch Fein Geſetz weder ihre noch die Univerfitätsftatuten 


aufgehoben hat, vermöge welcher alle Lehrer diefer Anftalten 
verpflichtet find, nichts dem Evangelium Widerftreitendes zu leh— 
ren, gehören denn die höheren Unterrichtsanftalten unferes Va— 
terlandes nicht demjelben Gemeindeverbande an wie die niederen ; 
find fie nicht fo gut wie diefe Bolfsfchulen? Sollen fie denn 
nicht fortfegen und organisch weiterbilden, was Bürgerfchulen und 
Progymnafien vorbereitet haben? Wir wollen hier gar nicht 
weiter darauf eingehen, was der innerfte, aber vom Unglauben 
dod nun einmal nicht erfannte Grund diefer Erfcheinung ift, daß 
man nämlich meint, der wilfenfchaftlich Gebildete ftehe höher als 
der Chrift, und bedürfe deffen nicht mehr, was freilich „des ge: 
meinen Mannes“ einziger Troft fey; — als ob der heilige Geift, 
der uns in alle Wahrheit leitet, nicht eben deshalb aud) der 
Geift der wahren Wiffenfchaft wäre, als ob in Ehrifto nicht 
auch jest noch, wie vor Zeiten und in alle Ewigkeit alle Schäße 
der Weisheit und Erfenntniß verborgen lägen! — Wir wollen 
nicht weiter erörtern, daß, da das Denfvermögen von dem Willens: 
vermögen mit in das fündliche Verderben hineingezogen iſt, die 
theoretijhe Vernunft nur durch die Wiederheriiellung der 
praftijchen für die wahre Wiffenfchaft, alfo für Alles, was 
auf den höheren Schulen gelehrt werden joll, empfänglid) und 
dazu tlchtig gemacht werden Fönne. Nur Gott „macht uns 
fertig, in allem guten Werk zu thun Seinen Willen, und fchafft 
in uns, was vor Ihm gefällig ift, durch Jeſum Ehriftum,” 
Hebr. 13, 21. 

Was ift es nun alfo, wozu wir unfere werthen Amtsge— 
nofjen auffordern möchten, worum fie zu bitten wir von ganzem 
Herzen uns gedrungen fühlen? Wir wünfchen zunächft und vor 
allen Dingen nur, daß fie diefer jo hochwichtigen Sache alle ihr 
gebührende Aufmerffamfeit fchenfen. Wir erflären dabei, 
daß, fo danfbar wir auch von Seiten der Kirche jeden Beweis 
von Bereitwilligfeit anerfennen würden, fich endlich der höheren 
Lehranftalten wieder anzunehmen, wir doc) Feineswegs der Mei- 
nung find, es fönne etwa durch Ertheilung des Neligionsunter- 
richts durch Geiftliche oder durch irgend eine direkte Beauffichti- 
gung der Gymnaſien, von welcher Seite her es auch fey, ung 
wefentlich geholfen werden. Im innerfien Organismus der 
Gymnaſien felbft liegt das Element, welches uns je länger je 
mehr vom Chriftenthum und von der Kirche entfernt hat. Bon 
innen heraus muß uns alfo aud) die Hülfe fommen. 


Schon im Jahre 1612 hatte Ratich, der Ehorführer der 
modernen Pädagogen, dem Deutſchen Neiche auf dem Wahltage 
zu Frankfurt ein Memorial übergeben, worin er im Jugend: 
unterrichte dahin zu wirken verfprach, daß im ganzen Neiche „eine 
einträchtige Religion bequemlich eingeführet und friedlich 
erhalten werden Fönne.” Im Jahre 1618 ließ ihn der Fürft 
von Cöthen fommen, ihm ein Schulhaus bauen und für ihn 
eine Druderei in ſechs Sprachen anlegen. Es if nun zwar da: 
mals, wie die darüber berichtende Chronik fagt, „mit diefer Sache 
nicht zum beiten abgelaufen; aber es regte ſich doch ſchon da: 
mit der Geift in den Deutfchen Schulen, der fpäter unter dem 
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alänzenden Scheine von Freiheit und univerfeller Bildung die 
Jugend dem Gvangelium zu entfremden fuchte, und Anfangs 
Dielen unbewußt die Stüßen aller göttlichen und menfchlichen 
Ordnung allmählig niederzureißen anfing, bis er in unferen Ta— 
gen dreift und unverhohlen mit der Forderung der Gmancipa- 
tion der Schule von der Kirche aufzutreten wagen durfte. Eine 
faft unbegränzte Macht und einen, befonders bei nicht klaſſiſch 
gebildeten Schulmännern, immer noch fortwirfenden Einfluß ge: 
wann dieſer Geift befanntlich durch) den Genfer Philofophen 
Rouffeau. Seine Lehre enthält ganz und gar das, was heu- 
tigen Tages von der Mehrzahl der fogenannten Aufgeflärten und 
Gebildeten für Religion und Ehriftentyum ausgegeben wird. Er 
unterfcheidet fih, wie viele grade der edelften Naturen in unfe: 
rer Lehrerwelt, Dadurch von den übrigen Freigeiftern, daß er fei- 
nen Blick über die fichtbare Welt erhebt, und mit Würde, ja 
mit Begeifterung von den höheren Dingen redet. Er fpricht 
felbft vom Ehriftentyum oft mit großer Achtung; vergleicht zwar, 
wie faft alle Anhänger des vulgären Nationalismus bis auf 
diefe Stunde noch zu thun pflegen, Chriftus mit Sofrates, 
ruft aber dabei mit Pathos aus: „Doch welch ein Abftand! 
Wenn das Leben und der Tod des Sokrates Leben und Tod 
eines Weifen find, fo lebt und ftirbt Sefus als ein Gott!" Er 
fagt auch, es fey fchmerer zu glauben, daß eine Gefchichte, wie 
fie das Neue Teftament gebe, erfunden, als daß fie wirklich ge 
fchehen fey; aber zugleich fcheut er fic nicht zu befennen, daß 
dies Evangelium fo voll unglaublicyer, widervernünftiger Dinge 
fey, daß fein verftändiger Menfc fie für wahr halten Fönne. 
Er meint daher, und mit ihm noch heut gewiß die Mehrzahl 
der Zugendlehrer, man folle die Sache dahingeftellt feyn 
laffen, es fomme auch nicht viel darauf an, ob einer 
grade diefe Form des Glaubens annehme; Jeder müffe nur 
nach feiner Religion und nad) feinem Gewiſſen han: 
deln. Das Wefentliche aller Neligion fen der Glaube an Gott, 
Freiheit und Unfterblichfeit, und der höchfte Beruf des Menfchen 
der, der Natur gemäß zu leben. So erfchütterte Rouſſeau 
die Kirche tiefer und loderte das Band, welches fie mit der 
Schule verknüpft, weit mehr, als alle Spötter, zumal da er ge 
fühlvoll, ja hinreißend von göttlichen Dingen fprechen Eonnte, 
ohne ein Ehrift zu feyn. Ein eigenthümliches Gepräge er- 
hielt jedoch diefer von ihm vornehmlich in's Leben gerufene und 
bald darauf in der Perfon Leffing’s (mer kennt nicht feinen 
weiſen Nathan!) befonders den klaſſiſch Gebildeten in der edel- 
fien Geftalt entgegentretende falfhe Humanismus nament: 
lich durch den bedeutenden, noch immer fortdauernden Einfluß 
Friedrich Auguſt Wolf’s auf die Oymnafiallehrerwelt. 
Die naturaliftifch-humaniftifche Richtung, welche er derfelben 
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durch den in feiner Alterthumsmwiffenfchaft ausgefprochenen Ge- 
danfen gab, daß das Studium diefer Wiffenfchaft „die Grund: 
lage eines zu ächter Menfihlichfeit vollendeten Cha— 
vafters ausmache,“ mußte um fo mehr allen denen, die ſich 
ihr überließen, eine theils indifferente, theild feindliche 
Stellung zum Chriftenthum geben, da die in ihrer antik plafti- 
chen Großartigfeit imponirende Poefie Göthe's und im Gan- 
zen auch die neueſte Philofop hie diefelbe Tendenz begünftigte. 

So geſchah es denn, daß Diele das Wort des Apoftels: 
„der Glaube ift nicht Jedermanns Ding” auf das Bereitwilligfte 
accepfirten und, als ob es für fie gar Fein Chriſtenthum mehr 
gäbe, daffelbe auch trotz der Gefchichte von achtzehn Jahrhun— 
derten, troß des Ausfpruchs eines Sofrates, man müffe in 
Ermangelung eines Yeios Aoyos fi) an den wsonzwog 
45705 halten, völlig ignorirten. Man überfah die oft fo 
entfchieden die alte Firchliche Lehre von einem Adyos azeouanızds, 
von Durchſtrahlung des göttlichen Offenbarungslichtes durch Die 
Sinfterniß der  heidnifchen Welt beftätigenden Ausfprüche der 
Griechifchen und Nömifchen Klaffiker *) voll tiefer fittlich reli— 
giöfer Bedeutfamfeit, während man mit Wohlgefallen bei allem 
dem vermeilte, was diefe wieder zu paralnfiren fchien, was dem 
Stolze und der Selbftgerechtigkeit, dem Leichtſinn und der Fri- 
volität des natürlichen Menfchen fchmeichelt. 

(Schluß folgt.) 


*) Einige der bedeutungsvollften aus der Römiſchen Literatur find 
in Bötticher's locis memorialibus fiir die oberen Klaffen evang. 
Gymnaſien, Berlin 1947 zufammengeftellt. Beſonders beherzigenswerth 
in unferer Zeit ift z. B. Valer. max. 1, 1. Lento gradu ad vin- 
dietam sui divina proeedit ira, tarditatemque suppli- 
cii grayitate compensat — d. i.: „Gottes Mühlen mahlen lang- 
fam, — aber trefflich klein; ob aus Langmuth Er ſich ſäumet, bringt 
mit Schärf' Er alles ein,” und das Wort des Tacitus (Hist. 4, 3.) 
in Beziehung auf die Zeit, wo Gott durch Noms Heere fein Zorngericht 
über Jerufalem vollſtrecken ließ, aber zugleich der Römifchen Welt 
durch den Brand des Capitols, durch den furchtbaren Krieg mit Clvilis 
und den mit ihm verbindeten Deutfchen, in dem felbft das Nömifche 
Sjandlager castra vetera ein Naub der Flammen wurde, zu erfennen gab: 
Non esse curam deis securitatem nostram, esse ultio- 
nem. Saft um diefelbe Zeit rief der Apoftel (Köm. 11, 20.) der Roö— 
mischen Gemeinde zu: „Sey nicht ftolz (darüber daß Iſrael gefallen 
ift), fondern fürchte dich. Hat Gott der natürlichen Zweige nicht 
verfchont, daß er dieleicht deiner auch nicht verfchone — Er fan jene 
wohl wieder einpfropfen.‘ Und wie fo offen umd aufrichtig befennt ein 
Ariftoteles, was jegt Millionen von Ehriften nicht Wort haben wollen, 
daß die Sünde der Völker Verderden ſey, daß fie unter dem Gefeße 
des Irrthums und der Sünde ftehen, und daß dies aus dem Geifte und 
Willen des Menfchen ftamme! 
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Ein Wort über unfere Gymnaſien. 
(Schluß.) 


So ſank man unvermerkt unter das Heidenthum herab, 
und es iſt daraus vornehmlich zu erklären, daß in neueſter 
Zeit mit dem Anſehn des Chriſtenthums zugleich auch das der 
klaſſiſchen Literatur in ihrer wahren, vollen Bedeutung immer 
mehr abgenommen hat. Man ſuchte in derſelben entweder nur 
eine willkommene Nahrung des Unglaubens und der Oppoſition 
gegen Gottes heilige Ordnungen (und die kann ſelbſt ein Plato 
bieten!), oder man bewunderte im beſſeren Falle neben der 
Schönheit und Kunft der antifen Darftellung, ohne auf den tie: 
fen Ernſt oder auf die Frivolität des Inhalts weiter einzuge: 
hen, nur die pfochologifche Wahrheit, womit man den natür— 
lihen Menfchen gefchildert findet, und die BBegeifterung, 
mit welcher die Großthaten defjelben der Nachwelt überlie: 
fert find. Dem Chriſtenthum ließ man nur fo nebenbei 
als einer nun einmal doch nicht wegzuläugnenden geiftigen Macht 
eine gewiffe Anerfennung zu Theil werden. Selbſt das hohe 
Anfehn, in welchem Schleiermacher bei dem größten Theile 
der gelehrten Schulmänner fand, war nur bei Wenigen im 
"Stande, die durch und durch religiöfe Weltanfchauung diefes 
ausgezeichneten Kenners des heidnifchen Altertyums auf ihr Ver: 
fahren bei der Erklärung der Klaffifer Einfluß gewinnen zu laffen, 
wie man doc) z. B. nad) folgender Äußerung deffelben *) allge: 
mein zu erwarten berechtigt feyn dürfte: „Die Religion foll ein 
Gontinuum feyn im Menfchen. Nie fol fie ruhen, und nichts 
fol ihe fo fchlechthin entgegengefeßt feyn, daß es nicht mit ihr 
beitehen Fönne. Bon allem Endlichen folen wir aufs Unend- 
liche fehen; allen Empfindungen des Gemüths, woher fie aud) 
entfianden feyen, allen Handlungen, auf welche ©egenftände fie 
ſich auch beziehen mögen, follen wir im Stande feyn, religiöfe 
Gefühle und Anfichten **) beizugefellen. Das ift das eigent- 
liche höchfte Ziel der VBirtuofität im Ehriftenthum.” 

Die Ereigniffe der letzten Jahre haben uns zur Genüge 
gelehrt, wohin alle jene Berirrungen auch beffere und edlere Na: 
turen, wie es deren grade im Gymnaſiallehrerſtande gewiß recht 
viele gibt, zu führen vermögen, und wohin fie die noch unbefe- 


°) Reden tiber die Neligion, 2te Aufl, ©. 348. 


2%) Aber nach Gottes Wort, wie es im A. und N. Teftament ge: 
ſchrieben fteht! das fehlte großentheils der Schleiermacherfchen 
Theologie, daher auch die wahre Lirtuofität. Joh. 15, 7. 


ffigte Jugend, wenn fie durch folhe Schulen geht, nothwendig 
führen müffen. Es thut daher wahrlicdy noth, endlicdy wieder 
dem wahren Humanismus ſich zuzumenden, wie ihn die Ne 
formatoren, wie ihn namentlid) der Praeceptor Germaniae, 
Melanchthon, und feine Schüler als Wegweifer und Führer 
(Pädagogen) zum Chriſtenthum dargeftellt und geltend gemacht 
haben, und wie, Gott ſey Danf, auch jetzt noch die gewichtig: 
ſten Stimmen unter fatholifchen und evangelifchen Schulmän: 
nern fich dafür erheben. Schon Friedrich v. Schlegel wies 
die Nothmwendigfeit einer chrifilich religiöfen Auffaffung des klaſſi— 
ſchen Altertbums nah. Ernft v. Laſſaulx, der rühmlich be- 
Fannte Baierfche Philologe, bat durch eine ganze Neihe von 
Schriften eine Reform der philologiichen Studien in diefer Rich— 
tung angebahnt. Die Schrift von Qutterbed, einem geift- 
reichen Schüler Böckh's, „über die Nothwendigfeit einer Wie: 
dergeburt der Philologie zu deren wiffenfchaftlichen Vollendung” 
eröffnet in diefer Beziehung neue, höchſt beachtenswerthe Gefichte- 
punfte, und will mit Laſſaulx den ganzen Inhalt des alter: 
thümlichen Lebens in das höhere Bewußtſeyn des Chriſtenthums 
emporgehoben wiffen, damit es darin fein höchſtes und letztes 
Berftändniß finde. Wie einer Warnungstafel mit flammender 
Inſchrift begegnen wir im Zahre 1840 der Vorrede zu Nä— 
gelsbach's Homerifcher Theologie, in welcher e8 unter Anderen 
heißt: „Es ftellte Fih mir das Sehnen und Ringen des Men- 
fchengeiftes nach dem Beſitze des Einen, des lebendigen, perfün- 
lidjen Gottes dar, den ihm Feine, dem Alterthume ftets nahe 
liegende pantheiftifche Weltanfchauung zu erfegen vermag. Dieſes 
Suchen Gottes it der Tebendige Pulsfhlag in der gefammten 
religiöfen Entwidelung des Alterthums. Es mißlingt ihm jeder 
Verſuch — —; aber die fittlichen Inftitutionen (der Familie 
und des Staates), unterftüßt von dem fteten Zeugniß des Ge 
wiffens, erhielten das Weltwefen bis zu der Zeit, wo der Men: 
fehengeift, im eigenen Suchen des lebendigen Gottes befriedi- 
gungslos erfchöpft, das als Gnadengefchenf von oben erhielt, was 
er nie fich felbft zu geben vermögend war. Wir haben in neue: 
ſter Zeit den Verſuch erlebt, beides, jene fittlichen Inſtitutionen 
fowohl als das Gnadengeſchenk der Erfenntniß des Einen, leben: 
digen, perfönlichen Gottes wegzumwerfen. Die Monftrofität diefes 
Frevels wird nicht nur darin anfchaulic, daß man erwägt, was 
durch denfelben fowohl dem Individuum, als der gegenwärtigen 
Meltentwicelung- genommen wird, fondern auch, wenn man das 
Sehnen und Ningen der Vorwelt nad) dem Gute betrachtet, in 
deſſen Wegwerfung man eben jenes Sehnen faftifch verhöhnt, 
die Menfchheit aber in die nunmehr tantalifhe Qual eines 
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Suchens ohne Ziel und Ende fürzt." Wahrlich, ein beredter 
Eommentar der Worte, womit der fterbende Melanchthon 
einft den Studirenden in Wittenberg nächft der Bibel befonders 
die Leftüre Homer's empfahl! Um fo beachtenswerther follte 
daher die Erklärung eines der ehrwürdigften Vertreter des wah— 
ren Humanismus in der Katholifchen Kirche, Brüggemann, 
auf dem lebten Preußifchen Landtage erfchienen feyn: „Es handle 
fi beim Gymnaſialunterricht nicht bloß um Kenntniß der alten 
Sprachen, fondern man habe vielmehr dafür Sorge zu tragen, 
daß die Fugend in den ganzen Geift des Flaffifchen Alterthums 
eingeführt werde, der die herrlichften Blüthen der Humanität 
hervorgebracht hat. Diefer müffe aber nicht bloß mit feinem 
eigenen Maßftabe gemeffen, fondern nach den ewigen Wahrhei- 
ten des Chriſtenthums beurtheilt werden.” Und auf ähnliche 
Weiſe hat ſich unlängft Dr. Kurk, Oberlehrer am Gymnafium 
zu Mitau, ausgefprochen, indem er in der Vorrede zu einer für 
Symnafien beftimmten Bearbeitung des Lutherifchen Katechis- 
mus fagt: „Das Heidenthum der alten Welt ift von überaus 
hoher Bedeutung für die chriftlihe Bildung. Seine Entwice: 
lungsgefchichte ift die Gefchichte des menfchlichen Herzens in fei- 
ner ſich ſelbſt überlaffenen Natürlichkeit. Negativ und pofitiv 
weift es auf das Chriſtenthum hin. Seine Berirrungen und 
die bleibenden Früchte feiner Entwidelung find dem Chriſten— 
thum dienftbar geworden und follen ihm dienftbar bleiben. In 
diefen beiden Beziehungen zum Ehriftenthum liege die welthi- 
frorifche, für alle Zeiten bildungsfräftige Bedeutung des Heiden: 
thums, und nur mer diefe Beziehungen erfannt hat, nur der ift 
in das Heiligthum der Flaffifchen Welt eingedrungen. Die 
Aufgabe des hriftlihen Philologen iſt es, feine Schüler 
in diefes Adyton des Heidenthums einzuführen.“ *) 

Am klarſten und anfchaufihften if diefe Aufgabe des 
riftlichen Philologen in dem Leben des gelehrten und geift: 
vollen Engliihen Schulmannes, Thomas Arnold, nachge— 
riefen. Wie ihm aller Unterricht, den er täglich mit einem vor 
fänmtlichen Schülern feines Gymnafiums gehaltenen Gebete voll 
lebendigen Glaubens begann, unbefchadet der tiefen Wiſſenſchaft— 
lichfeit feines ganzen Strebens, nur eine Gelegenheit war für 
religiös-fittliche Einwirkung, fo waren ihm auch die Klaffiker in 
der Schule nicht eine Lection, die er durchzunehmen hatte, fon- 
dern Bücher, die verftanden und gebilligt oder gemißbilligt *) 
werden follten, um aud auf diefem Wege chriftlich- fittliche 
Bildung zu erzeugen. Darauf bezog er denn aud) direkt oder 


*) Auch von anderen Philologen und Gymnaſiallehrern konnten 
wir noch Zeugniffe in Menge anführen, welche bemweifen, daß auch auf 
unferen höheren Schulen das chriftliche Leben von neuem Kraft zu ges 
winnen anfängt. Wir nennen nur die Namen Vilmar, Vömel, 
Klopſch, Klumpp (in Stuttgart). Nicht gering iſt wohl die Zahl der 
im Stillen in demfelben Geifte Wirfenden. 

*) Man hat das aud) fonft fo vielfach gemigbrauchte: „Richtet 
nicht!“ fogar zu einem Tadel diefes Verfahrens gemißbraucht! 
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indirekt feine ganze Lehrmethode, wie z. B. die Schemata be- 
meifen, welche er zur Übung in freien Lateinifchen Arbeiten den 
Schülern der oberfien Klaffe gab, wie: „Carpere diem jubent 
Epicurei (carpe diem!), jubet hoc idem Christus.“ Darauf 
war befonders die Art und Weife berechnet, in der er feine Zög⸗ 
linge zu fleißiger Beſchäftigung mit der Bibel anhielt. Vom 
Neuen Teſtament wurde das Meiſte, vom Alten viel, beſonders 
die Pſalmen geleſen, und er drang vornehmlich darauf, daß Haupt: 
fiellen der Schrift fehnell gefunden werden konnten, fo wie auf 
genauere Bekanntfchaft mit dem Zufammenhange der biblifchen 
Gefchichte. Mit den Alumnen las er täglich Abends einen Ab: 
ſchnitt der heiligen Schrift, und ſchon feine Art zu leſen machte 
einen tiefen Eindrud. Übrigens verfolgte er bei der Erklärung 
der Bibel Feine befondere dogmatifche Tendenz. „Es kommt 
bier,” fagte er, „auf ein Enden, nicht auf ein Anfangen 
mit Dogmen an.“ Uber entfciedener, als er, hat nichts defto 
weniger nicht leicht irgend ein Jugendlehrer unferer Zeit den 
Dreieinigen Gott, die Gottheit Ehrifti, die Perfönlichkeit des hei- 
ligen Geiftes und alle anderen Zundamentallehren des Chriften- 
thums befannt, und darauf if unendlich viel mehr Gewicht 
zu legen, als man gewöhnlich meint. 


Nachrichten. 


Baden. Der Babifche evangelifche Ober-Kirchenrath hat einige 
große Wahrheiten, aber nicht, wie er hätte thun follen, in Form einer 
Beichte, vielmehr als Vermahnung an ſämmtliche evangelifch - proteftan- 
tiſche Defane, Pfarrer, Pfarrverwefer, Vikare und Kirchengemeinderäthe 
drucken laffen, d. d. 20. November 1849, 

Der Erlaß fängt mit der Entfchuldigung an: 

„Daß chriftliche Frömmigkeit und die daraus hervorgehende Site: 
lichkeit die ewigen, einzigen und legten Grundlagen aller gefelichaftlicyen 
Ordnung find, hat noch nie ein Vernünftiger miderfprochen; bie 
Gejchichte unferer Tage hat aber diefe Wahrheit zu einer Thatfache der 
Erfahrung gemacht, Wir haben mit eigenen Augen gefehen, wohin 
Gottlofigteit und Unfittlichfeit die Menfchen zu flihren vermögen,” 

Es ift traurig, daß die Behörde auch jegt noch meint, an die Ver— 
nunft der Vernünftigen appelliven zu müffen. Die Vernunft, die Er- 
fahrung und die fünf Sinne — das ift bie Höchfte Inſtanz diefer geiſt⸗ 
lichen Väter. 

Weiter heißt es: 

„Es bilden ſich Vereine für die heiligſten Zwecke und 
ſuchen ihre Thätigkeit von den Palläſten bis zu den Hütten zu verbrei⸗— 
ten, und gewiß wird fte Gottes Segen begleiten.” 

Zu gleicher Zeit hatte der Ober-Kirchenrath die Unterdrückung der 
Neifepredigt für innere Miſſion mittelſt Befehl zur Wiederverwendung 
des Neifepredigers Pfarrer Wilhelmi im Kirchendienſt bei Großherzog. 
lichem Staateminifterium beantragt. 

Ferner: 


„Das Wort Gottes ift nicht vom Zeitbewußtſeyn gerichtet und fiber 


mwunden, fondern es iſt nur großentheils unterdrückt, vergeſſen und bar 
durch dem Volke entzogen worden.“ 
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Ein offenes Geftänsnig! aber leider für Baden alljumahr. Die: 
felbe Kirchenbehörde hat die treuen Schliler und Nachbeter des Unglau- 
bensapoftels Paulus m Heidelberg noch in den letzten Jahren befon- 
ders befördert umd bevorzugt; Männer, die offen vor allem Volk die 
Bibel für gerichtet durch das Zeitbewußtjegn, die Erzählungen der Schrift 
für Mährchen, die Wunder des Herrn für erfunden, ſich jelbft für nicht 
orgamifirt zum Glauben proflamirt haben. Allerdings iſt das Wort 
Gottes im Baden großentheils unterdrücdt werden von denjelben Ober⸗ 
Kichenräthen, die jest darüber lagen. Wo ſich chriſtliches Glaubens- 
leben regte, wurden die Prediger oftmals in offenbarer Conceſſion gegen 
die Rothen mit Dienſtunterſuchungen und außerordentlichen Kirchenviſi⸗ 
tationen bedrängt. Wo fie an freien chriſtlichen Verſammlungen thäti= 
gen Anıheil nahmen oder mehr Gottesdienite hielten, als vorgefchrieben 
war, wurden fie gemaßregelt und zurückgeſetzt. Wo mwiderchriftliche Ele⸗ 
mente auftauchten, wurden fie unter dem Namen einer freieren und auf- 
gefläzteren Richtung in Schug genommen. Ja die General- Synode 
son 1834 beantragte förmlich bei dem Staatsminifterium „die Aus- 
rottung des Pietismus.“ Die Lefer milfen, dab in Baden ſchon 
Jeder, der da befennt, daß es einen Gott gibt, Gefahr, läuft, den Über: 
namen „Pietiſt“ zu befommen. Prälat Hüffell in Karlsruhe ichrieb 
vor drei Jahren ein Buch gegen den Pietismus, welchen er als „Über: 
maß ber Frömmigkeit“ befinirt und nur mit gelinderen Maßregeln 
zu heilen anräth. In Baden ein übermaß von Frömmigkeit?? — Das 
war der Povanz der Badiihen Staatsmänner und Kirchenräthe feit 
einem Menjchenalter. 

Seltſam däuchte mir aber tie Vermahnung, die der Badifche evan- 
geliiche Dber=Kirchenrath den Geiſtlichen am Schluſſe gibt, „den Eon: 
firmanden die Bedeutung und Heiligfeit des Eides jo ſtark 
als möglich an das Herz zu legen.“ Man wilfe, was der Badi- 
ſche evangeliſche Dber- Kirchenrath während der Revolutiongzeit gethan 
dat! Man erinnere fh, daß er damals ganz ſtumm und ratblos und 
erſchrocken war und Ferien machte bis jur Entſcheidung, ob er noch fer 
ner Großberzoglicher oder republifanifcher Dber- Kirchenrath heißen werde. 
Doch führte einfimeilen der Großherzogl. Dber = Kirchenrath gehorſam 
aus und ſetzte in's Leben, was die republikaniſche Regierung für gut 
fand, Verſetzungen, Verhetzungen u. dgl., wo treue Pfarrer eingefegt 
waren. Den Männern vom Dber-Kirchenrath that Niemand etwas. 
Die Rothen wußten, warum. Der Bad. evang. Ober⸗Kirchenrath war 
niemals der Sache des Umſturzes gefährlich und wird es auch in Zu: 
funfe nicht feyn, es müßte denn der coniervative Radikalismus ſich kräf⸗ 
tiger entwickeln, dem Baum die Art an die Wurzel legen und hinweg⸗ 
räumen, was durch ſein Beſtehen und feine Stellung felber fich als 
Hülfemittel der Revolution in Baden erwieien bat. 

Beinahe hätte ich vergeffen, daß der Bar. evang. Ober - Kirchenrath 
doch nicht ganz ſtumm geweſen it unter der proviſoriſchen Regierung. 
Er erließ ja ein Generale, worin er den Eid mittbeilte und empfahl, 
den die Herren Minifterialräthe für gut gefunden hatten, der proviſori⸗ 
ſchen Regierung zu leiſten. Das war eine ſchlechte Ermunterung zur 
Heilighaltung des Eides. Zudem hat der Ober⸗Kirchenrath ſeit der Re— 
volution ſchon mehrere Geiſtliche befördert, die der probiforifchen Regie⸗ 
rung bereitwillig geſchworen haben. Wie verträgt ſich das mit der Er— 
mahnung an die Geiſtlichen, daß ſie den Confirmanden die Heiligkeit des 
Eides ſo ſtark als möglich an das Herz legen follen! — 
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} Das Pichtfreundthum und die Revolution in der 


Pfalz. 


Unfere Aufgabe ift es, den Zufammenbang des Lichtfreundthums 
mit der Revolution an dem in der Pfalz dorgefommenen Beiſpiele darz 
zuftellen. Es ſoll möglichit furz und thatfächlich gefchehen. 

Man fünnte diejen Zufammenhang ſchon nachmweifen feit der Erhe— 
bung von 1832, Denn ſeit diefer Zeit iſt die legte Revolution vorbe— 
reitet worden und bat fich der Nationalismus in der Pfalz immer mehr 
als Lichtfreumdthum dargeſtellt. Die Geiitlichen nämlich), welche mit der 
Conſequenz und dem. Ernte des Kirchenregiments unzufrieden, gern ihren 
alten ungeiftlichen und unwiſſenſchaftlichen Schlendrian fortzufiihren 
wünſchten, oder die fich den Ruhm von Freiheits- und Fortſchrittsmän⸗ 
nern zu erwerben ſuchten, oder die ſonſt eine Rache an dem Kirchen: 
regiment ausüben wollten, jchloffen fich immer inniger an die liberalen 
Vertreter der Pfalz; in der Ständefammer an, brachten durch fie die 
Angelegenheiten der Kirche vor diefe hiezu ganz incompetente Verfammz 
lung und leijteten ihnen biegegen wieder manchen wichtigen Dienft in 
der Bearbeitung des Volkes in der Heimath, Als num im Jahre 1846 
der Krieg gegen das Kirchenregiment aus den Spnoden in die Gemein- 
den überging und auf freien ſ. g. Protejtantenverfammlungen zu Eden⸗ 
foben, Würzingen ꝛc. die Stimme fir jene fehranfenlofe Freiheit der 
Kirche erhoben wurde, die die Heiligthümer der Religion der Unmiffen- 
beit und fittlichen Verwilderung preisgibt, da waren es grade jene libe⸗ 
ralen Deputirten umd fpäteren Revolutionshelden, welche die Sache der 
Lichtfreunde durch ihr Anſehen ftügten und fräftigten. Seit dem voris 
gen Jahre gingen firchliche und politifche Verfammlungen fait beſtändig 
Hand mHand. Das Lichtfreundthun benußte die radikalen politifchen Blätter 
zur Förderung feiner Beftrebungen, brachte auf allgemeinen Volksverſamm— 
lungen von Chriften und Nichtchrijten die Suspenfionsangelegenheit des 
Pf. Frantz umd die Lostrennung der vereinigten Kirche der Pfalz vom Ober⸗ 
Conſiſtorium in Miinchen zur Sprache, unterjtüßte die Volfserhebung für 
die Neichsverfaffung mit Wort und That, trieb zur Bewaffnung des Volfes 
an umd ſteuerte dazu bei, feierte Eicchlich den Robert Blum als reli- 
giös =politiichen Märtyrer, führte auf der General» Synode des vorigen 
Jahres einen nad) feinen politifchen Principien ausgearbeiteten Wahl 
modus für die Presbpterien und Synoden ein, erflärte das politifche 
Verbrechen für in der Kirche nicht ftrafbar und wollte deffelben Beſchul⸗ 
digte von den Firchlichen Verfammlungen nicht ausgefchloffen ſehen, lei— 
ſtete zum Theil auch noch der proviſoriſchen Regierung der Pfalz die 
eifrigſten Dienſte. 

Diejenigen lichtfreundlichen Geiſtlichen, welche der Sache der Re— 
volution bis aufs Äußerſte in ehrlicher Confequenz offen gedient haben, 
find befonders Pf. Eckhardt von Gönnheim, Berfmann von Einſel⸗ 
thum, Müller von Henchelheim. Sie haben ſämmtlich bereits ihre ges 
rechte Strafe durch den weltlichen Arm erhalten, Die legten beiden 
hatten befonders durch) bluttriefende Volksreden fchwere Schuld auf fich 
geladen. Erhardt dagegen, der maßlofefte und boshaftejte unter den 
Gegnern der Kirchenbehörde, hatte, ſeitdem er zum Deputirten nach 
Münden gewählt, fein Pfarramt gänzlich im Stich gelaffen und auch 
die Zeit nach Auflöfung der Kammern nur zur weiteren politifchen Agi— 
tation benußt. 

Wir wollen anderer Perſönlichkeiten von dieſer Farbe nicht weiter 
gedenken, obſchon fich noch über mehrere reden ließe nicht zur Ehre der 
proteftantijchen Geiftlichfeit in der Pfalz. Ihrer Strafe werden ſie nicht 
entgehen, denn Gott läßt ſich nicht ſpotten. SUB einen Diener Chriſti 
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ift umd bleibt es eine ber ſchwerſten Sünden, wenn er durch Wort oder 
That irgend welche revolutionäre Beſtrebungen unterſtützt. Für ihn ift 
nur der Weg der Neform geitattet, d. h. jener Weg, auf welchem die 
Umgeftaltung und Fortbildung mangelhafter Zuftände im Leben bes 
Staates und der Kirche vor allen Dingen von innen heraus durch eine 
große moralifche Erhebung bes Volkes gefucht wird. Unfere Lichtfreunde 
aber zerteiimmerten alle heilfamen Schranfen, ohne irgend etwas am 
deren Stelle zu fegen, und gaben dadurch der geiftigen und fittlichen 
Berwilderung des Volkes den freieften Spielraum. Vorzüglich zeigte fich 
diefeg an dem Lehrerjtande, der zu jenem Extrem von Frechheit und 
politifcher Eraltation nicht gefommen wäre, wenn er nicht die liberalen 
Geiftlichen auf feiner Seite gehabt hätte. In ben lichtfreundlichen 
Kirchenblättern wurde der Emancipation der Schule von der Kirche in 
einer Weile das Wort geredet (Pf. Frans macht jedoch in biefem 
Punkt eine rühmliche Ausnahme), daß es auch befonnenen und religiös 


gefinnten Lehrern nicht ferner verargt werden fonnte, von ber Aufficht 


ſolcher Geiftlichen, die ihre Stellung zur Schule fo wenig begriffen, los 
zu fommen. Eckhardt ſollte in ber Kammer den Sturmboc der ra- 
difalen Schuflehrer abgeben, nachdem die Wahl eines ihrer Eollegen 
troß aller Anpreifungen fehlgeichlagen war. Die Gefchieke wollten es 
nicht, daß Eckhardt feine Chronique scandaleuse, die er fich zu 
dem Ende mit Hilfe der Lehrer laut dem Schulblatte vom 23. De: 
cember 1848 über das Betragen feiner kirchlich gefinnten Amtsgenoffen 
gegen den Xehreritand angelegt, in der Kammer zur Vorlage brachte. 
Das Pfälzer Schulblatt, herausgegeben vom Lehrer Baab in Dürk— 
heim, liefert übrigens ſchon eine fehr reiche Sammlung von Anekdoten, 
die das Anfehen und die Wirffamfeit des geiftlichen Standes zu ber 
nichten beftimmt waren, und den Xehrerftand als den allein der bisher 
den Geiftlichen zuitehenden Würde und ber damit verbundenen Ein- 
fünfte würdig darftellen follten. Wie weit diefeg unfere radifalen 
Schullehrer find, haben fie in der Revolution bewiefen. Hievon einige 
Beiipiele. Im Mai, als in Dürkheim die Kirchen zu Kafernen ver: 
wandelt wurden und in Ludwigshafen Blenker mit feinen Corps 
Wache hielt, zogen ſechs Schullehrer von dort dahin ab, und brachten 
mehrere Tage unter den Waffen zu, während die Geiftlichen ftir fie die 
Schulen verfahen. Die proviforifche Negierung hatte an ihnen ihre 
treueften, eifrigften und einflußreichiten Helferehelfer. Einige machten 
die Denuncianten der der Nevolution mwiderftrebenden Geiftlichen und 
Bürgermeiſter, und brüfteten ſich wohl auch damit, von der probifori- 
fchen Regierung Vollmacht über ihr ganzes Dorf erhalten zu haben. 
Ein Lehrer von Kaßmeiler, ein eraltirter junger Menfch, der ehedem 
Gutes hatte hoffen laffen, nach der Nevolution nach Amerifa geflohen 
war, und weil er dort fein Fortfommen gefunden, reumüthig zurückge⸗ 
kehrt iſt und ſich den Gerichten ſelbſt ausgeliefert hat, ſchrieb an den 
Landesausſchuß zu Kaiſerslautern unterm 16. Mai 1849, nachdem er 
von „pflichtvergeſſenen Pfaffen und deren dienſtbaren Geiſtern, vertan 
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desarmen Ortsvorſtänden,“ als den einflußreichſten Gegnern der Volfser- 
hebung gefprochen, und um Soldaten nachgefucht, um „Begeiſterung 
in die feigen Bauernherzen“ zu bringen: „Schließlich mache ich fie 
noch auf das Treiben des Jefuitenpfäffleins Bömer in Steinwerden 
aufmerkſam (dieſer ift proteftantifcher Pfarrvikar und hat erſt vor Kur- 
jem fein Candidateneramen gemacht), der, um die Bauern für feine 
Pfaffenzwecke zu gewinnen, die allerfchwärzeften Verbächtigungen und 
Lügen bezüglich der jegigen Bewegung nicht ohne Erfolg ausfireut. Es 
wird Ihnen nicht an Mitteln fehlen, diefe ſchwarze Beſtie unſchädlich 
zu machen. Gruß und Bruderliebe.“ Im Boten für Stadt und 
Land, dem Organ der proviſoriſchen Regierung, erſchien damals ein 
Aufruf an die Lehrer, in dem es heißt: „An Euch beſonders, Ihr Leh— 
rer, die Ihr ſtets in den vorderſten Reihen kämpft, iſt es, das Feuer 
der Begeiſterung zu unterhalten. Ihr habt die heiligſte Verpflichtung, 
Alles aufzubieten, was die Sache der Freiheit fördern kann. Auf denn 
alfo, pflegt die Volksvereine, errichtet folche, wo fie noch nicht beſte⸗ 
ben, verbinder damit Eure Gefangvereine, fingt die begeijternden Lieder 
der Freiheit, und feuert die Jugend wie das Alter an zum Kämpfen 
fir die Freiheit und Einheit des großen Vaterlandes! Dann, aber 
auch nur dann feyd Ihr würdig jener fang angeflrebten ehrenvolleren 
Stellung und der Befreiung aus den drückenden und entehrenden Feſſeln 
der Pfaffen- und Schreibfiubenherrfchaft.” Um jene Zeit geſchah es 
auch, daß Lehrer &. Göring von Nufdorf bei Landau, von dem das 
Schulblatt fagt, daß er mit dem Feuereifer der Jugend die große Idee 
unferer großen Zeit erfaßte und nur vielleicht mit zu viel Haft zu ver- 
wirflichen firebte, als er eine Patrouille von Landau zum Abfall zu 
verführen fuchte, von einem zu bderfelben gehörigen Soldaten erfchoffen 
wurde. Wie arg die Vetheiligung dee Lehrer an dem Aufſtand gemefen, 
haben die gerichtlichen Unterfuchungen erwiefen. Die Zahl der entweder 
mit Haft, oder Abfeßung, oder polizeilicher Aufficht beftraften beläuft 
ſich nahe an hundert, und noch nie find fo viel Schulftellen im Amtes 
blatt ausgefchrieben worden. 

Wir läugnen zwar feineswegs, daß die Kirche, fowohl die Prote- 
ftantifche als die Katholifche, befonders aber die letztere, ihre Stellung 
zur Schule oft fehr verfannt und vernachläffigt hat; wir läugnen nicht, 
daß es auch unter den Bekennern der pofitiven Grundlagen der 
Kirche manchen gibt, der durch herrfchfüchtiges ober unfluges Verfahren 
gegen Lehrer deren Haß oder Spott berausgefordert hat; indeß glaus 
ben wir doch behaupten zu dürfen, daß der Haß des Lehrerſtandes gez 
gen Geiftlichfeit und Kirche im Allgemeinen nie zu der Höhe und Bit 
terfeit hätte fteigen fünnen, wenn nicht eine Partei unter der proteſtan⸗ 
tifchen Geiftlichfeit denfelben gefliſſentlich genährt hätte, um ihn für 
ihre felbftfüchtigen Zwecke zum Nachrheil der Kirche und tes Volkes 
zu benugen. 

(Schluß folgt.) 
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Ueber die Zuftände der Schulen im firdweit: I feroffiziere, befonders in Würtemberg, gerichtet, fo diesmal auf 


lichen Deutfchland und einige Verbeſſe— 
rungsvorſchläge. 


Wie es mit dem Schulweſen in Süddeutſchland ſteht, wird 
ſich der Leſer leicht abnehmen aus den Thatſachen, welche wir 
ihm vorführen können. In der Thronrede zur Eröffnung der 
Würtembergiſchen „verfaſſunggebenden Verſammlung“ wird an- 
gedeutet, wie die Irreligiöſität im Lande zugenommen habe. 
Darauf erwiderte Staatsrath Nömer, Vorſteher des Märzmi— 
nifteriums, den 6. December, daß die Schulmeifter und Reli: 
Sionslehrer, denen man den Zuftand des Landes Schuld gebe, 
aus dem früheren Minifterium berrührten. Hiemit iſt, dent 
ich, genug gefagt und zugegeben. 


Im Badifhen, wo doch ein von den Demofraten und 
Firchenfeindlichen Freigefinnten vielfach angefeindeter Mann das 


Schullehrer-Seminar leitet, der freilich ihnen zum Danfe unbe 


greiflicher Weife den berüchtigten Badifchen Eid mit Vorbehalt 


leiftete, in diefem Lande waren Lehrer in den Volksſchulen mit 


anderen halbwüchfigen Menfchen Hauptwerfzeuge des Umfturzes. 
‚ Wie leicht ihnen dies gemacht wurde, zeigt ein Beiſpiel ſtatt 
vieler. Auf dem Meifenbacher Hofe, demfelben, auf welchem 
im vorigen Menfchenalter Adam Müller weiffagte, *) wirkte 
amtlich der Lehrer Stay. Wie er lehrte in Schule und Ge 
meinde, bei Kindtaufen und anderen Gelegenheiten, wiffen die 
prarramtlichen Berichte, Defanatsaften und Ober-Kirchenraths- 
Protofolle zu fagen. Der genannte Hof ift der Gemeinde Nuß— 
loch eingepfarrt, und die rechtichaffenen Geiftlichen der Diöcefe 
ließen es nicht an Ermahnungen und, wie die nichts fruchteten, 
nicht an Berichten fehlen. Der Erfolg war eine halbe Maß— 
regel. Der Lehrer Stay — Schulmeifter wollten diefe Herrn 
längft nicht feyn, zuletzt auch nicht mehr Schullehrer, fondern 
Volksſchullehrer — diefer Lehrer alfo befam (zur Strafe?) 
Urlaub mit fortlaufendem Gehalte, ging nad) Heidelberg und 
fchrieb daſelbſt die Zeitfchrift „Republik,“ bis er dann feine 
Stelle auf dem Meifenbacher Hofe aufgab. Jenes geſchah alles, 
wie die Badifche Regierung noch hätte Kraft haben können, 
noch vor und während 1848. Als aber 1849 der Aufruhr aus: 
brach, trat Stay in die proviforifche Regierung. Wie vor meh: 
veren Zahren die Berfchworenen ihr Augenmerk auf die Un: 


) Unter anderen feinen gedructen Weiffagungen war auch die: 
„Im Jahre 1847 möchte ich fein Apfelbaum ſeyn, 1848 fein Fürft, 
1849 fein Soldat.“ 


die Schulmeifter. 

Ganz richtig berechnet. Denn diefe find in einer unnatür- 
lichen Lage. Für einen Gelehrten wiſſen folche zu wenig, für 
einen Gebildeten haben fie zu wenig Welt, für einen Ungebilde: 
ten haben fie zu viel Erziehung, für einen Dorfichulmeifter wiffen 
fie zu vielerlei. Ihre Stellung zur Kirche und Gemeinde ift 
eine vollends verfchrobene. Der Pfarrer hat ihnen als folcher 
nichts zu fagen, doch müffen fie die Orgel fpielen, bei Leichen 
fingen, andere Kirchendienfte verfehen, find im Neligionsunter: 
richte dem Pfarrer doch noch untergeordnet, der auch welt: 
licher (!) Schul: Infpeftor if. Auch ihre Befoldung hängt viel: 
fach mit der Kirche zufammen. Iſt das nicht Unnatur? Muß 
nicht fo ein armer Schulmeifter, dem man es anfieht, daß er 
noch vom Geminar her in feine bunte Weſte und femilorene, 
fünf Fuß lange Uhrfette verliebt ift, in feiner Weltanſchauung 
fich überfteigen, wenn die Demagogen vieler Stände ihm fchmei- 
chen und Beamte die Weifung befommen zu haben fcheinen, 
mit den Lehrern fchonend zu verfahren, damit ihr Einfluß bei 
den bevorftehenden Wahlen für die Regierung wirfe? Sind die 
Wahlen deswegen im Darmftädtifchen „fo wünfchenswerth con- 
fervativ” ausgefallen? Dergleichen führt zu weiter nichts, als 
daß den Geden die Zeit noch mehr in den Kopf fteigt, zumal 
wenn das begehrte Bauernmädchen den Bauernburfchen mit deffen 
Gute dem Herren Lehrer vorgezogen hat. Solche Bauernmäd- 
chen haben einen viel zu gefunden Verſtand, ald daß ihnen das 
Halbwüchfige zufagen könnte. Halbwüchfiged aber und unkräf— 
tiges Zwittermefen herrſcht in unferer Zeit gewaltig vor, wovon 
man fich leicht überzeugen fönnte, wenn man die Empörer fia: 
eiftifch Elaffificirte. Wir follten eine Tabelle haben, welche uns 
anfchaulich machte, der wievielfte Theil eines jeden Standes zu 
diefen Unglücksmenſchen nachweislich gehört. Da würden wir 
finden, was zwifchen Handwerk und Kunſt fteht oder zwifchen 
Handwerkern und großen Fabrifanten, zwifchen Bauer oder 
Kaufmann und Gelehrten, was ſich des Gewerbes wegen mit 
Büchermachen abgibt und noch Ehre dabei haben will, folche, 
namentlich aber verbildete Schulmeifter, liefern eine unverhält- 
nißmäßige Anzahl zu dem Gontingente des wühlenden Heeres, 
deffen größter Theil aus ehrgeizigen Advofaten, Freditlofen Kauf: 
(euten, ephemeren Literaten und gewiffen Handwerfern befteht, 
deren ſklaviſche Befchäftigung die Matonifche Lehre beftätigt, daß 
die Befchäftigung des Menfchen feine Gefinnung bedinge. Diefe 
Stände aber als foldye meinen wir gar nicht hiebei, fondern nur 
die fchlechten Eigenfchaften. Wir wollen nur fagen, daß diefe 
am meiften gemieden werden müßten, daß die, mit welchen mir 
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ver ſich fo vielfachen Tadel zugezogen haben vom rechtlichen 
Bürgerfinn, die Gymnaſien, fo weit bis jet unfere Kunde ſich 
erftreckt, tadellos geblieben find. in unwiderlegbares Kenn: 
zeichen davon find die öffentlichen Kundgebungen in den Augen 
bliden der Gefahr, namentlid im Badifchen. Die ſämmtlichen 
Profefforen fammt ihrem Direktor haben fich zu Wertheim a. d. 
Tauber geweigert, der proviforifchen Regierung zu ſchwören, eben 
fo weigerten fich die meiften Lehrer am Gymnafium zu Heidel— 
berg mit dem Direktor, Herrn Feldbauſch, an der Spitze, 
ihre Treue zu brechen. So gewiß aud in Manheim; und in 
Karlsruhe dringt das letzte Gymnaflalprogramm auf Frömmig— 
feit. In Darmſtadt herrfcht jet viel mehr Sinn für thatſäch— 
fiches Chriſtenthum und für chriftliches Leben, für Zucht und 
Ordnung als fonft. Das Frankfurter Gymnaſium zeichnet ſich 
darin fortwährend aus. In Hanau kämpft jetzt der brave 
Münfcher in Verbindung mit übrigen Gefinnungsgeroffen red» 
(ih. In Würtemberg aber wirfen und arbeiten Fräftig und er- 
folgreih Mofer in Ulm, Klump in Stuttgart, Roth, Eith 
in Schönthal, und viele andere gleich tüchtige; in der Baierfchen 
Pfalz aber Rektor Dittmar in Grünftadt. In Speier end: 
lich, um nur dies noch anzuführen, Fonnten die Bedrängniffe 
diefes Zahres den Muth des Rektors Jäger und anderer Pro: 
fefforen nicht brechen. Die revolutionäre Negierung forderte den 
Eid auf die Reichsverfaffung und Gehorfam. Da erklärten den 
31. Mai v. 3. die Herren G. Jäger, Nau, R. Jäger, 
Fifcher, Pleitner, DOfthelder und Lehmann, daß fie 
Treue dem Könige und Gehorfam der Baierſchen Berfaffung 
gelobt hätten und fie eine einfeitige Anderung ihres Eides für 
jittlich und rechtlich unerlaubt hielten, daher der proviforifchen 
Regierung weder Eid noch Gehorfam leiften würden. Auch die 
Lehrer Macht und Zäch weigerten fi), den neuen Eid zu lei— 
ten. Am 3. Juni waren diefe ſchon fämmtlich abgefegt als 
„einer vol£sfeindlichen Partei angehörig, die ihnen höher ſtehe 
als das Wohl der ihnen anvertrauten Jugend und der da— 
mit (sie!) verbundenen heiligen Amtspflichten.“ Einem ge 
wiffen Profeffor, Milfter, wurde nun die Leitung Übertragen, 
der Pedell Eifenmann aber erflärte, „daB proviforifche Re— 
gierung und Eivil-Commiffär nicht Geld genug haben, ihn zu 
einem Meineide zu vermögen.“ 


es hier zu thun haben, die Schulmeifter, am meiften nad) Fröm⸗ 
migfeit, Demuth, Tüchtigkeit und Treue ftreben müßten, Daß, 
wo diefe Tugenden ihnen fehlen, fie felbit unbrauchbar find. 
Durch diefe überfichtlihe Zufammenftellung wird der Zuftand, 
in welchem ſich die Schulmeifter befinden, begreiflicher. Darum 
wird man das Bemerkte nicht ald außer der Sache liegend an: 
ſehen. Wir Fehren aber zur Angabe der Schulzuftände im übri- 
gen füdweftlichen Deutfchlande zurüd. 

In Frankfurt geht's. Wenigitens geht es an den öffent: 
lichen niederen Volksschulen und an den Privatinfiituten, fo viel 
uns befannt geworden, ordentlich zu. Die Oberlehrer, die 
Herren Finger, Jekel, Lehn, Miffel, Schäfer find Eh: 
venmänner und würden, fo weit die Sache von ihnen abhängt, 
feinen Unfug leiden, wenn er vorfiele. Sollte dies aber der 
Fall feyn, So würde, wer an einer öffentlichen Schule angeftellt 
ift, fchwerlich entfernt, wenn er auc Kindern fagen würde, daß 
die Bibel veraltet wäre, oder die Volfsfreiheit als höchftes Gut 
lehrte, oder verderblihe Bildchen verfchenfte. Darin haben In⸗ 
haber der Privatinftitute freiere Hand. So ſchickte neulich 
Herr — einen ſeiner Lehrer, Herrn —, wegen Umſturzreden 
weg. Derſelbe tröſtete ſich bald damit, daß er in einer benach— 
barten Stadt an einer öffentlichen Schule angeſtellt wurde. — 
Unter den Frankfurter Schulen muß noch die ſogenannte Sonn⸗ 
tagsſchule, gegen welche ſich jetzt erſt andere chriſtliche Sonntags⸗ 
ſchulen erheben, erwähnt werden. Sie zu bezeichnen genügt die 
Bemerkung, daß ſie das gradeſte Gegentheil von dem iſt, was 
in der Chriſtenwelt Sonntagsſchule heißt, und, daß ſie auf nichts 
weniger als auf chriſtlichem Bekenntniſſe ruht, zeigt noch ihre 
letzte Feier, wo der Frankfurter Rabbiner Stein die Feſtrede 
hielt, und dies in Anweſenheit Sr. Kaiſerl. Hoheit des Reichs⸗ 
verweſers. 

Durch ſolche Thatſachen tritt uns der Gedanke unabweis— 
bar entgegen, daß es im Jahre 1849, ſelbſt gegen das vorige 
Jahr gehalten, an manchen Orten nicht beſſer geworden iſt, fon: 
dern fchlimmer, und daß es noch ſchlimmer werden muß, wenn 
nicht bald und gründlich geholfen wird. 

Aber wie? das ift ſchwer genügend zu beantworten. Denn 
diefe Zuftände der Volksſchulen ſtehen nicht vereinzelt in unferem 
Öffentlichen Leben. Wo der ganze Körper, vom Scheitel bis 
zur Zehenfpige, Frank ift, kann man ſich nicht täufchen wollen, 
daß alles wieder gefund fey, wenn man dem Kranfen ein neues 
Toupé hat machen laffen. 

Alfo was thun? Die nody gefunden Säfte in Umlauf 
fegen. Dazu rechnen wir die Wirkſamkeit chriftlicher Gymnaſien. 
Wir fagen nicht, daß die Gymnaſien feyen, wie fie ſeyn foll- 
ten, denn wir tadeln namentlich, daß fie in der Negel nicht 
firhlich find. Jedes follte nad) unferer Anficht eine Ehriften- 
gemeinde bilden. Außerdem follten manche, vielleicht viele, ein- 
fach wiffenfchaftlicher werden. Aber das bleiht doch eine merk 
würdige Erfcheinung unferer Zeit, daß die Gymnafien von dem 
Zeitgeifte nicht .in gleichem Grade wie die anderen Schulen ge: 
tragen (werden, und daß in den Ländern, wo Volksſchulleh— 


Demnad) glauben wir, daß man die Gymnaſien, bei denen 
wir etwas verweilen mußten, um das Bild von den Zufländen 
in den Schulen jener Länder einigermaßen zu ergänzen, wieder 
heben müßte, die trefflichen Kräfte, die noch in ihnen find, bele— 
ben, aber die Anftalten zugleich nach angedeuteter Weife reformiren; 
fodann aber, daß man auch die nod) vorhandenen rechtfchaffenen, 
niederen Schulmeifter, die vielleicht jegt zurückgedrängt find, her- 
vorholen und, wie fie verdienen, ehren, die unbrauchbaren rüd- 
ſichtslos abfehen oder, wo das Formen nicht zulaffen, die man 
auc in der beften Abſicht nicht verlegen darf, um einer guten 
Sache willen am alferwenigften, doch wenigfiens in Ruheſtand 
verfeßen müffe, oder zu irgend was Anderem verwenden, nur 
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nicht mehr Jugend und Gemeinde verderben laffen. E8 ift beffer, 
Feine Schule, als eine Schule des Satans. 

Noch dringendere Nothwendigfeit ift aber eine Sichtung der 
Zwifchenbehörden, wo von diefen das Unheil ausgeht und ge: 
pflegt wird. Man Fennt ja doc) feine Leute, wenn man fie 
kennen will. 

Das alles aber wären mehr verhindernde Vorkehrungen. 
Dabei darf freilich nicht ftehen geblieben werden, fondern es 
müßte auc für geſchickte, vechtichaffene, ehrliche und kenntniß— 
reiche Lehrer geforgt, nicht wie fie jegt gewöhnlich geformt wer— 
den, fo daß fie auf Dinter und Converfationslerifon ſchwören 
müffen. Die Schullehrer-Seminarien, wie fie find, entfprechen 
den Erwartungen nicht, wie der Erfolg beweiſt. Diele müffen 
alfo verbeſſert werden. 

Man vereinfache den Lehrplan in den Schulen und halte 
auf gründliches Wiffen bei Lehrern und Schülern. Die Schü: 
ler müffen mit viel mehr Fertigkeit Lefen, Schreiben und Rech: 
nen lernen, als dies bis jet gefihehen if. Den Religionsun: 
"zerricht, d. b. den Unterricht im Chriſtenthume — denn der 
unbeftimmte Name Religionsunterricht follte wieder abgefchafft 
werden — müßte in der. Regel der Pfarrer geben fammt dem 
damit verbundenen biftorifchen und phyfifalifchen Unterricht. Dazu 
bedürfte es nicht vieler Stunden in der Woche. Denn der Schul: 
meifter müßte die Kinder wiederholen und einüben laffen, was 
fie beim Pfarrer gehört und aufbefommen hätten, fo daß dem 
Pfarrer die wahrhaft geiftige Leitung und Aufficht würde. Frei: 
lich müßte aber audy der Pfarrer der Mann dazu feyn. 

Wie die Sachen jeht ftehen, müffen wir leider den Bor: 
flag machen, daß die Schulftellen in der Negel auf Widerruf 
befegt würden. Eine Behörde, das heißt ein Mann mit be 
rathenden Näthen, welcher vom Lichte der evangelifhen Wahr: 
beit erleuchtet ift und einen gefunden Verſtand hat, wird nad) 
geeigneter Prüfung in Kenntniffen und in Fertigkeiten ſchon die 
Wahl fo zu treffen willen, daß er Befähigte anftellt. Damit 
diefe aber nicht mit Mangel zu fämpfen haben, fo follte die 
Geldbefoldung mit ausreichender Naturalbefoldung verbunden 
werden, welche mit den Preifen der Lebensmittel immer im 
Gleichgewicht bleibt. Auch wird der Schulmeifter, der feinen 
Ader zu beforgen hat, dem Lande nicht mehr fo fremd, leeren 
Phantafien nachhängen. Er wird nicht aus Armut) Demokrat 
werden. 

Das Wichtigſte von Allem fcheint aber zu feyn, daß die 
Behörden mit Männern beſetzt werden, deren Gefinnung Ge: 
währ leiftet. Wie es aber jet fteht, fo fcheinen viele hochge— 
ftellte Diener fammt ihren untergebenen Mittelbehörden wohl 
ganz rechtliche Marimen zu haben, ihe Prineip iſt aber der 
Arheismus. Damit foll gar nicht gefagt ſeyn, daß diefe felbft alle 
Atheiften wären. Aber ihr Staatsprincip ruht auf Feiner guten 
Grundlage; darum haben fie weder die rechte Feftigkeit im Han: 
deln, noch die Flare Einfiht im Erkennen, fondern laufen eine 
Strede mit den Männern des Umfturzes, dann trennen fie fc) 
wieder von diefen, welche folgerichtig den Weg fortfegen. Und 
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das ift am Ende der ganze Unterfchied. So kommt der Staat 
fo wenig zur Ruhe und Wohlfahrt, daß er vielmehr nach unten 
wanfender wird, bis er flürzen muß, oder was vielleicht man 
chem Kurzfihtigen lieb wäre, verdumpft. Dies wäre aber ge- 
wiß nur auf kurze Dauer. Denn der Geift, auch der böje 
Geift, läßt fih nur durch einen ftärferen Geift bändigen, nicht 
durch irgend etwas Fleifchliches. Alſo frifh nach den Waffen 
der geiftlichen Nitterfchaft gegriffen, wie fie ung im Briefe an 
die Ephefer geboten werden. 

Aber wo find die Männer, welche diefe Waffen tragen 
und führen wollen? Shrer find, Gott fey Dank, noch genug 
in den genannten Ländern, fonft wäre es fchon längſt fertig mit 
Allem. Kennt diefe ftillen, Fräftigen Seelen der Fürft und feine 
Rathgeber nicht, fo wären fie doch aufzufinden, wenn man will. 
Es wäre gar nicht fehwer, eine große Lifte derfelben in wenigen 
Tagen zu eutwerfen. 

Doch es fehlt in diefen Ländern nicht an Stimmen, welche 
tiefer eindringen wollen durch Wort und durch Schrift. Dahin 
gehören unter Anderen die in Frankfurt neulich gehaltene Schul- 
rede „Vömel: Über die Bedingung einer befieren Zukunft. 
Leipzig bei Kittler,” und noch mehr eine Fleine Schrift, 
welche überfchrieben: „Baden und feine Nevolution; Urſache 
und Heilung,“ gedrudt bei Groos in Heidelberg, aber leider 
nicht in den Buchhandel gekommen ift, doch im Badifchen ſtark 
verbreitet wird. 


„Thuet desgleichen. “ 


Ausfchreiben des Königk Baier. Ober-Eonfiftoriums 
in Betreff der inneren Miffion. 

„Sm Namen ıc. Die im Laufe diefes Jahres abgehaltene 
General-Synode der Proteftantifchen Kirche diesfeits des Rheins 
hat die hochwichtige Sache der inneren Miffion zum Ge: 
genftande ihrer Berathungen gemacht. Unter warmer Theil: 
nahme der geiftlichen wie der weltlichen Mitglieder hat fie aus: 
gefprochen, daß die innere Miffion ald Sache der Kirche anzu: 
iehen und fofort in Angriff zu nehmen fey, und an die Firchliche 
Dberbehörde die Bitte gebracht, eine Anſprache an die Evange- 
iche Kirche in Baiern diesfeits des Nheins in diefem Betreffe 
zu erlaffen. 

Die unterfertigte Stelle hat diefem höchſt wichtigen Ge: 
genftande ihre volle Aufmerffamfeit zugewendet. Die innere 
Miffion, deren Aufgabe darin befteht, die leiblichen und geift: 
lihen Nothftände des evangelifchen Volkes nach allen--Seiten 
bin zu erforfchen und durch die Verfündigung des göttlichen 
Wortes und die Handreichung brüderlicher Liebe zu heben, ift 
eine Lebensfrage unferer Zeit. Sie it nichts Neues. Don 
jeher hat fie, wenn auch in den verfchiedenften Äußerungen und 
Geftaltungen, in der Kirche gelebt, und der leiblichen und geiſt— 
lichen Not) des Volkes mit mehr oder weniger günftigem Er: 
folge ſich zugemwendet. 

Aber diefe Noth ift namentlich in der jüngften Zeit in allen 
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Gegenden des gemeinfamen Vaterlandes zu einer unermeßlichen, 
faſt unglaublichen Höhe angewachfen, und das fo hod) gefteigerte 
Elend der Armen und DVerwahrloften im Volke fordert auch) 
eine in gleicher Weife gefteigerte Theilnahme und Abhülfe. Mas 
bisher durch einzelne Perfonen, durch befonders dazu gefchaffene 
Organe und Einrichtungen dafür gefchehen ift, kann bei dem gegen: 
wärtigen Stande der Sache nicht als ausreichend erfannt werden. 
Es muß nad) den gebieterifchen Forderungen der beftehenden 
Berhältniffe mehr dafür gefihehen. Die Kräfte der helfenden 
und rettenden Liebe müffen von allen Seiten zur Erreichung 
des vorgeſteckten Zieles ſich zufamenfchließen. Die Thätigkeit 
für die Zwede der inneren Miffion muß zur Vereinsthätigfeit 
und zwar in immer wachfender Ausdehnung ſich geftalten. Daß 
diefe Thätigfeit, obwohl fie eine freiwillig zu Stande gefommene 
ift, auf kirchlichem Boden wurzeln, von Firchlichen Grundfägen 
geleitet werden fol, daB das ganze Werk der inneren Miſſion, 
bei welchem mit der leiblichen Hülfe die geiftliche Hülfe, das 
Zurücführen der Verwahrloften und Verlorenen im Volke zu 
einem geordneten, gottfeligen und ehrbaren Leben verbunden wer 
den fol, nicht außerhalb der Kirche, fondern in ihr fteht, der 
Kirche uranfängliche Berechtigung und Verpflichtung iſt, leuchtet 
von felbft ein, und muß als oberfter, leitender Grundſatz gegen 
alle etwa fich früher oder fpäter eindrängende unreine Elemente 
feftgehalten werden. Die innere Mifjion hat nichts gemein mit 
widerfirchlichen Beftrebungen, mit communiftifchen Ideen, mit 
profelgtenmacherifchen Verſuchen, mit ungebührlichen Überfchrei: 
tungen der Gränzen gegen andere Confeſſionen und religiöfe Ge— 
meinfchaften. Sie ift ein reines, lauteres Liebeswerf im Sinn 
und Geijt der Kirche, in deren Dienft fie ſich geftellt hat. Den 
Dienern der Kirche, den Geiftlihen muß es alfo zunächft oblie: 
gen, diefem Werke ihre volle Theilnahme und unverwandte Thä: 
tigfeit zu widmen. Sie werden es fich angelegen feyn laffen, 
dir Nothſtände des Volkes in ihren nächften Kreifen, in Mitte 
der ihnen anvertrauten Gemeinden zu erforfchen, und die Wege 
der Abhülfe aufzufuchen; fie werden ihren feelforgerlichen Eifer 
verdoppeln, ihre Theilnahme an der Armen: und Krankenpflege 
erhöhen; fie werden befonders der armen, verlaffenen Kinder ſich 
annehmen, und fie, wo es nöthig iff, im chriftlichen Familien 
oder in Nettungshäufern unterzubringen fuchen; fie werden ihre 
Sorge der Unterſtützung und religiös-fittlichen Hebung der ar- 
beitenden und dienenden Klaſſe des Volkes widmen; fie werden 
den Gefängniffen und den aus ihmen entlaffenen Sträflingen 
ihre Aufmerffamfeit zuwenden und diefe in ein geordnetes Leben 
einzuführen bemüht feyn; fie werden durch Verbreitung guter 
hriftliher DBolksichriften und Andachtsbücher, durch forgiame 
Pflege und Benützung der DBibelvereine den Samen evangeli- 
feher Wahrheit in die Herzen der ihnen anvertrauten Seelen 
auszuffreuen bedacht ſeyn. Bei diefem in chriftlichee Bruderliebe 


wurzelnden Beſtreben können und werden fie nicht allein ſtehen 


wollen. Sie werden ihre Gemeindeglieder, denen die Förderung 
der inneren Miſſion nicht weniger als ihnen felbft obliegt, zur 
Theilnahme, zum Mitrath und zur Mithülfe beiziehen, je nad) 


112 


dem beftehenden Bedürfniß im befonderen Vereinen mit ihnen 
zufammentreten, oder ſchon vorhandene Vereine. und Anftalten 
zum Zwecke der inneren Miffion mit mildthätigen Beiträgen un- 
terftügen. Ein gemeinfames Werf der Kirche je nad) dem Maße 
der Gaben und Kräfte fördernd, werden Geiftliche und Nicht: 
aeiftliche, Prediger und Gemeinden, wie zu hoffen ift, unter kräf— 
tiger Mitreirfung der in naher Ausficht ftehenden Kiechenvor- 
frände, mit einander wetteifern, und den Einfluß der Kirche auf 
das Leben des Volkes dadurch erhöhen und verftärfen. 

Bereits hat diefes gemeinfame Werf der Liebe in Schoße 
unferer Cvangelifchen Kirche in Baiern begonnen. Hie und da 
find Nettungshäufer, zunächft für arme verwahrlofte Kinder, ge: 
gründet worden, oder im Entitehen begriffen. An anderen Dr: 
ten bereitet fi das Werk der inneren Miſſion im Stillen, in 
mehr unfcheinbar und verborgen wirkenden Beftrebungen und 
Erfolgen vor. Es find gute Anfänge gemacht, die, wenn fie 
mit forgfamer Hand gepflegt und im Auffehen auf die Hülfe 
des Herrn fortgeführt werden, erfreuliche Wirkungen erwarten 
laffen. 

Die unterfertigte Stelle ift den für die innere Miſſion er— 
wachten und offenfundig gewordenen Beftrebungen mit fteter 
Aufmerffamfeit nachgefolgt; fie hat die Freude und die Hoff- 
nungen derer getheilt, denen es gelungen ift, hülfreiche Sand an 
diefes Werk des Herren zu legen, und fie wünfcht feiner Weiter- 
führung vor Allem den Segen Deffen, ohne welchen zur Net: 
fung unferer armen, hülfsbedürftigen Brüder nichts Durchgrei« 
fendes und Nachhaltiges zu Stande kommen kann. Aber eben 
deshalb fühlt fie ſich auch verpflichtet, die Förderung diefes wich- 
tigen, nur mit vereinten Kräften zu betreibenden Werkes der 
fräftigen und umfichtigen Fürforge der Geiftlichen und ihrer Ge: 
meinden dringend, unter Hinweifung auf den daraus erwachien: 
den, mit frommer Geduld zu erwartenden Segen, zu empfehlen. 

Weit entfernt, der freien Thätigfeit, die bei einem folchen 
in vereinten Zufammenwirfen zu fürdernden freiwilligen Liebes: 
werfe unumgänglich nöthig ift durch irgend eine Bevormundung 
oder amtliche Beauffichtigung hemmend in den Weg treten zu 
wollen, muß e8 doch der Firchlichen Oberbehörde um der Sache 
felbft willen daran gelegen ſeyn, in allgemeiner Kenntniß des 
Standes und Erfolges folder in der Kirche fich äußernden Thä— 
figfeit zu bleiben, und fie erwartet daher von den Geiftlichen, 
dab fie in den Firchliehen Sahresberichten, wie das ſchon bei der 
Sache der Heiden: Mifften und der Bibelverbreitung der Fall 
ift, ausdrüdlich auc des Standes und Erfolges der inne: 
ven Miffion in ihren Gemeinden geeignete Erwähnung machen 
werden. 

Indem mit Borftehendem dem von der unterzeichneten Stelle 
längft anerkannten. und jet immer dringender hervortretenden 
Bedürfniffe der Kirche, jo wie dem in diefem Betreffe geäußer- 
ten Wunfche der vereinigten General-Synode entiprochen wird, 
erhalten die Königl. Confiftorien den Auftrag, hievon durch Die 
Königl. Defanate den Geiftlicdyen Kenntniß zu geben, denen es 
obliegt, den Inhalt des Vorſtehenden auch ihren Gemeinden 
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auf geeignete Weife befannt zu machen. — Münden den 
29. November 1849. — Königl. proteft. Ober-Eonfiftorium. “ 


Nachrichten. 


Das Lichtfreundthum und die Revolution in der 
Pfalz. 
(Schluß.) 


Seit der Beendigung der Revolution hat die Geiſtlichkeit durch die 
Didcefan-Spnoden hinreichend Gelegenheit gehabt, zu beweiſen, daß 
fie nicht im Geringiten an Emlenfen und Mäßigung denfen. Die au- 
ßerordentliche General-Synode des Jahres 1848, bewerfftelligt durch die 
Wühlereien der Lichtfreimde, hatte, nachdem fie einen neuen Wahlmodus 
fir die Presbpterien und Synoden und die Lostrennung der vereinigten 
Kirche der Pfalz vom Ober: Confiftorium befchloffen, einen Ausſchuß 
- von Hier Männern des lichtfreumdlichen Fortfchritts niedergefeßt, der die 
nunmehr nicht mehr anwendbaren Paragraphen der Vereinigungsurfunde 
von 1818 in entfprechender Weife abändern follte. Statt deffen aber 
produeirten jene Vier eine ganz neue Kirchenverfaffung. Sie propontrien in 
dem DVerfaffungsentwurf nicht Abfchaffung der heiligen Schrift und der 
Kirchenlehre, aber fie fagten in $. 4.: „Kirchenlehre der Proteftantifch - 
Evangelifchen chriftlichen Kirche der Pfalz; Ift das Wort Gottes, wie 
es in den klaren Ausfprüchen der heiligen Schrift und insbefondere des 
Neuen Teftaments enthalten ift, was in Prari dem Öffentlichen Ab- 
fchaffen der fchriftmäßigen Bekenntniſſe und der Schrift felbit fait gleich 
fommt; fie beftimmten $. 7.: Glaubens- und Gewiſſensfreiheit ift als 
perfönliches, inneres Heiligthum jeden Kirchengliede gefichert,“ wodurch 
in Verbindung mit $. 4. jeder Deutſch-Katholik und f. g. freier Chriſt 
lehrberechtigt in unferer Kirche iſt; Nie antiquirten das bisher nach 
Vereinigungsurfunde und, Agende bei Taufen und Gonfirmationen immer 
gebrauchte apoſtoliſche Glaubensbefenntnig zwar noch nicht, aber fie 
fiellten $. 18. dem Gebrauch dieſes fogenannten apoftolifchen Bekennt— 
niffes ganz in dag Belieben der Eltern und entzogen ihm alle firchlich 
verbindende Kraft; fie haben zwar den firchlichgläubigen Geiſtlichen noch 
nicht den Scheidebrief aus der vereinigten Kirche der Pfalz übergeben, 
aber fie haben eine folche Kirchenordnung vorgefchlagen, daß ihnen der 
Boden unter den Füßen unter Form des Nechts immer mehr entzogen 
werden fann, und Eirchliche Umfturzmänner fich mit Xeichtigfeit des kirch— 
lichen Drganismus bemächtigen; fie haben endlich die Ernennung der 
Conſiſtorialräthe, Dekane und Pfarrer durch die Staatsregierung in der 
bisherigen Weiſe noch beftehen laffen, aber dem Confiftortum fol ein 
Ausſchuß von gleicher Kopfzahl zur Eeite gefeßt werden, welcher, von 
jeder ordentlichen General-Spnode auf je drei Jahre ernannt, in allen 
wichtigen Angelegenheiten mitzuberathen hat, und jedem Defanate ein 
foldjer von vier durch die Bezirks-Synoden zu mwählenden halb geift- 
lichen, halb weltlichen Mitgliedern, wodurch ein confequentes und durch- 
greifendes Kirchenregiment rein unmöglich gemacht wird. Die Pfarrer 
dagegen find umgeben von einem Presbytörium, das aus einer vom kei— 
ner Kirchenbehörde zu cenfirenden ummiderruflichen Wahl aus den Ge: 
meinden felbft hervorgeht und im deſſen Mitte fogar offenfundige Ver: 
brecher figen dürfen, da der Ausschluß eines Presbyters erit dann vom 
Defanats-Ausfhuß ausgefprochen merden darf, wenn eine gerichtliche 
Berurtheilung deſſelben erft mach der Wahl erfolgt oder befannt 


wird ($.53.). Für die Stellung, welche nach diefer Verfaffung der 
Geiftliche in der Gemeinde einzunehmen hätte, iſt ferner charafteriftiich, 
daß er bei Taufen fich erft die nöthige Anftruftion hinfichtlich des Be— 
fenntniffes von den Eltern geben laffen muß ($. 18.), daß er bei ihm 
zufallenden Trauungen die fehriftliche Genehmigung zur Amtshandfung 
durch einen anderen niemals verweigern darf (8. 37.), daf eine Aus— 
ichliefung vom Genuffe des heiligen Abendmabls oder gar aus dem 
firchlichen Verbande unter feiner Bedingung mehr ftattfinder ($. 118.), 
daß er bei der Vorbereitung zum heiligen Abendmahl weder den Einzel: 
nen noch der Gefammtheit der Gemeinde das Bekenntniß der Sünden 
abzunehmen, noch ihnen die Vergebung derfelben im Namen Gottes zu 
verkündigen hat, indem die Vorbereitung nur zur Selbftpritfung ermun— 
tern foll ($. 23.). Diefes Alles beweiſt hinreichend, daß durch dieſe 
Verfaſſung die Kirche gan; und gar den vermilderten Maffen tiberliefert, 
alles feſten Haltes beraubt und einem Schifflein gleich gemacht wiirde, 
das ohne Anker und ohne Compaß, ohne Ruder und ohne Steuermann 
dabingleitet, bis eg von den Wogen verfchlungen wird. Was trieb aber 
diefe vier Herren, die von ber festen Generals Synode beauftragt wa⸗ 
ren, in ber Vereinigungsurfunde nur das auf zweckmäßige Weife umzuän- 
dern, was fich mit den zwei Befchlüffen derfelben, dem neuen Wahlmodus 
und der Xostrennung vom Ober-Confiftorium nicht mehr reimte, dazu, diefe 
die Kirche von Grund aus umfehrende Verfaffung ihr vorzulegen. Ant: 
wort: nicht allein ihre maßloſe Ignoranz deffen, was zur Leitung und 
zum MWachsthum einer Kirche gehört und deffen, was ung die Gefchichte 
dartiber lehrt; fondern auch eine abgefagte Feindfchaft gegen die pofitiven 
Grundlagen der chriftlichen Kirche, und der Zuſammenhang mit den 
Männern des politifchen Umfturzes. Diefen wollten fie, nachdem dag 
feßte Unternehmen auf dem politiichen Gebiete fo jämmerlich verunglückt, 
in der Kirche einen freien Spielraum für ihre zerftörenden und verbre— 
cheriſchen Beftrebungen bereiten. Sie, ſowohl die zwei geiftlichen als 
die zwei weltlichen Fabrifatoren diefes Entwurfs, werden fich folche In: 
ſinuationen zwar aufs Entfchiedenfte verbitten; das haben indeß bon 
jeher alle Revolutionemänner getban, umd wer durch die letzte Nevolu: 
tion einigermaßen in den Stand gejegt wurde, das Liigengewebe der De- 
mofratie zu durchfchauen, der läßt fich durch ihre fentimentalen und ein- 
jchmeichelnden Betheuerungen nicht mehr beftechen. 

Diefer Verfaffungsentwurf war der Hauptgegenftand der Berathung 
auf den legten Diöceſan-Synoden, welche wegen der politifchen Stürme 
des Sommers erft im Herbſt, am 8. Dftober, abgehalten wurden, Kurz 
zuvor, am 3. Dftober, hatten ſich troß des Kriegszuſtandes tiber vierzig 
Geiſtliche der firchlichen Nichtung zu einer Conferenz in Franfenitein 
zufammengefunden, auf der man ſich dahin emigte, den Entwurf auf 
allen Didcefan-Spnoden, weil die Kirche auflöſend, entjchieden zu ver- 
werfen, an der Vereinigungsurfunde, die durchgängig Beſſeres enthalte, 
feftzuhalten; dag apoftolifche Glaubensbekenntniß unter feiner Bedingung 
fallen zu faffen, und ſämmtliche proteftantiiche Fafultäten Deutfchlands 
um eim Gutachten über diefen Entwurf anzugeben. 

Die Diöceſan-Synoden felbjt verliefen fat überall unter den hef- 
tigiten Debatten und man muß es den Männern der firchlichen Nich- 
tung zum Ruhme nachfagen, daß fie überall vitterfich gefämpft, und be: 
fonders nicht mehr in der früheren Planloſigkeit, fondern mit mehr Taktik 
ihren immer mächtiger und liſtiger agirenden Feind angegriffen oder ab- 
gewehrt haben. Auf der Synode zu Winnweiler, die jedoch an Kopf⸗ 
zahl die kleinſte iſt, wurde der Entwurf einſtimmig fallen gelaſſen, ohne 
daß ſich auch nur Einer ſeiner mit Eifer angenommen hätte. In Berg⸗ 
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zabern dagegen, wo fih Pf. Frank, ber unermtidliche Seribent ber 
gemäßigteren Xichtfreunde und Pf. Gafelmann, der gegenwärtige Re— 
dafteur des pofitiven Kirchenblatts, einander gegentiberftanden, famen 
fehr heftige Auftritte vor. Pf. Frank machte dem Pf. Cajelmann 
den Vorwurf, er habe in’ einem Artifel feines Kirchenblattes den Ent⸗ 
wurf verläumdet und im den Koth gezogen. Die Synode möge des 
halb ein Mißbilligungsvotum gegen ihn abgeben. Da jedoc) der Anger 
griffene fein höchliches Erjtaunen über jolche Wiedereinführung der kirch⸗ 
uͤchen Cenſur und zwar grade von Seiten ber f. g. liberalen Partei 
ausfprach, und auf das Entfchiedenfte geltend machte, daß nicht er mit 
in der Kirche ftöre, fo 
ging für biefes Mal die Synode nur fo weit in ihrer Majorität, an 
Pf. C. den freundlichen Wunfch augzufprechen, Alles zu vermeiden, was 


feinem Blatt, fondern der Entwurf den Frieden 


den Frieden ftöre. In Neuftadt, mo die Synode nach dem neuen 
Wahlmodus fechsundfiebzig Mitglieder zählt, verfuchte man, wie im vo⸗ 
rigen Jahre, die Öffentlichfeit zu erzwingen, die für diejes Jahr durch) 
ein befonderes Minifterialeefeript ausdrücklic) unterjagt war. Pf. Ho— 
fer, der im vorigen Jahre zu ihrer Erreichung fih auf eine vom Mir 
nifter v. Beisler privatim gegebene Erlaubniß berief und überhaupt 


mit dem damaligen Minifterium in einer privaten Beziehung ftand, tief 


diefeg Mal aus? „Was fragen wir nach dem Minifterium! Die Sy: 
node befchließt die Öffentlichkeit und damit genug!“ Diefer Mann, der 
bei feinem Buhlen nach Volksgunſt feltene Gaben und Gelegenheiten 
hat, den in oberen Negionen wehenden Wind fehr zuverläffig auszufunds 
fchaften, deffen Neligion hauptfächlich in der Fügſamkeit beftebt, mit 
der er fich den verfchiedenen Verhältniſſen anzubequemen weiß, fühlt in 
ſich feit Jahren einen ftarfen Beruf, an der Umgeftaltung unſerer 
Kirche mitzuarbeiten. So hat er bereits unfern allerdings mit außer 
ordentlichen Mängeln behafteten Katechiemus nach feiner Weiſe umge: 
arbeitet, und durch die Buchhandlung von Gottſchick in Neuftadt 
veröffentlicht, um mo möglich „feinen Katechismus‘ durch eine ber 
nächſten Generalfpnoden in der vereinigten Kirche der Pfalz einführen 
zu laſſen. Indeß hat fich ſchon fein Freund Pf. Krank dagegen 
ausgefprochen, fo daß mir feine Worte weiter über dieſe erbärmliche 
Arbeit zu verlieren brauchen. — In Landau wurde der Entwurf am 
fiegreichften in Schuß genommen, da er dert von zweien feiner Verfer— 
tiger, Pf. Schmitt von Mörzheim und Advokat Böking, vertreten 
wurde. Die beiden andern Mitglieder jenes Ausſchuſſes wurden jedoch 
von ibren Gegnern auf der Synode zu Neuſtadt umd zu Eufel fo in 
die Enge getrieben, daß fie fich felbjt im mehreren Stücden mit dem 
Entwurf nicht mehr einverfianden erflärten. In Zweibrücken wurde die 
ganze Spnode durch) die Autorität eines weltlichen Mitgliedes (man 
fügt, des ehemaligen Confiftorialpräfidenten und jeßigen Präfidenten des 
Appellationsgerichtes) beftimmt, den Entwurf fallen zn laffen und ſich 
für Beibehaltung der Vereinigungeurfunde zu erklären. In Franz 
fenthal, wo die zahlreiche Lichtfreumdliche Partei von dem vor Kurs 
zem verftorbenen fehr mundfertigen Advofaten Braun geführt wurde, 
brachte man es dahin, die firchlich gefinnte Minorität, nachdem fie den 
ganzen Entwurf für verwerflich und eine Abjtimmung über die einzel 
nen 88. nicht mehr für nöthig ertlärt hatte, von ber Debatte auszu⸗ 
fehliefen und mundtodt zu machen. Der treffliche Proteft, welchen 
Dr. Dittmar, Subreftor in Grünftadt, der befannte Geſchichtſchreiber, 
im Namen der Minorität gegen den Entwurf einfegte, lautet: „Über: 
zeugt, daß der vorgelegte Entwurf einer Verfaffung für die Proteftanz 
tifch- Enangelifch chriftliche Kirche der Pfalz 1) durch) die darin aufge⸗ 
ſtellten Vertretungs- und Verwaltungsgrundſätze die Kirche dem unge— 
bundenſten Willen der Maſſen überliefert, die Gemeinden zum Spielball 
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der Lehrwillkühr ihrer Geiſtlichen, die Geiſtlichen zu Knechten der Ges 
meinden und die Kirchenbehörden zu bloßen Erpeditoren der Befchlüffe 
einer fouveränen, mittelbar aus Urwahlen hervorgegangenen Generalſy⸗ 
node macht; 2) daß er durch ſeine willkührlichen, in die Kirchenlehre 
und den Ritus tief eingreifenden Abänderungen die Kirche vollends in 
eine bekenntnißloſe Religionsgeſellſchaft zu verwandeln, fie aus ihrer bis⸗ 
herigen Verbindung mit ber Proteftantifch - Evangelifchen Geſammtkirche 
völlig loszutrennen und ſie zu einer von allen Proteſtantiſchen Landes— 
firchen der Welt mifachteten Sefte herabzudrücen droht; 3) daß er 
folglich die bisherige Bereinigungsurfunde der pfäfzifchen Kirche in ben 
mefentlichen Beziehungen aufhebt und den Nechtebeitand ber Union 
ſelbſt in Frage ftellt, wozu einer bloßen Generalfynode durchaus nicht 
das Necht zufteht: — aus allen diefen Gründen legen die Unterzeich- 
neten die ernftlichfte Nerwahrung gegen ben vorgelegten Entwurf ein, 
und erflären, daß fie fich durch einen Majoritätsbefchluß nicht zur An- 
nahme deſſelben beitimmen laſſen können, Sondern lieber die Vereini— 
gungsurfunde zur Zeit noch) beibehalten wiſſen wollen. “ 

Der Entwurf ift zwar nur auf etwa 4 Synoden nach feinen 
Hauptfägen gut gebeifen worden, nur 2 Synoden haben zwar die Ver⸗ 
antwortung auf fic) geladen, bie allmählige Abfchaffung des apoftolis 
fchen Glaubengbefenntniffes zu genehmigen, und es find ſelbſt manchem 
rationaliftifchen Geiftlichen und Laien die Augen aufgegangen über ben 
Abgrund, in den man unfere Kirche zu ſtürzen fucht: im Ganzen aber 
hat der big jetzt nur gedämpfte, aber nicht befehrte demofratifch = revolu⸗ 
tionäre Geift fich überall fo feet und dreift erhoben, und noch eine 
fotche Macht entfaltet, daß weder im bürgerlichen, noch im firchlichen 
Leben der Pfalz auf Ruhe zu hoffen if. Wer in Sachen des Glau- 
bens nicht auf einem pofitiven Grund mit redlichem Herzen fteht, ber 
iſt auch im feinen bürgerlichen und Staatlichen Beziehungen von feiner 
Treue und Zuperläffigfeit. Und bie politifchen Umfturgmänner können 
daher nicht ficherer ihr Ziel erreichen, als wenn fie das pofitive Be— 
kenntniß der evangelifchen Wahrheit im Herzen des Volkes vernichten, 
und fich, wo es möglich ift, der firchlichen Organe zu diefem Endzweck 
bemächtigen. Keine einzige Synode hat in ihrer Majorität ein Zeugniß 
gegen den legten Aufruhr und befonders gegen die Betheiligung der Geilt- 
fichen an demfelben abgelegt. Diejenigen, auf denen bie Majorität fich 
fr die Beibehaltung der Vereinigungeurfunde ausgefprochen, hatten un: 
ter ihren Mitgliedern entweder feines, das die Zweckmäßigfeit und Noth— 
mwendigfeit eines folchen antirevolutionären Zeugniffes in überzeugender 
Weiſe dargethan, oder waren vom vornherein dagegen als gegen etwas 
Friedenftörendes eingenommen, und dag Gonfiftorium felbft foll den De- 
fanen Weifung gegeben haben, folche Zeugniffe womöglich zu befeitigen. 


Auf den wenigen Spnoden, mo glaubenfefte Geiftliche ein folches ab- 


(egten, blieben fie faft allein ftehen, und in Bergzabern verlangte man 


fogar mit großer Majorität, daß das Eonfijtorium die uspenfion der 


beiden aus diefem Defanat wegen Theilnahme an der Nevolution vers 
hafteten Geiftlichen, Höpfner und Müller, aufheben möge. 
Bemerfenswerth ift es endlich noch, wie viele ber lichtfreundlichen 
Geiſtlichen durch Ignoranz und Frivolität in Neligionsfachen dahin ars 
beiten, die bereits fehr gefchmälerte Achtung bes geiftlichen Standes 
noch gänzlich zu untergraben. Hierzu noch einige Beifpiele aus unfern 
Synodalverhandlungen. In Lauterecken erklärte ſich ein Geiſtlicher 
deshalb gegen die Bekenntniſſe der Reformation, weil man ſonſt auch 
den Glauben an Hexen zu predigen habe; denn Luther habe an Hexen 
geglaubt. Ebendaſelbſt erkannte es auch die Majorität durchaus für 
feinen Mangel, daß in dem Entwurf die Feier der Advents- und Buß— 
tage ausgelaffen fey. Für den Bußtag ſey fein Bedürfniß, nur die 
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Schulfinder nähmen an der Feier Theil; jeder Sonntag fey ein Buß— 
tag, und die Betonung des Bußtages ſey überdieß etwas Katholiiches. 
In Homburg wollten die Lichtfreunde darum nicht zugeben, daß fich 
die vereinigte Kirche der Pfalz in ihrem Glauben und Befenntniffe eing 
wilfe mit der Proteftantifchen Gefammtfirche, meil fonft das Conſiſto— 
rium fagen könne: die Trinität, Erbſünde ıc. ſey Lehre der Proteftanti- 
fchen Geſammtkirche und müßte auch in der Pfalz gelehrt werden. Der 
Choregos diefer Partei ftellte die Kortichritte und die Einficht der Pro- 
teftantifchen Pfälzer in der Umgeftaltung ihrer Kirche in fo glänzenden 
Lichte dar, daß ihm ein anderes Mitglied entgegnete: „Herr Pfarrer, 
meint man doch, die Pfälzer hätten die Weisheit mit Löffeln gefreſſen!“ 
In Franfenthal paradirte ein Pfarrer mit folgender Behauptung: 
„Eine Kirche braucht fein Bekenntniß, die heilige Schrift it es. Spe— 
cielle Befenntniffe fommen von Theologen ber, die ihre Anfichten erſt 
in die Bibel hineintragen.“ In Germersheim waren es gerade einige 
lichtfreundliche Pfarrer, die ſchon um 11 Uhr auf Abhaltung des Mit: 
tagseſſens drangen und feine Geduld hatten, den Schluß der Synode 
abzumarten, 

Jeder einfichtsvofle Leſer wird zugeftehen, daß die Verhältniſſe der 
sereinigten Kirche der Pfalz troitlos find. Es fehlt diefer Kirche jede 
fefte Grundlage. Ein conjequentes Negiment iſt im Ganzen wie im 
Einzelnen rein unmöglich. Selbſt eine fat bubenhafte Ungezogenheit 
einzelner Geiftlicher findet feine Beſtrafung, da in der Majorität der 
Synodalmitglieder der ernſte Sinn fir Zucht und Ordnung, und der 
Heilige Muth, Im Namen Gottes dafür zu wirfen, erlofchen iſt. Und 
woher eine Befferung fommen folle, ift noch nicht abzufehen. So viel 
möchte klar ſeyn, daß unter einem Negimente, welches, um bie Pfalz 
politifch zu halten, die Partei des firchlichen Umfturzes genährt und 
großgezogen hat, die vereinigte Kirche nicht mehr genefen fann. 


Halberftadt. Ein neues Tanfformular. 


Bei der hiefigen veformirten Gemeinde ift feit einem Jahre durch 
den Tod des Dber-Predigers eine Vafanz eingetreten, zu beren Mieder- 
befekung dag Könige. Confiiterium einen gläubigen Ehriften vorgeſchla— 
gen, der in aller Lauterfeit und Wahrheit den Herrn verkündigt. Eine 
Majorität der Gemeinde hatte indeffen dagegen Proteſt eingelegt, welchen 
der Herr General: Superintendent bor vierzehn Tagen durch eigene Anz 
wefenheit näher erörtern wollte; indeſſen ſprach fich die Gemeinde bei 
diefer Gelegenheit durch fortwährendes Schreien der Worte: Entweder 
wir erhalten unferen Prediger Sp. (gegenwärtig zweiter Prediger) oder 
wir gehen Alle zur freien Gemeinde tiber, fo lärmend aus, daß am eine 
weitere Verftändigung nicht gedacht werden fonnte. 

Kergangenen Sonntag fand Nef. in genannter Neformirten Kirche 
Gepatter und Pred. Sp. fegnete den Täufling ein nach einleitender 
Rede, welcher die Worte des Herrn zum Grunde lagen: Ich bin der 
Weg, die Mahrheit und das Leben, mit Fortlaffung des Nachſatzes: 
Niemand fommt zum Vater denn durch Mich. Hierauf gefchah die 
Kaufe auf die Worte Matth. 28. 19.: Ich taufe dich im Namen 
des ꝛc. Des theuren apoftolifchen Glaubenebefenntniffes geichab mit 
feiner Sylbe Erwähnung und wurde das Ja! der Taufzeugen nur auf 
den allgemeinen Inhalt gedachter Einleitungsrede abgefordert. 

Wo bleiben St. Pauli Worte: Ich ſchäme mich des Evangelii von 
Chriſto nicht, denn es ift eine Kraft Gottes, felig zu machen alle die 
daran glauben. Gott beſſer's!!! 


118 


Die Bildung der neuen Evangeliſch-Reformirten Kirche 
in Frankreich. 


Der Bericht über die religißfe Bewegung in der Evangeliſchen 
Kirche Frankreichs ift im diefen Blättern (Märzheft 1849) bie zu dem 
Zeitpunft geführt, wo die im September 1848 in Paris verfammelte 
Synode fich dagegen erflärte, ein beitimmtes Firchliches Bekenntniß ale 
die Grundlage ihrer eigenen Thätigfeit und der Kirche Überhaupt anzuerz 
fennen, wo die beiden Mitglieder der Spnode, Monod und Gr. Gaspa— 
rin, fich veranlaßt ſahen, in Folge jener Erflärung auszutreten, und 
diefen ihren Schritt durch eine an die Glieder der evangelifchen Gemeinz 
den Frankreichs gerichtete Ansprache zu rechtfertigen. 

Wir find durch genaue Berichte in den Stand gefegt, den weiteren 
Berfauf diefer Angelegenheit bis zur Gründung der neuen oder vielmehr 
der Regeneration der alten Evangelifchen Kirche darzuftellen. 

Die „Anſprache“ enthielt im Anfange ein Glaubensbefenntniß, von 
Monod und Gasparin entworfen, welches die Grundlagen der Evans 
gelifchen Kirche, die formale von der heiligen Infpirirten Schrift Alten 
und Neuen Teftaments, als der einzigen, untrüglichen nnd ausreichenden 
Negel des Glaubens und Lebens und die materiale von der Nechtfertiz 
gung allein durch den Glauben an den Verſöhnungstod des gefreuzigten 
Ehriftus, in wenigen Sägen entwickelte. Die Verfaſſer verwahrten fich 
ausdrücklich gegen den Verdacht, als wollten fie ber Kirche ein Glaus 
bensbefenntnig aufdringen, und rechtfertigten ihren Schritt nur durch 
die Erwägung, daß zu der zu bildenden Vereinigung nothwendig eine 
beftimmte Grundlage gegeben werden müffe, und daß diefe eben nur in 
einem möglichft einfachen, allein das Weſentliche feithaltendem Bekennt— 
niß zu finden ſey, während es den zuſammengetretenen Gemeinden zu— 
kommen werde, ſich definitiv über ihr Bekenntniß zu vereinigen. 

Die Anfprache mit dem VBefenntniß war am 20. Dftober 1848 
veröffentlicht worden, und zugleich festen ihre Verfaſſer, welche fich mit 
dem Pfarrer Armand-Delille und Herrn v. Mimont als probifos 
rifches Comité eonftituirt hatten, feit, daß Im Mai 1849, in welchem 
Monat ſich wie in Schottland fo auch im Franfreich die religiöſen Ge: 
feltfchaften im Paris zu verfammeln pflegen, de Vertreter der Gemein— 
den zufammentreten follten, um die Kirche definitiv zu conftituiren. 

Während des Winters erfolgten nun die Austritte ber Pfarrer aus 
ihren Gemeinden und die Bildung neuer auf Grund des beitimmten 
Bekenntniſſes. „Die neue Kirche,“ erklärte Pf. Monod bei der Grün⸗ 
dung der Parifer Gemeinde, „werde nicht die freie genannt werden, 
weil fie, obwohl unabhängig vom Staat, doch nicht im Differenzen mit 
ihm den Grund ihrer Entftehung finde; fie werde ſich auch nicht in— 
dependent nennen, teil nicht die Verfaſſung Urfache ibrer Trennung 
von der beftehenden Kirche fen, fondern fie nenne fi) evangelifch- 
reformirt, dag le&tere, um ihren dauernden Gegenfag gegen die Rö— 
mifche, das eritere, um ibren Unterfchied von der beftehenden Refor— 
mirten Kirche zu bezeichnen. 

Inzwiſchen hatte die in Paris auf's Schredlichfte wüthende Cho— 
lera die Verſammlung von auswärts Kommender bedenklich erſcheinen 
laſſen, und das proviſoriſche Comité vertagte deshalb die Synode, konnte 
aber freilich dabei der Verdächtigung nicht entgehen, daß es nicht die 
Furcht vor der Cholera, ſondern vor dem Fehlſchlagen des Unterneh— 
mens ſey, welche dieſen Beſchluß veranlaßt habe. Dies wurde indeß 
auf's Entſchiedenſte durch die Archives du Christianisme wider: 
fegt, welche von Mitgliedern der neuen Kirche rebdigirt werden. Es darf 
wohl als ein Zeichen von der Bedeutung der Bewegung angefehen wer⸗ 
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den, daf fie eins der gelefeniten Firchlichen Blätter in ihrem Dienfte hat. — 
Die Synode wurde demmächft auf den 19. Auguft ausgefchrieben. 

Am Sonnabend den 18. Auguft fand fic eine große Zahl von 
Vertretern evangelifcher Gemeinden in Paris ein, und ward gaftfrei von 
den Brüdern in der Hauptitadt aufgenommen. Der ganze Somntag 
war ber religiöfen Vorbereitung gewidmet. Um 10 Uhr bielt der Pa: 
for Pozzy aus Bergerac den Gottesdient iu der Evangelischen Kirche 
in der Paſſage des Petites-Ecuries ab. Mittags predigte Pat. Cam— 
bon aus Marennes in der Kapelle Taitbout, und um 3 Uhr empfingen 
die Mitglieder der Spnode mit den Gläubigen, welche ſich ihnen an— 
ſchloſſen, das Abendmahl in der Evangelifch- Neformirten Kirche. Abends 
74 Uhr fand dann noch einmal eine Gebetsverfammlung in der Kapelle 
Taitbont ftatt. — So waren die Geifter und Herzen für das Werf der 
Vereinigung vorbereitet, welches die Synode vollenden follte. Die Erz 
mahnung des Apoftels, Philipp. 2, 1 —5., hatte Monod den Brüdern 
als die Lofung zugerufen, mit der fie ihr Werk begimmen follten. Am 
Montag 10 Uhr Morgens verfammelte fih die Synode in einem ange: 
meffenen Lokal in der Straße Duphot. Einunddreißig Gemeinden 
aus den verſchiedenſten Theilen Frankreichs hatten fich durch Abgeord- 
nete ihrer Wahl vertreten laffen; von ihnen waren bereits dreizehn voll: 
ftändig conftituirt, achtzehn dagegen noch in der Bildung begriffen. — 
Dies war ein Nefultat, welches nach fo kurzer feit dem Beginn der Ber 
wegung verfloſſenen Zeit Niemand zu hoffen gewagt hatte. Außerdem 
waren mehrere auswärtige Kirchen durch Deputirte vertreten, welche der 
Bildung der neuen Kirche ihre lebhafte Theilnahme ſchenkten. Die 
Freie Schottiſche Kirche hatte den Dr. Patrick Claſſen aus Edin— 
burg und den Prof. Brown aus Aberdeen, Mitglieder ihrer General— 
verſammlung, abgeordnet. Die vereinigte Presbyterialkirche Schottlands 
war durch De. Struthers aus Glasgow, Andrew Thomſon aus 
Edinburg und John Henderſon aus Glasgow vertreten; die Evan— 
gelifche Kirche in Genf hatte Charles Saladin, die Belgiſche Miſſio— 
narkirche Paſt. Anet und die Freie Kirche des Waadtlandes den Gra— 
fon Gasparin wit ihrer Vertretung beauftragt. — Alle dieſe Abgeord- 
neten wurden mit berathender Stimme zugelaffen. Die Verfanmlung 
beitand aus mehr als vierzig Mitgliedern, wovon etwa zwei Drittheile 
Geiftliche waren. Die Conftituirung der Spnode erfolgte dadurch, daß 
Paſt. Friedrich Monod einſtimmig zum Vorfigenden, die Paſt. Au— 
debez aus Paris und Monnier aus Nancy zu Stellvertretern, die 
Herren Pilatte, Pozzvy und Delhorbe aber zu Sefretären ernannt 
wurden, Denmächft eröffnete Monod die Synode mit wenigen Wor— 
ten, in denen er darauf hinwies, daß feit mehr als einem Jahrhundert 
dies die erſte wahrhaft evangeliſche Spnode In Franfreich, und daß ihr 
das Werk tibertragen ſey, im Frankreich von Neuem die Kirche Chrifti 
in ihrer Wahrheit und Neinheit zu grimden, das Banner des Glaubens 
zu erheben, in eine Körperfchaft als evangelifche Gemeinden des Landes 
zu vereinigen und von dev verweltlichten Kirche abzufondern. — Hierauf 
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ernannte die Synode eine Commiſſion, aus folgenden Perſonen beftez 
hend: Monod, Boft, Bridel, Fäſch, Gr. Gasparin, Henri: 
quet, le Savoureur, Monnier, Pozzy und v. Preffenfe, welche 
den Auftrag erbielt, den Entwurf einer Verfaffung fiir die Vereini— 
gung der Gemeinden nnd eines gemeinfchaftlichen Glaubensbefenntniffes 
zu entwerfen. 

In zwölf Sitzungen volbrachte die Synode ihr Werk, Die erften 
drei Tage wurden von den Arbeiten der Commiſſion in Anfpruch ges 
nommen, aber an jedem Tage ward die erſte halbe Stunde der Leſung 
des Mortes Gottes und dem Gebet gewidmet. Bei der Berathung 
wurden zwar die verichiedenften Anſichtdn aufgeftellt und die Gegen: 
ftände der Debatte von den verichiedenften Seiten beleuchtet, aber bei 
aller Freibeit und Lebhaftigfeit der Diskuſſion fiel doch nicht ein Mort, 
welches hätte vermunden oder die Wärme Aller für das Werf erfäl- 
ten fünnen. So geſchah es denn, daß mit zwei oder drei Ausnahmen 
ſämmtliche Vefchlüffe von der Verfammlung einftimmig angenommen 
wurden. Und auch im jenen wenigen Fällen war die Minorität eine 
iehr Kleine, uud es bandelte fich nicht darum, das durch Majorität zu 
enticheiden, oder dartiber fich zu vergleichen, was unvereinbar ift, das 
Ja oder Nein der fundamentalen und Unterfcheidungslehren des Chri- 
ſtenthums, fondern nur die verfchiedenen Anfichten tiber fefundäre Fra: 
gen der Kirchenverfaffung auszugleichen, binfichts deren der fchärffte 
Verjtand und das feinste Gemiffen fich zur Nachgiebigfeit verftehen 
fann. — So murden denn die Verhandlungen fichtbarlich unter dem 
Beiſtand und in Gegenwart des Allmächtigen gefiihrt; es war nicht 
eine Form, daß die Eikungen mit Gebet und Gefang eröffnet und ges 
ichloffen wurden, es war das tief empfuntene Bedürfniß der Hülfe und 
der Gogenwart Gottes; nnd er erhörte daſſelbez e8 mar ein Hunger 
und ein Durft, den feine Barmherzigkeit ftillte. Niemals werden die, 
welche Theil nabmen, den Morgen des Sonnabends, 1. September 
vergeffen, wo das am Abend vorher einmüthig vollendete und einftim- 
mig angenommene Werf nach einem glübenden Gebete feierlich von 
allen Gliedern der Synode unterzeichnet ward, wo die ganze Verſamm— 
lung mit Thränen danfbarer Bewegung den Gefang „Dreimal beiliger 
Jehovah“ anftimmte, und wo die Brüder einander mit dem heiligen Kuß 
begrüßten (Röm. 16, 16.). 

So ward der Grund zu dem großen Werf gelegt, welches die Kirche 
Ehrifti im Franfreich wieder auf den Boden des Vefenntniffes grümden, 
und von der Welt abtrennen Soll. 

Am Sonnabend Abend vereinigten fich die Mitglieder der &y- 
node mit ihren Familien noch zu einem Mahl, und nachdem Sonn— 
tags den 2. September Alle noch einmal an derfelben Stelle, wie vier— 
zehn Tage vorher, das heilige Abendmahl genoffen hatten, reiften fie in 
ihre Heimat) wieder ab. 

(Schluß folgt.) 
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Die Berufung des Dr. Harleß für die Ober: 
Hofpredigerftelle zu Dresden. 


Selten hat eine Begebenheit die lebendigen Glieder der Säch— 
ſiſchen Kirche mit größerer Freude erfüllt, felten ift eine Nachricht 
mit größerem Jubelruf in dem Heerlager der Evangelifchen Kirche 
Sachſens begrüßt worden, als die Kunde von der Berufung des 
Dr. Harleß in Leipzig zue Ober-Hofpredigerftelle zu Dresden. 
Und in der That, daß ein Theologe von altem Schrot und Korn, 
daß ein Mann, welcher mit großer Freudigkeit des Glaubens 
gründliche Gelehrſamkeit verbindet, daß ein Prediger, welcher in der 
Kraft, die Gott darreicht, zu reden weiß von den Geheimniffen des 
Glaubens, daß ein Bertheidiger des evangelifchen Glaubens, welcher 
einft in der Baierſchen Kammer die Rechte unferer Eovangelifchen 
Kirche gegen die Anmaßungen des Katholicismus mit Entfchieden: 
heit und Kraft zu wahren gewußt hat, von nun an eine fo einflußreiche 
Stellung in der Sächſiſchen Landeskirche einnehmen, auf Spe- 
ner's Kanzel ſtehen und die arme, tiefgefunkene vaterländifche Kirche, 
auf welche mit vollem Recht angewendet werden kann das Wort 
des Propheten (Ze. 1,8.): „Was aber nod) übrig iſt von der 
Tochter Zion, ift wie ein Häuslein im Weinberge, wie eine Nacht: 
hütte in den Kürbisgärten, mie eine verheerte Stadt,” ſtützen 
und aufrichten fol, daB dieſer Mann unfere jungen Theologen 
prüfen und bei den großen Veränderungen, welche unferer Lan— 
deskirche bevorftehen, das Gewicht feiner Stimme in die Wag- 
fchale legen. werde, wer, der es mit der Kirche vedlich meint, 
follte fic darüber nicht innig freuen? 

So groß nun aber die Freude unter der geringen Zahl 
gläubiger Ehriften, und namentlich gläubiger Theologen des Kö— 
nigreihs Sachſen über Harleß's Berufung an die erfte Stelle 
der. Sächſiſchen Kirche ift, eben fo groß war die Erbitterung der 
ungleich größeren Menge derer, welche am Glauben Schiffbruch 
gelitten haben und fich felbft Lehrer aufladen, nach denen ihnen 
die Ohren jüden. Ein wahres Zetergeichrei war zu hören, als 
es ſich mehr und mehr beftätigte, daß Harleß Ober: Hofpredi- 
ger in Dresden und Vice-Präfident des dafigen Landes -Eonft- 
foriums geworden war. Nicht nur die radikale Preffe fiel ob 
diefer Wahl unbarmherzig über die in Evangelieis beauftragten 
Staatsminifter her; auc die zweite Kammer der Sächfifchen 
Stände hielt ſich für berechtigt, ihren Tadel über Harleß's 
Berufung auszufprechen, und Kanzleirath Funkhänel, Beifiger 
‚des Confiftoriums zu Glauchau, von feiner Parteinahme für die 
unwürdige Sache des Deutfch-Katholiciemug hinlänglich bekannt, 
ſtellte ſich ſogar an die Spike von einundzwanzig Mitgliedern 
der zweiten Sächſiſchen Kammer, um die ihm fchredliche Wahl 
zu vereiteln. Es darf und dies nicht wundern. In einem Lande, 


wo der flachfte Nationalismus auf Kanzeln und Kathedern gelehrt 
worden iſt, wo das aufblühende Gefchlecht durch die leichtferti- 
gen Lehren der Dinterfchen Schullehrerbibel ruiniet, Die Furcht 
Gottes fo weit verfcheucht if, daß Taufende auch den König 
nicht mehr ehren mögen, in einem Lande, wo man mit ein paar 
glatten Lateinifchen Phrafen den Mangel tieferer theologifcher Bil: 
dung leicht bedecken zu können meint, in einem Lande, wo man 
ſeit einem halben Zahrhundert fih daran gewöhnt hat, daß. Die 
einflußreichften Stellungen des Landes Theologen der vulgärften 
Richtung angewiefen wurden, — eine Sitte, welcher das Minis 
ſterium bis zum Zahre 1850 herab treu geblieben ift, *) in einem 
folchen Lande mußte ja doc) wohl die Wahl eines orthodoren Theo⸗ 
logen für das erfie geiftliche Amt auffallen, und es darf durchaus 
nicht befremden, daß die Mehrzahl fich in diefelbe nicht finden 
konnte. Das Land hört fih zwar fo gern rühmen als die 
Wiege des Proteftantismus, aber wo ift der Glaube der Väter, 
welche mit Gut und Blut einftanden für die evangelifche Wahr: 
heit? Wer Chriftum mit Entfchiedenheit befennt, wird entweder 
mit dem mitleidigften Lächeln oder mit dem größten Miftrauen 
betrachtet, und befenntnißtreue Gandidaten, mochten fie noch fo 
bielfeitig gebildet feyn, mußten gewöhnlich froh feyn, wenn fie 
ein gläubiger Kirchenpatron in der Oberlaufiß oder im Schön: 
burgifchen berückfichtigte. Die Geiftlihen werden zwar bis auf 
diefen Tag auf die Symbole der Lutherifchen Kirche verpflichtet, 
aber wenn nun die fo DBerpflichteten ihrem Eide treu waren 
und wirklich lehren wollten, was die theuern Männer Gottes 
des fechzehnten Jahrhunderts im Namen der Kirche befannt ha: 
ben, da begann auch das Fragen und Spioniven — ne quid 


*) Bgl. Nr. 84. der Ev. 8. 3. vom Jahre 1849, wo befonderg 
die neueften Befegungen in der Kreis:Direfiion und in dem Landes— 
Eonfiftorium zu Dresden ernft und wahr befprochen worden. Auch Paz 
for Kalb richtet wegen ber legten, allgemein mit Verwunderung aufgez 
nommenen Belegung der Stelle eines Kirchen und Schulraths bei der 
Kreis-Direftion zu Dresden eine Anfrage an das Minifterium, und die 
Antwort, welche der Herr Minifter des Kultus gibt (f. Landtaggmitthei- 
lungen 9. 3. 1850, zweite Kammer, Nr. 24. ©. 420.), „das Minifte- 
vium habe beabfichtigt, Jemand in die Kreis-Direftion zu feken, der für 
das Schulfach befonders befähigt wäre,” ift gewiß die ungentigendfte, 
welche es geben konnte. Wodurch hat denn ber frühere Superintendent 
Mey feine befondere pädagogifche Befähigung dofumentirt? Was diefer 
Dann aber als Theologe leifte, darliber würde die Prediger-Gonferenz, welche 
derfelbe ald Superintendent in Waldheim leitete, niederfchlagende Aus— 
funft zu geben gewußt haben, Welche Gründe mögen nun dae Minis 
fterium zu dieſer Wahl bewogen haben? Gewiß — fehr nahe liegende 
Gründe, Gründe, welche auch fchon bei Befegung der Schulratheftelle 
in Budiffin maßgebend geworden ſeyn follen. 
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detrimenti respublica caperet, und ein folcher befenntnißtreuer 
Prediger war gewiß ausgeflrichen aus der Lifte derer, welche 
auf eine Beförderung rechnen dürfen. Gewiſſenloſe Geiftliche, 
welche, zum Theil felbft unter den Augen des Minifterium des 
Kultus, *) Robert Blum mit Ehrifto, dem Heilande der Welt, 
auf eine Linie ftellten, blieben unangetaftet —, und dem ehr: 
Tichen, braven Rudelbach, dem treuen Zeugen der Wahrheit, 
ließ man nicht einmal den nöthigen Schuß feiner Perfon ange: 
deihen. *) Wo foldhe Gegenſätze fi) finden, da ſteht es Doch 
gewiß recht traurig im Lande! 

Welche Motive können nun unter ſolchen Verhältniſſen das 
Minifterium bei der Wahl des Dr. Harleß geleitet haben? 
Man würde demfelben viel zu viel Ehre erweifen, wenn man 
annehmen wollte, daffelbe wolle durch Harleß's Berufung den 
Glauben der Kirche fügen. Dem geiftlichen Rath weniaftens, 
unter deffen Aufpieien die meiften Befegungen hoher und niede: 
zer geiftlicher Stellen im Lande erfolgen, dem Manne, der fei- 
nen Züngern einft vieth, „den verhüflten Chriftus zu predigen, " 
ift eine ſolche Abfiht kaum zuzutrauen. Ach nein, es waren 
ganz andere Gründe, welche die Berufung des Dr. Harleß 
zur Ober-Hofpredigerftelle leiteten. Man fah in Harleß eine 
theologische Celebrität, einen Mann von politifch = conferpativer 
Sefinnung, von Gewandtheit und Energie, und einen folchen 
für Dresden zu erwerben, fehlen unter den jetzigen Verhältniſſen 
ſehr rathſam. Etwas Höheres ſchwebte den Männern, in deren 
Händen die Wahl lag, ſchwerlich vor. 

Möchten nur aber die gläubigen Theologen des Landes nicht 
zu viel von Harleß erwarten! Es werden dem Streiter Ehrifti 
große Hemmniffe in den Weg treten. Die Feinde, die ſchon 
jeßt ihre Waffen gefchärft haben, werden nicht müde werden, 
diefelben gegen diefen treuen Kämpfer zu führen. 

Mas wir mit Recht von Harleß erwarten Fönnen, if 
etwa Folgendes: 

Zuerft ift mit Beftimmtheit zu erwarten, daß er eine zahl: 
reiche Gemeinde, die ſich fehnt nach dem lebendigen Waſſer des 
Evangeliums, in die Evangelifche Hofkirche zurücführen werde. 
Eine foihe Gemeinde ift noch in Dresden; aber fie fand bis— 
her wenig Befriedigung. Ach, wie nothwendig iſt's, daß das 
Evangelium dafelbft einen treuen Verkündiger finde, der recht 
zu theilen wiſſe das Wort der Wahrheit! Ref. Fennt die Sehn- 
ſucht, welche viele gläubige Chriften in diefer Hauptfiadt Sach— 
fens nach der Predigt des lauteren, reinen Evangeliums tragen, 
und wie fo lange ift doch ihr Alaggefchrei, daß fie Feinen Hir— 
ten hätten, der fie auf die grüne Weide der Wahrheit zu dem 
Brunnen lebendigen Waffers führte, von ihren geiftlichen Herr— 
fchern überhört worden. Die f. g. „Sächfifche Predigtweiſe“ 
hat die Leute aus den Kirchen gepredigt. ***) 


Die vorzüglichfte Thätigfeit wird Har leß als Eonfiftorialis 
zu entwickeln haben. Er hat als folher die Predigtamts:Ean- 
didaten und die Defignaten zu eraminiren, wie denn auch Aus— 
fit vorhanden ift, daß die Eandidatenprüfungen wieder von 
Leipzig nach Dresden verlegt werden. 

An der Form diefer Eramina dürfte nicht viel zu ändern 
ſeyn. Die Prüfungen in Dresden werden durchgängig in der 
Sprache der Wiffenfchaft gehalten, und es würde gewiß fehr 
auffallen, wenn Dr. Harleß etwa die Prüfungen in Deutfcher 
Sprache zu halten beabfichtigte. Ich fehe nicht ein, was das Latei- 
nifchreden fehaden fol. Es iſt zwar wahr, daß wir die Lateinischen 
Klaſſiker nicht Tefen follen, um- wie die Römer fprechen zu ler» 
nen; aber es ift auch fo viel gewiß, daß die Mehrzahl der Stu: 
divenden, fobald fie wiffen, daß fie nicht einmal in den ihnen 
bevorftehenden Eraminibus in der Sprache der Römer ſich 
auszudrüden haben werden, auch die Schriften der Römer nicht 
fo fleißig wie bisher lefen werden, und dies iſt Doch gewiß Fein 
Gewinn. Man möge doch in Sachfen nie vergeffen, daß man 
den Boden bewohnt, auf welchem einft Gesner, Erneſti, Fi— 
fher, Tobias Krebs, Be und Hermann gelehrt haben. 
Übrigens wird Harlef denen auch in Bezug auf Latinität 
fehmwerlich nachftehen, welche dermalen in dem evangelifchen Lan⸗ 
des⸗Conſiſtorio in Dresden examinirten. Alſo an der Form der 
Prüfung dürfte wohl wenig zu ändern feyn; aber lebendiger und 
nußbarer für Eraminanden und Zuhörer follten diefelben mer- 
den. Ref. kann ſich noch der Zeit erinnern, wo Reinhard 
und Tittmann im Ober-Eonfiftorio zu Dresden prüften und 
muß geftehen, daß die Eramina damals weit mehr Leben hat- 
ten, als jeßt. Seht ſchiebt man die Candidaten vor vier oder 
fünf Graminatoren, von denen jeder eine halbe Stunde in der 
ihm zugewieſenen theologifchen Disciplin examinirt, und ſchon 
die Kürze der Zeit nöthigt die Eraminatoren, ſich auf das Ab— 
fragen von Definitionen, Zahrzahlen und geammatifchen Regeln 
zu befchränfen. 

Möge doch wieder geforfcht werden, ob der Candidat die 
Bibel Alten und Neuen Teftamentd wirklich gelefen habe, auch 
ſchwierigere Stellen zu erflären wiſſe; ob er gründliche Kennt 
niß der Neuteftamentlichen Grammatif beſitze; ob er mit dem 
Inhalte der Symbole und mit der Geſchichte der Kirche, na 
mentlich auch mit den Erfcheinungen auf dem Gebiete der neue 
fien Kirchengefchichte befannt fey. Danach wird Dr. Harleß 
gewiß zum Segen für die Kirche fragen. Auf was für Fragen 
waren doch jeßt zum Theil die armen Eraminanden zu antwor- 
ten genöthigt. Hat doch Nef. felbft hören müſſen, daß ein Bei- 
fißer des Landes-Eonfiftorii in Dresden in vollem Ernft be 


der Homiletif erfcheinen in der jegigen Zeit als ſehr unbedeutend. So 
haben zwei Sächfifche Prediger, Naumann und Haffe, vor Kurzent 
eine Predigtfammlung über den erften Theil des neuen Perifopenbuche 
herausgegeben, zu welcher eine große Anzahl Sächſiſcher Geiftlicher bei— 
geſteuert. Drei bis vier Predigten ausgenommen, enthält dieſe Samm⸗ 
fung nichts als Mittelgut. Wen diirfte es wundern, daß bie Gemeinden 
endlich Ekel befüllt vor dem warmen Waffer, das Ihnen eingeflößt wird. 


- *) Der Minifter v. d. Pfordten hat befanntlich an der Gedächt 
nißfeier auf N. Blum in der Frauenfirche zu Dresden perfönlich Theil 
genommen, 

*r) Bol, Nudelbach’s Abfchtedspredigt. 1845. 
>) Die Leiftungen der Sächſiſchen Geiftlichen auf dem Gebiete 
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- Schule, und fehen daher Alles daran, daß die Schule der Auf 


ſchrift für chriſtliche MWiffenfchaft und Hriftliches Leben” gewiß; eine 
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verftanden erklärt, fondern daß er ſich Ihnen ohne Weiteres zugefellt 
und in ihren Morten eine vollkommene Anerkennung und Nechtfertigung 
des Nationalismus innerhalb der Evangelifchen Kirche zu finden weiß. 
Gedenft man dabei der Auferungen des P. Kraufe Über bie Abfchaf- 
fung deg apoftolifchen Symboli bei der Gonfirmation, die er erſt 
neuerlich im evangelifchen Vereine, deffen Theologie an der Apotheofe 
don Witfchel’8 Liedern und 9. Zſchocke's „Stunden der Andacht” 
erkennbar ift, öffentlich flir nothwendig erachtet hat, fo möchte man den 
Freundeskreis der erwähnten Zeitfchrift für etwas bedenklich weit erach— 
ten. Bielleicht bietet fih P. Kraufe nächfteng als Mitarbeiter der 
„Deutſchen Zeitfehrift” an. 


hauptete, 6 xöguos in den Paulinifchen Briefen bedeute nicht den 
Sohn Gottes, den Herrn feiner Kirche, fondern den Vater. 
Das ift Dresdener Eregefe! Dem gelehrten Commentator des 
Epheferbriefes wird feine gründliche Kenntniß des Sprachge- 
brauche des Neuen Teftaments nebft feiner übrigen Gelehrfam: 
keit auc als Examinator trefflich zu ſtatten kommen, und von 
ſeiner Humanität iſt zu hoffen, daß er die Examinanden nicht 
intimidiren, ſondern ermuthigen und nach väterlicher Weiſe mit 
ihnen umgehen werde. 

Vor Allem hoffen von Harleß alle entſchiedenen Chriſten 
einen wohlthätigen Einfluß auf die Geſtaltung der neuen Kir— 
chen⸗ und Schulberfaſſung in Sachſen. Der Entwurf zu einem 
allgemeinen Schulgeſetz iſt bereits fertig. Uneingedenk der Er- 
fahrung, daß die wahre Kirche immer auch eine treue Pflegerin 
der Schule gewefen fe und beachtet habe das Wort, das Chri- 
Mus zu dem Jünger ſprach, welchem er des Himmelreichs 
Schlüffel gegeben hatte: „Gehe hin und weide meine Lämmer,“ 
entzieht dieſer Entwurf die Schule der officiellen Aufſicht des 
Klerus, erniedrigt die Schullehrer zu Staatsdienern und will 
alfo fheiden, was Gott zufammengefügt hat. — — 
Daß alle Privatpatronate über Kirchen und Schulen in Sachfen 
aufhören, diefer Borfchlag wird der Freiheit ſchaden, ſtatt die- 
felbe zu fördern. War bisher einem vechtgläubigen Prediger 
amd Lehrer eine Beförderung in Sachfen fehr erfchwert, fo fand 
er unter dem Patronate einiger erleuchteter Patrone noch eine 
Zufluchtsſtätte. Auch diefes Aſyl foll ihm von nun an verfchloffen 
werden. Die Nadifalen in Kirche und Staat wiffen recht gut, 
daß ihnen nicht beffer vorgearbeitet werden Fünne, als durch die 


Die Bildung der nenen Evangelifch -Neformirten Kirche 
in Frankreich, 
(Fortfeßung.) 

Das Ergebniß dieſer Synode ift in einem Dofument enthalten, 
welches die formelle und materielle Grundlage der neu entftehenden Kirche 
enthält. Mir theilen daraus nur das erste Eapitel mit, enthaltend die 
„allgemeinen Grundſätze.“ 

Art. 1, Die evangelifchen Gemeinden Frankreichs, welche aus 
folchen Gliedern zufammengefeßt find, die ein ausführliches und indivi⸗ 
duelles Bekenntniß des Glaubens abgelegt haben, und die in Sachen 
der Religion feine andere Autorität anerkennen, als bie Jeſu Chriſti, 
des einzigen und oberſten Herrn der Kirche, vereinigen ſich unter einan— 
der zum Preiſe Gottes durch dir Darlegung der Einheit ſeiner Kinder, 
zur Arbeit an der Erbauung des Leibes Chriſti und zur gemeinſamen 
Thätigkeit bei der Ausbreltung des Reiches Gottes. 

Art. 2. Dieſe Gemeinden ſchließen ſich durch ihren Glauben an 
die Gemeinden der apoſtoliſchen Zeiten und an alle die an, welche zu 
irgend einer Zeit die chriſtliche Wahrheit feſtgehalten haben; fie ſchlie⸗ 
hen ſich eben fo an die reformirten Gemeinden Frankreichs an, melche 
fo viel für Diefe Wahrheit gelitten haben. 

Sie legen einmüithig und einftimmig folgendes Befenntniß ab: 

Wir glauben, daß die ganze Schrift des Alten und Neuen Teſta⸗ 
ments *) don Gott eingegeben It und daher die einzige und untriügliche 
Vorſchrift des Glaubens und des Lebens bildet. 

Wir beten Einen Gott an, Vater, Sohn und heiligen Geiſt, Schb⸗ 
pfer Himmels und der Erde; 

Der Vater, in feiner unendlichen und ewigen Barmherzigkeit, da 
wir von Grumd aus verderbt waren in Folge des Ungehorfams Adams, 
und da wir mit Recht verdammt waren wegen unferer Sünden, — bat 
alfo die Welt geliebt, daß er feinen eingeborenen Sohn dahingab. Der 
Sohn, „das Wort, welches im Anfang bei Gott war,“ und. der in 
Wahrheit „Gott über alle Dinge ewiglic) geſegnet“ war, ift wahrhaftig 
Menſch geworben „Gott geoffenbaret im Fleiſch.“ Jeſus Ehriftus ift der 
einzige Mittler zwifchen Gott und Menfchen. Er hat ung vollfommen 
miebererfauft von der ewigen Verdammniß durch feinen Tod am Kreuz, 
Indem er fich felbft fie uns Gott darbot als eine Gabe und en 
Schlachtopfer angenehmen Geruche, Dahingegeben fir unfere Übeltha= 
ten iſt er auferftanden für unfere Nechtfertigung. Er iſt gen Himmel 
gefahren, fißet zur Rechten Gottes und bittet fiir ung. 

Der heilige Geift, den der Sohn vom Vater gefendet, bringt zur 
Wiedergeburt „die erwählt find nach dem Vorwiſſen Gottes.” Er wohnt 
in ihnen und läßt fie wandeln in der Erkenntniß feines Wortes und in 


ficht der Kicche entzogen werde, — und diefem Streben arbeitet 
der Entwurf zu einem neuen Schulgefe in Sachfen offenbar 
in die Hände. Möge Dr. Harleß, möge hier Zeder, welcher 
erkannt hat, was unferer Zeit Noth thut, noch zu vechter Zeit 
Einfpruch thun. 

Der Herr aber möge den theuern Harleß zu Allem, was 
er in Seinem Namen unternehmen wird, ausrüften mit Kraft 
aus der Höhe, Er möge ihm Freunde erwecken, welche mit ihm 
in dieſer unſerer Zeit, die eine böfe Zeit if, eine gute Nitter: 
fchaft üben und ftehen, umgürtet mit Wahrheit und angethan 
mit dem Krebs der Gerechtigkeit. Er möge ihm Muth verlei- 
hen, daß er nicht erfchrecde vor dem Dräuen der Welt, vor der 
Wuth des alten böfen Feindes, der es mit Ernſt jet meint. 
Nur wer behavret bis ans Ende, der wird felig werden! 


Nachrichten. 
Breslau. Es wird den Herausgebern der „Deutfchen Zeit: 


angenehme Überrafchung fepn, daß fich der durch feine Predigt tiber den 
die Perfon Jefu betreffenden Meinungsſtreit bekannte Paftor und Propft 
Cäfar Kraufe in Breslau in Nr. 5. der Schlef. Zeitfchrift für Eb. 


Kirchengemeinfchaft mit dem Programm  derfelben nicht nur völlig ein- ) Mit Ausnahme der Apokryphen. 
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der Heiligung, ohne welche Keiner den Herrn fehen wird. Er wird aber 
denen gegeben, die darum. bitten. Durch ihn leitet und regiert Jeſus 
Ehriftus die Kirche, die feine Braut und fein Leib ift. 

Jeſus Chriftus ruft Jeden zur Buße, und errettet völlig, unentgelt- 
fiche, und ohne alles eigene Berdienft all die, welche an feinen Namen 
glauben, und fich durch ihn Gott nahen. 

Wir erwarten vom Himmel den Herrn Jeſus, der wiederkommen 
und uns in den Ruhm einführen wird, Er wird die Todten erwecken, 
die Welt gerecht richten, und Jedem nad) feinen Werfen geben. 

Dies ift der gemeinfame Glaube unferer Gemeinden. Wir wollen 
alle Kräfte anftrengen, um ihm zu verbreiten. Gteichzeitig reichen wir 
brüderlich allen denen die Hand, welche, wo und unter welchen Namen 
es auch ſey, den Herrn Jeſus fieben und einfältiglich anrufen, und wir 
fehen fie als Glieder ber allgemeinen Kirche an. 

Dem Vater, der ung geliebt hat, dem Sohn, ber unfere Sünde 
in feinem Blut abgewafchen bat, und dem heiligen Geift, unferem Trö— 
fier, fey Lob und Ehre in Ewigkeit. Amen. 

Es kann natiirlich nicht Aufgabe diefes Berichts ſeyn, weitere Be: 
trachtungen fiber den eigentlichen Charakter diefer ſich bildenden Kirche 
anzuftellen, ſowohl was ihr Bekenntniß, als ihre Verfaſſung anbetrifft, 
nur darauf glauben wir aufmerkfam machen zu müffen, daß das Mefen 
diefer Kirche, welche als eine freie Vereinigung von Gemeinden er 
fcheint, mithin die Gemeinde, als wefentlich independente Monas, zur 
Trägerin der göttlichen Verheißungen erhebt, wie ja der Franzofe für 
Kirche und Gemeinde nur Ein Wort hat, erſt dann völlig verftanden 
werden fann, wenn man die genaueren Einrichtungen eben der Gemein: 
den fennen lernt. Es mag indeß genligen, auf die Gemeinde von Paris 
zurückzugeben, da von ihr der Anftoß und der geiltige Einfluß auf das 
übrige Frankreich auegeht, und daher ihre Einrichtungen in den meilten 
Stuücken flir die anderen Gemeinden der „Vereinigung“ ®) maßge⸗ 
bend ſeyn Dürften. 

Daß die Gemeinde von Paris, welche ihre Berfaffung unterm 
95. November 1849 veröffentlicht hat, auf diejenigen Stücke gegründet 
ift, welche die Verfaffung der Bereinigung als weſentlich erflärt, ver: 
fieht ſich von felbft. Die Gemeinde von Paris erflärt das oben abge: 
druckte Bekenntniß fiir das ihrige, und nimmt es ausdrücklich in ihre 
Berfaffung auf; Mitglied kann bei ihr nur werden, wer es bejtimmt 
verlangt und fich zu demfelben Bekenntniß befennt; während Jeder auf: 
hört, Mitglied der Gemeinde zu ſeyn, der feine Abſicht ausjutreten an 
den Tag legt, oder durch eine Dieciplinarentfcheidung ausgefchloffen wird. 
Ferner bezeugt tie Gemeinde ihre chriftliche Zuneigung allen Gemeinden 
der Vereinigung, indem fie die Mitglieder derfelben als ihre eigenen 
anfieht; und endlich ſtellt fie als Grundfaß auf, daß fie für ihre Aus- 
gaben nur durch freiwillige Beiträge forgt, und feine Unterjtügung vom 
Staate annimmt. 


*) So, nicht „Union, haben wir immer die Union des eglises bezeichnet, 
um nicht die ganz andere, in Deutſchland mit dem Worte verbundene Borjtellung 
aufkommen zu laſſen. 
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Weiter it nun von Bedeutung, was in der Gemeinde über die 
firchlichen Amter, den Kultus, die Disciplin und die Regierung 
feſtgeſetzt ift. 2 

1. Was die Amter betrifft, fo erkennt die Gemeinde, indem fie 
zwar an dem allgemeinen Priefterthum der Gläubigen fefthält, doch bie 
Nothmwendigfeit befonderer Ämter, wie fie diefelben im Neuen Teftament 
eingefeßt findet. Sie feßt demzufolge Altefte und Diafonen ein. Der 
Beruf der Alteften wird in der Schrift den Presbytern, Biſchöfen oder 
Auffehern, Führern, Paſtoren oder Hirten tibertragen, und zwar an fol- 
genden Stellen: Apoft. 20, 17. 28., Ephef. 4, 11. 12., Phil. 1, 1. 
1 Tim. 3, 1—7., Zit. 1,5—9., Hebr. 13, 7. 17. 24., 1 Petr. 5, 1—4. 
In der Zahl der Älteſten aber befinden fich die Diener des Wortes, 
Außer ihrer Eigenfchaft als Altefte- find fie insbefondere noch) als Lehrer 
mit dem Unterricht und der Predigt beauftragt. 

Zu Dienern des Wortes fann die Gemeinde nur folche Brüder be— 
rufen, in denen das Presbyterium die rechte Xehre, die Frömmigfelt, die 
Fähigkeit und den Auf erfannt hat, welche dies Amt erfordert. 

Das Werf der inneren Miffion ift eine Pflicht aller Glieder 
der Gemeinde; nichts deſto weniger kann fie befonders Evangeliften 
damit beauftragen, unter Leitung des Presbyteriums, die Kenntniß des 
Evangeliums zu verbreiten. 

Auch die Sorge für die Armen geht alle Glieber der Gemeinde 
anz nichts deito weniger wachen die Diafonen unter Leitung des Pres- 
byteriums befonders darüber. 

Die Gemeinde erfennt es an, daß zur Zeit der Apoftel die bejon- 
deren Ämter mit der Auflegung der Hände Übertragen wurden; fie 
fchließt fich deshalb diefem Gebrauch hinſichts der Diener des Wortes, 
der Alteften, Diafonen und Evangeliften an. Die Gemeinde will damit 
nicht einer menfchlichen Wahl und Übertragung die Autorität beilegen, 
welche allein von dem Haupte, Jefus Chriftus, ausgeht; aber fie forgt 
doch fir die nothwendige Ordnung, indem fie, fo viel an ihr ift, durch 
ihre Wahl und die Handauflegung des Presbyteriums die Berufung 
„conſtatirt,“ welche vom Herrn kommt, y 

1. Der Kultus. Die Gemeinde beauftragt ihr Presbyterium, 
den Kultus zu leiten. Sie ordnet die Amter der Predigt an (Etablit), 
denen die Alteften, Diener des Wortes, vorfichen, und bie Amter der 
gegenfeitigen Erbauung, denen jeder Altefte vorfiehen kann. Durch Anord- 
nung diefer befonderen Amter foll jedoch die Übung der Gaben nicht bes 
fchränft werden, die fi unter den Gliedern an den Tag legen, fondern 
fie will nur Sorge tragen, daß nach dem Befehl des Apoftels Alles mit 
Ordnung gefchehe. 

Die Gemeinde nimmt Taufe und Abendmahl als göttliche Ein— 
feßungen an. Das Abendmahl wird regelmäßig ein Mal im Monat 
und außerdem fo oft gefeiert, als es das Presbpterium für ange: 
meffen hält. 

Das Presbpterium kann auch bei befonders ernften Umftänden die 
Gemeinde zu Faften und Gebeten einladen. 

Bei allen Berfammlungen der Gemeinde ift die Anwendung einer 
Liturgie zuläflig. 

(Schluß folgt.) 
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Ein Weltfind — Eein Prophet. 


„Über die Zufunft der Evangelifchen Kirche. Neden an die Gebildeten 
Deutfcher Nation. Leipzig, 1849. 


Das Chriſtenthum, das feften Fuß in der Welt gefaßt 
hat am Kreuz, und deffen Herzblut iſt das an diefem Kreuz ver: 
goffene Blut des Lammes Gottes, trägt das Siegel diefes 
Grundes und Urfprungs auch in all’ feinem Wefen auf fchnei- 
dende Weife vor fi her. Welt und Chriftenthum find 
einander die fchlechthin Gefchiedenen. Wenn die treuen Jünger 
des Herrn „weinen und heulen, wird die Welt fich freuen.” 
Denn „die ganze Welt liegt im Argen,” nnd haft die Knechte, 
sie fie den Heren gehaßt hat. Darum ift „der Welt Freund: 
ſchaft Gottes Feindfchaft;” und, „fo Jemand die Welt lieb hat, 
in dem ift nicht die Liebe des DBaters.” Darum ift dem Apo— 
fiel „die Welt durch Chriſtum gefreuzigt, wie er der Welt;“ 
und darum ermahnt er; „Stellet euch nicht diefer Welt gleich, 
jondern verändert euch durch Verneuerung eures Gin 
ned; — — ziehet den neuen Menfchen an, der nach Gott 
geihaffen if.” *) Erneuerung alfo ift Ziel und Wirfung 
des Chriſtenthums, Neubildung, nicht bloße Ausbildung, Schö— 
pfung, nicht bloße Verklärung. Der Kampf, den es gegen diefe 
Welt führt, ift ein abfoluter Vertilgungskampf. 

Und die Welt weiß das. Ihr Fürft hat eine helle und 
fichere Einficht, und wo irgend die Kräfte des Evangeliums ſich 
entfaltet und feinem Neiche mächtigen Abbruch gethan haben; da 
ift er nicht fäumig gewefen, feine Schergen aufzubieten und mit 
tödtlichen und verderblichen Waffen teuflifch dreinzufahren. Die 
Welt außerhalb und innerhalb des chrifklichen Bezirks hat den 
ernften Chriſten noch zu allen Zeiten einen harten Stand bereis 
tet, wenn fie aud) nicht jedesmal mit Feuer und Schwert gegen 
fie aufgetreten if. Ja, das Lebtere ift für das Chriftenthum 
noch das verhältnißmäßig Günſtigere gewefen. Die Sache lag 
Far da. Der Feind fand draußen, und die feinen mörderifchen 
Anfällen erlagen, hatten ein gut Zeugnis abgelegt. Anders hat 
es ſich fpäter, anders namentlic heute geftaltet. Der Feind 
ſteht mitten auf „chriſtlichem“ Boden, die Welt, zwar ſchon lange 
in der Kirche, aber bisher noch immer in chrifflich -gebundener 
Weile, in dem Verhältniß wefentlicher Unterordnung und in 
ihrer Äußerlichkeit chriſtlich beſtimmt, iſt ſchon allzu fiegreich ge— 


) Joh. 16, %0., 1 Ich. 5, 19., Joh. 16, 20., Jak. 4, 4., Cat 6, 
14., Röm. 12, 2. (nerauogpoiode 7) waxawiceı cet.), Ephef. 4, 
24. (70V zawov ivdgumov 10V zura Ieov zrisdkvra). 


weſen in dem Streben, fich der chriftlichen Oberhoheit zu ent 
ledigen und fchiet fih nun an, wieder einmal umgefehrt Die 
Zügel der Herrfchaft felbft in die Hand zu nehmen. Die augen- 
fälligiten Thatfachen legen davon redendes Zeugniß ab; und 
ichwerlich fehlt es auch in engeren Kreifen an taufendfältigen 
Berfuchen, was im Großen vorgethan iſt, im Kleinen nachzuthun, 
und fo wieder im Kleinen vorzubereiten, was dann im Großen 
noch ungeheuerlicher in Vollzug gefeßt wird. Oder follte man 
fi zu täufchen noch immer nicht fatt feyn, und wäre man wirk- 
lich Teichtfertig genug, zu vergeffen, daß „die böfe That fortzeus 
gend Böſes muß gebären“ —? Wir fürchten es nicht, wir 
hoffen, dab man wenigftens in chriftlichen Kreifen fich darüber 
klar geworden und daß man darum auch wiffe, was in folcher 
Lage ganz befonders unfere Sache fen. 

Der Umſchwung der Dinge von geftern auf heute iſt ein 
ſehr einfchneidender; die Welt hat die Lanze wider Zion aufs 
Bedrohlichfte eingelegt; da bedarf es vor Allem, daß wir 
den Abftand zwifchen uns und der Welt aufs Sicherſte und 
Genauefte ausmeffen und die ganze ungeheure Kluft auf's Schärffte 
im Auge behalten. Bielleicht zu Feiner Zeit mag es nöthiger 
gethan haben, das Bewußtfeyn, daß die ganze Welt im Argen 
liegt, im Verkehr nach Innen und Außen, im Großen und Kleiz 
nen, ununterbrochen wach zu erhalten und feine Eonfequenz ſchär⸗ 
fer zu ziehen, als in diefer. Denn in Feiner möchte es fic) leicht 
bitterer rächen. Denn wie fein Feind fiegreich mit ſtumpfen 
Waffen befämpft wird, fo if für den die Gefahr des Unterlie- 
gend am größten, der den Flaren, fiheren Standort verlaffend, 
auf zweideutigem Boden mit dem Feinde anbindet. Daß wir 
darum jede Transaktion, jede Bermittelung, die hier eintreten 
will, auf's Übellte vermerken, daß wir ihr die verhüllende Larve 
recht nackt vom Gefichte reißen: das iſt jet eine befonders drin: 
gende Aufgabe. Eine folhe Transaktion aber, und zwar eine 
fehr feine, und darum beftechende und höchlich verwirrende liegt 
in den oben genannten „Reden“ vor. 

Der Berf., ein Mann von Sinn und Gelehrfamfeit, hat 
diefen Sinn ganz der „Zeit‘ zu eigen geaeben. Die Zeit und 
der Inhalt ihrer „Bildung,” wie er namentlich Eigenthum der 
„Edelſten“ ihrer Genoffen, ift ihm etwas ausgemacht Wahres 
und Gewiffes und jenen Deutfchen Männern, denen die Gebil- 
deten der Nation ſich bewußt find, den beften Theil ihrer Bil: 
dung und nod von Tag zu Tag die edelfte Geiftesnahrung zu 
verdanfen, einem Leffing und Kant, einem Göthe und 
Schiller, um ihrer jedenfalls zum mindeften zweideutigen 
Stellung zum pofitiven Chriftenthum willen, fo den Beſitz eines 


131 


132 


gegenwärtigen, als die Anmwartfchaft auf ein zufünftiges Heil | nend tiefer, ernfter, geiftig vingender Art thut: das übergehen 
abfprechen, würde in allen (mit Recht) einen Schrei der ‚Ent: | wir hier und bemerfen nur, wie wir überzeugt find, daß das 


rüſtung hervorrufen.” Er verlangt daher — nicht, daß ſich jene 
Bildung mit dem Ehriftenthum, fondern — daß „fich der poſi— 
tive Glaubensinhalt des Ehriftenthums mit dem Geift ‚der Bil: 
dung unferes Zeitalters verfühne, und fieht hierin „die wahre 
Lebensfrage der Zeit für Seyn oder Nichtfeyn der Kirche und 
des Chriftentyums in der Zufunft der Weltgeſchichte.“ Das 
Ehriftenthum, insbefondere die Evangelifche Kirche foll ihre Arme 
weiter aufthun, fie foll.erfennen, daß der Begriff des Heils, 
den fie aufftellt, zu enge ift, daß „heilsfräftige Bedeutung 
auch folhe Tugenden und Geiftesgüter haben, die nicht überall 
mit einem Gefchichtsglauben an die Uethatfachen des Ehriften- 
thums und mit dem Fürwahrhalten der eigenthümlich chriftlichen 
Lehren verbunden find;” fie fol fich „die große Anfchauung 
aneignen von dem unauflöglichen, organischen Zufammenhang 
aller Geifter, die einen ewigen Gehalt in fittlich geläuterter 
Geftalt befiten, in der lebendigen Einheit eines weit über die 
Erde fih hinausſtreckenden Geifterreiches." Die „unfichtbare 
Heilsgemeinfchaft des Himmelreichs“ foll hinfort Alle umfaffen, 
welche „die Gefinnung des Vertrauens und der Hingebung an 
die irgendwie im Inneren der Seele fich offenbarende Gottheit” 
(= „Ölauben”) befiten, mögen fie auch den außerchriftlichen 
Kreifen angehören oder angehört haben; und die Evangelische 
Kiche „fol auch eine pantheiſtiſche Gefinnung nod als eine 
chriftlich- gläubige gelten Laffen und von dem Befenntniffe des 
gemeinfamen Glaubens nicht ausfchließen, das der DBerf. in 
feiner Schrift felbft formuliert und der Evangelifchen Kirche zur 
Annahme empfohlen hat. Unter diefer Bedingung allen — das 
foricht er öfter mit großer Zuverficht aus — darf die Evange- 
lifche Kirche nocdy auf ferneren Beftand und größere Kräftigung 
hoffen; im anderen Falle, ohne diefe „Hülfe,“ wird fie, über 
kurz oder lang unfehlbar auseinander fallen. 

So die Weiffagung und der Rath) des ungenannten Ned» 
ners, der nun zwar für ein nüchternes Ehriftenauge nadt und 
verftändlich ift, den er aber für fein Publikum — und wir red): 
nen dahin namentlich die befferen Geifter von f. g. religiöſem 
Bedürfniß — auf fehr gefchiefte und fcheinbare Weife zunächft 
einzuleiten und gegen etwaige Einwände zu rechtfertigen, fodann 
aber auch in bevedter, eindringlicher Weife zu begründen ver- 
ſteht. Wie er dabei insbefondere verfährt, wie er namentlich, 
in der Meinung von der Unfehlbarkeit der Zeitbildung, den 
„guten Glauben” daran durch blendende Bemerfungen zur höch— 
ften Zuverficht fleigert, und den Eindruck hervorzubringen weiß, 
als ob unfere gefammte Eriftenz, durch diefe Bildung groß ge: 
worden und unzertrennlich mit ihr werwachfen, nun gar Feiner 
anderen Entwidelung, als wefentlih in ihrem Sinne und auf 
ihrem runde, fähig fey, wie er einfchlägige Punkte (Reforma: 
tion, Kirche, Trinität, Saframent ze.) in feinem Sinne auf geift: 
veiche Weife zu befprechen und zu deuten die Gabe beſitzt — 
und wie er dies Alles nicht in gewöhnlicher, fondern in anfchei- 


Buch auf regfame und firebende Gemüther eines tiefen Ein- 
drucks nicht verfehlen wird. Wichtiger ift uns die eigentlich” 
theologifche Begründung, an der auch der veligiöfe 
Standpunft des Verf. am fenntlichften hervortritt. Sie findet 
fi) in der neunten und zehnten Nede, in welcher der Berf. 
auf die Trinität und die Menfchwerdung zu reden. fommt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Provinz Preußen. Aufruf zum Zufammenfchluf behufs 
restitutio in integrum unſerer Evangeliſch-Lu— 
therifchen Kirche in Altpreuſten. 


A. Motive. 


1. Das Hauptmotiv Mt das Wort Gottes, das unfere Gemiffen 
gebunden hat, namentlich alle die Stellen der heiligen Schrift, in denen 
der Herr felber alle und jede Lauheit, Halbheit und Untreue Im Glauben 
und Bekenntniß verwirft, als da find: 5 Mof. 4, 1 u. 2. vgl. Dff. Joh. 
22, 18 u. 19., Matth. 10., Marc. 13., Luc. 9., Joh. 15., Nom. 10, 
Sf... 16,17 f., Sat. 1, 6— 12., 2 Theff. ganz, 1 Tim. 6, 12— 16. 
20 f., 2 Tim. ganz, 2 Petr. 2., 1 Joh. A u. 5., 2 Ih. ®. 6—T1,, 
Jerem. 14, 7—22., 15, 15 — 21. vgl. Off. 2 u. 8., wo immer wie 
der der Herr und Seine Apoftel einmal alle Irrlehre und Kehrmengerei, 
allerlei verderbliche Sektirerei und Scheinfirchlichfeit verdammt, ſodann 
aber Neinheit und Klarheit, Lauterfeit und Entſchiedenheit In kirchlicher 
Lehre und Firchlichem Leben (in Eonfeffion, Kultus und Berfaffung) 
fordert und gebeut. i 

2, Die Gefchichte der Kirche als Wert Gottes. Die Luthe: 
riſche Kirche iſt Im der Zeit der. papiftifchen Verfinfterung faktiſch als 
eine Bölferleuchte und Weckſtimme mitten aus dem Deutfchen Volk von 
Gott angezlindet und hoch erhoben; die Lutheriſche Kirche iſt unter dem 
fichtbaren Walten des heiligen Geiftes in Ihren Bekenntnißſchriften aus 
der Wurzel des göttlichen Wortes und dem Hauptflamme der urchrifte 
lichen Symbole genetifch und organifch zu einem Baume entwickelt, un 
ter deffen fchattigen und fruchtbaren Zweigen Millionen freumdliche Woh—⸗ 
nung und febensfräftige Nahrung gefunden haben und noch finden, 

3. Der Name und das Necht der Lutherifchen Kirche, und 
damit ihre Exijtenz, Eigenthümlichteit und Unverleglichfeit — find durch 
wannigfache feierliche Verträge und Friedensinftrumente zwifchen Rö— 
mifch = fatholifchen und. proteftantifchen Fürften und Völkern, namentlich 
duch den Weftphätifchen Friedensfchluß von 1646 urkundlich verbrieft 
und fiir ewige Zeiten gewährleiftet, für Preußen befonders durch das 
Neligiongedift vom 9. Juli 1788, und neuerdings durch die Kabinets- 
Ordres vom 27. September 1817, vom 28, Februar 1834 und vom 
23. Zuli 1845. hr | 

4, Das nationale Bedürfniß, welches im den drei erſten Mo: 
menten und Motiven feinen tiefen und feften Gottesgrund hat, fpricht 
ſich klar, laut umd immer lauter aus theils im ber. Volfsthiimlichkeit und 
Regeneration der Lutherifchen Kirche in vielen, namentlich Germanifchen 
Landen und Volksſtämmen, theilg in dem Ningen der inmitten der Units 
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ten Landesficchen zum Glaubensbemußtfepn Erweckten nach ehrlicher und 
ernftlicher Wiederherftelung dieſer ihrer Wäterficche, theils endlich darin, } 
daß die Lutheriſche Kicchenlehre und -Drdnung in dem firchlichen Be— 
wußtfeyn und Leben unferes — in die Union ganz unverfehens und un— 
bewußt hineingezogenen Volkes fo tief Wurzel gefchlagen haben und fo 
feft mit ihm verwachfen find, daß alle noch) firchlich Gefinnten im ein— 
fältigen Glauben und Befenntnif nichts Anderes, als eben nur „Lutheri— 
ſche“ Chriſten zu ſeyn überzeugt find und ausfprechen, und daher 
auch — mo nur irgend geiftlich Leben wieder fic) regt — allenthalben 
auf Zutherifchen Katechismus, altes Lutheriſches Kirchenlied, Lutherifche 
Beichte und Saframentsfpendung halten und fehnlichft warten. 

5 Alles diefes wird faktifch in der Unirten Landesfirche theils 
gar nicht gewährt, theils noch viel weniger gemwährleiftet, wodurch aber 
die Gewiſſen gedrückt und zerriffen, das Bekenntniß und Necht der Lu: 
therifchen Kirche theils verdunkelt und verlegt wird, theils arg verfiim: 
mert und. ganz befeitigt zu werden in Gefahr ftehtz fo dag wir flir ung 
und unfere Nachkommen durchaus Feine Firchliche Bürgichaft haben, viel: 
mehr bei folcher Aufloderung alles Eirchlichen Bodens und Beſtandes, 
bei der berrfchenden Lehr- und Bekenntnißwillftihr, und bei der eintei- 
enden Nechts= und Ordnungsloſigkeit Alles für's Heil der Seelen fürch— 
ten müſſen. Wie denn eben deshalb bereits feit längerer Zeit theilg die 
durch ihr feftgeorönetes Wefen imponirende Nömifche Kirche, theilg die 
wmancherlei durch ihr ſcheinkirchliches und befenntnißfeuriges Weſen fort: 
reißenden Sekten und Notten ungehindert in unfere Gemeinden ein- 
brechen, und fie fo leicht verwirren und zerreißen. 


6. Unfere Gemeinden find aber nach ihrem gefchichtlichen Ur- 
forunge und mirflichen NRechtebeftande integrirende Theile der Evange- 
liſch⸗Lutheriſchen Kirche, und dürfen ohne die fchwerfte Verfündigung 
gegen Bott und Menfchen in dieſem ihrem confeffionell und rituell kirch⸗ 
lichen Charakter und Rechte in feiner Weiſe verletzt oder auch nur an: 
getaſtet werden, Daher iſt's unſere heilige Pflicht, in den gegenwärti— 
. gen grundſtürzenden Zeiten behufs concreter Geſtaltung und feſter Con— 
ſolidirung dieſer unſerer Lutheriſchen Gemeinden als lebendiger Glieder 
des großen Lutheriſchen Kirchenleibes alles Nöthige im Wege des gött⸗ 
lichen und menſchlichen Geſetzes zu thun. Denn hier gilt durchaus das 
apoſtoliſche Princip: „Man muß Gott mehr gehorchen denn den 
Menſchen!“ — 


B. Conſtruktion und Tendenz. 


1 Wir ftehen mit unſeren Gemeinden im Bekenntniß und Recht 
der Evangelifch -Lutherifchen Kirche, 

2. Wir find vom Gottes und Gewiſſens wegen verpflichtet, dieſes 
beilige — mit Gut und Blut erworbene, feierlich und völkerrechtlich ga- 
rantirte Vätererbe ung und unferen Nachkommen zu wahren. 

3. Dazu iſt unabweisbar mothwendig eine confeffionelle Kirchen: 
verfaſſung, d. h. die Anerfennung und Durchführung des evangelifch-tu: 
therifchen Befenntniffes in Kultus, Gemeindeordnung und Regiment. 

4. Als nächſtes Ziel ftelen wir die Befreiung des Gottesdienftes 
von aller liturgiſchen Zweideutigkeit und Lehrwillfihr, zum Schuß dage⸗ 
gen aber ſcharfe Ausprägung des Lutheriſchen Bekenntniſſes im geſamm⸗ 
ten Kirchendienſte, und eine die confeſſionelle Selbſtſtändigkeit verbür— 
gende Leitung im Kirchenregimente, fo wie die Bewahrung und Realiſi⸗ 
zung der Kutherifchen Glaubensgrundfäge in der Gemeindeverfaffung. 

5. Diefe Zwecke wollen wir aber nicht ohne Noth auf dem Wege 
des Austritt erreichen, weil wir ung verpflichtet fühlen, den Kampf für 
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das gute Necht der Lutheriſchen Kirche auf dem ihr zuftändigen Gebiet 
innerhalb der Landeskirche durchzuführen. 
6. Wir bitten deshalb zunächſt und insbefondere: 

a) um eine Vertretung im Kiechenregiment durch alle Inſtanzen; 

b) um Lutheriſche Kirchenobern für interna und externa gemäß der 
alten, rechtlich nicht aufgehobenen Kirchenverfaffung und Kirchenord- 
nung für Preußen, wozu namentlich die vrdinatorifche Verpflichtung 
der Geiftlichen auf die Lutherifchen Symbole gehört; 
um innige, wefentliche Verbindung zwifchen Kirche und Schule; 
um Wahrung der fpecififch Lutherifchen Kicchenlehre und Ver— 
faſſung in ihrer Unterſcheidung von der Römiſchen und Zwingli— 
Calviniſchen, mit dem Vorbehalt künftiger Fortbildung einer⸗, wie 
andererſeits mit Proteſtation gegen alle Organiſations- und Neue— 
rungsverſuche in jetziger Zeit, als der zur Glaubensentwickelung 
und Kirchenbildung am wenigſten geeigneten und berufenen. 

Auf dieſen Grundlagen und zu dieſen Endzwecken find die Unterzelchne⸗ 
ten für ihre urſprünglich und rechtlich evangelifch = Iutherifchen Gemein- 
den zu einem. evangelifch-lutherifchen Kirchenverein fir die Provinz 
Preußen zufammengetreten, und haben einen Vorſtand gewählt zur weis 
teren Wirkſamkeit im Namen unferes Heren Jeſu Chrifti, in Kraft des 
heiligen Geiftes, zur Ehre Gottes des Waters — hochgelobet in Ewige 
feit! Amen! — 
v. Schäwen, Pf. zu Alenburg. Lehmann, Pf. in Leafweten. 
Sallandi, Pf. zu Paterswalde. Menning, Pred. zu Nordens 
burg. 


e) 
d) 


Theure Brüder! 

Alles drängt mit Macht auf Klarheit und Entſchiedenheit, — die 
Zeichen der Zeit, wie die Gerichte des Herrn in derſelben. — Auf 
Grund der apoſtoliſchen Mahnung Ephef. 4, 3 f. erlaffen wir aus dem 
einmüthigen Gemiffensdrange Vieler den vorftehenden Aufruf an alle 
gleichgefinnten Brüder unferer Provinz, wie unſeres Baterlandes, mit 
der herzlichen Bitte, diefem Aufrufe beizutreten und fich mit ung zu 
einem evangelifch- Iutherifchen Kirchenbunde zufammenzufchlies 
gen, auch Ihre diesfälligen Erklärungen darliber uns fund werden zu 
laſſen, damit wir, wo möglich, eine Generalverfanmlung der beitretenden 
Brüder zu feiner Zeit veranlaffen und die Wahl eines Vorſtandes bald: 
möglichft bewerfftelligen fönnen. 

Nächſt dem Herrn befehlen wir Eurer inbrünſtigen Fürbitte diefe 
bochwichtige Angelegenheit unferer theuren Evangelifch = Lutherifchen 
Kirche. 

Altenburg in Oftpreußen, am 18. Januar 1850. 

v. Schäwen, Pf. zu Allenburg, Gallandi, Pf, zu Paterswalde 
in Dftpreußen. 


Die Bildung der nenen Evangelifch: Neformirten Kirche 
in Frankreich. 
(Schluß.) 

III. Die Disciplin oder Kirchenzucht wird vor Allem mit 
brüderlichem Tadel in der Liebe durch alle Brüder und insbeſondere die 
Ütteften gelibt. — Wer notorifch ſich eine unmiirdige Aufführung zu 
Schulden fommen läßt, und fein. Bekenntniß durch fein Xeben Lügen 
ftraft, wird von dem Presbyterium ermahnt, ſich dem Tiſch des Herrn 
nicht zu nahen, bis er reuig geworden. Bleiben die Ermahnungen des 
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Presbyteriums ohne Erfolg, fo fann es die Ausfchliegung ausiprechen. 
Doc; fann der reuige Sünder non dem Presbyterium wieder in die Ger 
meinde aufgenommen werden. 

Die Kirchenzucht über die lteften und Diafonen fteht ebenfalls 
zumächft dem Presbpterium zu. Muß aber zu erniteren Mafregeln gez 
fchritten werden, ſo berichtet das Presbyterium an. die Generalver— 
fammlung. Keine, Anklage gegen einen Alteften fol angenommen merz 
den, aufer auf die Ausfage zweier oder dreier Zeugen. 

Bei perfönlichen Beleidigungen werden die Streitenden an das Hort 
der Schrift (Matth. 18, 15 — 17.) erinnert. 

Wenn die Mitglieder der Gemeinde unter einander tiber zeitliche 
Intereſſen uneinig find, werden fie nach der Anweiſung der Schrift 
Brüder zu Schtedsrichtern erwählen, anftatt ſich an bie Gerichtehöfe zu 
wenden. 

IV. Die Regierung der Gemeinde fteht dem Presbpte- 
zium und der Generalverfammlung zu. 

Das Presbpterium befteht aus allen Alteſten. Es hat die Ini— 
tiative zu Vorſchlägen bei der Gemeindeverſammlung, wendet die von 
ihr aufgeſtellten Regeln an, und iſt überhaupt die ausübende Gewalt der 
Gemeinde. Insbeſondere hat es folgende Geſchäfte: 1) Es legt der 
G. V. einen Bericht über den Zuſtand der Gemeinde vor, oder auch nur 
die ihm vorgelegten Gegenſtände. 2. Es ſorgt für die geiſtigen Bedürf— 
niſſe der Gemeinde, beſchäftigt ſich mit den Armen, Kranken und den 
Schulen. 3. Es verwaltet die Gaben, welche die Gemeinde empfängt. 
4. Es übt die Kirchenzucht im der oben angegebenen Weife. 5. Es 
ernennt die Evangeliften, Lehrer und Lehrerinnen, auch Diafoniffen zum 
Befuch befonders der weiblichen Armen und Kranfen. 6. Es fertigt die 
Beftallungen der Beamten aus. 7. Es correfpondiet mit ber Synode 
und der Spnodal-Commifften. 8. Es fann die Berhältniffe mit benach⸗ 
barten Gemeinden ordnen. 9. Es beruft die G.V. 10. Es kann, wie 
ſchon angegeben, zu Faſten und Gebet einladen, und hat im Allgemeinen 
alle die Geſchäfte zu beſorgen, welche erforderlich find, um die Entfchei- 
dungen der G. ©. herbeizuführen und fie auszuführen. 

Die Generalverfammlung befteht aus allen Brüdern, welche 
Mitglieder der Gemeinde und einundzwanzig Jahr alt find. Sie ver: 
fammelt fich alle feche Monate. Ihre Sitzungen find öffentlich. — 
Außerdem kann das Presbyterium fie außerordentlich berufen. Es muß 
dies thun, wenn der dritte Theil der G. V. es verlangt. 

Die ©. V. hat folgende Befugniffe: 1. fie beftimmt die Zahl der 
Hfteften, Diener des Wortes und Diafonen, 2. fie wählt eben diefelben 
auf unbeftimmte Zeit und mit einer Majorität von drei Viertheilen der 
anmwefenden Mitglieder, 3. fie wählt die Abgeordneten zur Synode, 4. fie 
entfcheidet Die ernfteren Disciplinarfälle, welche die Alteſten, Diener des 
Wortes und Diafonen betreffen, 5. fie beauffichtigt das Geldwefen und 
empfängt einen Bericht darüber, 6. fie ermächtigt die Eröffnung neuer 
Gotteshäufer in Paris und der Umgegend, wie auch der Schulen, 7. fie 
beichlieft über Anträge, welche an die Spnode zu richten find, 8. fie 
wird bei den durch die Synode veranftalteten Bifitationen zu Rathe 
gezogen. 
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Überhaupt beräth und befchließt die G. V. tiber alle Angelegenheiz 
ten, welche fir die Gemeinde von allgemeinem Intereſſe find. Ste 
darf jedoch nur in der Art verhandeln, daf das Presbyte— 
rium in allen Stücen die Initiative hat. Wenn daher: etwa 
in der G. 3. von einem Mitgliede ein Antrag geftellt wird, jo wird er, 
falls ihn mindefteng zwei andere noch unterfttigen, dem Presbyterium 
übermwiefen, welches darüber an die nächite Verfanmmlung berichtet. 

Was die Vermögensverhältniffe der Gemeinde betrifft, fo wird 
tiber diefelben nur fehr wenig beftimmt. Hinfichts des Gehalts der Beam 
ten werden die Brüder und Schweitern an den avoftoliichen Befehl erinz 
nert: „Wer unterrichtet wird im Wort, theile mit von allen feinen Gü— 
tern dem, der ihn unterrichtet (Gal. 6, 6.). 

Die anderen Bedürfniffe der Gemeinde werden durch regelmäßige 
Collekten aufgebracht. Auf diefelbe Weife wird auch für die Centralfaffe 


der evangelifchen Gemeinden, für die Armen, für die innere Miſſion und 


für die Schulen geforgt. 
Endlich muß noch erwähnt werden, daß die Verfaffung der Gemeinde 
einer Reviſion unterworfen wird, fobald die Zahl der eingetragenen Mitz 


glieder Hundert überſteigt, und jedenfalls nach der nächften Synode der 


evangelifchen Gemeinden. Außer diefen Nevifionen können Veränderun— 


gen der Berfaffung von dem Presbyterium oder dem vierten Theil der 


Gemeindeglieder beantragt werden. In der darüber beratbenden G. V. 


muß dann mindeftens die Hälfte aller Mitglieder derfelben anmwefend feyn, 


und ein Befchluß durch drei Viertheile fie annehmen. 


Die Gemeinde von Paris hat der Erefutis - Commiffion ihre Conz 


ftituirung und die Annahme der auf der Synode befchloffenen Berfaffung 


angezeigt. Andere Gemeinden find ſchon lange vor dem feſtgeſetzten Terz 


min (31. December) damit Horangegangen, noch andere werden nach— 


folgen. 

Db die Grundfäße der neu gebildeten Kirche fich in weitem Um— 
fang über Frankreich ausbreiten werden, ob fie dazu beftimmt und befä- 
bigt ſeyn wird, der tiefgefunfenen Nation eine Netterin aus ihrer 
Verderbniß und eine Stüße gegen die infernalifchen Mächte zu ſeyn, 
unter denen fie zu erliegen droht, das muß der Zufunft und Gottes 
Willen anheimgefteit bleiben. Die neue Kirche hat alle die bisherigen 
Hülfsmittel: einer feften Drganifation, einer ftrengen Unterordnung der 
Amter und der Theile unter das Ganze, fo wie der ftaatlichen Unter: 
ſtützung gefliffentlich von der Hand gewiefen, und ihr Vertrauen einzig 
auf die Kraft des heiligen Geiftes gefeßt, obne den freilich ihre gefanınz 
ten Einrichtungen, ja ihr Beſtand felbit fofort dem Verfall preisgegeben 
ſeyn würde. * 

Wird dieſes Vertrauen zu Schanden werden? Kann die Kirche 
allein durch die Kraft des Geiſtes beſtehen, oder bedarf ſie aller jener 
äußerlichen Stützen? Steht etwa die Anweſenheit der einen mit der 
des anderen grabezu im umgefehrtem Verhältniß? $: 

Dr. Hellmar. 
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einem Gott anderen oder äußerlihen Dafeyn werden kann, 
ohne doc im eigentlichen Sinne aus Gott herauszufallen 
oder feiner Macht entzogen zu werden” (&. 317. 318.). „Stoff 
der Welt find alfo, nad) richtiger Auffaffung, die Erzeugniffe 
jener Schöpfung, welche in dem göttlichen Gemüth auch ohne 
ausdrücklichen, nad) Außen gerichteten Willensentfchluß fort und 
fort erfolgt, und ihrerfeits auf dem Inwohnen der negativen 
Unendlichkeit oder Dafeynsmöglichfeit in dem Geifte Gottes (me- 
moria nah) Auguſtin) beruht, fo wie umgefehrt die Äußere 
MWeltfhöpfung auf ihrer durch freie Willensthat erfolgenden 
Entäußerung” (©. 329... Jenes „Charafterbild der 
Gottheit, die lebendige, nicht abftraft logifche und alfo denk: 
nothwendige, fondern aus der freien Gebärung ihrer felbft von 
Ewigfeit hervorgegangene Summe und Einheit der inneren Be: 
flimmungen und Eigenfchaften des göttlichen Gemüthes, follte ' 
auch in der irdifchen Menfchenwelt ausgeprägt, follte fo voll: 
ftändig, als fein Begriff e8 zuläßt — und er läßt es, richtig 
verftanden, in ganzer unverfürzter Bollftändigfeit zu — — — —, 
ihr mitgetheilt und einverleibt werden” (©. 352.) „Solde 
Offenbarung war dem menfchlichen Geſchlecht von Anbeginn zu: 
gedacht; und fie würde bei fündlofer Entwidelung nicht in einem 
einzelnen Menfchen bloß, fondern in dem Gattungscarafter 
der gefammten Menfchheit zum Durchbruch gefommen ſeyn“ 
(©. 355.). Nun ift aber die Menfchheit durch die Sünde der 
Fülle des göttlichen Charafterbildes verluftig gegangen; es blieb 
alfo nichts übrig, als daß fie in jenem Einen verwirklicht 
wurde, eine Verwirklichung, welche Er felbft „durch die von 
Ihm ausgefprochene und als Selbftbezeichnung gebrauchte dee 
des Menfchenfohnes, die Lehre der Kirche aber durch das 
Dogma von der Menfchwerdung des göttlichen Logos in der 
Perfon Zefu von Nazareth ausgefprochen hat" (©. 356.). 
Machen wir hier einen Augenblid Halt und fprechen deut: 
licher aus, welches die eigenthümlichen Momente find, von mel- 
chen die theologifche Unfchauung des Redners getragen wird. 
Don der eigentlich Firchlichen Trinitätslehre hat er ſich felbit 
losgefagt. Der Ausdrud Perfon if ihm nicht glücklich ge— 
wählt für das, was er nach feiner Anficht allein bezeichnen 
Fann. Er schließt ihm offenbar eine Selbfiftändigfeit ein, die 
feine trinitarifchen Glieder nicht haben. Denn diefe find — 
zwar ſich durch ſich ſelbſt ſcheidende, aber doch immer nur — 


Ein Weltkind — kein Prophet. 
Fortſetung.) 


Der Verf. iſt Theiſt, er bekennt ſich zu der Perſönlichkeit 
Gottes, und nicht bloß dies, er weiß auch von drei Momen— 
ten innerhalb des göttlichen Weſens, die „ſich durch ſich ſelbſt 
ſcheiden und auseinanderhalten, während ſie in dem Geſchöpf 
ſchon durch die Wechſelbeziehung zu einem äußeren Daſeyn, zu 
einer‘ Außenwelt auseinandergehalten find.” Gott hat ihm 
„einen dreifachen Mittelpunkt feiner Selbfiheit, feiner Ich— 
heit;“ nur möchte er nicht auffordern, „die Vorſtellung des 
dreiperfönlichen Gottes ald ein unentbehrliches Pfand alt: 
kirchlicher Nechtgläubigfeit zu bewahren.” Was er verlangt iſt 
nur, dab man „dem tiefen Sinne und der Wahrheit gerecht 
werde, welche ficy in diefe, wenn auch immerhin etwas gemalt: 
fame Bezeichnung hineingelegt hat," weil er fonft Feine Möglich 
feit abfieht, „in der Entwidelung des Firchlichen Lehrbegriffs, 
wie fie der Geift unferer Zeit und Wiffenfchaft gebieterifch ver: 
langt, und ohne die auch unfere Evangelifche Kirche fich Feine 
Zufunft verfprechen darf, die Stetigfeit eines lebendigen, ge: 
fchichtlihen Zufammenhangs mit der alten Kirchenlehre zu be: 
wahren.” Am vwichtigften ift ihm hiebei nun für feinen Zwed 
die nähere Beftimmung deffen, was er als Diefes wahre 
Grundelement in der Lehre vom Sohne betrachtet, weil er 
hieran feine Lehre von der Weltfchöpfung anfnüpft. Der Sohn, 
als die zweite Hypoſtaſe der innerwefentlichen Trinität, wird fehr 
finnig von Auguftin durch das Moment der intelligentia be- 
zeichnet. Hierin liegt aber — fpefulativ betrachtet — die Er: 
fenntniß ausgedrückt, „daß Gott nicht bloß reine Vernunft, fon- 
dern auch Gemüth hat; oder mit anderen Worten, daß es 
in Gott (fo wie überhaupt) Feine ruhende, müßige Vernunft 
gibt ohne fchöpferifhe Gedanfenzeugung;“ ferner aber 
auch: „feine Urvernunft ohne die von Ewigfeit her erfolgende 
Erzeugung eines zweiten Selbſt der Gottheit, Fein ewiger Ba: 
ter ohne einen glei) ewigen Sohn.” Diefer Sohn nämlich iſt 
„die Wirklichkeit in Gott, welche die unmittelbare, gleichfam 
jtoffliche Vorausſetzung der göttlichen Willensthätigfeit bildet,‘ 
oder „deutlicher ausgedrückt, die felige Gefühlswelt, die herrliche 
Seftaltenweit des göttlichen Gemüthes,“ „die ideale Gedanfen- 
fchöpfung, die der Äußerlich wirflichen vorangehen mußte (nad) 
dem alten, wohlerwogenen Worte: nihil volitum, nisi prae-| Momente in dem göttlichen Geiftesleben, das eben darin feine 
cognitum), damit durch fie ohne eigentliche Willensthat ein Ur: | Perfönlichfeit gewinnt, die darum nur Einzelperſönlich— 
bild innerlich im Geifte gefchaffen werde, welches dann erfi durch |Feit ift. Aber er verbindet damit unmittelbar noch ein Ande— 
das Bewußtſeyn hindurchgegangen und durch den felbfibewußten res und Drittes. Seinem Gott entfteht auf dem Grund der 
Willen (voluntas, das dritte Moment in der Trinität nach Jalgemeinen Möglichkeit (Urvernunft — Bater) eine Wirklich 
Auguftin) zum zweitenmal geftaltet, geformt und begränzt, zu keit innerhalb Seiner (= Gemüth — Sohn), die ſich („durch 
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lich, denen das Heil verdanft wird; *) es gibt Heil und Heils- 
gemeinfchaft auch ohne diefe Vermittelung und vor ihr — zwar 
nicht, wie der Redner in fophiftifcher Weiſe hinzuſetzt (©. 82.), 
„auch außerhalb der chriftlichen Kirche, ſondern nur in der mal: 
ven chriftlichen Kirche, in der unfichtbaren Kirche, welche Eins 
ift mit dem Himmelreich,“ und auf die nach feiner Meinung 
„das große Wort des Tohanneifchen Ehriftus” deutet: In mei- 
nes Daters Neich find viele Wohnungen. Was das Ehriften 
thum — damit wir nun zur Vollftändigfeit auch dies noch be- 
richten — dabei allein voraus hat, ift das darin gemirkte 
„Wiffen um den Heilsbefig, das Bewußtſeyn der Heilsgemein- 
fchaft als der einzig möglichen Form des Heilsbeſitzes,“ aller: 
dings „ein hohes Gut, um das es auch der Mühe lohnt zu 
kämpfen“ (©. 82.). 

Mir haben nicht nöthig, auch die anderen nod) ausfchmei- 
fenderen Behauptungen, die der Nedner folgerichtig mit den mits 
getheilten Grundfäßen verbindet, hier ausdrücklich anzuführen, 
das Ausgehobene reicht hin, um den Standpunft des Nedners 
vollſtändig Fenntlich zu machen; und eben fo wenig haben wir 
ausführlich auf die verderblichen Folgen aufmerffam zu machen, 
welche ein folcher Latitudinarismus für die Evangelifhe Kirche 
nothwendig hätte, Die unferem Neferat vorausgeſchickte Betrach⸗ 
tung gibt das Urtheil an die Hand. Die Evangeliſche Kirche 
würde ſich den Todesftoß geben. 

Aber ein Anderes ift noch übrig. Ein Bli auf die Stellung 
des Verf. in der theologifhen Welt, ob fie eine ganz einfame, 
fonft nicht getheilte if, oder ob er fich vielleicht in der Grund- 
(age feines theologifchen Denfens an Andere, an einen ganzen 
Kreis anreiht und als deren frei und folgerichtig bvorfchreitender 
Sprecher gelten Fann. Der Redner ift Theift, er befennt ſich 
alfo auch zu der Lehre von der Transcendenz Gottes. Aber er 
(äßt den transcendenten Gott ſich auch zur fubftantiellen Grund- 
(age der Melt machen, er verbindet mithin mit der Transcen« 
denz auch die Immanenz Gottes. Inwiefern dies aud) nur 
ipefulativ fhatthaft it, wollen wir. hier nicht unterfuchen. Wir 
glauben e8 nicht, wir behaupten vielmehr, daß in Diefer jene 
nothwendig untergehe, fofern jene durch diefe eine Verwirklichung 
findet, die fie an fich felbft nicht hat, und mit der fie behaftet 
ift, ohne je einmal wieder rein in ſich felbft zurückzufehren. Wir 
wiffen daher auch, daß der chriftliche Standpunkt mit Recht nur 
eine Welt Fennt, welche durd den Willen Gottes iſt, und 
feine, die irgendwie dem Weſen Gottes entſtammt wäre, und 
bis in dieſes Weſen oder in die dieſes Weſen irgendwie hinein: 
veichte; und behaupten, dab dies Feineswegs fo fpefulativ geift- 
(08 fich darfielle, als der Redner von jeder der feinigen entgegenge- 
feßten Überzeugung zu meinen Icheint. Aber wir menden ung viel 
mehr von diefer Andeutung zu des Redners Genoſſen in der Theolo— 
gie, die wir zu fuchen im Begriff waren. Oder, fänden ſich Feine? 


freie Willensthat“) fortſetzt („entäußert”) zur Meltwirflichkeit, 
zur Weltfhöpfung. Die Welt iſt alfo eine „andere” Ber 
wirklihung Gottes (und, fegen wir hinzu, die eigentliche, weil 
offenbare, jedenfalls zum Dafeyn Gottes wefentlich gehörige, was 
indeß weiter zu erhärten und zu betonen bier unfere Aufgabe 
nicht feyn fol). Gott ift der Melt ftoffli immanent, 
wovon das nur der andere Ausdeud if, wenn der Redner fagt, 
daß die Welt ein Gott „Äußerliches Daſeyn“ fen, ohne doch 
„im eigentlichen Sinn aus Gott herauszufallen.“ Und hiemit 
im Zufammenhang gehen die Reden zu einer weiteren Folgerung 
fort von derjenigen praftifchen Bedeutung, deren Inhalt wir im 
Beginn diefer Berichterftattung mitgetheilt haben, an deffen eigent- 
licher und Ießten Begründung wir nun ftehen. 

Iſt nämlich Gott nach dem zweiten Moment feines urwe— 
fentlichen Lebens der Welt fiofflih inne, und ift nur die ent- 
fprechende Verwirklichung jenes göttlichen Charafterbildes durch 
die Sünde gehemmt, „nicht aber die Erfenntniß oder Grfennt: 
nißfähigfeit der allgemeinen metaphnfifchen Eigenfchaften Gottes 
dem Gefchlecht durch den Sündenfall entzogen worden” (©. 355.), 
fo Fonnte die (Gott -immanente) Menfchheit als Erſatz jenes Cha: 
rakterbild wenigftens in einer geroiffen Weife verwirklichen — „ſo 
lange es nämlich noch nicht in Geſtalt einer wirklichen geſchicht— 
lichen Perſönlichkeit unter ihr erſchienen war“ (S. 359.). Und 
dies geſchah „durch freie Produktion jenes hehren Ideals ver: 
mittelſt der ſchwungvollen, begeiſterten Thätigkeit jener Schöpfer: 
fräfte des Gemüths und der Einbildungskraft, welche ihr auch 
nad) dem Falle geblieben waren;” und zwar fällt in die Pfade 
diefer Produftion nicht bloß der gefammte Dffenbarungsprozeß 
des A. T., fondern auc der mythologiſche Prozeß der Völker 
des klaſſiſchen Alterthums (S. 360.). Hiemit aber war — und 
dies jener bedeutungsvolle Schluß — „auch in vorchriſtlicher 
Zeit eine ſittliche Einverleibung in das Weſen des göttlichen Cha: 
zafterbildeg im Allgemeinen möglich, und ift von Taufenden wir 
lich vollzogen worden — — und zwar allein durch den Glau— 
ben, der fich in derfelben freien Meife einer perfönlichen Willens: 
thätigfeit (wie fpäter im Chriſtenthum) die zum perfönlichen Beil 
des Einzelnen erforderlichen Züge des göttlichen Wrbildes aus 
den Sdealen der Phantafie aneignete," und damit zur Theil: 
nahme am Himmelreich befähigte, thatfächliches Heil verlieh 
(©. 364.). Was aber vor dem Chriſtenthum und außerhalb 
des Chriſtenthums möglich war, das muß aud) innerhalb deſſel— 
ben und zwar noch leichter möglich ſeyn; d. h. es muß aud) 
innerhalb des Chriftenehums durch produftive Aneignung der 
darin verwirklichten göttlihen Charafterzüge von foldhen an 
feinem Heil wefentlid Theil genommen werden können, die an 
feinen gefchichtlichen Heilsthatfachen und eigenthümlichen Heils- 
lehren irgendwie Anftoß nehmen, oder „denen der Inhalt diefer 
Lehre zwar Außerlic, befannt, aber, in Folge eines den unmit: 
telbaren Einflüffen derfelben fie entfremdenden Bildungsganges, 
unverftanden iſt“ (©. 78.). Kurz: die Art und Weiſe der rift: 
lichen Heilsaneignung, die wir bisher für die alleinige gehalten 
haben, ift Dies nicht; die chriftlichen Heilsthatfachen und der 
durch fie und an fie gemwirfte Glaube find es nicht ausfchließ- 


°) In diefer Beziehung wird auch ausdrüclich gegen Schleier: 
macher und das angebliche Mißverſtändniß polemifiet, das Heil ge 
ſchichtlich abhängig zu machen ausfchließlic) von der Perfon des Jeſu 
von Nazareth. 
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Die theologifche Bildung der Neuzeit geht von Schleier: 
macher aus; aber Schleiermacher hat nur auf ausgezeich- 
nete Weife in das theologifche Denken der Zeit eingeführt, was 
ſchon vorher in ihrem Geifte bereitet lag. Die chriftlihe Welt 
hatte fi, während ihr der Schöpfer immer mehr in blaffe Ferne 
rücte, um fo emfiger, in die Schöpfung vertieft, und darüber 
Einfihten gewonnen, die zu verführerifh waren, um fie nicht 
auch auf dem Gebiet der Theologie in entfprechende Anwendung 
zu bringen. Das theologifche Denfen, aus Mangel an Glau: 
ben feines eigentlichen Stoffes und einer felbfiftändigen Stellung 
beraubt, gefiel fih darin, im Bunde, vielmehr in Unterordnung 
unter die Philofophie, auf den Spuren der Natur ein: 
herzugehen. Und nachdem man dies Anfangs in der alleräu: 
ßerlichſten Weife gethan und auch ſächlich allen religiöfen Stoff 
aus der ‚gefchaffenen Natur und ihren Gefegen ableitend, wenig: 
fiens jenen diefen unterordnend, alles eigenthümlich Chriftliche 
aufs Gröblichſte ausgeftoßen hatte, ging man zwar allmählig 
zu einem anderen befonneneren Verfahren über, verfegte aber 
nun, weil man das wieder zu Achtung gebrachte pofitive Ehri- 
fienthum zu behandeln hatte, auf bedenkliche Weife in das In— 
nere der Sache, was diefem vorher in flürmifcher Haft nur 
blindlings den Rüden gefehet hatte. Die natürliche Scopfung 
als religiöfe Quelle verlaffend, meinte man wenigftens an den 
Auffchlüffen, die man über das innere Leben derfelben ge 
wonnen, den rechten Schlüffel auch für alles Leben zu haben, 
und fing an auch das göttliche Reichs- und das menſchliche 
Chriftenleben theologifh nad jener Weife zu behandeln, ſich 
deſſen rühmend als eines befonderen Fortfchritts zu neuer „le 
bendiger" Auffaffung. Das theologifche und religiöfe 
-Denfen aud der gläubigen Neuzeit wurde naturhaft, 
und ift es auch heute noch mehr, ald man fich defjen bewußt ift. 
Hundert Beifpiele könnten das darthun. 

(Schluß folgt. ) 


Nachrichten. 
Die Evaugeliſche Kirche in Genf. 

Unſere Zeit iſt eine der Zerriſſenheit, auf dem kirchlichen wie auf 
dem politiſchen Gebiete, einer Zerriſſenheit, welcher durch Vermittelungen 
zwiſchen Recht und Unrecht, zwiſchen Glaube und Unglaube, gewiß nicht 
abgeholfen wird. Deſto erfreulicher iſt es, wenn diejenigen chriſtlichen 
Parteien, zwiſchen welchen minder weſentliche Differenzen obwalten, ſich 
verſöhnen und verſtändigen. Eine ſolche Erſcheinung bietet ung der letzt— 
geſchehene Zuſammentritt der Gläubigen in Genf zur Bildung einer ein— 
zigen Evangeliſchen Kirche. 

Seit ungefähr dreißig Jahren beſtanden nämlich in jener Stadt 
neben einander drei bis vier verfchiedene Gemeinden, welche fich von der 
dem Arianismus und MWelagianismus verfallenen Staatsfirche getrennt 
hatten, alle auf demjelben dogmatifchen Grunde ftanden, aber wegen ab- 
weichender Anfichten in Beziehung auf Kirchenregiment und gottesdienft- 
liche Formen, in ihrer Vereinzelung geblieben waren. Auf der einen 
Seite, namentlich in der Gemeinde des H. Malan, hatte man die Li— 
turgie und überhaupt die alten liturgiichen Gebräuche abgefchafft, und 
dem demofratifchen Element das Übergewicht gegeben. Die Gemeinde 
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hingegen, welche ſich um die enangelifche Gefellfchaft gefammelt hat, 
hatte die Liturgie, die Amtskleidung, die Firchlichen Fefttage und ein 
geordnetes Predigtamt beibehalten, aber in ihr war die Kirchenzucht 
weniger ausgebildet als in den anderen. 

Eine lange Zeit hindurch hatte ſich die Verbindung zwiſchen dieſen 
verſchiedenen Gemeinden auf perſönlichen Verkehr ihrer Mitglieder be— 
ſchränkt. Nach und nach aber erwachte in ihnen das Bewußtſeyn, daß 
dasjenige, was ſie gemeinſchaftlich feſthielten, nämlich die Lehre von der 
Gottheit Chriſti und der Verſöhnung durch ſeinen Tod, das Trennende 
weit überwiege. Die Pflicht, ein colleftiveg Zeugniß abzulegen, wurde 
ihnen durch die immer drohender werdenden antichriftlichen Erſcheinun— 
gen des Tages immer einleuchtender. Dazu fam noch ein Umjtand, 
welcher die Entfcheidung herbeiführte. 

An Folge des Sieges des Radikalismus in Genf (1846) war aud) 
die alte Verfaffung der Landeskirche umgeftürzt worden. Die neue Kir: 
chenverfaffung war aber feine folche, welche die getrennten Gläubigen 
zum Wiederanfchluß Hätte bewegen und überhaupt ein chriftliches Ges 
miüth irgendwie befriedigen fönnen, Durch diefelbe bleibt die Genferfche 
Kirche wie vorher eine ganz bekenntnißloſez die heilige Schrift ift 
in ihr Immer noch der individuellen Willkühr preisgegeben. Die erften 
Artikel diefer Verfaſſung (Reglement organique du 7. Juin 1849) 
lauten alfo: 

Art. 1. L’Eglise Nationale protestante de Geneve recoit 
comme la Parole de Dieu et comme divinement inspirees les 
St, Eeritures de l’Ancien et du N. Testament, Elle en fait la 
base et la r&gle unique, infaillible et entierement suffisante de la 
foi et de la vie. 

Art. 2. Fondée sur cette base, elle reconnait à chacun de 
ses membres le droit de libre examen. 

Art. 4. Elle admet pour regle unique d’enseignement, len- 
seignement de Dieu, tel qu’il est contenu dans les livres sacrées. 

In dem Bericht der Commiſſion, welche die Verfaflung für die 
Staatsfirche vorbereitete, werden die gangbaren Argumente gegen die 
Befenntniffchriften vorgebrachtz ferner wird behauptet, die Genferfche 
Kirche werde durch dieſe Bekenntnißloſigkeit ſelbſt ſicher geftellt gegen 
die zwei Hauptfeinde des Proteftantismus, nämlic) den Dogmatiss 
mus und den Nationalismus. Wie weit fie vor dem Nationalismus 
ficher ſeyn mag, laffen wir dahin geftelt! Bis jetzt hatte der Ratio: 
nalismus in ihr eine ziemlich unumfchränfte Herrſchaft; Cheneviere 
und feine Genoffen fonnten ihre Irrlehren ganz ungenirt auf allen Kan— 
zeln und Kathedern vortragen und werden es wahrfcheinlich auch ferner 
fönnen. Sie werden eg um fo mehr können, da das Kirchenregiment, 
welches bis jegt in den Händen der |. g. Venerable Compagnie (dem 
Klerus) Stand, nun in die des Pöbels übergegangen ift, denn an ben 
Pfarrwahlen und an den Wahlen für das Conſiſtorium können alle 
Genfer Eitoyens Theil nehmen, unter der einzigen Bedingung, daß ſie 
Proteftanten feyen; um Bekenntniß und Wandel befimmert man 
ſich nicht im mindeſten. Les pasteurs sont nommes par les citoyens 
protestants de la paroisse à pourvoir, sous l’approbation du con- 
sistoire et du Conseil d’Etat (Art, 23.). 

An einer folhen Babelsfirche fonnten die Gläubigen unmöglich die 
Kirche Calvin’s erkennen; fie mußten diefelbe ſelbſt wiederaufzubauen 
fuchen und fich defto mehr gedrungen fühlen, die von Mehreren langft 
gewünſchte Union zu Stande zu bringen. Es wurde jedoch mit chrift: 
licher Beſonnenheit und Umficht Hand an's Werk gelegt. Man hütete 
fich vor jeder Übereilung. Die anzuftrebende Union follte nicht eine ges 
machte, gefünftelte, und daher die Gewiffen mehr oder weniger verletzende 
fepn. Conferenzen wurden zwiſchen den bedeutendften geiftlichen und 
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weltlichen Vertretern der verfchiedenen Gemeinden eröffnet und dauerten 
achtzehn volle Monate hindurch. In diefen Zuſammenkünften wurde 
jeder Überzeugung die größte Freiheit gelaſſen, um ſich auszuſprechen. 
Weil man fich aber in Chriſto einig fühlte, war man auch zu gegenfetz 
tigen Gonceffionen bereit; ein brüderlicher, verſöhnlicher Geift berrichte 
von Anfang bis Ende; diefer Geſinnung, befonders aber dent glaubens— 
vollen, anhaltenden Gebet, welches namentlich bei der Verhandlung der 
fehhwierigften Fragen zum Herrn emporftieg, iſt das erfreuliche Nefultat 
zu verdanfen, Am 20. Mai 1848 bat fich die neue Kirche conjtituirt. 

Folgende Stelle aus der der Verfaſſungsurkunde vorangehenden Erz 
tlärung wird den Standpunft und den Charakter der neuen Gemeinde 
deutlicher bezeichnen. 

„Evangelifche Ehriften in Genf, ) getrennt bie auf den heutigen 
Tag durch Firchliche Formen, aber fich ihrer Einheit im Glauben bes 
wußt, haben ſich gedrungen gefühlt, fich zu vereinigen, um diefe ihre 
Einheit vor der Welt darzuftellen. Wir treten keineswegs auf als eine 
Sette, im Gegentheil, wir proteftiren gegen den Seftengeift. Wir fchlies 
fien ung an allen den Gläubigen, welche fich von Jahrhundert zu Jahr— 
hundert zu Chriſto Jeſu befannt haben, den Apofteln, den Reformato⸗ 
ren. Wir reichen die Hand allen denjenigen Reformirter Kirche, welche 
die reine Lehre feſthalten.“ 

„Es gibt Zeiten, in welchen die Kirchen ganz beſonders aufgefor⸗ 
dert ſind, ihren Glauben zu bekennen. Deswegen begnügen wir uns 
nicht damit, die ſymboliſchen Bücher des ſechzehnten Jahrhunderts und 
nanıentlich den Katechismus der alten Genferfchen Kirche anzunehmen, 
infofern diefelben dem Pelagianiemus, dem Arianismus und dem Papie- 
mug entgegentreten und die Lehre des Heils in Chrifto Jeſu ausfprechen ; 
wir fühlen ung noch verpflichtet, folgendes Bekenntniß abzulegen.“ (Nun 
folgt das Glaubensbekenntniß, profession de foi, in fiebzehn Artikeln.) 

Art. 1.2. Infpiration und alleinige Autorität der heiligen Schrift. 
Art. 3, Lehre vom der Dreieinigfeit. Art. 4. Stndenfall und feine Fol: 
gen. 5. 6. Chriſti Menfchwerdung, ſtellpertretender Tod, Auferftehung, 
Auffahrt. 7. Unabläßliche Nothwendigfeit der Wiedergeburt aus dem 
heiligen Geifte. 8. Nechtfertigung durch den Glauben. 9. Nothwen— 
digfeit der guten Werfe. 10. 11. Ermählung der Gläubigen in dem 
ewigen Nathfchluffe Gottes; Alle find berufen; Berantwortlichfeit der 
Berufenen. 12. Wirkung des heiligen Geiſtes. 13. 14. Wiederfunft 
ChHrifti; Auferftehung; Gericht; Emigfeit der Höflenftrafen. 15. Eins 
zelnfirchen und allgemeine Kirche, letztere beiteht aus den Wiedergebore— 
nen aller Zeiten und iſt der unfichtbare Leib Ehrifti. 16. Die Taufe 
und dag Abendmahl, Zeichen und Unterpfänder des Heils. 17. Diefe 
Lehren allein wollen wir im unferer Mitte gelten und predigen laffen; 
zugleich aber erfennen wir als Brüder alle diejenigen, welche Jeſum 
Chriſtum als Herrn und Gott anrufen. 

Eintritt in die Evangeliſche Kirche wird Jedem geſtattet, welcher 
erklärt, daß er ſein Heil nur in Chriſto Jeſu, Gott geoffenbaret im Flei— 
ſche, ſuchet, und dieſes Bekenntniß durch ſeinen Wandel nicht verläug— 
net. Dieſe Erklärung wird vor zwei Älteſten abgelegt. Die Prüfung 
der Herzen überläßt man dem Herrn. s 

Das Kirchenregiment liegt in den Händen des Presbyteriums, d. i. 
des Älteſten Raths (Presbytere), Das Presbyterium wird durch den 
weiteren Kirchenrath (Assemblee generale de P’Eglise) erwählt. Diaz 


*) Die Kirche nennt fih Evangelifhe Kirche zu Genf, nicht etiwa eng- 
herzig die Evangelifhe Kirche von Genf, denn fie erkennt willig an, daf 
es fowohl in der Staatsfirhe, als unter den Anhängern Darby's, einer wild 
radikalen antinomiſtiſchen Partei, welche der Union nicht beigetreten ift, Kinder 
Gottes geben iann und wirklid, gibt. 
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fonen beforgen die Armenfachen. Die lteften und Diafonen werben 
ſowohl als die eigentlichen Prediger und Diener des Wortes durch 
Handauflegung in ihr Amt eingefegt. Das Presbpterium übt die Kir— 
henzucht. Die Kirche hat eine gemeinfchaftliche Kaffe, welcher freimfllige 
Beiträge zufließen. 

Die Einheit der vereinigten Gemeinden betbätigt ich alfo in dem 
Bekenntniß und im Kirchenregiment. In zwei Punften hat man den 
individuellen Anfichten und Bedürfniſſen Raum gelaffen: 

1. In Bezug auf die Form des Gottesdienftes und zwar durch 
folgende Einrichtung. An jedem Sonntag findet in mehreren Kapellen 


und VBerfanmlungsfälen der Gottesdienft ftatt; im einigen werben ‚bie 


alten fiturgifchen Formen mehr oder weniger beibehalten; in anderen 
herrſcht mehr Freiheit und Nichtgeiftliche fünmen auch Vorträge und 
Gebete halten. Das Abendmahl wird fonntäglich gefeiert. 

2. In Bezug auf die KRindertaufe. Diefelbe it in der Kirche 
gebräuchlich; es werden aber auch diejenigen Ehriften ale Brüder und 
Glieder der Kirche anerfannt, welche die Taufe nur den Ermachfenen 
erteilen. 

Alle Leſer diefes Blattes werden wohl damit einverſtanden ſeyn, 
daß es recht paſſend ift, daf man durch Mannigfaltigfeit in den got— 
tesbienftlichen Formen verfchiedene Bedürfniſſe und geiftige Nichtungen 
zu befriedigen fich beftrebt. Es gibt Chriften, deren Andacht fich an 
feftgeordnete Formen leichter anfchließt; folche finden fic) durch den Lu— 
tberifchen, Anglitanifchen, ja fatholifchen Gottesdienft angefprochen und 
es wäre zu winfchen, daß man diefelbe durch zeitgemäße Ausbildung des 
proteftantifchen Kultus, wenigſtens durch forgfältige Schonung der vor— 
bandenen Formen, an ihre eigene Kirche feſſeln könnte. Andere Chri— 
ften hingegen miffen fich an dem Nituellen, Negelmäfigen, allfonntäglich 
MWiederfehrenden, nicht recht zu erbauen, ja fie werden dadurch) eher ab- 


‚geftoßen. Dem legteren ift es num nicht rathſam, ftarre Iturgifche For: 


men aufzudringen, man muß ihnen vielmehr Gelegenheit gewähren, auch 
an folchen Gottesdienften Theil zu nehmen‘, in welchen mehr Einfach. 
beit und Beweglichkeit herrſcht und im welchen der Entwicelung der 
individuellen Geiftesgaben zur gemeinfchaftlichen Erbauung mehr Raum 
gelaffen wird, 

In Beziehung auf die Taufe mag Manchen bie vollzogene Vereinis 
gung der Baptiften und Päbobaptiften in eine Kirche ein befremdendes 
und bedenfliches Experiment fcheinen. Die Gläubigen in Genf find 
dabei von der Überzeugung ausgegangen, daß, da bie heilige Schrift 
fiber diefen Punkt feine ganz entjcheidende Stelle enthält und auch) in 
der älteſten Kirche feine völlige Übereinftimmung geberrfcht zu haben 
fcheint, man nicht befugt ift, denfelben als Scheidewand zwiſchen ben 
Kindern Gottes aufzurichten. Die Zufunft wird zeigen, ob durch biefes 
gegenfeitige Zugeftändniß die friedliche und gedeihliche Entwickelung einer 
Kirche nicht gefährdet wird. 

Für die Evangelifche Kirche in Genf haben wir einfiweilen eine 
gute Hoffnung. Wir freuen ung von ganzem Herzen, daß es den Chri⸗ 
ſten in dieſer Stadt, welche ſich zu der Grundlehre von der Gottheit 
Chriſti bekennen, gelungen iſt, ſich auch als Ein Leib vor der Welt 
darzuftellen und aus Einem Herzen und Einen Munde ihr evangelifches 
Zeugniß abzulegen. Wir können ung auch der Hoffnung nicht entſchla— 
gen, es werden noch in anderen Gegenden und In größerem Maß— 
ftabe gläubige Ehriften verfchiedener Parteien und Gonfefltonen es we— 
nigfteng verfuchen, fich in ähnlicher Weife mit einander zu verbinden, 
ein Unternehmen, zu welchem die feige Schreckens» und Leidenszeit fo 
gewaltig auffordert und zu welchem ber Herr der Kirche feinen Segen 
gemiß nicht verfagen wird! — 


Drud von Trowigfb und Sohn. — 


Evangelitche Kirchen 3eitung, 


Berlin 1850. Sonnabend den 23. Februar. M 16. 


fcheint, die theologifche Denf- und Anfchauungsweife, die fich 
überall fo gern mit der „Idee“ zu Schaffen macht, woher an: 
ders, als aus derfelben naturhaften Quelle? Denn denft man 
fi etwa jene — unperfönlihe — „Idee“ in’ anderer Weiſe 
wirkſam, als in der ſubſtantiellen der Natur? Nimmt man auf 
die perſönlichen Träger, ohne die weder Ideen exiſtiren, noch 
wirkſam ſind, diejenige Rückſicht, die ſie auch für diejenigen Mo: 
mente ihres Seyns fordern, welche wir uns nicht unmittelbar 
mit den Fdeen in Verbindung denfen? Tritt aber endlich dieſes 
Denfen und Erflären durch Ideen nicht oft genug bei uns da 
ein, wo man in der alten Theologie eine andere Weiſe Fannte, 
wie erſt neulich in einer ausgezeichneten Schrift gelegentlich von 
der der „Lebensgemeinſchaft“ (felbft auch eine naturhafte An: 
ſchauung) treffend nachgewiefen worden it? Ja zulegt möchten 
wir noch einigermaßen hieher rechnen „die urfprüngliche und 
wejentlihe Beziehung des Gottmenfchen zur Menfchheit fchon 
der Schöpfung nach,” oder „Ehriftus die Vollendung der Menfch: 
heit, das gottmenfchliche Haupt derfelben auch abgefehen von der 
Sünde,” beide „zu Einem Organismus untrennbar zufammen: 
gehörig,” ſofern mämlich diefen Beftimmungen der leitende Ge- 
danfe zu Grunde liegt, für Chriſti Heilswerf an der Menfchheit 
einen — gleichfam fubftantiellen — Boden zu gewinnen, auf 
dem Ehriftus und die Menfchheit einander die Hand reichen, 
auf, dem fie fubftantiell verbunden find, und der gemwiffermaßen 
die Fäden hergibt, welche Ehriftus in der That feines Lebens 
entwicelt und abjpinnt *) — Furz eine fubftantielle Verbindung, 
ohne die man fich fonft die religiöfe und ethifche Verbindung, die 
ſich in Chriſti Heilswerf vollzieht, nicht wohl erklären Fünnte. 
Und Ähnliches wird dann auch noch in demfelben Punft nach 
einer anderen Seite hin betont, was uns gleichfalls denfelben 
Stempel naturhafter Anfchauung zu tragen fiheint. Oder ift 
ed nicht fo, wenn man als das wirkſame Grundwefen des Ehri- 
ftenthums die in Ehrifto vollzogene Einheit Gottes und der 
Menfchheit, die hier ftattfindende vollkommene Durchdringung 
des Menfchlihen mit dem Göttlichen betont, und alfo die an: 
dere Seite, das wirkliche Leben des Gottmenfchen, die hri- 
ftologifchen Heilsthatfachen, nur als das zu jenem Wefent- 
lichen Hinzufommende betrachtet? Iſt das nicht auch eine im 
Intereſſe naturhafter Anfchauung vollzogene Herabfegung wirk— 
lich perſönlichen Thuns, dem ein Wille einwohnt, während dort 
nur von dem ruhenden, Zuftand einer Wefensverbindung die 


Ein Weltkind — Fein Prophet. 
(Schluß.) 


Die Natur iſt nur Eine, eine und dieſelbe Sub— 
ſtanz iſt in ihr ausgebreitet in der mannigfachſten Beſonderung 
und der reichſten und kunſtvollſten Steigerung. Die Natur 
hängt alſo in all' ihren Gebilden auf innige Weiſe ſubſtan— 
tiell zuſammen, und es iſt Nichts in ihr nachher, was nicht 
ſubſtantiell vorher, Nichts Folge, was nicht auch ſchon als 
Grund, Nichts Wirkung, was nicht auch ſchon als Urſache 
lebendig in ihr da war. Hieraus aber fließt ein Kanon, der 
in unſerem theologiſchen Denken hundertmal und auf die ver— 
ſchiedenſte Weiſe angewendet wird, ohne daß dieſe Anwendung 
in den meiſten Fällen ſo unſchuldig iſt, als man dies annehmen 
möchte. *) Wir wollen nur Einiges erwähnen. Was ift es 
3: B. — fragen wir — Anderes, wenn man fehon in diefem 
Leben einen f. 9. Keim des Auferftehungsfeibes ſich bilden läßt, 
als daß man nur einen diesfeitigen fubftantiellen Anhalt 
für das haben möchte, was man ſich nicht entfchließen fann, der 
jenfeitigen Schöpfermacht Gottes allein und felbftftändig zu über: 
laſſen? Oder was ift es Anderes, wenn man als von einem 
befonders glücklichen Gedanken davon fpricht, daß des Chriften- 
thums Wefen und Wirfung gehe auf die Verklärung der 
Welt, der Menfchheit, des Einzelnen, der Natur, was Anderes, 
als daß man, anftatt dem „von Neuem geboren zu werden," 
dem „täglichen Sterben” gerecht zu werden, vielmehr, dem 
beliebten Erklärungsſyſtem gemäß, ein altes zu Verklärendes, 
ein Verflärungsfubftrat, ftehen läßt, und damit den Gegen. 
ſatz abſchwächt, und das, was „von der Welt” mit dem was 
„aus Gott” ift, vermifcht? Oder betrachten wir den Natur: 
Kanon noch in anderer Geftalt. Was ift e8 anders, denn Sache 
naturhafter Anfchauung, wenn man e8 mehr liebt, da, wo man 
von feiner Wirkfamfeit fpricht, Das Böfe zu nennen, als den 
Böfen, daß man überhaupt fo fpröde damit ift, den Kampf, der 
innerhalb der chriftlichen Gefchichte ausgefochten wird, aufzufaffen 
und zu begreifen als einen Kampf mit einer beftimmten mächti— 
gen Perfönlichfeit? Fa, was ift es, um uns noch zu einer 
anderen Seite zu wenden, was ift es anders, wenn in einer 
befannten Weiſe ethifche Begriffe wie zwei chemifche Subſtan— 
zen an einander gebracht werden, um fich umzufeßen zu einem 
Dritten, was anders, als Sache naturhafter Anfchauung? "Und 
woher anders rührt endlich eine beliebte Denkweife, die auf den 
erften Anblick nichts weniger als hiemit in Verbindung zu ſtehen ) Co full z. 8. — ein Beifpiel, das und grade in die Augen 
fallt — die Stellvertretung nur darum zu begreifen ſeyn, weil 
Ehrifti Menſchſeyn ‚zugleich fubftantiell die ganze Menfchheit- um: 
faßt.“ 


) Man kann fie im Allgemeinen bezeichnen als eine Verſetzung 
des Begriffs der Cauſalität mit dem der Subftantfalität. 
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Rede ift? Doch, das alles find nur Äußerungen der theologi- 
ſchen Naturhaftigkeit auf einzelnen Punkten und folhen, in denen 
noch lange nicht das ganze Gewicht derfelben zur Erfcheinung 
fommt. Biel bedeutender ift dies der Fall in der eigentlichen 
Gotteslehre, fofern man von ihr aus fortgeht zu der von 
der Weltfchöpfung. 

Die Melt muß ihrem Grund und ihrer Entſtehung nad) 
auf irgend eine Weiſe mit Gott in Verhältniß gefeht werden. 
Diefe Weife rein und richtig zu beftimmen — das ift die eigent- 
liche Aufgabe. Geht man nun im theologischen Denken in irgend 
einem Maße von dem Gedanken der Natur aus, fo wird man 
auch jenes Verhältniß naturhaft befiimmen. Die Welt foll, um 
in ihrem Dafeyn erflärbar zu werden, irgend welches göttliche 
Subftrat haben, oder, wenn das andere Intereſſe hervortritt, 
Gott fol, um in feinem Welt wirken verftändlich zu werden, 
fein Seyn nicht rein außerhalb der Welt haben: und fo wird 
das Moment des Göttlichen fort: und in die Welt hereingefegt, 
in der beften Meinung, den theiftifchen Standpunkt damit nicht 
verlaffen zu haben und ohne irgend eine bewußte Conceſſion an 
den pantbeiftifchen, den man vielmehr grade damit überwunden 
zu haben glaubt. *) Daß dies aber wefentlich die Weife der 
„Neden” ift, haben wir oben bemerft. Ob es nun folher, — 
um endlich auf die Beantwortung unferer Frage zu Fommen — 
die mit ihnen in der formellen Grundanfchauung auf einem Bo: 
den fiehen, unter den heutigen Theologen wirklich welche gebe, 
kann nad) unferer Ausführung nicht zweifelhaft feyn, wenn auch 
ſicher die Wenigſten ſich zu jenem Inhalt bekennen, alſo die 
Conſequenz ihres Standpunktes vollziehen werden. Grade darum 
aber können jene „Reden“ für dieſe, für jene ganze naturhafte 
Geneigtheit der heutigen Theologie, beſonders lehrreich ſeyn. 

Unſer theologiſches Denken bedürfe eines Fortſchrittes, ſo 
lautet der Spruch — nun, dann wünſchen wir aber auch einen 
ſolchen, bei dem es wirklich von der Stelle und aus dem Kreiſe 
kommt, in dem wir ſeit Schleiermacher im Weſentlichen im— 
mer noch befangen find. Denn von den Anſätzen, die wir ge: 
macht, ift noch feiner durchfchlagend gewefen. Am deutlichften 
zeigt fich dies in der Dreieinigfeitslehre. Noch if mit den heu: 
tigen Mitteln einem Theologen unter ung eine Neconftruftion 
derfelben gelungen, welche das Firchlihe Bekenntniß wirklich 
unangetaftet ließe und zugleich den Anfprüchen der Wiflenfchaft 
genügte. Denn auch von dem legten ausgezeichneten Liebner— 
{chen Verſuche wird fich dies nicht vollſtändig rühmen laffen. 
„Gott ift die Liebe,“ aber der Liebesprogeß ift nicht Gott. Die 
Spuren der gerügten Naturhaftigkeit würden ſich aud) hier un: 
ſchwer nachweifen faffen. Es fehlt alfo Etwas, und zwar Etwas, 
was den Standpunft, auf dem man fich bewegt — nicht zur 
Bollendung bringt, fondern — über ſich felbft hinaushebt. Das 
ift eben das Moment des Willens, und weiter hinauf das 
der PerfönlichFeit, deren eigentlicher Mittelpunkt der Wille 

ift, und endlic, das Moment der durch den Willen gefehten 
Thatfache: drei Momente, deren Wefen und Inhalt aller 


Naturhaftigkeit ſchnurſtracks widerſtrebt, deren richtige Erfaffung 
und Anwendung alfo aucd aus dem Bann der Naturhaftigkeit 
allein hinausführen Fann. Dies hier aber näher zu begründen 
und weiter auszuführen, iſt unfere Abficht nicht. Was wir mit 
diefen wenigen Worten gewollt, ift hoffentlich zur Genüge Far 
geworden. 

Mir verwerfen einen Rath, der, weil er nicht aus Gott, 
fondern von der Welt if, die Evangelifche Kirche noch vollends 
verderben würde; wir behaupten, daß Diefer Kath im Zufam: 
menhang ftehe mit der Befchaffenheit der heutigen Theologie, daB 
wenigftens diefe nicht die rechten feharfen Waffen wider ihn 
habe, wir wünfchen daher, daß die Theologie, dies einfehend, ſich 
frei mache von einem Zuftand, in den fie am Bängelband der 
„Zeit“ und im Einverftändniß mit der in der Irre gehenden 
Philofophie gerathen ift, daf fie auf die eigenen Füße trete, und 
dem die volle Ehre gebe, die rechte Liebesfurcht zolle, in dem 
fie, weil er in den Schwachen mächtig ift, aud) ihre Stärke 
wieder findet. | 


Wenn der König nicht wäre. 


„Wenn das Kammergericht nicht, wär,” dieſes Wort des 
Müllers in Sansfouci, deffen Mühle noch unweit des König- 
lichen Schloffes dafelbft fieht, war lange Zeit hindurch, wie 
forüchwörtlich, ein Wort der Ehre für die Juſtiz und ein Pfand 
der Sicherheit für das Eigenthum in Preußen geworden. Wie 
unzuverläffig in neuerer Zeit unfere Juſtiz und wie verleglic) 
das Eigenthum ungeachtet der Unverleglichfeits Erklärung, wie 
ſchwach die Gerechtigkeit und wie ſtark die Ungerechtigkeit in 
Preußen geworden, das bedarf Feiner Ausführung, da es uns 
die Grfahrung der beiden letzten Jahre nur zu fraurig fühlbar 
gemacht hat. Den Gerichten ift felbft die Ehre des Könige, die 
des ganzen Landes Ehre ift und höher fteht als das Eigenthum, 
nicht mehr unverleßlich, und diejenigen, welche etwa bei den 
Kammern Gerechtigfeit zu finden hoffen, ftoßen dafelbit vielmehr 
aufs Gegentheil. Das Princip unferer Kammern ift leider noch 
immer das des Abfolutismus der Mehrzahl, welche, wenn ihr 
die Zeit lang wird oder fie fonft preffiet ift, die Disfuffion über 
die wichtigften Gegenftände mitten in ihrem Laufe abbricht und 
dann per majora: tel est notre plaisir, bejchließt. Dieſer 
Abſolutismus fegt ſich kühn über die Schranken menfchlichen 
und göttlichen Nechtes hinweg. Trotz der eben beſchworenen 
Berfaffung (Art. 8 u. 15.) und des göttlichen Gefeßes Geb. 7., 
greift er aufs Tieffte und zwar ohne Nachweis zwingender Noth⸗ 
wendigfeit (welche für die Provinz Preußen z.B. von der Be⸗ 
hörde als gar nicht vorhanden nachgewiefen ift), nicht nur in 
die Eigenthumsrechte der Nittergüter, fondern auch in Die ber 
Kirchen, Schulen und milden Stiftungen ein, und erlaubt ſich 
fo, ohne die armen Betheiligten irgendwie zu hören, in hundert: 
taufendfachem Maßſtabe ganz unbedenflic das, wogegen jener 
Müller felbft Friedrich den Großen an das Kammergericht 
erinnern durfte. Wenn nun aber hiegegen jeßt weder bei den 
Kammern noch bei den Gerichten Gerechtigkeit und Schuß zu 


°) Man pflegt dies „die Wahrheit des Pantheismus“ zu nennen. 
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finden ift, was follen denn nun die mit folcher Ungerechtigfeit 
Bedrohten gegenwärtig in Preußen fagen? follen fie denn wirk— 
lich fürchten, gegen jene Beraubungen ſchutzlos dazuftehen? Nein, 
das sollen fie nicht. Sie haben auch auf Erden noch einen 
Schuß, mächtiger als jener des Kammergerichts; fie haben noch 
ein Wort, bedeutungsvoller als jenes berühmte Wort des Müllers: 
wenn das Kammergericht nicht wär. Es lautet: wenn der 
König nicht wär — der König, welcher feierlich vor Gott, 
in defien Namen er der höchfte Hort der Gerechtigkeit im Lande 
und nad) deffen heiliger Ordnung er. der höchfte Vertreter und 
Beichüber der in den Kammern nicht vertretenen Kirche ift, er: 
klärt hat, daß die Berfaffung nicht ein Werkzeug der Ungerech— 
tigkeit und Impietät werden fol. Er wird, er darf, er Fann 
Sacrilegien, die den bleibenden Beftand der Kirche gefährden, 
nicht ſanktioniren. Def find wir in guter Zuverficht. Heil dem 
Könige, der ein fo gutes Bekenntniß am 6. d. vor Gott und 
Menfchen abgelegt! Gott ftärfe ihn, die herrlichen Grundſätze, 
wonach er ferner. auch felbft regieren will, nun auch zum Heile 
des Landes in beftimmter Anwendung zu verwirklichen und das 
treffliche Werk auch mit der trefflichen That zu befräftigen. 


Die Kirche und das Ablöfungsaefek. *) 


Unter diefer Auffchrift enthielt das Neue Evang. Gemeinde: 
blatt in Nr. 4. einen fehr beachtenswerthen, aber freilich noch 
feineswegs erfchöpfenden Aufſatz über diefen für Kirche und 
Schule fo wichtigen, ihren ganzen äußeren Beftand bedrohenden 
Gegenftand. Es ift dort bereits fehr richtig bemerft worden, 
daß die, welche an diefem Kammerbefchluffe Theil genommen, 
ohne Zweifel felbft nicht das Flare Bewußtfeyn über das gehabt, 
was fie thaten, und unfere Geſetzgebung ſcheint mit folcher Stur— 
meselle daran zu gehen, dieſe neue Errungenfchaft fofort in’ 
Leben zu führen, und dadurch die mögliche Befinnung über einen 
fo verhängnißvollen Schritt abzufchneiden, daß es um fo mehr 
Noth thut, in höchfter Eile denfelben einer gründlichen, vielfeiti- 
gen und gerechten Beurtheilung und Beleuchtung zu unterziehen, 
damit man, wo die Berblendung noch nicht unheilbar geworden, 
wenigftens wiffe, was die Sache auf fich hat. Zu folder Be: 
wußtfeynsentwidelung wollen diefe Zeilen einen geringen Bei: 
trag, und zu fernerer noch erfchöpfenderer Befprechung eine An: 
regung geben.  Einfender unternimmt es nachzuweifen, daß dem 
Ablöfungsgefeh, infofern es Kirche und Schule betrifft, eine 
gänzlihe Berfennung des Verhältniſſes, worin Kirche 
und Schule zu den Gemeinden fliehen, zu Grunde liege, daß 


.°) &8 bedarf faum der Bemerfung, daß diefer Auffaß, eben fo 
wie der vorhergehende, vor der Abftimmung fiber den betreffenden Ge— 
genftand In der erjten Kammer gefchrieben iſt. Eben fo aber auch, daß 
derfelbe durch diefe Abftimmung nicht als erledigt zu betrachten it. Die 
Pfarren find dadurch nur vorläufig gefichert, die Kirchen fofort 
preisgegeben. Nur der letztere Übelſtand ift fo eben durch die Abſtim— 
mung in der zweiten Kammer bejeitigt worden, Anm. der Ned, 
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das Ablöfungsgefeß eine fchreiende Ungerechtigkeit fen, wo— 
für Feine, aber wogegen fehr viele Gründe fprechen; daß e8 eine 
Berführung des ohnehin ſchon fo tief gefunfenen 
Bolfes zu neuer Sünde fey; ja ein Muthwille, der die 
äußere Eriftenz der Kirche und Schule rüdjichtslos auf’s Spiel 
feßt, und daß es endlich eine Berahtung des Wortes 
Gottes und des Segens, der durch das chriftliche Predigtamt 
und chriftlihe Schulen uns zufließen fol, befunde, die, ein ge 
wiſſes Gericht Gottes nad) fich ziehen muß. 

1. Das Ablöfungsgefeg, infofern e8 Kirche und Schule 
betrifft, gründet ſich auf eine gänzliche Berfennung 
des Derhältniffes, worin Kiche und Schule zu den 
Gemeinden ſtehen. Kirche und Schule, fo wie ihre Diener, 
find Feine Nentiers, die von ihren Zinfen und Renten leben, 
wohl aber find fie darauf gewiefen, von ihren Gemeinden das 
zum äußeren Beftehen Erforderliche zu empfangen. Das gegen: 
feitige Geben und Empfangen von geiftlichen wie von leiblichen 
Gaben ift nicht nur in dem Verhältniſſe felbft begründet, von 
Gottes Wort geboten, fondern, wo das Verhältniß irgend rech— 
tee Art ift, knüpft fi für Geber wie Empfänger ein Segen 
daran, bon dem der alles nach Geldeswerth berechnende Finan: 
zier feine Ahnung hat. Ferner die Abgaben zum Unterhalt von 
Predigern und Lehrern find, wo fie irgend geordnet und mit 
billiger Berücfichtigung der Umftände feftgeftellt find, für eine 
chriftliche Gemeinde Feine Laft, fondern eine Liebespfliht, eine 
Pflicht der Pietät, die gar nicht abgelöft werden Fann oder 
darf, es fey denn, daß man jedes Sinnes für Pietät beraubt, 
Alles nad) dem Maßftabe der nach Geldeswerth in Anfchlag 
bringenden Gewinnfucht berechne, gegen welches Derfahren als 
ein ungebührliches, jedes edlere Gefühl verlegendes wir von vorn 
herein Proteft einlegen müffen. Es käme uns nicht anders vor, 
als wenn Kinder die Unterhaltung und Pflege ihrer unvermö— 
genden Eltern als drückende Laſt betrachteten, und die fernere 
Ausübung ihrer Kindespflicht durch eine einmalige möglichſt wohl 
feile Zahlung ablöfen wollten. Jedes beffere Gefühl empört fic) 
dawider, und fände das abfcheulih. Aber wer weiß, was 
Kirche und Schule auf fich haben, der muß geftehen, hier findet 
in der That auch ein foldyes Pietätsverhältniß ſtatt, was fich in 
Geldeswerth durchaus nicht angeben, noch ablöfen läßt. Dazu 
bedenfe man, daß grade Naturallieferungen den Zwed haben, 
den Gebenden die Lajt zu erleichtern, fo wie den Empfän- 
gern bei dem Sinken des Geldeswerthes doch den Lebengunter- 
halt zu fihern, und doch follen eben diefe abgelöfet werden. 
Wenn der Landmann von dem Ertrage feines Feldes einen ge: 
ringen Antheil an feinen Prediger oder Schullehrer gibt, fo liegt 
darin grade nach dem Vorbilde des Alten Teftaments die men- 
fchenfreundlihe Rüdfiht, ihm die Laft möglichft wenig drückend 
zu maden, und wenn wir ‚vollends die gefteigerte Produktion 
unferer Zeit gegen früher in Anfchlag bringen, fo kann, was 
früher Feine Laft war, in unferer Zeit wohl nicht laftender ge: 
worden ſeyn. 

2. Das Ablöfungsgefeg ift eine fchreiende Ungerechtig— 
Feit, wofür Feine irgend haltbaren Gründe, wogegen aber die 
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begründetften, uralten Nechte, wogegen die nüchterne Anfchauung 
der beftehenden Verhältniſſe, wogegen das einfache, natürliche 
Rechtsgefühl ſprechen; und um fo fchreiender, als gar feine Rück— 
fiht genommen wird, wie mindeſtens die gegenmärtigen Prediger 
und Lehrer durch ihre Vokation fehon einen Anfpruch auf die 
Naturallieferungen haben, ja um fo härter, als Kirche und 
Schule bei dem, was ihre Eriftenz gefährdet, gar nicht einmal 
gefragt, gehört oder zu Nathe gezogen, fondern ald caput mor- 
tuum behandelt werden, und über fie mit rückſichtsloſer Will 
führ verfügt wird. inf. diefes weiß nicht, wie es Anderen 
dabei zu Muthe feyn mag, aber wie e8 ihm dabei ergehe, will 
er nicht derfchweigen. Wenn in den Kammerverhandlungen die 
Rechte der Kirche entweder gar nicht zur Sprache kommen, oder 
wo fie noch hie und da gewiffermaßen aus Mitleid Dertreter 
finden, doch nicht gehört werden; wenn man dagegen zur Necht- 
fertigung der Ablöfung Äußerungen vernimmt, wie die: „Jedes 
Ablöfungsgefeh wird beftehende Nechte verlegen, ohne das iſt's 
nicht möglich,” oder: „Der Berechtigte Fonnte bisher in den 
meiften Fällen das Kapital nicht fordern. Es kann daher nicht 
von Kapitalverluft, fondern nur von Nentenverluft die Rede ſeyn;“ 
oder wenn man gar damit getröftet wird: „Es käme doch vor, 
daß Pfarreien Nittergüter erwärben;” — fo wird ihm unheim— 
lich zu Muthe, und jedes Wort erfcheint als ein verlorenes. 
Mo die Gleichgültigfeit oder die Verblendung gegen die Inte: 
reſſen der Kirche eine folhe Höhe erreicht haben, da freilich feh— 
fen Worte, der Mund verftummt, aber aus dem gepreßten Her- 
zen ringt fich der Seufzer los: Ach, daß ich Waffer genug hätte 
in meinem Haupte und meine Augen Ihränenquellen wären zu 
beweinen die Sünde meines Volks! 

3. Das Ablöfungsgefeh if eine Verführung des ſchon 
ſo tief gefunfenen Volks zu neuer Sünde und das von 
Seiten der Obrigkeit felbft, wofür es mit allem Ernft ge 
warnt werden follte. In dem oben angeführten Auffage des 
Semeindeblatts ift bereit3 bemerft worden, daß der materielle 
Verluſt der Diener der Kirche und Schule noch nicht der größte 
fey, weit größer und gefährlicher ift der fittlihe Schade, der 
unferem Volke droht, indem in ihm alles Bemwußtfeyn unver: 
brüchlichen Nechtes erfchüttert, und jeder Funke von Pietät ge: 
gen Kirche und Schule ausgelöfht wird. Augenbliclicher Ge: 
winn und Vortheil, das ift der Köder und die Lockſpeiſe, die 
unferem armen Volke vorgehalten werden! Seit der Firchliche 
und chriftlihe Sinn in unferem Volke fo herabgefommen, hat 
es an DVerfündigungen gegen Prediger und Schullehrer nicht ge- 
fehlt. Der Eigennug und Geiz hat Mittel und Wege genug 
gefunden, beiden das zu entziehen, zu verfürzen, zu verkümmern, 
was die danfbare Liebe als freudiges Opfer hätte bringen follen. 
Aber ſolche Verfündigungen ließen dennody bei Manchem einen 
Stachel im Gewiffen zurüd, fie waren feineswegs allgemein ge 
worden, und die beſſer Gefinnten blickten mit Verachtung auf 
den fchmußigen, gemeinen Sinn herab. Jetzt aber foll diefer 
Sinn förmlich, legalifivt werden. Jenen unedlen, Fargen Seelen 
fol jeder Stachel im Gewiffen genommen, und fie mit dem loh— 
nenden Bewußtſeyn ausgeftattet werden, daß fie recht gethan. 
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Fa fogar wird die Lngerechtigkeit gegen Prediger und Lehrer 
dem Volke geboten und zur Pflicht gemacht. Dies aber über: 
fchreitet die Befugniffe der Obrigkeit, und hier tritt das Schrift: 
wort in Kraft: man muß Gott mehr gehorchen als den 
Menfhen. Unrecht leiden von der Obrigkeit, das ziemt 
dem Chriften um des Herrn willen, und jedes eigenmächtige, 
gewaltfame Sichjelbfihelfenwollen gegen vermeintlichen oder wirfs 
fihen Druck betrachtet er als fluchwürdige Empörung und Auf 
lehnung wider Gottes Drdnung. Aber zum Unrechtthun 
darf feine Obrigkeit in der Welt zwingen, und wo fie es will, 
da hat auch der Gehorfam feine von Gott beftimmte Gränze 
gefunden, da gilt e8 mit Befcheidenheit, aber auch mit der feite- 
ften Entjchiedenheit der Obrigfeit den Mißbrauch der von Gott 
ihr geliehenen Gewalt vorzuhalten. Darum wäre es im dieſer 
Zeit die ernfte, heilige Pflicht, micht ſowohl der einzelnen Seel— 
forger, denn die Fünnten hier als parteiifch gelten, und ihnen 
eigennügige Motive beigemeffen werden, — als vielmehr unfe- 
ver Kirchenbehörden, eine nachdrüdliche Warnung und Er: 
mahnung wie an die Obrigfeit fo auch an das Volk zu richten, 
damit e8 wohl einfehe, was die Sache auf fich hat, und felbft 
wider den Lohn der Ungerechtigfeit proteftire. Es möge wohl 
bedenfen, daß, wenn die Stellung fo mancher Lehrer und Pre: 
diger unhaltbar wird, oder das Ablöfungsfapital fogar. verloren 
geht, was nicht im Neiche der Unmöglichfeit liegt, grade die 
beſſer Gefinnten, denen an Kirche und Schule noch etwas gele- 
gen, den Ausfall mit defto ſchwereren Opfern zu decken habeu 
werden. Läßt unfer armes, verblendetes Volk fich aber nicht 
warnen, fondern vom Eigennuß bethören, ſo iſt's gewiß, daß die 
Ungerechtigfeit nicht dabei wird ftehen bleiben, fondern fich con: 
ſequent fortfegen muß und daß, was die Grundbefißer den 
Kirchen und Schulen abgewonnen haben, fie zehn» und mehrfach 
an ihre Inſt- und Losleute wieder verlieren werden. 

4. Das Ablöfungsgefeh it ein Muthwille, der die 
äußere Eriftenz der Kirche und Schule auf's Spiel 
fett, und den Fluch der Nachwelt ernten wird. Dder wäre 
das vielleicht zu hart ausgedrücdt? Gern wollte ſich Schreiber 
diefes eines Beſſeren belehren laſſen, aber er kann es für jetzt 
nicht anders anſehen. Es ifb ja wiederholt und von allen @ei- 
ten ausgefprochen und anerfannt, daß die meiften der Landſchul— 
fehrer und auch fo viele Prediger nicht ausfömmlich dotirt find. 
Während anderen Beamten, je mehr das Geld im Werthe fanf, 
die Gehalte fort und fort erhöht wurden, haben die. meiften 
Pfarritellen noch das bei ihrer Fundation ftipulivte Einfommen, 
wie wenig e8 auch den Berhältniffen in der Folge entiprechen 
mochte. Ja fie haben nicht das einmal mehr. Wie Vieles iſt 
entzogen und verloren gegangen und in unferer, dem Chriften- 
thum entfremdeten Zeit ift ohnehin an Zuwachs nicht zu den- 
fen, fondern Verluſte und Abzüge aller Urt find fogar unver 
meidlich geworden. Und diefe Zeit benußt man, um rüdfichts- 
(08 die durch die Nevolution in's Leben gerufenen Ideen durch— 
zuführen. Wie viel gute, ein ſorgenfreies Auskommen gewährende 
Prediger: und Lehrerftellen haben wir denn? Bei der Mehr: 
zahl, namentlich der Landfchulen, auch vieler Predigerftellen, han— 
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haben, daß die jegigen Prediger und Lehrer fir die Sünden 
der Vergangenheit büßen, und wir uns zu beugen haben unter 
das gerechte Strafgericht Gottes, das über Hohe und Niedere 
und auch über uns in diefer Zeit ergeht. Aber wenn wir das 
gethan, und je mehr wir's gethan, um fo mehr wird ſich's auch 
jiemen, daß wir das heilige Amt unterfcheiden von feinen 
mangelhaften Trägern, daß wir dies in feiner Hoheit und Herr: 
lichkeit darftellen, und alle Schmad), die uns treffen könnte für 
unfere Perfon, doch von dem Amte felbft zurückweiſen müffen. 
Wer aber fönnte verfennen, daß e8 das chriſtliche Predigt: 
und Lehramt felbft ift, das hier verachtet wird, daß die Seg— 
nungen, die durch daffelbe auf die Gefittung des Volkes, die 
Ruhe des Staates, abgefehen von dem perfönlichen Gegen der 
Einzelnen, ausgegangen find, ganz überfehen werden. „Wir, 
jagt Dr. Luther, „find die Helfer und Heilande der Welt und 
Alles, was Deutfchland Gutes hat, fol e8 nicht feiner großen 
Gewalt, nicht feiner Tugend oder Frömmigkeit, auch nicht fei- 
ner Weisheit, fondern den verworfenen, verachteten und verfluch- 
ten Menfchen, welche Chriften genannt werden, zufchreiben, und 
denfelbigen dafür danfen.” Unſere Zeit dagegen betrachtet Chri- 
ſtenthum, Predigtamt, chriftlihe Schulen nur als Überbfeibfel 
der Bergangenheit, die für die Gegenwart feine Bedeutung mehr 
haben, und mit denen man fich daher auf die möglichft wohlfeile 
Weife abzufinden fucht, um ihrer auf immer los zu fegn. 
Darum fey es offen erklärt vor aller Welt, vor der Mitwelt 
und der einft richtenden Nachwelt: Verachtung des heili— 
gen Amtes, und in dem Amte des göttlihen Worts, 
und in dem Worte des Chriſtenthums überhaupt, das 
iſt's, was hier offenbar zum Grunde liegt. 


delt es fich nicht um etwas mehr oder weniger, fondern gradezu 
um die Subfiftenz. Einem Pfarrer fann man doc wohl nicht 
zumuthen, daß er feine Kinder zu Knechten und Tagelöhnern er- 
ziehe. Bisher pflegten meiftens die Söhne der Prediger Theo: 
logie zu ftudiren, aber wenn ihnen die Möglichkeit abgefchnitten 
it, ihre Kinder in einer Gymnaſial- oder Univerfitätsftadt zu 
unterhalten, wer wird fonft noch feine Kinder diefem Studio 
meihen? Wer wird einen unverhältnigmäßigen Aufwand um 
des Heren willen daran wenden wollen, um feine Kinder einem 
Leben voll Entbehrung, Berläugnung und Undank entgegenzu: 
führen? Wäre es da nicht ein Wunder, wenn an wiffenfchaft: 
lich tüchtigen Männern zur Beſetzung vafanter, nicht ausreichend 
dotirter Stellen fein Mangel einträte? — Und was wird die 
Zufunft erſt bringen, wenn manche diefer Ablöfungskapitale durd) 
Unfälle fchwinden oder verloren gehen? — Da möchte man dod) 
fragen: Was in der Welt dringt und treibt nur. dazu, Kirche 
"und Schule, die ohnehin genug bedrängt find, eben jetzt in 
eine jo rückſichtslos gefährliche, verzweifelte Lage zu verfehen? — 
Schreiber dieſes Fennt feinen anderen Grund, als die Conſe— 
quenz der Nevolutionsprincipien. Die find das unverbrüch— 
liche Geſetz unferer unglüdlichen Zeit, das unbedingte 
Unterwerfung erheifcht. Was gelten dem Zeitgeifte dage— 
gen die Gebote des lebendigen Gottes, mag er auch Fluch oder 
Segen daran gehängt haben? Was dagegen feine Lebensord- 
nungen und Önadenanftalten? Mögen fie untergehen oder blei- 
ben, mögen die Diener der Kirche und Schule ihre Amt mit 
Sorgen und Seufzen treiben oder ganz quittiren, was fümmert 
das den religionslofen Staat? — Und follte das nicht Muth: 
wille feyn, der, um die Principien der Nevolution nur feftzuhal- 
ten, um der Volksgunſt zu fihmeicheln, das äußere Beftehen 
der Anftalten auf's Spiel feht, die die Vermittler der göttlichen 
Gnade und des chriftlichen Lebens für das Volk find? Heißt 
das nicht den Herrn verfuhen, daß er felbft in’s Mittel 
trete, und das Schreien der Elenden höre und ihrer Bedräng- 
niß ſich annehme? — O wie bald, wie mohlfeilen Kaufs find 
die Güter der Kirche, der ohnehin kärglich ausgeftatteten, ver: 
fipleudert, und wie ſchwer wird es doc halten, Prediger: und 
Schullehreritellen, die ihren Mann nicht mehr nähren Fünnen, 
in Zufunft nur ein wenig wieder zu beffern. Hüten wir ung, 
den Fluch der Nachwelt auf uns zu laden, die vielleicht nach 
bitterer, fchmerzlicher Entbehrung den Segen des Wortes Got: 
tes, den Kirche und Schule vermitteln, gebe es Gott, beffer wür: 
digen wird. 

5. Endlich dem Ablöfungsgefeg, infofern es rückſichtslos 
auf Kiehe und Schule angewandt wird, liegt zu Grunde die 
Verachtung des Wortes Gottes und des Segens Gottes, 
der durch das chriftliche Predigtamt und chriſtliche Schulen ge: 
fpendet wird. Wir wollen damit nicht in Abrede ftellen, daß 
allerdings viele Prediger und Schullehrer nicht treue Haushal- 
ter der Gnade Gottes geweien find, daß fie felbft an ihrem 
Theil zur Nichtachtung des ihnen vertrauten Amtes beigetragen 


China und die Ehinefifche Miſſion. 


China ift ohne Zweifel das eigenthümlichfte Land der Erde. 
Bei einer Bevölferung, welche wenigftens ein Drittheil der gan- 
zen Menfchheit ausmacht, und feinem unermeßlichen und dennoch 
wohl abgerundeten Gebiet, hat es ſich länger als irgend ein 
Land der Erde in vollfommener Abgefchloffenheit zu erhalten ge- 
mußt. Während Bölferwanderungen, Kriege und Eroberungen 
in der übrigen Welt unendliche Veränderungen hervorgebracht 
haben, während dort viele Millionen den Kreislauf des Wache: 
thums, der Blüthe und des Verfalls durchlaufen haben, find 
die Chineſen von alle dem unberührt geblieben; unverändert 
und ununterbrochen haben fie in ftets fic gleich bleibender Ein- 
förmigfeit mit denfelben Künften, unter derfelben Regierung und 
denfelben Gefehen gelebt, geringe und dazu leicht geftillte Auf: 
fände im Inneren abgerechnet. Als viele mächtige Völker der 
weftlihen Welt noch in dem Zuftande der Unfultur fid) befan- 
den, da hatten die Chinefen fchon ihre mannigfaltigen Künfte 
zur Derfchönerung des häuslichen Lebens, da Fleideten fie fich 
in ihre feidenen und baummollenen Stoffe, da Fannten fie Ader - 
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und Gartenbau, wußten etwas vom Compaß, vom Scießpulver 
und anderen in Europa noch unbekannten Erfindungen. Aber 
die Selbfitäufhung, welche fie auf alle anderen Bölfer ale Bar: 
baren ftolz herabbliden ließ, hat eben ſowohl mie die übergroße 
Bedächtigkeit, die in ihrem ganzen Weſen ſich kundgibt und 
ihrem Verkehr mit Ausländern faft den Stempel der Furdit- 
famfeit aufdrückt, dieſe äußerſte Abgeſchloſſenheit bewirkt. Der 
Zauber iſt indeß gebrochen, ein faſt unvermeidlicher Krieg hat 
dies Reich dem Verkehre und dem Einfluß anderer Nationen 
geöffnet. Wie es für den Einzelnen nicht gut iſt, daß er allein 
iſt, ſo auch nicht für Nationen. Dieſelben engen, beſchränkten 
und ſelbſtiſchen Begriffe, welche bei einem vereinſamten, abge: 
ſchloſſenen Menſchen ſo leicht ſich bilden, bemächtigen ſich auch 
eines Volkes. Daher die Eiferſucht auf die Fremden, die eitle 
Prahlfucht, und die Unbefanntfchaft mit den Sitten und der 
Gefchichte aller anderen Nationen, die bei den Ghinefen in be 
fonderer Weife hervortreten. 

Unfere Kunde von China ftammte bie dahin lediglich aus 
dem, was fehnell hindurchreifende Gefandte gefehen hatten, oder 
aus den gelegentlichen Berichten einiger Miffionare, denen unter 
mannigfaltigen Befchränfungen das Land zu betreten geftattet 
worden war. Seitdem nun aber fünf der größten Seeſtädte 
vertragsmäßig dem Handel und freien Verkehr aller Nationen 
geöffnet find, beginnen uns Berichte von Neifenden zuzugehen, 
welche mit der Sprache befannt waren und zu Beobachtungen 
mehr Gelegenheit hatten als jemals einer ihrer Vorgänger. Na⸗ 
mentlich ſind in England in der neueſten Zeit einige Werke von 
Männern erſchienen, welche zwei bis drei Jahre in China zuge— 
bracht hatten und mit der Sprache vertraut waren, und wenn 
diefelben auch ihre Reifen nicht tief in’s Innere ausdehnen konn⸗ 
ten, fo läßt ſich doch bei der im ganzen Reiche herrſchenden 
Gleichförmigkeit der Einrichtungen annehmen, daß wir aus ihren 
Beobachtungen ein ziemlich genaues Bild von dem ungefähren 
Zuſtand des Ganzen bekommen. Die nachfolgenden Mittheilun— 
gen ruhen auf ausführlichen, im North British Review 
aus jenen Werfen *) gemachten Auszügen und anderen feit- 
dem, befonders in den „Monatsberihten der Chineſi— 
fhen Stiftung” veröffentlichten Nachrichten. 

Die Einwohnerzahl Chinas wird auf 360 Millionen ge— 
ſchätzt, ſowohl nach den Angaben der Chinefen felbft als nad) 
den Berechnungen der Fremden. Kanton fol eine Million Ein- 
wohner haben, Futfchu an 600000, und die anderen befuchten 
Städte wimmeln von Menfchen. Indeß ift die Summe bei dem 


*) A Narrative ol an Exploratory Visit to each of the Con- 
sular Cities of China — in the years 1844— 46. By the Rev. 
George Smith. 

China and the Chinese Mission, By the Rev. James Ia- 
milton. 

Desultory Notes on the Gouvernment and People of China. 
By Thom. Taylor Meadows. 

Three Years’ Wanderings in China. By Robert Fortune. 
Sämmtlich erfchtenen London 1847. 
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ungeheuren Areal von 1300000 (Engl.) Quadratmeilen, wobei auf 
die Duadratmeile 277 Menfchen fommen, nicht allzu groß, in 
England Famen nad) der Zählung von 1841 auf bie Meile 
297 Menihen. Der Geift eines Bolfes geftaltet ſich in der 
Pegel feine Regierung: der fanfte, unterwürfige und im Gan- 
zen leidenichaftslofe Charakter der Chineſen macht fie zu unbe 
dingter Unterwürfigkeit geeignet. Sie find ohne die glühende 
Phantafie und den leidenſchaftlichen Enthufiasmus anderer Drien- 
talifchen Bölfer, aber auch ohne den eindeingenden, tiefen und 
raftlofen Geift der Abendländer: einfacher, hausbadener Ver⸗ 
ftand ift ihnen vornehmlidy eigen. Kindliche Liebe und Ehrer: 
bietung ift ihre hervorragendfte Eigenschaft; und daher find ihre 
Begriffe von Regierung ganz patriarchaliſch. Bon ihren Eltern 
und Verwandten geht ihre Verehrung auf ihre Obrigfeiten und 
ihren Kaifer über, welche ihrerfeite dafür Sorge tragen, derar⸗ 
tige Gefühle zu nähren und fie nicht zu verlegen. Die öffent- 
liche Meinung vermag wohl eine f&hlechte Negierung und eine 
ausnehmend verdorbene Verwaltung etwas zu zügeln; aber es 
weiter zu treiben fehlt das Verlangen und die Kraft. Einen 
erblichen Adel gibt es unter diefem Volke nicht; zwar fiehen 
viele alte Familien in Achtung, die beiden großen Klaſſen aber, 


in welche das Volk ſich fondert, find die Gelehrten und die Un- 
gelehrten. Der Eintritt in den Gelehrtenftand fteht Jedem offen, 
mag er auch immerhin arm und unbefannt fegn, und aus diefem 
Stande allein werden alle Beamten, die niedrigften wie Die höch— 
fien, genommen. Das Recht der Aufnahme gewährt ein ftren- 
ges und meift unpartelifches Examen, die Anftellungsfähigkfeit 
wird durch ein zweites, eingehenderes erworben, und ein drittes 
iſt für diejenigen nothwendig, welche nad) den höchften Ämtern 
fireben. Um dieſe literarifhen Würden bewerben fid) immer 
ſehr Viele, und bei den Prüfungen legen fomwohl die zu Prüfen- 
den als auch ihre Verwandten ungemeine Theilnahme an den 
Tag. Es werden zwar Viele abgewieſen, aber diefe fehren im: 
mer wieder zu ihren Studien zurüd und machen wiederholte 
Anftrengungen, die Prüfung zu beſtehen. Sind fie einmal an- 
genommen, fo erlangen fie fiher ein Staatsamt mit der Zeit, 
und der Weg zu den höchiten ſteht Allen offen. Die Aufnahme 
in den Gelehrtenftand wird fo hoch geihägt, daß ein glüdlicher 
Afpirant über feine ganze Familie Glanz verbreitet. 


Das ganze Reich hat genau diefelben Geſetze und diefelbe 


Berwaltung. Es iſt gegenwärtig eingetheilt in achtzehn, ober 


mit Schingfing in neunzehn Provinzen, welche in Diftrifte (Fu) 
und diefe wieder in Bezirke (Hien) zerfallen. In der Haupt- 
fiadt der betreffenden Landesabtheilungen haben die Propinzial- 
regierungen ihren Sitz. Jede Provinz hat ihre volle Zahl von 
Negierungsbeamten und zwar eine beträchtliche Menge, was bei 
der Größe der Provinzen, die einem Europäiſchen Königreiche 
gleichfommt, nicht zu verwundern if. Es gibt zunächſt drei 
große Abtheilungen von Mandarinen, *) die Givilbeamten, die 

°) Dies Wort ift eigentlich) Judiſchen Urſprungs und bedeutet 
Beamte. Das Chineſiſche Wort für Beamte iſt Kuan. Zu bemerken 
ift noch, daß das oben Gefagte zunächft nur von bem „Mittelreich 
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literarifchen, welche die Prüfungen leiten, und die militärifchen. 
Jede von diefen zerfällt wieder in drei Unterabtheilungen, fo daß 
es im Ganzen neun Mandarinenflaffen in jeder Provinz gibt, 
welche durch die verfchiedene Geftalt und Farbe der Knöpfe an 
den Mühen unterfchieden werden. Ihr Gehalt vom Staate iſt 
äußerft gering; das eines Statthalters (Tsung-tu — etwa 
Ober-Präſidenten) beläuft fi) nur auf etwas über 400 Thlr. 
in unferem Gelde. Die Folge davon ift, daß fie durd Er: 
preffungen und andere unerlaubte Mittel ihre Einnahme zu ver- 
mehren fuchen, und dies führt zu unendlichen Mißbräuchen. Die 
weite Ausdehnung des Reiches und die Unmöglichkeit, felbft für 
die aufmerffamfte und wachfamfte Staatsregierung, von Allem 
Kenntniß zu nehmen, veranlaßt vornehmlich zu Unterfchleifen und 
Mißbrauch der Gewalt und bringt die befannte Schwäche der 
Grefutivgewalt in ganz. Ehina mit ſich. Nur beifpielsweife füh— 
ren wir an, daß, nad) den Angaben Meadomws, ein Statthal- 
ter auf diefe Weiſe fein dürftiges Dienfteinfommen auf etwa 
55000 TShle. zu bringen weiß! ; 

Der Sit des Mandarinen ift das Yamun, ein fehr großes 
Gebäude, in welchem fich die Gerichtshöfe, Gefängniffe, ſämmt— 
liche Gefchäftslofalien und Wohnungen der Mandarinen und 
anderer Beamten befinden. Es befteht aus Abtheilungen. 
äußerfte enthält die Gefängniffe und die Wohnungen der Unter: 


beamten; die zweite einen Gerichtsfaal, Archive und Kaflenzim- 


mer; in der dritten befinden fic) Gemächer zur Aufnahme von 
Fremden und das Gefchäftslofal der Mandarinen; in der vier: 
ten feine Privatwohnung. Die Sihi- Yi, die Nechtsbeiftände und 


Sefretäre des Mandarinen, die einzigen, welche fich ausfchließ- 


. lic) mit dem Studium des Geſetzes abgeben, find in feiner näch— 
ften Umgebung; ihr Gejchäft if, darauf zu achten, das er in 
feinen Entjcheidungen in firengem Einklang mit den Gefegen 
bleibt und nicht etwa einer Strafe wie Degradation oder Ent: 
laffung verfalle. Außerdem hat er eine ganze Anzahl Leute um 
ſich, welche die Unterhändler bei feinen gejegwidrigen Plusmache- 


teien fpielen, und die’ bei der Verwaltung nothwendigen Beam: 


ten. Die Nichter unterfuchen und entfcheiden allein die Sachen, 
mit häufiger Anwendung von Drohungen und der Tortur fogar. 
Man Fann fi denken, eine wie feltfame, geräufchvolle Scene 
das Innere eines Yamun darbietet. „Das fait unausgefehte 
Schlagen mit dem Bambusrohr, entweder zur Strafe für ein: 
geftandene Schuld oder um Geftändniffe zu erprefien, das Ge: 
fehrei der Gefchlagenen, die Stimmen der fragenden, fcheltenden, 
zuredenden Mandarinen, das Nufen der an den Eingängen der 
einzelnen Abtheilungen ftehenden Thürhüter, welche mit lauten, 
fingendem Tone den verichiedenen Beamten Befehle überbringen, 
das beftändige Hin- und Herrennen einiger der Hausgenoffen 
und das häufige Erfcheinen von Verbrechern und Zeugen, welche 
nad) und aus den Gefängniffen und Verhörszimmern gebracht 
werden — alles das find Töne und Erfcheinungen, welche die 


im engeren Stimme‘ und nicht von den unabhängigeren oder bloß tri- 
butpflichtigen Ländern, wie die Mongolei, ein Theil von Tibet) und 
Korna gilt. 


Die 
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daran nicht Gewöhnten verwirren und aufregen und dazu dienen, 
die Zurcht zu erhalten, welche alle Chinefen vor dem Eintritt in 
ein Yamun haben.“ In demfelben find alle nur möglichen Ber: 
waltungsbehörden vereinigt, und man rechnet, daß in bevölferten 
Diftriften zwifchen 300 bis 500 Perfonen in einem ſolchen Ge: 
bäude wohnen. Die Ehinefen wiffen indeß ihre Wohnungen auf 
einen erſtaunlich Fleinen Raum zufammenzudrängen, fo daß fie 
auf den erften Anbli nicht fo umfangreich erfcheinen. 

Der Charakter der Bevölferung, namentlich in den Land- 
difteiften, iſt friedlich und unterwürfig; in den großen Städten 
dagegen fommen häufig Pöbelerceffe vor, zu denen der Haß und 
die Verachtung der Fremden — Fanki oder „ausländifcher Teu- 
fel“ ft ein gewöhnliches Schimpfwort! — Anlaß gibt. Na- 
mentlich gilt dies von Kanton, deffen Einwohnerfchaft freilich) 
fein günſtiges Vorurtheil für die chinefifchen Sitten erwedt. 
In den nördlicheren Städten dagegen und auf dem Lande darf 
ein Fremder fich furchtlos unter das Volk mifchen ohne eine 
andere Unbequemlichfeit als die, welche aus ihrer ungemeinen 
Neugierde erwächſt. Die niedern Bolfsklaffen ernähren ſich nur 
fümmerlih; Schaaren von Bettlern find auf den Straßen zu 
finden. In Emoi wird für diefe eine Abgabe erhoben, deren 
Einfammler „der König der Bettler” heißt. Diefer, in aller 
Form aus der Zahl der Bettler gewählt, begiebt fich beim Be— 
ginn jedes Jahres zu den einzelnen Hausbefiern und fchreibt 
auf, wieviel ein jeder fich zu geben erbietet, um von ihrem läſti— 
gen Befuche frei zu fein. Dafür ertheilt er ein mit einigen 
Worten befchriebenes, vothes Stück Papier, welches als Zeichen 
der Freiheit an der Thürpfoſte befeftigt wird; und wehe dem 
Bettler, der es überfieht. Der Hausbefiger darf ihn dafür 
tüchtig durchprügeln. Der „König“ verwendet, nachdem er dem 
Mandarinen feinen Antheil abgezahlt, eine beftimmte Summe 
zum Unterhalt der incorporirten Bettlerzunft; den Neft weiß er 
ſich zu nuße zu machen und wird dadurch ein reicher Mann. 

Die chinefifhen Städte find einander durchweg fehr ähnlich. 
Unregelmäßig gebaut, auf einen leinen Raum zufanmengedrängt 
haben fie ein jchmugiges Ausfehen, und wenige breite, fchöne 
Straßen, aber unzählige enge Gäßchen, und find gemeiniglich 
von Kanälen nach allen Richtungen durchfchnitten, und von 
Mauern und Wällen umgeben. Außer den Pagoden und Tem: 
peln gibt e8 nur wenige große Gebäude, welche in die Augen 
follen. Smith a. a. O. befchreibt den Eindrud, den er von 
Kanton empfing, folgendermaßen: „Dem neuangefommenen Frem- 
den erſcheint es natürlidy überrafchend und unglaublich, daß die 
Bevölferung von Kanton eine Million überschreiten fol. Wenn 
er aber die engen Staßen mit ihrer diefen Bevölkerung in Gaf- 
fen von 5 bis I Fuß Breite zufammengedrängt fieht, in denen 
ein Europäer kaum Lebensluft athmen könnte, dann wird ihm 
die Größe der Zahl glaublih. Sind die erften Gefühle der 
Neuheit vorüber, jo bemächtigt fich eher Unbehagen als Bewun- 
derung des Geiftes. Wenn man die offnen Pläge vor den 
Factoreien verläßt und durch) die „Alte Ehina:” und „Neue 
China: Straße,” deren Namen ſchon die Nähe von Fremden an- 
deuten, geht, jo erblict man eine endlofe Reihe von engen Gäß— 
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chen, die faum den Namen von Straßen verdienen, und auf 
denfelben ein fortwährendes Treiben und Laufen gefchäftiger Per- 
fonen, deſſen Einförmigfeit nur felten durch die Sänfte eines 
gewichtigen Mandarinen oder reichen Kaufmanns unterbrechen 
wird. Auf dem Fluffe gewahrt man diefelbe Cintönigfeit und 
Regelmäßigleit. Obgleich er nicht weniger als 200,000 Bewoh⸗ 
ner hat, deren Fleine Wohnungen er trägt, fo nimmt man doch 
die größte Eintracht und Gutmüthigfeit in der gefälligen Weiſe 
wahr, mit der fie einander Plab machen. Diefe Waffermenfchen 
zeigen Überhaupt einen wahrhaft philofophifchen Gleichmuth und 
fireifen fo vom täglichen Leben viele Fleinen Beichwerden ab; 
namentlich ift die Geduld, mit der fie gelegentliche Verletzungen 
und ſelbſt die Zerfiörung ihrer Böte ertragen, bemerfenswerth. 

Die fünf durch den Frieden zu Nanfing (29. Aug. 1842) 
dem Verkehr geöffneten Hafenftädte find Kanten, Emoi, 
Futſchu, Ningpo und Schanghä. In ihnen dürfen Aus: 
(änder fich niederlaffen, doc) ift ihnen nicht geftattet, weiter ale 
eine Tagereife in das Innere fich zu begeben. In Kanton und 
Emoi ift der Fremdenhaß am größten; noch darf Fein Fremder 
durch die Innern Stadtthore fi) wagen, ohne den Beleidigungen 
des Volkes ausgefeht zu fein. Hat doch feitdem wieder von 
den Gngländern auf Hongkong eine Friegerifche Demonftration 
gegen die Behörden zu Kanton unternommen werden müffen, um 
fie zu firengerer Verhütung von dergleichen Ausfchreitungen zu 
vermögen. Futſchu (oder Futfchufu), die Hauptftadt des ſchwar— 
zen Theediſtrikts, mit einer halben Million Einwohner, liegt am 
Fluß Min, tiber welchen eine Brücke von 1000 Bögen oder 
eher mit großen Granitplatten bedeckten Öffnungen führt. Diefe 
Stadt hat vergleichungsweife wenig Handel und foll immer mehr 
in Verfall gerathen. Ningpo, weiter nördlich und auf dem Feſt— 
(and, der Inſel Tichufan beinahe gegenüber gelegen, ebenfalls 
eine Stadt von beträchtlihem Umfang, gilt für die fchönfte der 
den Fremden geöffneten Städte, und nad) der VBolfsanficht aud) 
für die gebildetfte und nur Lutfchu und Hangfchu nachitehend. 
Nach einem chinefifchen Statiftifer gehört ein Fünftel der Be 
wohner dem literarifchen Stande an. In diefer Stadt findet 
fich eine ungewöhnlich große Anzahl von Tempeln und geräumt: 
gen Privatgebäuden; die Breite und Neinlichfeit der Straßen 
fpricht für den Wohlftand der Einwohner. Doch zeigt die 
Leere und der verfallene Zuftand vieler Häufer, daß auch diefe 
Stadt im Verfall iſt. Schanghä, die nördlichfte der Freiftädte, 
liegt auf einer großen, überaus fruchtbaren, ven vielen Flüſſen 
durchfirömten Ebene an der Mindung des Wongpo in den 
Wuhong, welcher felbft in den Jantſe-Kiang fällt, — alfo vom 
Meere noch ziemlich entfernt und für größere Schiffe nicht zu: 
gänglich; fie hat ungefähr 3 Meilen im Umfang und mag 
20000 Einwohner haben. Dieſe find friedlich und betriebfam 
und zeigen ſich gegen Fremde ſehr freundlich... Obgleich hier die 
Sonnenhige auf 100° und die Winterfälte bis auf 24° fteigt, 
fo foll das Klima doch fehr gefund feyn, da der Himmel im 
Frühjahr und Herbt fehr klar und heiter if. Schanghä ift der 
große Stapelplag des mittleren und nördlichen Chinas; der Ber 


kehr ft im fteten Wachsthum begriffen, fo daß es fchon mit 
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Kanton wetteifert und vermöge feiner Lage mit der Zeit die erſte 
Handelsftadt des Reiches zu werden verfpricht. In der Nach— 
barfchaft wird in ausgedehntem Maße Baumwolle, Reiß und 
Meizen gebaut; Thee und Seide wird aus dem Innern zuge 
führt und wegen des fürzeren Transportes hier 10 Proc. billi- 
ger als in Kanton verfauft. 

Fortune hat von Schanghä aus die 50 Meilen landein- 
märts gelegene Stadt Sutſihau im chinefischer Tracht befucht. 
Ge fand diefe Haupthandelsftadt des mittleren Chinas in ihren 
allgemeinen Umriffen den andern, von ihm befuchten Städten 
ſehr ähnlich, nur daß fie in höherem Maße ein Sitz des Wohl 
ſtandes und des Lurus zu fein fchien und Feine Zeichen des 
Derfalls an ſich trug, wie etwa Ningpo. Ein herrlicher Kanal, 
fo breit „wie die Themſe bei Richmond,” fließt mit den Stadt: 
mauern parallel und dient ebenfo ald Stadtgraben wie dem 
Handel. Er ift in die Stadt hineingeleitet und nad) allen Rid)- 
tungen verzweigt, fo daß die Einwohner die Waaren aus den 
entfernteften Theilen des Landes bis vor ihre Häufer bringen 
fönnen. Zunfen und Böte von allen Geftalten fuhren auf die- 
ſem weiten und fchönen Kanal, und der ganze Drt gewährte ein 
freundliches, blühendes Ausfehen. Die Thore waren wohlbe— 
wacht; die einzelnen Straßen und Gaffen noch durch Pforten, 
die um 9 oder 10 Uhr Abends gefchlojfen wurden, abgeſperrt. 
Die Frauen hier gelten als die fchönften; unfer Neifende glaubt 
nach denen, die er gefehen, es beftätigen zu müffen. Ihre Klei- 
der waren aus den reichften Stoffen und gefchmadvoll gemacht; 
die einzigen Zehler, die er entdecken Fonnte, waren die allzu Flei- 
nen Füße und ihre mit weißem Pulver zu wenig fparfam be- 
fireuten Gefichter. 

Tfchufan, die von den Engländern während des Krieges be- 
feßte und Später wieder zurücgegebene Inſel, foll nach dem ein: 
fiimmigen Urtheil aller Befucher veizend feyn, wohl bebaut, fehr 
fruchtbar und durch die Betriebſamkeit und Zugänglichfeit der 
Eingebornen ausgezeichnet. Es ſtellt fich immer mehr heraus, 
daß für die commerciellen Beziehungen dieſe Inſel zu einer eng- 
liſchen Niederlaffung weit geeigneter war Hongfong. Diefe In: 
ſel nämlich ift gebivgig und felfig, ungefähr 10 Meilen lang und 
5 breit; im Norden bildet fie eine geräumige Bucht und einen 
ficheren Hafen. Nur fleine Flecke find des Aderbaus fähig, der 
guößere Theil bietet nur rauhe, bloße Selen, die während der 
Regenzeit ſich mit grünem Kraut bededen. Doc) hat der eng: 
lifche Unternehmungsgeift Pfade und Straßen durch den harten 
Stein gebahnt, und fchon bat fich die Stadt Victoria mit vie: 
len prächtigen Gebäuden erhoben. Seit der Befignahme hat 
ſich die eingeborne Bevölferung verdreifacht und fteht jetzt ganz 
unter englifcher Botmäßigfeit. Aber die übergroße Sonnenhitze 
auf diefen bloßen, rauhen Felfen, der Mangel eines freien Luft 
zuges von den Hügeln des Feftlandes und die fchädlichen Aus- 
dünftungen des Bodens, alles dies macht das Klima für Die 
Europäer unerträglich und die Gefundheit der Einwohner hat 
neuerdings fehr gelitten. 

(Fortſetzung folgt.) 
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China und die Chineſiſche Miſſion. 
Fortſetzung.) 

Über die Landbewohner erfahren wir beſonders aus dem 
Werke son Fortune viel Intereffantes und Neues. Seine be- 
taniichen Erfurfionen führten ihn häufig auf das Land, aber fait 
immer fand er bei den Bauern und den Bewohnern von Tem 
peln gaftliche Aufnahme, und er entwirft uns von dem furchtſa⸗ 
men, doch neugierigen und freundlichen Betragen derſelben ein 

anichaulihes Bid. Der Raum verbietet uns Einzelnheiten mit: 
zutheilen; feine Beobachtungen über den Ehinefiichen Garten: 
und Aderbau möchten auch hier weniger am Orte ſeyn. 
" Eine Staatsreligion gibt es in China nicht; alle Sekten 
werden geduldet. Am weiteften, namentlich unter den Gelehrten, 
find die Lehren des Eonfucius *) verbreitet. Eine Religion 


2) Bielleiht erregen folgende Ergebniſſe Gütz laff ſcher Forſchun⸗ 
gen, die in ſeiner Geſchichte sen China niedergelegt find, einiges Inte⸗ 
zeife: Etwa fünfhundert Jahre ver 
Reich der Mitte der Chineſiſche Staatsmann und Phileſorh Kengfutie, 
oder, mie man ihn nach dem Vorgange Römiſcher Mijfienare nennt, 
Esnfmeius, unter allen Staatsmämnern und Philoſophen, die je gelebt 
haben, ter glücküchſte, wenn man auf den Erfolg ſeines Wirkens ſieht; 
denn mie bald nach feinem Tode die Verwaltung des Reichs, die Erzie- 
Buug und der Unterricht aller Beamten auf feine Grundſätze gegründet 
muwzbe, je ift es Dabei bis Beute, allen Wechſels der Herrſcher ungeach- 

tet, geblieben. Den Grund möchte man darin finden, daß er die natür- 
—7 Genmölagen eines geordneten menſchlichen Zuſammenlebens er⸗ 
een einen: richtigen Gefühl geleitet, das Gebet, auf welchem 
nu ber Offenbarung und ber Geihichte ein beſonderer göttlicher Se- 
gem. ruht: Ehre Bater und Mutter, auf daß es dir wohl gebe auf 
Erben,” verzngeweile geltend machte. — Zu feiner Zeit war das große 
Reich u jahlleje Hleinere Lehusſtaaten aufgelöſt umd fo auch fein enge: 
res Baterland, die nördliche Halbiniel Schanteng. In einem derſel⸗ 
ben diente ©, ‚ven armen Eltern geboren, al? Ferftaufjeher. Die Liche 
zu feinem Belfe und zu dem großen Ahnen deſſelben trieb ihn zum Nach⸗ 
denfen üßer das, was zum Wohle, dem: irdiſchen vornehmlich, feines Vol⸗ 
Es ım Einme und Geift der Räter dienen könnte. Mit Eifer jammelte 
ge die Sagen und Überlieferungen der Väter und jnchte das, mas ihm 
as das Wahre und Gute erſchien, an die ebrwürdigen, in ter Sage 
nech fertlebenden Geitalten der. Aliväter, befenders der drei Kaifer Jar, 
Schun md In, anjufnüpfen, welche mach einer großen Fluth Chinas 
Bohlfahrr wieder begründet hatten. Seine Lehren der Weisheit legte 
er diefen in den Mund umd juchte im ihnen das Bild eines weiſen Re- 
genten zw zeichnen. Überhaupt war es eine feiner vorzüglichſten Maris 
men, daß auf die Menjchen bejonders durch Vorbilder und Beifpiele ein- 
werden mühe. Daher mellte er im feinem Schufing, in 
 dermit, jener Flath beginnenden Chronik, einen Fürſtenſpiegel ſchrei⸗ 


* 


Chriſto wirkte im fernen oſtlichen 


kann man ſie nicht nennen, eher ein philoſophiſches Syſtem, ohne 
große Tiefe, aber praktiſch und gemeinverſtändlich genug, um zu 
dem Tone des allgemeinen Geiſtes zu ſtimmen. Es beſteht 


ben, in welchem Chinas Fürſten ſich ſpiegeln ſollten. Allein auch un⸗ 


mittelbar richtete er ſeine Ermahnungen an ſie, — auf ſie ſeyen ja 
die Augen des Volkes gerichtet, ihrem Beiſpiele werde das Volk nach— 
folgen; — indem er am verfchtedenen Höfen Amter verwaltete, ohne des 


ihm werdenden Undanfs zu achten, fuchte er fernen Schülern jene Leh- 
zen anſchaulich und werth zu machen. Nachdem er über ein halbes 
Jahrhundert gelehrt Hatte, ſtarb er 479 vor Chriſto. Sein Entel Tfeffe 
pflanzte feine Lehren und fein Geſchlecht fort (vor hundert Jahren zählte 
der Stamm des E. 11000 Seelen) und ſammelte jeine Schriften 
€. wurde in der Folge mit feinem ganzen Stamme geadelt und als 
feine Grundfäse im ganzen wiedervereinigten Reiche zur allgemeinen 
Herrichaft gelangten, wurde er als Schugpatron der Gelehrten verehrt 
und ihm im jeder Stadt ein Tempel geweiht. Seine Schriften find bis 
heute ber Hauptgegemtand der Studien Chinas, das Kind lernt fie aus⸗ 
wendig und ber greife Dofter erflärt fie. Unter diefen gilt der neuer⸗ 
dings ven Dr. Medhurſt in's Englifche überſetzte Schuking für bie 
vorzüglichſte; daran fchließt -fih die Sammlung von alten Volksgeſän⸗ 
gen, ber Sehiking, von der wir eine metrijche Überfegung von Rückert 
beſitzen. Im Tsehanisieu lieferte er genaue chronglogifche Annalen; im 
Iking ift ſeine ſehr unverjtändliche Philoſophie über die Natur nieder 
gelegt. Seine größte, aber nicht mehr volljtändige Schrift ift- der. Liki, 
das Bud) des Ritus, welcher die bei allen Vorkommniſſen ſtreng zu 
beobachtenden Furmlichfeiten verichreibt. Diefe fünf. Werfe werden unz 
ter dem Namen des Wuking oder der fünf Klaſſiker begriffen. Seine 
mündlichen Lehren find von feinen Schülern und feinem Enfel geſam⸗ 
melt und überfichtlich geordnet worden im Taihio und im Tschongjong, 
Seine Lehrmeife war die fofrateifche; auch er ließ ſich in Geſpräche 
mit jedem Lernbegierigen ein, zog ausgezeichnete Geifter an fich und 
nahm fe als feine eigentlichen Schüler auf, indem er ihren Unterhaft 
von den Fürſten, in deren Diente er ‘trat, ſich ausbedung. Diefe Ges 
feräche find im Lunja gefammelt. Der Inhalt feiner Schriften iſt klar 
und einfach, nur die Einkleidung und der alte Sprachgebrauch it für 
die ſpätere Zeit fchmwierig geworden. Ehrfurcht den Eltern, Gehorſam 
den Fürften und Treue den Freunden find die Hauptpflichten, Die auch 
nad) dem Tode. der Eltern, Fürſten und Freunde fortdauern. Dag 
eigentlich religiöſe Gebiet ward jo von E. gar nicht betreten, daher die 
moftifchen Lehren des Laoise, des Indiſchen Butda und der Tibet 
Mongoliſchen Lamapriefter jo großen Eingang gefunden haben. Diefer 
Umftand dürfte aber eben auch dem Chriſtenthum wichtige Ausſichten 
eröffnen. Bemerfenswerth ift, daß die Klaffifer manche Stellen enthal⸗ 
ten, welche, obgleich in dunfeln Worten, auf einen anderen Zuftand der 
Dinge hindeuten. Ein Chinefifcher Gelehrter hat nad) Güslaff’s Ber 
richten gefunden, daß „eine fich an den Himmel anjchliegende Lehre ſich 
durch's ganze Mittelreichh verbreiten würde,“ und hat im der Überzeuz 
gung, daß damit das Evangelium gemeint ſey, fich taufen laſſen. 
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hauptſächlich aus moralifchen und politifchen Maximen und ver- 
meidet es auf das Dafeyn und die Natur der Gottheit oder 
auf ein zufünftiges Leben einzugehen. Indem es die urfprüng: 
liche Reinheit des menfchlichen Herzens zu Grunde legt, lehrt 
es natürlich, daß die höchfte Tugend durch eigene Anſtrengung 
‚erreichbar ift, findet aber die einzige Aufforderung dazu in der 
damit verknüpften irdiſchen Glüdfeligfeit. Daß die meiften 
Menfchen zumeilen fehlen, wird zugeftanden; der Beſitz eines 
grauen Bartes dagegen als genügende Bürgſchaft angefehen, 
daß das Herz rein von Sünden fey. Wie wenig Anfnüpfungs: 
punfte bietet daher diefe Philofophie für das Bedürfniß einer 
Verſöhnung mit Gott! Cine andere Sekte, die Tacuiften oder 
Anhänger des Lau-tszi (Laotse) fcheinen mit den Schamaniften 
oder den Dämonenanbetern der roheren Mongolifchen Stämme 
identisch zu feyn. Neuere Neifende haben ihnen, außer gelegent- 
licher Erwähnung eines ihrer Tempel, feine Aufmerffamfeit ge 
fchenft. Ihre Zahl muß darum fehr gering feyn; jedenfalls ift 
fie in früheren Zeiten bedeutender gewefen. Der Buddismus, 
welcher von Indien aus vermuthlid um die Zeit von Chrifti 
Geburt nad) China gefommen ift, hat eine beträchtliche Ausdeh: 
nung gewonnen; es iſt aber weniger fein Myfticismus und feine 
abfiraften Spekulationen, als feine Bilderverehrung, feine Außer: 
lichen Gebräuche und fein Mönchsthum, welche ihm Eingang 
perichaftt haben. Im Allgemeinen find feine Priefter fehr un: 
yoiffend, indem nur wenige unter ihnen fehreiben und leſen Fon: 
nen, und nur die niedrigeren und ungebildeteren Volksklaſſen ge 
hören ihm an. Buddiftifche Tempel und Klöfter find in den 
Städten und auf dem Lande nicht felten, doch im Ganzen im 
Derfal, da fie vom Volke mit geringerer Theilnahme und 
Derehrung als früher angefehen werden. Der Bilderdienft in- 
deß wird allgemein geübt: die Tempel, Häufer, Straßen, Wege, 
die Berge und Flüffe, die Wagen und Schiffe find voll von 
Gößenbildern. Überhaupt findet fih) in den äußeren Formen 
und Gebräuchen zwifchen der NRömifchen Kirche und dem Bud- 
dismus manches Übereinftimmende. Die Mönchs- und Nonnen: 
Flöfter, der Gölibat, die Tonfur, die wallenden Gewänder und 
bejonderen Kopfbedeckungen der Priefterfchaft, das Anzünden von 
Weihrauch, das Klingeln mit Glöclein, die Nofenfränze, das Be: 
ten in einer unbefannten Sprache, das Fegefeuer und die Opfer 
für die Todten, vor Allem aber die Bezeichnung ihrer höchften 
Gottheit „Königin des Himmels“ und „heilige Mutter, welche 
durch das Bild einer Frau mit einem Knäblein auf den Armen 
Dargeftellt wird, — das find Züge gegenfeitiger Ähnlichkeit, die 
Jeden überrafchen müffen. Smith befuchte die in der Nach— 
barjchaft von Tſchuſan gelegene Inſel Putu, welche ganz von 
Buddiftiichen Prieftern bewohnt wird. Gr fand ungefähr feche- 
hundert Priefter vor, während dreihundert Bettelmönche und 
wandernde Priefter auf dem nahen Feftlande abwefend waren. 
Diefe Infel war, fo fagte man ihm, von einem Chinefifchen 
Kaifer aus der Han-Dynaftie — alfo in den frühften Jahrhun— 
derten der chrifilichen Ara — den Buddiften behufs der Verbrei— 
tung ihrer. Religion verliehen worden. Cie hatte glänzendere 
Tage gefehen, und Smith's Berichterftatter fprac) mit Schmerz 
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von der Entartung des gegenwärtigen Gefchlechts in Beziehung 
auf den Eifer für den Gößendienft. Er hob befonders hervor, 
daß noch vor hundert Jahren auf der Inſel fi dreihundert 
Priefter mehr befunden hätten und fand den Grund ihrer DBer- 
ringerung in dem Mangel an Theilnahme und Verehrung von 
Seiten des Volks auf dem Feftlande, welches die Tempel in 
Ruinen zerfollen ließe, ohne an den Aufbau zu denken. Die 
Einfünfte des Tempels, in dem er felbft wohnte, floffen aus 
zweihundert Morgen Acker, welche auf der benachbarten Infel 
Schu-ko⸗tzi lagen, und den gelegentlichen Gaben frommer Pil- 
ger, welche diefe heilige Stätte befuchten. Er behauptete, daß 
von hundert Prieftern in Putu nur zwanzig Mönner von Bil- 
dung feyen. i 
(Fortfeßung folgt.) 


Nachrichten. 
Schreiben an den Herausgeber. 


Sie haben wohl nicht geahnt, daß von der ultrademofratifchen Parter 
bei ihrer Berufung auf das gegebene Wort der Mürzverheigungen, und 
bei dem Kampfe gegen die Modifikationen der wilden Freiheitsparagra= 
phen in der Verfaffung vom 5. December 1848 und jüngit gegen die 
funfzehn Artikel der Königl. Borfchaft vom 7. Januar d. 3. auch eine 
Außerung Ihres diesjährigen Vorwortes als Autorität herangezogen wer— 
den fünnte, die Worte ©. 19. : 

„Was aber einmal gefchehen, Fonnte, durfte nicht mit Gewalt rück— 
gängig gemacht werden; die „„Verheißungen,““ die dem einmal als 
eine nebenftehende Macht anerkannten Volke gegeben worden, mußten, 
wenn das Wolf felbjt fie nicht aufgab, erfüllt werden, auch bei der 
klarſten Einficht, daß fie zum Verderben führten. “ 
Es bedarf wohl faum der Vemerfung, daß jene Partei, indem fie diefe 
Ihre Worte für ihre Zwecke ausbeutet, den aus dem Zufammenhange 
geriffenen Worten eime allgemeine Bedeutung unterfchiebt, die fie gar 
nicht haben. Beziehen ſich doc) die angeführten Worte lediglich auf die 
Märzverheifungen tiber die religiöfe Freiheit, und gefeßt auch den Fall, 
daß das in diefen Worten ausgefprochene umerbittliche Urtheil im feiner 
ganzen Schärfe unangefochten ftehen bleiben müßte, fo folgt noch fei- 
neswegs, daf ein Gleiches von den im März gegebenen politifchen Vers 
heißungen gelten müßte. Doc) damit genug gegen den mit den bezeich- 
neten Worten getriebenen Mifbraud). 

Aber follte wohl das aufgeftellte, Alles zurückweiſende Urtheil fo 
ganz unbedingt gelten können? Sollte die Kirche gar nichts einzumen- 
den haben gegen die ihr gemachte Zumuthung eines bloß pafjiven Hin— 
gebens und Gehenlaffens, wie es geht, und was man mit ihr macht; 
nichts rückgängig machen zu dürfen, felbft zu eimer Zeit, wo die Rück— 
gängigmachung der, nur um die Kirche zu zerſtören, geforderten Berhei- 
fungen doch noch nicht zu den Unmöglichfeiten gehörte? "Sollte die 
Kirche nicht gegen die ihr die tiefften Wunden fchlagenden Beſtimmun— 
gen reagiren, um zu retten, was noch zu retten war? Konnte erwartet 
werden, daß das Volk, Chrifto entfremdet, in feinen Begriffen verwirrt, 
und bethört von feinen Verfihrern, die gegebenen Verheifungen von 
fetbft aufgeben wiirde? Sollten die mit der Flaren Einficht Begabten, 
daß die gegebenen Verheißungen zum Verderben führten, weiter nichts 
thun, als daß fie es nur „als ein großes Unglück betrachteten, daß dieſe 
Verheifungen gegeben wurden,” ohne zu verfuchen, ob nicht der drohende 


Unglücsfchlag noch auf irgend eine Weife abzuwenden? — Allerdings 
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iſt im dem Verfaffungsparagraphen über Kirche und Schule nichts wer 
fentlich Neues, die Beſtimmungen find leider, wie Befeler fagt, das 
feit Jahrzehnten bereits in ber Mehrzahl des Volkes lebende Rechtsbes 
wußtfepn in religidfen Dingen, mit dem weiter nichts gefchehen, als daß 
es num auch expressis verbis formulirt; es find nur die an allen En- 
den ſchon längſt gefchäftigen Chriltus und Kirchen: feindlichen Tendenz 
zen num legaliſirt, und das tiberall ſchon zeither ziemlich offen zur Schau 
getragene Antichriftenthum kann num das legte Feigenblatt noch ablegen. 
Bon diefer Seite betrachtet, bleibt uns allerdings nichts Anderes übrig, 
als bie Verheißungen als etwas hinzunehmen, was fich nicht rückgängig 
machen ließ, es hätten dann zugleich die Vorbedingungen, auf denen ſie 
ruhten, der Gott und Chriſto entfremdete Zeitgeiſt, rückgängig gemacht 
werden müſſen, was zur Zeit unmöglich war, und noch jetzt iſt. — Und 
dennoch — — konnte von den ſogenannten Märzverheißungen mehr als 
gine wieder rickgängig gemacht, mehreren der verheißenen Freiheiten zum 
wenigſten die geführlichjten Spiten abgebrochen, und das, „was bei kla— 


ver Einficht zum Verderben führte,“ ausgemerzt werden, lag es da nicht 
nahe, auc an die Kirche zu denken, und fo viel fich noch thun lieh, 
für fie zu forgen, und noch gut zu machen, worin zu weit gegangen 


war? Konnten den Kammern vor Abſchluß der Reviſion nod) funfzehn 
Artikel vorgelegt werben, warum nicht einer oder zwei mehr, in denen 
zum mindeften dev num verfaffungsmäßig fanftionieten, offenbaren, reli⸗ 
gibſen Zuchtloſigkeit ein Zuchtmeiſter, und den wilden Waſſern des An— 
tichriſtenthums ein wenn auch nur äußerlicher, „mit Gewalt“ bändigen⸗ 
der Damm entgegengeſetzt wurde. 

Oder ſollte dem wirklich entgegenſtehen, daß das, „was einmal ges 
ſchehen, erfüllt werden mußte?‘ Ich geftehe, mir ift es vom Anfang 
an ſehr zweifelhaft geweſen, ob an die Märzverheifungen, denen übri— 
gens die ſpätere Demokratie ihre maßloſe Ausdeutung und unbändigen 
Sinn erft gegeben, der Anfpruch auf unbedingte Erfüllung ſo ohne Weiz 
teres zu erheben. Das Sachverhältniß iſt höchſt einfach. Jeder, der 
nur halbwegs ein Compendium der Moral fennt, findet darin ein Capitel 
„yon der Kollifion der Pflichten. De Wette, der in Aufitellung 
ſolcher Collifionsfälle ſehr erfinderifch ift, würde den hieher gehörenden 
Fall etwa folgendermaßen formulicen. Ein Vater verjpricht feinem Kinde 
auf deſſen Bitte den Genuß einer Freiheit, eines Vergnügens, einer 
Speife oder dergleichen. Er ſetzt dabei, verſteht ſich von felbft, voraus, 
daß dem Kinde das Verſprochene angemeſſen, zutwäglich, daß es dazu 
fähig ſey, und es kommt ihm nicht in den Sinn, daß das Kind das 
nicht ſey, daß es innerlich ungefund ſey, daß ihm das Verſprochene 
darum nicht dienlich, ſondern umgekehrt, ſogar gefährlich und verderblich 
werden kbunte. Nun findet er, er hat ſich getäuſchtz das Kind iſt im 
einem Zuftande, der demjenigen, den er vorausgefeßt, gradezu entgegenz 
geſetzt iſt, und die klare Einſicht ſagt ihm, daß die Erfüllung des Ver— 
ſprochenen zum Verderben des Kindes führen wird. Was foll der Va— 
ter num thun? Das Kind fordert Erfüllung des Verheißenen, und um 
fo eigenfinniger, je weniger es felbft über feinen Zuftand fich klar ift. 
Die Pflicht der Wahrhaftigkeit fordert Erfüllung des gegebenen Ver⸗ 
ſprechens, die Pflicht der Sorge fiir des Kindes Wohl, ja vielleicht Le— 
bengerhaltung fordert, das gegebene Verfprechen nicht zu erfüllen. — 
Run ich glaube, es wird wohl fein Vater bier zweifelhaft fepn, welcher 
Spflicht er Folge zu feiften babe, — 

Mit den Märzverheifungen ift es nicht um ein Haar anders, als 
mit dieſem, den de Wetteſchen Cofifionsfällen nachgebildeten Falle. 
Worauf gründen ſich die im März verheifenen Freiheiten allefammt? 
Morauf bin iſt felbit „das Volk als eine nebenftehende Macht aner⸗ 
Fanmt?* Auf die Vorausfegung bin, daß das Volk reif und mündig 
ſey, daß die ihm gewährten Freiheiten angemeffen, zuträglich, daß es 
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fähig ſey, diefelben auf vechte Weiſe zu genießen, daß es fie nicht zu 
feinem eigenen Verderben mißbrauchen werde. Und diefe Vorausſetzung 
war nicht etwa bloß eine ftillfchweigende. Die Reife und Mündigkeit 
des Volkes wurde als etwas, fo tiber allen Zweifel Erhabenes auf Gaffen 
und Strafen ausgefchrien, durch Deputationen, Adreffen, Petitionen, 
Demonftrateonen ıc. mit folcher Keckheit, ja Frechheit betheuert und 
atteftirt, daß, auch nur ein leiſes Bedenken dagegen aufzuwerfen, als 
Hochverrath an der Majeftät des Volkes verdammt wurde. — Hier liegt 
die böfe Wurzel alles Unheils, das zg@rov weudos. Die Verheigungen 
find nicht gegeben auf eine ftilljchweigende, ſich von ſelbſt verftehende 
Borausfegung hin — in welchem Falle allerdings die Schuld auf den 
fallen würde, der bei feinem Verſprechen die gehörige Borficht hätte 
fehlen laffen. Nein, fie find gegeben auf eine Lüge hin, die ſich fpäter 
allerdings felbft entlarpt hat, die aber zur Stunde auf Treu und Glau⸗ 
ben für Wahrheit gehalten wurde; und fomit liegt bie Schuld einzig 
und allein auf den Lügnern. Die Jahre 1848 und 1849 haben wohl 
jedem nur einigermaßen Vernünftigen ſattſam bewieſen, daß der Theil 
des Volkes, der fich von ehrgeigigen Demagogen, faden Schwätern, 
Schreiern in den Schenken ꝛc. blindlings an der Naſe herumführen läßt, 
wohl alles Andere, aber nicht politiſch und religiös reif und mündig iſt. 
Auch von der ſo gern für den Kern des Volkes ſich ausgebenden Bour⸗ 
geoiſie gilt nichts Beſſeres. Steht fie auch an Intelligenz höher, ſo 
hat fich doch, zumal in der erſten Zeit, an ihr ein Mangel an Energie 
und eine fittliche Impotenz offenbart, mit denen wahre Reife und Mün⸗ 
digkeit nicht behaftet. fepm darf. Was nach Abzug diefer beiden Theile 
als reifeg und mündiges Wolf übrig bleibt, reducitt ſich fürwahr nur 
auf ein Minimum, und da wir einmal in dem Zeitalter der Majoritä— 
tenberrfchaft leben, fo it die Behauptung, unfer Volk ſey reif und 
mindig ftir die verheißenen politifchen und religißfen Freiheiten eine 
Lüge, gleichpiel bei wie Vielen diefe Liige mit Bewußtſeyn, bei wie Vie⸗ 
len ſie ohne Bewußtſeyn ſich findet. Beruhen aber die Verheißungen 
auf einem, dem vorausgeſetzten grade entgegengeſetzten Zuſtande, ſo erge— 
ben ſich die Conſequenzen über ihre Erfüllung oder Nichterfüllung aus 
den früher Gefagten von ſelbſt. — — So viel fir heute, Wie die 
Sachen nun ftehen, fo it, mährend faft alle anderen Errungenfchaften 
mehr oder weniger wieder befeitigt, oder doch unschädlich gemacht find, — 
die Kirche mit ſammt ihren Dienern und vieleicht felbft ihren Gütern, 
die einzig Preisgegebenen, die einzige Errungenfchaft, die der Revolution 
als Beute gelaffen ift. Doc darüber ein anderes Mal. 
Bindersleben bei Erfurt. MWeingärtner. 
Mer die betreffende Stelle des Vorwortes in Ihrem Zufammenhange 
erwägt, wird fich Überzeugen, daß die Berechtigung zur gewaltfamen Auf⸗ 
hebung der gegebenen Verheißungen in ihr nicht ſowohl auf Grund einer 
ordinären Nechtsanficht in Zweifel gezogen ift, als vielmehr dom chriſt⸗ 
lich-theologiſchen Standpunkt aus. In der Ertheilung dieſer „Verhei— 
ßungen,“ bei der die Märztage weit weniger in Betracht kommen, als 
der ruhige und reifliche Überlegung zulaſſende und dringend verlangende 
5. December, erblickt das Vorwort „ein gerechtes göttliches Verhängniß, 
zur verdienten Strafe unſerer Slinden.“ Den Beruf, dies Verhängniß 
mit Gewalt rückgängig zu machen und ohne Befeitigung feiner Urſachen, 
glaubt das Vorwort denjenigen nicht zuerfennen zu können, die ſelbſt die 
Merfjeuge zu feiner Verwirklichung gewefen. Im den Zufagen, „ die 
dem einmal als eine nebenjtehende Macht anerkannten Volke gegeben 
worden,“ erblickt es infofern ein faktiſches Zeugniß gegen den Beruf zu 
folcher gewaltfamen Befeitigung, als biefer Beruf, da alles feine Zeit 
bat, nicht am fich flar und gewiß iſt, wie es ber Beruf war, von Ans 


fang an den unchriftlichen Forderungen des Zeitgeiftes fräftig entgegen? 


zutreten. Ein zweifelbafter Beruf kann folche klare Gegengründe 
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nicht überwältigen. Das Bedauern, daß die Königliche Botfchaft der 
Beeinträchtigung der Nechte Chriſti gar nicht gedacht hat, wird durch 
das Bemerkte nicht ausgefchloffen. Die Königliche Borfchaft ſtützte ſich 
nicht auf die Gewalt, fie wurde den Kammern zur freien Zuftimmung 
vorgelegt. Das aber ift uns gewiß, daß eine wahre Beſſerung auf diefem 
Gebiete, nachdem es einmal fo weit gefommmen, nicht von einer irdifchen, 
fondern nur aus der himmlischen Höhe, daß fie nur durch eine neue 
Ausgiegung des Geiftes über das Fleiſch kommen Fann, das hr diefen 
Tagen feinen Weg wieder verderbt wie vor der Sündfluth. 
Anmerk. der Ned, 


Nechtfertigung der Schleswig: Holjteinifchen Geijtlich: 
feit, hervorgerufen durch das Vorwort der Ev. 8. 3: 
1.9 

Es it doch wahrlich hart, daß nicht nur unfere Keinde uns der 
Revolution befihuldigen, fondern auch die, von denen wir erwarten dürf— 
ten, daß ſie erſt eine Klare Kenntniß unferer Angelegenheiten fich ver: 
ſchafften und dann uns gerecht beurtheilten. Es iſt doch dies nicht fo 
ſchwer, man leſe nur. die kleine Schrift „Alte Gefchichten,” und man 
kennt unfer Recht; man leſe das Vorwort in dem Schlesw. Holft. Kir: 
chen und Schulblatt diefes Jahres und man fennt unfer vita ante acta 
und unfer Verhalten nach der Erhebung 1848, 

Der König von Dänemarf ift als Herzog von Schleewig=Holftein 
unfere rechtmäßige Obrigkeit, ihn dürfen wir ung nicht widerfeen. Ob: 
gleih Drla Lehmann vor mehreren Jahren die Herzogthümer bereifte, 
um eine Nedolution zu veranlaffen, blieben die treuen Bewohner Schles- 
wig⸗Holſteins ruhig, fie wollten Unrecht leiden, aber nicht thun. Es 
wäre zu weitläuftig, bier alles Unrecht anzuführen, was mir erdulden 
mußten, weil unfer Herzog zugleich König von Dänemarf, 1844 wurde 
son der Viborger Ständeverfanmlung eine Petition an den König be— 
ichloffen, die Herzogthlimer dem Königreiche zu incorporiren. Die be: 
kannte Auferung von Orla Lehmann beweilt, daß er es wohl wife, 
die Herzogthlimer könnten dies nicht zugeben, doch wiirde Dänemark es 
erzwingen können. Die Holfteinifche Ständeverfammlung wandte ſich 
dagegen vertrauensvoll an den König, worauf aber 1846 der offene Brief 
erfolgte und ein ftarfer Verweis an die Stände wegen ihrer Adreffe von 
1844. Diefe wandten ſich darauf an den Deutfchen Bund, der unfere 
Sache gerecht fand. 1848 den 28. Januar erklärte Friedrich VOL 
in dem befannten Berfaffungs-Nefeript, daß dadurch die Verbindung der 
Herzogthümer nicht aufgehoben werden follte, Dadurch) entftand eine 
Aufregung in Copenhagen, weswegen von bier Deputirte an den König 
gefhiekt wurden; aber ehe fie anfamen war die Revolution in Copenha- 
gen den 22. März ausgebrochen und vollendet. Lächerlich ift es doch, 
wenn der Hofprediger Martenfen es Feine Revolution nennen will, 
weil Bürger und Magiftrat die Forderung an den König ftellten; wenn 
16 bis 20000 das Schloß umringen, nicht bitten, fondern fordern un: 
ter der Drohung, wenn die Forderung nicht gewährt werde, fie fich feldft 
Necht verfchaffen müſſen, fo muß jeder vernlinftige Menfch dies Revolu- 
tion nennen. Der König gab nad), entweder war er, was wir fo gern 
glauben wollen, unfrei, oder ftellte fich als freier Mann an die Spike 
der Nevolution. Die Nachricht davon kam den 23, nach Schleswig, 
den 24. conftituirte fich die proviforifche Regierung. Es war die höchite 
Zeit, denn ſchon den 25. war die Dänifche Armee in Colding. Unfere 


9 Wir theilen dieſe „Rechtfertigung' hier vorläufig ohne weitere Bemerkung 
mit, indem unſer Blatt nächſtens auf die betreffende Angelegenheit ausführlich 
eingehen wird, Anmerf. der Red. 


Redakteur: Prof, Dr. Hengftenberg. 


Derleger: Ludwig Oehmigke. 
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Erhebung ift eine Abwehr, wir wollen unferem Herzoge, nicht dem Nez 
volutionsmännern in Dänemark geborchen. Sollten wir Geiftlichen ums 
der Revolutionspartei in Copenhagen oder der Negierung, die zur Wah⸗ 
rung der Rechte des Herzogs und des Landes fich verpflichtete, anſchlie— 
Ben? Die Frage war Teicht zu beantworten. Ein zweiter Punkt bettifft 
das Verhalten der Schleswigichen Geiftlichfeit unter der jegigen Landess 
verwaltung. Die geiftlichen mie die weltlichen Beamten haben fofort 
erklärt, fie wollten derfelben gehorfam feyn, fo fange fie nicht von ihnen 
fordere, wodurch die Trennung der Herzogthümer angebahnt werde, d. h. 
fie wollten nicht Unrecht thun, dann wollten fie lieber Unrecht leiden, 
Wir Holfteinifchen Geiftlichen haben faft einftimmig erfannt und bekannt, 
daß fie nur alfo fich verhalten durften. Fordert man von ung, daß wir 
gar fein Rechtsbewußtſeyn haben follen, oder wohl gar als blinde Werfs 
jeuge eines jeden Mächtigen ung erkennen umd binftelfen follen? fordert 
man bon ung Dienern der Kirche, daß wir mwiffentlich jedes Unrecht thun 
follen, das man bon ung fordert? Die Mehrzahl der Schleswig: Hol 
ſteiniſchen Geiftlichen iſt nicht bloß rechtgläubig, fondern recht gläubig, 
als ſolche müffen menigitens auch in Berlin Superintendent Nielfen, 
Nebbof und Paftor Bersmann in Itzehoe befannt ſeyn, und hätte 
ſchon dies die Berliner Geiftlichen abhalten follen, fo fchnell das Ver⸗ 
dammungsurtheil über mehr als vierhundert Prediger auszufprechen. 
Wahrlich, wir fennen Röm. 13., wir haben in unferer ſchweren Zeit 
dies Capitel wohl erwägen miffen und baben es erwogen. Wir find 
Feinde der Revolution; grade der Scjleswigfchen Geiftlichfeit verdanken 
wir, daß die Einwohner unter dem Druck der Landesverwaltung ruhig 
geblieben, und befonders find es die abgefesten Geiftlichen, die bis dahin 
in ihrem Kreife den anarchifchen Zuftand zu hindern vermochten. Wohl 
ift es uns ein Geringes, ob wir von Menfchen gerichtet werden, aber 
tief muß es ung betritben, da Härte und Lieblofigfeit zu erfahren, wo 
mir Troft und Ermunterung erwarten durften, Möge die Berliner Geift- 
lichfeit *) bedenfen, daf fie die Unbill, die wir von ihr erfahren miffen, 
vor Gott verantworten fol. Wir haben hier ein Sprüchwort: Wo der 
Zaun am niedrigften, da fteigt man tiber, Wahrlich, es muß ung bes 
dünken, daß die Berliner Geiftlichfeit num meint über uns herfallen zu 
fönnen, weil ihr König unfere gerechte Sache zu verlaffen feheint; wehe 
aber den Geiftlichen, deren Chriftenthum nichts ift als eine Hoftheolo⸗ 
gie. Glauben fie, daß es fo leicht ift, fich von Amt und Brot jagen 
zu laſſen, jo leicht, die geliebte Gemeinde Dänifchen Predigern zu über— 
laffen, denen nicht das Neich Chrifti, fondern nur das Neich und die 
Herrfchaft Dänemarks am Herzen liegt? Dies muß fie doch ſchon tiber: 
führen, daß, weil die Schleswigfchen Geiftlichen ihrem Verhalten 
folche Dpfer bringen, fie nicht anders handen können als fie han— 
deln. Ich fage noch einmal, wir kennen Roöm. 13., wir witrden ung 
nie dazu hergeben, mit unferer Gegenwart die Veftattung der auf Bar 
rikaden Gefallenen zu verherrlichen, aber auch nie das Mort eines Kö⸗ 
nigs: „in meinem Reiche kann Jeder nach feiner Façon felig werden‘ 
zu deuteln und zu drehen, als ob es einen chriftlichen Sinn haben 
könne; wir treten unferen Anflägern fühn entgegen mit dem Worte: 
wir können nicht andere. Möge die Berliner Geiftlichfeit, deren Ver⸗ 
dienfte um die Kirche Chrifti wir dankbar anerfennen, fich nicht ferner 
verfümdigen durch Lieblofes Nichten und Verdammen ihrer im Glauben 
und im Wirken für das Neich Gottes mit ihmen einigen Brüder in 
Schleswig -Holftein. N 

Hafeldorf in Holftein. _ Elauffen. 


*) Wie kommt denn die „Berliner Geiftlichkeit ” hieher? 
Anmerk. der Red. 
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Sechsundvierzigſter Band. Drittes Heft. 


Dr. rer DBbhil. =. ». 


Es iſt der Zweck der Evangeliſchen Kirchen= Zeitung In ſtreng gehaltener Einheit die Evangelifchen Wahr: 
beiten, wie fie in der heiligen Schrift enthalten und aus ihr In die Vefenntniffchriften unferer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen und zu vertheibigen, den Unterſchied zmwifchen der Evangelifchen Lehre und der entgegenftehenden in ein 
helles Licht zu feßen und durch Mittheilungen, theils tiber den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, theils 
tiber die Wirfungen des Evangelii unter den Heidenvölkern, eine lebendige Thellnahme an den firchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Evangeliſchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen-Zeitung fol feiner Parthei angehören; fie will der Evangelifchen Kirche als 
fother dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entfchiedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt find, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fie will warnen vor den 
mannigfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen religiöfen Bewegung auch unter denen eingefunden 
baben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird ſich beitreben, bei den Einzelnen das 
lebendige Bewußtſeyn der Einheit, theils mit der Evangelifchen, theils mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
Jahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangelifchen Kirche beir 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifhe Kirchen -Zeitung die Bedürfniſſe derer bertickfichtigen, welche 
für Wahrheit empfänglich, nicht wiffen, wo fie diefelbe fuchen und wo fie fie finden follen. Das religidfe Bedürf⸗ 
niß ift in der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; ftärfer, wie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigfeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ſtetem Schwanfen, weil fie ftets 
beftiechten ein Ertrem mit dem andern zu vertaufchen. Die Evangelifche Kirchen Zeitung wird ſich beftreben ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen, die Wahrheiten beigebracht worden, die verwirrten Begriffe zu ent: 
irren, das reine Evangelifche Chriſtenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, ihre Aufmerffamfeit zu 
lenken auf die Zeichen der Zeit, und fie näber befannt zu machen mit den denkwürdigen firchlichen Ereigniffen in ben 
nächften und fernften Gegenden der Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zu erreichen, wenn er den Inhalt der Evangeliichen Kir— 
chen⸗Zeitung in folgende drei Rubriken abtheilt. 


1. Auffäge. Diefe zerfallen in vier Claffen. 


Erſte Elajfe: befonders Aufſätze über wichtige biblifche Abfchnitte, Auslegung fchwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweiſe in der jeigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweilungen der Glaubenseinheit 
in den verfchiedenen heiligen Schriften, mit Berückſichtigung der verfchiedenen Form, In welcher bie 
göttliche Wahrheit in ihnen ſich ausfpricht, umd Hinweiſung auf die ftufenmeife Entwickelung ber 
göttlichen Heilsanftalten. 


Zweite Elaffe: hauptſächlich Darftellungen der Evangelifchen Lehre, im Gegenfag gegen befonderg verbreitete Irr⸗ 
thümer im Glauben und Xeben unferer Zeit. Belehrungen tiber die wahre Natur der Chriftlichen 
Kirche und ihr Hervortreten in der Zeit u. ſ. w. 


Dritte Claſſe: firchenhiftorifche Mitheilungen von der älteften Zeit an, infofern fie in direfter Beziehung auf 
unfere Zeit ſtehen; zumeilen auch größere Stüce aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Leſer un: 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der letzteren Art follen nie bloß compilatoriſch feyn, fon= 
dern alles ſoll lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werben. 


Vierte Elaffe: praftifc theologifche Auffäge, Mittheilungen aus ber fpeciellen Seelforge und andere Amtserfab- 
rungen, Abhandlungen und Vorfchläge, den Eultus betreffend u. f. mw. 


1. Litterarifche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszlige allge: 
mein michtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch ermenernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor ſchlechten gangbaren Btlichern. 


11. Nachrichten, Veiträge zur innern Geſchichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes ſowohl wie des 
Auslandes; Furze Biographien von Perfonen, die fiir größere oder Fleinere Kreife wichtig wurden, gefchichtliche Mit: 
theilungen tiber Begebenheiten in der Außern Verfaffung und Über die Verhältniffe der verfchiedenen Neligionspartheien 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenftande befonders gewidmeten Zeitfchriften zu 
erfegen oder zu verdrängen, fondern theils allgemeine gedrängte Überfichten theils herausgehobene charafteriftifche und 
Individuelle Züge, mit Vermeidung aller unnützen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerdem 
in irgend einer Beziehung fr die Mitglieder der Evangelifchen Kirche von Interefie und Wichtigfeit feyn fann. 
Der Stoff zu diefen Naceichten wird theils durd) eine bedeutende Anzahl von Gorrefpondenten Im In-— und Aus: 
lande, theils durch die Benutzung der zweckdienlichen Zeitfchriften, in Deutfchland, Franfreih, England, Schott: 
land und Amerifa geliefert werden. 


Daß die Tendenz der Evangelifchen Kirchen s Zeitung in gewiſſer Beziehung eine ausfchliegende feyn muß 
nr ſchon aus der bisherigen Darftellung hervor. Nur diefenigen kann fie um Theilnahme bitten, denen eine fefte 
berzeugung von den Grundwahrbeiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworben. Dagegen fol innerhalb des 
Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erfcheint höchſt wün⸗ 
ſchenswerth, daß ein lebendiger Austaufd) der Ideen unter denen ftatt finde, welche durch gemelnfames Fefthalten 
an der Hauptfache verbunden find, und die Redaction hält es für eine Hauptbeftimmung ber Kirchen Zeitung, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den imnern Beruf zur Mitarbeitung zu ihrem Zwecke empfin- 
den, ladet fie dringend zur Theilnahme ein, tiberzeugt, daß fie nur dann ihr Ziel erreichen fann, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftändiges Honorar entrichtet. 


Obgleich der Hauptzwect der Evangelifhen Kirchen =Zeitung ein pofitiver iſt, obgleich fie mehr aufbauen 
als zerftören will, fo fann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehende befämpfen 
muß, die Polemit nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urtheils über Perfonen enthal: 

*en, um fo mehr alle Perfönlic)feiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feſtig⸗ 
feit der Überzeugung verträglich iſt mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Befennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachweifet, von wen fie die erfte unter allen chriftlichen Tugenden lernen und von wen fie 
diefelbe erhalten fönnen. 


‚ Profefior Dr. Hengitenberg. 


Unterzeichneter, ald Verleger der Evangelifhen Kirchen-Zeitung, erlaubt fich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerfungen nachzufegen: 


Bon der Evangelifchen Kirchen-Zeitung erfcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Ber 
langen wöchentlich verfandt werden; — jedoch findet auch die Verſendung von ganzen, in faubern Umfchlägen bro- 
fchirten, Monatsheften ftatt. 


Der Preis für den erften halben Jahrgang iſt 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird bie Zahlung voraus 
geleifter. Veftellungen nehmen an: fänmtliche —— des In- und Auslandes, das Koͤnigl. Zeitungs: 
Comptoir biefelbit und fämmtlihe Preuß. Poftämter, durch welche die Kirchen-Zeitung 

obne Preiserhöhung bezogen wird. 


Litterarifche und fonftige Mittheilungen, fobald fie per Poft gehen, beliebe man an den Herrn Heraus: 
geber biefelbft zu adrefficen; — geben fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht fehr eiligen Sachen, ober 
fobald fie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünſcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 
meiner Adreffe duch Herrn Buchhändler J. G. Mittler im Leipzig, und zwar mit der Bemerfung: Für bie 
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Brut yon Tromitih und Sohn in Berlin, 


Evangelitche Rirchew Zeitung. 


Berlin 1850. Sonnabend den 2. März. M 18. 


Zur inneren Miffion. Im Gegentheil, je mehr wie in Bethanien die fchöne und be 
deutende dee des weiblichen Diafonats, fo weit überhaupt hier 
Leben und Bewegung ift, verroirflicht finden — je mehr wir 
uns deffen freuen, defto mehr fteigert fih das Bedauern, daß 
dies Leben nicht alle diefe zu feiner Aufnahme und Forderung 
fo £refflich ausgeftatteten Räume erfüllt — daß dies reine heil- 
kräftige Waffer nicht, was ja eine Sauptbeftimmung der König: 
lichen Stiftung, von diefem Teich Bethesda aus fi in vollen 
Strömen weit und breit auf die dürren Felder der inneren 
Miſſion ergieft, welche ja fo mannigfache und zahlreiche Beete 
und Pflanzen haben, die grade dieſer Kraft und Gabe zu ihrem 
Gedeihen bedürfen. Das aber die Bedeutung des weiblichen 
Diafonats für die innere Miffion noch keineswegs in ihrer 
ganzen Fülle und Mannigfaltigfeit erfannt wird — daß man da: 
bei noch viel zu ausschließlich nur an die Kranfenpflege, 
wohl gar nur im Kranfenhaufe, denkt, Fann der thatſäch— 
lihen Berechtigung der Sache feinen Eintrag thun. 

Ob und inwiefern nun die Berantwortlichfeit für dies Miß— 
verhältniß zwifchen Anlage und Ausführung die erfiere trifft, 
wollen wir hier nicht weiter erörtern. So viel aber fey uns als 
unfere wohlbegründete Meinung auszufprechen geftattet: wenn 
die Vorausſetzung des edlen Königlichen Gründers, daß fein 
Beifpiel die Großen und Reichen — welche damals nod) Feine 
andere irdifche Macht und Sonne fannten, denen fie fich zu: 
wenden Fonnten — zur Nachfolge antreiben würde, nicht er: 
füllt worden, fo wird die Gefchichte diefe edle Illuſion als 
Blüthe in feinen Ehrenfranz winden. Ob aber die Ereigniffe, 
in Folge deren auch) fo viele jener Großen ihe Angefiht nad) 
neuen zeitgemäßen Mächten hin und her wenden — ob wohl 
gar materielle Berlufte es erflären und rechtfertigen, wenn es 
z. B. feinem derjenigen, aus denen ſich die Preußifhe Pairie 
rekrutiren ſoll, einfällt zue inneren Ausſtattung Bethaniens, 
3. B. durd Stiftung von Krankenbetten, ein Scherflein 
beizutragen — das laffen wir dahin geftellt. Jedenfalls wäre 
hier eine der vielen fchönen Gelegenheiten — ganz abgefehen von 
geiftlichen, höheren Dingen — zu zeigen, daB die Herren ihre fünf 
tige Stellung zwifchen Thron und Volk nicht als die einer tod» 
ten, dürren, ſchwachen Schranke verftehen. 

Wir laffen aber diefen Punft um fo eher fallen, da die 
eigentliche Veranlaſſung diefer Zeilen, das Bethanien zunächſt 
drängende Bedürfniß ganz entgegengefehter Art ift und feine 
Abhülfe, fo weit es überhaupt dabei auf Menfhen anfomınt, 
feineswegs von jenen irdiſchen Höhen zu erwarten braucht. Jr 
Gegentheil — was zunächft dringend Noth hut, find nicht 
Kranke, fondern Pflegerinnen. Und zwar handelt es ſich 
nicht bloß darum, daß zu allen Zeiten Bethanien als Pflanz 


Bethanien. 


Das neue Berliner Krankenhaus, Bethanien, gehört un 
fireitig in feiner ganzen äußeren und inneren Erfcheinung und 
Geſchichte zu den eigenthümlich bedeutendften Denfmälern der 
Preußifchen Hauptftadt. Auch der gleichgültigere, der leichtfin- 
nigere Befchauer wird ergriffen nicht bloß durdy die äußeren 
Berhältniffe und Maaße diefes Baues, fondern durch den Ge 
danfen, daß ein folches Denkmal dem Dienft der Kranfen und 
Armen geweiht werden Fonnte. Welche Fülle mannigfacher Ge 
danken und Gefühle liegt aber hier für Jeden, der einigen Sinn 
hat für jene Zeit und für die Richtungen und Elemente derjelben, 
welche Bethanien unter den Denfmälern Berlins vertritt. Was 
liegt nicht ſchon Alles in der Erinnerung an die ſchöne und 
tiefe Idee des wiederzubelebenden Schwanenordens? Was 
ſagt uns nicht ſchon allein die Frage: wird je wieder ein König 
von Preußen daran denken, in einem ſolchen Bau, in fol- 
chem Sinn, zu ſolchem Zweck fih als wahrhaft Königlicher 
Gründer und Stifter zu erweifen? 

Mir wiffen wohl — damals waren auch unter denen, Die 
- folchen Gedanken nicht fremd find, Manche, die über diefen Bau, 
diefe Stiftung den Kopf fehüttelten und Alles das dagegen geltend 
machten, was ſich denn gegen zu große Anlagen, und zu 
folze Anfänge und für das „Senfforn“ u. f. w. fagen läßt. 
Aber feit dem März 1848, wo die Gefahr eines Nüdfalls nad) 
diefer Seite und auf diefem Gebiete fo gründlich entfernt 
worden ift, wird Bethanien hoffentlich vor dem bloß verneinen: 
den Kopfichütteln hriftlicher Beichauer und Befucher gefchügt 
ſeyn und wird auch der Bedenklichfte oder Befchränftefte der Aner— 
kennung der anderen Seite der Sache Raum geben. 

Und doch ift nicht zu läugnen, der Eintritt in das Innere 
son Bethanien fcheint auf den erften Blick jene Bedenken zu 
rechtfertigen. Das Leben in diefen Mauern entfpricht in feiner 
Ausdehnung jedenfalls weder der großartigen Schale, von 
der es umfchloffen ift, noch der urfprünglichen Idee, wonad) 
diefe Maaß und Geftalt erhalten. Die leeren Räume fo vieler 
großer, jchöner Kranfenfäle, die Einfamkeit der langen Gänge 
and weiten Borpläße geben den nach dem Eindruck der Außen: 
ſeite gefpannten Erwartungen eine unwillige oder fchmerzliche 
Enttäufhung. Und dies Gefühl wird wahrlich nicht befeitigt 
weder durch die auch dem Laien auffallende und verftändliche Voll: 
Zommenheit der materiellen Einrichtungen, noch auch durd) 
den höchft wohlthuenden Eindruck, den die ganze Haltung des 
in diefen weiten Räumen fpärlich vertheilten Lebens bei irgend 
näherer Betrachtung und offenem wahlverwandtem Sinne macht. 


171 


ſchule des weiblichen Diafonats, welches fich aus naheliegenden 
Gründen hauptfächlic an der Aranfenpflege heranbildet, das Ver— 
hältniß der Zahl der Pflegerinnen zur Zahl der Kranken mit 
einem ganz anderen Maße meffen muß, als ein gewöhnliches 
Krankenhaus, und daß fehon jeht die Zahl derfelben auch fogar 
dieſem Maße nicht einmal entfpricht, *) Es handelt fich viel, 
mehr um eine durch einen Vertrag mit ber fräbtifchen Behörde 
bevorftehende Verdoppelung der Krankemzahl, wodurch auch 
das Bedürfniß nach Pflegerinnen nicht nur um der Kranken 
willen verdoppelt, fondern auch in demſelben Mafie die Mög: 
lichPeit eröffnet wird, der Thätigkeit der Anftalt als Pflanzfchule 
der inneren Miffion nach diefer Seite einen neuen, gewalti- 
gen Aufſchwung zu geben. } 

Iſt nun auch Bethanien vor einer plöhlichen Uberſchwem— 
mung mit Kranken geſchüht, welche bei gänzlichem Unpermögen, 
dem fo gefleigerten Bedürfniß zu genügen, die bedenklichfien Zus 
muthungen herbeiführen könnte, fo bedarf es doch Feines Wor— 
tes weiter, um zu beweifen, daß es dringende Pflicht der An 
ftalt fowohl gegen die armen Kranken, welche man bisher abzus 
mweifen mit blutendem Herzen genöthigt war, als gegen die in 
nere Miſſion, welche von allen Seiten Diakoniffinnen von ihr 
fordert, ifl, fi) zur Aufnahme möglich vieler Kranken in mög. 
lichſt kürzeſter Friſt zu rüſten. Das Einzige aber, was ihr 
dazu fehlt, find eben Pflegerinnen Für Jeden, der die 
Berhältniffe einigermaßen Fennt, bedarf es Feiner weiteren Aus: 
führung der Hindeutung auf die bedenklichen Bolgen, die es für 
Betbanien, wanentlich als felbfiländiges Organ des weiblichen 
Diafonats haben Fünnte, wenn die Erfüllung diefev Pflicht einer 
vollen Benutzung ber endlichen Gewährung des fo lange geheg— 
ten und geltend gemachten Wunſches dev Vermehrung der Kran 
Fon, fich irgend lange hinziehen follte. 

Wie weit eventuell von einer tiefer greifenden pofitiven Gefahr 
für Bethanien felbft die Nede feyn könnte, laſſen wie dabin ae 
ftellt, daß aber die bisher ſchon fo tief zu beflagende Befchrän: 
fung dev Thätigkeit dieſer Anftolt weit unter dem Maß ihrer 
materiellen Mittel unter diefen Umſtänden völlig unperantwort: 
fi) und fowohl pofitiv, als negativ ein Unglück ſeyn würde, 
ſowohl für die Armen, als für die innere Miffion — das liegt 
auf der Hand. 

Die Abwendung diefes Unglücks, die Abhülfe-diefes Be— 
dürfniſſes iſt aber keineswegs bedingt durch bedeutende materielle 
Mittel, hohe Stellung u. ſ. w. Vielmehr gibt es Taufende und 
Zehntauſende, die das Ihrige dazu beitragen können. Wer 
irgend die Wirkungen zu beobachten Gelegenheit bat, welche die 
Heitereigniffe, zumal feit zwei Jahren, auf die fittlichen und veligid- 


) Nach authentiſchen Mittbeilungen beträgt die Zahl der Kranken 
gegenwärtig durchſchnſtttheh Dunbert, darunter etwa dreißig Rinder, 
welche ſehr viel mehr Pflege bebinfen. Die Babt der Plegerhmen bes 
ige | ſebzehn, wovon aber mm elf zum Krankendlenſte verwendbar 
und auch inter biefen find vſer Probepflegerimmen, welche drei Stun 
den täglich Im eigentlichen Unterrſeht befchäftigt Ind. Die tbvigen wer 
den von biuslichen Gefchäften gang In Anſpruch genommen, 
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fen Stimmungen, namentlich in den höheren und nächſt angrängen- 
den mittleren Schichten der Gefellfchaft ausgetibt, der wird ſich 
überzeugt haben, daß die Zahl folcher Ehriftinnen, welche mehr 
oder mweniger Beruf grade zu einer foichen Thätigfeit und 
Stellung haben, wie fie hier gefordert wird, in fehr bedeutender 
Zunahme begriffen if. Unter Beruf aber verftehen wir vor 
allen Dingen das innere Bedürfniß, die Sehnſucht ei: 
ner &hnätigkeit des lebendigen Glaubens in der Liebe — 
unter ſolchen Berhältniffen, welche Die gewöhnlichen naheliegenden, 
natürlichen Pflichten der Gattin, der Mutter, der Schwefter 
und überhaupt der Familie ausfchliefen. Dazu werden denn 
allerdings noch gewiffe Eigenfchaften des Geiftes, des Charaf- 
ters, des Körpers Fommen müffen; doc) darf man dabei nicht 
vergeffen, Daß jener höhere, innere Beruf gar viel vermag, was 
Fleisch und Blut allein nicht vermögen würden. Daß dabei 
auc), abgefehen von dem Mangel an einem aus unabweislichen 
gegebenen Pflichten entfpringenden Lebensinhalt auch anderweis 
tige Derhältniffe in Betracht kommen, verfteht fich von ſelbſt; 
wir verweilen 3. B. nur am die große Anzahl von weib— 
lichen Perfonen, welche durch Äußere Umftände auf den Weg 
des Gouvernantenwefens geführt werden, gegen den wahrlich in 
den meiften Fällen das weibliche Diafonat als eine Erlöfung aus 
dem Fegfeuer erfcheinen möchte. Wie weit in allen folchen Fällen 
das wirklich vorhandene individuelle Bedürfniß auch nur im Allge— 
meinen oder gar hinfichtlich diefer beftimmten Form feiner Be 
friedigung zum klaren Bewußtſeyn gefommen, darauf iſt durchaus 
fein entfcheidendes Gewicht zu legen, da es eben nun weiter 
Die Aufgabe wäre, dieſe verhandenen Kräfte wirklich heranzuzie— 
hen, gleichfam liquide zu machen. Dazu würde denn nament- 
lich eben das gehören: den Beruf zum Bewußtſeyn zu bein 
gen und dem allgemeinen Bewußtfeyn die beftimmte Form, das 
Ziel, den Weg zu zeigen. 

Weſſen Sache aber eben dieſe Erwerung, Befeftigung und 
Wegweifung iſt, darüber wird bei einigem Nachdenken Niemand 
lange im Zweifel feyn. Hier eröffnet ſich für die chrifkliche 
Seelſorge eine Pflicht, deren Wichtigkeit ganz im Verhältniß 
ficht zu der Berechtigung der inneren Miffion felbft, welche in 
dem weiblichen Diafonat einen ihrer edelften Zweige anerkennt. 
Daß aber unbefchadet des weiteren Begriffes wir die Pflicht 
der Seelſorge auch in diefer Beziehung vor Allen dem geift: 
lichen Amte vindieiren, verſteht fich von felbt. 

Und damit glauben wir denn auch die dringende Aufforde— 
rung zur Hülfe an Alle hinreichend begründet zu haben, welchen 
die Bedeutung der Sache nicht ganz fremd iſt. — Insbeſon— 
dere aber mögen gläubige Diener dev Kirche bei ihrer Seelſorge 
diefe Sache, dieſes doppelte und nach Ausgleichung firebende 
Bedürfniß mehr als bisher im Auge behalten: auf der einen 
Seite Seelen, die nad) einer folchen Thätigkeit verlangt, oder 
denen jedenfalls, ohne daß fie 08 noch erfannt haben, damit ger 
holfen wäre, auf der anderen Seite zunächft in Bethanien ein 
Feld für ſolche Thätigkeit, dem nichts fehlt, als eben der Zufluß 
ſolcher Kräfte — eine Schule ihrer Ausbildung, welche in ihren 
materiellen und geiftigen Momenten, in den Berhältniffen und. 
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Derfonen DBortheile bietet, wie fie noch nirgends geboten wor: 
den. Wenn wir aber von Geelforge fprechen, fo foll begreiflich 
damit die Predigt nicht ausgefchloffen feyn. 
wäre dringend zu wünfchen, daß auc) von der Kanzel aus diefes 
wie andere Bedürfniffe der inneren Miſſion mehr als bisher 
berückfichtigt würde. 

Unter jenen Bortheilen verftehen wir vor allen Dingen 
Alles, was eben zu den höheren Bedingungen und Förderungs— 
mitteln der Erfüllung des Berufs gehört; dies fchließt aber 
die Berücfichtigung des perfönlichen Wohle derjenigen, welche 
ſich diefem fchönen, aber fchweren Liebesamt widmen, nicht aus. 
In der Borausfeßung aber, daß eben der innere Beruf ganz 
von felbft die perfönlichen Anfprüche auf das befcheidenfte Maß 
befchränfen, und alle felbftfüchtige, eitle Gedanken ausschließen 
wird, darf es hervorgehoben werden, daß Bethanien feinen 


Diafoniffinnen auch eine folhen Anfprüchen durchaus genügende 


Berforgung fihert. Auf Einzelnheiten in diefer und anderen 


Beziehungen einzugehen ift hier nicht der Ort/ da, im Fall diefe 


Zeilen ihre Wirkung nicht ganz verfehlen, ohnehin ein entfchei: 
dender Schritt nicht ohne vorhergehende nähere Erfundigungen 
und Berftändigungen gefchehen wird, wo dann in Bethanien 


ſelbſt fchriftlichh oder mündlich. das beveitwilligfte Entgegenfom- 


men nicht fehlen wird. V. US. 


China und die Chineſiſche Miſſion. 
(Fortſetzung.) 


Ein großer Theil dieſer Tempelbewohner beſteht aus Men— 
ſchen, die im ihrer früheſten Jugend von dürftigen Verwandten 


dahin gebracht worden ſind, oder welche Armuth und Verbrechen 
gezwungen haben, für den Reſt ihres Lebens daſelbſt eine Zu— 
fluchtsſtätte zu ſuchen. Ohne jegliche, leibliche wie geiſtige Be— 
ſchäftigung, abgeſchnitten von den gewöhnlichen Beſtrebungen und 
Genüſſen der Geſellſchaft, bringen ſie ihr elendes Daſeyn in in— 
dolenter Leere hin. 
von den gröberen Elementen des menſchlichen Weſens befreit, 
allgemach verähnlicht und zuletzt ganz in die weſenloſe Subſtanz 
des heiligen Budda aufgenommen zu werden. Zu dem Ende 
enthalten ſie ſich der animaliſchen Nahrung und wiederholen ihre 
täglichen Ubungen, bis ſie den erforderlichen Grad von Reinheit 
und Verdienſt erlangt haben, und die Frömmeren ſind befähigt, 
in dem eingebildeten Paradieſe der Aufnahme in's göttliche We— 
ſen oder beſſer der Vernichtung zu ſchwelgen. Das iſt die große, 
die einzige Hoffnung des Buddismus: die Leiblichkeit des Men— 
fchen wird durch die Läuterung vernichtet, und wenn die Seele, 
ihrer größeren oder geringeren Schuld entfprechend, berſchiedene 
Stufen des thierifchen Lebens durchwandert hat, wird fie end: 
lich in die Gottheit aufgenommen, wird ein Theil Buddas felbft. 
In China erfcheint der Buddismus nur als Neligion der 
Form: die Verſtändigen unter feinen Prieftern glauben nicht an 
feine Lehren und auf das Herz und die Sittlichfeit feiner un- 
wiffenderen Anhänger hat ev feinen Einfluß. 


Im Gegentheil 


Durch ihre felbfigerechte Askeſe hoffen. fie 
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Die Verehrung der Vorfahren macht im Grunde das Ganze 
der Ehinefifchen Religion aus, und diefe felbft ift nichts Ande— 
res, als Vergötterung der menfchlichen Natur, ihr mag die fo 
allgemein vorherrfchende Verehrung der Helden fo wie die ver: 
götterter Menfchen zuzufchreiben feyn. Don den vielen Tem: 
peln, welche man überall antrifft, befteht ein großer Theil aus 
folchen, welche Familien ihren Vorfahren zu Ehren oder welche 
die Einwohner zur Ehre von Männern errichtet haben, die we- 
gen großer, allgemeiner Berdienfte zu dem Nange von Göttern 
erhoben find. Auffallend ift, daß, während einer Anzahl gerin- 
gerer Namen der Titel der Gottheit beigelegt if, von Confu- 
cius als einer folhen nie die Rede ift, wenn fchon jeder Di- 
firift einen Tempel zu feinem Gedächtniß aufzumeifen hat. Die 
Götter des Chinefifchen Pantheons haben größtentheils einen 
nationalen Charakter; jeder Diftrift hat feine Götter des Ackers 
und des Kornes, der Hügel und Thäler, der Quellen und Brun: 
nen; jede Stadt hat ihre Schußgottheit, bekannt unter dem Na— 
men „des Gottes der Stadtmauer und des Stadtgrabens.“ 
Die hervorragenden Gegenftände der Natur hält man als zur 
Gottesverehrung geeignet. Die Anficht ift ziemlich allgemein, 
daß, wenn Jemand in der Verehrung der Chinefifchen Dreiei- 
nigkeit, des Himmels, der Erde und der Vorfahren, treu iſt, es 
nicht darauf ankommt, ob er noch andere Götter anbete. Zur 
Zeit der Winter: und Sommerwende findet in allen Familien 
ein dem Gotte des Feuers dargebrachtes Danfopfer ftatt, und 
zwar für den während des Jahres vor den Zerfiörungen des 
ſchrecklichen Elements gewährten Schub. Der Ausdrud des 
Danfes wird auf ein Stück Papier gedruckt über die Thür des 
Haufes auf mehrere Tage angeflebt. As ein Fefktag wird auch 
der Neujahrstag gefeiert; Smith gibt von den FeierlichFeiten, 
denen er in einer Familie beizumohnen ©elegenheit hatte, eine 
ausführliche Schilderung, welche wir leider übergehen müffen. — 
Der Gott, der übrigens wie überall die größte Verehrung findet, 
ift der Mammon. Die Chinefen find recht eigentlich ein welt 
liches Volk; fie befennen, nur für die Erde zu leben, der Zu: 
fand nach dem Tode ift ihnen gleichgültig. Eine beflimmte An— 
fiht von der fonft ziemlich allgemein angenommenen Seelenwan- 
derung haben nur wenige; die vorherrfchende Meinung ift, daß 
der Menfch drei Seelen hat, von welchen eine beim Tode in 
den Aufenthalt der abgefchiedenen Geifter eingeht, die zweite mit 
dem Leibe begraben wird, während die dritte bei der Gedächt: 
nißtafel der Verſtorbenen verbleibt. Tritt ein Todesfall entfernt 
von der Familie ein, fo muß ein Priefter die Seele zu dem 
Wohnorte der Familie und zu ihrer Tafel zurüdrufen. Bei 
alledem glaubt man an eine Art Fünftiger Vergeltung, und im 
den meiften Fällen müffen die Priefter für die Seele beten. — 
Bon einem Sonntage, ald einem dem Herrn geweihten Tage, 
fönnen ſich die Ehinefen bis jet Feine Vorftellung machen. Am 
erften und funfzehnten Fommen die Staatsbeamten zufammen, 
um die eingeborenen Gottheiten anzubeten und dem Volke Kai: 
ferliche Berhaltungsbefehle mitzutheilen. Außerdem gibt es zu 
den verfchiedenen Jahreszeiten prachtvolle Umzüge; auch fehen 
die Prieſter der verfchiedenen Tempel Tage zu einer befonderen 
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Gößenverehrung feft, und dann ſtrömen in der Negel große 
Maffen zufammen. 

Derartig find die Religion und die religiöfen Gebräuche des 
Chinefifchen Bolfes. *) Man kann fich nicht wundern, wenn 
fie auf den Volfscharafter von gar feinem Einfluffe find. Die 
allgemeine Sittlichfeit feht nirgends fo tief als hier. Die Chi: 
nefen laffen fich nur durch die Zweckmäßigkeit und den Nußen 
eiten, fie lügen und betrügen, wenn es ihrem perfönlichen Vor⸗ 
theil entſpricht. Keine hohen oder reinen Beweggründe vermö— 
gen ſie zu treiben: mit Gleichgültigkeit oder ſelbſt Leichtfertigkeit 
ſehen ſie auf die Unglücksfälle ihrer Freunde, und ob ſie gleich 
aus Eitelkeit und Selbſttäuſchung ruhmſüchtig ſind, ſo haben ſie 
doch Feine wahrhafte Vaterlandsliebe. Ihre leidenſchaftsloſe Na— 
tur läßt ſie nicht aufbrauſen oder in ſchrecklichen Zorn ausbre— 
chen; aber ſie haben ein Heer feinerer Sünden. So ſind ſie 
ſinnlich, kalt grauſam, unaufrichtig, ohne wahrhafte Menſchen— 
freundlichkeit. Indeß muß man zugeſtehen, daß ſich häusliche 
Tugenden, kindliche Liebe und Dankbarkeit unter ihnen finden, 
wie ſie auch Streitigkeiten auf eine leichte, vernünftige Weiſe 
beizulegen wiſſen. Aus der allgemeinen Lügenhaftigkeit und 
Falſchheit würde ſich natürlich in den Geſchäften des gewöhn— 
lichen Lebens ein gänzlicher Mangel an Vertrauen ergeben, würde 
ihm nicht durch eine ſonderbare Einrichtung abgeholfen. „In 
England,“ ſagt Meadows, „traut man einander, weil Einer 
auf die Redlichkeit des Anderen Vertrauen ſetzt, und weil man 
im anderen Fall ſich durch das Geſetz Hülfe zu verſchaffen weiß. 
Sn China traut Einer der Nedlichfeit des Anderen nur wenig 
zu, und an die Behörden fich zu wenden, um im Fall des Be 
trugs fih Necht zu verfchaffen, ift mit fo vieler Unſicherheit, 
Schwierigkeit und felbft Gefahr verbunden, daß es nur Wenige 
auf einen Prozeß anfommen laffen. Deshalb verfchafft fich jeder 
Chineſe, der für fich irgend welchen Kredit in Anſpruch nimmt, 
einen Bürgen von Stand und genügendem Anfehen, im Der: 
hältniß zu der Natur und der Ausdehnung des Kredits, und 
Diefer macht fich im vollſten Sinne des Wortes für jede Unred: 
lichfeit von jener Seite verantwortlich. Man wendet vielleicht 
ein, der Bürge felbft könnte ja feine übernommene Ber: 
pflichtung verlegen, aber daran wird er verhindert durch die 


°) Auch der Muhamedanismus hat in China Anhänger; doch fcheint 
er eben nicht großen Eingang gefunden zu haben. In Kiaifung, der 
Hauptftadt von Honan, glaubte Güslaff aud) eine Judengemeinde ent- 
deckt zu haben und bemihte fich, eine Abfchrift ihres A. T. zu erlangen. 


Später ergab es fich, daß es Muhamedaner waren, wiewohl die Älteſten 


mit der Gefchichte dee A. T. ziemlich befannt find und das Hebräifche 
dürftig lefen können. Ihre heiligen Schriften, welche fie in Chinefifcher 
Überfegung mittheilten, enthalten ein eigenthümliches Gemifch von Wahr: 
heiten umd Irrthümern. Außer diefen hat man in derfelben Stadt noch 
eine fleine Gemeinde von Menfchen gefunden, welche ganz abgefondert 
leben, fein Schweinefleifch effen und den Sabbath halten, aber „die hei- 
lige Mutter‘ anbeten; Ihre Schriften follen die Propheten ter Nafa 
enthalten und von den Älteften Zeiten fprechen. fiber diejelben find noch 
weitere Berichte abzumarten. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Derleger: Ludwig Oehmigke. 
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Macht der öffentlichen Meinung. Jedermann fühlt, auch ohne 
tiefer darüber nachzudenken, die Nothwendigkeit eines zuverläffi- 
gen Unterpfandes für die gegenfeitige Sicherheit: in China ift 
diefes Anterpfand in diefer Form vorhanden, und wer es ab: 
fichtlich zu verachten fich unterfinge, würde das, was den mei- 
ſten Menfchen von der höchften Wichtigkeit ift, feinen guten Ruf 
bei alfen Klaffen der Gefellfchaft verlieren und aus feinem Treu: 
beuch nicht einmal Geldvortheif ziehen Fonnen. Sch kann e8 als 
Thatfache behaupten, daß ich Fein Beifpiel von Verlegung einer 
geleifteten Bürgfchaft in Erfahrung gebracht habe, und wenn ich 
auch bemerft habe, daß fie unter flarfen Verſuchungen ihr zu- 
weilen fih zu entziehen bemühen, fo find doch felbft davon die 
Beifpiele ungewöhnlich felten, und im Allgemeinen find fie willig 
und bereit, die Folgen ihrer Verantwortlichfeit zu tragen. ” 
Smith entwirft uns, nachdem er die guten Eigenfchaften 
des Volkes anerfannt hat, folgendes Bild der anderen Seite: 
„Täglich vorfommende Greigniffe, welche zur Kenntniß der Miffio- 
nare Famen und in der Negel vermittelft des Miffionshofpitals 
befannt wurden, enthülften das Vorwiegen der furchtbarften Ra- 
fter unter dem Volke und lieferten einen traurigen Blick in die 
verheerenden Schrecken des Heidenthums. Offen befannter, durch 
die Gewohnheit Tegalifirter und durch feine Häufigkeit der Schande 
entfleideter Mord der neugeborenen Mädchen, der daraus her- 
vorgehende Mangel an Weibern, welcher eine Anzahl ganz ge: 
wöhnlich den Samilienheerd befleckende Verbrechen mit fid) bringt, 
das graufige Vorwiegen aller der Sünden, welche Paulus der 
alten heidnifchen Welt Schuld gibt, die erſchreckende Verbreitung 
de8 Opiumgenuffes, welcher an dem Lebensmarfe des Volkes 
zehrt, die allgemeine Lügenhaftigfeit und der gegenfeitige Ver— 
dacht der Unehrlichfeit, die ſchamloſe Liederlichkeit von Alt und 
Zung — alles das beweift einen Grad fittlicher Verſunkenheit 
unter dem Volke, von dem man eben fo wenig eine übertriebene 
Schilderung als fich eine entfprechende Vorftellung machen kann.“ 
Was die Wahrheit der gewöhnlichen Berichte über den Kinder: 
mord unter den Chinefen anlangt, fo Fann darüber Fein Zweifel 
feyn. Smith hat ſich angelegen feyn laffen, perfönlich die Sache 
zu unterfuchen. Er wird vorzugsweife von den Ärmeren und 
an den Mädchen ausgeübt, weil ein Armer in feinen alten Ta- 
gen von feinen Söhnen wohl auf Unterffüßung vechnen Fann, 
aber nicht von den Töchtern, welche nach ihrer Verheirathung 
als nicht mehr zur Familie gehörig angefehen werden. Bei ver: 
fehiedenen Gelegenheiten und vor zahlreichen Verſammlungen ſchie— 
nen Bäter, welhe Smith darüber befragte, Fein Bedenken zu 
haben, die Sache einfach und offen anzugeben. Man fagte ihm, 
dag in der Provinz Fofin an einem Ort, Namens Kien-Ning- 
Schu, fünf Tagereifen oberhalb Kanton, im Durchichnitt fünf- 
bis fechshundert Mädchen in einem Monat ermordet würden. 
Daß in Kanton dergleichen Fälle verhältnigmäßig weit weniger 
vorfommen erklärt fich aus der Errichtung eines Findelhaufes, 
in welchem aber auch im Jahre nicht weniger als fünftaufend 
Mädchen aus den niedrigften Ständen aufgenommen wurden. 
(Fortfegung folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelitche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1850. 


Mittwoch den 6. März. 


M 19. 


China und die Ehinefische Miſſion. 
(Fortfegung.) 


As Smith einft einige Dörfer bei Emoi befuchte, brachte 
er den Kindermord bei dem Landvolf zur Sprache. Er erfuhr, 
daB es gebräuchlich fey, von fechs Töchtern drei, zuweilen auch) 
bier, ja fünf zu tödten; die Zahl hänge von der Armuth des 
Daters ab. Der Mord gefchähe fogleich nach der Geburt, in: 
dem man das Kind entweder in einem Gefäß mit Waffer er: 
fäufte, oder ihm die Kehle zufammenfchnürte, oder es mit einem 
über den Mund gelegten nafjen Zappen oder durch einige in den 
Mund geſteckte Reißkörner erſtickte. Doc, unterbliebe die Tod: 
fung, wenn in einer Familie Söhne und Töchter abwechfelten, 
weil das als ein Glück gälte. Als das Volk den Unwillen, 
welchen die Erzählung diefer Dinge erregte, bemerkte, fing es 
an fid) zu fchämen, zum Zeichen, wie leicht das Gewiſſen bei 
der Abicheulichfeit diefer That geweckt werden kann. In ande: 
ren Theilen Chinas fand es Smith nicht anders; in der Nach— 
barfchaft von Schanghä und Ningpo fucht dies Verbrechen, wenn 
es verübt wird, die Dunkelheit, und man kann nicht fagen, daß 
es hier durch die öffentliche Meinung fanktionirt würde. - 

Ein anderes in die Augen fallendes Lafter der Chinefen 

ift das Opiumrauchen, welches fchon längſt ziemlich verbreitet 
"war, aber in der legten Zeit befonders zugenommen hat. Ein 
Opiumhaus. befchreibt Smith in folgender Weife: „In vier 
oder fünf Zimmern lagen die Raucher auf roh gearbeiteten Ru— 
hebetten, auf ‚denen Kopfkiffen, Rampen, Pfeifen und anderer Zu: 
behör zum Rauchen fich vorfanden. In der einen Ede des 
Hauptzimmers fand der Wirth) mit einer feinen Wage und wog 
den präparirten Stoff, eine dunkle, dicke, halbflüffige Maffe, ab- 
Eine Eleine Gefellfhaft von Rauchern, welche zu dem Zwecke, 
fih an dem Foftfpieligen Nauche gütlich zu thun, hieher gekom— 
men waren, oder um ihre Augen an dem zu meiden, was die 
fteigende Armuth ihnen entzogen hatte, ſammelte ſich bald um 
uns, und wir ließen uns in ein Gefpräch mit ihnen ein. Cs 
war eine bejammernswürdige Gruppe mit bleifarbenen, eingefalle: 
nen Wangen, glanzlofen, gläfernen Augen, mit blödfinnigem, ftar: 
rem Blid. Da mar ein Züngling, welcher kaum dem Kna— 
benalter entwachfen vor Kurzem das Rauchen erft begonnen hatte, 
und fihtbar einem frühen Greifenalter entgegeneilte; dort ein 
Mann in mittleren Jahren, welcher, ein halbes Leben lang das 
Opfer diefer verderklichen Leidenfchaft, in fein frühes Grab das 
Wrack eines ausgemergelten Leibes trug; hier ein Älterer Mann, 
deffen eijerne Kraft die langfamen, aber ficheren Schritte der 
Abzehrung beffer abgewendet hatte, deffen gedunfene Wange aber 
‚amd flarrer Blick von. dem in feinem Innern wüthenden Ber: 


derben zeugte; dort das feltene Bild des hohen Alters, ein Sech— 
zigjähriger, der noch lebte, um von vierzig Jahren, die er im 
Dienfte diefes Lafters zugebracht hatte, zu erzählen. Alle gaben 
ihre Übel und Leiden zu und legten den Wunfch an den Tag, 
davon befreit zu werden; Alle beflagten ſich über Appetitlofig- 
feit, über das Schwinden ihrer Kraft und über ihre zunehmende 
Schwäche, aber geftanden auch die Unmöglichkeit, ihre Gewohn: 
heit zu überwinden: Alle fiimmten ein, daß die beraufchenden 
Wirfungen des Opiums fchlimmer wären, als die der Trunfen- 
heit und daß der darauf folgende Schwindel und das Erbrechen 
fie zu jeder Anftrengung unfähig machte. Sch befuchte in der 
Folge noch dreißig andere Opiumhäufer in verfchiedenen Theilen 
der Stadt: es follen in Emoi nahe an taufend ſeyn.“ 

Ein tüchtiger Opiumraucher verbraucht täglich eine Maffe 
von Opium, im Gewichte von einer Drachme zu fechzig Gran, 
deren Preis ungefähr 5 Silbergrofchen in unferem Gelde ift. *) 
Shatfache if, daß viele Ärmere den dritten oder vierten Theil 
ihres geſammten VBerdienftes verbrauchen, troßdem, daß fie Weib 
und Kinder zu ernähren haben. Leider muß man hier hinzufü- 
gen: tout comme chez nous; nur daß der Branntwein in 
England fowohl wie in Deutfchland vielleicht noch größere Der: 
heerungen anrichtet! Es ift ohne Zweifel ein großer Übelftand, 
daß der gefährliche und eigentlich auch ungefeßliche Opiumhan- 
del von den Engländern betrieben wird, und die Miffionare ha: 
ben bei ihren Strafreden und Ermahnungen dagegen dies oft hören 
müffen. Freilich ift zwifchen ihren menfchenfreundlichen Bemü— 
hungen und den gewinnfüchtigen Unternehmungen anderer Glie— 
der ihres Volks wohl zu unterfcheiden. Aber unfer Gewährsmann 
klagt doch mit Recht: „Ach ich wünfchte, daß diejenigen, welche 
die Größe des Übels bezweifeln, das durch das Opium über 
Ehina gebracht wird, manchen patriotifchen Chinefen hören könn— 
ten, wenn er mit fpöttiichem Lächeln den Miffionar fragt, ob 
er in DBerbindung ftehe mit denen, welche das Gift gebracht 
hätten, wovon fo Viele feiner Landsleute effen und — fterben. 
Es iſt vergeblid, nein, ich will nicht fagen, es iſt vergeblich, 
aber es ſtimmt nicht zufammen, menn derfelbe Wind, der den 
chriſtlichen Miſſionar in jenes umnachtete Land führt, zugleich 
jenes Gift nad China trägt, welches Leib und Seele zerfiört. 


*) Ein Deutfcher Neifender fand einen in diefem Lafter untergeganz 
genen Kaufmann „träumeriſch, bleich, hohläugig, durch jene Eingefallen: 
heit zwifchen Wange und Oberlippe gezeichnet, welche den Opiumraucher 
fenntlich macht. ı Mit’ vieler Sorgfalt bereitete er die Pfeife, indem er 
eine Portion Opium, etwa von der Größe einer Erbſe, auf die fleine 
Öffnung des Pfeifenfopfs fchmierte. Eine Pfeife dauert nur eine halbe 
Minute; folcher rauchte er zwanzig jeden Morgen und jeden Abend. 
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England hat damit eine ſchwere Schuld auf ſich geladen; und 
wahrlich, wenn nicht auch darin Gerechtigkeit und Edelfinn in 
Zufunft den Sieg davon trägt, fo wird jener großartige Parla- 
mentsbefchluß, der den Sklaven die Freiheit gab, ein ſchreckliches 
Gegengewicht finden in dem Dafeyn des Englifhen Opiumhan- 
dels.“ Denn, bemerft ein Amerifaner, nähme der Genuß des 
Opiums in den nädjften zwanzig Jahren in demfelben Verhält— 
niffe zu, in welchem er in den letzten zwanzig Jahren zugenom— 
men hat, fo ift alle Ausficht vorhanden, daB diefe große Nation 
dem völligen Untergange verfallen wird. 

Wir haben die Hauptpunfte zur Beurtheilung des Ehineft- 
fchen Bolfslebens und Charakters hervorgehoben. Überfchauen 
wir das Bild, fo müffen wir gefiehen, daß die Ehinefen ein 
eigenthümliches Schaupiel gewähren. Die Eivilifation mehrerer 
taufend Zahre hat ihr Äußerſtes für fie gethan. Sie hat die 
wilden Leidenfchaften gezügelt und gezähmt und alle die Künfte 
eingeführt, welche das Leben angenehm zu machen im Stande 
find, die Elemente der Bildung find ziemlich allgemein verbrei- 
tet, eine milde, friedliche Philofophie iſt in den Volksgeiſt ge- 
drungen: und doch ſteht es mit der Sittlichkeit im Allgemeinen 
und Befonderen nirgends fchlechter als hier. Diefe Behauptung 
fprechen wir nicht aus mit Beziehung auf eine befondere Ge: 
gend oder einen einzelnen Stand, fondern auf die ganze Maffe 
der Gefellfchaft, vom höchſten Beamten bis zum niedrigften 
Knecht, und erfennen darin die Wirkung einer Nüslichfeits - 
Philoſophie, einer Moral der bloßen Zweckmäßigkeit, welche Fein 
edleres, höheres Ziel dem grübelnden, ewig fluftuirenden Geifte 
porzuhalten im Stande if. So lehrt Eonfucius z. B., daß 
es recht und gut fen, die Wahrheit zu fagen; aber dann geftat- 
tet er den Kindern zum Wohle ihrer Eltern bei gewiffen Gele: 
genheiten zu lügen. Eine Ausnahme diefer Art einmal zugege- 
ben, und ein Vater hält e8 für Fein Unrecht mehr, felbft zu 
feinem Vortheil zu lügen, und fo ergießt ſich die Fluth der Lüge 
überall hin. So hält Eonfucius den ZTodtfchlag gewiß für 
ſehr verderblich für die Gefellfchaft, aber die Entdeckung, daß 
man „durch AUbfchneiden der Knospen,’ d. i. durch einfaches 
Tödten der Hälfte feiner Kinder einen reichlicheren Unterhalt für 
fi) und die Überlebenden haben Fann, rechtfertigt den Kinder: 
mord. Das find die Folgen jener verfänglichen Spefulationen, 
welche den Menfchen nur für fein Begehren und Vergnügen, 
anftatt für einen höheren Zweck leben Tehren. 

Doc werfen wir nun noch einen Blick auf die Miffton in 
Ehina. Es bietet in vielfacher Beziehung, namentlich bei dem 
gegenwärtigen Stande der Dinge, ein einladendes Feld für die 
Miffionsarbeit. Schon feine Lage inmitten eines ungeheuren 
Koloffes von heidniichen Ländern würde es zu einem überaus 
günftigen Mittelpunkt für alle Miffionsbeftrebungen in jenem 
Theile der Erde machen; und nad) den Anzeichen zu urtheilen, 


könnte es faſt fcheinen, als ob die Ehinefifche Nation den Ber| 
ruf hätte, dermaleinft das Miſſionsvolk des fernen Oſtens zuf 


werden. Die Regierung hat, wie befannt, in einem Toleranzedift 
volle religiöfe Duldung gewährt, und wenn man auch nad) den 
Worten eines Edikts Anfangs meinen konnte, die Duldung be: 
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ziehe fih nur auf die Katholifen, wie denn die desfalfigen Ber- 
handlungen durch den Franzöfifhen Gefandten geführt worden 
waren (der Kaifer erflärt nämlich, „daß die Religion des Herrn 
im Himmel in regelmäßig wiederkehrenden Derfammlungen zu 
gemeinfchaftlicher Anbetung des Herrn im Himmel, in der Vereh— 
rung des Kreuzes nebft Gemälden und Bildern, fo wie im lau- 
ten Dorlefen der Werke befagter Religion beſteht. Das find 
ihre Gebräuche, und was damit nicht in Übereinftimmung fteht, 
kann nicht als Religion des Himmelsheren betrachtet werden”), 
fo leidet es dod) feinen Zweifel mehr, daß damit ebenfalls die 
Proteftantifhe Kirche gemeint if. Hat doch der evangelifche 
Prediger Litijuän in Peking die ausdrüdlihe Genehmigung 
zur Verkündigung des Wortes erhalten laut einer Befannt- 
machung vom 22. März 1848, worin e8 heißt: „Sch (der be- 
treffende Beamte) las dieſe Bücher (das N. T.) und fand, daß 
man daraus Selbftüberwindung und die Rückkehr zur Ordnung 
fernen Fönnte. Obgleich der Name der Lehre verfchieden ift von 
der unfrigen, fo find die Grundfäße diefelben. Ge. Erc. der 
Kaiferlihe Bevollmächtigte Kijing hat überdies feine Vor— 
ftellungen darüber der hohen Negierung gemacht und die Er: 
laubniß zur Verbreitung ausgewirft.” An diefem Manne, dem 
früheren Oberftatthalter von Kanton und jegigem zweiten Mini- 
fter des Reichs, und einigen anderen einflußreichen Perfonen hat 
die Miffion warme Vertreter, wie fid) denn auch nach den vers 
fchiedenften Berichten die fremden Miffionare ſowohl als auch 
die eingeborenen Prediger des Schußes der Behörden zu er- 
freuen haben. Zu den fünf Freihäfen haben alfe Ausländer un. 
gehindert Zutritt und ſchon haben ſich an verfchiedenen Orten 
Evangelifche Kirchen erhoben. Eine Schriftfprache wird in dem 

ganzen unermeßlichen Neich, fo mie unter den tributpflichtigen j 
und den benachbarten Bölfern, den Siameſen, Cochinchineſen 
und felbft den Japaneſen verftanden, fo daß man hier nod) der 
fiill wirkenden Macht des gefchriebenen Wortes mehr wie an- 
derswo vertrauen Fann, und ſchon iſt die heilige Schrift mehr 
als einmal in’s Chinefifche überfeßt. Mag die Erlernung des 
Ehinefifhen für den Ausländer große Schwierigkeit darbieten, 
unüberwindlich ift fie nicht. „Und müßte jedes Schriftzeichen 
gleich einer Feftung erſt erobert werden, wir müſſen dennoch) 
ihrer Meifter werden," rufen die Boten der Bafeler und Rhei— 
nifchen Gefellfchaft aus. Dazu gibt 8 in England und in Deutfch- 
(and fchon einzelne gelehrte Kenner des Ehinefifhen, fo daß die 
Borbildung für den Mifffonar fchon in der Heimath weiter ge: 
fördert werden Fann als früher. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Aphorismen ans und über Sachfen, 


Wenn wir das lebte Mal berichteten, daß die durch Dr. v. Anı= 
mon’s Wiesehrung erledigte Ober = Hofpredigerftelle nicht werde. wieder 
befeßst werden, fo wird ung diesmal die angenehme Aufgabe, diefe Mit— 


theilung dahin zu berichtigen, daß zu jener. Stelle der Profeffor und 


Paſtor Dr. Harlef definitiv berufen worden Ift. Am Sonntage Sexa— 
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gefima hat er liber die gewöhnliche Sonntagsepiftel die Abfchiedspredigt 
in Leipzig gehalten und am Sonntage Neminiscere fein neues Amt 
in Dresden angetreten. Unfere neufiche, ſich nachträglich nun als 
ungegründet erwiefene Mittheilung tiber die Wiederbefeßung diefer Stelle 
beruhte jedoch auf feinem Irrthume oder falfchem Gerüchte; unſere oberite 
Kirchenbehörde fol vielmehr Anfangs wirflich mit dem Gedanfen unge: 
gangen ſeyn, jene Stelle eingehen zu laffen, menigftens ift es ung fo 
aus glaubwiürdigem Munde verfichert worden. Aber wer hätte wohl von 
dem Sächfifchen Kirchenregimente erwartet, daß es zum Nachfolger 
v. Ammon’s einen Mann wie Harlef, oder gar diefen felbft berufen 
würde? Eher hätte man fih, wie man zu fagen pflegt, des Himmels 
Einfturz, als diefes vermuthet. Und wenn es auch unter den lebendigen 
und befenntnißtreuen Gliedern unferer Landesfirche fchon längſt ein ftiller 
Wunſch war, daß Harlef bei eintretender Vakanz in der Ober-Hofpre- 
digerftelle nach Dresden berufen werden möchte, fo däuchte ihnen doch, 
diefen Wunfch zur Hoffnung werden zu laffen, ein etwas allzu fühner 
Sprung zu ſeyn. Sie hatten fich ja fehon längft daran gewöhnt, von 
Dben her nur den alten Nationalismus oder höchfteng jene moderne 
Kichtung begtinftigt zu fehen, die weder falt noch warn ift und fich ein: 
bildet, nicht Nationalismus zu ſeyn, im Grunde genommen aber doc) 
nichts Anderes iſt. Was aber vor Menfchen Aırgen unmöglich fchien, 
das war bei Gott möglich, und wir möchten beinahe die Berufung Har- 
ef? nach Dresden eine „Errungenſchaft“ nennen, die wir den legten 
Kevolutionsbewegungen verdanken. Denn wenn auch unter dem Minis 
fterium Wietersheim, das von der unglückjeligen Meinung befeffen 
war, an der Univerfität müffe jede Nichtung vertreten ſeyn, Harleß' 
Berufung nach Leipzig zum Profeffor der Theologie möglich war, fo 
fragt es fich doch fehr, ob diefes Minifterium in feiner MWeitherzigfeit 
ihn an die Spige der Sächfifchen Kirche und Geiftlichfett berufen haben 
würde. Freilich ift auch von den Stillen im Lande viel geſeufzt umd 
gebetet worden, daß doch der Herr fommen und die Gefangenen Zions 
erlöfen möchte, und wir nehmen feinen Anftand, die Berufung des 
-Dr. Harleß nach Dresden zum größten Theile als eine gnädige Ge: 
betserhörung anzuerkennen. Ja, wenn wir erwägen, welcher großen Un— 
treue gegen den Herrn ſich grade unfere Kandesfirche ſchuldig gemacht 
bat, um fo mehr fieht man fich zu dem offenen Geſtändniß gezwungen: 
es iſt eine unverdiente Gnade, die ung der Herr jeßt erwiefen hat, daß 
Er einen Mann wie Harleß bei ung vor den Riß geftellt. Natürlich 
herrſcht bei uns jet aller Orten große Freude unter dem Kleinen Häuflein. 
Indeß verhehlt man fich doch auch nicht, daß die Stellung des neuen 
DOber-Hofpredigers in vielfacher Beziehung eine fehr fchwierige und der 
eg, den er zu betreten hat, mehr ein Dornen- als ein Nofenpfad ſeyn 
werde, fo wie daß es Thorheit wäre, zu erwarten, nun werde mit einem 
Schlage Alles anders und beffer werden in unferer Landeskirche. Air 
winfchen diefes von ganzem Herzen, find auch der Anficht, daß grade 
Harleß der Mann it, der wirklich) vegenerirend hier eingreifen und wir 
fen fönnte. Vor der Hand haben wir jedoch den Muth noch nicht, zu 
hoffen, daß es ihm gelingen werde, neues Leben in den halbtodten Kör— 
per unferer Landeskirche zu bringen. Dem, wird er die nöthige Unters 
ftüigung finden im Minifterium des Kultus, in welchem er als geheimer 
Kirchenrath Sitz und Stimme hat? Nach etlichen neueren Mafregeln, 
welche diefe Behörde getroffen, fo wie nach der Art und Weile, wie der 
dermalige Chef derfelben die Berufung der zweiten Ständefammer ges 
genüber vertheidigt hat, möchte man gerechten Grund haben, daran zu 
zweifeln. Daß er aber im Landes-Confiftorium, deffen Vice Präfident 
er iſt, Unterftligung für Negenerationspläne finden follte, das glauben 
wir noch viel weniger, da müßte erit diefes Collegium ſelbſt zum Theil 
tegenerirt werden. Und auf welche Unterftügung hat er denn von uns 
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ten her zu rechnen? Ach, das iſt wohl grade der faulfte Fleck unferer 
firchlichen Zuftände. Denn wenn ihm auch bei feinem Weggange von 
Leipzig Beweiſe der Liebe und Anhänglichfeit gegeben worden find‘, wie 
fie wohl felten einem Verkündiger des Evangeliums von folcher Entfchie- 
denheit zu Theil werden, fo hat doch die überwiegende rationaliftifche 
und radifale Partei die Kunde vom feiner Berufung nach Dresden mit 
einem Schrei des Widerwillens und Entfeßens aufgenommen. Über— 
dies legt, wie wir genau wiffen, Harleß felbit, Hinfichtlich einer wefent- 
lichen Anderung und Beſſerung der Zuftände unferer Landeskirche, fein 
Gewicht auf feine Berufung nach) Dresden. Es mag ſeyn, daß er dies 
zunächjt in dem Bewußtſeyn thut, dag Menfchen umfonft arbeiten, wo 
der Herr nicht das Hans bauet, aber er hat auch feit feiner Berufung 
nach Sachſen, alfo während eines Zeitraums von vier vollen Jahren, 
Gelegenheit genug gehabt, fich davon zu fberzeugen, was Alles Noth 
thut, um unjere Lutherifche Kirche als Landeskirche vor völliger Verwe— 
jung zur fchügen. Nun wir werden ja bald fehen, was er vermag, von 
ganzem Herzen winfchen wir ihm Gottes reiche Gnade umd Segen zu 
feiner neuen Stellung. Einſtweilen wird aber wohl jo ziemlich Alles 
noch fo lange beim Alten bleiben, bis die in Ausficht geitellte neue Kir 
chenverfaffung in’s Leben tritt. Leicht möglich, daß es dann fiir Harleß 
felbit fraglich wird, ob er feine neue Stellung behaupten kann. Der 
Kampf, der ung bei Einführung einer neuen Kirchenverfaffung ficherlich 
bevorfteht, ift ein Kampf um die fernere Rechtsgültigkeit und Verbind— 
lichkeit des guten Bekenntniſſes unſerer Kirche. Die Frage hienach wird 
dann nicht umgangen werden fönnen und muß, wie tiberall, fo auch bei 
uns, endlich einmal zur Entfcheidung fommen. Welches diefe Entfcheis 
dung aller Wahrfcheinkichfeit nach jeyn wird, darüber ift man im Lager 
der treuen Glieder der Kirche ſchon längft im Klaren. Sollen wir «8 
daher offen ausfprechen, was wir fiir unfere Perfon in der Berufung 
des Dr. Harlef zum DOber-Hofprediger fehen, fo ift es dies: wir fehen 
darin einen Aft befonderer Gnade Gottes, um die Befenntniftreuen zung 
bevorftehenden Kampfe zu fammeln und zu ermuthigen und unfere Lu— 
therifche Landeskirche mit Ehren ſtürzen zu laffen. 

Ein fehr fchwaches Vorfpiel von dem Kampfe, der ung bevorfteht, 
haben mir erſt kürzlich wieder erlebt. Nachdem nämlich im Publikum 
die erfte Kunde davon verlautete, Harleß werde dv. Ammon’s Nach— 
folger werden, da hatte eine Anzahl Abgeordneter der zweiten Kammer 
der jegt verfammelten Volksvertreter nichts Eiligeres zu thun, als fol 
genden, den Sächfifchen Nationalismus in feiner Furcht und Ängſtlich⸗ 
keit vor dem lebendigen Bekenntniß zu Chriſto trefflich charakteriſirenden 
Antrag an die Regierung zu ſtellen: „daß die Wiederbeſetzung der bis— 
ber vom Dber-Hofprediger Dr. v. Ammon befleideten Stelle bei der 
Evangelifchen Hofficche und dem evangelifchen Landes-Conſiſtorium big 
dahin, wo die Eoangelifche Kirche im Königreiche Sachen für die Ausiübung 
der ihr in Bezug darauf zurticzugebenden Rechte eine entfprechende Ver— 
tretung erlangt haben wird, ausgefeßt bleiben, — falls dies jedoch nicht 
thunlich wäre, Hinfichtlich der gedachten MWiederbefegung, fofern es nicht 
ſchon gefchehen, zuvörderſt das Gutachten des evangelifchen Landes=Con= 
filtoriumg zu Dresden und der theologifchen Fakultät zu Leipzig erfordert 
und darauf. wefentliche Nückjicht genommen, ganz befonders aber die 
Wahl nicht auf einen folchen Theologen, welcher einer einfeitigen und exklu— 
ſiven firchlichen Richtung fich ergeben hat, gelenft werden möge.“ An der 
Spige der Antragfteller jtand ein weltlicher Conſiſtorialrath aus Glauchau, 
eine Übrigens ganz unbedeutende Größe und — beiläufig gefagt — das— 
jenige Mitglied diefes Confiftoriums, welches ehedem dem Dr. Rudel— 
bach feine Stellung in Glauchau fo verbitterte, daß derfelbe fich zulegt 
entfchloß, freiwillig zu reſigniren. Auferdem befanden ſich unter den 
zweiundzwanzig Abgeordneten, welche fich jenem Antrage angefchloffen 
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hatten, auch einige Geiftliche und ein Gymnafiallehrer. Der Antrag 
felbft war einem Ausſchuſſe zur Begutachtung überwiefen worden und 
fam am 23. Januar zur Berathung. Mittlerweile war aber Dr. Har- 
leß definitiv berufen worden. Jener Ausfchuß mußte daher anerkennen, 
daß der fragliche Antrag bereits faftifch erledigt fey; um jedoch etwas 
zu ſagen, hatte er einen anderen Antrag geſtellt, nämlich den, daß die 
in evangelicis beauftragten Miniſter bei etwa fih nöthig machenden 
Befeßungen von Gonfiftorialratheftellen das Gutachten bes Landes⸗Con⸗ 
ſiſtoriums einfordern und auf ſolches weſentliche Rückſicht nehmen möch⸗ 
ten. Wie geſagt, dieſer Antrag war, wie Jedermann ſieht, nur geſtellt 
worden, um etwas ſagen und das rationaliſtiſche Streitroß in der Kam— 
mer tummeln zu können. Und das geſchah denn auch. „Exkluſivität,“ 
„Orthodoxlsmus,“ „Rücbau in das fechzehnte Jahrhundert” ꝛc., das 
waren die Streitwaffen. Beſonders weit aber that der theologifche Pro: 
feffor Theile aus Leipzig feinen Mund auf, der befannte Rechtsanwalt 
des Judas Iſcharloth, der ſich jet ganz In die Arme der demofratifchen 
Partei geworfen hat und von biefer auch glücklich bis zum Abgeordne— 
ten In der zweiten Kammer befördert worden ift. Seine Rede, in ber 
wir Übrigens jeden Zufammenhang vermißt haben, begann er gleich da- 
mit, daf er die Berufung Harleß' zum Ober-Hofprediger „eine Cala: 
mität fir die Evangelifche Kirche Sachſens“ nannte und darin eine 
Herausforderung Seitens der Regierung zur Bildung „freier Gemeinden“ 
erblickte. An die Univerfität oder auf die Kanzel, meinte ex, möge allen: 
falls ein Mann, wie Harlef, paffen, denn wer ihn da nicht hören wolle, 
der brauche nicht zu Ihm zu gehen, aber an die Spike einer Kirche gez 
höre er nicht, Warum nicht? Das hat freilich der demofratifche Pro: 
feffor zu motiviren unterlaffen. Wenn er aber im weiteren Verlauf ſei— 
ner gehäffigen Nede behauptet, die Sächfifche Landeskirche ſey feine Lu: 
therifche, fondern eine Evangelifche, fo muß die Dreiftigfeit dieſer 
Behauptung in Erftaunen feßen. Übrigens ſoll, wie wir vernommen 
haben, die theologifche Fafultät das Gerede ihres Collegen Theile gegen 
Harleß entfchieden desavouiren, Von dem, mas die Geiftlichen und 
der Gymnaſiallehrer, die fic dem obigen Antrage angefchloffen hatten, 
gegen Harleß und feine Berufung nad) Dresden geiprochen haben, er= 
wähnen mir nichte, weil es wirklich zu unbedeutend it, um einer Erz 
wähnung bier zu verdienen. Das wollen wir ihren Gefinnungsgenoffen 
tiberlaffen in den rationaliftifchen Zeitfchriften. Nur das fünnen wir 
nicht mit Stiflfchweigen übergehen, daß einer diefer Geiftlichen das alte 
ratlonaliftifche ceterum censeo wieder auf die Bühne brachte, indem er 
einen Antrag auf Anderung des bisherigen Neligionseides ftellt, der na- 
türlich auch angenommen wurde. Die Natlonaliften fürchten fehr, es 
möchte mit der Berufung des Dr. Harley nach Dresden die Herrlich 
teit des Sächſiſchen Nationalismus zu Ende gehen, da rüftet man fich 
jetzt fchnell wieder zu dem alten Kampfe gegen das Befenntnif. Daf 
von diefer Seite her diefer Kampf eintretenden Falles mit größerer Ent: 
ſchiedenheit als bisher geführt werden wird, das läßt fich mit Gemwißheit 
erwarten. Hängt doch von dem Ausgange die fernere rechtliche Exiſtenz 
des Nationalismus In Sachfen ab. Nun, helfe der Herr fümpfen und 
ſiegen! Auf welcher Seite In dieſem Kampfe unfer Kirchenregiment ftehen 
wird, barliber läßt fich bis jeßt noch gar nichts Veftimmtes fagen, am 
allerwenigften möchten wir aus ber Berufung des Dr. Harlef nad) 
Dresden einen Schluß zur Beantwortung diefer Frage ziehen. Um fei- 
nes entfchieden Lutheriſchen Befenntniffes willen hat man ihn wohl fchwer: 
lich an die Spitze unferer Landeskirche geftellt, wenigftens hätte dann die 
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Rede, in welcher ber jetzige Chef des Kultusminiſteriums die Anftellung 
deffelben der zweiten Kammer gegenüber vertheidigte, noch ganz anders 
ausfallen müſſen. Daß er aber bei diefer Gelegenheit gradezu das Be⸗ 
fenntniß ablegte, das Sächſiſche Kirchenregiment bevorzuge feine befon- 
dere Richtung, das fünnte uns beinahe die Freude über Harlef’. Beru: 
fung zum DOber=Hofprediger vergälfen, wenn wir nicht wüßten, daß der ihn 
dazu berufen hat, welcher der Menfchen Herzen Ienfet wie Wafferbäche. 

Schließlich diesmal noch einiges Wenige Über die viele Ehre, welche 
dem auch ung theuren Dr. Harleß bei feinem Scheiden von Leipzig erz 
wiefen worden ijt. Während auf feinen Weggang von dort der Kanatie- 
mus des Unglaubens große Hoffnungen gefeßt hatte, wurde derfelbe für die 
Gläubigen der verfchiedenen Nichtungen eine Veranlaffung, dem umerz 
fchrockenen Herolde des lauteren Befenntniffes zu Chrifto, der während 
der furzen Zeit feiner Amtsführung als Paftor zu St. Nifolat in hohem 
Maße fegengreich gemirft hat, durch Zeichen der Liebe die Unbilden und 
Schmähungen feiner Gegner vergeffen zu machen, und dadurch zugleic) 
auch ein öffentliches Zeugniß abzulegen für den evangelifchen Glauben. 
Einzelne Perfonen wie ganze Kreife feiner Verehrer haben ihm in zum 
Theil ſehr finnig gewählten Gefchenfen Beweiſe ihrer Liebe und Anhäng- 
lichfeit gegeben. Wir erwähnen hievon nur das ihm von einem Kreife 
ihm näher ftehender Freunde gefchenfte Bild: „Die Kreuztragung Ehrifti 
von Raphael,” das man ihm mit Niückficht auf feine neue ſchwierige 
Stellung verehrt hat. Beſonders großartig hat ſich aber dieſe Geſin— 
nung an den Tag gelegt in einer Verſammlung vieler Glieder ſeiner 
bisherigen Gemeinde, die am 10. Februar nad) dem Frühgottesdienſte in 
dem großen Concertfaale des Gewandhaufes ftattfand. Er wurde dahin 
in einem Staatswagen feierlich eingeholt und mit dem Geſang des Lie⸗ 
des: „Eine feſte Burg iſt unſer Gott“ unter dem Klange der Poſau⸗ 
nen und Pauken empfangen. Ein in der Rede gewandter ſchlichter Bür— 
geremann nahm in einer angemeffenen Rede von ihm Abfchied und 
überreichte ihm am Schluffe derfelben ein Exemplar der Lutherfchen Bi: 
belüberfegung, welches einftmals Auguft Hermann Franfe befeffen 
hatte. Er felbft fprach hierauf, fichtbar ergriffen, tiber die wunderbare 
Führung Gottes in feinem Leben, über die vielen Beweiſe der. Liebe, die 
er in Leipzig empfangen, tiber die Zeichen eines neu erwachten Glau— 
benslebeng, fo wie tiber die Zufunft der Lutherifchen Kirche. Mit dem 
letzten Berfe des erwähnten Liedes wurde diefe erhebende Feier gefchloffen. 
Und mie wir fo eben leſen, ift er auch in Dresden mit vielen Gefchen- 
fen entgegenfommender Liebe empfangen worden. Dffen geftanden, Anz 
fangs wandelte ung ein unbeimliches Gefühl an, als wir von den vielen 
Beweifen der Liebe und Anhänglichfeit hörten, mit denen man ihn 
förmlich überfchüttet hat. Wir dachten unwillführlich an das „Hoſtanna“ 
mit dem nachfolgenden „erucifige!“ Indeß in Zeiten tiefer gehender 
Bewegungen, wo das Licht fich von der Finſterniß fcheiden will, ift es 
wohl möglich, daß auch die irdifchen Träger des Lichts die gebithrende 
öffentliche Anerfennung finden. Als Beleg hiezu dient unftreitig das 
Zeitalter der Neformation. — 

Dr. v. Ammon hat übrigens feine Ämter am letzten erften Ad— 
bentsfonntage durch eine Abfchiedepredigt, die im Drucke erfchienen ift, 
Öffentlich niedergelegt. Über feine nunmehr befchloffene ſechsunddreißig⸗ 
jährige Fiechliche und theologifche Wirkfamfeit, fo wie über manches an— 
dere Erfreuliche und Unerfreuliche aus unferem lieben Sachjenlande dag 
nächfte Mal, fo der Herr will! 
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Ein Wort zur Verftändigung über die evan- 
gelifch:Iutberifchen Vereine. 


Seit einigen Zahren find in vier öftlichen Provinzen des 
Preußifchen Staats, in den Provinzen Schlefien, Pofen, Pom— 
mern und Sachfen, kurz nach einander Firchliche Bereine zufam: 
mengetrefen, um nad) langem Zögern und Warten endlich vereint 
gegen die deftruftiven Übergriffe der abforptiven Union und für 
die Neftauration der Evangelifch -Lutherifchen Kirche innerhalb 
der Landesfirche mit Wort und That zu kämpfen, um die theuern 
Glaubensfchäge ihrer Kirche unverfehrt zu wahren, und zugleich 
den geordneten Verband mit dem Landesherrn unter dem Schuße 
wahrer Gonfiftorialverfaffung feftzuhalten. Diefe Provinzialvereine 
find demnächft in den Septembertagen des vorigen Jahres zu 
Wittenberg zu einem Gentralverbande gelangt. Kurz darauf ift 
noch in der Provinz Brandenburg ein längft vorbereiteter Verein 
zufammengefreten; und indem wir diefes niederfchreiben, erhebt 
ſich friſch und Fräftig ein evangelifch-Iutherifcher Verein in der 
Provinz Preußen, den mir freudigft begrüßen. Schon erfcheinen 
auch in Einem Geifte und zu Einem Zwecke Zeitfehriften für 
die einzelnen Provinzen nebft einem Gentralblatte für alle zu: 
mal, *) während gleichzeitig auch in anderen Deutfchen Landen 
die Lutherifche Kirche fich wieder erhebt und wie zur Zeit der 
Reformation durch Wort und Schrift predigt. **) Aber Faum 
hat ſich diefe Erhebung geregt, fo erheben ſich fofort von den 
berfchiedenften Seiten Anlagen dagegen, gegen die Vereine 
felbft und gegen die Zeitfchriften Lutherifchen Berenntniffes 
insbefondere. 

Der Unterzeichnete, welcher fich aus vollem Herzen zur 
Evangelifch- Lutherifchen Kirche bekennt, ift lange zweifelhaft ge: 
wefen, ob wohl eine Verantwortung gegen diefe Anfchuldigungen 
erforderlich feyn möchte: denn wer möchte in unferer Zeit ohne 


) Das Centralblatt erfcheint zu Stettin unter dem Lite: „Mo: 
natsfchrift fiir die Evangelifch = Lutherifche Kirche Preußens.“ In Breslau 
erſcheint: „Evangelifches Kirchen» und Schul - Blatt, Zunächſt für 
Schleften und das Großherzogthum Poſen;“ in Jenkau: „Ebangeliſch⸗ 
Lutheriſches Gemeinde-Blatt. Mit Berichten aus der Kinder = Net: 
tungsanftalt zu Schreiberhau, und zum Beften derſelbenz“ in Witten- 
berg: „Der Kicchenfreund. Blätter fiir die Evangelifche Kirche Luthe— 
riſchen Bekenntniſſes zunächft in der Provinz Sachfen. 

*9) So erſcheint 5.8. neuerdings in Gießen ein „Lutheriſches Kir: 
chenblatt.“ — In Mietan ift der Lutherifche Katechismus fir Gymnaſien 
von Dr. Kurk bearbeitet worden. — Befannter find die tbeologifchen 
Zeitichriften von Dr. Harleß „Proteſtantismus und Kirche” — und 
von Dr. Rudelbach und Guerife „Rür Lutheriſche Theologie und 
Kirche.” — Wir nennen ferner das ‚‚Zeitblatt für die Evangeliſch⸗Lutheri⸗ 
She Kirche Mecklenburgs von Karſten, Kliefoth, Krabbe Delitzſch.“ 


Noth einen neuen Streit erheben oder fortſetzen? Wer die 
Stille liebt, von welcher der Pſalm 65. ſingt, läßt ſich gern 
ſchmähen, ſo lange es nicht der guten Sache ſelbſt ſchadet. Aber 
die Mißverſtändniſſe häufen ſich je länger je mehr, ſie gehen 
überdies zum größten Theile von ſo werthen Seiten aus, ſie 
beabſichtigen größtentheils fo unverkennbar dag allgemeine chrift- 
liche Sntereffe, daß es unabmweisliche Pflicht wird, wenigſtens 
den Anflägern, mit denen wir uns chriſtlich verbunden wiſſen, 
Verantwortung zu geben, damit nicht nebſt ihnen auch andere 
immer mehr ärgerlichen Vorurtheilen verfallen, welche ihnen im 
weiteren Verlaufe auch innerlich ſchädlich werden könnten. Darum 
müſſen wir reden, ſo gern wir auch ſchwiegen. 

Unſere Vereinigung bezweckt nichts Anderes, als Selbſter— 
haltung, Rettung der Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche, deren 
Befenntniß, deren Kultus, deren Organismus durch die unge: 
funde Vermiſchung mit fremdartigen Elementen gefährdet ift. 
Iſt doch felbft ihr fchlichter, geringer Name ein Anfloß gewor⸗ 
den und nicht mehr gelitten! Wir ftreben zunächft dahin, daß 


das Befenntniß bei Anftellung der Geiftlichen wieder berücfich: 
tigt werde — wie bisher nicht gefchehen ift —, daß daffelbe im 


Gottesdienfte zu feinem vollen Rechte Fomme und jedenfalls der 


Kirchenverwaltung, wenn fie auch gemifcht ift, als Geſetz vor: 


feuchte, — was bisher nicht gefchehen iſt, — daß die Gemein: 
den durch Fefthaltung der Lutherifchen Gemeindeverfaffung vor 
demofratifchen Ummälzungen bewahrt werden, — was bisher 
nicht gefchehen if. — Nach allen diefen Beziehungen Fonnten 
wir dor dem März des Jahres 1848 in guter Erwartung ſehn: 
es war Ausficht vorhanden auf Firchliche Regeneration in dem 
geordneten Wege, worüber wir uns diesmal nicht näher erklären 
fönnen, aber meitere Erflärung vorbehalten. — Doc diefe Aus: 
ſicht iſt vorüber; jege find wir zunächft auf uns felbft gewieſen: 
jetzt müſſen wir den Anfang machen, die verordneten Kirchen⸗ 
behörden an ihre Pflichten gegen die unterſchiedenen Kirchen ver— 
frauensvoll zu erinnern. Darum ſtreiten wir in dem ung ger 
genwärtig verordneten Kampfe keineswegs gegen andere gefchloffene 
Kirchen über einzelne Lehrpunfte, oder über dogmatifche Bor: 
züge: fondern wir Fämpfen recht eigentlich um unfere Exiſtenz, 
um neben anderen auch — ſeyn zu dürfen. Und dazu bedie⸗ 
nen wir uns freilich der Waffen, welche uns unfere Kirche lie: 
fert, nämlich der Ephefinifchen Waffen, wie fie ſich in unferer 
Kirche geftaltet haben. — Es handelt fih jetzt vecht eigentlich 
um Seyn oder Nichtfeyn. Es ift überall Feine Dffenfive, 
fondern eine unvermeidliche Defenfive, in der wir ung befin- 
den, zu der wir ung verbunden haben. Dennoch ifk unfere Roth: 
mwehr fort und fort als confeffionele Zänkerei um theologifche 
Spigen bezeichnet worden, während wir nur unfere Sntegrität 
von der Fußfohle bis zum Scheitel bewahren wollen, ohne ung 
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Leipzig zur Univerfität berufen, dann unter Widerſpruch daſelbſt 
als Prediger angeftellt, und jeht trotz alles Widerſpruchs der 
Welt zum Ober: Hofprediger und onfiftorial Präfidenten in 
Dresden ernannt worden ift! Und wie freut ſich, wie jubelt 
und danft die Kirche des Landes in ihren lebendigen Gliedern, 
„daß nad) langer Erſtarrung ein neuer Kirchenfrühling, fprießend 
und blühend, ſich anfündigt!” Unter uns if feit längerer Zeit, 
dem Heren fen es gedankt, mehr Leben in den Gemeinden, als 
im Königreich Sachfen, aber haben wir darum erlebt, haben wir 
zu erwarten, was jet der Nechtszuftand der Kirche in Sach— 
fen vermittelt? Wird uns auch ein Dr. Harleß 
an die Spite der Lutheriſchen Kirche geftellt und 
verordnet werden? Darum dürfen wir wahrlich nicht die 
Sächfifche Kirche gering halten, welche fich, — fo fchreibt man 
in Sachſen, — „wie vor dreihundert Fahren gegen Menfchen: 
wort und Menfchenwerf, fo jetzt gegen die eitle Lüge der Men- 
fchenweisheit erhebt, die fich vermißt, den ewigen Geift des Evan: 
geliums dem übereilenden Urtheile des Tages zu unterwerfen. ‘ 
In Sachfen wird jeßt der Negierung von allen Seiten für 
folche Treue und Fürforge gedanft und nochmals gedanft. An 
Sachſen fehen wir, wozu der Buchftabe des Geſetzes zu feiner 
Zeit gut ift, während Geift und Leben nicht gedeiht, wern Maß 
und Zucht, Gefeß und Ordnung verfchmäht werden. Darum 
fragen wir noch einmal: Iſt etwa auch für die viel leben- 
digere Preußifche Landesfirche ein Harleß im ober: 
ſten Negimente zu erwarten, oder iſt ein folder nicht 
vielmehr, um einen viel gemißbrauchten Zeitausdrud 
zu gebrauchen, — unmöglich? 

Wenn wir indefjen von Sachfen abfehen, fo ift der Sinn 
de8 Vorwurfes am Ende diefer, daß wir die äußere Form, die 
rechtliche Verfaſſung überfchägen, und darüber in Gefahr kom— 
men, daß eigentliche innere Leben zu verfäumen und zu verwahr: 
fofen. Diefe Warnung kann uns nüplich feyn, wir wollen fie 
nicht überhören: aber wir werden darum Doch die fogenannte 
äußere Form, in welcher das Innere ſich fußert und ausprägt, 
wir werden die Nechtsverfaffung, welche der Kirche Schuß ge- 
währt, nimmer mehr gering achten; wir dürfen uns nicht in die 
Innerlichkeit und Unfichtbarfeit zurüdziehen, wie fürchten viel— 
mehr ein innerliches Leben ohne Zucht und Gefeh; eben ſo wenig 
wollen wir einen todten Nechtszuftand; fondern wir möchten 
gern nach dem guten Mathe, der ung ertheilt wird, das Eine 
thun, — daß wir das Necht der Eriftenz für die Lutheriſche 
Kirche erfämpfen, — aber das Andere nicht laſſen, — 
daß mir uns tagtäglich innerlich erneuern und ſtärken laffen. — 
Ginerfeits laffen wir uns in der Sichtbarfeit nicht mit einer 
unfichtbaren Kirche abfinden, fondern wir trachten danach, daß 
fie eine Plave und Fenntliche Geftalt gewinne; andeverfeits 
fuchen wir auch, mit allen unferen lieben Mitchriften, — was 
wir nicht fehen. 

Es wird ung ferner ein „krankhafter“ Eifer vorgewor— 
fen. Und wer mollte 08 läugnen, daß wir allzumal ſchwer Franf 
‚find? wir fühlen unfere Sünde, als unfere Krankheit, ſchmerz— 
lichſt. Wir find überdies Pranf und wund zumal, denn unfere Kirche 


Anderen aufzubringen. Einer der Unfrigen hat noch fürzlid am 
Simſon's Haupthaar erinnert, welches auch nur die äußerſten 
Spitzen feiner Länge bildete, und nicht zu dem wefentlichen Fun: 
damente zu gehören fchien. *) 
Andererfeits wird uns vorgehalten, daß die Wenigflen von 
uns über alle die feinen fombolifchen Unterſchiede der Kirchen 
theologifchen Beſcheid geben Fünnten, und dennoch Alles mit 
einander zu conferviren ſich eveiferten. Darauf antworten wir 
in Fragen. Soll ein Deutfcher feine nationalen Eigenthümlich: 
feiten zum Beſten der allgemeinen Menfchheit in abstracto 
opfern, weil er Feine ethnographiich wiffenfchaftliche Einficht über 
feine Europäifche Stellung hat? Sol ein Franzofe fein gut Sran- 
zöfifch gegen Patois oder Rothwälſch oder Jargon vertaufchen, 
weil er feine Grammatif fehreiben Fann? Soll ein Schwei— 
zer feine Heimath darangeben, weil er ihre Höhen und 
Tiefen weder zu meffen, noch zu nivelliven vermag? Soll 
ein Edelmann, weil er Fein Heraldifer ift, fein altes Wappen, 
ein Bürgersmann, weil er Fein Architekt oder Archäolog ift, fein 
altes Familienhaus gegen ein modernes vertaufchen, welches ver: 
ftändlicher ift, weil e8 weniger zu fagen hat? Sollen wir Alles, 
was an und in uns ifl, wegwerfen, wenn wir's nicht ergründen 
können, insbefondere das Leben? Aus allen diefen Fragen ift 
Mancherlei zu lernen: zunächſt können wir felbft daraus lernen, 
daß es allerdings unfere Pflicht ift, die unergründlichen Schätze 
unferes Eigenthums uns und den Unſeren immer inniger an 
zueignen. Und dazu find wir eben zufammengetreten. 
Aber wir gehen weiter; denn der Vorwürfe find fo viele, daß 
wie bei den einzelnen nur kurz feyn dürfen, nur andeuten Fünnen- 
Unfer Zweck fey doc) eigentlich, fo fagt man, Fein anderer, 
als — den Zuftand im Königreihe Sachſen zu erfämpfen. 
Und man gibt zu verfiehen, daß diefer Zuftand eben nicht be; 
neidenswerth fey, da dort unter dem fchlaffen Frieden des alten 
Stationalismus ein gut Theil fchlafen, ja wie todt darniederlie- 
gen. Aber daß wir nicht Schlaf wollen, das weiß Federmann: 
daran fehlt es auch unter uns nicht, danach brauchten wir nicht 
weit zu geben, darin würde uns Niemand ftören. Allein es 
fheint näher der Firchliche Mechtözuftand in Sachfen zu ſeyn, 
nach dem wir zu trachten feheinen; man hält uns vor, wie 
wenig damit allein gewonnen ift: man weifet uns deshalb auf 
Sachſen. Was follen wir dazu fagen? Wir müffen wirklich 
befennen, daß allerdings in Sachſen die Kirche rechtlich noch 
fefter fteht, oder wenigftens vor der demofratifchen Zwingherr— 
fchaft über Lehre, Befenntniß und Kultus durch das Geſetz noch 
einigermaßen gefchüßt gewefen ift; wie es aber faftifch aud) dort 
fhon vor der neueften Revolution ausgefehen hat, das hat der 
Leipziger Streit Über die drei Glaubensartifel des Katechismus 
gezeigt. - Andererfeits fcheint grade jeht in Sachſen der todte 
Buchftabe des Geſetzes, weil er dort verfaffungsmäßig nod) galt, 
wieder lebendig zu werden Iſt es nicht wie ein Wunder vor 
unferen Augen, daß Dr. Harleß erſt unter Widerfpruch nad) 


*) S. Monatsfehrift fir die Ev. Luth. Kicche Preußens, 1850 
Nr. 1. Vorwort, 


189 


bat der Streiche viele erhalten, und mehr als einmal ihrer 
bierzig weniger eins. Und wenn alle Krankheit wefentlich nichts 
anderes ift, als der Kampf um das Leben, welchen der aefunde 
Organismus gegen den eingedrungenen Feind Fämpft, fo find 
wir auch in diefer Beziehung ſchwer franf. Aber darum allein 
ift unfer Ringen und Streben noch nicht Franfhaft: es Fann 
fich freilich mitunter dergleichen einfchleichen: dann wünfchen wir, 
daß wir von unferen lieben Mitchriften fpeciell darauf auf 
merffam gemacht werden: die allgemeine Befchuldigung trifft 
unferen Kampf an fich felbft nicht. Oder find wir vielleicht 
Manchem zu einfeitig? wir find es, als Partei; das fey 
ehrlich geftanden. Wir können nicht über den Parteien ftehen, 
wenn wie uns unferer Haut wehren wollen. Wir dürfen nicht 
allfeitig, feyn wollen, als wären wir Alles in Allem; wir wollen 
auch nicht Ja und Nein zugleich fagen. 

Auch das foll an uns Franfhaft feyn, daß wir befondere 
Vereine bilden, befondere Zeitfchriften fürdern allein zum 
Zwecke der „Sonderkirche.“ Beides gefchieht, wie gefagt, 
zur Selbfterhaltung, zur Herſtellung und Belebung der 
Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche, zu gegenfeitiger Stärfung, zur 
Belehrung und Unterweifung über die Schäße unferer Kirche. 
Diefe ift ein Glied in dem Organismus der allgemeinen Kirche; 
wie follte nicht Alles, was für die eine gefchieht, auch der andern zu 
Statten fommen? Und was enthalten denn unfere Blätter in 
Pommern und Schlefien und Sachſen? Es fäme auf eine nä— 
here Prüfung an. Wenn e8 nicht zu unbefcheiden wäre, fo 
möchten wir vecht dringend bitten, die Monatsfchrift für die 
Lutherifche Kirche Preußens, das Schleſiſch-Pommerſche Kirchen: 
und Schul-Blatt, das Zenfauer Gemeinde:DBlatt, den Witten: 
berger Kirchenfreund nur einmal auf einige Zeit zu leſen. Da— 
durch würden die Mißverftändniffe, die uns treffen und un: 
ferer guten Sache fehaden, gründlicher erledigt werden, als durch 
diefe unfere "Berantwortungsfchrift. 

Dagegen müſſen wir zugeben, daß wir noch fehr ſchwach 
find und ein Flein Häuflein bilden gegenüber dem Haufen. In 
diefem Sinne ift uns auch, namentlich von Kirchenbehörden, 
ziemlich deutlic angedeutet worden, daß wir doch nur Privat: 
vereine wären, denen in Sachen der Kirchenverwaltung Fein 
Gehör, Feine Stimme geftattet werden könne; es iſt uns wirf: 
lich won oberfter Behörde gefchrieben worden, daß ſich in den 
Landesgefeßen Feine vechtliche Beftimmung fände, wodurch un: 
fere Befugniß, das Recht der Gefammtfirdye für einzelne Ge: 
meinden in Anfpruch zu nehmen, begründet werden könnte. — 
So viel nun das Erfte betrifft, fo ift e8 wahr, wir find fchwach, 
aber wer ſich näher umfehen will, der findet uns vielleicht doch 
nicht fo ſchwach, als er gedacht hat, und — wir wachfen. 
Was aber das Zweite betrifft, fo ift der Kirche überhaupt, und 
unferer Stellung insbefondere nichts unangemeffener, als die Verur— 
theilung unferer Gemeinfchaft zu einem Privatvereine. Iſt e8 
ein Privatunternehmen, wenn die Paſtoren als Vertreter ihrer 
Gemeinden Fraft ihres Amtes um die Kirche ringen, ohne welche 
die Gemeinden Feine Kirchengemeinden in der gefammten Glie— 
derung find, fondern abgebrochene Äſte eines gefällten Baumes? 


190 


Darum if jedem Hirten von Amts wegen mit feiner Ge: 
meinde aud die Kirche befohlen, zu der jene gehört. Sa, 
iſt nicht jedes Giled ein Organ am Leibe, und fein Privatſtück, 
das für fi bleibt? Wenn aber in Zeiten der Noth und der 
Gefahr, der Unordnung und der Verwirrung alles, was noch 
febt und ſich verfteht, in befondere Verbindungen fich zufammen- 
foßt, um dem Ganzen zu dienen, fo ift das freilich ein Zeichen 
von Franfhaften Zuftänden; es fragt ſich nur, ob der Schade 
auf der Seite ſich findet, welche einfeitig, wie fie if, zur 
Hülfe und Heilung fich vereinigt. 

Unfer gemeinfames Streben ift recht eigentlich beftimmt, 
der mannigfachen Krankhaftigfeit unferer Zeit fürforglich entge- 
genzutreten. Wir wollen zufammenhalten, um der Zerfplitte: 
rung zu wehren, die in lauter Gubjeftivitäten zerrinnt. Wir 
wollen in der Landeskirche unfere rechtliche Stellung behaupten, 
um die Separation zu hindern. Wir wollen den Differenzen 
des Befenntniffes und des Kultus ihr volles Recht wahren, um 
die evangelifche Gemeinſchaft zu fichern, damit die Differenz 
nicht auf Koften der Gemeinfchaft, die Gemeinfchaft nicht auf 
Koften der Differenz gepflegt werde; denn wir fehen es vor 
Augen, wie fih die Differenz in's Ertrem fpannt, wenn die 
Gemeinfchaft ihre Gränzen überfchreitet und die Differenzen wi- 
derrechtlich verlegt. Was ift nun in diefen Beftrebungen irgend 
wie Kranfhaftes ? 

Doch wir find nod) lange nicht zu Ende. Selbſt das große 
Werk der inneren Miffion hat zu einer Waffe gegen die Luthe— 
rifche Kieche und deren Kampfesgenoffen dienen müffen. Es ift 
zur Empfehlung der inneren Miffion gefagt worden, daß fie mit 
der Orthodorie nichts zu thun habe. Ach, wär’ es doch nicht 
gefagt worden! das wäre für die gute Sache der inneren 
Miffion zu wünfchen. Es ift aud) hinzugefügt, es ift in mehr als 
einer Wendung wiederholt worden, daß die innere Miffion viel 
mehr unter der Engherzigfeit der Orthodopie leide. Und das 
ift fehließlich auf unfere Vereine, auf unfere Firchlichen Kämpfe 
angewendet worden, weil wir die Nechte des geiftlichen wie des 
obrigfeitlichen Amtes nach den Principien der Lutherifchen Kirche 
vertreten. — Was follen wir antworten? uns ift ja das Rüh— 
men nicht nüße. Und wer ſich fonft wirklich um die innere 
Miffion befümmert, um die centralifirte und nicht centralifirte, 
der wird fich auch über den Antheil und Einfluß der Lutheri— 
ſchen Bereine in dem Wirfungskreife der inneren Miffion orien- 
tiven können; wir verzichten hier auf ftatiftifche Nachweifungen 
und auf Zählung unferes Volkes: wir fürchten uns vor der 
Strafe (2 Sam. 24.). Nur das müffen wir der Wahrheit 
zu Ehren behaupten und vertreten, daß der inneren Miſſion 
nichts fo Noth thut als die Kirche, — denn der Abfall der 
Menfchen von der Kiche hat al das Verderben gebracht, wel- 
ches die innere Miffton zu heilen fucht. Aber dazu gehört nichts 
fo fehr, als ein zuverläffiges und beftimmtes Verhältniß zu einer 
beftimmten Kirche, wodurch das Zufsmmenwirfen aller Kirchen 
in Einem Geifte nicht ausgefchloffen, fondern vielmehr erft mög. 
lich gemacht wird. So wiffen wir uns auch mit der Gefell: 
fchaft des heiligen Vincenz de Paula in chriftlicher Gemeinfchaft, 
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nur daß wir Darüber unſere beiderfeitigen Unterfchiede und Grän— 
zen nicht verläugnen. So viel ift gewiß, daß Feine Kirche ohne 
Geſetz und Autorität, ohne Negel und Richtſchnur, ohne — 
Drthodorie beftehen kann. Wie follte die innere Miffton 
neben ihrem vielen äußeren Wirfen auch innerlich wirken kön— 
nen ohne einen gewiffen und befiimmten Halt, ohne Orthodo- 
rie? Darum iſt jeder Bruch an der Autorität des Gefehes, 
an der Regel des Glaubens, an der Orthodorie zugleich ein 
Schade an dem inneren Glaubensleben der Kirche, namentlich 
an der inneren Miffton, welche vecht eigentlich verpflichtet ift, 
in Diefer Zeit des Umfturzes von der Heiligkeit des Gefehes zu 
zeugen, und der Autorität die Ehre zu geben. Jeder Bruch 
an der Glaubengregel iſt ein gefährlicher Schade für die inner 
fien Güter, wenn auch zunächft nur ein innerer, heimlicher, un- 
ter ſich freffender Krebsfchade. Es: kann wohl gefchehen, daß 
das Leben der inneren Miffion Anfangs nur um fo voller er- 
glänzt, wenn feine Zucht hemmt, Fein Geſetz leitet, weil die 
Liebe eine Zeitlang nachwirft; aber wenn einmal der Bruch ge- 
ſchehen ift, fo iſt es mie mit dem Apfel, den der Wurm ge- 
fiochen hat, daß er nur noch fchöner fich vöthet, wiewohl auf 
kurze Zeit. Darum gilt es jetzt mehr als je, der Orthodorie 
das Wort zu reden, denn die Geringfchäßung der Orthodo- 
rie iſt recht eigentlich ein Wahrzeichen unferer antinomiftifchen 
Zeit. Der Antinomismus weiß unter der Firma des „Ortho— 
doxismus“ allen Ernſt des Glaubens abzumeifen, bis zuleßt, in 
Folge der Anomie, auch die Liebe erfaltet, wie der Herr 
vorausgefagt hat, wie wir jet unter aller Anpreifung der freien 
Liebe mit Leibesaugen fehen können; darum kann nicht oft ge: 
nug an das große Wort Ehrifti von dem Zufammenhange des 
Gefehes und der Liebe — Matth. 24, 12. — erinnert wer: 
den; darum ermahnet aud) die Lutherifche Kirche mit dem Apo- 
fiel Paulus (Nom. 16, 26.) zu dem Gehorfam des Glau- 
bens, welcher nicht von der jedesmaligen Glaubensftimmung 
abhängig if, und mit dem Apoftel Jakobus (1, 25. 2,12.) 
zu dem Gefeße der Freiheit. 

Mit dem Ürgerniffe an der Lutherifchen Orthodorie 
hängt ein anderer Pfeil zufammen, der jüngft auf ung abge: 
drückt worden if. Wir follen in Gefahr feyn, einer früheren 
Periode der Lutherifchen Orthodorie, nüchterner Berftändigfeit 
oder verjtändiger Nüchternheit, zuzufteuern, oder — fchon mit: 
ten darin ſtecken. So viel it klar, daß damit nicht die nüd) 
terne Wachſamkeit und Vorſicht gemeint iſt, welche die Apoftel 
Petrus und Paulus fo wiederholt empfehlen, fondern vielmehr — 
die pedantifche Verftandesdürre, die immerfort am fchalen Zeuge 
klebt, und froh it, — wenn fie Regenwürmer findet. 

Hiedurch werden wir ziemlich unfreundlich erinnert, wie un- 
fere moderne, wenn auch veraltete Aufklärung gegen die Scho— 
laſtik der Lutherifchen Theologie faſt in gleicher Weife wie ge⸗ 
gen die Scholaſtik des finſteren Mittelalters ſich ereifert, — 
ohne ſie zu ſtudiren. Darum konnten wir wohl auch dieſen 
Vorwurf erwarten; wir hätten ihn nur nicht von der werthen 
Seite erwartet, von welcher er nun doch kommt, und nicht in 
der ſo ganz verfehlten Form, in der er weder uns, noch irgend 
eine ältere Periode der Lutheriſchen Theologie trifft. Was iſt 
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der Lutheriſchen Theologie und Polemik in dem ganzen Laufe 
ihrer Entwickelung fremder geblieben, als laue Nüchternheit 
und natürliche Verſtändigkeit, welche nothwendig eine Ber: 
läugnung der übernatürlichen Geheimniffe vorausfegen würde! — 
Welcher Lutherifche Orthodor hat zu irgend einer Zeit das Fünd- 
lich große Geheimniß verläugnet, „welches über und wider aller 
Menfchen Berftand und Wit gehet, welches wir mit dem engen 
Cirkel menfchlicher Vernunft nicht werden becirfeln, nod) begrei- 
fen und umfpannen können!“ Das find Worte aus der Zeit 
des fogenannten Orthodorismus, Worte aus der Lutherifchen 
Kirche — Preußens, Worte aus Königsberg, worüber wir 
uns die nähere Erläuterung auf- ein ander Mal vorbehalten. 

So viel ift daher unläugbar: wie viel die Lutherifche Kirche 
auch gefehlt haben mag, fo Fann ihr doch nichts fo wenig als 
Laodicea auf die Nechnung gebracht werden; und wenn und 
wo hat fie die wunderbaren Geheimniffe der chriftlichen 
Lehre in Lutherifcher Faffung verläugnet oder verwäffert oder 
dem Verſtande accomodirt? Ach, daß doch fo viele werthe 
Männer unferer Tage ohne irgend ein gründliches Studium fo 
gar Teicht über die alten Lutherifchen Orthodoren ihr Endurtheil 
ausfprechen, ohne fie mehr ald nad) dem Namen zu Fennen, 
oder fie Pennen fie wohl aud oft nicht einmal nach dem Na— 
men und Büchertiteln. Doch wenn dies lehtere etwa Nieman- 
den von den Leſern treffen follte, defto beffer. 

Auch darüber werden wir gefcholten, daß wir fogar auf 
Lutherifche Kirchen: und Gemeindeverfaffung dringen, daß wir 
auch auf die alten Lutherifchen Kirchenordnungen großen Werth 
legen, da doch grade daran die ſchwächſte Seite der Lutheri- 
ſchen Kirche hevvortrete. Hier fragt es fich, ob hiemit die ober, 
ften Prineipien unferer Kirchenverfaffung gemeint find? Dieſe 
find aus 1 Cor. 12. und Eph. 4. entnommen: hienach find Ga: 
ben und Ämter und Stände ungleich. Alle Glieder haben nicht 
einerlei Gefchäft (Röm. 12, 4.). Wer dürfte folhen Schrift: 
prineipien widerſprechen? Oder ift dabei an die Confiftorialver: 
faffung, an den Verband mit der chriftlichen Obrigkeit, an die 
Gliederung nach allen drei Kirchenftänden zur Abwehr der De: 
mofratie gedacht worden? Dann wiffen wir Feine fchwache 
Seite zu entdecken, fondern wir rühmen uns unferer Berfaffung, 
die wiederum fo vielen Gegnern nicht aus den Quellen befannt 
if, *) wir rühmen uns auch unferer Firchlichen Ariſtokra— 
tie, im Gegenfaße zur Hierarchie und Demokratie, ohne daß 
wir darum irgend einem lebendigen Gliede der Kirche fein gu: 
9%) @Wir ergreifen diefe Gelegenheit, um eine fehr beachtungewerthe 
Abhandlung „Über Kirche und Kirchengewalt. Von K. Ernft, Paftor 
zu Eddeſſe und Dobenhaufen im Fürftenthum Lineburg.’ (Zeitſchrift 
für die geſammte Lutheriſche Theologie und Kirche herausgegeben von 
Dr. Rudelbach und Dr. Guericke. 1850, Erſtes Quartalheft) zu 
ernfiem Studium zu empfehlen, denn es thut unferer Zeit befonderg 
Noth, Auferes und Inneres an der Kirche, — res corporales et spi- 
rituales, — nicht allein zu unterscheiden, fondern auch beides zu wür⸗ 
digen. — Vgl. „Über die Bedeutung der Rutberifchen Kirche und ihr Ver— 
hältniß zur allgemeinen Kirche und zum Staate. Berlin 1849, und „Mein 
Amtsabfehied im März 1848. Von C. F. Göſchel. Berlin, 1849,” 
S. 16-32. 
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tes Recht verfchränfen. Hier fünnen wir alfo feinen Schaden 
entdefen, denn wir gründen uns auf das Wort der Schrift 
Oder iſt etwa, wie wir vermuthen, die mangelhafte Ausführung 
und Ausbildung der vorgezeichneten Grumdlinien gemeint, oder 
gar die Berlegung, die Überfchreitung, die Ausartung der geord- 
neten Principien? Aber diefe Ausartung wollen wie ja grade 
abwenden, und was an der genuinen Ausbildung mangelt, fo 
der Herr will, bauen helfen. Auch darauf haben wir ung die 
Sand gegeben, daß wir nichts übereilen wollen: durch unfere 
Mitfhuld ift die Kirche in Gefahr gefommen, darum ziemet 
uns Buße und Geduld in dem unvermeidlichen Kampfe, auf 
daß wir in den Schranfen bleiben, die ung verordnet find. Wir 
find bemüht, auch in diefer Beziehung jede Franfhafte Aufre- 
gung zu überwinden. 

Jetzt kommt wieder ein anderer Anflagepunft in dem lan 
gen Regifter unferer Sünden. Man fagt,- daB unfer Kampf 
um Sonderintereffen die allgemeine chriftliche Kirchenge: 
meinfchaft, und die evangelifche insbefondere ſtöre. Aber wir 
Fennen Feine Sonderintereifen; wir halten ung an den 
aliedlichen Verband des gefammten Leibes (1 Cor. 12, 26.); fo 
nue ein jedes Glied an feiner Stelle dem Ganzen dient, 
fo fördert jedes einzelne Glied das Ganze. Es ift auch 
wirklich mit Händen zu greifen, daß nichts fo jehr die wahre 
Gemeinfhaft ſtört, als die Union, die wir abmwehren, weil 
nichts fo ſehr gegen die wahre Union freitet, als die Union, 
die jedes Glied von feiner Stelle rückt und den ganzen 
- 2eib verrenft, indem fie alle Unterfchiede aus dem Kultus und 
aus der Berfaffung, und felbfi aus dem Befenntniffe zu ver: 
drängen, alle Höhen zu nivelliren fucht. Dagegen hoffen wir 
uns als Lutherifche, d. h. als Deutfche Chriften auch mit 
Römiſchen und Schweizerifchen und Niederländifchen, 
die wie nicht bloß außerhalb Deutichland finden, in der Ge 
meinſchaft am Worte und am Saframente der Taufe zu willen, 
jedoch der engeren Gemeinjhaft unbefchadet. 

Ein anderer werther Freund, der ein Herz hat zu der 
Lehre der Lutheriſchen Kirche, der ſich ſelbſt für feine Perſon 
dazu Halt, ruft uns warnend zu, daß er fich wohl mit uns zur 
Wahrung des allerdings garantirten Lutheriihen Befennt- 
nifies innerhalb der Union hätte verbinden fünnen, aber nicht 
zue Herſtellung der Lutherifchen Kirche mit ihrem befonderen 
Kultus und ihrer eigenthümlichen Berfaffung Wir ant: 
worten, daß wie feine Kirche ohne beſtimmtes Befenntniß, glei- 
chergeſtalt auch das Bekenntniß nicht ohne Kirche gewahrt wer: 
den kann. Der Kultus der Kirche ift der Mund des Be 
Fenntniffes (Röm. 10, 9. 10.), und die Berfaffung ift ihr 
gliedlicher Organismus. Wie ift das Bekenntniß in einer 
Union zu wahren, welche die Differenzen unterdrüdt und igno- 
wirt, oder von den jedesmaligen Majoritäten bedingt, ſtatt fie 
rechtlich zu ſchützen und zu vertreten? 

Und wenn denn wirklich, wie jener Freund zugibt, zu jeder 
Kirche neben und unter der heiligen Schrift auch ein be 
fimmtes Befenntniß erfordert wird, mie follte doch nicht 


auch am Altare neben und unter dem Schriftworte das be 
flimmte offene Befenntniß darüber zum liturgifchen Ausdrucke 
der engften Kirchengemeinfchaft, zum Berftändniß des heiligen 
Abendmahls in Einem Sinne unumgänglicy nothwendig feyn? 
Darum ift es Gewiffenspflicht, wie in der Kirche überhaupt, fo 
am Altar befonders, aller Zweideutigfeit ein Ende zu machen. 

Mas übrigens die rechtliche Garantie des Befenntniffes 
betrifft, fo halten wir uns auch daran, um die faftifche Rea— 
liſation des auch politiſch verbürgten Nechtszuftandes zu erlans 
gen. Nichts ift aber weniger dazu geeignet, als die leidigen 
Eoneeffionen, wonah Ausnahmsmweife, oft unter der dem 
Lutherifihen Principe widerfprechenden Vorausſetzung einer Ma: 
jorität in der Gemeinde, das Recht als eine Gunft erlaubt 
wird; denn grade dadurch wird das Recht gefihwächt, wenn es 
ftatt als Geſetz hochgehalten zu werden, als Ausnahme tolerirt 
wird; grade dadurch werden fo viele redliche Seelen in die arge 
Täufhung eingewiegt, als fey ihnen Alles, was fie verlangen 
fönnten, gewährt und garantirt. Darum feine Conceffionen 
weder für das Necht, welches dadurch gefchwächt, noch für 
das Unrecht, weldhes dadurch beitärft wird ? 

Ein anderer werther Freund meint ungefähr daffelbe, wie 
der vorige, — fo ungleich fich fonft Beide find, — wenn er 
fagt: „Unfere ganze Differenz liegt nicht in der Sache felbft, 
fondern im Accente.” Aber wo foll denn der Accent fonft 
liegen? Wenn von Römifchen und Griecdhifchen, oder von 
Deutfchen und Schweizerifchen, d. h. von Lutheriſchen 
und reformirten Ehriften die Rede ift, fo muß ja nothwendig 
der Accent auf dem bezeichnenden Beiworte ruhen, eben weil 
das Subſtantiv gemeinfam, das Gemeinfame außer Streit 
iſt. Oder follten wir zu ftarf, zu ausfchließlich accentuiren, 
daß wir darüber die drei Glaubensartifel der allgemeinen Chri—⸗ 
ftenheit vergeflen fünnten? Wir meinen grade das Gemeinfame, 
das Allgemeine in der ung verordneten Faſſung zu halten, um 
es defto fefter zu halten. Wir müffen wirflich nody einmal an 
Simſon's Haupthaar erinnern. — Aber wir müffen uns auch 
noch einmal erinnern laffen, und für die warnende Erinnerung 
danfbar feyn, mir müffen uns felbft noch einmal erinnern, daß 
in der Hitze des Kampfes die eben bedrohte Stelle leicht die 
Aufmerffamfeit von allen anderen Punften der Feftung abziehen 
kann, welche darüber in diefelbe Gefahr fommen. Darum gilt 
es das Eine thun, und das Andere nicht laffen, im Einzelnen 
das Ganze, im Ganzen das Einzelne wahren, im Kleinen treu 
feyn, aber auch im Großen. Eine zärtlihe Mutter wird leicht 
einem Fränfelnden Kinde, wenn es gleich in Allem zurücbleibt, 
vor den gefunden und begabteren Kindern manchen Vorzug ges 
währen; und das hat fein Necht, denn das Geringe achtet Gott 
Selbft, und das Kranfe pflegt Er: aber diefe Einfeitigfeit 
darf auch ihr Maß nicht überfchreiten. Darum wollen wir uns 
gern firafen und warnen laffen. 

Aber die Anflageafte geht weiter: fie fagt, daß die neuen 
confeffionellen Srrungen, welche durch unfere Vereine genährt 
würden, die Kraft der gefammten Kirche fchwächen und brechen, 
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und biemit den inneftehenden Kampf gegen die gemeinfamen 
Feinde lähmen und erfchmweren. Und doch find wir es eben, 
welhe aus diefen Wirren und Irrungen herauszufommen fire 
ben. Wir wollen ja eben die Verwickelung heben, die con- 
fusio finium durch Gränzregulirung erledigen: darum dringen 
wir auf Sonderung und Ordnung der Heereshaufen, auf daB 
Heer und Heerde in allen Abtheilungen gemeinfam wieder er- 
ftarfe. Wir find in der Nothwehr, wir Fämpfen gegen die un 
feligen Berwirrungen, welche die übergreifende Union zur Folge 
gehabt hat; und nun wird uns felbft grade das Schuld gegeben 
was wir abmwehren wollen, was wir abmwehren müffen, theils um 
unfere Eriftenz zu fichern, theild um die Stärke der Geſammt— 
macht gegen die gemeinfamen Feinde zu fördern. Wir beftrei- 
ten auch nicht das Recht der Union, gegen die wir uns wehren, 
wenn fie nur in ihren Gränzen bleibt. Die Union mag für viele, 
für viele liebe Chriften, Die zu Feiner gegebenen Kirche ganz Fa 
fagen Fünnen, die rechte Stellung feyn; aber indem wir ihnen 
ihr Recht einräumen, bitten wir auch um unfer gutes Recht in 
dem größeren Kicchenverbande. 

Dennoch hat man uns Conftantinopel zum Exempel aufge: 
fiellt, als fey die Griechifche Kirche in Europa gegen den ge: 
meinfamen Chriftenfeind aus Feiner anderen Urſache unterlegen, 
ols weil der Unterfchied zwifchen Morgenländifcher und Abend: 
ländifcher Kirche allen Un ions vermittelungen widerftanden habe. 
Und doch predigt die Gefchichte laut und vernehmlich, daß es 
grade die unglüdlihen Unionsperfuhe waren, welchen Con: 
ftantinopel geopfert wurde. Die Union, welche Rom forderte, 
um alle Chriften nad) einem Maße zu beherrichen, diefe Union 
war es, wodurd der Unterfchied zwifchen Abend und Morgen 
zur Spaltung gefteigert, und die Kraft gegen den Türfen ge: 
beochen wurde. Nicht der Unterfchied zwifchen Abend und Mor- 
gen hat der Griechifchen, der chriftlichen Kirche Conftantinopel 
gefoftet, fondern die unglüdfeligen Unionsverhandlungen, von 
welchen die Kathedrale in Florenz und die ehemalige Sophien: 
kirche in Eonftantinopel zeugen, die Unionsverhandlungen, welche 
nothwendig fcheitern mußten, weil fie die fortdauernden Unter: 
fhiede durch Redensarten verwifchen wollten, diefe Un ion s ver— 
handlungen waren es, welche in Verbindung mit vielen Sün: 
den auf beiden Seiten Conftantinopel unfreiwillig Türkiſch ge: 
macht haben, weil es nicht durch freiwilligen Synkretismus Rö— 
miſch werden wollte. — Spricht das nicht für unfere gute 
Sache? Oder hätte etwa die Griechiſche Kirche wider ihr Ge: 
wiffen freiwillig Römiſch werden follen?. Hat nicht vielmehr 
Rom Eonftantinopel fallen laffen? Und doch iſt die Griechifche 
Kirche ſelbſt geblieben bis zur Stunde. So hat auch nicht die 
Deutſche Reformation die Deutfche Kircheneinheit fo jämmerlich 
zerriffen, wie wir's jetzt auch politifch erfahren, fondern das 
ſtarre Dringen und Drängen Noms auf Einerleiheit, flatt 
auf Einheit, welche durch den unglücklichen Unionsverfuc des 
Interims vom Jahre 1548 nur noch gefährlicher verlegt wurde. 
So lehrt die Gefhichte der Reformation, fo lehrt ſchon die 
Auguſtana und deren, Geſchichte. Das gründliche Studium 
derfelben würde auch politifch, heilfam feyn, worauf wir ein an 
dermal zurückkommen werden. 
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Aber wir find noch nicht zu Ende. Auch die nächften 
Blutsverwandten Flagen uns an, Ddiefelben, welche das uns und 
ihnen gehörige Haus unter ſchweren Opfern verlaffen haben, ja 
zum Theil zu einer Zeit haben verlaffen müffen, wo fie allein 
fanden, weil wir uns ihrer und unferer Kirche nicht angenom- 
men haben, da ed noch Zeit war. Sie Flagen nicht über ihre 
Trennung von uns, fondern über unfere Trennung von ihnen, 
daß wir ihnen nicht nachfolgen, das wir nicht auch, fo fagen 
fie, Babel verlaffen. Ihre Klagen find infofern gegründet, als 
wit früher mit Bielen gefchlafen haben. Nun aber find wir 
endlich nad) und nad erwacht; wir fchämen uns und thun 
Buße; aber follen wir nun-auc fliehen, fatt für fie und 
uns unter veränderten Derhältniffen unfer gutes Recht als das 
Hausreht im Haufe felbft treulich zu vertheidigen zum Segen 
der gefammten Evangelifchen Landesfirhe? Sie fagen: „es 
ift zu ſpät; die Lutherifche Kirche ift nicht mehe in der Evan- 
gelifchen Landeskirche, fondern außerhalb derfelben.” Wir aber 
fragen: könnte fie nicht beides zumal ſeyn, wenn auch nicht un- 
vermifcht? Könnte fie nicht hier und da feyn, wie fie in Sach— 
fen und Hannover, in Dänemarf und Schweden zugleich it? 
Run wir wollen fehen, wie es werden wird: denn Darauf 
fommt es allerdings an, daß wir die fichtbare Kirche wieder 
fehen; aber weichen dürfen wir nicht, wir dürfen nicht Die 
Bande zerreißen mit denen, die aud) zu unferer Kirche gehören, 
wir halten uns an Art. 7 und 8. der Auguſtana und an Art. 4. 
der Apologie; wir dürfen auch nicht den Kirchenverband mit der 
evangeliichen Landesobrigfeit eigenmächtig löfen, fondern es müſſen 
alle drei Stände der Kirche zufammenhalten.. Darum wollen 
wir fehen, wie der Herr den uns verordneten Kampf hinaus- 
führen wird, und wir find zum Voraus des gewiß, daß unfere 
Blutsverwandten ſich mit uns herzlich freuen werden, wenn 
etwa der Tag kommt, da wir zu ihnen fagen konnen Kom— 
met und fehet! — 

Kommet und fehet! Das möchten wie auch denen zu: 
rufen, welchen eigentlich die Lutheriſche Kirche wie. ihre Heimath 
werth, aber die Gefährdung derfelben nicht Flar, und unfere 
Richtung verdächtig if. Kommet, nicht um zu uns zu treten, 
denn davor warnen wir felbfi Jeden, der nicht ein ganzes, 
volles Herz zu unferer Sache hat, Jeden, der noch irgend. ef- 
was wider uns hat. Darum kommet nicht als unfere Ge— 
noffen, kommet als Gäſte, um zu fehen, wie wir's treiben, und 
ob es vom Heren ift, was wir thun. — 

Kommet und fehet! Sehet, ob der Sem auch unter 
und mit uns iſt. Das möchten wir zulet noch gern allen un: 
feren lieben Mitchriften zurufen, allen denen, die an ung ein 
Ürgerniß nehmen oder über unfere „erflufive” Richtung Betrüb- 
niß empfinden: fie würden ſich bald überzeugen, daß grade un- 
ſere verfchrieene  ,, Erflufivität” zu der wahren Union führt, in 
welchen die verfchiedenen Kirchen geborgen find, wie Nachbar- 
häufer unter Einem: Burgfrieden. auf Einem, Grunde. Darum 
fommet und fehet: und. wo ihr ung irre gehen oder Do 
cheln fehet, da erinnert und fraft ung. 

Berlin, am Sonntage Deuli, 1850. C. 5 Goſchel 
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China und die Chineſiſche Miſſion. 
(Fortfegung. ) 

Sehr leicht ift übrigens in China eine Einwirkung durch) die 
Schrift möglich; die Kenntniß des Leſens ift fehr weit verbreitet, man 
lieſt überaus gern und greift mit großem Eifer nad) den mitgetheil- 
ten Büchern und Traftaten. Die vorhandenen Religionen üben nur 
eine geringe geiftige Macht aus, daher ftößt man hier auf weniger 
Borurtheile, als unter anderen heidnifchen Bölfern. Freilich find an- 
dererfeits die Chinefen Falt, weltlich gefinnt und ſchwer zu erre— 
gen; ihr weltbefannter Stolz ftößt fi daran, daß ihnen aus 
dem Lande der Fanfis etwas Gutes, eine neue Wahrheit fom- 
men folle. Sa, wenn der Weltheiland ein Sohn des himmlifchen 
Reiches und nicht ein verachteter Nazarener wäre, fo möchten 
fie fich eher ihm beugen. Das find etwa die Miffionsausfic- 
ten für China. Nun die Äußeren Schwierigfeiten, welche das 
Rand ehedem faft hermetifch, verfchloffen, find gefallen: die inne: 
ven kann und wird die geiftige Macht des Evangeliums über: 
winden. Die Thore des himmlifchen Reiches find weit geöff— 
net, die Boten, die den Frieden des wahren Himmelreichs ver: 
fünden, ‚aufzunehmen. 

Zu verfchiedenen Zeiten find auch Verſuche gemacht wor: 
den, das Ehriftenthum nach China zu bringen. Zuerſt find vom 
Weſten her durch Steppen und über Gebirge die Neftorianer 
gedrungen und haben in der Provinz Tſchenſi Gemeinden und 
Kirchen gegründet. Bon Gützlaff gefendete Prediger haben neuer: 
Bings in denfelben Gegenden eine kleine Gemeinde gefliftet, aber 
feine Spur von den alten Niederlaffungen, felbft den Namen 

nicht mehr, haben fie gefunden: nur das zufällig entdeckte Mo- 
nument zeugt von ihrem Dafeyn. Freilich mochten fie nur in 
Formen und fireng beobachteten Gebräuchen das Weſen des 
Ehriftenthums ſetzen; dennoch würde man ſich freuen, wenn das 
Wenige geblieben wäre, die Vorzeit ins Gedächtniß zu rufen. 
Bon den Anftrengungen der römifhen Kirche, in älteren Zeiten 
eines Marco Polo, defien Andenken auf dem Gelehrten-Eon- 
greß zu Venedig 1847 auf die ehrenvollfte Meife erneuert und 
deſſen noch jetzt unübertroffenes Werk nach den DBerbefferungen 
von Bürk und Neumann wieder edirt worden ift, und eines 
Sohannes de Monte Eorvino, in fpäteren Zeiten eines 
Matth. Ricci, Adam Schall, Berbieft u. U. fchweigen 
wir im Einzelnen. Gegenwärtig zählt man in China 16 Diö— 
cefen und apoſtoliſche Vicariate, 84 europäifche und 135 inlän- 
difche Priefter, 14 Iateinifche Schulen und Seminarien, 326 Kir: 
chen und Kapellen, und etwa 315000 Gemeindeglieder. Fünf 
geiftlihe Orden arbeiten in den Miffionen, auch find für die 
Erziehung der Waifen barmherzige Schweftern hingefendet wor: 
den. : Bekanntlich hat der päpftliche Stuhl mehrmals das von 
den in China, fehr mächtig gewordenen Sefuiten gelehrte Chri- 
fientyum verworfen, während in China felb nad) den Launen 
der Regierung Duldung und Verfolgung wechfelte. Indeß 
fcheint der Katholicismus auch jetzt nicht dort wefentlich anders 
aufgetreten zu feyn. 
Bon Seiten der evangelifichen Kirche ift erſt in diefem 
Sahehundert etwas gefchehen, wenn man von den Bemühungen 


198 


der Holländer abfieht, die Einwohner der Inſel Formofa (Tai 
wan), fo lange diefelbe in ihrem Beſitz war (1624— 1660), zu 
befehren *) Die Londoner Miffionsgefellfchaft fandte 1807 den 
Miffionar Morrifon aus, an welchen fich fpäter der leider zu 
früh verftorbene Milne und feit 1827 Medhurft anfchloffen. 
Ihre Wirkſamkeit mußte ſich aber mehr auf die Außenwerke, 
auf die Ehinefen in den angrenzenden Ländern befchränfen, da 
fie weder in Macao noch in Kanton dauernd ſich niederlaffen 
durften. Verdienſte haben fie fich befonders durd) die Erfors 
fhung der Sprache und die Überfeßung der heiligen Schrift, 
welche im Drud 1823 vollendet wurde, und durch die Grün: 
dung von Englifch-Ehinefifchen Eollegien in Malakka und auf 
der Prinz Wales-Infel und andern Schulen zum Unterricht der 
Ehinefen erworben. Hier und fpäter auch in Macao und Kan: 
ton wurden fortwährend Schriften zur Erleuchtung China’s ge: 
druckt und verbreitet, die Zahl der Miffionare verftärkte fich, 
befonders als auch die Nordamerifaner ihr Augenmerk hierher 
richteten und Männer wie Bridgeman, David Abeel u. A. 
fandten, und eingeborne Lehrer fanden ihnen in wachfender An: 
zahl zur Seite. In diefen Kreis trat, durch Medhurft ver- 
anlaßt, Gützlaff, den die Zufunft vieleicht den Apoftel der 
Ehinefen nennen wird, fofern er in feinem Eifer und in feiner 
Liebe zu diefem Bolfe, die ihn drang, ihnen Alles zu werden 
und durch Adoption in eine Fofiner Familie wie der Eingebor- 
nen einer zu feyn, feines Gleichen nicht hat unter allen andern 
Sendboten. Schon daß er auf mehreren Reifen feit 1831 den 
Eingang in das Innere mit Erfolg errang und dadurch in die 
Ehina-Miffion einen neuen Auffchwung brachte, zeigte, was die 
Folgezeit von ihm noch zu erwarten haben würde. Doch die 
Zeit war noch nicht gefommen. In Kanton hatte endlich der 
Arzt Parker feit 1834 ſich feſtſetzen und vielen taufend Kran- 
fen und Gebrechlihen das Evangelium predigen dürfen, und 
vor dem Ausbrud) des. Krieges verfündigten hier und in Mas 
cao Medhurft und Gützlaff, Bridgeman und der jüngere 
Morrifon auf den Straßen und Pläßen, in den Häufern und 
Tempeln das Wort vom Reich in fo fliegendem Chinefifch, dag 
die Ehinefen ihr Erſtaunen nicht unterdrücken konnten. Man 
durfte für China Hoffnungen faffen: da fehlen der Krieg Alles 
zertreten zu wollen, aber er eröffnete vecht eigentlich erſt die 
Thür. Sm Zahre 1848 beteiligten ſich für die Chinefifche 
Miſſion 16 Gefellfchaften, darunter auch zwei Deutfche, welche 
auf 6 Stationen, den 5 Freihäfen und Hongkong, 74 Arbeiter 
hatten, und dazu kamen noch 5 felbftftändig daftehende Miſſio— 
nare und Ärzte, wie Parker, Gützlaff u. A. 

Für Gützlaff hatte fih nämlich in Hongkong ein ganz 


*) Sie mußten dem Chinefifchen Seeräuber Kokſing weichen, der 
1662 ihre letzte Feſtung Zelandia eroberte. Hiebei zeichneie fich der 
Prediger Hambrofof aus. Von K. gefangen genommen, foltte er feine 
Landsleute zur Übergabe bewegen und feinen Kopf einbüßen, wenn es 
ihm nicht gelänge. Ein anderer Regulus, ermuthigte er die Seinen, 
febrte in die Gefangenſchaft zuriick und erlitt den Tod. Gützlaff 
hofft in den Gebirgen noch Spuren des Chriftenthums zu finden; Theile 
des N. T. und der Heidelberger. Katechismus waren damals überſetzt 
worden, 
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neuer Wirkungsfreis eröffnet. Bei feiner Rüdfehr im Novem— 
ber 1843 nach diefer nunmehr Englifchen Beſitzung fand er den 
ordamerifanifchen Baptiften Roberts, von den Chinefen 
Aloko, auch Lahaou genannt, im Verein mit zwei befehrten 
Chinefen ungemein thätig; auch fammelten ſich feine früheren 
Schüler um ihn, und er erfannte bald die große Befähigung 
vieler Neugetauften zur Berfündigung des Evangeliums. Da: 
durch ward in ihm der Wunſch rege, die Zahl der eingebornen 
Lehrer zu vermehren und angemefjen zu befchäftigen: und fo 
entftand der „Ebriftlihe Berein zur Ausbreitung des 
Evangeliums,” deffen Berichte feit dem Zuli 1844 im Eal- 
wer Miffionsblatt erfchienen und aud) befonders abgedruckt find, 
— ein Derein, der bis jegt feine Boten faft in alle Theile des 
großen Neiches ausgefendet hat. Er ifi, wie ©. fagt, eine 
nationale Gefellfchaft zur Belebung unferer Landsleute durch 
die Kraft des Evangeliums. eine Hauptbefchäftigung befieht 
in dem Predigen des ewigen Wortes zu allen Zeiten und an 
allen Orten, wo der Herr Thüren öffnet. Außerdem fucht er 
die heilige Schrift durch alle möglichen Mittel und auf alle 
Weiſe zu verbreiten und den Grund zu einer chriftlichen natio: 
nalen Literatur zu legen. Die Zahl der Mitglieder des Der: 
eins mag ſich auf 500, die der Prediger auf 100 belaufen. 
Ein eigentliches Inſtitut zum Unterricht der Prediger hat ©. 
nicht, dazu fehlt es ihm felbft an Zeit. In der Bibelfunde 
werden fie von einem alten erfahrenen Manne unterrichtet; 
durch Lefen, Beten und Leben mit ihnen lernt ©. fie bald 
fennen; durch DBerfuche im Predigen, die er fie in den nächften 
Umgebungen anftellen läßt, überzeugt er fich von ihrer Fähig- 
feit. Findet er einen tüchtigen Mann, der den Bolfsdialect 
der Provinz, in welche er einen Boten fenden will, fpricht, fo 
fendet er ihn ab mit einigen Thalern Neifegeld und Unter: 
halt für einige Monate nebft einigen Säcken Bücher. Nach 
Verlauf einiger Zeit erfcheint er wieder, Tiefert fein Tagebuch 
und zum Unterpfand feiner Treue bringt er einen oder zwei 
Neubefehrte mit. Diefe werden auf ähnlide Weiſe erzogen, 
um wieder in ihre Heimath zurüdzufehren. Die Prediger 
find meift aus dem Gelehrtenftande und daher arbeiten fie mehr 
für die ihnen verwandte Klaſſe: namentlich find bisher verhält: 
nißmäßig fehr wenig Frauen gewonnen worden. Fände indeß 
das Ehriftenthum bei den Gelehrten und Weifen Eingang, fo 
muß das mächtig auf das ganze Volk zurücdwirfen. Denn fo 
groß ift die Ehrfurcht und der Nefpeet, den es den Meinungen 
feiner Oberen zu zollen gewohnt if, daß von hier aus in China 
mehr als in einem andern Lande eine große fittliche Revolution 
zu Gunften des Chriſtenthums möglich ift. 

Man fieht, daß G. das Hauptgewicht auf die Berfündi- 
gung des Evangeliums durch eingeborne Prediger legt und für 
diefe von außen her nur die erforderliche geiftige und leibliche 
Beihilfe verlange. Man wird ihm darin beiftimmen müffen, 
daß die Chriftianifirung China's auf diefe Weife leichter ift, als 
auf eine andere; — denn wer wäre fo vermefien, fie nur fo 
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für möglich zu halten? Das Ziel iſt zu erreichen, wenn die 
Nation felbft aufgeregt und das Evangelium als eine Gna— 
dDengabe Gottes ihr gegeben wird, aber nicht als ein 
Geſchenk der Fremden oder eine Lehre des Auslan— 
des; jenem oben erwähnten Hinderniß wird fo die Spitze ab- 
gebrochen. Darin hat man ihm aber nicht überall beigeftimmt, 
wenn er. verlangt, daß fremde Gendboten nur erfcheinen follten, 
um den Ehinefifchen Predigern aufmunternd und belebend an 
die Seite zu treten; ja man hat es anftößig fogar gefunden, 
daß er an fie die Anforderung fiellt, „daß fie ganz Chinefen 
werden und unter dem DBolfe zu leben und zu fierben bereit 
feyn follen, daß fie fich nur mit der Verherrlichung des Erlö- 
fers durch die Predigt feines Wortes befchäftigen und dies im 
Innern des Landes und nicht in den fchon hinreichend befeßten 
Hafenftädten;” man hat dies „ein Einfchleichen unter Derflei- 
dung” genannt und gewiß fehr unpaffend an die „jefuitifchen 
Emiffaire” erinnert. „Es giebt aber eine Weiſe,“ ermidert 
darauf G., „eine Weife, ins Land zu gehen ohne Anftoß, wenn 
man die eigne Nationalität, nur die himmlifche nicht, fahren 
läßt und fich nach den Gebräuchen und Ordnungen des Chine- 
fiihen Bolfes richtet, und fomit Einer nicht nur unter ihnen, 
fondern von ihnen wird; folglich nicht als Amerifaner, Englän- 
der oder Deutfcher hineingeht mit dem äußern Anfchein und 
dem innern Bewußtfeyn, fondern als Chinefe, nicht in verftellter 
Kleidung, fondern in wahrer Übereinfiimmung des Außern und 
Innern mit dem Bewußtfeyn: ich gehöre diefem Volke an im 
Dienfte meines Heren Jeſu Ehrifti, um feinetwillen habe ich 
meine zeitliche Nationalität fahren laffen, um Bürger für fein 
ewiges Neich zu gewinnen. Dies ift ein DBerfahren, welches 
denen wohl anfteht, welche berufen find, hinzugehen und das 
Evangelium zu predigen, und welche die Ausführung jenes Be: 
fehls für wichtiger halten, als ein Fefihalten ihrer Nationalität, 
durch welche fie in der Ausführung nur verhindert würden.‘ 
Damit ift die Frage nach der Tracht fchon beantwortet. ‚Wenn 
der Miffionar ins Innere geht,” heißt e8 weiter, „fo hat er 
nicht mehr Beranlaffung, feinen fonderbaren barbarifchen Anzug 
länger zu behalten, als ein Pfarrer in Deutfchland Urfache hat 
mit Zopf und Ehinefifcher Kleidung auf der Kanzel zu erfcheinen: 
er würde dadurch nur Verwunderung erregen, und fein Auftre- 
ten würde alle Aufmerffamfeit von der Predigt wegnehmen. 
Ein Miffionar fol aber fo in feinen Beruf gehen, daß die Auf: 
merffamfeit nicht auf ihn, fondern auf das Wort hingerichtet 
werde, und foll jedes befondere Auffehen zu vermeiden fuchen. “ 
— Dol. Näheres in den „Beleuchtungen der Miffionsfache" 
beim Calwer Miffionsblatt. Auguft 1847. Hat man doc an 
der großartigen Befcheidenheit und Demuth Gützlaff's, welche 
die Aufmerkfamfeit von fi) und feiner Perfon möglichit ablen- 
fen will, damit die Ehre des Heren fey, Anftoß genommen und 
darura, weil er fih gern Ga&han, Freund Ehina’s, nennt, auch 
in andern Ehinefifchen Unterfchriften von Bereinsmitgliedern ihn 
gefucht und über „Verſteckſpielen“ geklagt! (Schluß folgt.) 


Drud son Trowitzſch und Sohn. 
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China und die Ehinefifche Miſſion. 
(Schluf.) 


Endlich hat man es bedenklich gefunden, daß er mit der 
Predigt des Evangeliums fo in’s Breite und Weite fahre. „Mas 
würde herausfommen, hat man gefragt, wenn. wie jeden vom 
Ehriftenthum ergriffenen Füngling, der fich im Eifer der erften 
Liebe zum Mifftonsdienft meldet, unter die Heiden fenden wollten? 
wie viel Oberflächlichfeit würde da hervorgerufen, wie viel bloß 
flackerndes Strohfeuer entzündet werden?” Daß ein Mann, 
wie Güslaff, ohne Weiteres Jeden werde ziehen laffen, der 
einmal die vorübergehende Luft. dazu. verfpürt, wird wohl Nie: 
mand glauben; daß er im Gegentheil feine Leute, fo viel die 
Berhältniffe geftatten, prüft: und fie vor Allem die Probe der 
Erfahrung beftehen läßt, iſt aus dem Obigen fchon deutlich. 
Wenn er fih nun doch irrt und mit der Untreue einzelner Send: 
boten den der menſchlichen Schwachheit gebührenden Zoll zahlen 
muß, fo ift dies eben nichts Außergemöhnliches: haben doch auch 
ähnliche Erfahrungen andere Miffionsgefellichaften leider machen 
müſſen. Das Urtheil aus der Ferne it fo ſehr fchwerz die 
Deutfchen Miffionare der Rheiniſchen Gefellfchaft fanden die Ehi- 
nefifchen Prediger in der freilich Ausnahme erleidenden Regel 
‘zu wenig befeftigt, ‚als daß fie die Leitung von Gemeinden. über: 
nehmen Fönnten, und Hamberg und Lechler, die Boten der 
Bafeler, haben aufgehört, einen Theil des Chinefifchen Vereins 
zu bilden, „da fie nach) genauerer Einficht der Dinge die Berant- 
oortlichfeit der Ausfendung noch wenig befeftigter Neubefehrten 
als Prediger der Heiden nicht zu theilen vermochten, und der 
eifeige Gützlaff, bei aller Anerkennung diefes Mangels, eine 
wefentlihe Beränderung darin nicht für thunlic hält." Iſt 
fomit jenes Bedenken nicht ganz befeitigt, fo wollen wir doc) 
nicht abſprechen; die Untreue Einzelner oder Vieler wiegt die 
Treue Eines nicht auf. Und treue Männer müffen doch aud) 
abgefendet ſeyn, denn dem Eindruck Fann fih Niemand bei der 
Berrahtung des Ganzen entziehen, daß die Sache des Herrn 
im erfreulichen Zuhehmen begriffen if. War doch zu Ende 
1848 an nicht weniger als einundachtzig Drten das Evangelium 
gepredigt worden und neue Gemeinden theils fchon erblüht, theils 
im Entſtehen begriffen; die Bibel, Luther’s Katechismus, die 
Augsburgiſche Eonfeffion (nur der erſte Theil), Barth’s Welt— 
und Kirchengeſchichte und eine nicht unbedeutende Anzahl von 
kleineren Aufſätzen eingeborener Lehrer waren theils in Hong— 
kong, theils in verſchiedenen Städten des Inneren gedruckt und 
in vielen Exemplaren verbreitet. Selbſt in Peking iſt es gelun— 
gen, eine Gemeinde zu gründen und dieſe iſt ausdrücklich, ver— 
muthlich durch Kiging's Einfluß, anerkannt worden, ſo daß 


auch in dieſer Stadt, in welcher nicht bloß die reichſten und ein— 
flußreichſten Leute des Landes von Zeit zu Zeit ſich einfinden, 
ſondern auch ungeheure Maſſen von Menſchen aller dem Chi— 
neſiſchen Scepter unterworfenen Nationen alljährlich zuſammen— 
ſtrömen, und in der bis dahin alle Religionen, auch die Römi— 
ſche und Griechiſche, ihre Tempel und Vertreter hatten, für das 
lautere Wort vom Kreuze eine Stätte gefunden iſt. „Wir müſſen 
nun der ferneren Leitung unſeres Erlöſers trauen,“ ſagt G. in 
einem Schreiben vom vorigen Jahre; „denn das Werk iſt ſchon 
ſo bedeutend geworden, daß wir viel Weisheit und viele Hände 
haben müſſen, um daſſelbe fortzuſetzen. Thun wir es mit inni— 
ger Liebe zum Heiland, duldend und ausharrend, ſo werden wir 
unüberwindlich ſeyn und des Herrn Gnade wird mächtig in den 
Schwachen werden. Deshalb beten wir auch inbrünftig; denn 
welcher Anficht wir auch feyn mögen, die göttliche ift die allein 
richtige; unfer Panier ift das Lamm, das Mittel das Blut des 
Lammes. Nur da iſt Sieg und Kraft, wo dies angewandt wird; 
dagegen, wo menfchliche Weisheit und hohes Streben fich vor- 
finden, Fann man wohl an einem glüclichen Ausgange zweifeln.” 

Daß Gützlaff fein Werk ohne Unterſtützung von Europa 
nicht fortführen Fonnte und kann, leuchtet von felbft ein.*) Gleich 
in den erften Monaten nach der Begründung des Vereins hatte 
er darum einen Aufruf an die Deutfchen Chriften erlaffen, ihm 
zu helfen. In der Ausfendung der erwähnten Deutfchen Miffio: 
nare haben wir eine thatfächlihe Antwort. Einen. befonders 
warmen Vertreter hat er aber an Dr. Barth gefunden, der 
ihm mit Rath) und That hülfveich beigeftanden hat; wir begrei- 
fen es vollfommen, wenn er in feinen Berichten hin und wieder 
äußert: „Dr. B. ift der freufte und uneigennüßigfte Freund, den 
wie je gehabt. Nie hat ein Mann mit ſolchem unermüdlichen 
Eifer gearbeitet und Chinas Wohl fih) fo zu Herzen genommen. 
Wenn wir nur noch fünf oder zwei folcher Männer hätten, 
dann wäre Feine Noth.“ Nun wir denfen, daß diefer Wunſch 
in etwas Erfüllung gefunden hat, und daß der Chinefifche Verein 
in Hongfong in Ben Kurheffiichen Brüdern Freunde gefunden 
hat, wie er fie nur wünfchen Fan. Bekanntlich war auf dem 
Miffionstage zu Berlin 1846 von ihnen der Antrag ausgegan- 
gen, eine gemeinfame Deutſche Chineſiſche Miffien auf 
Grund der Augsb. Eonfeffion zu fiften, aber auf unlberwind: 
liche Hinderniffe geftoßen, die theils in confeffionellen, theils in 


) Bon England ımd Irland ift ihm nicht unbedeutende Beihilfe 
geworben, namentlich hat die Britifche VBibelgefellfchaft ſich feiner ange— 
nommen. Im erften Quartal diefes Jahres hatte der Chineſiſche Verein 
in Hongfong etwa 2034 Thlr. Einnahme und 1828 Thlr. Ausgabe und 
tiber 4000 Thlr. Schulden. 
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anderen Bedenken lagen. Deshalb fundirten fie felbft um Weih— 


nachten deffelben Zahres Namens der Evangelifchen Kirche 


Deutfchlands eine Deutſch-Chineſiſche Stiftung mit dem 


Zwecke, die milden Gaben der Mitglieder der Deutfchen Kirche 


Augsb. onfeffion und anderer Freunde Chinas zur Förderung 
der evangelifchen Miſſion und Kirche entgegenzunehmen und fad)- 


gemäß zu verwenden, ohne jedoch hiebei für fich eine irgend wie 


Firchliche Thätigfeit anzufprechen. Zugleich begannen fie ihre 
„Monatsberichte der Deutfh-Ehinefifhen Stiftung” 
(Caſſel bei H.Hotop), um die Freunde Chinas mit den eigen: 
thümlichen Lagen und Berhältniffen diefes Landes näher bekannt 
zu machen, und da fie fofort mit Gützlaff in Verbindung tra— 
ten, konnten fie fehr bald über den Umfang und die Art feiner 
Wirffamfeit fortgeſetzte umfaffende Berichte bringen. Ob diefe 
Mongtsberichte einen großen Leferkreis gefunden haben, wiſſen 
wir nicht; das aber wiſſen wir, daß fie der Verbreitung werth 
find und von Zedem, der, ich will nicht einmal fagen, für Die 
Chriftianifirung Chinas ein Herz, fondern der nur für dies Volk 
überhaupt Theilnahme hat, gelefen zu werden verdienen. Wes— 
balb wir fie hiemit noch befonders empfehlen wollen. 

Die Stifter hatten indeß den Gedanfen an eine gemein 
fame Deutſch-Chineſiſche Miſſion noch nicht aufgegeben; ihre 
Stiftung hatte ja nur der in Deutfchlands Evangelifche Kirche 
gefenfte Keim feyn follen, aus dem eine gemeinfame Thätigkeit 
ſämmtlicher Deutfcher Miffionsfreunde hervorwachfen follte. Zwar 
hatten fie Anfangs große Theilnahme gefunden, aber nicht die 
gehoffte, wenigſtens von den Vereinen nicht, auf deren Witwir— 
fung fie gerechnet hatten. Wenn fie den Grund davon darin 
fuchen, daß der Gedanke der Nationalität, einer nationalen 
Miffionsthätigfeit für China zur Zeit noch nicht mächtig genug 
ift, um ein gemeinfames Unternehmen hervorzubringen, fo kön— 
nen wir nicht einſtimmen; es fcheint ung vielmehr, als ob die 
Galamitäten der letzten Jahre die übrigen Gefellfchaften gezwun— 
gen hätten, ihre ganze Kraft zufammen zu nehmen, um den Be: 
ftand ihrer früheren Unternehmungen zu fihern: und das Fün- 
nen wir nicht tadeln. Überdies will auch uns die Hervorhebung 
des nationalen Elements nicht fo bedeutfam vorfommen, wie es 
den Fundatoren der Deutſch-Chineſiſchen Stiftung erfchienen 
if. Doc wir wollen darüber nicht weiter rechten; genug, der 
BVorftand, dem Gützlaff die Agentfchaft für Dänemarf, Nor: 
wegen und Schweden übertragen hatte, brachte mit Ablauf des 
Sahres 1847 feinen ausschließlich Deutfch nationalen Standpunkt 
zum Opfer und erweiterte fein Unternehmen zu einer „Ehine- 
fifhen Stiftung” mit dem Zwecke, „die milden Gaben der 
evangelifchen Ehriftenheit für die Evangelifirung Chinas und der 
benachbarten Länder des öftlichen Afiens entgegenzunehmen und 
zur Unterftügung des für die Ausbreitung des Evangeliums 1844 
in Hongkong gegründeten Ehinefifchen Vereins zu verwen: 
den, fofern nicht von den Gebern eine anderweitige Verwendung 


vorgefchrieben worden iſt.“ Außerdem foll ſich auch der Vor— 


ftand, deffen gegenwärtige Glieder Dr. Elvers, Pfarrer Lohr 
und Candidat Bohne in Eaffel find, die Aufbringung der Bil: 
dungs-, Reiſe- und Unterhaltungsfoften der dem Chinefifchen 
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Dereine zu Hülfe gefandten Miffionare angelegen feyn laffen. 
Die Chinefifhe Stiftung will danach im Abendlande den Mit- 
telpunft der Unterflügungen für Gützlaff's Verein bilden und 
ihm nach Kräften in jeder Weije in die Hände arbeiten. Man 
hat es getadelt, daß fie als felbftftändig ausfendender Verein 
auftrete, und die Zeitgemäßheit des Schrittes bezweifelt, doc) 
wohl mit Unrecht. Von dem reichen Tifhe der Liebe werden 
auch Brofamen für China abfallen, zumal wenn e8 der Unter: 


ſtützung Gützlaff's gilt, defien Name unter allen Heidenboten 


gegenwärtig vielleicht der gefeiertfie ift und in weit größeren 
Kreifen als irgend ein anderer im Deutſchen Bolfe perfönliche 
Sympathien befißt. Hat doch auch die Chinefifche Stiftung, 
wern wie nach ihren Monatsberichten vecht rechnen, in den 
drittehalb Jahren ihres Beftehens fchon über 2500 Thlr. nach 
Hongfong gefendet, welche vorzugsweife für die in der Mitte 
gelegenen Provinzen Hänan und Hugi verwendet worden find 
und herrliche Früchte getragen haben. Auch der auf den Uni- 
verfitäten zu Marburg und Berlin gebildete Miffionar Bogel, 
deffen Abreife die Blokade der Elbe im Juni v. J. verhin: 
derte, iſt jeht fchon unterweges, um die Gemeinde zu Pe 
fing zu leiten, welche die Stiftung befonders zu pflegen ge 
denft. Der Zahresbericht erkennt es an, daß die Stiftung ſich 
felbft im Jahre 1848 der wohlmollenden Theilnahme in der 
Nähe und Ferne erfreut hat. Möge fie auch in diefem Jahre 
wachfen! 

„Die Ernte ift groß, aber der Arbeiter find wenig.” Groß, 
übergroß ift fie in China, und die Zahl der Arbeiter ift im Ber: 
hältniß dazu überflein, und was gefchehen ift, wenn aud) in den 
festen fünf Jahren mehr gefchehen ift, als in den vorhergehenden 
fünfunddreißig Sahren, ift im Vergleich zu dem, was gefchehen 
fol, fo ärmlich und dürftig. Ja es thut noth, daß wir drin: 
gender als je den Heren um Arbeiter und um Freunde bitten, 
welche die Arbeiter mit Rath und That, mit ihrem Gebet und 
ihren Liebesgaben unterftüßen. Nun Gott gebe, daß auch, diefe 
Zeilen dazu beitragen, dem älteften und größten Volk der Erde 
Herzen zu erwecken, Damit es tiedergeboren und neu belebt 
werde durch) die lebendig machende Kraft des Evangeliums. Denn 
nur das Chriftenthum kann e8 vor dem gänzlichen Berfalle fichern. 


Die Märzverbeißungen und die Evangelifche 
Kirchen: Zeitung. 


Der Unterzeichnete gehört zu denen, welche an der Äuße— 
rung des Vorworts der Ev. 8. 3. von 1850, daß die von der 
Revolution erpreßten Verheißungen erfüllt werden müßten, An: 
fioß genommen haben. Und diefer Anftoß iſt auch durch die 
nähere Erklärung der Nedaftion ©. 166. nicht gehoben worden. 
Die Nedaftion nimmt für jene Außerung den „chriſtlich 
theologifhen Standpunft‘ im Gegenfah zu einer „ordi- 
nären Rechtsanſicht“ in Anfpruch. Allein der ordinä— 
ven NRechtsanficht hätte die chriftlich - theologische 
Rechts anſicht entgegengeftellt werden folfen, nicht aber ein 
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bloßer Standpunft, der, wenn er den Begriff Recht nicht 
in ſich aufnahm, gegen die Gefahr des Antinomismus, nament- 
lich in feiner abfolutiftifchen Geftalt, in diefer antinomiftifch » ab: 
folutiftifchen Zeit ſchlecht gefchügt war durch das bloße Beiwort 
chriſtlich⸗ theologifch. 

Jene BVerheifungen gingen, fo weit hier davon die Nede 
if, im Wefentlichen dahin, den Staat, oder die Nation ale 
folche, und die Schule als nationale Inſtitution durch Losrei⸗ 
ßung von der chriſtlichen Kirche und folglich vom Chriſtenthume 
ſelbſt zu entweihen und dem jeweiligen Zeitgeiſte als höchſter 
Lebensnorm preiszugeben, woraus dann, wie den Leſern und 
der Redaktion der Eb. K. Z. nicht erſt zu beweiſen iſt, die Auf— 
löſung, die Atomiſirung und Pulberiſirung von Recht, Staat 
und Nation von ſelbſt folgen würde. Es iſt zwar richtig, daß 
der bloße Wortlaut der Verheißungen auch anders aufgefaßt 
werden kann, ja! wenn dieſelben als Rechtsnorm geltend ge— 
macht werden ſollen, anders und beſchränkter aufgefaßt werden 
muß. Darauf kommt es aber hier nicht an. Jener Sinn iſt 
der, in welchem die Revolution fie forderte, in welchem Die 
Obrigkeiten in ihrer tiefften Erniedrigung fie ausfprachen, und 
in welchem die angeblichen „Majoritäten,” die das Vorwort 
als „Volk“ anerkennt, fie annahmen, alfo der Sinn, in dem 
das Vorwort ihre Erfüllung. fordert. 

Eine chrifilic) = theologiich rechtliche Prüfung nun hätte 
Weſen und Inhalt des obeigkeitlichen Amts, namentlic des 
Amts eines Fürften ſich vergegenwärtigen müffen, der als Chriſt, 
als chrifilicher Fürſt ein chriftliches Volk beherrfcht und als 
evangelifcher Fürft der Evangelifchen Kirche dieſes Volks durch 
die Bande der heiligfien Amts- und Berufsobliegenheiten ver: 
pflichtet ift, ferner das Necht des Volkes diefem Fürſten ge 
genüber, aber nicht das Necht irgend welcher „Majorität,  fon- 
dern des Volks als Organismus, als Perfönlichkeit, die in dem 
Fürſten ihr Haupt hat, und namentlich das Necht eines chriſt⸗ 
lichen, noch näher, das Recht des Preußiſchen Volks, das 
Recht diefes Volks auf feine heiligften Schätze, auf feine Kirche, 
feine Schulen, auf den Beftand des Staats, kurz, die wahren 
und eigentlichen Grundrechte diefes Volks. Es würde fic 
dann fofort ergeben haben, daß jene Verheißungen ohne Der: 
letzung der heiligfien Verpflichtungen nicht gegeben werden konn⸗ 
ten, und, nachdem ‚fie gegeben find, ohne Verlegung der heilig: 
fien Berpflihtungen nicht erfüllt werden können. In diefen 
durch Gottes klares Wort, und durch alle denfbare menſchliche 
Rechtsnormen, namentlich auch durch unzählige wirklich verbind- 
liche „Verheißungen“ geheiligten Pflichten lag der „klare und 
gewiſſe Beruf’ der Obrigkeit, jene von der Revolution ihr ab: 
gedrungenen Berheißungen rückgängig zu machen. Sie führten 
alfo nicht allein „zum Verderben,“ fondern fie waren in ſich 
unverbindlich und ihre Erfüllung fündlich, wie die der Verhei— 
ung, die Herodes der Herodias gegeben hatte. 

Überdies aber hätte fehon die „ordinäre Nechtsanficht," 
ja, der ordinäre gefunde Menfchenverfiand, ohne alle „chriſtlich— 
theologifche” Tiefe, ergeben, daß weder die am 18. März 1848 
auf dem Schloßplatze verfammelte Menge, noch die Zeitungen 


206 


und Klubs, noch die Parteiführer und Parteien, die jene Ber: 
heißungen forderten, das Volk waren oder repräfentirten, daß 
alfo "dem Bolfe überhaupt Feine Berheißungen gegeben, noch 
von demfelben angenommen worden find. Und was die Majo: 
ritäten betrifft, auch die der „felbfibewußteren Gebildeten, ‘ 
wie das Vorwort fehe ſchwankend ſich ausdrüdt, fo find deren 
Stimmungen und Tendenzen befanntlid ſprüchwörtlich wandel— 
bar. Diefe Stimmungen und Tendenzen waren am 15. Okto— 
ber 1840 ziemlich das Gegentheil von dem, was fie am 18. März 
1848 waren und im November 1848 wiederum ziemlich das 
Gegentheil von dem, was fie im März 1848 waren. Aber 
auch innerhalb der angeblich die Berheißungen annehmenden Ma- 
jorität ift das „Selbſtbewußtſeyn,“ auf welches es hier an: 
fommt, fo gering, daß vielleicht nicht Ein Individuum darunter 
ift, welches den Sinn und Inhalt, — die „Tragweite —, 
der Trennung von Kirche und Staat und Schule auch nur an- 
nähernd ermeffen hätte. Bekanntlich fand der Berichterſtatter 
der erften Kammer, Graf v. Itzenplitz, diefe Tragweite fo 
unermeßlich, daß er lieber gar nicht verfuchte, mit dem Meffen 
auch nur anzufangen. Die Wenigen aber, welche in einem ge— 
wiffen Grade bedenken, was die Worte Trennung der Kirche 
von Staat und Schule eigentlich befagen, weifen — mit Ausnahme 
etwa des Fleinen Häufleins der vothen Republikaner — diefe 
Trennung mit Abſcheu und Entrüftung von fih. Hienach Fann 
eine minder „klare“ und minder „gewiffe” Methode, den Be: 
ruf der Obrigkeit in Beziehung auf die revolutionären Berhei- 
ßungen zu erfennen, nicht erdacht werden als die, diefen Beruf 
nach der „Majorität der felbfibewußteren Gebildeten‘ zu beur— 
theilen. Pr 
Nach der Erklärung der Redaktion ©. 166. follen in Er- 
theilung der „Verheißungen“ weniger die Märztage in Betracht 
kommen ald der fünfte December. Allein diefer Tag hat, 
wie es fcheint, eine „ruhige und reifliche Überlegung“ eben: 
falls nicht zugelaffen. Bekanntlich drohte damals im ganzen 
Lande Aufruhr und Hochverrat) und an einigen Drten brad) 
derfelbe wirklich aus. Auch hat der Herr Minifter v. Laden: 
berg felbfi es als den Beruf der Kammern anerkannt, die „Maß: 
loſigkeiten“ des fünften December zu befeitigen. Ja, die rechte 
Reife der Überlegung fcheint felbft jetzt noch nicht da zu feyn, 
die Neife, die vor Allem gründlich in Gottes Wort und Geſetz 
forfcht, denn noch jetzt muß auf Die Äußerung des gedachten 
Minifters: „Die Zeit hat ihe Recht und das Recht der Zeit 
ifE es geweſen, welches diefen Artifeln der Berfaffungsurfunde 
ihe Recht geliehen hat," das Vorwort, hierin wirklich auf 
den Grund gehend, erwidern: „Heiliget den Herrn Zebaoth, 
den laßt eure Furcht und euren Schreden ſeyn!“ Hätte nur 
auch der fouveränen Maforität der ſelbſtbewußteren Gebil- 
deten gegenüber das Vorwort denfelben heiligen Maßſtab feſt⸗ 
gehalten! 

Aber die Urkunde des fünften Decembers enthält überhaupt 
keine Verheißungen. Sie iſt ein Landesgeſetz und enthält 
geſetzliche Beſtimmungen. Dieſen die Natur von Ber: 
heißungen beilegen und zwar von Berheißungen, die im revolu: 
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tionären Sinne zu interpretiren und zu erfüllen feyen, heißt die 
fo eben befchworene Verfaſſung in ihren Grundlagen erfehüt- 
teen und unfere aus dem Märzichlamm, mühfam und noch 
triefend, auftauchende Zufunft wieder mit dem Kopfe in diefen 
Märzihlamm hinein drüden. Es kann daher auch von „ge: 
waltfamer” Befeitigung der Verheißungen der Verfaſſungsur— 
Zunde die Nede nicht ſeyn, fondern nur von Befeitigung, Mo: 
dififation oder Ausführung ihrer gefeßlichen Beftimmungen. 

Nun würde aber grade die Ausführung der Märgperhei- 
ungen die äußerſte Gewalt erfordern. Ohne Gewalt, ohne 
Aufruhr und inneren Krieg, ohne Mord und Todtichlag kann 
eine feit einem Sahrtaufend chriftliche Nation nicht in eine an 
tichriftifche verwandelt werden. Denn antichriftifh — nicht etwa 
blos religionslos oder bloß heidnifh — würde Deutfchland 
werden, wenn die Nation als Nation das Chriftenthum und 
die chriftliche Kirche verläugnete. Der erfie Anfang diefer Um: 
wandlung im Jahre 1848 ift ſchon von Gewalt, von Aufruhr 
und innerem Kriege, von Mord und Todtichlag begleitet ges 
wefen und diefe Gräuel haben nur dadurch etwas nachgelaffen, 
daß man inne gehalten hat mit dem Erfüllen der Märzver— 
heißungen. 

Einige der fchlimmften jener revolutionären Beftimmungen 
find ſeitdem woirflich befeitigt, nicht gewaltfam, fondern durch 
König und Kammern, z. B. der Eivilehezwang, das grundfägliche 
Ausmerzen der chriftlichen Kirche aus Staat und Schule u. ſ. w. 
Und noch andere können und müffen ferner befeitigt werden auf 
dem durch die Verfaffungsurfunde felbft vorgezeichneten Wege. 
Auf diefes gerechte und heilfame Werk hat der König am 6. Fe: 
beuar vom Throne herab felbft hingewiefen als auf eine der 
heiligften Aufgaben Seiner Majeftät und des Landes und als 
auf die Bedingung, unter der allein die befchworene Berfaffung 
Beltand haben könne. Und an Diefes gerechte und heilfame 
Merk, zu welchem der König fo gewiß klaren Beruf hat als er 
König ift, und die Kammern fo gewiß als fie Unterthanen des 
Königs und Vertreter des Landes find —, an Diefes gerechte 
und beilfame Werk follte der Verfaſſer des Vorworts feine 
frarfe Hand mit anlegen, die Hand, in welche revolutionäre 
Frevler als in eine alliirte einzufchlagen feit jenem Vorworte 
ſich erfrecht haben. 

Wir brauchen nicht zu fürchten, daß es uns dabei ergehe 
wie dem Volke Iſrael bei Horma. Sfrael „übertrat das 
Wort des Heren." Es 309 hinauf wider das Verbot Mofis, 
des Knechtes Gottes. Wir übertreten nur das Wort der Ma- 
jorität der felbfibewußteren Gebildeten. Diefe fürchten wir 
nicht. Denn wir „laſſen den Seren Zebaoth unfere Furcht und 
unfer Schreden ſeyn.“ Und wir ziehen hinauf nach dem Ge 
bote unferes. Königs, des Knechtes Gottes. 


Redakteur; Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Ludwig Dehmigfe. 
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Als „ein gerechtes göttliches Verhängniß, zur verdienten 
Strafe unferer Sünden" — fo betrachtet das Vorwort mit 
Recht den 18. März und den 5. December. So betrachteten 
die heiligen Männer Gottes auch Die Siege der Philifter und 
Midianiter über Iſrael. Das hielt fie aber nicht ab, als 
Helden in den Krieg zu ziehen gegen diefe Feinde Gottes und 
fie zu fohlagen mit der Schärfe des Schwertes. Sie mußten, 
daß der Herr, wenn er wollte, Iſrael dennoch firafen Fonnte. 
Die „Beſeitigung der Urfachen‘ der göttlichen Strafen liegt 
eben darin, daß König und Bolt, — wie e8 dem Anfange 
nad) gefhehen ift — ablaffen von den Nevolutionsfreveln 
und umkehren auf die Wege Gottes, auf die Wege der Bufe 
und der Gnade, der Wahrheit und der Gerechtigkeit, und fo 
die Berheißungen erfüllen, deren Erfüllung mir zuerft im 
Taufbunde und dann in unferem Huldigungs:, Bürger: oder 
Dienfteiden — als Obrigfeiten oder Unterthanen — feierlich und 
vor Gott — nicht vor Aufrührern und Majoritäten — ange: 
lobt haben, und deren Erfüllung unfer gewiffer, klarer, heiliger 
und göttlicher Beruf ift. 

€. C. v. Gerlach. 

Der Herausgeber freut ſich, daß er ſich mit feinem verehr: 
ten Freunde wie gewöhnlich fo auch hier ganz in Übereinftim: 
mung erblickt. In der vorftehenden Erörterung wird aner- 
Fannt, daß feit dem 5. December 1848 und noch mehr feit der 
Eidesleiftung auf die revidirte Verfaffung an eine einfeitige und 
gewaltfame Befeitigung der aus der Märzbewegung hervorgegan: 
genen, an fich verderblichen Beitimmungen nicht gedacht werden 
fann. Und daß der Herausgeber die Überzeugung theilt, daß 
mit Aufbietung aller Kräfte, die der Herr verliehen hat, daran 
gearbeitet werden muß, daß auf gefehlihem Wege, durch 
Übereinftimmung des Königs und der Kammern, die Aufhebung 
diefer Beftimmungen herbeigeführt werde, ift wohl das Letzte, 
was er zu verfichern braucht. Wenn ein Beweis dafiir nöthig 
wäre, das ganze Vorwort würde ihn führen. Die Sympathien 
liberaler und fogar demofratifcher Organe find dem Herausge- 
ber, der auch wohl das nicht verfichern darf, daß er ihnen nicht 
nachgefrachtet hat, nur auf Grund einer irrigen Vorausſetzung 
zu Theil geworden. Man nahm an, daß mehrere unter feinen 
Freunden der entgegengefehten Anficht huldigten, und daß Die 
betreffende Außerung des Vorwortes, die dort nur zur nöthigen 
Berwahrung gegen Mißverftändniffe dienen follte und den Über 
gang bildet zu der an die Drgane der Regierung geftellten An: 
forderung, auf gefelichem Wege zur Befeitigung der Abnormi- 
täten der Derfaffung hinzuwirfen, den Zwec habe, diefe Freunde 
zu befämpfen. Dies Mißverftändniß ift dem Herausgeber fo 
unerwartet gefommen, daß ev nicht Daran gedacht hat, ihm vor: 
zubeugen. 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelitche Kirchen» Zeitung. 


Berlin 1850. 


Sonnabend den 16. März. 


M 22. 


Die Aufgabe der Bibelftunde in der 
Gegenwart. 


Unter den Ideen, welche gegenwärtig auf dem Gebiete des 
Tiechlichen Lebens die allgemeinfte und ernftlichfte Beachtung ver: 
dienen, nimmt die der Bibelftunde eine der erften Stellen ein. 
Sie hat nicht bloß den zweifelhaften Werth eines Einfalles, der 
bie und da Jemandem in den Sinn gefommen wäre, oder eines 
Rathes, mit welchem, wie mit manchem anderen, auch auf die 
Gefahr der Erfolglofigkeit hin, ein Verſuch angeftellt werden 
möge; fondern fie ift hervorgegangen aus der Erfenntniß des 
wahren Bedürfniffes der Evangeiifchen Kirche und aus der feften 
Überzeugung, daß hierin das angemeffene Mittel zur Befriedi- 
gung defjelben zu Tage liege. Die Evangelifche Kirche will 
nichts Geringeres, aber auch nichts Anderes feyn, als der Leib 
des Herrn; dies war das deal, welches ihren menfclichen 
Stiftern mit einer Stetigkeit ohne Gleichen vorſchwebte, und 
dies iſt die Anfchauung, welche infonderheit jet um jeden Preis 
und mit höchfter Energie feftgehalten werden muß. So betrach— 
tet ift für fie Feine größere, Überhaupt Feine andere Gefahr er 
fihtlih, als daß ihe Zufammenhang mit dem Haupte gelodert 
‚werde, daß die Lebenskraft ihrer Glieder dahinfchwinde; alle 
Sorgen, welche der Bli auf ihren äußerlich bedrohten Beftand 
ergeben dürfte, hat der Glaube, der empfangenen Berheißungen 
eingedenf, das gute Necht, auf Den zu werfen, welcher feines 
Leibes Heiland ift; und fo wenig die vielfache Mühe, der oft 
jelbftverläugnungsvolle Fleiß, den man gegenwärtig auf die Be 
ſprechung von Fragen über Berfaffung der Kirche, über Orga: 
nifation der Gemeinden verwendet, als gänzlich eitel und vergeb- 
lich verdächtigt werden fol, fo fehlt doch viel daran, daß hiemit 
die wundefle Stelle, der bedenklichfte Schade berührt und der 
Weg zue wahren und dauernden Hülfe betreten worden wäre. 
Kommt es aber darauf an, daß der Leib Chrifti erbauet werde 
und wachfe in allen Stüden an dem, welcher das Haupt ifl, 
fo hieße es wiederum die Entftehungsgefchichte unferer Kirche 
und das große Princip verläugnen, welches durch manche ſchwere 
Kämpfe den Siegespreis erworben hat, wenn man irgend einen 
Zweifel über das anzumendende Mittel und über die Hand: 
reichung hegen wollte, die ein Glied dem anderen zu leiften habe, 
und wenn man noc) fragte, wo doch die grünen Auen und die 
friſchen Waffer feyen, an welchen die Heerde des guten Hirten 
zum Genuß der Kräfte des ewigen Lebens ſich zufammenfinden 
folle. Die hie und da geäußerte Meinung, daB der Here fich 
feiner Kirche auf ganz befondere Weife annehmen, daß er ihr 


neue Mittel zum Zwecke ihrer Erhaltung und Befeftigung dar- 
reichen müffe, Fönnte fi nur in dem Falle rechtfertigen und zu 
einer wirklichen Hoffnung ausbilden, wenn die vorhandenen mit 
aller Treue gebraucht worden wären und der Beweis ſich führen 
ließe, daß fie Angefichts ganz eigenthümlicher und nie erhörter 
Schwierigkeiten nicht mehr ausreichend feyen. Diefer Beweis 
fann nimmermehr glüden, weil es eben an jener Vorausſetzung 
gebricht. Das Pfund, welches der Herr feinen Anechten mit der 
Weifung verlieh, handelt damit, bis daß ich wiederfomme, wurde, 
wenn man von wenigen Ausnahmen abfieht, bald verdorben, bald 
vergraben, bald mwenigftens mit fehr zweifelhafter Treue verwal- 
tet. Solche Trägheit und Schalfheit geftattet aber nicht, hoffend 
einer Zufunft entgegenzuleben, wo der Herr ganz neue Manife— 
fationen feiner helfenden und rettenden Kraft werde eintreten 
laffen, fondern fie nöthigt, bußfertig zurüdzufchauen auf das, 
was dahinten if. Der Zuruf, gedenfe, wovon du gefallen biſt 
und thue die erften Werke, lautet für die Kirche, welche auf 
Gottes Wort erbauet ward und deren Leuchter einft um diefes 
fiheren Grundes willen inmitten der ungünftigften Berhältniffe 
unerfchüttert fefiftand, in dem Tone der Forderung: Laffet das 
Wort Chriſti wieder reichlich wohnen unter euch; und ift die 
Gerechtigkeit aus dem Glauben die Summa ihres Bekenntniffes, 
will fie bei diefem einft vor vielen Zeugen abgelegten guten Be: 
Fenntniß verharren, — wie Fünnte fie, ohne den Stachel des 
Vorwurfs und den Sporn der Erweckung zu fühlen, die Sprache 
hören, welche jene Gerechtigfeit nach dem Zeugniß des Apoftels 
(Rom. 10, 6 ff.) führt: „Sprich nicht in deinem Herzen, wer 
will hinauf gen Himmel fahren? Das ift nichts Anderes, denn 
Ehriftum herabholen; oder, wer will hinab in die Tiefe fahren? 
das iſt nichts Anderes, denn Ehriftum von den Todten holen; 
aber was fagt fie? das Wort ift dir nahe, nämlich in deinem 
Munde und in deinem Herzen; und „dies,“ fo lefen wir wei— 
ter, „if das Wort vom Glauben, dag wir predigen.” Indeß 
die Anerkennung, daß der Evangelifchen Kirche als folcher nur 
durch den vechten Gebrauch des göttlichen Wortes wieder auf: 
zuhelfen fey, daß aber diefer Treue der Lohn unfehlbar auf dem 
Fuße folgen werde, ift bei weitem noch nicht die erfchöpfende 
Erledigung der Frage, was doch gegenwärtig die Verpflichtung 
derer fey, die fi ihren Fammer zu Herzen nehmen. Es läßt 
fich nicht läugnen, daß in dem letzten Zahrzehnten das Evange— 
lium vergleichungsweife in fehr zahlreichen Kreifen rein und lau: 
ter iſt verfündigt worden, und daß die Predigt von Ehrifto na— 
mentlich während der Blüthezeit der Miffionsfefte vielfach auch 
an folhe Orte gedrungen ift, wo fie lange theuer gewefen war; 
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aber eben fo offen liegt es zu Tage, daß der Erfolg davon im 
Allgemeinen ein ſehr unbefriedigender geblieben iſt, fofern nur 
ſehr vereinzelte Spuren erwachenden geiftlihen Lebens fichtbar 
geworden find; — und die Tröftung, daß der Same der Natur 
der Sache nach nur langſam gedeihe, ift in der That zu trivial 
geworden, als daß fie Angefichts der fichtlich zunehmenden Zer: 
fallenheit mit der biblifchen Wahrheit bei den Einen, und der 
immer weitergreifenden Gleichgültigfeit gegen diefelbe bei den 
Anderen, in einem wirklich befümmerten Gemüthe noch haften 
Fonnte. Allen denjenigen nun, welche fi) von ihrem Stand— 
punfte aus nie entichließen können, diefe geringe Frucht aus der 
Unfräftigfeit des angewendeten Mittels überhaupt zu deuten, 
wird fich Feine andere Folgerung ergeben, als daß die fogenannte 
reine und lautere Predigt im gewöhnlichen Sinne nicht aus 
reiche, daß fie noch irgend einen wefentlichen Mangel übrig laffe; 
und mit. unmittelbarer Gewißheit leuchtet es ihnen ein, daB es 
eine Handhabung des göttlichen Wortes geben müffe, welche, 
wie auch immer die Verhältniffe fich geſtalten mögen, zur Zeit 
und zur Unzeit, die Verheißung rechtfertigen werde: das Wort, 
fo aus meinem Munde gehet, foll nicht wieder zu mir leer fom- 
men, fondern thun was mir gefällt, und foll ihm gelingen dazu 
ich e8 fende. Eben hierin aber wurzelt im Allgemeinen die Idee 
der Bibelftunde. 

Es iſt ein in gleicher Weife neuer und großer Gedanke, 
welcher hiemit der Kirche aufgegangen if. Der Rückblick auf 
die Entwidelungsgefchichte des chriftlich Firchlichen Lebens trifft 
allerdings auf eine Stelle, wo ein ähnliches Bedürfnig ſich fühl- 
bar machte und wo ein ähnlicher Rath ertheilt und zum Theil 
auch befolgt wurde. Aber wie die pietiftifiche Schule, an 
welche der Begriff der Bibelftunde fofort erinnert, fi überhaupt 
gegen einen ganz anderen Krankheitsfall reagirend verhielt, als 
woran jet die Chriftenheit leidet, fo mußten infonderheit auch 
die collegia pietatis, welhe Spener und feine Freunde ber 
gründeten, nad Charakter und Tendenz weit auseinandergehen 
von dem Heilmittel, welches gegenwärtig fo dringend Noth 
thut. Eine Zeit, wo e8 einem wahrlich nichts weniger als licht: 
freundlich gefinnten Manne, dem 3. B. Carpzow, auch nur 
möglich war, den damaligen Zuftand der Lutherifchen Kirche für 
einen äußerſt blühenden zu erflären und feinem Gegner aus 
deffen „herzlichem Verlangen nach gottgefälliger Beſſerung der 
felben‘ den Vorwurf der Keberei zu machen, mag man immer: 
bin mit der unfeigen parallelifiven; aber auch der oberflächliche 
Blick wird die Grundverfciedenheit nicht verfennen zwifchen der 
Herrſchaft eines zwar unlebendigen und unfräftigen, dabei jedoch 
wefentlic noch unerfchütterten Glaubens und wiederum der 
Herrſchaft eines offen bekannten Unglaubens. Eben fo mag 
man es geflatten, daß geiftliche Übungen, die freilich nach dem 
ausdrücklichen Geftändniß ihrer Leiter vorzugsmweife auf die Aus: 
vottung des Vorurtheils berechnet waren, als ſey um des recht: 
fertigenden Glaubens willen Fein ernfter Eifer in der Heiligung 
nothwendig, mit dem Namen der Bibelftunde bezeichnet wer: 
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den; — murden fie ja doch, wenn auch erſt in fpäterer Zeit, 
auf Grund und an der Hand des göttlichen Wortes angeftellt: 
feinenfalls aber Fann fie für eine Lage, wo es ſich nicht bloß 
um den Kampf gegen einzelne Krankheitsſymptome handelt, fon: 
dern wo es darauf anfommt, daß ein Neues gepflügt werde, 
weder als Norm, noch auch als Beweis gelten, daB der Ge 
danfe, welcher der gegenwärtigen Kirche vorfchwebt, bereits frü- 
her gefaßt‘, ja verwirklicht worden fen; diefer, dafern er richtig 
gedeutet wird, rechtfertigt fih in der That als ein durchaus 
neuer. Es find ihm Feine Fünftlihen Combinationen, Feine ſcharf— 
finnigen Berechnungen, feine forgfamen Berathungen vorausge- 
gangen; er hat ſich von felbft an’s Licht gedrängt; aber fo ein- 
fach und natürlich er fich auch zu ergeben fcheint, fo ift er den- 
noch ein überfchwenglich großer; und die Ahnung von der ganzen 
Herrlichfeit des göttlichen Wortes, der Glaube an die über- 
menfihliche Macht deffelben hat in ihm einen Foftbaren Ausdruck 
gefunden. Die Ev. 8. 3. darf es ſich als Verdienſt anrechnen, 
ihm zuerft Worte geliehen zu haben; aber er ift ihe felbft viel 
zu herrlich, als daß fie den Anſpruch machte, ihn erfunden und 
erfonnen zu haben, als daß fie feinen Urfprung nicht vielmehr 
in der Kirche des Herrn überhaupt und in dem Geifte fuchte, 
der tröftend und helfend in ihr weht. In der gläubigen Ver— 
muthung ſolch' eines höheren Ausgangspunftes diefes Gedanfens 
beftärft insbefondere der unerwartete und vielfeitige Anklang, 
welchen er gefunden hat. Wir haben hier nicht bloß den vorüber: 
gehenden Beifall einer Taunenhaften, nah Neuem lüfternen 
Menge, fondern die einmüthige Zuftimmung aller Tebendigen 
Glieder der Kirche, ja felbft die Bilfigung folcher, welche dem 
Reiche Gottes noch ferne ſtehen und welche die Liebe Chriſti 
nicht drängt. Bedenfen hat man noch nirgends Außern, von 
einem vergeblichen, verfehlten Unternehmen noch Niemanden reden 
hören; Alle haben mehr oder weniger das Zeugniß bei ſich felbft, 
dies fey der Weg, da die Herrlichfeit des Heren offenbar wer: 
den fol. Es if eine hohe Freude und berechtigt zu den fchön- 
ſten Erwartungen, den Eifer wahrzunehmen, mit welchem allerorts 
die Hand an den Pflug gelegt wird. Dies ift einmal Fein blo- 
ßes Echauffement an einer glüdlichen Idee, welches ſchnell wie- 
der zu erfalten droht, fondern das heilige Feuer eines wahrhaft 
fittlichen Strebens, das von oben her entzündet iſt. Jene eigen- 
thümliche Regſamkeit, welche überhaupt der Anblid eines neuen 
noch unbebauten und fruchtverheißenden Arbeitsfeldes zu weden 
pflegt, wird auch hier fihtbar, und wahrlich nicht bloß in verein: 
zelter Weife. Die theologifche Wiffenfchaft, die fich nur zu lange 
dem Dienfte der Kirche entzogen hatte, gedenft nach und nach 
immer ernftlicher ihres wahren Berufes, die Tiefen des göttlichen 
Wortes zur Erbauung des Leibes Chriſti aufzufchließen; und 
auch die fehwächeren Brüder fühlen, daß bei einer Aufgabe, 
welche die ganze Kirche angeht, felbft die geringere Kraft einen 
willfommenen Beitrag liefern Fann. Es gilt nicht mehr als ein 
überverdienftliches Werk, wenn irgendwo Bibelftunden gehalten 
werden, vielmehr erregt e8 DBerwunderung und beginnt einen 
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Borwurf zu begründen, wo es an ihnen noch gebricht. Und 
diefer in den Herzen der zum Hirtenamte Berufenen erwachende 
Eifer wird nicht etwa gelähmt durch die Gleichgültigfeit der Ge 
meinden, fondern genährt durch eine alle Erwartung überftei- 
gende Theilnahme, welche durchaus nicht in dem engen Kreife 
der ohnehin fchon erweckten Ehriften befchloffen if. So Manche, 
die ſich dem öffentlichen Gottesdienfte faſt ganz entfremdet hat: 
ten, fühlen ſich durch dieſe Verſammlungen mächtig angezogen, 
ja entfchiedene Feinde des Pietismus und Conventifelwefens 
ſchämen fih nicht, fie aufzufuchen. Aber diefe günftigen Um: 
fände. geftatten bei weitem nicht, mit fliller Freude der Ent: 
mwidelung der Sache zuzuſchauen und fie ruhig ihren Gang ge: 
hen zu laffen, fondern fie erhöhen die Berantwortlichkeit. Es 
ift uns eine Thür geöffnet worden, — fo gilt es nicht bloß ihren 
Gebrauch’ überhaupt, fondern ihre rechte Benugung, auf daß 
nicht verdorben werde, worin ein Gegen if. Die Beforgniß 
ſolch einer Gefahr ift nur zu wohl begründet. Wenn die Auf: 
gabe der Bibelftunde nicht immer reiner und klarer erfaßt, wenn 
ihr wahres Ziel nicht immer felbftverläugnentder verfolgt wird, 
fo daß der Strom der Begeifterung für diefelbe mehr und mehr 
in fein richtiges Bett eintritt: fo iſt es mehr als möglich, daß 
andere, vielleicht fcheinbarere und glänzendere Ideen fie wieder 
verdrängen. Schon jegt find hie und da bedauerliche Irrwege 
eingefchlagen worden. Es gilt dies nicht bloß von denen, welche 
nun einmal Alles, was fie in die Hand nehmen, in den Dienft 
ihrer Parteizwecke herabziehen müffen, und die, ſtatt fich ernft- 
lich in das Wort zu verfenfen, von demfelben nur Veranlaſſung 
nehmen, gegen ſogenannte extreme Richtungen zu eifern und 
ihre hohlen Theorien von Kirchenverfaſſung und Gemeindeord⸗ 
nung zu entwickeln, — Niemand, als ſie ſelbſt, wird derartige 
Vorträge mit dem Namen der Bibelſtunde beehren; ſondern auch 
ſolche, in denen kein Falſch iſt, die den beſten Willen haben, 
haben der guten Sache bereits geſchadet. Die Verwechſelung 
des Populären mit dem Ordinären, des Einfachen mit dem 
Oberflächlichen, des Kunſtloſen mit dem Flüchtigen macht eine 
Weiſe der Schriftauslegung begreiflich, welche ſich begnügt, dem 
Texte eine Reihe von Noten hinzuzufügen, die Worte zu erklä⸗ 
ren, hin und wieder geographiſche und geſchichtliche Erläuterun— 
gen zu geben, gelegentlich auch praktiſche Nutzanwendungen und 
Erzählungen aus der Kirchen- und Miffionsgefchichte anzuknü— 
pfen; und in diefer Praris, die ein dauerndes Intereſſe frei: 
fich nicht erwecken Fann, iſt ficher die dem Vernehmen nad) an 
einzelnen Orten bereits eintretende Lauigfeit in der Theilnahme 
begründet. Dürfen wir indeß diefe Fehler und Mängel nur 
aus einer noch vorhandenen Unflarheit über Begriff und Wefen 
der Bibelftunde herleiten, haben wir hier nur die Faum vermeid- 
lichen Begleiter aller erſten Verſuche zur Löfung einer großen 
Aufgabe, fo find fie weniger entmuthigend als vielmehr ein zwie⸗ 
facher Sporn, den rechten Weg zu ſuchen und zu betreten. Die 
nachftehenden Betrachtungen find aus dem Wunfche hervorge- 


gangen, hiezu einen Beitrag zu liefern. Sie enthalten freilich | 
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nur fubjeftive und unmaßgebliche Anfichten; aber fie find wenig- 
fiens Äußerungen eines Berwußtfeyns, welchem die Idee der Bi: 
belftunde als der heilfte Hoffnungsftern von einem ſonſt trüben 
Himmel herab entgegenftrahlt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Stellung der Kirche zu den fogenannten 
Archriſten. 


Wenn auch die ſogenannten freien Gemeinden Feine Lebens: 
kraft in fi haben, und wenn fie auch nur kirchliche und reli- 
giöfe Intereffen zum Vorwande gebrauchen, um communififche 
und focialififche Zwecke zu verfolgen, fo dürfen fie doc von 
der Kirche nicht unbeachtet bleiben, und es ſcheint mir durchaus 
nicht zweckmäßig, daß es jedem einzelnen Geiftlichen überlaffen 
werde, nach feiner fubjeftiven Anſicht und Auffaffung bei den 
unvermeidfichen Confliften mit Diefen Leuten zu verfahren. Es 
ift vor allen Dingen anzuerfennen, daß in vielen Fällen und 
befonders bei den ungeheuer großen Parochien in großen Städ: 
ten die Unzufriedenheit mit den Zuftänden der Kirche, mit der 
Seelforge und mit dem Dienft des geifilichen Amtes begründet 
it, und fi von den Stimmführern leicht motiviren läßt. Ein 
perfönliches Verhältniß des Geiftlichen zu einzelnen -Gemeindemit- 
gliedern läßt fich bei Kicchipielen von 10, 30, 50 — 70000 See 
fen unmöglich herftellen, und felbft die einzelnen kirchlichen Hand» 
fungen müffen wegen der großen Zahl faſt nur in gefchäftlicher 
Art und Weife erledigt werden. Bei dem natürlichen Bedürf- 
uiffe, fich enger an einander anzufchließen, wächſt das Sekten: 
und Parteienwefen und findet ein günfliges Terrain vor fic. 
Wenn auch die Austritte aus der Kirche bis jeßt nur noch im 
Ganzen in kleinen Zahlen gefchehen, fo find fie doc zu bedeu: 
tend, um fie unbeachtet zu laffen. Nach dem neueren Verfah— 
ven melden fich die, die die Kirche verlaffen wollen, bei dem Ge: 
richte und der Geiftliche, in deffen Kicchfpiel fie grade wohnen, 
erhält eine Abfchrift der mit ihnen aufgenommenen Berhandlung. 
Bei der Unterredung mit folhen Perfonen hat ſich öfters erge: 
ben, daß fie die Folgen und die Bedeutung eines ſolchen Schrit: 
tes gar nicht überfahen. Der Abfall von der Kirche und die 
Unkenntniß der chriftlichen Heilswahrheiten ift fo ſchauerlich groß, 
daß man von Vielen fagen Fann: fie wiffen nicht was fie thun- 
Bei dem Austritt aus der Kirche wird nicht gefragt, zu welcher 
Gemeinfchaft oder zu welchem Bekenntniſſe fie übergehen wollen, 
und die fogenannten freien Gemeinden können nicht mehr als 
chriftliche Gemeinden angefehen werden, nicht allein darum, weil 
fie durchaus gar Fein Bekenntnis haben, fondern befonders aus 
dem Grunde, weil fie dem wahren Chriftentyume ſich gradezu 
feindlich gegenüberſtellen. Die häuslichen und Familienverhält: 
niffe werden dadurch in der fehredlichften Weife unterwühlt. Zus 
den und Chriſten laſſen ſich vor dem Civilgerichte ehelich mit 
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einander verbinden, und immer dringender wird die Frage, wie 
Die Kirche beider Verwaltung der Saframente ſich diefen Leu: 
ten gegenüber zu ftellen hat. 

Es kann aber diefe Frage ihre zwiefache Seite haben, ein: 
mal ob die Kirche die Saframente, die von den Urchriften oder 
den freien Gemeinden verrichtet werden, als Saframente aner: 
fennen Fann und darf, und fodann, ob fie zu ihren Saframen- 
ten die nach diefer Seite hin Ausgetretenen zulaffen kann und 
darf. Was die erfte Trage betrifft, fo hat das Ober - Eonfifto: 
rium in Baiern und, wie ich höre, auch das Eonfiftorium in 
Magdeburg fie mit „Nein“ beantwortet, und fo wie allgemein 
geſagt und behauptet wird, gehen die hiefigen, fogenannten Urchri- 
fen in ihrer Feindfchaft gegen die Kirche noch weiter wie die 
freien Gemeinden in der Provinz Sachſen. Bei der Unter: 
fuchung, ob die Kinder, die in den freien Gemeinden getauft 
find, wenn fie der Evangelifchen Kirche zugeführt werden, noch) 
einmal zu taufen find, kommt es wirklich nicht fo ſehr auf die 
Formel an, deren fich jene bedienen, fondern vielmehr auf die 
ganze Richtung, die fie genommen haben. Das befannte Wort 
von Luther, daß ein Saframent, wenn es dem reinen Worte 
Gottes gemäß gefchehe, nicht darunter leide, wenn es auch ein 
Bube verwalte, gilt doch nur von foldhen Buben, die ſich noch 
Außerlich in der Kirchengemeinfchaft befinden. Hier aber liegt 
der öffentlich ausgefprochene Abfall von der. Kirche vor und mir 
würden gewiß, wenn ein Türfe oder Jude nad) unferem For: 
mulare taufte, darin mehr eine Verhöhnung des Saframents, 
als ein rechtes Saframent erfennen. Ein eigentliches Glaubens: 
befenntniß haben nun dieſe Leute nicht aufgeftellt und ihr gan: 
zes Weſen befteht in dem Negiren der Grundlehren der Kirche, 
fo daß eine Taufe in dem wahren Bekenntniß zu dem dreieini- 
gen Gott bei ihnen nicht denfbar ift. Ich glaube daher, daß es 
ganz unzweifelhaft ift, daß die Kirche in vorfommenden Fällen 
die ihr zugeführten Kinder zu taufen hat. 

Mas nun die andere Frage betrifft, ob die Kirche die in 
folhen Familien, die fich öffentlich von der Kirche losgefagt ha: 
ben, geboren worden, taufen kann und darf, fo Fommt es dabei 
auf die Frage an, ob überhaupt ein Kind getauft werden darf, 
von dem man nicht die Ausficht hat, daß es werde in der chrift- 
lichen Gemeinfchaft erzogen werden. Ich für meine Perfon halte 
es für unrecht, jüdiſche Kinder zu taufen, wenn nicht auch die 
Eltern des Kindes zum Chriftentyume übertreten. Überall ift 
mit der Kindertaufe die chriftliche Lehre und Erziehung durchaus 
nothwendig verbunden, und die Taufe hat nur da ihren rechten 
Sinn und ihre rechte Bedeutung, wo entweder die Belehrung 
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vorangeht oder darauf folgt. Es ſcheint mir aber durchaus nicht 
gut, wenn jeder Geiſtliche in ſolchen Dingen nach feiner jubjef- 
tiven Anficht verfährt, fondern ich halte es für durchaus nöthig, 
daß das Kirchenregiment ſich darüber beftimmt erkläre und die 
Geijtlichen anweife, wie fie zu verfahren haben. 

Es find bereits Fälle vorgefommen und werden Fünftig 
noch zahlreicher vorfommen, in denen Zuden und Chriften durch 
einen Civilaft eine Ehe mit einander fchließen, und es fragt fich 


auch hier, ob die Kirche, die eine ſolche Ehe nicht amerfennt, 


weil fie ihren Segen nicht dazu geben Fann, die darin gebore: 

nen Kinder als chelich geborene anzufehen und in die Kirchen: 

bücher einzutragen habe. Endlich noch fragt es fich, ob die von 
der Kirche fo ausgefchiedenen Leute zu dem heiligen Abendmahl 
und bei der Taufe als Pathen zuzulaffen find, und in welcher 
Art ihre Zuteitt zu verhüten fey. Man darf dabei nicht von der 
Dorausfegung ausgehen, daß ein ſolcher Fall nicht vorfommen 
werde, denn Manche werden zu dem Austritte überredet, ohne 
daß fie die Folgen davon überfehen und fich deutlich machen. 

Um die Rechte und die Würde der Kirche zu fchüßen, 
müffen daher durchaus allgemeine Beftimmungen getroffen wer: 
den, und im Allgemeinen wird zunächft erforderlich feyn: 

1. Daß jeder Geiftliche ein geordnetes Verzeichniß habe von 
denen, die aus der Kirche gefchieden find; 

2. daß Jeder, der zum heiligen Abendmahl in einer Kirche 
gehen will, feinen Namen in der Safriftei einfchreibe oder 
einfchreiben laſſe; 

3. daß bei Taufhandlungen die Pathen vorher genannt und 
das Verzeichniß dem Geiftlichen vorgelegt werde. 

Bei den aufgelöften Parochialverhältniffen in Berlin wird 
die Durchführung folcher Maßregel ihre großen Schwierigkeiten 
haben, doc; aber kann es die Kirche nicht aufgeben, wenigſtens 
danach zu fireben, fi vor Profanirung zu ſchützen, und ihre 
Ehre zu retten. Wenn das Eonfiftorium follte Bedenken tra: 
gen, die Sache jet ſchon in die Hand zu nehmen, fo möchte 
es doch fehe zu wünfchen feyn, daß von Seiten des Herrn Ge 
neral-Superintendenten, als väterlichen Freundes und Rathge— 
bers der Geiftlichen, eine Unterweiſung erlaffen würde, und eben 
fo würde es fehr heilfam feyn, wenn von derfelben Stelle aus 
eine Ermahnung, Warnung und Belchrung über die rechtlichen 
und nothwendigen Folgen des AustrittS aus der Kirche zu einem 
befenntnißlofen und dem Ehriftenthum feindlichen Haufen an die 
fänmtlichen evangelifchen Gemeinden der Hauptſtadt könnte er: 
laffen werden. 
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Die Aufgabe der Bibelftunde in der 
Gegenwart. 


(Fortſetzung.) 


Es gibt eine Auffaſſung der Bibelſtunde, welche ſich um 
ſo mehr empfiehlt, als ſie die ſcheinbar natürlichſte Erklärung 
ihrer Entſtehung zur Vorausſetzung hat, und die vermuthlich 
auch wohl deshalb eine ſo weite Verbreitung gefunden hat. Die 
Geſchichte des geiſtlichen Amtes innerhalb des Proteſtantismus, 
insbeſondere in unſerem Vaterlande, iſt ſeit längerer Zeit nichts 
Anderes, als die Geſchichte der Lockerung und Löfung "feines 
Aanigen Zufammenhangs mit der Gemeinde; und mithin der Ab- 
ſchwächung feines Einfluffes auf diefelbe. Ein Faden, ein Le 
bensnerv diefes Zufammenhangs nach dem anderen wurde zer⸗ 
riſſen, und ſo kam das Amt, welches den Geiſt geben und die 
Gerechtigkeit predigen ſoll, allmählig und nothwendig um die 
Klarheit, welche es grade in der Evangeliſchen Kirche um ihres 
Weſens willen empfangen hatte und um ihrer Beftimmung willen 
zu behalten berufen war. Da wurde mit der Aufhebung einer 
großen Zahl. von feftlichen Tagen die Gelegenheit zur Verkündi⸗ 
gung des Wortes empfindlich beſchränkt; da fielen die einſt reich 
gefegneten Betfiunden nach und nach ganz hinweg; die Beichte 
- erfuhr eine Umgeftaltung, die Feineswegs eine bloße Modifika— 
tion ihrer bisherigen Form bedingte, fondern ihre Kraft wefent: 
lich abſchwächte; ‚die Seelforge wurde in dem Maße aus ihrer 
richtigen Stellung herausgedrängt, dab die Beibehaltung des 
Namens als wahre JIronie erfcheint. Es lag außerhalb der 
Macht Einzelner, die Feffeln zu fprengen, welche ‘den freieren 
Aufſchwung geifilicher Amtsthätigkeit darniederhielten. Auch ab- 
gefehen won dem Borwurf hierarchiſchen Gelüftes, der gegen 
jeden Teife geäußerten Wunfch nad) Wiedererwerbung des: Ab: 
handengefommenen erhoben wurde, mußten fie felbft die großen 
Schwierigkeiten anerkennen, die mit der Repriftination alter Ord- 
nungen in einer ganz neuen Zeit allewege verbunden find. So 
waren fie darauf angewiefen, ſich nad) einem Erfage umzuthun. 
Ein folcher fchien ſich in einer Betheiligung an den erblühenden 
Enthaltfamfeits: und MWohlthätigkeitsvereinen um fo natürlicher 
darzubieten, als diefelbe von vielen Seiten her fo dringend ge 
wünſcht, ja als Verpflichtung derer bezeichnet wurde, welche als 
Diener der Kirche bei der Löfung der focialen Fragen fchlechter: 
dings nicht müßig bleiben dürften. Und eben der Umftand, daf 
auf diefe Weife allerdings eine vielfache Berührung zwifchen dem 
Geiſtlichen und den Gliedern der ihm anvertrauten Heerde er: 
mögliche wurde, erklärt die fonft befremdliche Thatſache, daß viele 
der treuſten und eifrigften Arbeiter faft über ihre ganze Kraft 
in Diefem Intereſſe verfügen ließen; ja felbft die leidenfchaftliche, 


um nicht zu fagen fanatifche Weife, mit welcher fie alle gegen 
diefe Thätigfeit geäußerten Bedenken abwiefen, mögen wir gern 
aus der Angft und Sorge entjchuldigend deuten, fich nicht das 
ſcheinbar letzte Mittel entwinden zu laſſen, welches zu den Häu⸗ 
ſern und Herzen der Gemeinde noch einen Zugang verſtattete. 
Aber es bedurfte nicht erſt der beſtätigenden Erfahrung, auch 
ohne ihr Zuthun mußte es bald einleuchten, daß ein lebendiger 
Verkehr der Perſon des Geiſtlichen mit der ihm befohlenen 
Gemeinde an ſich noch keineswegs eine wirkliche Berührung der⸗ 
ſelben durch das geiſtliche Amt verbürge, daß im Gegentheil 
dem Augenſchein zum Trotz die Blüthe jenes erſteren mit dem 
völligen Mangel dieſer letzteren zuſammenfallen könne. Ja, es 
bedurfte nicht erſt der ausdrücklichen, der einmüthigen Erklärung 
ſämmtlicher Apoſtel, „es taugt nicht, daß wir das Wort Got: 
tes unterlaffen und zu Tifche dienen, — wir wollen anhalten 
am Gebete und am Amte des Worts,“ um den jehr zweifelhaf: 
ten Werth jener Hinterthür erfennen zu laffen: fondern wenn 
der evangelifche Prediger das Berfahren der heiligen Upoftel in 
allen Stüden als die einzige Regel für feine eigene Wirkſamkeit 
anerkennt, fo darf er Angefichts dieſes Vorbildes feinen anderen 
Eingang bei der Gemeinde fuchen, als vermiftelft des Worts, 
und feine andere Gemeinfcjaft mit ihr pflegen wollen, als die 
Gemeinfchaft am Evangelio. Das war Pauli Ruhm, daß er 
den Juden ein Zude, und denen, die ohne Geſetz find, als ohne 
Geſetz geworden fen, daß er den Schwachen ein Schwacher und 
Sedermann Alles gewefen, damit er allenthalben Etliche felig 
mache; das war fein Wunſch, daß er feine Stimme wandeln könme 
je nach dem Bedürfniß der Hörer: aber wie er felbft Feine an: 
dere Brücke Fannte, um eine Gemeinfchaft zwifchen feinem Amte 
und der Welt herzuftellen, als die Berfündigung der Wahrheit 
aus Gott, fo beruhen auch alle Anweifungen, die er feinen 
Mitarbeitern ertheilt hat, durchweg auf diefem Grundfage; un: 
ter Feinen Umftänden hat ee ein anderes „Hinz und Hergehen 
in den Häufern” verftatter. Das geiftlihe Amt ift und bleibt 
das Amt am Worte, und feine Träger find lediglich Diener des 
Worts. Für dies alleinige Medium aller geiftlichen Amtsthä⸗ 
tigkeit gibt es ſchlechterdings keinen Erſatz; von einem Erſatze 
kann nur, die Rede ſeyn, ſofern es ſich um Gelegenheiten han 
delt, das Schwert des Worts zu führen. Eben aber nach Diefer 
Seite hin haben ſich jene Vereine am alleewenigften bewährt. 
Es lag in der Natur der Sache, daß das göttliche Wort inner: 


halb derfelben feine gebührende Stellung nicht einnehmen Fonnte; 


einzelne Bibelftellen, die freilich bis zum Überdruß angeführt, 
während andere wohlweislich verfchwiegen wurden, find noch 
nicht das göttliche Wort; und daß hin und wieder ein in La: 
ftee und Elend BVerfunfener auf beffere Wege geführt wurde, 
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das war Feine Hülfe für die Kirche. War man aber darüber 
eins, daß die Berfündigung des Evangeliums in dem öffentlichen 
Gottesdienfte nicht ausreichend fen, fo lag der Gedanke nahe, 


in einer veichlicheren Darbietung der Predigt, welcher die Schrift 


die Frucht des Glaubens verheißen hat, eine Ergänzung anzu: 
bahnen, und in Verfammlungen, denen zwar die erhebende Feier: 
lichkeit eines eigentlichen Kultus abgehe, die aber auch feinen 


unausbleiblichen Beſchränkungen nicht unterworfen feyen, das Wort 


des Herrn feine Kraft entfalten zu laſſen. Da, fo ſchien es, 
dürfe man, unbehindert durch läftige Regeln der Homiletif und 
durch alle die Rüdfichten, welche die Würde der Kanzel erhei— 


fche, den Rath Gottes zur Geligfeit verfündigen; da fen es 
möglich, ſich jener ſchlichten und faßlichen Darftellung erfolgreich 
zu befleißigen, welde ber Eunftoolle Organismus der Predigt 
felbft dem aufrichtigften Streben fo felten gelingen laſſe; da be 


Dinge der engere, vertraulichere Kreis der Gemeinfchaft ganz von 
ſelbſt einen mehr feelforgerifchen Charakter der Schriftauslegung, 
fo daß das Wort des Apoſtels gerechtfertigt werde, alle Schrift 
von Gott eingegeben fen nüße zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſe— 
gung, zur Züchtigung in der Gerechtigkeit; da endlich könne die 
fo fchmerzlich vermißte Befanntfchaft mit der Bibel in den Ge— 
meinden wieder hergeftellt werden, weil nicht einzelne kurze Texte, 
fondern ganze biblifche Bücher im Zufammenhange erflärt wür— 


den. Es fer ferne, diefe Auffaffung ſowohl der Entftehungsge- 


ſchichte als auch des Zwecks der Bibelfiunde als eine gänzlich 


irrige zu verwerfen, noch viel weniger ifb das die Meinung, als 
follte der Segen bezweifelt werden, den die von diefen Geſichts— 
punkten aus gehaltene Bibelſtunde fiften mag, — er ift bin: 
länglich durch Thatſachen erwiefen: aber daß darin die richtige 


und erfchöpfendeiDeutung deffen ftehe, was der Geift in diefem 
Gedanken zu den Engeln und den Gemeinden gefprochen hat, 
davon Fönnen wir uns nicht Überzeugen. Es würde immer nur 
ein formelfer Unterfchied fenn, welcher nach jenen Anfchauungen 
zwifchen der Predigt und der Bibelftunde obwaltete, und wir 
fehen in der That nicht ab, was es alsdann noch für eine 


eigenthümliche und fonderliche Aufgabe ſeyn follte, welche die leg. 


tere zu löſen hätte. 

Die Borausfeßung, von welcher wir ausgehen, daß eine 
höhere Hand auf die Bibelftunde als auf das fpecififche Gegen: 
mittel gegen die Gefahren der Kirche in der Gegenwart hin 
weife, find wir außer Stande in Eurzen Worten zu vechtferti- 
gen. Wir mürfen fie ſchon als Ariom hinftellen, ohne jedoch 
ihrethalben auf den Vorwurf der Millführ gefaßt zu fenn. Da- 
gegen bedarf es Feiner ausführlicheren Erörterung der Frage, 
welches doch der wahre und eigentliche Heerd der zunehmenden 
Glaubenslofigfeit fen, und wodurch fich diefelbe dem Zeugniß der 


Kirche gegenüber zu behaupten wifle. Gegen die Annahme, daß 


jet die geiftlihen Bedürfniffe in den meiften Herzen gradezu 
erftorben feyen, daß ihnen das Drgan für die religiöfe Wahr: 
heit überhaupt abhanden gekommen ſey, wird fich das chriffliche 
Gemüth fo lange fräuben, bis fie durch unzmeifelhafte That- 
fachen gerechtfertigt würde. Erfcheinungen, welche allerdings: die 
Klage über die Blafirtheit des gegenwärtigen, den Kindern am 
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Marfte vergleichbaren Gefchlechts hinlänglich motiviren, genügen 
noch nicht, jene ungleich fchwerere Anklage zu begründen. Un— 
gefucht bietet fich eine viel natürlichere Erklärung dar, welcher 
namentlich auch der Umſtand zur angelegentlihen Empfehlung 
dient, daß fie mit ähnlichen Erfahrungen auf einem anderen Ger 
biete genau zufammenftimmt. Zur Charafterifirung des Geiftes, 
welcher als der jeßt herrichende anerfannt werden muß, willen 
wir Feine paffenderen Ausdruck als den des Mißtrauens, des 
Argwohns. Dies ift die treibende Kraft in allen den Bewegun— 
gen, die das bürgerliche Leben erfchüttert haben. Jene Eman- 
eipationsfucht, die fi in allen Berhältniffen Fund gibt, jenes 
Gefchrei nach Publicität, das durch Feine Eonceffionen begütige 
wird, jenes ſtürmiſche Verlangen nach Garantien, dem felbft die 
(iberalften Snfitutionen nicht genügen, — wovon anders gehe 
es aus, als von dem Verdachte, als wären folgenreiche Wahr- 
heiten willkührlich verhüllt, als wären unzweifelhafte Rechte 
und Güter lange Zeit theils vorenthalten, theild verfümmert 
worden. Jetzt endlich, fo heißt es, gelte es aufzuwachen von 
dem Schlafe, in welchem man Bölfer und Individuen erhalten, 
abzumerfen die Bande, mit denen die Herrfchfucht und der. Ei- 
gennuß das Äußere wie das geiftige Leben eingefchnürt habe. 
Das Unkraut, welches der Feind fäet, ift feit der erſten Begeg- 
nung deffelben mit den Menfchen Fein anderes, als das Miß— 
trauen gewefen; die Schlangenflugheit wußte gar wohl, mit 
welcher Sicherheit auf das Aufgehen diefer Saat zu rechnen fen 
und wie fie die gemünfchte Frucht nicht fchuldig bleibe. „Sollte 
Gott wohl gefagt haben” —, und wenn er's gefagt, follte das 
wohl Liebe oder nicht vielmehr Mißgunft ſeyn —: diefe Fragen 
werfen jenen haftenden Stachel in die Seelen, gegen welchen 
nicht Viele reagiren, fie haben den Samen ausgeftreut, dadurch 
das Feld endlich weiß geworden zu einer traurigen Ernte. Es 
ift dem Proteftantismus, und zwar nicht bloß von Seiten fei- 
ner natürlichen Feinde, der ernſte Vorwurf gemacht worden, 
daß er das Erwachen diefes Mißtrauens vielfach befördert und 
fomit Geifter entfefjelt habe, welche er nicht wieder zu bannen 
im Stande gewefen ſey. Auch folche, welche gegen die Perfo- 
nen der Reformatoren die tieffie Verehrung hegen und mit ener- 
giſchem Unwillen jede Verdächtigung der Neinheit ihrer Motive 
zurücweifen, erklären aus dem Protefte gegen Menfchenfagungen 
und gegen priefterliche Anmaßungen, den fie zuerft erhoben ha- 
ben, die untergrabene Autorität der Kirche und den Argwohn, 
mit welchem nachgrade Alles aufgenommen wird, was fie ber- 
Fündigt. Man wird in der That die Evangelifche Kirche nicht 
überall gegen die Anklage in Schuß nehmen Fönnen, daß fie 
mit einer falfchen Sicherheit und Sorglofigfeit die Gefahren 
außer Acht gelaffen, mit welchen der mögliche Mißbrauch ihrer 
eigenen Principien fie bedrohte, daß fie es daher an dem nöthi- 
gen Gegengewicht gegen Die Übergriffe des rein negativen Pro: 
teftirens mannigfach habe fehlen und fo die Zeit hereinbrechen 
affen, wo alles Pofitive in Frage geflellt wird: aber deshalb 
zu wünſchen, daß es doch dem Heren möchte gefallen haben, 
der Kirche auf einem anderen Wege zu helfen, als auf dem des 
Proteftantismus, — das feheint mehr einen Unmuth über eine 
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fehwere Aufgabe, die gelöft, eine Scheu vor einer ungewöhnlichen 
Anftrengung, die übernommen feyn will, als einen fittlichen 
Schmerz Über das verachtete Evangelium zu verrathen. Schicket 
euch in die Zeit, denn es ift böfe Zeit. Es gilt, das Mißtrauen 
gegen die Wahrheit des Evangeliums zu überwinden, es gilt, 
eine Überzeugung, eine Überführung zu wirken, welche werth— 
voller ift, als die nie angefochtene Beugung unter eine Firchliche 


Autorität. 
(Fortfegung folgt.) 


Borfehlag zur Bildung „Firchlicher Vereine‘ 
in den Gemeinden. 


Der Trieb der religiös mehr angeregten oder Firchlidy ge: 
finnten Gemeindeglieder, ficy zu einer engeren Gemeinfchaft, ale 
der Parochialzufammenhang feiner Natur nad) feyn Fann, zuſam— 
menzufchließen, ift zu allen Zeiten in verfchiedenen Formen her: 
vorgetreten. Er ift ohne Zweifel befonders wirffam bei der Ent- 
fieyung religibſer Seften in unferen Tagen, z. B. der Jr 
bingianer, indem jener Trieb hier eine Befriedigung findet, die 
in der Landeskirche fehmerzlich entbehrt wird. Es dürfte daher 
Fein wirkfameres Mittel geben, dem Sektenweſen zu feuern, ale 
wenn von Seiten der Kirche diefem Triebe eine gefunde Befrie- 
digung gewährt würde. 

In der Zeit mehr fubjektiver veligiöfer Anregung geſchah 
dies durch Erbauungsftunden, in denen häufig die Prediger 
ſelbſt die erweckten Gemeindeglieder zu einer ecclesiola in ecele- 
sia fammelten. Die Vorzüge wie die Gebrechen diefer Form 
bedürfen Feiner Erörterung. Es war jedenfalls ein glüdlicher 
Fortſchritt, als dieſe kleinen Kreiſe neben der Erbauung eine 
mehr praftifche Richtung auf ein Thun für das Reich Gottes 
nahmen, zunächft ald Vereine für Heiden-Miffion, ſpäter 
auch für einzelne Werfe der inneren Miffion. 

Wie fich letere innerhalb der Gemeinde organifiten, d. h. 
die verfchiedenen Werke zu gegenfeitiger Unterflügung verfnüpfen 
und mit dem Firchlichen Amt in Verbindung treten könne, ift 
in Wichern’s Denkfchrift erörtert, und an mehr als Einem 
Ort, 3. B. in den Berliner Parochialvereinen, in dem Bonner 
Derein für innere Miffion und anderwärts praftifch dargethan. 

Wäre es num nicht ſchön, wenn diefe Kreife, die Leben und 
Kraft zu ihrer Thätigkeit von der Kirche empfangen haben, ihr 
ihren Dank dadurch erftatteten, daß fie auch fonft, wo Intereſſen 
oder Nechte der Kirche zu vertreten find, ihr hülfreich zur Hand 
gingen? " Denn daß durch die Heiden- und innere Miffion alle 
kirchlichen Zwecke erſchöpft feyen, wird doch Niemand fagen. Die 
Kirche und das Firchlihe Amt Fönnte diefer Unterflüßung von 
Seiten des lebendigften Kerns der Gemeinde fih nur dankbar 
freuen, indem auf diefe Weife eine Organifation dev Gemeinde 
von innen heraus und dur) ihre Tebendigen Kräfte ſich faktiſch 
anbahnte, die der in Ausficht genommenen legislativen und amt: 
lichen Organifation ſehr förderlich feyn müßte. Wirklich hat ſich 
dies fo ereignet in neu entftandenen Gemeinden Berlins, wo 
diefelben Männer, die die innere Miſſion in die Hand genom- 
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men, und deren Liebe zue Kirche der Gemeinde dadurch befannt 
geworden war, in den Gemeindevorftand gewählt wurden. Da 
indeß Neigungen und Gaben verfchieden find, fo könnte bei der 
Ausdehnung der Thätigkeit auf neue Zwecke wohl auch eine Er: 
ganzung durch neue Kräfte nothwendig werden. Das Ziel wäre 
die Bildung eines Dereins, der alle lebendigen Kräfte der Ge: 
meinde in fich fchlöffe, und weil er auf dem Grunde der Kirche 
und ihres Befenntniffes fteht, und ihe in allen ihren Sntereffen 
dienen will, feinen anderen Namen als den eines Eirchlichen 
Vereins führen Fönnte. 

Um meinen Gedanfen noch mehr zu veranfchaulichen, will 
ich näher auf die Entftehungsgefchichte eines ſolchen Vereins 
eingehen, die jedoch noch ſehr verfchieden ſeyn Fönnte. 

Ein Paſtor oder ein Gemeindeglied, die diefen Gedanken 
lebendig auffaßten und in's Leben führen wollten, dürften ihn 
nicht in feiner abſtrakten Allgemeinheit verwirflichen wollen, dann 
wäre die Sache todt geboren, fondern müßten anfnüpfen an den 
vorhandenen Trieb und das Bedürfniß. 

Da die innere Miffion gegenwärtig ein der Kirche neu 
gefchenftes Föftliches Pfund und in Aller Herzen und Mund ift, 
fo wird fie meiftens den beften Anfnüpfungspunft geben. Alfo 
man gründe mit wenigen, wahrhaft für die Sache erwärmten 
Gemeindegliedern, und wo irgend möglih den Pafter an der 
Spiße, einen Gemeindeverein für ein Werf der inneren Miffion, 
Armen: und Krankenbefuh, ein Rettungshaus für verwahrlofte 
Kinder u. f. w. oder mehrere, die durch ihre Vorſtände fofort 
unter einander in Berbindung treten. 

Ein wichtiges Firchliches Intereffe, dem der inneren Miffion 
nahe. verwandt, ift das der Schule Aus Männern, die für 
diefe befonderes Intereſſe haben, bilde fih nah Thilo's Bor: 
fhlag (S. 38. der Wittenberger Berhandlungen) ein befonderer 
Schulverein, der den Paftor in der Geltendmachung der Nechte 
und Sntereffen der Kirche an der Schule unterftüße, alfo über 
ordentlichen Schulbefuch wache, Notiz nehme und Anzeige mache 
von der Art, wie der Schullehrer überhaupt, insbefondere in 
Bezug auf das religiöfe Befenntniß, feines Amtes wartet u. ſ. w. 

An Beranlaffungen, auch in anderen Beziehungen die Rechte 
der Kirche wahrzunehmen, wird es in Zufunft nicht fehlen, nach⸗ 
dem die weltlichen Mächte im Staate die Oberhand gewonnen, 
und unfirchlich gefinnte Behörden zur rücfichtslofen Behandlung 
der Kiche ermuthigen. Für den Paftor wird es eine große Er: 
leichterung feyn, wenn er fich hiebei durch Gemeindeglieder, die 
dazu willig und tüchtig find, unterftügt findet. Nun gibt es in 
jeder Gemeinde Männer, die die Kirche ehren und lieben, aber 
nach ihrer Anlage und Bildung diefe Liebe vorzuasweife nur 
in folchen ' geichäftlichen Beziehungen bethätigen Fönnen. Sie 
feyen nun ſchon amtliche Kirchenvorftände oder nicht, fo ziehe 
man fie mit den Spigen jener mehr dem inneren Firchlichen Leben 
zugewendeten Kreife, denen häufig diefe mehr äußerliche Gabe 
fehlt, zu dem Firchlichen Vereine zufammen. 

Wäre in einer Gemeinde Luft und Trieb zur Bildung eines 
kirchlichen Gefangvereing, der es fich zur Aufgabe ftellte, 
den Gemeindegefang zu verbeffern, durch einen guten Chor die 
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Liturgie zu unterftüßen, durch Einführung des rhythmiſchen Ge 
fange in Privat: und Gemeindeverfammlungen die rechte geift- 
Yihe Gefangsluft zu wecken, fo würde auch ein folcher, wenn 
anders die Kirche und nicht der Gefang ihm die Hauptfache iſt, 
einen Vertreter in den Firchlichen Gemeindeverein fenden können. 

In jenen verfchiedenen Kreifen fände hienach jedes lebendige 
Gemeindeglied eine feiner Gabe entfprechende Thätigkeit und Be— 
friedigung für fein chriftliches Gemeinfchaftsbedürfni. Die Bor- 
fände oder Spitzen diefer Kreife aber ſchlöſſen diefelben zu Einem 
kirchlichen Vereine zufammen, und bildeten mit dem Paftor 
einen wahren Gemeindeborſtand, das Embryo der demnächſt 
zu bildenden Presbyterien. Daß folche noch nicht vorhan- 
den, fehe ich natürlich voraus, denn fonft find diefe naturgemäß 
der Mittelpunft für das Firchliche Thun in der Gemeinde. 

Eine der wichtigften Aufgaben eines folchen Firchlichen Vereins 
wäre natürlich die Wahrung des Befenntnißftandes der 
Gemeinde, und würde von dieſer Seite die Sache denen, die 
darauf befonderes Gewicht legen, wohl vorzüglich, ſich empfehlen. 

Gemeinfame Andachten bildeten nicht den eigentlichen 
Zweck, wären aber fo wenig ausgefchloffen, als fie es bei den 
Kranken, Heiden», Miffions- und anderen Vereinen find. 

Die vorgefchlagene Organifation könnte noch ſehr verſchie— 
den ſeyn, einfacher in kleinen Land-, mannigfaltiger in großen 
Stadtgemeinden; mehr auf ariftofratifch-monarchifchem oder de— 
mofratifchem Princip beruhend. 

Den Paftor denfe ich mir, in dem vorausgeſetzten glüdlichen 
Falle, geeignet und geneigt, die Entftehung dev Sache zu leiten, 
oder doch mit feinem Nath zu fördern. Gäbe ein Gemeinde: 
glied die Anregung, fo wäre der Anfchluß an den Paftor jeden: 
fals im Auge zu halten. 

Der Eintritt in den Verein wäre natürlich eine Sache der 
Freiwilligkeit, wobei Jeder durch fein eigenthümliches Intereſſe 
beftimmt würde. Möglichft wäre abrr dahin zu wirken, daß er 
einen univerfell-Firchlichen, nicht einen Parteicharafter annähme. 
Für fehe wünfchenswerth würde ich es ferner halten, wenn die 
Perfonen, die eine ausgezeichnete amtliche oder rechtliche Stellung 
in der Gemeinde einnehmen, ſich darin befänden, vor Allen der 
Patron und dee Schullehrer. Die Schwierigkeiten verkenne 
ich nicht. Aber fie müffen überwunden werden, wenn diefe ein 
flußreichen Gemeindeglieder in das Firchliche Leben hereingezogen 
und fomit ein wahres Gemeinfchaftsband geknüpft werden foll. 

Dies ift der Gedanke, defien Befprechung zunächft in diefen 
Blättern, jodann auf denjenigen Paftoral:Eonferenzen, welche 
darauf eingehen wollen, ich mir vorzufchlagen erlaube. Bände er 
auf einer Paftoral-Eonferenz in feinem Kern, welcher darin befteht, 

daß, was von Vereinen in der Kirche befteht, ohne irgend welche 
Beſchränkung ihrer Freiheit, der Kirche in allen ihren Sntereffen 
dienfibar werden und den Anſatz zur Gemeindeorganifation ab- 
geben foll, 
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Anklang, in feiner weiteren Ausbildung, Berichtigung und Ergän- 
zung, fo könnten die Mitglieder der Eonferenz fofort in ihren Ge- 
meinden den Verſuch der Ausführung wagen und über den Er- 
folg in diefen Blättern berichten. NV. 


Nachrichten. 


Pfalz. Herr Regierungs-Direktor Bettinger in Speyer bat 
gegen eine ihn betreffende Stelle in den „kirchlichen Nachrichten aus 
der Pfalz” Jahrg. 1849 S. 966. ung eine Reklamation zugehen laſſen, 
deren thatfächlichen Inhalt wir nicht anftehen, bier vollſtändig mitzu— 
theilen, obgleich jene Stelle aus.einer Drudfchrift entnommen ift, 
deren Verfaffer, ein ehrenwerther Geiftlicher der Pfalz, ſich genannt 
bat und jederzeit bereit feyn wird, mas er gefchrieben, zu vertreten, es 
auch wohl angemeffener gewefen wäre mit diefem fich auseinanderzufegen. 

„An dem zu Abhaltung der Wahl beftimmten Tage betrat Ich Mor: 
gens 8 Uhr in meiner Eigenfchaft als Wahl: Commiffär das hiezu bes 
zeichnete Lokal, in welchem fich aber noch fen Wahlmann befand, fon- 
dern nur ber damalige nun quieseivte Königl, Land-Commiſſär Mayr, 
dem die Herrichtung des Wahllofals oblag, war gegenwärtig und ver⸗ 
weilte bei mix etwa eine Stunde, während in diefer Zeit fich fein Wahl⸗ 
mann in dem Lofal erblicken ließ. Gegen 9 Uhr erfchienen nad) und 
nad) eine Anzahl Wahlmänner, 

Ich nahm fofort den Namensaufruf vor, um mich zu überzeugen, 
daß die mach Art, 17. des Wahlgefeßes vom 4, Juni 1848 zu Bor: 
nahme einer gültigen Wahl erforderliche Anzahl von zwei Drittheilen 
aller Wahlmänner erfchienen feyen, es fand fich aber, daß kaum ein 
Vierthell derfelben anmwefend war, und id) mußte den Namensaufruf 
noch mehrmals wiederholen, bevor die Gegenwart der gefeßlichen Anzahl 
Wahlmänner mic in den Stand febte, zur Wahlhandlung felbft fchrei- 
ten zu fünnen. 

Ob die Wahlmänner aus dem in dem bezeichneten. Aufſatze ange— 
gebenen Grunde fich abfichtlich von dem Wahllokal entfernt hielten, iſt 
mir nicht bekannt, wenn aber ein folcher Zweck wirklich beabfichtigt war, 
fo wurde er jedenfalls nicht durch mich, fondern durch jene Wahlmän- 
ner gefördert, die, wie der Auffag fich ausdrückt, „„auf dem Straßen 
und Gaffen der Kreishauptftadt umherliefen,““ anftatt fich in dem Wahl: 
fofal einzufinden, wohin fie beſchieden waren, und wo fie durch ihre Ab- 
mefenheit den zechtzeitigen Anfang der Wahlhandlung verhinderten. 

Daß mir von einem der Wahlmänner wegen der eingetretenen Verz 
jögerung eine Bemerkung gemacht worden ſey, iſt mir wirklich nicht 
mehr erinnerlich, jedenfalls ift eine Bemerkung nicht in dem oben ange: 
denteten Sinne gefchehen, denn in diefem Falle würde fie nicht ohne 
Zurechtweifung. geblieben und mir aud) wohl noch erinnerlich ſeyn. Ge⸗ 
ſchah die Bemerkung aber in anſtändiger Form, ſo habe ich dem Urhe⸗ 
ber gewiß auch die wirklichen Gründe der Verzögerung angegeben. 

Die unanftändige Verhöhnung einiger von mir Herlefener Namen 
pon Gewählten, war mir ſelbſt im höchſten Grade zuwider. Ich habe 
diefelbe auch ſogleich ernſtlich gerfigt, worauf die Ungebühr fernerhin 
unterblieb. Hievon wiirde der „„Schreiber““ fich perfönlich überzeugt 
haben, wenn er das Wahllofal nicht gar zu früh verlaffen hätte.“ 


Druck son Trowibſch und Sohn, 


Evangelitche Kirche 3eitung. 


Berlin 1850. 


Sonnabend den 23. März. 


M 24. 


Die Aufgabe der Bibelitunde in der 
Gegenwart. 


(Fortſetzung.) 


Die Schwierigkeit, dies Ziel zu erreichen, iſt vorzüglich in 
dem eigenthümlichen Weſen des Mißtrauens ſelbſt begründet. 
Es tritt uns in demſelben ein ungleich mächtigerer Feind entge— 
gen, als etwa der bloße Zweifel. Dieſem gegenüber wäre die 
Aufgabe weder eine complicirte, noch eine ſchwere. Der Zweifel 
ſtützt ſich auf beſtimmte Argumente, er wird verſchwinden müſſen, 
ſobald ihre Unhaltbarkeit nachgewieſen iſt; peinlich wie er zudem 
ſeiner Natur nach iſt, drängt er ſelbſt nach Gewißheit und hat 
deshalb ein offenes Ohr für Alles, was ihn heben kann. Das 
Mißtrauen beruht nicht auf dem Gewichte triftiger Gründe, es 
behauptet ſich auch nicht in Folge ihrer nöthigenden Kraft, ſon— 
dern der Eigenfinn und die Willführ erhalten e8 aufrecht. Man 
Fann ihm Alles entwinden, womit es fich rechtfertigen zu kön— 
nen vorgibt, und dennoch wird es nicht entkräftet und aufgege- 
ben. Es würde daher ein Fehlgriff feyn, wenn man bei Ge: 
müthern, in welchen das Mißtrauen einmal Wurzel gefaßt hat, 
ein Verfahren. einfchlagen wollte, welches überall da ganz ange: 
wandt feyn mag, wo Jemand nur von beunruhigenden Zweifeln 
heimgefucht if. Woher Fam es, daß der tiefe und nachhaltige 
Eindrud, den die deftruftive Kritif von Strauß feiner Zeit auf 
das Deutfche Volk hervorgebracht hat, durch die in ihrer 
Art trefflihen Schriften von Tholuck u. U. nicht para 
Infirt wurde, miewohl; man mit vollftem Rechte fagen durfte, 
daß dadurch der gegnerifche Standpunkt wiſſenſchaftlich wirklich 
überwunden worden ſey? An der Unfähigkeit oder Unluſt, den 
angeftellten Unterfuchungen zu folgen, wird es nicht immer gele- 
gen haben, es war wenigftens Feine Mühe gefpart worden, fie 
fo populär und anziehend wie möglich zu machen; der wahre 
Grund liegt tiefer. Weil nämlich jener verderbliche Einfluß nicht 
von der Gediegenheit der Forfhung und der Schärfe der Be 
weisführung ausging, fondern auf der Freude beruhte, das längft 
gehegte Mißtrauen gegen die evangelifche Wahrheit offen bekannt 
und wiffenfhaftlich gerechtfertigt zu fehen, fo vermochte es die 
bloße Aufdekung der Trugfchlüffe, die Nachweifung der Authen- 
tie der heiligen Schriften und der Glaubwürdigfeit ihrer Ber: 
faffer nicht, einen Rückſchlag zu bewirken, welcher von jenem 
mächtigen Borurtheile aufgehalten wurde. Das Mißtrauen will 
durch Feine bloße Vertheidigung, es will überhaupt nicht auf 
eine negative, fondern auf pofitive Weiſe überwunden feyn. Alle 
Kunft der Apologetif wird in ihm zu Schanden, aller. Aufwand 
von Dialektik ift an ihm verloren; und darin fieht die einzige 
Hülfe, daß durch irgend einen überwältigenden Eindruck fein 
Zauber gebrochen werde und die befangenen Gemüther wieder 


zur Freiheit gelangen. Wir haben gefehen, daß wir zur Er 
bauung der Kirche Fein anderes Mittel empfangen haben, als 
das göttliche Wort; von diefem allein wird jene heilfame, das 
tiefgewurzelte Mißtrauen überwindende Kraft erwartet werden 
fönnen, in ihm wird fie zu fuchen, aus ihm zu fchöpfen feyn. 
Eben das aber ift die Thätigfeit, welche die Bibelftunde zu ent: 
wideln hat. Liegt in dem Vorwurf etwas Wahres, daß die 
Proteftantifche Kirche vermöge ihres Proteftes gegen jede menfch- 
liche Autorität an dem Entftehen und Gedeihen jenes Argwohns 
irgend einen Antheil gehabt, fo Fann fie fich der Pflicht nicht 
entziehen, den thatfächlichen Beweis zu führen, daß fich in der 
einzigen Autorität, welche fie anerkennt, zugleich das zureichende 
Heilmittel finde; und wenn die Bibelftunde zu Spener’s Zeit 
dies als ihre Aufgabe erkannte, dem Unfug zu feuern, der mit 
dem materiglen Princip der Reformation getrieben wurde, fo 
hat die Bibelftunde in unferer Zeit die Berpflidtung, 
den Berirrungen entgegenzutreten, in welche der Miß— 
verffand und der Mißbrauch des formalen Princips 
verführt hat. 

Der Argmwohn, in deffen Befämpfung wir den Hauptzwed 
der Bibelftunde fegen, macht fich in einer doppelten Beziehung 
geltend. Seine nächfte und natürlichfte Äußerung ift allerdings 
die, daß er die Wahrheit der Thatfachen in Trage fiellt, 
welche uns die heilige Schrift verfündigt. Aber es iſt eben fo 
gewiß eine Nöthigung der Eonfequenz als die Bedingung zu ſei— 
ner Selbfterhaltung, daß er zugleich die Realität von alle dem 
anficht, was das Chriftenthum zu geben verheißen hat. Die 
Wahrheit, welche die Apoftel für den Inhalt ihrer Predigt in 
Anfpruch nehmen, begreift nicht minder die Ausfchliefung aller 
Lüge und allen Irrthums, als den Gegenfaß gegen bloßen Schein 
und Schatten. Und fo wird denn die Bibelftunde einerfeits zu 
zeigen haben, daß uns in der Schrift Feine felbfterfonnene Men- 
fchenweisheit, fondern die ewige göttliche Wahrheit, welche Him- 
mel und Erde überdauert, enfgegentrete; und andererfeits, daß 
ſich in diefem Eräftigen und lebendigen Worte die wahrhaftigen 
Güter des Haufes Gottes in ihrer vollen Realität zum unmit- 
telbaren Genuffe darbieten. Wenn fie diefen zwiefachen Nach— 
weis führt, und zwar nicht vermittelft irgend einer falfch berühm- 
ten Kunft, fondern indem fie das Wort felbft folches Zeugniß 
über fi ablegen läßt, fo find das feine Streiche in die Luft, 
fondern es ift damit die Art dem Mißtrauen an die Wurzel 
gelegt, und Feine fchönere Weife iſt unter den gegenwärtigen Um: 
fänden erdenflih, wie der gute Kampf, der Kampf für den 
Slauben gefämpft und die Waffe der Nitterfchaft geſchwungen 
werden mag, um zu verfiören die Befeftigungen gegen das Er; 
Eenntniß Gottes und gefangen zu nehmen alle Vernunft unter 
den Gehorſam Ehrifti. — Zuerft alfo: es iſt Feineswegs das 
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bloße Verſtändniß des Worts im hergebrachten Sinne, welches 
die Bibelftunde zu verbreiten berufen ift. Das Häuflein ift ſehr 
Flein, das mit der Bibel in der Hand lehrbegierig erfcheint und 
fpricht: mie Fann ich verftehen, fo mich nicht Jemand anleitet? 
Aber die Schaar ift groß, die vor allen Dingen zu der Aner— 
Fennung muß gedrängt werden, hier fey wirflih Gottes Wort, 
nur einem göttlichen Bewußtfeyn hätten diefe Ströme entquillen 
fönnen, hier die Weisheit, davon die Tiefe fpricht, fie iſt nicht 
bei mir, und das Meer, fie ift nicht in mir; diefe Schrift von 
oben her, wir von unten her, wir von diefer Welt, fie nicht 
von diefer Welt. Allerdings aud) diefer Zwed wird nothmendig 
auf dem Wege der Erklärung verfolge werden müffen, nur aber 
nicht jener bloß grammatifch hiftorifchen, welche die Worte und 
Beziehungen, den Sinn und Zufammenhang erläutert und alles 
Übrige der felbfteigenen Kraft des Worts überläßt; noch weni- 
ger der typiſch allegorifchen, die mit einem fremden Feuer die 
Herzen glaubt erwärmen zu müffen: fondern auf dem Wege der 
wirklichen Auslegung, die fehlicht und einfach, aber vollftändig 
und allffeitig den vorliegenden Inhalt alfo entfaltet, daß die 
Erſcheinung diefes Jeſus, wie fie in dem Evangelium ent: 
halten ift, als die Erfcheinung deffen, der vom Himmel gefom: 
men und im Himmel ift; daß die Worte, die er geredet, als 
Hußerungen der ewigen göttlichen Bernunft felbft; daß die 
Werke feiner Hand als die mächtigen Thaten fpecififch gött— 
licher Kraft; daß die Schickſale, die er gehabt, als die na- 
türlihen und nothwendigen Erfahrungen des göttlichen Lichts in 
der Finfterniß diefer Melt; daß die Predigt der Apoftel 
als die Sprache einer von dem Geifte Gottes zertheilten Zunge; 
daß die Gefchichte der entſtehenden und erblühenden Kirche 
als die Entwicelung einer don Gott gegründeten, gepflegten, 
gefhügten Anftalt; daß endlich die Weiffagungen von Ehrifto 
nach Inhalt und Form als Blicke eines Auges, das in Gottes 
Lichte das Licht gefhaut hat, — ermwiefen werden, richtiger, ſich 
ſelbſt erweifen mit fchlechthin zureichender Klarheit für Alle, die 
irgend Augen haben zu ſehen; und daß fo aus allen den tau- 
fend Zügen, die, jeder für fich genommen fo unbedeutend erfchei- 
nen mögen, wie die Strichlein in einem Gemälde, ſich ein Bild 
zufammenfügt, nad) deffen Anfchauung fi) das Bekenntniß er: 
gibt: wir fahen feine Herrlichfeit als die Herrlichfeit des einge: 
borenen Sohnes vom Vater. Und eben bievon verfprechen wir 
uns jenen dahinnehmenden Eindrud, welcher jedes Mißtrauen 
aufheben, felbft aber durch Feine andermeitigen Einflüffe wieder 
neufralifivt werden kann. Die heilige Schrift erzählt ung zahl: 
veiche Fälle, wo die Erfcheinung und Erweifung des Heilandes, 
und zwar nicht bloß auf zarter organifiete, empfängliche Gemü— 
ther, fondern auf gleichgültige, befangene, felbft entfchieden feind- 
felige diefe Wirkung hervorgebracht hat. Wir fehen ab von den 
Empfindungen des Jüngers: du, Herr, haft Worte des ewigen 
Lebens, und von feinem Befenntniffe, um ihretwilfen geglaubt 
zu haben, er fey Chriftus, der Sohn des lebendigen Gottes, ja 
um ihretwillen nie von ihm laffen zu können; wir beſitzen fchla: 
gendere Zeugniffe. Jeſus predigt in der Schule zu Nazareth: 
„und fie gaben Alle Zeugniß von ihm und wunderten ſich der 
holdfeligen Worte, die aus feinem Munde gingen und fprachen 
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ift das nicht Joſeph's Sohn?” Jeſus hat die Bergrede vollen- 
det: „da entfeßte fich das Volk über feine Lehre, denn er pre 
digte gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten.” Jeſus hatte 
ſich gerechtfertigt gegen den pharifäifchen Vorwurf: „und es be 
gab fih, da er folhes redete, erhob ein Weib im Volke die 
Stimme und fprach zu ihm, felig ift der Leib, der dich getra- 
gen, und die Brüfte, die du gefogen;” und der Herr felbft ur- 
theilt: ja felig find, die Gottes Wort hören und bewahren; und 
abermals: felig find eure Ohren, daß fie hören was ihr höret. 
Die ausgefandten Häfcher Fehren ohne den gebundenen Ehriftus 
zu den Hohenprieftern zurüd und fprechen: „es hat nie Fein 
Menfch alfo geredet wie dieſer Menſch.“ Und in Gethfemane 
„wichen fie zurüd und fielen zu Boden,” da er ihnen entgegen- 
trat. Jeſus zieht umher und thut wohl, und: „Gott hat fein 
Bolf heimgefucht,“ „wäre diefer nicht von Gott, er könnte fol- 
ches nicht thun,“ — fo fprachen die Zeugen. Zefus ift verfchie- 
den: „und alles Volk, das dabei war und zufah, da fie fahen, 
was da gefchah, fchlugen fie an ihre Bruft und wandten wieder 
um;“ und der Hauptmann am Kreuze fprach: „wahrlich, dieſer 
Mensch ift Gottes Sohn gewefen.” Dies alles find Außerun- 
gen, welche von einer Überwältigung des Gemüths durch die 
unmittelbare Anfchauung einer überirdifchen Herrlichkeit Zeugniß 
eben. 

. (Fortfeßung folgt.) 


Nachrichten. 


Beſcheid der Abtheilung für die inneren evangeliſchen 
Kirchenſachen an den Pred. Jonas in Berlin. 


Em. Hochehrwitrden und die Herren Prediger Kraufe, Lisco, 
Müller, Pifhon, Schweder und Sydow, haben im Namen des 
Gentral-Comite der Unionsvereine unter dem 12. December v. 3. dem 
Herrn Minifter der geiftlichen Angelegenheiten eine gleichzeitig auch durch 
den Druck veröffentlichte Vorftellung überreicht, in welcher über unfere 
Amtsführung mehrfache Vefchwerden geführt find. Sie beflagen, daß 
die ung angemwiefene Stellung, welche uns lediglich zur Führung einer 
interimiftifchen Verwaltung berechtige, wiederholt von uns überfchritten 
worden fen; insbefondere finden Sie in mehreren von ung erlaffenen 
Anordnungen eine Verlegung des beftehenden Zuftandes und damit zu= 
gleich eine Beeinträchtigung der allein zur Beſchlußnahme berechtigten 
Kirche. Sie rufen mithin gegen ung den Schuß des Herrn Minifters 
an und ftellen den Antrag, daß unverzüglich eine rechtsbeftändige Gene: 
ral⸗Synode berufen, und dadurch der Kirche die Möglichkeit gegeben 
werde, fich ihrem Necht und ihrem Bewußtſeyn gemäß darzuftellen und 
durch eine wohlgeordnete Organifation ihre Einheit gegen deren Feinde 
zu fchligen. Der Herr Minifter hat diefe Ihre Proteftfchrift, welche in 
einer die innerſten kirchlichen Berhältniffe betreffenden Angelegenheit für 
Ihre Anficht die Hülfe und Entfcheidung des Staates in Anfpruch nimmt, 
an ung mit den Wunſche gelangen laffen, daß wir Ihnen diejenige Ber 
ſcheidung ertheilen möchten, zu der Er Sich nicht für competent erach— 
ten fönne, und dies verehren wir danfbar alg ein neues Zeichen gemwiffen- 
bafter Achtung ber uns von des Könige Majeftät übertragenen Stellung. 
Zugleich aber erfreuen wir ung des ung zu Theil gewordenen Auftrages 
deshalb, weil er ung Gelegenheit gibt, über die von Ihnen erhobenen 
Anftände ung auszufprechen und Sie dadurd) nach Kräften zu beruhigen. > 

Als wir das Amt antraten, welches von des Könige Majeftät durch 
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den Allerhöchiten Erlaß vom 26. Januar dv. 3. ung anvertraut worden 
war, waren wir ung deffen im vollften Umfange bewußt, daß ung eine 
Aufgabe geftellt worden fey, welche unfere ganze Kraft, aber auch unfere 
ganze Nefignation in Anfpruch nehme. Wir fannten den tiefgreifenden 
Zwieſpalt in den Anfichten und Wiinfchen der verfchtedenen Richtungen 
der Kirche; wir mußten, daß jeder Schritt, den die Einen als Befriedi— 
gung ihres Rechts billigten, von den Anderen grade entgegengefegt ale 
eine Verlegung angefehen werden würde, und, namentlich fahen mir 
voraus, daß fich befonders über die Union der Kampf erheben werde, 
um eine Frage, Über welche die Vergangenheit fich vergeblich zur vollen 
Klarheit zu verhelfen gefucht hat, endlich um jeden Preis, felbjt den 
einer Spaltung, im Sinne der beftimmten Nichtung zum Austrag zu 
bringen. Bei diefer Lage der Verhältniffe haben wir an ung felbjt die 
ernfte Frage geftellt, wie wir unfer Amt dergeftalt verwalten fönnten, 
daß wir es, dereinft mit Beruhigung niederzulegen vermöchten, und bier 
bot fich uns feine andere Antwort dar, als die, daß wir inmitten der in 
allgemeiner Aufregung befangenen Elemente mit Treue und Feftigfeit und 
unter gewiſſenhafter Beachtung begrindeter Nechte alle Lebenskräfte zu 
bewahren hätten, damit fie, wenn erſt der erfehnte Zuftand der Beruhi⸗ 
gung eingetreten, ſich zu einer feſten Einheit verbinden könnten. In Ge: 
mäßheit dieſes Grundſatzes haben wir unter Schwierigkeiten, welche die Zu— 
kunft würdigen wird, bis jetzt gehandelt, und namentlich haben wir uns 
durch ihn auch zu denjenigen Maßnahmen beſtimmt gefunden, welche 
Ihnen ſo ſehr zur Beunruhigung gereicht haben. 

Sie beſchweren Sich zunächſt über den von uns angeblich began— 
genen Eingriff in das Recht der Kirche, welcher in den unter dem 17. Sep⸗ 
tember v. 3. von ung erlaffenen Beftimmungen über die Handhabung der 
Disciplin gegen die Geiftlichen gelegen haben fol. Allein fchon der ein— 
fache Blick in jene Verfügung wird Ihnen zeigen, daß in derfelben nicht 
eine von ung eigenmächtig getroffene Anordnung vorliegt, fondern daß 
wie zu ihr die Genehmigung Sr. Majeftät des Königs, als des Trägers 
der Kicchengewalt, erbeten haben. Zwar erinnern wir ung, daß eine 
Theorie, welche die landesherrliche Kirchengewalt nicht als eine Firchliche 

Entwickelung, fondern als eine der Kirche durch den Territorialismus 
aufgezwungene Emrichtung auffaßt, folgerecht au) dem 12ten Artifel 
der Verf. Urk. die Deutung gegeben hat, daß mit ihm das Ende des 
bisherigen Nechtszuftandes von felbft bedingt ſeyn müſſe. Wir unferer: 
ſeits haben aber nicht in einer ohnehin vielfach beftrittenen und in zahl: 
loſen Petitionen von Geiftlichen und Gemeinden abgelehnten theoretifchen 
Folgerung aus der Verfaffungsurfunde, fondern nur in dem noch befte- 
henden Necht die Norm unferes Verhaltens fuchen dürfen, und wir ha— 
ben uns deshalb um fo weniger verhindert fehen fönnen, von des Königs 
Majeftät die Genehmigung zu einer veränderten Disciplinarordnung zu 
erbitten, als das dringende Bedürfniß dazu von ung tüglich auf's Neue 
gefühlt wurde. In leßterem Bezuge wird es hinreichen, wenn wir Sie 
darauf aufmerffam machen, daß es nicht mit der Selbſtſtändigkeit der 
Kirche vereinbar war, die Richter, Colleglen und Schmwurgerichte über die 
befonderen Pflichten der evangelifchen Beiftlichen urtheilen zu laſſen, 
und daß auch unter den leßteren Verfehlungen gegen amtliche und fitt: 
liche Pflichten vorfommen, welche nicht ohne Ahndung bleiben dürfen, 
wenn nicht dem Anfehen des geiftlichen Amtes eine tiefe Wunde gefchlas 
gen und eine wefentliche Bedingung fruchtreicher Wirffamfeit der Die 
ner des Evangeliums vernichtet werden fol. Dies zwar wird auch von 
Ahnen nicht in Abrede geftellt, nur find Sie der Anficht, daß die Beurz 
theilung umd Befriedigung des Bedürfniſſes der Kirche hätte überlaſſen 
werden müſſen. Abgefehen von dem, was Über diefen Einwand bereits 
oben bemerft worden ift, haben wir dagegen bie Überzeugung, daß es 
nicht wohlgethan gewefen ſeyn witrde, in der Hoffnung auf den Bau 
der Kirche eines feiner Fundamente verfallen zu laffen, und daß die Sicher 


ftandes der Evangeliſchen Kirche In Pommern ſich zu erinnern. 
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rung des geiftlichen Standes vor Verlegungen, welche von ihm felbft 
am ſchwerſten empfunden worden find, auc) der fünftigen Entwicelung 
der Kirche mefentlih zu Gute kommen werde, 
darauf vertrauen, daß die Kiechenbehörden der ihnen auferlegten Ber: 
pflichtung zur Handhabung der Disciplin mit gemiffenhafter Treue gentiz 
gen und nicht, wie Sie als möglich andeuten, dazu die Hand bieten wer— 


Inzwiſchen wollen Sie 


den, den Beſtand der firchlichen Beamtenſchaft und damit die Kirche 
felber zu alteriven. Zu diefer Befürchtung ift bis jegt nicht die entfern- 


tefte Veranlaffung gegeben worden, vielmehr dirfen die Behörden das 
Bewußtſeyn hegen, in den Fällen, in denen fie dag unerfreuliche Amt 


der Disciplin zu verwalten genöthigt gewefen find, die Gebote der Ge— 


rechtigfeit und Milde in gleichem Maße erfüllt zu haben. 


Ganz befonders haben ferner Ew. Hochehrwürden Sich durch unfes 
ten Erlaß an das Königl. Confiftorium zu Stettin, in Betreff der Union, 
verlegt gefunden. Um denfelben zu würdigen, iſt es erforderlich, des Zus 
Dort 
hatte ſchon feit dem dritten Jahrzehent diefes Jahrhunderts eine conz 
fefftonelle Bewegung fich weit unter den GBeiftlichen und Gemeinden ver— 
breitet. Der von Außen her immer wieder erneuerte Vorwurf, daß die 


Kirche durch die Union des Befenntniffes der Väter verluftig gegangen 


fey, hatte vielfältigen Anklang und Gehör gefunden und zahlreiche Aus— 
teitte aus der Kirche waren davon die unmittelbare Folge gewefen, welche 
noch gegenwärtig in der unerfreulichjten Weiſe nachwirkt. Zuleßt aber 
war nach den Ereigniffen des Jahres 1848 die Spannung fo weit gedie— 
ben, daß eine weitere maffenhafte Separation in drohender Augficht ftand. 

Durch diefe Verhältniffe, fiir welche die ung vorliegenden zahlreichen 
Petitionen pollftändiges Zeugniß geben, fanden wir ung nun in die Alter- 
native verfeßt, entweder einen großen Theil der Geiftlichen und Gemeinz 
den fich fcheiden zu laffen, oder aber fie zu verſöhnen und dadurch der 
Kirche zu erhalten. Den erfteren Weg haben wir nicht einfchlagen wollen 
und fönnen, weil er der Kirche einen fchweren Verluſt bereitet haben 
würde, für welchen wir die Berantwortlichfeit nicht zu ertragen vermocht 
hätten. Die Kirche ift, wie die Erfahrungen der letzten Zeit gelehrt ha— 
ben, nicht fo reich an glaubenstreuen Elementen, daß fie grade jet, wo 
fie Hand an Ihren Ausbau legen fol, dem Ausfcheiden einer großen An— 
zahl hriftlicher Brüder mit Gleichgültigfeit zufehen konnte. Darum blieb 
ung nur der zweite Weg übrig, und es kam mithin darauf an, mit Offen- 
beit und Wahrheit zwar das Unzuläffige abzulehnen und irrige Anfichten 
zu berichtigen, zugleich aber auch das Berechtigte anzuerkennen. Das 
erfte haben wir gethan rückſichtlich des Kirchenregiments, das zweite und 
dritte im Beziehung auf das Bekenntniß. Hiebei hatten wir den Anhal— 
tepunft nicht in diefem oder jenem Unionsbegriffe, dergleichen Ew. Hochehr⸗ 
würden in Ihrer Proteſtſchrift mehrere anführen, fondern nur in den 
gefeglichen Thatfachen zu fuchen, an die wir allein gebunden find. 

Es verftand fich alfo die Nückehr zu der Kabinets-Ordre vom 
28. Februar 1834 um fo mehr vom felbit, als diefe befanntlich in dem 
bier in Frage ftehenden Gebiete die legte und maßgebende Entfcheidunge- 
quelle bildet. Im verjelben Hit es ausdrücklich ausgefprochen, daß bie 
Union fein Aufgeben des bisherigen Glaubensbefenntniffes bezwecke und 
bedeute, und daß durch fie die Autorität, welche die Befenntnißfchriften 
der. beiden evangelifchen Gonfeffionen gehabt haben, nicht aufgehoben 
worden ſey. Wollen nun Em. Hochehrwürden diefe authentifche Erklä— 
tung mit der von ung an das Gonfiftorfum zu Stettin erlaffenen Bers 
fiigung vergleichen, jo werden Sie finden, daß wir lediglich in Überein- 
ſtimmung mit ihr ausgefprochen haben, daß das Lutherifche Bekenntniß 
in Pommern fortdauernde Geltung habe. Zwar befchuldigt ung die Pro— 
teftfchrift einer unrichtigen Auffaffung der angeführten Kabinets-Ordre, 
indem fie bemerft, daß die leßtere offenbar die Befenntniftreue zur Be— 
fehwichtigung der Lutheraner nur freilaffe, nicht gebiete. Da Indeffen In 
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ber Kabinets-Drdre von ber fortbauernden Autorität der Befenntniffe 
beider Eonfeffionen die Rede ift, fo fann nicht wohl verfannt werden, 
daß es fich nicht bloß darum gehandelt habe, treue Anhänger des Luthe⸗ 
riſchen Bekenntniſſes aus Gnade zu dulden, und ihnen die Kreiheit ber 
Gewiffen aus Toleranz zuzuſichern, fondern daß es die Abficht gemefen 
fey, dem Lutheriſchen Befenntniffe das ihm geſchichtlich gebührende Hei⸗ 
mathsrecht in der Landeskirche gegenüber den damals entſtandenen Miß⸗ 
verſtändniſſen zu verſichern. Genau dieſelben Zweifel haben ſich jetzt er- 
neuert, und genau in derſelben Weiſe ſind wir beſtrebt geweſen ſie zu 
beſeitigen. Hienach berichtigt ſich der Vorwurf, daß von uns den Lu⸗ 
theranern die Lutheriſche Sonderkirche und Lutheriſches Kirchenregiment 
verweigert worden ſeyen, um ihnen die game Pommerſche Kirche zu 
ſchenken, von felbii. Wir wiſſen ung frei von der mit fo großer Zuber- 
ficht ausgefprochenen Beſchuldigung einer Zerftörung der Union. Viel⸗ 
mehr werden wie umferes Theile, wie wir die angeführte Stelle ber Ka— 
binets⸗ Ordre vom Zahre 1834 für maßgebend erachtet haben, auch an 
der weiteren Beſtimmung berfelben, welche die Berechtigung ber Union 
wahrt, gewiffenhaft fefthalten. Wie es ſcheint, find aber Em. Hochehr⸗ 
würden befonders um die Lehrfreiheit beforgt, welche als thatſächliche 
Folge der Union von Ihnen bezeichnet wird. In dieſem Bezuge mögen 
Sie vbllige Beruhigung faſſen. Bis jetzt iſt, obſchon ſeit dem Erlaß 
unſerer Verfügung faſt ein halbes Jahr vergangen iſt, der status quo 
noch nirgends ‚verändert worden, und aud) in Zufunft werden wie bis⸗ 
her verfchiedene Thätigfeiten und Entwickelungsſtufen in der Evangeli— 
fhen Kirche Naum haben, um einander ergänzend dem Reiche Gottes 
zu dienen, grabe fo wie neben Luther Melanchthon ein unfterblicher 
Zeuge evangelifcher Wahrheit gemwefen ift. Dies ift ber Grundfaß, wel⸗ 
chen wir feſthalten, und mit dem wir zu beſtehen hoffen, ſo lange als 
unſer Auftrag dauert. Daß er auch unter den Gliedern der Kirche und 
den Geiſtlichen zumal, allſeltigen Eingang finden möge, iſt der Wunſch, 
mit welchem wir die gegenwärtige Eröffnung ſchließen. Wir werden uns 
nunmehr, nachdem bie Feftftellung der Staatsverfaffung eingetreten ift, 
unverzüglich mit der uns geftellten Aufgabe in Betreff der Kirchenver⸗ 
faffung befchäftigen, und würden es als ein gutes Zeichen für das Ge: 
deihen unferer großen und ſchwierigen Arbeit betrachten, wenn biefer 
unfer Wunfc Anklang und Beherzigung finden follte. Ein näheres Ein- 
gehen auf die fpeciellen, von Em. Hochehrwürden ausgefprochenen fafti- 
fhen Behauptungen, haben mir gegenwärtig nicht für angemeffen erach⸗ 
tet, vielmehr erwarten wir In dieſer Beziehung zunächſt bie Anträge und 
Beſchwerden der Vetheiligten, auf welche wir bie meiteren geeigneten 
Eröffnungen zu ertheilen nicht unterlaffen werben, 
Berlin, den 4. Februar 1850. 
Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten. 
Abtheilung für die Inneren evangelifchen Kirchenfachen. 
(gez.) Uechtritz. 


Wer die theologiſche Richtung dieſer Männer kennt, kann über den 
Ungrund dieſes Vorwurfs nicht im Zweifel ſeyn, da ihnen in Ihrem 
engeren Baterlande bie Lichtfreunde grade das Gegentheil zum Verbrechen 
machen. 

Was die General:Spnode vom Jahre 1834 beantragte, haben 
weder fie noch die oberfte Kirchenbehörde zu vertreten, es ift aber unz 
wahr, daß von berfelben die Ausrottung des Pietismus bei dem Staats: 
minifterium beantragt worden wäre. Eben fo unrichtig ift, daß Prälat 
Hüffell ein Buch in diefer Nichtung gefchrieben hat, indem er nur 
ber den Pietismus und gegen biejenigen Übertreibungen fehrieb, die 
der heiligen Sache des unverfälfchten Ehriftenthums, und der Enangeli- 
ſchen Kirche eben fo fehr ſchaden, als die Angriffe lichtfreundlicher Frei⸗ 
geifter, welche, indem fie den Unglauben und ben fraffen Materialismus 
predigen, wenigſtens die Beſſeren noch durch ihre Irrlehren ſelbſt oft 
abſchrecken, und dadurch auf den rechten Weg zurückführen. 

Unwahr ift ferner, daf der DOber- Kirchenrath während der Revolu— 
tiongzeit ausgefiihrt und in's Leben gefegt haben foll, was bie republifa= 
nifche Regierung fir gut fand, Es hat fein Mitglied deffelben der 
propiforifchen Negierung irgend einen Eid geleiftet, ober eine ihrer Maß— 
regeln vollzogen, und eben fo wenig hat er ein Generale erlaffen, worin 
er einen Eid empfohlen hätte, den er felbft zu leiften mit feinem Ge- 
wiſſen nicht für vereinbar hielt, 

Aus obiger Widerlegung gebt hervor, daß der Verfafler jenes Arti- 
fels entweder ſchlecht unterrichtet war, ober die Wahrheit leichtfertig ent 
ftellt hat. Jedenfalls dürfte er der Sache, welcher er dienen wollte, 
einen fchlechten Dienft geleiftet haben, Denn der fromme und gläubige 
Ehrift verdächtigt und verläumbet nicht, felbft wenn er gerechte Urſache 
zur Unzufriederheit haben ſollte. Der wahrhaft evangelifche Chrift 
höhnt nicht darliber, daß eine Kirchenbehbrde, wenn er auch fonft nicht 
mit ihr einverftanden ſeyn follte, an die Vernunft und die Vernünftigen 
appelliert, um fie zur hriftlichen Krömmigfeit, zur Sittlichfeit und Got- 
tesfurcht zurtichjuführen. Der Freund der Kirche fucht endlich nicht 
Zwietracht zu fäen, am allerwenigften in einer Zeit, in ber fich Ale, 
welchen ihre Erhaltung am Herzen liegt, enger denn je anſchließen ſoll⸗ 
ten, um bie zerftörenden Elemente zu befämpfen, welche fie mit dem 
Staate unter den Trümmern der Afterweisheit verblendeter Thoren und 
Frevler zu begraben drohen. 

Ob der Badifche enangelifche Kirchenrath fo glücklich feyn wird, 
zur Abwendung diefer Gefahr beizutragen, fann nur die Zukunft lehren, 
daß er aber in feinem dermaligen Beſtande treu feiner Pflicht umd feis 
nem Eide, die Erhaltung der Enangelifchen Landeskirche, eben fo tie bie 
feinem Kürften und der Verfaffung gefchworene Treue bewahren: wird, 
diefes zu bezweifeln ift Niemand berechtigt, am allerwenigften berjenige, 
welcher fich nicht ſcheute, ihm durch Veröffentlichung unwahrer That: 
fachen zu verbächtigen. 


Baden, (Ermwiderung.) 


In Nr. 11. diefer Blätter vom 6. Februar d. J. wird der Babi- 
fche evangeliſche Ober-Kirchenrath auf eine Art angegriffen, die fo fehr 
den Charakter der Leidenfchaftlichfeit am fich trägt, daß fie eine Wider: 
Yegung nicht verdiente, wenn nicht Thatfachen dabei angeführt wären, 
welche eine Berichtigung nöthig machten. 

Es iſt zunächſt unwahr, daß diejenigen, welchen biefes in erſter 
Neihe zum Vorwurfe gemacht wird, bie treuen Schiüler und Nachbeter 
des fo genannten Unglaubensapoftels Paulus in Heidelberg noch in ben 
letzten Jahren befonders befördert und bevorzugt hätten, 


Wir behalten uns vor, die Verantwortung des Herrn Einfenders, 
deffen Bericht wir mit gutem Bedacht aufgenommen haben, zu feiner 
Zeit mitzuteilen. Hoffentlich werden auch) Andere ſich durch biefe Ent- 
gegnung veranlaft finden zu eingehenden Erörterungen über die Vadis 
fchen firchlichen Zuftände, deren zum Theil doch gewiß auch von der 
fiechlichen Dberbehörde zu verantwortende Schäden bie Zeit bereits offen- 
bar gemacht hat. 

Anmerk. der Ned. 


Beilage, 


Beilage zur Cvangelifchen Kirchen: Zeitung N 24. 


Schleswig Holſiein und die politiſche Stellung 
feiner Geiſtlichkeit. 
Erſter Artikel. 


Seitdem der Offene Brief König Chriſtian's VIII. alte 
Rechte der Herzogthümer Schleswig und Holſtein in Däni— 
ſcher Umarmung aufzunehmen und zu erſticken drohte, hat die 
politiſche Frage dieſer Länder Deutſche Köpfe und Herzen be— 
ſchäftigt. In den Brennpunkt der öffentlichen Theilnahme trat 
ſie damals, als unter den Strahlen der Märzſonne des Jahres 
1848 die längſt — wir laſſen unentſchieden, woher — empfan— 
gene Frucht des Aufſtandes an's Licht trat, der, wie er ſich 
feindlich gegen den Norden wandte, Bund und Hülfe ſuchend ſich 
nach Deutſchland kehrte. Er wurde hier das Schoßkind des 
einheitstrunkenen Volkes, der Anziehungspunkt der ſchlagfertigen 
Freiheitsbegeiſterung, aber auch ein Feld der Ehre, auf dem die 
Preußiſche Armee ihr und des Vaterlandes Kraftgefühl wieder 
ſtärken konnte. Auf die bedeutende Theilnahme aber, welche 
durch dieſe Ereigniſſe in dem verſchiedenſten Sinne von allen 
Seiten her jener Sache zugewandt wurde, iſt bald eine Ermü— 
dung gefolgt, welche durch die Erneuerung des Kampfes mit 
Dänemark im vorigen Jahre nur vorübergehend hat aufgeſtachelt 
werden können, und welche in dieſem Augenblicke, wo deſſen 
abermalige Aufnahme wenigſtens als nahe Möglichkeit vor uns 
ſteht, doch außer den unmittelbar Betheiligten nur weiter und 
tiefer Sehende zum Hinblick darauf gelangen läßt. 

Dieſer Umſchwung der öffentlichen Stimmung iſt von Schles— 
wig⸗Holſtein her ſehr beſchämend ausgelegt, vielfach beklagt und 
verklagt worden. Wir können uns deſſelben nur freuen, weil 
er ein günſtiger Boden für die ruhige Prüfung iſt, deren auch 
bei den nüchternen Anwohnern der Eider die mit hinreißender 
That ergriffene Angelegenheit noch zu bedürfen ſcheint. Entkleidet 
von allem Schimmer, womit Zeit und Umſtände ſie umgeben 
hatten, wird ſie jetzt ihren Werth durch das erweiſen müſſen, 
was ſie an ſich ſelber iſt. Beſchuldigt von Vielen, deren Stimme 
früher von dem lauten Wellenſchlage der Zeit übertönt wurde, 
wird ſie jetzt zu einer tieferen und gründlicheren Legitimation 
genöthigt, als die damals genügte. Mit der alſo von Außen 
gegebenen Aufforderung zw erneuter Prüfung iſt aber ohne Zwei— 
fel eine innere Sand im Hand gegangen, welche Gottes fühlbare 
Prüfung an die, weldhe auf fein Thun zu merfen gewohnt find, 
richten mußte. Nachdem die Fühnen Erwartungen der Herzog- 
thümer durch den Ausgang des Feldzuges vom vorigen Jahre 
niedergefchlagen und an die ©telle der erwünfchten Entwickelung 
ihrer Zuftände die zum Theil unvermeidliche Hemmung eines 
Zroifchenzuftandes getreten war, Fonnten ernftere Gewiſſen ſich 
der Frage nicht entziehen, ob in ſolchen Schickungen nicht ein 
Urtheil Gottes über fie enthalten ſey. Mit folder Trage mußte 
diefe Angelegenheit vornehmlid an das Gewiſſen der Landes: 
‚geiftlichfeit herantreten, die von Anfang mit fo großer Entfchie: 


denheit und Einftimmigfeit darin Partei genommen und nun 
doppelte Urſach hatte, alle Zweifel, die außerhalb, alle Anfech— 
tungen, die innerhalb des Landes die Gemüther hierüber beweg- 
ten, einen Heerd und Wiederhall bei fich finden zu laffen. So 
find denn grade aus ihrem Kreife einige Bertheidigungsfchrif: 
ten *) hervorgegangen, die ung, zufammengenommen, eben fo Flat 
in den Sinn hineinfchauen laffen, in welchem Viele der Beten, na: 
mentlich auch unter den Geiftlichen, bei der Schilderhebung Schles: 
wig⸗Holſteins ſich mit Wort oder That betheiligt haben, als fie, 
zum Theil in ausdrüdlicher Aufforderung die, welche „Gott 
fürchten und Recht thun,” zum Ausfprechen ihres Urtheils 
drängen. 

Die Ev. 8. 3. wird es demnad) nicht bei den vorläufigen 
Bedenfen bewenden laffen Fünnen, womit fie fchon im Borwort 
der Sache Erwähnung gethan hat; die Aften liegen nun fo weit 
vor, daß fie fich beffimmter ausfprechen Fann. Und fie wird 
dies thun, ohne das Mitgefühl der ſchwierigen Alternative, worein 
die Geiftlichfeit von Schleswig - Holftein durch die politifchen Ber: 
hältniffe des Landes geftellt war, zu verläugnen; ohne zu ver 
geffen, daB fie jenfeit der Elbe Brüder vorausfehen Fann, die 
mit ihr Gottes Wort zu ihres Fußes Leuchte zu machen be: 
müht find; aber fie wird nicht umhin Fönnen, ihre fchon geäu: 
Berten Bedenfen zu beftätigen. Diefe Bedenfen bezogen fich 
nicht fowohl auf die „That, zu der ſich Schleswig: Holftein im 
März 1848 erhoben,” als auf das Thun der Geiftlichkeit, welche 
fih) in fo überwiegender Majorität zu ihr befannt hat. In— 
deffen werden wir das Wrtheil über jene That um fo weniger 
dahingeftellt feyn laſſen können, als die inzwifchen fund gemor: 
denen Erklärungen der Geiftlichen immer mehr gezeigt haben, 
in welchem Maße diefe fich mit derfelben identifieiren, und Stim: 
men aus ihrer Mitte grade über fie von Allen, die geiftlich rich— 
ten, eine unummundene Hußerung fordern. Eine folhe Stimme 
ift vornehmlich die des Propft Nielfen, der ©. 8., in Bezug 
auf feine dahin zielende Bitte fagt: „Sie kommt als eine dring- 
liche zu allererft um der außerordentlichen Wichtigkeit willen, 
die es gegenwärtig grade für die Gottesfürchtigen haben muß, 
in rechter Klarheit zu wiſſen, mas, nad dem unfrüglichen 
Morte, Revolution ift und was nicht, fodann auch, um der 
Noth halben, worin wir, mehr noch ald äußerlich, und innerlich 
befinden und möchten derfelben gar gern ein Ende entweder ge- 
macht fehen, oder aber felbft machen, wenn mir überführt wür— 


°) Baumgarten: Die Gemilfensfrage der Schleswigfchen Beam: 
Schleswig 1849. 
Derf.: Die verbotene Fürbitte und die Schleswigfchen Prediger 
und Gemeinden. Ebend. 1849. 

Nielfen: Materialien zu einer Appellation für Schleswig - Hol: 
ftein und deffen Geiftlichfeit ı. Schleswig 1849. 

Bersmann: Schleswig-Holftein und feine Verkläger. 2te Aufl, 
Kiel 1850. 
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den, daß wir Unrecht thäten, als wonach; wir alsbald nachgeben 
wollten, wo wir jeßt immer meinen, um de$ Gewiſſens 
willen, vom Widerſtande nicht laſſen zu können;“ und ©. 52. 
als Chriſt von den Cheiften fordert: „richtet ung nicht, Brü— 
der, verdammt und nicht mit dem ſchwerſten Spruche und Na: 
men, den auch wir Fennen, fondern fteht ung bei, daß wir un: 
ter der Bürde nicht erliegen; und follten wir irren und fchon 
immer geirrt haben, warum habt ihr uns nicht lange zurecht 
geholfen mit fanftmüthigem Geifte? warum fraft ihr und nicht 
ins Angefiht? warum ruft und führt ihre uns nicht zur 
Buße?" — Freilich werden auch andere Stimmen aus geift- 
lihem Stande von dorther laut, die alles, mas nicht gut 
Schleswig: Holfteinifch iſt, fittlich verdächtigen, Schleswig: Hol 
fein ganz Deutfchland als firafendes Gewiſſen vorhalten, ſelbſt 
wenig geneigt, Borftellungen anzuhören, vielmehr Anderen, vor- 
nehmiich den Geiftlichen, die fich nicht zu ihnen befehren wollen, 
politifhe Bußpredigten bei Diefer Gelegenheit halten. Eine Sache, 
die alfo, ob fragend oder flürmend, als Gewiffensfade fait 
einer ganzen Landesgeiftlichfeit fi) vor Theologen geltend macht, 
Fann die Ev. K. 3. nicht unerörtert laffen, follte diefelbe auch 
an fih ihr fern zu liegen fcheinen; fie wird, ob aud in näch— 
ſter Beziehung auf die dabei betheiligte Geiftlichfeit, irgend ein 
Urtheil über fie fällen müffen, wenngleich die ihr entgegentretende 
Auffaffung derfelben fie zu Darlegungen nöthigt, die nur um 
ihres Zweckes willen in einer 8. 3. Raum fuchen fönnen. 

Haben nun Männer der Kirche ſich in ihrem Gewiſſen gedrun- 
gen gefühlt, der Erhebung Schleswig-Holfteins im März 1848 mit 
Herz und Mund ſich anzufchließen, fo müffen wir fragen, ob denn 
die Sache überall fo angethan war, daß ein chriftliches Ge: 
wiſſen fich genöthigt, ja nur frei zu folher Anfchließung fühlen 
durfte, daß es ſich damit einlaffen Fonnte und mußte. Wir 
müffen diefe Frage entfchieden verneinen, mögen wir uns mit 
jenen Männern auf den Standpunkt ihrer ſtaatsbürgerlichen 
Berhältniffe, oder auf den des Wortes Gottes fielen. Denn 
dort vermiffen wir ſowohl die Nöthigung als die Befugniß zu 
dem, was gefchehen, hier die dem chriftlichen Bewußtſeyn unent— 
behrliche Heiligung deffelben. 

Wir vermiffen vor Allem die Nöthigung, die fie als 
Schleswig-Holfteiner zum Anfchluß an den Aufitand des 
Landes zu haben glaubten und fortwährend glauben. Man hat 
eine folhe unabweisbar in dem Verhalten der Dänifchen Ne 
gierung im März 1848 finden wollen. Gerechter Grund zur 
Klage, fagt man, lag ſchon längft vor, ohne beachtet zu werden. 
Als aber am 21. März 1848 die Partei das Ruder des Staa- 
tes ergriff, die das „Dänemark bis zur Eider,“ mas fie längft 
im Munde und im Schilde geführt hatte, Schleswig: Holftein 
„auf den blutigen Rüden zu fehreiben” entfchloffen war, und 
gleichzeitig die Vertretung befeitigt wurde, welche die Herzog 
thümer bis. dahin immer im Nathe des Königs gehabt hatten, 
da war nicht nur die altverbürgfe ungertrennliche Verbindung 
von Schleswig und Holftein auf's Außerfie bedroht, fondern auch 
der Schuß feiner Rechte thatfächlich dem Lande allein überlaffen. 
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Es mußte ſich felbft eine proviforifche Regierung geben und 
gegen das feindlich gegenüberfiehende Dänemark die Waffen ev- 
greifen. 

Es leuchtet ein, daß die Motive diefes Aufftandes fehr ver 
fchieden find von denen, welche in den Hauptftädten Deutfchlands 
den Pöbel auf die Barricaden führten. Nicht die Zertrümmes 
rung. alles Nechtes, wie fie in dem dunfeln Grunde diefer Em: 
pörungen lag, nicht die principielle Revolution, womit ein hei: 
math: und gefchichtslofes Proletariat dort gegen das Beftehende 
anfämpfte, fondern die Wahrung zum Theil begründeter Rechte, 
die Liebe zu einer von der Gefchichte und taufend Fäden der 
Gegenwart gefchlungenen VBolfsvereinigung, war hier die Trieb- 
feder, eine Triebfeder, Die denn auch nicht etwa bloß die loſen 
Leute aller Art, die andermärts das Gros der Aufftände bilde: 
ten — ein eigentliches Proletariat gibt es in Schleswig-Holftein 
faum — fondern alle Glaffen der Bevölferung gleichzeitig in 
Bewegung fegen Fonnte, die Gebildeten voran. Unter folchen 
Umftänden ift es erflärlich, wenn wir auch die Mehrzahl der 
Prediger von der Bewegung mit ergriffen finden. 

Aber, wieviel Edles auch in deren Motiven gelegen haben 
mag, wir können uns nicht überzeugen, daß diefelben zur Recht— 
fertigung eines gewaltfamen Aufftandes genügten. Um dieß zu 
Fönnen, müßte vor allem das Necht, für welches und Kraft def 
fen man meinte fich erheben zu müffen, über allen Zweifel er: 
haben feyn. Wir brauchen ja aber unfre Brüder in Schleswig- 
Holftein nicht erſt daran zu erinnern, wie beftritten daſſelbe if, 
wenn nicht in allen, doc in erheblichen Beziehungen, nicht. bloß 
von Dänen und Dänifchgefinnten, fondern von vollig unpartei- 
ifchen Rechts: und Gefchichtsforfchern; wir brauchen fie nicht 
darüber zu belehren, wie ſehr auc das deutlich verbriefte und 
befehworene Necht durch eine lange Praris, an der Selbfifucht 
von beiden Seiten fich verfchuldet hat, verdunfelt worden ift, 
alfo daß falt das Gras eines neuen Thatbeftandes darüber ge: 
wachfen war, als man in Schleswig-Holftein anfing fich darauf 
zu befinnen, daß es anders feyn müffe. Und wenn man dort 
von dem angezweifelten oder verjährten Nechte in Pergamenten 
auf das in Fleifch und Blut übergegangene im Volke appellirt, 
fo weiß man doch wohl, nicht bloß, von wie frifchem Datum diefe 
Feftfeung, fondern auch daß neben. ihr mit wenigftens ‚gleichem 
Grunde eine ganz andre noch anzuerfennen ift, die nicht nach 
Deutfchland, fondern nad; Dänemark weiſt, nämlich die in Fleiſch 
und Blut der dänifchen Bewohner Schleswigs. 

Wäre aber das Recht viel Hlarer als es uns fcheint, fo 
würde ja doch höchftens eine ſolche Verlegung defjelben, die dem 
Herzen des BVolfslebens unmittelbar Gefahr gedroht hätte, die 
Hand zur Nothwehr haben aufrufen dürfen, Nun wird ein 
Bolfsleben nicht mit einem Schlage vernichtet, Wäre das- hier 
fo nahe gewefen, dann hätte es anders mit Land und Leuten in 
Scyleswig-Holftein ſtehen müffen, als e8 unter der däniſchen Ne- 
gierung bis 1848 der Fall war. Mehr als ein Zeugniß fpricht 
es aus, daß abgefehn von der in den unflaren Nechtsverhält 
niffen wurzelnden Unzufriedenheit „die Herzogthümer das glück 
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lichfte Land waren, gefegnet von Gott mit allen Gaben, die zur 
Wohlfahrt nöthig find und regiert feit Jahrhunderten von einer 
Heihe der mildeften und gütigften Negenten.” *) Und dieß Glüd 
war fein mit der Hingabe geiftiger Güter erfauftes, auch nicht 
mit der der Nationalität. Deutfches Wefen ift von Dänemarf 
aus im Ganzen fo wenig beeinträchtigt, daß es in Dänemarf 
felbft im vorigen Jahrhundert faft dem Dänifchen den Rang ab- 
laufen, in Schleswig aber bis in die neufte Zeit ungehindert fei- 
nen langfamen aber immer fortfchreitenden Eroberungszug in den 
Däniſchen Norden hinauf halten durfte, fo daß die fpärlichen 
Berfuche der letzten Könige, hie und da einen Fleinen Damm ge 
gen die Übermacht der Deutfchen Sprache aufzuwerfen, nur als 
Aete fchwacher Nothwehr angefehen werden Fönnen, denen doc) 
nicht einmal immer nachdrüdliche Folge gegeben wurde. Wenn 
es ſo um die Herzogthümer bis zu dem Augenblide fand, wo 
der Plan der Dänifchen Regierung, Schleswig mit Dänemarf 
in. engere Berbindung zu bringen, hervortrat, fo wird man nicht 
woahrfcheinlich machen Fünnen, es fey das Außerfte für fie heran- 
‚gekommen, das Meffer ihnen an die Kehle'gefeßt, alfo daß Stil: 
lehalten ihr Tod gewefen wäre. So würde man auch dann nicht 
einmal die Lage der Dinge anfehen dürfen, wenn es wirklich 
außer Zweifel fände, daß jener Man einen Mord der Deutfchen 
Nationalität und ihrer Lebensbedingungen für Schleswig in fich 
sefchloffen hätte. Diefe, welche noch Feine wefentliche Niederlage 
erlitten, fondern nur Siege erfochten hatte, fo lange fie fich nicht 
zu dem Schwerte des Fleifches vergriff, Fonnte von der, ob auch 
rohen, doch, wie auf der Hand lag, nur vorübergehenden Gewalt 
eines Orla Lehmann nicht dauernd beeinträchtigt, gefchweige 
verfchlungen werden, alfen guten Mächten zum Troß, die fo 
lange felbft in Dänemark fie gefchügt hatten und die auch in 
Deutſchland zu ihrem Schuße nicht vergeblich wären aufgerufen 
worden. Es war das Drohende nur erſt ein Plan, deffen Ber: 
wirklichung auf fo viele innere Schwierigfeiten ftoßen mußte, ge- 
gen den man noch fo viel Mittel und Inftanzen in Bewegung fehen 
Fonnte, und doch mußte fogleich mit gewaltfamer Selbfthülfe ein- 
geichritten werden, welche ohnehin nur dazu diente, den Troß des 
Feindes zu flärfen, und das Attentat einer Partei zur erbitter- 
ten Fehde eines ganzen Landes zu machen? 

Wenn es denn weder nothwendig noch gerathen war, den 
Meg des Schwertes einzufchlagen, wofern fihs nur um die Ab- 
wehr. wirklich offenbaren Unrechts handelte: werden wir nicht zu 
der Dermuthung gedrängt, daß doc noch etwas Anderes im 
Spiele war, daß man nicht bloß darauf aus war, altes Necht 
zu wahren, fondern auch neues zu erringen, daß man, die Sym— 
pathien und die Kampfluft Deutfchlands im Rücken, jet erobern 
wollte, was man vergeblich ſchon 1847 erbeten hatte, nämlich) 
die politische Verbindung Schleswigs mit Deutfchland, deren 
Begehren mindeftens ebenfo weit über die Grenze des beflehen- 


) So verſichert u. A. ein Mitglied der Schleswig -Holfteinifchen 
Nitterfchaft, Graf Moltfe-Grünholz: die Schleswig -Holfteinifche 
Frage, ©. 25. 
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den Rechts hinausging, als die von Dänemark her gefürchtete 
Sneorporation, und in der That für Dänemarf ein Schlag ing 
Angeficht war.“) Wer feines guten Rechtes fich bewußt iſt, 
braucht nicht fo ungeduldig zuzufahren, um ſich's zu erhalten; aber 
wer begehrt, was außer den ihm von Gott geſteckten Grenzen 
liegt, muß zufahren, wie die Gelegenheit fich bietet. Das ift die 
Nöthigung zu jenem Aufſtande. Nicht die Noth einer unerträg: 
lichen Nechtsverlegung, fondern das Gelüften nach den, wenig: 
fiens für Schleswig verbotenen Früchten vom Baum des einigen 
Deutjchlands lag dahinter; nicht. ein völlig gefunder Lebenstrieb, 
fondern etwas von jenem Nationalitätsfiber, welches damals weit 
hin die Völker ergriffen hatte. 

Keinenfolls alfo war hier ein Fall der Art, wie ihn die 
Bertheidiger jenes Aufftandes uns anzunehmen zumuthen. Und 
wenn fie, im März 1848 im Drange der Umfiände einer techt- 
[08 gebildeten Regierung fich ergebend, welche damals als der 
einzige Hort des Landes erfcheinen Fonnte, glaubten im Recht 
zu fen, fo dürften fie doch jet einfehen Fünnen, wenn nicht felbft 
Revolutionäre, doch zu fchnell bereite Anhänger und Stützen der 
Revolution, ja, wenn fie deren Gelüfte theilten, felbft ihrer Schuld 
theilhaftig geworden zu ſeyn. 

Konnten wir fchon die fhaatsbürgerliche Nothwendigkeit je: 
ner Auflehnung nicht zugeben, fo müffen wir noch viel entſchie— 
dener die fittlihe Befugniß dazu beflreiten. Denn es findet 
hier nicht bloß ein Handel zwifchen zwei feindlichen Parteien 
ftatt, wo man fein Recht bis in die äußerften Confequenzen durch: 
fechten dürfte, fondern ein Handel zwifchen Fürften und Volk, 
wo die Wahrung des Rechtes feine Schranke hat an einer un- 
verbrüchlichen Pflicht. 

Diefe Schranfe nun ift, wenn wir den Vertheidigern Schles: 
wig-Holfteins glauben dürfen, unverrüdt dort innegehalten wor: 
den. Entrüftet weifen fie meift die Anklage zurüd, als habe 
man gegen etwas Andres, denn gegen die Übergriffe einer feind- 
lichen Dänenpartei ſich aufgelehnt. Revolution, fo fprechen fie, 
ift nicht in Schleswig: Holftein gewefen, wohl aber in Kopenha- 
gen, wo am 21. März 1848 ein Bolfshaufe von 12— 16000 
Menfchen den König in feinem Schloffe nöthigte jene Minifter 
anzunehmen, die fich Fein Gewiffen daraus gemacht haben wür: 
den, Nepublif auszurufen, wenn der König fich nicht ihren Ab: 
fihten zum willigen Werkzeuge ergeben hätte. Nicht gegen den 
Landesherrn, nur gegen die, welche ihm felbft gleich fehr wie fei- 
nen deutfchen Unterthanen Gewalt anthaten, erhoben fich diefe 
unter der Leitung von Männern, welche ſich dem Lande in Wahr: 
heit mit dem Zurufe anfündigen durften: „Der Wille des Lan- 
desheren ift nicht mehr frei und das Land ohne Regierung”, 


°) Der Zufammenhang der Thatfachen ftellt es aufer Zmeifel, daß 
ein Minifterium Orla Lehmann mit feinen ultradänifchen Plänen ſchwer— 
lich wiirde auf den Schultern der Volksgunſt emporgefommen feyn, wenn 
nicht ultrafchleswigsholfteinifche Forderungen unmittelbar vorangegangen 
wären und in der befannten Nendsburger Deputation unter der Aufres 


gung der Herzogthümer Dänemark den Fehdehandfchuh hingeworfen hätten, 
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aber in deren Stelle ausdrüdlich nur traten, um die Negterung 
„zur Aufrechthaltung der Rechte des Landes und der Rechte un: 
feres angeftammten Herzogs in feinem Namen” zu führen. Ei: 
ner auf folchen Grund und unter folcher Form gebildeten Regierung 
durfte der getreufte Unterthan zufallen, ohne feiner Pflicht gegen 
den Landesheren etwas zu vergeben. 

So fpricht man; und es iſt gewiß Fein ſchlechtes Zeichen 
für ein Bolf, wenn es der Annahme eines von fremder Gewalt 
unterjochten Fürften bedurfte, um fich gegen deffen Regierung zu 
erklären, gegen deffen Heer zu flreiten. Darum mögen wir aud), 
was in Schleswig gefchehen, nicht auf eine Linie ſtellen mit den 
auf den Umfturz der Throne gerichteten Bolfsftürmen, welche 
Franfreih und Deutfchland vor zwei Jahren gefehen haben. 
Aber daß man bei folcher Annahme ſich beruhigen Fonnte, zum 
Theil noch immer Fann, das ift doch Fein gutes Zeichen. Wir 
wenigftens Fünnen diefelbe fo wenig an fich für gerechtfertigt, als 
die Art, in der man fich ihrer bedient hat, mit der der landes— 
herrlichen Perfon fchuldigen Treue vereinbar halten. 

Dr. Martenfen hat gewiß Recht, wenn er (in feinem 
Sendfchreiben an Nielfen ©. 13.) fagt: „Die Behauptung, 
ein Pandesherr ſey nicht frei, ift von einer jo ungeheuren Ber 
deutung, daß ein Geiftlicher, der auf diefem Grunde die wichtig. 
ften und heiligften Gewiffensfragen der Unterthanen entjcheiden 
will, die feftefte unumftöglichfte Gemwißheit haben muß, auf un 
zweifelhafte und unzweideutige Ihatfachen geftügt. Denn wer 
weiß nicht, daß die Behauptung von der Unfreiheit eines Lan: 
desherrn ein gewöhnliches Mittel ift, deſſen fic die Revolutio— 
näre bedienen, um die Bande des Unterthanengehorfams zu lö— 
fen und die Gewalt an ſich zu reißen.” Kann nun aud) das 
Gewaltfame der öfter berührten Kopenhagener Vorgänge nicht 
abgeleugnet werden, fo ift man doch ſchwerlich berechtigt, daraus 
eine Unfreiheit des Landesherrn im juriftifchen Sinne zu folgern, 
noch weniger diefelbe als fortdauernd anzunehmen, nachdem er 
nicht nur feierlich gegen die zugefchobene Stellung proteflirt, fon: 
dern auch längſt feine Freiheit durch Entlaffung jenes tumultug: 
riſch entftandenen Minifteriums documentirt hat. Bleibt man 
dennoch bei der im eigentlichen Sinne völlig unhaltbaren Be— 
baupfung ftehen, um die fortdauernde Gehorfamsvermeigerung 
gegen die Regierung des Königs zu legitimiren, fo zeigt man, daß, 
was man die fortdauernde Unfreiheit des Königs nennt, eigent- 
lich nichts ift, als deffen von den Herzogthümern beharrlich zu- 
rücfgewiefene Politif, womit fie denn freilich aufhört der ge— 
rühmte Schild Schleswig-Holfteinifcher Loyalität zu feyn. 

Oder wäre e8 wirklich mit aufrichtiger Anhänglichfeit und 
Vebendiger Ehrerbietung gegen den Landesherrn verträglich, ihn 
zeitweilig als todf, feine Stelle als erledigt anzufehen und deren 
Berwaltung bis auf Weiteres in andere Hände zu legen, weil 
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er gegen begründete Vorſtellungen fehwerhörig, den Intereſſen 
des Landes nicht fofort gerecht geworden, von fehlechten Rath: 
gebern umgeben ift? Dann hätten wohl etwa auch in Preußen- 
im Jahre 1806, als König Friedrih Wilhelm II. vor der 
Schlacht bei Jena allen eindringlichen, von den höchften und be 
rechtigften Stellen aus ergebenden Mahnungen zum Troß ſich 
aus den Banden einer VPolitif nicht losmachen Fonnte, die vor 
den Augen der Flar Blickenden das Vaterland an den Nand des 
Berderbens brachte *), Fluge Patrioten fich befugt glauben dür⸗ 
fen, den König für unfrei zu erklären, um ohne Sinderung fei- 
nes Gabinets durch die ihnen nöthig fcheinenden Mafregeln das 
Land zu retten. Aber wer hätte folchem Gedanfen Raum ge 
ben mögen, deffen Ausführung vielleicht eine augenblicliche Ge— 
fahr von dem Lande abgewendet, aber durch die Erniedrigung 
des Königthums eine viel fchiwerere über daffelbe gebracht haben 
würde. Man chrte hier den König nicht bloß, fo weit er einem 
beftimmten Princip in Verfolgung der Landesintereffen ergeben 
war, fondern als Perfon. Der Landesherr, als Glied einer 
lebendigen Kette, in welcher von ihm gefagt werden Fann, er 
fterbe nicht, repräfentirt allerdings ein Princip, das über den 
Parteien ſteht, und, wenn er Über verfchiedene Völker herrfcht, 
ein Princip, das felbft über ihnen eine felbftftändige Haltung 
einzunehmen vermag; aber es ift Fein flarres Princip, das, wie 
ein hinter Mauern und Riegeln verfchloffener Schatz unverfehr: 
bar aber auch todt da liegen müßte, fondern ein in perfönlicher 
Bertretung vorhandenes, felbft Perſon, der man fogar die Freis 
heit geftatten muß, einmal unfrei zu feyn, um fie defto ficherer 
in ihrer Freiheit lieben zu Fönnen, ein Wefen, dem man, wo es 
von feiner Lebensbeftimmung abirrt, fein Leben nicht gleich ab- 
fprechen, fondern dann defto mehr zufrauen fol, um auf feine 
Miederfehr rechnen und felbft mit einwirfen zu dürfen. Darum, 
meinen wir, häfte auch Schleswig-Holftein feinen Herzog und 
zugleich ſich felbft beffer geehrt, ficherer gehoben, wenn es ihm 
Zeit gegönnt, der vielleicht vergeffenen Negentenpflicht eingedenf 
zu werden, ftatt ihn als Perfon zurüdzuftoßen und herabzumür- 
digen. Iſt er wirklich in irgend einem inne unfrei feinen 
Deutfchen Unterthanen gegenüber gewefen, dann Fünnte deren 
Verhalten wohl noch einen Bann mehr auf fein Herz geworfen 
haben, um es gegen fie zu verfchließen, es könnte Teiche den 
Bruch, der zwifchen ihnen und Dänemarf befteht, auch in ihr 
Berhältniß zu deffen Könige, ihrem Herzoge, hinüberziehen und 
unheilbar machen. Was hülfe es dann, „ihm die Stätte offen 
gelaffen zu haben?” 
(Schluß folgt.) 


*) Wie Perz im feinem Leben des Minijter Stein erzählt. 
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Ber — —— Manche decken dann ige Unterthanengewifien duch die Hypo⸗ 
ner Geiſtlich keit. theſe einer Theilung der obrigkeitlichen Gewalt für Schleswig⸗ 
(ea) Selken zwiſchen Dänemarf und Deutichland, ohne zu bedenken, 
* daẽ dieſe, mit der Einfalt ſchwer beſtehende, Auskunft doch nur 
ES aber nicht bleß anſer fuhjeftises Dafürhalten, daẽ dem Helſteiner zu gute kemmen würde. Noch Andere haben 
man im Sälswis- Heliteim, beſonders auf Seiten der Geiſtlich⸗ es fein Hehl, dab der König, wenn er frei jene widerrechtlichen 
Zeit, ih nicht fo leicht über die Beziehung zu der Verſen des | Maßregeln unternommen, fein Recht auf die Derzogsfrone ver⸗ 
Endes herrn Hätte hinmwegiegen dürfen, wie man es gethan: es wirft habe, jo gut mie ein ehebrecheriſcher Gatte fein Recht auf 
HE Die ernite Zocderung des Eides, meiden ſie wenigfiens dem | die Ehe verliere. 
ielben geleitet hat. Derſelbe lautet: Sind das nun für gewiſſenhafte Männer erlaubte Wege, 
„Ich sefste und verzichte mich, Ihrs Könislichen Majehät| ſich über die dem Landesherrn geihworene Treue Hinwegzufegen? 
0. Augen uud Beites zu befördern, Schaden und Radztheil aber| Durften fie mit fo leichten Gründen die vor der geheiligten Per⸗ 
’ nad äußerten Bermögen zu hindern und abzuwenden, inſen⸗ jen des Fürſten gezogene Schranke überſchreiten, und das um 
’ Berheit aber nach allen Kräften und Bermögen darüber zu jeym,| einem Regiment fi zu unterwerfen, das, nachdem es um der 
Immit Jors Könisl. Najeſtãt absolutam dominium, Souverã⸗ | serabiheuten Eopenbagener Revolution willen, die jeinem Herzog 
netät und Erbgerechtigkeit über Jurs Königliche Najeſtãt Reiche Gemalt angethan, fih sen Dänemark losgeriſſen hatte, fofert 
Sam Sande unveränbecfih erhalten, und auf Fers Königlichen | ch am die Revelation in Deutſchland anlehnte und dem Riechte 
| Aeſtat rebitmäßise Erbſucceeres fertaeshlanzt werde, dabei des Königs som Dänemark Gewalt antyat, indem es auf eigene 
4 ih dem Sb, Gut wıd Blut aufzuſetzen mit ſchuldig und| Hand bemüht war, die im feiner Proflamation gegebene Verhei⸗ 
em. So wahe mie Gett helfe und jeim heiliges| Gung zu erfüllen: „Wir werden uns mit aller Kraft den Ein 
Br” heits- und Freibeitsbefirebungen Deutihlands anichliegen.” 
Die Barte binden nicht am eime ideelle Obrigkeit, dern Re Fa, es iſt wohl hier auch etwas von jenem Frühlingsiafte 
J xrãſentanten möglicherweiſe nach dem Ermeſſen des Landes ver⸗ zu ſpüren, in deſſen treibender Kraft mehr als ein Volls⸗ 
taucht werden fünnten, ſendern ou die Derfon des Königher-) kamm im Fahre 1843 über den Thron hinweg in das Simmel 
wo Dos in der Zuem eines Eides, der ledialich die Dicht — — i F 
Sanderhern, amd nicht Are die gegen das Bott ”) Sa 9. Ras in einem fon teefflichen Aufjase, Kirhenz und 
Schulblatt für Schleswig , 1849, ©. 6%.: „Bir haben, fo zu fagen, 
ein jwiefaches Aageſicht, mit dem einen ſehen wir nach Norden, mit 
dem anderen aber nach Süden. Bir find Deutihe und Haben als ſolche 
sn Schmwersunft unterer nationalen Intereffen entichieben da, we Deutſch⸗ 
mes schräes Eentrum MM. Bir Heffiemer ſine ja auch ſtets inner 
Hals des solitiichen Zerbantes sen Deutihland geweſen, mittelbar yar- 
ficigierm auch wwierz Schleswigihen Brüser, fraft der jur Recht beftchensen 
muauflöstichen Bersinsung der Herzogthümer, am biefer Angehörigteit zu 
Demichland. Daher HE es gewĩ feine Sorhiſterei (2), wenn wir be 
hause, Sag wmiere Dbrigfeit partiell da iſt, wo die Einheit des Deut⸗ 
(den Staatenverbaudes ſich repräſentirt, und bag wir im verliegenden 
Zul, we «5 ſich um ein Deusich nationales Jutereſſe Handelt, eben an 
-Asieie umferz Deutige Eentraißcherte gewieien find. Wenn daher im ver⸗ 
Fahre Sie vxrerijeriſche Regierung in ber Berausiesung ſich 
Sildetz, Ba Ser damals noch beſtehende Bumkestag ihre, unfere Sache 
i " zu ber feinigen machen würde — welche Berausfegung durch den Er⸗ 
a > Bergeben folg gereärtertige t ane um fe begrügteter war, ba ber Buntestag 
er Billiger der Erfülung ihrer Gibessfiht haben feh⸗ gas nah zen Eriheinem des fegenamnten effenen Briefes Königs Chri⸗ 
Bu *2 er che ae -Geltzinihen 
Me indes ſind je Inge, das fe A je i# das gewig fein 
ibe Berfairen nicht zu rechtfertigen getrauten. ungeieslicher Att geweſen.“ * het 
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reich feines eigenen Willens hätte emporfchwellen mögen, wenn 
nicht dafür geforgt wäre, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachlen. Sollten geiftlihe Augen davon in Schleswig -Holftein 
nichtö wahrgenommen haben? — 

Doch, was geiftliche Augen vor Allem bier feftzuhalten ha: 
ben, davon wollen wir zulegt Sprechen. Wir haben uns in fei- 
ner Weife überzeugen fönnen, daß die Schleswig - Holfteiner als 
foldye fi) gegen Dänemarf erheben mußten; wir verftanden noch 
weniger, wie fie als Unterthanen des Königs von Dänemark e8 
durften; wir fragen endlich, wie fie bei alledem als Ehriften 
folhes vermochten. 

Wir follten wohl glauben, daß ein Verhalten, gegen das 
fhon vom Standpunft der natürlichen Sittlichfeit fich fo erheb- 
licher Einfprud) zeigt, wenn es gleichwohl fo ſcheinbar unerfchüt: 
terlich fich hinftellt, an dem Worte Gottes den flaren, unwider- 
leglichen, treibenden Grund gehabt hätte, der es dazu berechtigte. 
Und wir wollen nicht verfennen, daß unfere Amtsbrüder in 
Schleswig-Holftein jegt wenigftens eifrig befchäftigt find, danach 
zu fuhen. Ja, er möchte auch wohl bereits gefunden feyn, 
wenn wir der DBerficherung *) trauen fönnten, daß die Sache 
Schleswig: Holfteins, in das Licht des Wortes Gottes geftellt, 
in ihrem fchönften Glanze daftehe, in einem Lichte, vor defjen 
neuem Ölanze auch die, welche feit länger fie nicht recht haben 
anfehen mögen, das Auge nicht verfchließen können. Aber wir 
haben von diefem neuen Glanze wenigſtens in den uns befannt 
gewordenen Beleuchtungen der Sache bei dem beften Willen 
nichts entdecken können. Denn die vielfach verfuchte Auseinan- 
derfegung mit Nöm. 13. und verwandten Stellen kann doch bei 
dem günftigften Erfolge nur dazu dienen, das von ihnen aus 
drohende „Urtheil” abzuwenden. Das Licht, weldhes Dr. Baum: 
garten’s Schriftforfcehung, — „nicht aus einzelnen ifolirten Stellen 
jondern aus dem Ganzen der heiligen Schrift” über das Verhält: 
niß von Fürſt und Volk ausgebreitet hat, ift freilich hie und da 
fehr überrafhend und für ſchwache Augen vielleicht blendend, 
aber wenn wir nicht hoffen dürften, daß es auch in feiner Hei- 
math fchon als ein Irrlicht erfannt wäre, fo würde es nur geeig- 
net feyn noch mehr in Schatten zu fiellen, was fchon nicht Flar 
und rein ift. Mit fo feden Griffen in das Ganze der Schrift 
hinein, als er fie thut, läßt fich allerdings Vieles möglich machen, 
fo daß man der unerwarteten Offenbarungen, die fie auch für 
die Staatsweisheit gibt, wohl fraunen muß. *) Man wird es 
uns indeß nicht verargen, wenn wir die ſchwindelnden Gänge 
diefer Schriftanwendung fammt ihren Nefultaten auf ſich beru- 
hen laffen. 

Wir wollen es lieber mit denen halten, die, das Gewiſſe 
für das Ungewiffe nehmend, es nicht verfchmähen, auch von einer 


*) Bei Versmann ©. 8. 

) Man vergleiche, was in der Schrift Über die verbotene Fürbitte 
©. 32 ff. zu leſen ift, vor Alem die beziehungsvolle Betrachtung der 
Gefchichte Iſraels, als durchgehenden Beweiſes für die Anerfennung des 
„Volksrechtes“ in der Bibel. ©. 37.: „Iſrael, nachdem es erlöſet und 
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einzelnen Schriftftelle fich weifen zu laffen; und die Aufmerffam- 
feit, welche die Schleswig -Holfteinfche Geiftlichfeit vor Allem 
dem locus classicus über das Verhältniß von Unterthanen und 
Obrigkeit in Nom. 13. zugewandt hat, zeigt, daß fie fich nicht 
fo leicht von deffen Gewichte Iosmachen kann, als man es ihr 
hat einreden wollen. Aber allerdings wird dies Gewicht bald 
dadurch entfräftet, daB man, die ganze Schwere der apoftolifchen 
Forderung zwar an fich anerfennend, doc) durd) den Panzer Pünft- 
licher Bormwände fie von fich abhält; bald dadurch, daß man dem 
Inhalt derfelben die Spite abbricht, wodurch fie verwunden Fünnte. 
Wie iluforifch der nicht aus einem Stück gearbeitete Panzer ift, 
mit dem das Schleswig. Holfteiniche Unterthanengewiffen vor 
der Anklage des apoftolifhen Spruches ſich zu ſchützen fucht, 
haben mir oben nachgewiefen. Aber daß nicht Alle der Stärke 
diefes Panzers trauen, geht hervor aus dem Streben, auch die 
Spitze des drohenden Pfeiles ſelbſt abzuſtumpfen. Diefe Spitze 
if eine zweifchneidige, und von zwei Seiten hat man aud) ge: 
ſucht fich ihrer zu erwehren. 

Erftens in Beziehung auf den Begriff der Obrigkeit, in- 
dem man nicht das von Gott geordnet feyn, fondern ein be: 
fimmtes Verhalten zum leßten Kriterium ihrer wirklichen obrig- 
feitlichen Qualität machen zu dürfen glaubt, ein folches Berhal- 
ten, wie es die Worte befchreiben: „denn die Gewaltigen find 
nicht den guten Werfen, fondern den böfen zu fürchten. Willſt 
du dich aber micht fürchten vor der Obrigkeit, fo thue 
Gutes; fo wirft du Lob von derfelbigen haben, denn fie ift Got: 
te8 Dienerin dir zu gut.” Indeſſen der Charafter der Neroni- 
hen Herrſchaft, unter der der Apoftel diefe Grmahnung an die 
Nömifchen Ehriften zu richten nöthig fand, bürgt dafür, daß er 
hier nicht fowohl ein Merkmal angeben wollte, von deffen Bor- 
handenfeyn die Anerkennung der Obrigkeit als folder abhängig 


bejreiet ift, wird zu einem Staate verfaffet: aber von einem König oder 
von einem fürftlichen Gipfel des Staates ift feine Spur“ — follen wir 
von fern ahnen, daß es auch jeßt einen Staat ohne König geben fünne? — 
&.39.: „Ehe Jehovah fein Gefeß vom Sinai offenbart, wird das Wolf 
zuerft um feine Willigfeit gefragt und erft nachdem das Wolf feinen Ge— 
horſam im Voraus erflärt hatte, erfolgte die Verkündigung des göttlichen 
Geſetzes“ — es ift offenbar: die Bibel iſt gegen das Dftropiren. — 
©. 40 ff. wird berichtet, wie das Volk Iſrael, das eine weſentliche Mitz 
wirfung bei der Einführung des Königthums gehabt hatte, von Reha— 
beam ſich losriß und fpäter der Gemaltherrichaft einer rechtmäßigen Königin 
zu Gunften des Joas unter Führung des Hohenpriefterg ein Ende machte — 
wie lehrreich in allen Punften für die Gegenwart! — ©. 41 ff. wird 
ausgeführt, wie die Schrift Über das Streben der Könige und Fürſten, 
dag Necht des Volkes zu verfennen, ein ehr. hartes Urtheil fälle, die 
Vollendung der Sünde, den Hochmuth, als eine in Kreife des fürſtlichen 
Regiments fich vollziehende befchreibe, von Nimrod an, der ein gewalti- 
ger Jäger war vor dem Herrn, bis hin zu dem Thier in der Offenba- 
zung, dem Antichrift, der fein Meltreich ausdehnen wird bis an die En— 
den der Erde. So willen wir denn, an welcher Stelle wir dem Antichrift 
zu begegnen, welche Höhen wir um unſert- und des Neiches Gottes 
willen mit dem meiſten Argwohn zu betrachten, und wenn’s feyn fann, 
zu erniedrigen haben! 
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zu machen ſey — dann hätte er dem Zwede feiner Ermahnung 
nur entgegengearbeitet — fondern eine Hinweifung auf die gött— 
liche Beftimmung der Obrigkeit, welche in gewiffem Maße noch 
von der ſchlechteſten Obrigkeit erfüllt wird, ſo lange ſie nicht der 

Anarchie weicht; welche ſelbſt in der kümmerlichſten und verzerr⸗ 
teſten Darſtellung durch Gottes „Urtheil“ geſtützt wird, und 
darum von den Chriſten in ihren Trägern durch demüthige Aner— 
kennung und pflichtgetreuen Gehorſam reſpektirt und mit auf: 
vecht erhalten werden fol. Es kann ſonach Feinem Zweifel un 

terliegen, daß der Apoftel hier als Obrigkeit das bezeichnet, was 
gefchichtlich als herrfchende, ordnende, zufammenhaltende Gewalt 

über uns gefommen ift, das über uns ſteht (üzegsxovca), vielleicht 

noch dazu durch einen Akt freiwilliger Unterordnung von unfe: 
ver Seite. Schwebte hiebei dem Apoftel die Frage nad) der 
als vechtmäßig zu betrachtenden Obrigkeit nicht in der Form vor, 

wie fie der in Rede ſtehende Fall in fic) fchließt, fo fünnen wir 

doch nicht zugeben, daß fie ihm in feinem Sinne vor Augen 
geftanden hätte. Nicht bloß ein falfcher Spiritualidmus, der von 
-zar Feiner irdiſchen Ordnung etwas halten mochte, fondern der 
unter dein eifernen und blutgetränkten Scepter eines Nero aud) 

für Chriften, zumal in der Anfchliefung an jüdifhe Empörer, 

wohl erregbare, gewiß zumeilen erregte Gedanke der Losreißung 

von dieſer beſtimmten Obrigkeit, konnte und mußte ihn zu einer 

ſolchen Ermahnung veranlaſſen. — Und damit iſt denn wohl 

entſchieden genug alles Selbſterwählte, über Gottes Fügung 

Hinausgreifende in der Beſtimmung deſſen, was in einem be— 

ſtimmten Falle Obrigkeit ſey, gerichtet, für diejenigen aber, welche 

in Schleswig⸗Holſtein zwiſchen dem angeſtammten Herrſcher und 

einer neuen ſich in ſeine Würde kleidenden, mit ſeinem Schwert 

bewaffnenden Gewalt zweifelnd ſtanden, deutlich der Punkt der 

Anwendung jener Stelle gegeben. 

Wer nun nicht läugnen mag, daß felbft ein vechtsvergefie- 

ner König noch die Obrigkeit darftellen kann, der wird vielleicht 

doch die Pflicht der Unterthänigfeit gegen ihn in gewiffen 

Maße in Abrede fiellen; und hier liegt der zweite Punft, bei 

dem man die Spitze des apoftolifchen Gebotes zu befeitigen be- 

müht if. Man wendet dagegen nicht ein die nothwendige, ſelbſt— 

verftändliche Einfchränfung, welche alle menfchlichen Pflichtver⸗ 

hältniſſe durch das: man muß Gott mehr gehorchen als den 

Menſchen, empfangen; denn daß es ſich in Schleswig⸗-Holſtein 

um eine Colliſion mit dieſer Pflicht handle, iſt wenigſtens nicht 

deutlich genug, um darum das deutliche apoftolifche Gebot zu 

verlaſſen. Aber man wendet ein die Pflicht, wenigſtens Erlaub: 
niß, menfchliche Nechte geltend zu machen aud) gegen eine wi— 
derftrebende Obrigkeit, indem man ſich darauf beruft, wie Paulus 
in Philippi Praft feines Römiſchen Bürgerrechtes die dortige 
Obrigkeit genöthigt habe, das ihm angethane Unrecht wieder gut 
zu machen; man läugnet, daß, was Paulus den durch Stand 
und Bekenntniß von aller ftantsbürgerlihen IThätigfeit ausge: 
fchloffenen Chriften im heidnifchen Römerreiche anbefehlen durfte 
und mußte, in feinem Sinne aud) noch auf die zue Ausübung 
frontsbürgerlicher Pflichten berechtigten und verbundenen Bürger 
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eines chriftlichen Staates Anwendung erleide. Und fo hören 


wir einen der Vertheidiger Schleswig: Holfteins mit dem alten 
Arndt (in feinem verfüngten Deutfchland ©. 21.) feine Vers 
wunderung darüber äußern, „wie e8 möglich gemefen, daß man 
die Lehre des duldenden Gehorfams unter dem vorgehaltenen 
Lügenfchein von Frömmigkeit und Chriftlichfeit zu einer Deuts 
ſchen und beinah chriftlichen Lehre zu machen gewußt habe’; fo 
fehen wir einen anderen, gleichfam die Arme in die Seite flem: 
mend ſich binftellen und fprechen: „Wo Rechte find, da wird's 
doch ohne Zweifel auch einem Ehriften verftattet feyn, fie auf— 
recht zu erhalten.” 


Iſt es doch wirklich, als ob in der Ehriftenheit alles fich 
umgedreht hätte feit der Zeit, wo das Wort noch gelten Fonnte: 
„Das iſt Gnade, jo Jemand um des Gewiffens willen zu Gott 
das Übel verträgt und leidet das Unrecht.” Oder hatten die 
erften Ehriften nicht auch heilige Güter zu ſchirmen und theure 
Rechte zu wahren, welche die Welt ihnen nicht gönnte, ganz 
Anderes als was in Schleswig-Holftein auf dem Spiele fteht? 
&o freilich Fonnten fie das Gebot, unterthan zu ſeyn der Obrig— 
feit, nicht verftehen, daß fie urn der lieben Ruhe willen fich der 
Einwirkung auf die Welt hätten begeben müffen, die Welt, in Bes 
zug auf welche unmittelbar vor jenem Gebot ihnen der große Kam: 
pfesruf geworden war: laß dich nicht das Böſe überwinden, jondern 
überwinde das Böſe mit Gutem (Röm. 12, 21.). So freilich) 
fonnten fie das ähnliche Gebot, unterthan zu feyn aller menſch— 
lichen Ordnung (1 Petr. 2, 13.) nicht verftehen, daß fie ganz 
darauf hätten verzichten müffen, der Ungerechtigkeit den Mund zu 
ftopfen und die Freiheit zu wahren, denn es heißt zugleich: „das 
ift der Wille Gottes, daß ihr mit Wohlthun verfiopfet die Un- 
wiffenheit der thörichten Menfchen, als die Freien und nicht als 
hättet ihr die Freiheit zum Dedel der Bosheit, fondern als die 
Knechte Gottes” (1 Petr. 2, 15.16.); und für das, worin aud) 
Heiden nicht unwiſſend waren, zumal vor einer chriftlich woiffen- 
den und hörenden Obrigfeit würden fie andere Wege der Recht: 
fertigung und Nechtswahrung, die fich ohne Übelthat einſchlagen 
ließen, eben fo wenig menfchlicher Ordnung widerfprechend ha: 
ben finden fönnen. Aber fo mußten fie doch das apoftolifche 
Gebot verfiehen, daß vor der Obrigkeit Feine Freiheit unveräu— 
ßerlich fey, als die, nicht in das Unrecht willigen zu müffen; daß 
die letzte Appellation an fie nicht die mit Übelthat drohende 
Selbfiwahrung des Rechtes, fondern die mit Wohlthun ſich rü— 
fiende Bereitfchaft zum Unrechtleiden; daß ihr endgültiges Recht 
nicht das der Gewalt, aber daß ihre endlich ſiegende Gewalt 
die Gewalt des Rechtes ſey. 

Kann auch das chriſtliche Schleswig⸗Holſtein behaupten, dies 
Gebot begriffen zu haben, da es um verhältnißmäßig geringer Leiden 
willen der alten Unterthänigkeit müde ward, um erſt drohender 
willen ſie abwarf; da es, nicht aus dem Drucke eines nieder⸗ 
beugenden Joches, ſondern in dem Übergefühl eigener Kraft auf 
fand, um, was Gott zufammengefügt und durch Jahrhunderte zu: 


fammengehalten hatte, mit gewaltfamer Hand der Scheidung zuzus 
drängen, die Gott ſchon bereit fand mit feiner Hand zu vollziehen. 
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Können: die, welche ſolchem Beginnen dag Wort redeten, Fönnen 
aud die Diener: des unfrüglichen Wortes in deffen, Angeficht 
darauf beftehen, fie feyen fich nichts bewußt ? 

Man verfichert uns nachdrücklich grade von ihnen, daß fie 
die Pflicht verftehen und üben, um des Wortes Gottes willen 
lieber Unrecht zu leiden, ald zu thun. Und wir dürfen. e8 nicht 
unerwähnt laffen, daß eine von Schleswiger Geiftlichen. abgege: 
bene Erklärung vom 23. Auguft 1849 wirklich ſich zu dem: chrift- 
lichen Standpunkt befennt, nur die Mitwirkung zu allem Un: 
recht, das den Herzogthümern angethan werden Fönnte, abzu: 
lehnen, aber fic zum Unrechtleiden bereit zu ftellen. Wäre das, 
was jeßt freilich die Noth der Umftände mit gebietet, allezeit 
die aufrichtige Meinung dieſer Männer gewefen, auch damals 
als Deutfchland hinter. ihnen fand, um ihnen über das Kreuz 
der Unterthanenpflicht hinwegzuhelfen, wir würden heut nicht mit 
ihnen zu flreiten] haben. 

Mir wiffen 08, daß wir gegen folche ftreiten, die zum Theil 
unfere aufrichtige Achtung in Anfpruch nehmen; wir mwiffen, daß, 
was wir nicht rechtfertigen Fünnen, die Sache Vieler, und eines 
als gut und gefeßt gerühmten Volkes ift. Aber wir wiffen zu: 
gleich, daß auch große Leute irren Fünnen und daß die natürlic) 
fittlihe Gefundheit eines Volkes daffelbe nicht vor bösartigen 
Krifen bewahrt; möchten auch die Haltung, welche dafjelbe un: 
ter der Spannung der Zeit bewiefen hat, nicht unbedingt für 
ein Anzeichen guten Ausganges feiner Krifis nehmen. Das Ur: 
theil Gottes wird feiner Zeit unmwiderfprechlih auch über das 
ergehen, was Schleswig-Holftein gethan hat. Möchte es nicht 
dem ähnlich feyn, welches durch die Gefchichte fchon über fo 
manche hochbelobte Bolfserhebung, ſelbſt über die von einem 
Thomas Arnold bewunderte Zuli-Revolution gefprochen iſt; 
möchte es nicht feyn das vom Apoftel gedrohte! Daß folches ab- 
gewendet werde von dem nahe verwandten Lande und fo viel 
theuern Glaubens: und Amtsgenoffen in demfelben, fo rufen wir 
ihnen zu: es frete ab von der Angerechtigkeit, wer den Namen 
Ehrifti nennet. 


Die Aufgabe der Bibelitunde in der 
Gegenwart. 
(Fortſetzung.) 

Aber kann es für diejenigen, die mit dem Apoſtel bekennen, 
„Jeſus Chriſtus, geſtern und heute, und derſelbe auch in Ewig— 
keit,“ irgend einem Bedenken unterliegen, daß es noch heute 
möglich ſey, einen gleichen Eindruck hervorzubringen? Bon alle 
dem, was ihn damals gewirkt hat, ift bis zu diefer 
Stunde nicht8 verloren gegangen, was nicht durd) 
die entfaltende, ergänzende Auslegung des göttlichen 
Wortes hinreichend erfeht werden könnte Die Evan- 
gelifche Kirche lehrt die Sufficienz der heiligen Schrift." Wenn 
man die Bibel bloß als die Erkenntnißquelle der chriftlichen 
Lehre ins Auge faßt, ſo iſt Die Definition jenes Attributs, 
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trachtet man fie aber als Gnadenmittel, fo macht die Suf 
fieienz die weiter greifende Vorausſetzung, daß eben die Kraft, 
welche einft von dem leiblich gegenwärtigen Chriſtus auf feine 
Umgebung ausgegangen ift, auch in der Schrift verborgen liege; 
gleichwie der Apoftel genau daffelbe, was Simeon's prophetifche 
Rede von der Perfon des Heren ausjagt, „dieſer wird geſetzt 
zu einem Fall und Auferftehen Vieler in Sfrael, und es wird 
ein Schwert durch deine Seele dringen, auf daß vieler Herzen 
Gedanken offenbar werden,“ — ausdrüdlich auch von dem gött— 
lichen Worte ausfagt: es fey eine Thorheit und Ärgerniß, ein 
Geruch des Todes zum Tode den Einen, und eine Gottesfraft, 
ein Geruch des Lebens zum Leben den Anderen; es dringe 
durch wie fein zweifcneidig Schwert und fey ein Richter 
der Gedanken und Sinne des Herzens. Die Kritifer mögen 
es uns immerhin nachweiſen, daß die Bergrede weder in dem 
Zufammenhange noch in der Ordnung von Chrifto ſey ausge: 
prochen worden, wie Matthäus fie mittheilt, daß wir viele Ge: 
jpräche des Herrn nur als unvollfommene Skizzen überfommen 
haben, von vielen feiner Thaten uns nur ein undeutliches Bild 
entwerfen können; der Augenfchein mag es lehren, daß. hier 
und da Lüden gelaffen feyen, deren man nicht ohne ſchmerz— 
liches Bedauern inne werden kann: darum aber bleibt der 
Glaube unerjchüttert, daß wir durch das Empfangene mit den 
urfprünglichen Hörern und Zeugen auf. gleiche Linie geftellt 
find, und daß es nicht am der Kärglichfeit der Mittheilungen 
liegt, wenn wir durch diefelben nicht ergriffen, erfchüttert, über— 
wältigt werden, wie jene e8 wurden. Bon der Predigt, deren 
Holdfeligfeit den Nazarenern zu Herzen ging, hat ung Lucas 
nur den Furzen Bericht gegeben: „und er fing an zu fagen zu 
ihnen: heute ift diefe Schrift erfüllet vor euren Ohren;“ und 
doch ift darin ihre ganze Summa verfaßt, es ift dev Kern, 
welcher nur der rechten Entfaltung bedarf, um noch jetzt den 
Hörern das Zeugniß zu entloden: holdfelig find deine Lippen. 
Es war der heilige Geift, von welchem der Heiland feinen Jün— 
gern verhieß, „er wird euch erinnern an Alles, was ich euch 
gefagt habe, er wird euch in alle Wahrheit leiten, er wird mich 
verflären, denn von dem Meinen wird er e8 nehmen und euch 
verfündigen‘: dahin werden denn auch alle menſchlichen An- 
firengungen derer gehen müffen, die da zeugen follen, wie Er zeugt 
(oh. 15, 27.), weil fie das Amt des Geiftes führen, daß fie 
das Volk erinnern an Seine Berfündigungen, um es einzufüh- 
ren in alle Wahrheit, daß fie c8 von dem Seinen nehmen! zum 
Zwecke Seiner Verklärung vor Aller Augen; und nirgends ſchö— 
ner, ja nirgends leichter als in der Bibelftunde können fie ſich 
diefee Pflicht entledigen. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß die bezeichnete Aufgabe ſich vergleichungsmweife noch mit der 
geringfien Kraftanftrengung und mit der fiherften Ausficht auf 
Erfolg wird löfen laffen an dem geſchichtlichen Theile der 
heiligen Schrift, namenlich an der Gefchichte des Herren felbft; 
und fchon deshalb möchten wir die Evangelien als den * 


daß uns darin nichts, verhalten werde, was zur Erlangung det | fen vor natürlichften Gegenftand der Diana binkellen. At 
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Evangelitche Kirche Zeitung, 


Berlin 1850. Sonnabend den 30. März. M 26. 


Die Aufgabe der Bibelitunde in der 
Gegenwart. 
(Fortſetzung.) 

Unter den Schriften, in welchen zu ſeiner Zeit der aufkei⸗ 
mende Rationalismus bekämpft wurde, gebührt der bekannten 
„Lebe: und Lebensgeſchichte Jeſu“ von dem fel. Roos deshalb 
ein dauerndes Andenken, weil fie in der That den Weg betre- 
ten hat, der allein zu dem erfirebten Reſultate führen fonnte. 
Sie hat durchweg die Tendenz, die überiediihe Majeftät, die 
göttliche Geftalt des Herrn in allen feinen Erweifungen hervor: 
jeuchten zu laffen; und es ift weder. ohme Bedeutung, noch ſchwer 
zu erklären, daß ungeachtet der zahlreichen neueren Darftellun- 
gen des Lebens Jeſu grade ihre Nepriftination fürzlich auf viel: 
Faches Begehren erfolgt if. Wir fagen nicht, daß in. diefer 
Schrift das Ziel: wirklich erreicht worden fey, welches fie ver: 
folgt hat. Sie ergeht ſich mehr in Erflamationen über die Herr: 
lichfeit des Heren, als daß fie diefelbe wirklic, nachmiefe; fie 
Jegt mehr Zeugniß von der eigenen Empfindung ab, als daß fie 
eine gleiche audy in fremden Gemüthern hervorzurufen fähig 
wäre; deffenungeachtet behält fie ihren lehrreichen Werth und 
bleibt eine treffliche Anleitung, um von taufend Seiten her 
zu der Anerkennung des Einen großen Nefultats zu drängen, 
daß diefer Zefus fen der wahrhaftige Gott und das ewige Le: 
ben. Denn in der That, von dem Augenblide an, wo das 
Evangelium uns einladet, laffet uns nun hingehen gen Bethle⸗ 
hem und die Geſchichte ſehen, die da geſchehen iſt, bis zu der 
Stunde, wo wir den Auferſtandenen nach dem Olberg begleiten, 
um von ſeiner Rückkehr zum Vater Zeugen zu ſeyn, findet ſich 
nie eine dürre Stätte, ohne Waſſer, wo Chriſtus ganz als ein 
anderer Menſch erſchiene; ſondern allewege triefen ſeine Fuß— 
tapfen von Fett, und nirgends, auch nicht dem anſcheinend gleich— 
gültigſten Ereigniſſe gegenüber, wird die tiefere Verſenkung darin 
das Bekenntniß ſchuldig bleiben, auch hier habe ich Gottes An— 
geſicht geſchaut! Von Alters her hat ſich die Schriftauslegung 
mit beſonderer Liebe in die zahlreichen theils längeren, theils kür— 
zeren Unterredungen vertieft, welche der Heiland mit einzel: 
nen Seelen gepflogen hat; und ohne Frage befchließen diefelben 
auch für die Zwede der Bibelftunde das fruchtbarfte Gebiet. 
Hier Fann fie die Hörer unmittelbar vor das Angeficht des Herrn 
hinftellen, bier fie fefthalten und nöthigen, Ihn zu fehen wie er 
iſt, und zu hören Alles, was er ihnen zu fagen hat. Das Sa— 
maritiſche Weib war gewiß nicht beffer, nicht empfänglicher und 
in feinem höheren Grade von der vorbereitenden Gnade berührt 
worden, als DBiele von denen, die unferer Geelforge befohlen 
find; der geiftliche Standpunft, den fie repräfentirt, wird viel: 
‚mehr im MWefentlichen von gar Manchen auch unter den leßte: 


ren getheilt. Wer fann daher etwas Übertriebenes in der For 
derung finden, daß die Auslegung diefes Gefprächs denfelben 
Erfolg haben müffe, von welchem es in feiner Urſprünglichkeit 
begleitet worden iſt, den Erfolg, daß nicht bloß irgend eine ein— 
zelne Seele überwunden und überwältigt das Bekenntniß ablegt, 
„ich ſehe, du biſt ein Prophet,” ja das höhere, er ſeh wahrlich 
Chriftus, fondern daß noch immer, gleich wie dort, die Zeugen 
ihrer Erfahrung zu dem Haufen wahrhaftiger Zeugen hinzuge— 
than werden? Wen anders trifft ein Vorwurf, wenn diefe 
Frucht ausbleibt, als den ungefchicften Ausleger, den trägen und 
treulofen Haushalter? Läßt er ſich freilih daran genügen, ſei⸗ 
nen Zuhörern von der Feindichaft zwifchen Juden und Samari- 
tern Mitteilung zu machen, fie Eifternen- und Quellwafjer un: 
terfcheiden zu lehren, vom Berge Garizim und den Samaritanifchen 
Berirrungen zu erzählen, oder macht er fich fein Geſchäft dadurd) 
leicht, daß er die lebensvollen, concreten Bilder des Herrn auf 
ein Paar abftrafte dogmatifche Formeln zurücführt: fo wird 
auch die für die Sichel weiße Ernte ungefchnitten bleiben. Ver— 
hilft er ihnen aber zu einem Blicke in dies Herz voll Liebe, das 
nicht ruhen Fann und mag, fo lange es noch folchen begegnet, 
die dem göttlichen Leben entfremdet find, in den Reichthum diefer 
Macht, die jenen geheimen, quälenden Durft der Seele ftillen 
kann, ſtellt er fie in das Licht vor deffen Auge, der auch) fie er- 
forfcht und durchfchaut und fie an der rechten Stelle zu faffen 
weiß, wie fie fich ihm auch entziehen und entwinden mögen: fo 
werden noch immer die Menfchen ihren Krug ſtehen laffen und 
die Speife nehmen, davon fie ehedem nicht wußten. Es iſt ge 
wiß nicht ſchwer, über das Geſpräch des Herrn mit dem Nico: 
demus eine fehr erbauliche Bibelftunde zu halten; aber ihres 
wahren und hier wahrlich, wenn irgendwo, erreichbaren Zweckes 
würde ſie verfehlt haben, wenn ſie nicht den ſeiner ſelbſt fchlecht- 
hin gewiffen, mit unwiderftehlicher Kraft zur Überzeugung füh— 
renden Eindruck zurüdläßt, daß hier ein göftlicher Mund vedet 
was er weiß und gefehen hat, vor deffen einfachften Verfündi- 
gungen alle Höhe menschlicher Erkenntniß in ihrer Armfeligfeit 
offenbar wird. Man wird fehr intereffant über die Begegnung 
zwifchen Ehrifto und dem reichen Zünglinge veden können; iſt's 
doch eine Welt voller tiefer und feiner pfychologifcher Wahrneh: 
mungen, in die wir eintreten; aber es wird und muß aud) mög. 
(ich feyn, daß nad) der, rechten Entfaltung der Gefchichte die 
Hörer alle fih nur mit traurigem, blutendem Herzen von diefem 
Chriſtus logreißen können, wenn ſie's alsdann überhaupt noc) 
vermögen, wider den Stachel auszufchlagen. Es koſtet nur eine 
geringe Mühe, an der Weife, wie Zefus die Sadducäer zum 
Schweigen bringt, oder wie er die Netze der Pharitäer zerreißt, 
ein zuffimmendes Mohlgefallen zu erweden; aber es fcheint, als 
würde durch die bloße Aufdeckung einer feltenen Gewandtheit 
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und Geſchicklichkeit der wahre Segen diefer Mittheilungen eher Geſchichte auch ohne alle tiefer einführende Erklärung auf die 
ausgeſchloſſen als zugänglich gemacht, indem es hier darauf An-| Herzen ausübt, in dieſer Durchſichtigkeit großentheils ihre Erklä— 


fommt, die Weisheit als eine himmlifche zu rechtfertigen und 
den fpecififchen Unterfchied derfelben von jeder bloß menſchlichen 
Klugheit und Befonnenheit in's Licht zu flellen. — Es gilt in 
feinem geringeren Grade von den Wundererzählungen, daß 
die angedeutete Aufgabe auch an ihnen vollzogen werden kann 
und fol. Wir theilen allerdings die Bedenfen, welche gegen 
den fittlihen Werth eines bloß auf diefe Erweifungen Ehrifti 
bafirten Glaubens ausgefprochen werden; auch wir halten es 
für eine Selbfttäufchung, wenn einft ein Feind des Evangeliums 
verfichert hat, er würde fein ganzes Syſtem aufgeben, wenn er 
fi) von dem Faftum der Auferweckung des Lazarus überzeugen 
könnte: es ift indeß viel’ weniger das Gefchäft, bloß die über- 
menschliche Macht, davon diefe Werfe Zeugniß geben, als vielmehr 


die Verpflichtung, die ganze Erfcheinung und die Bezeigungen | tet 


des wunderthätigen Erlöfers richtig zu beleuchten, welche wir der 
Bibelftunde überweifen. Wir wollen über das Befenntniß DBieler, 
daß fie von den Wundern den Eindruf als von etwas Mon: 
firöfem empfingen, das ihrem Glauben eher hinderlicy als für: 
derlich ſey, nicht richtend abfprechen; wir mögen daffelbe viel: 
mehr als eine willfommene Hinweifung auf die rechte Behand: 
lungsweife diefes Gegenftandes benußen. Lägen uns lediglich 
diefe Werfe einer übernatürlihen Macht an fich felbft vor, fo 
würde es auch ung nicht anders ergehen, als den Jüngern, da 
fie dem auf dem Meere wandelnden Ehriftus gegenüber vor 
Furcht fehrieen, e8 ift ein Gefpenft; und der Umstand, daß der 
Herr in diefem, wie in ähnlichen Fällen, — bei Petri Fiſch— 
zuge, am Tage der Auferfiehung —, die erfchrodenen Gemüther 
begütigt, ich bin es, fürchtet euch nicht, gibt das deutlichſte Zeug: 
niß, daß der volle Segen der Wunder an die richtige Anfchauung 
des ganzen Verfahrens Zefu Ehrifti gefnüpft fey. Es fommt 
alfo hier nicht bloß auf den Nachweis an, nur Gott ſtänden 
folhe Kräfte zu Gebote, fondern das ganze Walten des wun— 
derthätigen Chriſtus muß die Überzeugung vermitteln, hier ſehen 
Gottes Spuren, auch diefes Land fen ein heiliges Land. Wer 
mit der Gefchichte der Homiletif näher befannt ift, der wird die 


Anerkennung nicht verfagen, daß die erbaulichen Betrachtungen | 19 — 


über die Wunder des Herrn im Allgemeinen die am wenigften 
befriedigenden find. Die faft durchgängige allegorifche Deutung 
auf das innere Leben zeugt von einer gewiffen DBerlegenheit der 
Homileten ſolchen Abfchnitten gegenüber. Ohne die Berechti: 
gung einer derartigen Benugung überhaupt beftreiten zu wollen, 
müffen wir der Bibelftunde doc, eine ganz andere Behandlung 
empfehlen. Es mag leichter feyn, an den Gefprächen und Re— 
den des Herren die Ahnung zu weden, daß hier ein göttliches 
Bewußtfeyn rede: aber um die übermenfchliche Weisheit zu ver: 
ftehen, ja ganz eigentlich mit den Händen zu betaften, welche 
bis in's Detail Alles genau berechnet und grade das thut, was 
eben hier an feiner Stelle ift, dazu feen die Wunder viel eher 
in den Stand. Die lichtvolle Darftellung der Auferweckung des 
Lazarus, wie fie und Johannes gegeben hat, entfleidet bei dieſem 
Falle die gejtellte Aufgabe allerdings aller wefentlihen Schwie- 
rigfeiten; und gewiß findet die überwältigende Kraft, welche Die 


rung. Aber nur ausnahmsweife reihen uns die Evangeliften 
eine folche Erleichterung dar; meiftens theilen fie bloß bie ein- 
fache Thatfache mit, und da bleibt die Ergänzung der Ausle- 
gung überlaffen, die fi indeß nie auf vage Vermuthungen an: 
gewiefen findet, fondern in jedem einzelnen Falle eine bald mehr 
bald minder leiſe Wegmweifung empfängt. Sie foll die Zeichen: 
fprache deuten, die der Herr bei jeder Wunderthat und durch 
eine jede geredet hat; fie foll zeigen, daß nicht die Willkühr hier 
zögernd und widerftrebend, dort mit fofortiger Bereitwilligkeit; 
bier nad) vorangegangener Prüfung, dort mit hinzugefügter War- 
nung; bier auf der Stelle, dort nad) dem Gange zur Siloah; 
hier plöglich, dort allmählig die Heilung vollzogen; daB nicht die 
Laune die Ausbreitung der gefpendeten Wohlthat einmal verbie- 
‚ dann wiederum zur Pflicht macht; daß Fein bloßer Einfall 
ein finnliches Vehikel zum Träger der heilenden Kraft bald er. 
wählt, bald verfchmäht: fondern daß überall das Auge, das in’s 
Derborgene ſchaut, ermeffen hat, was nothwendig und heilfam 
fey. Sie foll zeigen, daß auch die manchen fonft wohlmeinenden 
Gemüthern anftößigen Wunder nothwendige und herrliche Ermwei- 
fungen des Sohnes Gottes feyen, und daß das Anftößige fofort 
verfchwindet, fobald ınan aufhört, Ehriftum nach bloß menſch— 
licher Weife zu beurtheilen; fie foll zeigen, daß auch die Entleh: 
nung des Staterd aus dem Maule des Fifches Dem herrlich 
anftand, für welchen immer Sabbath war, wo ſich's nicht ziemte, 
mit irdifcheer Münze umzugehen; ja, daß felbft die Verfluchung 
des Feigenbaums den Glanz feiner Krone verherrlicht. Sie foll 
zeigen, daß auch die anfcheinend unbedeutendften Züge von der 
Hand göttlidher Weisheit erwogen und geordnet worden feyen, 
daß e8 3. B. durchaus nicht gleichgültig fey, wenn nach der 
Speifung der Fünftaufend mit fünf Broten zwölf Körbe voll 
Broden aufgehoben wurden, während nad) der Speifung von 
nur Biertaufend mit fieben Broten nur fieben Körbe übrig 
blieben, fondern daß fich darin auf überaus finnvolle Weiſe das 
Walten des Herrn. fpiegle, deffen Segen nicht nad dem Maße 
der vorhandenen irdifchen Bedingungen erfolgt (vgl. Marc. $, 
20.). Dergleichen mag gefucht erfcheinen. Aber wir follen 
ja fuchen in der Schrift. Und geht dies Suchen nur aus von 
der unerfchütterlich feftfiehenden Überzeugung, vwoird es nur ge 
tragen von dem einfältigen Streben, zu derfelben auch Anderen 
zu verhelfen, fo wird es gewiß in feine bedenflichen Irrthümer 
verführen, fondern die Anerfennung zur Frucht haben, daB aud) 
die menfchliche Vernunft den Wundern gegenüber zu ihrer Ruhe 
fomme nur unter der DVorausfegung, hier handele die Teibhaf- 
tige göttliche Vernunft. — Es ift der Apoftel Paulus ſelbſt, 
welcher im Allgemeinen die Hegel angegeben hat, nach welcher 
die Paffionsgefhichte zu behandeln fey. Deshalb, fo fagt 
er zu den Galatifchen Ehriften, könne er fein Gefchäft an ihnen 
als treu vollzogen und fich felbft als unverantwortlich für ihre 
Verirrungen betrachten, weil er ihnen Chriſtum vor Augen ge: 
malt habe, als wäre er unter ihnen gefreuzigt worden. Aber 
aud) in diefem Stüde ift der Bibelftunde eine weiter greifende 
und eigenthümlichere Aufgabe geftellt, als daß fie fich begnügen 
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dürfte, die Hörer in lebensvoller Darftellung von Gethfemane 
nach Golgatha zu führen und fie einzuladen, daß fie die Gefchichte 
des Gefreuzigten innerlich mit erlebten. Die theologiiche Litera: 
tur ift in feinem ihrer Zweige fo reich ausgeftattet, wie mit Pal 
fionsbetrachtungen. Mit wenigen Ausnahmen verfolgen diejelben 
von der Älteften bis in die neuefte Zeit vorzüglich die doppelte 
Tendenz, theild die ganze Tiefe des Leidens Jeſu zur Flaren An: 
fhauung zu bringen und das theilnehmende Mitgefühl dafür zu 
erwecken, theild die nach praftifcher Seite hin lehrreichen und 
warnenden Beziehungen hervorzuheben. Sie waren dabei in ihrem 
vollen Rechte und haben die erbauliche Kraft diefer Behandlungs: 
weife bewährt. Aber um jenen überwältigenden Eindruc hervor: 
zubringen, der vor diefem Jeſu die huldigenden Kniee zu beugen 
drängt, dazu fcheint ein ganz anderes DBerfahren erforderlich zu 
feyn. Da muß der überführende Beweis geliefert werden, einmal, 
daß nur die Offenbarung Gottes im Fleifche ein foldhes Ber: 
halten von Seiten der Welt, und fodann, daß eben fie allein eine 
derartige Ermweifung von Seiten des Leidenden begreiflic macht; 
es muß die Herrlichkeit des Gefreuzigten als eine Herrlich) 
Feit des eingeborenen Sohnes erwiefen werden, daß die hier ent: 
faltete Geduld, Liebe, Sanftmuth, Heiligfeit eine eigenthümlic) 
göttliche und Feine aus bloß menſchlichen Kräften erflärliche fey. 
Und dies nicht etwa nur an den hervortretenden Glanzpunkten 
der Paffionsgefchichte, fondern auf jedem Schritt und Tritt, den 
der Herr in dem verordneten Kampfeslaufe gethan hat, fo daß 
jede feiner Lebensbewegungen, er mag fchweigen oder reden, er 
mag dulden oder handeln, er mag Flagen oder firafen, er mag 
beten oder fordern, als thatfächlicher Ausdrud des Befenntniffes 
verftanden werde: du fagft es, ich bin es! Es ift ein inhaltfchwe- 
tes und folgereiches Wort, wenn Paulus (1 Eor. 2, 7. 8.) fagt, 
daß die Dberfien dieſer Welt den Herren der Herrlichkeit 
nicht würden gefreuzigt haben, wenn fie die heimliche, verborgene 
Weisheit Gottes erfannt hätten; oder wenn in ähnlicher Weife 
Petrus (Apoftelgefch. 3, 15.) zur Buße über den begangenen Fre 
vel dadurch zu erwecken fucht, daß er den zum Tode Überant: 
worteten ald den Fürften des Lebens bezeichnet: treffender 
hätte es nicht gedeutet werden fünnen, von welchem Geſichts— 
punfte aus die Apoftel die Paffion des Heren wollen erwogen 
wiffen, und von welcher Betrachtungsweife des Kreuzes fie eine 
die Nichtglaubenden überführende und gewinnende Kraft erwar: 
ten. Iſt diefe Herrlichkeit des Gefreuzigten in's Licht geſetzt, 
- fo kann mit Recht hinzugefügt werden: fehet, welch' ein Menſch 
ift das! und erwartet werden, daß fie erfennen, in welchen fie 
geftochen haben, und das Lamm anbeten lernen, das würdig iſt, 
zu nehmen Kraft und Neichthum, Weisheit und Stärfe, Ehre, 
Preis und Lob. — 
(Fortſetzung folgt.) 


In Sachen der Lutherifchen Rirche. 


Sonſt iſt's mir grundfäglic wohl nicht in der Art, auf die 
Arena des Tages in der Art zu treten, daß ich, die engen 
Schranken eines befcheidenen Pfarramts verlaffend, mich unter 
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die Schaaren mifche, die zum gegenfeitigen Streit über theolo- 
gifche und Fiechliche Fragen der Zeit ſich berufen fühlen; aber 
die ungewöhnlichen Erfcheinungen namentlid am kirchlichen 
Horizont unferer Zeit werden auch wohl noch manchen anderen, 
fonft fi und verborgen gebliebenen Pfarrer aus der früheren 
Zurücgezogenheit heraus, mitten unter die Kämpfer führen. 

Dasjenige, was mich diesmal dazu veranlaßt, find die im: 
mer auffallender werdenden Geftaltungen, in denen das wie 
dererwachte confeffionelle Bewußtfeyn überhaupt, und namentlich 
das Lutherifche fich zeigt und ‚geltend macht. *) 

Mas zunächft meine perfönliche Stellung dazu betrifft, fo 
danfe ich Gott von ganzem Herzen dafür, daß Diejenigen, 
welche hier die Mitgliedfchaft an unferer Evangelifchen Landes: 
firche mit der Zugehörigfeit zu den fogenannten Altlutheranern 
vertaufcht haben, und mir nun deshalb feindlich gegenüberftehen, 
weil ich ihren Schritt weder nachthue, noch fonft irgendwie in 
Schuß nehme, mir das dennoc) laffen müffen, daß ich in 
allem meinem amtlichen Befenntniß nie etwas anderes, als die 
von Luther gelehrte und vertretene Wahrheit des Heils gepre- 
digt, auch bei der Verwaltung der heiligen Sakramente nie an 
ders, als in vollffommener Übereinftimmung mit Zurher, und 
der fpäterhin nach ihm genannten Kirche fungirt habe, und zwar 
nur deshalb, weil Zuther’s Lehre nichts Anderes feyn will 
und ift, als das fefte gefchriebene Wort des lebendigen Gottes. 

Iſt das denn aber nicht Zeugniß genug dafür, daß: ein 
Mitglied unferer Evangelifchen Landeskirche, und: „feiner Über: 
zeugung nad) in dem Lutherifchen Befenntniß fejtgegründet feyn,” 
nicht etwas Widerfprechendes, und alfo eigentlich Unmögliches 
iſt? Ss das aber nicht, — im Gegentheil aber fogar durch 
Königswort uns ausdrüdlich verbrieft, daß die in Anregung ge 
brachte Union Keinen von uns irgendwie zur GSchmälerung und 
Beeinträchtigung des Lutherifchen Befenntniffes, gefchweige denn 
gar zum Aufgeben defjelben nöthigen folle, — und endlidy —: 
zeigt ſich's immer augenfcheinlicher, daß, je reichlicher der Herr 
feinen Geift in diefer Zeit ausgießt, deſto allgemeiner auch die 
von demfelben ergriffenen Gemüther fic) dem "Lutherifchen, 
als dem in Gottes 'gefchriebenem Wort am tiefften gegründeten 
Befenntniffe zuwenden, — weshalb will man ihm denn, dem 
Heren, die weitergehende organiſche Entwickelung feiner Kirche 
nicht ohne alles Weitere, und mit der herzlichften Bitte, daß er 
den Bau mehr und mehr vollenden möge, zugleich aber auch 
mit dem feften Bertrauen, daß er ihn gewiß auch vollenden 
werde, anheimgeben und überlaffen? Ihm, der, troß der aller: 
dings auch unferer Evangelifchen Landesfirche eigenthümlichen 
Schranken, nahe und ferne dennoch in immer größerer Zahl un: 
fterbliche Seelen, die da fürs reine Wort und volle Saframent, 
als die Hauptperle der Reformation überhaupt, und der Luthe— 
rifchen Kirche infonderheit, ihr Leben einzufehen und zu laffen 
bereit feyn werden, fort und fort wet und gewinnt; — wozu 
die menfchliche Haft und Eile, wodurch man ihm, ald wäre, er 


?) Wir fehen hiemit namentlich auf den in Nr. 14. diefer Zeit 
fehrift veröffentlichten „Aufruf zum Zufammenfchluß behufs restitutio 
in integrum unferer Evang. Luth. Kirche in Altpreußen.“ 
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ein zu langſam arbeitender Faftor, gleichfam zu Hülfe Fommen 
will? wozu die mehrfachen *) Lutherifch = Firchlichen Vereine 
innerhalb der Evangelifchen Landeskirche, die, während fie die 
Keftituirung der in unferer Cvangelifchen Landeskirche — wie 
fie behaupten — fo gut wie abrogirten Zutherifchen Kirche be: 
ſchleunigen wollen, im Gegentheil dennoch — fo weit mein furz 
fichtiger Blick wenigſtens reiht — und wie zum Theil auch 
ſchon die Erfcheinungen der allerneueften Zeit es beftätigt haben, 
feider nichts Anderes, ald nur noch neue Fraftionen und Spal- 
tungen unferer Kirche herbeiführen merden, fo daß wir nicht etwa 
nur — mie bisher — evangelifche Ehriften neben der Evange- 
lichen Landesfirche unter dem Namen der Neformirten ei- 
ner⸗ und der fogenannten Altlutheraner andererfeits, 
fondern obendrein noch gar innerhalb unferer Evangelifehen 
Sandesfirche, je nad) Gott weiß was für Schattirungen und 
Abftufungen, allerhand Lutherifhe Kirchen werden aufzu: 
weiten haben, Lutherifche Kirchen, die fi wohl gar — wie es 
z. B. in Nordamerifa leider der Fall ift, auf das Heftiafte ge: 
genfeitig verfegern und befehden. — 

Eine größere Schadenfreude aber, als ihm hiedurch bereitet 
wird, können wir dem argen Feinde faum nod) bieten, denn was 
wünfchte der doc) wohl mehr, als daß durch ſolche Zerflüftung 
nach Innen zu das Volk des Heren, ihm gegenüber, zu Schan— 
den, ihm mehr und mehr zur leichten und ficheren Beute 
werde! — 

Ad, es fcheint mir, grade in diefer Angelegenheit, die Un— 
Flugheit der Kinder des Lichts der in ihrem Sefchlechte fo 
unendlich überlegenen Klugheit der Kinder diefer Welt gegenüber, 
gar nicht genug beflagt werden zu fönnen, da wahrlich nur die 
ungebrochene Phalanx des Volkes Gottes den ungewöhnlich Tifti: 
gen und heftigen Anläufen des Böfewichts gewachſen feyn Fann 
und wird. — 

Mie unendlich beffer und fegenereicher würde es feyn, wenn 
alle diejenigen Pfarrer und fonftigen Glieder unferer Evangeli- 
{chen Landesfirche, die, auf Grund der heiligen Schrift, für Die 
ungefränfte Wahrheit des Heild in Ehrifto gewonnen morden, 
in den ihnen zuftehenden und ordentlich überriefenen Wirfungs- 
£reifen, mit wachfendem Gehorfam unter den Geift Zefu Ehrifti, 
alle ihnen verliehenen Gaben zu feiner Ehre und zum wahren 
Nutzen feiner Gemeinde anwenden, dadurch die Zahl der äch— 
ten Befenner der evangelifchen Wahrheit, unter Gottes Segen, 
vermehren, — der Lutherifchen Kirche zu neuem frifchen Leben 
verhelfen, und fo, ohne gegen einander in den Hader unferer 
Sage zu gerathen, am aller fchnellften Die Stunde herbeifüh: 
ren möchten, in der mit gutem Erfolg der Gemeinde die Frage 
zur Entfcheidung geftellt werden könnte: „ob fie in der Kirche 


°) Eben diefe mehrfachen Vereine und Zufammentretungen finden 
‘wir höchſt bedenklich, verfennen dagegen keineswegs das Heilfame und 
Nothwendige einer feiten Vereinigung derer, die, als Glieder der Evans 
gelifchen Kandesfirche, dem Xutherifchen Bekenntniß in Amt und Leben 
buldigen. 


Redakteur: Brof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Ludwig Oehmigke. 
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ihrer Väter, das if: in der Lutherifchen, bleiben wolle,’ — 
eine Frage, auf die eine unzählige Majorität mit freudigem Ja 
antworten wird, wenn als das Palladium diefer Kirche mit Fug- 
und Recht weiter nichts, als die Predigt des lauteren Evangelii, 
und die an die ausdrückliche Einfehung des Heren Jeſu Chriſti 


ſich gewiſſenhaft bindende Verwaltung der heiligen Sakramente 


ihnen nachgewieſen und vorgehalten werden, man ſie aber und 


ſich ſelbſt von aller menſchlich geformten, wenn auch vielleicht 


Anfangs noch fo gut gemeinten Sylbenftecherei, fein fern und 
freihalten wird; von all dem Feilfchen um Menfchenworte, die 


wahrlich den herzbrechenden Hader, der, wie früher, fo auch jetzt 
wieder in ihrem Gefolge ift, auch nicht im mindefien aufzumie- 
gen im Stande find. 


Sch weiß es fehr wohl, daß Mancher, der diefe meine Zeilen 


lieft, jagen wird, ich hätte doch auch etwas wenigftens von dem- 
jenigen anführen follen und müffen, was diejenigen, Die ſich 
für jene genannten, mehrfachen Vereine Lutherifch gefinnter Glie— 
der der Evangelifchen Landeskirche erflärt haben, für ihr Ver— 
fahren geltend machen; allein ich glaubte dem durch zweierlei 
überhoben zu feyn: zuerft nämlich dadurch, daß deffen, fo viel 
ich weiß, anderweitig genug fchon gefchehen iſt; zweitens aber 
dadurch, daß mir grade den zu befürchtenden Nothftand und 
Schaden allein hervorzuheben dringendes Bedürfniß und Ge 
wiffensfache iff, und zwar in um fo höherem Grade, ald ich — 
abgefehen von allem andern, — oft genug leider Gelegenheit 
gehabt habe, wahrzunehmen, daß mit dem fcheinbar außerordent- 
lichen Beforgtfeyn um die Kirche des Herren im Großen und 
nach Außen hin, 
den der Kirche, das höchft bedenkliche Sinfen und Abnehmen 
des Nöthigften von Allem, nämlich der Treue und Gewiffenhaf 
tigfeit im Kleinen, Hand in Hand geht, und ich mit auch aus 
diefem Grunde, durch diefe meine fchwachen, aber freugemein- 
ten Worte weiter nichts, als die in Rede ftehende Angelegenheit, 
von der entgegengefegten Seite, als bisher gefchehen, anregen 
wollte. 


nur gar zu leicht, zum allergrößten Scha— 


Danzig, den 19. Mär; 1850. 
MW. Blech, erfter Prediger zu St. Trinitatis. 


Nachrichten. 


Die Mitglieder des evangeliſch-lutheriſchen Kirchenbereins in der 
Provinz; Sachfen werden zu einer Verfammlung Montag den 8, und 
Dienftag den 9. April Vormittags in Gnadau eingeladen, damit wir 
ung der Paſtoral-Conferenz, deren Mitglieder wir find und bleiben 
wollen, anfchließen fönnen. Die Wichtigfeit der vorliegenden Berathunz 
gen, deren Gegenftände den einzelnen Agenten mitgetheilt find, die Liebe 
zu unſerer theuren Zutherifchen Kirche und der drohende Ernft der Zeit 
wird hoffentlich Niemanden zurtickbleiben laſſen. Alle Freunde unferer 
Kirche, auch die nicht Mitglieder unferes Vereins find, werden ung ale 
fiebe Gäfte herzlich willkommen fepn. 

Der Borftand des evangelifch - lutberifchen Kirchen- 
vereins in der Provinz; Sachen. 


Druck von Trowisfh und Sohn, 


Evangeliſche 


Kirchen: Zeitung. 


ren HS Br Hu se 


von 


Er E. W. Hengitenberg, 


Dr. der Phil. u. d. Theol., der letzteren ord. Profeſſor an der Univerſität zu Berlim. 


Sechsundvierzigiter Band. Viertes Heft. 


April 1850. 


Brertiliun, 
bei Ludwig Debmigfe. 
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Es iſt der Zweck der Evangelifchen Kirchen-Zeitung in ſtreng gehaltener Einheit die Evangelifchen Wahr: 
heiten, wie fie in der heiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Befenntnißfchriften unferer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen und zu vertheidigen, den Unterfchied zwifchen der Evangelifchen Lehre und ber entgegenftehenden m ein 
helles Licht zu feßen und we Mittheilungen, theils tiber den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, theils 
über die Wirfungen des Evangelii unter den Heidenvölkern, eine lebendige Theilnahme an den firchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Evangelifchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen-Zeitung foll feiner Parthei angehören; fie will der Evangelifchen Kirche als 
foicher dienen. Denen, melche zu dem lebendigen und entfchiedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt ind, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fie will warnen vor dem 
manntgfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen religiöfen Bewegung auch unter denen eingefunden 
haben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Cie wird fich beitreben, bei den Einzelnen das 
(ebendige Bewußtſeyn ber Einheit, theils mit ber Evangelifchen, theils mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
Jahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangeliichen Kirche bei- 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifche Kirchen - Zeitung die Bedürfniſſe derer berücfichtigen, welche 
für Wahrheit empfänglich, nicht wiffen, wo fie diefelbe fuchen und mo fie fie finden follen. Das religibſe Bedürf— 
niß ift in der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; ftärfer, mie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigfeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ſtetem Schwanfen, weil fie ſtets 
beflicchten ein Extrem mit dem andern zu bertaufchen. Die Evangelifche Kirchen - Zeitung wird ſich beftreben ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die vermirrten Begriffe zu ent» 
wirren, das reine Evangelifche Chriitentbum von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, ihre Aufmerkiamfeit zu 
fenfen auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denkwürdigen firchlichen Ereigniffen in den 
nächften und fernften Gegenden der Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beiten zu erreichen, wenn er den Anhalt der Evangelifchen Kir 
chen-Zeitung in folgende drei Nubrifen abtheilt. 


I. Auffäße. Diefe zerfallen in vier Claffen. 


Erſte Elaffe: befonders Auffäte tiber wichtige biblische Abichnitte, Auslegung fchwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweiſe in der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweilungen ber Glaubenseinheit 
in den verſchiedenen heiligen Schriften, mit Berückſichtigung ber verſchiedenen Form, in welcher die 
göttliche Wahrheit in ihnen fich ausſpricht, umd Hinweifung auf die ſtufenweiſe Entwickelung der 
göttlichen Hetlsanftalten. 


Zweite Elaffe: hauptſächlich Darftellungen ber Evangelifchen Lehre, im Gegenfag gegen beſonders verbreitete Irr⸗ 
thiimer im Glauben und Xeben unferer Zeit. Velehrungen über die wahre Natur ber Ehriftlichen 
Kirche und ihr Herbortreten In der Zeit u. |. w. 


Dritte Glaffe: kirchenhiſtoriſche Mitheilungen von der älteſten Zeit an, hıfofern fie In direfter Beziehung auf 
unfere Zeit fteben; zuweilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Leſer uns 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der legteren Art jollen nie bloß compflatorifch feyn, ſon⸗ 
dern alles foll lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werben. 


Vierte Glaffe: praftiich theologifche Auffäge, Mittbeilungen aus der jpeciellen Seelforge und andere Amiserfah— 
rungen, Abhandlungen und Vorſchläge, den Cultus betreffend u. |. w. 


TI. Litterariſche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, ſondern beurtheilende Anzeigen und Auszüge allge: 
mein wichtiger Bucher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fehlechten gangbaren Büchern. 


II. Nachrichten, Veiträge zur innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Anlandes ſowohl wie des 
Auslandes; kurze Biographien von Perfonen, die für größere oder Fleinere Kreife wichtig wurden, gefchichtliche Mit: 
theilungen tiber Begebenheiten in der äußern Rerfaffung und tiber die Verhältniffe der verfchiedenen Neligionspartheien 
zu einander; Mifftongnachrichten, nicht in der Abficht, bie diefem Gegenitande befonders gewidmeten Zeitfchriften zu 
erjegen oder zu verdrängen, Sondern theils allgemeine gebrängte Überfichten teils herausgehobene charakteriſtiſche umd 
indipiduelle Züge, mit Vermeidung aller unnügen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und mas außerdem 
in irgend einer Weziehung fir die Mitglieder der Evangeliichen Kirche von Intereſſe und Wichtigfeit ſevn kann. 
Der Stoff zu diefen Nachrichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correfpondenten im In- und Aus⸗ 
tande, teils durch die Benutzung der zweckdienlichen Zeitſchriften, in Deutſchland, Frankreich, England, Schott: 
tand und Amerika geliefert werden. 


Daß die Tendenz der Evangelifchen Kirchen= Zeitung In gewiffer Beziehung eine ausichließende ſeyn muß 
ebt fchon aus der bisherigen Darftellung hervor. Nur diefenigen fann fie um Theilnahme bitten, denen eine feſte 
berzeugung von den Grundwahrheiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen foll innerhalb des 

Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erfcheint höchſt win: 
ſchenswerth, daß ein lebendiger Austaufch der Jdeen unter denen ftatt finde, welche durch gemeinfames Feithalten 
an der Hauptfache verbunden find, und die Nedaction Hält es für eine Hauptbeftimmung der Kirchen Zeitung, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, melche den Innern Beruf zur Mitarbeitung zu Ihrem Zwecke empfin 
den, ladet le dringend zur Theilnahme ein, überzeugt, daß ſie nur dann ihr Ziel erreichen fann, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdritcklich verbeten 
wird, ein anftändiges Honorar entrichtet. 


Obgleich der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen Zeitung ein pofitiver ift, obgleich fie mehr aufbauen 
als zerftören will, jo fann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehende befämpfen 
muß, die Polemik nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urtheils über Perfonen enthals 


’ ten, um fo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feſtig— 


feit der Überzeugung verträglich ift mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Befennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachweifet, von wem fie die erfte unter allen chriftlichen Tugenden lernen und von wem fie 


diefelbe erhalten können. 
Profeſſor Dr. Hengitenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger der Evangelifchen Kirchen-Zeitung, erlaubt fich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerfungen nachzuſetzen: 


Bon der Evangelifchen Kirchen Zeitung erfcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Ver: 
langen wöchentlich verfandt werden; — jedoch findet auch die Verfendung von ganzen, in faubern Umfchlägen bro= 
fchirten, Monatsbeften ſtatt. 


Der Preis fiir den erften halben Jahrgang ift 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleiftet. Veftellungen nehmen an: ſaͤmmtliche Buchhandlungen des Ins und Auslandes, das Königl. Zeitungs: 
&omptoir biefelbft und ſa m mt liche Preuß. Poſtämter, durch welche die Kirchen-Zeitung 
obne Preiserhöhung bezogen wird. 


itterarifche und fonftige Mittheilungen, fobald fie per Poſt gehen, beliebe man an den Herrn Heraus: 
geber biefelbit zu adreffiren; — geben fie aber durch den Wuchhandel, mas bei nicht ſehr eiligen Sachen, oder 
fobald fie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünſcht wird, dann erbitte jch dergleichen unter 
meiner Adreffe durch Herrn Buchhändler I. G. Mittler im Leipzig, und zwar mit der Bemerfung: Für die 
Evangelifche Kirhen-Zeitung in Berlin, zur Pol. 


Ludwig Oehmigke. 
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Die Aufgabe der Bibelitunde in der 
Gegenwart. 


(Fortſetzung.) 


Es mag ſeyn, daß die Apoſtelgeſchichte für das Ge— 
müth jene anziehende Kraft nicht beſitze, welche den Evangelien 
innewohnt, und es mag ſchwer halten, denen, in welchen das 
kirchliche Bewußtſeyn ſo gut wie erſtorben iſt, ein Intereſſe für 
die Weiſe abzugewinnen, in welcher der Leib nach und nach er— 
wuchs und erbaut ward, an welchem Chriſtus das Haupt iſt: aber 
das iſt in der That weder ein unerquickliches noch undankbares 
Geſchäft, den Nachweis zu geben, daß die Fäden dieſer Ge— 
fchichte nicht bloß in dem allgemeinen Sinne wie die einer jeden 
anderen von Gottes Händen geleitet wurden, ſondern daß ihre 
Entwidelungsfnoten fichtbarlich und handgreiflic, von dem heiligen 
Geifte geſchürzt find, und daß eine auf die geringften Details 
ſich erſtreckende Providenz über die Fleine Heerde, über das fei- 
mende Senfforn gewacht hat. Darauf wird man vielleicht ver: 
zichten müffen, die Apoftelgefchichte als ein im verfleinerten 
Maßſtabe gezeichnetes Bild der gefammten göttlichen Weltregie- 
zung zur Anfhauung und zum Berfiändniß zu bringen, und jo an 
ihe das große Wort des Apoftel3 zum Genuffe darzubieten, „es 
ift Alles euer, es fey Paulus oder Apollo, es fen Kephas oder 
die Welt, es jen das Gegenwärtige oder Zufünftige”: aber deſſen 
kann man gewiß feyn, daß der noch überall tiefgewurzelte Glaube 
an eine göttliche Borfehung, an einer Gefchichte, wo augenfchein- 
lich nichts auf bloß menfchliche Anregung, fondern Alles in Kraft 
höherer Leitung gefchehen ift, mehr als ein flüchtiges Wohlge— 
fallen empfinden und von dem Gefühle wird übermannt werden, 
hier walte der lebendige Gott in Seinem Haufe. Es ift eine 
Thatfache, daß in manchen Gemüthern der Unglaube durch die 
Erfenntniß der Geſchichte der Kirche ift überwunden worden: 
jolfte die rechte Deutung der Apoftelgefchichte nicht viel ficherer 
folcher Frucht gewärtig ſeyn dürfen? — Aber wenn gleic) es 
erhellt, daß die gefchichtlichen Theile der heiligen Schrift der Bi— 
belftunde die ergiebigften Partien. darbieten, fo ſollen deshalb die 
apofiolifhen Briefe nicht als ein weniger praftifcher oder 
weniger. nothwendiger Gegenfiand ihrer Thätigfeit in den Hin: 
tergeund gedrängt werden. Wir möchten nicht unbedingt den 
Ausipruch von Harms anerfennen, daß die Epifteln wichtiger 
ſeyen als die Evangelien, weil fie deren authentifche Auslegung 
enthielten; noch viel weniger ihm darin beiftimmen, daß man 
fi) in feinen Entjchliefungen über die Wahl der biblifchen Ab: 
fchnitte durch die Wünfche der Gemeinde folle beftimmen laffen; — 


man Fann die Gemeinde fo verwöhnen, daß fie nur gefchichtliche 
begehren würde: fo viel aber fteht feft, die wahre Aufgabe der 
Bibelftunde fann an den epiftolifchen Schriftftüden mit einem 
gleichen Erfolge gelöft werden als an den evangelifchen; und es 
fragt fich felbft, ob nicht das neuerlich wieder aufgefrifchte Ge 
ſchrei: „nicht Paulus, fondern Jeſus“ vorzugsweife zur Berück— 
fichtigung der erſteren veranlaffen follte. Es Fünnte die Frage 
aufgeworfen werden, ob man ernſtlich hoffen dürfe, die mehr 
dDogmatifchen Erörterungen in den Paulinischen Briefen dem 
fchlichten Verſtande zugänglich zu machen, ja ob dies mühevolle 
Unternehmen einen irgend lohnenden Gewinn eintragen werde. 
Die dialeftiihe Weife der Entwicelung, die Fünftlerifche Anlage 
und Durchführung fey dem gewöhnlichen Denken viel fremder, 
als die fchlichte, gnomenartige, parabolifche Darftellung des Herrn; 
ja oftmals Fönne felbjt der verftandene Inhalt, namentlid wenn 
es fid) handle um Heidenthbum und Judenthum, Geſetz und Be- 
fehneidung, Feinen lebendigen Anklang finden; und fo werde grade 
das Streben nach gründlicher Auslegung unausbleiblih eine ge- 
wiſſe Trodenheit der Vorträge bedingen. Wahrfcheinlich des: 
halb habe auch Beffer feine Bibelftunden nicht auf diefe Theile 
der Schrift ausgedehnt. Sreilih, wie er von feinem Stand: 
punkte aus über die Briefe hätte Arbeiten liefern mögen, tie 
die über die Evangelien vorliegenden ausgefallen find, das gefte- 
hen wir nicht abfehen zu Fönnen. *) Mit einer Erflärung im 
gewöhnlichen Sinne nach Art der Commentare, mit einer Nach: 
weifung des Zufammenhangs, mit einer Reihe praftifcher Be— 
merfungen wird auf diefem Gebiete wenig gefrommt werden. 
Aber es gibt eine Behandlung, welche auch hier die Speife dar- 
bieten kann, die in's ewige Leben bleibt. Das hohe und heilige 
Intereffe, die Gutes verfündigenden, Heil und Frieden predigen- 
den Apoftel auf ihrer fchönen Evangeliftenlaufbahn in dem Sinne 
zu begleiten, daß man es inne wird, wie herrlich fie den gött— 
lichen Inhalt in menfchlihe Form, den göttlichen Wein in menfch- 
liche Schläuche faffen, wie fie mit freundlicher Geduld die ewige 
Wahrheit durch menſchliche Beweiſe den Herzen nahe bringen 
und die heilige Gefchihte zur heilfamen Lehre verarbeiten, — 
dies Intereffe mag man freilich nicht in vielen Gemüthern er- 
weden und rege erhalten können: aber der Nachweis überſteigt 
felbft gewöhnliche Kräfte nicht, daß nur der göttliche Geift 
ihre Zungen dazu habe geſchickt machen können, daß Fein bloß 


°) Es fey ausdrücklich bemerft, daß diefe Auferung den Beſſer— 
ſchen Bibelftunden ihren: Werth) und ihre Vrauchbarfeit nicht abſpre— 
chen fol. 
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menfchliches Nachdenken, fondern die Galbung von oben her 
diefe Tebendigen Ströme ihrem Leibe entquillen ließ. Es trifft 
dies im höchften Mapftabe die apoftolifchen Grundlehren vom 
Berföhnungsopfer Chrifti und vom rechtfertigenden Glauben. 
Wer ſich mit der Erinnerung begnügt, daß dort der Apoftel das 
Eaporeth, hier die Praris des Forums zur Veranſchaulichung 
feiner Lehre benußt habe, der wird dadurch die Spötter über 
die Bluttheologie nicht zum Ernfte umftimmen. Aber wenn ge: 
zeigt wird, daß hier Fein bloßes Bild und Feine bloße Verſinn— 
lichung, fondern buchftäbliche Wahrheit vorliege, daß hier wirklich 
eine göftliche Veranſtaltung gefchildert werde, in welcher Liebe 
und Weisheit, Heiligkeit und Gerechtigkeit ihren zufammenftim: 
menden Ausdruck gefunden, fo wird und Fann dadurch in einem 
größeren Kreife als bei wenigen Einzelnen eine Beugung vor 
dem feligen und allein gewaltigen Gotte, dem Könige aller Kö— 
nige, der in dem unnahbaren Lichte wohnt, gewirkt werden. — 
Aber auch dem ethifchen Gehalte der apoftolifchen Sendfchrei- 
ben gegenüber fiellen wir der Bibelftunde eine ähnliche Aufgabe. 
Den fittlihen Rigorismus der Apoftel fol fie nicht bloß über: 
haupt rechtfertigen, fondern daran den guten und gnädigen 
Gotteswillen zur Anfchauung bringen. Sie foll erfennbar 
machen, daß nirgends eine Willführ fchwere Laften auflege, fon- 
dern daß der Gott gebiete, welcher will, daß feine Herrlichkeit 
fi) auch auf menſchlichen Angefichtern fpiegele. Dann wird 
die Klage, „das ift eine harte Nede, wer mag fie hören?” dem 
Befenntniß weichen: Gottes Gebote find‘ nicht fehwer; dann 
wird die unmillige, mißmüthige Fügfamfeit in eine ſtarre Noth- 
wendigfeit Raum geben der aufrichtigen und freudigen Beugung 
unter einen Liebeswillen; und blind wird der Gehorfam nur feyn 
nad) Seiten der fofortigen Willigkeit, fonft aber hat er hindurch: 
gefchaut in das vollfommene Gefeh der Freiheit; ja auf diefem 
Wege wird dem Davidifchen Ausfpruch ein lauter Wiederhall 
in den Herzen entlocdt werden: das Gefeh des Herrn ifk voll- 
fommen, erquickt die Seele, das Zeugniß des Herrn iſt ficher, 
macht weiſe die Einfältigen; die Gebote des Herrn find richtig, 
erfreuen das Herz, die Verordnung des Herrn iſt lauter, er— 
leuchtet die Augen; fie find Föftlicher als Gold und viel feines 
Gold, und füßer ald Honig und Honigfeim. 

Wenn fo die Bibelftunde von innen heraus, auf dem Wege 
der entfaltenden Auslegung den dahinnehmenden Eindruck von 
der GöttlichFeit des gefammten Schriftinhalts hervorgebracht und 
mithin pofitiv das Mißtrauen gegen die Wahrheit der evangeli- 
fhen Berfündigung überwunden hat, fo wäre dies deshalb doc, 


immer nur die Eine Seite ihrer Aufgabe, weil jenes Mißtrauen- 


felbft weitergreifend die Realität der in der Schrift verheiße: 
nen Güter in Frage fiellt. Jedermann Eennt die Schmach, mit 
welcher namentlich, in diefen Tagen das große Wort des Herrn 
überhäuft wird, den Armen werde das Evangelium gepredigt. 
Es ift eine eben fo unläugbare ‚als erfchütternde Thatſache, dafi 
es in immer größerem Maßftabe aufhört, als Quelle des Tro- 
ſtes und der Aufrichtung gebraucht zu werden, ſtatt deſſen viel— 
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mehr als Fels des Ärgerniſſes empfunden und mit Sähneknie 
{hen vernommen wird. Daß der Menfch nicht vom Brot allein, 
fondern von einem jeglichen Worte lebe, das aus Gottes Munde 
gehet, das gilt als hohle Phrafe, die feinen Hungernden fättige; 
und die Verheißungen Fünftiger Genüffe in einem ervigen Leben 
werden dann ganz folgerichtig als leere Begütigungen der Zu: 
rüdgefegten, um ihren Unmuth in ftille Derzichtung zu wandeln 
und denfelben von gewaltfamen Ausbrüchen zurückzuhalten, ver— 
dächtigt. Iſt doch das der Weg, auf welchem die Lichtfreunde 
die Gunſt des Volks erſchleichen, daß ſie Edelmann's (durch 
eine frivole Hand ganz neuerlich wieder herausgegebene) Her— 
zensergießung mit ihren charakteriſtiſchen Anfangsworten, „die 
Religion ſchmiert den Menſchen das Maul mit ſchönen Ber: 
ſprechungen und macht ſie hier dafür recht unglücklich,“ auf 
Dächern und Gaſſen nachſchreien; und ganze Maſſen von Ten: 
denzromanen ſchüren mit voherer oder feinerer Hand dag glimmende 
Feuer, legen im beften Falle Fein anderes Befenntniß ab, als 
Schiller's „du haft gehofft, dein Lohn ift abgetragen.” Es 
find diefe Gefahren der Kirche, denen gegenüber die Bibelftunde 
die ganze Berantwortlichkeit und Herrlichfeit ihrer Aufgabe er- 
fennen muß. &ie foll die Nealität der in der Schrift nieder: 
gelegten Heilsgüter dadurch erweifen, daß fie ihren wahrhaftigen 
Genuß vermittelt. Cine gute Unterlage für dies Geſchäft hat 
fie fon dadurd gewonnen, daß fie die Wahrheit des Worte 
überhaupt gerechtfertigt hat; aber fie darf es den Hörern nicht 
überlaffen, hieraus ihrerfeits die Confequenzen zu ziehen, fondern 
fie jelbft muß die Erfenntniß zur Speife zubereiten. Cie darf 
nicht bloß einladen: lernet und erfennet, daß hier des Herrn 
Heren Mund redet, fondern fie muß auffordern: Pommet und 
haltet das Mahl, fehet und ſchmecket, wie freundlich der 
Herr if. Der Heiland redet von dem Himmelreiche als von 
einem großen Abendmahle, da die Tifche reich befeßt feyen mit 
den befien Gütern des göttlichen Haufes und Alfes bereit ftehe 
für die berufenen Säfte. Wir würden felbft ohne die Ermäd): 
tigung durch eine höhere Autorität aus diefem Gleichniſſe ſchlie— 
Ben, daB namentlich auch in dem Worte des Heren die Nah— 
tung und Erquickung für die hungernden Seelen vor Augen 
liege. Uber der Apoftel fpricht ausdrüdlich von folhen, „die 
geſchmeckt haben die himmlifhe Gabe, geſchmeckt haben das 
gütige Wort Gottes und die Kräfte der zukünftigen Welt; 
und fo berechtigt er ungmweideutig zu der DBorausfegung, daß 
die Speife, welche einft die feligen Gottesfinder in der Ewig⸗ 
keit laben wird, in ihren Erſtlingen ſchon hier, und eben aus 
dem Worte, vorweggenommen werden könne. Man bekennt, 
durch irgend ein geiſtreiches Buch einen hohen Genuß empfan⸗ 
gen zu haben: und die Verkündigungen ſollten keinen realen 
Genuß gewähren, die mehr als geiſtreich ſind im ordinären 
Sinne, von denen der Sprecher ſelbſt gerühmt hat: die Worte, 
die ich rede, die ſind Geiſt und ſind Leben? Daß ſie denſelben 
nicht ſchuldig bleiben, das ſoll die Bibelſtunde zeugen, durch ſich 
ſelbſt den Beweis führend, daß die Schrift nirgends Schauge⸗ 
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richte auftrage, fondern daß der gute Hausvater allewege fätti- |gefehen — theild in Trägheit, theils in vornehmthuender Ge- 
get was lebet mit Wohlgefallen. — ringſchätzung, theils in pietiftifcher Befchränftheit von allen For: 
Wir verhehlen uns die Bedenfen nicht, welche gegen die derungen der Kunft fo gründlich emaneipirt, wie die Gefchichte 
auf diefe Weiſe aufgefaßte Idee der Bibelftunde auffteigen Fön: |der Homiletik ein Ähnliches in Feiner früheren Zeit aufmeifen 
nen. Am wenigfien macht uns der Einwurf irre, daß eine kann; in diefem Betrachte hat fie feit Reinhard eben fo 
nad) ſolchen Principien gegebene Schriftauslegung auf viel zu |viel verloren, als fie nach einer anderen Seite hin gewonnen 
hohen VBorausfegungen von der Fafjungsfraft der Hörer beru-|haben mag; und wie ſehr die Idee des Kultus der Gegen: 
hen würde. Unfere eigene Erfahrung wird uns Zeugniß ge: | wart abhanden gefommen fey, bedarf Feiner Nachweiſung. Schla: 
ben, daß das, was wir nur jelbft mit vollfommener Klarheit |gen wir denn einen anderen Weg ein. Wie man es auch in 
erfaßt haben, liegt es gleich auf einem höheren Gebiete, auch der Praris treiben mag, in der Theorie wird es menigftens 
dem befchränfteren Bewußtfeyn nahe gebracht werden Fann. | anerkannt, die Predigt müffe ein Zeugniß feyn. Ein Zeug: 
Am Ende wird der mißverftandene Ruf nad) Popularität auch niß aber wird abgelegt, und nicht bewiefen. Es fteht der 
die Apoftel noch anklagen, daß fie nicht fehlicht und verftänd- | Predigt fhlecht an, ihre eigene Vorausſetzung erſt zu vecht- 
lich genug zu ihren Gemeinden geredet hätten! Sind aber |fertigen und etwa Zweifel zu befämpfen, die das Weſen des 
die Vorausfetzungen von der Mehrzahl der gegenwärtigen Ehri-| Glaubens betreffen. Sie ſoll den Unglauben ftrafen und ihn 
fien, wie wir fie oben ausgefprochen haben, die richtigen, daß | verfolgen in alle feine Schlupfwinfel; fie foll zum Glauben 
nämlich das Mißtrauen gegen das göttlihe Wort in allen |erweden aus alfen Kräften; aber nicht durch Widerlegung des 
Ständen überhand nimmt, fo folgen wir mit unferem Nathe|erfieren, nicht durch Vertheidigung des letzteren. Durch folch? 
lediglich dem Beifpiel, das uns der Verfaffer des Hebräers|ein polemifches und apologetifches Verfahren würde fie ihrer 
briefes gegeben hat, da er es einer Gemeinde gegenüber, welche j Würde zu viel vergeben und ihrer hohen Stellung vergeſſen. 
anfing, die chriſtlichen Verſammlungen zu verlaſſen und in der] Summa: ſie ſoll ein Zeichen feyn, ein Zeichen, dem wider: 
ernfilichen Gefahr eines offenbaren Abfalls von Chrifto fand, ſprochen wird und durch welches der Herzen Gedanfen offen: 
für wohlgethan erachtete (Cap. 6, 1. 2.), die Elemente der|bar werden. Stellt ſich nun die Nothwendigfeit heraus, daß 
Hriftlichen Lehre dahinten zu laffen und nicht abermals Grund nicht bloß das Zeugniß abgelegt, fondern auch eine Verſtändi— 
zu legen (dies vielmehr einer fpäteren, befferen Zeit überlaffend | gung angebahnt werde, fo erfordert diefe neue Verpflichtung 
D. 3.), fondern fofort zur Vollkommenheit zu fahren. Eben auch ein befonderes Organ, und eben dies iſt in der Bibelftunde 
fo wenig würde uns der Vorwurf berühren, daß wir der Bi-| gefunden. 
beiftunde eine Aufgabe geftellt hätten, welche ja unter den an- Es ift Fein zu großer Anfpruch, den wir Angefichts diefer 
. genommenen Umftänden als die Aufgabe des ganzen geif- | Aufgabe erheben, daß eine aufrichtige Begeifterung für diefelbe 
lichen Amts überhaupt, ja der ganzen Kirche erfcheinen müßte. | natürlich fey. Denn das ifk in der That ein hohes und herr- 
Denn wir möchten um feinen Preis das Treiben diefes Werks liches Ziel, einen Glauben zu erwecken, der nicht auf irgend 
als eine außerhalb des Kirchendienftes ſtehende Thätigkeit an- | etwas Einzelnem beruhe, fondern aus dem Totaleindruck von 
gejehen willen; vielmehr haben wir es mit aller Kraft zu ber |der Schrift, als einer von Gott eingegebenen, erwachfen fey; 
tonen gefucht, daß es fich hier um eine Idee handle, welche der fich auf Feine menſchliche Autorität berufe, fondern mit 
nicht einem Einzelnen, fondern der Kirche felbft, und ihr zum [jenen Samaritern fagen könne: wir glauben fortan nicht um 
Zwede ihrer Rettung und Selbfterhaltung durch den heiligen [deiner Rede willen, fondern wir haben felbft gehört und er- 
Geift überantwortet if. Nur die Frage verdient eine nähere kannt, daß diefer ift wahrlich Ehriftus, der Welt Heiland; der 
Erwägung, ob eine fo beſtimmte Tendenz der Bibelftunde fie darum feinem neuen Schwanfen unferworfen fey, von Feinem 
auch ſcharf genug von der Predigt fondere, und ob der fich| Zweifel alterirt werden möge, fondern die Feftigfeit bedingt, 
zwiſchen beiden etwa ergebende Unterfchied auch Fein bloß for |die der Apoftel ein Föftliches Ding genannt hat. Die fo wirk— 
maler und äußerlicher feyn würde. Wir Fönnten ung zum |fame Bibelftunde wird auch der Privatleftüre der Schrift nicht 
Zwecke der Abweifung diefes Bedenkens auf die allgemeine |entfremden, fondern als ein kräftigeres Mittel, zu ihr zu er 
Auskunft zurüdziehen, daß die Predigt, welche einmal den Re |weden, als alle bloßen Ermahnungen, ja als das einzige, zu 
geln der Kunft unterworfen ſey, fodann aber ihre beſtimmte ihe zu befähigen, fie fruchtbar und gefegnet zu machen erfun- 
Stellung im Kultus einnehme, fich fchon hiedurch von der Bi-|den werden. Es iff weiter eine Aufgabe, welcher unter den 
beiftunde völlig ſcheide, die ja in der letzteren Beziehung ganz | gegenwärtigen Umftänden Fein evangelifcher Prediger fi wird 
jelbfiftändig erfcheine und nicht minder nad) der erfteren Seite | entziehen können, wenn er Angefichts der Verirrten will fagen 
hin fih in unbefchränfterer Freiheit bewegen dürfe. Aber folfönnen: ich bin rein an eurem Blute. Paulus hatte das 
wie es heute einmal um das Predigtweſen fieht, würde eine|Necht zu fordern: machet mir hinfort Feine Mühe, denn ich 
derartige Berftändigung in der Kürze nicht zu bewirken feyn. |trage die Mahlzeichen des Heren Jeſu an meinem Leibe; er 
Die moderne Predigt hat fih — von wenigen Ausnahmen ab: | war fich bewußt, daß er es am Feinerlei Selbfiverläugnung habe 
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fehlen laſſen: aber die Selbftverläugnung, welche die fo getrie- 
bene Bibelftunde erfordert, ift groß genug, um auch ung das 
Recht zu einer gleichen Sprache zu ertheilen. Es ift gewiß 
fein bloß Außerliches und zufälliges Zufammentreffen, wenn wir 
den erfien Verſuch der Bibelftunde zu Spener’s Zeit zu 
gleich auftreten fehen mit der von diefem großen Manne beab- 
fichtigten Reformation des ganzen theologifchen Studiums, na: 
mentlich mit feiner Idee von der theologia regenitorum. Es 
Fam ihm nicht bloß auf die Abhaltung von Bibeltunden über- 
haupt und auf die reichlichere Darbietung des göttlichen Wor⸗ 
tes, fondern auf eine derartige an, welche wirklich die ſehnlichſt 
von ihm gewünfchten Früchte tragen möchte. Dazu aber 
däuchte es ihm, wie die Sachlage ſich damals geitaltet hatte, 
an den nothwendigen Bedingungen zu gebrechen. Sicher findet 
es feine Erklärung in dem früher bemerften Umftande, dab 
er das Mißverftändni und den Mifbraud der Nechtferti- 
gungslehre als den Sit der Kranfheit, die das Leben der da- 
maligen Kirche bedrohte, erfannt hatte, wenn er Die Theo: 
logie der Wiedergeborenen als das vor allen Dingen zu trei— 
bende Studium bezeichnete. Eine ähnliche, nur etwas modificirte 
Forderung ſtellt ſich auch heute als unerläßlich heraus, eine 
Forderung, die auh Spener im richtigen Gefühle deſſen, 
was Noth ſey, nicht ganz unberührt gelaffen hat. *) Die Pre 
dige darf und foll dabei beruhen, ein Bekenntniß abzulegen ; 
die Bibelftunde muß bereit feyn zur DBerantwortung Feder: 
mann, der Grund fordert der Hoffnung, die in uns if. 
Mollen wir in ihe die Hörer Überwältigen durch die Zeichnung 
der göttlichen Herrlichkeit Jeſu Chriſti, jo muß es aufs Erſte 
von uns felbft gelten: und Jeſus offenbarte feine Herrlich 
feit und feine Zünger glaubten an ihn. Wollen wir in der 
Bibelftunde rühmen des Heren Wort, ja rühmen Gottes Wort, 
fo müffen wir felbft zuvor gefucht haben in der Schrift und 
das ewige Leben in ihre gefunden haben, — und das nicht 
bloß im Großen und Ganzen, fondern auch bis in’s Detail 
hinein. Da gilt es alfo, leben in dem Worte, ja mit feinem 
ganzen Leben in ihm aufgehen; da gilt es, im buchftäblichften 
BDerftande, nachzufinnen über daffelbe bei Tag und bei 
Nacht. Und das um fo mehr, als wir hier faft ganz auf 
die eigene Arbeit angewiefen find. Denn nur was wir felbft 


gefchaut haben zur eigenen UÜberrafchung und Erhebung, wird 
den Eindruck, um den es fich hier handelt, auch auf Andere 
hervorbeingen. Die Zahl der Commentare, welche eine frucht: 
bare Anregung geben, ift bis jeßt noch fehr gering; auch die, 
welche ſich als vorwiegend praftifche anfündigen, namentlich die 
Fürzlich erjchienenen Neanderfchen, entfprechen — ungeachtet 
ihrer fonftigen DVortrefflichfeit — diefem Bedürfniffe wenig 
ftens nicht; und wen etwa der Ruf, in welchem Chryfofto- 
mus als Zeuge von der Herrlichkeit Chrifti fteht, zu der Er- 
wartung erweckte, bei ihm eine ergiebige Anleitung zu finden, 
der würde doch bei näherer Prüfung feines Irrthums gewahr 
werden. Alſo ſelbſt forfchen und fuchen. Aber in dem Maße, 
als dieſe tägliche Mühe fchwerer und felbfiverläugnungsvoller if, 
als die viel bequemere Thätigfeit, umherzugehen und hie und 
da einen fümmerlichen Broden mitzutheilen, der fo eben nur 
der Äußerften Nothdurft abhilft, in demfelben Maße wird 
fie auch gefegneter feyn; denn wer in diefem Sinne nachfinnt 
über das Wort bei Tag und Nacht, der hat die Verheißung, 
daß er in Gottes Weinberge dem Baume gleichen werde, wel- 
cher gepflanzt an Wafferbächen feine Frucht bringt zu feiner 
Zeit, und feine Blätter verwelfen nicht und Alles, was er 
thut, führt er glücklich aus; — er wird nicht dem Angler 
gleichen, der hin und wieder einen Fiſch fängt, fondern dem Fi- 
ſcher, der ganze Schaaren in feinem Nebe befchließt. — — 

Aber, wenn wir nun gleich die bisher erläuterte Auf 
faffung der Bibelftunde für die richtige und erfchöpfende hal- 
ten, fo find wir darum doch fehr weit von der Meinung ent- 
ferne, als hätte fie nicht das Necht und die Macht, theils 
noch Nebenzwede zu verfolgen, theil® noch andermeitigen Be 
dürfniffen entgegenzufommen und ſich an diefelben anzuſchlie— 
Ben; wiewohl wir freilich den Wunſch nicht unterdrücken kön— 
nen, daß alle diefe Beziehungen immer in den Dienft ihrer 
Einen großen Hauptaufgabe geftellt werden möchten. Wenn 
etwa Jemand fagte, daß ihm die Bibelftunde wichtig fey, um 
fih über mande Gegenſtände ausführlich verbreiten zu Fon: 
nen, für welche die Predigt Feinen, oder doch nur einen fehr 
befchränften Naum darbiete, 5. B. über Che und Chefchei- 
dung, fo wüßten wir nicht, was fich hiegegen vernünftigermeife 
einwenden ließe. Ja, wir möchten zum Schluffe felbft nody ein 
Zwiefaches hervorheben, was vielleicht die Bibelftunde in ihren 
Bereich ziehen dürfte, daß fie nämlich einmal als Bildungs: 
mittel für das Volk benußt werde, und fodann durd) tiefere 
Auffchlüffe über efhatologifche Dinge das Intereſſe an reli— 
giöſen Befchäftigungen zu heben fuche. 

(Schluß folgt. ) 


) Wir machen namentlich jüngere Theologen darauf aufmerffam, 
daß ſie nicht leicht fruchtbarere und praftifchere Rathſchläge über die 
rechte Weiſe der Schriftforfchung finden dirften, als wie fie Spener 
in feiner Schrift: Natur und Gnade ertheilt hat. Ein Auszug 
daraus findet fich bei Hoßbach: Phil. Jaf. Spener und feine Zeit, 
Th. J. ©. 304 ff. 
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Die Aufgabe der Bibelitunde in der 
Gegenwart. 


(Schluf.) 


Über das Erftere nur wenige Andeutungen. Es bedarf 
Feines Beweiſes, weder dafür, daß es jeht dem Volke an aller 
wahren Bildung fehle, noch dafür, welch’ einen hohen Gewinn 
eine 'folche grade unter den gegenwärtigen Verhältniſſen darbie: 
ten würde. Die Bildung, von deren Allgemeinheit man heute 
fo viel Wefens macht, hat auf dem Gebiete des allgemein menid): 
lichen Lebens feinen höheren Werth, als auf dem religiöfen die 
gleich gerühmte Aufklärung; und. es if begreiflich, wie fie den 
neuerlichen Verirrungen, welche die Geſchichte des Deutfchen 
Volks für immer befleden werden, eher Vorſchub leiften, als 
diefelben vermeiden lehren Fonnte. Aber es ift nicht immer fo 
geweſen. Man fieht wohl jet vornehm herab auf die Rohheit 
und Unwiffenheit, die bis Peftalozzi hin geherricht hätten, und 
erfiaunt über die Niefenfchritte, welche die allgemeine Bolfsbil- 
dung von da ab vorwärts gethan habe; und doch gab es da⸗ 
mals ungleich mehr wahre Bildung als jetzt. Denn was iſt 
Bildung? Es wird ſie doch Niemand etwa in die Fähigkeit 
ſetzen, über Alles ſofort und ohne Schwierigkeit mitreden zu 
können; ſondern wie unbeſtimmt der Begriff auch ſey, in wie 
verſchiedenem Sinne er auch im gewöhnlichen Leben gebraucht 
werde: die kräftig entwickelte Individualität hat allein einen ge 
rechten Anſpruch auf diefen Namen. Jede andere fogenannte 
Bildung fällt mehr oder weniger in die Kategorie der Dreffur. 
Jedenfalls hat nur die fo beftimmte einen fittlichen Werth vor 
Gott und einen Werth; für die Gemeinschaft; denn fo gewiß fie 
von der einen Seite die egoiftifche Iſolirung ausfchließt, befä⸗ 
higt ſie von der anderen zu einem Einfluß, zu einer Einwirkung 
auf Andere. Welche Zeit nun war wohl reicher an kräftigen 
Individualitäten, an Charakteren, die damalige oder die gegen: 
wärtige? welche war es namentlich in den niederen Schichten 
des Volks? Wir find weder über die richtige Antwort zweifel 
haft, noch über die Gründe der Thatfache. Es ift bekannt, dap 
früherhin die Volksſchule gar Feine anderen Bücher im Ge 
brauche hatte, als die Bibel, den Katechismus und das Geſang— 
buch, ja daß ſelbſt Gymnaſien es nicht unter ihrer Würde hiel 
ten, in den oberften Klaffen das Griechische Neue Teſtament zu 
treiben und die Primaner ihre Kiechenlieder auswendig lernen 
zu laffen. Alle Elemente der Bildung floſſen mithin der Zus 
gend aus diefen Quellen zu, und fie bildeten den Punft; woran 
ſich alles Spätere anfegte, ohne die Grundlage aufheben zu kön⸗ 
nen. Es iſt nicht unſere Abſicht, mit dieſer Erinnerung das 
regere kirchliche Leben, den innigeren Glauben einer beſſeren 


Vergangenheit zu erklären, ſondern ſie ſoll einfach die Urſache 
deuten, daß damals in einem ſchöneren Sinne als jetzt von 
Volksbildung geredet werden konnte. Denn nur die Religion, 
näher das Chriſtenthum, entwickelt und bildet Charaktere, am 
offenbarſten erſcheint ſie als das einzige Medium dazu bei dem 
Volke; fie ſchafft den Takt, der Alles richtig beurtheilt, überall 
das Richtige trifft und durch keine Agitationen und Einflüſte— 
rungen ſich beirren läßt. Dürfen wir das Wort des Herrn, 
„teachtet am erſten nach dem Reiche Gottes und nad) feiner 
Gerechtigkeit, fo wird euch Alles das zufallen,“ oder die Ver— 
fiherung des Apoftels, daß die Gottfeligfeit zu allen Dingen 
nüße ſey und auch die Verheißung des gegenwärtigen Lebens 
habe, — nicht auch dahin auslegen oder doch anwenden, daß 
die Frömmigkeit auch für das Gebiet des politiichen Treibens 
das Auge fchärfe und feine Orientirung ermögliche, und den Fuß 
fiher mache auch auf folhen ungewohnten Pfaden? Bewährt 
hätte fich diefe Anwendung gewiß! Der fchlichte, aber mit dem 
göttlichen Worte genährte, bibelfefte Bauer weiß fich in Dingen 
zurechtzufinden, die weit hinter feinem Horizont hinauszuliegen 
fcheinen, fo daß die Welt verwundert fragt, woher ihm folche 
Weisheit Fomme; nicht nur in feinem Urtheil, ſondern auch in 
der unbeweglichen Feftigfeit, mit welcher er es fefthält, läßt er 
eine höhere Bildung bliefen, als ganze Schaaren folcher, die als 
fenntnißreich und geiftvoll gelten; und fo aibt er damit ein ſchö— 
nes Zeugniß, daß der heilige Geift in alle Wahrheit leite, fo 
man feinem Zuge nur willig ſich überläßt. Es ift nun nicht 
unfere Meinung, daß die Bibelftunde fi ganz eigentlich von 
dem Gefichtspunfte folle leiten lafen, wiederum wahre Bildung 
unter dem leider nur zu fehr verbildeten Volke zu verbreiten; 
noch viel weniger, daß fie ganz eigenthümliche Anftrengungen 
grade zu diefem Zwede zu machen habe; wir glauben vielmehr, 
daß die Erreichung deffelben ihr ohne befonderes Zuthun zufallen 
werde, dafern fie nur überhaupt treulich getrieben wird; aber zu 
eifrig wird jet die Saat der Afterbildung ausgeftreut, als daß 
man fich nicht menigftens bei der Bibelftunde recht beftimmt 
deffen bewußt bleiben müßte, mas dem wahren Freunde des 
Volks zu thun obliege. 

Ein ausführlicheres Wort fey uns Über das Zweite ver- 
ftattet. Schon überhaupt ift den Menfchen der Wunſch natür: 
(ich, einen klaren Einbli in die Zufunft, und nicht bloß in die 
bevorftehende Entwicelung der indischen Dinge, fondern nament- 
(ich auch in das Dunfel der Ewigkeit zu thun. Einen eigen- 
thümlich ſtarken Impuls aber hat diefe Neigung in den legten 
Jahren empfangen, wo aud) die weltlich Gefinnten perfchmad)- 
teten vor Furcht und. Erwartung der Dinge, die da kommen 
würden, und nicht immer Ahnungen zu unterdrüden vermochten, 
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die fie fonft wohl als Äußerungen des. Aberglaubens verächtlich 1fendern das leichtefte Stück des Neuteftamenklichen sk 4 


abgewieſen hatten. Und wenn nun gleich die jüngſten Erfah— 
rungen wieder eine gewiſſe Zuverſicht bei der Mehrzahl haben 
einkehren laſſen, ſo ſind doch die nachzitternden Wirkungen jener 
gewaltſamen Erregung der Gemüther noch ſtark und allgemein 
genug, um die dringende Aufforderung zu ihrer Benutzung in 
einem höheren Intereſſe an die Diener der Kirche ergehen zu 
laſſen. Die Lage der Sachen hatte einen zu bitteren Ernſt, 
als daß die etwa aufſteigende Beſorgniß; auf dieſem Wege nur 
bei einer eitlen Neugierde oder bei einer geiftlich werthlofen 
Wißbegierde Anklang zu finden, fich nicht vielmehr in die Hoff: 
nung verflären dürfte, hier auf einen guten Anfchließungspunft 
für die Mittheilung evangelifher Wahrheit getroffen zu ſeyn. 
Die chriftliche Predigt hat fih von jeher — vielleicht etwa mit 
Ausnahme von Savonarola — einer eingehenden Befprechung 
der legten Dinge enthalten, ja fie felbft dann vermieden, wenn 
der Tert eine beftimmte Einladung dazu enthielt; denn Verſuche, 
wie etwa Luther’s Predigt über das jüngfte Gericht, find nur 
Ergüſſe der Phantafie, ohne pofitiven Lehrgehalt. Sie blieb 
mehr bei dem Allgemeinen und unmittelbar Praftifchen ftehen, 
und wir glauben, fie ift dabei in ihrem vollften Rechte gewefen. 
Mochte fie auch auf diefem Gebiete in eine gewiſſe Monotonie 
verfallen, fo fand diefelbe in dem apoftolifchen Worte, „daß ich 
euch immer einerlei fchreibe, verdrießt mich nicht, und macht 
euch dejto gewiſſer,“ ihre zureichende Autorifirung. Anders jedoch, 
verhält es fih mit der Bibelftunde. Sie darf den Reiz der 
Neuheit benugen. Wir jagen nicht, daß fie etwa einzelnen Aus— 
fprüchen des Herrn und der Apoftel mit einer gewiffen Gewalt: 
famfeit die efchatologifhen Auffchlüffe abpreffen folte; fie hat 
ja ein ganzes Buch in der heiligen Schrift, durch welches fie 
ganz eigentlich zu derartigen Betrachtungen genöthigt wird, — 
die Offenbarung Johannis. In einem Auffage dieſes 
Blattes (Ev. 8. 3. 1849. Nr. 65. ©. 606.), der manche treff- 
fihe Winfe über unferen Gegenftand enthält, findet ſich die 
Äußerung: „den Fehlgeiff wird doc) Keiner thun, daß er feine 
erften Bibelftunden über die Offenbarung St. Zohannis hält." 
Wir glauben allerdings nicht, daß Jemand mit diefem Buche 
den Anfang machen werde, würden es indeß feinesfalls für einen 
fo groben Mißgriff erachten; durchaus entgegengefeßter Anficht 
find wir aber, wenn der Verfaffer dies Schriftſtück von der Bibel: 
ſtunde ganz auszufchließen ſcheint; denn grade darauf iſt die prak— 
tifhe Bibelauslegung jeht aufs Beftimmtefte gewiefen. Die 
Apofalypfe hat bisher fehr allgemein als das ſchwierigſte Buch 
dev ganzen Bibel gegolten; die Commentare, welche es zu er- 
fchließen verſprachen, Fonnten auch in der That in diefer Anficht 
nur beftärfen; und wer fie in feinem rein wiffenfchaftlichen Sn: 
tereffe, fondern in lebendigem Drange nach wirklichem Verſtänd— 
niß ftudirt hat, der wird anerkennen, daß fowohl die Arbeit von 
Züllig, ungeachtet der beifpiellofen Prätenfion, mit der fie fich 
anfündigte, ald auch die Lückeſche einen viel unbefriedigenderen 
Eindruck zurückießen, als die Bengelfche Erklärung, zu welcher 
man immer nod; mit erneuerter Liebe zurückfehrte. Aber die 
paradore Behauptung, daß die Offenbarung nicht das ſchwerſte, 


wird jeßt, nachdem die Auslegung von Hengſtenberg vorliegt, 
ihren auffälligen Klang großentheils verloren haben. Es ift hier 
nicht der Ort, ein motivirtes Urtheil über diefe ohnehin noch 
unvollftändige Arbeit niederzulegen; es kommt uns lediglich) auf 
den Dienft an, welcher der Bibelftunde dadurch ift geleiftet wor: 
den. Man müßte es demjenigen entfchieden widerrathen, dem 
Volke Borträge über die Apofalypfe zu halten, welcher über die 
allgemeinen Principien ihrer Auslegung noch nicht mit fih im. 
Reinen if. Eine leichtfertigere Behandlung würde in Irrthü⸗ 
mer gerathen und führen, die nicht immer gefahrlos wären, eine 
vorſichtigere, welche etwa nur den zerſtreut liegenden praktiſchen 
Gehalt herausläſe, würde mindeſtens ein Unrecht gegen das koſt— 
bare Buch begehen und mehr den Schein als das Weſen des 
Gewinns haben, den ſie der Gemeinde daraus darböte. Ein 
lehrreiches und zugleich warnendes Beiſpiel geben die Predigten 
über die drei erſten Capitel der Offenbarung von Dr. Heubner 
(1847 erfchienen). Ohne der befannten Virtuoſität ihres Ver— 
faffers in der praftifchen Schriftauslegung zu nahe zu treten, ja 
ohne den Werth diefer Predigten überhaupt in Abrede ſtellen zu 
wollen, können wir doch nicht verhehlen, daß der Text meiftens 
nur als Motto dafteht und daß er bei allem Schein der Be: 
nugung völlig unerläutert und unerfchöpft bleibt; mit ſehr gerin- 
gen, Faum über Worte Hinausgehenden Veränderungen hätten 
fämmtliche Gedanfen diefer Vorträge auch über evangelifche und 
epiftolifche Stellen ausgefprochen werden können. Man wird 
nach dem Studium der Hengftenbergichen Arbeit in: diefen 
Fehler nicht verfallen. Es mag Mancher, fey es aus Vorein— 
genommenheit, fen e8 aus theologifcher Citelfeit die Richtigkeit 
ihrer Auslegungsgrundfäße bezweifeln: fo viel ift evident, daß 
die Bibelftunde getroft nach ihnen verfahren darf und dann ohne 
Frage eine reiche Ausbeute gewähren wird. Aber felbft abge: 
fehen von diefem Allgemeinen hat die Bibelftunde mannigfache 
Urfache zu der danfbaren Anerfennung, daß fie durch diefen 
Eommentar zu einem fruchtbaren Gebrauche der Apofalypfe iſt 
in den Stand gefeßt worden. Zunächſt: Was das Buch bie- 
her der praftifchen Benugung entzogen hat, war vorzüglich im 
dem irrigen Gefühle von einem Mißverhältniß begründet, das 
zwifchen ihm und den übrigen Stüden des Neuen Teftaments 
obwalten follte. Die Offenbarung erfchien den Meiften, befannt- 
lich auch Luther'n, als ein mehr oder minder Täftiger Anhang, 
den man ohne Schaden entbehren würde; man hatte noch kei— 
nen fpecififchen Segen gefpürt, der grade von ihr ausgegangen 
wäre. Dem entgegen wird nun gezeigt, daß uns hier Feine un- 
bequeme Zugabe, fondern ein nothwendiger und herrlicher Schluß: 
ftein des Canons vorliege, der nicht bloß im Großen und Gan- 
zen, fondern auch auf ganz fpecielle Ausfprüche fowohl des 
Herrn als auc anderer Apoftel (vgl. z. B. ©. 238.) zurück— 
mweife und fie zur Vorausſetzung habe- Die Apofalypfe ift 
felbfi *eine ergänzende Auslegung der früheren Neutefta- 
mentlihen Bücher, und fchon deshalb ein ſehr natürlicher und 
naheliegender Gegenftand für die Bibelftunde, als welche ja eine 
folhe zu ihrer eigenen Aufgabe zu machen hat. Weiter: Die 
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Schwierigkeit, welche die typische Sprachweile der Offenbarung 
bereitet, ift hier auf eine Weife befeitigt, welche feinen Wunſch 
zurückläßt. Nirgends bloße Bermuthung oder Behauptung, nit: 
gends ein bloß Terifalifches Berfahren, fondern in jedem einzel- 
nen Falle wird die Grundftelle fo überzeugend aufgededt, das 
alle Zweifel dahinfallen. Das Volk hat ein Wohlgefallen an 
topifcher Sprache, und ihre Deutung wird ihm ein um fo höhe: 
res Intereſſe abnöthigen, je fpannender zugleich der Inhalt ift. 
Berner: Der Fall wäre leicht möglich, daß in der nächſten 
Zufunft fich wenigftens an einzelnen Orten eine Bekämpfung 
des Irvingismus nothwendig machte. So entfchieden wir es 
mißbilligen, wenn die Predigt fid) in eine derartige Polemik ein: 
läßt, fo angemeffen fcheint e8 der Bibelftunde zu feyn, vor einer 
DBerirrung zu warnen, wo fie den Bauch füllen und meinen 
fatt zu feyn, wo fie den Namen des Lebens haben und find 
todt. Bei der Auslegung der Offenbarung würde man ſich 
diefer Verpflichtung am beften entledigen Fünnen, weil der Jr: 
vingismus feine biblifhe Begründung ausſchließlich aus diefem 
Buche fchöpft. Eben dazu aber bietet der Hengftenbergfche 
Commentar die treuefte Hülfe, weil er, wiewohl nirgends auch 
nur den Namen der Sekte nennend, auf pofitivem Wege die 
fleifchliche Auslegung derfelben durch die wahrhaft geiftvolle ver: 
drängt. Summa: Wenn durc) diefen Commentar die Apofa: 
Iypfe als reiche Quelle des Troftes in einer böfen Zeit erfchloffen, 
und als lebensvolle Durchführung der apoftolifhen Mahnung 
erwieſen wird, „fürchtet euch nicht vor ihrem Trotzen und er 
ſchrecket nicht, heiliget aber Gott den Herrn in euren Her: 
zen,” — follte das nicht ein Ruf an die Bibelftunde feyn, durch 
- Darreichung eines fich felbft als göttlich bezeugenden Troftes die 
Schwachen zu flärfen, die Schwanfenden zu gewinnen? Könnte 
fie die Weiffagung übergehen, die dem Glauben ähnlich ift, 
die ihn beftätige und wiederum durch ihn ihre Betätigung 
empfängt? 

Indem wir aber diefe letzten Bemerkungen mit der Erin: 
nerung an das Paulinifche Wort fehließen: „wir ermahnen euch, 
liebe Brüder, — — die Weiffagung verachtet nicht,“ möchten 
wie für unfere ganze Darfiellung die unmittelbar darauf fol: 
gende Weifung deffelben Apoftels in Anſpruch nehmen: „prüfet 
Alles, und das Gute behaltet.” Wir find fehr fern von der 
Einbildung, nirgends das Nichtige verfehlt zu haben, und eben 
deshalb gleich weit entfernt von der Hoffnung auf allgemeine 
Beiftimmung, felbft von Seiten derer, mit denen wir auf glei 
chem Glaubensgrunde ftehen. 
verfeits nich nur von Anfichten, fondern auch von mehrjährigen 
Erfahrungen reden können, fo wiffen wir doch gar wohl, daß 
die leßteren oft noch täufchender find als die erfteren und nichts 
entjcheiden. Unfer Hauptzwe war indeß auch nur der, daß 
der Gedanfe der Bibelftunde in den Herzen aller Brüder groß 
werde, daß fie auf diefen Gegenftand die ihm gebührende Her: 
zensmühe wenden und dies Brot im Schweiße des Angefichts 
felbft genießen und Anderen darreichen. Dann wird durch den 
Austaufch von lebendig erwachfenen Anfichten und fpruchreif ge: 
wordenen Erfahrungen das Verwelkliche dahinfallen und das 


Und wenn wir gleich auch unfe: | 


derwärts  gefchehen. 
dem Central-Comité fehr bald zur völligen Auflöfung gefommen 
feyn, wenn nicht ein Halt an dem angefammelten Gelde gewefen 
wäre. Die Kreisvereine hatten daffelbe von Beiträgen und Samm- 
lungen zu Unterftüßungen und Borfchüffen an ihre Pfleglinge, in 
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Wahrhaftige bleiben. Hat ja doch niemals und nirgends die 
Theorie die Praxis lehren Fönnen, fondern allewege ift die Praris 
ald die Mutter der Theorie erfunden worden. So in allen 
menschlichen Dingen, fo gewißlich auc in diefer göttlichen Kunſt. 
Darum, daß nur Niemand einer, Aufgabe fich entziehe, welche 
jedem fehenden Auge als eine göttlich geftellte deutlich werden 
muß; daß nur Niemand außer Acht laffe die Gabe, welche er 


dazu empfangen hat! Auch in diefen Schranfen laffet uns lau: 


fen mit Geduld, damit wir das Kleinod erlangen, auch hierin 
Gutes thun und nicht müde werden in fröhlicher Ausficht auf 
eine Ernte ohne Aufhören. Das walte Gott durch Jeſum 
Ehriftum. 


Zur inneren Miffion. 


Das Edartshaus. 

„Was iſt beffer — Verbrechen verhindern, oder beſtrafen?“ 
„Was iſt beſſer — den Knaben erziehen, oden den Mann 
verurtheilen?” „Was if beffer — Speifen und Erziehen, 
ehe Verbrechen begangen werden, oder nachdem fie begangen 
worden?” Dank fen es der Revolution, daß diefe Fragen, 
welche vor wenigen Jahren auch in Schottland noch gethan wer: 
den mußten, jeßt bei uns faum noch brauchen aufgeworfen zu 
werden, und daß man e8 allgemein für überflüffig und befchränft 
halten würde. darüber eine weitläufige. Debatte zu eröffnen. 
Das evangeliihe Deutfchland antwortet jest darauf mit Thaten, 
mit Rettungshäufern. Eins diefer eben entftehenden und ent: 
ftandenen Rettungshäufer ift das Eckartshaus, eine Meile von 
dem Badeorte Köfen, ganz nahe bei dem Städtchen Gearts- 
berga, Regierungsbezirk Merfeburg. Bor zehn Jahren wurde 
für denfelben ein „Verein zur Verhütung von Verbrechen durch 
Beſſerung entlaffener Steäflinge und fittlih verwahrlofter Un— 
mündigen‘ gegründet. Er ging aus von dem damaligen Regie: 
rungs= Präfidenten, nachmaligem Minifter, Gr. Arnim-Boigen- 
burg. Unter und mit ihm als Präfidenten des Vereins confti- 
tuirte fih in Merfeburg ein Central-Comite, welches an die 
Landräthe und Kreife mit einem allgemeinen Statute die Auf: 
forderung zur Theilnahme und Bildung von Kreisvereinen erließ. 
Diefe conſtituirten ſich auch in allen landräthlichen Bezirken un- 
ter zu Grundelegung des allgemeinen Statuts, auf verfchiedene 
Weife. Allein in manchen Kreifen waren fie von vorn herein 
todtgeboren, Fonnten ihren officiellen Bureau »Urfprung nicht über: 
winden, in anderen Kreifen vermochten fie es wenigftens in etwas. 
Indeſſen war auch die eine der geſtrebten Aufgaben: „Befferung 
entlaffener Sträflinge,” fo fchmierig und groß, daß wohl ein 
Verein anderen, innerlicheren Urfprungs und Weſens an ihr 
hätte zu Schanden werden Fünnen, wie e8 auch mit vielen ans 
Es würde mit den Kreisvereinen und mit 
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die Kaffe des Central: Comites floffen jährlich 400—600 She. 
aus einer im ganzen Departement bewilligten Kirchencollefte, 
welche zunächft die Beſtimmung hatten aufgefammelt zu werden, 
bei der es aber, da Fein wirfliches Vereinsleben ſich entwicfelte, 
auch verblieb, fo das die Fonds des Eentral-Comites bis 1847 
auf mehr denn 4000 Thlr. wuchſen. Es iſt eine Frage, die bei 
allen wohlthätigen Vereinen und Anftalten immer wieder aufge: 
worfen wird, ob und mie viel von der Einnahme fapitalifivt und 
immobil gemacht werden fol. „Was joll Geld, das nicht wan- 
dert durch die Melt?" fagen die Einen, und nicht die Schlech— 
teften, Leute, welche das „heute“ in der vierten Bitte urgiren 
und das Wort ihres Meifters: „der morgende Tag wird für 
das Seine ſorgen.“ Bedächtige, vorfichtige Rechner erichreden 
vor ſolchem Glauben, der ihnen Vermeſſenheit und Gott ver- 
ſuchen heißt, jo und jo viel Procente wollen fie der currenten 
Berausgabung entzogen und Fapitalijirt haben. Sie haben nicht 
bloß von ihrem Standpunfte, fie haben überhaupt nicht jo Un: 
recht. Allerdings Fönnte man immer Leute, bei jedem Bereine 
und jeder Anftalt Einen haben, der, wie jener fromme Prediger, 
fich mit den Seinigen getroft Mittags an den Tiſch fegt und 
das Tifchgebet fpricht, obgleich er weiß, daß er feinen Bilfen 
Brot im Haufe bat, ganze Glaubensmenſchen, jo ganz aus 
Einem Glaubensgufle: dann wäre allerdings jene Vorſicht uns 
nöthig. Aber wie viel gibt es deren? Und hat man jegt Ei⸗ 
nen, fann man denn Alles auf diefe feltene, einzige Perſönlich— 
keit fiellen? würde nicht mit ihm auch das ganze Werk zu 
Grabe geben? Der Iebendigfte Verein erlebt auch dürre Zei 
ten, daß die Vergangenheit die Zukunft der Gegenwart ſichern 
muß. Endlich iſt auch Sorge und Vorſorge wohl zu unter⸗ 
ſcheiden, und grade da, wo uns jene Matth. am 6. aufs 
Stärffte verboten wird, wird dieſe V. 26. und V. 28. mit 
gebeten. 

Hätte der in Rede ftehende Verein nicht Fonds aufgefam: 
melt, jo wäre wohl heute fein Edartshaus da. Die Beſſe— 
rung entlaſſener Sträflinge“ ließ man bald ganz fallen, und dachte 
die vorhandenen Fonds zur „Beſſerung ſittlich verwahrloſter Un— 
mündiger“ zu verwenden. Die Hauptſache war, daß man ſo⸗ 
gleich einen Mann hatte, dem man das Werk in die Hände 
geben konnte, den Volksſchullehrer Neidhardt, den jetzigen 
Vorſteher des Eckartshauſes. Und des Königs Majeſtät über— 
ließ dem Vereine das vormalige Haupt-Zollamtsgebäude bei 
Eckartsberga unentgeltlich zur Errichtung einer Rettungsanſtalt. 
Referent iſt neulich um Statuten irgend eines Rettungshauſes 
gebeten worden, um ſie bei einem neu zu gründenden zu Grunde 
zu legen. Ich konnte mich nicht beſinnen, je welche geſehen zu 
haben, und werde hoffentlich auch feine zu jehen befommen. 
Erſter und letzter, einziger Paragraph if der: Ein Mann von 
Glauben, Seldftverläugnung, Weisheit, Kraft und Leben. Der 
rechte Mann ift das rechte Statut. Scripta find feine Acta, 


gewiſſe günftige äußerliche, finanzielle Umftände. 
der Gründung auch nicht an ungünftigen gefehlt, es iſt auch 
mit Schmerzen geboren, wie Alles, was von obenher in dieſe 
Sünderwelt kommt. 
Freunde mit Rath und That dabei geſtanden, die Wehen haben 
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und wenn fie auch in der ganzen Welt fo genannt werden. Ein 
Mann, und wenn’s ſeyn kann, eine Frau dazu, der in dem 
Werfe ganz aufgeht, der mit ihm auffteht und fchlafen geht, 
dem die Elenden, Verwahrloften auf dem Herzen’ liegen und 


doch Feine Laft find — kurz, ein barmherziger Samariter, dem 
der Erzfamariter zu dem mitleidigen Herzen auch Ol und Wein, 


andere Gaben gegeben hat — und wenn's mit dem nicht geht, 


da geht es nimmermehr. Mit Gegend und Ort jey man nicht 


wählerifh. Wo ein Haus ſich aufthut zur Aufnahme, da ziehe 
man ein, ſey ed, wo es wolle. Man kann viel über Stadt 


und Land pro und contra fagen, über günftige und ungünftige 
Umgebungen, aber der liebe Gott ift überall zu Haufe, und der 
Teufel auch. Es kann's Niemand machen, wenn's der Mann 
nicht macht in der Macht des Herren, es fann’s Niemand hin- 
dern, wenn er's madıt. 


Es jchiebe Niemand das Gedeihen des Eckartshauſes auf 
Es hat bei 


Aber haben auch innerlich theilnehmende 


fie dem, aus dem es geboren ift, nicht abnehmen können, und 
er hat manche Stunde und manchen Tag allein gelegen, freilich) 
doch nicht allein. | 

Am 1. November 1848, als bald nachher das unterwühlte 


Thüringen in hellem Aufruhr aufging, zog der Vorſteher mit 


den erften zwölf Knaben ein. Es war damals Alles fo von den 
öffentlichen, politifhen Verhältniſſen hingenommen, daß es recht 
hieß: „Da fiehe du zul” Überrefte der eingefchlafenen Kreis— 
vereine gaben die Kinder hin, unter der vorläufigen Bedingung, 
für jedes jährlich 20 Thlr. zu zahlen, das Eentral-Comite über- 
nahm aus den vorhandenen Fonds die Generalfoften. Die wä— 
ven aber auf die Länge der Zeit daraus nicht zu beftreiten ge 
wefen, wenn nicht die Anftalt eine Leuchte in der Finſterniß, ein 
Magnet für die chriftliche Liebe geworden wäre. Das wurde 
fie aber bald. Kaum hatten die Wogen der Revolution ſich 
etwas gelegt, da wandten ſich Augen und Herzen dem Edarts- 
haufe zu, das erſte freiwillige Geſchenk von 5 Thlr. Fam aus 
dem Gothaiſchen, das nahe Weimarifche, befonders Jena, fing 
bald an, nicht bloß das Nettungshaus fich zu befehen auswendig, 
fondern auch inwendig, für daffelbe zu fammeln und e8 in öffent- 
lichen Blättern zu beſprechen. Der lebendige, thätige Vorſteher 
fnüpfte nad) allen Seiten hin an. Die ganze dußere und in- 
nere Einrichtung war ganz in feine Hände gelegt, fein praftifches 
Talent, feine Liebe zum Werfe, fein reicher Schatz von Erfah- 
rungen fonnten fich frei entfalten; Jedermann mußte anerfen- 
nen: das ift der rechte Mann, und dies Bertrauen hob die An- 
fialt von Woche zu Woche. 
(Schluß folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengitenberg. 
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Drud von Trowisfh und Sohn 


Evangelitche Rirchew Zeitung. 


Berlin 1850. 


Meittwoch den 10. April. 


M 29. 


Zur inneren Miſſion. 
(Schluß.) 


Nach vier Monaten ihres Beginnens trat ſie eigentlich ſelbſt 
erſt öffentlich hervor. Es wurde der erſte Bericht, kaum zwei 
Quartſeiten umfaſſend, ausgegeben, und namentlich durch die 
Superintendenten jedem Pfarrer des Regierungsbezirks zugefer- 
tigt, um die Gemeinde für die zu Oftern zu fammelnde Eollefte 
zu intereffiren. Diele Pfarrer laſen den Bericht ganz von der 
Kanzel vor, die meiften theilten wenigftens folgende Thatfachen 
und Befchreibung der aufgenommenen Kinder mit: 

„a. ein Knabe von 142 Zahren, feinen Eltern feit Jahren 
über die Hand gemwachfen, länaft zum Betteln angemwiefen, und 
von einer vagabundirenden Mutter und einem teunfliebenden 
Vater in der Luft zum DBagabundiren und zum Nauben in 
einem Maße ausgebildet, daß die Gemeinde fich vor ihm fürch— 
tete; derfelbe hatte den Schulbefuch faft gänzlich vernachläſſigt 
und nur höchft geringe Kenntniffe erworben. 

3. ein Knabe von 14* Jahren, welcher fich ſchon längft 
mit. feinen kleinen Gefchwiftern auf eigene Hand hatte nähren 
müffen, führte zulegt ein wahres Vagabundenleben. Das er- 
bettelte Geld verbrauchte er zu Branntwein und Cigarren. Zu: 
letzt mußte die Polizei mehrere Tage auf ihn fahnden, um ihn 
in die. Anftalt bringen zu können. Zu Haufe hatte er nie. Liebe 
genoffen. 

E. ein unehelichee Knabe von 11 Jahren, deffen Mutter 
dient. Er Tief zuleßt zwanzig Wochen lang umher, fehlief unter 
Brüden, hinter Zäunen, in Ställen. Im höchften Grade un 
reinlich, genoß er die efelhafteften Dinge. Er hat mehrmals im 
Gefängniffe gefeffen. Auf dem Transport dahin iſt er fogar 
entfprungen. Ohne blödfinnig zu ſeyn, iſt er doch geiftig wie 
todt.“ u. ſ. w. 

Diefe drei und nur noch zwei folche Furze Bejchreibungen 
fchlugen wie Donnerkeile ein, folhes Verderben hatte Mancher 
nicht geahnt, und die Collekte wurde fo anfehnlich, als felten 
eine. Es traten, befonders in Halle, Kreife zufammen, , die 
20 Thlr. jährlich zeichneten, um ein Kind ins Eckartshaus zu 
bringen. Im Auguſt 1849, nachdem die Anftalt erſt drei Vier— 
teljahre beftanden, waren fchon neun folcher Penfionate begrün- 
det. Den Anfang machten die Gefangenen im Zuchthaufe zu 
Halle. Als darin in eindeinglicher Weife von der Gründung 
des Eckartshauſes gefagt wurde, thaten fie aus ihren Über-Ver— 
dienfigeldern fo viel zufammen, daß drei Kinder eines Mitgefan- 
genen der Verwahrloſung entriffen und die beiden älteren in's 
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Eckartshaus gebracht werden fonnten. Ein Gefangener fagte 
einem Mithelfer des Haufes: „Sagen. Sie doch ja den Ana: 
ben, daß fie fleißig und fromm werden. Wären folhe Anftal- 
ten früher geweſen, vielleicht wäre ich auch nicht hier.” Ein 
Derein von Studirenden in Halle fliftete auch ein Penſionat 
von 20 Thlr. jährlich, jo wie eine Dame daſelbſt, die auch noch 
für den Fall ihres Todes ein Legat von 300 Thle. ausſetzte. 
Es muß aber immer wieder hervorgehoben werden, daß dieſe 
Theilnahme allermeiſt von dem Vertrauen herkam, das man in 
die Perfon des Vorſtehers feßte. 

Aus der oben gegebenen Beichreibung aufgenommener Kin: 
der erhellt, wie man beim Ceartshaufe die Frage beantwortet 
hat: Welche Kinder find aufzunehmen? Es herrfcht Feine Überein: 
flimmung darüber, für welche Kinder die Rettungshäufer nöthig 
find. Manche haben vorzugsmweife arme Kinder im Auge, und 
einzelne ſüddeutſche Anftalten, felbft Beuggen, haben gradezu er- 
flärt, daß fie fich mit foldhen verdorbenen Kindern, wie dag 
Rauhe Haus fie aufnehme, nicht befaffen Fönnten. Andere wollen 
die Rettungshäufer nur für gerichtlich beftrafte, fogenannte jugend» 
liche Verbrecher. Allein jene gehören der Armenverpflegung an, 
und fie find bloß der Armuth wegen noch nicht in Rettungs- 
häufer zu bringen. Die polizeilih und gerichtlich Berurtheilten 
find allerdings geeignet, aber nicht allein und vorzugsmeife, ſon⸗ 
dern vielmehr Diejenigen, welche auf dem Wege find, jugendliche 
Derbrecher zu werden, und bei denen die gewöhnliche Zucht der 
Schule und Familie nicht ausreichend if. Das Cdartshaus 
hat von Anfang an ſich von beiden ertremen Anfichten fern ge 
halten, und die richtige Mitte getroffen. 

Die innere Einrichtung ft nad) der des Rauhen Haufes 
gemacht. Der Vorſteher und feine Frau find, heißen nicht bloß, 
Dater und Mutter, ihre Helfer die Brüder der Kinder. Zwölf 
Kinder bilden eine engere Familiengruppe, der ein helfender Bru: 
der bei- und vorgejegt ift. Unterricht und Arbeit gehen Sand 
in Hand, und haben, wie das ganze tägliche Leben, einen erzier 
henden Charakter. Der gepflafterte Hof ift nach und nach in 
einen Garten umgewandelt, eine Baumfchule angelegt; die Kin: 
der haben von Anfang an den lebendigften Antheil an dem Ent 
fiehen diefer Gartenanlagen genommen; jedem ift auch ein Elei- 
nes Gärtchen für ſich zugewieſen; fie freuen fich, der „Mutter“ 
etwas aus ihrem Garten zu bringen. Im Sommer fommen 
ducchfchnittlih auf jeden Tag ſechs Arbeitsfiunden, drei Stuns 
den find zum Effen, Spielen und Erholen beftimmt, zwei zur 
freien Beichäftigung und fünf dem Lernen und Unterrichte. Es 
ift ein großer Vortheil, wenn der Borficher eines Nettungshaufes 
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zugleich Lehrer iſt und die geſetzliche Qualififation dafür hat, 
daß die Kinder nicht müffen außer dem Haufe unterrichtet, in 
die Ortsfchule gefchieft werden. In diefem Falle kommt in die 
Anftalt etwas Zerfahrenes, es Fann Unterricht, Arbeit und Er— 
ziehung fich nicht fo durchdringen, ja es kommt oft etwas ganz 
Fremdes in die Anftalt. Wo gibt es einmal einen Lehrer und 
eine Schule, welche darauf hingehen, das Verlorene zu retten, 
welche eine Salbe und Arzenei hätten für fo ſchwere Patienten? 
Und follen Knaben von zwölf und dreizehn Jahren, folche Kna— 
ben, die eben oft noch feinen Buchftaben Fennen, mit Kindern 
von ſechs und fieben Jahren einer öffentlichen Schule zuſam— 
menfigen? Das thäte gewiß nicht gut. Das Eckartshaus, wenn 
es feine Kinder follte in die Schule zu Eckartsberga ſchicken, 
wäre fogleich feines halben Lebens beraubt, ja es wäre nicht 
das Eckartshaus geworden, das es ift. 

Was es if? Nach noch nicht 14 Jahren feines Beftehens 
hat es fünfunddreißig Pfleglinge in drei Familien mit drei hel- 
fenden Brüdern, einem Schneider, einem Gärtner und einem 
Buchdrucker. Manches Kind preift ſich glücklich, daß es in dieſem 
Haufe iſt; viele find angefaßt von einem neuen Geifte. Wem 
geht nicht das Herz auf vor Freude, wenn er den Vorſteher 
Folgendes berichten hört: „Von Halle aus waren uns früher 
gar viele Liebesbeweife zu Theil geworden. Da drang der Noth— 
ruf, den die Cholera dort erzeugt hatte, nun auch zu ung herüber. 
Wir hatten grade zum Wochenfpruche: „„Laſſet uns nicht lieben 
mit Worten, fondern mit der That und mit der Wahrheit.“ 
In der Abendandacht wurden den Kindern die Nachrichten mit- 
getheilt, und ihre Thränen floffen reichlich. Jener Sprud war 
der Schluß unferer Anfprache. Kaum mar das Amen gefprochen, 
da drängte fich die Kinderfchaar um mich herum. „„Vater,““ 
vief der eine Knabe, „„ic gebe einen Grofchen aus meiner 
Sparbüchſe.““ „„Ich gebe fechs aus meiner," fagte der 
zweite mir ſtill ins Ohr, und kaum vernehmbar fchluchzte der 
dritter ,„„Mehmen Sie mein ganzes Geld, Vater!““ Und 
fiehe, die Kinder des Eckartshauſes brachten von ihrer Armut) 
den noch ärmeren vierhundert Hallefchen Waifen 1 Thlr. 14 Sgr. 
als Liebesgabe dar." Das find Zeichen des Lebens, des wah- 
ven Lebens aus Gott. Das find zugleich Zeichen der Mittel 
und Wege, ſolches Leben zu erwecken. Man lebe mit den Kin: 
dern, man gebe ihnen — nicht bloß zu effen und zu frinfen und 
zu arbeiten und zu lernen, man gebe ihnen etwas zu leben, was 
fie leben fünnen. Die Kinder im Edartshaufe werden damit 
möglichft bedacht. Die eingehenden Gefchenfe nimmt der Vor— 
fteher nicht fo ill hin, fondern er empfängt fie als „Water,“ 
der es den Seinigen mittheilt, was und von wem fie wieder 
etwas erhalten haben. Die Kinder erfahren und empfinden es 
immer wieder, daß fie weit und breit mit der That und Wahr: 
heit geliebt werden, eine Erfahrung, welche diefe armen Kinder 
gewöhnlich alle noch nie gemacht haben. Und das ift in Ber: 
bindung mit dem göttlichen Worte, welches die Liebe Gottes 


ung zeigt und bezeugt, das kräftigſte Mittel, die Rinde und das | 
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Eis vom Herzen herunter zu fprengen und zu ſchmelzen. Man 
denke ſich nur in die Seele eines ſolchen Kindes hinein, das 
Zeit feines Lebens faſt nur getadelt, geſcholten, geſtraft wor: 
den ift, wenn das nun merft und fieht, daß es geliebt wird 
von Gott und Menfchen, was muß das für eine felige Er- 
fahrung feyn! die Thüre, die ihm eine ganz neue Welt auf: 
thut. Thut man ihnen aber diefe nicht auf, gehen fie nicht 
durch diefe Thüre ein in der Nettungsanftalt, fo werden fie 


nimmer gerettet. 


Schon aus der bisherigen Darftellung erhellt, daß das 
Eckartshaus nicht bloß nimmt und einnimmt, fondern auch gibt 
und ausgibt, daß es ein Segen und ein Salz ift für die Um— 
gegend und den Bezirk fchon durch fein bloßes Dafeyn, daß es 
eine geiftliche Rückwirkung ausübt auf die Kreife, die für daffelbe 
wirfen, ja wohl auch auf diejenigen, die es gleichgültig und feind- 
felig anfehen. Gewiffe Umftände und Veranſtaltungen erzieien 
und fihern ihm aber direkt Diefen Segen, ein Segen zu ſeyn. 
So die monatliche Stunde für die Heiden-Miffton und die Ber: 
breitung allerlei guter und erbaulicher Schriften, die von ihm aus 
verbreitet werden. An der ausgedehnteren Sonntag: Abendandacht 
nehmen Leute aus der Umgegend Theil, und darunter folde, die 
fih freuen, einmal mit auf grüner Weide zu gehen, da fie fonft 
immer auf dürrer Haide umhergetrieben werden. Den Siebzig 
aus der Stadt und Umgegend, welche der vorigen Weihnachte- 
befcheerung mit beimohnten, ift hoffentlich Allen etwas mit be 
fcheert worden. Kurz, das Eckartshaus wächft nach allen Sei— 
ten bin, und nicht wie der Kürbis des Jonas, fondern wie das 
Senfforn. Lefer, wenn du willſt, Fannft du auch Fommen, und, 
wenn auch nicht unter feinen Zweigen wohnen, doch manchmal 
mit drunter fihen, fie dehnen fich immer weiter aus, denn feit 
Anfang diefes Jahres hat das Eckartshaus auch ein eigenes 
öffentliches Organ: „Der treue Eckart. Ein Volksblatt zum 
Beften der Nettungs- und Erziehungsanftalt fittlich verwahrlofter 
Kinder im Eeartshaufe in Gemeinfchaft mit Freunden heraus: 
gegeben von Karl Fulda, Paftor in Schönfeld." „Der treue 
Eckart“ fey nicht etwa bloß des wohlthätigen Zweckes, fondern 
feines trefflichen und in volfsmäßig lebendiger Faſſung ge- 
gebenen Inhalts wegen hiermit allen Freunden der inneren 
Miffton empfohlen. Alle Monate erfcheint eine Nummer bon 
einem Bogen. Preis: jährlih 10 Sgr. Beftellungen richte 
man unter der portofreien Auffchrift:  „AUngelegenheiten des 
Eckartshauſes“ an den Vorfteher Neidhardt im Efartshaufe 
bei Edartsberga. 
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Sendſchreiben des General: Superintendenten Dr. Sar: 
torins an fämmtliche evangelifche Geiftliche in Oſt- 
and Weſtpreußen. 


Im Namen Jeſu, 
womit unfer Erlöfer am Neujahrstage vor 1850 Jahren zum erftenmal 
genannt wurde, treten wir in das neue Jahr hinein, deffen Anfang däm— 
mernd, deffen Ende dunfel vor uns liegt und deffen finfterer Horizont 
überall nur durch das Licht vom oben erhellt wird, welches in der Chrift- 
nacht über den Erdfreis aufgegangen ift. Im Namen Jefu, der unter 
dem Himmelsgruß: Friede auf Erden, in die Welt der Sünder fam und 
als der Auferftandene mit dem Segenswort unter feine Jünger trat: 
Friede ſey mit euch, in feinen Namen gefegnet und in feinem Frie— 
den verbunden Laffet ung, theure Brüder, das neue Jahr beginnen. Mit 
ihm eröffnet fich zugleich die zweite Hälfte unferes Zahrhumderts, die, 
nachdem die Friedensjahre der erfien im Nevolutionen untergegangen, 
Jedem, der die Zeichen der Zeit und die Prophetenftinnme der heiligen 
Schrift verfteht, eine Zukunft ſchwerer und tiefeingreifender Kämpfe um 
die Heiligthtimer der Menfchheit in Ausficht ftellt. Und eben diefe Aus— 
ficht ift es, welche die Diener der Kirche um fo mehr verpflichtet, Ein: 
gangs der neuen Zeit al’ alte Fehde ruhen zu laffen und im Namen 
und Frieden Chrifti des Hochgelobten neu und treu fich zu verbrüdern, 
um durch Eintracht geftärft fowohl das Amt der Verſöhnung und des 
Troftes inmitten der Zerriffenheit und Troftlofigfeit dtefer Welt: fegens- 
veicher verwalten, als auch fräftiger die Waffen des Geiſtes führen zu 
können gegen die Feinde Gottes und feines Gefeßes, die gegenwärtig auf 
dem Plan find. Fürwahr die alten Schulftreitigfeiten zwifchen Glauben 
und Wiffen, Vernunft und Offenbarung find es nicht, die jegt die Zeit 
bewegen; auch die Artikel, welche die chriftlichen Gonfefftonen von einan- 
der umterfcheiden und feheiden, ftehen nicht im Vordergrunde des Streiz 
. te, überhaupt nicht folche Glaubenslehren, wortiber chriftliche Theologen 
noch diffentiven können. Es gilt die Grumdlagen des Chriftenthums, ja 
aller Religion, welcher theoretifche und praftifche Gottesverläugnung, 
matersaliftifche Selbftfucht und Verneinung des zuflinftigen Gerichts offen 
ſich entgegenfeßt; es gilt die Gebote Gottes, über die unter Chriſten fein 
Streit ſeyn kann, und die dennoch in diefer Zeit dergeftalt mit Wort 
und That befümpft werden, daß zu gefchloffener Gegenwehr damwider fich 
zu erheben, alle Geiftliche einmtthig ſeyn miiſſen. Nach den Erfahrun— 
gen der legten Jahre würde es eine große Täufchung ſeyn, zu wähnen, 
daß die fittenderderbenden Lehren des Unglaubens, des Atheismus oder 
Pantheismus, wie auch des Communismus und Socialismus, welche 
Frankreich tief und unaufhörlich zerrlitten und zu immer neuen Nevolu- 
tionen aufregen), nicht auch unter ung eine weitverzweigte Verbreitung 
gefunden hätten und auf mannigfachen Wegen popularifiet in die Maffen 
ſowohl der ſtädtiſchen als der ländlichen Bevstferung eingedrungen wä— 
zen und die Achtung göttlichen und menfchlichen Rechts immer allgemei- 
ner untergrüben. Die von Wichern in Hamburg herausgegebenen flie— 
genden Blätter für innere Miſſion (jedem Geiftlichen fehr zu 
empfehlen) liefern jo unmiderfprechliche als entfeßliche Beweiſe für die 
Entchriftlichung und Entjittlihung unferes Volkes, die ſchon früher an: 
gebahnt, feit den beiden legten Jahren auf offenem Marfte mit diaboliz 
fcher Gefchäftigkeit betrieben wird. Dazu fommt die in der drohendften 
Progreffion wachfende Maffe armer lofer Proletarier fowohl in den Städ⸗ 
ten als auch auf dem Lande, wo fo viele nur ein umftätes Wanderleben 
führen und wenn ihre Kräfte finfen, „„weitergefchoben werden wie der 
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Ring im Ningfpiel, bis fie Irgendwo vor Elend hängen bleiben.” Be— 
denft man ferner, welch ein Gefchlecht bei der immer mehr überhand- 
nehmenden Zuchtlofigfeit, bei dem immer mehr abnehmenden Schulbefuch 
und der immer zunehmenden Zahl fchwacher Confirmanden und der desz 


halb ſehr fteigenden Vermwilderung der Jugend erwachſen wird, fo fteht 


ung fürwahr „die Zufunft mit einer fehr breiten Nachtfeite vor Auz 
gen,“ ?) vor der Staat und Kirche erbangen miiſſen. 


Diefe ſchwarze Nachtfeite darf nicht Leichthin fiberfehen werden, noch 
darf man fich darüber durch allgemeine Gründe, wie den, daf die Kirche 
doch nicht unterliegen könne, beruhigen wollen. Wohl werden die Pfor- 
tem der Hölle fie nicht überwältigen; aber wer darf ficher feyn, daß fie 
nicht ung und unfer irdifches Vaterland tiberwältigen werden? Was for⸗ 
dert der Anblick der dunkeln Zukunft von den Dienern Chriſti, die ihr 
im Namen ihres Herrn entgegengehen? Zweierlei; nämlich) eben ſowohl 
einen hohen und heiligen Ernft, wie eine tief erbarmende Liebe. Es thut 
vor Allem Noth, in einer fo gefeßlofen Zeit, wie die unfrige, mit heilt: 
gem und furchtlofem Ernſte das Gefeß Gottes, das unwandelbare, unaus— 
löſchlich in die Steine und in die Herzen gefchriebene zu lehren, zu pres 
digen und einzufchärfen. Überall fucht das Zleifch, das wider den Geift 
gelüftet und der Drang ber Selbjtfucht, die Lieber dommiren als gehor— 
chen möchte, die Schrift der göttlichen Gebote zu verwifchen. Ihr iſt 
die Selbftverläugnung zuwider, womit wir Gott über alle Dinge fürch- 
ten und lieben und feinen Namen und feinen Feiertag heiligen follen. 
Sie mit ihren zigellofen Lüften widerftrebt am meiften der göttlichen 


Ordnung der Obrigkeit, die in ihren Wurzeln zurfickgeht auf jenes erfte 


Gebot, welches die Verheißung auch des irdifchen Wohlergehens hat, auf 
das Gebot: Ehre Vater und Mutter. Eben weil in der Familie mit 
ihren natürlichen Verzweigungen und ihrem exblichen Eigenthum der 
Grund einer Autorität fo Flar vor Augen liegt, die nicht von unten, 
fondern von oben ift, nicht von den Kindern und Hausgenoffen, fondern 
von den Eltern und Herrfchaften ftammt, darum gehen die Eonfequenzen 
der revolutionären Strebungen immer fiber die politifche Oppofition hinaus 
zum Angriff auf jene Fundamente aller göttlichen Ordnung der menfch- 
lichen Gefellfchaft, und trachten das heilige Band der Familien zu lockern 
und zu Idfen, und in ihr Erbrecht einzugreifen und die mannigfachen 
Nechte und Pflichten des Eigenthums an Glitern und Ehren fremder 
Übermacht zu unterwerfen, oder an neue willführliche Gemeinfchaften zu 
Übertragen. Hieraus find die ufurpatorifchen Grundſätze des Socialismus 
und Communismus, wie die revolutionären Principien der Maffenherr- 
ſchaft und allgemeinen Gleichmacherei entfprungen. Auch wo diefe noch 
nicht zu Theorien ausgefponnen find, beginnen fie doch tiberall ihre Praris 
damit, gegen die Gebote Gottes fich zu erheben, den Lehren der Apoftel 
von der Pflicht, der Obrigfeit unterthan zu ſeyn, zu widerfprechen, die 
Kirche herabzumtirdigen, die Herrfchaften zu verachten, die Majeftäten 
zu läftern (Jud. 8.), und nach fremden Gütern und Nechten gierig fich 
aus zuſtrecken. Solchen Beginnen, worin die, welche es treiben, ihren 
Gewinn fuchen, widerjtreben Andere nur darum angelegentlich, weil es 
ihnen Schaden bringt; aber ſolche egoiftifch-confervativen Nützlichkelts⸗ 
gründe, wie viel ſie auch Manchen zu wiegen feheinen, find doch gewiß 
nicht die rechten, jenen Uſurpatoren der Selbftfucht zu begegnen. Nur 
mit dem heiligen Geifte vermögen wir dem unfauberen Geift zu widerſte— 
ben; daher mit hohem fittlichen Ernft müffen wir das göttliche Sittenz 


*) Siehe die Nachtfeite der, Zukunft, vom Nittergutöbefiger v. Fahrenheid 
auf Angerapp (ein fehr gewichtiger Zeuge) in den Neuen Preußischen Provinzial: 
blättern Bd. IT. 9. U, ©. 105. 
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geſetz dem Ubermuth feiner Übertreter entgegenbalten, und ohne Menfchen- 
furcht die Wahrheit der göttlichen Zeugniffe von ber Würde der Obrig⸗ 
feit und aller rechtlichen und fittlichen Ordnung denen gegentiber behaupz 
ten, welche nur ihre eigenen Saßungen als Necht erfennen wollen, und, 
je leichter fie ſich iiber Gottes Gebote und Gerichte hinwegſetzen zu, kön⸗ 
nen meinen, um ſo entſchiedener ſie ihnen entgegenſetzen. Alle Ande⸗ 
rungen unſerer politiſchen Geſetze ſind fruchtlos und werden ſtatt zur Netz 
tung nur zu immer mehrerer Zerrüttung unferes Baterlandes beitragen, 
fo lange das vollfommene Gefeß der Freiheit (Jak. 1, 25.), das Ge: 
feß Gottes nicht heilig gehalten wird. Darum einem Geflecht ge 
gentiber, welches die Freiheit in Zuchtlofigfeit verkehrt, und die brü— 
derliche Gleichheit erhebt, um König und Dbrigfeit herabzuzieben, follen 
wir die Chriften ftets mit gleichem  apoftolifchen Nachdruck ermah⸗ 
nen 1 Petr. 2, 16 ff.: als die Freien und nicht als hättet ihr die 
Freiheit zum Deckel der Bosheit, fondern als die Knechte Gottes thut 
Ehre Jedermann, habt die Brüder lieb, fürchtet Gott, ehret den Ro: 
nig. Wenn fo die Apoftel unter unchriftlichen und feindfeligen Hertz 
fchern lehrten, wie viel mehr ift es Pflicht für ung, die wir einen chrifte 
fichen König haben. 

Mit den hohen und heiligen Ernſt dee Gefeßes müffen mir aber 
auch die tief erbarmende Liebe des Evangeliums verbinden, eingebenf 
der Barmherzigkeit, die uns felbft widerfahren, nachdem in ber Weih⸗ 
nacht die Freundlichkeit und Leutſeligkeit Gottes unſeres Heilandes er— 
ſchienen iſt, und nicht um der Werke willen der Gerechtigkeit, die wir 
gethan haben, ſondern nach ſeiner Barmherzigkeit uns ſelig macht, 
Tit. 3. Der Geiſt der Empörung liebt es, Ehrfurcht und Liebe in uns 
verträglichen Gegenfaß zu fiellen und die Pflichten gegen Höbere durch 
die Plichten gegen Gleiche und Niedere nivellivend zu befeitigen. Nicht 
fo die Boten Chrifti. Eben da, wo fie die firengen Pflichten der Ehr— 
furcht und des Gehorfams einfchärfen, verbinden fie ſtets auch damit 
die milden Pflichten der Nächſtenliebe, der brüderlichen Liebe, der Fein— 
desliebe, der Lindigkeit und Sanftmüthigkeit gegen alle Menſchen 
(Röm. 12. 13., zit. 3, 4. 2., 1 Petr. 3, 17.); und diefe Liebe 
gründen fie auf den Glauben an die heilfame Gnade, die allen Men: 
{chen erfchienen ift in Chriſto Jeſu. Er ift gefommen aus ber Höhe 
der Herrlichkeit in die Knechtsgeftalt der Armuth, das Evangelium zu 
verfiindigen den Armen, zu beilen die zeritoßenen Herzen, zu predi⸗ 
gen den Gefangenen die Erlöſung, und den Blinden das Geſicht, und 
den Zerſchlagenen, daß ſie frei und ledig ſeyn ſollen, Luc. 4. 18. 
Dies die Miſſion des Sohnes vom Vater, die er dann weiter fei- 
nen Jüngern bis an der Welt Ende übertragen batz die Träger ſei⸗ 
ner barmherzigen Liebe follen fie ſeyn, womit er die Armen und Elen- 
den umfaßte, die Kranfen pflegte, die Verlorenen fuchte, die Leidtra— 
genden tröftete und für die Sünder am Kreuze ſtarb. In Kraft 
diefer Liebe ift fein heiliges Evangelium unter den Völkern, die fich 
zur. chriftlichen Kirche gefammelt, von Jahrhundert zu Sahrhundert 
gepredigt und bethätigt worden, und mas Europa tiber die anderen 
Welttheile erhoben und Deutſchland zum Herzen von Europa gemacht, 
das ift der Glaube an das Evangelium, und was gegenwärtig feine 
Fundamente unterwühlt und bricht, das iſt der Unglaube daran, wo— 


mit auc die Liebe erfaltet ift umd die Ungerechtigkeit tiberhand ges 
nommen hat. Es gibt feine Rettung fir unfer armes Wolf, fein 
Heil fiir feine verwahrloſten Zuſtände, feine Erquickung fiir feine Mühe 
feligen und Beladenen als die Gottesfraft bes Evangeliums, als die 
Wiederkehr zu Chriſto dem Heilande, von dem allein die Heilung uns 
ferer tiefen Schäden ausgehen fann. Die Diener der Kirche find es, 
die dazu den Meg zu bahnen haben Allen, die auf Abwege gerathen 
und in die Wüſten der Gottentfremdung fich verloren haben, und 
nicht durch Worte nur, fondern auch durch Werfe ber fuchenden, hel⸗ 
fenden, rettenden Liebe haben fie dies zu thun in treuer Nachfolge 
ihres Herrn. 

Dies die große Aufgabe der Kirche der Gegenwart, welche als 
innere Mifften derfelben betreffend. ‚bezeichnet wird, und wozu durch 
unfere focialen Nothftände jeder treue Geiftliche dringend fich aufge 
fordert fühlen muß. Die Frage der inneren Miſſion ift die der Netz 
tung einer verlorenen Welt, und dazu am feinem Theile mitzumirfen, 
ift jeder Chrift berufen. Dieſen Beruf als einen ung Allen gemeinz 
fchaftlichen auszufprechen und im Namen bes Heren zu eifriger, durch 
die Gemeinfchaft gefräftigter Erfüllung deffelben aufzumuntern, ift ein 
Hauptzweck diefes Rundſchreibens. Nicht aber auf die Gemeinſchaft 
der Geiftlichen nur ift fein Abfehen gerichtet; ſondern, fol das Werf 
der inneren Mifften unter ung fruchtbar gedeihen, fo gilt es, aus 
der Gemeinde felbft Werkzeuge und Gehülfen deſſelben heranzuziehen 
und mit ihnen im Dienft der Liebe aud) ein neues Gemeindeleben anz 
zuregen, was dann auch wohl die angemeffenen Formen ber Diafonie 
und des Presbyteriums aus ſich fchaffen wird. Der firchlichen Verfaſſung 
iſt es eigenthümlich, nicht ſowohl geiftliche Rechte als vielmehr geiſt⸗ 
liche Pflichten zu begründen; denn im weltlichen Gebiete herrfchen 
wohl die weltlichen Fürften und bie Dberherren haben Gewalt; aber 
fo fol es nicht ſeyn unter euch; fondern fo Jemand unter euch will 
gewaltig fepn, der ſey euer Diener, gleichwie auch des Menfchen 
Sohn nicht gefommen ift, daß er ihm dienen laffe, fondern daß er 
diene und gebe fein Leben zu einer Erlöfung fir Viele. Matth. 20, 
25 — 28. Nicht zur Herrfchaft, fondern zum Dienft, zum Dienit 
der erbarmenden, aufopfernden Xiebe find wir in feiner Nachfolge be- 
rufen; nur der dient ihm und folgt ihm nad), der um feinetwillen 
ſich felbft verläugnet und fein Kreuz erhöhend eben fo. furchtlog den 
heiligen Ernſt des Gefeßes Gottes zur Anerkennung bringt, als lieb- 
reich des Evangeliums heilige Barmherzigkeit bezeugt und übt. Das 
iſt unfer Beruf, das unſere Pflicht, wie immer, fo insbefondere in 
einer Zeit, worin Die Gerechtigkeit tief gefunfen und die Liebe tief er⸗ 
faltet ift. 

MWohlauf denn, lieben Brüder, im Namen Jeſu und mit feinem 
Licht in das dunkle neue Jahr hinein! mit ihm hinein, mit ihm binz 
durch! Via erueis via lueis. Mir nach, fpricht Chriftus, unſer 
Held, mir nach, ihr Ehriften ale! Ein fauler Knecht, der ſtill darf 
ſtehn, wenn er den Feldherrn fieht angehn. 

Königsberg, den 1. Januar 1850, 

Der General: Superintendent 
Dr. Sartorius. 
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Die Katholiſche Kirche. 
(Zweite Zeitbetrachtung.) 


1. 
Dr. 3. 8. Hirſcher. 

. „Die Nothwendigfeit einer lebendigen Pflege des poſitiven Chriſten⸗ 
thums in allen Klaffen der Gefellfchaft. Den Deutfchen Negierun: 
gen, zunächſt dem Deutfchen Parlamente zur Würdigung vorgelegt 
von Dr. J. 8. Hirfcher ıc. 1848. 

„Die focialen Zuftände der Gegenwart und die Kirche. Yon 3. 2. 
Hirſcher. 1849.“ 

„Die kirchlichen Zuftände der Gegenwart. Von J. 8. Hirfcher. 
1849." ’ 


Der Name Hirfcher’s hat feit lange einen guten Klang, 
und wer ihn etwa noch nicht Fennen möchte, für den würde ein 
Blick in die oben verzeichneten Schriftchen hinreichen, um ihm des 
edlen Mannes ganzes Herz zu offenbaren. Dem Geift, der hier 
weht, begegnet man nur da, wo Chriftus wirklich eine Geftalt 
gewonnen hat, und wir begrüßen darum diefe Stimmen gern 
als ein wahrhaft Fatholifches Zeugnif. So lange die Römifche 
Kieche folhe Männer erzeugt, würde e8 wider den Geift Gottes 
feyn, wenn wir ihe nicht gern die Bruderhand reichen wollten; 
‚würde fie deren aber einmal viele erzeugen, dann würden wir 
mit dem Verf. hoffen dürfen, daß fie auch uns diefe Hand reichte, 
„daß die verfchiedenen chriftlihen Befenntniffe ſich einigten und 
der Deutfchen Nation in diefer Einigung ihre wahre Einheit 
und Stärke wiedergäben” (Nr. 1. ©. 61.), oder wenigftens ein 
Feſt den Engeln im Himmel bereiteten. Bon einem befonderen 
Sntereffe muß es daher feyn, wie jene Stimmen in der Katho: 
liſchen Kirche felbft aufgenommen worden find. Verſteht man 
diefe Klänge, oder treffen fie ungemweihte Ohren? Weht der Geift 
Gottes mächtig in diefer Zeit auch in der Katholifchen Kirche 
und gibt Zeugniß diefem Geifte, oder umgibt fie diefen Bußpre- 
diger als eine Wüfte, in der fein Ruf ungehört verichallt? Das 
find für uns ernſte Fragen, und um bei ihrer Beantwortung in 
der Wahrheit zu beftehen, vergegenwärtigen wir und zuerft den 
Snhalt jener Schriftchen ausführlich. Was fie auch uns fagen, 
wollen wir dabei dankbar beherzigen. 

Der Inhalt der drei Hirfcherfchen Schriftchen fammelt 
ſich um Einen Mittelpunft, die Noth der Zeit und ihre 
Abhülfe. Worin er Beides findet, gleichſam das Thema all 
feiner Rede, fpricht er wohl am gedrängteften in Nr. 2. ©. 24. 
aus: „Das ift die große Calamität der Zeit; diefe Befeitigung 
Chriſti, des Gefreuzigten, ift die große Calamität der Zeit; der 
Abgang aller aus dem Glauben an den Gefreuzigten empfan- 


— 
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genen Demuth und Liebe ift die große Calamität der Zeit; der 
Menſch in feinem ganzen alten Sauerteig, der moderne Menfch 
in feiner vollen Lnerlöftheit ift die große Calamität der Zeit. 
Es ift viel Elend und Ungebühr in der Welt, aber dennoch 
fünde es mit Ruh und Frieden ganz anders in ihr, wenn nicht 
der Glaube an den ©efreuzigten geraubt wäre. Es gehört da- 
her ganz vorzugsweiſe zur Aufgabe der Kirche in der Gegen: 
wart, diefen Glauben mit aller Macht im Volke wieder herzu: 
fielen, und den Elementen der Zerfiörung gegenüber geltend zu 
machen.” Uber fehen wir näher, was für einen richtigen Blick 
der erleuchtete Mann 

1. für die Noth der Zeit hat. In flüchtigen, aber um 
fo fchärferen Zügen verbreitet er fih darüber in dem erften 
Schriftchen, das er urfprünglich als eine Motion für die Badi— 
{che erfte Kammer verfaßt und dort auch — noch kurz vor den 
Märztagen — als folche vorgetragen hatte. „Sch finde,” fagt 
er, „daß ein dünfelvoller, anmaßlicher Geift durch die Gefell; 
fchaft geht. — — Es fehlt allerwärts an eigentliher Willig 
feit zum Gehorfamen. — — Eben fo finde ich, daß ein erd: 
hafter Geift durch die Gefellfchaft geht; — — ich finde ferner 
eine überaus gefteigerte Meichlichfeit und Genußfuht — —, 
einen unendlichen Lügengeift, welcher fich im gewöhnlichen Um—⸗ 
gang, befonders aber in den öffentlichen Blättern Fund gibt.” 
Und auf diefe fittlihen Nothfiände Fommt er dann in dem 
zweiten Schriftchen noch mehr im Einzelnen zu fprechen, indem 
er zeigt, wie fie ſich namentlich in den „vornehmften veligiöfen 
und focialen Irrthümern“ darlegen. Hier nennt er in der er 
fieren Beziehung als Grundirrthümer: „die VBorausfegung, diefes 
Dafeyn müffe für die Menfchen ein Zuftand des Wohlbehagens 
feyn,” die Meinung, „durch Umgeſtaltung der Gefeße, durch 
Verbefferung der bürgerlichen Einrichtungen ꝛc. zu Wohlftand 
und Wohlfeyn gelangen zu Fönnen,” die falfche Vorſtellung von 
der Freiheit, die Befchränfung der menfchlichen Beftimmung auf 
diefes irdifche Dafeyn, die Befeitigung des aus frei aufopferns 
der Liebe Menfch gewordenen Sohnes Gottes, die gänzliche 
Gleichftellung der Menfchen, den Wahn, daß die Obrigfeit vom 
Volke fey und ihre Autorität vom Bolfe habe u. a. m. Die 
focialen Irrthümer aber begreift er in der revolutionären Tri: 
logie: Freiheit für Alle, Wohlftand für Alle, Bildung für Alle. 

Schon diefes Eingehen nun auf die gefammte Lage der 
Zeit, diefer Tebendige und wohlbewanderte Blick für ihre tiefen 
Schäden, diefe befümmerte, forgenvolle Theilnahme an dem 2008 
der Gegenwart, Furz, diefes herzliche Erbarmen zeigt uns Hir— 
fcher als ein wahrhaft evangelifches Gemüth, ald einen Mann, 
der in der That und Wahrheit ſich beftrebt, als ein Nachfolger 
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des Gefreuzigten die Seelenrettung der Armen über Alles hoch— 
zuftellen und zu betreiben. Und diefe aus dem Geiſt des Evan- 
geliums geborene mwahrhaftige Herzensftimmung verläßt Hit: 
fher auch da nicht, wo er bei den Mängeln der Gegenwart 
auf einen Punft zu reden Fommt, den man in feiner Kirche 
felten mit ſolcher Offenheit zu behandeln gewohnt ift. Wir mei- 
nen das, was er in dem dritten Schriftchen (von ©. 69. an) 
fiber vorhandene Übelftände in der Katholifchen Kirche fagt. Wir 
werden bei diefem Gegenftand in unferem Referat etwas meit- 
läufiger feyn. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Das chriſtliche und kirchliche Leben im Fürſtenthum 
Lippe. 


Achtzehnter Bericht. 


Indem wir uns anſchicken, dieſen Bericht niederzuſchreiben, gemahnt 
es ung, zweier theurer Brüder zu gedenken, die der Tod leiblich von uns 
gefchieden, mit denen ung vergönnt war, Jahre ber innigften Seelenge- 
meinfchaft, des lebendigften Intereffes für das Kommen des Reiches Gottes 
auch im unferem Lande zu verleben. Die Abfaffung diefer Berichte ift 
ein werthes Vermächtniß von ihnen an den fiberlebenden, zu deren Fort: 
fegung ihn ſonach einestheils die Pietät gegen die lieben Entfchlafenen, 
anderentheils aber auch der Drang feines Herzens treibt, laut vor aller 
Melt des treuen Herrn unergeiindliche Gnade und Barmherzigkeit zu 
preffen, mit der Er, als eg dem Einfamen unter dem Toben und Wii— 
then der Feinde des Kreuzes bange werden wollte und der Abend herein 
zubrechen ſchien, plöglich Sein Angeficht Über dem Verlaſſenen erleuch- 
tete und durch die Wunder Seines Armes den hellen Tag Seiner Gnade 
und Wahrheit heraufführte. Num bittet euch, ihr verflärten Seelen, 
eier armer hienieden noch pilgernder Mitbruder, flehet zu dem Herrn, 
vor deffen Angefichte ihr ftehet, um die rechte Erkenntniß und Weisheit 
für ihn und das Häuflein derer, die hier mit ihm das Reich Gottes 
gern bauen möchten, daß fie ‚bei diefem Bau nichts aufrichten, aber 
auch nichts halten wollen, wozu Er, der Herr, mit Seinem Geiſte fic) 
nicht befennen fann. 

Wir haben heute leider Liber Differenzen zu berichten, welche ſich 
jwifchen der neuen evangelifchen Gemeinde und einigen der gläubigen 
teformirten Prediger des Landes erhoben haben, zu deren Beilegung 
zwiſchen letzteren und dem Vorſtande der Gemeinde eine Conferenz am 
5. Februar zu Lemgo gehalten wurde. Über diefe befindet ſich im März: 
befte des „Evangeliſchen Monatsblattes für Weftphalen‘‘ ein von jenen 
Predigern ausgehender Bericht, in dem erhebliche Umftände übergangen 
werden, ohne deren Verlickfichtigung ein richtiges Urtheil fich zu bilden 
unmöglich ift. Da nun jene Prediger fein Bedenken getragen haben 
(was fie vielleicht doc) beffer gethan hätten), diefe Angelegenheit in 
einen lediglich populär zerbaulichen Blatte, das von unferem Ehriften: 
volfe in Stadt und Land allgemein gelefen wird, der Öffentlichfeit zu 
übergeben, fo halten wir es für Pflicht, auch andererſeits öffentlich 
darliber zu berichten. 

In den Verhandlungen und Berathungen, welche der Bildung der 
neuen evangelifchen Gemeinde vorausgingen, war befchloffen worden, — 
da die Verſammlung ans Chriſten ſowohl der Lutherifchen als der Re⸗ 
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formirten Kirche beftanb, die fich Hier „einträchtig unter dem Panier des 
Kreuzes Chrifti‘' „zur Wahrung Ihres allerheiligften evangelifchschriftlichen 
Glaubens‘ fammelten, — zuvörderſt nur auf das Beiden gemeinfane 
Bekenntniß, die Augsburgifche Confeffion, zufammen zu treten und die 
Beftimmung fiber Katechismus und Agende fo lange anftehen zu laſſen, 
bis die Gemeinde einen Paftor und in ihm ein geiftliches Haupt habe. 
Als aber in Folge der Vofationsverhandlungen mit dem befignirten Pre— 
diger die Frage zur Entfcheidung fommen mußte, ob die alte, in unſe— 
rem Lande zuerſt Tandesherrlich proflamirte enangelifche Kirchenordnung 
von 1571 und mit Ihr der Katechismus Xuther’s, oder der Heidel⸗ 
berger Katechismus als Bekenntnißſchrift angenommen werden folle, da 
erhoben fich namentlich alle anmwefende Neformirte gegen den Heibelber- 
ger Katechismus und erflärten fich einftimmig für den Lutherijchen. 
Beide KRatechiemen lagen zur Prüfung vor und ein näheres Eingehen 
auf die Sache ergab, daß es außer der Lehre von der Höllenfahrt Chrifti, 
welche, wie fie der Heidelberger Katechismus $. 44. gibt, einftimmig ale 
falfch verworfen wurde, vor Allem die Lehre vom heiligen Abendmahl 
war, worin die reformirten Brüder ſich gegen den Heidelberger Katechis⸗ 
mus erflärten und Luther unbedingt zuftimmten. 

Diefe einmüthige und entichiedene Erflärung erregte das Befremden 
eines der anmwefenden Lutheraner, der deshalb feine Verwunderung mit 
der Bemerkung ausfprach, er wife wohl, daß die meiften ber anweſen— 
den reformierten Brüder fich wie zu der Predigt, fo auch zu der Luthe— 
rifchen Saframentsfpendung des fel. Paft. Clemen gehalten, er habe 
indef geglaubt, daß fie letzteres nur wegen des herrfchenden Nothftan- 
des gethan und doch lieber das heilige Abendmahl nach der Lehre und 
dem Ritus der Neformirten Kirche genoffen haben würden. Da wurde 
ihm von allen Seiten erwidert, daß dem feineswegs fo ſey, fondern daß 
wohl die meiften erweckten Chriften unferes Landes Lutherifch wären, 
wobei man fich namentlich auf das Zeugniß eines Bruders berief, der 
als gewiſſermaßen der geiftliche Mittelpunft unſeres chriftlichen Land⸗ 
volks anzufehen ſey umd daher die meiften Ehriften im Lippifchen kenne. 

Bei näherer Erwägung ergab es ſich dann, daß man die Auf- 
faffung und Lehre Luther's am genaueften mit Gottes Wort fiberein- 
ftimmend fand, die reformirte aber namentlich deshalb verwarf, weil nach 
ihr im Widerfpruch mit der Lehre des Apofteld nur der gläubig Genie: 
fiende des Leibes und Blutes des Herrn theilhaftig werde, der Ungläu— 
bige aber nur Brot und Wein genieße, fo dag man etwa dem reformir⸗ 
ten Sage: „Allein der Glaub an Jefum Chrift fchafft daß er gegen⸗ 
wärtig iſt“ dem Lutherifchen Gegenfak gab: „Das Wort des Herren 
Jeſu Chriſt ſchafft daß der Leib fürhanden iſt.“ Dagegen ſprach man 
fich nad) dem Vorgange des Herrn bei der Einfegung für das Brechen 
des Brotes und gegen den Gebraud) der Hoftie aus, wie es. denn nach— 
ber auch) wirklich ohne weitere vorherige Diefufften dur Paſt. Stef- 
fann aus dem Nitus der Unterbarmer Gemeinde in die neue ebange— 
liſche herübergebracht iſt. 

Es bedarf nun für den verſtändigen und unparteliſchen Leſer nicht 
der Bemerkung, daß wir dies hier nicht anführen, um den alten Streit 
zwiſchen Lutheriſch und Reformirt und wer von beiden das abſolute 
Recht habe, zu erneuen oder gar zu entſcheiden, ſondern lediglich des— 
halb, weil der Umſtand, daß die meiſten erweckten Chriſten unſe— 
res Landes, beſonders in Beziehung auf die Lehre vom 
heiligen Abendmahl, Lutheriſch find, und zwar nicht unbewuf- 
ter, fondern bewußter Weife, eine Thatfache ift, deren Verkennung und 
Ignorirung Seitens jener reformirten Prediger vielleicht den tiefiten 
Grund aller vorliegenden Verwickelungen bildet. 

Als ferner die Verhältniſſe nöthig machten, über den von der 
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neuen Gemeinde zu wählenden Namen definitive Beſtimmung zu treffen, 
fo wurde von mehreren Seiten, zuerft aber namentlich von einem Mit: 
gliede der Lutherifchen Mariengemeinde, in der Verfammlung geltend ge— 
macht, daß, obwohl man von Herzen Luther’s Saframentslehre und 
feinen Katechismus angenommen, man ſich doch nicht „Lutheriſch“ nen- 
nen dürfe, da der Apoftel die Benennung nach einem Menfchen ver 
mwerfe und Luther felbft ausdrücklich verbiete, ſich „Lutheriſch“ zu heis 
fen; daß vielmehr die Benennung „Evangeliſch“ zu wählen fep, wie 
auch die Neformatoren fich und ihre Kirche benannt hätten, und in ben 
Neichsaften und Dofumenten des Weftphälifchen Friedens, worauf die 
formelle Nechtsbeftändigfeit der Proteftantifhen Kirche in Deutfchland 
Überhaupt beruhe, neben der Benennung „Augsburgifche Confeſſionsver⸗ 
wandte“ nur der Name „Evangeliſch,“ niemals aber „Lutheriſch“ vor: 
fomme. 

Endlich iſt noch zur Aufhellung des vorliegenden Sachverhalts der 
Umftand zu erwähnen, daß ſich bei dem betreffenden reformirten Predi- 
gern, wie e8 eimer von ihnen in einer fchriftlichen Erflärung ausfpricht, 
die Anficht gebildet hatte, die neue Gemeinde wolle und miffe nur eine 
proviſoriſche ſeyn, dfe fich nur „von wegen und während des dama— 
ligen Nothftandes zu Lemgo“ (nicht auch anderwärts) „bilde, dergeftalt, 
daß deren Mitglieder ſich vorbehielten“ (mas Jedem auch ohne Vorbe⸗ 
halt freifteht) „ſobald ihrer vorigen Gemeinde wieder ein gläubiger 
Prediger vorftehen würde, zu diefer zurlicktreten zu können;“ wobei es 
doch, abgefehen von der völligen Willtührlichfeit diefer Anficht, jedenfalls 
dunkel bleibt, wie man es hätte anfangen follen, eine eigene Gemeinde 
zu bilden, einen eigenen Prediger zu berufen und, worauf man von Anz 
fang an gefaßt fepn mußte, eine eigene Kirche zu erbauen auf Grund 
eines Proviforiumg, was ſich über Nacht erledigen fonnte, — 
auch ganz abgefehen von den triftigen Gründen, jeßt zur Bildung einer 
Gemeinde zu fchreiten, in der Gottes heilige Drönung menigftens dem 
Willen nad) Wahrheit und Leben werde, und fich zu fcheiden von einem 
Kirchenregimente, das, laut des eigenen Zeugniffes jener Prediger, ber 
Landeskirche ihr Bekenntniß genommen und aus der Kirchenordnung 
die Kicchenzucht ausgemerzt („in Folge deffen es taufendmal pafliren 
wird, daß Öffentlich Unwürdige der heiligen Communion durd) trogende 
Mitfeier Hohn fprechen‘), ja durch Unterfchtebung des fehriftwidrigen 
Reitfadens“ die Verpflichtungsformel der Iandesficchlichen Geiftlichen 
„verfälſcht“ und die Lehre diefer Kirche vertehrt hat. 

Die Differenzen begannen nun tiber den Namen „Evangeliſch.“ 
Einer jener reformirten Prediger warf der Gemeinde gradezu vor, „wenn 
fie Lutheriſch ſey, ſolle fie auch fo ehrlich ſeyn, ſich Lutheriſch zu hei⸗ 
ßen“ und als ihm darauf in einer „Offenen Erklärung“ dargelegt wurde, 
wie ſie, nach dem Obigen, zu dem Namen „Evangeliſch“ gekommen, ſo 
äußerte er In feiner Erwiderung: „er wage dreiſt die Behauptung aus: 
zufprechen (die nach dem Gefagten falſch ift), daß die Ablehnung des 
Namens „„Lutheriſch““ nicht von den urfprünglich Zutherifchen, ſon— 
dern von den urſprünglich veformirten Mitgliedern der neuen Gemeinde 
ausgegangen ſeyn werde und es dürfe auch die Frage aufgeworfen wer- 
den, ob die erfteren, wenn fie der anderen entrathen und auch ohne fie 
eine eigene Gemeinde hätten bilden können, diefen darin fo bereitwillig 
nachgegeben haben mitrden. Man fieht, dies Näfonnement läßt die 
Wahrheit des in der Offenen Erklärung bezeugten Hergangs der Sache 
dahin geftellt ſeyn (um nicht mehr zu jagen) und verdächtigt auf's Neue 
die Beweggründe zur Annahme der fraglichen Benennung. Im Ganzen 
aber liefen die Bedenken und Beſchwerden der erwähnten reformirten 
Prediger auf folgende Punkte hinaus: die Gemeinde habe durch Anz 
nahme des „leicht irreführenden“ Namens „Evan geliſch“ Ihren eigent- 
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lichen dogmatifchen Standpunft verhüllt und ziehe unter diefer Hülle die 
Reformirten an fich, was um fo bebenflicher fey, da fie fich Feine be⸗ 
ſtimmten Tofalen Gränzen fegen wolle und durch die Vibelftunden, die 
Daft. Steffann in feiner Eigenfchaft als Agent der Evangelifchen Ge- 
felfchaft f. D. im ganzen Lande unter dem Zuftrömen des (geiftlic) 
allerdings vielerwärts fat verfchmachtenden) Volks Halte, die durch ihn 
Angeregten und Erweckten fich meift alle der neuen Gemeinde zuwende⸗ 
ten, wodurch das Salz aus den anderen Gemeinden heransgezogen und 
das Land mit der Zeit Lutherifch gemacht werde (was es freilich. hun= 
dertundfunfzig Jahre lang, ehe e8 durch landesherrliche Einführung des 
Heidelberger Katechismus reformirt gemacht wurde, ſchon war und, wie 
gefagt, zum großen Theile noch ift). Solle und wolle daher Paft. Stef⸗ 
fann Agent der Evangelifchen Gefelichaft für den Zweigverein Lippe 
bleiben, fo müſſe fich entweder die neue Gemeinde auf beftimmte Grän- 
zen befchränfen, oder fie, die Prediger, mißten aus dem Vorſtande des 
Vereins ausfcheiden. 

Zu wo möglicher Schlichtung diefer Differenzen fand bie Eonferenz 
von 9. Februar ftatt, zu der Seitens des Gemeindevorftandes Paft. Feld⸗ 
ner von Elberfeld als Präfes des Verwaltungsausichuffes der Evange⸗ 
lichen Gefellfhaft und einige erfahrene und bewährte, nicht zur neuen 
Gemeinde gehörende Ehriften des Landes, die über das chriftliche Leben 
in unferem Volfe den reformirten Predigern gegenüber ein unparteilfches 
Zeugniß ablegen fonnten, geladen waren. Was von Seiten der Predi⸗ 
ger vorgetragen, befagt der Bericht im Evangelifchen Monatsblatte. Für 
die Sache der Gemeinde ift Folgendes, wovon der Bericht ſchweigt, von 
entfcheidendem Gewicht. 

Zum erſten ift durch vollgültiges Zeugniß bemiefen worden, daß das 
riftliche Volk im Lippifchen, fo meit es durch Gottes Wort zu wirk⸗ 
lichem Xeben gefommen, vornehmlich in Beziehung auf das heilige Abend⸗ 
mahl, meiftentheil® Zutherifch und nicht reformirt iſt. „ALS bier im 
Lande,“ fo lautete eine Stimme, „noch faft alles im geiftlichen Schlafe 
lag, wurden wir in unferem Dorfe durch des Herrn Gnade mitteljt eines 
benachbarten (auch anmwefenden) Bruders erweckt. Wir hielten ung bloß 
und allein an das Wort Gottes in der heiligen Schrift, Fannten weder 
den Zutherifchen noch den Heidelberger Katechismus und wußten nichts 
von Lutherifch und reformirt. Da famen Hundert Meilen Wegs Gelft- 
fiche hinten aus Pommern zu ung und nachdem fie fich gründlich mit 
ung befprochen, fagten fie uns: Lieben Brüder, ihr heißet reformirt, ſeyd 
aber Lutherifch. Da nahmen wir die Befenntnißfchriften zur Hand, na⸗ 
mentlich die Ratechismen, und fanden nun felbft jenen Ausspruch beftä= 
tigt. Ich habe dann die ganze heilige Schrift forgfältig durchforſcht 
und gefunden, daß die Lutheriſche Lehre die richtige fey.” In gleichen 
Sinne fprachen fich, fo viel wir wiffen, alle urſprünglich reformirten 
Mitglieder der neuen Gemeinde aus. 

Zum Anderen ftellte fi) heraus, was wir ſchon immer geglaubt 
haben, daß, wenn Paft. Steffann die Zunftionen eines Agenten ber 
Evangelifchen Gefelljchaft niederlege und als folcher feine Bibelftunden 
im Lande mehr halte, dadurch der Zutritt zu der neuen Gemeinde ftatt 
vermindert, vermehrt werden würde. „Denn,“ fagte eine Stimme aus 
einer drittehalb Stunden entfernten Gemeinde, „bis jet bin ich noch 
nicht Mitglied der neuen edangelifchen Gemeinde; follte aber Herr Pat. 
Steffann veranlaft werden, die Agentur der evangeliſchen Gefellfchaft 
niederzulegen und nur noch Bibelſtunden bei feinen B@emeindeglies 
dern zu balten, fo wiirde ich fogleich übertreten, um nur für meinen 
Hof und meine ganze Umgegend‘ (die auch davon nachfagen kann) „des 
unberechenbaren Segens diefer Bibelitunden theilhaftig zu bleiben.” Die⸗ 
felbe Stimme bezeugte: „Es möchten die veformirten Herren. Prediger 
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Hoch nicht wähnen, daß durch die Thätigfeit bes Paſt. Steffann das 
Salz aus den anderen Gemeinden gezogen mwerbe; benn es träte bon 
Funfzehn, die er gielleicht in einer Gegend durch feine Bibelftunden er- 
wecke, faum Einer zur neuen evangelifchen Gemeinde; die Anderen (und 
gewiffermaßen doch auch die Übertretenden) blieben als Salz, wo fie wä⸗ 
den.“ Als bei diefem Anlaß der Wunſch laut wurde, die Herren Lan: 
desprebiger möchten doch auch ihrerfeits Bibelſtunden halten, erklärte 
einer derfelben, der im Evang. Monatsblatte mit namhaft gemachte 
Paſt. Petri: Die Älteren Herren Amtsbrüder würden das vielleicht 
thun; die jüngeren, namentlich er, feyen durch ein dem Conſiſtorium ge— 
gebenes Gelbbniß gebunden, an feinen außerfirchlichen Berfammlungen 
Theil zu nehmen. Und wirklich lautet $. 7. der neuen Neverfalen wort: 
lich: „daß Ich f. g. Conventifeln oder außerfichlichen Ber: 
fammlungen zur Erbauung, fey es in oder außer meiner Ger 
meinde, namentlich durch eigene Theilnahme an denfelben, 
feinen Vorſchub Leiften will.“ Unter gleichem Banne dürfte fich 
der im Evang. Monatsblatte ebenfalls genannte Paſt. Meier befinden. 

Als ſich endlich Seitens der reformirten Prediger das auch im 
Evang. Monatsblatt erwähnte Befremden fund gab, daß jeßt die refor— 
mirten Chriften den Heidelberger Katechiemus nicht mehr wollten, für 
deffen Behauptung vor wenigen Jahren fo viele hundert von ihnen aufz 
getreten, da wurde ihnen auch hierüber genügende Aufflärung durd) ein 
fache Hinweifung auf die damaligen Berhältniffe gegeben. „Damals,“ 
erflärte ifmen eine Stimme, die fiber diefe Angelegenheit wohl competent 
ſeyn dürfte, „handelte es ſich um Abweiſung des dom Conſiſtorium auf⸗ 
gedrungenen, ſchriftwidrigen Leitfadens und nur im Gegenſatz von 
diefem forderten wir den Heidelberger Katechismus;“ fie forderten ihn 
alfo als ihr Kirchenordnungsmäßiges Necht, nicht aber, weil fie grade in 
allen Punften mit ihm tibereingeftimmt hätten. Und in der That war 
dies Verfahren unferer chriftlichen Landleute in jener Zeit viel richtiger 
und gefeglicher, als das Benehmen jener Prediger, welche nämlich fofort 
in die Verhandlungen fiber drei willführlich vom Confiftorium zur Eins 
führung vorgefchlagene fremde Katechismen eintraten und fomit ohne 
Meiteres den Firchenrechtlichen Beſitzſtand, d. h. den Heidelberger Ka: 
techiemus aufgaben. Wir bitten fie, dariiber nachzulefen, was in bem 
Korworte zum neuen Abdruck der Kirchenordnung von 1684 ©. 11. 
gefagt iſt. 

Auf die Beſchwerde im Evang. Monateblatte, „daß durch die Art, 
wie die neue Gemeinde ohne Berückſichtigung von irgend Gränzen ſich 
ausbreite, der ganze bisherige Gemeindeverband grundfäglich und that: 
fächlich gelockert und aufgehoben werde,“ ift zu bemerfen, daß Keiner, 
der einen gründlichen Blick in den traurigen Zuftand der Landeskirche 
und fo mancher ihrer Gemeinden gethan bat, fowohl in Beziehung auf 
Lehre und Wandel der Geiftlichen, als auf die faft ganz verſchwun— 
dene fpecielle Seelforge und Kirchenzucht, als endlich auch auf bie 
Schulen mit ihrem fchriftwidrigen Leitfaden und ihren häufig communi— 
ftifchen und atheiftifchen Schulmeiftern, noch für eine äußere Ordnung 
auftreten wird, die durch Sünde von oben und unten längft in Unord— 
nung verfehrt ift und nur noch ale ein Joch dem armen Volke auf dem 
Halfe liegt. Dem Herrn ſey Dank, der feine Gefangenen eine Öffnung 
erfunden hat! Hier beftimmte äußere Gränzen zu ziehen, erſcheint ums 
als Unmöglichkeit, ja als Ungerechtigkeit und Graufamfeit. 


Für unbegründet müffen wir erflären, mas das Evang. Monate 
biatt ferner angibt, „daß Paft. Steffann als Agent der evangelifchen 
Gefelfchaft im Widerfpruch mit dem Wortlaut und Sinne der Status 
ten, die neue Kirche ausbreite und fomit die Leute aus der Reformirten 
Kirche in die Lutheriſche herüberziehe.“ Das wilrde nur wahr feyn, 
wenn berfelbe in feinen Bibelftunden, oder überhaupt auch In feinen 
Predigten ꝛc. den Unterfchieb der Lutherifchen und Neformirten Kirche 
irgend hervorhöbe, auf den Vorzug ber einen bor ber anderen bindeutete 
und irgendwie, diveft oder indirekt, zum Beitritt in die neue evangelifche 
Gemeinde aufforderte oder anregte. Davon ift er aber fo weit entfernt, 
daß er häufig der gläubigen veformirten Amtsbrüder in der Predigt und 
tm Gebet als treuer Knechte des Herrn und rechter Hirten ihrer Ges 
meinden gedenft, welche die ihnen anvertrauten Seelen den rechten 
Weg führen und auf der rechten Weide meiden, und es iſt nur der 
firengften Wahrheit gemäß, wenn wir fagen, dem Paft. Steffann iſt 
es Iediglich darum zu thun, dem Herrn Seelen zu erwecken und zuzu— 
führen. Er ift alfo darin mit dem Wortlaute und Sinne der Statuten 
der evangelifchen Befellfchaft in vollfommenem Einklange. Daß er num 
die Leute fraft des Segens, den ber Herr fo reichlich auf fein Wirken 
legt, aus ihrem geiſtlichen Schlafe weckt, ſollten ihm alle Chriſten Dank 
wiſſen, und wenn ſich manche der Erweckten der neuen Gemeinde an— 
ſchließen, fo follten doch vor allen Dingen die gläubigen Prebiger der 
Neformirten Landeskirche, die ja den fchreienden Nothſtand vieler Ges 
meinden berfelben felbft am bejten fennen, fich gemiffenhaft die Frage 
vorlegen und beantworten, ob nicht vielmehr diefer Nothftand, ber vieler⸗ 
wärts im Lande weit furchtbarer iſt, als z. B. zu Sf. Johann In Lemgo, 
jene Seelen in die neue Gemeinde treibt, als daß man fagen könnte, fie 
wiirden durch Paft. Steffann herübergejogen, und ob es nicht viel 
beffer ift, daß dem Herrn überhaupt Seelen erweckt, als daß ber beſte— 
hende Gemeindeverband in feiner Integrität unberührt erhalten werde. 
Überhaupt, wenn einmal in dem Kampfe für des Heren Sache auf den 
confeflionellen Unterfchied zwifchen Lutherifch und Neformirt fein Accent 
und Gewicht gelegt werden foll: mas folgt daraus nicht allein für 
Pat. Steffann, fondern auch für die Prediger der Neformirten Lip- 
pifchen Landeskirche? 

Was nun schließlich das Verhältniß zur evangelifchen Geſellſchaft 
anlangt, fo gibt diefe zum Gehalte des Predigers der neuen evangeli- 
fchen Gemeinde, da er zugleich ihr Agent für das Lippifche ift, 200 Thlr. 
jährlich. Diefe Summe aber nicht allein, fondern bis jeßt auch noch 
ein Überfchuß wird von der Gemeinde ſelbſt, die faſt allein den Lippiz 
fchen Zweigverein der evangelifchen Geſellſchaft bildet, durch ihre Weiz 
träge aufgebracht, fo daß die Geſellſchaft nicht allein nichts zuzuſchießen 
braucht, fondern noch obendrein etwas erhält. Nun haben jene refor— 
mirten Prediger, die meiſt Mitglieder des Vorftandes des Kippifchen 
Zweigvereing find, ihre oben bargeftellten Einwendungen gegen die Wirf- 
famfeit des Paft. Steffann an den Verwaltungsausfchuß der ebanz 
gelifchen Gefelljchaft berichtet und damit die Fortdauer der gefegneten 
Wirffamfeit Steffann’s für unfer Land in Frage geſtellt. Ob fie 
dadurch der Sache des Reiches Gottes einen wirklichen Dienft geleiftet, 
mie fie von ihrem Standpunfte ohne Zweifel vermeinen, muß man ihrem 
Gewiffen liberlaffen. Das Urtheil des chriftlichen Volkes im Kande dürfte 
im Ganzen nicht zu Ihren Gunften ausfallen. 
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Die Ratholifche Kirche. 

(Zweite Zeitbetrachtung.) 

(Schluß. ) 

Höchſt bemerfenswerth ift zuerfi, was Hirfcher über das 
Verhältniß des Patholifhen Volkes zur Beichte ſagt. „Das 
Volk in den weiteften Kreifen betrachtet die foecielle Beichte als 
den eigentlichen Weg zur Sündenvergebung, und fo viel man 
ibm auch fagt, daß Befehrung die erfte und nothmwendigfte 
Bedingung der Sündenvergebung fen, fo ift das Alles doch nicht 
im Stande, die eingewurzelte bequeme Anficht, die Beichte fey 
Diefe Bedingung, zu zerfiören. — — So wird denn viel gebeich- 
tet, aber nicht nur vielfach mit geringem Gewinne, fondern in 
weitem Umfang zu entfchiedenem Verderben. Was ift das fchon 
für ein Bußaft, welcher in einer Stunde, ja noch fürzer abae- 
than wird? Da fehlt fchon von vorn herein aller Begriff von 
Buße. Denn, indem man bei der Frage über erhaltene oder zu 
hoffende Rechtfertigung nicht feinen Seelenzuftand und deffen Er: 
neuung, fondern die priefterliche Abfolution anfieht und letztere 
entfcheiden läßt, wie ganz und gar äußerlich wird man! wie heid- 
nisch, weil die Berföhnung mit Gott gradezu in fichtbare Hand: 
Jungen feßend! Und wie abgewandt von allem Sinn für Be 
kehrung, wenn auf Zeiten, Tage, Drte oder Priefter lauernd, 
warn, wo oder von denen man die Losfagung erhalten möge! 
Sodann geht über ſolchem Beichten und wieder Beichten das 
Leben hin, die Sünde (nie überwunden) wird eine furchtbare 
Macht, und trotz alles Saframentsempfangs finft die Seele 
tiefer und tiefer,” u. f. w. 

Ein weiterer Tadel Hirſcher's gilt dem falfchen Gewicht, 
das auf die Sterbefatramente gelegt wird. „Darunter lei: 
det,” Blagt er, „der Ernſt, womit man während feines gefamm: 
ten Lebens fi) auf das Ende bereiten, und leidet die Buße, 
welche man in früheren Zahren und gefunden Tagen vornehmen 
mußte. — — Zwar iſt Fein Zweifel, daß Taufende, welche ihr 
Leben verloren haben, auf dem Todbette wehl die Sterbefafra: 
mente, aber nicht den Troſt derfelben empfangen; allein Niemand 
weiß, was in ihrer Seele vorgeht, und die Umſtehenden beruhi— 
gen und freuen fih, daß er mit allen Gnadenmitteln verfehen, 
namentlich mit der Abfolution, verftorben ift. 

„Bas nähft den Sterbefaframenten noch weiter zu einer 
falichen Beruhigung über das 2008 der Hingegangenen beim 
Bolfe beiträgt, find die Seelengottesdienfte. — — Sie 
müffen, denft das Volk, dem Verſtorbenen doch heilfam feyn, 
alfo einen Theil von dem erfehen, was derfelbe in feinem Leben 
gefündigt und ungetilgt gelaffen hat. — — Das find Zerbegriffe 
und praftiihe Nachtheile, die Niemand läugnen wird.‘ ’ 

„Ein ferneres, praktiſch tief greifendes Übel,” fährt Hirſcher 


fort, „iſt die Anficht, welche im Volke von den Abläffen ge 
hegt wird. Man fage, was man will, es bleibt dabei, daß ſich 
das Bolf unter Abläffen Sündenerlaß denft. — — So fie 
hen ihm die Abläffe leichtlich höher, als Alles, und die Bekeh— 
rung, der Befehrungsernft, die Befehrungstreue, und das Ste 
ben nach wachfender fittlicher VBervolfommnung leiden genau in 
dem Maße, als man der Sünden-Folgen auf anderem Wege 
(d. i. durch die Abläffe) ledig werden zu können glaubt. — — 
Aber nicht genug. Es kommt hinzu, daß es Orte und Kefte 
gibt, wo (nad) dem Ausdrude des Volks) großer Abla zu ge: 
mwinnen ift, und von dem Volke denn auch fehe zahlreich gefucht 
wird. Allein nur erfcheint der Ablaß wieder — nicht gefnüpft 
an die Buße, fondern — gefnüpft an diefe Orte und Tage. Und 
wenn denn an diefen Orten und Tagen die glänzendften Feftlich- 
feiten ftattfinden, und die Gnaden in Strömen ausgegoffen wer: 
den, wie follte der gemeine Mann glauben, das Alles fey Nichts 
und helfe ihm Nichts ohne Befferung und Bekehrung?” 

Weiter lenkt Hirfcher die Aufmerffamfeit auf die „Bru— 
derfchaften, Nebenandachten zc., kurz Alles, was einen fepa- 
ratiftifchen Charakter an ſich trägt;” indem er dafür hält, „fich 
einer Bruderfchaft anfchließen, fen leicht, aber mit ganzer Seele 
nach der Heiligung ſtreben (nämlich: fich felbft beobachten und 
die Krümmen feines Herzens kennen lernen, feine Eigenliebe, fei: 
nen verborgenen Hochmuth erforfchen und unermüdlich bekäm— 
pfen, feinen Neid, feinen Argwohn, fein finnlich Gelüften aus: 
treiben 2.) ſey harte Arbeit, und die Wenigften unternähmen fie. 
Das Volk fen, wenn man ihm nur diefe Arbeit exrlaffe, zu 
allen fonftigen Leiftungen und allen möglichen, auch fehr fchweren 
Übungen gerne bereit, zumal wenn e8 durch fie noch gar etwas 
Befonderes, über die Schuldigfeit Hinauslaufendes zu leiften oder 
geleiftet zu haben glauben dürfe.” — — „Uber der Werth des 
Menfchen ſtehe Feineswegs im graden Berhältniß mit der Zahl fei- 
ner Andachten. Es laufe da oft arger Mechanismus, einfeitige Ge: 
fühlsfeömmigfeit, geiftlichee Hochmuth, Arbeitsfcheu zc. unter,” ze. 

Ferner spricht Hirſcher Über den Pomp, der bei den Fird)- 
lichen Feften entwicelt zu werden pflege, und Flagt, daß der Geift 
des Menfchen durch ihn von. der inneren Andacht ab und nad) 
Außen gezogen, daß der Wahn erzeugt werde, als könne Gott 
durch äußeren Glanz verehrt, überhaupt durch Werfe der Hände 
und Lippen befriedigt werden. ; „Befonders unangemeſſen,“ ſetzt 
er hinzu, „muß es erfcheinen, wenn die gottesdienftliche Pracht 
wohl gar der Eitelkeit des Klerus dienen muß, oder wenn mit 
dem Gottesdienft Menfchendienft verbunden ift, fo daB der funk— 
tionivende -Geiftliche von einer Reihe untergeordneter Perfonen 
bedient werden muß. Vor dem höchften Könige, vor dem Schö— 
pfer und Herrn der Welt, vor dem entblößten gefreuzigten Hei— 
fand im Pompe erfcheinen, iſt wohl eine Verirrung, und würde 
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Ittthum will man Unterricht und nichts weiter 
Erwãgung aus ſpricht Sirfiher fedann feinen 
Fachſyſtem aus. „Soll die Erziehung gedeihen, jo muß in den 
Jahren der eigentlihen Erziehung das Klaſſenſoſtem befolgt wer- 
den. Der Lehrer muß eine Klaſſe baden; er muß die Schüler 
derjelben jein nennen fünnen; fie müſſen ibn lieben und er fe. 
So wird es ibm anliegen, fie als jeine Kinder nicht bloß 
zu unterrichten, fendern auch zu bilden.“ — Bon dem Ans 
tbeil, den insbeiondere die Geiftlihfeit an der Erziehung 
der Jugend nehmen fol, ſieht Hirfcher in der dritten Schrift 
jehr ausführlich zu reden ſich veranlaft. „Bor Allem muß,“ 
jagt er bier ©. 44., „die Euratgeifilichfeit — und das find 
Worte, die auch für die Geiftlichfeit der Evangeliihen Kirche in 
aleibem Maße gelten — mit einer bisher bei der Mehrzahl nicht 
vorhandenen Anftrengung auf diejen Zweck binwirfen. Sie muß 
ſich um das rechte Geſchick, dann um wahre Begeifterung biefür 
Mübe geben. Ich rede nicht ven jenen Gewiffenlefen, die jelten 
oder nie in die Schule fommen. Ich frage: Was ſolls fruchten, 
wenn die Schule auch ein paarmal wöchentlich beſucht und da- 
mit dem Buchſtaben des Gejeges genügt wird? — — Indeß 
tbun's die vielen Unterrichtftunden nicht. Alle chriſtliche Unter 
weilung übt geringen Einfluß auf chriſtliche Heiligung, wenn nicht 
noch etwas Weiteres binzufommt, d. b. wenn der Katechet nicht 
(der Gottesliede vol) mit einer Art Eiferjucht die Knaben und 
Mägdlein lehrt, Gott und Chriſtum lieben, und ihm in 
und Liebe acberfamen und dienen. — — — Man bört da 
dert von jungen Geiftlichen, weldhe das Hauptgewicht ihrer 
ſtoration auf den Beichtſtuhl legen, um die Schuljugend aber 
wenig oder gar nicht befümmern. Die Thoren! Erfi laſſen fie 
die Leute krank und ſiech werden, um dann als Ärzte ihre Kunſt 
zu zeigen. — — — Indeß, die Geiftlihfeit kann das Werk der 
öhriftlichen Erziehung, namentlih der Kindererziebung nicht allein 
vollführen. — — Der Geiſtliche des Ortes muß alje die Leh- 
rer (deren chriſtliche Bildung eine weſentliche Aufgabe diejer Zeit 
if) zur Söjung jeiner Aufgabe berbeiziehen; er muß fie dabei lei⸗ 
ten, unterffüßen und beauffichtigen; er muß fie als Mitarbeiter 
achten und lieben und mit Achtung und Freundſchaft behandeln. 
Fern fen ven ibm, daß er vornehm mit ihnen fahre, ihnen eine Die- 
nende Stellung anweije, oder unmwürdige Leiftungen zumuthe 2. — 
Was Hirſcher in der erfien Schrift noch über einige andere all 
gemeine Mifftände in Betreff der Schulen, jo wie das, was er 
über befendere Erziebungen, über Univerfitäten ꝛc. jagt, jo beber- 
zigenswertb es auch if, übergeben wir, um nicht allzu weitläufig 
zu fepn, und wenden uns vielmehr zu dem, mas er in der dritten 
Schrift über Me Aufgabe der Kirche in der Gegenwart Darlegt. 

Die Stellung der Kirche iſt — jeit den „Grundrechten" — 
eine völlig neue, davon acht Hirſcher aus; und fo viel Gün- 
ſtiges man fih auch ven diejer neuen Stellung verfpricht, fe 
wenig will H. die Gefahren verkannt ſehen, Die der Kirche aus 
derjelben erwachſen. „Ia, wenn man durch jeine fromme Phan- 
Stunden, in denen er wie ein Gaft in der Schule eriheint, |tafie, oder durch die Gelüfte der Herrſchſucht nicht verblendet if, 
chriſtlich Bilden, für das Chriftentbum befeelen, daſſelbe in den|fann man in den übergroßen Jubel über unfere kirchlichen Er⸗ 
jungen Herzen wirffam machen? Unmöglich. Aber das Alles [rungenjhaften nicht jehr woblgemuth einfiimmen. Man fühlt ſich 
verlangt man auch nicht. Nach dem großen, in Rede fiebenden | im Gegentheil verfucht zu fragen, ob nicht mehr verleren, als ge- 


ein ſolcher Aufjug ben einem’ ehem eintretenden heiligen Apoſtel 
mit jeltfamen Gefühlen angejehen werden." 

Endlih kommt Hirſcher auf die Heiligenverehrung, 
und erinnert an das, was er bereits in jeinen „Erörterungen ” 
über diejelbe gejagt, obwohl er fie dert, er denke, mit. baltbaren 
Gründen vertbeidigt babe. Sie nehme, babe er bemerft, einen 
unverbältniSmäßigen und ungebübrlichen Theil des öffentlichen 
Kultus ein; ferner zollten manche Gläubige irgend einem Heili- 
gen ihre befondere Verehrung und blieben in dieſer Verehrung 
bängen, jo daß fie ihrem Heiligen zumwendeten, was Gott ae 
bühre — Vertrauen nämlich und liebendes Angedenfen; weiter 
würden diefe Gedächtniftage oft mit größerem Pompe gefeiert, 
als die höchſten Fefttage des Herrn und das führe zu jchädlicher 
Verwirrung der Begriffe; endlich, da jedes Land, jeder Ort, jeder 
Menſch, jedes Anliegen ſich jeinen Schugpatren zu wählen pflege, 
ob man damit nicht mabe an die heidniſche Vorstellung von der 
Weltregierung freife jammt allen Folgen daraus? 

2. Hirſcher bat indeß jeine Aufmerfjamfeit nicht allein 
oder nur vorzugsweiſe auf diefe Seite der Mängel, Gebrechen 
und Notbftände der Seit und jeiner Kirche gerichtet; er weiß auch, 
wie wir ſchon oben aebört, we die alleinige gründliche Heilung 
zu finden iſt, und dies nicht bloß im Allgemeinen, jondern er 
acht auch näher auf die Art und Weiſe diefer Heilung ein. 
Nachdem er in der erfigenannten Schrift (unter 2. „was ift zu 
tbun?“) die verhältnigmäßige Nichtigkeit der bisher verſuchten 
Mittel nachgewieſen, und (unter 3.) „die Durchſäuerung aller 
Klaſſen der Staatsbürger durch das Chriſtenthum“ als das Ra— 
difalmittel „zur Negeneration unjerer focialen und fittlihen Ju: 
fände genannt, aud) dies im Einzelnen den herrſchenden Sün- 
den gegenüber Mar und einfach dargetban bat, kommt er (unter 4.) 
auf die Schule zu reden, und was er bier jagt, auch dies 
zeugt von gründlicher Einfiht und von großer diejem Gegenſtand 
gewidmeter Aufmerkſamkeit. „Es iſt im höchſten Intereſſe des 
Staats, dafür zu ſorgen, daß die Zöglinge des Schullehrerſtan- 
des in den Seminarien einen chriſtlichen, der Kirche freund: 
lichen und für die Pflanzung chriftlicher Erkenntniß und Sitte 
begeifterten Sinn erbalten.“ Denn „ftünde es mit der Pflege 
eines Elaren, gründlichen und wärmenellen chriſtlichen Geiftes an 
den Mittelihulen gut, je wäre unendlich viel gewonnen. Aber 
ich begegne bier einem großen — — Irrthum — —. Der iſt, daß 
man die Anforderungen, welche die Neligion, d. b. das Chriſten⸗ 
thum, an die Mittelichule macht, mit den in den Lehrplan aufge 
nommenen Unterrichtsſtunden erfüllen zu können oder erfüllt zu ba- 
ben gemeint iſt, während doch in der hriftlichen Religion unterrich⸗ 
ten und chriſtlich bilden zwei ganz verichiedene Dinge find. — — 
Daher proponirt man uns z. B. Communalfihulen, und meint, 
die Intereſſen des Chriftenthums und der chriftlichen Kirche jenen 
in denfelben vertreten, wenn ein Neligionslehrer allwöchentlich 
zwei Stunden vor den Schülern erjcheint und ihnen den Neli- 
gionsunterricht ertheil. — — Mlein, fann er denn in den zwei 
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wonnen worden?” Zedenfalls hat die Kirche große Urfache, „alle 
in ihr liegende Kraft aufzubieten und einen großen Auffchwung 
zu nehmen,” wenn fie den neuen Zuftänden völlig gewachfen feyn 
will. Einen Anfang diefes Auffchwungs fieht nun 9. in der 
Derfammlung der Bifchöfe zu Würzburg gemacht, aber auch nur 
einen Anfang. „Der bifchöfliche Zufammentritt if, wenn Klerus 
und Volk ſich nicht betheiligen, ohne Macht und Erfolg. Das 
haben die verfammelten Bifchöfe auch fehr gut eingefehen, denn 
fie haben berathen, wie der Klerus im Firchlichen Intereſſe der 
Gegenwart möge angeregt und begeiftert werden; ja fie haben 
zur Erreihung dieſes Zweckes das Synodal-Inſtitut wieder in’ 
Leben zu rufen, mithin den Klerus zum Zwecke geiftiger Anre— 
gung, theilmeife auch zur Entgegennahme von Anfichten, Bor: 
ſchlägen und Bitten deffelben um ſich zu verfammeln befchloffen, 
überzeugt,’ daß durch das bisherige papierene Negiment das, was 
die Zeit fordert, nicht erwirft werden könne. Die Trage ift nun, 
ob in der Berufung von Diöceſan-Synoden das Mittel 
liege, den Bifchöfen den nöthigen Anhalt im Volke zu geben, die 
kirchliche Kraft ſchwunghaft zu machen, die Gefahren der Gegen- 
wart zu überwinden, und die Bedürfniffe derfelben zu deden?” 
Und hierauf nimmt nun 9. DBeranlaffung, feine Anficht über 
diefen Gegenftand zu entwiceln. Dabei geht er von dem Ge 
danfen aus, daß die Kirche ein Zeib fen mit vielerlei Gliedern, 
Gaben und Berrichtungen, die aber alle da feyen für die Firch- 
liche Gefammtheit und diefer zu gut Fommen müßten, „jede der: 
felben zunächft an ihrem Orte, dann aber auch überhaupt.” 
Darum follten in der Diöceſan-Synode „alle notabeln, intellef- 
tuellen und moralifhen Kräfte des Sprengels ſich zufammenfin- 
den, und die ihnen vorgelegten Entwürfe der Kirchenobrigkeit 
ernſt und gewiffenhaft prüfen, nachher aber Alles, was auf der 
Synode verhandelt, befchloffen und weiter von dem Oberhirten 
genehmigt worden, in den einzelnen Kapiteln promulgirt werden.” 
Dabei frage es ſich freilich, „ob ſolche Organifation, ob folder 
Auffhwung und Beizug aller in der Kirche vorhandenen Kräfte 
ohne gefchichtlichen Vorgang, ob er nicht chriftlich, und (weil 
chriſtlich) katholiſch ſep?“ Und diefe Trage beantwortet 9. zu: 
nächft an der Sand des N. T., fodann aus der älteften Kirchen: 
geſchichte (Eyprian) dahin, daß „allerdings eine Kirchenverwal- 
tung, wie fie aus der Idee der Kirche als eines Leibes mit lau— 
ter lebendigen, zum Leben des Leibes zufammenmwirfenden Gliedern 
fließt, und zwar in den fchönften Tagen des Ehriftenthums ihren 
gefchichtlichen Vorgang habe." Diefer Beizug von Klerus und 
Volk zur Kirchenverwaltung ſey aber auch jehr beſtimmt ausge: 
forochene Forderung und Erwartung der Zeitgenoffen. Reine 
Monarchie jey eine Unmöglichkeit der Zeit geworden. Ähnlich 
auch in der Kirche. Freilich beſtehe die Beforgniß, ob auch jener 
Geift der Kirchlichfeit, welcher die erften Jahrhunderte befeelt, in 
der Gegenwart vorhanden fey, und jenen Einfluß auf die Kirchen: 
verwaltung geftatte. Er für feinen Theil hege diefe Beforgniß 
nicht. Gebrechen feyen auch früher, auch zu Eyprian’s Zeit, 
unter Prieftern und Laien vorhanden gewefen. Man möge nur 
Vertrauen haben und Bertrauen zeigen. Der gute Geift werde 
doc) wohl, auch wenn fein Gegenſatz auftrete, den Sieg 
davon fragen. Für den ſchlimmſten Fall habe der Bifchof das 
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Recht, die Synode aufzulöfen, oder den Befchlüffen und Anträ— 
gen derfelben feine zum Bollzug unbedingt erforderliche Zuftim- 
mung zu verweigern. 

Außer diefen Diöceſan⸗Synoden, deren Nothmwendigfeit 9. 
noch meiter darzuthun bemüht ift, lenkt er ferner der Kirche Au: 
genmerf auf die „Vielen,“ die ihr. und dem Chriftenthum nur 
noch äußerlich angehören, und fchlägt im Intereſſe diefer allge: 
mein religiöfe Befprechungen vor. „Denn es gibt,” bemerft er, 
„weit mehr Unwiſſenheit in religiöfen Dingen, ald man denft. 
Diele werden durch Befprechungen zum Glauben fommen, weil 
fie zu richtigeren Begriffen kommen. Ein Anderer, wenn aus ihm 
auch Fein ſtreng Eonfeffionsgläubiger, fo wird doch vieleicht aus 
ihm ein Chriftgläubiger, und wenn wohl felbft nicht einmal ein 
Ehrifigläubiger, fo wird doch ein Nachdenkender aus ihm, welcher 
fih an den religiöfen Fragen aufrichtig betheiligt.” Um diefe 
Befprechungen aber zu Stande zu bringen, bedarf e8 Vereine, 
und zwar Vereine, beftehend aus Gläubigen, Zweiflern, Ungläu— 
bigen und Srregeleiteten. Hieran Fnüpfe fich fofort die Sorge 
für Verbreitung geeigneter Schriften u. f. w. 

Ein Weiteres, worauf die Kirche der Gegenwart ihre Sorge 
zu richten habe, findet H. endlich in dem Neformverlangen 
der Zeit. Diefes gehe zum Theil von Leuten aus, die' der Kirche 
aufrichtig ergeben feyen, gewiß feyen der Neformforderer weit 
mehr, als man fich vorftelle; Berücfichtigung aber verdiene 
jenes Berlangen mehr, als hier und dort ein dem Leben der 
Kirche fern ftehender Klerus zu meinen geneigt fey. Alle Reform: 
forderungen feyen freilich nicht gleich begründet und nicht gleich 
allgemein. Aber was das Cölibatsgefeh betreffe, fo fen es 
im Allgemeinen nicht unerwünfcht, wenn die Frage darüber von 
einer Firchlichen Autorität förmlicd) in Berathung genommen würde. 
Eben fo wünfche er die Frage über die Erziehung der künfti— 
gen Geiftlihen und die über Laifirung erörtert und zwar die 
leßtere in bejahendem Sinne. Und endlich möchte er der An 
wendung der Mutterfprache im Gottesdienft das Wort reden, 
fofern fich „die eigentliche Zdee des Kultus als eines öffentlichen, 
gemeinfamen und gemeinerbaulichen Aftes doch nur bei dem Ge: 
brauche der Mutterfprache vollfommen verwirklichen laſſe,“ und 
erwarte damit zugleich eine durchgreifende Änderung der Liturgie, 
die nicht bloß Überfehung der Lateinifchen bleiben folle. 


So weit H. Die wefentlichften Punkte deffen, was er in 
den drei genannten Schriftchen befprochen, vorgefchlagen, empfoh— 
len und getadelt hat, haben wir mitgetheilt. Werfen wir nun 
noch einen Blick in unferem Sinne auf das Ganze feines Bor: 
trags. Unſer Urtheil im Allgemeinen haben wir fchon abgegeben. 
Hier weht chriftlicher Sinn, hier iſt es ein wahrhaft chriftliches 
Sntereffe, das fih in die Zeit und ihre Übel verfenft und auf 
eine wahrhaft chriftliche Heilung derfelben bedacht ift. Aber wie 
teitt dieſes Chriftliche näher auf? Vor Allem müffen wir bemer: 
fen, was für einen Ton 9. auf die Perfon des Herrn, des 
Gefreuzigten, legt. Daß fie Ihn verlaffen, darin drängt fich 
ihm der ganze unfelige Jammer der Zeit ald in Einem zufom: 
men. Den Glauben an Zhn wieder herzuftellen, das iſt die 
vornehmfte Aufgabe dev Kirche. Daß fie Gott und Chriſtum 
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rung an die Bedingung geknüpft gewefen, die Gemeinde müffe aus eige⸗ 
nen Mitten, eine jährliche Rente von 200 Thlr. auftreiben, wenn ſie 
aus Staatsfonds zur Befoldung ihres Geiftlichen jährlich einen Zuſchuß 
von 300 Thlr. erhalten wolle. Die Armurh der meiften Gemeindeglieder 
ließ es nicht zu, daß jeder Einzelne eine hypothekariſch folidarifche Ver— 
pflichtung hätte eingehen fünnen, und fo brachte denn — damit die Ge: 
meinde des verheißenen Staatszufchuffes nicht verlufiig ginge — der 
biefige Kreisrichter Knoblauch, ein Mann von faum bemittelten Vers 
hältniſſen und Vater von vier Kindern, mit nicht genug zu rühmender 
Anerkennung das höchft feltene Opfer, fein ganzes Hab und Gut zur 
Garantie obiger Nente von 200 Thlr. gerichtlich verpfänden zu laffen. 
Bon diefen 200 Thlr. fol incl. Wohnungsentfchädigung der Geiftliche 
150 Thlr., Drganift und Küfter 50 Thlr. erhalten. Die für Drganiit 
und Küfter beftimmten 50 Thlr. werden einftweilen aus anderen firch- 
lichen Einnahmen gedeckt, der Geiftliche aber leiſtet feit feiner Anſtellung 
vom 5. December 1847 auf die ihm laut feiner Vofation von der Ges 
meinde zufommenden 150 Thlr. jo lange freiwillig Verzicht, bis durch 
Beiträge der Gemeinde, die feit dem April 1846 gezahlt werden, ein Ka: 
pital aufgebracht fepn wird, welches 150 Thlr. Zinſen abwirft und 
Herr Knoblauch feiner gerichtlichen Verpflichtung entledigt werden fann. 
Im Augenblick beläuft ſich das zinsbar angelegte Kapital mit Einſchluß 
der von dem verfchiedenen Vereinen der Guftan- Adolph Stiftung und 
anderen Gefellfchaften erhaltenen Unterftügungen auf 1700 Thlr. 

Aus dem eben Gefchilderten geht deutlich hervor, daß meine Ge— 
meinde zur Erhaltung ihres Kirchenſyſtems noc) viel geben muß, und 
unter fo bewandien Umftänden zu emem Kirchenbau Nichts geben kann. — 
Ich wende mich darum mit Findlichem Vertrauen auf meine gute Sache 
und in der feften Überzeugung, daß mir Eure Unterſtützung zufallen werde, 
an Euch, Ihr Brüder und Schweitern, in denen ein liebend Herz fchlägt, 
an Euc), die Ihr begeiftert fevd für jedes fromme Werk, an Euch, die 
Ihr ſchon die große Wohlthat genießet, ein eigenes Gotteshaus zu bez 
ſitzen; an Euch, die Ihr fühlet, wie nothwendig es ift, daß die in unſe— 
rem armen Oberfchlefien und vorzugsweife im Nofenberger Kreife zerftreut 
wohnenden evangelijchen Chriften einen Tempel finden, in welchem fie 
dem Herrn mit Freuden dienen fünnen. Gegenwärtig halte ic den Got— 
tesdienft in einer durch und durch hölzernen, ganz umd gar baufälligen, 
allen Witterungseinflüffen ausgefegten, fatholifchen Begräbnißfapelle, die 
ung gegen einen jährlichen Miethzins von 10 Thlr überlaffen worden it. 
Die Schadhaftigfeit und Baufälligkeit diefer Kapelle wird wohl gentigend 
dargethan durch die Anführung, daß der ganze Dachftuhl wackelt, wenn 
das in demjelben aufgehängte Glöcklein geläutet wird, und daß ich auf 
der Kanzel naß werde, fo oft es regnet oder ſchneiet. Diefe Übelftände, 
fo mie die Unzulänglichfeit des Raumes halten Viele vom Beſuch der 
Kirche ab und machen es nebft anderen aus Nickfichten auf den con- 
feſſionellen Frieden zu verfchweigenden Gründen winfchenswerth, daß zu 
dem Bau einer eigenen Kirche gefchritten werde. — Brüder und Schwer 
ftern, laßt mich nicht vergebens bitten! Meine Bitte, die ich bier nicht 
bloß im eigenen Intereffe, fondern auch auf Wunfch der mitunterzeichne- 
ten Kirchenvorfteher und der ganzen Gemeinde ausfpreche, iſt befeheiden, 
ſehr befcheiden. — Schenfe nur ein Jeder, der dies Blatt zu leſen be— 
fommt, oder dem es von Anderen mitgetheilt wird, 14 Pfennig, fo bin 


fiebe, das fol der Katechet feiner Zugend mit einer Art Eiferfucht 
einprägen. Und daß es auch in der Familie anders werde, „muß 
die Mutter vor Allem felbft den Heiland lieben und hm. ihre 
Kleinen zuzuführen ein inniges Verlangen haben; muß, wie e8 
pordem war, mit ihnen von Gott und dem Heiland viel und 
ehrerbietig reden.“ Mo aber diefe Hinweifung auf Ehriftum und 
die Liebe Chrifti herrfcht, wo der perfönliche innige Bezug zu 
dem gefordert wird, der, in das Herz eingezogen, in diefem Her— 
zen keinen Flecken neben ſich duldet, da ift es auch nur die an 
dere Seite, daß überhaupt auf das Innere, auf den ganzen 
ethischen Ernft der Erneuerung, Reinigung, Heiligung gedrungen 
und mit einem Eifer gedrungen wird, der felbft jede Möglichkeit 
der Verunreinigung diefes inneren Aftes mit ängftlicher Sorgfalt 
abwehrt. Und dies zeigt H. namentlich, in dem, was er über die 
Beichte und ihre praktiſche Befchaffenheit fagt. Er will das 
Beichten nicht, wo es eben Braud) und Gewohnheit mit fic 
bringt, ſondern wo den Sünder Kriſen der Seele dazu treiben, 
vorgenommen haben. Es ſoll die große Bedeutung eines Aktes 
der völligen Lebensumwandlung haben. Und eben ſo müſſen wir 
hier an das erinnern, was wir aus 9.8 Rede über den Ablaß 
mitgetheilt haben. Ihm wäre es viel lieber, daß der gemeine 
Mann, ſtatt durch das Gepränge der Ablapfefte faft nothwendig 
auf falfchen Wahn gebracht zu werden, „zu Haufe bliebe und in 
ſtiller Kammer feine Schuld bereue, daß er in ſtiller Treue an 
feiner fittlichen Bervollfommnung arbeite.” Ja, fein evangelifches 
. Gewiffen, fein Vertrauen auf den, der die Herzen befehrt und 
aus Gnaden felig macht, if fo fein und frei, daß er es tadelt, 
wen die Aufmerkſamkeit des Volkes in dem Beichtftuhl durch 
die ausgedehntefte Specifieirung der begangenen Sünden von der 
Bekehrung ab auf das Sündenbefenntniß gelenkt werde und 
diefes als die hervorftechende und eigentliche Bedingung der Ab: 
folution erfcheine. Und damit hängt es nun weiter zufammen, 
wenn er überhaupt auf das innere Glaubensleben der Kirche, 
auf — wenn wir fo fagen dürfen — die Maffe des darin wirk— 
famen Glaubensftoffes, auf die Zahl und Befchaffenheit der wahr: 
haft Gläubigen großes Gewicht legt und diefe Gläubigen darum 
auch unter die Eirchlichen Potenzen einreiht, ihre Einſicht, ihr Ur: 
theil, ihre Autorität, überhaupt ihre Mitwirkung für die kirchlichen 


Angelegenheiten in Anfpruch nimmt. Daß aber H. mit dem Allen 
auf wahrhaft evangelifchem Standpunft fteht: darüber 
ift bei ung ja Fein Zweifel. Worin wir ihm nicht ganz beiftim- 
men, das verfparen wir uns zu fagen für unferen zweiten Artikel. 


Nachrichten. 

Glaube und Liebe haben ſchon Wunder geſchaffen; auf dieſen beiden 
Pfeilern möge auch das Werk ruhen, welches hier angeſtrebt wird. — 
Die Kreisſtadt Roſenberg in Oberſchleſien hat noch keine Evangeliſche 
Kirche und zählt doch mit den ebangeliſchen Landleuten, die ſich zu mei— 
ner Gemeinde halten, 500 Seelen. Ein eigenes Gotteshaus zu befiken, 
ift der Gemeinde Wunfch, den fie ſchon feit zwanzig Jahren hegt und 
auszuffihren trachtet; fie ſelbſt aber fann zu einem Kirchenbau Nichte 
beifteuern,. weil alle Dpfer, die fie gebracht hat und noch bringen muß, 
der Erhaltung ihres erſt feit dem 5. December 1847 gegründeten Kirchen: 
ſyſtems zufließen. Des Letzteren Entftehung ift von Ceiten der Negier 
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ich meines Zieles gewiß. 


Als Auguft Herrmann Franfe den Entſchluß fahte, das Wai- 


fenhaus in Halle zu bauen, welches mit feinen umfangreichen Anftalten 


eine ganze Strafe einnimmt, hatte er nicht mehr als 7 Gulden und rief 
voller Freude aus: „Das ift ein ehrlich Kapital, damit fann man etwas 
Rechtes anfangen!’ Freunde, ich Habe feit einigen Wochen in meiner 
nächften Umgebung 47 Thlr. gefammelt, und rufe gleichfalls aus: „Das 
ift ein hübſches Kapital, damit läßt fic auch etwas anfangen!“ Gibt 
nur der Herr das Gedeihen, fo kann es nicht fehlfchlagen; Ihn bitte ich 
um feinen Segen, zu Ihm flehe ich täglich, daß er Eure Herzen zu der 
beanfpruchten milden Gabe bereit finden laffe und mir durch Eure ſpen— 
dende Bruderliebe zu feines Namens Nuhm und Ehre ein Heiligthum 
errichten helfe, das einft die Infchrift tragen fol: 
„Gemeinde, was Du erblict, hat Glaube und Liebe gegründet, 
Ehre der Gebenden Geift, glaubend und liebend, wie fie!‘ 
Nofenberg, Dberfchlefien, den 6. Februar 1850. Polko, Pred. 
Die evangelifhen Kirchenvorfteber, 
Knoblauch, Kothe, Goliberſuch, 
Kreisrichter. Gutsbeſitzer. Kanzlei⸗-Direktor. 


Druck von Trowitzſch nud Sohn, 


Evangelitche Kirche Zeitung. 


Berlin 1850. 


Sonnabend den 20. April. 
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Meittheilungen über Genf. 


Die theologifhe Schule der evangelifchen Geſellſchaft von 
Genf hat fih von Anfang an einer lebhaften Theilnahme, 
welche weit über ihre vaterländifchen Gränzen hinausging, zu 
erfreuen gehabt. Es ift den Lefern der Ev. 8. 3. befannt, aus 
welchen Gründen und mit welchem Rechte fie einen Anſpruch 
auf diefeldige erheben durfte; und es bedarf Feiner Erinnerung, 
daß die gegenwärtigen bürgerlichen und kirchlichen Zuftände der 
Scmeiz ihn noch erheblich verftärfen müffen. Eben in diefer 
Beziehung erfcheint namentlich die Eigenthümlichfeit jener Hoch— 
ſchule, daß alle ihre Lehrer, ungeachtet der Mannigfaltigkeit der 
Sndividualitäten, durch gemeinfame theologifche Überzeugung ver: 
bunden und fomit zu einem feften, gefchloffenen Zufammenhalten 
geſchickt waren, als ein großer und verheißungsreicher Gewinn; 
und nichts Fonnte fie empfindlicher berühren, als wenn aus ihrer 
eigenen Mitte eine Störung diefer Eintracht ausging. Und doch 
ift e8 grade eine derartige Prüfung, durch welche fie gegenmärtig 
hindurchgeht. 

Einer der Profefforen, Ed. Scherer, hat nad) mehrjähri: 
ger Amtsführung gegen den Schluß des abgewichenen Jahres 
hin der Direktion der Schule erflärt, daß eine allmählige, aber 
'tiefgehende Veränderung in feinen Überzeugungen über die In: 
foiration, Authentie und das canonifche Anfehen der heiligen 
Schriften vorgegangen fen; es fen dies gefchehen in Folge der 
Aebeit feines ganzen Lebens; er finde in feinen neu erworbenen 
Anfhauungen Friede und Freude, und werde ſich deshalb beei- 
fern, ihnen Anhänger zu verfchaffen; weil er indeffen anerfenne, 
daß fie mit den mohlbefannten Grundfäßen der theologifchen 
Schule unvereinbar feyen, fo biete er feine Entlaffung als Pro: 
feffor an und bedaure, die Borausfagung ausfprechen zu müffen, 
daß diefe Schule untergehen werde, wenn fie ihren Schoß einer 
erneuerten Theologie nicht öffnen möge oder es nicht könne. 
- Das Comite der evangelifchen Gefellichaft hat begreiflicherweife 
diefe Eröffnungen nur mit großem Schmerze entgegennehmen 
können.  Abgefehen von dem Berlufte eines Mannes, wie 
Dr. Scherer, deffen Kenntniffe und Lehrgeſchick, deſſen Gaben 
und Charakter ihm in gleichem Grade die Zuneigung feiner Cole: 
gen wie feiner Zuhörer eingetragen hatten, drängte ſich fehr be 
ſtimmt die Beforgniß auf, daß die veränderten Überzeugungen 
des Lehrers auch bereits unter den Zöglingen dürften Eingang 
gefunden haben. Und in der That hat eine. fofort angeftellte 
Unterfuchung ergeben, daß diefe Vorausſetzung hinfichtlich einer 
verhältnißmäßig nicht unbedeutenden Anzahl von Studirenden 
nur zu wohlbegründet war. Es find nun allerdings Seitens 
der oberen Leitung der Schule alle Mittel aufgeboten worden, 


welche geeignet fchienen, jene verderblichen Einflüffe zu neutra- 
liſiren. Diejenigen fechs Zöglinge, welche fich offen und ent: 
ihieden zu Dr. Scherer’s Anfichten befannten, find von den 
übrigen abgefondert, und eine mehrmonatliche Bedenkzeit, zu 
deren fruchtbarer Benußung man fie auf alle mögliche Weife 
in den Stand gefeßt, ift ihnen verftattet worden, nad) deren 
Verlaufe e8 von ihrer Erflärung abhangen wird, ob fie der An: 
falt noch länger angehören dürfen. Für alle Übrigen dagegen 
werden durch die Profefforen Pilet, Gauffen und Merle be 
jondere Vorträge gehalten, welche fpeciell auf den fraglichen Ge: 
genftand eingehend nach allen Seiten hin die von Gott einge 
gebene Schrift als die einzige und unfehlbare Autorität zu 
erweifen bemüht find. Deß allen ungeachtet verhehlt es Die 
evangelifche Gefellfchaft nicht, daß fie fich auf das Äußerſte ge: 
faßt halten müffe; jedenfalls ift fie entfchloffen, die Schule viel 
lieber zu fchließen, als fie mit Lehrern und Schülern fortbeftes 
ben zu laſſen, welche daran zweifeln, daß die Bibel Gottes 
Wort fey. 

Wenn es fich bloß um die Thatfache handelte, daß ein 
fonft hochgeachteter und eine einflußreiche Stellung einnehmender 
Lehrer der Theologie an dem Glauben irre geworden, den er in 
jugendlichen Gemüthern zu pflanzen und zu befeftigen berufen 
war, fo würde das Sntereffe an folch” einem Greigniß in der 
fehmerzlihen Theilnahme theils an feiner eigenen Verirrung, 
theils für eine Pflanzfchule erfchöpft feyn, welche eben dadurch 
in Verwirrung und Aufregung gebracht, ja fogar in ihrem Bes 
fiehen gefährdet worden iſt; und alle Freunde der leßteren wür— 
den ihrem Antheil einen hinreichenden Ausdrud in der einfachen 
Erfüllung der Bitte geben, welche der Präfident der evangeli: 
fchen Gefellfchaft, Graf de St. George, gegen fie ausge: 
fprochen hat, zu dem Herrn zu beten, daß er diefe Anftalt vor 
allem Irrthum bewahre, damit fie, gegründet auf das von Gott 
eingegebene Wort, niemals aufhöre, die Wahrheit, nichts als die 
Wahrheit, die ganze Wahrheit zu verfündigen. Indeß es läßt 
fich nicht verfennen, daß der vorliegende Fall in fich felbft eine 
beftimmt hervortretende Eigenthümlichfeit hat, welche ganz abge 
fehen von feinen Rückwirkungen auf die unmittelbar dadurch be 
troffene Anftalt, zu einer näheren Erörterung auffordert. Wir 
müffen es zunächſt betonen, daß die Angriffe. des Dr. Sche— 
ver keineswegs bloß einer eigenthümlichen Auffaffung des Be 
geiffs der Inſpiration gelten, fondern daß er das Dogma felbfk, 
in welchem Sinne es auch verftanden werde, für unbedingt vers 
werflich erflärt. Zwar will er die Nealität der Ausgießung des 
heiligen Geiftes über die Apoftel nicht inäAlbrede flellen, aber 
er erkennt weder einen fpecififchen noch graduellen Unterfchied 
zwiſchen der Salbung, die fie empfingen, und zwiſchen derjeni— 
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gen an, welche jeder Gläubige das Recht habe zu erwarten; 
namentlich beftreitet er allen und jeden befonderen Einfluß des 
heiligen Geiftes auf die Abfaffung der heiligen Schriften. Die 
Bibel ift ihm ein rein menfchliches Produkt; deshalb Fünne fie 
viele Irrthümer enthalten, und dergleichen lägen denn auch fat 
tifch vor; mithin gebühre ihr aber diejenige Stellung nid, 
welche fie bisher innerhalb der Evangelifhen Kirche eingenom: 
men habe. Wir laffen den auffollenden Umftand bei ©eite, 
daß ein Mann, welcher durch Beruf und Neigung zu einer viel- 
jährigen Befchäftigung mit der Schrift veranlaßt worden war, 
zu einem Nefultate gelangen konnte, ftatt deffen man bei nor- 
maler Entwidelung vielmehr einer immer firengeren Faſſung des 
Infpivationsbegriffs ſich würde verfehen haben. Sedenfalls drängt 
ſich die Vorausſetzung auf, daß ihm feine eregetifchen und dog- 
matifchen Studien die ernfleften Bedenken gegen jenes Dogma 
werden ergeben haben, deren Gewichte er nicht länger zu wider: 
fiehen vermochte. Aber im Gegentheil müffen wir grade Dies 
als ein Zweites hervorheben, daß das Schriftſtück, mit welchem 
er feine veränderten Überzeugungen zu begründen fucht, einen 
derartigen Eindruck gänzlich ſchuldig bleibt. Unfere Leſer verlie- 
ven nichtd darunter, wenn wir ihnen die Argumente vorenthal⸗ 
ten, welche hierin gegen die göttliche Eingebung der Bibel gel⸗ 
tend gemacht werden; ſie ſind weder anregend noch eigenthüm⸗ 
lich,) ſondern lediglich die bereits vielfach ausgeſprochenen und 
hinlänglich widerlegten, nur daß fie anderen Drts mit ‚größerem 
Gefchid und täufchenderem Schein ſich zufommengeftellt finden. 
Wir hören aus der vorliegenden Darfiellung nicht die Sprache 
eines Gemüths heraus, welches nad) langem Kampfe mit auf: 
tauchenden Bedenken endlich von ihnen überwältigt worden wäre; 
vielmehr entfteht der Verdacht, daß alle diefe Zweifel mehr. ge: 
macht und erdacht, mehr gefucht und freudig aufgegriffen, als 
wirklich gekommen feyen. Man traut feinen Augen nicht, wenn 
es heißt, die Neuteftamentlichen Schriftfteller hätten ſich ſelbſt 
nicht für infpiriet gegeben, und der Beweis laſſe fich nicht füh— 
ven, daß Gott uns habe ein infpieirtes Buch geben wollen; 
oder wenn gar behauptet wird, die Kirchenväter der erfien Zeit 
hätten von der Theopneuftie überhaupt nichts gewußt. Eine fo 
ſchwache Argumentation berechtigt wahrlich zu der Vermuthung, 
daß die fraglihe Lehre ihrem Beſtreiter nicht ſowohl zweifel— 
haft, als vielmehr läſtig gewefen fen, und daß die Arbeit, 
deren er fih rühmt, nur darin beftanden habe, fich ihrer mit 
dem Scheine wiffenfchaftlicher Berechtigung zu entledigen. Aber 
weshalb war fie ihm fo unbequem? Am nächſten würde frei- 
lid) die Annahme liegen, daß eine mehr oder weniger vollendete 
Zerfallenheit mit der evangelifchen Lehre, ein ganz oder theilmeife 
eingetretener Zwiefpalt mit dem Inhalte der heiligen Schrift dem 
Vorwurfe eines Widerftreits gegen die von Gott ſtammende 
Wahrheit habe entgehen wollen. In dem gegenwärtigen Falle 


) Als etwas Eigenthiimliches verdient nur die wunderliche Forde— 
rung bemerkt zu werden, daß der Brief des Barnabas in den Canon 
hätte aufgenommen werden follen; und die Verficherung, daß die Voraus: 
fagungen der Apofalypfe durch die That feyen Lügen geftraft worden. 
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wäre diefelbe indeß in der That eine ungerechte. Es darf näm- 
lich drittens nicht überfehen werden, daß Dr. Scherer aus- 
drüclich erklärt hat, er für feine Perfon halte eben fowohl den 
Glauben an fänmtliche in der Bibel enthaltenen Thatfachen, 
als auch an alle Dogmen feft, deren Ganzes die evangelifche 
Lehre ausmache, — mit alleiniger Ausnahme der Infpiration; 
und mir haben das Recht nicht, die Aufrichtigfeit diefer Ver— 
fiherung in Zweifel zu ziehen. Wie aber follen wir und nun 


die Polemik gegen eine Lehre deuten, welche ihm weder durch 


geroichtige Gegengründe verdächtig, noch auch bis jetzt feiner 


ganzen chriftlichen und theologifchen Mberzeugung hinderlid ge 
worden war, — zumal eine Polemif, die er fortan zu feiner 
‚ganzen Lebensaufgabe fcheint erheben zu wollen, und der zur 


Liebe er Amt und Beruf darangibt? Ein Jeder ahnet, hier 
feyen noch andere Tendenzen wirffam; die bloß negative Über: 
zeugung, die Bibel fey nicht inſpirirt, kann unmöglich weder 
Friede noch Freude geben, noch viel weniger vermag fie, einen 
herzlichen Eifer für ihre weitere Verbreitung zu erwecken. Aber 
das Näthfel löſt fih, wenn wir den bitteren Haß gegen alle 
Autorität in's Auge faffen, von welchem jede Zeile der Bekennt— 
niffe Dr. Scherer’s überfließt. Allerdings ift fein Kampf ge: 
gen die göttliche Eingebung der Schrift ein berechneter; es ift 
ihm darum zu thun, ihr auf diefes Dogma gegründetes Anfehen 
zu untergraben. Aber er führt den Streit nicht für ſich, nicht 
im Sntereffe feiner perfönlichen Stellung zum Ehriftenthum, fon- 
dern für die gefammte Evangelifche Kirche, im Intereſſe ihres 
befferen und fröhlicheren Gedeihens. Er kann nicht Worte ge- 
nug finden, um die ganze Fülle des Segens anzudeuten, welcher 
der fo emaneipirten Chriftenheit von diefem Punkte aus zuflie- 
Ben würde. Die Kirche verliere nichts ‚Darunter, verſichert er, 
wenn fie die Schrift mehr als ein Fofibares Buch, als einen 
Schatz, denn als ihr Geſetzbuch anfehe; nicht inſpirirte Doku— 
mente, aus denen fie die Kenntniß des Urchriſtenthums ſchöpfe, 
Traditionen aus erfter Hand, feyen vollkommen hinreichend zu 
ihrer Erhaltung. Dagegen ſey es von unberechenbarem Ger 
winne für fie, wenn fie von ihrer größten Plage und Geißel, 
„dem Biblicis mus,“ erlöft werde; dadurch empfange der hei: 
lige Geift die ihm gebührende Stellung im Leben der Kirche 
und der einzelnen Gläubigen; das chriftliche Leben, das geiftliche 
Amt, die Theologie ſammt allen ihren Disciplinen werde einen 
freieren Auffchwung nehmen, überhaupt das Kindesalter dem 
vollkommenen Mannesalter in Chriſto Raum geben. Er hält 
dafür, daß es infonderheit Sache des Proteftantismus fey, einen 
Schritt zu thun, durch welchen die Kirchenverbefferung geſchloſſen 
und das Zoch des Katholicismus erſt vollſtändig zerbrochen werde; 
einen Schritt, welchen die Neformatoren des fechzehnten Jahr- 
hunderts in ihrer Zaghaftigfeit noch unterlaffen hätten, obwohl 
namentlich, Luther über diefen Punkt viel freiere und richtigere 
Anfichten gehabt habe, als die moderne Orthodorie. Die Auto- 
eität der Bibel fey und bleibe das einzige Hinderniß, welches 
die Vollendung der Kirche aufhalte. Es iſt merfwürdig, daß: 
in. einer Zeit, wo die, finfende Ehrfurcht gegen Autoritäten als 
das bedenflichfie Zeichen gilt, wo namentlich das Bedürfniß einer 
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unbedingten und unerfchütterlichen kirch lichen Autorität fo tief Betrachtung unfähig geworden ift. Zählen wir indeß diefe Thor: 
gefühlt wird, daß fogar proteftantifchen Chriften die Schrift als [heit zu den verunglüdten Berfuchen, eine fchon feftftehende An- 
folche nicht hinreichend dünft, eine fo bittere Klage über die Ab-|fiht auch) geſchichtlich zu rechtfertigen; die Grundirrthümer liegen 
hängigfeit von dieſer letzteren erhoben und aus dieſer Quelle|tiefer. Als folhe find uns, fo weit wir die Sache haben über: 
alles Firchliche Verderben abgeleitet wird. Dr. Scherer hat|fehen Fönnen, namentlich diefe beiden entgegengetreten. Dr. Sche: 
ganz Recht, die von ihm angeregte Idee (welche er beiläufigfrer ereifert ſich zunächft für die alfeitige und Fräftige Ent- 
eine Foftbare Wahrheit nennt) ald eine neue zu bezeichnen. Erlmicelung der Individualität. In der Forderung felbft Fann 
ſelbſt gefieht, in der gefammten neueren Kicchengefchichte nur man ihm nur beiftimmen; iſt es doch eben das Ehriftenthum, 
Eine feinen Anfichten entfprechende Erfcheinung haben auffinden [welches fie ftellt und vollziehen hilft. Wenn er aber als ihr 
zu können, nämlich das Quäferthum, wiewohl die Annahme irrig | größtes Hinderniß die Autorität der Schrift, und die Emanci- 
if, als ob dieſe Sekte die Infpirationslehre verworfen habe. Ipation von derfelben als das einzige zweckmäßige Förderungs- 
So viele Sektirer und Häretifer es auch gegeben hat, Feiner | mittel bezeichnet, — nous deviendrons d’enfans hommes, 
von ihnen hat fich je von der Autorität der Schrift losfagen |d’individualistes timides et malgr& nous, individualistes 
mögen, fie haben nur die unbefchränfte Freiheit ihrer Auslegung conscients et joyeux —: fo läßt ſich diefe abenteuerliche, um 
in Anfpruc) genommen. So vortheilhaft fich daher auch Dr. Sche⸗nicht zu fagen Findifche Behauptung nur verftehen unter der 
ver hinfichtlich feines perfönlichen chriſtlichen Werthes von ihnen J Vorausſetzung einer gänzlichen Begrifföverwirrung. Dr. Sche- 
unterſcheiden mag, fo weit geht er doch im Principe über fielrer hat Individualität und Subjeftivität mit einander ver- 
Alle hinaus; und wie wenig gefährlich ihm felbft bei feiner der- wechſelt. Die Subjektivität kann allerdings, je mehr fie ſich 
inaligen Stellung zum Evangelio die Handhabung diefes Prin- | entwidelt, je mehr fie eine egoiftifhe Verfteifung in ſich ſelbſt, 
eips (wenigſtens vor der Hand noch) feyn möge, fo bedrohlich [eine Verfeftigung in der Partifularität bewirkt, deſto weniger 
find doc; die daraus für die Kirche entfpringenden Gefahren, feine Autorität vertragen; zwiſchen einer fo verffandenen, aber mit 
welche auf diefem Wege fammt der theologifchen Schule zu Genf |Höchftem Unrechte fo benannten Individualität und zwifchen einer 
unfehlbar ihrer Auflöfung würde entgegengeführt werden. Autorität, welcher Art fie auch fey, iſt freilich, wie Dr. Scherer 

Es iſt ſchwer, ohne nähere Kenntniß von der ganzen Ent-|fagt, Feine Verſöhnung möglich; nur aus Zwang, nur mit Wi: 
wickelung des Dr. Scherer die Genefis feiner Autoritätsfcheu |derfireben und Widerwillen (das Schererfhe timides et mal- 
und aller damit zufammenhängenden Irrthümer zu verfolgen, gré nous) wird die Beugung zu Stande Fommen. Die In— 
zumal er ſelbſt davon als von dem Nefultat feines ganzen Den-|dividualität dagegen kann zum Zwecke ihrer Entfaltung einer 
Pens und Lebens fpricht. Die von ihm redigirte Zeitfchrift, la Autorität gar nicht entbehren; die leßtere ift für fie das er- 
Reformation, welche dem Vernehmen nach manche Auffchlüfe | haftende Princip; nur innerhalb der Schranfen der göttlichen 
darüber geben foll, if uns nicht zugänglich, und wir find ledig | Wahrheit, der göttlihen Negel für Denken, Leben und Streben 
lich auf die vorliegenden wenigen Dofumente angewiefen. Aber [vermag fie zu gedeihen, zur Erfüllung des Wortes Zefu Chriſti: 
ſchon hienach geichicht dem Manne Fein Unrecht, wenn ihm|fo ihe bleiben werdet an meiner Rede, fo fend ihr meine rech⸗ 
Sympathien für die revolutionären Gelüſte untergelegt werden, |ten Jünger, und werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahr⸗ 
die jetzt an der Tagesordnung find. Er ſelbſt nennt den von heit wird euch frei machen. Nie würde es Herrn Scherer 
ihm angerathenen Fortfchritt eine Revolution, von deren Noth: | gelingen, auf dem von ihm vorgezeichneten Wege Individuen zu 
wendigkeit die Chriften unferer Tage einiges Vorgefühl zu ha-|bilden, welche organifche Glieder eines Ganzen feyn und mit 
ben ſchienen. Und wenn er Erfcheinungen, wie das Berlaffen |diejem Ganzen ſich innig verbunden fühlen könnten; die Freude, 
der Landesficchen, die Verwerfung priefterlicher Anmaßung, die|die er in Ausficht fiellt, würde nur die einer felbfigefälligen Ei- 
Befreiung der Laien, die freie Übung der geiftlichen Gaben, den telfeit, und das Selbſtbewußtſeyn, dazu er erheben will, nur dag 
Grundfaß des individuellen Glaubens, — mit unverholenem feines dünkelvollen Hochmuths feyn. — Noch größer feheint fo: 
- Wohlgefallen begrüßt, wenn er fie als Schritte nach der von|dann die Unklarheit zu feyn, in welcher er hinfichtlich des Ver— 
ihm gewünſchten Richtung hin bezeichnet: fo bedürfen wir Fein |hältniffes zwifchen Schrift und Geift befangen ift. Er behauptet 
weiteres Zeugniß dafür, daß auch er von dem ſchlechten Zeit: | allen Ernftes, daß der heilige Geift durch die Autorität der 
geifte wenigſtens tingirt fey. Aber wir finden hierin allerdings | Schrift in feiner Würde verlegt und aus der ihm zufommenden 
nicht die vollſtändige Erklärung. Zum bei weitem größeren Stellung ıherausgedrängt werde. Bibel und Buchfiabe, und zwar 
Theile ſcheint fie vielmehr in fchiefen theologifchen Anfchauungen |tödtender Buchftabe, find ihm dem Worte Ehrifti zum Trob, 
gefucht werden zu müffen. Ein Firchenhiftorifches Studium, wel-|,‚die Worte, die ich rede, find Geift und find Leben,” identifch;z 
ches: zu dem Ergebniß führen kann, daß man fich zu der Theo-|und mit beftimmter Beziehung auf das göttliche Wort urtheilt 
vie. von der Infpiration auf demfelben Wege verirrt habe, aufler: das Reich des Geiſtes und das des Buchftabens ſtänden fich 
welchem auch die Idee des Episfopats zu Tage gefördert fen, |feindfelig gegenüber und feyen beide mit einander unvereinbar. Der 
nämlich um ſich ihrer als einer Firchlichen Polizeimaßregel zu | Ausgangspunkt, der ihn zu diefem Satze hat gelangen laſſen, iſt 
bedienen, zeugt gewiß von einer auffallenden Flachheit, und ver: |freitich nicht derfelbe, von welchem aus in unferer Preußifchen 
räth einen fo voreingenommenen Blick, welcher zu unbefangener Landeskirche vor einigen Fahren ein gleicher Streit, deffen Aften 
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jetzt als gänzlich zurückgelegt betrachtet werden können, entbrannt 
ift: in der Sache felbft müßten wir indeß eben fo wenig einen fon- 
derlichen Unterfchied zu bezeichnen, als die Refultate wefentlich 
von einander abweichen würden, die fich hier wie dort ergeben 
müßten. Es ift dem Dr. Scherer gewiß aufrichtig um eine 
vollftändigere Entfaltung der chriftlichen Wahrheit und um eine 
größere Innigfeit und Innerlichfeit (caractere plus intime, 
plus mystique) der Frömmigkeit zu thun; wenn ihm aber zu 
diefem Zwede die Schriftautorität flatt einer Vermittelung als 
Hemmung, flatt eines Erleihterungsmittels als erſchwerendes 
Glement erfcheint, wenn ihm überhaupt Schrift, Saframent, 
alles Objektive eine unüberfteigliche Kluft zwifchen dem Herrn 
und der gläubigen Seele zu befeftigen fcheint: fo hat er nicht 
nur das unverläugbare Bedürfniß der menfchlichen Schwachheit, 
fondern noch mehr das natürliche Sündenverderben ganz außer 
Acht gelaffen. Weil er wähnt, daß die Einwirkung des heiligen 
Geiftes auf die menfchlihen Gemüther mächtig genug fen, vor 
allen Irrwegen in Theorie und Praris zu bewahren, fo muß ihm 
eine jede objektive Regel, nach welcher das Individuum die Rich 
tigkeit feiner Anfchauungen und den Werth feiner frommen Ge 
fühle meffen möge, nothwendig als überflüffig, ja als entwürdi- 
gend erfcheinen. Hat er denn aber nie, es ſey an ſich oder an 
Anderen, es fey in der Gefchichte der Kirche oder in der der 
heiligen Schrift felbft die Bemerkung gemacht, wohin und wie 
weit man in der guten Meinung, vom Geifte Gottes geleitet 
zu werden, fich verirren Fann? Hat er die faft ängſtliche Sorge 
nicht wahrgenommen, mit welcher die Apoftel, mit welcher namentlic) 
Paulus die prophetifche Gabe überwacht, wenn gleich er fie als von 
dem heiligen Geifte gewirkt anerkennt, und fie Feineswegs dämpfen 
mag, und wie er fie entfchieden in der unbedingten Abhängigkeit 
von der apoftolifchen Autorität gehalten wiffen will? Iſt e8 
ihm nicht bekannt, daß derfelbe Johannes, welcher feiner Ge 
meinde das Zeugniß gibt, die von Oben her empfangene Sal: 
bung laffe fie der menfchlichen Unterweifung nicht weiter bedürftig 
erfcheinen, fofort die Forderung hinzugefügt: was ihr gehört 
habt von Anfang, das bleibe bei euch, nur dann werdet ihr 
bei dem Vater und dem Sohne bleiben? Wenn Dr. Scherer 
mit feinem Princip Ernft macht (was bis jegt noch in fehr ge: 
ringem Maße fcheint gefchehen zu feyn), fo wird er es an ſich 
felbft erfahren, daß er nur in fo weit aus der Wahrheit fen, 
ale er (wenn auch fich felbft unbewußt) der Autorität der Schrift 
ſich unterwirft. Sollte es ihm fodann gelingen (wie er e8 zu 
beabfichtigen fcheint), einen größeren Kreis von Gefinnungsge: 
noffen um ſich zu fammeln, fo wird er e8 mit Schmerzen erle— 
ben müffen, daß er einem Fanatismus Thür und Thor geöffnet 
habe, welcher fittlich eben fo verwerflich wie für dag fromme Le- 
ben verderblich if, und bald nur noch in wenigen leiſen Anklän— 
gen an die evangelifche Wahrheit erinnern wird. 

Es iſt begreiflih und vollfommen gerechtfertigt, wenn die 
evangelifche Gefellfchaft in Genf zwar „mit tiefer Bewegung, 
jo mit Thränen,“ aber doch mit Einmüthigfeit das Entlaffungs: 
geſuch des Dr. Scherer unbedenklich angenommen hat. Die 
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Erflärung, mit welcher fie ihre Entfchließung begleitet und moti- 
virt hat, und die wir theilweife unferen Lefern mittheilen, ift 
eine derartige, daß auf ein ferneres gedeihliches Beftehen der theo- 
logifchen Schule, ungeachtet der trüben Prognofe des Dr. Sche- 
rer mit Sicherheit dürfte zu rechnen feyn. Es heißt: „Geſtellt 
zwifchen einen Amtsgenoffen und den Herrn, unferen Meifter, 
zwifchen ein in der Kirche unerhörtes Syſtem und den Tebendi- 
gen Gott und fein ewiges Wort, Fonnten wir nicht ſchwanken. 
Die Schrift Fann nicht verworfen werden, fpricht der Herr. 
Diefe Schrift, deren Worte von dem Herrn der Herrlichfeit felbft 
bei feinem Kampfe in der Wüſte als Nichtfehnur gebraucht 
wurden, und die in weit höherem Mafftabe für uns unferes 
Fußes Leuchte und ein Licht auf unferen Wegen feyn muß, fie 
fogt uns: wer feinen Bruder mehr liebt als mich, ift mein nicht 
werth. Wir haben der Schrift gehorcht, und haben lieber unfe: 
ten Bruder fcheiden fehen, als uns von dem Herrn zu wenden. 
Der Grund des chriftlichen Gebäudes ift uns durch die Bau- 
meifter felbft enthüllt worden, wenn fie fagen: ihr feyd Gottes 
Hausgenoffen, erbauet auf den Grund der Apoftel und Prophe: 
ten, da Jeſus Chriftus der Edftein ift. Die Apoftel-Propheten 
Petrus, Zohannes, Matthäus, Paulus treiben ihre Amt noch) 
heute mitten unter uns durch ihre Schriften. Welch ein Unheil 
wäre e8, wenn fich in diefem Fundamente felbft. Irrthümer fän- 
den! In den Mauern eines Gebäudes find die Fehler fichtba: 
ter, aber in der Grundlage find fie gefährlicher, denn ift dieſe 
erfchüttert, fo Fann das Ganze dahinfallen. Chriſtus ift der 
Grund, aber Ehriftus findet ſich nur in der Schrift; fo ift denn 
fie, fo zu fagen, für uns der Grund des Grundes; und wenn 
wir einen Chriftus ohne Sünde brauchen, fo bedürfen wir auch 
einer Bibel ohne Irrthum. Wenn das, was allein Zeugniß von 
Jeſu Chrifto ablegt, als eine Mifchung von Wahrem und Fal: 
ſchem erfunden würde, fo Fünnten wir auch einen Chriftus haben, 
an welchem die Unmwahrheit ihren Antheil hätte. Jeſus Ehriftus, 
der Grund der Kirche, würde uns felbft verloren gehen und es 
bliebe uns nichts ... „„es fiel ein Plabregen, es weheten die 
Winde, und das Haus that einen großen Fall." — — Wir 
haben unfere Schule auf den Felſen des Worts erbauet, und 
wir wollen, daß fie darauf verbleibe. Dies Haus auf den be 
weglichen Sand menfchliher Meinungen zu verpflanzen, würde 
heißen, unferen Anfang verlaffen, unfere heiligfte Pflicht gegen 
unferen Gott verläugnen, und mit Gottes Hülfe wird das nie 
gefchehen. Und wenn diefe Schule follte bis auf vier Zöglinge 
finten, als auf die Zahl, womit fie angefangen hat, ja wenn fie 
feinen Einzigen mehr zählen follte, möge fie taufendmal lieber. 
untergehen, ald dem Herrn und feinem Worte untreu werden. 
Sollen wir zuerft dem Feuer des Angriffs ausgefeht werden und 
feinen erften Stoß erfahren, er nehme und opfere uns. Allezeit 
aber und unter allen Umftänden werden wir das heilige Bud), 
das er uns gegeben, hoch in der Hand halten und mit dem 
Apoftel in einer feiner Schriften fprechen: wer dies verwirft, der 
verwirft nicht einen Menfchen, fondern Gott." 


Druck yon Trowitzſch und Sohn. 


Evangelitche Kirchen Zeitung, 


Berlin 1850. 


Die Spuntagsfeier aus dem Gefichtspunfte 
des dffentlichen Gefundbeitsivefens, der Mio: 
ral, der Familien und bürgerlichen Berbält: 
niffe von P. J. Proudhon. Nach der drit: 
ten Driginalausgabe aus dem Franzöfiichen 
überfeßt von %. 9. Kaſſel, 1850, S. 


Wir Alle find der Sünde untertban, und alle unfere Weis: 
heit ift wie eine fchöne Blume, die auf dem Mifte wählt. Da: 
her auch die Erfcheinung, daß jedes Zeitalter gewiffermaßen nur 
einzelne Wahrheiten ausarbeitet und deutlich hinſtellt, nur gewiſſe 
Entwicelungsfnoten löft. Unfer Wiffen ift Stückwerk. — Faft 
wäre Referent geftrauchelt, und hätte im Socialismus und Com: 
munismus diefer Zeit, troß dem, daß die Nichtung fo weit ver: 
breitet, fo anſteckend ift, und alfo wohl tiefere Gründe haben 
muß, nur die Diefer Richtung anhaftende Sünde, nicht das Theil 
Wahrheit gefehen, was auch in ihr ift; das Buch aber, deifen 
Titel über dieſem Artifel fteht, hat ihn eines Befleren belehrt. 
Allerdings auch Diefes Buch erfcheint ung wie die Außerung 
eines geiftreichen Bewohners des Srrenhaufes, aber man Fann 
zweifelhaft feyn, ob das Wahre oder ob das Irre in den Auffaffun- 
gen des Mannes das Übergewicht habe, wie bei Don Qui- 
xote's göttlicher Narrheit. Aber hängt ung Allen nicht ein we: 


* nig vom Don Quixote an? und denen am meiſten, die ſich am 


entfernteſten wähnen von dem edlen Ritter aus der Mancha? 
Bei einem Irren, der auch weiſe iſt, iſt es gut, den Punkt 
zu ſuchen, wo ſeine Narrheit wurzelt. Fände er ſelbſt dieſen 
Punkt, ſo wäre er ja geheilt. Finden wir ihn, ſo können wir 
von ſeiner Weisheit lernen, ohne uns der Anſteckung auszuſetzen 
durch ſeine Narrheit. Bei Proudhon nun iſt es leicht, dieſen 
Punkt zu finden; er ſelbſt legt ihn uns offen hin in anerken— 
nenswerther Naivität. Proudhon iſt Pantheiſt — d.h. er 
weiß nichts vom wahren Weſen der Perfönlichfeit, denn wüßte 
er das, fo hätte er auch den perfönlichen Gott, und dann märe 
er ein wahrer Weifer; eben deshalb aber, weil er nichts weiß 
vom wahren Wefen der Perfönlichkeit, kennt ev auch des Ari- 
fioteles Satz nicht: daß alle Menfchen gleich feyen, aber 
nicht in Allem — wie fie alle ungleich find, aber 
nicht in Allem. — Er gehört vielmehr unter die, welche die 
poftulirte Gleichheit aller Menfchen in allen Dingen ihren 
Auffaffungen zu Grunde legen, und welche die dennoch faktiſch 
vorhandene Ungleichheit als Wirkung der Ungerechtigkeit und 
Sünde betrachten, und das thut er, während er eine Ordnung 
Gottes auch in der fittlichen Welt annimmt; während er in 


Folge davon fagt: „Es muß eine Wiffenfchaft der Gefellfchaft 
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geben, welche, fcharf und unbeftreitbar, auf der Natur des Men- 
ſchen und feiner Fähigkeiten und auf deren Zufammenhange bes 
ruht; eine Wiffenfchaft, welche man nicht erfinden, fondern 
entdeden muß” — das thut er, während er den naturgege⸗ 
benen Unterſchied von Mann und Frau, von begabteren und 
minderbegabten Individuen nicht nur, ſondern von mehr oder 
minderbegabten Stämmen und Völkern vor Augen hat — An— 
geſichts ſo ſchlagender Beweiſe läugnet er, daß die Harmonie 
auf vernünftiger Ordnung des Mannigfaltigen und Verſchiede— 
nen beruhe — er läugnet damit, daß der Staat eine Harmonie 
ſey und will ihn zu einem einfachen machen, auf welchem Wege 
man ſeit Plato viel Schönes und viel einzelne weiſe Bemer— 
kungen, aber im Großen und Ganzen immer Phantaſtereien vor: 
gebracht hat. Kennte aber Proudhon das wahre Weſen der 
Perjönlichkeit, fo würde er nicht bloß einen perfönlichen Gott 
annehmen, fondern aud) die perfönliche Darftellung des Staates 
im Königthum als eine höhere, geiftigere Stufe des menfchlichen 
geſellſchaftlichen Dafeyns erkannt haben; dann Könnte er nicht 
jagen: „alles Königthum iſt der Ordnung zumider, iſt eine Ber: 
neinung Gottes,” fondern er würde in ihm, wo es in feinem 
wahren Wefen auftritt, eine Bergöttlichung des Staates ent: 
decken, und den Urſprung des Königthums nicht in etwas Ta- 
delnswerthem, fondern in der erhabenften Gigenfchaft des Men: 
ſchen, in der Eigenfchaft, an welcher in gewiffem Grade ficher 
alle Menfchen Theil haben, entdeden, in der Ebenbildlichkeit 
Gottes, in der Hoheit der Perfönlichfeit. So aber ſieht er 
im Königthum nur ein Vorrecht, feinen Willen zwifchen die 
gefegliche Ausübung des Nechtes treten zu laffen — während 
es in der That das Mittel ift, der Befchränftheit der bloß mecha— 
nifchen Anwendung des Geſetzes und der formellen Bornietheit 
des Geſetzes felbit wirkliches Leben, den Odem Gottes zuzutra- 
gen, ihr die Perfönlichfeit, mit einem Worte: eine einige leben: 
dige Seele einzuhauchen. Wenn das Königthum irgendwo an: 
ders wirkt, if die Schuld nur in den Völkern zu fuchen, denn 
fie erziehen fich ihre Könige, ihre Könige find Spiegelbilder von 
ihnen, — ihnen zum Gegen, wo fie in Gottes Ordnung wan— 
deln, ihnen zur Strafe, wo fie diefe Ordnung verlaffen. Das 
wahre Königthum ift nicht die Macht eines einzelnen Menfchen 
über alle, -fondern die Macht der perfünlich vertretenen Ord— 
nung Gottes über Alle — es ift ein wahres hohes Priefter- 
thum; — und nicht in deffen Vernichtung, fondern in deſſen 
Ausbildung dem ihm einmwohnenden Gedanken gemäß hätte ein 
Mann wie Proudhon feine Aufgabe zu fuchen, ein Mann, der 
fonft nicht bloß im Allgemeinen, zuweilen auf das Erhabenfte, 
der Drdnung Gottes die Ehre gibt, fondern auch einzelne Züge 
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diefer Ordnung auf Das Feinfte erlaufcht hat, wenn er 3. B. fagt, 
daß die Theilung der Ämter noch feine Spaltung der Gewalt be: 
gründe; daß die Macht der Mehrzahl über die Minderzahl eine 
Narrheit fen; daß es fih, um die Menfchen zu regieren, nur 
darum handle, das Gebot Gottes zu fuchen. Alles, was diefem 
Gebot entfpreche, fen gut und gerecht; Alles, was davon ab: 
weiche, falfch, tyranniſch und fchlecht. — Alfo nochmals der 
Grundirethfum Proudhon’s befteht darin, das ihm der Ge 
danfe der Perfönlichfeit bis jet noch entwiſcht ift, daß er des— 
halb nicht an einen perfönlichen Gott, noch an eine perfünliche 
Offenbarung glauben Fann, daß er Pantheift if. Das aber 
ift eine faft allgemeine Krankheit, eine Verrücktheit, an der die 
Mehrzahl der einflußreichen Zeitgenoffen leidet, obwohl fie bei 
den Meiften, durch deren übrige geiftige Schwäche gemildert, 
nur als verderbliche Kränklichkeit, nicht als bedrohliche Narrheit 
hervortritt. 

Ein zweiter Irrthum, der freilich auch mit jenem erſten 
innig zuſammenhängt, betrifft die Natur des Eigenthums. Ver— 
möge feiner pantheiſtiſchen Auffaſſungen ſucht er nach einer all: 
gemeinen Nechtfertigung des igenthums, während es nur 
eine nationale Rechtfertigung deffelben gibt — hier aber tra- 
gen die Leute, welche Proudhon’s Oppofition geweckt haben, 
größere Schuld als er, denn fie behandeln ihre Art Eigenthum, 
die auf mißbräuchlicher Ausbeutung Nömifcher Rechtsauffaffun: 
gen zu egoiftifchen Zwecken beruht, mit der einbilderifchen Sicher: 
beit, daß jenen Auffaffungen die Nothwendigfeit allgemeiner Ge: 
danken einmohne. Solchen Gefellen gegenüber, die ganz ver 
geffen, Daß die wahre Natur des Eigenthums unter alfen 
Umftänden ein nationalgeordnetes Amt ift, hat Proud: 
hon vollfommen Recht, wenn er fagt: Eigenthum ift Dieb: 
ſtahl — denn Eigenthum in dem Sinne behandelt, wie fie es 
behandeln, ift wirklich eine Gattung Diebftahl oder vielmehr 
Escamotage, indem fie in ganz anderem Sinn entfiandene na- 
tionalsrömifche Begriffe, die nad) Abftreifung der urfprünglichen 
nationalen Lebensbedingungen auf uns übertragen find, benutzen 
mit der Sicherheit, als feyen e8 ‘Poftulate der reinen Bernunft; 
formelles Necht für ihren Egoismus ausbeuten, wie die Pferde 
juden. Bor Gericht haben fie freilich Necht, aber der Teufel 
holt fie doch. Das Eigenthum beruht, wie wir das in einem 
früheren Aufſatze auszuführen fuchten, auf nationalem Schuge 
und iſt gebunden an die befchränfenden Bedingungen, die die 
Nationen zu ihrer eigenen Erhaltung damit verbinden zu müſſen 
glauben — vollfommen ächtes, egoiſtiſches Eigenthum richtet 
mit der Zeit jede Nation zu Grunde — 08 ift der verderbliche 
Ring Andvaris, deren Fluch feinen Inhaber in's Verderben 
zieht und den Schatz eben zum todbringenden Nibelungenhorte 
macht. Seit überall die Deutfche Art des Gigenthums, das 


Lehenamt, jenem bei uns ohne nationale Wurzel frehenden äch— 


ten NRömifchen Eigenthume weicht, find die Germanifchen Na: 
tionen in deutlichem Verfall und Zerfall begriffen, und wenn 


diefer egoiftifchen und cosmopolitifchen, diefer merfantilen Be 


wegung nicht in veligiöfen Kräften ein Damm entgegengeführt 
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wird, wird die Borbarei der Verwilderung (die fchlimmfte, un⸗ 
heilbarfte von allen) unaufhaltbar hereinbrechen. Diefen Fran: 
fen Punft in unferem Staatsleben berühren die Socialiften und 
Communiſten auf das Schmerzhaftefte, während unfere bornir- 
ten Staatsweiſen, namentlich aber die meiflen unferer in den 
großen Berfammlungen ſich herumhörenlaffender Staatsbummler 
in gedenhafter Sicherheit einherftolziren, ohne tiefere Notiz zu 
nehmen von dem am Horizont grolfenden, verderbenfchwangeren 
Gewitter. Auch eine Art Wahnfinn! aber Feine geiftreiche — 
im Gegentheil eine fehe nad) Schaf riechende! und folde Nar- 
ren machen fich breit, fie hätten das f. g. Deutfche Reich gegen 
die Demofratie gerettet, während ihr ganzes Verdienſt in De 
fretirung von ein paar polizeilich: militärifchen Maßregeln befteht, 
die grade fo weit gut thun, als ihre Nafe reiht! Hätten fie 
doch das Baterland lieber nicht gerettet; gerettet wäre e8 auch 
worden, aber dann gründlich, denn wir wären dieſe jeßigen Netter 
auch los. — Der Gedanke, d. h. der lebendige Gott, regiert 
die Welt, und wird fie regieren bis an ihr Ende, nicht die Ma- 
jorität eitler Geden oder irgend eine andere. 

Proudhon hat fih für das vorliegende Büchlein zur Auf 
gabe gefeßt, die Anordnung des Sabbaths unter dem Gefichts- 
punfte des häuslichen und bürgerlichen Lebens, der Sittlichkeit 
und der Gefundheitspflege zu betrachten. Seine Arbeit macht 
allerdings auf den, der milfenfchaftliche Forfhungen über das 
jüdische Alterthum Fennt, einen fehr mangelhaften, dilettantifchen 
Eindruck — allein dafür hat er eine urfprünglihe Naivität der 
Anſchauung, wie fie namentlich Deutfchen Gelehrten faſt ganz 
abgeht, und die faft fo ſchwer wiegt, als die gelehrte Erfennt- 
ni. Sein Erflaunen über die einfache, erhabene Weisheit der 
zehn Gebote hat troß mancher unangenehmen Zugaben in den 
Wendungen und Ausdrüden etwas Nührendes und Erbauendes. 
Nachdem er in feiner Weife den Gedanfenfern, den er darin 
erkennt, herausgefchält hat, ruft er aus: „Welch' herrliches 
Symbol! meld ein Philofoph, welch' ein Geſetzgeber muß der 
feyn, welcher folche Fächer aufgeftellt und diefen Rahmen aus- 
zufüllen verfianden hat! Suchet unter allen Pflichten des Men: 
[hen und Bürgers etwas, was fi hierauf nicht zurückführen 
läßt, ihr werdet es nicht finden!” Don einer Offenbarung 
Gottes im eigentlihen Sinne Fann natürlich der Pantheift nicht 
reden, aber was ift e8 anders, was zu Grunde liegt, wenn 
Proudhon fagt: „AS Mofes feine Nepublif gründete und 
das Volk ſchwören ließ, dem Bunde treu zu ſeyn, hatte er 
fein Werf nicht von dem Urtheile der Menge abhängig gemacht: 
Das an und für fih Gerechte, das abfolut Wahre 
fönnen nicht Gegenftand einer Annahme oder eines 
Vertrages feyn.” 

Proudhon weiß, daß etwas Falfches dadurch nicht richti- 
ger wird, daß mehr Menfchen Zeugniß davon als von etwas 
Richtigem ablegen — fondern daß die einzige Folge der Mafo- 
rität in diefem Falle ein von Mehreren vertretenes falfches Zeug- 
niß iſt. Er weiß, daß der innerfte Kern des Staatslebens die 
Religion if, da er aber felbft einer falfchen Religion, dem Pan: 
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theismus, anhängt, fo wird auch fein der Hauptfache nach rich— 
tiges Zeugniß nad) dieſer Seite mit einer Zugabe von Irrthum 
legivt — ftatt zu fagen: „das Leben des Staates, das ift im 
innerften Grunde: die Religion” — fagt er vielmehr: „die Reli: 
gion! das ift, um mich in unferer Sprache auszudrüden, die 
Regierungswiffenfchaft, das politifche und bürgerliche Necht, die 
Kenntniß der Pflichten, das Princip der gefeßmäßigen Gewalt, 
die Derpflihtung zum Gehorfam, die Bedingungen von Ord— 
nung und Gleichgewicht, die Garantien der Freiheit, die ur: 
forüngliche Gleichheit, oder beffer gefagt: Blutsverwandtſchaft.“ — 
Man fühlt auch, ohne weiter auf die fpecielleren zu Grunde 
liegenden Irrthümer einzugehen, die Schwächung und Verwäſſe— 
rung, welche der Grundgedanfe durch diefe Inverſion erleidet. 
An diefer Verwäſſerung leidet das Ganze, und um fo 
überrafchender bligen hie und da die Strahlen einer naiven tie: 
feren Auffaffung aus der wäſſerigen Wolfe heraus. Zu diefen 
Mäfferigfeiten rechnen wir auch die Stelle, wo Proudhon 
von der Wichtigkeit öffentlicher Begehungen für das Bolfsleben 
ſpricht. Ganz richtig erfennt er an, daß die.Schaufpiele eines 
Volkes mit deffen ganzem Leben zufammenhängen, und daf 
hierin das Nationalangemeffene zu fuchen ſey — dann aber 
fehließt er: „Unfere Bäter im Mittelalter unterbrachen den kirch— 
lichen Dienft, um in Gegenwart des Bifhofs und feiner Geift- 
lichfeit Myſterien aufzuführen, und ich möchte behaupten, daß 
nach zwei Jahrhunderten der Bewunderung unfere Griechifchen 
(d. h. regelrecht Franzöfifhen) Tragödien anfangen, ein wenig 
ollzuweit hinter uns zu liegen. Übrigens haben wir nicht ein: 
mal Schaufpiele: es gibt bei uns nur mehr oder weniger kurz— 
weilige, mehr oder weniger anftändige, mehr oder weniger koſt— 
fpielige Sehenswürdigfeiten, an welchen neun Zehntheile des 
Bolfes Feinen Antheil nehmen.” — Um die Mattigfeit diefer 
Phrafe und ihre Unzulänglichkeit, felbft für eine Auffaffung, wie 
im Übrigen die von Proudhon ift, recht fchlagend zu zeigen, 
erlauben wir uns einen Paſſus einer vor Kurzem bei und er: 
fchienenen Flugfchrift auszuheben: „In einer von Ideler (See 
lenheilkunde I. ©. 377.) citirten Stelle einer Englifchen Kritik 
über das neuere Franzöfifche Drama, in der zehn Stüde von 
Victor Hugo und Alerander Dumas beurtheilt werden, 
kommt folgende Berechnung vor: unter den weiblichen Perfonen 
in den durchgegangenen Stüden finden wir acht Ehebrede: 
rinnen, fünf Buhlerinnen verfchiedenen Nanges und ſechs 
Opfer der Verführung, von denen zwei beinahe auf der 
Bühne entbunden werden. Bier Mütter find in Liebe 
zu ihren Söhnen, und in drei Fällen kommt es wirklich zur 
verbrecherifchen That. Eilf Perfonen werden mittelbar oder un- 
mittelbar von ihren Geliebten ermordet und in ſechs von diefen 
Stüden find die männlichen Hauptperfonen Baftarde oder Find: 
linge. Diefe Maffe von Gräueln ift zufammengedrängt in zehn 
Dramen von zwei Dichtern, die binnen drei Zahren in Paris 
gefchaffen wurden.” *) — Welch' ein Sprung von jenen Myſte— 


' °) Groddeck asien Kranfheit, eine neue Wahnfinng- 
orm. Naumburg, 18 8. 
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vien des Mittelalters, die an heiliger Stätte dem Bolfe, was 
nicht leſen Fonnte, die heilige Gefchichte und die Gefchichte der 
Heiligen verfinnlichten, bis zu dieſem Schmutz — und wenn 
diefee Schmuß nur immer fo grob, fehroff und Farrifirt zu Tage 
käme — aber wie werden alle Sünden und Elendigkeiten unfe: 
ter Zeit, alle fophiftifchen Entwicelungen einer falfchen Dialektik 
der Leidenfchaften Töffelweife, und mit honigbefteichenem Löffel 
unferem Publifum faft täglich auf den Brettern einfiltrivt! Das 
ift eine Erfcheinung, welche doc, aud einem Mann wie Proud: 
bon mit Trauer die Seele befchatten müßte. Doc; er nennt 
fie: mehr oder weniger anftändige Sehenswürdigkeiten! — Wie: 
der der Pantheift, dem das Grauen vor der Sünde geſchwun— 
den ift, mährend er doch eines Teidlichen Grimmes fähig ift 
gegen die, welche, wie er meint, der Verwirklichung feiner Ge: 
danfen im Wege ftehen. — Dies fcheint uns der pofitive Stem⸗ 
pel feiner Narrheit! — die aber, wie gefagt, eine Narrheit ift, 
wie die Don Quixote's und ihn nicht hindert an weifen Wor— 
ten, wie dieſes: „Welch' ein fchöneres Scaufpiel gibt e&, als 
das eines ganzen um der Pflichten feines Kultus willen zur 
Feier großer jährlicher Gedächtnißtage verfammelten Volkes? Ein 
ſolches Schaufpiel ift nad) dem Gefchmade aller Menfchen, Feine 
Nation ift deffen jemals überdrüffig geworden. * 

Er kommt dann, nachdem er die bürgerliche Wichtigfeit der 
religiöfen Fefte und des Sabbaths insbefondere (ohne deffen re: 
gelmäßige Wiederfeier bis in die Fleinften Kreife hinein die Er- 
ziehung, die ſittliche Grundlage für größere nationale Feſte feh— 
len würde) ausgeführt hat, zu der Schilderung unferer Gab: 
bathe, d. h. Sonntage — welche Schilderung freilich nur auf 
das continentale Europa, nicht auf England paßt, und äußert 
fi) folgendermaßen: „So hätte auch die Anordnung des Gab: 
bath8 werden müffen, wenn nicht unglücfelige Umftände, welche 
für Mofes nicht vorhanden waren und welche im Laufe der Zeit 
noch nicht verfchwunden find, deren Entwidelung gehemmt hät 
ten. Der Sonntag ift in den Städten nur ein Tag der Mufe, 
ohne Grund und ohne Zweck, eine Beranlaffung für Kinder 
und Weiber, Staat zu machen, eine Gelegenheit des Verbrauchs 
für Speifewirthe und Weinhändler, ein Anlaß entwürdigender 
Faullenzerei und zunehmender Ausſchweifung. Am Sonntage 
find die Gerichtshöfe gefchloffen, die öffentlichen Lehroorträge ein: 
geftellt, die Schulen feiern, die Werfftätten ftehen leer, das Heer 
ruht fi aus; und warum? damit der Nichter mit der Toga 
zugleich feine Würde ablegen und ungeflört der Sorge für Ehr: 
geiz und Vergnügen obliegen könne; damit der Gelehrte auf- 
höre zu denfen, der Student umherftreiche, der Arbeiter ſchwelge, 
die Grifette tanze, der Soldat trinke oder fich langweile. Der 
Handelsmann allein ruht niemals. Selbſt wenn alles dies an- 
ſtändig und nüßlich wäre, fo würde der Zweck der Inftitution 
dennoch verfehlt feyn und zwar aus zwei Gründen; einmal weil 
alle diefe Zerfireuungen in feinem Zufammenhange mit der all: 
gemeinen Wohlfahrt ftehen; fodann weil fie grade durch die Ber 
rührung der Individuen in ihnen den Egoismus nähren.” 
Etwas ftärfer ließe ſich auch dies Schlupurtheil ausdrüden, 
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wenn ed ganz wahr ſeyn follte — und noch energifcher würde 
Proudhon dann zum Schluffe feines erften Abfchnittes vor- 
gearbeitet haben, den er mit den Worten einleitet: „„Incedo per 
ignes: ich habe eine revolutionäre und fo zu fagen vulfanifche 
Frage berührt; fie ift in den Augen aller Parteien definitiv 
gelöft, aber ich will es unternehmen, die allgemeine Meinung 
darüber zu befämpfen und den fcheinbar widerfinnigen Gab ver: 
theidigen, welcher die Grundlage meiner Abhandlung bildet: ic) 
will von der Identität der Religion und Politik re- 
den.” Hier nun folgt eine etwas ſchwache, noch mehr verwirrte 
vorläufige Andeutung — allein der Verf. Fommt wirklich fat 
auf allen Seiten auf diefe Grundlage zurüd, und auf ihe haupt: 
ſächlich wächft das Ingredienz von Weisheit, was in dem Büch— 
lein auch ift, zu Tage. 

Nachdem in dem erften Abfchnitte die bürgerliche, wir wür— 
den fagen: ftaatliche, Wichtigkeit der Sabbathfeier befprochen ift, 
geht Proudhon zu der Betrachtung des häuslichen Einfluffes 
des Feftes, den wir einen bürgerlichen nennen würden, über, 
und fchieft dabei eine Bemerfung voraus, die wieder tief und 
treffend ift, indem er fagt: „So zweckmäßig ift die bewunderns— 
würdige Anordnung des Mofaifchen Syſtems und die enge Ber: 
bindung aller feiner Theile, daß wenn man es ſtudirt, man eher 
einer phyſikaliſchen Entwidelung zu folgen glaubt, als einer 
Gombination des menfchlichen Geiftes. Von der Gefehgebung 
Mofis Fann man mit Recht fagen, daß in ihr Alles zufam: 
mentreffe, Alles zufammenwirfe, Alles zufammen: 
ffimme. Hebt eine einzige ihrer Mafchen empor, fo zieht ihr 
das ganze Ne an euch.” 

Es ift mit einem tüchtigen Staatd- und Nechtöwefen grade 
wie mit der Sprache — wie bei diefer die unbedeutendfte Phrafe 
die ganze geiftige Maffe der Sprache hinter fich hat und voraus: 
feßt, grade fo jeßt in einem wirklich lebendigen Staate jede ein- 
zelne Einrichtung das Ganze voraus, welches ja auch früher ift 
als fein Theil, grade umgekehrt wie mit den Staatsbauen unfe: 
rer neueften Staatsweifen, die bereit find, ihre Berfaffungen 
nah dem Ellenmaße zu liefern und die Nothwerdigfeit der ein: 
zelnen Sätze an den Fingern oder Knöpfen, vulgo nach) Majo: 
ritäten abzuzählen. Einem ſolchen Deutfchen gelehrten Staats: 
weifen gegenüber ift der gefchmähte Proudhon ein Heiliger 
an Geift und Gaben, denn diefer, wenn er auch auf dem hob: 
len Pferde der Annahme volffommener Gleichheit der Menfchen 
reitet, iſt doch lebendig genug, die Sonderftellung der Leviten 
und Priefter, wenn er fie auch als eine Anomalie faßt, irgend: 
wie zu begreifen zu fuchen, und er fiht aus allen Kräften gegen 
Rouffeau’s dürftige Anfchauungen, von dem er fagt: „Seine 
Grundfäge von bürgerlicher Berfaffung waren wie feine politi- 
ſchen Grundfäge, er fifchte auf dem Grunde dadurch, daß 
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er das Recht auf menfchliche Übereinkunft gründete, daß er aus 
dem Geſetze den Ausdrue von Willensmeinungen madjte; 
mit einem Worte: indem er die Gerechtigkeit und Mo- 
val der Entfcheidung der großen Menge und der 
Meinung der Majorität unterwarf, bewegte er fid 
in einem fehlerhaftem Eirfel; er verfanf immer tie: 
fer in den Abgrund, den er zu verlaffen glaubte und fprach die 
Gefellfchaft frei, Die er anklagte. 

In der weiteren Ausführung des häuslichen Lebens und 
feiner Bedingungen im Mofaifchen Staate kommt Proudhon 
auf allgemeine Gefehe, die er in den Hausgründungen als 
Theile des wahren Verhaltens der Dinge beobachtet wiffen will 
und darunter auch auf einen Gab, der recht eigentlich eine Folge 
der falfchen Auffaffung des Eigenthums, die wir oben bezeichne- 
ten, iſt. Proudhon nämlich fieht nicht, daß Fein Einzelner 
das Grundeigenthum ſchützen Fann, daß deffen Schuß nur von 
nationaler Wehrhaftigkeit abhängt; daß deshalb in die Geftal- 
fung des Grundeigenthums, in feine Vertheilung, Veräußerung 
und Vererbung der Staat von Gott und Nechtswegen mit- 
sureden hat, und daß hier die Familienliebe und Familienge- 
vechtigfeit nicht das Höchftentfcheidende feyn Fann. Zu verlan: 
gen, jedes Kind müffe gleichviel von den Eltern erben, heißt 
verlangen, jede Knospe eines Baumes müffe eine Blüthe her- 
borbringen. Jeder Staat hat von Natur ein Recht zu hindern, 
daß das Grundeigenthum fo weit zerfplittert werde, daß die 
lumpige Parcelle Feine Familie eines wehrhaften Mannes mehr 
nährt; jeder Staat hat ein Recht, wenn er feiner Weltftellung 
nad) oder den Zeitverhältniffen nad) Reitergeſchwader bedarf, zu 
hindern, daß ein gewiffer Theil feines Grund und Bodens in Hlei- 
neren Stücken befeffen werde, als welche diefen Beftandtheil fei- 
ned Heeres fihern, und fo muß ſich von Gott und Rechtswe— 
gen das Erbrecht an Grund und Boden nach den Staatsbe— 
dürfniffen richten, denn die Familie hat ihre ganze Eigenthums— 
fiherheit vom Staate, fie fann ein Landgut nicht wie ein 
Kapitel in die Taſche ſtecken und damit fliehen wenn es bedroht 
und fie allein zu ſchwach if, es zu fchügen. Grund und Bo: 
den dürfen nur fo vererbt werden, daß der Landesſchutz nicht 
darunter leidet und danach it Proudhon’s Satz zu befchrän- 
fen, den er ©. 27. aufftellt: „Nach dem Tode des Vaters 
fann bei der Erbfolge Keiner einen Antheil in Anfpruc neh— 
men, welcher fich nad) feinem Alter, feiner Kraft, nad) dem Ta: 
lente, welches er ſich zufchreibt, nach den Dienften richte, die er 
nad) feiner Behauptung geleiftet hat: die Ungleichheit der Thei— 
fung widerfpricht wefentlih dem Sinne der Familie; die eine 
zulaffen, heißt die andere läugnen.“ — 

(Schluß folgt.) 


Drud von Trowitzſch nud Sohn. 


Evangelitche Kirchen Jeitung, 


Berlin 1850. 


Sonnabend den 27. April. 


M 34. 


Die Evangelifche Landesfirche und der Ver: 
faffungseid in Preußen. 


Es kann feinem Zweifel unterworfen ſeyn, daß alle Kirchen 
und Kirchenbehörden, alle geiftliche und weltliche Glieder der 
Kirche im Lande fort und fort der Staatsverfaffung ihres Lan 
des unterworfen, und zum Gehorfam verpflichtet find; ja, es iſt 
die Aufgabe der chriftlichen Kirchenbehörde, wie des geiftlichen 
Amtes, nach Röm. 13, 1—7. allen Unterthanen des Landes 
in der Treue und im Gehorfam innerhalb der geordneten Grän— 
zen (Apoftelgefch. 5, 29., Matth. 22, 1.) mit einem guten Bei: 
fpiele voranzugehen, fo wie es umgefehrt die, Aufgabe und Be 
fimmung des Staates iſt, ſich mehr und mehr innerlich von 
der chriftlichen Kirche durchdringen zu laffen. Je wichtiger das 
Berhältniß der Unterthanen zur weltlichen Obrigkeit grade in 
unferen Tagen ift, um fo wichtiger iſt e8 auch, daB wir unfere 
Berpflichtungen in der rechten Weife erfüllen; denn e8 kommt 
nicht bloß darauf an, daß, fondern auch wie wir gehorchen. 
Sn diefer Beziehung tritt ung jeßt, wie zu unferer Prüfung, 
eine fpecielle Frage täglich näyer, nämlich die Frage, ob gegen 
wärtig in den Preußifchen Landen die Kirchenbehörden nebſt den 
Superintendenten und Geiftlichen nad) Art. 108. der Ber: 
‚ faffungsurfunde vom 31. Zanuar d. 5. gleich den „Staats: 
beamten” zum Eide auf die Staatsverfaffung Firchenrechtlic 
angehalten werden Fönnen? ob ein folches Anfinnen gerecht fey 
und deffen Befolgung zum Gehorfam gegen die Staatsobrigfeit 
gehöre, ohne dem Kirchenamte zuwider zu laufen? 

Es dürfte höchtte Zeit feyn, fich darüber gründliche Rechen— 
fchaft zu geben, es wird auch hoffentlich nicht in allen Bezie- 


hungen zu ſpät feyn. Wir gehen von den zunächfiliegenden Ver⸗— 
hältniffen aus, um von da zu den höheren Principien aufzuffeigen. | 
Auf diefem Wege wird es fi, Klar herausftellen, und wir fagen! 


e8 voraus, daß fowohl nach den Worten der Verfaffungsur: 
Funde, als auch nach dem Sinne derfelben, aber nicht minder 


nach dem rechtlich und hiftorifch geordneten Verhältniſſe zwi⸗— 


fhen Kirche und Staat überhaupt der Verfaſſungseid der 
Kirchenbeamten unzuläfiig if. 

Nach den Worten find nur ,„Staatsbeamte‘ zu dem 
Eide auf die Verfaffung gefeßlich verpflichtet: das ift deurlich 
genug ausgedrüdt. Staatsbeamte find aber weder die Pfar 
rer, noch die Superintendenten, noch die Eonfifiorien. Sie find 
allerdings, namentlich die Geiftlichen, mit vielen und zu vielen 
bürgerlichen Amtsverpflichtungen betraut. So müffen insbefon- 
dere die Pfarrer nicht allein die bürgerlichen Ehehinderniffe be- 
rüdfihtigen und Befcheinigungen über Sühneverfuhe ausſtellen, 
fondern auch Duplifate der Kirchenbücher für die Obrigkeit füh- 


von, ftatiftifche Anzeigen aller Art erſtatten und dergleichen Dienfte 


mehr im Intereffe des Staats verrichten. Sie werden deshalb 


fogar nad) Befinden mittelbare Staatsbeamte genannt. Darauf 
deutet wenigftens, jedoch fchwanfend und unbeflimmt genug, die 
Theorie und Terminologie des Allg. Landrechts (I. 10, 69. = 


t1, 19.). Dennoch find fie deshalb feine Staatsbeamte, 
wie der Staat nicht die Kirche, und die Kirche nicht der Staat 
ift: fie find vielmehr Kirhenbeamte, die als ſolche beftimmte 


Dienfte für den Staat nebenbei verrichten, wie nad) Befinden 


ein Staatsbeamter für die Kirche eine Amtsverrichtung zu be: 
forgen hat, ohne daß er deshalb Kirchenbeamter if. Sind aber 
die Geiftlichen Feine Staatsbeamte, find eben deswegen die 
Geiſtlichen als Pfarrer nicht zu dem Gtaatsverfafiungseide 
verpflichtet, fo Fönnen es auch die höheren Kirchenbeamten 
nicht feyn, wenn ihnen gleich in Folge ihres Zufammenhanges 
mit dem Gtaatsorganismus eben fo wie den Geiftlichen viele 
bürgerliche Amtsverrichtungen obliegen. Auch die landesherrliche 
Berufung oder Beftätigung fann den wefentlichen Charafter des 
Kirchenamtes nicht alteriren: fo wenig die Geiftlichen Patronats- 
beamte find, eben fo wenig find die Königlichen Kirchen behör- 
den um deswillen, weil fie der Landesherr beftellt, Königliche 
Staatsbehörden. Auch die Befoldung aus Staatsfonds be- 
weifet nur, daß der Staat für die Kirche zahlt, fey es aus ſeku— 
farifirten Kirchengütern, oder aus einem anderen Verpflichtungs— 
grunde. Aus Staatsfonds beziehen auch viele Geiftliche ihre 
Befoldung, ohne daß dadurd) ihr Amtscharafter verändert würde. 
Aus Staatsfonds werden auch die Nömifch-Fatholifhen Bischöfe 
im Lande alljährlich dotirt: find fie darum Staatsbeamte? Co 
viel fteht alfo fe, daß nad den Worten des Geſetzes die 
Kirchenbeamten nicht zum Berfaffungseide angehalten werden 
fonnen. 

Aber auch nach dem Sinne der Berfaffungsurfunde kön— 
nen die Kirchenbeamten unter den im Art. 108. genannten 
Staatsbeamten nicht verftanden worden ſeyn: es iſt unmög— 
lic), daß dabei vernünftigerweife an jene nur gedacht worden feyn 
kann. Denn wo liegt Staat und Kirche weiter auseinander, 
als grade in diefer Urkunde neuefter Zeit? Nach der gegen- 
wärtigen Verfaſſung ift weder die Staatsvertretung, noch 
die Staatsregierung bon der chriftlichen Kirche bedingt 
(Art. 12). Die Kirchen find namentlich in Bezug auf den 
Staat felbfiftändig erklärt worden (Art. 15.). Daraus folgt 
wenigftens fo viel, daß im Sinne der Staatsverfaffungsurfunde 
unter den Staatsbeamten nicht auch Kirchenbeamte ver: 
fanden werden fonnten. Dazu hätte eine deutlichere und un- 
zweideutige Bezeichnung gehört, wozu indeffen die Kammern nad) 
ihrer verfaffungsmäßigen Ablöfung von jeder Kirche auch nicht 
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berechtigt gemefen wären; denn fie haben in Kirchenfachen nichts 
zu fagen, fie haben auch nicht über das Berhäftniß des Pandes: 
herem zu irgend einer Kirche zu verfügen. — Übrigens mag ber 
Kirche immerhin noch eine größere oder vielmehr loſere Selbft: 
ftändigfeit für die Zufunft haben in Ausficht geftellt werben 
follen; jedenfalls hat damit die gegenwärtig ſchon beftehende 
nicht verfümmert werben follen, nicht verfüimmert werden Fönnen. 

Nach dem Gefagten hat die Berfaffungsurfunde die Kir: 
henbeamten zu der Dereidigung weder herangezogen, noch 
hevanziehen mollen, noch heranziehen Fönnen. Und es gehört 
vecht eigentlich zum fchuldigen Gehorfam, daß das Geſetz nicht 
unrichtig gedeutet, nicht gegen feinen Wortlaut und Sinn an 
gewendet, nicht Über die Gränzen feines Gebiets ausgedehnt 
merde, 

Hieraus folgt weiter, daß jede Ertenfiverklärung des Arti- 
fel 108. gegen den Buchftaben und Sinn zumal Feiner Staats: 
oder Kirchenbehörde zufteht. Namentlich ift dazu der Minifter 
des Kultus nach feiner verantwortlichen Stellung zur Volksber— 
kretung in allen Beziehungen incompetent. Uber auch die an 
und für fich competente Minifterialabtheilung für die inneren 
Angelegenheiten der Evangelifchen Landeskirche ift dazu nicht be: 
fugt. Vielmehr ift letztere, als folche, weder verpflichtet, noch 
berechtigt, den Eid felbft zu leiſten: fie iſt noch weniger ermäch: 
tigt, die Übrigen Kivchenbehörden zu einer folchen Dereidigung 
anzuhalten. Ja, fie würde ſich gegen die gefammte Kivche 
verantwortlich machen, gegen die Kirche, welche fie zu vertreten 
und zu ſchützen beſtimmt ift, wenn fie fih im ihrer Eigen: 
ſchaft ald oberfte, von der Staatöverwaltung 
unabhängige Kirchenbehörde ber Bereidigung und allen 
Gonfequenzen derfelben unterwerfen wollte. Etwas Anderes iſt 
es, wenn bie bei dieſer oberften Kirchenbehörde angeftellten Mit: 
glieder in irgend einer anderen Gigenfchaft ais wirkliche Staats: 
beamte den Berfaffungseid ableiften. 

Sollte jet noch irgend ein Zweifel gegen die obige Rechtsaus— 
führung auffommen Fönnen, fo wird gegen das etwa noch zurück 
gebliebene Bedenken die Erinnerung gemügen, daß nach dem 
evangelischen Kirchenvechte nicht der Staat, fondern der Pan: 
desherr, nicht das Volk, fondern Die Landesobrigkeit gleichen 
Bekenntniſſes, und zwar unter der Bedingung der Conſiſtorial— 
verfaffung, das Subjeft der Kir chengemwalt ift; *) woraus 
wiederum Flärlich folgt, daß die Behörde, welcher die Ausübung 
dieſer Kirchengewalt zum Theil übertragen worden ift, fein 
Staatsamt feyn kann. So Fann auch Die theilweife Ver— 
waltung des jus eirca saera die Gonfiftorien nicht zu Staat: 
ämtern machen; denn abgefehen von der Außerlichften Polizeiauf⸗ 
ſicht, welche ohnehin nicht der Kirchenbehbrde zuſteht, iſt auch 
das jus eirea sacra In feiner evangelifchen Bedeutung von der 
firchlichen Zugehörigfeit des Staatsoberhaupts bedingt, **) und 
mithin jedenfalls der gegenwärtigen Staatsregierung nicht zu— 

) Div, 8. 3. Stahl: Die Kirchenverfaffung nach Lebre und Necht 
ber SProteftanten, Erlangen, 1840, S. 139 f. 

*) Ebendaf. S. 101 f. 
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ftändig, welche der Kirche Feine Rechenfchaft ſchuldig ift, ja nicht 
anzugehören braucht, vielmehr entgegengefeßten Interpellationen 
ſich nicht entziehen Fann. — Eben fo wenig Fann die auftrags- 
weiſe Berwaltung des Königlichen Domanial:Patronats den 
damit betrauten Kirchenbehörden den Charakter einer Staatsbe- 
hörde geben: ja, nach der gegenwärtigen Verfaſſung Fönnte diefe 
Derwaltung nicht einmal einer wirklichen Staatsbehörde ver- 
traut werben, denn dazu gehört weſentlich Firchliche Zugehörig— 
feit (Allg. 2. R. IL 11. 340. 582.), wovon die Staatsbehör 
den verfaffungsmäßig nicht mehr bedingt find. 

Der Berfaffungseid der Kirchenbehörden ift aber auch we- 
gen feiner unvermeidlichen Conſequenzen unftatthaft. Er würde 
die Kirchenbehörden von der Kirche, von dem Selbſt der Kirche, 
zu welchem fie mefentlich und hauptfächlich gehören, von dem 
Lehramte der Kirche, von den Geiftlichen, inſofern doch jeden- 
falls dieſe nicht fchwören, von den Pfarrern, die ihnen doch zu— 
nächſt befohlen find, fürmlich ablöfen. Soll denn auch in 
diefe Sphären das Ablöfungsprincip eindringen? Die Kir- 
henbehörden würden ſchwören, meil fie nicht zur Kirche gerech- 
net werden, während die Geiftlichen nicht ſchwören, weil fie zur 
Kirche gehören. Es iſt wohl zu merfen, daß das Selbſt der 
Kirche, von welchem die Behörden derfelben durch den Staats— 
verfaffungseid abgelöfet werden würden, grade jet um fo treuer 
su pflegen, um fo gemwiffenhafter zufammenzuhalten if, als diefe 
Verfaſſungsurkunde (Art. 15.) diefe kirchliche Selbftfändigfeit 
im Gegenfage zum Staate und zur BVolfsregierung befonders 
hervorhebt, und hiemit die Kirchenbehörden nur noch beftimmter 
der Kirche felbft zumeifet und einverleibt. 

Es kommt hinzu, daß die Staatsverfaffungsurfunde über 
das Berhältniß zur Kieche zum Voraus einfeitig verfügt (Art. 12 
bis 26.), ohne daß zur Zeit die Kirche, als die andere Seite 
(altera pars), durd) ihre in der onfiftorialverfaffung gegebenen 
und nach Befinden zu ergänzenden und zu reftaurirenden Or— 
gane darüber gehört worden iſt. Wir vermiffen nicht etwa eine 
conftitutionelle Nepräfentation der Kirche durd) die Maffen, wir 
protefliven vielmehr dagegen: aber zur Zeit it die Kirche auch 
nicht durch die geordneten Organe gehört. Wie dürfte alfo die 
Kirchenbehörden vorab durch ihren Eid ausdrüdlic Ja fagen? 
Sie würden fich dadurch der Kirche fchwer verantwortlich machen. 
Eben darum find fie nicht allein gefeßlich berechtigt, fondern auch 
firchenvechtlich verpflichtet, gegen den Berfaffungseid, wenn er 
ihnen zugemuthet wird, feierliche Derwahrung einzulegen, und 
nach Befinden unmittelbar bei dem evanygeliichen Landesheren 
Schub zu fuchen. 

Es ift überaus wichtig und unerläßlich, grade in der inne: 
ftehenden Zeit der Umwälzung den geordneten Berband zwifchen 
Kirche und Staat im Sinne der evangelifch: lutherifchen Conſi— 
forialverfaffung, eben weil er in der Verfaſſungsurkunde zur 
Zeit gar Feine Berüdfichtigung gefunden hat, auch gegen alle 
Binetfche Theorien, gegen alle Anti-State-Church-Associa- 
tions freulich zu vertheidigen und zu wahren. Aber um fo un: 
verbrüchlicher iſt andererfeits die Verpflichtung, jeder Verm i— 
ſchung des Staats und Kirchenregiments jeden erlaubten Wi— 
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derſtand entgegenzufegen: denn nichts ſtört den wohlbegründeten 
Berband mehr als onfufion. Die Confufion beider Gebiete 
endet mit der Degradation der Kirche, mit einer Fdentififation, 
in welcher die Kirche untergeht, ſtatt aufzugehen. Die Kirche 
kann und darf fich überhaupt dem Staate nur in dem Grade 
immer näher und inniger anfchließen, als er felbft mit feiner 
Regierung in die Kirche eingeht und davon fic durchdringen 
läßt; je weiter fich hingegen der Staat in feiner Regierung von 
der Kirche entfernt, um fo mehr löfet ſich auch das gegenfeitige 
Berhältniß, um fo mehr muß ſich aud die Kirche vor jeder 
heterogenen Bermifchung in Acht nehmen. Daraus ergibt fic 
ohne weitere Ausführung die gegenwärtige Stellung der 
Kirche zum Staate: jene kann nur infofern die Miffionsanftalt 
für den Staat bleiben, als fie ihre Integrität behauptet. Da: 
für haben die Kirchenbehörden zu forgen, dagegen würden fie 
verfioßen, wenn jie den Verfaffungseid leiften, in demfelben Mo: 
ment als Staatsbeamte fchwören, in welchem das Verhältniß 
zwifchen Kirche und Staat weiter ald je auseinander geht. 
Die allgemeine Verpflichtung gegen die Berfaffungsurfunde 
in der Eigenfchaft ald Unterthanen ift von der fpeciellen 
Bereidigung in der Eigenfchaft als Kirchenbeamte wohl zu um 
terfcheiden. Dder das fpecielle eidliche Verſprechen fagt wirklich 
sicht mehr, als der allgemeine Unterthanengehorfam, dann ift 
der Eid überflüffig und ein unnüßer Gebrauch des Namens 
Gottes. Sagt er aber mehr, fo fagt er eben mehr, als die 
Kirchenbehörde ohne ihren felbfiftändigen Eharafter aufzugeben 
geloben darf. Auch ein feierliher Vorbehalt der Rechte der 
Kirche und des Firchenamtlichen Charakters Fann nicht ausrei— 
hen; denn der Vorbehalt ift eben nur ein Wort, welches mit 
der Handlung der Eidesleiftung felbft in Widerfpruch tritt, — 
protestatio facto contraria. Ein folher Vorbehalt ift noch 
dazu, mag er dem Eide vorausgehen und mithin felbft nicht eid- 
fich feyn, oder dem Eide einverleibt werden, gegen die Würde 
und Bedeutung des Eides, der entweder mit ganzem und unge: 
theiltem Herzen gefchworen werden muß, oder — nicht gefchwo: 
ren werden darf. Der Vorbehalt würde Überdies eine. gefunde 
und aufrichtige Stellung gegen das Geſetz, welches den Eid 
nicht fordert, und gegen die Staatsobrigfeit, welche ihn verlangt, 
trüben und verrüden. Wo freilich der Eid ſchon geleiftet wäre, 
da bliebe nichts übrig, als nachträgliche Erklärung gegen die 
Behörde, nachträgliche Verftändigung mit derfelben, und ein Wort 
zur Beruhigung für die arme Kirche. 

Aus diefen Gründen find es die Kirchenbeamten nicht allein 
der Kirche, fondern auch dem Staate fcehuldig, daß fie die von 
dem leßteren für die erftere ausgefprochene Selbſtſtändigkeit, zu 
welcher auch die Kirchenbehörde wefentlich gehört, gemiffenhaft 
wahren, und die Staatsregierung darauf aufmerffam machen. 
Es gilt, Staat und Kirche weder auseinanderzureißen, nod) zu 
vermifchen: es gilt aber auch, die Kirche von der Kirchenbehörde 
nicht abzulöfen, durch welche der gefunde Verband mit dem 
Staate erhalten wird. 

Das Berhältniß scheint hienach Flar und einfach: aber die 
Eonfufion unferer Zeit hat dennoch eine ausführlichere Erörterung 
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erfordert. Diefe Confuſion hat übrigens nicht allein in der allge- 
meinen Begriffsverwirrung unferer Zeit ihren Grund: fie ift noch 
nsbefondere den entgegengefeßteften Urfachen, dem Spirituglis— 
mus und Materialismus zumal, zuzufchreiben. Der Spiritua— 
lismus, auch der pietiftifche, befümmert ſich nicht um das Kir— 
chenrecht, feibft nicht um die fichtbare Kirche, weil man aud) 
ohne diefe irdifchen Dinge felig werden könne: er fcheint zu ver: 
geffen, daß der Treue im Kleinen ein großer Lohn verheißen ift. 
Andererfeits hat die Bureaufratie des Territorialismus älterer 
und neuefter Zeit die Gränzen zwifchen Staats: und Kirchen: 
regierung fo verdunfelt, daß felbft aufrichtige Kirchenfreunde ſich 
nicht zurechtfinden fönnen, wiewohl grade an den Außerften Gr: 
ceffen in den beiden legten Zahren der Unterfchied handgreiflich 
ſich aufdrängt. 

Eben darum ift e8 an den Kirchenbeamten, die weltliche 
Obrigkeit an diefe Gränzen zu erinnern: es if ein hoher, ein ern 
ſter Beruf, kraft deffen die Kirchenbehörde, als folche, der 
Staatsbehörde verpflichtet ift, zu mahnen und zu warnen, 
zu wachen und zu zeugen. Aber auch die allgemeine Achtung, 
welche die Kirchenbeamten der weltlichen Obrigkeit fchuldig find, 
erfordert, daß fie ihre Bedenken offen darlegen. Es iſt weder 
mit der fchuldigen Ehrerbietung, noch mit der chriftlichen Liebes— 
pflicht vereinbar, blindlings und unbefehen Alles zu thun, was 
befohlen wird, um dem, der es befohlen hat, die Verantwortung 
allein zuzufchieben; vielmehr heifcht die Ehrerbietung wie Die 
Liebe, vor Unrecht zu warnen, und gegen defien Ausführung, fo 
viel an einem Jeden ift, ftandhaft zu proteftiren. So geichah 
es am 19. April 1529, und heut ift der 19. April 1850. 

C. F. Göſchel— 


Die Sonntagsfeier aus dem Geſichtspunkte 
des öffentlichen Gefundheitsiwefens, u, f. w. 
von WB. J. Proudhon. 


(Schluf.) 


Mir betrachten Eigenthum überhaupt — ganz vorzugs— 
weife aber Grundeigentbum — als ein Amt, was ber 
Menſch von Gott und demnächft von dem Staate, der ihn bei 
feinem Recht fchüht, zu Lehen trägt, und die Bedingungen des 
Gedeihens und der Erhaltung diefes Amtes gehen voran, das 
Familienverhältniß iſt erſt in zweiter Linie ein entfcheidendes. 
Wir ſtimmen mit Proudhon darin vollfommen überein, daß 
es ein Gigenthum in dem bornirten, egoiftifchen inne der 
Bourgeoifie nicht geben dürfe — aber wir halten es darum 
nicht überhaupt für unftatthaft, fondern es iſt uns ein Amt, 
ein Amt, was bei Grund und Boden von nationalen, fonft 
überall auch von religiöfen Bedingungen abhängt. — Wenn 
Proudhon zu obigem Gabe aber noch hinzufügt: „Eben fo 
fennt die Bürgerfchaft weder Vorzüge noch Vorrechte bei Im: 
tern und Stellen; fie gewährt Allen gleiche Gunft und gleiche 
Belohnung” — fo ift das eine Fafelei, die an Nouffeau an: 
fireift, denn daß hei einem Amte der Fähige vor dem Unfähi— 
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gen einen Vorzug haben muß, wird Proudhon bei näherem 
Bedenken auch nicht läugnen wollen — und daß alfo in Zur 
ftänden, die zum nationalen Rechtsſchutz große Landgüter ver: 
fangen, gewiſſe Amter nur von foldhen, die ſolche große Güter 
verwalten, übernommen werden fönnen, weil in dieſer Verwal— 
tung allein die vechte Vorbildung, Befähigung und Gefinnung 
erworben wird, folgt von felbft. — Eben fo fann aus Gründen 
der nationalen Wohlfahrt dem Gebrauche der Kapitalien, und 
dem Erwerb von Kapitalien eine Gränze, d. bh. Bedingungen 
geftellt werden. Die fchranfenlofe Gewerbefreiheit, welche uns 
das Smithfhe Syſtem und feine Entwicelungen gebracht ha: 
ben (das focial-deftruftiofte, was der menfchliche Geift noch er: 
fonnen hat) — diefe rein merfantile Richtung der Vermögens: 
gefeßgebung verdient vollftändig die Feindſchaft der Communiften 
und Soeialiften, ja! Communiften und Socialiften find die durch) 
jene merfantile Richtung nothwendig, eben fo nothwendig wie 
Waſſerſucht durch Branntweinfaufen, hervorgerufene Erſchei⸗ 
nung, und dieſe Communiſten und Socialiſten fehlen nur darin, 
daß, weil ſie keine andere Geſetzgebung kennen, ſie ſich über— 
haupt gegen die hiſtoriſch begründeten Zuſtände richten und dieſen 
ihre Chimären entgegenſetzen und für dieſen Kampf ſich mit den 
niedrigſten Leidenſchaften verbinden. Die Folgen dieſer merkan⸗ 
tilen Richtung ſchildert Proudhon ganz vortrefflich: „Mit 
ihren Kapitalien, ihren Maſchinen, ihrer ökonomiſchen Derfah: 
rungsweiſe reißen fie Alles an ſich und find dann aufgebracht 
darüber, daß man dem Tagelöhner feine Arbeit entziehe; fo weit 
es in ihren Kräften fteht, laffen fie Niemanden etwas zu thun 
übrig und fchreien dann, daß das Volk feine Zeit verliere; voll 
Prahlerei über ihre fruchtbringende Thätigfeit, fagen fie ihren 
arbeitslofen Gefährten: arbeite. Und wenn dann der Krebs des 
Pauperismus mit feiner ſchmutzigen Erfcheinung Ihren Schlaf 
fiört, wenn der erſchöpfte Kranke ſich auf feinem elenden Lager 
windet, wenn der hungrige Proletarier in den Straßen brüllt, 
dann fegen fie Preife aus für die Aufhebung des Bettelſtandes, 
geben Bälle für die Armen, ſtellen Maskenbälle an, gehen in 
das Theater, ziehen unter einander Lotterien für die Bedürfti— 
gen, ihre Wohlthätigfeit gewährt ihnen Genüffe und fie klatſchen 
fih Beifall!" 

Die Aufgabe, welhe Proudhon im MWefentlichen der 
Staatsweisheit ftellt, einen Zuftand focialer Gleichheit zu finden, 
welcher weder Gütergemeinfchaft ift, noch Negimentseintheilung, 
noch Zerftüdelung, noch Gefehlofigfeit, fondern Freiheit in 
der Drdnung und Unabhängigkeit in der Einigfeit, 
findet er, wie es fcheint, im alten Mofaifchen Staate gelöft, ge: 
löſt wefentlich durch die Vertheilung des Grund und Bodens 
an alle Familien und durch die Geſetze, die diefe Familien bei 
diefem Beſitze erhalten — nicht als bei einem Eigenthum, fon 
dern als bei einem Lehen, was fie von Gott tragen und wovon 
fie nur den lebenslänglichen und erblihen Nießbraud) haben. 
Wie mit dem Sabbath) die Nuhejahre und Zubeljahre zufam- 
menhängen, iſt befannt; jene aber, die Nuhejahre, hielten der 


landwirthfchaftlichen Induftrie das Gegengewicht und nöthigten, 
Viehzucht nicht zurücktreten zu laſſen; dieſe ficherten den Ver— 


bewußt werden fonnten. 


rung bewahren follte: 
Sabbaths und der Feſttage.“ — Das ift derſelbe Ge— 
danfe, der in dem Nathe liegt, welchen der heilige Bernhard 
feinem Schüler und Freunde, Papft Eugen, ertheilter — nie 
fih von den Gefchäften überfluthen zu laffen; darauf zu: halten, 
daß er täglich wenigfiens einige Stunden einfam für. fich ‚habe, 


Herz und Verſtand. 


drückt“ u. f. w. 
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mögensbeftand der Familien, fo weit er auf Grundeigenthum 


ruhete — allen aber, fogar dem gemeinften Knechte und der ge 


meinften Magd ficherte der gewöhnliche Sabbath eine Zeit in 
ihrem Leben, wo fie von drücender Arbeit frei, höheren Dingen, 
menfchlichen Gedanken nachgehen, wo fie ſich ihrer Perfönlichfeit 
Überlaft der Arbeit verthiert den Men- 
fhen — und das richtige Maß der Nuhe zur Arbeit, was im 


Moſaiſchen Sabbath geordnet if, erkennt Proudhon als die 
Entdedung des wahren Sachverhaltes an — wir jagen: es iſt 


eine Offenbarung des lebendigen Gottes, und fogar Proudhon 


will ſich lieber fo ausdrüden, als ein zufälliges Finden anneh— 
men — er würde eher „an eine yanz befondere Offenbarung 
glauben, welche Mofes gemacht worden wäre, oder an die Fabel 
von einer Sau, welche die Ilias mit. ihrem Rüſſel gefchrieben 
habe,“ als hinfichtlich der Sabbathsordnung an Zufall denken. 


Dies führt hinüber zum dritten Abfchnitte, zur Betrach— 


fung des Sabbaths vom moralifchen Standpunfte, wie e8 der 
Derf. bezeichnet, oder wie wir fagen würden: vom Standpunfte 
der geiftigen Gefundheitspflege. 


Gr fagt: „Mofes hatte nie: 
mals den Gedanken, feine Landsleute in wirfliche Einfiedler um: 
zuwandeln; er wollte nur Menfchen aus ihnen machen, d. h. fie 
durch Nachdenken daran gewöhnen, in Allem das Gerechte und 
Wahre zu fuchen. Er beftrebte ſich deshalb, eine Einfamkeit 
um fie her zu fchaffen, welche auch der größte Zulauf nicht zer— 
ſtören und welche den ganzen Zauber einer wirklichen Abſonde— 
es war dies die Einfamfeit des 


denn untergehend in der Fluth der Gefchäfte verliere der Menſch 
Wie treffend malt Proudhon die mora: 
lifchen Folgen der Fefteinfamkeit! — „Für leichtfertige Gemü— 
ther ift der Sonntag ein Tag unerträglicher Verlaffenheit, ſchreck— 
licher Leere: fie lagen über die Langeweile, welche fie nieder: 
„Glücklich aber ift der Menſch, der es ver: 
fieht, fi) in die Einfamfeit feines Herzens zu verjchließen! da 
feiftet er fich ſelbſt Gefellfchaft; feine Phantafie, feine, Erinne- 
rungen, feine Gedanfen antworten ihm. Ob er dann im den 
volfreichen Straßen umherwandle oder auf den öffentlichen Pläßen 
verweile, ob er die Denfmäler beſichtige oder, glüdlicher, durch 
Felder und Wiefen irre und die Luft der Wälder athme, macht 
kaum einen Unterfchied; er denft nad), er träumt; überall ge 
hören ihm feine Gedanfen an, feyen fie nun: traurig oder fröh- 
lich, fchön oder erhaben. Dann urtheilt er richtig über Alles, 
das Herz geht ihm auf, fein Gewiffen wird gefchärft, fein Wille 
geſtählt, er fühlt den Drang der Tugend in feiner Bruft; dann 
tritt er mit Gott felbft in Gemeinſchaft und lernt von ihm durch 
Gefpräche, die Niemand wieder erzählen wird, mas es heißt 
(eben und was es heißt fterben.” — Wenn. in diefen Wor- 
ten auch mancher falfche Fucus ift, bleibt doc wahr, daß ein 
gewiffed Maß von Gefchäftsruhe nothwendig iſt, um das Herz 

Beilage. 


Beilage zur Evangelifchen Kirchen: Zeitung Mr 34. 


nicht verhärten zu laſſen — ob defien Weichheit dann aber dem 
Guten oder Böfen diene, das hängt davon ab, ob der Inhaber 
felbft Gott oder dem Satan fich auffchließt, und grade deshalb 
ift es fo wichtig, daß der Ruhetag zugleich ein Tag religiöfer 
Feier ſey. Proudhon räſonnirt ganz richtig, daß, weil man 
unter den f. g. gebildeten Ständen den Sonntag nicht mehr 
kenne, auch die Nuchlofigkeit des Reichen, der ſich in feinen Ger 
wohnheiten eingeniftet hat, unheilbar fey, „während das Volk, 
welches feinen Überlieferungen getreuer und in feiner Perfönlich- 
feit weniger angreifbar ft, immer in den Händen der Religion 
ſteht“ — es kömmt hier freilich nur darauf an, was man um 
ter Volk verfteht. 

Der vierte Abfchnitt endlich betrachtet die Sabbathfeier 
unter dem Gefichtspunfte der leiblichen Gefundheitspflege. In 
diefem Abfhnitte Fommt manches Fafelnde vor, während die 
Grundgedanken richtig genannt werden können — fie find zum 
Theil ſchon oben von uns angedeutet in dem Lobe des richtigen 
Berhältniffes von Arbeit und Ruhe. 

Zuleßt faßt dann Proudhon noch die Nefultate und Fol⸗ 
gerungen ſeiner Darlegungen zuſammen; wir entheben dieſem 
Abſchnitte noch die Schilderung der Zuſtände, die ſich nothwendig 
ergeben müſſen, wenn der merkantilen Richtung des politiſchen 
Denkens, die unſere Zeit dominirt, nicht Einhalt gethan wird: 
„In jener Zeit," ſagt er, „werden erbärmliche Talente und 
üppige Künfte in maßlofer Weife belohnt werden; man wird 
Sänger fehen, welche veicher find, als jegt große Dörfer; der 
tägliche Unterhalt einer Schaufpielerin wird mehr koſten, als 
- hundert Scheffel Getreide bei einer Hungersnoth, und die arme 
Tagelöhnerin, die Frau des Adermannes und Handwerfers wird 
erniedrigt werden. Das Verdienſt der Frauen wird nur nad) 
ihrer Schönheit angefchlagen werden; ihr heiligftes Necht wird 
darin befiehen, daß fie ſich dem preisgeben, welcher am meiften 
bietet. Die Reichen werden fie alle befigen, weil fie von ihnen 
allein bezahlt werden Fönnen; die Armen werden nur mißgeftal- 
tete Weſen und Auswürfe der Uppigfeit für ſich behalten. Die 
Unwiffenheit und viehifche Berdummung der Proletarier werden 
ihren Gipfel erreichen; man wird fie nicht hindern, fich zu bes 
lehren, aber fie werden nicht leben können ohne zu arbeiten, und 
wenn fie nicht arbeiten werden, werden fie nichts effen. Wenn 
einer unter ihnen Talent verräth, jo wird er ermuthigt, belohnt, 
bereichert werden; er wird im die obere Klaffe eintreten und für 
die Seinigen verloren feyn. Wenn das Volk, welches immer 
dem Beifpiel der Mächtigen und Neichen folgt, den Glauben 
und die Ehrfurcht vor der alten Religion verloren hat, welche 
ihm wenigſtens über die Gleichheit der Menfchen vor Gott Ber 
lehrung gab und ihm die Vermuthung einflögen konnte, daß fie 
auch auf Erden gleich find, fo wird es alle Abfiufungen eines 
materialiffifchen und pantheiftifchen Aberglaubens durchlaufen und 
wenn e8 die Überzeugung gewonnen haben wird, daß Gott Alles 


ift und daß Alles Gott ift, dann wird es zu den Fetifchen und 
Manitu's zurücdkehren, es wird wie ehedem Holz und Stein, 
Katzen und Hunde anbeten und die Reichen werden unter dem 
Vorwande der Zweckmäßigkeit und Duldfamfeit die neuen Fefte 
begünftigen und jagen: das Volk muß eine Religion haben. 
Indeffen werden ſich bisweilen hochherzige Seelen finden, Män— 
ner, welche ſich weigern werden, ihre Häupter vor dem goldenen 
Kalbe zu entblößen; diefe werden mit den Günftlingen des Glücks 
abrechnen wollen.” — — „Und e8 werden Kämpfe und Blut 
bäder entſtehen“ — — „und das wird ſo fortgehen, bis Gott 
Mitleid mit euch haben wird.” Bei diefen legten Darftellungen 
fält Proudhon felbft aus der Rolle, er erkennt nicht nur an, 
daß der Pantheismus auch feinen fcheußlichen Aberglauben hat, 
fondern er fpricht fogar vom Mitleiden Gottes, alfo eben von 
einer ganz perfönlichen Eigenfhaft, wäre der Glaube an diefe 
in ihm wahrhaft Iebendig, fo würde er auch die Überzeugung 
haben, daß diefes Mitleiden zu rechter Zeit ſich rühren wird, 
und in der That, es rührt fich jet ſchon, denn dem praftifchen 
Meoterialismus und Atheismus, d. h. eben jener zur Domina: 
tion gelangenden merfantilen Richtung, die fih aus dem Quell 
der Smithfchen Doktrin entwickelt hat, jener Lehre, die in letzter 
Inſtanz im Menfhen nur noch den Producenten, Fabrifanten 
und Confumenten fieht, und außer Kapital und Arbeit Feine Er: 
füllung des Lebens fieht als materiellen Genuß, ift auf der Stelle 
die Entwidelung des Proletariats als böfes Gewiſſen zur Seite 
geftellt worden, und alle Armenforge, alle innere Miffion wird 
fo lange auf einzelne, für das Ganze nußlofe Erfolge befchränft 
feyn, als man ſich nicht gegen die Quelle, gegen jene fittlich 
durch und durch deftruftive merfantile Staatsanficht wendet. 
In diefer gottlofen Lehre, der man gleichwohl in allen Staa: 
ten mehr und mehr huldigt, liegt das Kapital aller unferer fiaat: 
lichen Leiden, deffen mwachfende Zinfen wir fo lange in Empfang 
nehmen und mit Palliativen zu verfüßen fuchen werden, bie fie 
wirklich in allgemeine Berwirrung und Barbarei umfchlagen, 
und ein neuer Militärftaat der Anfang unferer Zucht, 
Befferung und unferer Erfenntniß des perfönliden 
Gottes wieder feyn wird. 

Daß wir aber troß feiner Appellation am den mitleidigen 
Gott Proudhon nicht Unrecht gethan haben, indem wir ihn 
als einen Pantheift bezeichneten, mag ein Satz beweifen, in dem 
er. fich über feinen Gott deutlich ausfpricht: „Das Dafeyn Got 
tes: läßt fich weder a priori noch a posteriori beweifen, weil 
es weder ein DBorher noch ein Nachher bei ihm gibt. Man 
fühlt ihn, man denkt ihn, man fpricht, überlegt ihn, findet ihn 
durch Urtheil. Er ift das Einzige und Allgemeine und um: 
faßt alle Wahrheiten in einer unendlichen Kette. Wir ergreifen 
hie und da einige Ringe, einige mehr oder weniger bedeutende 


Bruchſtücke von diefer Kette; die Unermeßlichkeit ihres Ganzen 


entgeht: ung. Wer nur einen Gedanken äußert, nennt dadurd) 
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allein Gott; alle unfere Wiffenfchaften find nur theilweife oder 
unvollendete Darftellungen der abfoluten Wiffenfchaft, welche 
das scitum und fatum von Gott felbft ift.” 

Und fo möge denn diefe Schrift hingehen als ein Zeugniß 
für den Sonntag, für die Offenbarung Gottes über den Sab— 
bat) aus der Heidenmwelt unferer Zeitz als ein Nothfchrei 
unſerer leidenden Gefellihaft aus dem Lazareth und Seren: 
haufe — vielleicht daß Mancher, der der einfachen Predigt taub 
ift, dieſem Nothfchrei fein Ohr öffnet! 9. Leo. 


Dffener Proteſt. 


Nah Art. 108. der Preußifchen Berfaffungsurfunde vom 
31. Januar e. folfen alle Staatsbeamten den fogenannten 
Derfaffungseid Teiften. Das Königl. Staatsminifterium hat fich 
aber veranlaßt gefehen, Diefen Eid nicht bloß von den Staats; 
dienern, fondern auch 
von den evangelifchen Eonfiftorialräthen und Su: 

perintendenten 

als folchen zu fordern. Der Umftand, daß der Eid materiell 
unbedenklich ift, wird dazu beigetragen haben, die Bedenken in 
denen, die vor Allem berufen waren, die Nechte der Kirche, die 
Nechte der evangelifchen Kirchenbehörden zu wahren, niederzu- 
fchlagen. Deshalb müffen wir an diefer Stelle laut und ent: 
ſchieden proteftiren gegen dieſen Eingriff in die der Kirche fo 
eben feierlich verbrieften Rechte. Die onfiftorialverfaffung mit 
der Staatsverfaffung zu vermengen, ja zu ibentificiren, die Or: 
gane des Iandesherrlichen Kirchenregiments, die König: 
lichen Eonfiftorien, General: Superintendenten und Superinten— 
denten als Organe der Staatsaufficht über die Kirche, als 
Organe der Staatsregierung zu betrachten und zu behandeln, 
it ein mit der Gefchichte der Kirche und dem Geſetz unferes 
Landes gleich ſtark contraftivendes Anternehmen. Die Ge: 
fhichte weißt nach, daß die Konfiftorialverfaffung auf dem Be 
Fenntniß ruht: non commiscendae sunt potestates ecclesia- 
stica et eivilis (Conf. Aug. VII); fie weiſt nad), daß die 
Fürften nur auf fonderliche Bitten der Neformatoren ſich der 
Liebespflicht unterzogen haben, die Kirche ihrem Glauben und 
Bekenntniß gemäß zu leiten und daß diefe Leitung nicht als ein 
ihr Fremdes, von Außen über fie Gefommenes, fondern als das 
Produft ihres eigenen Wollens und Thuns entflanden iſt. Die 
Kirche wird alfo nicht durch ihe fremde Behörden, fondern durch 
die Organe vegiert, welche fie felbft ſich erbeten, bisher auch un- 
bedingt als ihr Eigenthum betrachtet hat, ja fie wird nicht re 
giert, fondern fie regiert fich felbft nach den Grundvoraus: 
feßungen ihres Bekenntniffes, ihrer Verfaſſung, ihrer Gefchichte. 
Das Gefeh unferes Landes aber bezeichnet die Conſiſto— 
rien ausdrücklich als „geiftliche Obere” ($. 114. 115. 148. 
Th. I. tit. 11. Allg. Landrecht) und unterfcheidet fie von den 
Behörden, welche die Nechte des Staats über die Kirche aus: 
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zuüben haben ($. 113. b. c.); die Kabinets-Ordre vom 31. De: 
cember 1825 (Gefeh-Sammlung 1826 ©. 5.), durch welche 
ein wefentliher Schritt zur Neftauration der 1808 für fieben 
Jahre zerftörten Confiftorialverfaffung gethan wurde], nennt die 
Eonfiftorien (unter B. 7.) dvangelifch » geiftliche Behörden, die 
Verordnung vom 11. Zuli 1845 weiſt ihnen die gefamte Kirchen- 
verwaltung mit Ausnahme der den Negierungen ausdrücklich vorbe: 
haltenen Sachen zu, und der Alferhöchfte Erlaß vom 26. Januar 
v. 3. erflärt ausdrüdtlic das gefammte Reffort der onfiftorien für 
unabhängig von der Staatsregierung und ſetzt für die oberfte 
Leitung deffelben eine eigene Behörde ein. 

Wenn nun die DVerfaffungsurfunde (Art. 15.) beflimmt, 
daß die Kirche ihre Angelegenheiten felbfiftändig leitet, mithin 
jeden Eingriff der Staatsbehörden in die Kirchenregierung ver: 
bietet, jede Bermifchung des Staats: und Kirchenregiments ab: 
mweift, ſo wird von Seiten des Staatsminifteriums der Evange— 
lichen Kirche unmöglich die Anficht aufgedrungen werden Fönnen, 
daß die Eonfiftorialverfaffung Feine Kirchene, fondern ein Theil 
der Staatsverfaffung fen und noch weniger durch Handlungen 
wie die in Rede ſtehende diefe Firchliche Streitfrage zu 
entfcheiden, auch nur der Befigftand zu alteriren feyn. 

Daß nun das Teßtere durch diefe unberechtigte Handlung 
auf der einen, und durch das unbedachte Entgegenfommen auf 
der anderen Seite nicht toiderfpruchslos erfolge, dazu erheben 
wir dieſen Proteft und erflären laut: Die Staatsregierung 
war zur Forderung diefes Eides nicht berechtigt 
und die Drgane des Kirchenregiments baben, in- 
dem fie den Eid leifteten, die Mechte ihrer Kirche, 
die Nechte ihrer Stellung nicht gewahrt. 

Diefer Proteft, mag er noch fo geringe Zuftimmung finden, 
er hat die Wahrheit für ſich und wird deshalb nicht vergebens 
erflingen. Zu wünſchen iſt e8 aber, daB zahlreiche Zeugniffe 
ſich demfelben anfchließen und dieſes Blatt als Organ ihrer 
Kundgebung wählen mögen. Ein Schritt, fcheinbar unbedeu- 
tend, führt den zweiten, diefer den dritten nach ſich, und wir 
gelangen fo weiter zu dem Standpunft von 1808 unverfeheng 
zurück, wenn wir nicht kräftig Zeugniß ablegen und jedem An: 
geiff auf die Selbſtſtändigkeit der Kirche, die jet und fo lange 
diefe Behandlung der Eonfiftorien fortdauert, Feine Mahrheit 
ift, das gute alte Necht entgegenhalten. So gefchehe es! 


Nachrichten. 


Paſtoral-Conferenz in Gnadan, 


Durch die großen Ereigniffe dieſer letzten Jahre ift- eine tiefe Er⸗ 
ſchütterung auf allen Xebensgebieten eingetreten, welche überall zur. Ent: 
fheidung drängt, und ein entjchloffenes Handeln. fordert. Auch die 
Paftoralconferenzen find von diefem Einfluffe der Zeit nicht unberührt 
geblieben. Es ift uns früher oft der Vorwurf gemacht worden, daf die 
ausgedehnte Erörterung wilfenfchaftlicher Fragen uns nie habe zum 
rechten Handeln fommen laffen, Der Vorwurf mag zum Theil gerecht 
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ſeyn, wiewohl wir miffenfhaftliche Verftändigungen um feinen Preis 
ausgefchloffen wiſſen möchten von pajtoralen Berathungen. Jedenfalls 
unterfchied fich die am 9. und 10. April d. J. m Gnadau gehaltene 
Berfanmlung des firchlichen Centralvereins in der Probinz Sadı- 
fen (wir find wieder zu unferm urfprünglichen Namen zuritcgefehrt) von 
allen früheren Verfammlungen durch ihre entfchieden praftifche Tendenz. 
Und mancherfei Umftände veranlaßten es, daß fie nicht allein ſehr zahl⸗ 
reich beſucht war, ſondern auch zu den am meiſten geſegneten gehört. 

Diejenigen ihrer Mitglieder, welche dem jüngſt gebildeten lutheri⸗ 
ſchen Vereine angehbren, hatten ſich ſchon am 8. April in Gnadau ver⸗ 
fammelt. In der im Volksblatt fir Stadt und Land erlaffenen Auf- 
forderung dazu, hatten unfere theuren Brüder aber öffentlich erflärt, 
fie wollten fih darum fo früh’ verfammeln, weil fie an allen Beras 
thungen des gemeinfchaftlichen Vereins Theil zu nehmen beabfichtigten, 
denn fie wollten Mitglieder deifelben ſeyn und bleiben, und fie haben 
dieß Zeugniß redlich durch die That bewährt; ja fie haben ihre abge: 
fonderten Berathungen auch abgefürzt, um den gemeinfamen defto grö— 
fern Raum zu verfchaffen. Diefe begannen dieß Mal ſchon am 9. früh 
9 Uhr. Sie betrafen zunächſt die innere Miffion. 

Hier wurde zuvörderſt vom Herm Doctor Harnifch, dem die Xeiz 
"tung diefer Angelegenheit durch frühern Beſchlüß befonders Tibertragen 
war, Bericht erftattet, was darin bisher gefchehen fei. Er nahm die 
einzelnen Zweige der innern Miſſion durch, und durfte rühmen, daß die 
in unferer Mitte entftandene befondere Vereinigung für die Heiligung 
des Sonntags unter Leitung des Herrn Landraths v. Kröcher 
ſchon einige Früchte ihrer Thätigkeit aufzuweiſen habe. Es ſeyen ver— 
ſchiedene Petitionen an S. Majeſtät den König, an die Staatsregierung 
erlaffen, um die Einftellung der Sonntagsarbeit an den öffentlichen Ins 
füituten zu bewirfen, und es ſey auch günſtige Antwort ertheiltz fodann 
feien öffentliche Anfprachen an die vornehmen Leute, befonders die Fabrif- 
herrn gerichtet worden, um fie zu vermögen, ihren Arbeitern Nuhe an 
den Sonntagen zu gönnen und denfelben mit chriftlichem Erempel vor: 
zuleuchten; ja eim Fabrifherr babe felbft in einer folchen Anfprache 
feinen Genoffen nachgewiefen, wie fie auch für ihr Gefchäft feinen Nach: 
theil von der Einftellung der Arbeit an den Sonntagen zu fürchten 
haben. Auch von den Beſtrebungen für Neifepredigt und Colpor— 
tage fonnte Erfreuliches berichtet werden. Herr Haft. Brennede 
in Eröchern, Mitglied unfers Vereins, hatte bereits einige vierzig Orte 
befucht, Anfprachen in Kirchen, Schulhäufern und Wirthshäufern ges 
halten und dabei die erfreulichiten Erfahrungen gemacht. Ermuthigt 
durch diefe, war er bei dem Confiftorio in Magdeburg um bie Erlaubs 
niß eingefommen, auf Koften des Vereins für die innere Miffion einen 
ordinirten Kandidaten ſich zujugefellen, der ihn in feiner Abwesenheit 
pertrete; daffelbe hat aber noch Anftand genommen, das Gefuch zu ger 
währen. Es follten aber noch weitere Schritte gefchehen, um den heil— 
famen Zweck, mo möglich) zu erreichen. Über alle Erwartung geſeg— 
net war die Golportage, befonders da, wo fiel ſich an die Neifepredigt 
angefchloffen, gewefen. Es waren bereits fiir tiber fünfhundert Tha⸗ 
fer Bücher abgeſetzt, zum Theil in Gegenden, wo man auf gar feinen 
Erfolg gerechnet hatte. Das Nettungehaus in Althaldensleben befindet 
ſich im fröhlichen Gedeihen, und zu demfelben it ein neues, obwohl in 
Hleinerem Maafftabe, in Hohen Errfeben gefommen, allein unterhalten 
durch die chriftliche Liebe und Freigebigkeit des Herrn Landraths von 
Krofigkz auch die Anlegung von neuen Kinderbewahranftalten befonz 
ders in Calbe, fteht in Ausficht. In Wolmirſtedt iſt eine Sparfaffe 
errichtet worden, welche gleich eine ſehr erfrenliche Theilnahme gefunden 
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bat. In Magdeburg ift man fiir chriftliche Armenpflege und für Bil: 
dung der Handwerker thätig geweſen. Es wurde In dem Berichte da- 
rauf hingewieſen, daß dieß alles freilich nur fehmache Anfänge ſeyen; es 
fomme nur darauf an,‘ daß einzelme Männer, die den Beruf dazu fühl: 
ten, fi einem Zweige der Innern Miffton ganz hingäben, und ihn mit 
aller Kraft zu fördern fırchten. Da in dem Berichte auch erwähnt war, daß 
an einem benachbarten Orte fich bereits ein vollfommen ausgebildeter Verein 
für innere Miffton befinde, fo wurde der Bruder, der ihn eingerichtet umd 
der auch anwefend war erfucht, nähere Mittheilung darüber zu machen. 
Herr Paft. Dr. Arndt in Walternienburg ftellte es darauf zwar in 
Abrede, daß der von ihm hervorgerufene Verein eine folche Bedeutung 
babe, ex fagte aber, angeregt durch die Wittenberger Verfammlung, habe 
er feiner Gemeinde eine Predigt Über die Innere Miffton gehalten und 
babe dann diefelbe aufgefordert, fich zur Gonftituirung eines Vereins in 
der Schule zu verfammeln. Der Orts-Kirchenvorſtand mit vielen anz 
dern Gemeindegliedern habe fich hier wirklich eingefunden und ein Verein 
von 60— 70 Mitgliedern fey zu Stande gefommen. Es werden nun 
regelmäßige Beiträge gezahlt und regelmäßige Verſammlungen im Pfarr 
haufe gehalten, bei denen gleich zuerft 13 Thlr. eingefommen fepen. Be— 
fonders fuche Ref. durch die Jugend auf die Eltern zu wirken. Er babe 
eine Pfennigfaffe für die Schulfinder eingerichtet, und es ſey eine Fleine 
Bibliothek hergeftellt, aus welcher die Kinder Bücher befommen, aus 
denen fie des Sonntags ihren Eltern vorlefen. Ref. fügte hinzu, daß 
man nur frifch dag Werk angreifen folle, der Segen Gottes werde gez 
wiß nicht fehlen. Nach diefer anregenden Mittheilung wurde die Reis 
fepredigt näher befprochen. Herr Paft. Brennecke empfahl, auf 
eigene Erfahrung geftlikt, diefelbe aufs dringendfte, nicht allen als ein 
ſehr erfolgreiches Mittel, die Gemeinden zu beleben, welche in ber Negel 
das Wort eines fremden Predigers nach dem Sprüchwort: „Der Prophet 
gilt nichts in feinem Vaterlande“ mit weniger Vorurtheil aufnehmen, als 
das des eigenen, fondern auch als ein fräftiges Förderungsmittel der brii⸗ 
derlichen Gemeinſchaft unter den Predigern ſelbſt. Von dieſer Frucht 
ſeiner Reiſen konnte er ſehr erfreuliche Nachrichten geben. Ein Bruder 
jedoch konnte nicht unterlaſſen, auf die Gefahren hinzuweiſen, denen 
auch dieſe heilſamen Beſtrebungen unterliegen. Er beflirchtete da— 
von eine Störung der kirchlichen Ordnung und erinnerte dabei an die 
Neifepredigten, die non den freien Gemeinden ausgehen, doch wurden 
diefe Bedenken bald dadurch erledigt, daß man fich dahin vereinigte, der 
Neifeprediger dürfe nur mit Bewilligung der Drtsgeiftlichen öffentlich 
auftreten, und wenn entgegnet wurde, diefe werden oft hindernd einwir⸗ 
fen, fo führte Paft. Brennecke ſelbſt Beiſpiele an, wo er erſt wider— 
ſtrebende Geiſtliche ſich ſo geneigt gemacht habe, daß ſie dringend um 
ſein Wiederkommen gebeten haben. überhaupt war man entſchieden 
gegen alles aufdrängen. Paſt. Ahlfeldt ſagte, bei den von ihm ge— 
haltenen Miſſionspredigten habe er dreierlei Fälle beobachtet. Entweder 
ſey der Ruf von den Geiſtlichen und Gemeinden ausgegangen, oder von 
den Gemeinden zwar ganz, aber von dem Geiſtlichen nur halb, oder end— 
fich der Geiftliche ſey eigentlich dagegen gewefen, und habe nur aus 
Noth nachgegeben. Im legtern Falle ſey es in der Negel auch nichte 
Rechtes geworden, defto mehr im erftern. Aehnlich werde es fich bei 
den Neifepredigten geftalten. Ein anderer Bruder flirchtete, die durch 
die Neifepredigt gegebene Anregung werde fchnell verfliegen, und forderte, 
daß der Prediger nicht eher dem Drt verlaffe, bis er irgend einen Verein, 
namentlich einen Sonntagsverein, zu Stande gebracht habe. Es wurde 
entgegnet, daß dieß oft unmöglich fey, dagegen prebigen bie vertheilten 
Schriften fort. Es wurden bei diefer Gelegenheit Mittheilungen über 
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die außerordentliche Thätigkeit der englifchen Tractatgefellfchaft gemacht, 
die fhon 500 Millionen Tractate vertheilt habe, und die der amerifaniz 
fehen Zractatgefellichaft, welche nicht weniger als 400 Golporteurg jest 
unterhalte, welche bereits eine Macht gegen das Reich der Finfternif 


im Lande geworden feyen. Schließlich wurde als Tractat von einem 
Bruder bejonders das neue preußifche Militärgefangbuch empfohlen. 


Hier ſey der Punft, von dem die Stillung der Geſangbuchsnoth viel- 


leicht ausgehe. Das Buch enthalte alle alten Kernlieder; wenn man 
diefe von den Kindern in der Schule lernen laffe, was für ein Ge 


ſangbuch auch an einem Orte fey, fo werden diefelben den Männern 


lieb und theuer werden, wenn fie ihnen beim Eintritt in das Heer in 
dem Militärgefangbuch wieder begegneten; und fo müffe am Ende ein 
allgemeines Verlangen nach guten Gefangbüchern entjtehen, fir melche 
jenes Gefangbuc) dann wieder Norm gebend fey. Diefer Gedanke fand einen 
fo allgemeinen Anklang in der Verfammlung, daß die Brüder fich ver— 
prlichteten, ihn fogleich in Ausführung zu bringen. 

Am Nachmittage wurden die Verhandlungen über die innere Miffion 
wieder aufgenommen. Wichern war auf befondere Einladung unter 
ung erfchienen, und durd) fein flammendes Wort zündete er ein neues 
Feuer in der Verfammlung an. Er fagte, oft habe er über das Wert, 
dem er fein Xeben geweihet, reden müffen; nur einmal — auf der Wit: 
tenberger Verſammlung im Jahre 1848 — habe er von der Sache fo 
vecht aus innerftem Herzen gedrängt, darliber geredet, fo daß er nachher 
am liebſten geſchwiegen hätte; durch das viele Reden habe ſich allgemach 
die Sache in ein Gefpenft verwandelt, vor dem nun erfchrecden diejeni— 
gen, die überall Gefpenfter fehen, wo der Auferftandene in feiner Kraft 
einhergeht. So habe man in der inneren Miffton auch einen Keind der 
Kicche fehen wollen, fie ſey es, welche die Befenntniffe der Kirche befei- 
tigen wolle. Das ſey ein Gefpenft. Er, der Redner, befenne fich zu 
dem Lutheriſchen Glauben; er fey Lutheraner von ganzem Herzen und 
von ganzer Seele, und er wiffe, daß das Werf, welches er treibe, dag 
Bekenntniß aufrichte. Das Bekenntniß, nicht bloß der Lutherifchen, fon- 
dern auch jeder anderen Kirche, fey oft nur Lüge, weil ein todtes Werf. 
Das Befenntniß werde in Schulen gelernt, auf den Kanzeln gepredigt; 
man gehe aber nur von Gaffe zu Gaffe, von Haus zu Haus und frage 
nach, ob es auch eine Macht geworden fey, welche das Leben beberr: 
ſche. Die innere Miffton ſey es, welche in die Herzen dringen, und 
die Herzen lebendig machen wolle, damit das Bekenntniß auch Leben 
und Wahrheit werde. Ahnlich verhalte es fich mit der Verfaſſungs⸗ 
frage. Was ſey das letzte Ziel jeder Kirchenverfaſſung? Es ſey diefes, 
daß eine ſolche Ordnung in der Kirche hergeſtellt werde, bei welcher die 
Seelen am erſten ſelig werden können. Und indem die innere Miſſion 
immer wieder und wieder Buße und Glauben zur Seligkeit predige, ſo 
ſey ſie es grade, welche die nothwendigſten Bedingungen zu jeder Kir⸗ 
chenverfaſſung darreiche, und ihre Zwecke am beften verfolge. Der Ned: 
ner ſchilderte fodann mit lebendigen Farben das gegenwärtige Verberben 
des Volks in individuellen Zügen, und fragte nun, ob nicht geholfen 
werben müfle. Es fey freilich nicht Jeder gefickt, ein Neifeprebiger 


zu werden. In unferer ganzen Erziehung, in der ganzen Geftaltung 


unſeres Lebens liege «8, daf wir es fo ſchwer anzugreifen wißten. Aber 
wenn die Liebe Chriſti erft recht mächtig in ung werde, fo werden wir 
e8 lernen. In Edinburg kämen manchmal ein Paar Männer daher, 
ſchlagen an irgend einer Straßenecke eine Kanzek auf, darauf ftellt ſich 
ein Doktor ber Theologie, bald habe ſich ein Kreis um den Prediger 
geſammelt; werde das Geräuſch der vorüberfahrenden Wagen, ber Lärm 
derer, die ftören wollten, zu arg, fo halte diefer ein wenig Inne, und 
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wenn er ſich einen Haufen begieriger Hörer zufammengepredigt habe, fo 
gebe er mit diefen in feine Kirche und fage ihnen. weiter bag Wort des 
Lebens. Von den Engländern, auch von den Franzöſiſchen Chriſten 
ſollten wir das entſchloſſene Handeln lernen, damit nicht, während wit 
in Deutfcher Grünplichfeit taufend Bedenken aufitellten, taufende von 
Menfchenfeelen verloren gingen. Wiffe man übrigens fonft dag Werk 
nicht anzugreifen, fo fange man nur in feiner nächften Nähe an; man 
leuchte mit heiligem Erempel feinem Haufe vor, man fammele die: Kinz 
der, die Dienftboten um den Hausaltar, man laffe Fremde, die in’ Haus 
freten, an den Segnungen diefer Hausandacht Theil nehmen, und fuche 
durch Ermahnung und durch unmittelbare Anweifung die Hausandachten 
wieder in die Gemeinde einzuführen. Der tiefe Eindruck, den diefe Rede, 
die wir nur in den allgemeinften Zügen haben wieder geben fönnen, 
machte, zeigte ſich am beften in der gleich daranf folgenden Anfprache 
eines Bruders, der mit fehr bewegtem Herzen fich und. die Brüder. er= 
mahnte, diefe erſten und heiligften Anfänge der inneren Miffion ja mit 
rechtem Ernſt zu üben, damit durch unferen Wandel nicht niedergeriffen 
werde, was das Wort eben aufgebaut. 

Wichern nahm fpäter noch einmal das Wort. Es ftand auf ber 
Tagesordnung eine nähere Befprechung über die Heili gung des Sonns 
tags. Paft. Walther aus Wolmirftedt wies zuerft hin auf dag Ver— 
bältnig bes dritten Gebots zu den übrigen; es ftehe gewiffermaßen au 
der Spite aller übrigen, indem es die Bedingung enthalte, unter der 
das erſte und damit alle anderen Gebote nur gelibt werden könnenz es 
jey gleichfam der Kanal, den Gott felbft gegraben, durch welchen die 
Gottesfurcht in die Familie und in das ganze bürgerliche Leben über— 
geleitet werden fol. Die Wichtigkeit der Heiligung des Sonntags er⸗ 
helle gleich, wenn man nur zufehe, auf welch eine entfeßliche Weiſe dag 
Gebot des Herrn: „Trachtet am erften nad) dem Neiche Gottes 16.“ in 
allen unferen focialen Verhältniffen verfehrt fey. Als Hauptmittel, die 
heilige Sache zu fördern, gab er an bie energifche Thätigkeit ganzer 
Corporationen, die ſich ja überhaupt in dieſer Zeit als die Träger der 
Zucht und Drdnung bewährt hätten. Es müffen Corporationen aus den 
verſchiedenſten Elementen, nicht bloß Predigern, fondern auch Kaufleu⸗ 
ten und Fabrikherrn zuſammentreten. Und wir hatten die Freude, daß 
ein zum erſten Male in unſerer Mitte erſchienener Fabrikherr ſich gleich 
willig finden ließ, einer ſolchen Corporation beizutreten, an deren wei— 
teren Ausbildung nun gearbeitet werden fol, Here Landrath v. Kröchelr 
referirte, wie die nöthigen Einleitungen dazu bereits getroffen ſeyenz und 
ein anderer Bruder warnte ernftlich davor, den immer mehr einreißenz 
den Unordnungen am Tage des Heren ja nicht im mindeften nachzuge— 
ben, indem er aus eigener Erfahrung nacjwies, wie auf der Bahn des 
Verberbens ein Schritt dem anderen folge; erſt Verſäumniß des Nach⸗ 
mittagsgottesdienſtes, dann Arbeit während deſſelbenz jetzt ſitzen fie ſchon 
während des Vormittagsgottesdienſtes in den Schenken. (Fortſ. folgt.) 


Nachricht. Der evangeliſch-lutheriſche Verein der Provinz Branz 
denburg wird, jo Gott will, am 30. April in Angermünde zu einer 
Eonferenz ſich verfammeln. Die Mitglieder deffelben und Alle, die ſich 
ihm auf Grund des in Wittenberg am 10. September 1849 angenom⸗ 
menen Statuts ber evangeliſch-lutheriſchen Proviuzialvereine anzuſchlie⸗ 
ßen bereit ſind, werden dazu dringend und herzlich eingeladen. An dieſe 
Conferenz wird ſich an demſelben Orte am folgenden Tage, den 1. Mai, eine 
Verfammlung von Deputirten ſämmtlicher Provinzialvereine anſchließen. 

Der Vorſtand des evangeliſch-lutheriſchen Vereins 

der Provinz Brandenburg. 


Druck yon Trowitzſch und Sohn. 


© Tr u 8.8. 9 


E. 38. Hengitenberg, 


Br. der Shil. m. 2. Zheol., der lesteren orb. Brofeffor an der Univerjität au Berlin 


Sechsundvierzigiter Band. Fünftes Heft. 


Mai 1850. 


————— ——— — — — 


Berlin, 


bei Ludwig Debmigfe. 


Es iſt der Zweck der Enangelifchen Kirchen-Zeitung in frena gehaltener Einheit die Evangelifchen Wahr: 
beiten, mie fie in der heiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Bekenntnißſchriften unferer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen und zu bertheidigen, den Unterfchied zwifchen der Enangelifchen Lehre und ber entgegenftehenden in ein 
helles Licht zu fegen und durch Mittheilungen, theils tiber den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, tbeile 
über die Wirfungen des Evangelii unter den Heldenvölkern, eine (ebendige Theilnahme an den firchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Evangeliichen Kirche zu befördern. — 


Die Evangeliſche Kirchen-Zeitung fol Feiner Parthei angehören; fie will der Evangelifchen Kirche als 
folder dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entfchiedenen Glauben an bie Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt find, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fie will warnen vor dem 
mannigfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen religiöfen Bewegung auch unter denen eingefunden 
baben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fich beftreben, bei den Einzelnen das 
lebendige Bewußtſevn der Einheit, theils mit der Evangelifchen, theils mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
Jahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangelifchen Kirche bei⸗ 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Ebangeliſche Kirchen-Zeitung die Bedürfniſſe derer berlickſichtigen, welche 
für Wabhrheit empfänglich, nicht wiſſen, wo fie dieſelbe fuchen und wo fie fie finden follen. Das religiöfe Bedürf— 
niß iſt im der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; ftärfer, wie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigfeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ftetem Schwanken, weil fie ftets 
beffirchten ein Extrem mit dem andern zur vertaufchen. Die Enangelifche Kirchen - Zeitung wird fich beftreben ihnen 
die Vorurtheile zu benebmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die verwirrten Begriffe zu ent— 
wirren, das reine Enangelifche Chriftenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, ihre Aufmerkſamkeit zu 
Ienfen auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denfwitrdigen firchlichen Ereigniffen in ben 
nächiten und fernften Gegenden der Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zu erreichen, wenn er den Inhalt der Evangelifchen Kir: 
hen-Zeitung in folgende drei Rubriken abtheilt. e 


J. Aufſätze. Diefe zerfallen in vier Claffen. 


Erſte Elaffe: befonders Auffäge über wichtige biblifche Abfchnitte, Auslegung fchwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweiſe in der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweiſungen der Glaubenseinheit 
in den verfchtedenen heiligen Schriften, mit Berückſichtigung der verfchiedenen Form, in welcher bie 
göttliche Wahrheit in ihnen ſich ausfpricht, und Hinweifung auf die ſtufenweiſe Entwicfelung der 
göttlichen Heilsanftalten. 


Zweite Claſſe; hauptſächlich Darftellungen der Evangelifchen Xehre, im Gegenfag gegen befonderg verbreitete Irr— 
thümer im Glauben und eben unferer Zeit. Belehrungen tiber die wahre Natur der Ehriftlichen 
Kirche und ihr Herbortreten in der Zeit u. f. w. 


Dritte Claffe: firchenbiftorifche Mitheilungen von der älteften Zeit an, inſofern fie in direfter Beziehung auf 
unfere Zeit fteben; zuweilen auc) größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Leſer unz 
zugänglichen Büchern. Die Mitteilungen der lebteren Art follen nie bloß compilatorifch ſeyn, ſon— 
dern alles foll lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werben. 


Vierte Claſſe: praftifch theologifche Auffäte, Mitteilungen aus der fpectellen Seelforge und andere Amtserfab- 
zungen, Abhandlungen und Borfchläge, den Gultus betreffend u. ſ. m. 


II. Litterarifche Anzeigen, nicht gelebrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszüge allge: 
mein michtiger Bücher, umd zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fchlechten gangbaren Büchern. 


IT. Nachrichten, Beiträge zur Innern Gefchichte der Chriſtlichen Kirche, des Inlandes fowohl wie des 
Anslandes; Furze Biograpbien von Perſonen, die für größere oder Fleinere Kreife wichtig wurden, gefchichtliche Mit- 
theilungen tiber Begebenheiten in der Aufern VTerfaffung und über die Verhältniffe der verfchiedenen Religionspartbeien 
zu einander; Mifftonsnachrichten, nicht im der Abficht, die diefem Gegenftande befonders gewidmeten Zeitfchriften zu 
erfegen oder zu verdrängen, fondern theils allgemeine gedrängte Überfichten theils berausgehobene charafteriftifche und 
Individuelle Züge, mit Vermeidung aller unnügen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerdem 
in irgend einer Beziehung fir die Mitglieder der Evangelifchen Kirche von Intereffe und Wichtigfeit fepn fan. 
Der Stoff zu diefen Nachrichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correfpondenten im In- und Aus⸗ 
lande, theils durch die Benutzung der zweckdienlichen Zeitſchriften, im Deutſchland, Frankreich, England, Schoti— 
fand und Amerika geliefert werden. 


Daß die Tendenz der Enangelifchen Kirchen » Zeitung In gewiffer Beziehung eine ausichließende ſeyn muß 
ebt ſchon aus der bisherigen Darftellung hervor. Nur diejenigen fann fie um Theilnahme bitten, denen eine feſte 
berzeugung von dem Grundwahrbeiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen fol innerhalb des 

Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erfcheint höchſt wün⸗ 
ſchenswerth, daß ein lebendiger Austaufch der een unter denen ſtatt finde, welche durch gemeinjames Feithalten 
an der Hauptfache verbunden find, und die Nedaction hält es für eime Hauptbeftimmung ber Kirchen Zeitung, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den Innern Beruf zur Mitarbeitung zu Ihrem Zwecke empfin⸗ 
den, ladet fie dringend zur Theimahme ein, überzeugt, daß fie nur dann ihr Ziel erreichen fann, wenn viele dem 
Herrn. der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftändiges Honorar entrichtet. 


Obgleich) der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen Zeitung ein pofitiver ift, obgleich ſie mehr aufbauen 
als zerftören will, fo kann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftebende befampfen 
muß, die Polemik nicht ganz permeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie ſich des Urtheils über Perſonen enthal- 
ten, um fo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feſtig⸗ 
feit der Überzeugung verträglich ift mit ber Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Befennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachmweifet, von wen fie die erſte unter allen hriitlichen Tugenden lernen und bon wem fie 


diefelbe erhalten können. 
Profeſſor Dr. Hengitenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger der Evangelifhen Kirchen-Zeitung, erlaubt fich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerfungen nachzufegen: 


Bon der Enangelifchen Kirchen Zeitung erfcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Ver: 
langen wöchentlich verfandt werben; — jedoch findet auch die Verfendung von ganzen, in faubern Umfchlägen bro- 
ſchirten, Monatsheften ſtatt. 


Der Preis für den erſten halben Jahrgang iſt 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleiſtet. Beſtellungen nehmen an: ſämmtliche Buchhandlungen bee In- und Auslandes, das Königl. Zeitungs: 


Comptoir hiefelbit und fämmtlide Preuß Poftämter, durch weldhedie Kirhen=-Zettung 
obne Preiserhöhung bezogen wird, 


gitteravifche und fonftige Mittheilungen, fobald fie per Poſt gehen, beliebe man an den Herrn Heraus: 
eber hieſelbſt zu adrefliren; — geben fie aber durch den Buchhandel, mas bei nicht ſehr eiligen Sachen, ober 
obald fie mehr ale das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünſcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 
meiner Adreffe durch Herrn Buchhändler 3. &. Mittler in Leipzig, und zwar mit ber Bemerfung: Für die 
Evangelifche Kirhen-Zeitung in Berlin, zur Poſt. 


Ludwig Debmigfe. 


° 35. Der Staatsdienereid der evangelifchen Superintendenten 
Nachrichten. Aus der Mark. 
— — Paſtoral-Conferenz in Gnadau (Fortfegung) 
36. Fragmente aus der Gefchichte der Preußifchen Landeskirche zur Lehre für die Zukunft 
Nachrichten. Paftoral- Conferenz in Gnadau. (Forſetzung) 
37. Fragmente aus der Gefehichte der Preußiſchen Landeskirche sur Lehre für Die Zufunft. (Fortſetzung) 345 
Reformirte Unehren | 
Nachrichten. Paftoral-Conferenz; in Gnadau. (Schluß) 
Beilage 
Tagesordnung der Paftoral-Eonferenz in Berlin und der damit verbundenen Berfammlungen vom 
28. bis 30. Mai 1850 
. Fragmente aus der Gefchichte der Preußifchen Landeskirche zur Lehre für die Zukunft, (Fortſetzung) ‚364, 
Staatsſchuldespotismus 
Nachrichten. Aus einem Schreiben aus der Mark 
Fragmente aus der Geſchichte der Preußiſchen Landeskirche zur Lehre für die Zukunft. (Schluß) 369 
Noch ein Proteſt 
Armuth und Chriſtenthum. Bilder und Winke zum chriſtlichen Communismus und Socialismus 
von Dr. Heinr. Merz, Diakonus. Stuttgart u. Tübingen, J. G. Eottafcher Verlag, 1849. 8. 377 
Armuth und Chriftenthum. Bilder und Winfe zum chriftlichen Eommunismus u. ſ. mw. von 
Dr. Heint. Merz. (Schluß) 
Du follft keinen falfchen Eid thun und follft Gott deinen Eid halten 
2. Du follft feinen falfehen Eid thun und follft Gott deinen Eid halten. (Schluß) 
Einladung 
Einladung 
Nachrichten. Aus dem Großherzogthum Heffen. CEnde April) 
Beilage 
Nachrichten. Kurheſſen 
43. Die Katholifche Kirche. (Zweite Zeitbetrachtung) 
Nachrichten. Kurheffen. Schluß) 
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Evangelitche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1850. 


Mittwoch den 1. Mai. 


M 39. 


Der Staatsdienereid der evangelifchen 
Superintendenten, 


Durch Ober: Präfidial- Verfügung vom 13. d. M. ift die 
Bereidigung der evangelifchen Superintendenten, als Kreis: 
Schul:Snfpeftoren, auf die Berfaffungsurfunde, vom 31. Ja: 
nuar d. J., angeordnet und den Landräthen übertragen worden. 
Wir haben diefer Mafregel zwar längft entgegengefehen, müffen 
aber, nad) unferer desfallfigen Beobachtung, mit Grund befürd): 
ten, daß viele Diener der Kirche durch diefelbe fich überraſcht 
finden werden. Diefe Überraſchung wird allerdings bei folchen 
wenig zu bedeuten haben, welche in der Gewohnheit des bureau: 
Fratifchen Kirchenregiments auch diefer Form ſich unbefchwert 
fügen werden. Defto peinlicher wird diefe Eollifion der Pflich⸗ 
ten für die treuen Ephoren ſeyn, welche ſich des Princips jener 
märzerrungenen Verfaſſungsparagraphen bewußt ſind, denen wir 
die Trennung der Schule von der Kirche verdanken. Mit dieſen 
wünſchten wir uns durch dieſe Beſprechung in der Eile und 
Kürze zu verſtändigen, um auf den, von dem Herrn der Kirche 
uns vorgezeichneten Weg zu gelangen. Denn es iſt ein köſtlich 
Ding, daß das Herz feſt werde, ein Zweifler aber iſt unbeſtändig 
in allen ſeinen Wegen und macht ſich ſelber Reu und Schmerz. 

Zuvörderſt machen wir auf den Unterſchied zwiſchen der 


ſtaatsbürgerlichen und ſtaatsämtlichen Beobachtung der 


Verfaſſung aufmerkſam. Wenn jene mehr den paſſiven und lei— 
denden Gehorſam verlangt, dem ſich kein Staatsangehöriger, am 
wenigſten der chriſtliche, entziehen kann; ſo fordert dieſe dagegen 
den aktiven und exekutiven Gehorſam, welcher nicht Jedermanns 
Ding zu feyn braucht. Während der Staatsbürger fich von der 
Berfaffung und deren Wächtern leiten läßt, To verpflichtet fich 
der Staatsbeamte eidlich zu einem leitenden Organe derfelben. 
Überall, wo eine Staatsverfaffung Unrechtes enthält, hat der 
Staatsbürger diefes Unrecht höchftens zu leiden, der Staats— 
beamte aber hat es zu thun. 

Wir haben zwar fein Wohlgefallen an logifhen Mäfeleien, 
überlaffen diefe vielmehr den Abftraftionen des vulgären Conſti⸗ 
tutionalismus oder der auf Fang lauernden Demokratie. Nichts 
deſto weniger müſſen wir den moraliſchen Widerſpruch berüh— 
ren, welcher den Kirchenbeamten durch den Staatsdienereid zu— 
gemuthet wird. Dieſer Eid ſoll nämlich zum amtlichen Dienſte 
eines Staats verpflichten, welcher nach Art. 12. der V. U. den 


Genuß feiner bürgerlihen und ftaatsbürgerlichen Rechte unab- 


bängig von dem religiöfen Befenntniffe macht, alfo mindeitens 
veligiös-parteilos ſeyn wil. Die Kirche dagegen fordert, nad) 
ihrer inneren und äußeren Anlage von ihren Gliedern und Die: 
nern, daß fie den Herrn derfelben vor den Menfchen befennen, 


feine Zeugen bis an das Ende der Erde feyn, das Evangelium 
aller Creatur predigen, alle Völker Iehren und taufen und aus 
ihnen eine Heerde unter einem Hirten bilden, mithin Partei für 
die Kirche und zwar im allereigenthümlichften und erklufiven 
Sinne ergreifen follen, wenn auch im Eifer einer Wahrheit, die 
nur in der Liebe eifert. Wie ift es aber möglid), ein und 
daffelbe Individuum, d. h. ein und diefelbe untheilbare Perfün- 
(ichFeit zu einem religiös parteilofen und hriftlid par— 
teilihen Dienfte zu verpflichten? — Der moralifche Wider- 
fpruch wird hier um fo fehreiender, da mit dem Staatsdienereid 
der Firchlichen Kreis: Schul: Sufpektoren diefer Doppeldienft in 
Bezug auf eine Anftalt gefordert vwoird, gegen deren Trennung 
von der Kirche alle treuen Glieder und Diener der legteren 
mannigfach und auf manderlei Weife ausdrücklich proteftirt haben, 
indem fie fic) dabei auf den Flaren Befehl des Herrn beriefen, 
feine Lämmer zu weiden; auf die Taufe, durch welche die Kin 
der bereits der Kirche angehören, auf die unbeftritten Pirchliche 
Stiftung und Ausftattung der Schulen ; indem fie ausdrüdlic 
die ganze Leitung derfelben, nicht bloß des religiöfen Unter: 
richts, für die Kirche in Anfpruch nahmen. Sollen fie nun 
dennoch) ald Schul: Infpeftoren den Staatsdienereid ſchwören, 
jo müffen fie zugleich dieſes Necht der Kirche auf und dieſe 
Pflicht derfelben gegen die Schule abfchwören, die fie Furz zuvor 
derfelben ausdrüdlich verwahrt haben. 

Selbit wenn wir den Fall annehmen, daß der religiös par- 
teilofe Staat ſich auf der Stufe befände, die der Herr mit den 
Worten bezeichnet: „Wer nicht wider mich if, der ift für 
mich; die Kirche hingegen den Standpunkt einnehme, der in 
den Worten liegt: „Wer nicht mit mir ift, der ift wider 
mich;“ — fo läßt ſich auch durch diefen graduellen Unterfchied 
beider der moralifche Widerfpruch nicht befeitigen, welchen die 
Forderung involvirt, auf zweien verfchiedenen Stufen des chriſt— 
lichen Lebens gleichzeitig zu fehen, fic in der Schwebe zu hal- 
ten und weder Falt, noch warm, alfo lau und ausfpeienswerth 
zu ſeyn. 

Möglich, daß die Staatsregierung durd) den Staatsdie— 
neveid der kirchlichen Kreis: Schul: Infpeftoren wohlmwollendfter 
Weiſe den Riß zwifchen Staat und Kirche zu heilen beabfichtiat 
und in diefer Beamtenunion einestheild das Correktiv für 
die frühere Territorialunion, anderentheils ein einfiweiliges 
Surrogat für die organiſche Union gefunden zu haben meint. 
Wir müffen aber jene Correftur eine durchaus verfehlte nennen, 
weil der übrigens nicht zurückzuwünſchende Territorialismus, bei 
al der Störung des Gleichgewichts unter den kirchlichen Stän— 
den und Ämtern, denn dod) niemals das chriftliche, ja bei uns 
nicht einmal das evangelifche Bekenntniß der Staatsdiener befei- 
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tigte, alfo bei weitem diefer Beamtenunion mit einem Staate 
vorzuziehen war, welcher fpricht: „Ich Eenne diefen Menfchen 
nicht," ja von ihm zu fchweigen gebietet; einer Beamtenunion, 
welche den Firchlihen Kreis: Schul: Infpeftoren den Dienfteid 
zum Gehorfam gegen fiaatlihe Sculbehörden zu leiften zumu— 
thet, die der Kirche nicht zu fchwören brauchen. in Surrogat 
für die organifche Union zwifchen Staat und Kirche würden wir 
aber in dieſer Beamtenunion nur dann finden fünnen, wenn die 
leßtere von der Kirche auszugehen die Freiheit hätte. Wir ha- 
ben ſchon in Nr. 80. diefer Zeitung vom v. J. anzudeuten ge: 
fucht, daß die drohende Kluft zwifchen Staat und Kirche nicht 
fowohl durch die Perfon des evangelifchen Landesheren, als durch 
die evangelifhe Obrigkeit in solido auszufüllen fey und zwar 
in der Art, daß die Kirche ihre Kegierer aus den evangelifchen 
Trägern der Staatögewalt wähle und nehme. Darum finden 
wir e8 auch durchaus unverfänglich, Daß die Lehrer der Firch- 
lihen Schulen den Staatsdienereid leiften, fo lange fie eben 
unter Firchlichen Lokal-, Kreis: und Bezirks-Schul-Inſpektoren 
ftehen. Man fage nicht, daß wir bier denfelben Widerſpruch 
einführen, den wir oben perhorreseirten. Denn ein evangelifcher 
Staatödiener im Organismus der Kirche ift offenbar etwas An- 
deres, als ein evangelifcher Kirchenbeamter im Organismus des 
religiös indifferenten oder — wie man fagt — parteilofen Staa: 
tes. Man befchuldige uns auch nicht hierarchifcher Beſtrebun— 
gen, welche die Freiheit des religiöſen Befenntniffes zu umgehen 
gedenken. Wir nehmen ja nur folde Staatsbeamte für die 
Kirche in Anfpruch, welche den evangelifchen Glauben frei und 
treu befennen. Es Fann aber eine Beamtenunion zwifchen dem 
vorhandenen Staate und der Evangelifchen Kirche, als Surro— 
gat organifcher Union, nur von der letzteren um deswillen aus: 
gehen, weil es ein großer Unterfchied it, wenn der Staat for: 
dert, daß den bürgerlichen und flaatsbürgerlichen Pflichten durch 
die Ausübung der Neligionsfreiheit Fein Abbruch gefchehe, und 
wenn die Kirche verlangt, daß den Firchlichen Pflichten durch die 
Ausübung der bürgerlichen und ftaatsbürgerlichen Freiheit fein 
Abbruch gefchehe. — Die kirchlichen Pflichten involoiren näm— 
lich, daß Jedermann der Obrigfeit unterthan fey, die 
Gewalt über ihn hat; die flaatsbürgerlichen Pflichten invol- 
viren aber zur Zeit nicht, daß Jedermann den chriftlidhen Glau— 
ben befenne. Die Kirche fucht das geloderte oder zerriffene 
Band mit dem Staate wieder anzuziehen oder zu knüpfen, 
ohne das Band des jtaatsbürgerlichen Gehorfams zu löfen; 
der Staat dagegen fucht etwa das Band mit der Kirche wieder 
anzuziehen oder zu fnüpfen, nachdem er das Band des chrift- 
lichen Glaubens und Bekenntniffes gelöft hat. Der Staat ſchämt 
fih dabei des offenen Befenntniffes zur Kirche, diefe aber ſchämt 
fich nicht, die Berlorenen zu fuchen und die Sünder anzuneh: 
men, wären es auch Chebrecher. 


Es kommt überdies die Möglichkeit hinzu, daß das wohl-f 
wollende Syſtem der gegenwärtigen Gewalthaber gegen die Kirche, | 
nach der Praxis der Kammerregierung und Majoritätenherrfchaft, | 


dem vulgären Gonftitutionalismus oder der fogenannten Demo: 
fratie über Eurz oder lang weichen müßte und daß dann die, 
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jest wohlwollendfter Weife in Angriff genommene Beamtenunion 
zwifchen Staat und Kirche, in freigemeindlicher oder radifaler 
Weife, zum Berderben der letzteren, als willfommene Handhabe, 
ausgebeutet würde. 

Wir find begierig, den Eindrud zu erfahren, den die ſchwär⸗ 
merifchen Freunde der Emancipation der Kirche vom Staate 
über diefer Maßregel empfangen werden. In Ausführung eben 
der Berfaffungsurfunde, derentwegen fie fi) mit der nunmehr 
felbfiftändig gewordenen Kirche, mit der nunmehr endlich zu ges 
währenden Kirchenverfaffung fo überfchwenglich tröfteten, wirft 
die Bureaufratie ihre alte Schlinge über die Ephoren und — 
vie kaum zu bezweifeln ift — mittelft derfelben über Die ex 
post zu vereidigenden Paftoren doppelt feſt und der alte Unfe- 
gen bleibt, während der neue Segen auf fi) warten läßt, ſtatt 
deffen aber eine wahrhaft Babylonifhe Verwirrung die noch 
vorhandene alte Kirchenordnung vollends zu zerreißen droht. 

Es ſteht nämlich zu befürchten, daß ein gut Theil von Su: 
perintendenten lieber die Kreis: Schul: Iufpeftion. niederlegen, als 
den Staatsdienereid leiften werden. Die ihn aber leiten wer: 
den, dürften wiederum einem guten Theile von Diöcefanen und 
Lofat- Schul: Infpeftoren begegnen, welche ihnen, als ftaatlichen 
Kreis: SchulsInfpeftoren, deren Anordnungen in Schulfachen 
feine kirchliche Berechtigung haben, das exequatur von Ge 
wiſſens wegen verweigern werden. Bei dem gegenwärtigen Pro: 
viforium des Kirchenregiments, deffen Beendigung durch. Überlei- 
tung in eine felbftftändige Kirchenverfaffung die Staatsregierung 
leider! nicht abwarten zu müffen geglaubt hat, fehlt es durchaus 
an enticheidenden Organen der Kirche, welche ihr placuit nobis 
et spiritui divino auszufprechen berechtigt und befähigt find 
um die Schwanfenden zu fhüßen, die Zweifelnden zu befefligen, 
die Unklaren zurechtzuweifen, die Nottengeifter zu. befchwören. 
Unferes Erachtens hätte die Staatsregierung, wenn fie die be: 
fprochene Maßregel in Ausführung der Berfaflungsurfunde 
durchaus nicht vermeiden zu können glaubte, ihre ficherlich wohl— 
wollenden Abfichten beffer erreicht, wenn fie mindeitens deren 
Ausführung bis zu vollführter Überleitung der Kirche in. ihre 
verfaffungsmäßige Stellung zum Staate ausgefegt haben würde. 

Unter den vorhandenen Umftänden bliebe aber nur Zweier» 
fei übrig. Entweder die evangeliſche Abtheilung im 
Kultusminifterio, unterftüßt von den Provinzial: 
Gonfiftorien, greift in das rollende Rad der neuen 
Staatsmafchine, um es durd geeignete VBorftellungen bis zu 
einem geeigneten Zeitpunfte aufzuhalten; *) oder die befennt- 
nißtreuen Kreis- und Lofal:-Schul= Infpeftoren legen 
ihre fraatsämtlihe Schul: Infpektion nieder, begnügen 


ſich einftweilen mit der Leitung des religiöfen Unterrichts in der 


Bolksfchule und tröften fid) damit, daß mit diefem Hebel 
am Ende doch Alles gehoben werden fünne. 
My. 


*) Sie hat dies Leider vergeblich verfucht. Anm. der Ned. 


Eher 
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Nachrichten. 
Ans der Mark, 


Die ſeparirt Kutherifche Gemeinfchaft in Neu-Nuppin hat jegı 
einen eigenen Prediger erhalten. Wenn derſelbe mit Geift und Xeben 
das Eine, das noth thut, verkündigt, kann wohl aus dem Häuflein da— 
felbft eine Gemeinde werden. Denn es treten auch in der Mark Viele 
nur aus allgemein evangelifchem Bedürfniß, im Hunger nach dem Worte 
des Lebens, der Separation bei, im Beſonderen verlegt in ihrem chriſt— 
lichen Gewiſſen durch die Zuchtlofigfeit der Landeskirche. Im vorigen 
Jahre machte in hiefiger Gegend ein Fall von Kirchenzucht viel Auffe- 
bens und Redens. Der Prediger Hohnhorſt in Alt-Ruppin mies 
namlich ein Glied feiner Gemeinde, das früher einmal fich gegen ihn 
wegwerfend über die Bibel ausgefprochen, fie ein Lügenbuch genannt 
von dem Taufjeugenamte zuriick, nachdem er vergeblich daffelbe aufge— 
fordert hatte jene Außerung zurtichjunehmen. Pred. Hohnhorſt wurde 
wegen Injurien verklagt, vom Kreisgericht in Neu-Ruppin als derſelben 
ſchuldig zu 20 Thlr. Strafe und Tragung der Koſten verurtheilt, in der 
Appellations-Inſtanz vom Kammergericht aber freigeſprochen. Es wäre 
ſehr zu wünſchen, daß er dieſes Urtel, ſo wie die ganzen Verhandlungen 
veröffentlichte, Separirt Lutheriſche, oder zur Separation Geneigte, oder 
auch überhaupt Erweckte und Chriſtlichgeſinnte haben jenen Fall, wo ein 
einzelner Prediger, von der Kirche ſelbſt verlaſſen, einen ſolchen Kampf 
vor den weltlichen Gerichten auskämpfen mußte, als ob es eine gemeine 
bürgerliche und perſönliche Injurienſache wäre, dafür angeführt, daß 
man doch in einer folchen.. Kirche nicht bleiben könne. Wenn auch 
diefer Schluß nicht richtig it, fo hat es doch mit dem Ärgerniß feine 
Nichtigkeit, und fo fehr man fich tiber das Urtel des Rammergerichts 
freuen muß, fo iſt doch eigentlich jenes Ärgerniß damit nicht gehoben. 
Denn es fragt ſich: was haben die kirchlichen Behörden im Namen der 
Kirche dazu geſagt und dabei gethan? — Von den gläubigen Gliedern 
‚der Gemeinden wird die Nachricht, daß am des fel. v. Gerlach Stelle 
Büchſel in das Conſiſtorium eingetreten ift, mit Sreuden begrüßt. Wir 
brauchen Vertrauensmänner, wir brauchen dringend eine geiftliche Be— 
handlung der geiftlichen Sachen, oder wir behalten am Ende nur noch 
die Schlafenden und Todten, alle Aufgewachten und Lebendigen fuchen 
ſich und machen fi) ein Zoar. Mag die Vureaufratie im Staate auch) 
noch einem goldenen Zeitalter entgegengehen, in der Kirche iſt's mit Ihr 
aus, oder es iſt mit der Kirche aus. Die Zeit ift, Gott fey Dank! 
vorliber, daß ein alter rationaliſtiſcher Conſiſtorialrath als ein mutbiger, 
aufgeflärter, großer Mann gepriefen wurde, weil er den guten Intentio— 
nen von oben binderlich war. Er it mit ſammt feiner Aufklärung der 
Welt ein Spott geworden. Wer jet tiberhaupt noch Kirche und kirch— 
liche Behörden will, will wirkliche und ordentliche, welche das Geiſtliche 
geiſtlich behandeln umd innerlich anfaffen. Noth thut's, eilig noth. Da 
haben wir z. B. das Kreuz der Sonntagsentheiligung. Die Paftoral- 
Gonferenzen heben ſich damit herum, die Vereine für innere Miffton 
faffen eg an. Und die Firchlichen Behörden —? Ei, da ift wohl feine, 
die nicht einmal ein Girfular dariiber erlaffen hätte, das mit der Miffive 
an die Pfarrer und von diefen infinuirt richtig in die Akten gekommen 
wäre. Wenn nur gleich mancher „tlichtige“ Superintendent und Nath 
den Referenten mit feiner Nelation, welche die ſchönen Eirfel ftört, vor 
ſich Hätte, er wiirde ihm mit Jahreszahl und Datum umd fogar Regi— 
ſtratur und Nummer, er würde Ihm mit Schwarz auf Weiß dienen. 
- Aber troß dem finden weit und breit in der Marf die Auktionen regel: 

mäßig, nicht ausnahmeweife, an Sonn» umd Fefttagen ftatt, damit 
miehr Käufer fommen, Im Neu-Ruppiner Wochenblatte ift eine Auf- 
J tion zum diesjährigen Bußtage in Alt-Ruppin angekündigt. Wir wollen 


— 
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gar nicht fragen, was die Polizei des religionsloſen Staates dazu ſagt, 
und ob fie liberhaupt etwas fagt. Aber die beitellten Wächter in Zion 
follten doch Augen und Herzen daflr, und Mund und Hände dagegen 


haben. Nun, fie werden ihm gewiß feinen officiellen Verweis geben, 
wenn der Prediger durch Vefaffung mit diefem Skandal Schreibereien 
deranlaffen, oder ſich wieder einen Anjurienprogeß zuziehen ſollte. 


Paftoral: Eonferenz in Gnadau. 
(Fortfegung. ) 
Auf befondere Aufforderung von Seiten des Vorfigenden gab num 


auch Wichern im einem fehr beredten und ergreifenden Vortrage feine 
Anficht von der Sache. Er ging aus von dem Unterfchiede des Alt 
teftamentlichen Sabbath und des Neuteftamentlichen Sonntags. 


Das 


Altteftamentliche Gebot fey rein negativer Natur. Es ftehe nirgends, 
daß am Sabbath das Geſetz gelefen werden folle. In der Negation 
liege eben die Tiefe der Sache, Der Sabbath fey der Anfang des beir 
ligen Feſteyklus, der mit dem Jubeljabre fchließe. Die Vorfchrift für 
den Neuteftamentlichen Sabbath ftehe Joh. 5, 17.: „Mein Vater wirfet 
bisher und Ich wirfe auch." Das Nichtsthun am Sabbath fey nicht 
geboten; es fey auch Faum möglich, den Tag ohne Arbeit hinzubringen. 
Arbeit ſey auch nicht Sünde; nur eine eigenthiimliche Arbeit ſey für 
den Sonntag beftimmt, die Arbeit der Andacht. Es miiſſe mehr für 
den Zweck der Andacht gearbeitet werden. Es fey nicht zu verwundern, 
daß die Kirchen oft fo leer wären. Die Leute fagen, wir gingen gern 
binein, wenn anders gepredigt werde, Die Predigten feyen wirklich oft 
langweilig. Es miiſſe anders damit werden. Die Predigt müſſe in 
das Feuer des heiligen Geiftes getaucht ſeyn; die Homiletik warte auf 
eine Auferftehung. Auch der Gefang, der ganze liturgifche Theil des 
Gottesdienftes müſſe befebt werden. Was hilfe es, wenn man fage, 
der Chor fey die ideale Gemeinde, wenn die Chorfchliler wie die Hähne 
Es feyen auch Kindergottesdienfte einzurichten. Noch fey das 
Mufter dazu nicht gefunden, Außer der Arbeit der Andacht gebe es 
für den Sonntag die Arbeit der Liebe, In England übe man fie. 
Bermöchte man auch nicht, in fo großartiger Weife fie zu leiften, fo 
mache man den Anfang damit, daß man zu einer armen Familie gebe, 
mit ihre fich befpreche über ihren Hausitand, fie anrege zur häuslichen 
Andacht, fie fey ja das wahre Fundament ftir die Heiligung des Sonn— 
tags, und Anleitung gebe zu einem gottieligen Leben. Solche Arbeit 
werde allein den Tag des Herrn wieder zu Ehren bringen, Die Eng- 
länder ftehen mit ihrem Sabbath noch) zu fehr Im Gefeße. Luther und 
die Bekenntnißſchriften unferer Kirche haben die Sache allein in ihrer 
Tiefe gefaßt; wenn Deutfchland diefer freien evangelifchen Weife nach— 
folge, fo werde eine noch ganz andere Art der Feier des Tages des 
Herrn daraus hervorgehen. Wir brauchen nur das Wort des Herrn; 
es ſey vollkommen genug und die Kirche folle Glauben genug haben, 
um die Hilfe des Staats nicht anzurufen, Der Nedner fey der Zur 
verficht, eine beffere Zukunft werde von diefem Grunde aus erfcheinen. 
Diefe rein evangelifche Anficht vom Sabbath werde mit der mehr gefeß- 
lichen in Kampf treten, umd die Wiffenfchaft werde den Kampf fehlich- 
ten miiſſen, und er werde zumächft auf der bevorftehenden Verſamm— 
(ung in Stuttgart aufgenommen werden. — Es fonnte allerdings nicht 
fehlen, daß einige Brüder fogleich die Nothwendigfeit jenes mehr gefeß- 
lichen Standpunftes geltend machten. Wir ftehen noch nicht fo unter 
dem Einfluffe der Gnade, daß wir das Gefeß entbehren könnten; es ſey 
eine Aufere Zucht auch nothwendig. Freilich follen alle unfere Tage 


krähen! 


Tage des Herrn ſeyn; aber weil ſie es noch nicht wären, ſo müßte vor— 


zugsweiſe die Heiligung des einen geboten werden. 
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Anden ber Präfes bie Ergebulffe ber ganzen anregenben Befprechung 
zuſammenfaßte, fuchte er bie Briider dahin zu vereinigen, daß ein jeber 
zunächft an fich felbft In rechter Treue arbeitete, dann bed Hansgotted 
dlenftes mit rechtem Eifer pflege, und welch einen Stanbpunft er auch 
in Beylebung auf den Sonntag einnehme, er eine Acht enangelifche Feler 
hervorzuruſfen fuche, und zu dem Ende bie lebendigen Gemelnbeglieber 
in eigenen Zuſammenklinften um Sich ſammele, in denen er fle auch Fiir 
alte Zwecke der Inneren Miffton zu erwärmen fuche, Er babe die Bil 
bung folcher Wereine felt vielen Jahren Immer wieder und mieber zur 
Sprache gebracht, und manche Brüder haben Berfuche dev Art gemacht, 
und fie geben Zeugniß von bem großen Segen, mit bem ſte begleitet 
worben wären. 

Am Abend des reichen Tages vereinigten fich bie Briider, wie ge 
möhntich, mit der Gemeinde In Gnadau noch zur Andacht, bet welcher 
Superint. Schmidt aus Ellsleben durch propberifche Bilde In bie ber 
wegte und zerriffene Zelt uns zum guten Kampfe bes Glaubens mit 
beredtem Worte aufrief, 

Am anderen Morgen friib 7 Uhr, wo wir abermals mit der Ge 
melnde vor dem Herrn erfchlenen, gab ung Paſt. Ahlfeldt In Halle 
eine liebliche Auslegung von Marc. 2, 1-5, Da erfchienen nicht allein 
wir felbft, fondern auch das ganze Deutfche Bolt als ber Sichtbriichige, 
an dem alle Drgane fiir die Aufnahme des wabrbaftigen Lebens er 
ftarrt fepen, ben wir baber vor den Herrn bringen müßten, daß er fein 
Werk an Ihm thue, und die Wergebung ber Stinden, ber Soft bes 
Evangellums, fen doch bie alleinige Stilfe, 

Die Hauptverfammlung wurde dann um 9 Uhr mit Gefang und 
Gebet bon dem Borfigenden, Paſt. Wertermeler, eröffnet, Herr Eu 
perint. Borghardt aus Stendal batte die Erbffnungérede Abernoms 
men, Ste verbreitete ich über bie rechte Fllhrung bes Predigtantens. 
Der thenre Nedner führte uns zuerft an ber Hand ber Geſchlechte zu— 
riick in den Anfang dieſes Jahrhunderts. Da babe allgemein bie ratlos 
naliftifche Predigtweife geberrfcht. Bel einigen dieſer Prediger, einem 
Spalding, Zollifofer, ſey doch auch ehe gewiſſe Begeiflerung ſleht⸗ 
bar geweſen, wenn fie das Chriſtenthum auch nun ale Wehfkel ber Sitt⸗ 
Tichteit betrachtet haben, Das Bolt, größtentheils noch Im alten Glau— 
ben erzogen, babe ſich auch um diefe Prebiger noch Inmmer In großer 
Zahl verfammelt, und babe Beſſeres hexausgehört, als nen gepredigt 
worden, Die Zeit des Druckes unter der Franzbſiſchen Herrſchaft Dabe 
tiefere Bedilrfniſſe angeregt, und ber Glaube wiirde wieder lebendig ger 
worden fepn, wenn es nicht an Zeugen ber Wahrhelt gefebit bitte, 
Aber Überall Keere auf Kathedern und Kamen! Ein Theologe fagte, 
er Könne die gae Dogmatlt In bie flache Hand fehreiben, Die Feler 
des Neformationsfeftes 1817 babe zuerft eine Art Umſchwung bervorger 
bracht. Marheineke babe In feiner Neformationsgefchichte die Reſor— 
matoren felbft reden laſſen. Ein Neander und Tholuf babe in ber 
Klrchengeſchichte und Exegeſe die alten Schäge wieder am's Licht gefbr⸗ 
dert. Schlelermacher babe die Perfon bes Erlbſers wieder In ben 
Mittelpunft der Lehre md des Lebens geftellt. Die damaligen Lehrer 
wären aber meiſt nur noch Im Suchen der verlorenen Wabrbeit bes 
griffen geweſen, als folche wären ſte den auch fuchenden Studirenden 
entgegengefommen, und das wäre eben ber Meg gewefen, auf dem ſie 
zu dem Seren geflihrt werden fonnten. Wäre man Ihnen mit einem 
fertigen Spftem ber Klechenlehre entgegengetreten, fo wilrden fie zurtick⸗ 
gefchrectt worden ſeyn. Seltdem babe bie tbeotogifche Wiffenfehaft eine 
Auferftebung gefelert, wie ſie noch nicht dageweſen; aber wübrend bie 
Höhen der Berge don der aufgebenden Sonne hell beſchlenen fepen, 
walte in den Thélern noch tlefe Nacht. In dem Wolfe babe die Pre— 
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bigt des Unglaubens endlich Ihre Frichte getragen. Klinſte und Ge— 
werbe haben fich ohne Störung entwidelt, diefe Entwickelung ſey aber 
nur dem Genuffe bienftbar geworden. Die höhere MWiffenfchaft habe 
dleſes Irbifche Streben verflärt, und als allein vernünftig und berechtigt 
dargeſtellt. And well auf biefe Welſe alle Höhere Autorität die Anerz 
lonmung verloren, fo ſey eine allgemeine Empbrung ganz nattrlich und 
norbwendig erfolgt, Wie foll nun bier gebolfen werden? Da fchelne 
zuerst Dielen das Beſte, mit einer feſten, gefchloffenen, zlchtigenden 
Slirchengemelnfchaft dieſem ungebundenen Streben entgegenzutreten, Ein 
anderer Weg ſey der, daß man nach dem Worbilbe der Apoflel und Re— 
formatoren den einzelnen Seelen mit ber fuchenden und rettenden Liebe 
nachgebe, Die Gefchichte babe gelehrt, daß bie rohen Vblker In bie 
firenge Rucht einer feſten Kirchenform eingefangen feyen, und auf biefe 
Welſe feyen fie chriftianifirt, Sobald fte aber zum Kerne hindurchge— 
drungen, babe die barte Schale zerfprengt werben milſſen; bie Neforma- 
tion fed eingetreten, welche den Aufertichen Beſitz der Wabrbeit zum 
freien Elgenthume jedes Einzelnen gemacht babe, Und jeßt haben wir 
auch Feine xohe Maffen vor ung; die Überall Sich fund gebende Frelhelts— 
liebe mache es norbwendig, daß der Melt in freier Welle das Evange— 
Kim wieder gebracht werde, fonft welt fie es von fich, Die Gefihichte 
lehre welter, daß die Aufere Geſtalt des Neiches Gottes neben dem Ach⸗ 
ton auch etwas Falſches und Unächtes an fich trage, Dies Falſche ſey 
der Grund ber Immer eintretenden Kriſte. Sey num bie Zeit des Ge— 
richts gekommen, fo milſſe ein Neues gefchaffen werben, und feine Macht 
dev Melt werde es aufbalten. Und dleſe Zeit fen jegt erſchlenen. Es 
fen daber nicht am der Zeit, bie alte Lutherſſche Kirehe wieder herzu— 
ftellen, und wenn ber Redner ich frage, ob es denen, die fich diefe Auf: 
gabe ſtellten, gelungen ſey, Miele der Rernftebenden aus der Melt zur 
gewinnen, fo verlaffe Ibn die Erfahrung. Auf das unmittelbare Gottes: 
wort feven wir daber gewlefen, aus biefem heraus müſſſe fich wieder 
das Belennniß neu geftalten. Jede Zeit erfortere eine elgentbiinliche 
Welſe der Predigt des Evangeliums. Luther babe anders prebigen 
witſſen, als Chryfoſtomus; wir anders, als Kurber, Mollte man, 
wie er, jetzt nur immer bon der Wergebung ber Stnden prebigen, man 
wiirde nicht verfianden werden, well felbft dev Glaube an bie Helligkeit 
des Geſetzes tlef erſchüttert ſey, Man miffe vielmehr die Gnade und 
Herrlichfeit des Erlbſers den Seelen vorführen, ob nicht eine Sehnſucht 
nach Ibm erweckt werben kbnnte. Man miſſſe ſieh eben fo tief In Ibn, 
als In die Seelen der Hörer verſenken, und bie gottinnige Predigt milſſe 
08 biefen zum Bewußtſeyn bringen, daß wir etwas baben, was Ihnen 
noch feblt, Dex Redner empfahl dann, um zu diefer wabrbaft Frucht: 
bringenden Predigtweife zu gelangen, zuerſt und vor Allem, im Gegenfak 
gegen die vielgefchäftige Zeit, ſtillen und ununterbrochenen Umgang at 
Sort, dann ernſtes und Iefes Stublum dev Schrift und ber theoleglſchen 
Wiſſenſchaft — es ſehlen uns gelehrte Prediger — endlich auch fleifige 
und treue Übung der Seelſorge. Rein Beſuch werde ohne Vorbereitung 
gemacht, die Bibel in der einen und das Gefangbuch In ber anderen 
Taſche. Man fage zu dem Befuchten: „Ich will die eine Erbauung bes 
relten,“ und man werde In der Megel ein offenes Ohr finden, Das Klr— 
chenbuch ſey der Flihrer bei den Beſuchen. Wo ein Rind geboren, wo 
ein Paar getrauet, wo echt Menſch gertorben ſeh, da gebe man bin, und 
le werde ein Kranker oder Eterbender ungetröſtet gelaffen. Kl Kran— 
keneommumſonen nehme man nie ee Bezahlung, und ſie werden fich zu⸗ 


febends mehren, Dieſe und noch mehrere andere Rathſchläge ertbeilte: 


der Redner zum Schlufi feines von der. Innigften Demutb und Liebe eine 


gegebenen Vortrags mit einer nochmallgen ernſten Hinwelſſung auf die 


(Fortfegung folgt.) 


großen Aufgaben, welche die Belt an ums ftelle. 


"Dru von Trowipfh und Sohn 


Evangelilche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1850. f —— Bent J Mai, mM‘ 36. 


in der Yandesfirche in ihrem tiefften Grunde und Weſen eigent- 
lich weiſet. 

Unfere Gegner rechter Seite haben ihre Anklage gegen die 
Preußische Landeskirche auch aus der Geſchichte ber Vergangen⸗ 
heit zu begründen gefucht: fie find deshalb theils bis auf das 
Jahr 1808 (Auflöfung der Eonfiftorien), oder 1816 und 1817 
(Agende und Union), theils bis auf das Jahr 1788 (Neligions 
Edikt), theils bis auf das Jahr 1740 (Negierungsanttikt König 
Friedrich's des Großen) zurüdgegangen, um auf den Grund 
zu kommen. Aber zur Erflärung der Preußischen Kirche und 
ihrer Haltung weift uns die Gefchichte noch weiter zur, Die 
zum 2. November 1539, oder Doch bis zum Weihnachtsfefte 
1613. Nur auf diefem Wege Fönnen wir den erflen Keim aller 
fpäteren Mafinahmen entdecken. Das erfte Wort geblibet in- 
dejjen dem Anfläger, worauf demnächft Verantwortung 
folgen Fann. 


Sragmente aus der Gefchichte der Preufifchen 
Zandesfirche zur Lehre für die Zufunft. 


Die Evangelifche Sandestiehe Preußens hat feit geraumer 
Zeit vielfache Angriffe, zum Theil fehr harte und heftige Angriffe 
erfahren, und zwar von den entgegengefegten Seiten, theils von 
der linken Seite in allen Abtheilungen, von Nationaliften und 
Lichtfreunden, von befenntnißlofen Unioniften und Emancipations: 
freunden, theild von der rechten Seite, und zwar wiederum von 
den unterfchiedenften Sraftionen aus den Reihen der ernften und 
Ürengen Bekenner der Evangelifch - Proteftantifchen und der Evan- 
gelifh-Neformirten Kirche. Die Unzufriedenheit der Lichtfreunde 
und der Befenntnißlofen kann jedenfalls der Preußifchen Lan- 
desfirche nur zum Ruhme gereichen; nach diefer Seite bedarf 
die Landeskirche evangelifchen Bekenntniſſes Feiner Bertheidigung: 
eher wäre zu rügen, daß fie gegen ihre Feinde, diefen felbft zum 
Schaden, allzu vorfichtig und allzu nachfichtig ſich verhalten 
habe. Daß die Landesfirche, daß die VBerwaltungsbehörde der: 
felben für fo viele unverantwortliche Nachficht von denen felbit, 
welche fie genoffen haben, auch noch gefchmäht wird, ift einer: 
feits höchft undanfbar, aber auch andererfeits wohl verdient und 
. infofern in der Drdnung. Bei diefen Anflagen brauchen wir 
daher nicht zu verweilen: nur das ift zu beflagen, daß dieſe 
Gegner nicht mehr zu Plagen haben, wie ihnen felbft am heil: 
famften gewefen wäre. Defto wichtiger iſt aber die Unzufrieden: 
heit der rechten Seite, fie nimmt unfere Aufmerffamfeit um 
fo mehr in Anſpruch, als es fich nicht fowohl um die Partei 
fellungen der Nechten, fondern um die rechte Kirche handelt. 
Übrigens ſcheint ſchon aus dem Gefagten zu folgen, daß Die 
Evangelifche Landeskirche felbft nad) ihrer Berwaltung bisher — 
der Mitte angehört hat, weil fie von den entgegengefehten Sei— 
ten Angriff erfährt: es fragt ſich aber, — denn ohne alle Rich— 
tung Fann auch die Mitte nicht feyn, — es fragt fich, ob ihre 
eigentliche Richtung nach ihrer bisherigen Haltung wirklich 
nad) der Linfen neigt, wie neuerlich viele gewichtige Stimmen 
behauptet haben, oder vielmehr der Nechten zugewendet ift, wie 
wir unfererfeitd hoffen und wünfchen, und zu auter Zuverficht 
guten Grund zu haben meinen. Wir halten uns verpflichtet, | meine, welche freudigft begrüßt wurde: aber die Werdnderung im 
hierüber nähere Verantwortung zu geben, wiewohl wir den ern- Jahre 1613 war eine partielle, welche große Beſtürzung und 
fien Gegenftand auf einmal nicht erfchöpfen werden. Aber dazu. 
‚gehört, daß mir von der ganzen Schärfe der, Anklage, wenn fie ) Bgl. „Die Evangelifihe Landeskirche Preußens und ihre Lffent 
uns gleich in die eigene Haut ſchneidet, nichts mildern oder lichen Rechtsverhältniſſe in den Maßnahmen Ihres Klrchenreglments bon 
zudecken, ſondern nach Befinden das Schwert noch ſchärfen, Dr. Krabbe. Werlin, 1849. — HMecenfton beſer Schrift von Dr, Mu 
wenn es zu flach eingefchnitten hat. Erſt unter diefer Be⸗ delbach in der „Zeltſchrift für die Lutheriſche Theologie und Kirche, 
dingung wird es fich ausweifen können, wohn die Nichtung | 1850. Erſtes Auartalbeft, S. 169 — 179, 


l. 
Die Anklage. 

Es iſt gefagt worden, daß das Erperimentiren in und an 
der Kirche fich nirgends fo deutlich ausgebildet und fortgeſehzt 
habe, als in der Evangelifchen Landesfirche Preußens. *) Die 
Anklage ift hart, aber zum Beweiſe derfelben wird auf die Ge— 
fchichte Bezug genommen; darum gehen wir mehrere Jahrhun— 
derte zurück, bis wir auf den fpringenden Punft Fommen. So 
gelangen wir zu der merfwürdigen Erſcheinung, daß in dem Pur- 
zen Zeitraum eines Menfchenlebens alle drei chriftlichen Kirchen 
des Abendlandes hinter einander das landesherrliche Haus okku— 
piren, um mit einander zu wechfeln. So folgte der Nömts» 
fh en Kirche — kurz nach einer erneuerten Berficherung und Ver— 
briefung gegen jeden Neligionsmwechfel — die Proteftantifche 
oder Evangelifch: Lutherifche (1539), und biefer, wie auch 
abermals einem jolchen Abfalle durch urkundliche Reverſe vorge: 
fehen war, die Neformirte (1613), aber auch diefe nicht un. 
beſchränkt, ſondern mit wefentlichen Modifikationen (1614). Nicht 
fo weit als im Fiürftenhaufe ging der Wechſel im Lande: 
die Hauptfirche im Lande war und blieb feit 1550 die Prote— 
ftantifche. Im Jahre 1539 war die Veränderung eine allge: 
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Berrübniß hervorrief, auch Widerftand erfuhr, ja felbft zu bekla— 
genswerthen Erceffen verfuchte. Indeffen blieb dem Landesherrn 
nach wie vor die Schirmherrfchaft und oberfte Aufficht in der 
gefammten Evangelifchen Landesfirche, und zwar nach den Prin- 
eipien derfelben Lutherifchen Kirche, deren Befenntniß er eben 
verlaffen hatte. 

Bon da an datirt fich eine lange Neihe der verfchiedenften 
Berfuche zu einer Umgeftaltung und Vereinigung beider Evan- 
gelifchen Kirchen. Nach der veröffentlichten Confessio Sigis- 
mundi war das Erfte die Veränderung im oberften Kirchenre: 
gimente, die Errichtung eines aus Neformirten gebildeten Kirchen: 
raths, welcher jedoh nur von 1614 bis 1618 fich erhalten 
konnte. Dann folgte ald oberfte Kirchenbehörde der Geheime 
Kath, der wiederum größtentheild aus veformirten Beamten be 
ftand. 1638 waren fchon drei reformirte Profefforen der Theo: 
logie in Frankfurt, den General-Superintendenten Pelargus 
nicht gerechnet. 1637 wurde der veformirte Hofprediger Jo: 
hann Bergius zum Mitgliede des Lutherifchen onfiftoriums 
berufen, derfelbe, der nach dem Ableben der Ießten Lutheriichen 
Kurfürfin Anna gegen den Willen derfelben eine reformirte 
Leichenpredigt in Berlin (1625) vor der leßtwillig verordneten 
Lutheriſchen Leichenpredigt in Königsberg (1626) gehalten hatte, *) 
derfelbe, der dem Leipziger Neligionsgefpräche (1631) — ſechs 
Wochen (3 — 20. März) vor dem Falle Magdeburgs (10. Mai) — 
beigewohnt hatte, **) derfelbe, welcher fpäter (1645) auch an dem 
Thorner Unionsverfuche (colloquium caritativum) Theil nahm, 
während gleichzeitig in Osnabrück der politifch-Firchliche Friede 
unterhandelt wurde. — Mit Bergius zugleich trat auch der 
reformirte Hofprediger Joh. Koch in das Lutherifche Conſiſto— 
rium. — Seitdem wurde an wichtigeren und unwichtigeren Ei: 
genthümlichfeiten der Lutherifchen Kirche eine Ausgleihung nad) 
der anderen verfucht. So wurde erft die Ordination velapirt, 
auch die Verpflichtung auf die Concordienformel (1656, 1662) 
aufgehoben, die Weglaffung des Exorcismus bei dem Gafra- 
ment der Taufe in das Belieben der Betheiligten geftellt und 
der Geiftliche diefem Belieben unterworfen, 1703 der Erorcis: 
mus förmlich abgefchafft, der Beſuch der Univerfität zu Witten- 
berg (1662, 1726, 1743) wiederholt verboten, 1683 der ftreng 
Lutherifche Frankfurter Katechismus unterfagt, 1683, 1736, 1737 
den Cerimonien des Kreuzichlagens, fo wie des Kreuztragens bei 
Begräbniffen, dem Singen vor den Altare, den Chorröden, 
Alben und Kafeln, den Leuchtern uud Lichtern ihr Ende gefeglich 
angefündigt. So ward auch bei Gelegenheit der Einweihung 
der nach einem Brande neuaufgebauten Petrikirche mittelft 
Königl. Erxlafies vom 25. Februar 1737 der Lutheriſche Got: 
tesdienft nach reformirter Weiſe vereinfacht, und das desfallfige 


°) Hiertliber denfen mir ſpäter ausführliche und urfundliche Mit: 
theilungen zu machen. 

e) Das Leipziger Geſpräch fteht zu dem Falle Magdeburgs in einem 
ähnlichen Verhältniß, wie die Uniongverhandlungen in der Sophienfirche 
zu Konftantinopel (12. December 1452) zu dem Kalle Ronftantinopels 
(29. Mai 1453). 
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Keglement fpäter auf alle Lutherifche Kirchen des Preußifchen 
Staats ausgedehnt. 

Aber das Stärkfte war, daß 1698 unter König Fried: 
rich I. die Beichte und Abfolution als Vorbereitung zum Abend: 
mahle — wiewohl ohne befonderen Erfolg, durch das öffentliche 
Geſetz erlaffen und in das Belieben geftellt wurde. Je mehr 
durch ſolche Eingriffe in die fremde Kirche Beftürzung und Ent- 
rüftung hervorgerufen wurde, um fo häufiger (1662, 1737) 
müßten von Zeit zu Zeit fcharfe Edifte gegen „das Toben, 
Schelten und Läſtern“ von den Kanzeln erlaffen werden. Im 
Fahre 1667 war W. Gerhardt von Berlin ausgewandert, 
um alfe Gollifionen gewiffenhaft zu vermeiden. Im Jahre 1696 
fand es der Kurfürft Friedrich für nöthig, mittelft Manifeftes 
gegen die verbreitete Anficht fich zu verwahren, als wolle er in 
Neligionsfachen „‚Liaifiren,” da er doch nur zu chrifklicher 
Zoleranz mahne. Y 

Auch im achtzehnten Jahrhundert fehlte es micht an neuen 
und beftimmteren Unionsverfuchen (1703, 1721). Unter König 
Friedrich I. begann der Bau befonderer Unions- oder Simul: 
tanfirchen, wovon die neue Kirche in Berlin und die Kirche in 
Charlottenburg zeugen. Unter demfelben Könige wurde ein Ver— 
fuch gemacht, der Englischen Kircyenverfaffung Eingang zu ver: 
fhaffen: denn zur Königswürde ſchien auch die Biſchofs— 
würde zu gehören: no bishop, no king. König Friedrid) 
Wilhelm I erklärte die Unterfcheidungslehren Furzweg für „blo: 
bes Pfaffengezänk.“ „Ich halte,” fchreibt er, „beide Religionen 
einerlei zu feyn, und finde dabei Leinen Unterſchied.“ — Der 
(egte Kirchenaft König Friedrich Wilhelm’s I. beftand in ho- 
miletifchen Anweifungen für beide Evangelifche Kirchen zumal: 
diefe Verordnungen find aus den Zahren 1739 und 1740. Der 
König drang auf einfache, verftändliche Predigtweife: ale Mus 
fier wurden der Ober: Hofprediger Zablonsfy und Propft 
Reinbeck empfohlen. 

Aber nun folgt König Friedrich II. 1740. Nun wird 
von allen Experimenten der Vereinigung, von allen Reformbe— 
mühungen auf einmal anfcheinend Abftand genommen, den alten 
Ceremonien wieder Duldung gewährt, und nach Lehre und Lehr: 
unterfchieden nicht weiter gefragt. Doch damit war der Zuftand 
beider Kirchen nicht gebeffert, fondern weſentlich verfchlimmert. 
Den mwohlgemeinten, wenn auch verfehlten Ausgleichungsperfuchen 
folgten viel gefährlichere Operationen. 1743 wurde die Früh: 
beichte nachgelaffen, 1746 die öffentliche Kirchenbuße abgefchafft, 
1748 die Zurücdweifung vom Abendmahle ohne Erlaubniß un- 
terfagt, 1773 der dritte Feiertag, die Feier des grünen Don- 
nerflags und das SHimmelfahrtsfeft in der Woche aufgehoben; 
ftatt vierteljährlicher Bußtage Ein Bettag für das ganze Jahr 

°) Vgl. „Erinnerungen an die Kurfürſten von Brandenburg und 
Könige von Preußen aus dem Haufe Hohenzollern hinfichtlich ihres Ver 
haltens in Angelegenheiten der Religion und der Kirche. Hamburg, 
Perthes, 1838." S. 253, — Dr. $. v. Mühler „Gejchichte der 
evangelifchen Kirchenverfaffung in der Marf Brandenburg. Weimar, 
1848.47 ©. 187. 
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eingeführt. So ward auch 1765 die Strafe der Unzucht er 
laſſen. Schon 1748 war die fireitige Gerichtsbarfeit, nament: 


lih in Chefachen, den Eonfiftorien entzogen. Im Jahre 1750 
wurde ein Lutherifches Ober-Conſiſtorium errichtet, aber zum 
Theil mit reformierten Mitgliedern beſetzt. Von diefem reffor: 
tirten alle Prüfungen der Gandidaten für das Predigtamt; ee 
war ausdrücklich vorgefchrieben, daß die Eraminatoren „bei den 
unter beiden Religionen ftreitigen Punkten, welche ohnedem 
nicht bedeuten, fich nicht aufhalten follten.” Hiemit fchien die 
bureaufratifche Eentralifation ihrem Abfchluffe fich zu nähern, denn 
dem Lutherifchen Ober -Eonfiftorium gegenüber fand das refor: 
mitte Kirchen: Direktorium, welches ſchon von König Friedrich 
Wilhelm I. bei dem erften Jubeljahre des legten Confeſſions— 
wechſels im Jahre 1713 errichtet worden war. Damals wurde 
auch die reformirte Presbyterial- und Klaffifalverfaffung 
angeordnet: damals wurde zugleich für die Neformirte Kirche 
nebft der Confessio Sigismundi das Colloquium Lipsiacum 
und die Thorner Deklaration (colloquium caritativum) nod)- 
mals publicirt und fombolifc anerkannt. Auch der Lutherifchen 
Kirche war damals das Gefchen? der Presbyterial: und Syno— 
dalverfaffung ſchon zugedacht geweſen; aber wichtige Bedenken 
hatten noch bei Zeiten die Ausführung des Plans abgemwendet. 
Die neue Berfaffung Fam übrigens felbft in der Neformirten 
Kirche nicht zu voller Geltung. Dagegen war feit jener Zeit die 
Unterordnung der Kirchenbehörden unter die oberfien Staats— 
behörden immer beftimmter geltend gemacht worden: feitdem fand 
auch die unglüdliche Scheidung zwifchen Externa und Interna 
zur Beſtimmung der Competenz zwifchen geiftlichen und welt 
lichen Behörden immer mehr Eingang. Unter Friedrich dem 
Großen bildete ſich aber der Mechanismus der Bureaufratie 
noch befiimmter aus: das geiftliche Minifterial: Departement be- 
fand feit 1764 in zwei Seftionen nad) den zwei evangelifchen 
Gonfeffionen: zwifchen beiden fand indeffen ein. Gefchäftsverband 
ftatt: das geiftliche Leben verfchwand immer mehr, während die 
Reibung aufhörte und im Indifferentismus erfpirirte. 

Und auf diefe Zeit Franzöfifcher Aufflärung und modernen 
Unglaubens folgte auf einmal unter König Friedrich Wil: 
helm I. das Edift vom 9. Juli 1788, betreffend die Neligions- 
verfaffung in den Preußifchen Staaten, welches die drei chrift- 
lihen Hauptkirchen in ihrem confeffionellen Beftande und in 
- ihrer bejonderen Berfaffung nochmals, und beftimmter als bis: 
her, feierlich anerkannte, zugleich aber den Sekten Duldung ver: 
kündigte. Demzufolge ergingen nun ausführliche Verordnungen 
und Snftruftionen gegen die deftruftive Herrſchaft der Neologie 
in den Kirchen, und wegen gewiffenhafter Prüfung der Candi— 
daten: aber ed war wiederum in der Weife Preußifcher Bureau: 
kratie, daß dieſe Reaktion in’s Leben trat, oder vielmehr in Eon: 
flift mit dem Firchlichen Leben trat. 

In fchneidendem Eontrafte zu diefen legislativen Verſuchen 
der Reaktion gegen die Neologie ftand übrigens nicht allein die 
vorige Regierung, fondern auch die neuefte Gefeggebung, näm— 
fich das längft vorbereitete Allgemeine Landrecht, deffen lebte 
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Ausarbeitung und Publikation der Regierung Friedrih Wil 
helm's II. angehörte (1794). Das Landrecht ift auch für die 
Preußische Kiechengefchichte merkwürdig, nicht allein wegen feiner 
Wirkungen, welche ſich erft unter den folgenden Regierungen ent: 
wicelten, fondern auch als ein fprechendes Zeichen der ſchon 
vorhandenen deftruftiven Aufklärung, aus welcher die neue Gefeh- 
gebung hervorgegangen war. Überall zeigt es ſich, daß der 
Glaube im Lande abhanden gekommen und der Verfall der 
Kirche bis in das Mark der Mark eingedrungen if. Gleich 
die Einleitung des Iandrechtlichen Kirchenrechts befchäftigt ſich 
mit — Religionsfreiheit, das heißt mit der Freiheit von der 
Religion: fie deutet, wie eine Weiffagung, vorab auf die — 
freien Gemeinden und auf das Patent vom 30. März 1847 
über Bildung neuer Neligionsgefellfckaften. Durch das Landrecht 
wurde unter andern auch die Lutherifche Gemeindeverfaffung ge: 
feßlich durchbrochen, indem der Majorität in der Gemeinde aud) 
ohne Gründe das abfolute Veto gegen die Pfarrwahl vindicirt 
ward ($. 339. Tit. 11. Th. D.). Das Berfahren vorher war 
freilich in der letzten Zeit noch maßlofer gewefen. 

Zunächft dauerten jedoch neben der Neologie des Land 
rechts die entgegengefeßten Inftitutionen des Religionsedikts noch⸗ 
eine Weile fort; aber unter der folgenden Regierung wurden ſie 
durch die Königlichen Erlaſſe vom 27. December 1797 und 
7. Januar 1798 wieder beſeitigt, wogegen das Religionsedikt 
felbft niemals förmlich aufgehoben worden if. Minifter Wöll— 
ner frat zurüd. 

Noch im Zahre 1798 erging unterm 18. Juli ein Kabi- 
netsbefehl an die geiftlichen Minifter, welcher auf Grund eines 
Gutachtens des Ober-Eonfiftorialrath® Sad die Abfaffung einer 
beiden Kirchen gemeinfhaftlihen Agende dringend 
empfahl. Es wurde eine liturgifhe Commiſſion aus beiderlei 
Geiftlihen zufammengefeßt; die Verhandlungen begannen, ohne 
fobald zum Abfchluß zu Fommen. 

Mittlerweile erfolgte im Jahre 1808 die Auflöfung der 
Confiftorien. Die Proteftationen der oberften Kirchenbehörden 
gegen diefe Staats- und Kirchenregiment, und beide Kirchen zu: 
mal vermengenden Neuerungen halfen nicht; aber die gleichfalls 
beabfichtigte Aufhebung des Patronats, welches von vielen 
Seiten eben fo wie die Patrimonialgerichtsbarfeit für unverträg- 
lich mit der Neuzeit erklärt wurde, unterblieb für diesmal, und 
zwar auf die dringende Voritellung deffelben Dber » Eonfiftoriums, 
welches fich an feinem Ende noch fo tapfer zeigte; es war die 
gewiffenhafte Bedenklichkeit des Königs, an welchem eben dieſes 
Erperiment für diesmal fcheiterte. 

Bon demfelben Jahre 1808 datirt auch die Städteord- 
nung, welche ($. 179.) die Kirchenverwaltung — der Commu: 
nalordnung ein- und unterordnet. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Paftoral: Eonferenz in Gnadan. 
(Fortiekung.) 


An diefen Vortrag ſchloß fich die Beſprechung Über die fir diefen 
Tag beſtimmten Thefen. 

1. Wie haben wir die thatfachliche Zunahme der freien Gemein: 
den, vom Standpunkte des göttlichen Worts anzufehen? 

2. Wie haben wir ung im Allgememen zu verhalten, wenn fie 
ſich inmitten unferer Gemeinden bilden oder Einfluß gewinnen ? 

3. Wie haben wir ung zu verhalten, wenn Mitglieder der freien 
Gemeinden ale Taufzeugen angemeldet werden ? 

4. Kann irgend welche Rückſicht auf die Zunahme der freien Ge: 
meinden einen Einfluß auf die Handhabung unferer firchlichen Ordnun— 
gen gewinnen ? 

Paltor GIoEl aus Dfterweddingen hatte die Leitung diefer Ber 
fprechung übernommen. Er fagte zuerft einige einleitende Worte, in 
denen er fich freilich nicht enthalten fonnte, in aller Demuth und brii- 
derlichen Liebe auf den verfchiedenen Standpunft hinzumeifen, auf dem 
er fich mit dem Bruder befinde, der eben geredet. Er bejeugte, es 
handle fich nicht um die Kirche, die fich erſt bilden folle, fondern die 
bereits beftehe, und Ihr Bekenntniß habe; dem miiſſe der Einzelne sich 
unterordnen; in daffelbe müffe er fich einleben; und fo werde es das 
rechte Panier werden, um welches fich die Gläubigen zu dem Kampfe 
fammeln, der von allen Seiten unferer warte. In den freien Gemein: 
den trete ung auc) der. arge, böſe Feind entgegen, der es mit Ernſt jeßt 
meint. Die Kirche habe arge Kegereien gefehen, aber bier fey offenba- 
ver Abfall, denn nicht Gottes Wort, fondern das fogenannte Zeitbes 
wußtſeyn und die Vefchlüffe der Majoritäten werden zur Norm des 
Glaubens erhoben. Und wenn nach Thef. 1. die Frage aufgeworfen 
wiirde, wie wir die thatfächliche Zunahme dieſer freien Gemeinden anzu— 
fehen haben, fo miffe man fagen, bier fey eine Erfüllung und Beſtäti— 
gung des göttlichen Wortes, melches auf das Veftimmtefte Zeiten 
vorausſage, mo ſie die beilfame Lehre nicht mehr leiden und verfehrte 
Dinge reden werden; dann fey in diefer ganzen Erfcheinung aber 
auch ein Gericht erfennbar, welches fowohl tiber diejenigen ergebe, 
welche die Züge mehr liebten, als die Wahrheit, als auch tiber ung, die 
wir theils nicht entfchieden genug die göttliche Wahrheit bezeugt, theils 
nicht fleißig genug in der Lehre und im Gebet gewefen wären; und 
diefes Gericht gebe Anlaß genug, uns ernftlich zu prüfen tiber den 
Standpunft, den mir eimmehmen. Und in Betracht der zweiten Frage, 
wie wir ung im Allgemeinen bier zu verhalten haben, bemerkte der 
Nedner, man miffe auf der einen Seite eine fefte Stellung auf dem 
Grunde der Kirche und des Firchlichen Bekenntniſſes nehmen, und auf 
der anderen Seite den Verirrten liebevoll nachgehen. 

Auf die Frage des Vorfigenden, ob Jemand gegen diefe leßtere 
Auffaffung etwas zu bemerken habe, wurde gefagt, die trennenden An— 
fichten haben ſich zur Genlige in den beiden Ießteren Nednern ausge: 
fprochen, und man wolle lediglich das feelforgerifche Verhalten in Be— 
zug auf die freien Gemeinden in Betracht nehmen. Hier wurde zuerft 
gefragt, welche Gemeindeglieder man denn als folche zu betrachten habe, 
die tibergetreten feyen. Nach der früheren gefeglichen Beftimmung follte 
den Geiftlichen vom Gericht Anzeige vom einem jeden Übertritte gemacht 
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werden. Da aber bemerkt wurde, faktiſch gefchehe das nicht mehr, fo 
wurde befchloffen, daß eine Eingabe an das Gonfiitorium gemacht wer- 
den folle, worin man um Mitwirfung zur Herftellung diefer gefeglishen 
Ordnung bäte. Diefe Eingabe wurde fogleich aufgefegt, von ben Mit 
gliedern der Conferenz umterfchrieben, und ift bereits eingereicht wor- 
den. Was aber die Behandlung der Freigemeindler betrifft, fo äußer— 
ten einige Brüder, fie haben noch nicht Freudigfeit finden können, zu 
diefen abtrünnigen Gliedern ihrer Gemeinden zu geben; oft warteten 
ſolche nur darauf, daß der Prediger zu ihnen fomme, um ihm Grob: 
beiten zu jagen, und fich dann zu rühmen, wie fie ihn abgeführt ha— 
ben. Diefe zu ermahnen, heiße die Perlen vor die Säue werfen, Anz 
dere Brüder Auferten fich anders; und man kam endlich darin überein, 
daß ſich Hier allgemeine Negeln nicht aufftellen (affen; es müffe Jeder 
bitten um die rechte Liebe und das rechte Erbarmen mit diefen Unglück- 
lichen, und dann zufehen, wie er am meislichften handele. Auch fam 
bei diefer Gelegenheit zur Sprache, ob, wie es neulich von einer firch- 
lichen Behörde empfohlen worden ſey, man durch Erlaffung der Acci- 
dentien die Leute in der Kirche zu erhalten fuchen folle. "Man bez 
merfte, es verfiche fich ganz von felbft, daß wirflich armen Leuten die 
Accidentien erlaffen werden, aber, wenn jetzt Ziele diefelben nicht ger 
ſchenkt haben wollen, fondern die Erlaffung als ein Recht in Anſpruch 
nähmen, fo ſey diefem Begehren entgegenzutreten, weil man fonft in 
Verdacht käme, man könne die Gebühren nicht mit gutem Gewiffen for- 
dern; Überhaupt, wie die Erfahrung der letzten Zeit Überall bewiefen, 
ſey jede Conceſſion auch in diefer Hinficht fehr bedenklich. 

Bei der Beiprechung des dritten Punftes, wie wir ung zu verhal- 
ten haben, wenn Mitglieder der freien Gemeinden als Taufzeugen an- 
gemeldet werden, erhob fich zunächſt eine lebhafte Disfuffion darüber, 
ob die Taufen der freien Gemeinden als chriftliche Taufen anzuerfen- 
nen feyen. Darüber war man wohl einig, daß dies nicht gefchehen 
fünne, wenn die Taufe nicht im Namen des dreieinigen Gottes volljo- 
gen worden ſey. Es wurde aber bemerkt, daß in manchen Fällen dort 
die Taufe wirklich in diefem Namen verrichtet werde. Und da waren 
etliche Brüder zweifelhaft, ob in Betracht des objektiven Charakters des 
Satraments folche Taufe nicht doch anzuerkennen fey. Andere entgege 
neten freilich, wenn auch nicht von der Meinung des Täufers, fo ſey 
doch die Gültigkeit der Taufe vom Bekenntniß der Kirche abhängig; 
und da die freien Gemeinden ſich von demfelben losgefagt, fo ſey ihre 
Taufe feine Taufe. Eben fo babe auch das Baierfche Ober -Eonfifto- 
rium im dem befannten Erlaß entfchieden. Man kam endlich dahin 
überein, daß man mit Berufung auf jenen Erlaß fich an die vorgeſetzte 
firchliche Behörde um eine officielle Erklärung über diefen wichtigen 
Punkt wenden wolle. Zugleich follte in diefer Petition angefragt wer- 
den, wie man fich zu verhalten habe, wenn Mitglieder ver freien Ge- 
meinden bei unferen Taufen erſcheinen. Im Allgemeinen meinte man, 
wenn es zweifelhaft ſey, ob die Erfchienenen zur freien Gemeinde ger 
hörten, und doc) Ja auf die Tauffragen antworteten, fo fen nichts zu 
erinnern; wenn ſie das Ja verweigerten, fo folle man ben Küfter und 
die — befragen, und wenn dieſe das Ja ausſprächen, ſolle man 
taufen. Es war leider nicht mehr Zeit, die vierte Theſts zu ber 
fprechen, jedoch war die allgemeine Meinung die, daß die Zunahme der 
freien Gemeinden feinen Einfluß auf die Handhabung unferer kirchlichen 
Ordnungen gewinnen blrfe. 

(Schluß folgt.) 
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Fragmente aus der Gefchichte der Preußiſchen 
Landesfirche zur Lehre für die Zukunft. 


(Foriſetzung.) 


Jener Umſturz der geſammten Conſiſtorialverfaſſung war 
aber zu gewaltſam, als daß es dabei hätte bleiben können. So— 
gleich nach den Freiheitöfriegen, in den Jahren 1815 und 1817, 
wurden Lie vor fieben Jahren aufgehobenen Eonfiftorien einiger- 
maßen wiederhergeftellt: aber Externa und Interna wurden 
auseinandergeriffen, und die oberen Auffichtsbehörden der Schu: 
len blieben von den kirchlichen Auffichtsbehörden getrennt; und das 
iſt der Anfang zur Trennung der Kirche und Schule überhaupt ge: 
worden. Im Jahre 1816 wurde ein evangelifches Bifchofsamt 
neu gefchaffen, oder doch der Name. — In demfelben Zahre wurde 
die neue Agende für die Garnifonficchen in Berlin und Potsdam, 
im Jahre 1821 für die Armee, und für die Hof: und Domfirche in 
Berlin eingeführt. Im Jahre 1817 wurde ſtatt des anfänglich vor- 
gefchlagenen Ober -Confiftoriums im Sntereffe der Staatsbureau: 
Eratie ein Minifterium der geiftlihen und Unterrichtsangelegen- 
heiten ernannt. Im Jahre 1817 wurden Kreis-, im Jahre 
1819 Provinzial-Synoden zum erften Male berufen; im Zahre 
1822 follte eine General-Synode gehalten werden, aber die 

Vorſchläge und Gutachten dazu gingen fo auseinander, daß die 
Ausführung unterblieb, fo ernftlic der König darauf gedrungen 
hatte.. Im Jahre 1529 wurden zur Belebung der Kirche Ge- 
neral-Superintendenten für die Provinzen angeftellt. 

Aber das Wichtigfte ift die allmählige Einführung der ge: 
meinfchaftlichen Kirhenagende im ganzen Lande, und — 
die Einladung zur Union feit den Jubelfeften von 1817 und 
1830, wodurch die Firchlichen Unterfchiede als unerheblic, zu: 
rücgefegt wurden. In Anfehung der Agende waren Hof- und 
Militärkirchen mit ihrem Beifpiele vorangegangen. Später wurde 
die Agende (1825, 1829, 1834) gefeglich eingeführt, hingegen 

. die Union dem freien Willen, oder vielmehr dem Stillſchwei— 

gen der Gemeinden überlaffen; jedenfalls war die Minorität, das 

Häuflein, nicht frei; der Minorität wurde aud) die Union jwangsweife 

aufgenöthigt. Hiedurch wurde einerfeits ſtatt des beabfichtigten 

Friedens Unfriede und Gewiſſensdruck hervorgerufen, andererfeits 
ſtatt der beabfichtigten defto treueren Fefthaltung des gemein: 
famen Glaubensſchatzes der Kampf gegen das gefammte Be: 

fenntniß, wo nicht hervorgerufen, doch innerhalb der Kirche felbft 
ftatuiet, denn ein Bruch zieht den anderen nach fih. Immer 
dreifter wurde die Frage: Was ift fundamental? 

In Folge diefer unerwarteten Conflifte find die Beftim- 

mungen des oberften Kirchenregiments über die Union fo in das 


Schwanfen gekommen, daß die Bauleute ſelbſt fich nicht mehr 
verftehen. Die Kabinets:Drdre vom 27. September 1817 hatte 
unter ausbrüdlicher Berufung auf Kurfürft Johann Sigis— 
mund und ſeine Nachfolger bis 1740 die Vereinigung der bei—⸗ 
den getrennten Proteſtantiſchen Kirchen zu einer Evangeliſch-chriſt— 
lichen durch Befeitigung des Außermwefentlichen und Feft 
haltung des Confenfus: eine Vereinigung, „in welcher die 
Reformirte Kirche nicht zur Lutherifchen, und diefe nicht zu jener 
übergeht,“ als Wunfch zur Feier des bevorfichenden Jubelfeſtes 
ausgeſprochen, und eine ſolche Jubelfeier in der Hof: und Gar: 
nifonficche zu Potsdam als eremplarifchen Vorgang angefündigt. 
Durch die 8. O. vom 3. April 1821 wurde der bisherigen Be- 
nennung der Protefkantifchen Kirchen, welche ohnehin eigent: 
lich nur der Lutherifchen zufam, der Ausdruck: Evangelifche 
Kirche vorgezogen. — Nach einem NReferipte vom 2. Mai 1826 
befteht der Beitritt zur Union in dem Ritus des Brotbrechens. 
Nach der K. DO. vom 30. April 1830 (G. ©. ©. 64.) iſt der 
Beitritt zur Union Fein Confeffionswechfel, und ändert nicht8 an 
den befonderen Stiftungen der Reformirten und Lutheriſchen 
Kirchen. Nach der K. O. vom 28. Februar 1834 bezweckt die 
Union kein Aufgeben des bisherigen Glaubenddekenntniſſes; auch 
wird durch ſie die bisherige Autorität der Bekenntnißſchriften 
beider Kirchen nicht aufgehoben, indem die Verſchiedenheit einzel: 
ner Lehrpunfte nur Fein Grund feyn foll, äußerliche Kirchen- 
gemeinfchaft ſich zu verfagen. Zugleicd wurde feſtgeſetzt, daß 
die Agende, weil ſie nicht an die Stelle des Bekenntniſſes trete, 
auf höherer Anordnung, die Union auf freier Entſchließung eines 
Jeden beruhe, aber eine beſondere Religionsgeſellſchaft im Ge— 
genſatze zu den Freunden der Union nicht ſtatuirt werden dürfe. 
Durch alle dieſe ſich durchkreuzenden Beſtimmungen und durch 
hinzutretende Miniſterialerlaſſe wurde die Verwirrung von Jahr 


zu Jahr vermehrt: dadurch erwachte aber auch — allmählig die 
Beſinnung. 


Mit dem Jahre 1840 beginnt eine neue Periode der Preu— 


ßiſchen Kirchengeſchichte. Es werden Conceſſionen für das Recht 


der beſonderen Kirchen gemacht, aber nach wie vor nur erceptio: 
nelfe im Einzelnen; was ald Recht zu ſchützen wäre, wird 


ald Ausnahme geduldet, ald wär es Fein Recht. So wird 
auch immerfort auf die Entfcheidung der Gemeinden nad) der Ma: 
jorität Bezug genommen, und damit die Gouverainetät der Menge, 
die Herrichaft des Volkswillens über das Necht anerfannt. Unter: 
deffen gefchieht mehr als ein Schritt zur Reftauration ber Conſiſto— 
rialverfaffung, welche eben fowohl Hierarchie als Gäfareopopie, eben 
fowohl Bureaufratie als Demokratie abzuwenden beftimmt ift; 
aber es fehlt nichts fo ſehr, als Entfchiedenheit im Willen und in 
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der Erkenntniß. Es wird auch (1846) eine General-Sh— 
node zufammenberufen, in welcher auf einmal der ganze Zerfall der 
Kirche zu Tage kommt, in welcher an der Forderung des Eonfenfus 
aller Irrſal des Diffenfus losbricht, und bis in das Mark des 
älteften chriftlichen Glaubensbefenntniffes einfchneidet. — Den 
feparivten Lutheranern war ſchon vorher (23. Zuli 1845) eine 
General:Eonceffion ertheilt, und etliche Zahre hernach (30. März 
1547) wurde, als wäre eine Separation der andern gleich, aud) — 
für Lichtfreunde gefehlich die Affociation erleichtert. Das Zahr 
1848 öffnete ihnen noch vor der Nevolution felbft die Kirchen. 

So lautet die hiftorifche Anklage; fie ergeht ſich in ge 
ſchichtlichen Fragmenten, *) als fprechenden Zeichen des regieren: 
den Spftems, durch mehrere Zahrhunderte. Die Gefchichte be 
ginnt mit dem Fahre 1613, wo von den fechs öftlichen Provinzen 
zunachft nur die Markt Brandenburg und Oftpreufen be 
theiligt waren, bis nach und nach auch die übrigen Landestheile 
berzutraten, Pommern feit 1648 (Hinterpommern), 1720 
(Vorpommern), 1815 (Neu:Borpommern), Schlefien feit 
1742, Weftpreußen feit 1772, Danzig feit 1793, Pofen 
jet 1773, 1795, 1795, 1815, Sachſen feit 1648, 1680, 
1802, 1815. 

Im Süden waren die Fränkiſchen Befitungen feit Joa: 
him Friedrich's Brüdern von der Hauptlinie getrennt; fie 
blieben unverfehrt Lutherifch, und als 1729 Markgraf Karl 
Wilhelm Friedrich von Brandenburg: Anfpach mit der Tod) 
ter König Friedrich Wilhelm’s L, Friederife Luife, fi 
vermäblte, trat fie förmlich zur Lutherifchen Kirche über, welcher 
auch ihre Mutter angehörte, wogegen im Jahre 1733 bei der 
Bermählung Friedrich's IT. der Übertritt der Braunfchweig- 
hen Prinzeffin Ehriftine Elifabeth zur Neformirten Kirche 
nicht verlange wurde. Später fielen Anfpach und Baireuth 
nur auf Furze Zeit (1792— 1807) an Preußen zurüd. Im 
Werten waren erft 1648 Minden, 1666 Kleve, Mark, Ra— 
vensberg, 1744 Oftfriesland auf einige Zeit, 1803 (1813) 
Münfter und Paderborn, 1815 die übrigen Landestheile dem 
Preufifchen Staate einverleibt worden. Auf den Weiten bat 
übrigens das Preußifche Kirchenregiment weniger unmittelbaren 
Einfluß geübt: aber auch in den öftlichen Provinzen hat es je 
nach dem Widerftande, den einzelne Neuerungen fanden, nicht 
an Berfchiedenheiten gefehlt. Der angeftrebten Einerleiheit wi: 
derftanden nicht allein die confeffionellen Unterfchiede, welche 
König Friedrich Wilhelm I. „Poſſen“ nannte, fondern auch 
provingielle Eigenthümlichfeiten und Gebräuche, worauf eine wirk— 
liche Preußische Kirchengefchichte fpeciell eingehen müßte, wenn 
fie ein lebendiges Bild der Firchlichen Zuſtände und zugleich des 
Negierungsfpfiems darftellen follte. Für jetzt müffen die obigen 

*) Außer den im den Anmerkungen ſchon genannten Schriften weifen 
wir auch auf den „Abriß der Gefchichte der evangelifchen Kirchenver: 
faſſung in Preußen“ in der Ev. 8. 3. 1842. ©. 775 f. 777 f. 785 f. 
1843, ©, 385 f. 398 f. 401 f. 1848. ©, 473 f. 481. 489, 497. 
559. 561. 569, 577. 
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aphoriftifchen Umriffe genügen, die Anklage zu begründen. An 
ihnen manifeftirt fich genugfam die eifrige Thätigfeit der Regie 
rung, womit fie in die gegebenen DBerhältniffe eingreift, um die 
Berfchiedenheiten zu uniformiren. Die Anflage wird zuleßt 
noch merflich verftärft, wenn uns am Schluffe das halbofficielle 
Geftändniß entgegenfommt, daß felbft in der legten Periode vor 
dem März 1848, in dem Stadium Firchlicher und firchenregi- 
mentlichee Hebung, auch im oberſten Kirchenregimente der evan- 
geliſche Befenntnißunterfchied als erlofchen, der alte Reſpekt in 
der Lutherifchen Kirche vor der Autorität und vor dem Amte 
als unwiderbringlich gebrochen, das demofratifche Emaneipations- 
princip als die alfeingültige Norm diefer Zeit, und die moderne 
Univerfitätstheologie als die einzige Ausficht für die Zufunft der 
Kirche oder vielmehr für die Kirche der Zufunft angefehen wor— 
den ift. *) Defto dringender wird nun die Frage: Was follen 
wir zu allen diefen anflagenden Thatfachen unfererfeits fagen? 
(Fortſetzung folgt.) 


Reformirte Unebren. 


Daß der Neformirten Kirche, wo fie mit heiligem Eifer in 
die Gefchichte der Nationen eingreifend das Leben ganzer Völ— 
fer und Staaten reformirt und größere, wohlverfaßte Kirchenge- 
meinfchaften gebildet hat, Lob und Ehre gebührt, darf und Fann 
Niemand läugnen; denn die Gefchichte beweift es hell und Far. 
Wohl aber bleibt’3 erlaubt, zu fragen, welcher Antheil an diefer 
Ehre den höchft fpärlich und fporadifch in den öftlichen Provin— 
zen des Preußifchen Staates vorfommenden reformirten Gemein: 
den zufommt, die theild durch fremde Anfiedler geftiftet, theils 
auch durch Gunft des reformirten Hofes eingeführt und erhal: 
ten worden find. Sie ftehen in folcher VBereinzelung da, daß 
von einem größeren Firchlichen Gemeinfchaftsleben nicht die Nede 
feyn fann. Doch gewährt die Vereinzelung in Verbindung mit 
der meift firieten Dotation der Stelle ein gewiffes Selbſtgefühl 
der Dornehmheit und Unabhängigkeit, und mehr um diefes, als 
um die reformierte Eigenthümlichfeit, von welcher in Lehre, Kul— 
tus und Verfaſſung nur erblaßte Züge nachgeblieben, zu cone 
ferviven, hat man fowohl der Union als der gemeinfamen Agende 
widerftrebt, und, ohne etwa dafür mit anderen reformirten Ge— 
meinden eine irgend rege Gemeinfchaft zu unterhalten, fich ab: 
gefondert auf fich felbft befchränft. Daher find auch folche re— 
formirte Gemeinden hie und da nichts Anderes als indepen- 
diftifche oder freie Gemeinden, welche, durch Feinen größeren 
Gemeinde- oder Kirchenverband bedingt und gehalten, entweder 
nur von dem Willen und Belieben ihrer Prediger regiert wer: 


°) Bgl. „Zur Beurtheilung des Minifterrums Eichhorn von einen 
Mitgliede deſſelben.“ Berlin, 1849 (Dümmler). ©. 72 — 79, — 
Dr. Nitzſch: Feſtrede bei der Friedrich Wilhelms Univerfität zu Berlin 
am 3. Auguft 1849. (Monarsfchrift für die Evang. Kirche der Rhein— 
provinz und Weftphalen, 1849. Achtes Heft.) 
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den, oder diefe ihrem Willen und Belieben unterwerfen. Das 
eflatantefte Beifpiel hievon gibt die weiland Franzöfifch-refor- 
mirte Gemeinde des Predigers Detroit in Königsberg, welcher, 
nachdem er alle chriftlihen Befenntniffe, vom apoftolifchen an 
bis zum Franzöfifch zreformirten öffentlich verworfen und damit 
von der Glaubensgemeinfchaft fowohl der allgemeinen chriftlichen 
Kirche, als der Franzöſiſch-reformirten Gonfeffion insbefondere, 
ſich gelöft und durch das Eonfiftorium feines Amtes enthoben 
war, durch einen abfolutiftifchen Machtipruc) des Grafen Schwer 
rin in Folge der Märztage wieder in den Gehalt und die Funk: 
tionen feiner Stelle eingefeßt wurde, und diefe gleich auch mie: 
der in einem folchen Maße zu deformiren fortfuhr, daß von 
einer reformirten Gemeinde nichts als der Name und das Ein- 
fommen geblieben. Noch jeßt prangt in feiner Kirche eine mit 
trikoloren Bändern gezierte Chrentafel zum Gedächtniß der ge 
fallenen Barrifadenfämpfer, und die Confirmanden empfangen 
ftatt im Ehriftentyume, von ihm Unterricht in Erd» und Him- 
melöfunde, und die wenigen noch der Religion der Väter treuen 
Seelen feufzen vergeblicy über feine fchranfenlofe Willführ. Das 
Eonfiftorium hat fich indeß durch die widerfirchlichen Anmaßun: 
gen des Grafen Schwerin, der nach Umftoßung des Ober: 
Eonfiftoriums ohne irgend welche theologifche Motivirung durch 
Fakultäts- oder andere Gutachten lediglich aus eigener märz 
fchreindelnder Machtvollfommenheit über Firchliche Interna zu 
entfcheiden fic, vermeffen, und einen Geiftlichen, welcher wegen 
Losfagung von allen chriftlichen Befenntniffen in Predigt und 
Liturgie abgefet war, wieder einzufegen und damit Lehre und 
Kultus zügellofer Willkühr preiszugeben fi) erlaubt hatte, kei— 
neswegs imponiren laffen, vielmehr in einem Cirkular an die 
Geiftlichen vom 14. Juni 1848 nicht nur Verwahrung dagegen 
eingelegt, fondern auch alle Firchliche Verbindung mit dem Pre: 
diger Detroit abgebrochen, und denfelben, weil es ihn weder 
als einen Franzöfifchsreformirten noch überhaupt als einen evan- 
geliſchen Prediger anerfennen Fann, ſammt feiner Gemeinde ledig: 
lich fich felbft überlaffen. Diefe Abfcheidung von jedem organi- 
fhen Zufammenhang mit der beftehenden Evangelifchen Kirche 
ift von dem Minifterio genehmigt, und fomit ſteht die ehemalig 
Sranzöfifchzreformirte Gemeinde in Königsberg als eine völlig 
independiftiiche oder freie Gemeinde da, in welcher der Detroit, 
unterflügt von der durd Preußens fromme Fürften den einge: 
wanderten Hugenotten als veformirten Glaubensgenoffen bewillig- 
ten Dotation fein freigemeindliches Spiel treibt in höhnendem 
Gegenfage der Glaubens: und Gittenfirenge der alten Nefor: 
mirten. Was aber noch mehr zu beflagen ift, als diefes fich 
felbft richtende Gebahren, und was mehr als irgend fonft etwas 
den atomiftifchen und jedem inneren Lebenszufammenhang abge 
ftorbenen Zuftand der ifolirten reformirten Gemeinden unter ung 
beweift, das ift der Umftand, daß die anderen, daß insbefondere 
die übrigen Franzöfifch- reformierten Gemeinden in Preußen folchen 
Treubruch einer. ihrer Mitgemeinden theilnahmlos ſich gefallen 
laffen, und nicht einmal ein Wort des Widerfpruchs, der War: 
nung oder Berwahrung gegen ſolche Devaftivung eines ihrer 
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Heiligthümer laut werden zu laffen wagen. Qui tacet, con- 
sentire videtur. Die Firchlichen Behörden zwar erfennen den 
ꝛe. Detroit nicht mehr als evangelifchen Prediger an; die Fran: 
zöfifch-veformirten Prediger aber fcheinen ihm noch als ihren 
Glaubensbruder anzuerkennen; fie ermannen ſich wenigftens nicht, 
das Gegentheil zu äußern, fondern laffen ihn in feinem Wahn 
gewähren und mit Seelen und Gütern, welche der Franzöfifch 
veformirten Confefjion angehören, ganz nach feinem Belieben 
fchalten und walten. Selbft ein Palmié fchweigt zu jenem 
Unfug an heiliger Stätte. 

Ein zweites Beifpiel der Neigung zu freigemeindlichem In: 
dependentismus gibt die Deutfch-veformirte Gemeinde in Kö— 
nigsberg. Dhnerachtet des entfchiedenen Widerfpruchs einer fehr 
anfehnlichen Minorität gegen die Entweihung der Kirche, wurde 
dennoch im Zahre 1848, nadydem die Eigenmächtigkeit des Gra— 
fen Schwerin ſolche Entweihungen freigeftellt hatte, per plu- 
rima vota befchloffen, das geräumige Gotteshaus der Freifchaar 
des Dr. Rupp zu ihren Bewußtfeynsentwidelungen und feind- 
lichen Streifzügen gegen die chriftliche Kirche einzuräumen. Diefe 
hauft denn nun auch darin ganz nad) ihrem Gefallen. Da wer: 
den die giftigften Schmähreden gegen die Geiftlichen und Obe— 
ven derfelben Kirche gehalten, wozu auch noch die reformirte Ge- 
meinde fich zählt; da wird je nad) Belieben der Fntereffenten 
nicht nach den Einfegungsworten des Heren, ſondern nach den 
Einfällen des ꝛc. Rupp getauft, ja man tauft fogar ohne 
Waffer bloß mit trodener Namengebung, und Juden, die fich 
affociiren, bleiben ganz ungetauft. Wozu überhaupt auch nur 
der Schein des Taufens noch, wo ed feinen Glauben mehr gibt, 
auf den getauft wird. Das Specififche der freien Gemeinde 
befteht ja eben darin, gar feinen gemeinfamen Glauben, fey es 
auch nur den an das Dafeyn eines perfönlichen Gottes, wie 
viel weniger an die Perfon Ehrifti, zu befennen, und das Chri— 
ſtenthum überhaupt nicht als Neligion, fondern nur als einen 
Socialismus anzuerfennen, welcher fich auch mit Atheismus ver: 
trägt. Cine andere hiefige Gemeinde, in deren Gotteshaus fich 
die Freifchaar nach den Märzſtürmen zuerft eingeniftet, duldete 
dag Ärgerniß nicht lange, fondern Fündigte ihr alsbald wieder. 
Die reformirte Majorität aber ift jo aufgeklärt, daß ihr auch) 
das Ärgſte Fein Argerniß mehr gibt; fie nimmt daher unbedenk: 
lich in ihren Tempel auf, was andere Chriften, ja was felbft 
die Synagoge zurückweiſt, und fo gefehieht’s, daß in der Deutſch— 
Reformirten Kirche zu Königsberg neben den reformirten Hof 
predigern (von denen einer mit Rupp befreundet ift und gleich- 
falls grobe Willführlichfeiten mit der heiligen Taufe ſich erlau: 
ben fol) die unevangelifchen Freiprediger der Nuppianer, und 
in der Franzöſiſch-Reformirten die unevangelifchen Freiprediger 
der Nongeaner ihr Wefen treiben. So befannt dies ift, fo 
ſchweigen dennoch alle anderen reformirten Gemeinden und Pa: 
ftoren in Preußen fill dazu, und laffen ſich durch Angriffe auf 
die Ehre ihrer Eonfeffion nicht anfechten. Wohl vermaledeiet 
man hie und da noc aus alter Gewohnheit die Römiſch-Ka— 
tholifche Kirche, und pocht auf Gonfeffionstreue gegenüber ſelbſt 
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der Augsburgifchen Confeſſion und jeder etwaigen Annäherung 
an die fonft nah verwandten Lutheraner; aber wie treu dies 
auch von Einzelnen gemeint feyn mag, fo contraftirt e8 doc) 
ärgerlich und feltfamlic damit, daß man undhriftlichen Freige— 
meindlern Gemeinfchaft des Heiligthums. und Altartifches ein- 
räumt, und daß dagegen bon feiner anderen Gemeinde ein Ein: 
oder MWiderfpruch erfolgt, welcher der unterdrücken Minorität 
zu Hülfe käme und auf Abftellung des der teformirten Con: 
feffion zur Schmach gereichenden Argerniſſes dränge. Wo ift 
hiebei noch eine Spur der Firchlichen Disciplin übrig, welche 
früher die Zierde der Neformirten Kirche war? ja wo ift unter 
folchen Umſtänden ſelbſt das Firchliche Anftande- und Ehrgefühl 
geblieben, deffen Verſchwinden das traurige Vorzeichen Firdylicher 
Auflöfung iſt. Mo die independentiftifhe Unordnung fo groß 
geworden, da werden auch neugemachte Gemeindeordnungen, je 
weiter fie fi) von dem gemeinfamen Boden der älteren Kir: 
chenordnungen und Befenntniffe entfernen, um fo meniger die 
Unehren des Abfalls und Ruins verhindern können. 


Nachrichten. 


Paſtoral-Conferenz in Gnadau. 
(Schluß.) 


Nach einer Pauſe ging man zur Beſprechung des zweiten Gegenſtan⸗ 
des über, der auf der Tagesordnung ſtand. Da nämlich die beiden Haupt— 
richtungen, welche innerhalb unferes Vereins ſchon feit feinem Anfang 
ſich brüderlich bekämpft hatten, die ſtreng confeſſtonelle und die freiere, 
zu einer «beftimmteren Sonderung dur die Stiftung des Lutherifchen 
Vereins gefommen waren, fo hatte man fchon auf der vorigen Ver: 
fammlung angefangen, fiber diefen entfcheidenden Schritt eine Verftän: 
digung zu fuchen, und Paſt. Dr. Scheele aus Eggersdorf hatte zu 
diefem Behufe gewiſſe Thefen aufgeftellt, welche in dem 14ten Hefte uns 
ferer „Mittheilungen abgedruckt find, die in der Buchhandlung des 
Waifenhaufes zu Halle zu haben find. Da diefe Thefen nicht ausführ— 
lich genug hatten befprochen werden können, fo wünſchte man, den wich: 
tigen Gegenftand bei der nächſten Verſammlung wieder aufzunehmen, 
und zu diefem Zwecke trug num Dr. Scheele neue Thefen vor, deren 
vollſtändige Mittheilung den Leſern gewiß millfommen feyn wird. Sie 
lauten fo: 

Die Hauptbebiirfniffe und Hauptaufgaben unferer Zeit — und 
die confeffionellzfirchlichen Beſtrebungen fammt den von ihnen herz 
vorgerufenen Vereinen. 

4. Die Hauptaufgabe der Zeit ergibt fi aus dem Hauptichaden 
der Zeit. Es ift der Abfall von Chriſtus, d. h. von der Kirche. 

2. Diefer Abfall zeigt fich fo, wie noch niemals, als bewußter 
Haß, als zufammenhaltender Bernichtungsfampf gegen die Kirche, d. h. 
gegen den lebendigen göttlichen Gliedbau, davon ber breieinige Gott, 
näher der Sohn Gottes, das Haupt ift, von welchem das Volf, als von 
feiner höchſten Autorität allein fein Leben ziehen und gründen fann, in— 
dem es durch den Glauben aus ihm zum wahren Leben geboren und 
gliedlich ihm eingeboren wird, 

3. Nur die Kirche, alfo der gegenwärtige Chriſtus, in feiner Ge— 
meinfchaft bildenden Thätigfeit durch Wort und Saframent fichtbar, 
und die fehöpferifche Urfach feines eigenen Lchens im Wolf — nur bie 
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Kirche kann das Volf dauerhaft zufammenhalten (corporiven und orga- 
nifiren) und zu lebendiger, allfeitiger Entwicelung feiner Kräfte, d. i. 
zur Darftellung des Reiches Gottes nach der ihm beftimmten Meife ver- 
helfen. Das Volk von diefer Geburtsitätte und Ernährungsftätte feiner 
Volkskraft (feiner Nationalität) gänzlich loszureißen, dahin geht das 
Streben des großen Nevolutionsdaters mit feiner Anfangstüge: „Ihr 
werdet ſeyn, wie Gott.’ 

4. Hienach Ift die Hauptaufgabe der Zeit, unfer Wolf wieder für 
die Kirche zu gewinnen. Gefchähe dies nicht, fo ginge ihm Xeben und 
Ddem aus, und es wäre um feine nationale Selbftftändigfeit fiir Immer 
geſchehen. — 

5. Bei der anſchwellenden Gefahr hat ſich aus der Kirche, da ihr 
in ihrer vorhandenen Ordnung die nöthige Organiſation zu großer, verein— 
ter Kraftanſtrengung mehr oder weniger fehlte, eine Nothorganiſation 
gebildet, eine proviſoriſche allgemeine Vereinigung aller gläubigen Beken— 
ner, um unſer Volk für die Kirche, für Chriſtus, wieder zu gewinnen — 
die innere Miſſion. 

6. So ſteht Heer gegen Heer, Fürſt gegen Fürſt. Der Fürft 
der Welt fpiegelt dem Wolf durch feine Werkzeuge Freiheit vor in der 
Autonomie, d. h. in der Anomie, in der Stinde, in der Autorität des 
Ich — im der Volfsfouneränität. Hiemit führt er es in bie Selbit- 
fucht, d. 5. in das Selbftvernichtungsfeuer, indem er e8 um die Macht 
der Selbftbeherrfehung und Naturbeherrſchung — um Gott betrügt, und 
fo das Lebensband durchfchneidet, welches die Ordnungen menfchlicher 
Gemeinfchaft zur Entwicelung wahrer Perfönlichkeit in Selbftbildung 
und Naturbildung möglich macht, ohne welches die Völker in Auflöfung 
und Barbarei verfinfen müffen. Der Fürſt des Lichts bietet fein fanf- 
tes Glaubensjoch an, um fich als Autorität zum Leben und zu wahrer 
Freiheit zu beweiſen. 

7. Die Hauptaufgabe der inneren Miffton iſt hienach diefe, die 
Kirche felbft als die heimathlichite Macht mehr umd mehr in das Be: 
wußtſeyn des Volks zurtichzuführen, die Kirche gliedlich zu beleben. Und 
biezu fcheint der natürlichfte und richtigite Weg der zu ſeyn, daß an 
die gefchichtlichen Geftaltungen, in denen die Deutfche Evangelifche Kirche 
ein beftimuntes Leben fchon hatte und hat, wieder angefnüpft, mehr das 
confeffionelle Bewußtſeyn je zu feinen eigenthümlichen Gütern und Ord— 
nungen wieder erweckt werde, i 

8. So ſcheinen die confeſſionell firchlichen Beſtrebungen und bie 
deshalb gebildeten Sondervereine dem wichtigften Bedürfniß der Zeit zu 
entfprechen. 

9. Ein Drganismus, hier die Kirche, wird aber am nachhaltigften 
wieder belebt, wenn feine innere begründende Lebenskraft — bier Chris 
ſtus — im möglichſt ungehemmte Wirkſamkeit tritt, wenn man alfo fir 
Reinheit des Bekenntniſſes zu völlig fehriftmäßiger Predigt und Sakra— 
mentsfeier forgt, damit Chriſtus in der ganzen Fülle feiner Gegenwart 
wieder feine Macht zum Leben bemeife. — Die Lutherifche Kirche ift 
aber — mit. immer fteigender allgemeiner Anerfennung — diejenige, 
welche das wahrite Befenntnif hatte, d. h. den ganzen biblifchen gegenwär: 
tigen Ehriftus (Christum 924v90070v praesentissimum), denn ihr Be- 
fenntnifi fällt in den Mittel: und Schwerpunft des chriftlichen Myſteriums 
der evangelifchen Myſtik — der wirklichen Menfchwerdung Gottes, und hat 
ſich als die heilvollſte Blüthe des Deutfchsreligisfen Geiftes bewährt, 
wohin alle anderen Befenntniffe gravitiren müffen, wenn fie zur Ruhe 
fommen follen, d. h. zur Ruhe in der Bewegung. 

10. So fommen wir dahin, die Hauptaufgabe zur Nettung unſe— 
res Volks fiir die Kirche in der Wiederbelebung des Kutherifchen Be— 
fenntniffes, in dem Wiederauf- und Ausbau der Zutherifchen Kirche: zu 

Beilage. 
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erkennen und alſo — in den Lutherifchen Sondervereinen die Befriedi- 
gung des Hauptbedürfniffes für die Gegenwart zu begrüßen. 
Allein bier fcheidet fich der Weg, den ich nach erniter Prüfung 
vor dem Herrn gehen muß, von dem Mege der Lutherifchen Vereine, 
11. Diefe Vereine nehmen gegenfiber dem großen Kreuzbeer aller 
Jünger des Gefreuzigten eine abgefchloffene Stellung ein. Dies mufte 


Demuth und Liebe bezeugt, ift eine Macht, welche die Deutfchen Her— 
jen erobert. 

14. Was daher die Lutherifchen Vereine wollen, die Erweckung 
und Wiederbelebung des Lutheriſchen Bekenntniſſes und Kirchenweſens 
in ſeiner Wahrheit, Gerechtigkeit fir alle Lutheriſchen Bereine, das hat 
die Gegenwart der unter dem Kreuz verbundenen, wenn auch confeflto- 
nell verſchiedenen Brüder, nicht zu fürchten, kann vielmehr durch die 


ein ſcharfer Blick auf die signatura temporis, auf unfere Zeitlage ver: 
bieten. Diefe zeigt eine noch nicht dageweſene Vereinigung der antichrift- 
lichen Mächte, die mit ficheren Inſtinkt das divide et impera üben 
(moderner Conftitutionalismus mit feinen nothwendigen Früchten, So— 
eialismus und Communismus). Hiedurch müffen fich alle gläubigen 
Befenner zu Einer großen gemeinfanen Verbrüderung aufgefordert fehen, 
Behufs, des Aufbaus einer Deutfch-Evangelifchen Volkskirche, d. h. zu 
gemeinfchaftlicher brüderlicher Berathung aller wahrhaft firchlichen In- 
tereffen, alfo auch, weiſet es fich Gewiſſens halber ftir jet als noth— 
wendig aus, zu gemeinfamenm Kampf für ungehemmte felbftftändige Ent— 
wickelung der Confeffionsfirchen in ihrer Eigenthtimlichfeit. 

12%. Die Kinder des Lichts im ihrem Gefchlecht follen flug ſeyn 
uud in einer gährenden Entſcheidungs- und Übergangszeit, wie die jeßige 
ift, durch Stehen aller Kreuzesfinder wie ein Mann im ganzen Lande 
als eine Macht fich beweifen: 

a) gegenüber dem Unglauben zum Schrecken und moralifchen Ein: 
druck; 
gegenüber ber großen Anzahl Schwanfender, Suchender, Mif- 
trauender zum ermuthigenden Ausdruck des: Kommet und fehet, 
bier ift der Friedefürſt, deffen Ruf alle die Seinen erftanden und 
num alle ſich um Ihn fchaaren;. 
c) gegenüber dem eigenem Sündigen und Irren zu gemeinfamer 
nothwendiger Läuterung, Bewahrung, Berechtigung, Erkennung, zur 
Übung in der Liebe, Geduld, Gerechtigkeit; 

gegenüber dem religionglofen Staat, der die Hagar mit einem 
Brot und einer Flaſche Waſſers in die Wüfte zu ſchicken gedenft, 
zum ernſten Nachdruck aller Schritte, die folche Zumuthungen ab: 
weiſen und Gerechtigkeit fordern, mag es fic) um Bekenntniß, Kul— 
tus, Berfaffung oder Beſitzſtand der Kirche handeln. 

13. Nur folche Firchlichen Vereine kann ich demmach fir unfere 
Merdezeit und Neugeftaltungszeit, in der wir leben, die rechten nennen, 
die alle Richtungen der pofitiven Gläubigen befuchen, wie wir faft feit 
zehn Jahren an diefem Drt den firchlichen Gentralverein mit feinen 
Zweigvereinen in der Provinz Sachjen vom Herrn uns angewiefen fehen. 
Solch ein Centralverein mit Ziweigvereinen für jede Provinz und diefe 
alle zu einem größeren Kirchentage veremigt — nur diefe Weife kirch— 
licher Vereinigung erfcheint mir für die jegige Zeit die gefunde, dem 
Herrn recht wohlgefällige. 

Anm. Wir Alle ſind, denke ich, darin einig, jede gewaltſame, 
voreilige Abzugsunion zu verwerfen, jede gewiſſenhafte Überzeugung als 
eine relativ berechtigte zu achten, ja um des Herrn willen fir ihr Recht 
gemeinfam zu fümpfen. Die hier anwefenden Unionsfreunde wirden ohne 
Zweifel Anträge der Lutherifchen Verbrüderten aus Gerechtigfeit für das 

Lutheriſche Gewiſſen Namens des Centralvereing mit Freuden mit unter— 
zeichnen. Der Gnadauer Verein it beftimmt, fowohl für gemeinfame 
firchliche That als für Wahrheit und Neinheit des Befenntniffes zu wir: 
fen. Hier wäre daher die am meiften Frucht verfprechende Gelegenheit, 
von der Wahrheit des Lutherifchen Bekenntniſſes Zeugniß abzulegen, für 
daffelbe zu gewinnen. Das Lutherifche Bekenntniß in feiner Wahrheit in 
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Probe und Käuterung der Gemeinschaft nur gewinnen. 


15. Aber nicht bloß diefe Iſolirung, diefe Abſchließung der Luthe⸗ 


riſchen Vereine in ſich, ſondern auch die Tendenz derſelben, wie ſie her— 
vortraten, verbot mir, ungeachtet des tiefen inneren Verbandes, durch 
welches ich mich ſeinen Briidern verbunden weiß, die Theilnahme. 


Hier 
liegt der ganze Ernſt der Sache und hier bitte ich mir ganz offenes 


Geſtändniß zu geſtatten. 


16. Eine in ſich ſtreng abgeſchloſſene Lutheriſche Kirche haben wir 
gehabt. Sie hatte eine kurze, wunderherrliche Blüthezeit, deren Duft 
durch alle Lande ging. Dann iſt ſie verfallen. Warum? Die gewöhn— 
lichen Erklärungen des Verfalls reichen nicht aus, indem ſie zu allge— 
mein und äußerlich ſich halten, auch wohl vom Parteiſtandpunkt die ge⸗ 
ſchichtliche Wahrheit verlegen. Es hat der Lutheriſchen Kirche an einem 
nothwendigen Lebensefement gefehlt. Ich muß bier einen nicht genug 
beachteten Unterfchted der Neformirten und Lutherifchen Kirche anfüh- 
ren, der fir unfere Frage ganz befonders in’8 Gewicht fällt. Die Ne- 
formirte Kirche hat fich tüchtiger bewiefen, das Verlorene zu fuchen, die 
Zutherifche, das Gefundene zu befeligen; jene nach aufen hin thätiger, 
diefe in fich feliger; dort der Christus actuosissimus, hier der Chri- 
stus praesentissimus; dort vorwaltend der ftrenge Eifer der disciplina 
und industria, bier vorwaltend die tiefe Anbrunft der communio nnd 
adoratio; Kor iſt mehr mit urfprünglicher biblifcher Theologie, bier 
mehr mit den innerſten Heiligthum des Myſteriums hausgebalten. Das 
ber dort mehr Geſchick, elementarifch und pädagogiich ju wirken auf 
mannigfacheren Wegen der Weltbelehrung und Weltbildung, aber auch) 
größere Gefahr fubjeftiver Zerfplitterung und trockener Verflachung; hier 
mehr Trieb, aus der Tiefe zu nehmen, und die fchwerfte Speife zu ge— 
ben, aber auch mehr Gefahr objeftiver Erftarrung und felbftfeligen Ru— 
bens auf den Schägen der Dogmatif, Kurz, fie ftellen beide nach ver: 
ſchiedenen Nichtungen des menfchlichen Geiftes zwei Seiten des beiden 
gemeinfamen proteftantifchen Princips: Chriſtus, unfere Gerechtigkeit, dar, 
die auf einander hinweiſen, da beide einander bediirfen, die Yon einan— 
der lernen follen, die gegen einander fpröde fich abfchließend, beide ver— 
fümmern müffen. Sie follen fic) ergänzen, damit beide mit einander 
und durch einander ein dauerbares, reiches Leben empfangen und ent= 
falten. 

An einem Überfehen diefer Thatfachen und Erfahrungen, an einer 
abermaligen Iſolirung der Lutheriſchen Kirche kann ich nicht Theil neh- 
men. Und ich fehe diefe Gefahr bei den Lutherifchen Vereinen, wodurch 
feine Verjiingung und Wiedergeburt der Lutherifchen Kirche, hbchſtens 
eine matte Wiederholung des ſchon Dagewefenen — auf eine Zeit lang — 
erreicht werden würde, Ich kann fir fie nur Heil fehen im intenſib— 
jten demtüthigen Zufammenhalten und Zufammenfchlug mit der reformir- 
ten Schwefter, damit Martha und Maria beide dem Herrn ein ſchönes, 
ſegenvolles Bethanien erbauen. 

17. In ber Tendenz der Lutherifchen Vereine trat mir dag Über 
fehen einer zweiten wichtigen Thatfache und Gottesthat entgegen. Beide 
Kirchen waren allerdings urſprünglich Stiefſchweſtern bis zur Zeit des 
allgemeinen Verfalls im vorigen Jahrhunderte. Die Erfenntnif der evanz 


geliſchen Grumdwahrbeit war beider Mutter; aber die erfigeborene hatte 
einen Deutfchen Water, die zweite einen Franzö 
ſich darum nicht gut vertragen. 


Myſtik genährte Luther, der Deutfche Mönch, der in einem dem, My— 
ſterium günſtigen Anſchauungs- und Begriffstreife ſich bewegend — in 
unmittelbarer Intuition verſtandene Gegenſätze gelbſet ſah, und hiedurch 
von einſeitig verſtändigen Conſequenzen bewahrt blieb. 
ſtandeskräftige, ſcharfſinnige und in humaniſtiſcher Kultur reich und 
ſtreng geſchulte Calvin, der, ehrwürdig durch gleiche Unterordnung un— 
ter das göttliche Wort, und das mysterium hyperphysicum und durch 
vollkommenes Ausſchließen der Vernunft von aller Heilserzeugung, doch 
auf Luther's Wege nicht mit konnte. 
ſchiedene Willigkeit, ſich allein von Gott lehren zu laſſen, ſondern 
verſchiedene Begabung. 


geworden. Die Stiefſchweſtern ſind durch eine Neugeburt, die allein bei 
Gott möglich war, als rechte Schweſtern zu betrachten. 
nicht die Augen gegen die wirklichen Zuſtände verſchließen, fo miiſſen 
wir dies erfennen. 
haben, fo find beide nach den Zertrümmerungen des vorigen Jahrhun— 
derts unmittelbar aus dem Samenforn des göttlichen Wortes in dem 
gemeinfamen jtillen Fruchtdoden des Pietiemus ale zwei Schweiterfnospen 
wieder erwachfen und haben beide, ale an einem gemeinfanen Deutfchen 
Gut, unbefangen und friedlich an Lutherifcher Hymnologie, Asfefe, 
Schrifterflärung und Wiffenfchaft gefogen. 
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um 


jifchen, und die mochten 


Anm. Hier der reichlich Deutfche, zornmüthige, durch Deutfche 


Dort der ders 


Es war in beiden nicht ver— 


Die Stellung der beiden Kirchen ift jeßt eine volfommen andere 
Wollen wir 


So weit beide in Deutfchland jetzt wirflich Leben 


18. Wird das überſehen, fo wird eine Gottesthat von höchfter 


Wichtigkeit tiberfehen, nämlich Sein unläugbar fundgethaner Wille, nach 
dem früheren verhängnißvollen Streit ein Neues zu fehaffen, ein Deutz 


fches Kirchenwefen aus beiden zu begründen. 


Ein reiches Mannig- 


faltiges, das fich aus dem neu und lebendig ergriffenen Gottesfohn 
berauegebiert und gliedert, in welchem in Zutherifcher reiner Tiefe 
die umgefchmälerte Gegenwart des Gottesfohnes in ganzer gottmenfch- 
licher Herrlichkeit erfaßt ift, alfo das Lutheriſche Bekenntniß in feiner 
ganzen Wahrheit verftanden — und in welchem in veformirter tüchti— 
ger Praris und Mannigfaltigfeit der Mittel die Kräfte des Gottesjoh- 
nes organifirt werden — zu dem rechten Christus praesens der rechte 
Christus actuosus hinzukommt. 


19. Zu diefer Zufunft, an deren Verwirklichung ich die Möglich: 


feit gefnüpft fehe, daß die Kirche noch einmal Volfefache werde, daß 
daher unfer Wolf als Ganzes in feiner Nationalität noch einmal geret- 
tet werde — und mit deren Verwirklichung beide Kirchen, jede durc) 
die andere bereichert und belebt, jede in ihrer urfprünglichen Wahrheit 
wiedergeboren und aufgehoben, d. h. confervirt werden, müſſen wir Ale 
uns binftrecken und daher jeder dem Herrn vorgreifenden Neprijtination 
ung enthalten, vielmehr an die fehon geichehenen Verbindungen beider 


offenen Auges und Herzens anknüpfen. 


Diefe Verbindungen find fchon 


geſchehen: 
a) in dem Geborenſeyn der meiſten lebendigen Bekenner des Gottes— 


b 


— 


ſohnes nicht aus confeffionell abgefchloffenen Sonderfirchen, fondern 
aug einem gemeinfamen, durch Gottes Gnade gewirften neuen Glau— 
benszuge, der Alle eingepflanzt hat in Ehriftus und von Ihm aus 
erft zu den gefchriebenen Sonderbefenntniffen wieder hinführt, aber 
zu unbefangenerer, wahrerer Würdigung der Differenzen, nämlich, 
daß fie nicht fundamentaler Natur; 

in dem gemeinfchaftlichen Geſtelltſeyn gegen Einen furchtbaren Feind, 
den Antichrift diefer Zeit, der es auf die Vernichtung des ganzen 
Volkes abgefehen hat, und dem nicht beizukommen ift, weder burch 
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Vermengungen nnd Nivellivungen, die den Gewiffen Gewalt thun, 
noch durch Zerfplitterungen und Abfchliefungen, welche der Wahr— 
beit und Wirflichfeit Gewalt thun, fondern allein durch Währheit 
und Aufrichtigfeit einer durch und durch Achten, lebendigen, aus 
dem Evangelium fich aufbauenden Kirchenmacht aller Gläubigen. 
Gegentiber dem anderen größten Feind miiſſen die früheren Streit 
punfte aufhören, casus belli zu feyn, und ernftlich anfangen, nur 
Gegenftand gemeinfamer brüderlichfter Verſtändigung und Gedul: 
dung zu werden 5 
in der fihon feit Jahren gemeinfam gelibten Nettungsthätigfeit der 
inneren Miffion, welcher ein gegenfeitiges confelfionelles Iſoliren in 
alter Weife völlig fremd ift, fiir welche vielmehr bei der commu- 
nio aller Leiden des Herrn auch -die communio des Gefreuzigten 
felbft in feiner Macht Bedürfniß und dem Herrn wohlgefällig iftz 
die früheren polemifchen Schwerter müffen jest finfen vor dem lau— 
ter als je erflingenden efchatologifchen Rufe: der Herr iſt nahe! — 
der Herr, in deffen Blute wir alle unfere Kleider wafchen und heil 
machen wollen, um einjt Alle, aus großer Trübjal fommend, von 
ihm geweidet und geleitet zu werden zu den lebendigen Waſſer— 
brunnen 5 

in einer gemeinfamen, im vollen Gange befindlichen wirklichen 
Schlichtung des Lehrſtreits, indem eine miedergeborene, innerlich an 
Gehalt immer mehr wachfende wiffenfchaftliche Theologie vorhanden 
ift, die einen neuen organifchen, Acht Fatholifchen Wahrheitskörper 
ausbildet, in welchem das Lutheriſche Bekenntniß anerfannt, vers 
jüngt, in feiner ganzen Wahrheit feine Stelle finden wird. Der 
Herr hat dag ganze alte erftarrte Bekenntnißgut in Fluß fommen 
laffen, aber nicht, damit irgend etwas Achtes verloren gebe, ſon⸗ 
dern damit alles zu neuem Leben, inniger dem Geifte vermittelt und 
angeeignet, gegen neue Irrthümer bewährt und erftritten, erftehe in 
Wahrheit aus Freiheit. Wer vertraut iſt auf dem Gebiet der jetzi— 
gen dogmatifchen Erdrterungen, der dogmatifchen Arbeiten und Lehrz 
bücher nach ihren einflußreichiten Vertretern, der wird mit Freuden 
dies Gravitiren zur Wahrheit des Lutherifchen Bekenntniſſes, das 
nicht ruhen fann, ehe es in diefer Wahrheit zur Ruhe gefommen, 
bemerfen. Es fommt aber darauf an, zu warten auf die Stunden 
des Herrn. Wollte die Lutherifche Kirche fi) von dieſem kirch— 
lichen Lebensſtrom des miffenfihaftlichen Ningens und Bewegens 
ifofiren, fo müßte fie verfümmern und in Täufchungen gerathen, 
die fie zur Sefte machen. Durch Anerfennung und Anſchluß an 
dies Gotteswerf verliert fie nichts, im Gegentheil fie führt dieſem 
Strom ihre ganze Macht der Vefenntniffreudigfeit und Überzeu⸗ 
gung zu und bewegt feinen Gang, der in der Macht der Wahrheit 
auf fie zugeht, als auf die Brunnenjtube Deutfchen CEhriftenlebeng, 
nur rafcher zum Ziele, zum vollen Mittelpunft und Ruhepunkt Zus 
theriicher Biblicität, Geichichtlichfeit und Gottinnigfeit. Ich fehe 
im Geifte die Zeit nicht mehr fern, wo im volltönenden Chor die 
Hauptvertreter Deutfch =evangelifcher Theologie durch unbefangene 
Erlebung der Sache, gewiffenhafte Prüfung und mwiffenfchaftliche 
Bewährung in diefem Einem Anerkenntniß fich einigen, und wo das, 
was an fic wahr und biblifch ift, auch allgemeine Geltung erwirbt, 
vor Allem das Kleinod des ganzen objeftiven Chriftus mit den 
Wundern feiner an Subjeftszuftände nicht gebundenen Wirffamfeit, 
das Kleinod der Ubiquität mit der Waradiefesfrucht der manduca- 
tio oralis, das Kleinod der praedestinatio universalis mit dem 
Herzenstroft der Heilegewißheit. Hiemit foll aber nicht gefagt ſeyn, 
daß es nicht auf wiffenfchaftlichem Gebiet auch immer folche geben 
werde, welche die wahre Gegenwart des Leibes und Blutes des 
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Herrn im Abendmahl in Calvinifcher Weiſe fich vorftellen und 
dennoch als ächte Jünger und Glieder des Heren, als evangelifche 
Brüder zu halten. 

20. Hier ift alfo der Unterfchted. Ich blicke nach einer wieder: 
geborenen Lutherifchen Kirche, nach einer Deutfch > Evangelifchen Volks— 
firche, die nach ſchweren mannigfachen Kämpfen und Arbeiten aus der 
jeßt vom Herrn gegebenen Form der Conföderation fich herborringt, die 
aber noch viele Stadien durchzjuleben hat, ehe die Bekenntnißfrage gelöft 
werden kann. — Bor Allem erſt gemeinfam organifirte Thätigfeit in ber 
Weiſe der Inneren Miffton mit. wachfender Macht und Treue der Liebe 
Chriſti zur Nettung, Belehrung, Erziehung der Verlorenen, und je nach 
den perfönlichen Begabungen, Berufsitellungen und Überzeugungen, bie 
alle ihr Zebensband haben in dem Zeichen des Kreuzes und Ihre Lebens— 
quelle aus der Grundfraft des göttlichen Wortes. Sodann, als diejer 
Treue Frucht: wachfende Heilserfahrung, Geiftes- und Lebensfülle. Und 
deren Fruchteimmer tiefer gehende, lebensvollere wiffenfchaftliche Theolo— 
gie. Und deren Frucht wahres Erwachen einer Befenntnißgemeinfchaft 
in Predigern und Gemeinden, und Kirchenleben in der Drdnung der bibli- 
fehen Amter unter dem treuen himmlischen Kirchenätteften felbft, wo dann 
die Befenntniägemeinfchaft, die Einheit und Reinheit der Lehre nicht 
bloß in den Büchern ſteht, fondern in die Herzen gefchrieben ift mit der 
Kreuzesfchrift des heiligen Geiftes, und als immer frifche Blüthe das 
Leben der vom Herrn felbft zufammengebundenen Glieder frönt, auch 
ihre Läuterung und Bewährung jederzeit erfährt am Gemeindegeift des 
Gebete und der Liebe, der perfönlichen Mund und Nede befommen hat 
in der apoftolifchen Gemeindeordnung. 

21. Dem gegeniiber fehe ich in der Tendenz der Lutherifchen 
Bereine fchwere Gefahren: 

a) die Gefahr, die mangelnde Befenntnißgemeinfchaft, die wahrhaft, 
wenn fie feine nur theologifche feyn fol, nur von Grund aus er 
zeugt werden fann auf dem Wege des wachfenden Lebens im Herrn, 
diefe erfegen und verfrühen zu wollen durch ein Drängen des Kir: 
chentegiments und der. Gemeinden zu Außerlichem Handhaben des 
gefchriebenen Befenntniffes und Aufbauen einer gefchloffenen Luthe⸗ 
riſchen Confeſſionskirche mit Lutheriſchen Fakultäten, Conſiſtorien, 
dann auch Rettungshäuſern, Miſſionen, Bibelgeſellſchaften; 
die Gefahr, hiedurch das Kirchenregiment und die Gemeinden zu 
unreifen Entſcheidungen zu veranlaſſen; 
die Gefahr, durch Üüberſchätzung der Lutheriſchen Eigenthümlichkeit 
die Erfolge der Amtswirkſamkelt dem ſpecifiſch Lutheriſchen beizu— 
meſſen, wo es lediglich Erfolge deſſelben Wortes ſind, das in an— 
derer Confeſſion ebenfalls mit Zeugniſſen des Geiſtes und der Kraft 
zur Seligkeit verkündigt wird; 
die Gefahr, ven Diſſenſus wieder zu einem fundamentalis und to- 
talis zu ftempeln und dadurch den Deutfchen Volk zu feinem gros 
fen Schaden an der richtigen Einficht der Verſchiedenheit und ihrer 
Bedeutung hinderlich zu werden — den alten Bruderzwiſt über 
den bon Gott gezeigten Zeitpunft hinaus zu nähren; 
die Gefahr, von dam langfamen Neubau und Aufbau, den Gott 
durch die ganze neuere Zeit zur Wiederbelebung feiner Kirche ung 
zeigt, ungeduldig abzumeichen, und die Frucht brechen zu wollen, 
ehe fie reif ift, alſo durch tendentidjfes Lutherthum die vermwirrten 
und fuchenden Gemüther zu ermtiden und fortzufcheuchen, ſtatt fie 
zu rufen; oder mit den Lutheriſchen Schäßen, als mit einem Naube, 
ungebehrdig zn fahren, oder, unbewußt und unabfichtlich, ftatt den 
ſchweren Weg ber Buße und der Wiedergeburt aus dem Wort 
‚Gottes, den leichteren Weg des Nühmens und der Begeifterung für 
einen menfchlichen Namen zu führen: kurz, in frühere, ſchwer von 
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unferem Volke geblißte Fehler der Lutherifchen Kirche unbelehrt zu: 
rückzufallen, indem ein phantafieftarfes Heimweh zur Vergangenz 
beit die ruhige gefchichtliche Würdigung, den klaren Blick in die 
wirflichen Zuftände, die troftvolle und vertrauensvolle Ergebung in 
des Herrn Wege und in das: „Herr, wenn ich nur dich habe!‘ 
verhindert; 

die Gefahr, auf diefe Weife zwar einzelne Häuflein zu befriedigen 
und zu befeligen, aber fich die Wege eines umfaffenden Einwirfeng 


h) 


auf den Volksgeift zu verfchließen, und, wo nicht befonders begabte 
Derfönlichkeiten ftehen, durch Confeſſionsſucht und franfhalte Eins 


tönigfeit die einfache, urfprängliche, mannigfaltige biblische Lehr— 
weile, die Wege liebevollen Ergreifens und Eingehens auf das Kinz 
desalter des Glaubens zu verfehlen. Es handelt fich freilich jetzt 
am wenigſten um ein Ablaffen von den reformatorifchen Befennt= 
niffen, vielmehr gegenüber dem zuchtlofen und fuperflugen Zeitgeift 
um eim rechtes Halten und Geltendmachen der Wefenntniffe der 
Väter, aber es handelt fich eben fo fehr um ein lebendiges Nehmen 
aus der Fülle und Frifche des Schriftwortee, um dasjenige Xeben 
zu erwecken, welches ein überzeugungsvolles Einſtimmen in die Be— 
fenntniffe der Väter erft möglich macht. Nicht um den leichten 
Preis einer ftrengen Verpflichtung der Prediger und Schullehrer 
werden wir eine befennende Kirche, wie fie dem Herrn wohlgefält, 
haben. Er wird ung, das hoffen wir zu Ihm, wieder zu einer 
wahrhaft befennenden Kirche helfen, die auch der Väter Befenntniß 
freudig bejaht und bewahrt, aber das Band, welches die Gläubi— 
gen dann bindet, und die Heilsgüter fichert, wird und muß doch 
ein anderes ſeyn, als das gefchriedene Concordienbuch — ein vom 
Herrn heißgeſchmiedetes — die demüthige Xiebe zu dem ewig Ge: 
liebten, der fich den Seinen dann als der wahrhaft Gegenwär: 
tige und Zebendige wieder offenbart hat. 

Dr. Scheele bemerkte ausdrücklich, daß diefe Sätze nicht darauf 
Anfpruch machten, eine objeftive Geltung zu haben; da die Zutherifchen 
Brüder die ernfte Prüfung ihrer Angelegenheit ung zur Gewiffensfache 
machten, fo habe er es für feine Prlicht gehalten, offen und ehrlich die 
Gründe anzugeben, welche ihn nach gewilfenhafter Prüfung abgehalten, 
ihrem Vereine beizutreten. Nachdem nun Dr. Scheele die eben mit— 
getheilten Sätze furz erläutert hatte, wurden die anmwefenden Mitglieder 
des Lutherifchen Vereins von dem Vorfigenden aufgefordert, eben fo offen 
und freimüthig ihre Anfichten auszufprechen, ob etwa eine brüderliche 
Einigung erreicht werden möchte. Einer der Lutherijchen Brüder bes 
jeugte nun, ſchon feit langer Zeit habe er die Verfanmmlungen in Gna= 
dau befucht, immer mit dem Wunfche, eine Befriedigung fiir die Be— 
dürfniſſe feiner Seele zu finden. Er habe fich zwar oft erquickt gefühlt 
durch die Außerungen brüderlicher Liebe, denen er hier begegnet, aber 
wenn man immer mit dem Bekenntniſſe auseinander gegangen, daß wir 
in der Hauptfache einig feyen, fo fey diefe Hauptiache doch nie Flar und 
beftimmt bezeichnet worden, und dag habe ihm immer ein Gefühl der 
Leere zurüchgelaffen. Erſt nachdem er mit feinen Lutheriſchen Brüdern 
ſich um das Bekenntniß der Lutherifchen Kirche gefammelt habe, fey ihm 
das Gefühl vollfommener Befriedigung geworden, denn bier habe er eine 
wahrhaftige Einheit gefunden, bier einen ficheren Damm gegen den 
überall in die Kirche eindringenden Unglauben. Unfere Grunddifferenz 
liege in dem Begriff von der Kirche, Diefe fünne ohne beſtimmt und 
klar ausgefprochenes Bekenntniß nicht ſeyn; wo diefes fehle, werde nie 
eine Kirche zu Stande kommen; und um diefes zu wahren, feyen fie 
jufammengetreten; dies fey allein die fichere Schutzwehr gegen die auf- 
löfenden Tendenzen der Zeit, In dieſem Bekenntniffe fey nun er mit 
feinen Brüdern vollkommen einig; diefe Einheit fey aber unter den ans 
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deren nicht zu finden, habe man doch heute über den Begriff der Taufe 
nicht einmal einig werden fünnen. Es wurde dem theuern Bruder ger 
danft für die Offenheit, mit der er ſich ausgefprochen, es müßte ihm 
aber doch bemerflich gemacht werden, daß die erwähnte Differenz ſich 
grade unter den Lutheriſchen Brüdern heute geltend gemacht habe. Ein 
anderer Bruder fprach in fehr inniger Weife feine Anerkennung fir die 
Thefen des Dr. Scheele aus; er läugnete nicht die Gefahren, welche 
die abgefonderte Stellung der Lutherifchen Vereine mit ſich führe, und 
hegte die Hoffnung, daß eine weitere Befprechung auch eime weitere Ver— 
ftändigung bringen werde. Zugleich ging er auf den Urſprung der Zus 
therifchen Vereine zuriick, und fagte, es ſey eine Nothwendigfeit für fie 
geworden, fich ordentlich zu conftituiren, weil auf der erſten Wittenber- 
ger Verfammlung ihnen in dem Kirchenbunde feine rechte Vertretung 
gegönnt worden wäre. in Bruder, welcher der Neformirten Kirche 
angehört, bemerfte freilich darauf, daß der Kirchentag ausdrücklich die 
Zutheraner, Neformirten und Unirten anerkannt babe. Die Gnadauer 
Gonferenz babe auch ein Bekenntniß; ſie habe fich in ihren Statuten 
zur Augsburgifchen Confeffton befannt, Man fey nicht ‚gewillet, das 
Princip, welches jede der beiden Schwefterfirchen habe, durch einander 
zu werfen. Es fey einmal in die Gefchichte eingetreten, und müffe ſich 
num auch in allen Gonfequenzen entwickeln. Nur müffe man ftille der 
Wege des Herrn warten und nicht voreilig abfchliegen. Jede der beis 
den Kirchen babe ihre befondere Gabe, und ihre bejondere Miſſion. Die 
Neformirte Kirche habe eine Seite, wodurch fie entfchieden in’s Wolf 
fomme; wenn die Lutherifche Kirche mehr innerweltlich fey, fo Habe fie 
den Beruf der Auferen Geftaltung, den Beruf, die Kirche gegen den 
Staat zu wahren, und die beiden Schwerter auseinander zu halten, 
Der theure Bruder forderte zum Schluß die Lutherifchen Brüder auf, 
fie ihr Princip zu ftehen, zugleich aber auch im die Vefenntniffe, die 
Gefchichte der Neformirten Kirche ſich zu vertiefen, um ihr die Anerz 
fennung auch nicht zu verfagen. Dr. Scheele wies noch darauf bin, 
daß der lebendige Chriftus der alleinige beftändige Lebensgrund der Kirche 
fey, der ſich immer neue Glieder fchaffe. Die Verſchiedenheit der ein- 
zeimen Kirchen füme aus der Stinde herz umd die Kirche ringe, dieſe 
Umhüllungen abzuthun. Im der Katholifchen Kirche ſey Chriſtus noch 
mit Grabtüchern umbunden, daß er ſich nicht frei bewegen könne; 
die Reformation habe dieſe Grabtücher gelöſt; die Reformirte Kirche 
habe in einzelnen Lehren zu ſchnell abgeſchloſſen, die Lutheriſche Kirche 
habe im Ganzen den lebendigen Chriſtus ergriffen, und je mehr ſie ſich 
in ihn vertiefe, als ihr Princip, deſto eher werde fie ihre große Miſſion 
erfüllen. 

Zweierlei haben wir bei diefer Befprechung zu beflagen, zuerft, daß 
bei derfelben nur noch wenige unferer Lutherifchen Brüder zugegen was 
ren, was vornehmlich daher fam, daß die Gonferenz ftir fie fchon Monz 
tag begonnen, dann, daß die Zeit es nicht mehr erlaubte, fie weiter fortz 
zuführen. Selbſt diefer furze Austaufch der Gedanken hatte aber etwas 
fo Berföhnendes, daß die Herzen fich innig erquickt fühlten. Der Vor— 
fißende fprach zum Schluß es aus, daß mit unferer Macht wir freilich 
die gefonderten Nichtungen nicht zufammenhalten fönnten, und wir müße 
ten abwarten, was des Herrn Wille fey. Aber die Liebe glaube, hoffe 
und dulde. Es fey von einem Bruder gefagt worden, es ſey ihm klar 
geworben, daß wir nicht mit einander mehr gehen können, wir hemmten 
einander nur. Er ſey der Meinung nicht, und die eben ftattgehabte 
Beſprechung zeige es, daß wir wohl bei einander bleiben und ung ger 
genfeitig fördern Fünnten, wenn wir in der glaubenden, hoffenden und 
duldenden Liebe einander befämpften. Und in Bezug auf das, mag die 
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Lutherifchen Brüder vorhin tiber Wittenberg mitgetheilt hatten, ſchlug 
er vor, daß einer der anmefenden Lutherifchen Brüder mit im den Vor— 
ſtand des Vereins trete, um bier den Lutherifchen Verein zu repräfenti- 
ren, damit Alles wohl und brüderlich getheilt werde. Dann vereinigten 
wir uns noch im Gebete, und inniger und voller klang — Schlußlied: 
„Die wir uns allhier beiſammen finden ꝛc.“ 

Es iſt noch zu erwähnen, daß ein Schreiben von dem Vorſtande 
des Wittenberger Kirchenbundes verleſen wurde, in welchem er ung auf: 
forderte, den Kirchentag in Stuttgart zu befchiefen. Es Tiefen fich einige 


‚Brüder willig finden, dahin zu gehen, und erhielten Auftrag von der 


Conferenz, in ihrem Namen zu handeln. Leider konnten die Gegenftände, 
die von dort ber zur Berathung ung empfohlen waren, nicht befprochen 
werden, da die Tagesordnung fchon früher feitgeftellt war. Wir freuten 
uns aber des brübderlichen Gedankens und winfchten, daß der Kirchen: 
bund immer mehr der Müttelpuntt aller freien Paftoral=Conferenzen 
werden möchte. 


Zagesordunng der Paftoral: Eonferenz in Berlin und 
der damit verbundenen VBerfammlungen vom 28, bis 
30. Mai 1850, 

Dienitag den 28. Mai. 
ren; im Miſſionsſaale. 

Gebet. 


Abends 5 Uhr Miſſions-Confe— 
Vorfigender Präfident Dr. Göſchel. Gefang. 


Gegenftände der Befprechung: 

1. Welches ift der befte Weg, die zur Miffion Berufenen zw ſammeln 
und zum Dienft unter den Heiden vorzubereiten? ingeleitet durch) 
Präfident Dr. Göſchel. 

2. Iſt umfere Zeit mit ihren fchreienden Anfprichen an die innere 
Miſſion für die Miffion unter den Heiden geeignet? Eingeleitet 
durch Pajtor Ahlfeld und Conſiſt.-Rath Büchfel. 

Mittwoch den 29. Mai. Vormittag von 8—12 Uhr 
Paſtoral-Conferenz im Miffionsfaale. Vorfigender: Geh. Rath 
Prof. Dr. Stahl. Gefang. Gebet. 

Anfprache: Paſtor Kunge. 

Gegenjtand der Beſprechung: Über die liturgiſchen Bedürfniſſe 
der Zeit und die Mittel, fie zu befriedigen. Eingeleitet durch Ober— 
Gonfiftorialratb) Dr. Strauß. 

Nachmittag 35 Uhr in der Parochialfirche Jahresfeier der 
Geſellſchaft zur Beförderung evangeliſcher Mifftonen unter den Heiden. 
Predigt: Paſtor Görcke zu Zarben in Pommern. Abordnung des Miſſio— 
nars Kraufe durch den Pred. Stoll. Abſchiedswort des Miffionare. 

Donnerjtag den 30. Mai. Bormittag S—1 Uhr Pafto- 
ral-Conferenz im Miſſtonsſaale. Vorfisender: Geh. Rath Profeſſor 
Dr. Stahl. Geſang. Gebet. 

Gegenſtände der Beſprechung: 

1. Wie iſt die Bewegung, welche in unſerer Zeit zum Separatismus 
treibt, in die kirchlichen Bahnen zurückzuleiten? Eingeleitet durch 
Paltor Dr. Krummacher. 

2, Wie hat die Kirche ſich die Mitwirkung der Volfsfchullehrer für 
ihre Zwecke zu fihern? Eingeleitet durch Conſiſtorialrath Striez 
und Paſtor Dr. Harnifch. 

Erklärung über die Frage: ob die im den Vereinen ber ſoge— 
nannten Urchrijten, freien Gemeinden und Deutic)- Katholiken vollzoge⸗ 
nen Taufen anzuerkennen, und die Mitglieder jener Vereine als Zeugen 
bei kirchlichen Taufen zuzulaſſen ſind? 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 
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Evangelitche Kirche Zeitung. 


Berlin 1850. 


Sonnabend den 11. Mai. 


W838. 


Fragmente aus der Gefchichte der Wreußifchen 
Landeskirche zur Lehre für die Zufunft. 
(Fortſetzung.) 

II. 

3 ‚Die Antwort. 

Die lange Anflage-Afte läßt fi) auf drei Artikel zurüd- 
führen, welche ſämmtlich in der Confessio Sigismundi ihre Wur- 
zel haben. Sie richtet fich erftend gegen die Union, welche 
zwei verfchiedene Kirchen in einander zu mifchen und zu mengen 
fucht, indem fie ihnen in ihren Differenzen die Spitzen abzu- 
brechen oder abzuſtumpfen verfucht. Sie richtet ſich zweitens 
gegen die despotifche Bureaufratie des Territorialismus, 
welche in alles eingreift, die potestas ordinis und jurisdictionis, 
Geiſtliches und Kirchliches identificiet, und felbft Staat und Kirche 
vermengt. Sie richtet fich drittens gegen die diplomatifch- nad) 
giebige Affomodation, welche Feiner Kirche ganz, aber auch 
jeder theilweife fich zumendet, und darum auch wieder befondere 
Eigenthümlichfeiten und Spitzen der befonderen Kirche zu kon— 
ſerviren fich befleißigt. Den Schlüffel zu allen diefen drei Rich— 
fungen und Abwegen finden wir, wie gefagt, in dem legten Kon- 
feffionswechfel des Landesheren überhaupt, wodurch das intime 
Verhältniß zwifchen dem Landesfürften und dem Volke gefähr: 
det zu werden fchien, welches nur defto forglicher gepflegt 
werden mußte, und in der Eigenthümlichfeit der Neformir: 
ten Kirche insbefondere, welche von jeher, namentlich in deut: 
fcher Luft und auf deutfhem Boden, das Bedürfnif gefühlt 
hat, fich zu ergänzen, der deuticheproteftantifchen Kirche, als der 
älteren Schwefter ſich anzufchließen, ja aufzudringen, aber auch 
in vielen mehr oder minder wichtigen Artifeln nachgiebig fich zu 
akfomodiren. f 

Haben wir hiermit wirklich die Quelle aller Fehlariffe und 
Verirrungen in der Kirchenverwaltung der preußifchen Lande 
entdeckt, fo ift auch dadurch das Urtheil über ihre eigentliche 
Tendenz näher beftimmt. Wir dürfen fchon jet dreift behaup- 
ten, daß diefer Tendenz, wie fie auch verfehrt und verzerrt wor: 

den fey, dennoch im tiefften Grunde ein wahrhaft chriftlicher In: 
halt, eine chriftliche Wahrheit innewohnt. Denn fie ift aus 
einer Kirche entfprungen, der wir ihren Antheil an der allgemei- 
nen chriftlichen Kirche nicht fireitig machen Eönnen. Eben da- 
raus erklärt es fi) auch, wie alle diefe Verirrungen in fort: 
gehender Verwechslung mit der ihnen zum Grunde liegenden 
Wahrheit gleich Traditionen fo unerfchütterlich von einer Negie- 
rung ur andern fich fortgepflanzt haben, und grade unter den 
frömmſten Landesherren am eifrigften gepflegt worden find. Es 
fragt fidy aber näher, wie diefe Wahrheit theils in der Union, 


theil® im Territorialismus, theils in der Affomodation 
nachzumeifen fey. 

Die Union if in eine Berfchmelzung beider evangelifchen 
Kirchen, in Uniformirung ausgeartet, mwodurd); alle charakfterifti- 
fhe Unterfchiede verwifcht werden. Der Anfang dazu ift längft 
gemacht, aber fo weit iſt es doch noch nicht gefommen, daß die 
Landeskirche ſelbſt als unirte bezeichnet werden dürfte. Höch— 
ftens Fünnte das Kirchenregiment in oberfter Inſtanz unirt ge- 
nannt werden, die Landeskirche felbft iſt es nur zu einem Theile, 
den noch überdieß Niemand nachweifen Fann. Die Wahrheit 
diefes durch mehrere Sahrhunderte fortgehenden Unionsdranges 
befteht aber darin, daß wirklich alle evangelische Kirchengenoffen 
Einer Stadt auf Einem Grunde innerhalb Einer Ringmauer 
angehören; die Stadt iſt in zwei Hälften getheilt, zwifchen wel⸗ 
chen eine Straße in der Mitte liegt zur Gränzbezeichnung und 
zur Kommunikation zugleich, Fchiedlich, friedlich. Die Wahrheit 
wird nur Karrifatur, wenn. alle Einwohner und Hausnachbarn 
aus ihrer Befriedigung herausgeriffen, und mitten auf die, zwi: 
fchen beiden Hälften hindurchlaufende Straße in's Freie geftelt, 
oder gar in Ein Haus, in Ein Zimmer, in Eine Kammer zu: 
fanmengedrängt werden. Aber der Irrthum ſtellt die Wahrheit 
nur noch mehr in das Licht, und die Wahrheit ift, daß der we 
fentliche Unterſchied der wefentlichen evangelifchen Gemeinfchaft 
eben fo wenig als die Gemeinfchaft dem Unterfchiede Abbruch 
thun darf. An diefer Wahrheit hat namentlich auch die luthe— 
rifche Kirche zu lernen: die falfche Union ift vielleicht dazu be: 
ſtimmt gewefen, die wahre zu fürdern, wenn nur erft jene bes 
feitigt, und Befenntniß, Kultus, Berfaffung nach barlich gefondert 
ift, Shiedlich, friedlich. ES thut wirklich Noth, daß, dem 
Unterfchiede unbefchadet, der Segen chriftlicher Gemeinfchaft zwi: 
fhen den evangelifchen Kirchen mehr als bisher gefördert, die 
Sprödigfeit gegen nähere Berührung überwunden werde, nur 
daß die engere Gemeinfchaft dadurch nicht verfümmert werde. 
Seren wir nicht, jo geht grade in diefer Beziehung die evange— 
fifche Kieche, d. h. der Komplerus der evangelifchen Kirchen einent 
neuen Stadium entgegen, welches fich nicht mit einer Konföde- 
ration genügen laffen wird, fondern zur Union vorfchreitet, jedoch 
nicht zur Uniformirung. 

Der zweite Artifel der Klage lautet auf Territorialis- 
mus. Diefer ift in Preußen bis zur Cäfareopapie ausgeartet, 
ja bis zur Despotie überfpannt worden. Der Territorialismus 
des Kirchenregiments iſt unftreitig im MWiderfpruche gegen das 
eigenfte Wefen der Kirche, aber darum nicht weniger eine Kar: 
vifatur des Heiligen, die Entfieflung einer großen, vielfach) 
verfannten Wahrheit, auf welcher der Berband zwifchen Kirche 
und Staat, der Organismns der Stände in der Kirche — sta- 
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tas triplex hierarchieus — gegründet if. Die Wahrheit ift, 
daß die Kirche Feines einzigen Gliedes, noch weniger eines ganz 
zen Standes fich entledigen darf, um etwa beforglichen Ge: 
fahren zu entgehen; fondern es ift eben ihre Mifften, alle welt: 
lichen Elemente, alle ftaatlihen Drgane, alle Stände, Haus, 
Obrigkeit, Geiftlichkeit, zugleich mit den Gaben und Functionen, 
die jeder Stand darbringt, aufzunehmen und mehr und mehr 
zu durchdringen. Die Kirche führt einerfeits das Schwerdt ge- 
gen die Welt, und verdammt fie (Matth. 10, 34. 35); aber fie 
will fie auch andererfeit8 warnen und gewinnen (Johannes 14, 
27. — 16, 33. — 12, 47). Die Wahrheit des Territorialis- 
mus ift namentlich die obrigfeitliche Dignität neben dem geift- 
lichen Amte, die Bedeutung der potestas jurisdietionis neben 
der potestas ordinis,*) die Heiligkeit des Verbandes zwifchen 
Staat und Kirche, nur daß beide fo wenig, als die unterfchie: 
denen Kirchen mit einander vermengt werden dürfen. Aber der 
Territorialismus hat eine doppelte Seite, er vermengt nicht 
allein, was zu verbinden ift, Geiftliches und Weltliches, er ſchei— 
det auch, was nur zu unterfcheiden iſt, Inneres und Äußeres, 
in welchem letzteren die Kirche fichtbar wird. In diefer Be- 
ziehung iſt nicht zu vergeffen, daß die ftreitende Kirche der 
äußeren Inftitutionen zu ihrer Eriftenz auf Erden ſich nicht ent: 
fchlagen kann. Hiermit ift fie an die chriftliche Obrigfeit ge: 
wiefen, die auch zu ihrer Selbjtftändigfeit und Integrität ge: 
hört. Zerritorialismus und Bureaufratismus find nur Ausar— 
tungen, welche abzuwehren find, aber, auf dem: Grund befehen, 
niemals fo viel gefchadet haben, als es ſcheinen Fönnte. Cie 
hätten gar nicht gefchadet, wenn die Leute nicht gefchlafen hät: 
ten: und gefchieht dem Unrecht, der es nicht beffer haben will? 
Volenti non fit injuria. Wir müffen hinzufügen, daß gerade 
der Territorialismus die deftructive Herrfchaft des Nationalis- 
mus innerhalb der Kirche mwenigftens zum Theil niedergehalten 
und vor den Außerften Erceffen behütet hat, welche unter demo: 
Eratifcher Regierung unvermeidlich gewefen wären; denn wie auch 
das obrigfeitlihe Kirchenregiment bis in feine Spitzen dem Ra— 
tionalismus verfallen geweſen feyn mag, fo ift es doch nad) 
feiner ganzen Stellung den deftructivften Einflüffen weniger zu: 
gänglich, als der Haufe, es ift — nolens volens confervativ. 
Wir erfennen jet mehr und mehr, welche Wahrheiten fo- 
wohl der Union, als auch dem Territorialismus eigentlich 
zum Grunde liegen: wir erfennen es in unferer Pandesfirche 
namentlich an dem Ausgangspunfte, nämlich an dem hiftorifchen 
Ereigniffe, welches den beiden evangelifchen Kirchen nach der 
Reihe in der oberften Spike der Landeskirche Eingang. verfchaffte 
und dadurd eine Annäherung bewirkte: wir erkennen es auch 
an dem letzten, an dem inneftehenden Stadium der Entwickelung. 


Denn dieſes trug noch andere Keime der Erhebung in fih, als 
diejenigen, welche auf der Oberfläche liegen, und im vorigen 
Fahre halb officiell mitgetheilt worden find. Darauf deuten 
die erften wenn gleich ſchwachen Schritte, um der Union eine 
Gränze zu fehen, und das Kirchenregiment von der Staats: 
vegierung zu trennen. Es ift gefagt worden, daß die evange- 
lifche Kirche bereits ein Zeitalter der Kirchenväter und ein Mit: 
telalter hinter fich habe. Darauf if eine Zerfeßung, Vermengung 
und Derallgemeinerung gefolgt: aber diefe bilden nur den Weber: 
gang zu einer dritten Periode, der wir jeßt entgegen gehen, 
einer Periode der Negeneration für Kirche und Staat zumal, 
wo es fich zu bewähren hat, daß die Kirche nach ihrer himm- 
liſchen Seite die eigentlihe Macht des Staates ift, weshalb fie 
um fo mehr nach ihrer irdifchen Seite auf den Schuß des Staa— 
tes Anfpruch hat. In Preußen ift die evangelifche Kirche diefe 
Macht; aber welche Kirche? eine unbeflimmte, oder eine fefte 
und beftimmte? und welche? 

Doch wir gehen zunächft zu dem dritten Artifel der An: 
Plage über. Neben der abforptiren Union und dem Webergrei- 
fen des Territorialismus ift in unferer Kirchenverwaltung auch 
ein Fonfervatives Clement zu erfennen, welches ſich beftehenden 
Zuftänden in einer Kirche wie in der anderen accommodirt, um 
ihnen allgemeine Geltung zu verfchaffen. Daraus erflärt fich 
die Stellung des Kirchenregiments in der Mitte unter unver: 
meidlihen Schwankungen. Dazu fuchen wir jegt ebenfalls den 
Schlüffel in dem lebten Eonfeffionswechfel auf dem Throne. 

Es kann an fih nur als ein großer Fall bezeichnet wer: 
den, wenn nach den Vorgängen in der Pfalz (1560), in Anhalt 
(1596) und in Heffen (1604) auc die Preußifche Landesherr- 
fchaft, kaum auf dem Gipfel des Bekenntniffes angelangt, davon 
wieder zurüctrat. Aber wie auch diefe fchnelle Schwächung zu 
beflagen fey, fo ift doch nicht zu überfehen, daß von dem Kur: 
fürften Johann Sigismund der Wechfel niemals als ein defi- 
nitiver Bruch mit der Lutherifchen Kirche oder als eine gänzliche 
Trennung von derfelben angefehen worden ift, daß es überhaupt 
eigentlich niemals zu einer entfchiedenen Losfagung gekommen ift, 
daß die Neformirte Kirche weder nad) dem Schweizerifchen, noch 
nach dem Franzöfifchen, noch nach dem Dordrechter Typus volle 
Aufnahme in der Marf gefunden hat, denn es treten Märfifche, 
Leipziger, Thorner, Pfälzer Modifikationen hinzu. Es ift insbefondere 
anzuerfennen, daß die Preußifche Landesherrfchaft aud) nach dem 
Abfalle nie ganz von der verlaffenen Kirche gefchieden ift, fie hat 
immer in efleftifcher Weife auch Lutherifch ſeyn wollen, fie hat 
nicht ganz brechen Fönnen. Und wie viel auch Preußifcher Seite 
an eben diefer Lutherifchen Kirche zu tadeln gefunden worden 
ift, — ihr verächtlicher Seftenname nach einem fündigen Men: 
fhen und ihre Benennung nach dem Speierfchen Proteftationse, 
Akte, worüber viel zu fagen wäre, ihre Stabilität und Conſer— 
vativität als ein „boshaftes und altväteriiches Verhalten, *) ihre 
Reliquien aus dem „papiftifchen Aberglauben,” ihr „zänkifches 

) So drückt ſich (1721) König Friedrich Wilhelm I. aus im 
Unwillen über die Oppofition der Lutheraner gegen „die Wiederbereiniz 
gung der beiden evangelifchen Religionen, nach der alle wahrhafte Pro- 
teftanten fo Inftändig verlangen,’ ©. Erinnerungen u. f. w. ©. 249. 


°) Der Potestas ordinis find die res spirituales — Predigt, Sa: 
framents-Verwaltung, Abfolution —, der potestas jurisdietionis bie 
res corporales — Kitchengüter, Ehefachen, Kultus, Kirchendisciplin — 
und zwar in der Form der Konfiftorialverfaffung befohlen. ©. „K. Ernft, 
über Kicche und Kirchengewalt” in der Zeitfchrift fir die geſammte 
lutherifche Theologie und Kirche. Von Dr. Nudelbach und Guerice, 
1850. Erſtes Quartalheft. S. 69. fig. 
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veiche befindlichen Kirchen und Schulen, mit denen man es in 
Deutfchland nicht hat anftehen laſſen, bis der moderne Staats: 
begeiff mit feinen Uſurpationen fertig geworden. Allerdings hat 
auch der moderne Staat aus dem gemeinfamen Fisfus einige 
moderne Seminare, Neal: und andere höhere Schulen geftiftet, 
und eine Oberaufficht über das ganze Schulwefen ſich zugeeige 
net, die jedoch noch, felbft bis zu ihrer höchften Spitze im geifl- 
lichen Minifterio, mit der Kirche in Verbindung geblieben ift. 
Daraus num aber zu folgern, daß alle Schulen Veranftaltungen 
des Staats feyen, iſt ganz unbegründet. Schulen find zunächft 
Beranftaltungen von Familien zur Erziehung und Unterweifung 
ihrer Kinder, oder von Patronen und Gutsherren zum Beften 
ihrer Leute, oder auch von Gemeinden, die, um Kirchen gefam- 
melt, gemeinfame Schulen gründeten vornehmlich zum Zweck der 
religiöfen Erziehung, welche nicht nur die nüglichen, fondern 
auch die ſchoͤnen und heiligen Wiffenfchaften und Künfte in fich 
begreift. Sie find ferner, wie fo mande ältere gelehrte und 
hohe Schulen, unmittelbare DBeranftaltungen der Kirche felbft, 
oder doch mit ihrem Vermögen geftiftet und dotirt; oder fie 
find auch freie Unternehmungen einzelner tüchtiger Lehrer, welche 
Schüler um ſich fammeln und durch wachfenden Ruf große 
Lehranftalten ganz ohne Staatsmittel zu Stande bringen, wie 
dies früher noch häufiger als gegenwärtig der Fall war. Wenn 
es nun durchaus unrichtig iſt, daß alle Schulen Beranftaltuns 
gen des Staats feyen, mit welhem Nechte will man doch die 
allgemeine Staatsfchulfouverainetät und Die allgemeine Staats⸗ 
dienerfchaft der Schullehrer behaupten, über welche die Geift- 
lichen nur eben noch ald Commiffarien weltlicher Behörden die 
Aufficht führen follen? Was diejenigen Schulen anlangt, die 
der Staat weder aus feinen allgemeinen Mitteln gegründet und 
zu deren Unterſtützung auch nichts von ihm verlangt wird, fo 
ift es eine Ufurpation, wenn ev fich eine Herrfchaft Darüber ans 
maßt, als wären fie fein Eigenthum, was fie feineswegs find. 
Die Kiechfchulen find überall Kirchſchulen und die an ihnen an— 
geftellten Küfter, Organiften, Cantoren, Rektoren find nicht 
Staatsdiener, fondern Diener der Kirchengemeinde, die fie ex 
propriis befoldet und ihren Schuldienft wefentlichft dafür in 
Anfpruch nimmt, daß Die Kinder, ihrer Taufe entfprechend, zu 
guten Ehriften erzogen werden, welche die Bibel, das Buch der 
tiefften Weisheit, der wichtigften Gefchichten und der höchften 
Lieder zu leſen verftehen, den Katechismus inne haben, und mit 
den Gefängen der Kicche, die zugleich die herrlichften Produkte 
der National: und Volkspoeſie find, vertraut find, wobei ee 
denn aud an Schreiben und Nechnen und was fonft mod) von 
natürlichen Kenntniffen zu des Lebens Nothdurft gehört, nicht 
fehlen Fann, wie ja überall, wo zuerſt nad) dem Neiche Gottes 
und feiner Gerechtigkeit getrachtet wird, auch der irdiiche Segen 
nicht ausbleibt. Daß diejenigen, welche in firchlichen Schulen 
zu guten Chriften erzogen werden, nächher auch die beften Un: 
terthanen und verſtändigſten und gewiffenhafteften Gemeinde: 
und Staatsbürger werden, iſt eben fo gewiß, als daß aus 
Staatsfchulen, welche nur oder vornehmlid nur für den Staat 
und die Melt und die irdifchen Intereſſen ausbilden wollen und 
die Religion nur als ein Nebenfach betrachten, weder gute Bür- 


und kauderwelſches Concordienbuch,“ *) felbft ihr Vater Unſer 
ſtatt Unſer Vater, worüber wiederum viel zu ſagen wäre, ihr 
Lichterbrennen und das Singen der liturgiſchen Gebete vor dem 
Altare, weshalb ſchon damals einige Lutheraner ziemlich launig 
um Nachſicht mit ihrer Schwachheit baten, *) — ja, wie viel 
man auch der Lutherifchen Kirche theils mit Unrecht und Unver: 
fand, theils nicht ohne guten Grund vorgehalten haben mag, es 
hat ſich doch fort und fort fandesherrlicher Seits auch wieder 
ein Zug nach ihr, als nach der Heimath, geltend gemacht. 
(Schluß ſolgt.) 


Staatsſchuldespotismus. 


Es iſt ein Axiom moderner Staatsmänner, daß die Schu: 
len Staatsanftalten feyen und vom Staate zu regieren wären, 
der fich dabei wohl geiftlicher Organe zum Zwecke der Schulauf: 
fiht bedienen könne, jedoch an fie nicht gebunden fey, weil die 
Kirche überhaupt nur fo viel Anfprüche an die Zugenderziehung 
habe, als der Staat ihr zu überlaffen gefonnen fey. Verlangt 
man Gründe für jenes Ariom, fo wird fchlechtweg auf die Au: 
torität des Allgemeinen Landrechts verwielen, welches d. 1- 
Sit. 12. Th. 2. die Schulen als Veranftaltungen des Staats 
zum Unterricht der Jugend in nüßlichen Kenntniffen und Wiſſen⸗ 
fchaften definivt. Das Gewicht der Iandrechtlichen Definitionen 
ift bekanntlich ein ſehr ſchwaches und der Begriff des Staats, 
von dem das Landrecht ausgeht, ein To ausgedehnter und viel: 
deutiger, daß man darunter, wenn auch nicht alles Mögliche, 
fo doch faft alles Wirkliche fubfumiren kann. Jedenfalls 
dachte das Landrecht von 1794, wie gleichgültig ihm auch die 
chriſtliche Kirche ſchon iſt, doch noch nicht an den unchriſtlichen 
und religionsloſen Staat der neueſten Zeit, welcher jetzt die 
Schule als ſeine alleinige Domaine in Anſpruch nimmt, ſondern 
es hatte dabei nur die auf Alles ſich erſtreckende Obervormund: 
ſchaft der weltlichen Behörden im Sinne. Selbſt hienach aber 
kann nicht geſagt werden, daß alle Schulen von der ſtaatlichen 
Obervormundſchaft wären veranſtaltet worden. Diefer Staats: 
begriff if zumal in unferem verhältnißmäßig ſehr jungen Staate 
viel jünger als die Mehrzahl der in feinem gegenwärtigen Be: 


°) VBgl. Erinnerungen u. ſ. w. ©. 150. 

°°) Ay einer Immediatvorſtellung vom Jahre 1737 heißt es: 
Was ift unfchuldiger, als Singen beim Altar? 
Das vor dem Papſtthum fehon im Kirchenbrauche war. 
Sofl ein gefungenes Gebet vor Gott nicht treten: 
Möcht' es auch Stinde feyn Gefänge bloß zu beten. 
Mas fehadet ung ein Licht, das bei dem Nachtmahl brennt? 
Da unfer Glaube fid) vom Aberglauben trennt, 
Ach, Allergnädigiter, wir find doch werthgeſchätzt 
Die unterthan zu ſeyn, und wären zu verfluchen, 
Wenn wir auch nicht hierin Dein Veftes wollten fuchen. 
Nun, Du Hörft Öftermals auch Bettler gnädigſt an: 
Darm laf dies Bitten nicht ganz ſeyn umfonft gethan. 
Gewiffensfreiheit wird anftatt Gewiffen zwingen 
Dir taufendfachen Ruhm, Dir taufend Segen bringen. 

&. Erinnerungen u. |. w. ©. 207. 
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ger, noch gute Chriſten, wohl aber viel eingebildete Räſonneurs 
hervorgehen werden. England hat die beften Staatsmänner und 
die wenigften Staatsfchulen; felbft die Univerfitäten Orford und 
Cambridge gehören der Kirche an, und die allgemeine Oberftaats- 
ſchulmeiſterei laffen fich die freien Engländer darum nicht ge: 
fallen, weil fie fich ftets deffen bewußt bleiben, daß die Erzie: 
bung der Kinder zu den göttlichen Rechten und Pflichten der 
Eltern und dann der Firchlichen Gemeinden gehört, nicht aber 
zunächft eine Sache der Staatscommune ift, die vielmehr nur 
da vormunfchaftlich nachhelfend oder auch nöthigend einzutreten 
hat, wo die Kräfte der Eltern und Gemeinden nicht mehr aus: 
reichen, oder Rohheit und Faulheit alle Pflichterfüllung gegen 
die Kinder unterdrüct. Aber felbft im legteren Fall, wie er lei: 
der in den wachfenden Kreifen des Proletariats nur zu häufig 
ift, wird der freie Trieb chriftlicher Liebe und Barmherzigkeit 
gegen die Kleinen immer noch weit erfprießlicher wirken, als der 
Staatöfchulzwang, der eben fo herzlos ift wie die Staatsarmen- 
pflege. Die Beftimmung unferer, den breiten Stempel ihres 
Urſprungs aus dem Jahre 1848 an fi) tragenden, Berfaffung 
$. 25., wonach in den üffentlichen Bolfsfchulen der Unterricht 
unentgeltlich ertheilt werden fol, fieht aus wie eine Wohlthat 
gegen das Proletariat, iſtss aber nicht, da die Kinder der Armen 
immer fchon frei waren, und bezwect vornehmlich nur, allen 
niederen Gemeindefchulen den Charakter öffentlicher und privile: 
girter Staatsichulen zu geben, an deren Spitze Lehrer als 
Staatsdiener ftehen, die auf die Berfaffung vereidigt find und 
für deren angemeffen firirtes Einfommen das Staatsbudget auf: 
zufommen hat, während der Pfarrer auf unfichere Accidenzien 
angemiefen bleibt. So ufurpirt man Ernten, wo man nid)t ge: 
ſäet und eignet ſich zu, was man nicht gepflanzt hat, und brei- 
tet der Staats-Communismus den Abfolutismus aud ſchon 
über die zarten Pflanzftätten der Jugend aus, die nur im Gar: 
ten der Kirche gedeihen, während fie auf dem Aderfelde des 
Staats bald verfommen. Warum tritt folhem Beginnen die 
Katholifche Kirche fo Fark und die Evangelifche nur fo ſchwach 
entgegen? 


Rachrichten. 
Aus einem Schreiben aus der Mark. 


Mein armes, verkommenes Volk, das in jedem Jahre tiefer und 
tiefer in den bodenloſen Abgrund des Verderbens herabſinkt, das ſteht 
mir vor Augen und liegt mir auf dem Herzen, daß ich mit dem Pro⸗ 
pheten rufen möchte: „Ach daß ich Waſſer genug hätte und meine Au— 
gen Thränenquellen wären, daß ic) beweinete Tag und Nacht die Er: 
Ichlagenen meines Volks.“ Wohl ift ab uud zu noch die Hoffnung. bei 
mir lebendig geworden, als ob der Herr nod eine Hfilfe aus Zion fen 
den werde, und bejonders als die Beftrebungen der. inneren Miſſton aufs 
tauchten umd fo weit fi) durch die Kirche verbreiteten: da war 
mir's, als Fomme der Herr, um nochmals die verfallenen Mauern Je— 
zufalems zu bauen. Aber jet möchte ich faft die Hoffnung aufgeben. 
Auch die Gläubigen leiden vielfach am der Schwindfucht. Sie fehen 
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frifeh und roth aus, haben großen Appetit zum effen, d. h. fie laufen 
nach den Erbauungsftunden und Vetftunden, können prächtig vom Herrn 
Jeſus reden und ftaunen felbft tiber ihre große Liebe zum Heiland, 
wenn fie bei der rührenden Cchilderung feiner Leiden fo ſchmerzlich wei⸗ 
nen konnten — aber ein friſches thatkräftiges Chriſtenthum, ein Chriſt, 
wie aus einem Stück und Guß, den ſoll man mit Laternen ſuchen. 
Auch mit dem Centralausſchuß bin ich nicht zufrieden; Alles gebt fo 
ſchläfrig und matt, daß man nicht weiß, ob die Männer noch) leben, 
oder entfchlafen find. Wir müßten im unferer Provinz menigfteng drei 
Neifeprediger haben, denn dies iſt das einzige Mittel. Der Glaube 
fommt aus der Predigt, wie aber follen fie glauben, fo ihnen Menfchen- 
wahn und Menfchenwig gepredigt wird. Gewiß, es it ein Sehnen und 
Suchen nach dem Lebenswege doc) noch im Wolfe, aber es iſt zu tief 
berdbummt und verjumpft, es kann fich nicht mehr herausarbeiten aus 
dem Pfuhl des Unglaubeng. Dazu fichen fo viele Männer am Ufer, 
die berufen find, die Hand den BVerfinfenden entgegenzuftrecfen, die viel- 
mehr den Fuß nehmen und fie tiefer hineinftoßen. Die gottlofen Lehrer 
und Prediger, dieſe Peſt in der Kirche, die find’s, die den Strict um den 
Hals des Volks zufammenfchnüren und es völlig ermorden. Und unfere 
Behörden? daß fich Gott erbarme! Sie fünnten viel, fehr viel thun, 
aber es mill zumeilen fcheinen, als fuchen fie fich die Wölfe erft aug, 
die die beiten Schneidezähne haben und dieſe bringen fie dann in den 
Schafſtall. Ja das Herz blutet, wenn man die furchtbare Verwüſtung 
in der Kirche ſieht. In der Stadt N, hat der Geift Gottes ein Feuer 
angezündet, was luftig und freudig feine Flammen bis in den Himmel 
bineinfchlägt. Der Paft. P. ſchürt und nährt diefes Feuer, geht aber 
bald nach Pommern und tbernimmt dort ein anderes Pfarramt. Hun⸗ 
dertundachtzig Familienväter der Stadt R. erbitten ſich vom Conſiſto⸗ 
rium einen gläubigen Candidaten (hoch in den Dreißigen, dazu iſt die 
Stelle ſchlecht dotirt), das Conſiſtorium antwortet ſehr lange auf drei 
Eingaben gar nicht. Die Cholera kommt nach R. und den Filialdör⸗ 
fern, immer dringender werden die Bitten der Gemeinde; die Irvingia⸗ 
ner und die Wiedertäufer drohen in die Gemeinde einzubrechen, dies 
alles wird berichtet und dennoch bleibt die Pfarrſtelle unbe ſetzt und wird 
durch einen Candidaten, der fonntäglich dort predigt, vikarirt. Über ein 
Jahr find die Gemeinden ohne Prediger gewefen. Der Oberprediger ift 
ein Mann aus den Jahren 1795 und fommt wenig in Betracht. Die 
Wiedertäufer haben nunmehr feiten Fuß in R. gefaßt, zu bewundern ift 
es, daß die Verwirrung nicht noch größer ift, da nunmehr ein rationali- 
ftifcher Prediger dort angeftellt worden, der fich der Gemeinde nicht wei⸗ 
ter annimmt, als daß er fonntäglich predigt, Wie erregt die lebendigen 
Glieder der umliegenden Gemeinden gegen unjere Kirchenbehbrde find, 
läßt fich nicht fagen; es ijt eine befondere Gnade Gottes, daß die Sef- 
tirer noch nicht beffere Geſchäfte bei uns gemacht haben. So gerne 
möchte ic) etwas zum Aufbau des Neiches Gottes thun, wenn der Herr 
mich hiezu gebrauchen will, aber Alles, was ich verfuche, will nicht 
durchfchlagen und als ein Sauerteig die Maffen durchfäuern. So fühle 
ich mich in meinem Gewiffen gebunden, der Gottlofigfeit und dem frechen 
Sündenleben im geiftlichen Stande entgegenzutreten. Aber wie dies an- 
fangen? — — Mein nächfter Nachbar ift deg Holzdiebitahls angeklagt, 
und hat fich folche Vergehen zu ſchulden kommen laffen, daß er längſt 
abgefeßt wäre, wenn unfer Superintendent, ein Centrums⸗Mann, wie 
man ihn fchwerlich beffer finden wird, nicht fräftig den lieben Amtsbru— 
der in Schuß genommen. Gefchehen muß bier etwas, es fomme, wie 
es fommt. Die Gemeinden find der Meinung, es ſey unmöglich, einen 
Prediger feines Tiederlichen Lebens wegen abzuſetzen. 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelitche Kirchen 3eitung. 


Berlin 1850. 


Mittwoch den 15. Mai. 


/W 39. 


Fragmente aus der Gefchichte der Preußischen 
Landeskirche zur Lchre für die Zufunft. 


(Schluß.) 


So iſt es denn gekommen, daß der Preußiſchen Landeskirche 
die Conſiſtorialverfaſſung geblieben iſt, welche, wenn auch entar— 
tet, der Wiederherſtellung fähig iſt; ſo wurde nicht minder der 
Kultus in der Reformirten Kirche durch die Lutheriſche gehoben, 
aber freilich auch in der Lutherifchen Kirche felbft abgeſchwächt. 
Mer etwa diefe confervativen Nefervationen im Intereſſe der 
Lutherifchen Kirche aus dem Intereſſe des Kirchenregiments für 
den Landesheren felbft erflären wollte, der ‚würde eben fo une 
richtig und oberflächlich urtheilen, als wenn, wie auch) gefchehen, 
der Übertritt felbft bloß politischen Motiven zugejchrieben wird. 
Der eigentliche Grund des Übertritts war die verftändlichere 
Zugänglichfeit des reformirten Befenntniffes, welches zugleich 
viele Modififationen und partielle Annahme geftattete. Aber 
was der eigentlihe Grund des confervativen Verhaltens und 
theilweifer Accommodation gegen die Qutherifche Kirche war, das ift 
damit noch nicht gefagt. So viel wird zuverläffig berichtet, daß 
König Friedrich I. lieber. die Lutherifchen Kirchen befuchte, als 
die Reformirten; es verbreitete fich auch einmal das Gerücht, daß 

er zur Lutheriſchen Kirche zurücktreten wolle. So ift ung nicht min: 
der befannt, daß König Friedrich Wilhelm I im Jahre 1720 
aus eigenem Antriebe eine Verordnung erließ, wonach der Lu: 
theriſche Katechismus auch in der Kirche dem Volke erklärt und 
Darüber gepredigt werden ſolle. Daffelbe war fchon von dem 
großen Kurfürften im Zahre 1683 vorgefchrieben worden. Im 
Sahre 1724 und 1725 war e8 wieder Friedrich Wilhelm L, 
der für die hart gedrückten Lutheraner in Thorn bei der Polni- 
fchen Regierung ſich verwandte, wiewohl ohne genügenden Nach— 
drud; *) mit befferem Erfolge hatte fich einft Kurfürft Friedrich 
Wilhelm der Große für die verfolgten Lutheraner in der 
Provinz Gröningen verwendet. So ift auch nicht zu vergeffen, 
wie König Friedrich Wilhelm I. im Zahre 1733 der vefor: 
mirten Geiftlichfeit die Lutherifche Predigtweiſe in ausführlicher 
Borhaltung zum Mufter empfohlen hat. **) 


) ©. Pauli Allgemeine Preufifche Staatsgefchichte. Bd. VII. 
&, 183 f. Bol. zur Berichtigung Nisfh a. a. O. ©. 51. 

°°) So heißt e8 in einem eigenhändigen Defrete des Königs vom 
Sabre 1733. „Es fey ja eine Schande, daß nur die Herren Lutheraner 
die Hülle und Fülle von braven, ehrlichen, tüchtigen Gottesdienern hät: 
ten, auch ihre Predigten viel erbaulicher und herzrührender wären, als 


es Teider bei unferen Neformirten hiefelbft wäre. Wenn es Prediger 


So war es König Friedrih Wilhelm I., der ein von 
dem Minifter Wöllner zwangsweife eingeführtes Lehrbuch) 
für die Jugend Lutherifher Confeffion auf Vorftellung 
der Halberfiädtifchen Landftände im Zahre 1790 fofort wieder 
aufhob, teil es der orthodoren Lutheriſchen Glaubenslehre ent- 
gegen ſey.“) Das gefihah aus Gerechtigfeit, aber auch aus 
Reſpekt vor der Lutherifchen Drthodorie, der felbit Wöllner 
zu nahe getreten war. Und fo Fünnen denn überhaupt alle 
Accommodationen für die Lutheriiche Kirche aus der landesherr- 
lichen Gerechtigfeit, fo wie aus diplomatifcher Vorſicht, auch 
aus der Macht der Wahrheit erklärt werden, ohne daß damit 
der concrete Punkt getroffen if. Es fam hinzu, daß das regie— 
rende Haus, von dem größten Theile feines Volkes durch den 
Eonfeffionswechfel getrennt, demfelben dafür einen Erſatz ſchuldig 
zu ſeyn glaubte. Aber es war auch wirklich eine Hinneigung 
für die verlaſſene Kirche, ein Zug nach ihr zurückgeblieben, wozu 
wir eben den eigentlichen Grund ſuchen. 

Eben dieſe Hinneigung zur Lutheriſchen Kirche ſpricht ſich auch 
in der Union von 1817 und 1834, aber noch viel beſtimmter in 
der ſo heftig angegriffenen neuen Agende aus. Die Agende nä— 
hert ſich ſichtlich der Lutheriſchen Kirche, ſo wenig ſie ihr auch genug 
thut, ſo wenig ſie auch einen reformirten Grundtypus hat über— 
winden können; ſie iſt zum größeren Theile wörtlich aus älteren 
Lutheriſchen Liturgien zuſammengetragen, wenn gleich ohne ent— 
ſchiedenes Lutheriſches Bewußtſeyn. Ja ſie iſt, ſo viel ſie auch 
zu wünſchen übrig läßt, ein geſegneter Anfang geweſen zur Wie— 
derherſtellung der faſt überall zerfallenen Gottesdienſte, wodurch 
namentlich das zweite Hauptſtück des Lutheriſchen Katechismus, 
das apoſtoliſche Bekenntniß, wieder ſonntäglich in die Gemein— 
den eingeführt, wodurch auch den Perikopen wieder eine von der 
Predigtwillkühr unabhängige kirchliche Geltung vindicirt, wodurch 
überhaupt für die Gottesdienſte wieder eine feſte Regel, ein har: 


wären, als Noltenius, Cochius, fo wären fie ein miraculum mundi, 
da bei den Xutheranern von hunderten gewiß achtzig ercellent, und die 
anderen zwanzig doch paffabel wären, und fie die Englifchen Spitzfin— 
digfeiten und Spingzifchen Dinge nicht hätten, fondern ihre Predigten 
fo wie der felige Franfe einzurichten halten, fimpel, deutlich, vernehn- 
lich, daß der Gelehrte und Ungelehrte es verſtehen und fich zu Nutze 
machen könnte 20.” Vgl. „Erinnerungen x.” &. 262. Wer etwa 
diefeg günftige Urtheil dem Pietismus zu Gute fchreiben wollte, der wird 
auch nicht vergeffen dürfen, daß es eben die Lutherifchen Prediger wa— 
ren, die davon erwärmt waren, wie gemiffenhaft fie auch gegen einzelne 
Heterodorien eiferten. 

?) Vgl. „KR. A. Menzel: Zwanzig Jahre Preußifcher Geſchichte. 
1786 bis 1806. Berlin, 1849. 
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monifcher Canon (Phil. 3, 16.) gewonnen, wodurch endlich wie— 


der eine thätigere Theilnahme der Gemeinde an dem liturgiſchen 


Gottesdienfte gewect worden ift. Und wenn uns jet eben 
diefe wohlgemeinte Arbeit, welche vielen Kirchengängern zum Ge: 
gen gewefen ift, zu tieferen und correfteren liturgifchen Studien 
treibt, fo ift doch zu wünfchen und zu hoffen, daß fie theilweife 
auch vor dem Altare im danfbaren Andenfen des Volkes bleibe. 

Und in diefelbe Zeit, in das zweite Sahrzehend diefes Jahr— 
hunderts, fällt aud die Stiftung des Todtenfeftes, melde 
hoffentlich die meiften übrigen neuen Einrichtungen jener ergiebi: 
gen Zeit überdauern, und dem Preußifchen, dem Deutfchen 
Bolfe verbleiben wird. Durch landesherrliche Anordnung vom 
17. November 1816 ift auf Grund vieler zum Theil fehr ab: 
weichender kirchlicher Gutachten das Feft zum Gedächtniß der 
Todten, und zwar fichtlich nach Anleitung der wieder herporgeho: 
benen Perifopen, eingeführt und für den leßten Sonntag des Kir: 
chenjahres beflimmt worden.*) Wer wollte nicht diefen Fortichritt 
in der Entwickelung des evangelifchen Feftcyflus, diefe Ergän: 
zung einer fühlbaren Lücke danfbar anerfennen! Es ift hiemit 
zugleich ein Anfang gewonnen, vermittelft des Kultus an die 
nur zu lange verfäumte Vertiefung in die Efchatologie zu erin: 
nern, wozu die Zeit jegt mehr als je mit Ernft mahnt. Das 
Feſt felbft erinnert von Jahr zu Jahr an den Tod und an die 
Fodten. Diefe heilſame Mahnung verdanft die Kirche einem 
frommen Wittber auf dem Throne. 

Lauter Zeichen der Annäherung von reformirter Seite nad) 
der Rutherifchen! Was war e8 nun, das in dem Preu- 
ßiſchen Fürftenhaufe dieſe zärtliche Freundfchaft zu der har: 
ten Rede der Lutherifihen Kirche fort und fort erhielt, wenn 
mon fih gleich in den gefammten Glaubensinhalt nicht ſchicken 
fonnte? Der eigentlihe Grund liegt, wenn er aud) bis 
jet nody nicht zum Flaren Bewußtſeyn gefommen feyn follte, 
in dem ächt Deutfchen Charakter der Lutherifchen Kirche 
einerfeits, und andererfeit® in dem befonderen Berhältniffe 
zwifchen Preußen und Deutfhland, welches aud) po: 
Kieifch erft jet zum beflimmteren Bewußtfeyn fommt. Darum 
Fann das Preußische Königshaus nicht ganz von der Lutheri: 
fhen Kirche laſſen, weil diefe nicht allein die Hauptfirche des 
Landes, fondern auch die einzige ganz Deutfche Kirche ift. 

Es kann nicht genug wiederholt werden, daß die Lutheri: 
ſche Kirche allein die wahrhaft Deutſche Kirche ift nad) ihrer 
Wiege und nad) ihrem Wefen, wenn aud) jede Kirche in Deutſch— 
Jand mehr oder weniger Deutfche Geftalt annimmt. Und wenn 
uns etwa eingewendet werden follte, daß in der Kirche Chrifti 
nationale und fiaatliche Eigenthümlichfeiten Feine Geltung hät: 
ten, oder doch nur ald Schwächen geduldet werden Fönnten, fo 
würden mir. in diefem Einwande den Spiritualismus rügen 
müffen, der — des Leibes und der Seele vergißt. Oder wenn 


°) Zur Xehre von den Iegten Dingen. Bon C. 3. Göſchel. Eine 
Dfiergabe, 1850, ©. 64. 
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uns aus der Bibel vorgehalten würde: „Hier ift Fein Jude, 
noch Grieche” (Gal. 3, 28.), fo würden wir felbft den Nachſatz 
hinzufügen: „Sondern ihre feyd allzumal Einer in Chriſto 
Jeſu,“ — fo do, daß in einem jeglichen Individuum wie in 
einem jeglichen Volke „Ehriftus eine concrete Geftalt gewinne‘ 
(Gal 4, 19.). Durch Ehriftum werden alle Menfchen, alle Böl- 
fer Eins in Ihm, aber nicht einerlei. So haben auch die 
fieben Gemeinden der Apofalypfe ihre befonderen Gaben wie 
ihre befonderen Verfuchungen. So hat auch das Deutfche Volk 
neben manchen Berfuchungen auch fein abfonderliches Charisma, 
deffen adäquatefter Ausdruck die Lutherifche Kirche ift. Hierin 
liegt der unverwüftliche Verband zwifchen diefer Kirche und der 
Preußischen Landesherrfchaft. Waren es nicht Worte Luther’s, 
womit Johann Sigismund feinen Confeſſionswechſel zu recht: 
fertigen fuchte? Auf Luther's Wort berief ſich König Fried- 
rich Wilhelm II., als er die bifchöflihe Würde wieder her- 
vorfuchte: ihm bat er ein Denfmal in Wittenberg errichtet. 
Luther war wirflich für Deutfchland der Salomo, welcher 
dem Herrn ein Haus zu bauen gewürdigt war; in Deutſch— 
land fonnte es Niemand anders in gleicher Weife, weder 
Zwingli, als Schweizer, wenn er auch nicht, wie David 
(1 Ehron. 23, 8.), ein Krieggmann gewefen und im Kriege ge 
fallen wäre, nod Calvin, als Franzofe, wenn er auch wirf: 
(ih an feinem Blutgerichte Theil genommen. Luther war da: 
gegen ein ächter Deutfcher, und zwar der Deutfche, deffen Gebet 
um Frieden den Frieden in Deutfchland erhielt bis zu feinem 
Tode, aber nicht länger. 

Jetzt können wir auf die gefammte Anklage antworten. 
Wir erklären uns aud) gegen alle Neligionsmengerei, aber für 
die mit der verfehlten Union eigentlich gemeinte ſchiedliche 
Sriedlichfeit, für die gegenfeitige gute Nachbarfchaft, welche 
auch Lutherifcher Seits fchon auf dem Naumburger Fürftentage 
(1561), auf dem Augsburgifchen Neichstage 1566 zu Gunften 
des reformirten Kurfürften von der Pfalz, und im Corpus 
Evangelicoram anerfannt worden ift. Wir kämpfen nicht min- 
der gegen alle Cäfareopapie, aber für Cäfar und feine Stellung 
in der Kirche, für den heiligen Verband zwifchen Kirche und 
Staat, für das geordnete Verhältniß zwifchen dem geiftlichen 
Lehramte und der chriftlichen Obrigkeit. Und wenn ſich in der 
vaterländifchen Kirchengefchichte neben dem unirenden Übergrei- 
fen auch ein unficheres Nachgeben, neben dem Herüberziehen der 
Lutherifchen Seite auch ein Hinübergehen, neben dem Herrichen 
und Gebieten aud eine ſich fügende Accommodatien bemerken 
läßt, fo beklagen wir alles, was daran halb ift, aber wir gehen 
auch diefer Erfcheinung auf den Grund: wir Fönnen e8 nur 
rühmen, daß die Deutfche Art auch im Kirchenregimente und 
in der Hoffirche weder von den Schweizerifchen, noch von den 
Franzöfifchen Elementen ganz hat abforbirt werden fönnen; wir 
finden auch hier felbft in dem fchwanfenden Verhalten den 
Grundzug Deuticher Treue und Pietät, Deutfcher Tiefe und 
Innigkeit, wie er in der Lutherifchen Kirche am treueften fich 
ausgeprägt hat. — — 
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Aber nun kommt die praftifche Frage, woran fih jeßt fo 
Diele zerarbeiten, die Frage: Was ift nad) allen diefen hiftori- 
fchen Vorgängen und — nach den darauf erfolgten Märzver: 
heißungen und erſten Märzeinleitungen für die Landesfirche zu 
thun? — Wenn wir aus der Gefchichte der letzten Jahrhun— 
derte wirklid etwas gelernt haben, fo ift die nächfte Antwort 
eben nicht ſchwer zu finden: wir möchten meinen, daß fie aus 
den gegebenen Vorderſätzen von felbft folge; die Lefer werden 
ſich jet die Antwort felbt geben können. Sie ift kurzweg — 
negativ die: Nicht mehr fo viel erperimentiren und probiren, 
weder der Union, noch der territorialiftifchen Bureaufratie Über: 
griffe geftatten, weder Presbyterien organifiven, noch Synoden 
berufen, weder für alle Kirchen zumal, noch für die einzelnen 
befonders, denn dazu gehört, daß fie fich erſt mieder fondern 
und beftimmen, wozu Zeit und andere Zeit als dieſe gehört. 
Poſitiv ift die Antwort: — jeder Kirche das Ihre — Suum 
euique — geben, laffen und zurüdgeben (Bekenntniß, Kultus 
und Derfaffung zum Schuße vor ferneren Eingriffen von Oben 
oder von Unten), — jeder Kirche zur Ausbildung ihrer Eigen: 
thümlichfeit und ihrer befonderen Gaben Schuß verleihen und 
Beiftand leiten, das Predigtamt nad) der Eonfeffion beftellen, 
und im gemifchten Kirchenregimente dafür forgen, daß es wirk— 
lich gemifcht fen, d. h. daß es aus Lutherifchen, reformirten und 
unirten Befennern zufammengefegt fey. Noch ſteht die recht: 
Jihe Grundlage unerfchüttert und ungefchmälert: es iſt rechtlich 
nichts abgejchafft von den Unterfchieden des Befenntnijfes, woraus 
von felbft das Hecht auf den Ausdruck deffelben im Gottes: 
dienſte folgt. 

Aber hier tritt uns fogleid der Einwand entgegen, daß in 
Folge der conflitutionellen Regierungsverfaffung auc die Fird; 
liche Stellung der hriftlichen Obrigkeit als vorzüglichftes Glied, 
als weltliche Auffichtsbehörde — der Episfopat — zu Grabe getra— 
gen worden fen. Wir haben auf diefen Einwand fchen mehr: 
mals geantwortet. *) Hier ſey nur diefes wiederholt, daß wir 
einen onftitutionalismus, welcher die Königliche Macht bricht, 
und jedes landesfürftliche Nejervat unmöglich) macht, auch als 
fait accompli nicht anerfennen. Wir berufen uns auf des 
Könige Wort vom 6. Februar 1850: „In Preußen muß der 
König regieren, und Ich regiere nicht, weil es alfo mein Wohl: 
gefallen ift, fondern meil es Gottes Ordnung ift: darum aber 
will Sch auch regieren.‘ Wir berufen uns darauf, daß der 
König unter ausdrüdliher Wiederholung feiner feierlichen Ge— 
Jöbniffe bei der Huldigung im Jahre 1840, und bei dem erften 
vereinigten Landtage im Jahre 1847 („Ich und mein Haus 
wollen dem Herrn dienen“) die Verfaſſung zu halten ver: 


®) Bgl. Ev. 8. 2. 1845: „Die evangelifche Conſiſtorialverfaſſung 
im Conflikt mit der conftitutionellen Staateregierung.” &. 625. 633. — 
1849 S. 65. 84. — Kerner: Über die Bedeutung der Lutheriſchen Kirche 
und ihr Verhältnig zur allgemeinen Kirche und zum Staate. Berlin 
(Herß) 1849. — Mein Amtsabfchied im März 1848. Berlin (Hertz) 
1849. ©. 16—32. 
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Iprochen hat zur Geltendmahung der heiligen Mechte 
und Ordnungen Gottes. Darum fagen wir Angefichts des 
althiſtoriſchen Verhältniſſes zwifchen Kirche und Staat noch ein- 
mal: Was fo lange beftanden hat, bald Frank, bald gefund, es 
ift nicht todt, es fchläft nur. Darum rufen wir gefroft: 

Cesare mio, perche non m’accompagni ? 

Aber was vor Allem Noth thut, das ift, daß wir zu den 
Bergen auffehen, von melden die Hülfe fommt, und uns felbft 
als Werkzeuge in den Dienft diefer göttlichen Hülfe geftellen. 

Zum Schluffe fommen wir noch auf den Schluß der An- 
flage; aber wir faffen Alles in eben fo viele Artikel Furz zuſam— 
men, als dort rubricirt find, indem wir antworten: 

1. Ohne Unterfchied Feine Kommunion, fondern Confuſion. 
Die Kirche Ehrifti ift Eine, aber diefe Eine Kirche Eines Glau— 
bens an Einen Herrn kann fich als allgemeine nicht anders rea- 
fifiren, als in concreter Geftalt; wie fie fich in den Einzelnen 
individualifirt, fo fpecialifirt und gradualifivt fie ſich nothwendig 
in ganzen Gemeinſchaften. 

2. Ohne Geſetz kein Evangelium, Matth. 24, 12. Wer 
nicht im Kleinen treu und gehorſam iſt, der nimmt es auch mit 
der Furcht Gottes nicht ſo genau; wer aber der höchſten Au— 
torität ſich beugt, der wird auch der Autorität in allen Inſtan— 
zen die ſchuldige Achtung erweiſen um Chriſti willen. 

3. Es thut Noth, daß zum geiſtlichen und zum obrigkeit— 
lichen Stande in der Kirche auch der Hausſtand mehr hinzu— 
trete, jedoch in den Maaſen des wirklichen Laienprieſterthums, 
und nicht als Souverain. 

4. „Der Kirche iſt von der Wiſſenſchaft von jeher in jeder 
Periode jo viel zugefloffen, als fich in jeder Periode abgeklärt 
hat.“ Mas darüber iſt, das ift vom Übel. So haben wir vor 
zwölf Jahren geſagt, und heut fügen wir zum Schluß hinzu: 
Das Katheder ſteht nicht über, fondern unter Kanzel und Altar, 
wie die Schufe unter der Kirche freht. C. 8. ©. 


Noch ein Wroteft. 


In Nr. 34. diefer Zeitung iſt laut und entfchieden prote- 
flirt worden gegen die Vereidigung der Firchlichen Behörden auf 
die Verfaſſung. Ein zweiter Proteft, betreffend die Verwaltung 
der externa, iff von nicht minderer Bedeutung für die Selbſt— 
fändigfeit der Evangelifchen Kirche, wie die Verfaſſungsurkunde 
fie im Art. 15. garantirt. 

In einem Staat, deffen obrigfeitliche Organe einer der 
recipirten chriftlichen Kirchen angehören müſſen, hat e8, wenn 
auch mannigfache Bedenken, doc) nicht etwas ſchlechthin Unzu— 
(äffiges, die Verwaltung des Kirchenvermögens Staatsbehörden 
anzuvertrauen. Dafür wenigftens iſt geforgt, daß nicht Juden 
und Heiden in wichtigen Angelegenheiten der Evangeliichen Kirche 
mitftimmen und vielleicht durch ihre DBota den Ausichlag gegen 
die Sntereffen der Kirche geben. Wenn aber, wie jet bei ung 


die Ausübung eines obrigfeitlichen Amtes, der Eintritt in die 
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fonnte und erfolgt iſt. Hieher gehört namentlich bie Regull— 
rung dev Baufachen, die Einrichtung neuer Kirchenſyſteme, bie 
Veränderung derfelben, dieſe wichtigen Funktionen, welche. (0 
tief in das Leben der Kirche hineingreifen. Aber auch das lan 
desherrliche Patronat kann dev Yandesherr Übertragen, wem er 
will. Denn das Patronat if als Recht nicht Jedem zugäng— 
ich. Es iſt ein Recht im der Kirche. Es Fan nicht bon 
Nichtchriſten ausgeübt werden. Die veligionslofe Staatsregie— 
vung ift daher unfähig, auch ba, wo unzweifelhaft das Patro- 
nat mit dem &taatsvermögen zufammenhängt, daſſelbe aus 
wuüben. Dies folgt aus d. 582, Th, I, Tit. 11. des Allg. 
Landrechts und der Deflaration dom 30. Auguft 1816, welche 
Beftimmungen, als im Weſen der Kirche und ihrer Nechte 
gegründet, keineswegs bloß auf Privatpatrone bezogen werben 
können. Entweder ruht alfo das Patronatrecht, welches zum 
Staatsvermögen gehört, oder es wird durch chriſtliche Behor⸗ 
den ausgelibt, unabhängig von der religlonsloſen Staatsregier 
rung und allein abhängig von dem chriftlichen Yandesherrn. 
Nothwendig iſt aber die Übertragung biefer Funktionen an 
die Gonfiftorien deshalb, weil bie Mechte ber geiftlichen Oberen, 
welche jet noch vielfach don den Negierungen ausgelibt wer, 
den, vechtsgultig und verfaffungsmäßig nur noch von 
felbftfländigen Pirchlichen Behörden ausgeübt werben Fönnen. 
Dergleichen Behörden find aber, wo bie Eonfiftortalverfaffung 
zu Necht befteht, nur die Eonfiflovien. Diefe Nechte Fünnen 
und dürfen daher nur von Ihnen fortan ausgelibt werben. 
Trotz dem werden fie noch fortwährend von ben Degierungen 
ausgeübt. Wir proteftiren daber biegegen laut und 
feierlich, erfennen darin eine Verlegung der Ber- 
faffung des Stantd wie der Berfaffung der Kirche 
und hoffen, daß auch diefer Proteſt zablveiche und Fräftige Unter 
ftügung durch zuftimmende Erklärungen befonders von Pafloralver- 
fammlungen finden werde, Ob bie Gonfiftorien, deren Pflicht es ge 
wefen wäre, fofort ſelbſt diefe Mechte in Anfpruch zu nehmen, biefer 
hrer heiligen Pflicht nachgefommen find, wiffen wir nicht, Das aber 
wiffen wir, daß, wenn es nicht gefchehen ift, nur um fo lauter und 
entfchiedener gegen den jeßigen Zuftand Zeugnifi abgelegt werden 
muß, auf daß die Kirche und bie, Firchlichen Behörden endlich 
zum Bewußtſeyn ihrer Stellung zur Staatsregierung und zur 
muthigen und freudigen Vertretung ihrer Nechte gelangen. Mer 
ſchweigt, willigt ein; und wer einwilligt iſt mit verantwortlich 
fie die Schäden und Wunden, welche der Kirche geſchlagen 
werden. Wollen wir diefe Verantwortung tragen? Das fey 
ferne! 


höchften Staatsbehörden grundfählich nicht mehr von dem Ber 
benutniß zur Nömifchen oder Evangelifchen Kirche abhängig if, 
fo fehlt es in der That an jeder Buͤrgſchaft dafür, daß der ber 
zeichnete Fall nicht eintreten kann; ja 08 ift unvermeidlich, 
daß er eintritt, fobald einmal Nichtchriſten oder Mitglieder nicht 
anerkannter Sekten (Nongianer u. ſ. w.) zu den bezüglichen 
Hmtern Zutritt haben. Dieſer Ball if denn auch wirt 
Lich eingetreten. 

Es gibt eine Königl. Preußiſche Negierung, 
im der in evangeliſchen Kirchenfachen Mitglieder 
folcher Sekten mitſtimmen. Vielleicht gibt es deren 
fogar mehrere! 

Diefer Zuſtand iſt nicht allein eine Schmach für die Kirche, 
fondern auch ein geſetzwidriger Eingriff in ihre Nechte. Die 
Perfaflungsurfunde vom 1. Januar eo, legalifirt es aller 
dings aufs Neue, daß Nichtchriſten obrigfeitliche Amter unter 
Ehriften führen Können; allein fie verordnet auch zugleich im 
Art. 15.; 

daß die Evangeliiche Kirche ihre Angelegenheiten 
felbftfkändig zu ordnen und zu verwalten hat. 
Sie bewahrt daher die Kirche forgfältig vor der Schmach, daß 
Nichtehriften über ihre Intereſſen zu Mathe fihen, indem fie 
die gefammten Angelegenheiten ber Kirche, interna wie ex- 
lerna, ihrer eigenen Leitung überweilt. Nichtchriſten, wenn fie 
in den. Negierungen Sitz und Stimme haben, von der Bear 
beitung oder Berathung der evangelifchen Kirchenfachen auszu— 
fehließen, ift nicht möglich, ohne die Organiſation dieſer Staats⸗ 
behbrden Überhaupt zu ändern. Dagegen iſt es nicht nur möge 
lich, fondern nothwendig, 
den Negierungen, als reinen Staatöbebörden, 
die Bearbeitung evangelifcber Kirchenſachen vol: 
lig zu entzieben, und diefelben den Pirchlichen 
Behörden, den Gonfiftorien, fofort zu über 
tragen. 
Es iſt dies möglich. Denn des Königs Majeſtät iſt ohne 
alten Zweifel befugt, den den Regierungen ertbeilten Auftrag 
zur Verwaltung des Patronatvermögens, zur Ausibung der 
das Vermögen der Kirchen betreffenden Mechte des Patrons, 
zur Ausübung der den geiftlichen Oberen obliegenden, das Ber 
mögen betreffenden Nechte und Pflichten in jedem Augenblick 
zurückzunehmen. Wenigſtens iſt dies hinſichts der den Regie— 
rungen übertragenen Rechte der geiſtlichen Oberen völlig unbe⸗ 
denklich, da dieſe Übertragung nur kraft des landesherrlichen 
Kirchenregiments, nicht aber Fraft der Staatsgewalt erfolgen 
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Bilder und Winfe zum chriftlichen Gommunismus und So— 
clalismus! — Dun ehrlich iſt das wenigſtens, dachte Meferent, 
als er die Worte auf dem Titel las, und Niemand wird fich 
beklagen können, wenn er in dem Buche ein Kaleidoscop 
findet mit cheifklichen Bröcklein und mit Sehlein aus allen neu: 
modiſchen Berbandzeug, was man für die Wunden’und Schwären 
der Zeit ausgetiftelt hat! nur tiichtig geſchüttelt und hineinge— 
guckt, bunt genug wird es feyn wenigſtens! — und leider hat 
ſich Ref, wicht getäuſcht. Es iſt ein ſaures Würgen an einem 
Buche, deſſen Tendenz im Allgemeinen man nur preiſen könnte 
und beffen Inhalt im Befondeven einem im jeder Zeile wider: 
ſteht — was einen nicht fommen läßt zu lobendem Gefühl, weil 
jede @eite Miderfländiges bringt, und nicht zu vollem Zorne, 
weil einen das immer wieder vortretende Gutmeinen und taus 
fend auch Nichtiges darin, entwaffnet. Es it, als müßte man 
in verhältnißmäßig engem, überheiztem Naume, in welchem alle 
gute Luft durch zu viel darin thätige Lungen abſorbirt ik, eine 
gute Nede hören — Bodmattigfeit überläuft einen, der Angſt— 
ſchweiß tritt einem auf bie Stirne und doch hört man zu! und 
man möchte geun zuhören, aber die Beflommenheit nimmt einem 
alles behagliche Berftändniß; man hört und hört doch nicht. 

Das Erſte, was Def. als ängſtigendes Element an biefem 
Buche hexvorhebt, if der Styl, Es hat fich in meuefter Zeit 
ein Bouriftens und Sournaliftenftyl gebildet, der für ſich allein 
fchon ein Haleidescop iſt. Recht eigentlich eingeniftet hat ſich 
im Morgenblatt und in den befehreibenden Auffäben der Bella; 
gen ber Augsburger Allgemeinen Zeitung diefes bunte Ungeheuer, 
was feine Bärbchen und Tintchen aus allen Töpfchen zufammen: 
fucht, und vor allen auf das Helldunkel menſchlicher Seelen: 
zuftände fpefulivt, wo es bald ſchwarz weiß, bald weiß ſchwarz 
erfcheinen läßt und Alles mit einem Firniß nichtiger Klage und 
eben fo nichtiger Anregung überzieht — und in folchem Styl 
foll man uber Armuth und Chriſtenthum fich belehren laſſen! in 
ſolchem Styl foll man eine Geschichte dev Armuth und des Ehri: 
flenthums hinterwürgen! es iſt wiel verlangt, lieber Zeitdoftor! 
und du bebenfjk gar nicht, daß du in Deine Arznel, die wirklich 
heilende Beſtandtheile enthält, um fie. ſchmackhaft zu machen, 
Zeug mit hineinrührſt, was die Krankheit näher! — Man fchlage 
irgend eine beliebige Seite auf, und fahre beliebig mit dem Zei, 
gefinger darauf, um einen Satz herauszuholen, und unter dreien 
Malen biefes Experiments wird man zweimal eine einem. ganz 


gefunden Magen ungeniefbare Phrafe finden. Wir thun’s ein 
mal und S. 170. fällt unfer Finger auf den Gab: „Wo find 
die Soldaten, welche, nadıdem ſie auf dem blutigen Felde der 
Ehre ihre Lorbeeren errungen, dieſe als linderndes Blatt (welch 
ein Bild!) auf Die Wunden der arınen Menfchheit legen helfen, 
aleich jenem Hauptmann im Evangelium, dev für feinen Franfen 
Knecht zum Ordensritter (wie prächtig!) des Glaubens ward?” — 
Kann man einen einfachen Gedanfen (oder täufchen wir ung, 
daß das Ganze vernünftigerweife nur beißen foll; wo finden ſich 
gegenwärtig gläubige und in ihrem Glauben liebesthätige Sol: 
daten) verzwickter, alambiguirtev ausdrücken, als hier geſchieht? — 
und noc) dazu iſt 08 eine ungerechte, völlig ungerechte Frage! 
denn ganz abgefehen davon, daß treuer, tapferer Dienft 
auch eine Glaubens: und Liebesthat iſt, und daß unfere 
Armee grade nad) diefer Seite in den letzten Jahren hinter kei— 
ner Anforderung zurldgeblieben ift, fehe fchwere Wunden der 
armen Menfchheit wenigftens fo weit geheilt hat, daß der Tor 
desmoment nicht mehr unmittelbar für unfere Gefellichaft zu 
fürchten ift, wer fage denn dem Seren Diafonus Merz fo be 
ſtimmt, daß nicht eine geößere Anzahl frommer, gläubiger Män— 
ner. in unferen Regimentern ſich findet, als verhältuißmäßig in 
irgend einer anderen gleich großen Schicht des Deutfchen Bol 
fe8? — Freilich wenn man, wie direkt und indireft an zehn 
anderen Stellen aefchieht, ſieh immer noch mit verwafchenen Bors 
fielfungen von Brüderlichfeit und Bürgerblut herumſchlägt, und 
noch nicht einmal zu dev Märzerrungenfchaft fortgefchritten iſt, 
die wir wenlaftens feſt in Händen halten, daß ein Bruder, der 
ftiehlt, doc) ein Spitzbube, und. ein Bürger, der mit den Waffen 
ſieh gegen feine Obrigkeit auflehnt, ein Mörder, und daß unge 
vechtfertigte Milde gegen fpibbübiiche Brüder und Bürgerver— 
brechen eine Süünde, felbft ein Berbrechen gegen Brüder und 
Bürger, ja! eine Sünde der Verführung gegen die Spikbuben 
und Mörder felbft iſt; freilich menn über die paar Blutstropfen, 
die die vechtmäßige Obrigkeit in Baden im Gottes Auftrage und 
ihrer Pflicht gemäß vergoffen hat, in chriſtlich- armüthlichen Auf 
fügen fiir das Morgenblatt das fylthränenfeuchte Battiſtſacktuch 
ausgerungen wird, zur Erbauung irgend eines chriſtlich-armüth— 
lich-liebeswüthigen Fräuleins, was aus dieſem Journal erfährt, 
was an der Zeit if — dann muß die Sache fo, und grade fo 
angefangen werden, und nicht anders. Mit einem Wort, dies 
Buch mit feiner bunten Schreibtapifferiearbeit kömmt ung vor, 
wie eine große Opiumpille — wer fie zu ſich nimmt, dem flim: 
mern in langer Neihe und in leidlichem Nebel Faleidoscopifche 
Vorſtellungen buntefter Art auf das Thema Armuth und Ehri- 
ftenthum vor den Augen vorüber und. eitle Frauenzimmer vor 
allen Dingen können ſich in ihrer Art prächtig daran erbauen. 
Ihnen wollen wir auch die weine Anerkennung dieſes Werkes 
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von ganzem Herzen überlaffen — uns aber aibt der Verf, da: 
dur, dar er ein Thema anfihlänt, was auch uns am Kerzen 
liegt, ein Nocht zu einer anderen Art von Kritif. 

Bezeichnen wir zunichit den Standpunft, von dem aus 
wir dad Argument dieſes Buches betrachten, welches fein ande: 
res iſt als die innere Miſſion. Der Verf, deutet mehrfach 
an, daß die Erſcheinungen der inneren Miſſion Dorläufer jenen 
einer neuen endliben Phaſe chriſtlichen Lebens, welche zu der 
Jakodiſchen Phaſe des Urchriſtenthums, zu der Petriniſchen Phaſe 
der Katholiſchen Kirche, zu der Pauliniſchen der proteſtantiſchen 
Gemeinden, die Jodanneiſche Phaſe des reinſten, geläutertſten 
Chriſtentdums der Zukunft zu nennen ſey. Als geiſtreiches ap- 
perca, wie der Gedanke dieſes Jobanneiſchen Chriſtenthums 
zuerſt zum Vorſchein kam, läßt man ſich die Sache gern ge: 
fallen — als firchenhifteriiches Fundament ihn brauchen zu kön— 
nen, fehle doch noch viel, denn betrachten wir die Erfiheinungen, 
um die es fich dandelt, näber, jo find fie in ihren wejentlichen 
Merkmalen ſchon bundertmal dageweſen (was ja auch der Verf. 
anerfennt) und vor der Sand jeben wir noch nicht das Geringſte, 


was der jeßigen Ericheinung der Sache einen anderen Verlauf 


gewãbtleiſtete, als ibren Vorgängern. Es iſt natürlich, daß in 
Zeiten, wo die Menſchen ſich dem Außerlichen im Übermaß zu: 
wenden, eine Reaktion eintritt — das iſt eben die ewige Macht 
des Chbriſtenthums, die Macht ſeiner Wahrheit, dab es genau 
in dem Grade einen Schauder gebiert vor dem Aufgeben des 
menſchlichen Streben! in der Außenwelt, als es ſelbſt zum Herr: 
jchenden geworden if in einem Menfchen. Kein Wunder, daf 
in einer Zeit wie die unfrige, diefer Schauder in jebr verſchiede— 
nen Graden und Abftufunaen bertertritt; daß fich, die ſtumpfſten 
Naturen abaerechnet, Feiner deifelben erwebrt, denn jegar den 
Sas der Umſturzʒmãnner jeben wir noch als eine Außerung dieſes 
Schauders, wenigſtens bei Vielen, an — es iſt der Haß des 
köien Gewiſſens — allerdinas iſt dieſe Gattung ven Haß grade 
die grimmigſte — aber fie, wie überhaupt das böſe Gewiſſen, 
if ein Zeugniẽ für Gott und Chriſtum; if auch eine Reaktion. — 
In ſolchen Zeiten nun if jedesmal viel und mancherlei begon: 
nen worden, um die Neaftion zu betbätigen, Kluges und Unflu- 
get, und zu dem Woblaemeinten bat fib, da einmal die Rich— 
tung nach dem Außerlichen und Endliben wie ein böjer Dämon, 
den man ſchwer les werden fonnte, auf den Schultern jaß, jedes: 
mal auch viel Hobles gefellt; gewöhnlich aber bat ſich um einen 
oder einige befonders begabte, mit beienderen Kräften begnadete 
Männer alles in diefer Nichtung Erariffene geſchaart und geord- 
net; geiſtige Faden baben die verjchiedenen lebendig gewordenen 
Punkte in Ihätigfeitsbezüge geordnet — fe war es zu Franke's 
Seit, jo zur Zeit des Vincenz von Paula, des beiligen 
Franz m. ſ. w., fo läßt es fich auch in unjerer Zeit an. Die 
meitere Folge aber ift allemal aemeien, daß, da ſolche Neaftio- 
nen aus der Signatur der Zeit ihre Kräfte ſchöpfen und da fie 
ihren beienderen Charafter durch einzelne begabte Individuen 
erhalten, fie einerjeits auch ein Theil der Krankhaftigfeit der Zeit 
on fich ſelbſt tragen und andererjeits mit ihrem wahren Da 
jeon an dieſe Signatur und an dieje Individualitäten gebunden 
find, und 
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Tode jener Individuen nur noch ein ze in 
zur Karrifatur werden, zum boblen, in der ufge⸗ 


hängten Harniſch, in dem fein Ritter mehr ſteckt. 

Nun liegt aber in dieſen Erſcheinungen immer auch noch 
eine aparte Gefahr, eine Gefahr, die bei der jetzigen Geſtalt 
der proteſtantiſchen Melt für dieſe eine verdreifachte iſt — dieſe 
Gefahr beſteht in dem Nachdruck, den in ſolchen Beſtrebungen 
nothwendig der Subjektivismus erhält. Daß bei allen in dieſes 
Gebiet fallenden chriſtlichen Berhätigungen das Subjekt, feine 
perjönlibe Begabung, Erregung ſowohl als das Vertrauen, 
welches es bei Anderen genießt, ein notbwendiges Moment 
iſt, kann nicht aeläugnet werden. Die Apofiel haben mit Flar: 
ſtem Geifte die Sache gefaßt, indem fie jagen: „Sehet unter 
euch nach fieben Männern, die ein gutes Gerücht haben und 
voll heiligen Geiites und Weisheit find“ — aber fie jegen hinzu: 
„welche wir beftellen mögen” — die Beffellung aber be 
balten fie jich vor, und bezeugen dadurch, daß die fubjeftive Ber 
fübigung und Berufung für fich noch nicht zum Amte ausreicht; 
daß dies Amt noch einen objeftiveren Grund verlangt. Es ift 
merfwürdig, wie die Anſchauung, die man am Ende des funf 
zehnten und zu Anfange des fechzehnten Jahrhunderts vor Augen 
batte, die Anſchauung, daß der objeftive Halt der chriftlichen 
Kirche, das Bischum, don dazu gar nicht geeigneten Gubjef: 
ton vertreten werden fünne und wirflid vertreten werde, die 
Menſchen gegen deſſen wahre Bedeutung blind machte. Wir 
baben am Ende des achtzehnten und im neunzehnten Jahrhun— 
dert Ähnliches in Beziehung auf das Königehum erlebt; — jetzt 
ind wir wieder in einer Zeit, wo die Unterthanen klar fühlen, 
das das Königebum nicht bloß ein Recht des Subjekt, welches 
daſſelbe trägt, if, jondern ein Recht auch der Unterthanen; und 
dieſe haben den Murb, das Königthum gegen die Attentate der 
Könige ſelbſt zu vertreten, als ein Mejen von höherem Dafenn, 
als daß der einzelne König es verwüſten fünnte oder dürfte. 
In der That bat auch die Neformation Anfangs diefe Stellung 
zum Bisthum genommen, die aber bald dadurch getrübt ward, 
dag man die Kirche als eine höhere, vom Bisthum getrennte 
und über ihr fiebende Macht dachte; während das Bisthum in 
demjelben Maße die Macht der Kirche ift, wie das Königthum 
die Macht des monarchiſchen Staates oder das Haupt die Macht 
des menſchlichen Körpers — allerdings it das Bisthum macht 
los ohne Kirche, das Königthum ohne Staat und der Kopf ohne 
Körper; aber fie find dann eben fo wenig wahrhaft das was fie 
beißen, als umgefehrt audy Kirche, Staat und Körper ohne Bis- 
tbum, monarchiſches Moment und Haupt nicht wahrhaft vor- 
banden find. Die Augsburgifche Confeſſion greift das Bisthum 
noch nicht in feinem Weſen an, ſondern vern ſich nur da- 
gegen, dag die Biſchöfe, außer der Gewalt der Schlüffel, aus 
firhlihen Titeln auch die Gewalt des Schwertes hätten, 
und dagegen, daS die Gewalt der Schlüffel den Bifchöfen aud) 
die Macht verleibe, etwas gegen das Evangelium zu fehren oder 
anzuordnen, d. h. die Augsburgiiche Confeſſion weilt das Bis— 
tbum noch auf jeine wahren Grundlagen zurüd. So wird es 
wohl auch einem Chriften, der die sola fides als Grund der 


neh dem Vorübergeben jener Signatur und dem! Nechtfertigung anerfennt, alſo ſchon aus Diefem Grunde der Ka- 
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tholifhen Kirche, wie fie jeßt ift, nicht fich anfchließen kann, 
verftattet feyn, feine Stimme für die wahre Natur des 
Bisthums und zwar grade bei diefer Gelegenheit (denn wir 
werden nachher noch betrachten, warum das Bisthum grade der 
inneren Miffion Noth thäte) zu erheben, ohne fich (außer bei 
völlig Unverftändigen) der Gefahr einer Nachrede auszufeten, 
er verrathe die Intereſſen feiner eigenen Kirchengemeinfchaft. 
Jede Lehre iſt für den, der belehrt wird, in gewiſſem Sinne 
eine Offenbarung, und noch nie hat es deshalb einen wahren 
Lehrer gegeben, der nicht in diefer Eigenfchaft als Lehrer (und 
in wie weit er dies war) im vollften Sinne als Monarch fei- 
nen Schülern (fo weit fie dies wirflidy waren) gegenüber ge 
fanden hätte. Am wenigften aber wird es irgend einem Men: 
ſchen einfallen, dem offenbarenden Chriſtus diefe monarchifche 
Stellung zu beftreiten — ihn haben die Apoftel weder berufen 
noch bevollmächtigte — er hat fie angezogen, berufen, beftellt; 
er war ihr Herr, fo weit fie wahrhaft feine Apoftel waren — 
ihr ganzer Dienft fiellt die monarchia Christi dar. Nach Ehrifti 
"Himmelfahrt war das apoftolifche Collegium Träger diefer mo- 
narchia Christi; es beftellte gemeinfchaftlich oder durch feine ein- 
zelnen Glieder Presbyterien und Diafone, grade wie es Gemein: 
den fliftete. Die Gemeinden haben fo wenig die Apoftel einge: 
feßt und bevollmächtigt, als die einzelnen Gemeindebeamteten, 
die allerdings, um jenem oben erwähnten fubjeftiven Momente 
Rechnung zu tragen, von den Gemeinden ausgewählt und prä: 
fentirt wurden, aber von den Apofteln oder deren DBertretern 
beſtellt — die aljo auch von ihnen verworfen werden, denen die 
Handauflegung verfagt werden Fonnte, denen die geiftliche Macht 
nicht mitgetheilt zu werden brauchte. Diefe Art die monarchia 
Christi zu verwalten war möglich, fo lange das apoftofifche Colle: 
gium an Zerufalem feinen Mittelpunft hatte, fo lange es felbft 
noch in hinlänglidy zahlreichen Sliedern vorhanden war, um den 
Kreis der chriftlichen Gemeinden perfünlicd oder durch einzelne 
Vertreter umfpannen zu können. Nach Zerufalems Zerfiörung 
und dem Abgang der meiften Apoftel mußte hierin eine Ände— 
rung eintreten, die monarchia Christi mußte einen anderen Trä— 
ger befommen. Die einzelnen Schritte hiebei find in Dunfel 
gehüllt, und manche proteftantifhe Schriftfieller find leicht bei 
der Hand (aus ihrer verfehrten Anfchauung, daß die Ge: 
meinde der Grund des Firhlichen Amtes fey, heraus) 
zu behaupten, die monarchia Christi habe Feine anderen Vertre— 
ter gebraucht und gehabt, ald die einzelnen Chriften; und Pres- 
byteren und Bifchöfe feyen urjprünglich eins und daffelbe (was 
hinfichtlic, des zuerft auftauchenden Titels nicht beftritten wer: 
den foll) und die nachher zu Tage tretende bejondere bifchöfliche 
Stellung fey nur eine Folge Anfangs der äußeren Gefchäftsent: 
wickelung, fpäter der Anmaßung. Daß doch folhe Menſchen 
ſich zuerjt die Natur jedes wahren Amtes deutlich machten! — 
noch ift jedes Amt zerfallen, was feine Berechtigung von unten 
herfchrieb, und die Entwicelung, welche die Kirche hätte nehmen, 
nothwendig nehmen müffen, wenn ihre Anficht die richtige 
wäre, können fie in Nordamerifa bei ſolchen Gemeinden frudi- 
zen, die felbft und frei ihre Pfarrer beftellen, vefp. miethen, und 
fie jo lange als ihre Prediger achten, als fie ihnen nach Ge 
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fallen Iehren. Die menfchlihe Natur war nad) diefer Seite 
immer diefelbe, und nehme man in den erften Gemeinden 
der Chriften einen noch fo großen Fond inneren, wahren Chri— 
ſtenthums an, er hätte ſich erfchöpfen, verfplittern, auflöfen müffen 
ohne das Amt — aber die Ämter in der Gemeinde wären ge: 
funfen und verwüftet worden, nothmwendig verwüftet worden 
ohne einen neuen, über der Gemeinde fiehenden Träger der 
monarchia Christi, und diefer Träger ift das Bisthum, was 
allerdings von der äußeren Gefchäftsentwidelung dringend gefor: 
dert, aber in noch weit höherem Grade innerlich nothwendig 
war — es muß deshalb in feinem Unterfchied vom Presbyte— 
rium eine apoftolifche Inftitution, eine Inſtitution der leg: 
ten oder des legten der Apoftel gewefen feyn, um den Abgang 
des apoſtoliſchen Collegii und der in ihm gegebenen Einheit zu 
erfegen, um die monarchia Christi zu bewahren. Selbft, wenn 
plöglic eine beftimmte Nachricht eines hiſtoriſchen Schrift: 
ftellers gefunden würde, aus der klar hervorzugehen fchiene, daß 
das Bisthum nichts als eine durch Anmaßung weiter geförderte 
Entwicdelung der äußeren Gefchäftsordnung der Presbpteren- 
Collegien gewefen, würde man gefroft behaupten können, es ſey 
doch nicht fo, denn es fey in der That unmöglich; und jene 
Nachricht Habe ihre Quelle nur in völlig unverftändiger oder 
boshafter Auffaffung des berichtenden Schriftftellers. Nun ha- 
ben wir aber über diefe Entwicelung Feine befiimmte Nachricht 
und die Natur der Sache mit ihrer ganzen Gewalt unterfügt 
die nachherige conftante Tradition der Kirche, daß das Bisthum 
eine apoftolifche Inftitution ſey — ja! die Geftalt, in welcher 
das Bisthum im zweiten Jahrhundert plößlich entwickelt in der 
Kirche dafteht, läßt auch ihrerfeits eine andere Auffaffung gar 
nicht zu, und Berhältniffe, wie fie fpäter der Abt von Hy in 
der entfernten Schottifchen Kirchenprovinz gehabt haben foll, der 
angeblich felbft nur Presbyter, die Bifchöfe Schottlands und 
Nordenglands von feinem Klofter aus eingefeht und beftellt ha- 
ben ſoll, find erftens in ſich völlig unklar, indem der bloß pres- 
byteriale Charakter des Abtes noch nicht ſo ganz deutlich. ift, 
und zweitens wäre doch das einzig Natürliche in Beziehung auf 
diefen einzelnen Fall, einen Verfall der Kirchenverfaffung, eine 
Berwilderung des Amtes in der Noth der barbarifchen Umge— 
bung und in der Entfernung von allen kirchlichen Mittelpunften 
anzunehmen. 

Das Bisthum alfo war nun, nad) Abgang der Apoftel, 
die Einheit, der objeftive Halt der Kirche, und daß fich diefe 
Einheit nothwendig bei der äußeren Entfaltung der Kirche auch 
äußerlich ordnen, daß das Bisthum eine Spite befommen mußte, 
if in der Sache nothwendig, freilich nicht in der Art, daß die 
übrigen Bifchöfe ihr Mandat von diefer fpäteren Spitze herzu: 
leiten hätten; fie hatten es vom Bisthum im Ganzen; aber fo 
daß fich von diefer Spige aus die Wahrnehmung der objeftiven 
Intereſſen des Bisthums ordneten. Damit war allerdings die 
Gefahr wirklich gegeben, welche nachher die Reformation noth- 
wendig bedingt hat; aber weit größere Gefahren, nämlich das 
geiftige Zerfahren der Kirche in ähnlicher Weiſe, wie jegt die 
proteftantifchen Kirchengemeinfchaften wirklich zu zerfahren fchei- 
nen; das Unterdrückt- und Abforbirtwerden der Kirchengewalt 
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durch die weltliche Macht, wie es jeht weit und breit in prote— 
ftantifchen Kreifen wirklich ftattfindet, das war vermieden. Auch 
der einzelne König kann ein unwürdiger Träger des Königthums, 
ja er kann ein Gräuel vor Gott und Menſchen ſeyn, wie es 
einzelne Träger des Bisthums, auch des oberſten Bisthums ge 
wefen find, aber hört darum die Majeftät und Heiligkeit des 
Königthums auf zu beftehen? — In Thränen Fann man zer: 
fliefien und die Hände hoch zum Himmel heben und zu Gott 
um Grbarmen fchreien, daß er in folhem Falle einen. befferen 
Verwalter des Königthums beftellen, oder daß er dem unwürdi— 
gen Verwalter Königliche Gedanfen geben möge — und Ehri- 
ften werden ja wohl nicht zweifeln, daß, wenn e8 ihnen mit dem 
Gebete vecht ernft ift, und fie wahrhaft das Kreuz Chrifti in 
diefem Gebete auf ſich nehmen und ihr ganzes Leben, jedes 
ort, was fie reden, von ſolchem Ernfte Zeugniß gibt, 
fein Tyrann dev Melt folcher Geiftesmacht widerftehen kann — 
aber davon bis zur fatanifchen Empörung gegen das Königthum 
ſelbſt iſt ein Sprung wie von Tag in Nacht. Wie aber das 
Königehum aus Gott die Grundfefte eines wahren Staates iſt 
(Republiken, ſo wie Fürſtenthümer, die nicht aus Gottes, ſon— 
dern von Menſchen Gnaden find, find immer unvollkommene 
Bildungen oder Berwilderungen), fo ift das Bisthum aus 
Ehrifto die Grundfefte der wahren Kirche. Mit ihm hört 
das Mandat von unten auf, mit ihm fängt alles 
wahre Amt an. Man wird fagen, fo willft du alſo die Wie- 
dereinführung des Bisthums in die Evangelische Kirche? — 
Mein! das will ich nicht, denn das iſt Unſinn. Das wahre 
Bisthum Fünnen Menfchen nicht machen, fo wie Menfchen Fei- 
nen König macen können; das Eine wie das. Andere hängt 
an der Gucceffion *) — von welcder freilich die individuelle gei- 


°) Hler iſt der Punkt, wo wir bon unſerem verehrten Freunde abs 
welchen, Das wahre Bisthum hängt allerdings wie das Königthum in 
der Negel an ber Succeffion, aber dieſe Negel erleidet Ausnahmen, 
Ausnahmen, die aus demfelben Principe fliehen, von den die Negel ausgeht. 
Wérxe dies nicht, wo wire dann In der Melt noch ein wahres Königthum zu 
finden, Dem welches Königthum unter den jegt vorhandenen ließe fich 
wohl, wie das Kbnigthum im Neihe Juda, In ununterbrochener Reihen— 
folge bis auf einen unmittelbar. göttlichen Grund zurückführen? Wer 
dichte daran, einem Königthum die Wahrbeit abzufprechen, das vor Jahr: 
bunderten auf rein natürlichem Wege, oder auch. gar durch Uſurpation 
entftanden? Es fehlt fir die alleinige Berechtigung der Succeffion bei 
den Biichöfen jeder klare und fichere Schriftgrund, und doc) müßte ein 
folcher notbwendig vorbanden ſeyn, wenn fie die von dem Herrn Verf, 
Ihr beigelegte bohe Bedeutung haben follte, Und wäre aud) ein folcher 
Schriftgrund vorhanden, die Schuld der Verlegung dev Succeſſton könnte 
doch nicht unſere Kirche treffen, die ſich nur mit fchwerem Herzen, aus 
Noth, und In einfachen Gehorfan gegen Matth. 5, 29. 30. dazu ent: 
ſchloß, ſondern nur das Bisthum felbft, welches dem Evangelium fernen 
Zugang verſtatten wollte, Wo aber die Schuld nicht iſt, da kann auch 
die Strafe nicht ſeyn. Das neue Negiment, das die Kirche fich gab, 
war ein Merk, der Noth und fand ſomit unter Gottes Sanftion. Es 
batte ben Stempel ber Legitimität fo gut aufgedrückt, wie das auf äuße— 


384 


ſtige und fittliche Ausftattung, der geiffige Beruf, fehr weit ab- 


liegen fann — aber welche doc aud für den geiftig und fitt- 
lich, Berufenen die Unterlage herzugeben hat für die objektive, 
begriffliche Gewalt, die diefer Stellung eignen muß, wenn fie 
noch fie felbft ſeyn foll. Überdies ift das Bisthum feinem: Be 
griff nach ein einiges, und eine fchismatifche Succeſſion darum 
eine fuspendirte Succeffion. Wir können fein Bisthum in 
wahrem Sinne (der bloße Titel ift natürlicd) etwas Anderes) 
haben — und in fich felbt Unmögliches haben zu wollen, ift 
Unfinn. — Aber dies behaupten wir, daß der Proteftantismus 
feit den Schmalfaldifchen Artikeln an einem Gebrechen lei- 
det — lange noch nicht groß genug, um der jetzigen Geftalt 
der Katholifchen Kirche gegenüber in uns den Wunſch rege zu 
machen, uns ihr anzufchließen, indem wie da nur ein Gebrechen 
mit anderen uns größer erjcheinenden vertaufchen würden; wir 
fönnen nur für die Bifchöfe unferer Lande (die nur Fatholifche 
feyn fünnen aus oben angegebenem Grunde) und für die Bir 
fchöfe überhaupt beten, daß Gott ihnen wahrhaft bifchöf: 
lihe Gedanken gebe, auf daß wir wieder einig werden, und 
nicht bloß uns, fondern auc den Katholifen geholfen werde — 
aber gegenwärtig ift unfer Gebrechen auch) vorhanden; und wie 
ein einzelner Menfch, der an einem Gebrechen leidet, auf ſtrenge 
Diät nad) der Seite, wo feine Natur mit einem Gebrechen be 
haftet ift, verwiefen wird, fo meinen wir hat unfere Kirchenge— 
meinfchaft in allen den Punkten, wo der Mangel des Bisthums 
recht fühlbar hervortritt, die firengfte Diät zu halten — 
und alfo, da uns diefe objeftive Schranfe und Maßgebung für 
das Subjeft und feine Triebe, felbft für feine heiligen Triebe, 
die die Katholische Kirche in dem Bisthum zu befißen fo glüd- 
lich it, abgeht, müffen wir nach diefer Seite das firenafte Maß 
felber halten, müffen Alle, die es mit unferer Kirche wohlmeinen, 
auf die äußerſte Nüchternheit dringen. — | 
(Schluß folgt.) 


rer Succeffion beruhende. Zwei Jahrhunderte hindurch hat ſich Gott 
herrlich zu ihm bekannt, und er befennt fich noch zu ihm, fo weit als 
08 fich zu ihm befennt. Hat aber die Kathelifche Kirche noch jet im 
vollen Sime das wahre Bisthum? Sie lehrt ſelbſt, daß durch Irrlehre 
die Succeſſion aufgehoben wird, und melchen Kolgerungen würde man 
fich ausfegen wenn man dies läugnen wollte? In demſelben Grade 
alfo, ale fie der Irrlehre den Eingang gejtattet und fie durch dag Tri— 
dentinifche Goncil förmlich fanftionixt hat, in demſelben Grade auch hat 
die Wahrheit ihres Bisthums Schaden gelitten. Wer fich, wie unfer 
verehrter Freund, von Herzen zu der Xchre von der Nechtfertigung allein 
durch den Glauben bekennt und in ihr feinen Troft und Halt im Leben 
und im Sterben findet, wird dies nimmer berfennen können. — Wahr 
iſt es, die Katholifche Kirche hat in unferer Zeit durch ihre gefchloffene 
Hierarchie manche Vortheile. Aber die mehr imponirende Haltung dem 
Staate gegenüber ift doch nicht die Hauptſache. Es fragt fich, mo die 
rechte Kraft it, die Seelen zu retten. Und da wird die Katholifche 
Kirche, troß ihres Bisthums, gewiß nicht Urfache haben, ftolz auf ung 
herabzuſehen. Wollte fie es, Franfreich mit feinen Gräueln, Wien mit 
feinen 11,000 unebelicyen Geburten im Jahre 1849 gegen 9,000 eher 
liche wirde gegen fie zeugen. Anmerf, der Ned. 
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Dies aber thun grade fehr Viele, die die innere Milton zu 
ihrer Aufgabe gemacht zu haben ſcheinen, gar nicht — fondern 
fie aubeiten auf dem Gebiete der perfönlichen Erregung, Begei— 
fterung, der fubjeftiven Gefühle — das fubjeftive Gefühl, wie 
es ſcheint nach ihrer Meinung eine Art fombolifches Buch der 
neuen Zohanneifchen Kirchenphafe, iſt vecht eigentlich das Bad, 
in dem fie plätichern — und was aus fo verwafchenem fymbo: 
liſchen Buche herausfommen kann, läßt fi ermeſſen. Zu 
Franke's Zeit war noch ein ſo großer Beſtand ſymboliſchen 
Chriſtenthums im Deutſchen Volke, als Erbe früherer Zuſtände, 
daß man dieſe Zeit nicht in Vergleich ziehen darf wenn man 
ermeſſen will, was die Bewegungen der inneren Miſſion für 
unſere Zeit, in der fie, wie Wichern in Gnadau ausgeſprochen 
hat, felbft erft noch die Aufgabe haben, das Bekenntniß wieder 
lebendig zu machen, gebären könnten, wenn man in diefen Be 
firebungen die rechte Nüchternheit des Geiftes zu erhalten ver- 
ſäumte — fondern wie unfere Zeit für die verfchiedenften fub- 
jeftiven Richtungen durch ihre philofophifche Bildung Waffen 
erhalten hat zu deren Geltendmachung, fo war es im dreizehn: 
ten und vierzehnten Sahehundert auch — wie unfere Zeit im 
Gegenfa reicher weltlicher Bildung reagirt und taufend neue 
Geiftestriebe fic in Fräftigem Wuchſe Luft machen, fo war es 
im dreizehnten und vierzehnten Zahrhundert auch — wie unfere 
Zeit einen ungemeinen merfantilen und induftrielfen Aufſchwung 
nimmt und in ihm tauſend revolutionäre Keime in's Leben trägt, 
ſo war es am Ende des dreizehnten und während der erſten 
drei Viertheile des vierzehnten Jahrhunderts auch, dieſes Jahr— 
hunderts, welches alle Städte Italiens und Deutſchlands, von 
Rom bis Lübeck, in zum Theil ſehr gewaltſamen Aus: 
brüchen umgekehrt, und alle Städteverfaſſungen demokratiſch 
oder doch demokratiſcher geſtaltet, über mehr als halb Europa 
hin die landſtändiſchen Verfaſſungen gegründet und entwickelt, 
dem ganzen Leben eine neue Geſtalt gegeben hat — wollen wir 
alſo ermeſſen, welchen Lauf unſere Bewegungen’ nehmen könn— 
ten, ſo muß man die analogen Erſcheinungen jener Zeiten in's 
Auge faſſen — und man wird unmittelbar an die Predigt der 
Franziskaner und Dominikaner ſich die lange Reihe der ketzeri⸗ 
ſchen, zum Theil ganz ercentriichen Richtungen einestheils der 
Franziskaner bis auf Fra Doleino hin, man wird die Streitig- 
feiten der beiden Orden, man wird Ertravaganzen wie die Gei- 
fe, wie die Tänzer, und was weiß ich alles, fich anfchließen 


fehen — Frankhafte, von dem Gebiete fubjeftiver chriftlicher Er- 
vegung ausgehende Erfcheinungen, deren die Katholifche Kirche 
troß dem, daß fie das Bisthum hatte, Faum Here geworden 
if, und wie follten wir ihrer Here werden? wir, die bei diefer 
ganzen inneren Miffionsbewegung nur in untergeordnetem Maße 
einen eigentlich fombolifchen, nirgends einen ftreng kirchlich disci— 
plinarifchen Boden unterlegen, und im flrengen Sinne unterzu— 
legen vermögen? Es find herrliche Pflanzengeftalten und zum 
Theil herrliche Pflanzenindividuen, denen wir das veraleichen, 
was in diefem Garten der inneren Miſſion wächft — aber es 
it ein Garten, der feinen Auffeher hat, in dem alles von An 
fang, an mwächft wie es will — und wo wir alfo auch Allen 
darin befindlichen zurufen müffen: um Gottes willen! bleibt 
nüchtern! fonft wird Alles in Kurzem ein wilder Wuſt eines 
fubjeftiven Durcheinander — ein Plab, auf dem taufend unbe: 
deutende Geifter, die den Drang haben, irgend eine Geltung zu 
erobern, und nirgends fonft einen Naum finden, hindrängen und 
einen gräulichen Tanz anheben — taufend gefühlserregte und da: 
bei verſtandesunklare Menfchen vor allen Dingen, denn für folche 
Naturen iſt diefe innere Miſſion wie apart erdacht. So lange 
Wihern und ähnliche Männer leben, in frifcher Wirkſamkeit 
und Anfehen ftehen, hat die Sache, allerdings ein gutes Ger 
fiht — aber das ift ein Handumdrehen und ihre habt ercentri- 
fches Wefen und Streit und Ertravaganz aller Art auf dieſem 
Boden — und nicht nur die Gefahr ſteht euch bevor, daß die 
Gründungen eurer inneren Miffion zum Theil in nächfter Ges 
neration als leere Harniſche dahängen, das heift fo rationali— 
ſtiſche, indifferentiftifche Erfüllungen haben, als ihe nur zu den- 
fen vermögt, fondern weit mehr noch die andere, daß Naubritter 
darin herumgiehen, und fehen wen fie verfchlingen mögen. — 
Alfo nüchtern! um Gottes willen nüchtern! — 

Und während uns Alles auf diefen einen Punkt, als auf 
den Kardinalpunft hintreibt, kömmt Herr Merz mit feiner 
Opiummixtur und macht ung die Weiblein toll, und von Haufe 
aus confufe Chriſten noch confufer mit feinem Johanneiſchen 
Chriftenthum, und malt uns die Hölle vor, als ſey es nun in 
der Welt desperater ald je einmal fo lange fie flieht, bloß weil 
er nicht überall Begeifterung und fubjeftive Erregung fieht, und 
ruft aus: „Wir wollen hoffen, die Religion ſey nicht in die 
Lüfte verflogen (was heißt das?), nur in die geheimen Gründe 
der Tiefe zurückgezogen (was heißt das?); wir wollen hoffen, 
der Schlüffel in diefe Kammern fey nicht abgebrochen, nur. ver: 
ichleppt und im Haufe verloren, der gegenwärtige Zuſtand fer 
ein Übergang zu freierer, Eräftigerer, thätigerer Neligiofität, als 
die bisherige Religion des Herfommens, der Gewohnheit und 
des Scheines war." — In der That aber iſt das dummes 
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Zeug; es fieht gar nicht fo desperat aus, außer für die, welche 
den Kopf verlieren, weil fie nicht ein bischen Blut und Thränen 
fehen können — namentlich in Deutfchland — und das einzige 
Desperate ift dies, daß deren, die fo den Kopf verlieren, immer 
gleich ganze Haufen find. Auch ift es dummes Zeug, daß Lehre 
und Erziehung ganz allein helfen follen — womit diefen Hülfs— 
mitteln nicht das Geringfte von ihrer Bedeutung gefchmälert 
werden, fondern nur verhütet werden foll, daß man andere, auch 
Bedeutung habende Dinge nicht gering fchäte und am Ende 
vernachläffige — ein Stück erziehender Kraft liegt überdies auch) 
in allen anderen Ereigniffen und wer möchte läugnen, daß auch 
die Februar: und Märzrevolutionen erzogen haben, wefentliche 
Gehülfen der inneren Miffion gewefen find! — alfo vor allen 
Dingen den Vapeur- und Thränenaffeften der wohlfiylifirten 
Kanapeebegeifterung nicht mehr Naum gewährt, als fie verdie- 
nen! und nüchtern, recht von Herzen nüchtern fefigehal- 
fen, daß denen, die Gott fürchten, Alles, ja! Alles zum Be 
fien dienen muß! Atmofphärifche Zuftände ändern fich durch 
Regen, Wind und Gewitter, durch Froft und Sonnenfchein — 
alles Angft machen diefes Buches dreht fi) aber darum, daß 
aus dem Regen am Ende eine Sündfluth, aus dem Winde ein 
Drfan, aus dem Gewitter ein allgemeiner Hagelfchlag, aus dem 
Froft eine ewige Erftarrung und aus dem Sonnenfchein eiu 
Weltbrand, ein Muspilli werden könnte — während fi) ein 
honneter Kerl um das Wetter gar nicht weiter Fümmert, als 
daß er das fihlechte mit Geduld und das gute mit möglichfter 
Benußung und Förderung feiner Gefchäfte hinnimmt. 

Zu guter Lebt wollen wir noch eine einzelne Partie des 
Buches einzeln befprechen, um unfere Art dies Bud) zu neh: 
men, an ihr recht anfchaulich zu machen. Wir wählen dazu 
einen Abſchnitt, der überfchrieben ift: „Der Beruf des Weibes 
in dieſer Zeit." Vollkommen fiimmen wir mit dem Verf. 
überein in der hohen Achtung vor Frauen, die wirklich ihren 
Beruf erfüllen, und darin, daß das weibliche Geſchlecht in der 
göttlichen Dfonomie der Heildausbreitung über die Melt einen 
höchft, höchſt wichtigen Platz hatte, — auch darüber iſt zwifchen 
uns Fein Streit, — aber fo einig wir über Würde und Be 
deutung des weiblichen Berufes find, fo uneinig find wir über 
defjen Inhalt, und glaubt Nef. feinerfeits, die Frauen hätten 
vor Allen den Beruf, gegen Unnatur zu wehren und Krank 
haftigfeiten nicht mit zu machen, fondern zu heilen — fie ſeyen 
Pflegerinnen des rechten Maßes, Prieſterinnen wahr: 
haft chriftlichen Verſtandes — die, wenn die Männer, 
die ja, um den Anforderungen ihres Berufes gewachfen zu feyn, 
alle ſich der Einfeitigfeit, der überwiegenden Ausbildung einzel: 
ner Fähigkeiten befleißigen müffen, durch diefe ihnen allgemein 
anhaftende größere Einfeitigfeit, auf Übertreibungen und Krank—⸗ 
haftigfeiten und Ertravaganzen oder Ermattungen der mannig: 
fachften Art hinausfommen, das rechte Maß herfiellen; den mit 
dem Haupt in den Wolfen einherfchreitenden Sohn oder Che: 
gatten mit gutmüthigem Lächeln überzeugen, daß fein Kopf doc) 
noch nicht ganz fo groß fey als die Welt — und den matt zu 
Boden jinfenden, muthlos gewordenen mit eben fo gutmüthi⸗ 
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gem Lächeln aufrichten und überzeugen, daß man nicht alles an 
einem Tage zu wollen braucht, und daß aufgeſchoben nicht quf- 
gehoben ift. Sie, die von Haufe aus dazu befähigt find, follen 
das rechte Maß nicht bloß mit milder Hand üben und wahren, 
fondern auch dazu erziehen; damit die Menfchen jedesfalls auch 
ganze Perfonen, nicht verfchiefte Geftalten, damit fie auch 
jte felbft, Seelen und nicht bloß Minifter, Staatsmänner, Pro- 
fefforen, Polizeidiener oder Scheerenfchleifer feyen und ihre ganze 
Perfon in folcher einfeitigen Berfchiefung aufgehen laffen — und 
wenn die Frauen Chriftinnen find, und alfo ohnehin die rechten 
Augen für alle wahre Perfönlichfeit in der Welt haben, fo folfen 
fie Anderen die Augen für das wahrhaft Perfönliche in Gott 
und Menfchen offen halten, und daß in diefem Theile ihres Be: 
rufes auch Armen: und Kranfenpflege ihren wohlgemeffenen, das 
Ebenmaß nirgends förenden Platz haben können, verſteht ſich 
von felbft. So fehen wir diefe Sache und den Beruf der Frauen 
an — und wenn uns ein aufgeregter Mann unter Umftänden 
ein fchöner Anblick ift, fo ift uns eine aufgeregte Frau unter 
allen Umftänden ein Gräuel — das Unfchönfte, Berufswidrigfte, 
was fich denfen läßt. 


Der Abfchnitt aber des Buches, den wir näher vor Auge 
haben, gebährdet fich wie ein Feuerlärm im Weiberhaufe. Gleich 
voran: „Finden ſich die Schnitter nicht ein, wohlan ihr 
Schnitterinnen an’s Werf!” — und nun gleich eine capta- 
tio benevolentiae, damit die durch diefen Zuruf erſchrockenen 
Weiblein ein rechtes Zutrauen faflen: „fie haben ihrer Religion 
noch nicht des Gedanfens Bläffe anfränfeln laffen,“ „fie dürfen 
das Lob der Deutfchen Nation, es fey ein frommes und gottin- 
niges Volk, noch auf ſich beziehen ohne zu erröthen” — bedenkt 
auch der Verf., was er damit fagt? ift es möglich, daß die eine 
Hälfte des Volkes fo etwas, ohne zu erröthen, auf ſich beziehen 
darf und die andere nicht? trüge fie dann nicht um fo höhere 
Schuld? — und dann feheint der Verf. doch beinahe rationali- 
fiihe und freigemeindliche Kreife nicht vecht zu Eennen, wenn er 
glaubt, die Frauen fehlten dort in entfprechender Anzahl? fo 
weit unjer Auge trägt find Die religiös gleichgültigen oder auf 
der Seite des Nationalismus und Pantheismus ftehenden Frauen 
leider eher etwas in der Überzahl — und diefe ganze. captatio 
benevolentiae wäre in Norddeutfchland nichts als hohle Phraſe; 
daß es aber auch in Schwaben Närrinnen gibt, haben wir vori- 
ges Jahr an Baden, und leider auch an der prächtigen Profla- 
mation Würtembergifcher Jungfrauen zur Genüge gefehen — 
fo daß ſich Heiligfeit und Weisheit wohl nicht in der Nähe der 
Pelzmühle von Tripstrill beffer zu conſerviren feheint als um 
Burtehude — 's wird wohl auf eins herausfommen. 


Und nun geht's weiter mit Cannſtadt's Worten: „Schafft 
aus dem weiblichen Theile der bemittelten Bevölferung eine Na— 
tionalgarde des Armenweſens.“ „Vertheilt unter diefe garde 
noble (und mobile) eure Bedürftigen und gebt ihr Sig und 
Stimme im Armenpflegichaftsrath.”" — Zwar fcheint ſich Herr 
Merz zu befinnen, daß man nicht jo ganz blind in's Zeug ge 
hen darf, und daß eine indirefte Verwahrung aller möglichen 
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Folgen willen, doch nicht fo übel ſey — alſo fügt er, als Scil- 
derung‘ des älteft: chriftlichen Verhaltens der Frauen, ein, was 
wie Wort für Wort unterfchreiben, und woraus allein das ganze 
Gapitel beftanden hätte, wenn es ein recht verftändiges Capitel 
hätte feyn wollen: „Das Weib in aller vollchriſtlichen Berechti- 
gung und Berpflichtung follte vor Allem ihre Kinder erziehen, 
mit ſanftem, ſtillem Geifte im Haufe walten, unterthan dem 
Manne, wie die Gemeinde unterthan iſt dem Herrn, der fich 
für fie hingegeben; im Übrigen, nad) morgenländifcher und heid- 
nifchee Weife, heißt Paulus fie in der Kirche fchweigen: mulier 
taceat in ecclesia.“ — Sofort aber ift auch die Brüde aus 
dieſer Verwahrung herausgefunden: „doch war in den Erweifun: 
gen der thätigen Menfchenliebe die Frau nicht auf das eigene 
Haus befchränft” — wir fügen hinzu: nämlich in ſolchen 
Fällen, wo Männer von Natur weniger gefehict waren — der 
Natur, nicht der Unnatur war Nechnung getragen, gleichwie 
leßteres in obiger weiblicher Bürgerwehr und den Armenpfleg- 
fchaftrath » Affefforinnen gefchieht. — Wir berühren nur leicht 
eine der gelegentlich einfließenden Berfchiefungen, nämlich den 
Sa: „im Katholicismus Fam die Ehe, als dem heiligen Stande 
verboten, nicht ganz zu ihrer Würde” und fegen nur die Frage 
entgegen, ob fie im Proteftantismus dazu gefommen ifi, wo fie 
fi) allmählig in einen Zeitpacht zu verwandeln feheint? Dann 
geht es wieder über die armen Männer her, natürlich der Edel: 
fein foll nicht & jour, fondern mit einiger Folie gefaßt werden: 
„die Männer find am Staate erlahmt und vertrocknet.“ Wir 
denken, Norddeutichland hat in Staat und Armee, und wie die 
letzten Zahre bewiefen haben, doc auch in der bürgerlichen Ge: 
fellfchaft, nod einige Eremplare nicht erlahmter Männer 
aufzuweifen. Baden und Würtemberg mag feine Sache felbft 
gegen den Berf. führen. Wir fönnen das nicht — aber dage: 
gen, daß jet die Geburtsfiunde eines neuen Völferdafeyns be: 
ginne, und daß deshalb „die Priefterinnen der Liebe” „an den 
MWebftuhl der Zeiten treten müßten, um die Blößen des Jahr: 
hunderts zu decken, Die Schäden des Volkes zu beffern, ehe die 
Dome der Freiheit und Wohlfahrt, an deren Duadern die Män— 
ner halb im Traume, ganz in Zorn und Hader hauen, fleigen 
Fönnen in des Himmels Saum“ — dagegen proteftiren wir — 
ja! wie find fo grob, jedes Wort in diefer Phrafe für Wahn: 
finn zu erklären, und Fennen weder. halbträumende, noch ganz 
zornige Männer, die für Freiheit und Wohlfahrt thätig wä- 
ren — denn die das find, find alle nüchtern, vollfommen nüch— 
tern und eher zu verſöhnlich — und endlich, wie man einen 
Dom fo fchief bauen Fann, daß er mit der Spike im Saume 
‚des Himmels, d. h. auf der Horizontlinie ankömmt, iſt uns, 
trog dem wir die fchiefen Thürme von Bologna Pennen, auch) 
nicht vecht deutlich, und feheint ung die einzige Baumeifterin, 
die fo etwas möglich macht, eine opiumberaufchte Phantafie zu 
ſeyn. „Es ift alfo ein gewiffes Heraustreten des Weibes aus 
dem Haufe allerdings geboten, und bloß durd) das Weib Fann 
und gegründet werden, was als Unterlage des politifchen Lebens 
vor Allem noth thut: eine wirflic bürgerliche Geſellſchaft.“ 
„Diefes SHeraustreten des Weibes aus dem enaften Kreife muß 
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nun freilich, damit es beftehen und wirken Fann, feine beflimm- 
ten Gränzen, Formen und Gliederungen fic geben. Es muß 
in feften Bereinen auftreten, fonft zerfplittert es fich in zu— 
fälliger Bielgefchäftigfeit und verliert Kern und Sporn.“ — 
Nun! wir fehen fchon, es wird dahin Fommen müffen, wenn 
Deutfchland gründlich gerettet werden foll, daß ein Deutfches 
Meiberparlament bei der Pelzmühle von Tripstrill verfammelt 
wird! — Wenn Herr Merz ung Männer fihleht macht, um 
Folie für feinen Frauendiamant zu befommen, fo mag das feyn, 
denn theild verdienen wir es allerdings einigermaßen, fchlecht 
gemacht zu werden, theils ift er felbft ein Mann und thut alfo 
von dem Eigenen hinzu — aber nun fällt er zu Gunſten der 
befagten Diamanten auch über die Frauen der früheren Zeit 
her, und da wollen wir ihm doc) etwas ernftlicher in den Weg 
treten. „Selbft in den höheren Ständen, gefchweige in den nie: 
deren, gefchah für weitere Ausbildung des fchöneren Gefchlechts 
foft nichts. Mädchenfchulen waren vor hundert Jahren noch 
überall und find noch jest vielfach eine Überflüſſigkeit.“ Hat 
ſich Herr Merz auch umgethan danach, mit welchem Ernft fi 
Frauen der höheren Stände im fechzehnten, fiebzehnten, acht: 
zehnten Jahrhundert über Kirchen» und Staatsfachen unterrichs 
teten? wie fie Latein verſtunden und in diefer Sprache andere 
Lektüre fanden, ald George Sand’s Romane oder Herrn 
Dickens? Ref. felbft hat zuerft bei feiner Großmutter Latei— 
nifch zu lernen angefangen, und die wird's gelernt haben grade 
jegt vor hundert Jahren, „wo Mädchenfchulen noch überall über: 
flüffig waren‘ — weil man’s überhaupt nicht für heilfam für 
Mädchen hielt, in einer öffentlihen Schule die erfte Einlei- 
tung zu treffen für Bermannung des Weibes — am Ende hat, 
er davon auch felbft eine Vorſtellung, nur bringt er die beiden 
Enden nicht zufammen und fchildert den endlichen Ausgang ohne 
an den zarten Anfang zurücdzudenfen: „Die Welſche Unfitte 
und Englifche Blauftrumpfweberei in Töchterinftituten, Mädchen: 
penfionen, Sungfernuniverfitäten, mit Briefen über die Hegel: 
fche Philofophie an eine Dame, oder mit Briefen über ſämmt— 
liche Naturwiffenfchaften, wie Herr Ludwig Bifchof fie einer 
gebildeten Dame nod) 1848 auf den Weihnachtstifch legte, hat 
fidy tief genug ‚bis in die Mittelflafien verfchwenmt, fo daß 
grade dadurch die Trennung der gebildeten Stände vom Volke 
diefen heutigen Riß durch Deutfchlande Glück und Frieden offen: 
bar werden ließ.” — Aber dann weiter: „Rechte Mittlerinnen 
eines in Parteien zerriffenen (Gott lob! daß noch Widerſtands— 
fräfte da find, daß wir Parteien haben!), in Stände zerfpalte: 
nen (Gott lob! daß noch einiger Sinn für organifche Anfchlie: 
ung geblieben iſt!) und daran todtkranken (davan grade?) Volkes 
müffen und Fönnen die Frauen werden, die Bildne 
rinnen der Gegenwart, die Erzieherinnen der Zukunft!“ — nnd 
zulegt: „Eine neue bürgerlihe Gefellichaft muß geftiftet wer: 
den, das Ehriftentbum muß weiblich werden (meld) 
ein coloffaler Unfinn, al® wenn es bisher männlid) gewefen 
wäre), zur Armuth niederfieigen (hat e8 von Anfang und im- 
mer gethan) und die thätige Liebe die Menfchheit frei und 
gleich erft vergefellfchaften: ſolche Geſellſchaft wird ſich 
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ritäten wanften und die Gewalthaber dem Souverainitätsihwin- 
del der Maſſen huldigten. Und nicht vergeblidy war jene, Zu- 
flucht, denn ein Zeder weiß, wie viel z. B. das Fatholifche 
Kiechenregiment zur Pacififation und politifchen Erhaltung Schle- 
fieng geleiftet hat. So findet denn die gegenwärtige Maßrege- 
fung des Staatsminifteriums Behufs des Staatsdienereides der 
Kirchenbeamten in der Katholifchen Kirche die überall gleichlau- 
tende und entfchiedene Antwort in der Formel: salvis ecele- 
siae juribus und es hat den Anfchein, daß diefer Eonflift jeden- 
falls der Staatsgewalt größere DBerlegenheiten bereiten werde, 
als der Fatholifchen Kirchengewalt. 

Bon der anderen Seite mußte das evangelifche Kirchen: 
regimens, bei feiner territorialen Verfaſſung, zugleich mit der 
Staatsgewalt erfchlittert und nad; Auflöfung des Territorialis- 
mus gleichfalls aufgelöft werden. Gegenwärtig hat es nichts 
als ein unhaltbares, von Oben und Unten angefochtenes Pro- 
viforium, für die Zufunft nichts als Berheißungen, oder 
beffer gefagt: Drohungen. Nichts defto weniger Fünnen wir 
in der Hoffnung, daß die „Gemeinschaft der Heiligen“ 
ſich bei uns in diefer Prüfungszeit durch den Glauben, der nicht 
fiehet und doc) glaubet, verflären werde, von einem Bortheile 
fagen, daß bei uns von jener Fatholifchen Eidesformel Feine 
Rede ift. Daß diefelbe nämlich, wenn fie fo oder fo verftattet 
würde, jedenfalls in conereto eine Quelle unabfehbarer Fehden 
zwiſchen Staats: und Kirchenregiment werden müßte, felbft 
wenn die jura ecclesiae in jedem befonderen Falle unzweifel- 
haft wären, aber von der Staatsgewalt verfaffungswidrig be- 
funden würden; — das Fann freilich den Fatholifchen Biſchöfen 
ganz erträglich oder gar unter Umſtänden vortheilhaft erichei- 
nen. Die Evangelifche Kirche dagegen Fann einen Kriegszuftand 
gegen den Staat, defien Obrigkeit fie von jeher als Glied, Or— 
gan und Stand der Kirche betrachtet hat, nicht anders, als für 
eine Zerrüttung ihrer felbft anfehen. Von der anderen Geite 
vermag fie eben fo wenig ihre Amter ald Staatsämter zu 
betrachten und zu behandeln und die zwei Negimenter, 
das geifilihe und weltliche, nit in einander zu men- 
gen und zu werfen. Sie fann deshalb unmöglich daſſelbe 
Amt, welches fie im Namen des Heren überträgt, zugleich vom 
Staate übertragen und eidlich übernehmen laſſen und es kann 
ihr, bei al ihrer äußeren Verlaſſenheit, Auflöfung und Ent- 
ftelfung, nichts defto weniger nur zu großem Troſte gereichen, 
daß fie, in folhem Falle, von Feinem Staatsdienereide, 
von Feiner Elaufel des Schwörenden weiß, fondern ihr Ber 
fenntniß und Amt rein behält und dem entgegenftehenden Prin- 
cipe widerfieht. 


dann bald auch in dauernde, nicht bloß pergamentene Staats: 
grundgefeße verfaffen laffen! 

Nun! wir fagten es ja gleich! ein neues Govangelium des 
Johanneiſchen Chriſtenthums auf dem Deutfchen Meiberparla: 
mente bei der Pelzmühle von Tripstrilf! — wir erlauben uns, 
Heren Diafonus Merz als Direktor des ftenographifchen Bu: 
veaus bei demfelben geneigter Berückſichtigung zu empfehlen. 

9. Leo. 


Du follft Feinen falfchen Eid thun und follit 
Gott deinen Eid halten. 


Wenn wir die gegenwärtigen Mafregeln des Staatsmini- 
fteriums Behufs DVereidigung nicht der evangelifchen Superin: 
tendenten qua Kreis- Schul: Infpeftoren allein, fondern — wie 
es inzwifchen und leider! mit Erfolg gefchehen ift — auch der 
Käthe in der evangelifchen Abtheilung des Kultusminiteriums 
und der Confiftorien als eine Introduftion zur Überlei- 
tung in die verfaffungsmäßige Selbftftändigfeit der 
Evangelifhen Kirche anfehen; — ſo fönnen wir in der 
That nicht länger anftehen, in diefer Überleitung hinfort nicht 
mehr eine Erfüllung von Berheißungen, fondern von Dro- 
hungen zu erfennen. Möchten in diefem begonnenen, legten 
Stadium jener Berfaffungsentwicelung noch Manchem die Au: 
gen aufgehen, damit fie ihm nicht übergehen, wenn e8 zu 
ſpät if. 

Offenbar befindet fich bei diefer Maßregelung die Katho- 
liſche Kirche einestheil® in entfchiedenem Vortheile gegen die 
Evangelifche. Das Fatholifche Kirchenregiment ift befanntlic) 
von Haus aus auf Gelbfiftändigfeit gegen die politifche Gewalt 
angelegt. Wie gerne es fich aud der letzteren vorfommenden 
Falls bedient, wie Flar und in den verfloffenen beiden Umfturz- 
jahren mwohlthuend es auch die göttliche Einfegung der Obrigkeit, 
namentlich auf dem Würzburger bifchöflichen Synod und in den 
erzbifchöflichen Hirtenbriefen Diepenbrok's befannt hat, dennoch 
bleibt ihr das politische Negiment ein bracchium saeculare. 
Durch die Wühlereien und Berfaffungserperimente der tollen 
Jahre konnte daher das Fatholifche Kirchenregiment, trotz der 
päpftlichen Flucht, nicht allein nicht alterivt werden, wenn man 
nicht überhaupt die Katholifche Kirche radikaliter aufgeben und 
aufheben wollte; fondern es mußte fogar an Anfehen, Einfluß 
und Macht gewinnen. Alles, was noch die Lüge der Majo- 
rität und die Wahrheit der Autorität zu erfennen fähig 
war, flüchtete fich, felbft bei politifhen Fragen, felbft bei con: 
feffionellee Berfchiedenheit, gerne unter den Schirm diefer, allein 
noch fich behauptenden Gewalt, während fonft überall die Auto: 


(Schluß folgt.) 
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M 42. 


Du follit feinen falſchen Eid thun und folit 
Gott deinen Eid halten. 


(Schluß.) 


Bei dieſer Gelegenheit begegnet uns unſere eigene Behaup— 
tung in Nr. 35. d. J. von dem moraliſchen Widerſpruche, 
welcher überhaupt in der Forderung liegt, dem Dienſte eines 
religiös parteiloſen Staats zu ſchwören, nachdem man 
dem Kirchendienſte geſchworen hat, welches eben in dem 
Parteiergreifen für das Chriſtenthum beſteht. Es könnte 
hier nämlich nicht ohne Grund entgegnet werden, daß dieſes 
Parteiergreifen nicht bloß Sache des Kirchendienſtes im en— 
geren Sinne, fondern eines jeden befenntnißtreuen Kirchen: 
gliedes fey, mithin der Staatsdienereid jedem evangeliichen 
Ehriften unmöglich; werden müßte. Uns ifk hiebei einmal die 
Hoheit und DBerantwortlichfeit des ordo ecclesiasticus, des 
Predigtamts, recht vor die Augen getreten. Gewiß iſt der 
Conflikt lebendigen Chriftenthums, namentlich bei einem Staats: 
beamten, mit der Berfaffung vom 31. Januar d. Z., in einzel 
nen, nicht unbedeutenden Fällen unläugbar, in welchen dem ge: 
wiſſenhaften evangelifchen Ehriften nichts übrig bliebe, als der 
Eidbrüchigkeit durch Niederlegung feines Staatsamtes zu entge— 
hen. Ja, wir können es nicht läugnen, daß uns eine organi— 
ſche Union von, Kirche und Staat anders nicht herbeigeführt 
werden zu können fcheint, als wenn dieſer Gonflift jo häufig 
und lebendig würde, daß die befenntnißtreuen Staatsgewaltha: 
ber die nöthige Neform der Verfaſſung vom 31. Januar d. J. 
am Ende in Geift und Wort durchjegten. Inzwiſchen it diefer 
Conflikt bei dem evangelifchen Lehramte nicht bloß ein verein: 
zelter, fondern ein fteter, nicht bloß ein [chweigender, fon: 
dern ein lauter, nicht bloß ein paſſiver, fondern ein akti— 
per zu nennen, eben weil das Lehramt die Haushalterſchaft 
über Gottes Geheimniffe und das Wachen über die anvertraus 
ten Seelen in ſich faßt. 

Neuerdings lefen wir (Neues evang. Gem. BL. Ne. 18.), 
das die evangelifche Abtheilung im Kultusminijterio unterm 6. 
v. M. „zufriedenftellende Erflärungen” von dem letzte— 
ren empfangen, haben ſoll. Dajjelbe fol nämlich als alleini- 
ges Motiv der Dereidigung den Umftand bezeichnet haben, „daß 
die Beamten, fowohl der Königl. Confiftorien wie der Abtei: 
Yung für die inneren evangeliichen Kirchenfachen, dem Staate 
zur Zeit noch deshalb verantwortlich ſeyen, weil fie in dem 
Gebiete der von der Staatsverwaltung noch nicht abgelöften 
Externa der Kirche befchäftigt wären.” Es ift uns aber un- 
begreiflich, wie dergleichen Meotivirung überhaupt hat verfucht 


werden und andererjeit3 zufriedenftellen Fünnen. Denn offenbar 
genügt für das „zur Zeit noch" beftehende, hergebrachte Der: 
hältniß der Kirchenbeamten zur Staatsgewalt, welches als Pro: 
piforium oder Commifforium angefehen wird, der bereits gelei- 
fiete, hergebrachte Eid der Firchlihen Beamten nicht bloß voll- 
fommen, fondern es tritt fogar der geforderte und geleiftete neue 
Berfaffungseid in einen unläugbaren Widerfpruch gegen das 
Verhältniß nach der alten Verfaſſung. 

Es wird aud) als „befonders beruhigend“ angeführt, 
daß der Here Minifter bei diefer Gelegenheit grade heraus er- 
Flärt: „es verftehe fich von felbft, daß hiedurch den Firhlichen 
Pflichten der betreffenden Perſonen Fein Eintrag geichehe und 
daß weder die Confiftorien, noch die Abtheilung ic. 
in Folge diefer Bereidigung ihrer Mitglieder als 
ausfchließlihe Staatsbeamte aufgefaßt werden Fünnen, 
und werde er feinerfeits, wie bisher, jo auch für die fernere 
Dauer des gegenwärtigen Verhältniſſes den kirchlichen Cha: 
vafter der gedachten Behörden ſtets anerfennen und auf— 
recht erhalten.” Gleichzeitig fol der Here Minifter lediglich 
der Erwägung der Abtheilung felbft unterftellt haben, inwie— 
fern (?!) der bisher übliche Dienfteid der Geiftlichen unter den 
vorhandenen Umſtänden einer Modififation unterliegen müffe. 

Wir theilen die Bemerfung des Berichterftatters, daB amt— 
liche Erklärungen der obigen Art über den Firchlichen Cha: 
vafter unferer Confiftorien „von befonderem Werthe zur 
richtigen Auffaffung der Berhältniffe” feyen, jedoch nur 
in dem Sinne, daß das Minifterium ſich eben nicht in der 
richtigen Auffaſſung befinden kann, wenn es Kirchen und 
Stastsämter zu vermengen und in einander zu werfen, unferer 
Augsburgiichen Confeſſion entgegen, gedenft. Denn offenbar ift 
dies der wefentlihe Sinn jener amtlichen Erklärung, daß ein 
firchliches Amt feinen Charafter nicht verliere, auch wenn es 
eidlich für einen Staatsdienft erklärt werde. Eins von beiden 
müßte dabei mindeftens bedeutungslos. werden, entweder das 
Kirchenregiment oder das Staatsamt. Würde lehteres bedeu- 
tungslos, fo erwüchfe der Kirche der Schade, daß fie leicht: 
finnig ſchwören ließe; gefchähe erſteres, ſo würde fie einen 
falichen Eid thun und Gott ihren Eid nicht halten. 

Schließlich müſſen wir aber, abgefehen von den Firchlichen 
Folgen und Lediglich im Hinblide auf die moralifche und. reli- 
giöfe Bedeutung dieſer Beeidigungsmaßregeln und ihren politi- 
ſchen Wirfungen, unfer tiefftes Bedauern und unfere pflichtmä— 
fige Beforgniß darüber ausdrüden, daß die Staatsgewalthaber, 
nach folhen Erfahrungen, wie diefelben fie in den beiden. letzten 
Zahren erlebt haben, das Heil des Staats in Maßregeln fuchen 
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können, bei welchen man den Eiden der Kirche, von welder 
Doch die Heiligfeit des Eides überhaupt refultirt, 
mißtraut, dagegen fein Vertrauen auf einen Eid zur Beobach— 
tung der Staatsverfaffung feßt, die den Genuß der bürgerlichen 
und faatsbürgerlichen Rechte unabhängig von dem religiöfen Be: 
Fenntniffe macht. Muß folchergeftalt nicht die immerhin doppelt 
firenge Beamtendisciplin der conftitutionellen Staatsregierung 
am Ende doc nur eine leere Abftraftion, ein Gefäß ohne Wein 
oder mit gährendem, den Schlauch fprengenden Mofte werden ? 
Wird diefe neue Beamtenhierarchie den grollenden Sturmgemwal: 
ten befjeren Widerfiand thun, als die alte, vom Befenntniß doch 
noch durdywehte Bureaufratie gethan hat? — Luc. 19, 41— 44. 
My. 


Einladung. 


Die Wittenberger Berfammlung für Gründung eines Deut: 
ſchen Evangelifchen Kirchenbundes wird in diefem Zahre, gemäß 
ihren vorjährigen Beichlüffen, fo Gott will, zu Stuttgart ftatt- 
finden. Es find hiezu von dem unterzeichneten Ausfhuß, in 
Kraft der ihm ertheilten Vollmacht, die beiden Tage des 10. 
und 11. September d. J., und als Gegenftände der Verhand— 
Jung, außer der Berichterftattung über Fortfegung und Erfolg 
der Bemühungen zur Herftellung jenes Bundes, folgende The: 
mata beflimmt worden: 

1. Die Heilighaltung des Sonntags (Neferent nody un: 
beftimmt). 

2. Das Berhalten des Chriften, insbefondere der Geift: 
lichen, in Bezug auf die politifchen Dinge (Referent Herr Eon: 
fiftorialeath Profeffor Dr. Dorner in Bonn). 

3. Das Berhalten des Ehriften und der chriftlichen Kirche 
zu foldhen, in neuere Gejeßgebungen aufgenommenen Eidesfor: 
meln, welche eines beftimmt chriftlichen Gehalts ermangeln (Ne: 
ferent Herr Profeffor Dr. Hengftenberg in Berlin). 

4. Über die Beeinträchtigung des Kirchenguts durch Die 
neuefte bürgerliche Gefesgebung (Neferent noch unbefiimmt). 

5. Der verbefjerte evangelifche Kalender (Neferent Herr Pro: 
feffor Piper in Berlin). 

6. Miteheilungen über Berfuche der Einführung des ryth— 
mifchen Choralgefanges in Schule und Gemeinde (Neferent noch 
unbeflimmt). 

Alte Freunde des Unternehmens, welche die angeftrebte Con: 
foderation der Lutherifchen, Neformirten und Unirten Kirche un- 
feres Deutfchen Baterlandes im Herzen tragen, find hiemit ein: 
geladen, an der in Stutfgart wie erwähnt bevorftehenden Ber: 
fommlung Theil zu nehmen. 

Wir bemerfen zugleich, daß im unmittelbaren Anſchluß an 
diefe Verſammlung ein allgemeiner Congreß für die innere 
Miffion der Deutfchen Evangelifchen Kirche ebenfalls in Stutt— 
gart ftattfinden fol, worüber eine befondere Bekanntmachung 
erfolgt. 
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Wegen der an Ort und Stelle zu treffenden näheren Bor- 
bereitungen hat ſich in Stuttgart aus dem dortigen Kirchen - 
Eonvent in Berbindung mit dem Heren Ober - Hofprediger 
Dr. v. Grüneifen ein eigenes Comité gebildet, bei welchem 
auch etwaige Wohnungsbeftellungen angemeldet werden Fünnen. 

Zufchriften an den unterzeichneten Ausfchuß bitten wir dem 
Sefretär deffelben, Legationsrath Jordan hieſelbſt, Potsdamer: 
firaße Nr. 112., zugehen zu laffen. 

Berlin, den 29. April 1850. 

Der engere Ausſchuß 
der Wittenberger Verſammlung für Gründung eines Deutfchen 
evangelifchen SKirchenbundes, 
(in Vertretung des abwefenden Präfidiums) 
(gez.) Nitzſch. 


Einladung. 


Auf Grund des am 14. September v. 

gefaßten Beſchluſſes wird, ſo Gott will, 
der zweite Congreß für die inuere Miſſion der 
Deutſchen Evangeliſchen Kirche, 

im Anſchluß an die Verſammlung zur Gründung eines Deut— 

ſchen evangeliſchen Kirchenbundes, am 12., 13. und 14. Sep: 

tember d. J. in Stuttgart ftattfinden. 

Wir laden hiezu alle unfere Agenten, Correfpondenten, die 
Abgeordneten der Vereine, welche ſich uns angefchloffen haben, 
jo wie endlich alle Freunde der inneren Mifffon ein. 

Gegenftände der Verhandlung werden feyn: 

1. in der allgemeinen Berfammlung, nad) Erflattung eines 
Berichts über die Thätigfeit des Central: Ausfchuffes und über 
die Sortfchritte der inneren Miffion in dem Teßtverfloffenen 
Sahre, 

1. Die innere Miffion in der Familie, mit befonderer Be- 
ziehung auf den Hausgottesdienft. 

2. Wie find die nöthigen Arbeiter für den Dienft der inne 
ren Miffion zu gewinnen? 

U. In den Seftionen follen folgende Gegenftände bera- 
then und zum Bortrage in der allgemeinen Verſammlung vor: 
bereitet werdn: 

1. Reifepredigt, als kirchliche Inſtitution, zur Erweckung 
und Belebung der beſtehenden Gemeinden — nicht in 
der Diaspora; ihre Stellung zum Kiche zum 
Predigt- und Seelſorgeramte. 

2. Die Betheiligung der chriſtlichen Volksſchule an der in- 
neren Miffton, im Bunde mit der Familie, als der eigent- 
lichen Erziehungsftätte der chrifilichen Jugend. 

3. Die freie hriftlihe Armenpflege und ihr faftiiches Ber: 
hältniß zu der bürgerlichen Armenpflege, mit befonderer Be: 
rücfichtigung der bisher angewandten Mafregeln zur Un: 
terdrückung des Bettelns. 

4. Öefellenwefen. Die focialen und kirchlichen Gefichts: 


3. zu Wittenberg 
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gunfte bei der Einrichtung von Gefellenvereinen. Inſtitute 
für Lehrburfchen als Vorbereitung auf die Gefellenvereine. 

5. Die Aufgabe der inneren Miffion in den Gefängniffen 
und ihre DBerpflichtungen gegen die entlaffenen Sträf— 
linge, mit befonderer Berücfichtigung der bereits beftehen: 
den Dereine und der fogenannten Afyle für entlaſſene 
Sträflinge. 
Traftatenwefen. Richtige Principien bei Abfaffung der 
von Traftatgefellfchaften verbreiteten Schriften, mit Nüd: 
fiht auf die Statuten der beftehenden Traftatgefellfchaf: 
ten; Heranziehung neuer Kräfte und Arbeiter zur Abfaffung 
von Traftaten. 
7. Wie Fann die Lofalpreffe im Dienfte der inneren Miffion 

benutzt werden. 

Die Namen der Neferenten für die einzelnen Gegenftände 
werden fpäter befannt gemacht werden. 

Berlin, den 29. April 1850. 
Der Central: Ausfhuß für die innere Miffion der 

Deutfchen Evangelifchen Kirche. 
Im Auftrage 
(ge5.) v. Mühler. 


Nachrichten. 


Aus dem Großherzogthum Heſſen. (Ende April.) 


So liegt num auch das zweite Jahr ſeit den „glorreichen März— 
tagen“ hinter ung, und hatten wir diesfeitigen Heffen in Sachen des Neiches 
Bottes Über wirklich gewordenen Schaden zu klagen ſchon in dem erjten 
feinen Grund, fondern miancherlei Urfache für gnädige Bewahrung und 
günftige Wendung dankbar zu ſeyn: fo müfjen wir beides in noch hö— 
herem Grade von diefem zweiten fagen. Zwar ift eine entfchiedene Um: 
fehr, wie man fie nach fo furchtbar ernften und fchauerlich hellen Er: 
fahrungen und im Hinblic auf leicht vorauszuſehende noch heillofere 
Zuftände und Gataftrophen erwarten folle, hier fo wenig mie anderer 
Drten wirklich eingetreten, vielmehr haben fich die nackten Ausbrüche 
der Gottlofigfeit geehrt, und die leitenden Organe des Landes, 
wie fichtlich auch ihr Erſchrecken in ihren Vorkehrungen wider noch) grö— 
ßeres Unheil ſich ausprägt, haben doch eigentlich kaum noch eine 
Spur von dem Geifte verrathen, der uns allein in pofitiver Weiſe 
‚auf eine beffere Bahn lenken kann. Aber ein Aufmerfen ift da, und 
fcheint fich in allen den Kreifen fund zu geben, in denen man fich der 
Revolution oder dem Materialiemus noch nicht völlig in die Arme gez 
worfen, fondern noch genug nüchternen und fittlichen Sinn übrig hat, 
um endlich wieder einmal einen Blick, wenn auch nur erſt einen ſchwa— 
chen, nach Oben zu werfen. Und zwar fcheint dies je mehr der Fall, 

je höher Stand und Stellung iſt; der Bauernſtand ift im Durchfchnitt 
auf einer befferen Bahn nur da, wo die gläubige Predigt wieder er: 
ſchallt. Wohin ung diefe Anfänge führen, und wie bald fie ſich zu 
einer größeren Entfchiedenheit geſtalten werden: Mer kann das wiſſen? 
Nur vor dem Einen möchten wir nad oben hin dringend 
warnen, daß man weder meine, nur für das Volf der „wirk— 
famen Religisfität” zu bedürfen, felbft aber auch für den 
bloßen Schein des „Pietismus“ zu gut zu ſeyn; noch daß 
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man, den angewandten außerlichen Maßregeln vertrauend, 
wieder in das alte faule Regiment, in die Marime des bü— 
reaufratifchen Herfommens, in den Eifer für Grabesruhe 
und Kichhofsfrieden, in das Syitem der Selbſt-Schmei— 
helei und der Selbftzufriedenheit zurücdverfalle, wie es 
vor den Märztagen, auch befonders in den oberen Kirchen— 
behörden, geherrſcht und fich nun in feinen verderblichen 
Früchten fo flar an den Tag gelegt hat. Die bitteren Früchte 
würden zum zweitenmal noch weniger ausbleiben und viel— 
leicht dann gar heillos ſeyn. 

Was nun die Einzelnheiten auf dem firchlichen Gebiete in dem 
verfloffenen Jahre betrifft, fo haben wir ung vor Allem zu freuen, daß 
zur eigentlichen Durchführung der verheißenen ‚Grundrechte‘ noch fein 
entfcheidender Schritt gefchehen it. Die Evangelifche Landeskirche in 
Helfen befindet fich noch mit dem Staat in der vorigen engen Verbin— 
dung; und fo fehr wir im diefer Beziehung über das Übermaß zu las 
gen haben, daß die firchlichen Angelegenheiten faſt allein in den Hän— 
den eines juriftifchen Miniſterialraths liegen, der nach dem gegebenen 
Proben von firchlichem Wefen ganz weltliche Vorftellungen hegt, und 
daß felbft die eigentliche Kirchenbehörde, das Ober-Conſiſtorium, mehr 
als billig — freilich ohne es im Grunde anders zu wollen — in den 
Hintergrund geftellt wird: fo würden wir doch ficher auf der anderen 
Seite noch viel Schlimmeres, oder vielmehr erſt recht Schlimmes er= 
fahren müffen, wenn alsbald, dem Drängen der Nationaliiten und Licht— 
freunde gemäß, eine Synode berufen und diefer das Schickjal der Heſſi— 
ſchen Kandesfirche in die Hände gelegt würte,. Nach dem Vorfpiel der 
über das Auferfte Erwarten „demokratiſch“ ausgefallenen Wahlen zum 
letsten, bald aufgelöften Landtag zu Schließen, wirde eine folche Synode 
faum einen anderen Charakter haben, als die berüichtigte Pfälzer-Sy— 
node. Erwächſt uns alfo aus der Verfettung mit dem Staat das Un— 
gemach einer „unfreien“ Stellung, jo find wir doch fo befcheiden, diefe 
immer noch fiir beffer zu halten, als gar feine Stellung, d. h. als eine 
Auslieferung der Kirche an die Demokratie. — Gleicherweife müffen wir 
rühmen, daß noch nicht diefelben Beſtimmungen, als in Kurheſſen, rück 
fichtlich der Ehe, bei ung durchgeführt find, und iſt zwar auch) ein fehr 
ſchlimmer Anſatz in einer die „neuen Neligionggefelfchaften‘“ betreffens 
den Verordnung gemacht, fo darf man doch hoffen, daß bei immer ſtei— 
gender Befinnung es auch hier nur bis zu dem — nach dem Stande 
der Dinge einmal — Nöthigften kommen werde. Zumal man ja be 
reits auf. einer anderen Seite fogar angefangen hat, die Schranfe 
der — publicitten — „Grundrechte“ zu durchbrechen. Wir mei- 
nen in Sachen der f. g. freien Gemeinde Kirchbrombach und ihres f. g. 
Geiftlihen Kattmann, wie in Betreff der neuen „Neligionsgefellfchafs 
ten“ überhaupt, der Überwachung ihres Neligionsunterrichtes, der An- 
ftellung und Befähigung ihrer „Geiſtlichen“ u. |. w. Hat man hier 
das Necht oder die Pflicht des Staates viel weiter ausgedehnt, als fich 
mit dem Sinn und Geift der „, Grundrechte” verträgt — ein Verfah— 
ven, das wir von dem Standpunft des formellen Nechts eben fo wenig 
billigen, als der, unten noc) näher zu erwähnende „Deutſche Volks— 
freund“ —, fo darf man ja hoffen, daß man endlich auch den fittlichen 
Muth habe, mit jenen „Grundrechten“ — fo weit fie Grund-Unrechte 
find — völlig zu brechen, und die kirchlichen und ftaatlichen Bezie— 
dungen nur auf dem Fuße neu zu ordnen, den das wirkliche chriftliche 
Bedürfniß, nicht das Zugeſtändniß an den lügneriſchen Zeitgeift, an die 
Hand gibt. Dann wiirde man freilich auch einen leifen Anfang, den 
man in Anderung unferer ficchlichen Verhältniſſe gemacht hat, das 
müſſen bleiben laffen, als was er fich auftindigt, eine Maßregel des 
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Proviſoriums, oder noch beffer, eine — wie er auch bis jetzt noch nichts 
welter iſt — bloß auf dem Papiere beſtehende Anordnung. Denn ben 
Kirchenvorftand fo zufammenzufeßen, feine anderen Bedingungen flir 
feine Mitglledſchaft aufzuftellen ale die, welche die „, Verordnung vom 
14. November 1849, die zeitgemäße Entwidtelung ber inneren Berfaflung 
der Evangelifchen Kirche betreffend“ enthält (Arwahlen und Rechtlich⸗ 
feit und Sitilichteit)! das heißt freillch die Kirche „zeitgemäß“ geftalz 


ten, aber auch zugleich) ihrer Zeit und Geftalt mit dem Ende auf Im: 


ner droben. Sind wir recht berichtet, fo denkt man indeß auch in ber 


That daran, zur wirflichen Ausführung jener Verordnung vorerſt nicht 
zu fchreiten, wohl fie ganz fallen zu laffen. Auch das wäre dann ein 
danfengwerthes Zeichen der Beſonnenheit und heilfamen Zögerung, mit 
der man bei ung auf firchlichem Gebiet vorzufchreiten gebenft. 

Indeß iſt es mit Negativem gewiß nicht allein gethan, und was 
wir etwa von einer poſitiven Anderung der firchenregimentlichen Grund⸗ 
ſätze gern melden möchten, das läuft zuletzt faſt nur auf die Thätigkeit 
und den guten Willen eines Mannes hinaus. Der neue Prälat — 
Dr. Zimmermann — läßt es ſich in vieler Beziehung recht angelez 
gen feyn, er ſtrebt nach einer größeren Belebung ber Defanats ⸗Con ſe⸗ 
renzen durch bftere perſönliche Theilnahme an denſelben, durch Erweite⸗ 
rung derſelben, durch Veranſtaltung von Conferenzpredigten (deren eine 
zum Beſten der Arnsburger Nettungsanftalt im Druck erfchlenene don 
Pfr. Schwabe zul Offenbach a. M. „unfere Lage und Ppflicht“ ſchil⸗ 
dert und u. A. ausſpricht, daß „wo im Chriſto nichts Anderes gefunden 
werde, als der Weife von Nazareth, der folgerichtige Unglaube vollfom- 
men Necht habe, wenn er fich vor einer Autorität nicht beugen wolle, 
die denn auch nur unferes Gleichen ſey“) u. f. w.; er fucht durch ges 
fegentliche fehriftliche Anfprachen auf feine Didcefanen ermunternd und 
erbauend einzumirfen, er benußt die Kirchenpifitationon zu befonderen 
Winken fir die Betreffenden; er verſchmäht mit Recht, ben früheren 
gleifnerifchen Schein aufrecht zu erhalten, und er redet gewiß auch im 
Ober⸗Eonſiſtorium felbft der pofitiven Nichtung eifrig das Wort; aber 
thells fteht er mit dem Allen noch zu Ioliet, theils ift er noch nicht zu 
der Entfchjiedenheit durchgedrungen, einzufeben, daß es fein Und zwi— 
ſchen Nationalismus und pofitivem Ehriftenthum gibt, daß nicht beide 
gleiche Verechtigung In einer Evangelifchen Landeskirche haben 
können, fondern daß nur der lebendige Firchliche Glaube es ſeyn fann 
und ſeyn wird, welcher dem Übel, das auch Dr. Zimmermann ev 
kennt und germ heben möchte, wirkſam begegnen kann —, kurz, er fußt 
noch nicht genug auf dem guten und auch allein heilſamen Recht, das 
er in feiner Stellung und das die Heſſtſche Landeskirche durch Brief 
und Siegel vor Gott und den Menfchen auf Verklindigung der reinen 
evangelifchen — nicht ratlonaliſtiſch verunſtalteten — Lehre von dem 
Heil und der Verſöhnung In Ehrifto hat, Ernſtes, entfchledenes Vor⸗ 
gehen auf dem gottgeniefenen Wege — an wen wäre es aber, Anger 
fichts ſolch heilloſer Zuftände, mehr gefordert, als an die oberten Hir— 
ten der Kirche! 

Das verhältnißmäßig Geringe, was wir oben erwähnten, Befonnen- 
heit und paſſiver Widerftand, den man den „Zeitbeftrebungen‘ leiſtet, 
muß ja auch den minder tief bliekenden Auge nöthig erfcheinen gegen: 
fiber den Erfahrungen, die wir auch in Heſſen gemacht haben und täg— 
lich nen machen. Von den f. g. freien Gemeinden ®) haben wir fchon 
andeutend gefprochen, der 'erften in Kirchbrombach find ſeit Kurzem, 
wenigſtens ber Anklindigung nach, eine Anzahl anderer gefolgt, Boch 


*) Diefer Name wird ihnen auch offieielt nicht mehr beigelegt, fondern als 
‚die Religionsgeſellſchaft des N. N. 10.” follen fie den Behörden bezeichnet werden. 
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obne daß die meiften noch förmlich conftitwirt find; nur an einem Orte, 
in Michelftadt im Odenwald, wo der Herausgeber des „Luzifer,“ ber 
gleich) feinen Genoffen Kattmann, jegt auch als Prediger von der 
Behörde proferibivte Schäffer, feinen Sit hat, fcheint das Unweſen 
einen ernftlicheren Charafter angenommen zu haben. Gelänge es indeß 
auch den Nepreffiomaßregeln der Behörde, felbft alle dieſe |. g. Gemein— 
den als felbftftändige Rörperfchaften zu unterdrücken: fo bleibt doch im: 
mer die Thatſache der gottlofeften Gefinnung bdiefelbe, und bie letztere 
wird nicht verfäumen, ihre Propaganda, nur mehr im Geheimen und 
Stillen, fortzufegen, bis, nach lbergroß gewachfener Verderbniß, bie 
nächte Veranlaffung einen noch ärgeren Ausbrnc) zum Vorſchein bringt. 
Und hiezu muß noch manches Andere mithelfen, Namentlich die immer 
mehr tberhandnehmende Sonntagsentheiligung. Die Klagen barliber erz 
ſchallen von allen Seiten ber, wir wollen bier nur einen grellen Fall herz 
vorheben, der ung genau befannt ift. In einer, fehon längft übelbe— 
rlichtigten Fabrifftadt, deren jegiger Bürgermeiſter, fchon gleich einer der 
eifrigften Nongeaner, und fehr bald Deutſch-Katholfk, nattwlich auch 
Demokrat ift, wurde es nach dem März Sitte, allfonntäglich von Mor— 
gens früh unausgefegt bis Abends ſpät Schiegübungen zu halten nicht 
bloß in einem, fondern in zwei öffentlichen, an bewohnten Plätzen gele— 
genen Schießhäuſern. Die Sache kam endlich, da auch fogar der erfte 
Pfingfifeiertag auf diefe Weife von Morgens 6 Uhr an entheiligt wurde, 
durch einen in der Nähe des einen frequenteften Schießhauſes wohnen- 
den, von feinem Gemiffen getriebenen Mann zunächft wiederholt an den 
Bürgermeiſter, ſodann, als dies nichts fruchtete, an die oberen Behör— 
den, und dieſe wieſen alsbald den Bürgermeiſter an, das beftehende, der 
Schieftibungen ausdrücklich gedentende Sonntagsgefeß vom Jahre 1841 


gegen den angezeigten Unfug zu handhaben. Der Biirgermeiſter brachte 


die Sache vor den Gemeinderath, den fie amtlich nichts anging, und 
die Väter der Stadt befchloffen und führten einen Proteſt aus, in wel— 
chem fie dem Miniftertum — das Unzeitgemäße der Sonntagsheiligung 
vorftellten und um Zurichnahme jenes Befehls baten. Das Half freilich 
nichts, das Minifterium extheilte vielmehr dem Bürgermeiſter den gez 
bührenden Verweis; aber der Fall zeigt doch, was für Grundſätze in 
einer folchen Stadt die herrfchenden find. Diefe Nichtbeachtung des 
Sonntags dehnt fich aber leider auch auf andere Behörden aus. Als 
vor Kurzem eine Stredte der Main-Weſer-Bahn eingeweiht werden 
follte, fand man feine paffendere Zeit, als den Sonntag Morgen wäh— 
rend des Bottesdienftes, eine Zeit, zu der man alfo — von Anderem 
abgefehen — alle die Gemeinden allarmirte, durch welche dev Zug ging. 
Und Ahnliches ließe fich noch mehreres erwähnen, wie dies auch von 
mehreren Vorfällen diefer Art in der Nefidenz durch die ,, politifch > kirch- 
lichen Blätter” geſchehen Ift. Daß nun gegen dergleichen Erſcheinun— 
gen lediglich die Wiederkehr dev vorigen Gottesfurcht, und zu dieſem 
Behuf zunächt die gläubige Predigt des Wortes Gottes gründlich hel— 
fen kann: dieſe Einficht follte man wenigſtens von allen ernſten Gemii— 
thern erwartern; aber auch bis dahin fcheint noch viel zu fehlen. Die 
Einen meinen — und fo der Schreiber eines öffentlichen Blattes, ein 
an einem einflußreichen Plage ftehender, in der pädagogifchen Welt bes 
fannter Mann —, daß es bei dem Wolfe mit der Empfehlung der 
„richtigen Mitte“ und mit cin paar Wien gethan ſey; Andere — und 
das find Geiftliche — wähnen die Aufklärung noch nicht hoch genug 
getrieben, und bemühen ſich z. 8. Ihren Gonfirmanden neben anderen 
pſychologiſchen Erörterungen auch das begreiflich zu machen, daß man 
die menfchlichen Sinne in „chemifche, dynamiſche und mechaniſche“ eins 
theile, und zwar das leßtere in einer Stadt, In der es faſt an dem ers 
ften Elementen der chriftlichen Erkenntniß fehlt und die Kirchen fonn- 
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täglich Teer ftehen, und von Seiten eines Geiftlichen, der eines ganz bes 
fonderen Vertrauens bei den oberen Behörden genießt und grade fir die 
Schule mit der wichtigften Arbeit betraut war, Ya, bei der rationaliftifchen 
Geiſtlichkeit erſtreckt ſich dieſe Verblendung noch weiter, auch tiber ihre 
eigene Perfon. Als bei einer größeren Gonferenz in der Anfprache eines 
höheren Vorgefeßten auch die Bemerkung laut wurde, daß, Angefichte 
ber traurigen Erfcheinungen der Zeit, namentlich auch die Geiftlichen an 
bie Bruft zu fchlagen und ihre Mitfchuld zu befennen hätten, wurde 
das fehr übel aufgenommen und von einem anwefenden Dekan für feine 
Perſon ausdriicklich zurtickgewiefen, von Anderen beigeftiimmt. Mehrere 
andere aus der Heffifchen Geiftlichfeit haben auf dem .aufgelöiten Lands 
tag unter den Demokraten gefeffen, und unter der — nur vier Köpfe 
ftarfen — Dppofition der erften Kammer hat fich auch ein Dekan bes 
funden. Im Übrigen scheint der Nationalismus ziemlich kleinlaut gez 
worden, ja wir haben Grund zu glauben, dal es fehr Viele gibt, die 
ſchon nicht mehr als zu feiner Fahne gehörig betrachtet ſeyn wollen, 
ohne daß fie darum aber entfchieden auf die Kirchliche Seite getreten 
find. Gegen diefe leßtere ſelbſt ift ung nur Ein ſchwacher Angriff zu 
Geficht gefommen, und zwar in einem Neferat der „Allgemeinen Kir: 
chenzeltung,“ und auch hier durch die Fragezeichen der Nedaftion abge— 
ſchwächt. Den Erednerfchen Pedisequus, der u. A. gleichfalls in 
dem genannten Blatte feines Meifters Theologie bis zu der Behauptung 
getrieben hat, daß die Evangelifche Kirche nur ein, und zwar materiaz 
les Princip, das Schriftprineip, befiße, ihre Differenzen von der Katho: 
Hifchen Kirche aber nur hieraus abgeleiteter formaler Natur feyen, hätte 
man indeß auch ohne das fehmwerlich einer weiteren Beachtung gewür— 
digt. Credner felbft ift feit der Revolution ſchweigſam geworben. — 
Um fo rühriger haben fich die kirchlich Gefinnten gezeigt. Zus 
- nächit auf dem Gebiet der fchriftlichen Nede. Außer den oben genamı- 
ten „Deutſchen Volksfreund,” der, in Heſſen gegründet und herausgege— 
ben von Dr. Sr. Haupt, K. Eichhorn in Baden und Joh. Schil— 
ler in Rheinbaiern, beſtimmt ift, zumächft den gemeinen Mann chriftlich 
anzuregen und. Liber des Tages Vorfommenheiten in Staat und Kirche 
zu belehren, und feit diefem Jahre in Darmftabt felbft gedruckt wird, 
ift gegen Ende des Horigen Jahres in Gießen ein befonderes „Lutheri— 
fches Kirchenblatt” gegründet, und find feit Anfang diefes Jahres, mit 
der Abficht auf die Höheren Stände, in Darmftadt „Politiſch-kirchliche 
Blätter in’s Xeben gerufen worden, die einen immerhin beachtengwer- 
then Anklang gefunden haben und in trefflichen Auffägen wöchentlich 
entfchieden chriftliche Gedanken in's Publikum fördern, und chriftliche 
Politik in Staat und Kirche verfechten. Sodann iſt durch, öffent: 
liche Felle und Zufammenfünfte chrifiliches Leben zu pflegen fort: 
gefahren worden, So iſt im Sommer des vorigen Jahres an ber 
Bergſtraße das erfte große Firchliche Miffionsfeft gefeiert worden, das 
eine rege Theilnahme gefunden und namentlich durch die Anmwefenheit 
des trefflichen Miffionar Hardeland einen großen Eindruck gemacht 
hat; ferner hat derfelbe there Mann in der Darmftädter Stadtkirche 
einen geharnifchten Vortrag ftir die Äußere Miffion und lebendiges 
Chriſtenthum gehalten, und finden regelmäßige Miffionsverfammlungen 
ſeitdem im der Nefidenz ftatt, nicht zu gebenfen des ernften und tief er: 
geeifenden Vortrags des theuren Wichern im derfelben Stadtkirche, der 
ſehr befucht war: Dinge, die, wenn man nur wenige Kahre zuriick fich 
verfeßt und der Triumphzlige weiland Ronge's umd feiner Genoffen, 


fo wie der Verechtigung, die allein der Unglaube auf der Kanzel genof, | 


gebenft, zu den Empfindungen des tiefften Danfes ftimmen. — Dann 
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erfreut fich die Arnsburger Nettungsanftalt fteigender Theilnahme und 
größerer Ausdehnung, und das Feit, das alljährlich an ihrem Stiftungs— 
tage gefeiert wird, trägt auch, indem e8 Fremde aus der ganzen Umge— 
gend herbeizieht, dazu bei, daß pofitives Chriſtenthum unter die Leute 
kommt. Ferner find In den abgelaufenen Jahre die Prediger-Gonferenz 
zen in dem Firchlichen Kreife fortwährend abgehalten worden. Aufer 
den durch die angefnüpfte Verbindung mit dem nachbarlichen Kurheſſen 
veranlaßten gemeinfchaftlichen und mamentlich durch Dr. Bilmar’s 
Anweſenheit gefegneten Zufammenttinften zu Gießen und Marburg und 
den einzelnen Eleineren, darunter auc) einer fireng Lutherifchen Confez 
renz, haben wir wieder befonders der beiden halbjährlichen Verſammlun— 
gen der — ausdrücklich auf dem Grunde der Auguftana flehenden — 
„Heſſiſchen freien Prediger: Eonferenz“ zu gedenfen. Die Herbftverz 
ſammlung (zu Anfang September) wieder wie gewöhnlich auf dem 
Sandhof bei Franffurt a. M. gehalten und der allgemeinen Sandhofs⸗ 
Gonferenz vorausgehend, war — und wir miiffen dag, wie dag voriges 
mal das Gegentheil, ausdrücklich und mit Freuden hervorheben — zung 
erftenmal von zwei Defanen befucht und ein dritter nur zufällig und 
zu feinem Leidwefen von dieſem Beſuche abgehalten worden. Die Ver— 
handlungen derſelben betrafen vor Allem die innere Miffion, das, was 
bereits unter uns gefchehen und was demnächſt weiter gefchehen follte 
(Colporteure, Drtsvereine, Neifeprediger, Evangeliftenfchulen ꝛc.); ferner 
die Gefangbuchsfache, in der freilich guter Nath theuer war und nur 
ein einftweiliges Auskunftsmittel befchloffen werden Eonnte, das den Sinn 
für die alten Xieder unter den Gemeinden wieder wecken und die befannz 
teften und fernbafteften unter denfelben verbreiten follte; ferner eine gez 
meinfam einzuführende Liturgie; weiter die Ermittelung des ſymboliſchen 
Standpunftes der verfchiedenen Landestheile, Über den immer noch hiſto— 
tische Notizen einzuziehen waren; weiter die Ordination, . hinfichtlich deren 
man das Necht in Anfpruch zu nehmen befchloß, daß fie nach der lan— 
bestiblichen Agende vorgenommen werde und wortiber man auch eine 
entfprechende Verficherung eines höheren Kirchenbeamten mittheilen 
fonntez.?) endlich die Drganifation der verfchiedenen Leſecirkel, in die 
man möglichfte Übereinftimmung zu bringen befliffen war, und. zuleßt 
die Schon auf der vorigen Conferenz angeregten firchlichen Lebensord: 
nungen, Über die derweilen eine größere Verftändigung eingetreten war 
und riickfichtlich deren man fich Alles zu thun gelobte, was Det, Um— 
ftande und Freiheit der Gewiſſen geftatte. 

Für den Beftand des Firchlichen Kreifes felbft von einfchlagender 
Bedeutung, follte die Frühlings-Conferenz (am 9. April) werden. . Es 
galt eine Verftändigung. Wir haben oben ſchon des „utherifchen Kir— 
chenblatts‘ und der fpeciell Lutheriſchen Conferenz gedacht. Weide verz 
danfen ihren Urfprung einigen Pfarrverweſern, denen fich, ein älterer 
Geiftlicher zugefellt hat, und erregten gleich Anfangs die Bedenken der 
meiſten übrigen Genoffen des Firchlichen Kreiſes, gleiche Theilnahme 
vielleicht bei font feinem. Dies zw erklären, bedarf es eines kurzen 
Blickes auf unfere eigenthümliche Firchliche und firchenrechtliche Lage in 
Heffen und auf die befonderen Beftrebungen jener ſſtreng-lutheriſchen 
Freunde. 

Die kirchllche Bewegung in dem diesfeitigen Heffen iſt noch eine 
ganz junge, und die an derfelben Theil Haben find gleichfalls meift ju— 
gendliche Geifter. Von großer Erfahrung fann alfo in feiner Bezie— 


*) Seitdem iſt — einer brieflihen Mittheilung nad — noch ein anderer Pfarr 
verwefer in Oberheſſen nad) der altheffifhen Agende ordinirt worden. 
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hung die Rede ſeyn, und was gefchehen ift, find allenthalben nur Anz 
fünge. Schon das weift uns in Allem auf befcheidene Bahnen, auf 
ein Streben, das von vorn herein auf große und abfonderliche Dinge 
Verzicht leiftet und fich vielmehr überall Teiten läßt von dem nächften 
Bedürfniß. Welches aber diefes Bedürfniß ift, umd daß Gott felbft ung 
auf folche Beſchränkung hinweiſt: das liegt klar genug angedeutet in 
der Art, wie die Firchliche Bewegung unter ung entftanden iſt. Der 
Boden der Heflifchen Kirche war lange her der dürrefte; es war wohl 
geraume Zeit nur ein Geiftlicher (an der Bergftraße), der zu dem Firch- 
lichen Bekenntniß in einem lebendigen Verhältniß ftand. Erſt die Ereig— 
niffe des Jahres 1845, die fichtbare Entbindung antichriftlicher Kräfte 
im „Deutfch = KRatholicismus,“ fo wie die Angriffe, die von Seiten eines 
afatemifchen Lehrers auf das firchliche Bekenntniß und feinen Nechts- 
beftand in Heffen erfolgten, brachten die inzwifchen gleichfalls auf den 
Boden des Bekenntniſſes Getretenen in nähere Verbindung; der in halb— 
jährigen Conferenzen allmählig beftimmter verbundene Kreis vergrößerte 
fich rasch, und an diefe Kreife hat fich feitden Alles angefchloffen, und 
von ihm iſt meift ausgegangen und angeregt worden, mas bie firchliche 
Bewegung in Heffen conftituiet. Es iſt alfo ficherlich diefer Kreis, 
der feinen Mittelpunft in den halbjährigen Conferenzen hat, zunächſt, 
deffen Pflege, Neinigung, Stärkung am erften gefordert ift, und von 
deffen immer fejterem und reicherem Beſtand auch alle weiteren Erfolge 
zu erwarten find. Alles mithin, was ihn zu Schwächen, zu fpalten, zu 
zerftören droht, muß höchſt bedenklich erfcheinen und auf jede erlaubte 
Meife abgewehrt werden. Aber neben diefer drängt fich noch eine an— 
dere Erwägung auf. Es liegt vor Augen, daß es Gottes befondere 
Führung, umd nicht eines Menfchen Plan und Werk geweſen iſt, daf 
unter der Heflifchen Geiftlichfeit wieder Firchliches Leben erwacht ift. Die 
Anfänge find Sein, was bisher gethan und erreicht worden ift, das 
iſt Seiner Weiſung zufolge gefchehen, darin ift fich Seines Segens zu 
erfreuen gewefen. Und liegt hierin num nicht die Mahnung, daß die 
Kirchlichgefinnten Dinfort auch nur auf Ihn sehen, Ihn fehalten und 
walten, von Ihm fich weiſen laffen, daß fie nicht ſelbſtgemachte Pläne 
fpinnen, nicht Ziele ſich vorftecken, die eben fo weit über das nächſte 
Bedürfniß, als über ihre Vermögen und das allgemein Erreichbare 
hinausliegen? 

So aber muß die ſofortige Reſtauration eigentlich Repriſtination 
der weiland Lutheriſchen Kirche im dem diesſeitigen Heſſen dem nichter- 
nen, auf Gott und feine Führung fihauenden Auge erfcheinen. Die 
Heſſiſche Landeskirche beftcht aus Gemeinden Lutherifchen, reformirten 
und univten Bekenntniſſes unter einem summus episcopus Lutherifchen 
Befenntniffes und einem Ober: Confiftorium, aus Mitgliedern unirten 
Befenntniffes beftehend. Das ift nun offenbar ein firchliches Mißver— 
hältniß, deſſen Befeitigung dringend zu wünfchen wäre; aber es ift lange 
nicht das größte, das im Schofe des Kirchenregiments vorliegt. Eine 
ungleich wichtigere Klage ift, daß bei weitem die meiften jener 
Mitglieder jedem firchlichen Befenntnig entfremdet find, 
eines der theologiſchen täglich weiter links abirrt, und daß bei dem mög: 
Jichen Austritt eines zweiten aller, Grund vorhanden ift zu fürchten, daß 
fein befferes, dem Firchlichen Bekenntniß befreundetes feinen Plag ein: 
nimmt. Was alfo zunächft zu wünſchen und zu erftreben wäre, -ift klar: 
ein Gonfiftorium, aus Räthen beftchend, die Glaube umd Überzeugung 
der Evangelifchen Kirche theilen, möchte dies nun vielleicht auch mehr 
in unirtem, als Lutherifchen Sinne gefchehen. Aber auch das letztere 
ift kaum zu beforgen. Denn Alle, welche bis jegt an die kirchliche Ve: 
wegung in Heffen fich enger angefchloffen haben, Huldigen, bei mehr 
oder weniger ausgefprochener Tendenz einer wahren Union, dem Typus 
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des Lutheriſchen Befenntniffes. Die confeffionelle Sonderung des Kies 
henregiments dagegen, fo wünſchenswerth in gemiffer Beziehung, ift 
vorerft faum zu erreichen, geſchweige zu hoffen. Denn träte auch tiber 
kurz oder lang das Verſtändniß und der gute Wille dafür ein, fo fehlte 
es an den Mitteln. Die Mitglieder des Ober-Conſiſtoriums find im— 
mer auch Geiftliche oder Glieder der unirten Reſtdenzgemeinde, oder 
fie müßten aufhören überhaupt einer näheren Gemeinde anzugehören. 
Eine ganz veränderte Einrichtung zu treffen, dazu gehörten aber offenz 
bar Vorausfeßungen und Umftände, die noch lange nicht bei ung vorz 
handen find. Und dazu fommt noch ein Anderes. Würde jetzt, gez 
ftüßt auf den Buchftaben des Nechtes, wirklich jene confeffionelle Son— 
derung im Kirchenregiment durchgefeßst, fo wäre es fehr wahrſcheinlich, 
dag man fich mit diefem Verlangen auf eine fehr Auferliche Weife ab— 
fände. Lutherifch find Pfarrer, die in einer Zutherifchen Gemeinde ges 
tauft und confirmirt find, reformiert und unirt folche, die aus reformirz 
ten oder unirten Gemeinden ftammen. Wäre num mit folchen, wie fie 
find, den ſtreng-lutheriſchen Freunden gedient? Ginge ihnen auch dieſes 
Lutherthum über die allgemeine chriftliche Gläubigfeit? Aber gar noch 
geringere Ausficht hat die völlige Wiederherftellung der Lutheriſchen 
Kirche, wie fie in Heffen beftanden hat, und grade mitten aus der Zeit 
ihrer — vermeintlich — höchſten Blüthe in das Stadium eines im— 
mer ſchneller fich entwickelnden Verfalles gerathen ift. Dazu liegen auch 
gar feine Anfänge vor. Dem daß eine kleine Anzahl jugendlich = wars 
mer Gemtither, die, angeregt durch das im anderen Landen aufgetauchte 
Streben für Lutherifches Kirchenthum und begeiftert von einer idealifch 
ausgemalten fernen Zeit, mit allem Eifer fich vorfegen, ein innerlich und 
äußerlich verfallenes Kirchenwefen um jeden Preis und Über Nacht 
unter den ungünftigiten Verhältniſſen und auf ganz rationaliftifchen Bo— 
den wieder herzuftellen: das find wohl Veftrebungen, und an diefe Bez 
ftrebungen mag fich mit der Zeit hie und da noch Der und Jener ans 
ichliegen, aber wirklich wieder die jeßt noch allermeift der Predigt des 
Uns und Halbglaubens preisgegebenen Gememden fo bald unter dem 
Panier der Lutherifchen Kirche zu fammeln, °) das fünnte nur ein ganz 
Blinder erwarten. Das aber find die Gründe, warum jenes ftreng =luz 
therifche Streben felbft bei denen feinen Anflang finder, die fonft conz 
fefftonell Zutherifch gefinnt find. Aber, wie es fcheint, fo verbergen fich 
die Streng=Lutherifchen ſelbſt das Geringe ihrer Ausfichten nicht mehrz 
und das treibt fie in Gedanfen und Außerungen ſchon jetzt zu Schrit⸗ 
ten, die in jeder Beziehung tief zu beklagen wären. „Bleibt,“ ſo heißt 
es im Luth. Kirchenblatt vom 6. April, „unſer Bekenntniß länger un— 
vertreten, ſo wird unfehlbar eine Trennung vom Ober-Conſiſtorium in 
die Öffentlichkeit treten, wie fie bereits in der Überzeugung und im Ges 
wiſſen ſtattfindet.“ Und Ähnliche Außerungen wurden auch auf der oben 
erwähnten Gonfereng vernommen. Dennoch hoffen wir, daß es fo weit 
nicht kommen werde. Wir hoffen vielmehr, daß die ſtreng-lutheriſch 
Gefinnten, wenn fie unfere jeßigen firchlichen Zuftände, im denen doch 
immer noch das firchliche Bekenntniß in feinem Nechtebeftand nicht aufs 
gehoben, die Firchliche Predigt unverwehrt, der Katechismus nach dem 
Wunfch der Gemeinden wieder einführbar ift, unter denen das firchliche 
Leben einen ferneren Fortgang verheißenden Anfang gewonnen hat, in 


*) Zn diefer Beziehung liege ſchon eine fehr belehrende Erfahrung vor. Eine 
Gemeinde, die „Lutheriſch“ auf dem beften Wege zu ſeyn ſchien, umd fehr eifrig 
um ihren ftreng= lutherifch gefinnten Vikar eingefommen war, befam dennod) 
einen anderen, rationaliſtiſchen Geiftlihen, und fiehe da — fie fügte ſich leicht 
und willig; Ja einer der wärmften Anhänger des Vikars — fo erzählt man ſich — 
wandte ſich alsbald noch wärmer dem Nachfolger zu, der — zu ſchmeicheln 
verfiand. 
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denen ihnen felbft ein großer Spielraum der Wirkſamkeit gelaffen iſt, 
auch von dieſer ihrer günſtigen Seite recht in's Auge faſſen, wenn ſie 
ſich in rechter Geduld üben und auf des Herrn Führung merken, wenn 
ſie endlich wohl bedenken, welches Ziel ſich doch auch der übrige Kreis 
der Kirchlichgeſinnten geſetzt, daß ſie ſich beſinnen und nicht ſofort zu 
den Äußerften Maßregeln ſchreiten, daß fie vielmehr mit ihrem Streben 
in die Schranfen einlenfen, in deneu es von dem ganzen Kreis getheilt 
werden kann und zwar getheilt wird, fofern es in diefen allein auch fer- 
neren Erfolg verfpricht. Diefes Streben geht aber — dem Bekenntniß 
nach ſtehend auf dem Grund der Auguſtana — auf Befeſtigung 
und Ausbreitung der firhlichen Gefinnung mit den Mitteln 
und auf alle Veranlaffung, die der Herr jedesmal an die Hand gibt. 
Daß darin noch Vieles gemeinſam zur them ift, deffen ift fich der 
kirchliche Kreis wohl bewußt, daß er dabei feinerlei das befondere Be: 
kenntniß verwiſchende oder unirende Tendenzen hat, ift ausgefprochen 
worden, ja er fehieft fich vielmehr an, jenen ausdrückliche Nechnung zu 
tragen — nur daß fie die nicht trennen, die in der Landeskirche 
vereinigt find vor ihrem Willen, alfo durch Gottes Willen und darum 
jetzt auch nicht ohne feinen Willen. Darauf aber lege der Herr auch 
fernerhin Seinen Segen, deſſen treuer Führung wir ung in demüthigem 
Aufmerken in die Hand geben! 


Kurheſſen. Schon feit fechszehn Jahren waren auf Anregung 
des feligen Staatsrath Bickell in Caffel einige Freunde der Miſſion zu 
einem Mifftonsvereine zufammengetreten, an den ſich allmälig eine Fleine 
Zahl von Zweigvereinen auf dem flachen Lande anfchloß. Hatte biefer 
Miffionsverein im Anfange vorzüglich von dem Hohne der Ehriftusfeinde 
(e8 war diefes in der Zeit, wo Pfarrer Langes Haus in Gaffel, weil 
-er in einer Predigt die Nechtfertigung durch den Glauben verfündigt, 
beſtiirmt und zu feinem Schutze Kanonen aufgefabren werden mußten) 
zu leiden, jo war er fpäter den Verationen der Confiftorien ausgefeßt. 
Nur an einzelnen (drei?) Orten wurde den Miſſionsfreunden veritattet, 
ihre Miffionsftunden unter Anleitung der Pfarrer in den Kirchen abzu— 
haltenz zumeift wurden fie in die Schulftuben verwiefen, dann aber zu: 
gleich, mit den Lichtfreunden auch aus den Schuljülen verbannt. Wa— 
ren fie nad) diefer Verbannung [aus den Firchlichen und ftantlichen Lo— 
kalen nun etwa einmal fo glücklich, einen Rathhausſaal oder ein anderes 
ſtädtiſches Gebäude fr ihre Verſammlungen zu gewinnen, jo wurden fie 
von Gonfiftorien u. ſ. w. wiederholt vorgefordert und wegen Abhaltung 
der Verfammlungen zur Nechenfchaft gezogen; es geſchah diefes nament— 
lich ſeit der Zeit, wo die erften Bewegungen der Kichtfreunde und 
Deutfchfatholifen Statt hatten. Auch einige mit einigen gläubigen Mit 
gliedern ausgeftattete Conſiſtorien waren von ber engherzigen lächerlichen 
Furcht befangen, daß die Verfammlungen der Chriftgläubigen nur dazu 
dienen würden, den Gegenfaß derjenigen, welche im Wirthshäufern freie 
Gemeinden gründeten, zu fteigern, mieinten, daß nicht Concentration der 
gläubigen Elemente und Kräftigung ihres Glaubensbewußtſeyns in ler 
bendiger Gemeinfchaft, fondern Grabesruhe und dann etwa in den Zeis 
ten der größten Gefahr einige Gonfiitorialreferipte der Kirche Noth thä— 
ten. Wie wenig unfere ficchlichen Dberbehörden Freude an einem rege 
ven firchlichen Leben hatten, zeigte fich unter Anderem auch darin, daß 
fie felbft in den Zeiten, wo bie Revolutionswogen uns bereits umbran: 
deten, nicht einmal Gonferenzen der Geiftlichen duldeten, und das Confi- 
forium in Marburg Pfarrer, welche fich in Willingsbaufen zu einer 
unfchuldigen Conferenz verfammelt hatten, bebrohen lief. Exit bie 
gräuliche Revolution brachte den Freunden ber Kirche in Heffen das 
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Recht, fich zu verfammeln und damit die Erlaubniß, unter den großen 
Gefahren fich untereinander zu ftärfen, ſowie die Erlaubniß tiber firch- 
liche Dinge zu tagen. Zu einem Mifftonsfefte in der Kirche, welche 
allen Concertgebern und allen Guftan-Abolphspereinen geöffnet wurde, 
vermochten fie es aber auch jetzt nicht zu bringen. Wie die Hefftichen 
Stunde (Theobald, v. Sybel und Gonforten) die in den (in unſerem 
Lande publicirten) Grundrechten verheißene Befreiung der Kirche vom 
Staate dahin interpretirten, daß daraus eine noch drückendere Abhängig— 
feit der Kirche von dem nunmehr principiell entchriftlichten Staate wurde, 
jo meinte auch unfer Minifterium (Eberhard), zur Zeit noch unfere 
oberfte geiftliche Behörde, daß Miſſionsfeſte troß deſſen, daß diefelben 
mit in die Kategorie der Volfsverfammlungen fielen, nicht wohl zu erz 
lauben feien, wenigftens fragte e8, als es um die Erlaubniß zur Abhal- 
tung eines Miffionsfeftes in der Kirche von ung angegangen wurde, erſt 
nach) Tag und Stunde der beabfichtigten Abhaltung und ertheilte darauf 
erft dann die Erlaubniß, als der Ihm bezeichnete Termin bereits vers 
ftrichen war. 

Bei fo bewantten Umſtänden wird man es begreiflich finden, daß 
die Feier des erften Mifftonsfeites in einer Kirche, welche am 1. Mai 
beabfichtigt wurde, erhöhtes Antereffe erregte, was namentlich noch da= 
durch gefteigert wurde, daß Dr. Güßlaff, welcher zur Zeit in Europa 
anmwefend ift, uns feine Anweſenheit bei dem Feſt verheigen hatte. Im 
dem Städtchen Treifa nun, einem an der Eifenbahn zwiſchen Eaffel und 
Marburg gelegenen Drte von 2000 Seelen wurde das Feſt in der ziem— 
lich geräumigen Kirche eröffnet. Um 11 Uhr Morgens verfammelten 
fich die Freunde der Miffton, welche von den Bewohnern des Städtchens 
mit zuporfommender Gaftfreiheit und zum Theil mit chriftlicher Bruder— 
(iebe aufgenommen worden waren, zu einem Hauptgottesdienit. Es wa— 
ten bei 4000 Gläubige beieinander — nicht wenige Landleute waren 
zwanzig Stunden weit zu Fuße dahin geeilt, um ihr religiöſes Bedürfniß, 
was bei der großen Anzahl unferer rationaliftifchen Geiftlichen, welche 
namentlich auf den beften dotirten Pfarreien noch ausharren, nur jelten 
Befriedigung erhält, einmal zu ſtillen. Nach einer Begrüßungsrede des 
Metropoliten von Noques, welche in einfacher aber würdiger Weife ges 
halten war, und nach Abfingung mehrerer Geſänge beitieg Pfarrer 
Lange, früher in Caffel, jelst in Efchwege, die Kanzel. Ihm, einem der 
Exften, der feinen Mund in Heffen für den Gefreuzigten wieder aufthat, 
gebührte es auch in der That vor Anderen, daß er im dem Augenblick, 
wo die mißhandelte Miffion nun endlich in die Kirche einzog, das Wort 
ergriff. Er predigte fiber Apoftelg. 5, 24—42. Man merfte es feinem 
Vortrage an, daß wir ung im Helfen noch im erjten Stadium des 
Kampfes Für die Kirche befinden. Die Predigt war vorzugsweiſe eine 
Apologie der Mifjion und mehr auf deren Gegner als Freunde berechnet. 
Nur gegen das Ende hin erhob fich der Feſtredner zu ſchöner Begeiſte— 
rung und gab der Gemeinde auch ein Gefühl von der Freude des Sie- 
ges, der im Chrifto geflegt wird. Nach Lange trat Appellationsrath 
Elvers, zur Seite des Altars stehend auf, und ftattete, nachdem er 
fein Auftreten als das eines Nicht: Geiftlichen in der Kirche entjchuldigte 
und den Wunjch ausgefprochen hatte, daß die Miffionsfache immer mehr 
in firchliche Hände tibergeleitet werde, den Miffionsbericht ab. Er redete 
aus der Fülle des Herzens und mit Wärme für die heilige Sache ber 
Miffion und befonders da, ale er der chinefifchen Miffion, welcher unfer 
Berein, nicht ohne deshalb mannigfach verfpottet zu werden, feine Haupts 
fräfte zugemwendet hat, gedachte. Namentlich berichtete er über die Aus— 
fendung unferes erften nad) China bereits abgegangenen Miſſionars 
Vogel. Am Schluſſe des Bottesdienftes trat mit einer feurigen glaus 
bengfrifchen Rede der bisherige Judenmiſſionar Heffter auf. Er be 
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richtete über die Erfolge feines Miffionirens unter den Juden, theilte 
aus den dabei gemachten Erfahrungen einige fehr intereffante Einzelhei- 
ten mit und mies auf feinen Entfchluß Hin, wofern Gott ihm deffen noch 
ferner gewiß mache, mit Güßlaff nach dem Lande der Mife aufzubre- 
chen. Nach einem einfachen Mittagemahle ward der Nachmittagsgottes: 
dienft, da Gützlaff immer noch nicht im Treifa eingetroffen war und 
nunmehr erft am folgenden Tage erwartet werden fonnte, von Pfarrer 
Bichmann (aus dem Darmftädtifchen) durch eine ergreifende aber in 
fchlichten Worten gehaltene Predigt eingeleitet, woran ſich abermals ein 
Bortrag des Mifftonars Heffter anſchloß. 

Der wichtigere Fefttag follte der 2. Mai werden. Um 9 Uhr vers 
fammelten fic) gegen 300 Geiftliche und Laien, darunter Pfarrer aus 
dem Heffen-Darmftädtifchen, aus Waldeck, Hannover und einer der 
Kämpfer und Dulder aus Lippe zu einer Conferenz auf dem Nathhaufe. 
Alle Eintretenden mußten vor ihrem Eintritt durch Unterfchrift fich zu 
den in Heſſen tiblichen Befenntniffen, namentlich der Augsburgifchen 
Gonfeffion befennen. Es war diefes um fo nöthiger, da Feinde ber 
Kirche, zumeift Unterbediente der Eifenbahn und rothe Republikaner 
aus Gaffel, welche am Drte anwefend waren, fonft in den Saal einge 
brochen wären. Sie tranfen aus vollen Bechern und tobten, als wir in 
die Kirche einzogen, begrüßten ung dann bei unferer Nückfehr aus der: 
felben mit Nevolutionsliedern. Noch vor Eröffnung der Conferenz bielt 
Dfarrer Lohr eine Anfprache an die Verfammelten über Behandlung 
der aus den Gefängniffen entlaffenen Sträflinge, wobei er anfnüpfte an 
die jüngft von unferem Minifterium (Haffenpflug) gegebene Verfü 
gung, wonach alle entlaffenen Sträflinge fich fofort nach ihrer Ankunft 
in ihrem Wohnorte bei dem Pfarrer der Gemeinde melden follen. Die 
Rathſchläge, welche er feinen Amtsbrüdern ertheilte, waren, weil aus 
unmittelbaren und langjährigen Erfahrungen gefchöpft, trefflich, und gin— 
gen, weil aus einem Tiebeglühenden Herzen fommend, allen Hörern zu 
Herzen. » Nachdem das Led: „Komm heiliger Geiſt“ gefungen und 
Pfarrer Rückert aus Willingehaufen im Gebete dem Herrn aller Her: 
ven die Noth unferer Kirche geflagt und ihn um feine Hülfe angefleht 
hatte, ward die Gonferenz von Appellationsrath Elvers, als Mitgliede 
unferes zur Wahrung der Intereffen der Kirche von einer früheren Con— 
ferenz ernannten Comites, dadurch eröffnet, daß er tiber die Erfolge der 
auf der vorigen Conferenz (zu Jesberg) gefaßten Befchlüffe berichtete. 
Diefe Beſchlüſſe Tauteten aber dahin, dem Kurfürften unferen Landes— 
herrn unterthänigft zu erfuchen, daß er im Einperftändniffe mit der 
Ständeverfammlung befchließe: 

1. Der $. 132 fowie der $. 134 der (Kurh.) Verfaffungsurfunde 
find in Folge des Neligionggefeßes vom 29. Oftober 1848 und des 
Reichsgefetes vom 27. December 1848 tiber die Deutfchen Grund- 
rechte als weggefallen zu betrachten. (Der $. 134 der Verfaffungs- 
urkunde beftimmt nämlich: „Die unmittelbare und mittelbare Aus— 
übung der Kirchengemwalt über die Evangelifchen Glaubensparteien 
verbleibt, wie bisher, dem Landesheren.“ Die Unverträglichfeit dies 


fer Beftimmung mit den Grundrechten fowie mit dem Wohle der 
Kirche und des Fürften aber war in einem Memorandum nach— 


gemwiefen.) 


2. Die in denfelben (Paragraphen) erwähnte unmittelbare und mittel— 
bare Ausübung der Kirchengewalt fiber die Epangelifchen Glaubens: 
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parteien geht einfiweilen auf die gegenwärtigen in Kurbeffen im 
Amte ftehenden Evangelifchen Superintendenten und Infpeftoren in 
der Art tiber, daß jeder Einzelne die Kirchengewalt zunächft im dent 
ihm zur Verwaltung tiberwiefenen Bezirk ausübt, alle insgefammt 
aber fie in der Evangelifchen Gefammtfirche des Landes als folcher 
ausüben; 

3. Die erwähnten Superintendenten und Infpeftoren find aber verz 
pflichtet, nach) den über die Berufung der Spnoden in Altheffen 
feither beftandenen Grundfägen zunächſt jeder in feinem Bezirke eine 
Diöceſan-Synode zur Vorberathung, fo wie zur Wahl von Abge— 
ordneten auf die Landesfpnode, denmächit alle insgefammt eine folche 
Landesfpnode zu berufen, auf welcher die Ausübung der Kirchen— 
gemalt definitiv geordnet und zugleich diejenigen Männer erwählt 
werden, welche zum Behuf der weiteren Auseinanderfegung der 
Evangelifchen Kirche des Landes mit dem Staate Namens der er- 
fteren die erforderlichen Verhandlungen mit der Staatsregierung zu 
führen haben; 

4. bis zur erfolgten Uebertragung der Auslibung der Kirchengemalt an 
die Superintendenten und Infpeftoren hat die Staatsregierung. fich 
jedes wichtigeren Actes der Kirchenregierung, insbefondere der Bez 
ſetzung der höhern Kirchenämter zu enthalten; 

Mit der Zurückgabe der Ausübung der Kirchengewalt an die Su: 

perintendenten und Infpeftoren erlifcht von felbft der den landesz 
herrlichen Confiftorien verliehene Auftrag. 

Elvers referirte nun, daß weder von dem Landesheren, noch dem 

Dinifterium und den Ständen auf diefe ihnen zugleich mit einem erläuz 

ternden Memorandum zugegangenen Befchlüffe eine Antwort erfolgt fey, 

daß aber von einem großen Theile der Pfarrer des Landes denfelben beis 
ftimmende Erflärungen dem Comité zugefendet, ja in einer Didcefe (AL 
lendorf) ſämmtliche Geiftliche denfelben beigetreten feyen. 

Nachdem diefes Neferat von der Verfammlung Hingenommen war, 
ward von derfelben Metropolitan Hoffmann in Homburg zum Präfte 
denten, Appellationsrath Elvers zum Vicepräfidenten erwahlt, und dann 
über die drei vom Comité proponirten Gegenftände verhandelt, nämlich 
1. Durchführung der Jesberger Veichlüffe, 2. Wiedereinfeßung der Su— 
perintendenten in die früher (saec. XVD von ihnen in Heffen einge⸗ 
nommene Stellung als Bifchöfe, 3. Verhältniß der Kirche zur Schule. 

Die Befprechung des erſten Gegenftandes leitete Metrop. Hoffz 
mann mit einem Vortrage ein, worin er die Nothwendigfeit der Durch- 
führung der Jesberger Beſchlüſſe darzuthun  fuchte und namentlich 
warnte, daß man fich dadurch, daß jet ein der Kirche günſtiger gefimz 
te8 Minifterium an der Spitze des Staates ftehe, nicht irre machen 
laffe, denn tiber Nacht fünne wieder ein feindliches an deffen Stelle tre— 
ten, wie man überhaupt nicht auf die Perfonen und zufälligen Umſtände, 
fondern das Wefen der Sache fein Augenmerf Hinzurichten habe. Er 
erklärte, dag man num ein volles Jahr Zeit gehabt, tiber die in Jesberg 
gefaften Befchlüffe und deren etwaige Folgen nachzudenken, forderte die 
Anwefenden auf, allenfalls bet ihnen mittlerweile aufgetauchte Bedenf- 
(ichfeiten zur Sprache zu bringen und dann fiber die Durchführung der 
Jesberger Anträge fowie tiber das Verfahren, wodurch fchon jeßt die 
Durchführung einzuleiten ſey, Vefchlüffe zu fallen. 

(Schluß folgt.) 
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burg. Negensburg, 1849, 

2. Dffenes Sendfchreiben „über die Firchlichen Zuftände der Gegen: 
wart“ an Dr. 3. 8 v. Hirfcher, Domfap. und Prof. der Theol. 
in Freiburg i. Br. Von Dr. 5. &. Dieringer, Prof. der Theol. 
in Bonn. Mainz, 1849. 

3. Bemerfungen über I. 8. Hirfcher’s Schrift: Die kirchl. Zuft. 
der Gegenw. Von einem fatholifchen Laien. Heidelberg, 1849. 

4. Hirſcher und die Katholifche Kirche. Eine Beleuchtung der Hir=- 
fherfchen Neformpläne vom firchl. Standpunfte. Won einem 
Priefter der Didcefe Limburg. Negensburg, 1850. 

5. Dffenes Sendfchreiben an Dr. 3. 8. v. Hirfcher zur Abwehr ge 
gen deffen Angriffe auf die fatholifchen Vereine. Von H. v. An 
dlaw. Mainz, 1850. e 

6. Die Ficchliche Reform. Eine Beleuchtung der Hirfcherfchen 

. Schrift: „Die firchlichen Zuftände der Gegenwart” von Dr. 3. 
8. Heinrich, Domfapları zu Mainz. Erſte Hälfte. Mainz, 1850, 


Mir hatten am Schluß unferes erfien Artikels, nachdem 
wir über den Inhalt der betreffenden Hirfcherfchen Schriftchen 
eines Weiteren berichtet, diefen Inhalt nach der Seite hin her: 
vorgehoben, die uns als evangelifhen Chriften entfchiedenen Bei: 
fall abnöthigt. Daß Hirfcher ſchon damit, mit den aus herz 
licher Liebe zu Chrifto und zu den Seelen, die er gewinnen 
möchte, hervorgegangenen Bemerkungen, Borfchlägen und Forde- 
tungen wider das wirkliche Weſen der Katholifchen Kirche an- 
ftoße, das möchten wir ‚gerne nicht behaupten. Daß er aber 
mit manchem Anderen, was er fagt, daß er auch mit den Con— 
fequenzen jener feiner evangelifchen Herzensftellung mit der Rö— 
mifchen Kirche, namentlich mit einer Partei derfelben in Wider: 
fpruch ift, das läßt ſich freilich Peinen Augenblick verfennen; und 
es wäre höchlid zu verwundern gewefen, wenn jene Partei zu 
feinen Schriftchen gefchwiegen hätte. Betrachten wir nur, ehe 
wir die Stimmen diefer Partei felbft hören, einmal die Hir— 
ſcher ſchen Äußerungen nad) der anderen Seite hin und nehmen 
noch charakteriftifche hinzu, Die wir in unferem erften Artikel 
nicht berührt haben! 

Wer Ehriftum fo hervorhebt, wie Hirfcher das thut, 


wer jo auf das gläubige und liebevolle Verhalten zu demfelben 
und die daraus hervorgehende Herzenszuverficht und Herzens: 
teinigung dringt und hierauf fo ausfchließlichen Werth legt: für 
den tritt nothwendig die Kirche in ihrer fichtbaren Geftalt als 
bloß äußere Vermittlerin des Zugangs zu Chrifto auf diefem 
Gebiet in den Hintergrund. Und in der That ift in den Hir- 
fherfchen Schrifthen von der Kirche faft in Feiner anderen 
Hinficht die Rede, als fofern er ihre beftehenden Gebrechen ta- 
delt, Änderung verlangt und zur Zeit ihre geringe Wirffamkeit 
beklagt. Das Meifte hievon haben wir ſchon gehört. Einiges 
fragen wir hier nad. Wir wollen uns nicht tänfchen, fagt H. 
in Pr. 2., zur Stunde hat ſich der Einfluß der Kirche auf 
Bolf und Zeit ſchwach erwiefen. Wo waren bisher die vorhin 
aufgezählten chriftlichen Anfchauungsweifen im Volke gangbar 
und wirffam? Wo brach fich die andringende Woge der Wüh— 
lerei an der entgegenftehenden evangelifchen Wahrheit? Was fol 
ich das Kirchengehen und die mancherlei Übungen des Kultus 
hoch anfchlagen, wenn ſich's da, wo es gilt, nirgend zeigt, daß 
die chriftlichen Ideen begriffen feyen, und auf Herz und Leben 
beftimmend wirfen? — Das muß anders werden, oder wir ge: 
hen einer furchtbaren Erfchütterung entgegen. Nur das Evan- 
gelium, nur die Kirche fann uns retten.” In Nr. 3. verlangt 
er, die Kirche müffe einen großen Auffhwung nehmen, und fest 
hinzu, „wo nicht, dann werde fie erfahren, was es heiße: auf 
ſich ſelbſt geftellt feyn und doch Feine Kraft haben.” 9. be 
trachtet alfo die Kirche mächtig nicht fowohl nach dem, was fie 
an und durch fid) und in diefem Augenblick ift, fondern nad) 
dem, was fie durch Entbindung und Belebung der Kraft Chriſti, 
der Kraft des Evangeliums zu werden hat. Darum legt er auf 
die kirchlichen Inftitutionen nur fo viel Werth, als fie, und nur 
in der Geſtalt, in der fie am beften im Stande find, jene Kraft 
in Wirkfamfeit zu fehen. Darum legt er gar feinen Werth 
auf die bloße Übung, und warnt (in Nr. 3.), daß „diejenigen, 
welche zur Zeit fo eifrig auf Außerlichfeiten halten und das Volk 
damit erfreuen, doch wohl beherzigen mögen, ob fie demfelben 
nicht einen völlig unrichtigen Maßſtab für Beurtheilung der Fra: 
gen des religiöfen Lebens einpflanzen.” Darum warnt er vor 
einfeitiger Erziehung des Klerus, „wodurch derfelbe entweder eine 
eigene, an Pharifäismus nahende Dreſſur erhalte, oder ein un— 
verhältnißmäßiges Gewicht entweder auf den Unterricht oder auf 
den Kult (vielleicht fogar auf Nebenandachten) oder auf die 
Kirchenpolizei legen lerne ꝛc.“ Darum eifert er gegen den Pomp 
in der Kirche, darum iſt er nicht unbedingt für Brüderfchaften 
und Nebenandachten, darum zeigt er Feine fonderlihen Sympa— 
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thien mit den nur die Kirche und diefe fireng betonenden Verei— 


412 


Katholieismus das religiöfe Bekenntniß der Autorität und den 


nen, darum fcheint es ihm gar Fein Gewinn, wenn, wie „in |Proteftantismus das der fubjeftiven Forfchung nennt, fomit einen 


Frankreich und Belgien, die Bifchöfe große Herren, der Klerus 
ohne Selbftftändigfeit und das gemeine Volk im Kultus theil- 
weife eifrig fey,” darum will er „eine Kirche, in welcher wie 
die gläubige Hingebung, fo auch die Antelligenz, und wie der 
Eindliche Gehorfam, fo auch die ordnende Thätigfeit ihre geeig— 
nete Bertretung habe,” darum will er „vielmehr einen Auf: 
ſchwung in dem inneren Leben der Kirche,” Fury, darum möchte 
er in der Kirche einen mehr chriftlich freien Blick und Stand: 
punft zur Geltung bringen, dem e8 weniger um die Kirche als 
foldhe, denn um Chriftum und chriftliches Leben als folches zu 
thun ift, der alfo nicht jene mit diefem ohne Weiteres verwech- 
felt, nicht meint, daß wo nur Gehorfam gegen die Kirche und 
ihre Gebote — kirchliches Weſen — florire, da auch von 
ſelbſt ſchon Ehriftenthum oder vielmehr das fen, was den katho— 
liſchen Menfchen Gott wohlgefälig mache. Daß er dabei zu 
Behauptungen fortgeht wie die, daß ein Papft, Benedikt XIV., 
„wenn er in der Gegenwart lebte und einen Einblid in die 
Lage der Kirche hätte, wie alle Unbefangene haben, de Synodo 
Dioecesana ein durchaus anderes Bud) fchreiben würde, daß 
wir indeß diefes anderen Buches nicht einmal bedürften, daß die 
Kirche eben deshalb eine Tebendige, nicht in alte Kirchendo— 
fumente eingeengte, fondern eine unter dem fetigen Bei— 
fand des heiligen Geiftes ihre Intereſſen und Zwecke verfolgende 
Gefellfchaft fen, damit fie Altes und Neues aus ihrem 
Schatze hervornehme, und den Bedürfniffen der wandelbaren 
Zeit durch wandelbare, d. i. je zeitgemäße Einrichtungen Rech— 
nung trage;“ daß er fagt, „weil chriftlich, darum katholiſch,“ 
nirgends aber von der umgekehrten Meinung auch nur den 
Schein verräth, daß mithin fein Begriff von der Kirche nicht 
der einer, in Allem was fie thut, mafellofen, unfehlbaren An- 
ftalt, fondern wefentlich der einer von dem evangelifchen Geift, 
der in ihr weht, abhängigen, durch dieſen Geift allein ftarfen 
und Werth habenden Gemeinfchaft ift: das ift nur die nächfte 
nothmwendige Folge, daß er aber damit einen Ton anfchlägt, der 
nicht ganz mit dem faktiſchen Beftand feiner Kirche harmonirt, 
daß er alfo denen zuwider ift, die ganz nur an diefem Beftande 
hängen, das ift auch natürlich. Gleichwohl weiß fih 9. in ſei— 
nem Gewiffen nicht anders denn in guter Übereinffimmung mit 
feiner Kirche, hegt Ehrfurcht vor ihr, „denkt nicht daran, ihrer 
Weisheit mit Vorſchlägen vorzugreifen,” bemerft ausdrücklich, 
daß „der Fatholifche Lehrbegriff die zeitlichen Gebrechen in der 
Kirche nicht in Schuß nehme,“ taftet überhaupt diefen Lehrbe- 
griff durchaus nicht an, fondern fordert nur, daß man „das 
Dogmatifche nicht weiter ausdehne, als die Kirche es feftgeftellt 
habe,’ verfürzt die hierarchifche Würde und Autorität des Bi: 
ſchofs nicht, fondern will, daß er in Allem das letzte und ent- 
ſcheidende Wort behalte” u. f. w., kurz ift er von unferer evan- 
gelifchen Praris noch entfernt, und gibt das Bewußtſeyn hievon | 
ausdrüclich auch dadurch zu erfennen, daß er (in Nr. 1.) den 
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beitimmten Unterfchied zwifchen beiden fegend. — Gehen wir nun 
nach diefen überleitenden Bemerkungen zu Hirſcher's Gegnern 
felbft über. 


Das erfte, was gegen 9. in bedeutenderen Organen ge: 
fchrieben wurde, wenigſtens was uns als foldhes zu Geficht 
gefommen tft, mag eine Recenfion in den „Hiſtoriſch-politiſchen 
Blättern“ feyn (Bd. XXIV. 9.4. d. d. 16. Aug. 1849). Hier 
ift es nach einer Bemerfung über den Einfluß 9.8 („welchem 
nur noch die hierarchifche Gewalt fehle, um eine Umgeftaltung 
in einem Theile von Deutſchland herbeizuführen, die von den 
Einen als neue Morgenröthe begrüßt, von den Anderen als 
drohendes Schisma gefürchtet werde”), das ganze Beftreben 
darzuthun, daß, was H. beabfichtigt, ſchon dageweſen (nämlich 
auf der Synode zu Piftoja unter Bifchof Ricci gegen das 
Ende des vorigen Jahrhunderts), und daß dies von der Kirche 
in ihren höchiten Autoritäten bereits verurtheilt fey. Diefe Ur: 
theile, Bullen und Eoncilienbefchlüffe werden mitgetheilt, H. wird 
noch befonders des „Anftreifens an Sanfeniftifch=proteftantifche 
Irrthümer“ befchuldigt, der von ihm vorgefchlagene gemeinfame 
Bußaft „ächt proteftantifch” genannt, und fchließlich bemerft: 
„Würden diefe Pläne ausgeführt, jo wäre der Umſturz der Ka- 
tholifhen Kirche in Deutfchland unvermeidlich.” — Berfprachen 
die Blätter fogleich ein öfteres Zurüdfommen auf diefen Gegen: 
ftand, fo gefhah dies fchon im folgenden Heft. Hier wird 
u. U. bemerft, daß in 9. „dieſelbe negative Stimmung, welche 
feit zwei Menfchenaltern fchon ſich bemüht, die Nefte des chrift- 
lidyen Glaubens vom Boden des Proteftantismus wegzuſchwem— 
men, aud) gegen das Fatholifche Dogma ſtürme.“ Und ein Laie 
muß He'n fagen, daß er von Ehriftus an die Kirche gewieſen 
fey, Daß er alfo „der Kirche glaubend und dem Gebot der Kirche 
gehorchend nicht verloren gehen, eben fo wie, Fraft derjelben 
Gnade des Herrn, die Kirche felbft nicht irren und fehlen könne, 
daß er ſich alfo nur aftiv und pajfiv feſt und unerfchütterlich 
an die Autorität der Kirche zu halten habe, daß aber 9. die 
Gläubigen im entgegengejegten Sinne bearbeite, daß er die hei- 
lige Kirche nach den Anmaßungen der fündhaften menfclichen 
Schwäche — den Sonnenzeiger nach der Taſchenuhr reformiren 
wolle” u. f. w. Auf eine Widerlegung wird nicht eingegan- 
gen. — Endlich brachten diefelben Blätter (XXIV. 12.) den 
„Proteft des Fatholifchen Vereins von Deutfchland” wider 9., 
der „fich feierlich gegen diefen Geift eines durch fubjeftive Über: 
zeugung bedingten Gehorfams verwahrt, und denfelben als un- 
firchlich und unfatholifch aufs Entfchiedenfte zurückweiſt.“ 

Ganz die gleiche Farbe mit diefen Repliken trägt die oben 
unter Nr. 1. verzeichnete Schrift eines Freiburger Prieſters. 
Der DBerf. fagt gegen die Perfon H.'s, während er für ſich be- 
fliffen it den Schein einer gewiffen Achtung und Berehrung 
gegen denfelben aufrecht zu. erhalten, als die Rede Anderer oder 
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unter fonftiger Fluger Firma die ftärfften Dinge. | 


findet wiederum feine Erklärung in dem übrigen Inhalt des 
Schriftchens. Schon gleich im Anfang ift e8 bezeichnend, wenn 
der DBerf. jubilirt: „Der Simmel öffnet fi wieder — — —, 
die ewige Kirche, die in allen von Gott gefendeten und zugelaffe 
nen Gefhiden nur gewinnt, nie verliert, ſchwingt (jetzt) im freu- 
digen Gefühl errungener Freiheit ihren ftrahlenden Friedensbo- 
gen über die enttäufchte Welt. Ihre Feinde find entlarvt. Das 
betrogene Volk ift im Begriff, fich zu befinnen. Die Kirche 
ober läßt ihre Mutterſtimme ertönen, um ihre Kinder um ſich 
zu fammeln.” Überhaupt die Kirche ift das dritte Wort. „Die 
Kirche vermag jede Wunde zu heilen, jeden glimmenden Docht 
feifch anzufachen, jede gefallene Tugend zu erheben, jede müde 
Kraft zu ſtärken,“ — — „die Kirche ift recht eigentlich von 
Gottes Gnaden, ihre Gewaltträger find Souveraine in ihrem 
Kreife mit ausgedehnteren Bollmachten, als Fein anderer Menſch 
der Erde,” — — — „darum muß der Priefter mit der Kirche 
beten — —, darum .betet der Chrift mit der Kirche, im Na: 
men der Kirche, er betet am liebften und beften auch mit den 
Worten der Kirche” („Andere aus der Klaffe der Zdealiften be: 
ten „„mit Paulus immerwährend, fie beten im Geift und in 
der Wahrheit” 2c.); „das Regulativ des Glaubens und Han: 
delns der Kirche aber ift das Geſetz im höchften Sinne des 
Wortes, das Geſetz, das eben der genuine Ausdrud des gött- 
lichen Geiftes iſt,“ nicht der spiritus vagus 9.’8 (nämlich, wie 
9. gefagt, „der ihr flets als bewegendes Agens gegenwärtige 
heilige Geiſt,“ und wie der Verf. ausdrüdlic nah 9. citirt), 
der vielmehr „das Princip des Pietismus und jeder Seftirerei, 
aber nicht der Kirche fey.” H. aber fühle „die Pflicht der Obe- 
dienz gegen die Kirche nicht ſtark genug, habe fie noch nie recht 
gewürdigt” 20. Und diefer Standpunft ift e8 nun, von dem 
aus. die Widerlegung der H.fchen Behauptungen verfucht wird. 
Zunächft deffen, was er über die Didcefan: Synode jagt. So— 
fern 9. ſich für feine Vorſchläge auf die apoftolifche Zeit 
zurückbezog, wird es ein „vorzugsweife zweifelhafter Verſuch 
genannt, wenn man das majeftätifche und weitläufige, bis 
in feine kleinſten Einzelheiten harmoniſch entwidelte Gebäude der 
Kirche nad) dem fehr allgemeinen und mit Ausnahme der wid): 
tioften Berhältniffe fehr unbeftimmten Grundriffe, der davon in 
den heiligen Schriften enthalten fey, beurtheilen und danach 
etwaige Fehler des Architeften entdecken wollte (abgefehen davon, 
daß folhes Beginnen eine Impietät in fich fehließe, da wir 
wüßten, daß nicht Menfchenverftand diefen Bau ausgeführt). " 
Dennoch hält es der Verf. nicht für überflüffig, fich wider 9. 
auf eine eigene Erklärung der betreffenden Schriftftellen einzu: 
laffen. Aber zunächft in welchem allgemeinen Sinn! Er fagt 
(©. 18. Anm.): „Wenn wir bei unferer Beweisführung nur 
mögliche und wahrfcheinliche andere Erklärungen vortragen, fo 
genügt dies vollkommen zu unferem Zwede: denn wir haben die 
Thefis der Kirche für und; und Jenen, welche die Antithefis 
aufftellen, liegt es ob, den firengen Beweis zu führen; wir ha 
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ben nur nachzumeifen, daß diefer nicht geführt if." Dazu paßt 
denn auch ganz die Art und Weife der Eregefe. Die Stelle 
Apoftelgefch. 11, 22. beweiſt nichts für H., denn es ift nicht (?) 
angegeben, wer zunächfi den Barnabas mit feiner Sendung be 
fraut bat. Der Ausdruck: die Gemeinde, Fann (!) für den 
näheren: die DVorfteher der Gemeinde ftehen. Die Erzählung 
von dem Goncil in Serufalem, Apoftelgefch. 15., ift zu unbe— 
ſtimmt, die dort genannten Älteften Fönnen auch Bifchöfe feyn. 
Apoftelgefch. 20, 28. konnte der Apoftel die vor ihm erfchiene- 
nen Ülteften unbefchadet der firchlichen Unterfcheidung (?) als 
Biſchöfe anreden, indem — man höre! — fie in Bereinigung 
mit ihrem Bifchof nur einen Körper ausmachten, oder, da fie 
unftreitig, angeredet als folche, die der heilige Geift gefet habe, 
die Kirche Gottes zu regieren, Bifchöfe waren, fo war wohl nicht 
alfein der Bifchof von Ephefus mit feinem Presbyterium zu ihm 
befchieden worden, fondern auch die Bifchöfe der umliegenden 
Gemeinden hatten fi zur Begrüßung des Apoftels eingefunden, 
oder es mochten auch mehrere geweihte Bifchöfe in Ephefus 
feyn, und dieje Bifchöfe hier nur unter der Bezeichnung Alteſte 
angeredet worden feyn u. f. w. u. f. w. Eben fo in der Stelle 
Phil. 1, 1.; die Presbyter können hier Bifchöfe genannt wer- 
den, ohne daß diefer Sprachgebrauch mehr als eine Synekdoche 
wäre. Überdies gehe aus der Offenbarung Johannis auf's Ber 
flimmtefte (?) hervor, daß Bifchöfe und Priefter fchon (?) im 
apoftolifchen Zeitalter eine verfchiedene Rangſtufe in der fich ent- 
wicelnden Hierarchie eingenommen (während, dies beiläufig zu 
bemerfen, nach einer befonnenen Eregefe hiefür „Feine Data in 
der Offenbarung vorliegen,” vielmehr der Zufammenhang dafür 
fpricht, daß unter dem „Engel“ die gefammten Borfteher der Ge— 
meinden zu verfiehen find, vgl. Hengftenberg, Commentar zur 
Offen. Zoh.). Mit Recht fagt H. in feiner „Antwort“ ganz 
kurz, eine folche Weife zu erklären, fey ihm noch nicht vorgefom: 
men. Mehr Anfchein hat, was der Verf. fonft gegen die H.fchen 
Vorſchläge vorbringt. H. wollte nämlich, fo verfteht er ihn, 
Diöceſan-Synoden nach dem Vorbild politifcher Yandtage in con: 
flitutionellen Staaten, und gegen diefe fpreche die Erfahrung und 
der revolutionäre Zug der Zeit. Dergleichen Elemente werde die 
Kirche niemals in fich aufnehmen. Bei Wiederbelebung des Sy— 
nodalinftituts müſſe man fich vielmehr ganz an den Geiſt und 
die Vorſchrift der Kirche halten. Und auch außerdem thäten 
ganz andere Dinge Noth, ale H. meine. Nicht in der Erzie— 
hung der zu Erziehenden ruhe das Heil, fondern in der Erziehung 
der Erzieher, in der Bildung des Klerus nad) den Vorfchriften 
der Kirche — ein Punft, dem fodann der Verf. in dem befann: 
ten Sinne eine weitere Erörterung widmet und wobei er einen 
befonderen Nachdruck auf geiftliche Übungen legt und zwar ger 
nau wie fie in Freiburg betrieben würden; andere als in dieſem 
Geift abgehaltene, meint er, unterblieben beffer ganz. 
(Schluß folgt. ) 
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Nachrichten. 


Kurheſſen. (Schluß.) Zunächſt erhob ſich Hofprediger Martin, 
welcher gegen die Jesberger Anträge in einer kleinen Schrift aufgetreten 
war, und fragte an, ob man ſchon zu Jesberg an eine allmälige über⸗ 
leitung der Kirchengewalt gedacht, wie jetzt, welchen Antrag er weniger 
verfänglich finde, als die Bitte an den Landesherrn, die Kirchengewalt ſofort 
ganz niederzulegen, oder ob nicht. Nachdem ihm hierüber vom Präſidium 
eine Erklärung gegeben, brachte Martin einige Gründe für die zeit— 
weilige Beibehaltung des landesherrlichen Kirchenregiments bei, und 
veranlaßte dadurch Pfarrer Lange zu einigen Gegenbemerfungen, welche 
letztere vielleicht in einer weniger verlegenden Form hätten vorgebradht 
werden fünnen, Licentiat Haſſencamp erklärte darauf, daß auch er 
die Durchführung der Jesberger VBefchlüffe fiir nothwendig achte und die 
Principten, um derenmillen man auf Selbftitändigfeit der Kirdye dringe, 
vollftändig billige, daß auc) er ferner meine, daß man auf firchlichem 
Gebiet vor allen Dingen der Demokratie zu entfliehen bemüht feyn milfe, 
daß er ſich aber dennoc, zu der Frage veranlaft ſehe, ob man nicht zu 
Jesberg gemwilligt geweſen fey, den Beiftlichen ein von den Nichtgeift- 
lichen fpecifiich verichiedenes Priefterthum zu vindiciren und auf dieſes 
bin die Superintendenten u. |. w. mit der heimgefallenen Kirhengemalt 
zu betrauen. Er erklärte, daf er durch die Art, mie man zu Nesberg 
über die Schlüffelgewalt der Geiftlichen geredet und das Priefterthum 
der Beiftlichen zu dem der Nichtgeiftlichen in Gegenſatz gebracht habe, 
zu diefer Fragitellung bewogen werde. Als ihm. darüber eine ihn befrie- 
digende Auskunft geworden war, und Niemand mehr fich zur Diskuffion 
meldete, ward bartiber abgeitimmt, ob die Jesberger Beſchlüſſe auf's 
Neue in Anregung zu bringen und weiter durchzuführen feyen. Außer 
Hofprediger Martin und noch drei Anderen erhoben fich alle Anwe— 
fenden (circa 300) für Durchführung der Jesberger Beſchlüſſe. 

Das Zweite, was zur Sprache fam, war num die Durchführung 
diefer Beſchlüſſe. Lic. Heppe leitete die Diskuſſton durch eine lebhafte 
und wacere Rede ein, worin er die Stellung, welche die Superinten- 
denten in der Altheſſiſchen Kirche gehabt, fchilderte und nachwies, daß 
fiir die Kirche nur von frei waltenden Perfönlichfeiten, nicht aber von 
dem Mechanismus der Gonfiftorien Heil zu erwarten fey. Er fuchte fer: 
ner darzuthun, daß das Amt der Superintendenten ein ihnen von ben 
Apofteln vererbtes ſey, wobei er dann die successio in einer Weile be- 
tonte, daß uns Heffen dabei etwas Angit werden mußte, denn wenn wir 
ſchon der Ordination nicht, wie die Würtemberger, entbehren, jo ift doc) 
im fechzehnten Jahrhundert der Fall vorgefommen, daß eine große Anz 
zahl von Geiftlichen niemals ordinirt wurde und in Marburg wurde im 
vorigen Jahrhundert noch ein Doktor der Theologie, welcher auch nie 
mals eime Ordination erhalten hatte oder erhielt, als Superintendent 
beftellt. Nach längerer lebhafter Diskuſſion, welche dem Vortrage des 
Lic. Heppe folgte, wurde der Anırag, das Minifterium und gleichzeitig 
die Superintendenten und Anfpeftoren zu bitten, darauf ernſtlich Ber 
dacht zu nehmen, daß dieſe leßteren (jeder in feinem Bezirke) die Dib— 
cefans Synoden wieder abhielten und alle geiftliche Auffeher (Inſpektoren 
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und Superintendenten) zu einen Convente zufammenträten, einſtimmig 
angenommen. Auf einen Antrag, meiter die Bitte zu ftellen, daß die 
firchlichen Auffeher vor Allen auf Reorganifation oder Wiedereinrichtung 
der Presbpterien hinwirfen möchten, ward nur darum nicht eingegangen, 
weil man annehmen zu mitffen glaubte, daß die Thätigfeit der betreffen- 
den Herren ohnedies fich zumächft nach diefem Gegeftande hinzichten werde. 

Noch wäre ein dritter Gegenftand, das Verhältnif der Kirche zur 
Schule zu befprechen gemefen. Da aber mittlerweile Gützlaff ange: 
fommen war, fo verfchob man die Debatte darüber auf die nächfte all: 
gemeine Eonferenz, welche den zweiten Mittwoch nach Pfingften m Hom⸗ 
burg zufammentreten wird. Mur darüber ward noch in der Eile ein 
Beſchluß, aber eim einftimmiger, gefaßt, das Minifterium zu erfuchen, 
daß es die Nechte der Kirche auf die theologifche Fakultät Zeller ge 
genüber wahre, welcher leßtere, nachdem er in Folge der gegen ihn ein- 
gelegten Protefte der theologischen Profeffur entfagt, gegenwärtig nun 
doch theologifche Collegia lieſt. Nachdem die Conferenz unter Gebet 
geichloffen, eilten wir (1 Uhr) vom Rathhaufe zur Kirche, wo bas 
Miffiongfeft erneuert wurde. 

Nach Abfingung eines Liedes hielt Paftor Bökel aus dem Han— 
növerfchen ein Altargebet, während welcher Zeit Güklaff die Kanzel 
beftieg. So fahen denn wir Alle endlich den lange vergeblich erwarte 
ten theuern Gottesmann, welcher ſchon jeßt für fiir „das große Volk 
zu einem Bonifacius geworden it. Schon hat fein Antlıg einen 
Chinefifchen Ausdruck angenommen, namentlich in der Augengegend, was 
ung noch mehr als feine von ihm fpäter darüber gefprochenen Worte 
fund that, daß China fein Vaterland geworden. In ergreifenden Wors 
ten und mit einer volltönenden Stimme legte Gützlaff zunächft Zeug- 
niß für Chriftum ab, dann erzählte er Züge aus der Gefchichte feines 
Lebens und namentlich wie der Herr ihn nad) China gemiefen, ihm mit 
Liebe zu dem großen Wolfe erfüllt, ihm auf höchſt wunderbare Weiſe 
die Pforten des Neiches geöffnet und die Verkündigung des Gefreuzig- 
ten unter dem älteften Volk der Erde ermöglicht habe. Der Ernft des 
Mannes und feine Liebesfülle drückte fich in jedem feiner Worte aus. — 
Güglaff hat in Holland und Frankreich fo wie in England bereits 
gegen dreifig Mifftonare fiir China gewonnen, darunter auch etliche 
Jungfrauen, deren er befonders, um dem fchredlichen Kindermord der 
Chinefen entgegenzumirfen, bedarf. Nachdem er zwei Stunden unter 
ung verweilt, trat er feine Rückreiſe nach Holland an. 

Sp eudigte unfer zweitägiges Feſt Wir fchleden von Treifa mit 
neuem Troft und neuem Glaubensmuth erfüllt. Gützlaff hatte durch 
fein Erfcheinen und feine Nede unfere Blicke, welche den Morgen 
vielleicht etwas Angftlih nur auf die Heffifche Kirche gerichtet waren, 
auf die weite Gotteserde und namentlich das ganze Neich Gottes auf 
diefer weiten Erde hingelenft. Wir gedachten des, daß wenn wir finfen 
und fallen, daß wenn die Kurheſſtſche Landesfirche oder gar die ganze 
Deutfche Kirche auch zu Grunde gehen follte, weil wir die Zeiten ber 
Heimſuchung nicht erfannt, Chrifti Reich darum nicht vergeht, fondern 
anderwärts auf's Neue aufblüht, 
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Es iſt der Zweck der Evangelifchen Kirchen-Zeitung in ſtreng gehaltener Einbeit die Evangelifhen Wahr: 
heiten, wie fie in der heiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Bekenntnißſchriften unjerer Kirche abgeleitet And, 
zu begründen und zu vertheidigen, den Unterſchied zwiſchen der Evangeltichen Lehre und der entgegenitehenden in ein 
beiles Licht zu fegen umd durch Mittheilungen, theils über den Zuftand ber Chriftlichen Kirche aller Gegenden, theils 
fiber die MWirfungen des Evangelit unter den Heidenvölkern, eine lebendige Theilnahme an den firchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Evangeliſchen Kirche zu befördern? 


Die Evangelifche Kirchen=Zeitung foll feiner Parthei angehören; fie mill der Evangeliſchen Kirche als 
folcher dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entſchiedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt And, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fie will warnen vor den 
mannigfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen religiöfen Bewegung auc unter denen eingefunden 
haben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fich beitreben, bei den Einzelnen das 
febendige Bewußtſeyn der Einheit, theils mit der Evangelifchen, theils mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
Jahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Berbindung aller wahren Glieder der Evangelifchen Kirche beis 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifche Kirchen Zeitung die Bedürfniſſe derer beritcffichtigen, melche 
für Wahrheit empfänglich, nicht wiffen, mo fie dieſelbe fuchen und wo fie fie finden follen. Das religiöfe Bedürf⸗ 
uß it in der gegenwaͤrtigen Zeit mächtig erwacht; ftärfer, wie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigfeit dee 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ſtetem Schwanfen, weil fe ſtets 
befürchten ein Ertrem mit dem andern zu vertaufchen. Die Evangelifche Kirchen Zeitung wird fich beitreben ihnen 
die Vorurtbeile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die verwirrten Begriffe zu ent 
wirren, das reine Epangelifche Chriſtenthum von feinen mannigfachen Abmwegen abzufcheiden, ihre Aufmerfiamfeit zu 
fenfen auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denkwürdigen kirchlichen Ereigniffen in ben 
nächſten und fernften Gegenden der Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zu erreichen, wenn er dem Inhalt der Evangeliichen Kir: 
chen-Zeitung in folgende drei Rubriken abtheilt. 


I. Auffäge. Dieſe zerfallen in vier Claffen. 


Erfte Glaffe: beionders Auffäge über wichtige bibliſche Abfchnitte, Auslegung ſchwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweiſe in der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweiſungen ber Glaubenseinheit 
in dem verfchiedenen heiligen Schriften, mit VBerticfichtigung ber verfchiedenen Form, in welcher bie 
göttliche Wahrheit in ihnen ſich ausfpricht, und Hinweiſung auf die ftufenweife Entwicfelung ber 
göttlichen Heilsanitalten. 


Zweite Elafie: bauptfächlich Darftellungen der Evangelifchen Lehre, im Gegenſatz gegen beſonders verbreitete Irr⸗ 
thlimer im Glauben und eben unferer Zeit. Belehrungen über bie wahre Natur der Chriftlichen 
Kirche und ihr Herbortreten in der Zeit u. |. w. 


Dritte Claffe: firchenhiftorifche Mitheilungen von der Altejten Zeit an, infofern fie in direkter Beziehung auf 
unfere Zeit ftehen; zuweilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Leſer un: 
zugänglichen Wüchern. Die Mittheilungen der legteren Art follen nie bloß compilatorifch feyn, ſon⸗ 
dern alles fol lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werben. 


Vierte Claffe: praftiich theologifche Auffäge, Mittheilungen aus der jpeciellen Seelforge und andere Amtserfabs 
rungen, Abhandlungen und Vorſchläge, den Eultus betreffend u. f. w. 


II. Litterariſche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszüge allge 


mein wichtiger Bicher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fchlechten gangbaren Büchern. 


II. Nachrichten, Beiträge zur innern Gefchichte der Ehriftlichen Kirche, des Inlandes ſowohl wie des 
Auslandes; furze Biographien von Perjonen, die flir größere oder Fleinere Kreife wichtig wurden, gefchichtliche Mit 
theilungen tiber Begebenheiten in ber äußern Verfaffung und fiber die Verbältniffe der verschiedenen Religionspartheien 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in ber Abficht, die diefem Gegenjtande befonders ewidmeten Zeitjchriften zu 
erjegen oder zu verdrängen, ſondern theils allgemeine gebrängte Überfichten theils —— charakteriſtiſche und 
individuelle Züge, mit Vermeidung aller unnügen Wiederholungen und allgemeinen Nedensarten, und was außerdem 
in irgend eimer Beziehung für die Mitglieder der Evangeliſchen Kirche von Intereffe und Wichtigkeit jepn fann. 
Der Stoff zu biefen Nachrichten wird tbeils durch eine bedeutende Anzahl von Eorrefpondenten im In- und Aus⸗ 
tande, theils durch die Benutzung der zweckdienlichen Zeitſchriften, in Deutichland, Frankreich, England, Schoti⸗ 
fand und Amerifa geliefert werden. 


Daß die Tendenz der Evangelifchen KirchensZeitung in gewiffer Beziehung eine ausichließende ſeyn muß 
eht ſchon aus der bisherigen Darjtellung hervor. Nur diejenigen fann fie um Theilnahme bitten, denen eine feite 
berzeugung von den Grundwahrheiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen foll innerhalb des 

Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erfcheint höchſt min: 
fehenswerth, daß eim lebendiger Austaufc) der Ideen unter denen flatt finde, welche durch gemeinfames Feithalten 
an der Hauptjache verbunden find, und die Nedaction hält es für eine Hauptbeftimmung der Kirchen-Zeitüng, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den Innern Beruf zur Mitarbeitung zu ihrem Zwecke empfin- 
den, ladet fie dringend zur Theilnahme ein, überzeugt, daß fie nur dann ihr Ziel erreichen fann, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftändiges Honorar entrichtet. 


Obgleich der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen Zeitung ein pofitiver iſt, obgleich Ale mehr aufbauen 
als zerftören will, jo fann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehende befämpfen 
muß, die Polemif nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urtheils über Perſonen enthal- 
ten, um. fo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit durch ihr Veifpiel zeigen, daß Feitig- 
feit der Überzeugung verträglich ift mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Bekennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachmeifet, von wen fle die erſte unter allen chriitlichen Tugenden lernen und von mem fie 


diefelbe erhalten Eönnen. 
Profeſſor Dr. Hengitenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger der Evangelifhen Kirchen-Zeitung, erlaubt ich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerkungen nachzufegen: 


Bon der Evangelifchen Kirchen-Zeitung ericheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Vers: 
langen wöchentlich verfandt werden; — jedoch findet auch die Verfendung von ganzen, in faubern Umfchlägen bro- 
fchirten, Monatsbeften ftatt. 


Der Preis für den erften halben Kahrgang it 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleiftet. Beftellungen nehmen an: fänmtliche Buchhandlungen des In- und Auslandes, das Königl. Zeitungs: 
Comptoir biefelbft und fammtlihe Preuß. Poftämter, durh welche die Kirhen-Zeitung 
obne Preiserhöhung bezogen wird. 


Kitterarifche und ſonſtige Mittheilungen, fobald fie per Poft gehen, beliebe man an den Herrn Heraus- 

eber hieſelbſt zu adreffiren; — gehen fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht ſehr eiligen Sachen, oder 

—* fie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünſcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 

meiner Adreffe durch Herrn Buchhändler 3. G. Mittler in Leipzig, und zwar mit der Bemerfung: Fiir die 
Evangelifhe KirhensZeitung in Berlin, zur Poſt. 


Ludwig Debmigfe. 
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Schleswig: Holitein und die politifche Stellung 
feiner Geiſtlichkeit. 
Zweiter Artifel. 


Seitdem die Angelegenheit Schleswig: Holfteins zulegt in 
diefen Blättern beiprochen ift, haben die ſchon lange geführten 
Unterhandlungen der über dafjelbe ftreitenden Hauptmächte die 
Hoffnuhg auf endlichen Friedensſchluß, zunächft wenigftens zwi: 
hen ihnen, fortdauernd genährt und jeßt vielleicht der Erfüllung 
nahe gebracht. Während dadurch den äußeren Waffen auch für 
Schleswig jcheint Ruhe geboten zu werden, hat doch den Ge- 
müthern dort die Ruhe noch nicht .wiederfehren wollen. Be: 
fonders in dem, durch die Waffenftilfftands: Convention vom 
10. Zuli 1849 unter eine Preußifh:Dänifhe Berwaltungsbe: 
hörde geftellten Schleswig hat bis in die neuefte Zeit der Krieg 
des paſſiven Widerftandes ongehalten, den man diefer argwöh— 
niſch aufgenommenen Behörde gleich bei ihrem Eintritt erflärt 
hatte und den ein großer Theil der Einwohnerfchaft, die Beam- 
teu an der Spike, von unzähligen Poften aus mit Außerfter 
Hartnädigkeit führt, während die eingeengte Behörde nur müh— 
fam durch Erefutionen und Amtsentfegungen fich vertheidigt. 

Sn diefem zwar unblutigen, aber die Bitterfeit der ganzen 
obſchwebenden Feindfchaft in fic) tragenden und gewiß dem Lande 
tiefe. innere Wunden fchlagenden Kampfe haben auch die Geiſt— 
lichen Schleswigs mehr als früher Gelegenheit erhalten, als 
Theilnehmer an der Sache ihres Vaterlandes ſich hervorzuthun; 
und wenn fie es ſchon vorher nicht an Zeugniffen für diefelbe 
hatten fehlen laffen, fo find fie auf dem gegenwärtigen Schlacht: 
felde fat in die vorderfte, weithin fichtbare Neihe der Streiten: 
den getreten und mehr als einer von ihnen ift dabei zur Ehre 
des politiihen Martyrthums gelangt, während ihre augenblicklich 
unangefochtenen Holfteinfchen Amtsbrüder in beiftimmenden Er: 
klärungen fich zu ihnen befannt haben. Was in dem Verhält— 
niß zu der jegt beftehenden Landesregierung Schleswigs bei der 
Mehrzahl feiner Prediger offenfundig geworden, ift allerdings 
nur die Conſequenz der aud) von ihnen in der Landesfache von 
vorn herein ziemlich allgemein eingenommenen Stellung. Die 
Prediger der Stadt Schleswig Fünnen es durch eine bei der 
Anwefenheit der Dänen im April 1343 abgefaßte (bei Nielfen 
Mat. ©. 26. abgedrudte) Erklärung auch den mit ihrer Angele: 
genheit minder Bekannten beweiſen, auf welche Seite fie ſchon 
damals mit feftem Fuß fich geftellt hatten; und wenn es im 
Anfang Einige gab, die noc im halben Zweifel der provifori- 
ſchen Regierung ihre Anerkennung gaben, fo find doch bald fait 
alle deren unbedingte Anhänger geworden. Als indeß der zweite 
Feldzug gegen Dänemark zu Ende und die neue Landesverwal- 
tung im Anzuge war, finden wie die Geiftlichfeit Schleswigs 


bereits zu einem Chorus ausgebildet, der mit Einftimmigfeit fich 
in politifchen Erklärungen vernehmen laffen Eonnte, die, in der 
Hauptfiadt angefiimmt, ihren Wiederhall im Lande fanden. Sn 
dem erfien diefer gemeinfamen Afte (b. Nielfen Mat. ©. 34.) 
fiellte fi) die Geiftlichfeit Schlesrvigs der dem Lande beftimm- 
ten Waffenftillftandsregierung als eine gefchloffene, aber zum An: 
ſchlug reizende Phalanx entgegen, um ihr die Anerkennung einer 
rechtmäßigen Obrigfeit zu verfagen und die Gränzen zu bedeu: 
ten, in denen ſich die Unterordnung unter ihre Befehle würde 
halten müffen. Ungefähr gleichzeitig erging von einem aus ihrer 
Mitte und allgemein gebilligt, auch ein Allarmruf an die Ge: 
wiffen fämmtlicher Beamten, der fie bewegen follte, ſich auf 
gleiche Weife zu verhalten. Die folchergeftalt vorgezeichnete 
Stellung wurde verwirklicht, indem man der die Regierung ver 
fehenden Commiſſion thatfächlih den Gehorfam für alles ver: 
weigerte, was den Schein begünftigen fonnte, als erfenne man 
den König von Dänemark, in deffen Namen das Land jet ve: 
giert wurde, als folchen in Schleswig an. In diefem Sinne 
gefchah es namentlich, daß man weder die Wiederherftellung der 
von der proviforifchen Regierung abgefchafften Form der kirch— 
lichen Fürbitte für den Landesheren einging, noch den unter 
jenem Titel erlaffenen Verfügungen den landesüblichen Weg der 
Beröffentlihung in den Kirchen geftattete. Es ift begreiflich, 
daß eine Behörde, der alfo ihr Nechtstitel verworfen, ihre Maß- 
nahmen zurückgewieſen und überhaupt das Negieren erfchwert 
wurde, fich mußte Achtung zu erzwingen fuchen, und wenn die: 
jelbe, für politifche Zwede zufammengefegt und eingefeßt, nicht 
grade mit zarter Rückſicht auf Firchliche Bedürfniffe und Obfer- 
vanzen verfuhr, jo wird man fich nicht wundern dürfen. Sie 
fchonte die Widerfpenftigen nicht, auc) wenn fie Diener der 
Kirche waren: eine Anzahl von ihnen, unter ihnen mehrere ein: 
flußreiche Pröpite, zuletzt felbit das Haupt der Schleswigfchen 
Kirche, O. E. N. Nielfen, wurden aus ihren Ämtern entfernt, 
und die Kirche hat in ihren Dienern hier faſt das Anfehen einer 
verfolgten erhalten. 

Bielleicht ändert fich diefe Lage der Dinge bald: dann wer- 
den die mit allerdings jehr ſummariſchem Verfahren jetzt abge- 
jetsten Geiftlichen ohne Zweifel mit Triumph ihren Intern, ihren 
Gemeinden wiedergegeben werden, die zum Theil fie gar nicht 
von ſich losgelaffen haben; und jo weit dies dazu dienen kann, 
die vielfach geftörte kirchliche Ordnung wieder herzuftellen und 
alte Segensjtröme in ihr Bett zurüczuleiten, werden wir ung 
aufrichtig ımitfreuen. Uber, was wir mit ihnen durchzufämpfen 
haben, ift damit nicht erledigt, wird vielmehr deſto freier ſich 
auslaffen Fünnen, je weniger der Gedanfe an die äußere Lage 
der Angegriffenen beengt. Auch handele ſich's ja im Weſen der 
Sache nicht bloß um die befonderen Vorgänge in Schleswig: 
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Holftein, fondern um DBerhältniffe, welche grade die leßten Fahre 
in verfchiedenen Gegenden für den Stand der Prediger herbei- 
geführt haben und um Grundfäße, die aller Orten auf Erwä— 
gung dringen. 

Wir fonnten auf das ganze Gebiet von Fragen, welche fich 
in Folge der Losreifung Schleswig: Holfteins von Dänemarf 
für die dortigen Geiftlichen ergeben haben, nicht mit ihnen tre— 
ten, ohne vor Allem diefen Schritt des Landes, der auch der 
ihre war, in Unterfuchung zu ziehen. Nachdem wir dies in 
einem früheren Artifel gethan haben mit dem Nefultat, daß der: 
felbe weder ftaatsbürgerlich noch chriftlich gerechtfertigt erfcheine, 
liegt es und ob, das dabei von den Geiſtlichen beobachtete Ber: 
halten in feinen befonderen Äußerungen und bon dem Gefichte: 
punfte ihrer. befonderen Berufsftellung aus der Prüfung zu uns 
terwerfen. 

Was das Benehmen der Beiftlichen Schleswig: Holfteing, 
vornehmlich Schleswigs, in diefer Angelegenheit charakterifirt, ift 
nicht, daß fie in derfelben eine von der allgemeinen Stimmung 
und Bewegung abweichende Nichtung eingefchlagen hätten, fon: 
dern daß fie vielmehr in engfter Anfchließung an jene auch in 
ihrer Amtsftellung und Amtsgemeinfchaft als Kinder des Lan- 
des gefühlt, gefprochen, gehandelt; daß fie mit geiftlichem Ur: 
theil, geiftlichem Anfehen, geiftlicher Wirffamfeit das Necht Schles— 
wig » Holfteins geftügt und getragen; daß fie nicht bloß von 
Anderen, fondern vielleicht vor Anderen ſich als Hüter und Ber: 
fechter ihres Yandesrechts angefehen und aufgeftellt haben. Wenn 
man die Frommen von einem jebt freilich faſt verfchwundenen 
Typus nicht felten und nicht ganz mit Unrecht einer weltflüchti- 
gen, weil felbfifeligen und für die weitere Umgebung herzlofen 
Zurückgezogenheit befchuldigt hat, fo wird man zu einem folchen 
Vorwurf hier feinen Anlaß finden: das homo sum, nil hu- 
mani a me alienum puto haben auch) die ernfien und evan: 
gelifch gefinnten Männer, deren eine nicht geringe Zahl uns 
unter den Schleswig: Holfteinfchen Geifilichen entgegentritt, in 
ihrem VBaterlande glänzend bewährt. Wenn der Miethlingsfinn, 
vielleicht in Verbindung mit politiicher Aurzfichtigfeit und Halt 
lofigfeit auch Geiftliche zuweilen als nur zu demütbige und blinde 
Diener fürftlicher Willkühr, als beuchlerifch fich mit dem Worte 
Gottes deckende Feiglinge in der Übung vaterländifcher Pflicht 
hat erjcheinen laſſen, ) fo wird man den Schleswig -Holftein: 

) Es darf bier wohl zur Vergleichung mitgerbeilt werden, wie eg 
Amtsvorgänger der jetzigen Prediger in Schleswig + Holflein gemacht 
baben, Als im Jabre 1074 König Ehriftian V. von Dänemark fich 
dee Herzogs von Schleswigs Holftein bemächtigt und Die Seuverainität 
tiber deſſen Land am fich geriſſen hatte, forderte er bier einen Huldi— 
gungseid file ſich und ließ treue Diener dee Herzog, welche Diefen Eid 
verweigerten, nach der Feſtung Rendsburg abflihren. An der Spike 
derer aber, die in folcher Noth ihrem Herzoge untren wurden, fanden 
zwei Theologen (dom denen der eme der General: Superintendent Dr. 
v. Stöcker gewefen ſeyn Noll). In ihrem „Bedenken zweener vorneh— 
mer Theologorum über die den Schleswigſchen Landſtänden, Bedienten, 
Unterthanen angemuthete Eidesleiſtung“ heißt es: „Frag die Vernunft, 
jo antwortet ein Helde: code majoriz oder willſt dir Leber die Kirche 
beren, fo fingt fie: 
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fchen Geiftlichen das Lob laffen können, auch im Angeficht feind: 
licher Kanonen dem, was fie für ihre Bürgerpflicht hielten, treu 
geblieben zu feyn und durd) ihre Conſequenz und Übereinftim- 
muug eine politisch nicht verächtliche Bedeutung für ihre Lan— 
desfache gewonnen zu haben, fo daß man Dänifcher Seits unter 
ihnen felbft Nebellenhäupter fuchen Fonnte. Und doppelt rüh— 
menswerth möchte man es finden, wenn fie hiezu nicht bloß troß 
ihres Berufes nothgedrungen gefommen find, fondern, wie einer 
von ihnen erflärt, grade um deffelben willen, indem fie durch 
ihn gedrungen waren, das weitefte Herz für das, was das Land 
bewegte, das eifrigfte Bemühen für die rechte Stellung feiner 
Bewohner dazu, ja auch die Sorge für eine die Intereffen des 
Landes lebendig begleitende Kirche zu zeigen. 

Wir indeffen können uns einem ſolchen Eindruck dem poli- 
tiſchen Verhalten diefer Männer gegenüber nicht hingeben, und 
das nicht darum bloß, weil wir ſchon den erften verhängniß: 
vollen politischen Schritt, den fie mit ihrem Lande gethan, nicht 
billigen fönnen, fondern auch weil die Art und Weife ihrer Be: 
theiligung an ihm und feinen Folgen uns grade mit den Pflich: 
ten ihres Amtes in MWiderftreit zu ftehen fcheint. Ihr Beruf 
bezeichnet fie nicht bloß, fordern fordert fie als Geiftliche, als 
Seelenhirten, als Diener der Kirche: auf dem Felde politifcher 
Bewegung und Thätigkeit, wo wir fie finden, vermochten fie 
weder ihrer eigenen Perfon die geiftliche Haltung, noch ihren 
Gemeinden eine weife Geelforge, noch der Kirche, deren 
Diener fie find, den ungeftörten Segen der Erbauung zu be 
wahren, dies glauben wir ihnen an wenigen Thatfachen nad)- 
weifen zu können. 

Der Geiftliche hat durch feinen Stand feinen Anfprudy auf 
einen perfünlichen character indelebilis der Geiftlichfeit vor An- 
deren, die mit dem Geifte getauft wären, aber er hat auch nicht 
bloß in allgemeiner Weife den Beruf, aus dem Geifte geboren zu: 
feyn und im Geifte zu wandeln, neben dem für das Amt des 
Geiftes; jondern das iſt fein unterfcheidender geiftlicher Charak- 
ter, daß er, was ihn als Kind des Geiftes, wenn er es ift, per: 
fönlic) bewegen und erfüllen muß, auch ex professo und 
ſtandesmäßig ausgeprägt zur Darftelluna zu bringen hat. Denn: 
dafür halte uns Jedermann, fagt der Apoſtel, nämlich für Chrifti 
Diener und Haushalter über Gottes Geheimniffe. Nun fucht 
man nicht mebr an den Haushalten, denn daß fie treu erfunden 
werden. Die Treue aber in der Ausübung folchen Dienftes, fie 
fordert eine Unmittelbarfeit und Ausichließfichkeit des Lebens in 
feinem Gegenftande, wie fie weder Jedem möglich noch noth⸗ 
wendig iſt. Dem Geiſtlichen iſt es durch göttliche Beſtimmung 
verſtattet, unverworren von anderen Geſchäften und Sorgen, un— 
belaſtet von ſo Manchem, das nur durch eine fernere, vermittelte 


Dem Größern weich, halt dich gering, 


Daß er dich nicht ins Unglück bring“ 
Die Deduftion ſchließt mit folgender Paraphraſe eines Kirchenliedes: 
Gieb Geduld (bei einer fo großen Verändrung) 
Vergieb die Schuld (demen, die dazu Urſach gegeben) 
Verleih geborfame Herzen (denen, die doch gehorſam ſeyn miffen). 
Sp erzählt Wippermann in ferner Staatsgefchichte von Schleswige 
Holſtein. 
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ihn von den Intriguen der Welt fern halten zu können, für die 
vielmehr grade hinter diefen Mauern immer eine große Neigung 
gewefen ift, fie follen in dem Herzen des evangelifchen Geiftlichen 
gezogen feyn, um ihn nicht bloß von der Welt zu trennen, von 
dev wir alle ausgehen follen, fondern auch von derjenigen Be: 
rührung und Befaffung mit derfelben, die nicht im unmittelba- 
ren Auftrage feines Herrn fieht. (Fortſetzung folgt.) 
Die Ratholifche Kirche. 
(Zweite Zeitbetrachtung. ) 


Beziehung zu dem Neiche Chriſti zum Gegenftand des Dienftes 
in demfelben wird, in dem Mittelpunfte des Heiligthums zu ver- 
weilen, dort vor Allem für fich felbft zu feyn ein Pfleger der 
heiligen Güter und der Hütte, die nicht von Menfchen gemacht 
ift, nach Chrifto, um es dann auch für Andere feyn zu können; 
von dort aus alle Dinge anzufchauen und zu beurtheilen. Und 
was fein Privilegium, das ift auch feine unerläßliche und felbft- 
verläugnungsvolle Aufgabe. Allein in ſolcher unausgefegten und 
nahen Pflege der himmlifchen Güter erlangt und bewahrt er die: 
jenige Intenfität des geiftlichen Lebens, die ihn auch für Andere 


zum ſtrömenden Leibe machen kann; in dieſer Beſtimmtheit ſei— (Schluß.) 
nes Geſichtskreiſes erhält er ſich allein die Harmonie des Innern, In einem anderen Tone und mit mehr Beſonnenheit iſt 
an der Andere ſich zurechtfinden können; nur in dieſem Stehen|Nr. 2. — das Dieringerfche Sendfchreiben — abgefaßt. 


Grund zur Gegenrede gibt auch hier die Beforgniß, was Hir- 
fcher gejagt, möchte für die Katholifche Kirche überwiegend nad): 
theilig feyn. Denn „würden auch felbjt die entfchiedentten An- 
hänger des Firchlich Hergebrachten gerne das Zugeftändniß machen, 
daß mit dem gegenwärtig Borhandenen nicht überall auszureichen 
jey, daß Manches im Geift der Kirche werde umgebildet und 
den gegebenen DVerhältniffen angepaßt, außer Übung Gekomme— 
nes wiederhergeftellt und felbft neue Einrichtungen müffen ge: 
fchaffen werden’: fo gehe doch H. viel zu weit, habe fein Auge 
für „die ungeheure Wichtigfeit der Nettung des Grundfaßes 
der Selbitftändigfeit der Kirche,” ‚bringe durch den Geijt und 
den Wortlaut der Fatholifchen Principien nicht gevechtfertigte 
Mapregeln in Borfchlag,” und was insbefondere feine Diöceſan— 
Synoden betreffe, fo feyen ihm namentlich folgende Wahrheiten 
entgangen: „erftens, Feine Didcefane, Feine Provinzials und 
feine National Synode fey befugt, aus eigener Machtvollfom: 
menheit von den zu Necht beftehenden kirchlichen Vorſchriften 
abzumweichen; auf die alte (aus dem N. I. gerechtfertigte — 
d. Ref.) Praris dürfe daher H. nur unter der Bedingung zus 
vücgreifen, daß entweder die Geſammtkirche in ihrer Geſetzge— 
bung die entfprechenden Änderungen bewerfftellige, oder aber das 
Oberhaupt der Kirche ihm eine Dispenfe von dem allgemeinen 
Geſetz ertheilt habe; zweitens, die alte Sprengel: Synode habe 
überall die Provinzial: Synode zu ihrer Borausjegung, jo oft es 
Angelegenheiten von allgemein Firchlicher Wichtigkeit gegolten, 9. 
hingegen wolle von Unten nad) Dben fihreiten und den Bifchof 
durch Die Sprengel-Synode zum Mandatar feiner Heerde machen“ 
u. ſ. w Weiter wirft Dieringer He'n vor, daß er „zum Sach: 
walter von Reformbegehrungen werde, welche nach feiner innige 
fen Überzeugung ein gutes Theil dazu beigetragen, (in Baden) 
den neulich zum Ausbruch gefommenen geiftigen Bankerott vor 
zubereiten. Endlich widerfpricht er den Heſchen Bemerkungen 
über die Buße, die Sterbefaframente, den Seeiennottesdienft, 
die Abläffe, die Brüderfchaften, die Nebenandachten, den Pomp, 
die Heiligenverehrung u. f. w., indem er theils AUnfichten den 
Anfichten gegenüberftellt, theils auf die wohl verftandene Lehre 
der Kirche verweift. 

Minder fireng angreifend und hart anlaffend verhält ſich 
der Fatholifche Laie (Nr. 3.) gegen H. Ja er hält, „mit 9.8 
Ziel übereinftimmend, für nothwendig, daß dereinft ein befferes 
Glement die Kirche in Deutichland ergreifen und Begeifterung 


an der, Quelle des Lichtes erwirbt er die Schärfe des Blickes, 
die Feftigfeit des Urtheils, die man bei ihm zu fuchen berechtigt 
it. Damit ergibt fich allerdings für ihn die Nothwendigfeit 
einer geiftigen Selbftbefchränfung und Enthaltung, der keineswegs 
„Feder in feinem Berufe unterworfen ift. ‚Wer vor Allem die 
Beſtimmung hat, fchöpfend an dem Bade des Geiftes zu ſitzen, 
der Fann nicht ohne Gefahr an anderen Waffern feinen Pla 
nehmen, wenn e8 auch nicht die Waffer der Verführung find; 
wer als Chriſti Diener, wie die Magd auf die Hand ihrer Haus: 
frau, alfo auf die Hand feines Herren zu bliden hat, der kann 
nicht ungeftraft nach Allem, was fonft in der Welt beftimmend 
ift, umberfchauen, auch wenn es übrigens Beachtung verdiente. 
„Kein Kriegsmann flicht fich in Händel der Nahrung, auf daß 
er gefalle dem, der ihn angenommen hat” (2 Tim. 2, 4.), das 
it dem Diener des Wortes ald dem im befonderftien inne 
zum Streiter Chriſti Berufenen gefagt. Der Dienft der Wiſſen— 
fchaft, der Dienft des DVaterlandes, fie mögen, ja fie follen An- 
deren das Ziel feyn, worauf fie alle ihre Kräfte im Gehorfam 
Chriſti richten, das Gebiet, wo fie auch für Chriſtum ftreiten 
und dem Heren Treue beweifen können: den Geiftlichen find fie 
Händel der Nahrung, ftörende und geiftentfremdende Gegenftände 
der Beichäftigung, wenn fie fich als felbfiftändig bedeutend und 
anziehend bei ihm eindrängen. Wir fünnen alfo das, was man 
als vaterländifche Pflicht betrachten mag, dem Geiſtlichen nur in 
fehe vermitteltem Sinne als Pflicht zuſchreiben, nämlich als eine, 
deren Erfüllung lediglich von dem Standpunkte feines befonde- 
ven Berufes fich zu vermitteln hat. Wir können nicht die Ba: 
terlandsliebe, die dem Staatsbeamten, dem das Vaterland die 
Hütte if, welche er zu pflegen und zu bauen hat, unerläßlic) 
it, in gleichem Sinne von dem Geiftlichen fordern. Wir Fönnen 
ihm nicht zumuthen, in leichten, ſchnell bereiten Schritten den 
politifchen Bewegungen feiner Zeit zu folgen, aud wenn ihre 
Strömung eine fehr breite, Alles ergreifende if; wir müffen es 
für feine viel wichtigere und heiligere Aufgabe betrachten, ihr 
Geräufh und ihre Lodung von fich zu weifen, damit er auch 
um des DBaterlandes willen feinen Augenblick den Poſten ver: 
laſſe, auf dem er ihm am beften dient und den zurückzuſtellen, 
aufzugeben auch nur eine Weile, der größte Verrat) an feinem 
iwdifchen und himmlifchen Baterlande wäre. Die Mauern alfo, 
welche die Katholifche Kirche äußerlich um ihre Klöfter, ja in ge 
wiſſem Sinne um ihren ganzen Klerus zieht, ohne doc, dadurd) 
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unter Klerus und Laien erzeugen werde.” Aber ihm fcheint, 
man müffe nicht in unferen Tagen neue Wirren unter die wer 
niger Unterrichteten bringen; und er tritt außerdem He'n im 
Intereffe der kirchlichen Disciplin fehr entfchieden entgegen. „Es 
ift nicht der Glaube, welchem unfere Neuerer unmittelbar ent: 
gegentreten, fondern es ift die Disciplin. Sie wollen von Rom 
nichts hören, fie wollen die Einheit nicht, fondern fommen be; 
wußt oder unbewußt von unten herauf zur Mannigfaltigfeit. 
Sie wollen eben deshalb das canonieum nicht, die Firchliche 
Praxis nicht, fondern fie wollen ihre Subjeftivität in ihrer Mo: 
ral und in ihrer chriftlichen Pädagogik, fie freveln im Selbft- 
vertrauen auf fich felbft u. f. w. Wer aber das Syſtem der 
Disciplin angreift, greift den Katholicismus felbft an.“ Ferner 
wirft er H.'n vor, er kenne den Geift feiner Zeit und der Zu— 
funft nicht, und in der Sache felbit feyen ſowohl Beweiſe wie 
Grundfäge verfehlt. H. beweiſe durch citirte Dofumente höchft 
buchftäblich, aber nicht hiftorifch, und daher nicht wahr. Insbe⸗ 
ſondere ſey ſeine Vorſtellung von der Diöceſan-Synode wider 
Geiſt und Wort der Kirche. „Wollten wir,“ heißt es dabei 
einmal, „die Sache recht anſehen, ſo müßten wir uns Alle ka— 
tholiſch bilden, nicht aber durchaus die Idee vorherrſchen laſſen, 
als ſey unſere Zeit eine neue Welt." Endlich, H.'s praktiſche 
Anſichten betreffend, ſo ſchmecke bei manchem guten Gedanken 
Vieles vielfach nach proteſtantiſcher Reformation. 

Die Brochüre des Limburger Priefters (Nr. 4.) zeichnet 
ſich vor der des Freiburger durch einen im Ganzen offeneren, 
auch hie und da verftändigeren Ton aus. Sonſt ift der Stand- 
punft derfelbe, die Kirche auch hier das dritte Wort, die Ber 
ſchuldigungen und Gegengründe faft die nämlichen. Nur das 
ift befonders hervorzuheben, daß die dafür gehaltenen Conſequen— 
zen der H.fchen Anficht entfchiedener ausgefprochen werden. Mas 
H. ausftellt an der Praris in der Katholifhen Kirche, das if 
ja eben Lehre und Vorſchrift der Kirche; „das muß als eine 
maßlofe Inveftive gegen die Kirche felbft (und u. U. ihre Buß: 
disciplin) betrachtet werden;” „Prieſter und Laien werden auf 
9.8 Anklage wohl antworten können: Die Kirche hat uns ivre 
geführt” ꝛc. „H., fo ſehr er auch im Übrigen für die Heiligen: 
verehrung zu feyn vermeint, will diefelbe dennoch grade in der 
Weiſe nicht, in welcher die Kirche fie will. Die H.ſche Did: 
cefan-Synode wird gleichfalls ale Firchlicher Landtag aufgefaht 
und mit den ſchon oben gehörten Gründen verurtheilt. Endlich), 
um auch noch einer abfonderlichen Erklärung zu gedenfen, wird 
verfichert, das in den urchriftlichen. Gemeinden beftehende Ber: 
hältniß, daß „die Biſchöfe in wichtigeren Angelegenheiten nur 
im Einvernehmen mit ihren Gemeinden, Klerikern und Laien 
gehandelt,” habe aufgehört, „wie und weil es Fein nothwendi— 
ges, auf göttlihem Necht beruhendes gemwefen, fobald das anfäng- 
liche Liebesfeuer in den Gemeinden erkaltet.“ — Der Brochüre 
des Freiherrn v. Andlaw merden wir fpäter mehrfach gedenken 
und bemerken hier nur, daß der darin herrfchende Geift ganz 
derfelbe ift, dem wir in den bisherigen Schriftchen begegnet find, 
und daß — abgefehen von ihrem Hauptgegenftand — auch über 
andere Punfte ähnliche Gegenbemerfungen gemacht werden wie 


Hedafteur: Brof, Dr. Hengftenberg. 
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in den übrigen; fo wie, daß am Schluffe H. ernftlich zum Wi— 


derruf ermahnt und aufgefordert wird. 


Am ausführlichften ift die Schrift (Nr. 6.) von Heinrich, 
deren zweite Hälfte noch zu erwarten fieht. Auch fie iſt im 
firengfien Sinne der Katholifhen Kirche verfaßt und fpricht am 
entfchiedenften und eingehendften das Syſtem aus, das in allen 
von H. angeregten Punkten in der nächften Zufunft von derfel- 
ben zu verfolgen wäre. Das höchſte Gewicht wird auf die 
Durchführung der Firchlichen Freiheit und Selbſtſtändigkeit ge 
legt, und von diefer ganz ficher wieder die Herftellung der Kirche 
und ihres alten Flores erwartet. Denn der Joſephinismus, die 


Bevormundung der Kirche durch den Staat ift „die Haupturfache, 


ift der innerliche, wirfende Grund des religiöfen Verfalls und 
des daraus drohenden Abfalls; wenn der Klerus vielfach. feine 


Kraft verlor, fo war e8, weil er vermweltlichte, und er verwelt- 


lichte, weil der bevormundende Staat und nicht die Kirche ihn 
erzog, bildete, leitete. Das Prineip und Praxis der Kirche muß 
alfo auf allen Punften wieder zur Geltung gebracht werden. 


Inebefondere ift es „der Glaube an die Göttlichfeit der biſchöf— 


lichen Autorität,“ an welchen der Verf. feine Erwartungen an- 
fnüpft, ift e8 die Forderung der uneingefchränfteften Autonomie 
der („den Apofteln gleihen”) Bifchöfe in allen Firchlichen An— 
gelegenheiten (wie namentlich die Bildung des Klerus, die An— 
ftellung der Geiftlichen, die Beftrafung derfelben 2c.), iſt es der 
engfte Anschluß der theologifchen Wiffenfchaft an die Kirche („die 
Theologie gelangt zu der Wahrheit und Correftheit um fo mehr, 
je vollfommener fie der Firchlichen Autorität ſich anfchließt und 
unterwirft”), u. 4. m., dem Dr. Heinrich fehr eifrig das 
Mort redet. Daß dabei der Proteftantismus ein fehr wegwer— 
fendes Urtheil erfährt, daß er namentlich einmal (S. 101.) mit 
dem Nationalismus ganz gleichgeftellt wird, ift eben fo wenig 
zu verwundern, als Außerungen wie die, „daß die Kirche fo 
wenig der Stagnation als dem Irrthum verfallen könne,” „daß 
es allerdings aucd für den Gnadenſtand der rechtmäßigen 
Inhaber der Kirchengewalt, des Papftes und ber Bijchöfe Feine 
Garantie gebe; daß aber wohl die von Chriftus auf ewige Zei: 
ten geſetzte Verfaſſung der Kirche und die Yeitung und der Bei— 
fand der göttlichen Vorfehung eine Gewähr für ihre Amts: 
verwaltung gebe;“ „daß im Staat die politifche Autorität 
nur mittelbar von Gott herfomme, in der Kirche die Firchliche 
Autorität von dem Herrn felbit unmittelbar in ihrer ganzen 
Fülle dem Papſt und den Bischöfen übertragen ſey;“ daß ber 
„Gine fatholifche Geift zugleich der abfolute und allgemeine 
Geift, weil der Wahrheit, fo auc aller wahren Wiffenfchaft ſeh,“ 
u. f. f-5. aber auch das müffen wir befonders bemerfen, daß der 
Here Jeſus Chriftus auch hier nur genannt wird um der Kirche 
willen, und daß einmal ausdrücklich von einer Hingabe — nicht 
an Ihn — fondern von „rückhaltloſer“ Hingabe an die Kirche 
die Rede if. Diefer Kirche aber traut der Verf. zu, daß fie 
fid) auch „heutzutag wieder Autorität durch fich ſelbſt werde 
verfchaffen können;“ denn, wie fchon vorher gefagt worden tar, 
„die Zeit des Gehorfams gegen die Kirche ſeh nicht vorbei, weil 
die Zeit des Glaubens noch nicht vorbei ſey.“ Wie in diefem 
Sinne und von diefem Standpunfte aus 9. im Einzelnen zu 
widerlegen verfucht wird, darauf gehen wir nicht näher ein; es 
ift aus dem Mitgetheilten leicht zu ermeffen; was wir befonders 
hervorzuheben haben, verfparen mir auf einen befonderen Artifel, 
der unfere eigene Entfcheidung zwifchen H. und feinen Gegnern 
darlegen foll. 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelitche Kirche 3eitung. 


Berlin 1850. 


Mittwoch den 5. Juni. 


M 45. 


Schleswig: Holitein und die politifche Stellung 
feiner GeiftlichEeit. 
(Fortfegung. ) 

Was aber den Privatcharafter der Geiftlichen ausmachen 
fol, muß auch fein öffentlicher feyn. Der Geiftliche, welcher 
durch die Führungen des Lebens und den Gang feiner Bildung 
freilich ‚auf feinem wichtigen Gebiete des Lebens ganz Fremd: 
ling bleiben wird und es felbft um Chrifti willen nicht 
überall bleiben darf, fo daß es ihm natürlich ift, in Allem 
menfchlich mitzufühlen und wohl möglich, als Dilettant über 
Pieles mitzureden, er ſoll doch öffentlich und im Amtscharafter 
nie anders auftreten denn als das, was über feine Natur geht, 
und worin er mehr ald Dilettant ift, nämlich als Ehrifti Die 
ner und Haushalter über feine Geheimniffe. Der brennende 
Eifer patriotifchen Wirkens, der bei einem jeden Ehriften erſt 
durch die Weihe des heiligen Geiftes abgekühlt und durch das 
Wort Gottes auf das rechte Maß zurücgeführt werden muß, 
ehe er auch Bürgerrecht im Neiche Gottes erlangt, ift überhaupt 
nicht die reine Erfcheinung chriftlichen Dienftes für den, welcher 
berufen ift, vom Neiche Gottes aus mit dem Schwerte des Gei- 
fies oft als Feind des eigenen Vaterlandes und nod) öfter mit 
dem Scheine der Nichtachtung für feine Intereffen für feinen 
Heren Groberungen an demfelben zu machen. Auch wird die 
Gemeffenheit, die würdevolle Sicherheit, die gemweihte Einfalt, 
welche er nicht zur Schau tragen, aber haben foll, für ihn, den 
hier unberufenen, grade ſchwer auf einem Boden zu bewahren 
feyn, der mit profanen Beziehungen fo durchwachfen, der dem 
Geifte undurchfichtigen Fragen fo vol if, der aber, weil er Fein 
Felſenboden ift, die, welche auf, ihm wandeln, eben fo oft in 
eine ſchwankende als in eine fleiſchlich gefteifte Stellung verfeßt 
und auf dem felten im Sinne des Reiches gefämpft wird, das 
felbft nicht will mit weltlichem Streite vertheidigt feyn. Es ift 
daher gewiß ganz im Geifte des Amtes, das ihnen befohlen ift, 
wenn z. B. die Bifchöfe der Anglifanifchen Kirche, die als folche 
Sitz und Stimme im Oberhaufe haben, doch der letzteren ſich 
faft nur bei kirchlich wichtigen Diskuſſionen bedienen. Man hat 
zwar gefagt, der Geiftliche, welchem geboten ſey, Vorbild der 
Heerde zu ſeyn, dürfe, ja ſolle, wie im häuslichen, ſo auch im 
öffentlichen Leben es ſich zur Aufgabe machen, Anderen vorzu— 
leuchten. Allein man bedenft nicht, wie verfchieden das Bedürf— 
niß und die Bedingungen einer häuslichen und öffentlichen 
Stellung find, und wie wenig Überdies jene Forderung der Bor: 
bildlichkeit in dem Sinne mechanifhen Vormachens und Mit: 
machens in allen Dingen verflanden werden kann. Es mag 


übrigens wohl Perfönlichfeiten geben, denen in befonderer Bega- 
bung die Fähigfeit verliehen ift, als Geiftliche aud) eine politi- 
ſche Wirffamfeit zu entfalten; aber wie Viele von ihnen dadurch 
auch an der Fähigfeit gewinnen oder verlieren, Vorbilder zu 
feyn für ihre Heerden, das mag dahingeftellt bleiben. 

Müffen wie hienach die perfünliche Betheiligung bei politi: 
fehen Kämpfen im Allgemeinen als eine mit der geiftlichen Hal: 
tung ſchwer verträgliche betrachten, fo fragt ſich, wie fpeciell die: 
jenige Betheiligung an dergleichen, welche wir bei den Geiftlichen 
in Schleswig gefunden haben, zu beurtheilen if. Es wird dies 
aber leicht fich herausftellen, wenn wir die Sache, um die ſich's 
in diefem Kampfe handelte und die Beziehung, welche die Geift- 
lichen zu ihre eingenommen haben, an den oben dargelegten Maß— 
ftab halten wollen. 

Die Sache, um die fih’S hier handelt, ift ein menfchliches 
Hecht, ein Hecht, das weder göttlichen Urfprung, noch zweifel: 
fofe Bedeutung für das Reich Gottes hat, es ſey denn in der 
Hinſicht, worin überall das Reich der Welt dem Reiche der 
Gnade dienen muß. Ob Schleswig näher mit Dänemarf oder 
mit Holftein verbunden ſey, das ift ficher eine fief in die geiſti— 
gen Intereſſen beider Länder eingreifende Trage; allein, ob in 
dern einen oder anderen mehr Vürgfchaft liege für die heiligen 
Güter, deren Pflege dem Geiftlichen obliegt, das zu entjcheiden 
dürfte wohl über den menfchlichen Horizont gehen; und mie viel 
Grund das angenommene Recht habe, Fann aus untrüglicher 
Duelle nicht erwiefen werden. Gewiß alfo liegt hier Fein Kampf 
vor, für den der Geiftliche als folcher den Beruf und die Waffen 
hätte. Haben Schleswig-Holfteinfche Prediger doch ihr Schwert 
dafür gefchwungen, fo Fann dies wenigſtens Fein geiftliches ge: 
weſen feyn; haben fie ihr Herz daran gegeben, jo können wir's 
nur daraus ableiten, daß fie als Männer von Gemüth und 
Geift ohne Weiteres es als ihre Aufgabe betrachteten, das Recht 
des Landes zu hüten, dem fie durch Geburt und Amt angehör- 
ten. Aber dies eben ift der falfche Standpunft, den wir nicht 
ungerügt laffen können. Wir würden ihnen Feinen Vorwurf zu 
machen haben, wenn ihr Antheil an den Bewegungen des Bar 
terlandes ſich in den Schranken gehalten hätte, worin derfelbe 
auch für einen jeden von ihnen ald Angehörigen und Verpflich— 
teten des Staats unumgänglich war, wenn er für feine Perfon eine 
Elare, offene Stellung gegen die anerfannte oder verlaffene Obrig- 
feit einnehmen wollte, wozu fie ohnehin von außen genöthigt wurden, 
Aber fie haben gethan, wozu nur das eigene Herz fie trieb, 
wenn fie corporationgmäßig fich für das, wie fie meinten, ge 
fährdete Necht ihres Landes verbanden, wenn fie daffelbe zur 
hoch aufgeſteckten Fahne machten, um die fie fich fchaarten, für 
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die fie fkeitten, wonach fie Freund und Feind unterfchieden, zum 
Symbol, wonach die Gewilfen gerichtet wurden. Forderte, wie 
man gefagt hat, die fubjeftive Wahrheit, fich hierin fo zu geben, 
wie ihnen um's Herz war, fo forderte Die objeftive Wahrheit, 
in deren Dienft fie fanden, eine andere Herzensverfaffung. Nö— 
thigte Andere ein Beruf, in diefer Sache aufzugeben, ihres Be: 
rufes Ponnte es unmöglich fenn, und in dem Maße, als fie es 
dafür anfahen und danach handelten, mußten fie an geiftlicher 
Haltung verlieren. So ift denn auch an ihrem politifchen Pa: 
thos der fleifchliche Beifchmad nicht zu verfennen; überall hört 
man zuerft das natürliche Gefühl des gefränften Nechtes, die 
menschliche Betheiligung an deffen Folgen, heraus; und wenn 
fie in folchem Geiſte nicht bloß einzeln und privatim, fondern 
gemeinfam und öffentlich fich dargeftellt haben, fo erhöht dies 
nur den Eindruck, daß wir bier nicht Geiftliche, fondern politi: 
fche Parteimänner vor uns haben. 

Wir verwerfen dieſen politifchen Eifer doppelt, weil er nicht 
an einer ganz reinen Sache entzündet iſt; aber der Yanatismus 
Dänifcher Prediger für ihre bedrohte nationale Bedeutung ift 
uns eben fo anftöfig, wo möglich noch anftößiger; nicht bloß 
darum, weil er noch mehr das Maß des geiftlichen Anftandes 
überfchritten hat, wenn es wahr if, was man erzählt, daß 
Manche von ihnen fogar felbft den Degen umgefchnallt haben, 
fondern weil er faft noch felbftfüchtiger und verblendeter erfcheint, 
als der der Schleswig: Holfteinfchen. 


dem fleifchlichen Schwerte zu umgürten für eine Sache, die doch 
wenigftens geiftliche Beziehung hatte, wenn auch nicht ungetrübt. 
Ja, wir würden felbft an Luther bedenklich finden, daß er in 
einer gewiffen Periode fo gewaltig in das Horn nationaler An: 
tipathien ftieß, wenn in ihm nicht ein prophetifches Bewußtſeyn 
und eine über den Wellen ftehende Kraft gewefen wäre, die ihm 
auch die Klarheit und die Macht gab, den Geift bloß natürlichen 
und vaterlindifchen Kampfes von fich abzufondern und abzufto: 
fen, in deffen Verfolgung fein veformatorifches Feuer wenigftens 
dem Evangelium feinen neuen Heerd in Deutfchland würde be: 
reitet haben. 

Der Geiftliche kann nicht ohne Schaden felbft für feine 
eigene Perfon den Standpunft feines Berufes verlaffen, um po: 
litifchen Zweden zu dienen: das fehen wir auch in Schleswig: 
Holftein. Indem die Geiftlichen dort, die Gränzen der unab: 
weisbaren Staatsbürgerpflicht überſchreitend, hinaustraten in die 
DOffentlichfeit als ein geiftliches Freicorps für die Sache des 
Vaterlandes, da erfchien es für fie mehr als für jeden Anderen, fo 
ſehr als Pflicht, durd) ausharrende Confequenz den eingefchlagenen 
Weg als den von unwiderleglicher Überzeugung aufgedrunge: 
nen zu befkätigen, daß fie ſich diefe unter einander gelobten 
Dielfen Mat. ©. 39). Wenn nun aber doch, was auf menfch: 
lichen Gründen ruht, Feine felfenfefte Gewißheit haben kann, 
daß man darauf leben und fterben dürfte, haben fie nicht durch 
die aufgenöthigte Confequenz in diefer Angelegenheit ihrem Ge 
wiffen eine unerträgliche Laſt aufgebunden, eine Laft, unter deren 


Wir Fönnen auc) die 
Kampfluft Zwingli's nicht gut heißen, die ihn trieb, fich mit 
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Druck fie zum Theil im Stillen feufzen, und die fie doch vielleicht 


am Ende von fich werfen müffen, um innerlich frei zu werden ? 
Mer politifhe Haltung beweifen will, ohne die geiftliche da- 
bei völlig behaupten zu können, dem wird fie zu einem Strick. 

Sie haben fich außerdem ihre Stellung nad) zwei Seiten 
hin verdorben, einmal die zur Welt. Es ift für fie unvermeid- 
lich gewefen, mit den Ungläubigen an einem Zoche zu ziehen, 
mit ihnen die Ariome und Deduftionen der Rechte, mit ihnen 
Wünſche und Hoffnungen, mit ihnen Niederlagen und Triumphe 
zu theilen, und fie werden ſich's darum auch haben gefallen 
laffen müffen, von ihnen vielfach als Gefinnungsgenoffen angefe: 
hen zu werden. So hat Baumgarten durch) feine Sympa— 
thien für das „Necht des Volkes“ und feine unverholene Schäßung 
der Märzgeifter von a. 1848 e8 fchon dahin gebracht, daß feine 
Schriften in ihrer Heimath in den Schenfen mit Beifall vor: 
gelefen und befprochen werden. Pf. Deder aber, der ganz in 
Baumgarten’s Geift über die Nevolution in Schleswig -Hol- 
ftein gefchrieben hat, ift von den antinomiftifchen Gelüften der 
Zeit fo weit fortgeriffen, daß er nicht bloß hier feinen Wider: 
willen gegen die Bevorzugung des formalen Rechts vor dem 
materialen, fondern an einer anderen Stelle auch ernftes Miß— 
fallen an der Vollftrefung des Standrechts an Empörern, wie 
die in Baden, äußern Fann. 

Es ift unvermeidlich, daß aus derfelben Urfache, welche die 
ernfte und gefpannte Haltung wider die Welt und ihre Gelüfte ab- 
ſchwächt, deren der Geiftliche vor Allen bedarf, auch das einfältige 
Auge für das, was Gottes Neich und Gottes Wort ift, ihm verrückt 
werde. Es konnte ja eine foldhe Angelegenheit, wie die vorlie— 
gende ift, nicht in die Hände von Geiftlihen Fommen, ohne mit 
geiftlichem Anfehen umffeidet, ohne mit göttlichen Autoritäten 
gerechtfertigt zu werden. Aber wie gefchieht dies? Es ift noch 
das Wenigfte, wenn der Iandesüblihe Sprachgebrauch von dem 
„heiligen Nechte” Schleswig: Holfteins auc in die Terminolo- 
gie von öffentlich darüber ſich auslaffenden Geiftlichen überge— 
gangen if. Einer von ihnen, an dem man freilich eine ſtarke 
Sprache gewohnt ift, der aber doch von Vielen als Borfprecher 
in dieſer Sache geehrt wird, bezeichnet daffelbe gar als das 
höchfte Gut des Volkes, als ein vom Himmel gefallenes gött: 
(iches Kleinod und ftempelt die für daffelbe mit Fühnem Wagen 
eingeftandenen Männer der proviforifchen Regierung zu deſſen 
Incarnationen. Diefer politifchen Dogmatif entfpricht die Ethik 
defjelben Theologen, wonach man zu glauben veranlaßt iſt, daß 
etwa die Königsaue hinter Schleswig die Gränze zwifchen dem 
Reiche des Lichts und der Finfterniß ſey und daß, wenn nicht 
gleich jenfeit derfelben, doch mindeftens in Kopenhagen der An- 
tichrift feinen Thron aufgefchlagen habe. Dies mag man lächer: 
(ich finden und nicht der Erwähnung werth; aber foldhe Reden 
haben fih in Schleswig: Holftein fo breit gemacht und fo wenig 
die zu erwartende Mipbilligung gefunden, daß wir annehmen 
müffen, fie fteffen nicht die feltfamen Phantafien eines Berein- 
zelten dar. Und es Tiegt ja in der That die Gefahr nicht 
ganz fern, wenn man einen höheren Sinn und geiftliche Züge 
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in fi hat, dann einen menfchlichen Standpunkt, der nun ein: 
mal mit dem Inneren verwachfen if, zu geiſtlicher Bedeutung 
hinaufzufchrauben. Hier mußte auch in ſolchen Anfchauungen 
fi) unwillkührlich das Gefühl geltend machen, daß weltliche 
Nechte und Intereſſen Fein geeigneter Kampfplatz für den Geiſt— 
lichen feyen. Wer aber auf diefe Weiſe fich verführen läßt, das 
Hüben und Drüben im Neiche Gottes zu verfennen, iſt wahr- 
lich Fein geiftlicher Streiter für daffelbe. 

Wie man die Gränzen des Neiches Gottes nad) dem Mafe 
des Schleswig. Holfteinfchen Nechts abzuſtecken verfucht worden 
ift, fo hat man auch nicht unterlaffen, ihm das Wort Gottes 
anzupaffen. Es ift immer fchon eine bedenkliche Art des Ber: 
behrs mit demfelben, wenn man herantritt, um daraus Beweis: 
ftellen für etwas fchon unabhängig von demfelben Gewordenes 
zu ſuchen; und mir haben bereits bei früherer Gelegenheit gefe- 
hen, mie übel die Verſuche abgelaufen find, fo nachträglic das 
in Schleswig: Holftein Gefchehene zu fanktioniren. An diefer 
Stelle müffen wir es nur als eine Folge ihres ganzen Stand: 
punftes hervorheben, daß es den dortigen Theologen wiederholt 
begegnet ift, die theofratifchen Rechte und Kämpfe des Volkes 
Iſrael falſch in's Schleswig: Holfteinfche zu überſetzen. Sie 
mußten vergeſſen haben, weß Geiſtes Kinder ſie ſeyn ſollten, um 
was in der Gebundenheit des Reiches Gottes an das Natür— 
liche, wie fie die Dfonomie des U. B. mit ſich brachte, geiſtlich 
erlaubt und nothwendig feyn konnte — wie wenn der Hohepriefter 
Jojada Fraft feines Amtes, fo fcheint e8, einen Aufftand gegen 
die abgöttifche und unrechtmäßige Königin Athalfa organifirt 29 
ſogleich als geiſtlich erlaubt und nothwendig auch fir ſich zu 
betrachten; ſie mußten eben ſo vergeſſen haben, weß Geiſtes 
Kind ihre vaterländiſche Erhebung, auch auf's Günſtigſte beur— 
theilt, iſt, um ſie ſofort mit äußerlich ähnlichen und doch ſo 
unähnlichen Bewegungen aus der Geſchichte des Volkes Gottes 
zufammenzuftellen, die nie bloß politifchen Charakter hat. Aber 
es ift zu allen Zeiten die Strafe derer gemefen, die, geiftlich an: 
geregt und gelehrt, ſich in den Streit mweltlicher Parteien gewor: 
fen haben, den Schlüffel für das Verſtändniß des A. T. zu verlie: 
ven und feinen geiftesvollen Inhalt in unmittelbarer Anwendung 
zum %leifch herabzuziehen. Und doc; zeigen diefelben, welche an 
der einen Stelle fo fleifchlich herübernehmen, was ihrer Sache 
bequem fcheint, anderwärts, wo es darauf ankommt, den heili- 
gen Ernft der göttlichen Gebote aus dem U. T. zu fich fprechen 
zu laſſen, fo wenig Neigung, auf fie zu hören, daß es ihnen, 
wie wir oben gefehen haben, begegnen kann, auch ein Wort wie 
das; Wer Menfchenblut vergießt, des Blut foll wieder durd) 
Menfchen vergoffen werden, zu überfehen. 


Es find mancherlei Symptome, die alle beweifen, was nicht 
anders ſeyn Fonnte, wie den Geiftlichen Schleswig-Holfteins in 
dem Mafie, als fie fich in das Gewoge der Politik verfenften, 
die Haltung auf dem Grunde, worauf fie zu Haufe feyn und 
gegen bie Feinde, mit denen fie unverföhnlichen Kampf führen 
follten, abhanden gefommen ift. 

Wir haben e8 nicht geiftlich nennen können, daß Geiftliche 
fi) einer an fi) dem Neiche Gottes fremden Sache mit ihrem 
Herzen, ihrer Perfon hingegeben haben. Aber von mehr ale 
einer Seite wird uns vorgeftellt, daß, wenn auch ihre perfön- 
liche Neigung ganz unberührt von diefem Kampfe geblieben wäre, 
fie doch nicht dabei hätten flife bleiben fönnen um der Ge- 
meinden willen, denen fie ſchuldig geweſen wären, auch in 
folcher Sache mit Wort und That vorzuleuchten, und zwar um 
fo mehr, je deutlicher ſich das Bedürfniß danach fundgegeben 
habe; daß fie mithin vecht eigentlich auch als Geelenhirten fo 
gehandelt hätten, wie fie es haben. 

Das Berhältniß der Geiftlichen und Gemeinden zu einan⸗ 
der mag allerdings in Schleswig -Holftein, vornehmlich in Schles- 
wig, meiſt ein viel engeres feyn, als wir e8 bei ung gewohnt 
find. Nicht bloß der ernfte, altfirchlihe Sinn, der in nicht we: 
nig Gemeinden, namentlich) in den Zriefifchen auf den Marfchen 
der Weſtküſte noch herefcht, auch die Abgefchloffenheit fo vieler 
derfelben, befonders auf den Halligen, bringt eine innigere, oft 
patriarchalifche Einheit zwifchen beiden mit ſich, in der eins fich 
dem andern in Rath und That nicht entziehen Fann; und, wenn 
ed fo auch bei weitem nicht überall ift, am meniaften in den 
größeren Städten, fo ift doc wohl das Anfehen des geiftlichen 
Standes nirgends fo gefunfen, daß Urtheil und Borgang des 
Predigers ganz ohne Bedeutung für feine Gemeinde wäre. Na— 
mentlich in einer fo tief die Gemüther bewegenden Angelegenheit, 
mie die des freitigen Nechtöpunftes und des darüber geführten 
Kampfes mit Dänemark war, warteten und fahen Viele auf das, 
was die Prediger thun und fprechen würden, und hätten vielleicht 
ohne ihre Billigung, ohme ihre Verficherung, daß e8 vor Gottes 
Wort beftehen könne, Fein Herz dazu gehabt. Wenn fchon hie- 
durch die Geiftlichen eine unabweisbare Aufforderung zu haben 
fhienen, fich auch hierin auf einen Flaren Standpunft vor ihren 
Gemeinden zu begeben, fo wurde berfelbe noch dringender, wo 
eigentliche Gewiffensfragen in Betreff diefer Sache ſich an ihr 
geiftliches Wrtheil wandten. In folche Fälle verfegt ung Nielfen 
hinein, wenn er (Mat. ©. 17.) erzählt, „wie er gleich) am 
24. März (1848) in Militärfamilien zu Nathe gezogen wurde, 
wo ber DBater glaubte, nad) Dänemark, der Sohn, nad) Schles- 
wig⸗ Holftein fi menden zu müffen, wo der zur Entfcheidung 
gedrungene Gatte die Eltern in Kopenhagen hatte, Weib und 
Kind aber hier, und fein Gefühl fagte ihm, er werde fein Va— 
terland befämpfen, wenn er gegen das Herzogthum ziehe. Aber 
er wolle e8, wenn Nielfen ihm fage, daß er fonft ſich an fei- 
nem himmlifchen Vater verfündige. ” 

(Schluß folgt.) 


*) Übrigens Ift diefe zur Wiebereinfegung bes legltimen Königs bie: 
nende Erhebung auch menſchlich betrachtet gar nicht mit der In Schles— 
wig⸗ Holſteln auf eine Linie zu feßen, fo wenig als bie durch propheti- 
fehen Spruch im Namen Zehovahs befohlene Vertilgung des Hauſes 
Ahabz ber einzig zutreffende Vergleich mit dem Abfall der zehn Stämme, 
welcher ein wilführlicher, aber auch deutlich vom Fluche verfolgter war, 
wird ben Schleswig=Holfteinern ſchwerlich zufagen, 
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Nachrichten. 


Ans der Mark, 


Einfender gehört bei der entfchledenften Hochachtung gegen die um 
des Gewiſſens willen aus der Kirche Gefchiedenen doch zu denen, welche 
glauben, daß die Heilung der Schäden der Kirche durch Bleiben ber 
treuen, glaubensftarfen Glieder in der Kirche, durch gegenfei- 
tige Handreichung diefer Glieder zum Wachsthum in allen Stücden an 
den, der das Haupt Ift, am ficherften erfolgen werde. Gleichwohl, ehe 
diefe Einigkeit im Beifte durch das Band des Friedens gefmüpft ift, 
möge der Austritt jener Brüder en Ruf an die Kirche ſeyn, ſich an 
deren lebendigen Glaubengeifer zu ftärfen, namentlich das Beifpiel kirch— 
licher Zucht, welches in den ausgetretenen Gemeinden gegeben wird, zu 
ihrem Heile zu nlbßen. Wenn nun wir, die MWartenden auf den Heren 
und auf die vechte Zeit der Scheidung des Unfrauts von dem Walzen 
unfererfeits gern bereit find, Zucht und Beiſpiel jener Briider ung zu 
Nu und zur Züchtigung dienen zu laffen, fo mögen auch fie nicht 
verſchmähen, ein Wort der Mahnung und der Zucht von unferer Seite 
anzunehmen. Der Gegenftand, der den Einf. zur Mittheilung drängt, 
betrifft den Unterricht und die Konfirmation der Kinder, deren Eltern, 
als den feparirten Lutheranern angehörig, diefe dem Unterrichte des Drts- 
geiftfichen entziehen, ohme daß anderweitig fiir deren Unterweiſung ges 
forgt wäre. Es iſt dem Einf. unbefannt, ob in biefer Beziehung Ab: 
weichungen von fiechlicher Zucht und Drdnung, wie unter den Separir— 
ten feiner Gemeinde, auch anderwärts vorgekommen find. — ebenfalls 
wird es noth thun, auf die vorhandene Gefahr die Aufmerkfamfeit hin— 
zulenken. Überhaupt — das ſey ihm vergbnnt zu fagen — iſt ber in 
feiner Gemeinde gefchehene Riß eine um ſo betrübendere Erfcheinung, 
da die Trennung bier nicht durch unbefriedigtes Bedürfniß, fondern 
lediglich durch zudringliches Vearbeiten von einer Seite her veranlaft 
ift, wo Mangel am chriftlicher Bildung die Unzufriedenheit mit den Zur 
ftänden der Kirche bis zum Haß, ja bis zum Schmähen auf diefe und 
ihre Diener gefteigert hatte. Mit folchen Waffen, nicht mit den Waffen 
der Wahrheit und Gerechtigkeit zur Erweckung des lebendigen Glaubens 
find feine Gemeindeglieder bearbeitet worden, denen es an rechter Glaus 
benserweckung, fo weit fie daftie empfänglich und erreichbar waren, nicht 
gefehlt hat. Won einem ehrwürdigen Amtsvorgänger ift die Gemeinde 
des Einf. bis vor drei Jahren mit dem lauteren, evangelifchen Gottes: 
worte vom Herzensgrumde gemeidet worden; er felbft, nach dem Maße 
der Kraft, die ihm gegeben ift, bat fich bemüht, das Gleiche zu thun, 
wie er ich denn bewußt ift, auf den Grunde der Schrift und unferer 
veformatorifchen Vekenntniſſe feſt zu ftehen und weder in der Predigt 
noch im Jugendunterrichte, — der fich fireng an Luther's Katechis: 
mus anfchließt,, — irgendwo davon abzumelichen. Bei diefem Bewußt— 
feyn und den ernfteften Benrihen, das lautere Gotteswort unter den 
Kindern recht zu treiben und fie in der Liebe Chrifti gefangen zu neh— 
men, muß es ihn tief — fchmerzlich berühren, aus Anlaß jener Teen: 
nung mehrere Kinder feinem Unterricht entzogen zu feben, noch ſchmerz— 
licher aber, diefe Kinder num der Verwahrloſung preisgegeben zu feben. 
Leider hat der Lutheriſche Geiftliche B., der ‚bisher die ausgetwetenen 
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Zutheraner in der Umgegend des Einf, (Fürſtenwalde) durch jeweilige Be: 
fuche von Berlin aus verforgte, fich hiebei zu Schritten vergeffen, bie 
mit der Geſinnung und Handlungeweife eines gewiffenhaften Mannes — 
und eines Geiftlichen! Faum vereinbar find. Es wurden von ihm vor 
Kurzem zwei Kinder aus des Nef. Gemeinde N. confirmirt, deren Vorbe— 
reitung ſich auf die wenigen Tage feines Aufenthalts in Fürſten— 
walde befchranft hat. Die Ortsſchule, die diefe Kinder zwar befuchten, 
Ift aber -in einem Zuftande, daß der Arbeit des Geiftlichen faſt Alles 
überlaffen bleibt, und es nach des Nef. fefteften Überzeugung und Er: 
fahrung zweier vollen Jahre der angeftrengteften Arbeit und Sorgfalt 
bedarf, um diefen Kindern eine gemiffenhafte Vorbereitung zu geben. 
Wenn gleich das bezeichnete Verfahren von den gewiffenhaften &ftern, 
fo wie von allen wahrhaft chriftlichen Gemeindegliedern nach Gebtihr 
gewürdigt wird, fo iſt doch dadurch eine unverantwortliche Verfuchung 
für die gegeben, bie fchon zuvor der Verwilderung zuſtrebten, die auf 
die Kinder gewendete Sorgfalt und Arbeit nicht zu würdigen wußten, 
für alle Bemühungen um rweckung chriſtlichen Glaubens und Lebens 
unerreichbar waren, Deren Kinder in Zucht und Ordnung zum chrifte 
lichen Unterricht anzubalten, fie der Verwahrlofung zu entreißen, wel 
cher ihre Eltern fchon verfallen find —: das gelang ſchon bisher nur 
der äußerſten Anftrengung. Diefe Anftrengung wird durch das bezeichz 
nete Verfahren des Kutherifchen Geiftlichen fruchtlos gemacht; denn 
folche Eltern, — vielleicht durch fie verleitet auch andere, — werben 
ihre Kinder den Beſchwerden des zwehjährigen Confirmandenunterrichts 
gern entziehen, wenn fie für diefelben auch ohne Vorbereitung die Zu— 
laſſung zur Gonfirmation erlangen können. 

Hier iſt alſo ein Beiſpiel von Zuchtlofigkeit gegeben, ganz geeig— 
net, um eine Gemeinde, die mit gewiffenhafter Treue bisher auf die 
geiine Aue und zum friichen Waſſer des lauteren Gotteswortes geflihrt 
wurde, in Verwirrung und Vermahrlofung zu ſtürzen. Einf. ift, wie 
überall, fo auch bei feiner Arbeit an den Kindern, tief durchdrungen 
davon, daß es nicht Liegt an unferem Mollen und Laufen, fondern 
allein an Gottes Erbarmen und an des heiligen Gottesgelftes weiterer 
Zucht und Unterweifung; aber eben fo tief auch davon, daß der Schweiß 
unferes Angefichts, daß unfer Nufen, Lehren, Züchtigen und Anhalten 
mit dem Allen nicht fehlen darf, um dem heiligen Geifte Bahn zu 
machen. Es wäre WVermeffenbeit, dieſe unfere Arbeit verfaumen und 
doch auf des heiligen Geiftes Wirken rechnen; zur Verwahrlofung von 
Kindern, die ein Licht in dem Herrn ſeyn follen, die Hand bieten: das 
beißt den heiligen Geift betrliben und fein Werk verhindern, 

Mögen über den angeregten Gegenftand alle Brüder auf jener 
Seite, die in diefer Weife den heiligen Geift verfucht haben, fich das 
Gewiſſen fchärfen, damit der Ruhm der Zucht bei ihnen bleibe, und fie 
eine Gemeinde darftellen, die da herrlich fey, die nicht habe einen Flecken 
oder Nunzel oder def etwas, ſondern die da heilig fey und unfträflich! 
Der Here aber wolle feinen Gemeinden aus dem Streit zur Eintracht 
belfen, damit fein Bruder die Handreichung der Liebe und den Dienſt 
am Worte anzunehmen verfchmähe, wo folches vom Herzensgrunde und 
im Namen des Herrn geboten wird! 
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Wo ſo das zarteſte ſeelſorgerliche Verhältniß mit dem pa— 
triotiſch warmen Herzen zugleich drängte, Beſcheid zu geben, da 
können wir uns nicht wundern, daß er wirklich ertheilt wurde, 
zuerſt auf ausdrückliche Veranlaſſung, bald auch ungefragt. 
Solchen Beſcheid hat namentlich Nielſen den von Dänemark 
aus durch den Vorwurf eines Eidbruches beunruhigten Schles- 
wig- Holfteinfchen Soldaten auf ihre Bitte gegeben (Mat. ©. 29.) 
und was er gethan, ift, wie in anderen Beziehungen, fo aud) 
wohl hier für ähnliche Fälle anderwärts maßgebend geworden. 
Das Beftreben, Anderen ein Leitftern in den Verwickelungen 
der Gegenwart zu werden, für welches einzelne Veranlaffungen 
an Jeden fommen Fonnten, tritt als ein gemeinfames und öffent: 
liches der Geiftlihen Schleswigs hervor in den verfchiedenen Er: 
Härungen, welche fie in der Periode der Landesverwaltung haben 
ausgehen laffen. In der erften derjelben wird ein unumwunde— 
nes Ausfprechen über das gegen diefelbe einzunehmende DBerhal: 
ten durch den Wunfch motivirt, „felbft ein gutes Gewiffen zu 
wahren und den Gemeinden gegenüber auch nicht den Schein 
eines unfittlichen Hin- und Herſchwankens auf fi zu laden, 
unverworren von allem Gewirr zur echten und zur Linfen, 
feinerlei Ärgerniß zu geben.” In einer ferneren Erflärung (Mat. 
©. 39.) wird die Pflicht einer confequenten politischen Haltung 
durch die Beforgniß begründet, fonft „die Gewiffen der Gemein: 
den zu verwirren, wovor wir doch uns allen Ernftes hüten zu 
wollen feierlich gelobt haben.” Die jüngfte, auf die frühefte zu: 
rückblickende, Erklärung vom 29. Februar d. 3. fagt mit Bezug 
auf die durch den Eintritt der Landesverwaltung angeblich ent: 
frandene Berfuchung für das Rechtsbewußtſeyn des Landes: 
„Dieſe gefährliche Verſuchung für das theuerfte Kleinod unferes 
Volkes erfennend, fprachen wir Geiftlichen, Angefichts der über 
uns fommenden Gewalt, uns über die Lage unferes Landes 
aus, ob wir etwa unfererfeit3 unferen Gemeinden einen Finger: 
zeig durch die bevorftehenden Wirrfale, andererfeitS den Trägern 
der faftifchen Gewalt einen Winf über die Gränzen ihrer Ge 
walt geben möchten.” Was diefe gemeinfamen und gewiffer: 
maßen officiellen Erklärungen Teifer thun, das haben Schrif- 
ten wie die von Baumgarten über die Gewiffensfrage der 
Schleswig-Holfteinfchen Beamten, aus denen man auf Geift 
und Ton anderer privater Auslaffungen fchließen mag, andrin: 
gender gethan: die Leitung der Gewiſſen iſt hier bis dahin 
gegangen, daß thatfächlich als Pflicht eingefchärft worden iſt, es 
der neuen Regierung fo fauer als möglich zu machen. 


Was follen wie nun von diefen mancherlei Wegen wirk— 
licher oder vermeinter Seelforge auf dein Gebiete politifcher Ge- 
wiffensnöthe urtheilen ? 

Dor Allem dies, daß fie zum Theil gar nicht den Charak— 
tee der Seelforge, jondern vielmehr den der Agitation an fich 
fragen. Dder wäre es wirklich überall der reine Hirteneifer um 
die Noth angefochtener Seelen geweſen, was die Prediger fo 
unabläſſig trieb, ſich mit ihrem politifchen Bewußtfeyn aufflärend 
und beftimmend vor ihre Gemeinden hinzuftellen, auch wo Feine 
unmittelbare Aufforderung dazu vorlag? oder war vielleicht auch 
ein wenig Eifer um die Partei, der die Seelen nicht fehlen folt- 
ten, dabei? Und wenn denn fo das politifche Intereſſe fih auch 
nur vermifchte mit dem des Seelforgers und den reinen Blick 
auf die Seelen trübte, war derfelbe wohl im Stande, ihnen un: 
befangen zu geben, was ihnen wirklich Noth that? Es macht 
fchon einen widerwärtigen Eindrud, wenn man mit dem Anfehen 
paftoralen Pflichtgefühls politische Verhaltungsmaßregeln oftroyi- 
ven fieht. Wenn aber, ob auch noch fo verborgen, eine Abficht 
zum Grunde liegt, Menfchenfeelen als Mittel zu einem nicht in 
ihnen felbft liegenden Zwecke zu machen, fo ift das ein ſchwerer 
Mißbrauch des Amtes, dem das Vertrauen entgegenfommt, es 
nur auf das Heil der Seelen abzufehen. 

Wir find nun allerdings fern davon zu behaupten, daß ein 
folcher Mißbrauch völlig bewußter Weiſe ftattgefunden, der pa: 
ftorale Antrieb der Seelenleitung aber überall gefehlt habe. Nur 
werden wir da, wo ein ſolcher vorausgefegt werden Fann, defto 
mehr zu fragen veranlagt, ob derfelbe wohl die Gränzen feines 
Berufes erfannt habe. Von Seiten der Schleswigfchen Predi- 
ger fcheint freilich vorausgefeßt zu werden, daß, wo etwas als 
Gewiffensfache an fie kam, Nede und Antwort nicht verweigert 
werden durfte. Aber das können wir doch nur zugeben unter 
den Beichränfungen, welche das Maß des Geiftes und die Be: 
fchaffenheit der Sache ihnen auferlegte. Der Geift Chriſti hat 
wohl Antwort auf alle Fragen und der geiftliche Menfch richtet 
alfes, aber der befchränfte Träger des Seelforgeramtes wird fich 
befcheiden müffen, nur fo weit fragenden Gewiffen zu Hülfe zu 
fommen, als er an der Hand des Wortes Gottes, welches allein 
ihm Fundort der Geiftesfprüche if, es vermag. Wo aber z. B. 
auf einem durchbrochenen Nechtsboden neue Rechtsverhältniffe 
fidy bilden, denen durch Schuld der Menfchen die Sicherheit 
formaler Anfnüpfung fehlt, wie bei dem Nebeneinander der 
Statthalterfchaft in Schleswig Holftein, welche von der Deut: 
fehen Eentralgewalt, und der Landesverwaltung über Schleswig, 
welche von Preußen und Dänemark eingefegt war, da zwifchen dem 
Entweder Oder des Nechts zu entfcheiden, ift auf befriedigende, 
göttlich reine und Plare Weiſe nicht möglih. Darum hätten 
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wir den Geiftlichen in Schleswig, wenn fie einmal die, Pandes- 
verwaltung nicht als die zu dem verlaffenen Rechtsboden zurück⸗ 
feitende, mit Verwerfung ihrer eigenen Schuld daran dankbar 
begrüßen wollten oder Fonnten, auf ihrem Standpunkte nicht zu: 
muthen wollen, derfelben als einer in aller Form Nechtens zu 
Stande gefommenen Behörde das Wort zu reden; aber wir hät- 
ten auch von ihr nicht ein Votum nach der enfgegengefeßten 
Seite hören follen, für welche nur eine kurze und illegitime Der: 
gangenheit ſprach. Hier, wie überall, wo Feine reine, geiftlich be- 
friedigende Löſung einer Nechtsfrage möglich ift, bis nicht der Fra— 
gende zu den legten Gründen des Nechts zurücdzugehen den auf 
richtigen Willen hat, war wohl ein Fall, Fragenden das nicht 
bloß ablehnende, fondern zugleich ſtillſchweigend alle felbftfüchtige 
Kechthaberei zur Buße mahnende: Wer hat mic zum Richter 
oder Erbfchichter über euch geſetzt, entgegenzuhalten. Aber das 
vermochten fie freilich nicht, die fo wenig wie die Fragenden ge: 
neigt waren, in fich felbft, ftatt in äußeren Entfcheidungen die 
Schlihtung vorhandener Verworrenheit zu fuchen. 

Indeffen es gab Fälle, in denen allerdings dem Geiftlichen 
eine beftimmte Beantwortung gefchehener Gewiffensfragen mög: 
lich war und zuftand. Ein folcher war der, welcher die Zweifel 
jener Soldaten über den ihnen fchuldgegebenen Bruch des Fah— 
neneides an P. Nielfen brachte. Wie aber ift Nielfen hier 
zu Werke gegangen? Wir wollen es nicht aufs Neue jeht ta- 
deln, daß feine Entfcheidung gut hieß, was wir Revolution nen: 
nen; aber wir haben auch ernfte Bedenken über die ganze Art, 
in der fie getroffen wurde. Man follte meinen, fie hätte auf 
zarte und einfältige Gemüther berechnet feyn follen. Zarte Ge— 
wiſſen darf man für eine folhe Frage ja wohl vorausfegen in 
einem Lande, das nicht bloß für verhältnißmäßig Firchlich gilt, 
fondern in der auch altem Herfommen gemäß alljährlid) eine 
Predigt über den Eid gehalten wird, und wenn die Gewiſſen 
der Meiften hier ſchon etwa durch demagogifche Vorhaltungen 
abgeftumpft waren, daß ihnen gar fein Fragen über Necht oder 
Unrecht ihres Verhaltens beifam, fo waren die Wenigen, die 
fi ein Gewiffen machten über ihren Fahneneid, deſto größerer 
Beachtung werth. Zarte Gewiffen nun follen gefchont werden 
aus dem Grunde, welchen der Apoftel bei Befprechung einer ihrer 
Zeit wichtigen Gewiffensfrage, an die Hand gibt, wenn er fagt, 
„wer darüber zweifelt, und iffet doch, der ift verdammt, denn 
es geht nicht aus dem Glauben.” War es alfo wohl feelforge: 
riſch weife, gegenüber dem Zweifel gewiffenhafter Soldaten über 
die Rechtmäßigkeit ihrer Stellung in dem mit ihrem Könige 
Eriegführenden Heere, lediglich beruhigend zu fprechen; mußte der 
vathende Seelforger nicht um der naheliegenden Verſuchung 
willen, Zweifel äußerlich niederzufchlagen, auch das Gericht 
diefer fo fühlbar machen, oder faffen, wie er Fonnte und felbft 
zu verhüten fuchen, daß fie mit denfelben in der ihnen alfo fee: 
Vengefährlichen Stellung blieben? Man darf hier aber vieleicht 
noch mehr als an das Bedürfniß zarter, an das einfältiger Ge: 
wiffen denken. Leute, wie auch diefe Soldaten größtentheils 
feyn mochten, Fonnten, wenn ihnen nicht fchon damals Hinter: 
gedanken eingegeben waren, ihren Fahneneid unmöglich in ande: 


ver Meinung geleiftet haben, als daß er der Perſon des Landes: 
herren gelte. Die Einfalt fol man nicht verwirren. . Wenn nun 
aber dem Soldaten, der mehr als ein Beamter des Landes 
grade an der Perfon des Fürften gefettet feyn muß, durch allerlei 
fubtife und felbft unwahre Unterfcheidungen von einem freien 
und unfreien Könige, von dem Landesheren und feinen Räthen, 
von Fürft und Baterland, demonftrirt wird, mie ſich fein dem 
Landesherrn geleifteter Fahneneid auflöfe in eine Berpflichtung, 
unter der proviforifchen Negierung gegen denfelben zu Fämpfen, 
jo ift das ſchwerlich geeignet, die einfache Kraft, die der Eid 
vorher für ihm haben Fonnte, zu beftätigen, wohl aber ihm über 
die Bedeutung des Eides zu verwirren. Man foll audy nicht 
Gewiffes befeitigen um des Ungewiffen willen. Wenn aber der 
objektiv gewiffe Eid in feinem wefentlihen Sinne alterirt wird 
durch problematifche Vorausſetzungen und unfichere Nechtöbegriffe, 
fo ift das umverzeihlih. Man fahre fort, ſolche Erperimente an 
zarten, einfältigen, treuen Gewiffen zu machen, und man wird 
bald weite, ſchwankende, untreue Gewiffen haben. Thut man 
aber das zumal in einer Zeit, wo es des Gewiſſen und Heili- 
gen für die meiften Menfchen fo wenig und der darüber gemwiffen- 
haft Haltenden noch weniger, defto mehr aber des fubjektiven 
Räſonnements und willführlichen Beliebens gibt, das ſich über 
göttliche und menfchlihe Schranken hinwegfegt, fo wird man in 
der That geftehen müflen: das heißt nicht Seelen führen, fon 
dern verführen. So müffen wir's, ohne in der Abficht zu fuchen, 
was in dem Verfahren liegt, fo müflen wir's troß dem Siegel, 
welches auch die theologifche Fakultät in Kiel darauf gedrückt 
hat, indem wir meinen die Autorität des Herrn für uns zu ha: 
ben, der fagt: Wer nun eins von diefen Fleinften Geboten auf- 
(öfet und lehret die Leute alfo, der wird der Kleinfte heißen im 
Himmelreiche. 

Wurde auf folche Weife hier der Fräftigfte politifche Halt den 
Gewiffen genommen: was, fragen wir, hat man anderweitig ihnen 
geben Fünnen, um fich zurechtzufinden. Meinte man wirklich, 
fie ſollten ſich ftärfen auf der Weide des Schleswig: Holftein- 
{hen Rechtsgrundes, auf die man fie fo fleißig führte; oder hoffte 
man fie zu fchärfen an den Revolutionsgefchichten des A. T., auf 
deren Auswahl einige fo viel Sorgfalt verwendet haben? 

Es ift eine bedenflihe Sache um die politifche Seelforge, 
deren die Schleswig: Holfteinfchen Prediger fich bemächtigt haben. 
Aber nicht bloß die einzelnen Seelen, auch die Kirchen follten es 
erfahren, daß ihre Diener gute Schleswig: Holfteiner. feyen. 

Daß auc der Verfammlungsort der Gläubigen nicht ganz 
unberührt blieb von den Wellen der politifchen Bewegung, welche 
durd) das Land ging, war freilich in dem Maße unvermeidlich, 
als Geiftlihe und Gemeinden zugleich davon getrieben wurden ; 
es war nothwendig, fo weit das Wort Gottes berichtigend ein: 
wirfen, fo weit dag gemeinfame Gebet Bedürfniß geworden feyn 
konnte. Daß aber die Tagesfrage noch weiter in das Innere 
der Kirche hineinfchlug, gefchah befonders in Bezug auf die Für- 
bitte für den Landesheren und die landesübliche Publikation der 
öffentlichen Verordnungen nach dem Gottesdienfte Die Für- 
bitte, welche früher. nach althergebrachter Weife für den „König 
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und das Königlihe Erbhaus“ gelautet hatte, fand man bedenk— 
lich, je mehr die Könige von Dänemark zu vergeffen fehienen, 
daß fie für Schleswig eigentlich nur als deffen Herzöge in Ber 
tracht Famen. Als daher 1848 das Land eben um der vermein- 
ten Königlichen Übergriffe feines Herzogs willen mit diefem in 
offenen Krieg getreten war, hielt die damalige propiforifche Ne: 
sierung für väthlih, dem Wunfche Vieler nachzugeben, welche 
an der Beibehaltung der alten Form der Fürbitte Anftoß nah: 
men, und verordnete unter Zuffimmung der geiftlichen Oberbehörde, 
daß fortan die Worte gebraucht werden follten: „ſegne unferen 
Fürften und alle Obrigkeit." Nachdem jo länger als ein Fahr, 
wie es heißt zu allgemeiner Beruhigung, diefe Form der Für: 
bitte in Gebrauch gemwefen war, wurde diefelbe von der im Na: 
men des Königs von Dänemark regierenden Landesverwaltung, 
die in dem gewählten Wortlaut ohne Zweifel etwas Präjudicir: 
liches fand, ohne Beachtung des gewöhnlichen Ganges Firchlicher 
Beflimmungen, einfeitig wieder abgeftellt und damit ftilfchwei: 
gend der alten Weife ihr Hecht zurücigegeben. Die Geiftlichfeit 
verweigerte in der Confequenz ihrer ganzen Stellung zur Lan- 
desverwaltung und zu dem Streit zwifchen dem Könige und Her- 
zoge diefer Verfügung den Gehorfam. „Die Art, wie nun die 
Zandesverwaltung begann, von ihrem auf der Majeftät des Kö— 
nigs von Dänemark ruhenden Negierungstitel Gebraud) zu ma: 
chen, drängte fie weiter zu der Erklärung, daß fie zu der Publi- 
Fation al’ und jeder Erlaffe der Landesverwaltung fo lange ihre 
Unterſtützung verfagen müffe, bis diefelbe über ihren Negierungs: 
titel eine beruhigende Erklärung abgegeben haben würde.” Da 
eine foldye Erklärung wenigftens nicht genau in der für nöthig 
gehaltenen Form erfolgte, blieb es bei der Zurüdweifung der 
Publikationen. 

Man wird zur billigen Beurtheilung diefes Verhaltens nicht 
überfehen dürfen: was die Fürbitte anlangt, daß, wie man die 
Däniſche Politik kannte, oder doch zu kennen glaubte, es dem 
patriotiſchen Schleswig⸗Holſteiner ſchwer fallen konnte, ſich der 
urſprünglichen Form ohne die Beſorgniß zu bedienen, ſie könne 
zum Nachtheil des Landes ausgebeutet werden; in Betreff der 
Publikationen, daß in ihnen eine Art kirchlicher Sanktion für deren 
Inhalt und Form von den Gemeinden erblickt werden konnte, 
wofür die Geiſtlichen ſich verantwortlich glaubten. 

Aber ſo gern wir dies einräumen, können wir es doch nicht 
bergen: es macht der ganze Streit über die Titulatur des Lan— 
desherrn im Hauſe Gottes den Eindruck des Kleinlichen und 
Jämmerlichen, fo bedeutungsvoll er, ſtaatsrechtlich betrachtet, ſeyn 
mochte. Mußte denn wieder die politifche Vorſorge alles dikti— 
ven, auch für die Kirche; mußte der unfelige Hader zwifchen dem 
Könige und Herzoge auch den Betenden noch verfolgen, und über 
den Ausdruck zweifelhaft machen, wenn er vor dem Angeſicht der 
höchften Majeftät für die Perfon des irdifchen Landesfürften die 
Hände betend aufhob? Wir begreifen wohl, daß man einer bloß 
ftaatlichen Behörde nicht die wilführliche Einführung neuer Ge 
betsformulare zugeben Fonnte; aber hier handelte es fich nur um 
die Zurücführung einer ilegitim entfernten, auf bedenkliche Weiſe 
erfeßten, deren politisch verfügte Wiederherftellung ganz der po- 
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litifch „beliebten Befeitigung entfprach, und für deren Verwer— 
fung nicht der mindefte Firchliche. Grund vorlag. Die Kirche 
durfte ja wohl ruhig draußen König und Herzog mit einander 
fechten laffen, wartend, bis. feftere ftaatliche Ordnungen ihe ein 
Neues gebieten möchten, das nicht wieder vom nächſten Tage 
umgeworfen würde. Wenn aber, wie wir hören, die Gemeinden 
fo ſtark auf Änderung drangen, wenn fie zu politifch empfindliche 
Ohren in das Gotteshaus mitbrachten, um den Namen des Kö- 
nigs vertragen zu können, fo hätte es wohl der Würde der Kirche 
beffer entfprochen, davon unbeirrt zu bleiben, als fchnelf die neue 
politifche Theorie auch Firchlich zu formuliren. Daß fie aud) 
dazu fich gedrängt fühlte, die Publikation der von der Landes: 
verwaltung ausgehenden Verordnungen zu verweigern, war dann 
allerdings nur confequent in dem Verhalten einer als politifche 
Richterin ſich gerirenden Kirche. 

Wahrlich, wenn die Kirche auch als gottesdienftliche Ber: 
fammlung eine fichtbare Darftellung des Reiches ift, von dem 
der Herr fagt, es fey nicht von diefer Welt, fonft würden feine 
Diener darob kämpfen; wenn fie ein Afyl zu feyn beſtimmt ift 
für die, welche in der Welt Angft haben, fo gibt es nichts Stö— 
tenderes, ald wenn fie vor den Augen der Erbauung Suchenden 
ſich in eine vorfichtige Diplomatin verwandelt. Aber, wie hat 
ſich's auch gerächt, daß fie nicht vermochte, für den Landesheren 
alfo Fürbitte zu thun nad) des Apoſtels Borfchrift, dag fie auf: 
bob heilige Hände ohne Zorn und Zweifel; daß fie vielmehr 
Hände aufhob, die gleichzeitig der Zorn zum Kampf bereit und 
der Zweifel niederhielt. Sie hat's darum nicht erreicht, ein 
geruhiges und. files Leben zu führen in aller Gottjeligfeit. Un: 
ruhe ift gefahren unter die Diener der Kicche, hat ihrer manchen 
herausgeriffen aus Amt und Brot; Unruhe in die mitleidenden 
Gemeinden und die geftörten Kirchen, deren manche durch den 
Berluft ihrer Geiftlichen nicht einmal an Fefttagen Sabbathsruhe 
und Sabbathefegen in ihren Näumen bieten Fonnte. Was der 
Menfch fäet, das erntet er. 

Aber vielleicht find die Gemeinden defto lieber zum Gottes: 
haufe gefommen, da fie wußten, wie man dort ihre politifche 
Keizbarfeit fchonte, wie man da auf politiſche Orthodoxie hielt, 
wie man ihre Zandesfache auf dem Herzen trug! Ein Geiftlicher, 
der einer der eifrigften Derfechter derfelben ift, und dem Volke 
in den Herzogthlimern großes Lob fpendet, daß es unter fünf 
Regierungen die gleiche Ruhe bewiefen habe, an fich fchwerfällig, 
jetzt geiftig bewegt, bereit zu neuem Kampf und Opfern fey und 
daraus den Schluß zieht, es könne Feine fchlechte Sache ſeyn, 
die ſolche Folgen und Früchte zeige. und die Geiftlichfeit habe 
nicht Urſach, fi) der Theilnahme an ſolcher Sache zu ſchämen, 
er muß doc) hinzufügen: Freilich eins können wir leider 
nicht rühmen, daß unfer Kampf auch für den Glau— 
ben eine Saat geworden wäre. Kirchen und Altäre 
find leider nicht gefuchter gewefen, denn fonf. *) 
In der That, wenn es heißt: an ihren Früchten ſollt ihr fie er- 
fennen, fo haben wir an diefem Zeugniß Urtheils genug über 
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den Kampf der Schleswigfchen Geiftlichen. Die Nuhe eines ohne: 
hin schwer zu bewegenden Volkes zugleich mit der geiftigen Er- 
vegung, die in daffelbe gekommen, das find die Früchte, die fie 
tröften mögen über das Fehlen der edelften, worauf der hriftliche 
Samen wartet, der Frucht des Glaubens. Der Berichterftat- 
ter feßt freilich fehr felbfigerecht hinzu: Das iſt nicht unfere 
Schuld, fondern die Schuld des bodenlofen Leicht: und Weltfinns 
der Zeit. Wir aber fürchten, daß die Schuld damit nod) nicht 
abgewafchen ift. Wenn die Geiftlichen aufhören geiftlich zu ſeyn, 
die Seelen mehr auf ein Landrecht als auf das unverrüdbare 
Gottesrecht gewiefen, die Tempel wie Site politifcher Parteiver- 
fammlungen behandelt werden, fo braucht man nad) Feiner weis 
teren Urfache zu fragen, warum das Volk Feine Kirche mehr ken— 
nen und fuchen will. Das Leben des Staats hat in Schleswig: 
Holftein einen Wurm in fic aufgenommen, der es zu einer fchnelfen 
Scheinblüthe gebracht, aber ſchon tief an feinem Herzen genagt 
hat. Das Leben der Kirche leidet dort Gefahr durch die, welche 
ſich und fie der Melt gleichftellen; und wenn Harms in feiner 
Zubilatepredigt vom 3. 1848 prophetifch zeugt: über ein Kleines 
fein Staat, Feine Kirche mehr, fo mögen die Leute an der Eider 
nicht vergeffen, daß es ihnen zunächt gegolten hat. 

Die Firchenauflöfenden Tendenzen kommen nicht überall von 
derfelben Seite her. Es ift noch nicht lange her, da wurde Die 
Evangelifche Kirche von dem Anblick des Kampfes, den die Waadt- 
ländiſche Geiftlichfeit gegen ihre Obrigfeit zu führen hatte, ge 
feffelt; die Obrigfeit drang dort auch den Geiftlichen Publifatio- 
nen auf, gegen die fich ihr Gewiſſen firäubte und die freiwillige 
Amtsniederlegung eines großen Theil derfelben war die Folge, 
mit ihe eine Verödung der Kirche, mit der, was die Schles— 
wig⸗Holſteinſche Landesfirche durd einige Bafanzen erlitten hat, 
nicht verglichen werden Tann. Bei einigem Schein der Ähnlich 
feit, wie verfchieden ift doch diefer und jener Kampf. Hier eine 
Geiftlichkeit,, die wahrhaft um des Heren willen für die Kirche 
einfteht gegen eine nicht bloß unfirchliche, fondern goftlofe, die 
Kieche mit Auflöfung bedrohende Landesbehörde; dort eine Geiſt— 
lichkeit, welche den gährenden Staat felbft in die Kirche hinein: 
zieht und darüber mit der Obrigkeit in Neibungen kommt; bier 
eine Geiftlichkeit, welche die äußere Kirche zu verlaffen genöthigt 
ift, um die wahre zu retten; dort eine folche, die ihrer Firchlichen 
Beftimmung uneingeden? wird, um den Staat zu retten; und die 
für die Kirche auflöfende Richtung in ihrem Schoße trägt; im 
Waadtland eine unverfchuldete Verfolgung um des Herrn willen; 
in Schleswig ein Martyrthum, das die Kirche nicht anerkennen 
Fann, mit Dornen, welche man fich felbft gewunden hat. 

Die Kirche hat jeßt Feine größere Gefahr abzuwehren, als 
die, welche von den auflöfenden Mächten des Staatslebens an 
fie herandringt. Darum hat fie auf der einen Seite doppelte 
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Urfach, fih vor Einmiſchung in politische Kämpfe zu hüten. Aber 
auf der anderen ergibt fich daraus die Pflicht, durch ihre Feftig: 
feit den Staat mit zu fügen. Möchte fie daher um ihrer felbft 
und um des Staates willen Feine anderen Mauern bauen ale 
die Mauern Zions und Fein anderes Schwert wehen, als das 
des Geiftes, das ihr befohlen ift, damit fie bauend und kämpfend 
unter ffürzenden Gebäuden ſich und uns aufrechthalte. 


Nachrichten. 


Kirchliche Nachrichten ans der Pfalz. 


Ich hatte Ihnen verfprochen, Liber das Benehmen und die Schick 
fale der Fatholifchen Geiftlichfeit in der Pfalz fo viel zu berichten, als 
ein Nichtfatholif davon wiſſen und erfahren fann. Es wird diefe Dar- 
ftellung neue Gelegenheit geben, die verhängnißvolle Lage unſerer Pros 
teftantifchen Kirche in ein helleres Licht zu ftellen. Die äußere Haltung 
der Fatholifchen Geiftlichfeit war im Ganzen beffer und ihres geiftlichen 
Berufs würdiger als die der proteftantifchen. Sie zahlt zwar auch einen 
in ihrer Mitte, der fich offen zur Fahne der Demokratie bekennt, und 
feit mehreren Jahren auf allen Landtagen, fo wie auch in der Nationalz 
verfammlung zu Frankfurt unter den Linfen figurirte. Es ift Diefes 
Pfr. Tafel von Zweibrücden, in politifcher Hinſicht ein Gefinnungsge- 
noffe und Helfershelfer des fchlauen Nevolutionsmachers Kolb von 
Speier. Indeß hat man von Pfr. Tafel doch nie gehört, daß er in 
einer fo frivolen und gemiffenlofen Weiſe, wie es unfere Zichtfreunde bei 
jeder Gelegenheit gethan, die Heiligthlimer feiner Kirche proſtituirt hätte. 
Tafel ift ein talentvoller Mann, der die befondere Gabe hat, fich den 
Menfchen angenehm zu machen, und durch die Popularität, die er bald 
fich erworben, verleitet wurde, der in der Pfalz bisher herrfchenden poli— 
tifchen Richtung aud) weitere Dienfte zu leiften. Er wird es ficher noch 
zu bereuen haben, denn den Pfarrer ehren unſere Liberalen im ihm doch 
nicht. Auch gab es in der Katholifchen Kirche eher mehr als weniger re- 
volutionäre Schullehrer, als in der Proteftantifchen, was in der firengeren 
Behandlung derfelben von Seiten der. fatholifchen Geiftlichen und in den 
größeren von der Kirche ihnen auferlegten Zaften, fo wie in den, des— 
halb zahlreicher an ihnen verfuchten Verführungen feinen befonderen 
Grund hatte. Am Übrigen aber haben die fatholifche Geijtlichfeit und 
mit ihr viele fathofifche Laien, darunter auch nicht wenige Schullehrer, 
den Beweis abgelegt, welch großer Segen es in den Zeiten ftürmifcher 
Anfechtungen für eine Kirchengefellfchaft ift, wenn fie in den Principien 
ihres Glaubens und in ihrem Befenntniffe feititeht, wenn fie eme Ver: 
faffung befigt, an deren Umgeftaltung ſich nicht jeder hochmtithige und 
abermwißige Laffe wagen darf, wenn fie eine obere Behörde hat, die, 
nicht den Miethlingen gleich, fliehet, wenn der Wolf fommt, fondern 
auch bereit ift, die Schmach Chrifti für die ihnen anvertraute Heerde 
zu tragen. Denn wer nicht mit dulden fann, der iſt auch nicht würdig, 
mit Chrifto zu herrfchen. 

(Fortfegung folgt.) 
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Sponntagsbeiligung. Bericht über die 
Preisaufgaben, welche in Folge des Auf: 
rufs vom 1. Dec. 1847 eingelaufen find. 


Ein Freund des Reiches Gottes hat im December des 
Jahres 1847 zwei Preife von 150 und 100 Dufaten in Gold 
für die beften Schriften über die Sonntagsheiligung aus: 
geſetzt, und durch Herrn Dr. Marriott in Bafel eine Auffor- 
derung zur Bearbeitung diefer Preisaufgabe im Druck verbrei- 
ten laffen. Den Inhalt der zu liefernden Schriften follte der 
Beweis bilden, daß Gott je einen Tag unter fieben ge 
heilige, d. h., zur Ruhe von dem irdischen Beruf und zur Be: 
Thäftigung mit dem himmlifchen beftimmt habe; daß dies Geſetz 
ewige Geltung habe; daB auch die chriftliche Sonntagsfeier auf 
diefem Geſetze beruhe; daß der Sonntag nicht menfchlicher Will 
führ feine Entftehung verdanfe, auch nicht bloß auf das Anfehn 
der Kirche fich gründe; daß die Übertretung jenes Gefeßes eine 
ihwere Sünde fey und zeitlichen und ewigen Unfegen bringe, 
während auf der Seilighaltung des Sonntags ein unausſprech— 
licher Segen ruhe. Die Form ward freigegeben, nur follte 
Gründlichfeit mit Klarheit vereinigt feyn; als Leferfreis follten 
die Verfaſſer „jeden irgend Gebildeten im Volke Deutfcher 
Zunge” vor Augen haben. Als Preisrichter wurden gewählt: 
der feither zur ewigen Sabbathsruhe heimgegangene Herr Con: 
ſiſtorialrath O. v. Gerlach in Berlin, ferner Herr Prediger 
Kuntze in Berlin, Herr Paftor Ball in Rade vorm Wald, 
Here Pfarrer Härter in Straßburg und der. Berichterftatter, 
welcher der ehrenden Aufgabe, diefen vorliegenden Bericht über 
die eingelaufenen Preisaufgaben zu erfiatten, fich nicht hat ent: 
ziehen wollen. 


Bevor aber zu diefem Bericht über die eingelaufenen Ar: 
beiten, deren Zahl fich, auf fünfunddreißig belaufen, und deren 
gewilfenhafte Durchficht und Vergleichung bei der großen Ent: 
fernung der Preisrichter von einander viele Zeit erfordert hat, 
Fann übergegangen werden, dürfte es nöthig ſeyn, die geftellte 
Aufgabe ſelbſt in Kürze zu beleuchten. 


Der Herr Preisfteller hat die Überzeugung, daß der 
chriftliche Sonntag durchaus auf dem Sabbathgebote ruhe. Er 
hat fein reiches Gefchenf für die Verfaſſer ſolcher Schriften 
beſtimmt, welche die Richtigkeit jener Überzeugung beweiſen wür— 
den. Natürlich konnten ſich auch zu Preisrichtern nur 
ſolche Männer willig finden laſſen, die jene Überzeugung bereits 
theilten. Es ſey erlaubt, dieſelbe in gedrängteſter Kürze zu be— 
gründen und zu entwickeln; und ſomit zugleich die Kriterien 


binzuftellen, nad) welchen wir die eingelaufenen Arbeiten beur- 
theilt haben. 

a) Gott hat in den zehn Geboten feine ewiggülti— 
gen Forderungen an die Menſchheit niedergelegt. Wenn dies 
auch in einer für das damalige Volk Iſrael berechneten Form 
geſchehen iſt, fo zeigt doch Chriſtus (Matth. 5, 20— 48. ), daB 
der tiefere und vollere Sinn der Gebote nicht larer iſt, fon: 
dern firenger, als der Buchftabe derfelben. 

b) Dem Chriften ift das Gefe nicht gegeben, um da— 
durch gerecht zu werden; andererfeits vermag es ihn auch) nicht 
zu verdammen; wohl aber if es auch für den Ehriften 
der bleibende unabänderlihe Ausdruck des göttlihen Wil: 
lens; dem alten Menfchen zur Zucht, dem neuen zur feli- 
gen Freude und zu dem Ziel, deffen Erreichung er aus Liebe 
zu feinem Erlöfer erftreben foll. 

e) Alles dies gilt folglich auch vom Sabbathgebot. 
Dies Gebot enthält eben fo wie die neun anderen Gebote eine 
ewiggüftige Forderung Gottes an die Menfchheit. Wie ſich das 
Gebot: Du ſollſt nicht tödten, auf die Heiligung des Lebens, 
das Gebot: du follft nicht ſtehlen, auf die Heiligung des Eigen: 
thums bezieht u. ſ. w., fo. bezieht fich das Sabbathgebot auf 
die Heiligung der Zeit, nämlich der irdifchen Berufszeit, 
durch Ausfonderung einer Zeit für den himmlifchen Beruf. 

d) Und zwar iſt es nicht grundlofe Willführ, ſondern gött- 
liche Weisheit, daß grade der fiebente Theil der Lebens: 
zeit, grade jeder fiebente Tag nach je fechs Tagen, der irdifchen 
Berufsarbeit entnommen und der Befchäftigung mit dem himm— 
fiichen Beruf gewidmet werden foll. 

e) Dies alfo ift der ewige und weſentliche Kern des 
Sabbathgebotes, daß jeder fiebente Tag dem himmlifchen Be- 
rufe gewidmet werden foll. 

f) Dagegen gehört zur Altteftamentlihen Form: 

Erfilich, daß in dem Buchftaben des Gebotes felbft nur 
von der „Ruhe“ — dem Aufhören der irdischen Be: 
rufsarbeit — und nicht auch, von der. pofitiven Befchäfti- 
gung mit dem himmlifchen Berufe die Nede ift. Allein 
bier ift nicht zu vergeffen, daß an anderen Stellen des 
Alten Teftamentes deutlich und klar auch auf diefe pofi- 
tive Seite hingewiefen wird. An den Sabbathen waren 
die goftesdienftlichen Verfammlungen (3 Mof. 23, 28.); die 
Sabbathe nannte der Herr „feine Tage” (2 Mof. 31, 
14, vgl. Jeſ. 98, 12 ff.); nannte fie ein Zeichen zwifchen 
ihm und dem Bolt (2 Mof. 31, 13.), und beftimmte den 
Sabbath zum Gedächtniß feiner großen Gnadenthaten, 
fowohl der Schöpfung (2 Mof. 20, 11., 31, 17.), als 
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der Altteframentlich- vorbildlichen Erlöfung aus Ägypten 
(5 Mof. 5, 15.). | 
Zweitens gehört zur Altteftamentlichen Form des Sabbaths, 

daß die Reihe der je fiebenten Tage von dem Schöpfunge- 
ſabbath an gerechnet worden war. Aber auch-hier ift nicht 
zu vergeffen, daß als Gott (2 Mof. 16.) das in feiner 
Knechtfchaft der Sabbathruhe und Sabbathfeier entwöhnte 
Bolt Iſrael wieder an diefelbe gewöhnte, die Reihe diefer 
Sabbathe (nad) Vergleihung von 2 Mof. 12, 1—6. mit 
2 Mof. 16,1. und 5 ff.) rückwärts grade auf den Tag 
des Auszugs aus Ägypten traf, ) fo daß die Sab— 
bathe von Mofis Zeit an nicht bloß Gedächtnißtage der 
Schöpfung, fondern zugleich auch Gedächtnißtage der vor: 
bildlichen Erlöfung waren, wie dies ja 5 Mof. 5, 15. auch 
ausdrüdlich gefagt wird. 

Bon wo an aber die Neihe der je fieben und wie: 
der fieben Tage gerechnet werde, das ift unweſentlich; 
denn vor Gott find alle Tage gleich und es ift, an ſich 
betrachtet, ganz einerlei, welcher Tag in der Woche 
dem Dienfte des Herrn gewidmet werde; während es 
dagegen nicht einerlei, fondern im höchften Grade me: 
fentlich ift, daß auf je ſechs Arbeitstage je ein Ruhe: 
tag falle. (Weſentlich ift das Verhältniß 6:1, unwe— 
fentlih) der terminus a quo der Reihe.) Daß auf je 
ſechs Arbeitstage je ein Tag des Herren folgen folle, 
wird 2 Mof. 20, 9 f. auch ausdrüdlich befohlen; von wo 
an aber die Reihe der Sabbathe zu rechnen fer, darüber 
wird in jenem Gebote gar nichts beftimmt; die Reihe 
wird als bereits beftehend vorausgefeßt. 

g) As an dem großen Doppelfabbath (Joh. 19, 31.) Ehri- 
ftus im Grabe lag, war der jüdifche Sabbath entweiht durd) 
die Verſtoßung des Heilandes von Seiten der Menfchen (eben 
fo wie in dem Afte der Tödtung Ehrifti der Tempel abgebro- 
chen, d. h. der ganze Tempelkultus Iſraels in feinem innerften 
Weſen nichtig und ungültig wurde, Joh. 2, 19.). Und wäre 
Sefus im Grabe und im Tode geblieben, fo wäre es mit 
dem Sabbath, d. h. mit der feligen Ruhe Gottes in der Menſch— 
heit und der heiligen Ruhe der Menfchen in Gott auf ewig vor- 
bei gemwefen. Sn der Auferftehung Jeſu Chriſti gab der 
Here den Menfchen einen neuen Sabbath, einen Tag, den 
Er gemacht. Die Auferfiehung Chrifti war, als das Hervorge— 
hen des Erfilings der neuen Creatur aus dem Grabe 
der alten, eine noch herrlichere That Gottes, als die Vollendung 
der erſten Schöpfung; diefelbe Auferftehung war als Bollen: 


) Der Auszug gefchah in der Nacht vom 14. auf den 15. Nifan 
(2 Mof. 12, 1--6.). Am fünfzehnten Tage des nächſten Monats 
(2 Mof. 16, 1.); alſo (da die Iſraeliten fpnodifche Mondsmonate von 
28 Tagen hatten) genau Hier Wochen nachher erhielt Iſrael den 
Befehl, von da ab ſechs Tage lang Manna zu lefen (8. 5.) und den 
fiebenten Tag zu ruhen. Die Sabbathe fielen alfo: 14—21— 28 Ni: 
fan, 7—14— 21— 28 Jar u. ſ. w. 
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dung der Nenteftamentlihen Erlöfung unendlich herr- 
liher, als die vorbildlihe Erlöfung Sfraels aus 
Ägypten. ; 

h) Waren nun im Alten Teſtament die je fiebenten Tage 
von der Vollendung der erſten Schöpfung und der vorbild: 
lihen Erlöfung an gerechnet worden, fo lag in der Auferfte- 
hung Chriſti ein Flarer Fingerzeig für die Apoftel, vom Tage 
der Auferftehung an eine neue Reihe von je fieben und wie— 
der fieben Tagen zu beginnen. Dies durften fie, da der An: 
fangspunft der Sabbathreihe unweſentlich war; der wefentliche 
Kern des Sabbathgebotes, daß je ein Tag unter fieben 
Tagen gefeiert werden folle, blieb dabei vollſtändig gewahrt; 
über diefen Kern hätten fich die Apoftel nie hinwegfeßen, nie 
etwa die Feier eines je fünften oder je neunten Tages einführen 
dürfen. *) 

i) Die Sudendriften beobachteten bis zur Zerſtörung Je 
rufalems, fo lange fie alfo noch Glieder des jüdiſchen Staates 
waren, das Alttefiamentliche Geſetz, und feierten fomit auch den 
Altteftamentlihen Sabbath (Sonnabend) auf ifraelitifche 
Weife (vgl. Apoftelgefch. 3, 1.). Die Heidenchriften feierten 
den Neuteftamentlihen Sabbath) (Sonntag) auf chriſtliche 
Weiſe, nämlid) dadurch, daß fie an diefem Tage ihre chrift- 
lihen Gemeindeverfammlungen hielten. (Apoftelgefch. 20, 
7., wo es nad) richtiger Überfeßung heißt: „den Tag nach dem 
Sabbath" — alfo den Sonntag — „da die Jünger zufammen: 
fommen ꝛc.“ Eben fo 1 Cor. 16, 2., Offenb. Joh. 1, 10.) Nach 
der Zerftörung Jeruſalems hörte die Beobachtung des Alttefta- 
mentlichen Gefeßes und fpeciell auch die Feier des Sonnabends 
bei den Zudendhriften auf, und fie fchloffen fi) an die Sitte der 
Heidendriften an. **) 

k) So ruht alfo der chriftliche Sonntag auf dem ewigen 
Willen und unumftößlichen Gebote Gottes, daß der fiebente 
Theil unferer irdifchen Lebenstage dem irdifchen Broter- 
werb entnommen und der Sorge für das Seelenheil gewidmet 
werden folle. Und fo ift denn auch nicht etwa der Sonntag 
da um des Gottesdienftes willen (fo daß der Chriſt etwa nur 
in den Stunden des Gottesdienftes zu feiern brauchte, vorher 
und nachher aber feinen irdifchen Berufsarbeiten nachgehen dürfte), 
fondern der Gottesdienst ift vielmehr da um des Sabbaths willen. 

l) Der unerwedte und ungeläuterte Menfch, der noch unter 
dem Geſetze fteht, wird dies Gebot wie alle anderen Gebote 
freilich noch nicht aus innerer Luft halten; es fteht noch außer 
ihm als eine Zucht. Aber je mehr das Gefe feine Zucht übt 
an einem Menfchen, defto mehr kommt er zue Buße, und durch 


) Matth. 24, 20. feßt der Herr vielmehr voraus, daß die Seinen 
das Sabbathgebot beobachten würden. 

*°) Col. 2, 16. kämpft der Apoftel Paulus gegen diejenigen, welche die 
Heidenchriften zur Beobachtung der jüdifchen Sabbathe (Samftage 
und Neumonde), zwingen wollten; nimmermehr aber gegen die Feier des 
(von ihm ſelbſt gehaltenen — Apoftelgefch. 20, 7. — und empfohlenen — 
1 Cor. 16, 2.) hriftlichen Sabbathe, d. h. Sonntage. 
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die Buße zum Glauben, und durch den Glauben zu jener Liebe, 
die Chriſto nachfolgt. Chriftus aber war „der Herr des 
Sabbaths“ (Matth. 12, 8.). Er war e& aber, fo wie er aud) 
der Herr des Lebens und der Herr des Eigenthums war. Der 
Herr des Lebens war er nicht fo, daß er das Gebot: Du follft 
nicht födten, brach, und Anderen ihr Leben nahm, fondern 
fo, daß er fein Leben gegeben hat, um uns das Leben zu 
erwerben. Der Herr der Welt und alles Eigenthums war 
er fo, daß er arm ward um unfertwillen. So war er auch ein 
Herr des Sabbath, nicht dadurch, daß er ihn weniger, fondern 
dadurch, daß er ihm mehr heiligte, als der äußerliche Buchftabe 
des Gebotes verlangte. So foll auch der Chrift ein Herr des 
Sabbaths werden. 


i (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Kirchliche Nachrichten aus der Pfalz. 
(Fortjegung.) 

Während im Jahre 1848 die proteftantifche GeneralsSynode in 
der Pfalz die von ihr vertretene Kirche, anftatt fie aus der in ihr ſchon 
tobenden Strömung der Revolution herauszureißen, fie derfelben mit einer 
underantwortlichen Menfchendienerei und einer ihren Mitgliedern zu ewi— 
ger Schmacd) gereichenden Vernachläffigung des göttlichen Wortes, grade 
in diefen Strom hineinftürzte, während fie die Kirche nach den Geltiften 
der die Gottheit Chrijti und die Vollgültigfeit der Bibel läugnenden 
Pfarrer und der vom focialen Nevolutionsfieber ergriffenen Partei der 
Speierer Zeitung ummodelte; während das Confiftorium in Speier, das 
durch die Lostrennung vom Ober-Conſiſtorium in München unfere oberfte 
Kirchenbehörde geworden ift, nicht allein dieſe gottlofen Verfaſſungsände— 
zungen geſchehen ließ, ohne auc nur ein öffentliches Zeugniß dagegen 
abzulegen, und fich willig zu Handlangern der General-Spnode bergab; 
während es ohne Anftand duldete, daß Proteftantifche Kirchen durch das 
Unmefen des ſ. g. Deutſch-Katholicismus befudelt wurden, daß prote- 
ftantifche Presbyterien, von diefem Wahnſinne befeffen, ihre Kirchen 
und heiligen Gefäße zuvorkommendſt preisgaben, und glaubenstreue Pfar: 
rer, die dagegen fprachen, mit der gemeinften Rohheit behandelten; — 
erließ der wacere Bifhof Nikolaus von Speier einen Hirtenbrief an 
die feiner Leitung anbefohlenen Seelen unterm 6. Januar 1849, worin 
er biefelben unter Hinweifung auf das göttliche Wort dringend ermahnte, 
jenen Religionsneuerern, die weder fatholifch noch frei feyen, die den 
Glauben an den Dreieinigen verläugnen, die Saframente entheiligen, die 
Kirche zerftören, fein Gehör zu leihen und fich den Feinden der Reli— 
gion nicht anzufchließen, und dann verordnet: „1. Daß alle jene, welche 
die Katholiſche Kirche verlaffen und im die Gemeinde der neuen Irr— 
lehre eintreten, als ihre Glieder ſich einzeichnen laſſen, oder dag f. 9. 
Abendmahl der Abtrlinnigen empfangen haben, wenn fie auf die wieder: 
holte Ermahnung ihrer Seelforger nicht austreten aus derfelben und 
das Bekenntniß ihres Unglaubens nicht reumtithig widerrufen, in bie 
Strafe des Kirchenbannes verfallen find und fortan aus dem Schofe 
der heiligen Kirche ausgefchloffen find, fomit aller Gnaden, heiligen Sa: 
framente und Dienfterweifungen der Kirche Gottes verluftig werden, 
2. Da das heilige Saframent der Taufe auf dem Glauben an den 
dreieinigen Gott und auf dem Erlöfungstode unferes Mittlers und Heiz 
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landes Jeſu Chrifti beruht, welche Glaubenswahrheiten die neuen tr= 
lehrer verwerfen; fo müffen wir fürchten, daß fie die von dem göttlichen 
Heiland verordnete rechtmäßige Welfe der Ausfpentung der heiligen Taufe 
nicht beobachten und die von ihm vorgefchriebenen heiligen Worte der 
Weihe, wovon die Gültigfeit der heiligen Taufe abhängt, verändern oder 
verſtümmeln, wie fchon gefchehen ift. Wir verordnen daher, daß alle 
von dieſen Seftirern getauften Kinder oder Erwachfenen, wenn fie in 
die Kirche aufgenommen werden wollen, bedingungsweife getauft werden 
jollen. 3. Erflären wir, daß alle fatholifchen Chriften, welche den relis 
giöfen Handlungen diefer Seftirer beimohnen, ihre Neden und Vorträge 
anhören, oder gar die Gründung der Gemeinden derſelben begünftigen 
und unterjtügen, fich der fremden Sünde fchuldig machen und gewiſſer— 
maßen Antheil nehmen an ihrer Untreue.” Dann heißt es weiter in 
diefem Achten Hirtenbriefe: „So fehr ihr auch den Irrthum und den 
Unglauben eurer unglüclichen verierten Brüder verabfchenen und mei— 
den sollt, laßt euch nicht gegen fie erbittern; feyd immer, wie es wahe 
ten Chriften geziemt, bereitwillig zu aller Dienftleiftung und Wohlthä- 
tigfeit nad) eurem Vermögen und ihren Bedürfniffen; befonders aber 
erweifet Barmherzigkeit ihren Seelen, die in fo großer Gefahr. Ihres 
Heils ſchweben; wendet zu ihrer Rettung den Einfluß an, den euch euer 
Anfehen, euer Beruf, die Bande des Blutes und der Verwandtichaft, 
der Freundjchaft, des Umgangs und der gemeinfchaftlichen Lebensverhält⸗ 
niffe auf fie gewähren; und werdet nicht müde, ihnen die Augen über 
ihren Irrthum zu öffnen, die Gefahr ihnen zu enthillen, die ihrer Seele 
droht, und fie zu warnen vor dem Verderben, dem fie entgegengehen. ... 
Endlich) aber ermuntern wir euch, Geliebte in dem Herrn, felbft eure Vor— 
icht und Wachfamfeit zu verdoppeln in der gegenwärtigen Stunde der 
Verfuchung, die gekommen iſt tiber den Erdkreis, zu prüfen die Bewoh— 
ner der Erde, an dem zu halten, was ihr habt, damit Niemand eure 
Krone nehme. ...  Ie gewaltiger und feindfeliger die VBeftrebungen, 
Mittel und Bemühungen der falfchen Propheten und Irrlehrer find, 
das Reich des Unglaubens zu verbreiten umd die heilige Kirche zu ums 
tergraben, defto feſter ftehet im Geifte und Eines Sinnes, fr den Glau— 
ben des Evangeliums zu kämpfen und wandelt würdig eures Glaubens, 
defto enger fchlieft euch an einander und an eure Seelenhirten an int 
Glauben und in der Xiebe, deſto größer und aufrichtiger fey eure Ehrer— 
bietung gegen die heilige Kirche; deſto williger fey euer Gehorfam gegen * 
ihre Vorfchriften, deſto eifriger ſey euer Beſtreben, die heilige Neligion, 
die ihr befennt, zu ehren durch einen untadelhaften Wandel in aller 
Gottfeligkeit. Denn wie ihr Jefum Chriftum, den Heren, angenommen 
habt, fo wandelt in ihm, eingewurzelt und gegründet in ihm und feit 
im Glauben, fo wie ihr gelehrt worden, und wachſet in ihm mit 
Danffagung. 

Durch diefen Hirtenbrief, fo wie durch das Übrige Verfahren und 
Benehmen des Biſchofs, befonders feine Theilnahme an gemeinfam mit 
dem Klerus veranftalteten geiftlichen Übungen, hatten alle treue Diener 
und Befenner der Kirche unter jenen schweren Anfechtungen einen ges 
meinfamen Halt, einen Mittelpunft, um den fie fich fchaaren fonnten 
mit Vertrauen, eine Verbindung, die in dem Grade wachfen und innfs 
ger werden mußte, als die Trübfal zunahm. Sp durfte jeder Geiftliche 
hoffen, daß wenn auch die Gewalt ihm zur Zeit die Austibung feiner 
Amtspflichten hie und da unmöglich gemacht, doch den Nechten feiner 
Kirche damit noch nichts vergeben fey, und daß ihr Anfehen wieder in 
dem Maße fteigen würde, als ihre Diener jeßt die über fie ergangene 
Prüfung geduldig ertrügen. 

Einer jener Deutſch-katholiſchen Afterprediger, den die freie Ge— 
meinde in W. angeftellt, aber ſchon nach Jahresfriſt fo hatte herabkom— 
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men laffen, daß er, als feine Frau in die Wochen kam, colleftiren mußte, 
um die Koften zu beftreiten und ber, um fein Dafeyn zu friften, auf 


die gemeinfte Weiſe, jedoch ohne fonderlichen Erfolg, die Proſelyten⸗ 


macherei betrieb, durch Abhaltung häufiger Volfsverfammlungen und f. g. 
Bottesdienfte in Franfenthal, Oppau, Dggersheim und anderen Orten 
der Pfalz, eim Achter Bettelprediger, fchrieb eine „Dffene Antwort auf 
den Hirtenbrief des Bifchofs Nikolaus von Speier,“ worin er feine 
Kunft darin fuchte, die Mifbräuche und Sünden der Katholifchen Kirche 
und einiger Päpfte in einer Meife zu befprechen, daß dadurch nur dem 
Gelüfte des Pöbels, alle Religion als Pfaffentrug abzuſchütteln, Vor— 
fchub geleiftet wurde. Seine Unverſchämtheit ging fo weit, den. Bifchof 
zu einer öffentlichen Disputation herauszufordern. Letzteres blieb natür— 
tich ohne Erfolg; aber es iſt begeichnend für die Zuftände der Prote— 
ftantifchen Kirche in der Pfalz, daß jene Antwort, die nichts weiter als 
eine gemeine und frivole Schmähfchrift ift, ohne Geift und Wit, befon: 
ders unter den Proteftanten beifällige Aufnahme und Verbreitung fand. 
Man erkennt, wie duch die Firchlichen Wirren und den Aufßeren Sieg 
der Lichtfreunde unter der Volfsmaffe nicht allein ein blinder Haß gegen 
die Katholifche Kirche, der mit dem ächten evangelifchen Proteſtantis— 
mus gar nichts gemein hat, aufgeregt worden iſt, fondern eine Feindſchaft 
gegen bie pofitiven Grundlagen der chriftlichen Religion tiberhaupt, daß 
der Antichrift bereits weit mehr Anhänger unter ung hat, als Chriſtus. 
Zu gleicher Zeit arbeiteten viele Fatholifche Geiftlichen und Laien 
mit Eifer daran, gegen die wie ein Netz fich Über die Pfalz ausbreiten 
den, Alles terrorifirenden, demofratifchen Volfsvereine, die Pflanzfchule 
der Revolution, die Piusvereine in’s Leben zu rufen. Wenn man 
auch fagen muß, daß diefe Vereine Neligiöfes und Politifches vermen— 
gen, daß ſie bei Vielen mehr einen fleifchlichen Fanatismus, als eine 
warme Begeiſterung fiir die Sache der Kirche erzeugen, jo darf man 
nicht vergeffen, daß fich die Nevolutionsmänner die Vermifchung des 
Religiöſen und Politifchen, fo wie die Fanatifirung der Maffen zu ihren 
perbrecherifchen Tendenzen in ganz anderem Grade zu Schulden fommen 
liegen. Nur dadurch, daß die Wiuspereine in der Weiſe wirften und 
unter Gebet und Flehen, in treuem Feithalten an ihrer Kirche, mit einer 
für ihren König und fir das Necht begeifterten Schaar gegen jene alle 
göttliche und menfchliche Ordnung mit Füßen tretenden Maffen auftra— 
ten, vermochten fie wenigftens hie und da etwas gegen fie auszurichten. 
Der evangelifche Verein für die Pfalz, der ausſchließlich das Religiöſe 
zum Gegenftand feiner Pflege gemacht, war in jener Zeit ganz ver: 
jprengt und wirfungslos. Es fehlt ihm die leibliche Gliederung und der 
organifche Zuſammenhang, und feine Macht iit ausſchließlich die rein 
geiftige der befferen Erkenntniß und des Gebetes, die für eine momentane 
Wirffamfeit folchen verirrten Maffen gegenüber nicht ausreicht. Die 
Piusvereine dagegen übten durch ihr entfchiedenes und freimttbhiges 
Auftreten fiir das alte Necht und die alte Ordnung einen den Nevolu- 
ttonsmännern empfindlichen Einfluß. Um denfelben ju vernichten, wur: 
den am jenen Drten, wo zahlreiche Piusvereine fich befanden, Volksver— 
jammlungen veranftaltet und meift den Deutfch =fathofifchen Predigern, 
die fich damals bei ung eingefunden, Gelegenheit gegeben, tüchtig gegen 
Papft und Pfaffenthum im Sinne des antichriftlichen Fortichrittes los: 
zugiehen. Viele Schmach murte auf jene glaubensfeften Männer in 
alten politischen Blättern der Pfalz gehäuft. An jedem öffentlichen Orte 
war bejonders der Fatholifche Geiftliche gefährdet, befchimpft und gelä— 
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ftert zu werden. In Eppftein, einem Dorf unweit Sranfenthal, wurde 


lim Frühjahr 1849 noch vor Ausbruch der Revolution eine Volfsver- 


ſammlung abgehalten, auf welcher ein junger proteftantifcher Schullehrer 
aus dem benachbarten Lambsheim den Haufen gegen ben Eppfteiner 
Piusverein aufftachelte. Die Bauern erwiderten mit Steinwürfen und 
jagten den Haufen auseinander. Die darunter befindlichen Turner und 
Sreifchärler aus Franfenthal holten ihre Gewehre und brauchten diefel- 
ben gegen die wehrlofen Bauern, wobei mehrere Verwundungen vorfa- 
men und das Haus des Vürgermeifters demolirt wurde. Während ber 
Revolution machte ſich ein junger Literat und Winfeladvofat, Chri- 
ſtian Zinn, Sohn eines proteftantifchen Pfarrers, der etwa 150 Senz 
jenmänner, furchtbar verwilderte Menfchen aus aller Herren Länder, um 
ſich verfanmelt hatte, ein befonderes Gefchäft daraus, die Piusvpereine 
ju vernichten umd die diefelben befördernden Geiftlichen einzufangen. An 
den Pfingftfeiertagen zog er gegen Landſtuhl, um „ben berüchtigtſten aller 
Wihler im Talare, den Pfarrer Weber, den Mann, welcher den bi- 
gotten Theil der Bürgerfchaft fo ſehr gegen die Sache der Freiheit auf- 
gewiegelt,“ wie die noble Speierer Zeitung damals berichtete, der pro— 
siforifchen Negierung auszuliefern und den Piusverein zu unterdrücken. 
Da er den Pfarrer nicht fand, und man ihm fagte, daß er fich beim 
Pfarrer in Schalledenbach mit noch mehreren anderen verborgen halte, 
jo brad) er Nachts dahin auf, umftellte den Drt, drang in’s Pfarrhaus 
ein, und hielt förmliche, jedoch vergebliche Hausfuchung, indem ‚Alles in 
den Wald geflohen war. Die Speierer Zeitung berichtete damals: „daß 
es fieben in Schalledenbach verfammelten Kuttenträgern gelungen jey, 
vierzehn kleine Gemeinden zu beftimmen, bei dem Baierſchen Miniftertum 
in München Truppen zu verlangen, und „„mit Gott fir König 
und Vaterland“ ihre Dienfte zum Freiheitsmorde anzubieten!“ welche 
boshafte Verläumdung nur dazu dienen follte, den Haß gegen die Fatho- 
liſche Geiftlichfeit noch mehr anzufchliren. Jener proteftantifche Pfar⸗ 
rersſohn erwarb ſich durch ſeinen Eifer den Ehrentitel „Pfaffenfänger,“ 
befindet ſich jedoch nunmehr in einem unfreiwilligen Exil. 

Das katholiſche Sonntagsblatt für die Pfalz, „der chriſtliche Pil⸗ 
ger,“ herausgegeben vom Dompifar Hällmeyer in Speier, hat viele 
jener geſinnungstüchtigen Mißhandlungen, welche unſere Freiheitshelden 
an den katholiſchen Geiftlichen verübt, mitgetheilt. Sie geben ein treff- 
liches Licht über die ganze Bewegung, felbft wenn fie theilmweife zu fehr 
zu Gunjten der betreffenden Geiftlichen erzählt ſeyn follten. 

An eben jenem Pfingitmontage, wo Zinn in Landftuhl Haufe, 
war ein anderer Haufen von Sreifchaaren nach dem etwa eine Stunde 
von dert entfernten Neichenbach gezogen, um den dortigen Pfarrer ein- 
zufangen. Sie zerfchlugen am Pfarrhaufe Läden und Fenfter, und nach 
einer faft mit einen Blutbad ſich endenden Prügelei mit den herbei— 
geeilten Anhängern des Pfarrers, fehleppten fie denfelben nebſt mehreren 
feiner treuen Pfarrfinder nach Kaiferslautern, wo er vom Pöbel faft 
zerriffen worden wäre, wenn nicht der Vorfigente der probiforifchen Re— 
gierung, Notar Reichard, mit den Kraftworten dazwifchen getreten 
wäre: „Seyd Ihr denn Bluthunde.“ Auch hier follen die Proteftanten 
hauptfächlich Hülfe bei der Mifhandlung der Katholifen geleiftet, und 
ein proteftantifcher Pfarrer und Schulz Infpeftor mit feinem Schulleh- 
ver ſogar eim Fatholifches Haus durchfucht haben, weil Verdächtige Leute 
darin feyen. 

(Schluß folgt.) 
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Dies waren in Kürze die Grundfäße, von deren Richtig: 
feit die Preisrichter fich aus der heiligen Schrift überzeugt hat: 
ten und von welchen fie in Übereinfiimmung mit dem Aufruf 
bei der Beurtheilung des Inhaltes der eingelaufenen Arbeiten 
ausgingen und ausgehen mußten. So viel verftand fich hienad) 
von felbft, daß folche Arbeiten von ihnen nicht Fonnten zum 
Empfang eines Preifes vorgefchlagen werden, in welchen das 
grade Gegentheil von demjenigen zu beweifen verfucht wurde, 
was der Herr Preisfteller gefordert hatte. So mußte eine Ar: 
beit, deren Verfaſſer darzuthun bemüht war, daß alles Unheil 
in der Kirche von der Verlegung des Sabbaths auf den Sonn: 
tag herrühre, und daß man wieder zur Feier des Sonnabends 
zurücfehren müſſe, von vorn herein bei Seite gelegt werden; 
eben fo eine andere Arbeit, deren Autor die Anficht verfocht, 
daß der Sonntag ganz außer allem Zufammenhang mit dem 
Sabbathgebot ftehe, eine lediglich menschliche Einrichtung ſey 
„und nur um der einmal befiehenden firchlichen Einrichtung willen 
der chriftlichen Freiheit zur Beobachtung empfohlen werden müffe. 

Eine große Anzahl anderer Arbeiten mußte aus anderen 
Gründen fofort bei Seite gelegt werden. Manche derelben er: 
wiefen ſich als gänzlich unbrauchbar; das Hauptproblem war 
oft gar nicht einmal berührt, gejchweige gelöft; es waren Fleine 
erbauliche oder erbaulich jeyn follende Anfprachen; in anderen 
wurde das Problem berührt und fcharf hingeftellt, aber ungelöft 
gelaffen, oder fo ſchwache und haltlofe oder gefünftelte Löſungen 
gegeben, daß die Lefer nothiwendig den Eindruck hätten empfan— 
gen müſſen, es laſſe fid) eine Anwendung des Sabbathgebotes 
auf den Sonntag überhaupt nicht beweifen. Übrigens glauben 
wir nicht unbemerkt laſſen zu follen, daß in Betreff aller diefer 
von vorn herein bei Seite gelegten Arbeiten das Urtheil ſämmt— 
licher Preisrichter völlig einftimmig lautete. 

Zur wirklichen Berückſichtigung blieben nur folgende Arbei- 
ten übrig: 

1) Mit dem Motto: Daß Gottes Sache Allem vorangehe, 
ift gewiß. 

Meine Sabbathe find ein Zeichen zwi: 

fchen mir ꝛc. 

3) Mit der Auffchrift: Der Tag des Herrn. Marc. 2, 27. 

. \ Er Über die Sonntagsheiligung. Eine 
Epiftel. Marc. 2, 27. 28. 

5) Mit dem Motto: Rom. 15, 10. 


2): 


6) Mit Ye us Matth. 12, 8. 


7) 2 Mof. 16, 29. 

8) 2 Cor. 13, 8. 

9) 1 Joh. 5, 2 

10) Die Schrift kann nicht gebrochen 
werden. 


Unter diefen zehn Arbeiten wurde Nr. 1. einftimmig als 
die befte erfannt. Alle Momente, welche zur Löfung der Auf 
gabe erforderlich waren, find berührt und meift fehr gründlich 
und geiftvoll durchgeführt. Beſonders treffend wird gezeigt, wie 
durch die fpecififche SHeilighaltung des je fiebenten Tages grade 
auch die ſechs Arbeitstage eine heiligende Weihe erhalten; daß 
ſchon der Altteftamentliche Sabbath mehr als bloßer Nuhetag 
war; namentlich, daß im Sabbathgebot die Frage, ob der erfie 
oder der fiebente Tag der Woche gefeiert werden folle, ganz uns 
wejentlich ift, da ja nicht die Woche das erfte ift und der Sab— 
bath das zweite, fondern durch die Zählung von je fieben und 
wieder fieben Tagen die Woche felbft erft entſteht. Ausgezeich— 
net klar und gründlich ift die eregetifche Behandlung der Stellen 
Matth. 12, 8., 24, 20., Eol. 2, 16., Gal. 4, 8 f.; und von 
anderen eben fo £refflich die patriftifchen Nachweife. Die Sprache 
ift lebendig und anregend, die Haltung praftifch; und dag ein- 
zige Bedenken, welches fih erhob, daß nämlich diefe Arbeit 
etwas zu hoch gehalten fey, um von den unteren Schichten des 
Mittelftandes und von den niederen Ständen verftanden werden 
zu Fönnen, wurde befeitigt durch die ausdrüdliche Forderung des 
Herren Preisftellers, daß die zu liefernden Arbeiten für „jeden 
irgend Gebildeten im Volk“ berechnet feyn follten, „da— 
mit fie fräftig auf den Geift der Gebildeten wirken. In der 
That dürfte es eine Hauptaufgabe ſeyn, die höheren Stände, 
foweit noch einigermaßen chriftliher Sinn in ihnen vorhanden 
ift, und vor Allem die Geiftlichen felbft der weit verbreiteten 
antinomiftifchen Verblendung über die Sonntagsfeier zu entrei— 
fen. Auf die niederen Stände zu wirfen reichen Eleinere Bro: 
chüren bin, an denen es ohnehin nicht fehlen wird, wenn erſt 
einmal die Diener der Kirche in diefer wichtigen Sache Elar 
fehen werden. 

Bon der Mehrzahl der Preisrichter wurde erkannt, daß 
Nr. 5., und von allen, daß Nr. 6., 7., 8., 9., 10. nicht allein 
gegen Nr. 1., fondern auch gegen Nr. 2., 3., 4. zurückſtehen 
müffen. — Nr. 5. hat viele Vorzüge und einzelne ausgezeich- 
nete Erpofitionen (z. B. über Hebr. 4, 9.), ift aber leider mit 
fo ermüdender WWeitfchweifigfeit behandelt, daß wohl nur folche 
Lofer, welche ſchon einen innigen Herzensantheil an dem Gegen: 
ftande mitbringen, diefelbe durchzulefen ſich entfchließen würden. 
Hr. 6. verdient nad dem Urtheil eines Preisrichters eine 
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Iobende Erwähnung. Nr. 7. hat manche fehr praftiihe Par- 
tien, viele treffliche Citate und Lieder, aber 28 mangelt grade 
bei dem Hauptpunfte der Unterfuhung die Schärfe des Ber 
weifes. Nr. 8. ift eine ausgezeichnet gründliche Abhandlung, 
welche wir fehr gern durch den Drud verbreitet, zu fehen 
wünfchten. Bei der Vertheilung der Preife Fonnte fie nur 
darum nicht in Betracht Fommen, weil ihr Verfaſſer nicht Die 
in dem „Aufruf“ geftellten Erforderniffe im Auge behalten hat. 
Seine Arbeit ift eine gelehrte wiffenfchaftlihe Abhandlung, Die 
in der Form, die er ihr gegeben, nur für Theologen und fon 
ftige ſtudirte Männer, nicht aber für alle Gebildeten verftänd- 
lich und berechnet if. Nr. 9. und 10. Fonnten, wie Nr. 6., 
nur den Beifall einer Minorität unter den Preisrichtern fich er- 
werben. Nr. 9. würde bei Lefern, die bereits erweckt find und 
im entfchiedenen Glauben ftehen, viel Gutes ftiften. Darüber 
waren diefelben jedoch alle einig, daß Nr. 6., 9. und 10. von 
Nr. 2., 3. und 4. übertroffen werden. 

Zwifchen Nr. 2., 3. und 4. war die Entfcheidung aber fo 
ſchwierig, daß mehrere der Preisrichter fogar auf eine Ver— 
theilung des einen der Preife unter drei oder mit Berückſich— 
tigung von Nr. 5. unter vier Derfaffer antragen zu müſſen 
glaubten. Doch fcheiterte diefer Verſuch ſchon an dem beftimmt 
ausgefprochenen Willen des Herrn Preisftellers. Und fobald 
einmal die Maxime: nicht den relativ. beften, fondern nur den 
der Aufgabe abfolut entſprechenden Arbeiten die Preife zuzuer- 
kennen, allgemeine Anerfennung gewonnen hatte, fo fonnte es 
auch nicht mehr zweifelhaft feyn, daß die Arbeiten Nr. 3. und 4., 
mit den geftellten Forderungen verglichen, nicht für 
genügend erfannt werden Fonnten. 

Der Berfaffer von Nr. 3. zeichnet ſich aus durch prafti: 
fhe populäre Haltung; er hat fehr gut nachgewiefen, wie der 
Sabbath auch ſchon im Alten Bunde mehr war als ein Tag 
bloß negativer Unthätigfeit, wie er vielmehr fchon den Charak— 
ter einer pofitiven Feier und Befchäftigung mit himmlifchen 
Dingen trug. Eben fo hat er gut und tüchtig das Dafeyn der 
Sonntagsfeier in der apoftolifchen Zeit bewiefen. Aber über die 
Hauptfrage, wie fich diefer Neuteftamentlihe Sonntag zu jenem 
Sabbath verhalte, ift er im Unflaren, infofern er die Meinung 
vertritt, als Geſetz ſey das Sabbathgebot gefallen (S. 27 fi. 
feines Manuferiptes), und infofern er ein völliges Gleichhalten 
aller fieben Tage mehr aus praftiihen Gründen als um des 
Gebotes willen für unrecht erflärt (©. 33 f.). Er huldigt 
(mie auch der Verf. von Nr. 5.) der Anficht, daß der Sonn: 
tag die von jeder gefeßlichen Bafis gelöfte, ideale Erfüllung 
des Altteftamentlihen Sabbaths fey, fich alfo zum Sabbath 
etwa verhalte, wie das Gebet zur Minchah, dem Speifeopfer; 
daß er eine That der Gemeinde, nicht mehr aber ein Gebot für 
die Gemeinde fey. Diefe Anficht ift aber mit der heiligen 
Schrift fo wenig als mit der geftellten Aufgabe im Einklang. 

Nr. A. ift in ſehr herzlichem Tone gefchrieben, hat in prak— 
tifcher Hinficht viel Gutes, ſchweift aber viel zu weit aus; der 
Beweis für die Infpivation der heiligen Schrift ift nicht allein 
für die geftellte Aufgabe überflüffig, fondern überdies auf eine 
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ziemlich Außerliche, oft gradezu ungenügende Weife geführt. Auch 
die Eregefe vieler einzelner Bibelftellen ift ungründlid. Ob— 
gleich diefe Arbeit nicht concurriren Fann, würde fie doch, durch 
den Drud veröffentlicht, in manchen Kreifen, wo es weniger auf 
gründliche Behandlung anfommt, viel Gutes ftiften. 

So fonnte alfo für den zweiten Preis nur die unter Nr. 2. 
angeführte Arbeit in Betracht Fommen. In ihr ift die geftellte 
Aufgabe gelöſt; der Verfaſſer hat fehr fleißig und treu gearbei- 
tet; Fehler und Mängel find (außer einer. leicht zu verbeſſern⸗ 
den Unrichtigfeit ©. 40. des Manuferiptes) nicht vorhanden, 
freilich auch Feine herporftechenden Vorzüge. Die Arbeit ift 
klar und populär, für die unteren Schichten des Mittelftandes 
verfländlicher als Nr. 1., aber ungleich weniger geiftvoll, lebendig 
und anregend. 


Aus vorgenannten, mit höchfter Gewifjenhaftigfeit erwoge: 
nen Gründen wurde befchloffen : 
der Arbeit Ne. 1. mit dem Motto: „Daß Gottes Sache 
Allem vorangehe, ift gewiß” — den erſten Preis von 
150 Dufaten, 
der Arbeit Nr. 2. mit dem Motto: „Meine Sabbathe find 
ein Zeichen zwifchen mir und euch” — den zweiten Preis 
von 100 Dufaten 
zu ertheilen, dabei aber die Arbeiten Nr. 3—10. lobend zu er: 
wähnen, und den befonderen Wunſch auszufprechen, daß Nr. S. 
von dem DBerfaffer in einer wiffenfchaftlichen Zeitfchrift, Nr. 3., 
4 und 7. aber zur Lektüre für's Volk auf geeignete Weife möch— 
ten veröffentlicht werden. 

Wir fchließen den Bericht mit dem Wunfch und Gebet, 
daß der Herr das ganze Preisunternehmen an feinem Stifter 
und in feinen Folgen fegnen möge, und daß endlich eine Zeit 
fommen möge, wo über unfer Volk nicht mehr die ſchwere Klage 
erſchallen müffe: Mein Tag ift ein Bettag; ihre aber habt einen 
Kauftag und eine Erntezeit des „Mörders“ aus ihm gemacht! 

Im Mai 1850. 

E. F. Ball, Pafor in Rade vorm Wal. 8. Härter, 

Pfarrer in Straßburg. Ed. Runge, Prediger in Berlin. 

Aug. Ebrard, Prof. in Erlangen, als Berichterftatter. 


Bei der Eröffnung der verfiegelten Zettel fanden ſich als 
Berfaffer: 
bei dem Motto: „Daß Gottes Sache Allem vorangehe, ift 
gewiß.“ Ambrofius. 
Johann Ulrich Oſchwald, Pfarrer in Marthalen, 
Kanton Zürich. 
bei dem Motto: „Meine Sabbathe find ein Zeichen zwiſchen 
mir und euch.” 2 Mof. 31, 13. 
F. Liebetrut, Paftor zu Wittbriegen bei Beelitz, Pro: 
vinz Brandenburg. 
Bafel, im Mai 1850. 
Dr. Marriott. 
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Kirchliche Nachrichten aus der Pfalz. 
(Schluß.) 


Ein katholiſcher Gutsbeſitzer in Frankenthal, Namens Ehrhard, 
ein eifriger Freund der Piusvereine, hatte auf ſeinem Ziegelhofe ein 
eigenes Lokal zur Abhaltung derſelben eingerichtet. Deshalb wurde er 
bald der Gegenſtand beſonderer Anfeindung von Seiten der Rothen. 
Man ſchoß ihm nach, als er einmal auf ſeinen Ziegelhof ging, und von 
der in der Rähe befindlichen Schießſtätte ſchickte man viele Kugeln nach 
dem Ziegelhof, ſo daß Niemand dort mehr ſeines Lebens ſicher war. 
Am 16. Mai begab er ſich nach Mannheim; als er an die Brücke kam 
und die Wachmannſchaft ſeiner anſichtig wurde, rief ſie: „Heraus!“ Es 
verſammelte ſich eine Anzahl Freiſchärler; man ſchrie: „Nieder mit dem 
Jeſuitenhund, ſchießt ihn todt! nehmt den Gewehrkolben und haut den 
Piushauptmann auf den Schädel, daß er krepirt.“ Zwei Güterwagen 
waren ſein Glück; er ſprang an denſelben hinüber und herüber und er— 
reichte ſo das jenſeitige Ufer. Dieſe Leute an der Rheinbrücke waren 
Frankenthaler Wehrmänner. In Frankenthal ſelbſt, wohin er von Mann⸗ 
heim über Worms zurückgekehrt, durfte er ſich ohne Schimpf und Spott 
kaum mehr auf der Straße ſehen laſſen und die Verfolgung gegen ihn 
wurde bald ſo arg, daß er bis zu Ende der Revolution die Heimath 
meiden mußte. 

In Cuſel entſetzte die proviſoriſche Regierung im Namen des Pfäl⸗ 
ziſchen Volkes den dortigen katholiſchen Pfarrer durch folgendes an den 
dortigen Civil⸗Commiſſär gerichtete Schreiben: „Der bisherige Pfarrer 
Pirrung ift wegen feiner Prlichtvergeffenheit feiner Stelle von heute 
an entſetzt. Da die Gemeinde nicht ohne einen Geiftlichen bleiben kann 
und fol, jo fehe ich wegen Wiederbefegung der hiefigen Pfarrei Ihren 
Vorſchlägen entgegen." Nach Brüden fam am 22. Mat Nachmit- 

tags die f. g. Vürgergarde von Homburg, den Civil: Commiffar Witt 
an der Spitze, umftellte Kirche, Pfarrei und Schulhaus, durchfuchte 
zuerft das Schulhaus, weil der Lehrer antirevolutionär fich gezeigt, und 
dann alle Winfel des Vfarrhaufes, beides jedoch vergebens. Der Pfar- 
ver von Weitersweiler bei Kirchheimbolanden, der fein Mißfallen 
fiber das propiforifche Regiment geäußert haben follte, wurde durch eine 
Sreifchaarenhorde verhaftet, und nach Kaiferslautern gefchleppt. Nach 
einer achttägigen Haft und einem Verhör vor dem Juden Deideshei— 
mer ließ man ihn wieder los. Der Pfarrer in Kübelberg, im deffen 
Gemeinde die Revolution feinen rechten Kortjchritt machen wollte, mußte 
fi) ebenfalls eine Umftellung feines Haufes am Pfingſtfeſte behufs jei- 
ner Arretirung gefallen laſſen; er war ihr jedoch noch glücklich entflo— 
hen. Als man auch bei einem zweiten Verfuch ihn nicht fand, fo leerte 
man ihm wenigſtens fein Bier im Keller aus, und arretirte die Frau 
Bürgermeifterin, welche dem Pfarrer ihren Wagen zur Flucht über die 
Gränze geboten hatte. Dem Pfarrer in Pirmafenz, der zur Anfchaffung 
von Waffen feinen Beitrag gegeben, wurde am Abend des Himmelfahrts: 
feſtes eine Katzenmuſik gebracht und dann durch einen Steinhagel alle 
Fenfterfcheiben eingeworfen, worauf etwa zwanzig Kerle in's Haus ftie- 
gen, Allee, was fie fanden, jertrümmerten, und die Federn der Betten 
mit den Worten in die Luft fihlittelten: „So miiſſen die Köpfe der 
Pfaffen fliegen.” Ein vierzehnjähriger Knabe wurde, durch ein heraus: 
geworfenes Stück Möbel getroffen, todt vom Platze getragen. Hierauf 
wurde. die verfchloffene Hausthür mit einer im Nachbarhaufe geholten 
Art eingefchlagen, nach dem Pfarrer, den man im Hausgang fand, mit 
einer Musfete angelegt; dann ergriff man denfelben, fchleppte ihn auf 
die Straße, gab ihm Backenſtreiche, fegte ihm einen Hecerhut auf und 
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fchlug ihm denjelben wieder vom Kopfe. Hierauf wurde er wieder vor 
das Pfarrhaus geführt, um ihm die Trümmer feiner Habe zu zeigen, 
und ihn alsdann vor die Stadt zum Tode abzuführen. Als diefes ge— 
ſchah, konnte man Kinder einander zurufen hören: „Gehft du auch. mit, 
wenn der Fatholifche Pfarrer todtgefchoffen wird?“ In dieſer lebten 
Gefahr jedoch retteten ihn eine Anzahl beffer gefinnter Bürger in ein 
offentehendes Haus, von wo er verfleider nach Franfreich entfanı, 

Ein großer Haß von Seite unferer Nadifalen ruhte auf dem unter 
dem Minifterium Abel neneingerichteten Minoritenklofter in Dggers- 
heim. Das Klofter iſt gewöhnlich nur von fünf bis fieben Brüdern 
bevöffert, die unter einem Guardian ftehen, und ift nur fehr mäßig 
dotirt, Die Brüder helfen meift den Geiftlichen in ihren Amtsverrich— 
tungen, oder verwefen auch wohl Leerftehende Pfarreien. Wo fich einer 
diefer Patres öffentlich blicken Tief, hatte er Spott oder Mifhandlung 
zu erfahren. 

Wir wollen bier nur der Schiekfale des Pater Alphons Zöller 
fur; Erwähnung thun. Er hatte bis zum 21. Mai Aushülfe in Dahn 
geleiftet und hielt fi) auf den Nückwege von da bei dem Pfarrer in 
Goffersweiler auf, um denfelben bei der Austheilung des heiligen Safra- 
ments, wozu fic) eben wegen der allgemeinen Noth und Angft viele 
Gläubige Troft fuchend drängten, zu unterftügen. Während diejer Zeit 
war die Ziehung des erften Aufgebots in Goffersweiler anberaumt, Nur 
die Hälfte der jungen Burſche ftellt ſich, und prügelt die fo genannte 
Militär Commiffton, beftehend aus drei Studenten, da fich ein Streit 
entfpann, tüchtig durch. Als die Kunde davon nac) Annmweiler kam, 
ließ der dortige Commandant in den umliegenden Drten Sturm läuten, 
und zog mit etwa zweihundert Kreiheitshelden gegen Goſſersweiler. Zuerit 
jtellten fich diefen die Bauern von Völkesweiler entgegen, jedoch ohne 
gehörige Bewaffnung. Einer aus Ihrer Mitte wird erfchoffen, die übri— 
gen zerftreuten fich und die Freifchaar zieht weiter nach) Goffersweiler. 
Unterdeß waren auch von der anderen Seite vierhundert Wehrmänner 
von Vergzabern in Anzug, um die wühlerifchen Pfaffen zu fangen, 
Diefe waren jedoch noch zur rechten Zeit in den Wald geflohen und 
das Pfarrhaus wurde vergebens ducchfucht. Da gab man den Bauern 
die heiligften Verſicherungen, den Geiftlichen nichts thun zu wollen, 
Man rief fie gutmüthig zurück. Sogleich wurden fie zu Arreftanten 
erflärt und vor den Commandanten geftihrt. Unter dem vielfachen Auf: 
Schießt die Pfaffen nieder! empfing fie der Commandant mit wilden 
Blick, und fuhr fogleich den Pater mit den Worten an: „Das iſt der 
rechte Vogel.“ Der Pfarrer wurde feines Alters wegen mit Verwar— 
nung, nichts mehr gegen die propijorifche Regierung zu thun, nad) kur— 
gem Verhör entlaffen. Den Pater erflärte man für einen Vagabunden 
und machte ihm zum Gefangenen, weil er die Gemeinde aufgemiegelt 
babe. Er wurde alsdann unter ſtarkem Regen durch bodenlofe Wege 
über Berg und Thal mit fortgefchleppt. Unterwegs verfuchte man, auch 
noch in Schmanheim den Pfarrer einzufangen, der jedoch bereits auf 
die Berge entflohen war. Man fchleppte, in Ermangelung des Pfarz 
vers, deffen Schwefter bis an's Ende des Dorfes mit und brachte dann 
den Pater unter Fluchen und Schimpfen und den gemeinften Poffen 
nach VBergzabern. Ein als Katholif getaufter Menfch befonders that 
ſich durch die rohejten Neden und Drohungen gegen den Pater hervor. 
Als dem leßteren, der ganz durchnäßt und ermiidet war, in der Wach- 
ftube in Vergzabern, wo man Nachts 2 Uhr angefommen, ein Stuhl 
geboten wurde, riß Ihn jener Läfterer mit den Worten weg: Der Arre— 
ftant gehört auf die Banf! Dort nahm er Plag und erwartete bange 
den Morgen. Mittags 12 Uhr kam er in's Verhör vor den Civil-Com— 
miffar Bruch, welches das Nefultat lieferte: „Man fünne ihm zwar 
bier feine Verbrechen nachweifen, es werde diefes aber in Kaiferslautern 
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geſchehen. Diefen und ben folgenden Tag mußte er noch zur MWeluftls 
gung bes Möbels auf ber Machflube zubringen, Dann wurde er nach 
Annweller transportint, wo er abermals In ber Wachſtube Übernachten 
mußte, Der Wache wurbe bebetet, dem Pfaffen, wenn ex etwa Dilene 
zur Bucht mache, die Kugel durch's Shen ju fehlefen. In Einfoben, 
wo man am anderen Bage Halt machte, wies ein Wirth dem Water bie 
Thire, well er elnem Pfaffen nichts zu offen gebe, In Neuflabt, wo 
ev durch den gaffenden Pbbel mitten hindurchgefüührt wurde, ſtrömten 
abermals bie ſchmutzſigſten Reden Über den tobtblelchen Mann. Hler traf 
man In einem Wirthehaus einige Mitglieber der proviforifchen Regle— 
rung. Ms Reſchard das Schreiben vom bem Gommandanten in Berge 
zabern empfing, rief ex: „Unverſchämtheft! In jeßlger Zelt fo etwas zu 
thun; Ich weiß was das Beſte wäre, Ich lleße Ihn erſchleſen.“ Em ans 
deres Reglerungemliglied ſtlmmte Ibm bei mit den Morten: „So Ift cs, 
ala Blum!’ Ds der Pater bie Anklage fiir Verldumdung erklärte 
und sch auf die Gemeinden berief, rief Melcharb: „Pfaffen find im— 
mer veaftlonde und bie Gemeinden kennt man, bie find farholijch, Auf 
mein @brenwort fage Ich Ihnen, werm Ich competent wäre, ich Hefe Sie 
erfehlegen, aber dieſes Geſchäft It dem Arles Übertragen,” Doch rets 
tete Ibn Rebchard dam felbft dadurch, daß er Ibn des Landes ber 
wies und Ibm das fehriftllch gab. Auf dieſen Verwels Lehen Ibn bie 
Rreifihaaren, ble Ibn beim Aufſtelgen auf die Eifenbabn abermals arre— 
tiven, Jehen. 

In abnticher Welſe ging es noch mehreren Patholifchen Geiftlichen 
und Malen, bie entweder ben Revers, ber provlforifchen Reglerung Ger 
borfam zu Teiften, nicht unterfchreiben wollten, oder fonft fich derſelben 
mißlleblg gemacht batten, Der karbollfehe Pfarrer von Freineheſm, ben 
man unter ben roheſten Dißbandlungen nad) Dürkhehm gefchleppt batte, 
wurde dor dem Erſchleßen, ba er ſtandhaft die Unterſchrift des Neverfes 
verweigert, nur durch raſches Einriſeken ber Preußen gerettet. Aid e8 ver— 
dient bier wohl ber Erwähnung, daß grade derjenige Drenfch, der ſteh in 
jener Belt alle möglichen AInfulten gegen die dortigen Geiftlichen erlaubte, 
bie Verhaftung auch Dauptfächlid) betrieben und dabei Auferte: „Gut, 
daß den Pfaffe fort If, fonft hätte Ich Ibm das Genſek gebrochen; bald 
darauf durch een Sturz vom Wagen am bellen Bage fetbft baffelbe 
brach und augenblleklleh den Gelft aufgab, 

Wie die kathollſche Beifttichkeit In dev Pfalz nach Ihrer lberwies 
genden Mebrzabt lc) ſowohl durch Ihre Haltumg als auch durch Ihre 
Lelden die Achtung der enangellfih gefinnten Proteflanten erworben bat, 
jo auch vleeht minder durch hre Wirkſamtelt und hre Beſtrebungen In 
der Reſtauratlon, Sle waren es hauptféehlleh, die mit Nachdruck auf 
Entfernung jener pwelplingigen Beamten, die durch Ihr Llebäugeln mit 
ben Mevolutlonies ben Umſturz möglich gemacht hatten, drangen, und 
in Ibven EGfentlſehen Blältern, befonders dem Malnzer Journal, Diele 
aufdeckten, was das Mevolutlonsfleber welter unterhalten haben wilrde, 
DU Machdruek wiefen fe auf Die Rechte der Klrehe Im Staate bin, 
und traten erfolgreich jener verberbtichen Theorie entgegen, die den Staat 
In einer MWolfe von der Mellglon zu trennen fucht, daß ben Anarchiften 
unter vellgiöfen Gewand die ſchönſte Gelegenbeit zu MWübtereien gegeben 
wird, le arbeiteten mit Elfen dahhn, Im Wolf das Beflihl der Buße 
über den begangenen Kreubruch an Rönig und Waterland zu erwecken 
und beranſtalteten desbalb an blelen Orten Mifflonsgottesdienfie. In 
den Pucbereſnen, bie nach dev Revolutlon ſteh wieder fammelten, bie 
fie als polltifche Vereine wegen des Krlegsjuflandes fuspendirt wurden, 
erbob ſſeh manche Mrüftige und ehrenwerthe Stimme file eine Innere Ne 
ſtauratſon unſeres fo def gefallenen Volles. Much der Blſchof don 
Speler erlſeß mit dem neuen Jahre abermals ein berzliches Sletenwort, 
um dor den Fehnden dev chriftlichen Weltordnung zu warnen. 
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Indeß ſcheint die nach den überſtandenen Leiden von oben herab 
reichlich) durch DOrben und ein von ber Majeftät des Könige dem Bi: 
ſchof üÜberfandtes eigenhändiges Belobungsfchreiben belohnte katholiſche 
Beiftkichkeit In manche Ihrer alten Stnden wieder zurückverfallen zu 
ſeyn. Zunächſt arbeiten fie mit darauf hin, ben ber Balerfchen Regie⸗ 
rung, fo wie dem Ultramontanismus zwectbienlichen Preußenhaß durch 
unvebliche Berunglimpfungen zu fehliren, obfchon fie befonderg fich den 
Preußen als ihren Nettern zu Dante hätten verpflichtet fühlen follen, 
Dann lleß fie nicht undeutlich merken, daß fie die Proteftantifche Kirche, 
als eine die Revolution begünftigende Geſellſchaft herabzudrücken ftrebt. 
Es wurden neue Pfarrfaffionen vorgenommen, wodurch die Proteftantis 
{che Kirche an denen Ihr bisher vom Staate bewilligten Gehaltszulages 
gelvern für die Geiftlichen bedeutende Verluſte erleidet, während die fa- 
tbotifche Beiftlichkeit, die ſchon durch ihre Stolgebühren beffer geftellt 
ft, Gewinn zieht. Auch wurde manche freundliche Einladung an bie 
Släubigen unter den Proteftanten geſchickt, in den Schof der allein= 
feligmachenden Kirche zurüictzutehren und die Gemeinschaft mit den Licht 
freundlichen und Ketzern abzubrechen. Die Proteftantifche Kirche des 
Auslandes wurde vielfach verdächtigt, und die Machtheile, in welchen 
fich) die Kathollſche Kirche naturgemäß in proteftantifchen Zändern befin= 
det, auf bie ungerechteſte Weife libertrieben, 

Hledurch zeigte der Latholifche Klerus, daß die Buße, die er pres 
digt, keine Bekehrung zu dem Herrn und dem alleinigen Verſöhner unſe⸗ 
ver Sünden, ſondern nur zu der Nömifchen Kirche bewirken ſoll, welche 
grabe bei den enangelifchzgläubigen Proteftanten weit ſchwieriger zu bez 
mwerfftelligen feyn dürfte, als bei einem Kichtfreunde, der nur dem Haus 
fen machfchreiend bisher gegen die Ultramontanen zu Felde gezogen, wäh: 
rend er doch felbjt eine noch weit rohere Auffaffung von dem Ehriften- 
thum befigt, als fie fich bei dem großen Haufen des katholiſchen Volkes 
vorfindet. Wir erkennen die großen Vorzilge, welche gegenwärtig die 
Katholiſche Kirche in der Pfalz im mehreren SHinfichten vor der verei⸗ 
nigten Proteflantifchen Kirche dafelbit voraus bat, bereitwilligft am. Sie 
befteben unferer Anficht nad) vorzliglich darin, daß die Katholiſche Kirche 
In Ihrem Bekenniniſſe und Ihrer Verfaſſung noch feſtſteht, und Neue— 
rungen nicht bat Raum geben müffen, welche nur dem Negimente des 
Teufels In der Kirche Vorſchub leiften, und den Zufammenbang der Ge: 
menden mit dem alleinigen Heilande unferer Seelen lodern; daß fie der 
Staatsreglerung gegenüber eine ganz andere Selbſtſtändigkelt behauptet, 
und ber Gefahr nicht ausgefegt ift, daß Minifterien, die entweder ſelbſt 
der Kirche felndlich geſinnt ſind, oder ihren eben maffenbaft fich erhe⸗ 
benden Feinden sich gefällig erweifen wollen, die Münner, die den Glau— 
ben und das Bekenntniß ber Kirche bieber gehalten haben, fallen laffen, 
und die Kirche felbft den MWiiblereien der Ungläubigen preisgeben; daß 
fie die Mittel, wodurch die Gemeinden mit ibren Geiftlichen verbunden 
werden und Kirchenzucht ermöglicht wird, nicht in dem Maße bat ver— 
fallen laſſen, wie die Proteftantifche Kirche; daß ihre Oberhirten fich 
einen rein Firchlichen Charakter bewahrt baben und mit ihrer Kirche zu 
ſtehen und zu fallen gendtbige find. Mir betrachten in vieler Hinſicht 
die Kathollſehe Kirehe als eine Stüße der Proteftantifchen und glauben, 
daß die legtere don Anfang weit fehneller tbeils in leeren Spiritualiss 
mus, tbeils In bodenlofen Unglauben verfunfen ſeyn wiirde, wenn fie 
nicht durch die Kämpfe mit der als eompakte Maſſe ihr gegentiberfte: 
henden, In ihren Angriffen fo wohl berechnenden unermildliehen Roömi— 
ſchen Kirche Immer von neuem auf die Vertiefung In das göttliche Wort 
und In das innere Keben, das don Chriſto ausgeht, bingewiefen worden 
wäre Mir find desgleichen überzeugt, daß die Staatsregierungen Eur 
vopas ohne den erbaltenden Einfluß der Katholiſchen Kirche ſchon längſt 
mehr dem Geſſte des kirchllchen und politiſchen Umſturzes wilrden ge⸗ 
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hulbigt, und daß unter, einem kirchlich-gläubigen Minifterium die fiir 
ung fo verhängnißvollen Vefchlüffe der letzten auferordentlichen Generals 
Synode feine Genehmigung würden gefunden haben. Desungeachtet 
geben wir unfere Proteftantifche Kirche nicht preis. So fchwach, fo 
zereiffen, fo verlaffen, fo hoffnungs= und troftlos fie auch gegenwärtig 
bafteht, fo wenig auch ihre gegenwärtige Oberbehörde zu erkennen fcheint, 
was Ihe in dieſer Zeit der Prüfung Noth thut, fo regiert doc) noch 
Einer in Ihe und über fie, der fie auch aus diefer Erniedrigung wieder 
zu erheben vermag. Ihm fehlägt manches treue Herz in umferer Kirche 
entgegen. Und fo lange der Herr unfere Kirche nicht preisgibt, dürfen 
wir, feine Diener, es noch viel weniger thun. 

Bon der gegenwärtigen Verfaſſungskriſis, in der unſere Kirche 
ſchwebt, etwas Gutes flir fie zu hoffen, dürfen wir nicht wagen. Diefes 
ganze Verfaſſungswerk, das durchaus ohne den Herrn unternommen worz 
den, wird und muß an Ihm zu Schanden werden. Die Beſſerung wird 
und muß durch ben Heren ſelbſt von innen heraus kommen. Aber grade 
deswegen berührt es uns um fo fehmerzlicher, daß unfer gegenwärtiges 
Conſiſtorium Angefichts der kritiſchen Lage unferer Kirche auch noch 
kein einziges offenes Wort an die Geiftlichen und Gemeinden gerichtet 
hat, wodurch die in den gläubigen Gliedern der Kirche noch glimmende 
Hoffnung geftärft und gemehrt worden wäre. Diefe unheilvolle Schweig- 
famfeit, vermöge deren das Gonfiftorium feit der Nevolution weder zur 
Buße, noch zu neuem Eifer im Werke des Herrn aufgefordert, noch 
auch Die Suspenfion der revoluttonären Geiftlichen ihren Collegen amt— 
lich) zur Anzeige gebracht hat, fo daß es ungeftraft gefchehen fonnte, daß 
bie in Ihrer Pfarrei von dem geiftlichen Amtsbandlungen ausgefchloffes 
nen biefelben zu verrichten bei gleichgefinnten Collegen anderwärts Gele 
genbeit finden, muß das aus manchen anderen Gründen unter den Gläu— 
bigen herrſchende Mißtrauen gegen diefe Behörde nur vermehren. Es 
wurde ihr dies In mehreren öffentlichen Blättern nicht undeutlich zu ver— 
fiehen gegeben. Aber die Art und Weife, wie diefelbe befonders in der 
fonft ftets anticonfiftoriellen und demokratisch radikalen Speierer Zeitung 
und in ber halbofficiellen Neuen Münchener Zeitung vertheidigt wurde, 
oder ſich vertheldigen ließ, konnten jenes Mißtrauen nicht fchwächen. 
Der Artikel In der leßteren Zeitung vom 22%. December 1849, der, wie 
vielfach behauptet wurde, aus der Feder eines Gonfiftorialrathes felbit 
gefloffen ſeyn follte, und auch in der Speierer Zeitung Aufnahme fand, 
fagt unter Anderem: „Wenn es wahr ift, daß die Proteftantifche Kirche 
der Pfalz an Zerfahrenheit leidet, fo diifen die Urfachen davon wahr: 
haftig nicht in der jlingften Vergangenheit gefucht werden, fondern in 
manchen ungünſtigen Einflüſſen früherer Jahre und Jahrzehnte.“ Welche 
Einplüffe Können bier anders gemeint feyn, als die des Ober = Gonfifto: 
riums und des leider noch immer in Quiescenz fich befindenden Dr, Ruſt? 
Was gibt denmach das Eonfiftorium Für Ausfichten in Hinſicht auf fein 
Fefthalten am Firchlichen Bekenntniß? Wenn es ſich fo unbedingt zum 
Werkzeuge ber Majorität auf den Synoden macht, wie es bisher gez 
fehehen, was werben die Gläubigen zu erwarten haben, wenn diefe Ma: 

“ jorität die befenntnißtreue Predigt des Evangeliums in der proteftantis 
ſchen Pfalz unterfagt ? — Und wenn ferner in demfelben Artifel diejenigen, 
welche eine offene Erflärung vom Eonfiftorium darliber, wie es zum Bez 
fennenig und zu der bisherigen Wirkſamkelt des Ober = Confiftoriums ftehe, 
verlangen, als „Anarchiſten,“ die „durch Verbächtigungen die Behörden 
um Ihe Anfehen und ihren Einfluß zu bringen fuchen,“ bezeichnet wer: 
den, fo läßt fich damit wohl abnehmen, daß die Abficht der gegenmwärtiz 


gen Glieder des Conſiſtoriums, fofern jener Artifel, wie man fagt, in 
Ihrem Sinne und Auftrag gefchrieben iſt, ſey, jene Acht bureaufratifche 
beitlofe Friedenspolitif, die weiß ſchwarz umd ſchwarz weiß ſeyn läßt, zu 
verfolgen, nicht aber, daß die gläubigen Bekenner und Diener des Herrn 
in den Tagen der Anfechtung und Gefahr an ihnen, wie es ſeyn follte, 
eine troftreiche Stüge und Hilfe haben werden. Es wäre höchſt trau⸗ 
rig, wenn dieſe Männer ſo weit ihre Stellung vergeſſen ſollten, daß ſie 
um des lieben Friedens willen, der doch kein Frieden iſt, vom Dienſte 
der Wahrheit träten in den Dienſt der Mehrheit. Sie vorzüglich wür⸗ 
den die Schuld tragen, und nicht die von ihnen jetzt als „Anarchiſten“ 
verſchrieenen Gläubigen, wenn über kurz oder lang die morſchen Bande 
unſerer Kirchenvereinigung zerriſſen würden, um mit Gottes Hülfe den 
in den Gemeinden noch übrigen evangelifchen Glauben eine wohnlichere 
Behaufung zu bereiten; fie würden all den Jammer und die Verwir— 
rung, ber mit einem folchen Schritte unfehlbar verbunden feyn wird, 
dor Gott zu Herantworten haben. 

Zum Schluß noch folgende Mittheilungen: Für die nächite Gene: 
ral⸗Synode beabfichtigen die Lichtfreunde außer ihrer verzweifelten Ber: 
faffung auch noch den Univerfitätszwang für unjere Kirche wieder ein- 
zuführen. Es follen nämlich die jungen Theologen aus der Pfalz nicht 
mehr in Erlangen, fondern nur in Heidelberg ftudiren dürfen, weil man 
hofft, daß auf legterer Univerfität fie weniger fir den firchlichen Glau— 
ben erweckt werden. Durch die Anhaftirung des Pfr. Miller von 
Heuchelheim, der vor Kurzem vom Appellhof wieder in Freiheit geſetzt 
und mit Glocengeläute in feiner Gemeinde empfangen wurde, und durch 
einige andere Vakanzen hatte der befannte Pfr. Fran, der nur durch 
einen Machtipruch des Minifteriums wieder in's Amt gefommen iſt, 
außer feiner noch drei Pfarreien zu verfehen, Eine preiswürdige Aner⸗ 
kennung feines Martyriums von Seiten des Conſiſtoriums! Dabei fuchte 
er auch in den ihm nur auf furze Zeit anvertrauten Gemeinden die Ab- 
ſchaffung des apoftoliichen Symbolums bei der Taufe durchzuführen, wie 
er das im feiner Gemeinde Ingenheim längſt gethan. Da mehrere Fa- 
miltennäter in Klingen ſich dagegen ernſtlich verwahrten, fo erflärte 
Ihnen der liberale Mann: er mache fich auch nichts daraus, ihre Kin- 
der auf das Apoftolicum zu taufen. Ganz, wie fie es wilnfchten. An- 
genommen num, daß vielleicht fechzig, wo nicht Hundert Geiftliche im der 
Pfalz in diefer Weiſe wirfen, wie man nad) den Nefultaten der Syno— 
den wohl annehmen darf, was fteht dann unferer Kirche und unferen 
Gemeinden bevor? 


Provinz Sachjen den 25. Mai 1850, 


In diefen Tagen ift folgende Petition von achtundzwanzig Geiſt— 
lichen des Wolmirjtedter Kreifes, Negierungsbezirt Magdeburg, von der 
ſich erwarten läßt, daß viele Geiftliche der Provinz fich folche aneignen 
werden, an Se. Majeftät den König abgegangen: 

„Wir unterzeichnete Geiftliche nahen ung Ew. Majeftät, ale 
dem Schirmherrn unferer theuren Evangelifchen Kirche, um Allerhbchſt— 
berfelben Blick auf einen großen Übelitand zu Ienfen, der fich in den 
evangelifchen Gemeinden Ew. Majeftät Lande offenbart. 

Bis zur Bekanntmachung der neuen Kandesverfaffung vom 31. Ja— 
nuar 1850 wurden die Behörden unferer Kirche, wenn gleich unrichtig, 
oft als reine Staatsbehörden betrachtet, und unfere Gemeinden unterz 
ſchieden nicht das Kirchliche von dem Staatlichen. Seit der Bekannt 
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machung der neuen Verfaffung ift das anders, der Staat als folcher 
wahrt nicht mehr die Nechte der Evangelifchen Kirche, ja er unterjtüßt 
ung felbft nicht, wenn wir in unferen Gemeinden den wilden Ehen ent: 
gegentreten, und laßt die freien Gemeinden vielfach die Grundfeften der 
Evangelifchen Kirche zerftören, fo daß wir beflirchten müffen, daß un— 
fügliche Leiden und Verwirrungen durch ihre zweifelhafte Stellung herz 
beigeführt werden. Allfeitig wird die Kirche dahin gedrängt, fish felbit, 
ohne die Kräfte des. Staats, zu helfen. Dazu gehören aber beſon— 
dere, vom Einfluß des Staats unabhängige, Organe, Diele 
find um fo nothwendiger, da der gegen die Religion indifferente Staat 
nur bon feinem Standpunfte aus Gefeße macht, wobei unfere Kirche 
ſich ganz paffio verhalten muß; indem es ung einzelnen Geiftlichen, 
wenn mir nicht petitioniven oder nicht öffentlich den Staat anflagen 
wollen, was wir als gehorfume Diener Em. Majeftät gern vermeiden, 
ganz an Organen fehlt, wodurch wir in der Stille und in Be: 
ſcheidenheit auf die Gefahren, welche der Kirche drohen, Em. Maje— 
ſtät Blick lenken können, Wir fühlen es oft tief, in welcher glücklichen 
Lage fich darin die Ratholifche Kirche gegen die unfrige in ihren wohl 
geordneten Drganen befindet, und das um fo mehr, als unfere kirch— 
lichen Provinzialbehörden, die Confiftorien, obwohl nicht rechtlich, 
doch in der That von ihrem rein firchlichen Charafter abgefom: 
men find. 

Em. Majeftät iſt als oberſtem Biſchof unferer Kirche diefer Übel- 
ftand nicht entgangen, und Allerhöchftdiefelben haben demfelben, wie frü— 
herhin durch ein Dber- Confiftorium, fo fpäterhin durch eine Ab- 
theilung für innere firchliche Angelegenheiten in dem Mi— 
nifterium des Kultus abzuhelfen gefucht. Aber fo danfbar mir 
auch dafür find, fo fühlen wir doch, daß dies nur der Anfang von 
wirklichen Behörden unferer Kirche fey, und daß namentlich in den 
Provinzen ein felbitftändiges Organ fehlt. Won Seiten unfe: 
rer. Gemeinden und im Intereſſe unferer Gefammtficche bitten wir des— 
halb Ew. Majeftät allerunterthänigft, die General:-Superinten: 
denten in den Provinzen zu einem Firchlichen Organe 
der Preußiſchen Evangelifchen Kirche zu ernennen, die: 
felben zu Mitgliedern der Abtheilung des KRultusminifte: 
riums für die evangelifchen Angelegenheiten zumachen, und 
als folche fie von Seiten Em. Majeftät oberftem Bifchofsamt, 
ohne Einmifchung des Staatsminifterium, zu beauftragen, 
alle Rechte unferer Evangelifchen Kirche beftens zu wah— 
ven und namentlich bei der Gefeßgebung des Staates Alles 
abzulehnen, was die Evangelifche Kirche benachtheiligen 
möchte, und Alles zu fördern, was der felbftftändigen Hal: 
tung der Kirche innerlich und Außerlich dienlich ſeynm könnte. 
Sp wiirde die Abtheilung für die inneren Angelegenheiten der Evan— 
gelifchen Kicche im Minifterium des Kultus die fo nothwendigen Pro: 
vinzialorgane haben, fo wiirde die Kirche in jeder Provinz zur Selbſt— 
ftändigfeit Übergeleitet werden, fo würden Geiftliche und Gemeinden, 
ohne, Furcht der Zufunft entgegengehen können, und fo wiirde, indem 
die Uberleitung der Angelegenheiten der Evangelifchen. Kirche aus dem 
vermifchten Firchlichen und Staatsregiment in ein rein kirchliches Regi— 
ment unter Obhut Ew. Majeſtät, als Schirmherrn derfelben, nicht anz 
ders vorginge, als unter Mitwirkung von fchon vorher eigends ernannz 
ten reinen Firchlichen Behörden fein Miftrauen entftehen können, als 
wenn der gegen die Kirche gleichgliltige Staat etwa folche von fich aus— 
gefchieden hätte, ohne ihre Nechte und Güter gehörig verwahrt zu ha— 
ben. In tieffter Ehrfurcht.” 
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| Aus der Brüdergemeinde, 


Am 24. Mai diefes Jahres gefiel es denn Herrn fiber Tod und 
Leben nach feiner umerforfchlichen Weisheit und Liebe, den "Direktor 
unferer höheren wiffenfchaftlichen Inftitute, F. W. Rölbing, Mitglied 
der Direftion der evangeliſchen Brüderunität zu Berthelsdorf bei Herenz 
hut, in feinem 47ſten Xebensjahre zu fich heimzurufen. Wir gönnen ihm 
dag felige Loos, feinen Heiland, an den er hienieden geglaubt und. deffen 
Dienft er alle feine Gaben und Kräfte geweiht hatte, nun vom Anges 
ficht zu fchauen; aber wir fühlen fchmerzlich den Verluſt, der uns be= 
troffen hat. Auch in weiteren Kreifen wird fein Heimgang gewiß rege 
Theilnahme finden, da es eines feiner Hauptanliegen war, die Verbin: 
dung der Brüdergemeinde mit anderen Kirchenabtheilungen und einzel 
nen treuen Dienern Jeſu Chriftt zu fördern und zu befeftigen. 

Er vertrat die Brüdergemeinde im Jahre 1848 auf der erften Wit— 
tenberger Verfammlung; er fuchte öfters durch Auffäge in kirchlichen 
Zeitfchriften den wahren Charafter und Zweck der Bridergemeinde in 
helleres Licht zu stellen; im feiner Schrift: „Der Graf Zinzendorf, 
dargeftellt aus feinen Gedichten,“ war es nicht nur feine Abficht, die 
Bekanntſchaft mit demfelben zu erweitern, Sondern auch auf die Bedeu— 
tung Zinzendorf’s für die Kirche der Zukunft hinzuweiſen, und den 
gleichen Zweck hatte eine feiner leßten Arbeiten, die Vorbereitung des 
Schrautenbachſchen Werkes tiber Zinzendorf zum Druck. — So 
unbedeutend das bier Genannte an fich erfcheinen fann, fo hat es doc) 
in Verbindung mit dem perfönlichen Verfehr, der zwifchen dem Entfchla= 
fenen und fo manchem Diener des Heren in anderen Kirchen ftattfand, 
dazu beigetragen, die Idee der Zuſammengehörigkeit der Brüdergemeinde 
und anderer Theile der Evangelifchen Kirche unter ung und wie wir 
hoffen anch in anderem Kreifen neu zu beleben und zır fräftigen, 

Der Herr wolle auch im diefer Beziehung ung Erſatz gewähren fiir 
das, was wir durch den frühen Heimruf diefes begabten und riiſtigen 
Dieners verloren haben. 


Gnadenfeld in Dberfchlefien. NIE N. 


Nachrichten aus der Provinz Sachfen, 


Der Maimonat war da, es wurde grün, die Knospen brachen. auf, 
aber der lange Winter hatte manchen Gewächs den Tod gebracht, und 
die Nachtfröfte hielten noch Vieles zurück. — Das it auch das- Bild 
der Evangelifchen Kirche in unferer Provinz, und wohl auch anderwärts 
möchte dies Bild. paffen, nur dag noch nicht alle Mas haben, manche 
noch mehr im April ſeyn mögen. Freilich wir haben auch hin und wie: 
der noch April. Der Frühling zeigt fich bejonders in den Geiftlichen. 
Verſetze ich mich nur fünf Jahre zurück, fo iſt der Unterfchied groß. 
Viele gehen mit den entfchiedenften Glaubensfägen fo vertraut um, als 
wären fie ihnen, wenn auch nicht angeboren, doch von Kindesbeinen an 
angewachſen; und doch werden fie vor fünf Jahren erſchrocken oder. er 
röthet ſeyn, hätte man ihnen ſo etwas zugemuther, Man möchte die 
ecclesia pressa. befingen; fie ift finderreich, die ecelesia dominans wird 
oft unfruchtbar, 

Doc) ich will von oben der Drdnung gemäß anfangen, und da muß 
ich denn berichten, daß unfer Ober» Präftdent, den ich weiter nicht fenne, 
der aber feinen befonderen Herzensantheil an kirchlichen Angelegendeiten 
nimmt, auch als Staatsbeamter genug zu hun hat, noch immer, wie 
ich, hoffe gegen feinen Willen, Präfident des Conſiſtoriums ſeyn muß— 
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und nicht den Dber=Präfidenten, d. h. den bürgerlichen Beamten aus: 
ziehen Fan, wenn er in die Gonfiftorialfigung geht. Man hat fich dee- 
halb auf der Frühlingsverfammlung des kirchlichen Gentralpereins in 
Gnadau wieder gedrungen gefühlt, Sr. Majeftät den Rönig als Schirm: 
herrn der Evangelifchen Landeskirche zu bitten, doch auch unſerem Gon- 
ſiſtorium einen eigenen  firchlichen Präfidenten zu geben. Der Herr 
Hülfsprediger Rhone arbeitet noch im Conſiſtorium; aber obgleich er 


foll fleißig arbeiten, jo fcheint es doch, als fehlten noch Arbeitskräfte, 


denn mit Beſetzung mancher Stellen geht es jehr langfam, und fo wird 


noch immer das firchliche Amt dem Spott der Entbehrlichfeit preis— 


gegeben, weil es jo ohne Weiteres nicht bloß Monate lang, fondern 
über ein Jahr unbeſetzt feyn kann. 


die Parochialrechte gehörig. gewahrt werden. 


Unfer Gen,=Superint. Dr. Möller hat mit im Staatenbaufe in 
Aber fein eigentliches Feld it nicht die politifche Ned: 
nertribiine, fondern die Kanzel und das Katheder, oder richtiger Kirche 


Erfurt getagt. 


und Schule. Daß die Verhältniffe unferes Gonfiftoriums ihn drücken 


miiſſen, und daß der frifche Auffchwung im Glaubensleben, den feine 
Wirkſamkeit feit der Berliner General-Synode nahm, etwas herunter: 
gedrückt it, läßt fich nicht verfennen. Die alte Treue in Fleiß und 


Gewiffenhaftigfeit können aber nicht weichen. 


Unfere ftreng Kutherifchen Brüder haben den 8. April vor dem 


fiechlichen Gentralverein und mit demfelben am-9. und 10. getagt. Es 


wurden ernfte Sachen von ihnen verhandelt, und wenn gleich ich mich 


nicht zu ihnen halte, jo muß ich doch fagen, fie gehen ung in einem 


mit gutem Beifpiel voran, fie fehnen fich nach der That und be— 


mihen ſich zu Schaffen. Die Schönrednerei befchleicht fo leicht die 
Paftoralvereine, und ein Vorfteher derfelben meint fo leicht, es fey eine 
Verfammlung gefegnet geweſen, wenn ein oder zwei berühmte Nedner 
erbauct haben, wenn man in Diefufftonen hart an einander gerät), und 
wenn ſich zuleßt Alles in ein gemüthliches Wohlgefallen auflöite. Ich 
habe an dem Allen auch meine Freude; aber die Paftoralvereine meffe 
ich nach) dem, was fie von einer Berfammlung zur anderen ge- 
than. Die Verfammlungen bilden ihre Sonntage; man feiert aber nur 
rechte Sonntag, wenn es ſechs Tage fcharf hergegangen iſt im Schweiße 
des Angefichts. Unfere Lutheriſchen Brüder arbeiten firchlich mehr als 
wir; fie organifiven, gliedern und beleben fich zur That. Wir Freunde 
der Union reden gern des Breiten von den Synoden und Presbpterien, 
von dem Unterjchiede der Lutherifchen und Reformirten Kirche, von der 
Gemeindebildung, von dieſem und jenem, aber wir fommen nach Gna: 


So iſt ſchon vor einem halben 
Jahre der Superint. Nöl dechen in Wolmirftedt zum Superintenden- 
ten und erſtem Pfarrer in Gröningen ernannt, und gebt jeßt dahin ab. 
Aber feine Stelle iſt noch nicht befeßt; obgleich, fo weit man fehen 
fann, gar feine Hinderniffe da find. Die Superintendenturgeichäfte find 
dem benachbarten thätigen Superintendenten übergeben, und die Litanei 
des VBafanzpredigens it eingetreten, wodurch die Gemeinden in der Epho: 
vie behelligt werden, ohne daß dem Vakanzort Genüge gefchieht. Man 
reift die Geiftlichen aus ihren Amtern am Sonntage und. erflärt damit 
der ganzen Ephorie, es könne auch einmal ohne Beſetzung einer Stelle 
gehen. Wann werden wir ordinirte Candidaten befommen? Und warum 
ift es denn nöthig, daß ein ordinirter Mann zugleich. eine fefte Stelle 
haben muß? Warum ſoll ein ordinirter Mann nicht ein öffentlicher 
Lehrer, ja ein Privatlehrer, Hauslehrer, Reifeprediger, Bücherverbreiter 
unter Vornehme und Geringe oder ſonſt was zur Ehre des Kern fepn? 
Warum meint man denn, ein ordinixter Mann werde eher verhungern, 
als ein nicht ordinirter? Mifbrauchen kann Feiner die ordines, wenn 
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da und gehen von Gnadau weg, ohne ung zu Thaten vereinigt zu ha⸗ 
ben. Selbft in der. inneren Miffion fcheinen mir unfere ausgefprochen 
Zutherifchen Brüder merklich tüchtiger zu ſeyn, als wir Unirten es find, 
wenn gleich jene vielfach [wie ich glaube irriger Weife] befürchten, die 
innere Miſſion möge dem geitlichen SHirtenamte entgegentreten. So 
iprach der Paft. Kirſch in Gnadau dies Bedenken aus, aber er nimmt 
lebhaften Antheil an der Betreibung der inneren Miſſion mit feinen 
Augen, Händen, Füßen und feinem Herzen, 

Die urſprünglich Schleiermacherfche Partei in Gnadau iſt mit 
der Zeit viel pofitiver geworden, was man namentlich von Kämpfe 
und Scheele, von letzterem befonders fagen fan, Und da ſich die 
ausgefprochenen Lutheraner auf der letzten Gnadauer Verfammlung ent⸗ 
ſchieden dahin erflärt Haben, fie würden von diefer Verſammlung nicht 
laffen, jo hat jeßt der Firchliche Gentralverein eine Stärfe, wie vielleicht 
nie vorher. Gott gebe, daß er fich in Thaten bewährt! Er hat die 
innere Miſſion ſchon im vorigen Jahre in fich aufgenommen; doch fehlt 
es dafür noch) immer an eimer Menge dienender Hände. Die innere 
Miffion muß durch Thaten reden, und die Thaten aus der erbarmenden 
Liebe fommen. WII man ein Schaufttick daraus machen, fo fehlt der 
Kern. — Wie fich der Firchliche Centralverein in der Provinz Sachfen 
zu der von ihm ausgegangenen Conföderation fiir die innere Niffion 
und legtere zur erjterem ftellen fol, das ift in den Statuten der Confö⸗ 
deration alſo ausgeſprochen: 

$. 1. Die Conföderation für die innere Miſſion in der Provinz 
Sachſen und den eingefchloffenen Anhaltifchen Ländern befteht aug einer 
freiwilligen Verbindung aller der evangelifchen Chriften in den bezeich⸗ 
neten Ländern, welche bereit ſind, ſich im Anſchluß an den kirchlichen 
Centralverein in der Provinz Sachſen bei den Werfen der inneren 
Miſſion irgendwie mit rettender Liebe zu beteiligen. 

$. 2. Die Verbundenen verfammeln fic jedesmal mit dem kirch⸗ 
lichen Centralverein in der Provinz Sachſen in der Art, daß ſie ihre 
Sitzungen am Vormittage des erſten Verſammlungstages in Gnadau 
halten. 

$. 3. Sie ernennen eines ihrer Mitglieder auf ein Jahr zum 
Leiter ihrer Angelegenheiten. 

$. 4. Sie berathen fich auf ihren Zufanmenfünften in Gnadau 
über das, was wohl im Bereiche ihrer Wirffamfeit für die innere 
Mifiton im Ganzen und im Einzelnen zu thun fey. 

§. 5. Sie erwählen für einzelne Zweige der Thätigfeit, die fie in 
Angriff zu nehmen befchloffen haben, einzelne Glieder zur Einleitung 
und Ausführung, welche wieder andere Mitglieder als Gehülfen fich 
wählen fünnen. 

$. 6. Sie bemühen fich alle, die Ideen der inneren Miffion Überall 
zu verbreiten, die Liebe dafür zu erwecken und Mittel fir ihre Werke 
befchaffen zu Helfen. 

$. 7. Die Verbindung der Conföderation mit dem Berlins Hamz 
burger Centralausfchug wird durch) ihren Reiter erhalten.‘ 

Zur Keitung der Gonföderation auf das erfte Jahr ward der 
Dr. Harnifch im Elbei Michaelis 1849 nach Genehmigung dieſer 
Statuten gewählt, und dem gemäß tagte dies Jahr am 9. April die 
Conföderation Vormittags unter dem Vorſitz ihres Leiters, der einen 
Bericht über das abtattete, was von Seiten der Conföderation geſche— 
hen war, und daran anfchloß, was wohl weiter zu thun fey. 

Ohne auf diefen Bericht einzugehen, der auch im 15ten Heft der 
Mittheilungen über die fechzehnte Verſammlung des Firchlichen Central 


463 


vereing abgedruckt werden fol, mögen hier nur einzelne Bemerkungen 
tiber den Zuftand der inneren Mifjion in unferer Provinz folgen. 


J. Am fruchtbarften ift der in Althaldensleben geftiftete Verein 
für Reifepredigt und Bücherverbreitung. An ber Spike fteht 
der Landrath v. Kröcher in Gardelegen. Jene Vücherperbreiter find 
beftändig auf Reifen umd feßen viele Bücher ab, wobei fie auch gele— 
gentlich mündlich das Wort Gottes ausftreuen. Die Neifepredigt wird 
von dem Paſt. Brennecke in Kröchern betrieben. Er hat Luft und 
Freudigfeit dazu und Gaben dafür. Amtsbrüder, welche der Predigt 
einen beftimmten Höhenton anweifen, die fie auch in der Negel hat, 
feßen bin und wieder daran aus, daß diefer firchliche Kammerton fehle. 
Ich will ihnen das nicht beftreiten; aber es gibt Zeiten, die jo miß- 
tönig find, daß man mirflich nicht ängftlich den Kammerton fuchen 
darf und Naturen, denen der LZebenston auch auf der Kanzel an— 
fteht. — Wenn zwei daffelbe thun, ijt es nicht daffelbe. Und wenn 
der Paſt. Brennecke auch an die äußerſten Grängen der Firchlichen 
Zuläffigkeit ftreift, wenn feine Predigten auch zumeilen die Freude und 
das Wohlgefallen daran bei den Zuhörern in ein lüchelndes Geficht ver: 
wandeln, weil das Wort die Sache genau trifft, fo bin ich doch ber 
Meinung, der Paſt. Brennecke ift ein rechter Neifeprediger; und 
wenn er auch nicht die Begleiter immer befriedigen follte, die ihn öfter 
hinter einander hören, weil einzelne ausgezeichnete Sachen öfter zurück 
fehren, fo ſchadet dag der Neifepredigt nicht; von ftereotypifchen Sachen 
ist bei Paſt. Brennecke doch nicht die Nede. Auch wenn feine Schlüffe 
und Folgerungen nicht immer vor der Logik des gebildeten Mannes bes 
ftehen kömen, fo treffen fie um jo mehr den einfachen Mann. Lu— 
ther mußte auch wohl, daß Biſchof von Episcopus herfäme; aber es 
war ganz gut, wenn er fagte: „Biſchöfe follen die Geiftlichen feyn, weil 
der Herr ihnen das Hirtenamt anvertrauet, und weil der Hirte muß by 
(bei) den Schafen ſeyn.“ 


Brennecke ift jegt auf der dritten großen Wredigerreife, zwei hat 
er in der Marf, im Dbers und Niederbarnimjchen Kreife gemacht, und 
das nach den mir vorgelegenen halbamtlichen Berichten mit großer Aner- 
fennung von Seiten der. Geijtlichen und Gemeinden, mit Ausnahme 
eines rationaliftifchen Geiftlichen, der nicht wagt dagegen zu reden 
und darum daran zerrt. Auf der dritten Neife, in Vorpommern und 
Rügen, befindet ih Brennecke jeßt. Die zwei fleineren Reiſen hat 
er in unferer Provinz gemacht, in der Altmarf, in der Gegend von 
Salzwedel, und im Wolmirſtedter Kreife, in Gutenswegen, nach: 
dem fich dort ein Anfag zu einer freien Gemeinde gebildet, fo wie in 
Samsmwegen und Dahlenwarsleben, an welchem leßteren Drte viele De: 
mofraten wohnen. 


Es ließe fich viel Anziehendes von diefen Predigten berichten und 
ift auch bie und da fchen gefchehen, wie tiber die erfte Reife in der 
Marf im Nathufiusfchen Wochenblatt, und tiber die in der Altmark 
im Magdeburger Gorrefpondenten. Ich will mich aber befchränfen auf 
die zweite Neife in der Marf, wovon eben ein Bericht vor mir liegt. 

Die Reife dauerte vom 23. Januar bis 3. Februar, und befuchte 
der Palt. Brennecke auf derfelben folgende Orte: 

a) Im Niederbarnimfchen Kreife: Rüdersdorf, Alt-Grund, Grünheide, 
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Waltersdorf, Taffdorf, Stadt Bernau, Stadt Alt-Landsberg, Buch, 

Karow, Blumberg. 

b) Im Oberbarnimſchen Kreiſe: Stadt Straußberg, Werber. 5 
ec) Im Angerminder Kreife; Gramzow, Zichow, Güſtow. 
d) Im Prenzlauer Kreiſe: Falkenwalde. 

Er hat in den erſtgenannten Ortſchaften der Parochie Rüdersdorf 
achtmal in Verſammlungen geſprochen, in Werder einmal; in Strauß⸗ 
berg wurde der Nachmittagsgottesdienft von ihm gehalten, und am fel= 
bigen Abend vor einer Verfammlung von etwa breihundert Perfonen in 
Schulhaufe geredet, auch vorher eine Verfammlung von Gläubigen be— 
fucht. In Alt-Landsberg, Blumberg, Buch), Karow, Zichow, Gramz 
zow, Falfenwalde, Güſtow und Bernau fprach P. Brennecke einmal 
in jeder Gemeinde vor zahlreichen Verfammlungen, und hielt außerdem 
den Nuchmittagsgottesdienft in Bernau. In den zwölf Tagen bat 
Daft. Brennecde zuſammen neunzehnmal öffentlich geredet und zwei— 
mal gepredigt. Auf dem Lande fanden die Anfprachen im Allgememen 
größeren Anklang als in den Städten. In Straußberg aber zeigte fich 
eine lebendige Begeiſterung. Faft allgemein ward der Wunfch ausge— 
fprochen, der Neifeprediger möchte bald wieder fommen. Den Reife 
prediger begleiteten auch auf diefer Neife zwei Bticherverbreiter; fie 
hätten aber wohl das Doppelte von Büchern abfegen fünnen, als fie 
abjeßten, wenn ſie mehrere hätten berbeifchaffen fönnen. Einer der 
Amtsbrüder, im deffen Gemeinde der Pat. Brennecke geredet, fagt in 
einem Bericht hierüber, daß die innere Miffton befonders die Erbauung 
der Geiftlichen erftreben folle, und beurtheilt den Paft. Brennecke 
don diefem Standpunfte aus alfo: Nicht fein einnehmendeg Außere, 
nicht die wohlflingende Stimme, nicht die Freiheit in der Befcheidenheit, 
und die Würde in der Demuth, nicht die Wahrheit in der Liebe, nein, 
die Theilnahme an der Kindfchaft Gottes, der heimifch gewordene Got- 
tesgeift feffelt an ihn. Im Zwiegeſpräch, in der Anfprache, in der 
Predigt geht Alles von einer Grundlage aus, ftrebt Alles zu einem 
Ziele, nämlich daß Chriftus in ung allfeitig Geftalt gewinne. 

In meinen Gemeinden hat er nirgend mit der Wahrheit und Liebe 
Anftoß erregt, fondern überall die Herzen gewonnen. "Man hört ihn 
auch da gern, wo er fur; zuvor (auf feiner erften Neife) ſchon zwei— 
mal gepredigt. Gläubige und Ungläubige befannten mir: „Der Predi— 
ger hat Nechtz es muß anders werden, und von ung muß es aus: 
gehen. * 

Ein anderer Amtsbruder berichtet, nachdem er die Stärke der Ver: 
fammlung bei Ungunft der Zeit und des Wetters angegeben, Folgendes: 
„Vielfach haben die Leute nachher beflagt, daß der Prediger (der gewiß 
eine volle Stunde geſprochen) fo furze Zeit geredet; fie hätten gar gern 
noch einmal fo lange Zeit zugehört. — Ein fo frifches, flares und die 
Lebensperhältniffe in folcher anfchaulichen Wahrheit erfaffende Wort 
macht nicht bloß vorübergehenden Eindruck. Brennecke's von aller 
Gefühlserregung ferne Weiſe fehneidet die Bedenfen völlig ab, die unfer 
Superintendent gegen eine wiederholte Thätigfeit in einer und derfelben 
Gegend geäußert hat. Ich habe den lebhaften Wunſch, daß er öfter zu 
ung fommen möge.” Eine bedeutende Gemeinde hat ihren Schulen 
beauftragt, dem Neifeprediger fchriftlich den Danf ftir fein Wort aus: 
zufprechen. — 

(Schluß folgt.) 
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Evangelilche Kirche Zeitung. 


Berlin 1850. 


Mittwoch den 19. Juni. 


JW 49. 


„Es ift die leßte Stunde.“ 


Die Trümmer des alten Staatsbaues find auf die Kirche 
gefallen. Der alte heilige Kirchbau fieht noch — ob auch er 
zufammenbrechen wird? Seine Mauern waren fehon voll Riffe 
und Spalten und fein Fundament war fchon gefunfen, ehe nod) 
der Höllenfturm dieſer jüngften Zahre losgebrochen. Nun bald 
ein Zahrhundert lang hat ja der Schwammfraß der Gottes: 
und Kirchenverlaffung die Maffe zernagt, die nach Taufe und 
Namen das Geftein der fichtbaren Kirche diefes Landes aus: 
macht. Und nun — — 

Daß unfer noch Übriges vom Pirchlichen Felsbau und Kern- 
werk der Väter, fo wie es dermalen ift, nicht einmal den Stö— 
gen und Stürmen der Gegenwart, gefchweige denn denen, die 
noch Fommen werden, Troß bieten und Stand halten Fann, 
liegt wohl vor Augen. Aber es wird ja wieder gebaut. Tau: 
fendhändige chriftliche und Firchliche Bauvereine find mit Arbeit und 
Gebet auf dem Plan. Berfchieden an Namen und Nächſtzweck 
haben fie in letztem Grunde und nad) ihrem legten Ziele hin 
doch allzumal einerlei Sache und einerlei Hoffnung — daß Zion 
wieder gebaut werde. An fich zwar find all diefe Vereine auf 
dem SKirchenpian Fein objectum amabile, fie find Nothbrüden 
“und Paupertätszeugniffe Fläglichften Inhalts — denn fie befun- 
den die Zerriffenheit und Erftorbenheit des Firchlichen Leibes— 
und Lebensorganismus, ohne die es der Subftituirung folder 
Pereinsthätigkeiten in der Kirche nicht bedürfen würde. Aber 
andererfeits ſind's auch frohe Ofter- und Pfingftbotfchaften, Zeug- 
niffe des wiedergefehrten und wiederfehrenden Kirchenlebens. Die 
Sonne fteht ftil zu Gibeon — ihr Licht foll noch bleiben über 
diefem Lande, ſoll noch wieder hindurchbrechen durch feine Fin: 
ſterniß. Ach das malte Gott! 

Schreiber muß es befennen, daß feine Freudigfeit zu folcher 
Hoffnung, jo auch, fein Muth und feine Luft zu all folcher chrift- 
licher und Firchlicher Unions-Bauarbeit durch ſchwere Zweifels: 
proben hindurchgegangen. Und er weiß, es iſt unfer fehr Vielen 
fo ergangen. Nicht als ob wir menfchliche Widerfacherfchaft ge: 
fürchtet hätten, auch der Widerfacher von Gonfeffion und Pro: 
feffion ift dee ſchlimmſte Verſucher unferes Muths noch nicht. 
Wirklich erichredt und zu mancher Stunde faft zum Brechen 
niebdergebeugt hat ihn nur Eins: der Schein der Gottesgegner: 
Schaft gegen alles nochmalige Bauen unter unferem Volke über: 
haupt. Der Schein, den wir da meinen, ift Fein Phantasma 
und Sfrupel unferer Denkzufälligkeit, es ift der augenfällige 
Herbfifchein diefer unferer Weltzeit, und namentlich derer unfe- 
res Volks. Die Önadenfonne fcheint noch über unferem Volk 
und Land, aber wie Abendfonne und unfer Land ift wie Spät: 


herbftlandfchaft, wenn ſchon Frofinächte und Sturmtage darüber 
hingezogen. 

Ob denn der Herr jest und ob er überhaupt in unferem 
Volke noch einmal bauen wolle — ob Angefichts aller Zeichen 
dieſer Zeit und inmitten ſolches Gräuels der Verwüſtung noch 
an ein Neues vom Herrn, felbft an fichtbaren Neu: und Wei: 
terbau feiner Kirche zu denken, nicht eitel Menſchendenken und 
eitel Thorheit ſey — das mußte und muß für dermalige Kirch: 
bauleute wohl die allernächfte und allerbängfte Zweifelsfrage feyn. 
Darum meinen wir nichts Unnüßes zu thun, wenn wie fol 
ernftes Bedenfen auch einmal öffentlich fcharf und ernft in's 
Auge faffen. 

Unfere Zeit trägt die Malzeichen einer Zeit der Zerftörung, 
der Vernichtung, nicht aber — wenigſtens nicht auf jetzt uns 
zugefehrter Fläche — des Aufbaus von göftlicher Neichsordnung 
auf Erden. Es gilt das von unferem Deutfchen Volke in be 
fonderer und höchfter Potenz. Hat es fo hoch geftanden, hat 
es der Beftände an göftlichem Gutsbefig fo viel gehabt, wie 
fein anderes Volk der Welt, fo iſt nun auch des Umſturzes und 
der Zertrümmerung bier fo viel geworden wie fonft nie einmal 
und nirgendwo. Seine Revolution gebehrdete fich zwar Anfangs 
als wäre fie dem politifchen Gebiet, auf dem fie ausgebrochen, 
auch lediglich entfprungen und zugehörig. Aber die Lügenmaske 
war ducchfichtig genug. Wo noch irgendwelcher Sinn und Ber: 
fand aus Gott, wo noch ein Herzfchlag der Furcht vor dem 
Gotte unferer Väter im Volke war, da wußte und weiß man's 
auch, und der tiefe, heiße Schmerzensbrand im Herzen der be- 
fräftiges, daß all der Gräuel und Unflath am Auswendigen 
unſeres Volks, an feinen Staatsförpern und Gebäuden, nichts 
Anderes als das Symptom einer Todesfranfheit in fei- 
nem Hirn und Herzen if. Die Gottverlaffenheit der Mehr: 
zahl unferer weiland chriftlichen Deutfchen Nation, das ift die 
tiefe Gruft und Senke, dahinein dem gefunfenen Väterglauben 
jetzt nachftürzt, was Sichtbares im Lande auf ihm einft erbaut, 
hernachmals aber von ihm verlaffen war. Darum hat auch 
zuerfi der Bau, darin der Glaube am unmittelbarften ſich ver- 
förpert, die fichtbare Kirche, in den Verfall hineingemußt. Wir 
haben hier ein Stück und da ein Stück davon fallen fehen, noch 
ehe der alte Staatsbau wanfte und fiel. Nun aber der gefallen 
it und mit ihm die taufendfältigen Stüßen, die da, wo die un: 
fichtbare Kirche ausgezogen, deren fichtbar Gebäude noch allein 
zufammenbielten — was wehrt nun den Sturz, der jäh und 
maffenhaft hereinbrechen und das Land mit Kirchentrümmern 
überfäen will? — Zwar fcheint es jeht wieder heller zu werden 
im VBaterlande, wenigftens daheim im Preußenlande. Wir find 
unterwegs ung zu befinnen, wovon wir gefallen und wohin wir 
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zurück müffen. Ein frauriges und nothpeinliches, aber auch glück 
liches Befinnen. Denn wir erfennen dabei, daß wir — wir 
meinen das Ganze unferes Bolfs, des wirklichen Volks — 
ob auch ſchmählich verderbt, doch immer noch beffer find ale 
unfere neugegebene und befchworene Landesverfaffung. Ob aber 
fo viel beffer, daß wir mit diefem feynfollenden Katechismus 
unferes Volksgeiſtes auf die Dauer unmöglich) uns vertragen 
können — ob noch fähig zu einer Wiederbelebung und Erfräfti- 
gung aus Gott, vor deren heiligen Geiftesoden diefer papierene 
Erblaß unferes Nacht: und Schmachjahres noch zur rechten Zeit 
in die Lüfte dahin fliegen und verfchwinden müßte? Anderun— 
gen, vielleicht Befferungen an einzelnen Sätzen und Seilen 
des neuen Staatsgrundgefeges — dies big jeßt die einzige Raub— 
beute, die der beffere Geift im Volk jenen „Errungenjchaften 
feines Dämons wieder abzuringen vermocht hat. Der eigent: 
lihe Grund des neuen Grundgefeges, nämlih der Abgrund 
der Gottverlaffung, und der eigentliche Pfeiler, auf dem 
unfer neues Staatsgebäude ruht: der todte, hohle Charten- 


pfeiler an Stelle der lebendigen Zelfenfäule, die da ift Chri⸗- 


ſtus und Sein lebendiges, mächtiges Wort, das Bei: 
des und damit die Hauptſumma unferer Schmad, ift nod) 
geblieben, ja unfere Politik ift ängftlich bemüht, diefe edle Tra- 
dition zu conferviven. Darum hat audy alle Teufelsfippfchaft im 
Lande noch immer fo guten frifchen Muth, und wie follte fie 
niht? Denn ob immerhin der Königlihe Arm der Obrigkeit 


wieder ein farfer und gewaltiger geworden, obgleich Sieg auff 


Sieg mit den Königlihen Waffen war, wie und wo fie gegen 
Rebellenrotten fich mwendeten — das machts noch nicht. Die 
Widerſacher wußten, daß ein Staatsgebäude, auf bodenlofem 
Grund erbaut und am Schwerpunft von einem Char: 
tenpfeiler getragen, über Furz zufammenbredhen muß, und 
wenn der feften und tragbaren Säulen an anderen Punkten fei- 
nes Aufbaus noch fo viele wären. Cie wiffen auch, daß es 


zu foldhem Bruch und Sturz noch nicht einmal einer Simfons: | 
Und wahr: 


Praft bedarf, fondern daß er von felbft Fommt. 
lich), fie Fönnten in ficherer, folzer Nuhe dem zumarten, wenn 
und Zufehen fo fortfahren. Denn nod) fißen wir ja fill und 
fehen zu. 


großgezogen, ein Kirchenftaat im eigentlichften und nach Got: 
te8 Sinn? Noch hören wir von folhem Bolfsfchrei nichts, 
wir fehen nur, wie das Kleinod im Kothe und vor den Säuen 
liegt und Niemand da ift, der es aufhebt. Millionen möchten 


Alles Chriſtenvolk im Lande ſieht's und weiß, es iſt 
der ſchmählichſte Taufhhandel von Stoppeln für Gold, den wir] 
mit unferem edelten und Pöftlichften Staatsvermögen zeither ge- Was von neuem Zions-Aufbau unter dem Himmel. 
trieben; es ficht und weiß auch, der Tauſch Fann noch zu-| 
rüdgehen, denn die Hand des Erbarmers hat unfer Verſchleu⸗ ſte ja nicht laffen, daß das Erbarmen des Heren über unfer 
dertes uns noch aufgehoben, und fie hält's uns hin und wil’s | 
und wiedergeben, wenn nur ein Schrei danad) aus all diefem | 
Volk zu ihm hinaufdeingen möchte — aber wo ift er denn] 
diefer Volksſchrei um unfer Höchftes und Edelſtes in unferem | 
Deutfhen Achten Grundrecht, nämlich daß mir ein dhrift- und | 
Firchgeborenes Volk waren, von der Kirche Chriſti gezeugt und! 
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wohl fchreien, und möchten’s aufheben, aber dies Gefchlecht ift 
fo matt und fo entnerot, daß ihm die Stimme in der Kehle 
und die Hand im Schoße hängen bleibt. „Wer glaubt un- 
ferem Predigen? Auch in den befferen Gemeindemaffen, 
auch unter der Mehrzahl ihrer „gutgefinnten” Glieder bleibt’s 
ja dabei, „es hat noch Feine Gefahr." Die äußere Landesruhe 
ift mwiedergefehrt, der Aufruhr gegen die Landesobrigkeiten liegt 
unter der Spitze der Bajonette, Haus und Hof und andere 
Habe fcheinen wieder fiher und geborgen zu feyn, auch um die 
bedroht gewefene Zufunft der fchügenden Heeresmacht hat's Feine 
augenblickliche Noth mehr; zu dem Allen ift ja auch in Kirche 
und Schule fo grobhin noch Alles beim Alten geblieben — wie 
follten da Hans uud Michel nicht wieder zufrieden feyn und 
ruhig weiter fchlafen Fünnen? Wachen und horchen fie auch 
einmal auf, wenn die Wächter allzulaut werden, fie achten’s 


doch nicht, denn „es iſt blinder Lärm.” — Einen Kranfen, bei 


dem auch die Fräftigften, fonft bewährteften Heilmittel nicht mehr 
anfchlagen, den gibt man auf. Fürwahr ein fchlimmes, wohl 
todverfündendes Symptom der Krankheit unferes Volkes, wenn 
auch Kraftheilmittel, wie die zeither von Goft dem Herrn ange 
wandten, nicht mehr wirfen wollen. Die Arzneien, theure Zeit 
und Hungersnoth, Kriegsnoth und Veftilenz haben ehedem noch 
je und je ihr Wunder an unferem Volk gethan; auch die 
Maffe fühlte die Anfaffung der gewaltigen Gotteshand und 
zitterte und fieberte darunter, bis ein Neues und Gefundes vom 
Heren aus folder Krife hervorging. Aber dies unfer Gefchlecht 
wird gefchlagen mit Streich) auf Streih, daß es Beulen um 
Beulen gibt, und es rührt fih noch kaum, gefchweige daß es 
aufftünde in Maffe und nad) dem fragte, der es fchlägt, ob er 
noch länger Zorn halten und der Miffethat feines Volks noch 
nicht wieder gnädig feyn wolle. — Wahrlicd es foll Angefichts 
folher trüben, Tod und Verweſung verfündenden Shatfächlich- 
feit doc Niemand der Trübfeherei oder des Vorgreifens nach 
den legten Dingen uns befchuldigen, wenn unſer der Wächter 
und Nufer über dies Volk fehr Viele es befennen müffen, dag 
die Frage, ob die von dem Herrn vorgefehene Zeit und Stunde 


wir „Beſſergeſinnten“ an unferem Theil mit unferem Stillſitzen des Fliehens auf Die Berge, d. i. der eigenen Rettung 


ohne Aufenthalt um nicht mehr zu Nettendes, etwa fchon da 


ſey — zu mander Stunde uns viel, viel näher und fchwerer 
anz und aufgelegen, als die Frage nad) irgend einem Wie und 


Doc ließen und laffen wir die Hoffnung nicht und können 


Volk noch nicht aus, und daß Heimſuchung, nicht aber Ber- 
foßung und Vernichtung der Gottesfinn fey bei diefer gegen: 
wärfigen Dahingebung unferes Volks in Schändung feines eige- 
nen Leibes an ihm felber. Und e8 wurde diefe unfere Hoffnung 
in der Anfechtung des Zweifel! nur um fo gewiffer. 

Wir durften und mußten uns fagen, daß für eine Nähe 
der Zozara am Welthorizont noch Feine, oder doch nur mög— 
liche und unfichere Zeichen feyn. „Es ift die legte Stunde, 
und wie ihr gehöret habt, daß der Widerchriſt Fommt, 
und nun find viele Widerhriften geworden, Daher 
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denn wenn diefe ausginge, wiirde bald die Neijepredigt wurmftichig 
werden, 

1. Der auf der Herbitverfammlung 1849 in Gnadau geftiftete 
Verein für Sonntagsentheiligung, den auch der Landrat) v. Kröcher 
leitet, und deffen thätigftes Mitglied der Paft. Walther in Wolmir- 
ftedt iſt, wirkt nicht ohne Erfolg. Seine Thätigfeit geht nach, verſchie— 
denen Seiten hin. Er hat zwei vortreffliche Briefe (Verf. Prediger 
Scheele in Eggersdorf bei Gnadau) an die vornehmen Keute, und 
einen Aufruf im Magdeburger Correfpondenten abdrucken laffen, fo wie 
in Verbindung mit anderen Vereinen eine Petition an’s Minifterium, 
der Vorfteher des Vereins eine andere an Se, Majeftät eingefandt. Er 
bemüht fich, die Schriften tiber Sonntagsheiligung, die als Schoitifche 
Preisichriften in's Deutſche überſetzt find, zu verbreiten, und erläßt jeßt 
ein Schreiben an ſämmtliche Nübenzucker- Fabrifanten in dem Steuer: 
bezirk der Provinz Sachfen, worin folche aufgefordert werden, ihre Fa— 
brifen Sonntags zu ſchließen, nebft einer Beilage, worin ein anerfannz 
ter Sachkundiger nachweilt, daß der Stillftand der Zucerfabrifen am 
Sonntage feinen Schaden bringe. Dadurch, daß der Paft. Walther 
mit dem Paſt. Mann im Badenſchen das treffliche Monatsblatt für 
Sonntagsheiligung, Stadt-Miffion, Reifepredigt, Bibel: 
und Volfsfchriftenverbreitung, Kleinfinderfchulen, Enthalt- 
famfeits> und Jünglingsvereine herausgibt, bat der hiefige 
Sonntagsverein auch ein Drgan. 

Über Nettungshäufer und andere Gegenftände der inneren Miſſion 
nächjtens ein Mehreres! Der Hilfsverein fir das Althaldenslebener 
Nettungshaus, das unter Gottes Beiſtand gedeiht, und dem wohl bald 
ein Brüderhaus in Neinftedt bei Quedlinburg von Philipp Nathu— 
ſius hinzugefügt werden wird, hat auf den 18. Juni feine Jahresvers 
fammlung anberaumt und dazu durch einen Erften Bericht iiber die 
Anſtalt eingeladen. 

Die Petition der Geiftlichen und Schullehrer des Wolmirſtedter 
Kreifes an das Staatsminifterium wegen Ablöfungen und Grundfteuer, 
welche im Rathufiusfchen Volksblatt abgedruckt war und nicht ohne 
Frucht gewefen ift, hat den Herrn General-Superintendenten Dr. Möller 
veranlaßt, die Behörden, die darin als unthätig ihm bezeichnet zu ſeyn 
ſchienen, zu rechtfertigen, worauf eine erörternde Erklärung erfolgte, 
welche nachwies, daß man die Petition wohl erwogen habe. 

Es iſt höchſt wichtig, daß der Centralausſchuß für die innere Miffterr 
die Sache der Neifepredigt ernftlich in die Hand nimmt, und deshalb fie 
auch als Behandlungsgegenftand auf dem bevorfichenden Congreß in 
Stuttgart zur Sprache bringen will. Die Reifepredigt wird erſt ihre 
rechte Würdigung erhalten, wenn fie eine vollftändige Eirchliche Einz 
richtung erhält. Ob fie diefe aber erhalten kann, ohne Wiederherftellung 
der wirklichen Beichte, das will ich vorläufig nur mit einem Fragezeichen 
andenten und dabet auf die fatholifchen Erweckungsreiſen hindeuten. 


erkennen wir, daß die letzte Stunde da iſt,“ fo fchreibt 
ſchon im erften Menfchenalter des Heil ein Mann, der fich 
nicht täufchen Fonnte. Sie war nad) der erechtigfeit des 
Herren ſchon damals wahrhaftig da, die legte Stunde — aber 
die Gnade def, vor dem taufend Jahre find wie ein Tag, hat 
fie vertagt. Und wir wiſſen aus der Gefchichte des Neichs, 
daß das nicht bloß zu einem Male gefchehen. Ob fie nun 
auch wiederum da wäre diefe vorlegte Stunde, jo Fann ja die 
Gnade noch abermals vertagen, und daß fie dies nicht will, 
dafür iſt am Welthorizont noch Fein Zeichen da. Bei fo frag- 
licher Weltlage aber fchon die Hand vom Pfluge nehmen, das 
wüfte Feld den Widerchriften überlaffen und „auf die Berge 
fliehen, wäre Feine gottgebotene, fondern eitel voreilige und ver- 
derbliche Flucht. Wie's denn auch dem Prediger jener Iehten 
Stunde nicht in den Sinn gefommen, fchon auf- und dahinzu- 
geben, was im Argen lag. Im Gegentheil, er bindet mit der 
Melt erft recht an, er ſtellt der Chriften Häuflein der ganzen 
Melt zum Kampf und Sieg gegenüber — „wir wiffen, daß 
wir von Gott find und die ganze Welt liegt im Argen,“ „der 
in euch ift, ift größer denn der in der Welt iſt“ und „unfer 
Glaube ift der Sieg, der die Weltüberwunden hat.” — 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Nachrichten aus der Provinz Sachſen. 
(Schluß.) 


Ähnlicher Weiſe, wie in den Barnimſchen Kreiſen, ward in der 
Altmark und in dem Magdeburgiſchen die Reiſepredigt aufgenommen. 
In einem Dorf in der Altmark rief mitten auf dem Gottesacker eine 
Tochter ihrem Vater nach angehörter Reiſepredigt zu: „Kommt her, 
nun darf die Feindſchaft nicht weiter dauern, nach der Predigt miiſſen 
wir ung vertragen.” — In der Altmark begleitete Paft. Rocholl in 
Groß-Dttersleben den Paſt. Brennecke, und ward ähnlicher Meife 
auch gern gehört. Er ift auch), wie Paft. Brennede, en Bauern: 
prediger, das fage ich beiden zu Ehren; denn es ift viel leichter Bür— 
gerprediger als Bauernprediger zu finden. Ein wahrer Bauernprediger 
muß mit den finnigen Volksanſchauungen befannt ſeyn, derb reden wie 
die Bibel, treffend, gleichnißreich, wigig, Unbefanntes an Bekanntes reis 

hend. Ein Bauernprediger darf nichts weniger als Gewöhnliches, Mat: 
tes, Schaales predigen. Das läßt ſich eher ein Bürger gefallen, der 
om allerlei Reden gewöhnt ift. Was derb und unmittelbar gegeben 
wird, was fchlägt, das nimmt der Laudmann eher an, ale was ihm zu 
etwaniger Enticheidung übergeben wird. Nur fuchsfchwänzige Freige— 
meindeprediger können mit folcher berathenden Predigt durchkommen, weil 
fie die Habfucht, Ehrfucht und Genußſucht auf eine fehr feine Weife 
aufregen, wie fo das ihr Vater, de olle Ulch (wie die Leute im Mag- 
deburgifchen jagen), an feiner Art hat. Ein evangelifcher Neifeprediger 
darf fein Gelehrter ſeyn, fondern ein Volksmann; aber leider haben wir 
unter den Geiftlichen jo wenig Volfsmänner, und darum mögen wir 
Brennede recht fleißig reifen laffen (wozu aber auch Aufere Mittel 
gehören), da ihn Gott zum tüchtigen Bauernprediger gemacht hat, und 
dies grade fein Pfund ift. Der Herr erhalte ihn dabei in der Demuth; 


Baden, Eine Entgegnung auf die in Nr. 11. der Ep. 8.2. 
vom 6, Februar enthaltenen Nachrichten über Baden exft jetzt einzufen- 
den, ift zwar ſpät, aber doch nicht zu fpät. Die Wahrheit kommt nie 
zu fpät. Der unterzeichnete Einfender fegt diefe Zeilen nicht auf um 
derer willen, welche das chriftliche und firchliche Leben in unferem Lande 
fennen. Diefe willen, daß der Correfpondent in Nr. 11. faft Alles 
{chief aufgefaßt und darum auch fchief dargeftellt hat. Sondern um 
des Auslandes willen, welches feit vorigem Jahr hie und da fich die 
Miene gibt, als dirfe es auf uns als auf religisfe und politifche Parias 
herabfchauen — und doch dabei unfere Verhältniffe in der Negel gar 
nicht kennt. 
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Was nun dem Artifel tiber ung in Nr. 11. betrifft, fo muß ic) 
zuerft mit wahrem Schmerz zwar, aber auch) mit ganzer Entfchiedenheit 
es ausfprechen: Derfelbe ift nicht aus dem heiligen Geift gefchrieben, 
fondern aus einem Herzen voll natürlichen Hochmuths. So fchreibt ein 
MWiedergeborener nicht, wenn er berufen ift, Sünden aufzudecken und 
zu ftrafen bei Hohen und Niederen. So fchreibt nur em Mann, der 
bei aller Nechtgläubigfeit doch noch ein ungebrochenes Herz hat. Ich 
fage dies mit gutem Bedacht und wünſche, daß der mir unbefannte Vers 
faffer an feine Bruft fchlagen und ſich demüthigen möge vor dem 
Herrn. — Unbefannt ift mir der Verfaffer natürlich, doch glaube ich 
fagen zu dürfen: Ein Badenſer kann derfelbe fchwerlich feyn. Er muß 
ein Fremder feyn. Denn erjtens denfe ich nicht, daß mir einen folchen 
Ham unter ung haben. Sodann fpricht aus feinem ganzen Auffaß eine 
gewiſſe Unbefanntfchaft mit unferem Lande, etwas, was uns Badenfer 
ganz fremdartig anmeht. Iſt nun diefe meine Vermuthung richtig, fo 
ift es doch wahrlich überaus arrogant, daß ein Fremder, der fich etwa 
temporär bei ung aufgehalten hat, in folcher Weife über unfere oberfte 
Kirchenbehörde erfährt. *) — In Beziehung auf das Einzelne in jenem 
Aufſatz nur fo viel: 

41. Die Interpretation des ober = irchenräthlichen Erlaffes vom 
20. November v. 3. „Es ift traurig 20.” iſt, wie doch Jeder fieht, der 
fehen will, gradezu faljch, ja Übelwollend. Das, mas ber Unbefannte in 
die Worte des Ober-Kirchenraths hineinlegt, liegt wahrlich nicht darin, 
und ift feinem Mitglied unferer Behörde jemals eingefallen zu jagen. 

2. Was den Neifeprediger Pfarrer Wilhelmi betrifft, jo hat eben 
der Unbefannte nur von einer Seite her referiren hören. Das „au- 
diatur et altera pars“ fcheint er nicht zu kennen. Ich babe beide 
Theile gehört, und habe danach die Überzeugung, daß die oberfte Kirchen: 
behbrde nicht füglich anders handeln fonnte, als fie gehandelt hat. 

3. Der ganze erfte Abfak auf ©. 101. ift in einem jo bildfen 
Tone gehalten, enthält eine folche Maffe von Irrthümern, daß man fich 
ſchwer entfchließen fann, in's Einzelne einzugeben. Ich erfläre Folgen: 
des: Daß unfere DbersKirchenbehörde auch ſchon ihre Fehler gemacht 
hat, wird fie felbft am legten läugnen. Daß Liefelbe aus ungläubis 
gen, hriftusfeindlichen Männern befteht, wie es doch ſeyn müßte, wenn 
fie die gläubigen Geiftlichen verfolgte, die ungläubigen bevorzugte, iſt 
unwahr. Der Unbekannte follte ſich ſchämen, tiber ein ganzes Colle- 
gium, deffen Mitglieder zum Theil als gläubige Theologen bekannt find, 
ein folches Urtheil zu füllen. 

4, Was der Unbefannte Über das Verhalten des Dber = Kirchen: 
raths während der Revolution fagt, verdient die ernftefte Zurechtweifung. 
Es ift nicht wahr, daß derfelbe während jener Zeit Ferien gemacht habe, 
Es iſt nicht wahr, daß derfelbe auch nur eine Verſetzung auf Befehl 
der proviforifchen Negierung vorgenommen habe. Es ift nicht wahr, 
daß der Ober» Kirchenrath den der proviforifchen Negierung zu leiften- 
den Eid empfohlen habe. — Was bleibt denn nun von allen unferer 
Dber- Kirchenbehörde gemachten Vorwürfen noch übrig? Sie find ja 
faft alle nicht wahr! 

So viel mußte ich fagen. Mein Gemiffen drängte dazu. Ich 
bin gewiß, im Namen vieler Amtsbrüder zu fprechen. Der Unbekannte 


aber fey der Gnade des Herrn befohlen, damit er fernen Hochmuth als 

folchen erfenne, dafür Buße thue, und veden lerne, wie es einem Jün— 

ger Jeſu geziemt. I 
Carlsruhe. Pfarrer Plitt. 


Das Badiſche Kirchenweſen. 


In der Vertheidigung des Badiſchen Ober-Kirchenraths vom 
23. März d. J. (ſ. Nr. 24. d. BL.) gegen den Angriff in Nr. 11. 
wird geläugnet, daß Kichtfreunde befördert würden. Wir fragen, ob 
Pfarrer Zittel von Bahlingen, das befannte Haupt der Badifchen 
Kichtfreunde, welcher kurz vorher die Bibel in Predigt und Druck fiir 
jagenhaft erflärt hatte, nicht nach. Heidelberg, alfo an eine bevorzugte 
Stelle, befördert worden ift? Wir fragen, ob man nicht nach Mann: 
heim den befannten Kichtfreund Schellenberg und Pfarrer Koch be— 
fördert hat? Wir fragen, ob nicht der Lichtfreund Kröll, dem der 
Großh. Ober Kicchenrath felbft vor einigen Jahren den religiöfen Un— 
terricht an der Pforzheimer Schule entzogen hatte, weil er großen Anz 
ftoß durch feine Unglaubenslehre gegeben hatte, dennoch wenige Monate 
darauf nach Schopfheim als Defan und jegt eben feit dem März d. 3. 
wieder zum Stabtpfarrer in Freiburg befördert worden ift? — 

Der Artifel läugnet, daß Hüffell, der, nebenbei gejagt, im ganz 
zen Lande für einen Pietiften gilt, gegen den Pietismus gefchrieben 
habe. Wir bitten jeden unparteiifchen Zefer, in der Schrift von Hüf— 
fett felbft zugufehen, wenn er es für der Mühe werth hält, und tiber 
die Bedeutung diefer Schrift felbft nachzudenfen, die zu einer Zeit er 
fchienen ift, da Direftor Baumüller ımter dem Namen des Pietis— 
mus und unter dem Vorwurf der Übertriebenheit mehrere hriftlich er⸗ 
feuchtete und lebendige Geiftliche der Landeskirche maßregelte und drückte, 
Wir bitten zugleich, Herr Prälat Hüffell wolle ung die Namen der 
Geiftlichen nennen, gegen deren Übertreibung der Frömmigkeit oder, wie 
er ſelbſt fich ausdrückte, „Übermaß von Frömmigkeit“ folche 
Schriften lerforderlich fehienen. Dann wird fich herausftellen, ob da— 
durch „die heilige Sache des unverfälfchten Chriftenthums“ gefördert 
worden ift. 

Die Vertheidigung will nicht zugeftehen, daß der Ober- Kirchenrath 
Maßregeln der revolutionären Gewalt ausgeführt habe. Wir berufen 
ung dagegen auf Dinge, die im ganzen Lande befannt find. Welche 
Gewalt hat den Defan Eberlin von Wiesloch vertrieben, und wer hat 
diefe Mafregel ausgeführt? Wer hat ihm einen Stellvertreter fir Wies— 
loch beftellt? Wer hat ihn und fo viele andere wackere Geiftliche, bie 
des „Pietismus“ befchufdigt waren, Wochen lang den Verfolgungen und 
den Kerfern der revolutionären Gewalt überlaffen? Wer hat den durch 
die revolutionäre Gewalt aus Lauterheim vertriebenen Pfarrer Mann 
nad) Wöffingen, den durch diefelbe Gewalt aus Wöſſingen vertriebenen 
Pfarrer Weinbrecht nach Kauterheim geſetzt? — Wir find weit entfernt, 
den Badifchen evangelifchen Ober Kicchenrath oder auch nur Ein Mit: 
glied Fränfen zu wollen, mir fprechen es mit lebhaften Bedauern aus, 
daß wir die Bemerkungen von Nr. 11. tiber das Badifche Kirchenmefen 
wahr finden, und mir wünfchen, daß diefe Wahrheiten geeigneten Orts 
zum Heil der Badiſchen Evangelifchen Landesfieche anerfannt werden 
mögen. Jeſ. 55, 7. — 


*) Der Artikel ift von einem Badifchen Pfarrer. 
Anmerk. der Red. 
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„Es ift die letzte Stunde.“ 
(Schluß.) 


Was aber von der Welt und ihrer Stunde im Ganzen, 
das gilt auch von einem Volk und ſeiner Stunde im Einzelnen, 
zumal von einem Volk der chriſtlichen Völkerwelt. Es find 
Zeichen da und nicht bloß mögliche, fondern wahrfcheinliche, daß 
unferer Deutfhen Nation ihre le&te Stunde gefom- 
men. Die facies hypocratica ift aber bei einem Volk der 
Ehriftenwelt, fo lange noch eine Kirche des Auferftandenen un 
ter diefem Volke fteht, Fein abfolutes Todeszeichen. Analogie 
de8 Glaubens und Analogie der weltgefchichtlichen Erfahrung 
bezeugen das. In der Welt außer Chrifto gehen die Völker 
wie die Individuen den Weg alles Fleiſches; ihr Fleifch ift wie 
Heu und wie des Grafes Blume. Sie werden, fie wachien 
herauf und blühen — danach verwelfen fie und verdorren, und 
der Zuß. anderer Gefchlechter zertritt fie. Anders in der chrift- 
lichen Bölferwelt. Getaufte Völker Fönnen fallen, können fitt- 
lich anfaulen und in’s Derfaulen und Berderben hineinfiechen, 
wie getaufte Individuen, aber ein Sol und Muß des Ster- 
bens und Verderbens gibt's da nicht, es fey denn, daß man 
- fierben und verderben wolle, d. h. wenn fein Raum zur 
Buße mehr fich findet. Ob nun auch ganze Gebietstheile 
des chriftlichen Erdreichs je hin und her, wie einft Afrikas 
Nord: und Afiens MWeftland, aus chriftlichem Fruchtfeld wieder 
zur Wüfte und Fußzertretung geworden find? — vom Untergang 
einer gefammten hriftlihen Nation als folcher weiß 
die Gefchichte bis heute noch nichts. Möglich, daß fie's in un: 
feren Tagen erfährt; daß fie das aber bei uns erfahren 
werde — mit anderen Worten, daß diefes ganze bisher chrift- 
lich geheißene Deutfchland fehon eitel Dornen: und Diftelland, 
und darum unter das aduvarov einer Erneuerung zur Buße be: 
. reits gefallen wäre, das fehen und glauben wir noch nicht. 
Noch geht neben des Antichriften auch des Herrn Ehrifti Gang 
in diefem Lande von Land zu Land, und von Ort zu Ort, das 
fehen wir, und fähen wir's nicht, wir hörten doc das Naufchen 
feiner Füße. Es ift des Volks des Heren noch viel mehr in 
anferem Bolt, ald Satan uns angibt und angeben muß, die: 
weil die Schaar feiner Eigentlihen und Getreuen noch zu 
geringe if, um mit ihrer Wirklichkeit ſchrecken zu können. Die 
Gefahr der Firchlihen Gegenwart und Zukunft unferes Volks 
liegt vielmeht in dem zwifchen den Gewalten Rechts und Links 
jetzt entbrannten noch unentfchiedenen Entfcheidungsfampfe um 
Gewinnung und Belig der neutralen geiftlich ſchlafen— 


den Mittelmafje. Ob die vom Himmel oder von der Höffe 
ſich wird entzünden laffen, das if die ſchwebende Frage, an der 
unfere Deutfche und Preußifche Zufunft hängt. Eine Zukunft 
auf der Schärfe des Scheermeffers, jo todfinfter in ihrer einen, 
als ſonnenhell in ihrer anderen Möglichkeit. Noch wechfelt Bor: 
theil um Vortheil auf beiderlei Schlachtfeite, und eines Sieges— 
zeichens darf noch Feine fich rühmen. — 

Drum hinein, wer noch ein Schwert vom Herrn hat, 
hinein in den Kampf, in den heiligen Kreuzzug um das 
Zion Gottes in diefem unferen einſt gelobten Lande, das der 
Heiden Füße jetzt ſchänden und zertreten! Hinein vor allen 
wir, der ſtreitenden Kirche Schwertführer und ihrer ſtreitenden 
Gemeinden Haupfleute, wir Prediger des Worts, das Derbei- 
Bung hat! Es ift das fein Ruf unferes eigenen Beliebens und 
jelbfterwählte Ritterfchaft, fondern ein Heerbefehl, der aus dem 
Munde unferes Feldheren Chriſtus gehend, durch alle Lager feir 
ner"ftreitbaren Deutfchen Kirche von Führers: zu Führersmunde 
weiter und wiederfchallt. 

Der freitenden fihtbaren Kirche Kämpfen ift ihe Bauen 
und Erbautwerden. Sie bauet, indem fie Seelen um Seelen 
gefangen nimmt durch des Wortes Macht, und als freie Kin: 
der der freien Mutter fie hinaufreicht in das Serufalem, das 
droben if. Zu dem Zweck ift und wird fie felbft erbauet. She 
Grund ift der Felfen des Gotteswortes, ihre Mauern und 
Pfeiler das Befenntniß — erbauet aus dem Golde der rei: 
nen Lehre, das die Gebets- und Arbeitsmühen aller chriftlichen 
Jahrhunderte aus den Tiefen ihres gottgelegten Grundes herauf: 
geholt. In diefen ihren Mauern, ihren heiligen Schranfen und 
Wehren gegen falfche Lehre erzieht fie Alle, die darin wohnen 
und eins und ausgehen, mit der Klarheit Chrifti, die in diefen 
heiligen Mauern fich fpiegelt, fe umleuchtend, und durch das 
Predigtamt am Worte Strahl um Strahl aus diefem Glanz 
vom Angefichte Chrifti in fehende oder noch dunfle Augen hinein: 
feitend. Die Mauern diefer einen heiligen fichtbaren Kirche 
Ehrifti gehen durch alle hriftlichen Befenntniffe und Befennt; 
nißgemeinfchaften hin, die unter dem Himmel find — dod) find 
fie nicht überall zu gleicher Höhe und Herrlichkeit, und in 
gleicher Lauterfeit und Feſtigkeit hinaufgebaut. Auf weiten 
Strecken is nichts denn Luftgeftein mit Heu und Stoppeln, 
was fpätere Sahrhunderte auf altem herrlichen Unterbau errich- 
tet haben. Daher auch der Unterfchied diefer Mauern in ihrer 
MWehrhaftigkeit wider den Feuerſtrom des DVerderbens, der aus 
der Höllentiefe heraufbrechend, jetzt Kirchenland auf Kirchenland, 
das unfere zumal, zu überfluthen droht. Es fey nun immerhin 


475 


auf mancherlei Weife und von mancherlei Befenntnißgemeinfchaft 
an der Kirche des Herrn bisher gebaut worden, und möge auch 
noch alfo gefchehen, fo nur Jeſus der Chrift noch der Grund 
bleibt — es fommt die Zeit und ift fehon da, „wo welder: 
lei eines jeglihen Werf ſey, das Feuer bewähren 
wird.“ 

„Siehe, welche Steine und weldher Bau’ — nicht 
dem Meifter fagen wir das, denn er weiß feiner Hände Werk, 
fondern uns felber, das eigene ſchwache Glaubensauge und alles 
Volk unter unferem Deutfchen evangelifchen Volk, das noch 
fehen Fann und von Schwindelftehen auf erträumter Fort: 
ſchrittshöhe noch frei iff, zeigen und weilen wir damit hin 
auf den herrlichen alten, Glaubens: und Lehrbau, darin Deut: 
fcher aus Gott geborener Geift die Ehre der Weisheit und Er: 
Fenntniß Gottes noch ohne Gleichen hoc hinaufgebaut hat. An 
diefen Mauern, dem Glauben und Befenntniß unferer Lu— 
therifhen Deutfhen Kirche hinaufzufehen, und als 
die ſchwachen Slaubenspflanzen daran hinaufzuwachfen, find wir 
Lutheriſchen Befenner und Bauleute in dermaliger Preußifcher 
Landeskirche noch Findgewöhnt und fchämen uns der Thorheit 
nicht, bei diefer Kindgewohnheit auch zu bleiben. Der moderne 
Subjeftivismus Deutfcher Gläubigfeit, der doftrinelle vieler Uni: 
berfitäts- Theologen und der praftifche der pietiftiichen Fraftion 
verdenft ung das — der Latitudinarismus unferer Unioniften 
wills uns verargen und der häretifche Orthodorismus unferer 
Separatiften wil’s uns verfümmern. Wir laffen ihnen das und 
bleiben dabei, daß wir feine Miſſion des Heils für diefes ge- 
genwärtige arge und verlorene Gefchlecht, das ſich noch Deutſch 
nennt, Fennen, als eben die, die unfer Land ſchon einmal erret- 
tet hat von der Dbrigfeit der Finſterniß: die Miſſion der Kirche 
Lutherifcher Deutfcher Reformation. So ftehen wir auch darauf, 
daß die Herfiellung diefer unferer edelften und größten Miffionsan: 
ftalt — nicht etwa eine medhanifche Reftauration, was eitel Narr: 
heit wäre, fondern eine wahrhaftige Neubelebung und Wahrhaft: 
machung derfelben durch ein neues Deutfches Pfinaften — die 
Grundbedingung für unferes Daterlandes Nettung if. 

Auch unter der Zucht einer Kirche, die jünger ift als wir 
felbft — der beplanten und theilweis gewordenen Kirche der 
Union — war und ift es unfere rechte und lebende, nur von 
ihren Feinden todtgefagte Mutter, die aus der Fülle ihrer Gna- 
denfchöge uns ernährt und zu dem, was wir aus Gnaden find, 
uns erzogen hat. Es ift ferne von uns, auf diefe in mehr als 
einer Hinfiht arme Union fchelten und fehmähen zu wollen, 
als ob fie die Mutter und die Wurzel all des Übels fey, das 
am Lebensmarf der Kirche zehrt. Nur die blödefte Bornirung 
gegen alle gefchichtliche und handgreifliche Wirklichfeit kann ſolch 
falfches Zeugniß ermöglichen. Wohl müffen auch wir uns gegen 
diefe Union befennen, müffen es wider diefelbe bezeugen, daß fie 
mit ihrem Ja und Nein zugleich, mit ihren fchreienden Wider: 


fprüchen zwifchen erflärtem Recht (Kabinets-Ordre 28. Fe 


bruar 1854) und Firchenregimentlicher Praris, mit ihren Para: 
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Infirungen don Unionsrevers und theilweifer Beibehaltung der 


Eonfeffion bei Vokation und Ordination, von Agendenzwang 
und Zulaffung Lutherifcher Saframente in einzelnen Gemeinden 
u. f. w. die Klarheit des Befenntniffes umnebelt und das Be— 


fenntniß felbft in die Schwebe gehängt — fo auch zum Wei: 


terfinfen des Befenntniß- Niveaus und zur weiteren Abſchwächung 
und Lähmung des Befenntnißneros kräftig mitgeholfen hat. Doc 
haben wir des Dankes für die mancherlei Mitpflege, die wir vom 
zeitherigen landeskirchlichen Interim und feinem Regimente bis- 
lang genoffen haben, darum nicht vergeffen. War doch dies 
Regiment, abgefehen von einer nur kurzweiligen convulſiviſchen 


Polemif gegen alles ſpeeifiſche Lutherthum, und von partiellen. 


Manifeftationen noch fchlimmerer Widerpart, im Ganzen ein 
chriſtlich- und infoweit auch Firchlich confervativeres, als dem 
noch nominell Lutherifchen oder dem rein weltlichen der letzten 
Decennien vor der Union nachgerühmt werden Fann. Ein gut 


Theil der Firhlichen Bekenntnißſubſtanz genoß feiner vormund- 


Ihaftlihen Pflege wider die bodenlofefte Paſtoralwillkühr, und 
ſelbſt das odium liturgieum der Union, die neue Agende, hat 
feine Segensperiode gehabt. Aber wie es Untreue und Ber: 
gefjenheit gegen die eigene Mutter gewefen, womit die Maffe 
der Lutherifchen Kindgenoffenfchaft im Lande das Gericht jener 
fremden oder doch halbfremden Zucht heraufgezwungen, fo wiffen 
wir und der leßteren nun auch für nichts fo dankbar, als eben 
dafür, daß fie willig oder widerwillig zu um fo fefterem Hän- 
gen an der eigentlichen Mutterpflege uns gezüchtigt, und unfe- 
ver Diele zur bewußten Treue an ihrer vechten Kirche über— 
haupt erſt gebracht hat. — Man nenne das einfeitige und 
bornirte Treue, denn fie if es auch. Wir halten es dafür, daß 
rechte Einfeitigfeit, vechte Steifheit und Härte Lutherifchen 
Bekenntniſſes jegt doppelt und dreifach, noth thut. Es gilt jeßt 
einen Kampf, gegen den aller Streit unferer bisher durchlebten 
Kirchenjahre nur als Kampfipiel erfcheint. Wehe, wenn wir der 
gefchloffenen Feindesmaffe, fatt unter den fieggewohnten Fahnen 
unferer Väter und flatt auf den Mauern, mit denen als mit 
lebendigen mächtigen Mauerbrechern fie die Bollwerfe Satans 
verftört haben — einzelweife und im Blachfeld einer ecelesia 
rasa begegnen wollten. 


Ok. Mn.. 


Nachrichten. 


Klage eines Badijchen evangelifchen Kirchengliedes., 


Johannes fpricht 1 Job. 3,3.: „Ein Zeglicher, der foldhe 
Hoffnung bat zu Ihm, der reiniget fich, gleichwie Er auch 
rein iſt.“ Wir leben in einem heilloſen firchlichen Zuftande. Denn 
unfere Generale Spnoden und Kirchenräthe haben feit funfzig und mehr 
Jahren feinen ernftlichen Willen zur Neinigung des Heiligthums Got— 
tes bewiefen, Pf. SO. So mufte die Kandesficche in tiefen Verfall 
gerathen. 
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1. Es fehlt an jeder Anftalt der Kirchengemwalt, um grobe Sün— 
der nach gefchehener Vermahnung von der Gemeinfchaft der Kirche 
auszjufchließen. Die Synoden aber und der Dber » Rirchenrath haben 
fi) bisher trog mancher Aufforderung von ernfteren Gliedern der Kirche 
zu feiner Mafregel von irgend Belang verſtanden, un die (ängft vers 
fallene Kiechenzucht wieder einzuführen. Man hat den Staat ange 
ſchuldigt, der es nicht zugebe. Dem Staate aber kann nichts zugemu- 
thet werden, was die gefeßlichen Vertreter der Kirche nicht mit allem 
Ernfte begebren. 

Das Schlimmfte ift der vorhandene Schein, die Tünche über diejes 
Todtengrab. Wir haben heuchleriiche firchliche Zuftände, wie der Licht: 
freund Zittel mit Necht öffentlich ausgefprochen hat. Ullmann da— 
gegen hat vor einigen Jahren bei dem Convent in Berlin mit Unrecht 
die Berfaffung der Badiſchen Unirten Kirche als Mufter gerühmt. Wir 
haben ſeit 1821 Älteſte; aber die Kirchengewalt hat niemals Anftalt 
gemacht, ihnen in den Gemeinden die geblhrende Anerfennung zu ver: 
ſchaffen und zu erhalten. Wir haben vorgefchriebene Ermahnungen und 
einen Kirchenbann; aber die fruchtbringende Handhabung deffelben iſt 
durch die hemmenden Vorfchriften der Unionsurfunde thatfächlich un 
mögüich gemacht. Wir haben Kirchenvifitationen; aber die Behörde ift 
zufrieden, wenn nur Pfarrer und Gemeinde mit einander zufrieden find; 
und wenn der Pfarrer die bureaufratifchen Vorſchriſten recht pünktlich 
erfüllt, achtet die Behörde denſelben doppelten Lobes werth, ohne auf 
das zu ſehen, was die heiligen Apoſtel von einem Hirten und Biſchofe 
verlangen. Die Viſitatoren (Dekaue) ſelbſt ſind oft ungläubige, ja mit 
Haß und Vorurtheilen gegen das lebendige Chriſtenthum erfüllte Mänz 
ner. Wir haben alfo zu dem völligen Mangel einer. wahren Kirchen: 
zucht noch, den trügerifchen und gleigenden Schein, ale wäre eine folche 
vorhanden, als wäre durch unfere Unionsurfunde für die firtliche und 
zeligiöfe Wohlfahrt des evangelifchen Volks geforgt. 

2. Es fehlt an jeder ernftlichen Kürforge von Seiten der von 
Kirchenrath Nothe in der Schlußrede gepriefenen legten General 
Synode und von Geiten des Ober⸗-Kirchenraths, daß jeder evan— 
gelifchen Gemeinde des Landes Gottes Wort lauter und rein ges 
predigt werde. Die einflußreichiten Kirchenämter werden der Negel 
nach an Männer vergeben, die dem berrjchenden Minifterialfpften erge- 
ben find und als religisfe Zwitter fich willig zeigen, in den Geift der 
falfchen Union und der ungöttlichen Bureaufratie willig einzugehen. 
So eben erhielt Defan Kröll von Schopfheim die höchſt wichtige 
Stelle eines evangelifchen Stadtpfarrers in Freiburg. Ihm mußte vom 
felben Ober-Kirchenrathe erft dor wenigen Jahren der Religionsunter⸗ 
richt an dem Pädagogium in Pforzheim genommen werden, weil das 
Ärgerniß ſeines Unglaubens allzu ſchreiend war. Wenige Monate uach⸗ 
her erhielt er das Dekanat Schopfheim. Aber er war damals eben 
(wiewohl auf kurze Zeit, da er nicht wieder gewählt wurde) aus einem 
radikalen Landſtande ein miniſterieller geworden; daß er ſich in religiöſer 
Hinſicht geändert, d. h. bekehrt habe, iſt nicht gehört worden. Als die 
Reiſeprediger des evangeliſchen Vereins A. C. in ſeine Diöceſe kamen, 
erließ er ein warnendes Ausſchreiben an ſämmtliche Pfarrämter, worin 
er vorſtellt, dieſelben gingen darauf aus, in Baden daſſelbe Unheil an⸗ 
zurichten, was die ebangeliſche Geſellſchaft in Frankreich angerichtet 
Habe. Diefer Mann iſt jetzt, unter dem jetzigen Kirchenregiment, ber 
Vertreter der Evangeliſchen Landeskirche am Site des katholiſchen Mer 
tropolitang geworden. Vergleiche das in Nr. 11. diefes Blattes berührte 
Generale des Badiſchen evangeliſchen Ober-Kirchenraths und die darin 
enthaltene Aufmunterung zur Chriftlichkeit! 
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3. Es hat in der entfcheidenden Zeit der Badiſchen Nevolution, 
wo viele Herzen offenbar wurden, nirgends auffallender an aufopferns 
der Treue gegen den Großherzog gefehlt, als im Schoße des 
evangelifchen Ober-Kirchenraths. Ein Generale an die Pfarrer, worin 
der Eid der Minifterialräthe gegen die proviſoriſche Negierung zur 
Nachahmung mitgetheilt wurde, war das einzige Lebenszeichen der geift- 
lichen Mitglieder des evangelifchen Dber= Kirchenrathe. Vergebens harr- 
ten die Treuen im Lande unter der evangelifchen Geiltlichfeit auch nur 
auf Ein Wort der Ermuthigung. Es fcheint, es waren Ferien im 
Kirchenregiment. Keiner von den Ober - Kirchenräthen hatte aber von 
der proviſoriſchen Negierung zu leiden. Die mündlichen Antworten, die 
einzelne Kath und Troft fuchende Pfarrer erhielten, find traurig. 

4. Es fehlt ſchon lange an Nachdruck gegen die Prediger und 
Alteften, die einen Ärgerlichen Lebenswandel führen oder falfch lehren. 
Beifpiele wären gehäffig. Aber daß es Altefte gibt, die Jahre lang 
nicht zum Tische des Herrn gehen, daß es Pfarrer gibt, die regelmäßig 
am Kartentifch und in noch üblerem Umgange ungerügt ihre freie Zeit 
zubringen, und die offen der Bibel Hohn fprechen — und daß mar 
das weiß, ohne auf Abhilfe zu dringen, ich habe genug gefagt. Der 
Nachdruck, fo viel da ift, wendet fih gegen die Prediger, die es 
wagen, die vorhandenen Laſter offen anzugreifen und das 
lautere Evangelium ohne Menfchenfurcht zu predigen, gegen 
einen Dieß, weil er feinen lichtfreundlichen Defan genirte, gegen einen 
Haag, weil er das gefegnete Werkzeug war, an vielen Drten Todten— 
gebeine zu erwecken, gegen einen Peter, weil er den Theaterbrand in 
Karleruhe zu einer Bußpredigt benußte, gegen einen Wilhelmi, meil 
er das Evangelium als Neifeprediger verfündigte, u. a. m. „Pietiſti— 
ſche Umtriebe,“ auch „Wietifterei, Phantafterei, Überfpanntheit, unbefugs 
tes Auftreten, Unbefonnenheit ꝛc.“ find Ausdrücke, mit denen der nüch— 
ternſte Bekenntnißglaube beehrt wird. Suche nach den reellen Thatz 
fachen, die folchen Befchuldigungen zu Grunde liegen, jo findeft du eine 
einfache Auslegung der Bibel, die fich von der Auslegung der befjeren 
Normalpfarrer wefentlich nur durch) Salz unterſcheidet. 

5. Es fehlt fichtlich an gutem Willen, etwas für Beſſerung 
des Kultus zu thun. Anerfanntermaßen enthält die Badifche unirte 
Agende mehrere anftöfige Stellen und trifft felten den Gebetston. 


6. Es fehlte bisher an allen ernften und furchtlofen Beftrebun- 
gen der Kirchengemalt, die Einführung einer befferen Sonntagsfeier 
zu fördern. Somohl die General- Synode als dag Kirchenregiment has 
ben es an allen fräftigen Zeugniffen gegen die in den öffentlichen Beam- 
tungen bereits hergebrachte, nur von jegigen Minifter v. Marſchall 
gerügte Sabbathfchändung fehlen laffen. Baden grängt auch in dieſem 
Stücke an Xranfreich. Einzelne chriftliche Subalternbeamten haben 
feiner Zeit den Dienft aufgeben müſſen, weil fie einen Sonntag haben 
wollten. Die Bauern mußten zu vielen öffentlichen Arbeiten vor der 
Vergebung in Afford fich verpflichten, feinen Sonntag zu halten. So 
befonders an der Eifenbahn. Was haben die firchlichen Behörden da- 
gegen gethan? — Es ift nichts befannt worden. 

7. Das neu eingeführte Geſangbuch iſt ein jämmerlich Flick 
werf des verbildeten und geichmacklofen Zeitgeiftes. Da ift feine Rede 
von ganzen guten alten Liedern. 

8. Der Katechismus, mit Zwang eingeführt, ift ein Erzeugniß 
des Firchlichen Nadifalismus, Sogar Zittel hielt fich im Morgenbo- 
ten tiber dag lederne Wefen und die erbärmliche Form auf. Dennoch) 
hat der Dber-Kirchenrath den 10 — 15000 Bürgern, die im vorigen 
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Jahre um Erlaubniß zum Gebrauch des Eleinen Zutherifchen Katechis— 
mug petitionirten, fiir gut befunden, einen Verweis zu geben. 

9. Das Badifche Kirchenregiment hat die Schule ohne einen 
Laut des Schmerzes A. 1834 förmlich von der Kirche losreißen 
und in eine Gemeinde: und Staatsanftalt verwandeln laffen. 

10. Die Herren in der Badiſchen Evangelifchen Landeskirche ant- 
worten auf die Klagen gegen den mächtig eindringenden Unglauben : 
„Wir müſſen beide Richtungen gleicherweife ſchützen!“ -- 
Glauben und Unglauben!!! — 

11. Sie verlangen von einem Gandidaten nur den vorgeſchrie⸗ 
benen Kurs durch Lyceum, Univerſität und Seminarium und einige 
nothdürftige Kenntniſſe. Haben Leute von Bildung einen ſchwachen 
Sohn, ſo muß er Pfarrer werden, um auch einigermaßen zu den „Ho⸗ 
noratioren“ gezählt zu werden. Wer wundert ſich, daß der geiftliche 
Stand dadurch an Achtung finft? Alle Stände machen wachfende Anz 
fprüche. Bei ung müſſen auch die Theologen feit 1840 einen Jahres: 
kurs mehr und zwar im Seminar ftudiren, was ihnen aber bezahlt 
wird. — Diefe leichte Aufnahme der evangelifchen Pfarrcandidaten gleicht 
der Stinde Jerobeams, des Sohnes Nebat, der „die Geringften im 
Bolfe zu Prieftern machte.“ 1 Run. 12, 31. 

12. Auf den Glaubensftand, Charafter, Befenntniß md 
Wandel der Gandidaten des Predigtamts- fieht die Prüfungs» Com: 
miffion nicht oder wenig. 

13. Das Prediger- Seminar fteht feit Jahresfriſt unter der 
Direftion des Lichtfreunds Dittenberger, der wegen der Theilnahme 
an der Revolution in Unterfuchung ftand und in öffentlicher Schrift 
für den befannten Rupp Jeden, der ſich evangelifch nennt, fiir ein 
Mitglied der Evangelifchen Kirche erflärt. 

14. Die ganze Badifche Landeskirche fieht aus wie eine Berfor- 
gungsanftalt, ein Pfründehaus für ftudirte, eraminirte 
Candidaten ohne Rückficht auf Glauben, Bekenntniß, Kehre der Ganz 
didaten und auf Bedürfniß der Seelen. 

15. Die Kirchengewalt und die Mehrzahl der Geiftlichen haben 
augenscheinlich weder Luft noch Gefallen an einem un erfchrocdenen 
und nahdrüclichen Zeugniß und Befenntnif der felig- 
machenden Wahrheit. Wo es vorfommt, find fie geneigt, unlautere, 
felbftfüchtige Zwecke und Leidenfchaften, Ehrgeiz, Unvorfichtigfeit, perfön- 
liche Bitterfeit u. a. m. zu mwittern. Können fie die Wahrheit felbft 
nicht läugnen, fo kritteln fie unter dem Vorwande größerer Sanftmuth 
an der Form und bedenfen nicht, wie viel bequemer es auch dem Be— 
fenner wäre, die Hände in den Schoß zu legen, wenn er das Seine 
ſuchen würde. O die Liebe ift es nicht, die immer ſchont; die Liebe ift 
es nicht, die immer ſchweigt, die Liebe wacht, die Liebe weckt, die Liebe 
dräut, die Liebe ſchlägt, die Liebe läßt fich drohen und fchlagen und 
hört doch nimmer auf, Liebe zu beweifen. Die Liebe erinnert mich an 
die Makkabäer, die iiber den betritbten Zuftand der damaligen jtidifchen 
Kirche — 1 Makk. 4, 39—45. — „ihre Kleider zerriffen und hatten 
eine große Klage, ftreueten Ajche auf ihre Häupter, fielen nieder auf 
ihre Angefichte und bliefen Trommeten und fehrieen gen Himmel, Und 
Judas nahm — zur Reinigung des Heiligtbums — Priefter, 
die fich nicht verunreinigt hatten, fondern beftändig im Gefeße 
blieben waren. Dieſe reinigten das Heiligthum und trugen den Gräuel 
und die unreinen Steine weg an unbeilige Drte. Dieweil auch der Altar 
des Brandopfers entheiligt war, hielten fie Rath, wie fie es damit hal- 
ten follten; und funden einen guten Nath, namlich daß man 
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ihn ganz einreißen folfte, daß nicht Argerniß davon käme, dleweil 
ihn die Heiden entheiligt hatten, darum ward er ganz eingeriffen.“ 


Kirchliche Zuftände in Schlefien. 


Wie liberal, fo haben auch in Schlefien die traurigen Ereigniffe 
der legten Jahre einen Umfchwung hervorgebracht. Während einerfeite die 
firchlich= liberale Partei, die fich von ihrem Standpunfte des faden und 
überlebten Nationalismus bie zum radifalen Lichtfreundthum Hatte fort 
reißen laffen, nun die vermwitterte Burg der Union eingenommen bat, 
haben die fireng firchlich Gefinnten fich nicht bloß unter einander auf 
dem guten Grunde des Väterbekenntniſſes fefter verbunden, fondern auch 
an dem Wiederaufbau der in den lekten Jahrzehnten planmäßig vermit- 
ſteten Kirche rüftig gearbeitet. Mögen auch die f. g. Unionsfreunde 
den Fortſchritt Für fich mit vollem Munde, aber leeren Worten, in Anz 
fpruch nehmen, fo ift es ihnen felbft doch am wenigſten verborgen, fo 
ungern fie fich auch dies zu geftehen berbeilaffen, — daß von Fort⸗ 
ſchritten bei ihnen nicht mehr die Rede iſt, ſeitdem ihr Treiben durch 
ſeine Verbindung mit den Umſturzgelüſten der politifch-NRadifalen mehr 
und mehr erkamtt worden. Die Auferfte Conſequenz des alten Heidel- 
berger Nationaliemus fand auch in Schlefien fowohl auf Kanzel als 
Katheder ihre Vertreter; freudig murde ber Fortſchritt Straußfcher 
und Feuerbachſcher Weisheit begrüßt, eilig die alte Waare, mit neuen 
Erifetten verfehen, dem urtheilsloſen Pbbel in marftfchreierifcher Weife 
feifgeboten ıumd — grade dag Gegentheil von dem erreicht, was man 
hoffte. Ein Theil des Volkes, der längſt feinen Glauben mehr hatte 
und nicht mehr haben fonnte, weil bei ihm die entchriftlichte Schule 
nichts zu vernichten fand, — fiel den neuen Propheten zu, Aus diefem 
Morafte bauten fpäter die Partifanen des Ronge an die alten chrift- 
lichen Kirchen ihre innerlich und äußerlich gleich unfauberen Nefter, in 
denen die junge Brut mit hohlen Redensarten unter viel Gefchrei ges 
füttert und fo fir fpätere Zwecke abgerichtet wurde. ine Zeitlang 
wurden unter dem Deckmantel der allgemeinen Bruderliebe der Pferde⸗ 
fuß und die Krallen ſorgfältig verborgen und mit dem Feldgeſchrei: 
„Jetzt wird Eine Heerde werden“ zogen die Verwilſter des Weinberges 
in denſelben ein, oft feierlich von denen eingeholt und eingeleitet, die 
zu Hütern deſſelben beſtellt waren. Da die liebenswürdigen Gäſte ſich 
aber ſehr bald als Herren in der freundlich gewährten Herberge benah— 
men und den eigentlichen Beſitzern den Lohn ihrer Miethlingsarbeit zu 
verkürzen drohten, fo entftand bittere Feindfchaft und man wies den 
Eindringlingen wieder die Thüre, fo ſchwer es auch Manchen fallen 
mochte, fich zu diefem Fortfchritte zu bequemen, weil er leicht einer 
Mifdeutung unterliegen konnte und fie dadurch gezwungen wurden, ftill- 
ſchweigend anzuerkennen, was die Nitckichrittspartef fiber die ganze Ber 
wegung fofort nach Aufftellung ihres Aushängefchildes, das man Glau- 
bensbefenntniß nannte, gefagt hatte. In einzelnen Städten, wie in 
Hirſchberg, Liegnitz haben die Nongeaner fich mit den Lichtfreunden zu 
fogenannten freien Gemeinden verbunden; allerdings ein Fortfchritt, zu 
deffen Empfehlung auch das noch gereichen dürfte, daß den Neformz 
Juden nun doch auch der Zutritt offen ſteht, ohne daß fie erft nöthig 
hätten, Sich die Aufßeren Zeichen ber Taufe gefallen zu laffen, was jeden: 
falls eine anerfennenewerthe Confequenz it; denn wozu chriftliche Ein⸗ 
richtungen, wenn man das Chriftenthum jelbft nicht mehr will? 

(Schluß folgt.) 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelitche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1850. 


Mittwoch den 26. uni. 


M 51. 


Die Ratholifche Rirche. ° 
(Zweite Zeitbetrachtung.) 


III. 
Hirſcher oder ſeine Gegner? 
Antwort an die Gegner meiner Schrift: „Die kirchlichen Zuſtände der 
Gegenwart.” Bon J. B. Hirſcher. 1850. 

Wir haben dafür gehalten, daß es höchſt lehrreich ſey, Stim— 
men aus der Katholiſchen Kirche zu vernehmen in einer Sache, 
die, wie die Hirſcherſche, mitten auf das Verhalten jener 
Kirche zu den Aufgaben der Gegenwart trifft und dabei zugleich 
die eigenſten Gedanken ihrer eifrigſten Anhänger über ſie offen— 
bart; und wären darum in unſeren Mittheilungen gern noch 
weitläufiger geweſen, wenn wir denſelben nicht eine beſtimmte 
Gränze hätten ſtecken müſſen. Darum werden wir denn auch 
hier nicht ausdrücklich auf Alles eingehen, wozu in den Bemer— 
kungen und der ganzen Art der Hirfcherfchen Gegner Veran— 
lafjung gegeben wäre, fondern geben die betreffenden Neflerionen 
der eigenen Betrachtung aufmerffamer Lefer anheim, und be 
fchränfen ung auf das, was nad) unferer eigenen Meinung am 
meiften geeignet ift, auf das charafteriftifche Wefen einer fehr 
eifrigen Partei der Nömifchen Kirche aufmerffam zu machen und 
zugleich dieſes Wefen in den Augen derer als ein irriges, auf 
falfchen Spuren einhergehendes darzuftellen, die, fonft von einer 
milden und verföhnlichen Gefinnung gegen die Katholifche Kirche 
erfüllt und mehr das Gemeinfame, ald die Differenzen in der: 
jelben betonend, dabei nur von dem nicht laffen können, daß 
allenthalben und vor Allem Ehriftus getrieben werde und daß 
dem Fein anderes Intereffe hindernd oder verdunfelnd in den 
Meg trete — wie wir uns bereits früher über die Tendenz 
diefer Betrachtungen ausführlich ausgefprochen haben. 


Es iſt aus unferem Neferate leicht erfichtlich, in welche ge 
meinſame Spiße die ſämmtlichen wider Hirfcher erhobenen Vor: 
würfe zufammenlaufen. 9. babe fi wider die Katholi— 
ſche Kirche, ihre Vorſchriften, Kanonen und ihre Praxis ver- 
gangen: das ift die Meinung aller feiner Gegner, auch die 
des fpäter nod) zu erwähnenden Freiheren v. Andlaw. Worauf 
daher auch H.'s Gegenrede in der oben genannten Schrift hinaus: 
läuft, iſt der Beweis, daß er mit nichten mit der Kirche, ihrem 
Geift und ihren Beftimmungen im Widerſpruch fey, daß die 
Gegner ihn theild falſch verftanden und aus feinen Schriftchen 
mehr herausgelefen, als er gefagt habe, theils daß die Kirche 
allerdings das zulaffe, was er befürwortet und daß es Feines: 
wegs zu ihrem Schaden, vielmehr, wie er glauben müffe, zu 
ihrem wirklichen Auffchwung gereiche. Bergleicht man nun un- 


befangen, was auf beiden Seiten gefagt worden ift, fo muß man 
eingeftehen, daß die Hfchen Gegner den Eindruck machen, vollig 


in ihrem Nechte zu feyn und es auf ihrem Standpunft auch 


find, wie es 9. wirklich, auch für ung, if, ja daß jene hie und 
da Manches wider die H.ichen Vorfchläge beigebracht haben, dem 
auch ein fonft auf H.'s Seite Stehender beiftimmen muß. Aber 
es handelt fich dann um eine hie und da verfchiedene 
Anfchauung, einen hie und da verfchiedenen Aus: 
gangs- und Zielpunft. 9. hat, wie er nun felbft in fei- 
ner „Antwort” fagt, „ftets auf das Innere mehr gehalten, als 
auf das Äufere, auf den Geift und Kern mehr, als auf den 
Buchitaben und die Schale, auf das Wefen und das Wefentliche 
mehr, als auf die Form und das Außerweſentliche;“ er hat es, 
wie er anderswo in einem Schreiben an den Freiherrn v. An- 
dlaw fagt, „von jeher als etwas Untergeordnetes angefehen, ob 
die Kirche etwas mehr oder weniger Nechte habe, und dagegen 
als eine Hauptſache, daß chriftlicher Glaube und chriftliches Le: 
ben gepflegt fey; er hat eine Vorliebe gehabt nicht für das Ca— 
nonifum, fondern für chrifiliche Pädagogik." Anders die Geg- 
ner. Denn nicht als ob wir fie bezüchtigen wollten, es gelte 
ihnen nicht um das Innere, nicht um chriftlichen Glauben und 
chriftliches Leben, fo bezeugen fie doch alle felbft, daß die Au- 
torität und das Necht der Kirche es fen, die vor Allem 
auf ſtrengſte Weife in diefer Zeit aufrecht zu erhalten feyen, 
wenn wir ihnen auch zutrauen müffen, daß fie eben auf diefem 
Weg am erften oder allein zu jenem Ziel glauben gelangen zu 
fönnen. Ob nun 9. mit feinen Grundfäßen oder feine Gegner 
mit ihrem Verfahren mehr im Nechte feyen, darüber verlohnt 
es fich in fo kritiſchen Augenbliden, wie die jegigen, einer er: 
neuten ernflichen Nachfrage. 

Die Differenz dreht ſich um das Dogma von der Kirche. 
Aber wie die Gegner das Ziel mit ihm wollen, fo will auch 9. 
mit den Gegnern die Kirche. Die Differenz liegt mithin in 
dem Wie des Wollens. Die Gegner wollen die Kirche als 
Kirche oder um ihrer felbft willen, d. h. fie betrachten die Kirche 
in all ihrem Thun und Anordnen in ihrer ganzen gefcjicht: 
lichen Eontinuität und Totalität, als durchaus göttlichen We— 
ſens; und fchließen: dieſe Kirche, vollfommen in Wirklichkeit 
und Wirffamfeit getreten, faſſe als gottgewolltes Mittel auch 
das gottgewollte Ziel fchlechthin in fih. H. will die Kirche, aber, 
mehr noch als die Kirche, das Ziel der Kirche („kirchlichgeſinnt 
ift ihm der, welcher dahin ſtrebt, daß ein erleuchtetes, frifches 
und thatkräftiges Chriſtenthum in der Kirche und durch die Kirche 
lebe," ſ. d: „Antwort ©. 18.). Das Ziel hängt alfo dort an 
der Kirche, hier die Kirche an dem Ziel; oder, dort ift es Firchliches 
Wefen, das zunächft erftrebt wird, hier chriftliches Wefen, für 
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das das Firchliche nur als Bedingung gilt, als eine Bedingung, 
die fich mithin um der Erreichung jenes willen fo oder fo ge 
ftalten muß, je nachdem es die Umftände und höhere Zweck— 
mäßigfeit verlangen. Kurz, hier ift die jedesmalige Geftalt der 
Kirche eine relativ wandelbare und umzumandelnde; dort eine 
abjolut ausgeprägte; hier Fann fich in der Kirche (9. legt auf 
dieſe Diftinftion einen befonderen Ton) Manches zu Mißbrauch 
und Gebrechen ausbilden, die Kirche in der Kirche unvollfommen 
erfcheinen; dort ift es in der Kirche auch immer die Kirche, 
welche handelt und erfiheint, und die Kirche auch immer die 
vollfommen handelnde und unfehlbar erfcheinende. Irren wir 
nicht, fo wird, wer Necht hat, außer anderen, uns Evangelifchen 
ausgemad)ten Bezeugungen, vielleicht auch die nächfte Zufunft 
an den Tag bringen; vieleicht auch foll es von dieſer Seite aus, 
auch vor der Hand nod), unentfchieden und unbezeugt bleiben; der 
Leib Chriſti fol, zerriffen und mißgeftaltet wie er ift, fich jelbft 
als Stückwerk erfcheinen und ſich durch einen Spiegel als in 
einem dunfeln Ausdrud erfchauen, bis der Herr felbft, bei Sei— 
ner Wiederfunft in Herrlicjfeit, auch Seinen Leib herrlich dar: 
ftellen wird. 

H. ift in feiner warmen Rede und feinen ernft und wohl: 
gemeinten Vorſchlägen von dem Blick auf die Trübe und Troſt— 
lofigfeit der Gegenwart ausgegangen. Er „ſah eine furchtbare 
Krife über die gefellfchaftliche Ordnung und damit über unfere 
ganze Eivilifation hereinbrechen, er ſah religiöfen und Firchlidyen 
Sndifferentismus und Mechanismus, jenen in den höheren, Diefen 
in den niederen Kreifen der Gefellfchaft;” er fchließt, „wenn fic) 
allwärts in Eurepa tiefe politifche Erfchlitterungen gezeigt ha- 
ben, fo beweifen fie unbefireitbar den Mangel der Herrichaft 
des Chriftenthums in den Maſſen,“ und fragt nun: wie, durd) 
welche Mittel und Wege, Kräfte und Anftrengungen dem Allen 
zu begegnen wäre. Er lenft alfo die Aufmerffamfeit auf einen 
Punkt, der allen ernften Gemüthern gleich ſehr am Herzen liegt, 
über deſſen heilfame Erledigung Jeder ein gründliches Urtheil 
fid) zu bilden bewogen ift. 

Aber welches ift nun näher der eigentliche, grundwefentliche 
Charafter der Gegenwart? So fehr die Gegner in diefem Punkt 
im Allgemeinen mit 9. einverfianden zu feyn fcheinen, fo weichen 
fie im Einzelnen von einander felbft ab, und jo fcheint doch 9. 
von ihnen allen in jener näheren Beftimmung abzuweichen. Es 
wird wohl gefagt, daß „in unferen Zeiten der Unglaube mit 
Macht um fich gegriffen, und die Achtung vor der Religion und 
den Sittengeboten und der Hüterin beider, der Kirche, gefunfen,” 
es wird von der „Maffe eines großentheils tiefftehenden Klerus 
und eines Firhlich verfommenen Volkes" geſprochen (in Nr. 1.); 
es wird noch beftimmter „des Geiftes der Zerfiörung und des 
Umſturzes“ gedacht, der nun „auch der Kirche geheiligten Bau 
untergraben wolle (Nr. 4.); es werden gelegentlich „die unchrift- 
lichen Tendenzen der Gegenwart” erwähnt, „die Gefahr eines 
Abfalls von der Kirche” anerfannt (Nr: 6.), u. a. m. Aber 
neben diefen Betrachtungen ift es allenthalben die Meinung, daß, 
wie an jener Noth der Berfall der Kirche, d. h. die Knechtung der: 
felben und die „falfche Bildung des Klerus,“ meift die Schuld 
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trage, fo es audy nur einer Wiederherftellung der Kirche in 
diefem Sinne bedürfe, um Alles wieder in das rechte Geleiſe 
zu bringen; ja es wird ſchon, wie wir gehört haben, in dieſem 
Augenblick — im Intereſſe der Kirche — über die letzten Vor— 
gänge gejubelt. Und dieſe Meinung muß uns einen Schluß zu: 
rück verſtatten auf die beftimmtere Anficht über das Wefen diefer 
zeit und ihrer Zuftände felber. Wer der Meinung ift, daß das 
Übel gehoben werde durch die firenge Wiederaufrichtung einer . 
Anftalt, wenn auch einer Firchlichen, deren Abſehen wefentlich 
gerichtet ift auf Zucht, wenn auch auf religiöfe, ja mer über: 
haupt eine folhe Wiederaufrichtung ohne Weiteres für möglich), 
wer der Firchlihen Autorität als folder ohne andere Boraus- 
ſetzung noch fo viel Grund und Boden für gerettet hält: der 
glaubt diefe Zeit wohl in ihrem inneren Wefen angegriffen und 
ihre Zuftände verderbt, aber für tief eingedrungen Fann er diefe 
Verderbniß nicht halten und den Sitz des Übels muß er fehr 
auf der Oberfläche wiffen; — oder, und das wäre der andere 
Fall, er täufcht fi über das Mittel und feine Heilfraft. An: 
ders jcheint H. zu urtheilen. Nicht bloß, daß feine direkten 
Außerungen viel färfer find; auch, daß er andere Mittel und 
Wege will eingefchlagen haben, daß er auf eine Heilung denkt 
nicht durch bloße Firchliche Zucht und Übung, fondern durch Wie: 
dererwedung des Glaubens und der Liebe, nicht durch die Kirche 
vorzugsweiſe als Anftalt, fondern durch die Kirche als Pflegerin 
eines lebendigen chriftlichen Sinnes, auch das läßt darauf ſchlie— 
Ben, daß er das Übel für viel innerlicher und vadifaler Hält, 
daß er die Grundlagen der Firchlihen — und damit aller — 
Eriftenz diefer Zeit für erfchüttert glaubt, daß er alfo, der Au: 
torität und Wirffamfeit der Kirche als Anftalt vorausgehend, 
die Pflanzung und Pflege eines neuen Sinnes für diefe Auto- 
vität als nothwendig und unerläßlich erachtet, wenn der Gegen: 
wart gründlich geholfen werden fol. Daß aber H., und nicht 
feine Gegner Recht haben, daß fich diefe entweder über das 
Weſen der Zeit oder über die Wirffamfeit ihrer Kirche als 
Mittel täufchen: darauf führt folgende Erwägung. 

Daß die Zeit als folche dem Chriftenthum entfremdet, und 
daß diefe Entfremdung in der eigenften Bildung und Art diefer 
Zeit begründet ift, fo wie daß wo diefe völlige Entfremdung auf 
hört, da die innerliche Gleichgültigfeit gegen das Chriftenthum 
beginnt: das ift eine Thatſache, Die vor Jedermanns Augen 
liegt. Daß aber auf diefem Grund und Boden auch bereits 
ein pofitiv widerwärtiges Clement, daß das Antichriftenthum un: 
ter und Platz gefaßt hat und fich aus den Reihen der Entfrem; 
deten und Gleichgültigen — vorerft in unferen Städten — täglich 
mehr verftärft: auch das ift eine Wahrnehmung, der ſich wenigitens 
der chriftliche Blick nicht verfchließt. Die Zeit hat in einem 
großen Theil von Europa mit dem Chriftenthbum gebrochen, die 
Gegenwart hat ihrer Meinung nad) das Chriſtenthum hinter 
fi; was fie denft, weiß, fühlt, darin wähnt fie eigenfter Weiſe 
über das Chriſtenthum hinaus: und zu einem Anderen, Befferen 
fortgefchritten zu feyn. Und diefen Fortichritt hat fie in Deutfch- 
land in diefem Augenblick auch verfaffungsmäßig firiet, das Chri- 
ftenthum ift der Intention nad) aus dem Deutfchen Staate, aus 
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dem Leben des Deutfchen Volkes, als ſtaatlichem und bürger: 
lichem, hinausgerwiefen, und die Praris, wie ſich die nod) vor- 
handenen chriftlichen Elemente auch dagegen flräuben und der 
dofteinären Intention den Raum der Verwirklichung befchrän- 
fen, hat dennoch Anhalt genug, um einen entfcheidenden Schritt 
in der Entchriftlichung des Deutfchen Volkes vorwärts zu thun. 
Kurz, das Deutfche Volk, und andere mit ihm, find entjchieden 
auf dem Weg vom Chriſtenthum ab und fort, es bedarf alfo 
für daſſelbe einer wirklichen Umkehr, von Seiten des Ehriften: 
thums für das Deutfche Volk, und von Seiten des Deutfchen 
Volkes für das Chriſtenthum einee — daß wir fo fügen — 
zweiten Wiedergeburt, nachdem die erfie verfcherzt if. Ob 
diefelbe eintreten wird, und wie? das zu enticheiden, kann ſich 
Niemand vermeſſen; aber was für Bedingungen vorausgehen zu 
müſſen ſcheinen, wie und als welches das Chriſtenthum dem 
Herz und Sinn des Deutſchen Volkes zum andernmal ſich wird 
darbieten müſſen, um neuen Einzug in daſſelbe zu halten, darüber 
deöngen ſich wenigſtens ſehr ſcheinbare Vermuthungen auf und 
dieſe müſſen wir ausſprechen. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
Kirchliche Zuſtände in Schleſien. 
(Schluß.) 


In der Hauptſtadt Breslau ſelbſt ſind die Fortſchritte dieſer Partei 
nicht minder in die Augen fallendz denn wenn man auch von der Rück— 
perweifung der Deutſch-⸗Katholiken in ihr anfänglich benußtes Lokal, die 
Armenhausficche, auf ein Abnehmen der Zahl ihrer Glieder und dee 
Intereffes an diefer einft fo gefeierten Sache fchliefen wollte, wenn auch 
die Unterftügung von Seiten des Magiftrats nicht nur bedeutend berab- 
gefest, fondern auch ſehr beanftandet worden ift, fo muß man doch an- 
dererjeits anerkennen, daß man in Vielem weiter gefommen ift. Das 
Gewand, welches man aus dem alten Kirchenthum mit herübergenom⸗ 
men hatte, iſt num glücklich beſeitigt, dafiir aber trägt man grüne 
Bäume in die Kirche, um den Eindruck der Lokalität, der fo leicht die 
freie Entwieelung der Gemüther hemmen und ſtören fünnte, zu befeiti- 
gen und Herr Hofferichter verfündigt im Pelzpaletot und mit lanz 
gem Barte von einer chriftlichen Kanzel Altes und Neues aus dem 
Schatze feines Herzens. Man muß feine Zuhörer fehen, aus deren Au: 
gen das Feuer eines befonderen Geiftes jtrahlt und willen, wie fie zu 
fammengefommen find aus allerlei Wolf und man wird fich nicht wun: 
dern, wenn im ebangelijchen Verein, an deffen Spitze die gefeierten 
Lobredner der Märzerrungenfchaften ftehen, im wohlverjtandenen Unions— 
Intereſſe der Antrag geftellt wird, fich mit den Nongeanern zu vereiniz 
gen, „da ja doch fein Unterfchied ſey.“ Wir würden die Frage gern 
für eine boshafte gehalten haben, wäre der Frageſteller nicht zugegen ge- 
weſen und als Vertheidiger derjelben aufgetreten. Übrigens konnte er 
fich mit dem ihm gewordenen Beſcheide ſchon beruhigen, „daß eine folche 
Bereinigung noch nicht an der Zeit fen; denn menn auch von einer 
Seite her angeführt wurde, daß allerdings wohl noch ein Unterfchied 
zwiſchen ihnen (dem evangeliichen Vereine) und den Deutfch-Katholifen 
fey, fo dürfen wie im Hinblick auf die in jenem Vereine vertretene Par: 
tei, die in den legten Jahren fo außerordentliche Fortentwickelungsfähig⸗ 
keit an den Tag gelegt hat, und im Vertrauen, daß es den Haupt— 
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ſtimmführern eben fo wenig an gutem Willen fehlt, auch diefen Zortfchritt 
noch zu machen, als daß nach und nad) immer Mehreren die Augen 
aufgehen werden, die noch zu fehr am alten Pofitiven hängen, um mit 
dem chriftlichen Glauben ganz zu brechen, — fo dürfen wir doc) in Erz 
wägung alles deffen der Hoffnung Raum geben, dies herrliche Uniong- 
werk werde zum Heile der Kirche Jeſu Chriſti endlich zu Stande kom— 
men. Und eine herrliche Union wird es feyn, das muß jeder Unbefan= 
gene geftehen, wenn Juden, befchnittee und unbefchnittene, Freige⸗ 
meindler, Rongeaner und wie fie alle beißen, im brüderlicher Eintracht 
auf Grund ihrer Glaubensleere eine Heerde bilden werden, wo Feder 
fein eigener Hirt if. Nees von Efenbed’s Arbeiterverbrüderungen 
und feine zarten Anfichten von der Ehe könnten dann die Grundlage 
eines Moralipftems bilden, wo die Subjeftivität die gehörige Aner= 
kennung fände und dem Glaubensdrucke wäre auf einmal abgehol: 
fen, wenn alles Objektive fiele: dann wiirde es auch feine „Denun⸗ 
ciationen“ mehr geben, wenn ein fehr begabter und tiefer Denfer 
es endlich herausgebracht hat, daß man ein „guter Chrift“ und „auf 
gutem Wege’ ſeyn fönne, wenn man auch nicht an Ehriftun nach dem 
Worte Gottes glaube, fondern nach feinen fubjeftiven Ermeffen fich einen 
Glauben bilde. Diefe Gefchichte hat in Breslau Aufjehen gemacht, weil 
biele Gemeindeglieder und mehrere Geiftliche, nicht an den Anſich⸗ 
ten, die ſie ja gern Jedem frei geben, ſondern an der Art und Weiſe 
ihrer Verbreitung gerechtes AÄrgerniß genommen, und darum gegen das 
Gebahren jenes Freidenkers, der zugleich das Amt eines evangeliſchen 
Geiſtlichen verwaltet, beim ſtädtiſchen Conſiſtorium Beſchwerde geführt 
haben. Der Beſcheid der hochwürdigen ſtädtiſchen Kirchenbehörde ent- 
ſprach ungefähr der oft gehörten Außerung: „Die Bibel ift nicht Got⸗ 
tes Wort, fondern in der Bibel ift Gottes Wort,“ keineswegs aber dem 
Verlangen der Beſchwerdeführer, die ſich daher auch nicht damit beru= 
higten und endlich doch fo viel durchfeßten, daß jener Geiftliche zu „grö⸗ 
ßerer Vorſicht“ ermahnt wurde. Mehr konnte man nicht erwarten nach 
dem bekannten Sprichwort von den Krähen. War dieſe ganze Ge⸗ 
ſchichte, die übrigens die Runde durch alle Kirchen-Zeitungen gemacht, 
und hinlänglich ausgebeutet worden iſt, auch nicht ſehr erfreulicher Na— 
tur, ſo hat ſie doch für Breslau den großen Segen gehabt, daß man 
die Tendenzen des evangeliſchen Vereins immer klarer erfannte. Der 
gefammte Verein erhob fich in Maffe gegen die Beſchwerde und gewährte 
das fchöne Schaufpiel, daß die Vertheidiger vielmehr von ver incrimi⸗ 
nirten Meinung eingenommen waren, als der Urheber derſelben, der ſich 
zu Retraktationen (wenn auch nicht im Sinne Auguſtin's) verſtehen 
wollte, aber gezwungen wurde, auf ſeiner Meinung zu beharren, weil 
fie manches Ohr gefigelt, obgleich er fich felbft darüber unklar zu feyn 
ſchien, wie er zu ihr gefommen war. Kaum hatte er jedoch den großen 
Haufen hinter ſich gemerft, der mit dem Köder „Denunciation ange⸗ 
lockt und durch ein vorgeſpiegeltes Märtyrerthum für den „verkannten“ 
Geiſtlichen gewonnen war, fo erhob er kühnlich fein Haupt und die an- 
gebotene Disputation über feine Öffentlich verbreiteten Anfichten — fchlug 
er aus. Die Taktik, welche die Agitatoren dabei entwickelten, war in der 
That bemerfonswerth. In einer Bejchwerdefchrift gegen die „Denuncia- 
tion“ fonnte man wieder einmal die Sprache dee Proteftwefens hören 
und auc Anfänge an den bereits entfchlafenen „Propheten.“ Dies 
Produkt war fehr gehaltvoll, denn es umfaßte mehrere Bogen und fpielte 
ganz aus derfelben Tonart, wie die „Protefte,“ Miniftergunft, tibermit- 
thige, glaubensftolje Partei, Mangel an gefinnungstüchtigen Superin- 
tendenten und rationatiftifchen Profefforen, Übergehung von alten Licen— 
tiaten bei der Befeßung von Profeffuren; das war Alles zufammengefnetet 
und zu einer Sturmpetition geformt worden; daf ein tüchtiges Maß von 
Schmach über den Pietismus nicht vergeffen war, verſteht fich von felbft, 
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fonft hätte ja das Volk nicht unterfchrieben, dem die übrigen Ingredien- | lich entichieden von Gott abgefommen, indem das Röhrwaſſer von Wei: 


zien ziemlich gleichgültig find. 


mar die fruchtbaren Wolfen: und Quellgewäſſer des Evangeliums abge: 


Aus dem Gefagten dürfte fich wohl mit ziemlicher Sicherheit erge- ftanden gemacht haben. Einen Beleg hiezu erhalte ich fo eben in einigen 
ben, welche Fortſchritte die Schleſiſche Nationaliftenpartei in den legten | Nachrichten tiber zwei Städte, welche nicht weit von Bibra liegen, näm⸗ 


Jahren gemacht. Ihre Moral ohne Glauben ift die bittere‘ Wurzel der 
Revolutionen; wer dies nicht einfieht, ift liberhaupt nicht fähig, ſich ein 
gefundes Urtheil zu bilden oder zu ſtolz und diinfelhaft, die Gonfequenz 
zen feines Syſtems zuzugeben, weil er zu feig war, ſich felbft bie zu 
ihnen zu erheben. Im Allgemeinen aber muß man befennen, daß bie 
letzten Jahre doch gar Vielen die Augen geöffnet haben; von der frühe: 
ren großen Dppofitionsmaffe find nur die Unverbefferlichen geblieben, die 
troß der mannigfaltigften Entwicfelungsphafen darin ſich gleichgeblieben 
find, daß fie ftets gegen Alles Front machten, was nicht mit ihres Herz 
zeng Gelüften übereinftimmte, dabei aber niemals ihre Chamäleonsnatur 
verläugneten und fich beftändig nach dem Zeitgeſchmack richteten. So 
viel Wohlgefallen auch das Volf an dem Wefen folcher Leute hat, oder, 
um es deutlicher auszudrlicken, wenn es fich auch die Vorträge folcher 
Propheten anhört, weil es einmal Mode ift und der große Haufe hin: 
läuft, fo iſt von Vertrauen fo recht eigentlich nicht die Redez denn es 
will Charaktere und achtet fie, wenn fie auch fonft nicht durchweg ihren 
Beifall Haben, weil fie ihnen vielleicht zu ftreng find. So wurde ein 
fonft beliebter Prediger biefelbft darum nicht in die Kammer gewählt, 
weil er im Kirchengebete den Prinzen von Preußen meggelaffen hatte. 
In feiner fehr blumenreichen Bertheidigungsrede in den biefigen Zeitun⸗ 
gen ſagte er ſelbſt, man halte ihn für eine „weiße Salbe.“ 

Die Partei, welche ſich auf der Schleſiſchen Synode mit ihrem 
Geſchrei nach Verfaſſung fo breit machte, iſt gar ſehr zuſammengeſchmol— 
zen, denn ihr Führer, dem Niemand den Vorzug eines geiſtvollen Man— 
nes abfprechen wird, it nicht mehr und die anderen Kräfte, die damals 
mittoirften, find diefer Partei entzogen, theils durch die immer mehr fich 
entwickelnde confeffionelle Bewegung, theils wirfen fie ohne eine äußere 
Gemeinfchaft, weil fie ſich weder an die fogenannten Unionsfreunde, die in 
ihrer fubjeftiven Glaubenswilführ allem Pofitiven Hohn fprechen umd 
feinen Glauben haben, noch auch an die Confeffionellen, die von der 
alten Union nichts wißfen wollen, anfchließen mögen. Sobald aber die 
jet noch In der Schwebe befindlichen kirchlichen Verhältniſſe einigerma— 
fen geordnet ſeyn werden, fann eine Trennung zwifchen Glauben und 
Unglauben nicht ausbleiben und wir leben der Hoffnung, daß mancher, 
jegt der Gonfeffionalität noch) nicht geneigte gläubige Geiftliche ſich mit 
denen verbinden werde, welche jet fchon auf dem Grunde des Väter: 
befenntniffes den Kampf gegen das Kichtfreundthum und die von demfel- 
ben ausgehende gänzliche Sittenverderbniß des Volkes kämpfen. 

Einen Bericht tiber die kirchlich gefinnte, entfchieden confeffionelle 
Sandesfirchenpartei, fo mie tiber ihre gefammte Thätigfeit in Schleften, 
behalten wir ung vor. 


Aus dem Thale der Unſtrut. 


Es ift doch nicht fo ganz zufällig, daß der Chirurgus Stocmann 
zur Zeit der, Schlammfluthen im Preußifchen Staat grade im Bibra 
als Volksbeglücker mit der Fahne der Empörung auftrat, oder vielmehr, 
daß er dort Zulauf fand. Die Kleinen Thüringifchen Städte find näm— 
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lich über Wieſe und Nebra. In Wieſe, einem Städtchen von 
2000 Einwohnern, beſuchen zehn bis zwanzig Perſonen durchſchnittlich 
des Sonntags den Hauptgottesdienſt, und im Jahre 1849 waren 250 
bis 260 Abendmahlsgäfte dort. Man kann die Bewohner eines folchen 
Städtchens nicht allein anflagen, fondern mehr noch die Geiftlichen und 
Lehrer, ſelbſt auch die Behörden, welche zweijährige Wafanzen bei den 
Pfarrämtern geftatten. Ja in Nebra hat man jeßt drei Mfarrämter 
einem Manne anvertraut, obgleich in Nebra allein zwei Geiftliche 
vollauf zu thun hätten. Es beforgt da ein Mann das Paftorat und 
Diafonat in Nebra, wie das Pfarramt in einem Dorfe mit einem Fi— 
lial; und zwar deshalb, um Gelder zu einem Pfarrbau zu befommen. 
Und das toll ſechs Jahre fo fortgehen. Man kann ſich gar nicht wun— 
dern, wie das Stockmannſche Evangelium: „alle Pfarrgüter einzuz 
ziehen umd zum allgemeinen Nuten zu verwenden, nachdem fiir zwanzig 
bis dreißig Drte ein Mann beſtellt ſey, der herumreiſe, um an jedem 
Orte etwa alle acht Wochen einen beliebigen Tag zu predigen, und die 
etwa vorhandenen Kinder zu 'taufen, umd verfinfterte Leute zu trauen, 
welche nicht an der gerichtlichen Ehefnüpfung genug hätten,‘ fo viel 
Anklang fand. 

Warum miffen die Candidaten in ihren geiftlichen Kräften ver- 
rotten und verftocken, während fo viel zu thun iſt? Wann wird man 
aus den fteifen Stiefeln der Bureaufratie herausfommen; wann mird 
man Stellen geeignet befeßen und nicht bloß wieder einen Mann, 
der die meiften Anfprüche bat, in die Stelle bringen wollen? So 
eben vernehme ich, daß chen wieder eine Superintendentur, welche einen 
ſehr fräftigen Mann bedurft hätte, wenn der Ephoralort und damit alle 
mählig mehrere Dörfer aus dem Sumpf der Entchriftlichung herauskom— 
men follte, nach Perfonalanfprüchen und Mafregelungsgelüiften beſetzt 
it. Man hat einen mohlwollenden, aber feinen fräftigen Mann hinge— 
fchiekt, um Ihn aus einer anderen Ephorie wegzunehmen, wo er die Su: 
perintendenturgefchäfte beforgt hat, die ein Superintendent begehrt, der 
aus einer anderen Ephorie bingefommen ift. Wollen denn unfere Be— 
hörden nicht auch bei den Stellenbefeßungen denfen an das Lied: „Eins 
ift noth, ach Herr dies eine lehre mich erfennen doch.“ Fehlt es ung 
an Männern? — Nein, aber das Altersmar fehlt ihnen; was zuleßt 
auch nur eine äußere Länge ift. Friſche Kräfte müſſen heran. Es ift 
eine folche Stellenbefegung mit dem Zollftab eine Sinde gegen die Ges 
meinden, die dabei immer als Zweites betrachtet werden. — Doch ich 
muß nod) einmal nach Wieſe zurück, mit feinen funfzehn fonntäglichen 
Kirchenbefuchern und feinen 255 jährlichen Abendmahlsgäften, und ich 
frage: Welches find die feitherigen Hirten in Wieſe gewefen? Die Ant: 
wort lautet: Zwei Nationaliften, der eine zweiundvierzig Jahre hindurch, 
und iſt jetzt geitorben, der andere fünfundzwanzig Jahre hindurch, iſt 
jegt auf die Feftung gebracht, und will, wenn er wieder zurlickgefommen 
ift, eine freie Gemeinde begründen, wenn fich dann dies Ublichfche 
wilde Gemäffer nicht fchon längft in den Straßenrinnen Magdeburgs 
verlaufen hat. 
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Das Deutſche Volk hat ſich in einem langen Stück ſeiner 
Geſchichte durch große geiſtige Arbeit unter der leidigen Begün— 
ſtigung von mancherlei Ereigniſſen und Verhältniſſen aus dem 
Chriſtenthum bei vollem Bewußtſeyn hinausgerungen; das Chri- 
ſtenthum bat für das Deutiche Volk nicht bloß den Glanz des 
Neuen, fondern aud den des geiſtig Erhabenen, des überlegen 
Gebildeten und praftiich Wirffamen zum Theil verloren. Das 
Ehriftenthum imponirt nicht mehr weder dem Denfen und Wiſſen, 
noch dem erfahrungsmäßigen Sinn des Deutſchen Volkes. Die 
Wege der erſten Bekehrung unſeres Volkes werden alſo nicht mehr 
die ſeiner zweiten ſeyn können. Konnte damals das Chriſten— 
thum mit auf ſeine Erſcheinung in Kultur, Sitte, Wiſſenſchaft 
und Kirche bauen, ſo wird es jetzt vielmehr, neben dem, daß es 
die ihm entfremdeten Elemente auf ihren eigenen Gebieten zu 
überwinden, daß es namentlich in der Bildung der Zeit wieder 
feſten Fuß zu faſſen trachtet, vornehmlich mit den ihm eigenſten 
Mitteln und Kräften des Wortes und des Sakraments, des 
Glaubens und der Liebe die Herzen wieder erobern müſſen; 
konnte es damals auch der Menſch nach feinem nicht unmittel— 
bar religiöfen, mehr allgemein geiftigen und gemüthlichen Weſen 
ſeyn, auf welchen das Chriſtenthum für ſich zählen Eonnte, fo 
wird es jetzt falt nur der Menfch nach dem innerften Heerd fei- 
nes Lebens, der wirklich zur Heilsbedürftigfeit erwachte Menſch 
ſeyn, an den das Chriſtenthum mit feinem Einfluß ſich wenden 
mag; endlich war damals noch allgemein religiöfe Subftanz in 
dem Deutfhen Volke vorhanden, fo fcheint diefe faſt bis auf 
den Neft verzehrt und wird erſt vielmehr unter Gebet und Thrä: 
nen, alfo auf die Predigt der Buße und des Glaubens, durch 
die göttliche Gnade wieder erzeugt werden müffen. Kurz, Fonnte 
das Chriſtenthum in jenen erften Zeiten des Deutfchen Volkes 
durch feine ganze Erfcheinung auf die Maffen wirken und fonnte es 
ein Volk ald Volk mit den Armen feiner religiöfen Zucht und Sitte 
umfchließen: fo ſcheint es jegt vielmehr immer nur der Einzelne 
zu ſeyn, an defien Herzenspforte e8 je befonders anpochen muß 
und den es mit feiner erlöfenden und befeligenden Kraft wieder 
in feinen Schoß ziehen kann. Das ift nun freilich ein langfa- 
mer und fchwieriger Weg, und die Arbeit nicht Eines Mannes, 
fondern unter der Führung Gottes und dem Beiftand des hei- 
ligen Geiftes die Arbeit aller für das Neich Gottes bereits wie: 
der gewonnenen Herzen und Geifter, eine Arbeit, die wir — 
dem Heren fen Dan! — auc), vieler Orten diefer Zeit wieder 
frisch angefaßt fehen und der es auch ſchon nicht an reichem 


Segen gefehlt hat. Daß aber nun diefe Arbeit fonderlich ge- 
fördert werde von denen, welche die Kirche als folche in dem 
Sinne der Hirfcherfchen Gegner betonen, das können wir eben 
nicht finden. Jener Sinn iſt es wenigftens nicht, und das 
Ideal, das er ſich geſteckt hat, iſt es auch nicht, was dieſer 
Chriſtus⸗fremden Zeit zumeiſt noth thut und fie in ihrem eigen: 
fien Bedürfniffe zu fördern berfpriht. Man ziehe die Zügel 
des firchlihen Regiments noch fo firaff an, man richte die Au: 
torität der ‚Kirche und ihre Gebote noch fo hoc) auf, man führe 
die alten Übungen und Anftalten noch fo vieler Orten wieder 
ein: vielleicht oder wahrfcheinlich, daß man zeitweiligen Erfolg 
damit hat; aber auf die Dauer und in die Tiefe wird dag Alles 
nimmermehr toirfen. Pochten die H.fchen Gegner mit großem 


Nachdruck darauf, daß es nur der Freiheit und Selbftftändigkeit 
der Kirche, der ungehinderten Entfaltung ihres eigenften Wefens 


bedürfe, um der Noth der Zeit wirffam entgegenzutreten, und 
wies namentlih Dieringer auf die Badiichen Greigniffe und 


Ihren Zufammenhang mit der Knechtung und Hemmung der 
ficchlichen Wirffamfeit in diefem Lande: fo erinnert 9. in fei: 


ner „Antwort” an Nom, und fragt: „Wo ward Alles genauer 
nach allen Saßungen der Kirche eingerichtet, als in Rom? Ro 
war die Kirche unabhängiger, als eben da? Und doch fehen 
wie den Fürften verjagt und die gefellfchaftliche Ordnung umge: 
fürzt. Ja noch mehr, wir leſen von da folgenden Bericht 
(Deutfches Volksblatt, Nr. 262. 1849): Zu meinem größten 
Bedauern muß ich fagen, daß bei neun Zehntel der Bevölferung 
eine totale Abwefenheit aller moralifchen und religiöfen Gefühle 
bemerflih if. Die Kirchen ſtehen Teer; Faum fieht man noch 
Jemand, der auf der Straße ſeinen Hut vor einem Prieſter ab— 
zieht u. ſ. w. Man wird jagen, fährt H. fort, das habe 
Mazzini gethan. Allein, wie muß es mit der Religion be: 
ichaffen gemefen ſeyn, wo er das konnte?“ — Und fpäter er: 
widert er; „Wenn die Firchlichen Neformbegehren die jüngfte Re- 
volution zum guten Theil vorbereitet haben (nach der Meinung 
feinee Gegner nämlich), was hat denn die Revolution vorberei. 
tet in der Lombardei, in Ungarn, in den Staaten des Papftes? 
Was hat fie vorbereitet in Frankreich, wo der Klerus fich nicht 
entfernt mit Neformbegehren befaßt?” Und wir meinen, das 
feyen Fragen, die den Gegnern ſchwer auf das Herz fallen müß: 
ten, und auf welche die fpäteren wohl gethan hätten, eine Ant: 
wort und eine friftigere zu geben, als dies Herr v. Andlaw 
gethan. *) Wir menigftens laſſen uns nun nicht hindern, 


*) Er jagt: „Die firchlichen Zuſtände Roms erflären fich zum Theil 
aus den politifchen, und beide find nur wenig, die Urfachen des Verfalls 
beinahe gar nicht bekannt. 
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um folcher Beifpiele willen zu rühmen, daß auch die Erfahrung 
und die Gefchichte auf unferer Seite flehen, daß auch fie den 
Sat beftätigen, daß es mit nichten die Kirche als Anftalt, alio 
auch nicht die Römiſche mit ihren, auch fonft zum Theil fal- 
fhen, Traditionen und Snftitutionen fey, auf deren Anfehen, In— 
tegrität und Gelbigfeit das nächſte und meifte Gewicht zu legen, 
fondern daß diefes Gewicht ein relatives, fie felbft nur Mittel 
fen, zu ſchätzen und gefhäßt nad) dem, wie fie mit dem ihr an- 
vertrauten Heils- und Lebenspfunde für das Neich Gottes hie- 
nieden muchert und wirft. Aber wir verfennen auch die Kehr— 
feite diefes Sahes nicht, und wenden uns damit zu dem, worin 
auch wir nicht frei von Bedenfen find in Betreff deffen, was 
H., um das firhliche Kapital in wirffameren Umlauf zu feßen, 
in feiner dritten Schrift vorgefchlagen hat. 

Es ift in den Anti-H.ſchen Brochüren mehrfach auf den 
revolutionären Charakter der Zeit hingewiefen und von da VBeran- 
laffung genommen worden, den H.fchen Neformoorfchlägen, na: 
mentlic feiner Diöceſan-⸗Synode, ein fchlimmes Prognoftifon zu 
fielen. Und dies ift gewiß ein Punft, der alle Beadı 
tung verdient. Würde nicht in der That, muß man fragen, 
mit jener Synode ein Inſtitut in die Katholifche Kirche ver- 
pflanzt werden, das nicht bloß wider die bisherige Ordnung der: 
felben anftieße, fondern aud) ein Heerd unkirchlicher, felbft anti- 
chriftlichee Beftrebungen würde? H. meint: nein, und wir 
würden feiner Rechtfertigung (in feiner „Antwort“) auch in 
Beziehung auf den letzten Punkt vollfommen beiftimmen, wenn 
wir deffelben DBertrauens feyn Eönnten, daß auf diefem Wege 
der rechte Geift wider den falfchen Zeitgeift fih wirklich auch 
Bahn bräche, wenn wir von der gleichen Überzeugung der we- 
fentlihen Wahrheit der ſ. g. Zeitbedürfniffe und Zeitforderungen 
durchdrungen wären. Wie die Dinge aber liegen, fo glauben 
auch wir nicht, daß der Kirche geholfen werde durch fynodalifche 
Verhandlungen und durch Theilnahme der Laien an diefen Ber: 
handlungen, und daß dies die unvermeidliche Form der Kirchen: 
tegierung oder nur des Kirchenlebens für die Zukunft fey, fon: 
dern wir finden die Hülfe in der Hauptfache nur in der fleißigen 
Predigt des Mortes, alfo in der Sorge, daß diefe Predigt — 
als eine Predigt des Glaubens, begleitet von den Thaten der 
Liebe — aller Orten wieder erfchalle. Jenes ift das Einfachſte 
und Näcjfte, und daß die Wünfhe und Beftrebungen 
aud) der befferen Zeitgenoffen, hieran faft mit Unacht— 
famfeit vorbeigehend, auf große und weitausfehende 
Pläne und DOrganifationen gerichtet find: das iſt ein 
Zeichen, daß die Zeit von ihrer Genefung noch weit 
entfernt if. In dem anderen Punkte dagegen halten wir, 
was 9. für feine Borfchläge anführt, für vollfommen begründet 
und übereinftimmend — nicht mit der beftehenden hierarchifchen 
Ordnung, wohl aber — mit dem Geifte der Katholifchen Kirche, 
für den H. auch genugfam Zeugniß aus der Vorzeit derfelben 
beibringt; und wenn auch bier felbft nicht=Fatholifche Stimmen 
verlauten, daß es in diefem Augenblid übel gethan fey, irgend 
etwas gegen die beftehende Drdnung vorzunehmen und an dem 
unbedingten Anfehen der Kirche, vielmehr der Fiechlichen Hierarchie, 
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irgendwie zu rüfteln, fo vermögen wir recht wohl die Gründe 
für eine folhe Warnung zu würdigen, halten es aber nod) für 
viel voichtiger, daß dem Geift und Wort Gottes in der Katho- 
lichen Kirche Bahn gemacht werde, auch wenn diefe Bahn hie 
und da über eine kirchliche Gewohnheit hinausgehen follte. 

Aber nach den laut gewordenen, von uns vernommenen 
Stimmen wider Hirfcher fcheint es kaum fo. Denn follen 
wir fie nun, auf alles Gehörte und Gefagte zurückſchauend, recht 
bezeichnen, fo wehen ung diefe Stimmen — gegenüber dem war: 
men, von Liebe zu Chrifto und dem Chriftenvolfe erfülten 
Worte H.'s — nicht ald Stimmen an neuen, frifchen, eine tröft- 
liche Zufunft verheißenden Lebens, doch auch nicht als Stimmen 
des Todes, aber als Stimmen eines gemachten Lebens, als 
Stimmen folder, die fi) mit dem Eifer der Doftrin, darum 
auch mit der Dauer und dem Erfolg folchen Eifers, auf alte 
Traditionen werfend, den Schimmer und Schein, von dem jene 
gleißen, für wirkliches Licht des Geiftes Gottes halten. Dieſe 
Stimmen, welche die Römifche Kirche, von der Gerfon jagt: alia 
vero vocatur ecelesia apostolica, particularis et privata, in 
catholica ecelesia inclusa, ex Papa, Cardinalibus, Episco- 
pis, Praelatis et viris ecclesiasticis compaginata, apotheoft- 
ven, als ob fie in der That, wie fie ift, aus dem Himmel ge 
fallen wäre, welche neben ihe Chriſtum felbft faum anders der 
Erwähnung würdigen, ald um Ihn ihre göttliche Beftallung 
ausfprechen zu laffen, denen der Proteftantismus weiter nichts 
als ein häretifher Gräuel ift, welche die Lehren der Gefchichte 
vergeffen und welche jelbfi die furchtbaren VBerhängniffe der 
Gegenwart faft mit Jubel begrüßen aus Dank, daß fie die Rö— 
mifche Kirche frei gemacht und in der Erwartung, daB es nur 
diefer Freiheit bedürfe, um allem Sammer der Zeit ein Ende 
zu machen — diefe Stimmen, welche viel unheimliche Begeiſte— 
rung, aber weniger chriftliches Gewiffen verrathen, möchten einem 
Grauen machen; in der That aber fürchten wir, daß von der 
darin fic) ausfprechenden Firchlichen Strömung, der H. entſchie— 
den abgeneigt if, auf die Dauer nichts Gutes, vielmehr eine 
Wiederkehr al’ des Haders zu erwarten iſt, der jemals zwiſchen 
und beftanden hat. 

Und auf diefen Hader mögen wir gerüftet feyn. HD. hat, 
„was in feinen Schriften der heiligen Lehre der Katholifchen 
Kirche nad) dem Urtheil des heiligen Stuhles zuwider iſt,“ aus: 
drücklich widerrufen müffen, und fein drittes Schriftchen war 
fchon vorher auf den Index gefeßt worden. Wenn wir nun 
auf den Inhalt diefes Schriftchens zurüdfehen, wenn wir uns 
borhalten, wie 9. in diefem und den beiden anderen erfcheint, 
wenn wir dabei das fonftige Lob feines Charakters und das 
Anfehen, deffen er genießt, erwägen, und wenn er endlich felbft 
noch in feiner „Antwort“ (©. 99.) fagt: „mit welchem 
Rechte fein Büchlein auf den Inder gefommen, möge aus vor— 
ftehender Beleuchtung erfehen werden”: dann müffen wir in 
jenem Widerruf eine Thatfache der höchſten Beachtung erfen- 
nen. Die Nömifche Kirche beginnt ſich mächtig unter uns zu 
fühlen. Davon zeugen neben diefer auch noch andere That: 
fachen, von denen wir nur nod die Nichtbeftätigung des zunt 
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Mainzer Bifchof erwählten Profeffor Schmidt, fo wie die Bor: 
gänge bei der Preußiichen Eidesleiftung erwähnen. Dazu fom- 
men die Fürzlich befannt gewordenen Beftimmungen der Ofterreichi- 
ſchen Regierung, die der Katholiſchen Kirche in jenem Lande 
eine Machtvollfommenheit verleihen, wie fie ſeit ihren blühend- 
ften Zeiten diefelbe nicht gehabt hat, und die nothwendig auch 
auf ihren Beftand in anderen Landen zurücwirfen muß. Kurz, 
es fcheint zunächft in Erfüllung zu gehen, wozu alle Umftände 
die Hand bieten, der äußere Beftand der Katholifchen Kirche er: 
ſtarkt und überflügelt den der Evangelifhen Kirche um eben fo 
viel, als diefe eines gefchloffenen Firchlichen Organismus entbehrt 
und fi) in fich felbft zerfplittert. Woran dies mahnt, liegt nahe. 
Nicht als ob wir um äußerer Nöthigung willen innere Diffe: 
renzen mit ©leichgültigfeit zudeden follten, aber daß wir diefe 
Differenzen nicht auch auf eine falfche, bloß doftrinäre Weife 
betonen, daB wir nicht Schemen eines vergangenen Kirchenthums 
nachjagen, während wir die nächfiliegenden Forderungen der Ge 
genwart außer Augen feßen, daß wir nicht durch die lebendige 
Praris längft ausgeglichene Punkte, die. nirgends mehr wirklichen 
Beftand haben, wieder in Fünftliche Erinnerung bringen; daß wir 
aber auf dem Grund des Gemeinfamen Hand in Hand gehen 
und vielmehr unter Gottes Leitung eine völlige Einigung, als 
nach unferem Bedünfen eine wachfende Zertrennung erftreben: 
daran mahnt auch die Katholifche Kirche ſtark, die nur willig 
gegen uns feyn und nur dann mit und gegen den gemeinfamen 
Feind ftreiten wird, wenn fie auch uns einig und flarf fieht. 
Daß wir dies werden, gebe Gott! Daß aber die Katholifche 
Kirche ihre erwachende Kraft nicht mißbrauche und ſich zum Fall- 
firi® werden laffe, daß fie vielmehr der wahren Strömung des 
kirchlichen Geiftes mehr Gehör fchenfe, als die H.fchen Gegner, 


daß fie namentlic das H.fche Wort beherzige, „daß die con- 


fervative Kraft der Kirche, Gebrehen gegenüber, re: 
formirend wird“: auch died wollen wir in gemeinfamen 
chriſtlichen Intereſſe dringend wünfchen. 


Bericht über die Gefangbildung der Gemeinde 
Schwarzitein bei Haftenburg in GOſtpreußen.“) 


Es iſt vielfältig der Wunſch geäußert worden, ich möchte 
den hiſtoriſchen Entwickelungsverlauf der im kirchlichen und ſon— 
ſtigen Leben meiner Gemeinde hervortretenden höheren Geſang— 


) Dieſer Aufſatz birgt unter einer, namentlich im Eingange etwas 
- harten Schale, einen fehr edlen Kern. Der ehrwürdige Herr Verf. hat 
in feiner Gemeinde für chriftliche Gefangbildung Bewundernswürdiges 
geleiftet, und die Darlegung feiner Erfahrungen, die er bier auf die 
dringende Bitte der Nedaftion gibt, ift um fo mehr von Bedeutung, je 
tiefer der chriftliche Gemeindegefang bei ung gefunfen ift. Kann man 
doch dem Gottesdienft in den meiſten Kirchen im diefer Beziehung nur 
mit Scham und Schmerz beimohnen! Hier ift gewiß der Punft, mo 
die „innere Mifjton‘ in den Gemeinden vor Allem zu beginnen hat. 
Anmerf, der Ned, 
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bildung derfelben darlegen. Man Fönne e8 nicht begreifen, wie 
es möglich fey, fo viel auf dem bloßen allgemeinen elementaren 
Unterrichtsmege der Volksſchule, ohne mehr Zeit, als die zwei 
dazu für jede Woche beflimmten Stunden, ohne mehr und hö- 
here Lehrerfräfte, als die in den Landſchulen gewöhnlich vorhans 
denen, fo wie auch ohne befondere nach- und fortbildende Ge⸗ 
fangvereine der Erwachfenen, welche auch nur etwa die Stimm: 
und Chorführer der, durch alle Räume der Kirche hin, ohne 
äußerlich hervortretende Direktion, die harmonifch und rhythmiſch 
ſchwierigſten Geſänge ſingenden Gemeinde wären. 

Doch nur höchſt unvollſtändig hat bisher das ſolche Reſul— 
tate gebende Bildungsſyſtem ſelbſt und zwar hauptſächlich wegen 
Mangel weiterer Bildungsgemeinſchaft nach Außen hin, hier 
durchgeführt werden können und wenn gleich die ſelbſt ſchon bei 
unvollſtändiger Durchführung ſtattfindenden Bildungsreſultate eine 
unumſtößliche Bürgſchaft der in allgemeinerer Anwendung noch 
unendlich höheren Erfolge geben, ſo kann doch die Darſtellung 
dieſer unvollſtändigen Durchführung an ſich noch immer keine 
unverdunkelte Darſtellung der Grundſätze und des rechten We— 
ſens dieſer Bildungsvermittelung und Entwickelung ſelbſt feyn. 
Denn ſo natürlich, ſo einſach, ſo ſehr gleichſam ſich unmittelbar 
dem ganzen Leben anſchließend und demſelben alles mitthei— 
lend und fodann demnächft das allgemeine Leben felbft zur Schule 
machend unfer desfalliger Bildungsweg ift, fo ſteht doch feiner 
gehörigen Durchführung felbft, jo Vieles im Beſtande der des: 
falfigen allgemeinen Jetztbildung nnd daher auch in dem geſetz⸗ 
lich berechtigten Organismus der Schule ſelbſt, in der Geiſtes— 
richtung der Zeit ꝛc. entgegen, ſo iſt doch daher dieſer Bildungs⸗ 
weg bis dahin eben ſo ſehr in Bezug auf den Bildungsgegenſtand 
als ſolchen, ſo wie auch in Bezug auf das für ihn conſtituirte 
Getriebe der Entwickelung in Schule und Leben noch ſo wenig 
principiell vollſtändig, nur erſt ſo fragmentariſch durchgeführt und 
durchführbar geweſen, daß der bis dahin möglich geweſene that— 
fächliche Bildungsorganismus noch Feineswegs der reine unver: 
dunfelte Ausdruck des leitenden Princips felbft feyn Fann. Da: 
her werde ich zunächft dieſes Princip an ſich, in feinen wefent: 
lichen Momenten bezeichnen und fodann das danach, fo weit 
als möglich, thatfächlich eingerichtete Verfahren darftellen. 

1. Iſt überhaupt wahre allgemeine Bolfsbildung 
möglid, fo ift fie dies nicht allein auf dem Wege 
des vom Leben abgeriffenen Schulunterrichts, fon- 
dern durch Erziehung von der Schule aus im Leben 
und vom Leben aus in in der-Schule, alfo in einem 
das Leben und die Schule umfaffenden und durch— 
dringenden geiffigen Bildungsorganismus, in wel 
chem der Unterricht, als vermittelndes Glied, die ihm 
gebührende Stelle hat. 

2. Diefer Bildungsorganismus iſt zu fehaffen nad) Maß— 
gabe des inneren Wefens und der Beſtimmung des betreffenden 
Bildungsgegenftandes fürd Leben, nach der Natur der Anlage, 
in deren Verbindung mit der zu entwickelnden menfchlichen Ge: 
ſammtnatur und nach den Entwidelungs: und Anwendungsbe: 
dingungen im menfchlichen Gefammtleben. 
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3. Indem der Menfch fh, von der Wiege ab, in Diefen 
Bildungsorganismus, als in der geiftigen Atmofphäre feines Da— 
ſeyns, bewegt, find feine Anlagen darin von der erſten Bil- 
dungsempfänglichfeit derfelben ab, je nach der Art und 
dem Grade diefer Empfänglichfeit und je nad ihrem inneren 
Zufammenhange zu erfaffen. 

4. Dies ift aber nur möglich von einem paſſiven Le: 
bensverhältniffe aus, in welchem ſich das Kind von 
der Mutterbruft ab zu dem im allgemeinen Leben, aljo 
auch in der Familie haftenden realen Bildungsbe- 
ftande befindet, deffen unmittelbar belebender und bildender 
Einfluß aber die erfte thatſächlich erziehende Schule if. | 

5. Die Schöpfung eines folden im ganzen Leben 
haftenden Bildungsbeftandes, als erfte Wurzel der Bil: 
dung iſt, fo weit diefe Wurzel nicht ſchon da ift, die erfie 
Grundaufgabe der Pädagogif als höchſter Blüthe der 
Bildung im Leben felbft aber deren höchfte und legte. Wo 
und fo weit ein folcher zunächft thatfächlich ergiehender Bildungs: 
beftand, im vorliegenden Falle alfo Lebensgefang, nicht da ifl, 
hat die Pädagogif auch felbft an das geringfte und ſchwächſte 
thatfächliche Moment eines ſolchen Bildungsbeftandes im allge: 
meinen Menfchenleben anzufnüpfen und auch die ſchwächſten 
Kräfte zur Vermittelung feiner weiteren Entwickelung in An 
foruch zu nehmen. Ein noch unbelebtes Senfforn wird da ein 
Keim, der Keim allmählig eine Pflanze. 

6. Zur Bermittelung deffen hat die Pädagogik 
die dazu in Schule und Kirche, fo wie auch fonft vor: 
handenen Bildungsfräfte und wären es die allergering- 
fien zu einem folchen Bildungsgetriebe zu organifiren, in 
welchem durch alle Stadien des Lebens und der Bildung nadı 
dem Grundfage des Evangeliums und im Geifte deffelben, einer 
des anderen Glied if. 

7. Wo ſich aber, wegen der Befchaffenheit der dazu vor: 
handenen Bildungsfräfte, Anfangs gemwiffermaßen fatt eines jo: 
fort lebendigen Keims, auch nur erft irgend etwas zur Erſchei— 
nung bringen läßt, das einen Halt: und Ausgangspunkt der 
realen Lebensbildung gewähren kann, da ift allerdings nad) Mög: 
Yichfeit auch nur erft damit anzufangen und dem noch leblofen 
Sfelett erſt allmählig im weiteren Berlaufe Fleiſch und Blut, 
Das rechte Leben des Weſens felbft zu geben. 

8. Jedoch Fann und darf dies nicht gefchehen in einem, 
vom allgemeinen Organismus der Gefammtbildung getrennten 
Getriebe für einen befonderen Theil oder Gegenftand diefer Ge: 
fammtbildung, nicht in einer ifolirten Behandlung eines Bil: 
Dungsgegenftandes, hier des Gefanges als folhen oder an ſich. 
Es muß vielmehr jeder Bildungszweig in feinem allfei: 
tigen inneren Zufammenhange mit den übrigen Bil: 
dungsgegenftänden, wie er in fie und fie in ihn ein— 
greifen, behandelt werden, fo daß alfo auch die verfchie: 
denen Anlagen im Menfchen zu der diefen inneren Beziehungen 
entfprechenden Entwidelung fommen und auch in der Beziehung 
das Einzelne vom Ganzen fchöpferifch belebt und belebend ge 
tragen werde, das Ganze aber auch um fo mehr feinen feucht: 


Trennen und Berbinden ftattfinden. 
der rechten befonderen Behandlung des Gegenflandes an fich, 
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baren Antheil vom Einzelnen empfange. Das ftellt fich bei der 
Gefangbildung befonders heraus in deren Berhältniß zur fittlich 
religiöfen Seelenbildung, zur ethifch-äfthetifchen Gefchmadsbil- 
dung, zu Sprahbildung ꝛc. Welchen befonders belebenden und 
fruchtbaren Stoff die mufifaliihe Formtechnif des Gefanges für 
die erfte formale Berftandesbildung aewährt, hat die Pädagogik 
gleichfalls längft erkannt, wiewohl feit längerer Zeit, diefen Bil: 
dungsgegenftand der pädagogiſchen Willführ überlaffend außer 
Acht gelaffen. 

9. Diefe Behandlung des einzelnen Bildungsgegenftandes 
(bier des Gefanges) in feiner Allfeitigfeit und in feinem Zu: 
fammenhange mit dem Ganzen muß da, wo es gilt, nicht Die 
befondere Behandlung des Gegenftandes an ſich ausfchließen. 
Es muß vielmehr alles rüdfichtslofe und planlofe Vermengen 
vermieden werden und dabei eine dem inneren Berhältniffe der 
concurrirenden Clemente (wie des ethifchen und technifchen, fprach- 
lichen und mufifalifchen in der Gefangbildung) entfprechendes 
Alfo: das Berbinden 


mit dem rechten Behandeln deffelben in feinem Zufammenhange 
mit dem Ganzen. 

10. Die Momente der realen Lebenserziehung und Die 
Formen des erften Bildungsweges zur formalen Entwickelung 
der Anlage und deren Anwendung haben mir eben fo der Na: 
tue und Beltimmung der Anlage, wie auch) den Bedingungen 
der erften vechten, an die erfte Bildungsempfänglichfeit anfnü- 
sfenden Entwidelung und Anwendung vderfelben fo zu geftalten, 
daß fie fi, zwanglos, ja als etwas von der Natur und Anlage 
Gefordertes in's allgemeine Leben ſtellen laffen, damit die ſich 
entwicelnde geiftig felbftfrändigere fittlich freie Bildungsordnung 
in der Weife das ganze Leben durchdringe, daß Diefes dadurd) 


die lebendigſte Vor-, Mit: und Nachſchule der Schule werde. 


Es fommt hier alfo im Allgemeinen alles auf drei Haupt: 


momente an und zwar auf die rechte erziehende Lebensbil- 
dung, auf die rechte unterrichtliche Schulbildung und auf die 


entfprechende Verbindung beider zu einem Schul: und Gefammt: 
leben zwanglos, geiftig jelbftftändig und fittlich frei durch: 
dringenden organifchen Ganzen. 

Te vieffeitiger und tiefer eine folhe Bildungsordnung für 
einen befonderen Bildungsgegenftand in die Gefammtbildung ein: 
greift, um jo wichtiger ift fie für diefe und um fo mehr geeig- 
net, der lebendige Typus und Ausgangspunkt für die Lebens: 
fchule überhaupt zu werden, wo diefe entwicelt oder erneuert 
werden. fol. — Daß aber eine folche erziehende Bildungsord- 
nung, eine folche im ganzen L2eben traditionell haften bleibende 
Lebensſchule ifolirt in einem ländlichen Kirchfpiele für fih und 
da obendrein in einer Bevölferung, die größtentheild unanfäßig 
ift, nur unvollftändig, ja in mancher Hinficht nur fragmentarifc 
durchgeführt werden Fann und daß das Bildungsrefultat felbft 
daher auch immer nur ein relatives bleiben muß, ja daß eine 
folhe Bildungsordnung und ein foldes Nefultat, wenn beide 
gleich den lebendigen Keim für einen unermeßlihen Wuchs in 
fich tragen, doch unter ſolchen Umftänden nur wie eine ſtets im 

Beilage. 
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Keime verbleibende Pflanze jind, deren ſich verbreiten wollende | ganifation und Anwendung für den rechten Lebenszweck da lie: 
Wurzel immer von neuem abgeriffen,, deren Aufwuchs immer|gen, entfalten. Wie aber dem Kinde überhaupt nicht der Bud) 
von neuem zerfrefen wird und die daher zuleßt in ſich felbft ftabe der Schrift und der befondere Unterricht als folcher, fon- 
verfümmern und verfrüppeln müßte, das ift an fich ſelbſt klar, — |dern die Bildungsthatfachen des Lebens die erfie lebendigfte und 
ic) habe daher, indem ich nad) obigen Prineipien für die betvef- |der erften Bildungsempfänglichfeit des Kindes angemeffenfte und 
fende chriftliche Lebensbildung eine nähere organifche Bildungs: | fruchtbarfie Schule und Bildungsvermittelung ift, fo iſt eg auch 
gemeinſchaſt in meiner Gemeinde zu ſchaffen fuchte, zugleich auch hier dem zu bildenden nicht der befondere Unterricht, nicht die 
von jeher, mit Rückſicht auf meine Gemeinde jelbft, die mög⸗ Note, auch nicht etwa bloß ein dem Leben fernfiehendes, nur 
lichfte Erweiterung diefer Bildungsgemeinfchaft nad) Außen hin abrichtendes Vorſingen, fondern Bildungsthatfachen im Leben, 
geſucht. der Geſang, der darin haftet als ein Moment der Geſammtbil⸗ 
Der erſte mich leitende Grundgedanke war: Das Leben, dung bis auf die im Leben haftende Zechnif der Gefangvermit- 
der im Leben felbft haftende Bildungsbeftand ift die erfte Schule |telung, welche das Kind einft wie das Lefen, nur noch weit 
der Bildung, der Ausgangspunkt derfelben, fo wie das Ziel, nur |Teichter und für die erſte intellektuelle Bildung felbft unmittelba— 
beides in verfchiedenen Berhältniffen; ich erkannte daher, daß es rer fruchtbar erlernen wird. — 
zunächft darauf anfomme, den im Reben haftenden Bildungsbe Im Urzuftande der Menschheit entwickelte fich dieſer Le- 
fand, felbjt wenn es der geringfte wäre, fo weit er auch nur bensgefang allerdings vor einer ſolchen realen Lebensgrundlage 
in einem Zunfen des Rechten da ift „ zum weiteren Wuchfe der ohne eine befondere pädagogifche Vermittelung, aber auch freilich 
Bildung zu beleben und wenn diefer aud nicht als Ihatfache | ohne die Hemmniffe und Hinderniffe einer pofltiven Mipbildung 
da wäre, Doch den Lebensfunfen der dafiir überall vorhandenen | unmittelbar und allein von der Anlage der Seele und des Or: 
Anlage, durch das, was wir mittelft der vorhandenen Bildungs: | ganismus allmählig durch Jahrhunderte hin. Auf unferem Stand: 
kräfte auch nur erft in feiner äußeren Erfheinung (wie im vor: punfte aber find felbft da, wo der Natur: und Lebensgefang 
liegenden Bildungselemente Geſang) in's Leben ziehen Fönnen, an- theils durch Mißbildung, theils durch eine moralifche Verwilde⸗ 
zufachen, daß Seele und Geift ſich anſchließen, daffelbe in fi rung (die felbft das Wiederbeginnen des Bildungsweges der Na: 
aufnehmen und zu ihrem Eigenthume verarbeiten, daß, indem e8 | tur verhindert) untergegangen iff, doch immer noch fo viel Bruch⸗ 
fo ung felbft Sache des Lebens wird, e8 dem Kinde wie die Le ſtücke deffen, jo viel Material dazu und Bildungskräfte dafür, 
bensfprache und fonft jede im Leben haftende allgemeine reale ldaß es nur auf pädagogifch richtigere Regelung der Arbeits- 
Bildung, vorweg die natürlichfie und lebendigfte Schule fey. | Fräfte, natürlichere, entfprechendere Formen der Entwidelung und 
- Als ich Prediger wurde, hatte ich bereits durch meine bis dahin | Bermittelung des Bildungszwecks, auf höher belebte Anwendung 
flattgefundenen Beobachtungen erfennen gelernt, daß die aufge-|des Materials von den Bildnern aus anfommt. Selbſt die ge: 
fommene Gefangunterrichtsweife in dem Grade, als fie einen | ringften Bildnngskräfte, welche fich auch nur einigermaßen diefer 
nur mechanisch gemachten Singfang in die Schule feße, den im | Bruchftücke und diefes Materials bemächtigen fönnen, gewähren hier 
Bolfe bis dahin noch haftenden Natur: und Lebensgefang darin | einen mächtigen Borfprung, fobald nur der rechte Geift und die 
zerflöre. Schon als Lehrer aber war mir von der einen rechte Erziehungsweisheit Ordner und Vermittler find. Wie 
Seite die gewöhnlich überfehene tiefere pädagogifche Bedeutung |es dabei zunächft hauptfächlih auf die moralifchen Bedingungen 
diefes Bildungsgegenftandes klar geworden und ih nahm in Janfommt, hat ſich vom erfien Augenblicke ab in der desfalligen 
mein Prediger: und Schul: Infpeftoramt die Überzeugung mit: | Bildungsentwidelung hier gezeigt, wie es fih aber auch eben 
„Gibt e8 eine Anlage und einen Bildungsziweig, von welchem | fo negativ herausgeftellt hat, wie bei weitem höhere maffenhafte 
aus wir das allgemeine Leben felbft wieder zur Schule alles | Bildungskräfte in benachbarten Kirchfpielen immer und immer 
Edleren machen, in dem wir einen kräftigen Träger der Selbft:|in Kirche und Leben nichts fchaffen, weil, wenn denfelben etwa 
bildung in die Familie ftellen können, fo ift es diefer Bildungs: |die eigene pädagogifche Einficht fehlte, doch hier nur der lautere 
gegenftand in feinem, den Menfchen vom erfien Erwachen feines | Wille, nah) dem längft der Welt jiher Verbürgten zu greifen 
Bewußtſeyns erfaffenden, ſinnlich geiftigen Weſen, in feiner tie-|und ſich organifc) anzufchließen hätte, um unendlich mehr und 
fen ethifchen Seelenbedeutung und in feiner Beziehung zur menfc: | Befferes zu Schaffen. 
lihen Gefammtbildung. Das Kind von feiner erften paffiven Indem ich die unbedingte und ſich ſtets gleich bleibende 
Bildungsempfänglichfeit ab, die Maffen des Volks in ihrer tiefs | grundfägliche Nothwendigfeit des Lebensgefanges als Boden der 
fen Rohheit, ftehen diefem Bildungsgegenfande zunächft und am | wahren Bildung für den Geſang erfannte, fand ich zugleich, 
allerunmittelbarften offen. Das Herrlichfte, mas deſſen das |daß die Art und Weife, ihn an einer Lebensftelle auch nur als 
menfchlihe Leben je in ſich entwidelte, würde fid) da, bei den Keim oder als einft höher zu belebendes Sfelett des Zufünfti: 
Mitteln und Kräften, welche dafür die bisherige efoterifche Bil-|gen, als ein bloßes, für die immer höher zu entwidelnde Le— 
dung anhäufte, die aber jetzt chaotifch und ohne alle vechte Drz | benstradition beflimmtes, Gefangrepertoir zu begründen oder zu 
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erneuern, vom Standpunfte der dafür zu Bildenden, wie auch 
der Bildner, überhaupt vom Standpunkte der allgemeinen Bil: 
dung und der darin liegenden Kräfte und Mittel abhängt und 
erft im Verlaufe der Bildung eine normale Geftaltung erhalten 
kann. — Habe ic doch aber auch gefunden, daß die Art und 
Weife, wie das Nepertoiv auf der höchften Spitze der desfalli- 
gen jetzigen Kunftbildung, für die Oper, für die eminenteften 
kirchlichen und fonftigen Kapellen und Sängerchöre begründet 
und gefchaffen werden, noch) lange nicht irgend mo objeftiv oder 
abfolut normal, fondern nur relativ, mehr oder weniger, der des— 
falligen rechten der Natur und Anlage, fo wie dem Wefen und 
der Bedeutung des Gefanges entfprechend iſt. Wenn die Kunft 
in diefem Glemente auf einer höheren allgemeinen Lebensbildung 
ruhen, dem Organ und der Seele die Feffel einer falfchen, un: 
natürlichen technischen Gefangvermittelungs: und Ausubungsform, 
ſchon im rechten allgemeinen Glementarunterricht dafür genom— 
men feyn wird, dann wird es auch dort anders werden und das 
was jetzt felbft dort, mur bei einzelnen Ausnahmen, im Allge: 
meinen nur Abrichtung und todte Formbildung ift, wahre Bil: 
dung feyn. Es iſt freilich ſchwer, der Kunft diefen Lebensboden 
zu fchaffen. Aber, wenn nur erſt die moraliihen Hinderniffe 
deffen überwunden find, fo find dies aud) alle übrigen. Freilich 
kann der ganze Segen deffen erft dem heranwachfenden Ge: 
fchlechte kommen, aber auch wir würden auf diefem fo begonne- 
nen und begründeten Bildungswege unendlich Herrlicheres erle- 
ben, als wir erwarten zu fönnen glauben. Mit den rohejten 
Kräften, wenn fie nur moraliſch unverdorben, fonft nicht verbil- 
det, nicht durch pofitive Irrthümer und unlautere Tendenzen ge: 
feffelt find, Fann man auch bier mehr ausrichten, als mit zwar 
nach einer Seite hin höher gebildeten, aber von der anderen 
Seite durch verfnöcherte Vorurtheile und unlauteren Sinn ge: 
bundenen. Daß ich bei den Kirchfpielölehrern, mit denen ich vor 
zwanzig Zahren allmählig mein Werk begann, wenn fie gleich 
durchweg äußerſt ſchwach und weit fchwächer waren, als jebt, 
wenigftend auf diefe pofitiven Hinderniffe nicht ſtieß, machte es 
mie möglich, ja ich kann fagen, allein möglich, ſchon damals 


mein Werk zu beginnen. Wenn ich aber einft erfi darauf 


gewartet hätte, bis erſt die Lehrer dies ganz verftan- 
den, gewollt und gefucht hätten, was ich wollte und 
fuchte, wenn ich mich bier nicht zum Baumeifter und 
fie, je nad ihrer Qualität, zu meinen Werfmeiltern, 
oder, wenn fie nur als Handlanger brauchbar wa— 
von, aus Noth auch nur dazu gemacht hätte, fo hätten 
weder fie noch ich irgend etwas für's Leben gefchaffen. 
Nach den bis dahin dargelegten Grundfäßen wurden nun 
die Schulen allmählig für das vorliegende Bildungselement ein 
firenger einheitlich geregeltes Getriebe organischer Entwicelung, 
fo daß das Kind im Bereiche des Kirchfpiels überall feine 
Schule wiederfand und überhaupt eine Schule der anderen in 
die Hände arbeitete. Einheit im Material der Gefänge, fo wie 
in den Unterrichts: und Vermittelungsformen war da das 
Nächſte. Jedoch wurde zugleich von Anfang ab feftgeftellt, daß 


Beftimmung enfprechenderen Ausübung gebracht. 
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die zum bleibenden traditionellen Repertoir beftimmten Gefänge 
nur das unbedingte gemeinfchaftlihe Minimum feyn follten, das 
zwar zunächft von jeder Schule gehörig angeeignet, conferitt 
und immer mehr und mehr in der Ausübung normal ausgebil- 
det werden müßte, über das aber fodann hinaus jeder Lehrer 
nach feinen und feiner Schule Kräften fonft gediegene Lieder, 
allenfalls nur zur ephemeren Anwendung, wählen dürfte. — 
Bei der Wahl der zu diefem traditionellen Gefangrepertoir und 
dadurch tiefer zu begründenden allgemeineren Lebensgefange be 
ſtimmten Gefangbuchslieder, Choräle und fonftigen Gefänge, 
wurde zunächft auf die hauptfächlichiten Momente des dhrift- 
lihen Lebens gerückſichtigt. Der erfte Gegenftand defien waren 
die beften der im Leben der Schule bereits gangbaren Lieder, 
welche zu den Andachten der Schüler beim Beginn und Schluffe 
der Schule, fo wie bei den Schulfeierlichfeiten angewandt wur: 
den. Diefe wurden zunächft zu einer ihrem Inhalte und ihrer 
Noch ehe 
ih den dafiir damals noch in jeder Hinficht fo ſchwach be 
fähigten Lehrer zu einer entfprechenderen Wirkſamkeit für's tech⸗ 
nifche Vermittelungselement zu führen verſuchte, bemühte ich 
mich vor Allem, die Lehrer zur rechten Behandlung des feeli⸗ 
ichen und ethifchen Inhalts des Gefanges zu leiten; ich zeigte 
denfelben, mie die erfte Grundbedingung des rechten Gejanges 
geift: und gottbelebtes Erfaffen des Gefanginhalts fen und wie 
diefer Inhalt zunächft zum Stoff der fittlich religiöfen 
Seelenbildung zu machen wäre und wie dann fo das 
Organ von der Seele aus unmittelbar das Werk— 
zeug ihres Ausdruds werde. 

Die demnächft in den Schulen neu einzuübenden Lieder 
wurden Anfangs jedesmal erft in den Conferenzen und zwar 
eben fowohl in Bezug auf ihren Tert, wie auch Gefang mit 
den Lehrern bearbeitet. Nachdem die Lehrer fo weit gefommen 
waren, daß fie bei Zufammenübungen mit ihren Schülern vor: 
weg ſtets einen Vorſprung hatten, wurden zu den desfalligen 
Übungen bei mir auch die dafür befähigteften Schüler zugezo— 
gen. Da waren dann die Lehrer nicht bloß vorbereitet, fondern 
fie nahmen auch jedesmal ſchon einen näher befähigten Sänger: 
ſtamm für das zunächſt zu Übende mit. Dies war Anfangs 
um fo nothiwendiger, als ich da nicht einmal einen mufifalifchen 
Kirchſchullehrer hatte, dem ich das technifche Formenwefen dabei 
hätte übertragen Fünnen. Märe ich da nicht felbft mufifalifch 
geweſen, fo hätte ich mich allerdings vorläufig darauf befchränfen 
müffen, den Gefangbeftand bei mir felbft, fo wie den bei den Leh— 
rern, jo weit er auch ohne bewußte mufifalifche Technik einen 
inneren objektiven Werth gehabt hätte, zunächft durch) gegenfeiti- 
ges unmittelbares Mittheilen und Aneignen, durch eine tertge- 
mäßere, der religiöfen Seelenbedeutung des Geſanges entfprechen- 
dere, alfo auch möglichft höhere ethiſch äſthetiſche Ausübung 
deſſelben zum lebendigeren und fruchtbareren Gemeingut der Bild⸗ 
ner als folchen zu machen und fo, ohne den näheren bewußten 
technifchen Halt, bloß vom thatfächlichen Gefange an fi) aus: 
zugehen. Um fo mehr aber hätte ich auch, wenn ich, ohne felbft 
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dem richtigen Nedevortrage zu fingen wären. Es wurde 
überhaupt als erfte feelifche Bedingung des Gefanges für die An: 
dacht beim Anfange und Schluſſe der Schulftunden angeordnet, 
daß der Geift des Kindes beim Gefange durch nichts, als nur 
durch den der Seele unmittelbar vorfchwebenden Inhalt befchäf: 
tigt, alfo auch durch Fein mühfames Leſen, am wenigften durch 
ſchwierige Notenvermittelung gefeffelt werden follte. Die Plein: 
ften und neueften Schüler mußten und müffen gewöhnlich) nur 
hören und indem denfelben allmählig auch möglichſt der Tertins 
halt des Gefanges angeeignet wird, nur in Gedanken mitfingen 
und zwar, damit fie die Pieder nicht bloß durch Anhören tone 
richtig, fondern bei ſteter innerer Befchäftigung mit dem Wortin: 
halte, auch der Geelenbedeutung des Gefanges gemäß fingen 
möchten. 

Es liegt alfo in der Natur und Bedeutung der Sache, daß 
der in der Schule zur Andacht und im Unterricht überhaupt, 
zur Belebung deffelben angewandte Sefang vorweg im auser 
(efenften Material und, fo viel als auf dem betref: 
fenden Bildungsftandpunfte nur irgend möglich, in 
normaler Ausführung, Tradition des Schullebens 
werde. Ehe ein folcher Schulgefang, als ein im ganzen Schul: 
leben haftender Lebensgefang, die Wurzel und Weihe der Schul: 
gefangbildung wird, fehlt bei dem Mangel des vechten Lebende 
gefanges außer der Schule, uns aud) die erfte zunächft mögliche 
Wurzel des allgemeinen Lebensgefanges und damit zugleich auch 
die Bedingung jeder wahren desfalligen Fortentwicelung. Da 
fommt es nicht fofort auf die äußere Kunftgeftalt der Erfchei- 
nung an, fondern auf den rechten inneren ethifchen Kern, wel: 
cher aber auch ohne eine befondere nähere mechanifche Handhas 
bung der Stimmwerfzeuge, diefe unmittelbar, auf die wunder: 
barfte Weife, zum Werkzeuge des Ausdruds der Seele macht. 
Unendlich viel kann da eine geift und gottbelebte Pädagogik, 
als ſolche, auch mit den geringften dazu zu Gebote flehenden 
untervichtlichen und mufifalifch : technifchen Bildungsfräften. Möge 
Anfangs auch alles, gegen das zu erfirebende Ziel, nur ein Em: 
bryo feyn, wenn es auch nur diefer ift als ein lebendiger Aug: 
gangspunft. Darauf Fommt Alles an. Nicht von großen fer: 
tigen, aber gottentfremdeten Bildungskräften, und wenn e8 die 
größten Oper: und Gonzertfräfte geweſen wären, fondern nur 
von einem folchen Embryo einer neuen lebendigen Schöpfung 
im Leben Fonnte ich die Gefangbildung, welche ich meiner Ge: 
meinde wünfchte, zu einem febendigen Wuchſe nad) der Kirche 
und dem ganzen chriftlichen Leben, nach der Bamilie bringen. 
Ohne von einem folchen Ausgangspunfte aus die Geſangbil⸗ 
dung zugleich als Seelenbildung in den Dienſt des Göttlichen 
zu ziehen, hätte auch hier alles andere Entſprechende nicht die 
rechte Wirkung, nicht den rechten Erfolg haben können. Alles 


muſikaliſch zu ſeyn, nur einen muſikaliſchen Kirchſchullehrer ge: 
habt hätte, deſſen Geſangtechnik für meine pädagogiſchen Zwecke 
zu benutzen und fie im Organismus der desfalligen Bildung 
zur höheren Vermittlerin derfelben zu machen gewußt. Das 
fage ich auch hier denen, welche wähnen, daß ich das, was ich 
in meiner Gemeinde Befferes an Gefang erreicht habe, bloß 
durch meine mufifaliihen Kenntniffe bewirkt häfte. Alle diefe 
meine zufälligen mufifalifchen Kenntniffe aber waren nur die 
Handlanger meiner bauenden, in Schule und Leben pflanzenden 
und pflegenden Pädagogif, wie ic) auch fonft die desfalligen 
technifchen Lehrerkräfte, welche an fich und durch ſich felbft nichts 
für's Leben fchaffen, dazu fo weit möglich anmwende. Daher find 
aber auch die größten Mufifer, ſelbſt unter den Geiftlichen, 
wenn ihre efoterifches Kunſtweſen ihren pädagogifchen Blick ver- 
dunfelt, "wenn ihr mufikalifcher Kunſt- und Autoritätsftolz ihren 
Sinn befangen oder unlauter macht, eher hemmende als für: 
dernde Autoritäten, welche um fo unheilbringender find, als oft 
felbft hohe Auffichtsbehörden geneigt find, die entfchiedenere An— 
nahme des ſchon Bewährten von einer folchen, ſich freilich mög: 
lichſt verhüllenden Ginfeitigfeit und Unlauterkeit abhängig zu 
machen. Diefe vornehmthuende, aber todte, oft leider felbft von 
Geiftlichen vertretene Formkunſt hat dem allgemeinen Leben Die: 
les, was darin einft Natur und Religion ſchufen, zwar genom- 
men, aber dafür nichts Höheres in daſſelbe ftellen Fönnen. 
Diefe todte Formkunſt und ihre Vertreter find ſtets 
meine vornehm kritiſchen Wächter gewefen, aber nicht 
um zu helfen, fondern vielmehr um zu hemmen, um 
der Pflanze, die ihre Wurzel fofort über die Ge: 
meinde hinaus verbreiten wollte, diefe Wurzel nad 
Außen hin, immer von neuem abzufchneiden und fo, 
wo möglich, die Pflanze felbfi auf ihrem beſchränk— 
ten heimifchen Boden zur Berfümmerung zu bringen. 

So wie einftens in der Urbildung der Völker der 
Gefang überhaupt nicht von irgend einem technifchen 
Zeichen, fondern vom Seeleninhalte deffelben aus: 
ging, nicht von dem Unterrichte der Schule, fondern 
von der Thatfache im Leben, fo folgte ich diefem 
Wege der Natur, nur mit den Bortheilen, welche, bei 
allen ihren Fehlern, doc der Standpunft der des- 
falligen jeßigen Bildung gewährt. Daher war bei 
mir von jeher die mechanifche Aneignung des phyſi— 
[hen Gefangtons, ohne vorherige Bearbeitung und 
Berarbeitung des Seeleninhalts im Terte verpönt 
und die Seelenthätigkeit und Erhebung im Wortin: 
halte das zunächſt zu berüdfichtigende Moment des 
Geſanges. Daher fehte ich in meinem Kirchfpiele feſt, daß, 
fo weit irgend möglich, in den Schulen keine anderen Lie— 
der zum Behufe der Andacht gefungen werden foll:| Weitere wurde nur eine prineipielle Fortentwicelung dieſes er; 
ten, als folche, deren Text den Schülern durch und ften Lebensgefanges der Schule unter den Vortheilen einer ſich 
durch inneres Eigenthum wäre und daß, fo weit es immer weiter entwickelnden Bildung auch für die techniſche Ge— 
nur die Zeit erlaubt, beſonders aber die neueſten | fangvermittelung. — Wiewohl die Wurzel und der Ausgangs: 
und noch am wenigften angeeigneten Lieder erft nach | punkt der wahren Gefangbildung immer bloß das technifche 
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Zeichen des Tons, die Note oder nur die Abrichtung nach diefer 
Note, feyn Fann, fo ift doch grade deshalb, grade des feeliihen 
Weſens und Zwedes diefer Bildung wegen, die rechte tech— 
nifche Formvermittelung nur um fo nothtwendiger. Denn nur 
je nachdem die technifche Formvermittelung als etwas: die Gei- 
festhätigfeit Abforbirendes, die Seele für das ethifche Element 
Keffelndes überwunden und diefe Formbermittelung ein fertiges 
Merfzeug für die ethiiche Seelen und Geiftesthätigfeit im Ge: 
fange wird, iſt wahrer Gefang und auch wahre allgemeine 
Bolfsgefangbildung denkbar. Mein Beftreben war daher von 
jeher, das ethifche Seelenelement des Gefanges und Die Art 
und Form der Bermittelung feines phyſiſchen Tons in das rechte 
gegenfeitige Verhältniß zu ftellen. Bei den dazu ftattfindenden 
Modififationen der Gefangnote durften bald zu den weiteren 
Gefängen nur die Noten gegeben werden, um deren Einübung 
aufs Leichtefte, Sicherfte und ihrem Seeleninhalt entiprechender 
bei Lehrern und Schülern zu bewirfen. Auc in der Beziehung 
war es das principiell richtigere Suchen, um das es fich erſt 
zunächft handeln Fonnte. Auf welden Entwidelungsweg uns 
aber dies alles fiellte, liegt der Welt vor. Wie diefer Weg 
dazu geeignet ift, eben fowohl den Geſang, wie auch die erzie- 
hende Bildungsordnung dafür felbft in’s allgemeine Leben zu 
fielen, erhellt eben fo aus dem Wefen diejes Bildungsinftems 
an fi), wie auch aus feinem bisherigen, wenn gleich nur rela: 
tiven Erfolge. Die tiefere Bearbeitung des feelifchen 
Gefanginhalts, der nähere Zufammenhang deffen mit 
dem fittlic religiöfen Unterricht, mit der Spradbil: 
dung, mit der unterrihtlihen Betrachtung der Ra: 
tur, die geifibildende Disciplin der Öefangausübungs- 
technif ıc., dies alles ftellte den Gefang und den Bil- 
dungsmweg dazu fchon in der Schule, wenn gleich für den 
wirklichen Gefangunterriht nie mehr als nur zwei 
Stunden wöchentlih verwandt wurden, doch je nad 
diefer feiner allfeitigen Bildungsentwidelung und 
Anwendung auf's Frucdtbarfte in den Organismus 
der Gefammtbildung. — Iſt der Geift der Jugend fo für 
einen Bildungsgegenftand bearbeitet, ift fo der Trieb gewedt, fo 
die Entwickelung der Anlage ein lebendiger freier Geiſteswuchs, 
fo kommt es nur darauf an, Schule und Leben in einer ſolchen 
Berbindung zu erhalten, daß diefer Wuchs nicht gewaltfam un: 
terbrochen, fondern erhalten, gehegt und gepflegt wird, wenn auch 
nicht mehr grade zwifchen den vier Wänden des Schulzimmers 
unmittelbar durch den Lehrer, fo doch in und mittelft einer durch 
die ganze Erziehungsweiſe in’s ganze Leben gepflanzten. Bil: 
Dungsordnung, in der fich der Geift des Menſchen, mie die 
Biene in dem fich ihrem Wefen und Bedürfniffe gemäß flets 
ſelbſt gebauten Zellengewebe bewegt. — Ehe das allgemeine Le: 


ben im Bildungsrefultate felbft zur Schule in ſolche Beziehung 
tritt, ehe fo in diefem Bildungsrefultate die Schule felbft als 
ein fittlich freier Geifteswuchs in’s Leben geftellt if, werden und 
können befondere abgeriffene Fortbildungsanftalten,  wenigftens 
dem allgemeinen Menfchenleben als folhem nimmer die rechten 
Früchte bringen. — Und gilt es, mit dem, was das Kind in 
der Schule fürs chriftliche Leben, als folches, erlernte, oder 
worin es dazu erzogen wurde, auch vieles von der Bildungsord- 
nung der Schule felbft, als Grundtypus der von der Schule 
aus in's Leben zu ftellenden fittlich freien Bildungsordnung zu 
nächft in’s weitere Zufammenleben der Jugend zu ftellen und fo 
von der Schule aus im chriftlichen Inhalte und chriftlichen Geifte 
dee Schule gleihfam eine Brüde nad; dem allgemeinen Leben 
hin zu bauen, fo ift der Eonfirmandenunterricht, welcher über- 
haupt ohnehin die chriftliche Schulbildung zur chriftlichen Lebens: 
bildung vermitteln fol, auch in Bezug auf diefen Bildungsge: 
genftand ſehr wichtig. So wie der Eonfirmandenunterricht fonft 
dazu da iſt, Alles, was die Jugend bis dahin für chrift: 
liche Bildung in der Schule lernte, näher zu bearbeiten, zu 
einem tieferen Seelen: und Geifteseigenthum zu machen und 
zur höheren fittlicy freien Anwendung im ganzen Leben zu brin: 
gen, fo hat der Confirmandenunterricht auch, ohne gradehin Ge: 
fangunterricht zu geben, oder auch nur Gefänge felbft einzuüben, 
auch in diefer Beziehung eine wichtige Aufgabe. — Er hat die 
Gefangbildung, fo weit fie dem religiöfen Leben angehört, eben 
jowohl diefem zu fichern, als auch zu derjenigen Geftaltung des 
Geſanges beizutragen, welche mehr als durch alle dynamifchen Zei- 
chen, durch Die rechte Beziehung des Seelenlebens zum Gefange, 
bewirkt wird. Das in der Schule für's chriftliche und fpätere 
kirchliche Leben der Jugend geforderte, allmählig zur normalen 
Gefangtradition zu erhebende Gefangrepertoir wurde eben ſowohl 
in Betreff der Ehoräle, als auch fonftigen Gefänge, fowohl im 
Tert wie auch fonftiger Gefangausführung, fo weit thunlich, als 
in der Schule erworbenes Bildungsrefultat, beim Confirmanden: 
unterricht gefördert. Das daran Mangelnde wurde demnädft 
Lehrern und Schülern zum möglichften Nachholen in der Schule 
empfohlen. Sodann wurde, analog dem desfalligen Verfahren 
in der Schule, gewöhnlich nur mit Liedern aus dem ftehenden 
Gefangrepertoir der Schule für's Leben der Katechumenenunter- 
richt begonnen und befchloffen und zwar mit den desfalligen 
Chorälen. Späterhin wurde das Nefume des eben ftattgefunde- 
nen Confirmandenunferrichts zum Inhalte einer befonderen kur⸗ 
zen Schlußandacht gemacht, in welcher Mehreres aus dem con 
ſervirenden Nepertoir zur tieferen religiöfen Anwendung und in 
diefer tieferen feelifchen Verarbeitung des Gefanginhalts, ach zu 
möglichft entfprechenderer äußerer Ausführung Fam. 
(Fortſetzung folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Berleger: Ludwig Dehmigfe. Druck von Trowisfh und Sohn. 
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Es iſt der Zweck der Evangelifchen Kirchen=Zeitung in firena gehaltener Einheit die Evangelifchen Wahr: 
heiten, wie fie in der heiligen Schrift enthalten und aus ihr In die Bekenntnißſchriften unferer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen und zu den Unterfchied zwiſchen der Evangelifchen Lehre und der entgegenitehenden in ein 
helles Licht zu fegen und durch Mittheilungen, tbeils tiber den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, tbeils 
tiber die Wirfungen des Evangelii unter den Heidenvölfern, eine lebendige Theilnahme an den firchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Evangelifchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen-Zeitung fol feiner Parthei angehören; fie will der Evangelifchen Kirche als 
folcher dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entfchledenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt find, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fie will warnen vor den 
mannigfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen religiöfen Bewegung auch unter denen eingefunden 
baben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fich beitreben, bei den Einzelnen das 
lebendige Bewußtſeyn der Einheit, theils mit der Evangelifchen, theilg mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
Jahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangeliichen Kirche beir 
zutragen. Vorzugsweiſe aber mochte die Epangelifche Kirchen-Zeitung die Bedürfniſſe derer berücfichtigen, welche 
fir Wahrheit empfänglich, nicht wiffen, wo fte diefelbe fuchen und wo fie fie finden follen. Das religidfe Bedürf⸗ 
niß iſt im der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; ftärfer, wie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigfeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ftetem Schwanfen, weil fie ftets 
befürchten ein Extrem mit dem andern zu vertaufchen. Die Evangelifche Kirchen Zeitung wird fich beftreben Ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die bermirrten Begriffe zu ent: 
wirren, das reine Evangelifche Chriftenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, ihre Aufmerffamfeit zu 
lenfen auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denkwürdigen firchlichen Ereigniffen in den 
nächſten und fernften Gegenden der Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beiten zu erreichen, wenn er den Inhalt der Evangelifchen Kir: 
chen-Zeitung in folgende drei Nubrifen abtheitt, 


I. Aufſätze. Diefe zerfallen in vier Claffen. 


Erfte Claſſe: bejonders Auffäge Über wichtige biblifche Abfchnitte, Auslegung ſchwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweiſe in der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweifungen der Glaubengeinheit 
in den verfchiedenen heiligen Schriften, mit Berticfichtigung der verfchiedenen Form, in welcher bie 
göttliche Wahrheit in ihnen fich ausipricht, und Hinweiſung auf die ftufenweife Entwickelung ber 
göttlichen Hetlsanftalten. \ 


Zweite Elaffe: hauptſächlich Darftellungen der Evangelifchen Xehre, im Gegenſatz gegen befonders verbreitete Irr— 
thümer im Glauben und Xeben unferer Zeit. Velehrungen tiber die wahre Natur der Chriſtlichen 
Kirche und ihr Hervortreten in der Zeit u. ſ. w. 


Dritte Claſſe: firchenhiftorifche Mitheilungen von der Älteften Zeit an, Infofern fie in direfter Beziehung auf 
unfere Zeit ftehen; zuweilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Xefer un: 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der legteren Art follen nie bloß compilatorifch ſeyn, fon= 
dern alles joll lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werden. 


Bierte Claffe: praktiſch theologifche Aufſätze, Mittheilungen aus der fpeciellen Seelforge und andere Amtserfah- 
rungen, Abhandlungen und Vorſchläge, den Eultus betreffend u. f. w. 


I. Litterariſche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszüge allge: 
mein wichtiger Bticher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fchlechten gangbaren Büchern. 


III. Nachrichten, Beiträge zur innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes fomohl wie des 
Anslandes; furze Biographien von Perfonen, die fiir größere oder Fleinere Kreife wichtig wurden, gefchichtliche Mit- 
tbeilungen tiber Begebenheiten in der äußern Verfaffung und fiber die Verhältniffe der verfchiedenen Neligionspartbeien 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenftande bejonders gewidmeten Zeitfchriften zu 
erfeten oder zu verdrängen, ſondern theils allgemeine gedrängte Überfichten theils — charakteriſtiſche und 
individuelle Züge, mit Vermeidung aller unnützen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerdem 
in irgend einer Beziehung für die Mitglieder der Evangelifchen Kirche von Intereſſe und Wichtigkeit ſeyn kann. 
Der Stoff zu dieſen Nachrichten wird theils durc) eine bedeutende Anzahl von Gorrefpondenten im In- und Auss 
lande, teils durch die Benugung der zweckdienlichen Zeitfchriften, in Deutfchland, Franfreih, England, Schott: 
fand und Amerifa geliefert werden. 


Daß die Tendenz der Evangelifchen Kirchen-Zeitung in gewiffer Beziehung eine ausfchließende fen muß, 
ao ſchon aus der bisherigen Darftelung hervor. Nur diejenigen fann fie um Theilnahme bitten, denen eine feite 
berzeugung von den Grundwahrheiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen foll innerhalb des 
Bereiches des Chriftenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloifen werden; ee erscheint höchſt wün⸗ 
ſchenswerth, daß ein lebendiger Austauſch der Ideen unter denen ſtatt finde, welche durch gemeinſames Feſthalten 
an der Hauptſache verbunden ſind, und die Redaction hält es für eine Hauptbeſtimmung der Kirchen-Zeitung, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den innern Beruf zur Mitarbeitung zu ihrem Zwecke empfin- 
den, ladet fie dringend zur Theilmahme ein, tiberzeugt, daß fie nur dann ihr Ziel erreichen fann, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdritcklich verbeten 
wird, ein anftändiges Honorar entrichtet. 


Obgleich der Hauptzwect der Evangelifchen Kirchen» Zeitung ein pofitiver iſt, obgleich fie mehr aufbauen 


- als zerftören will, fo kann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehende befämpfen 


muß, die Polemik nicht ganz vermeiden. Aber um jo forgfältiger wird fie fich des Urtheils über Perſonen enthal⸗ 


ten, um fo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit durch ihr Veifpiel zeigen, daß Feitigs 
feit der Überzeugung verträglich ift mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Befennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachmeifet, von wen fie die erite unter allen chriftlichen Tugenden lernen und von wem fie 


diefelbe erhalten fünnen. 
Profeſſor Dr. Hengftenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger der Evangelifchen Kirchen-Zeitung, erlaubt ſich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerkungen nachzufegen: 


Bon der Evangelifchen Kirchen-Zeitung erfcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, bie auf Ver: 
angen wöchentlich verfandt werden; — jedoch findet auc) bie Verſendung von ganzen, In faubern Umfchlägen bro: 
ſchirten, Monateheften ftatt. 


Der Preis für den erften halben Jahrgang iſt 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleitet. Beſtellungen nehmen an: fünmtliche Buchhandlungen des In= und Anslandes, das Königl, Zeitungs: 
Somptoir hiejelbit und fammtlihe Preuß. Poftämter, durh welche die Kirchen-Zeitung 
obne Preiserhöhung bezogen wird. 


Litterarifche und fonftige Mittheilungen, fobald fie per Poſt gehen, beliebe man an den Herrn Heraus: 

eber biefelbft zu adreffiren; — geben fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht fehr eiligen Sachen, ober 

Kobalt fie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünſcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 

meiner Adreffe durch Herrn Buchhändler 3. G. Mittler in Leipzig, und zwar mit ber Bemerfung: Für die 
Evangelifche KirhensZeitung in Berlin, zur Poft. 


Ludwig Debmigfe. 
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Bericht über die Gefangbildung der Gemeinde 
Schwarzitein bei Naftenburg in Dftpreußen. 


(Fortfeßung.) 


Nach der Confirmation wurde den Confirmirten empfohlen, 
wenn fie zur Kirche kämen, fo weit das Schülerchor Raum 
gewähre, auf demfelben Pag zu nehmen oder fich möglichft in 
der Nähe defjelben zu halten, um, mit der Kirchſchule in näherer 
DBerbindung bleibend, beim Gottesdienfte zu fingen. Jedoch 
Fonnte dies fchon wegen des Raumes höchftens nur in Bezug 
anf die Confirmirten der beiden letzten Jahre flattfinden. So: 
bald aber die Confirmirten vereinzelt in der Maffe der übrigen 
Gemeinde faßen, fo wurde ihr vereingelter befferer Gefang zwar 
Anfangs, wo die Gemeinde mitfang, wie verfchlungen, und wo 
fie nicht mitfang, durch die Vereinzelung im weiten Naume der 
Kirche noch fehe erfchwert, unſicher und fchleppend. Jedoch 
dauerte dies nicht lange. Mit dem Heranmwuchs der durd) die 
neue Geſangſchule gegangenen Gemeinde, bei der fid) auch im: 
mer höher entwickelnden technifchen Geſangkraft derfelben, begann 
der befjere Gefang wenigftens des heranmwachfenden neuen Ge: 
fchlechts des anfäßigen Gemeindetheils in der Kirche bei allen 
- gottesdienfilichen Verſammlungen bald das Übergewicht zu er: 
halten. Bei der Liturgie aber und fonftigen fchtoierigeren mehr: 
ſtimmigen Gefängen, wo ohnehin fonft die Gemeinde fchweigt, 
trat die junge Gemeinde als ein mit dem Schülerchor verbun- 
dener, immer mehr und mehr aus der neuen Geſangbildungsord— 
nung der Gemeinde hervorgehender, aber noch durch die Räume 
der Kirche dünn zerftreuter Chor hervor. Bon Jahr zu Zahr 
wurde er jedoch immer umfaffender und compafter. Unterdeffen 
aber entwidelte ſich auch noch immer mehr dem Principe ent: 
fprechend der Bildungsweg in den Schulen des Kirchfpiels und 
Der ganze Organismus der erziehenden Bildung von der Schule 
aus, insbefondere durch den Konfirmandenunterricht. So wie 
das letzte Schuljahr überhaupt die Brücke der Schule nach dem 
Leben hin oder die Verarbeitung des bisherigen Bildungsreful- 
tats der Schule zur freien Entfaltung und Anwendung defjelben 
im Leben ſeyn foll, fo foll insbefondere die veligiöfe Bildung 
und das, was Träger derfelben feyn foll im Leben, daher auc) 
der Geſang in feiner höchſten Seelenbedeutung, feine tiefere Aus: 
bildung für die chriftliche Lebensanwendung im legten Schul: 
jahr, im Jahre der Confivmation, erhalten. © Der höheren Ent: 
wickelung des Unterrichts: und Bildungsweges, fo wie der tech— 
nischen Dermittelung in der Schule, entſprach nun auch eine 
noch immer höhere Sorgfalt, den Gefang im Verlaufe des Con: 
firmandenunterricht8 zum Träger des religiöfen Lebens und dies 


zur Seele des Gefanges zu machen. Aber eben deshalb hütete 
ich mich wohl, felbft bei den ſchwächſten Confirmanden etwas 
mit rigoriſtiſchem Zwange nachholen zu wollen oder die Lehrer 
dazu zu veranlaſſen, wohl wiſſend, daß da, wo es nicht bloß die 
reine Form der Ausübungstechnik, ſondern zugleich und vorzugs⸗ 
weiſe das ethiſche Seelenelement oder den wirklichen angewand⸗ 
ten Geſang gilt, daß da der Geſang iſt wie das Gebet. So 
wie dies nur aus dem Ganzen der religiöſen Bildung hervorge—⸗ 
hen kann und darf, ſo muß auch der Geſang in ſeiner tiefſten 
Seelenbedeutung und höchſten Anwendung aus dem Ganzen 
der rechten, alſo zugleich auch gehörig ſeeliſch begründeten und 
auf religiöſer Bildung ruhenden Geſangbildung hervorgehen, aber 
wo die vermittelnde Formtechnif nicht mehr ihre weitere Schule 
finden Fann, um fo mehr das Seelifhe des Gefanges nod) 
feine Berücfichtigung finden. Etwas Anderes ift es mit der 
vermittelnden Geſangtechnik als reiner noch unangewandter Form: 
Disciplin, welche, freilich zugleich auch in der rechten Form für's 
Organ, als eine beſondere Disciplin gegeben werden muß, die 
in ihrer vechten elementaren Durchführung zugleich die frucht- 
barfte Schule der erften formellen Derftandesbildung if. Don 
alle dem iſt freilich bei uns jetzt nicht die Nede, obgleich die 
Pädagogik einft vor vierzig Jahren davon etwas ahnete, wollte 
und anorönete. 

Aber nach dem einfiigen, den rechten Zweck verfehlenden 
Zuviel iſt ein Zumenig eingetreten und man fordert, ohne nach 
dem Wege der techniichen Vermittlung und überhaupt der pä- 
dagogifch richtigen Bildung der Anlage felbft zu fragen nur gra- 
dehin den in der Compofition gegebenen phufifchen Ton des Ge— 
fanges. Diefer wird allenfalls in einem rigoriftifchen Überhören 
gefordert, jo der Gefanggeift in der Jugend ertödtet, der Lehrer 
aber gradehin und fogar gewiſſermaßen officiell zu nur blinden 
Aneignen des Tons der Melodie, ohne alle weitere Rückſicht 
(denn er muß fehen, wie er damit für’s Examen fertig wird) 
gedrängt. Man fagt, wie fol das einfiige Mitglied der Ge 
meinde fingen und zwar auch jelbft und alfein fingen Fönnen, 
wenn 83 nicht in der Schule fingen und auch gehörig anfangen 
gelernt hat. Allerdings ift die Forderung an ſich richtig, aber 
fo wie wir dieſen Zwed auf dem gedachten Wege bis dahin 
nicht erreicht haben, fo wird es auch ferner feyn. Doch bilde 
die Anlage, pflege den Geift dafür, gib in Schule und Leben 
den rechten Träger der Fortentwidelung, da wirft du das als 
ſittlich freien und felbftftändigen Wuchs haben, was du durch 
vigoriflifch erzwingendes Außenwefen nie erreichen Fannft. — Un: 
geachtet meiner Oppofition dagegen iſt es in meiner Gemeinde 
allmählig dahin gekommen, daß diefelbe auch im gewöhnlichen 
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allgemeinen Kirchengefange eine folche Selbſtſtändigkeit hat, daß 
fie da, wo die Orgel nicht gebraucht wird, des Drganiften und 
Schülerhors ganz und gar entbehren Fann. \Dies ſtellt ſich be 
ſonders heraus bei den Beichtandachten, bei denen ich das ſtö— 
rende Erſcheinen des Schülerchors und Organiſten abgeſchafft 
habe. Schon die drei oder vier erſten, welche die Kirche betre— 
ten, beginnen unter ſich den Geſang und die unterdeſſen ſtill 
anwachſende Verſammlung ſetzt ihn, ſo weit nöthig, die betreffen— 
den Lieder in einem gewiſſen gegenſeitigen Zuvorkommen begin— 
nend, bis zum Altarakt der Beichte fort, was aber auch ſonſt 
ohnehin in mehreren Gemeinden Maſurens und Litthauens in 
einer gewiſſen Weiſe der Fall iſt. Doch wir kehren nach dieſer 
Einſchaltung zur Confirmandenjugend zurück — Allerdings kön— 
nen wie im Confirmandenunterricht nur auf dem lebendigen Fun— 
damente der vorangegangenen desfalligen Schulbildung das für 
Die höhere Lebensentwickelung Nöthige wirken und da zur höhe: 
ren Verwirklichung der Aufgabe Col. 3, 16. mit höherem Er: 
folge arbeiten. Darum fand ich's auch nöthig, daß den darin 
ihwächften Eonfirmanden Gelegenheit zum Nachholen gegeben 
wurde. Es wurden daher auch dafür die Lehrer dringend in 
Anſpruch genommen. Den Katechumenen felbft aber, welche 
ſchon früher ohnehin, wenn fie nicht der Kirchfchule angehören, 
auch in den übrigen DBormittagsftunden ihre heimifche Schule 
nicht befuchten, auch nicht mehr befuchen fünnen, wurde empfoh— 
len, fobald fie in Schwarzftein einträfen, in die Kirchfchule zu 
gehen. Da aber war mit dem Kirchfchullehrer die Verabredung 
getroffen, daß eine der zwei wöchentlichen Singftunden und zwar, 
wo es galt in zwei halben Stunden, auf die Zeit vor dem Ka: 
tehumenenunterricht (der um 10 Uhr beginnt und bis 12 dauert) 
verlegt wurde. Im Laufe der Jahre haben fi) auch) noch an: 
dere Confirmanden für diefe halbe Stunde Gefangunterricht an: 
gefchloffen. Zuletzt fuchten alle diefen Vortheil und wurden 
aud) für diefe Nachhülfe in der Kirchfchule aufgenommen, fo 
weit nur der Raum hinreichte. Jedoch findet das nur das erfte 
halbe Jahr, von Dftober bis April, flat. Im letzten halben 
Jahr verfammeln fie fich bei der Kirche, in deren Vorhalle oder 
auf dem Kirchhofplage, welcher, nachdem er aufgehört hat, der 
allgemeine Begräbnißplag der Gemeinde zu feyn, allmählig in 
einen Gemeindegarten verwandelt wird, an deffen Unterhaltung 
und Pflege die Schüler und die Jugend der Gemeinde einen 
Antheil haben. Die männliche Jugend hat die Gänge, Raſen— 
und Baumpflanzungen, die Mädchen aber die Blumenanlagen ꝛc. 
zu pflegen. Wenn gleich das Meifte defjen in befonders dazu 
beftimmter Zeit gefchieht, fo bleiben doch für die Confirmandenun- 
terrichtötage auch Fleine Nebenarbeiten und Nachhülfen. Neben 
diefen Beihäftigungen oder bei denfelben felbft finden Borlefun- 
gen aus Miſſions-, Enthaltfamfeits: und fonftigen Volfsfchrif: 
ten und dazwiſchen allerlei entfprechende Gefänge ſtatt. Nach— 
dem ich meine Münfche in Bezug auf ihre gemeinfchaftlichen 
felbfiftändigen Befchäftigungen geäußert und desfallige Andeutun- 
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Zimmer aus. Wie gerne die Jugend fih fo dort im Herbft 
und Minter in der Schule, bier im Frühjahr und Sommer im 
Freien verfammelt, zeigt auch das, daß fie, obgleich fie dabei 
immer nur erſt um 10 Uhr zum eigentlichen Confirmandenun— 
terricht gegenwärtig ſeyn darf, jeht noch früher als fonft und 
zwar gewöhnlich fchon eine volle Stunde vorher freiwillig, "ohne 
Ausnahme, verfammelt if. Daß ein folches Vermifchen geifti- 
ger und Teiblicher Befchäftigungen auch bei der Erziehung unſe— 
red Pandvolfes ein wefentlicher Beitrag ift zur Veredlung feines 
arbeitenden Zufammenlebens und daß dazu insbefondere Die Be— 
gründung eines ftets ohne alles Weitere gemeinfchaftlich auszu— 
führenden Lebensgefanges gehört, iſt ohnehin anerfannt. — So— 
dann wurde fpäter die Einrichtung getroffen, daß die Schlußan- 
dacht, deren näherer religiöfer Gegenftand der Kern der in den 
Unterrichtsftunden durchgenommenen Wahrheit war, das lebte 
halbe Jahr, warn die Katechumenen nicht mehr außer den Stun— 
den des Confirmandenunterrichts nachholen, mit der vor dem 
Schluſſe ſtill herbeigefommenen Kirchichule ftattfindet. Es re 
präfentiven dabei in den betreffenden Fällen die Katechumenen 
die Gemeinde, die Schule den Chor. Endlich find die Eonftr- 
manden gehalten, die legten Monate vor der Einfegnung fonn- 
täglich zur Kicche zu kommen, um fi) ſchon vor dem förmlichen 
Eintritt in die Gemeinde der Erwachſenen im Gottesdienfte audy 
fonft überall gehörig anfchließen zu lernen und zur rechten vollen 
Theilnahme daran, insbefondere aber zum fruchtbaren Hören der 
Predigt praftiich näher angeleitet zu werden. ie erfcheinen 
eine halbe Stunde vor dem Gottesdienfte in der Kirche. Es 
werden da zunächſt Evangelium und Epiftel, wenn aber über freie 
Terte gepredigt wird, auch diefe gelefen. Das, was davon der 
Tert der Predigt ift, wird Fatechetifch durchgenommen und fo 
auf diefe Weife der Geift der Katechumenen auf das Gebiet 
der Wahrheit, deren nähere Darlegung die Predigt enthalten 
fol, geleitet. Dies gefchieht in der Kirche bei offener Haupt: 
thüre, indem die Gemeinde fich fill verfammelt, um Zuhörern 
deifen zu feyn. Oft erhalte ich auch aus ihrer Mitte die Ant: 
worten, welche mie die Confirmanden fchuldig bleiben oder Er- 
gänzungen dieſer Antworten. Jedoch ift Zeder ficher, daß ich 
ihn, ohne daß er jelbft weiter mit feinem Worte hervortritt, nicht 
weiter frage. Überhaupt verfchone ic) auch da die Erwachfenen 
damit unbedingt. Anders bleibe ich hier mit meinen Gonfirman- 
den allein. Nun aber erlange ich grade dadurd das, was ich 
wünfche in Bezug auf manches Moment der Fortbildung im 
Leben, wie es dem fonffigen Gottesdienfte entfernter liegt. Die 
früheren erzwungenen Wirderholungen der Confirmaten find, aller 
Gegenbemühungen ungeachtet, eingegangen. Hier aber habe 
ich oft Eonfirmaten mehrerer Jahrgänge in Maffe 
mit den Eonfirmanden zufammen; ich werde fo zugleich der gan: 
zen Gemeinde in Formen, die, fo berechtigt fie für die Erzie— 
hung als ſolche find, doch dem Habitus des fürmlichen allgemei- 
nen Gottesdienſtes nicht entfprechen, in dem, was ihren fchwächften 


gen und Anleitungen gegeben, ziehe ich mich bis zu 10 Uhr zu: | Gliedern am meiften Noth thut, in der populärſten Lebensſprache 
rück und überwache die Jugend nur von ferne von meinem der Lehrer, wie ich ihnen dies ſonſt auf Altar ind Kanzel nicht 
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widrigen, alſo ſchädlichen Umwegen gegeben und dadurch der 
Kindheit zu der Alles entfcheidenden elementaren Bildung von 
der Urempfänglichfeit der Anlage ab, unzugänglich wird, in dem 
Grade ein Eigenthum der Kindheit und Zugend, in dem Grade 
ein Gemeingut des Volks, wird die allgemeine fundamentale 
Lebensbildung für den Gefang auch von diefer Seite eine fo 
tief begründete und felbfiftändige, daß weiter nichts, als nur die 
weitere Anwendung diefer Note nöthig ift, um die leeren und 
thörichten Einwürfe dagegen nur als Wahn darzuftellen. Was 
neben der dargeftellten Weiſe der Bearbeitung des ethifchen 
Seeleninhalts des Gefanges auf einem folchen erzichenden Bil 
dungswege eine folche felbfiftändige technifche Geſangvermitte⸗ 
lungs- oder Ausübungsfähigkeit bedeutet und wirken muß, auch 
für die Fortbildung und den Geſang im Leben, iſt an ſich klar. 
Auch auf dieſe Weiſe erhält dieſe Fortbildung ſelbſt, indem ſich 
nur um deſto mehr allerdings auch die Schulgeſangbildung als 
ſolche entwickelt, nur einen um deſto größeren Vorſchub vor 
der dennoch immer nur in gewiſſen Gränzen des Alters und 
der davon abhängigen Befähigung verbleibenden Schulbildung. 
Daher trat auch bei aller höher entwickelten Schulgeſangbildung 
dennoch der Sängerchor immer mehr in der Kirche zurück gegen 
den vollen Chor der Geſammtgemeinde, nicht bloß im gewöhn— 
lichen Kirchengeſange, ſondern auch in der Liturgie und anderen 
dergleichen Geſängen. Und wenn auch die Schuljugend oft Ge: 
jänge erhält, welche, indem der Gemeinde die Noten noch nicht 
mitgetheilt find, die Jugend noch allein fingt, fo dringt dod) das 
Neue natürlich ohne weiteres abſichtliches Vorſingen, nur auf 
dem Wege der Note und des heimifchen Zufammenfingens fo- 
fort in die Gemeinde felbft und fommt fo von felbft auch ohne 
Weiteres zur kirchlichen Anwendung und Ausführung. Zwar 
theilt gewöhnlich die Schule fo der Gemeinde das Material mit, 
aber die verfehrte Welt, daß die Gemeinde font den Geſang 
ſelbſt von der Schule lernt, hat längſt aufgehört. Wenn auch 
die Schule als ſolche fort und fort einen weiter entwickelnden 
Einfluß auf das allgemeine Leben üben muß auch in dieſem 
Bildungszweige, ſo wird doch in Bezug auf den realen Bil— 
dungsbeſtand im ganzen chriſtlichen Leben die Schule mehr von 
der Gemeinde getragen, als die Gemeinde von der Schule. 
Der Schülerchor iſt nur wie die Knospe auf dem Stamme der 
Pflanze für deren weiteren Wuchs. 

Zwar gibt es dabei, um alles eſoteriſche Sonderweſen, was zum 
opus operatum und zum handwerksmäßigen Ableiſten dient, zu 
vermeiden, alfo grundjäßlich, Feinen befonderen Firchlichen Sänger: 
chor der Erwachfenen, aber, wenn bei befonderen Beranlaffungen 
die Eonftituirung eines folhen nöthig iſt, fo wird er fofort durd) 
freimillige Sänger conftituirt. Die Lehrer und ich Fennen die: 
jenigen, welche fich dazu befonders qualificiren und, wenn gleich 
bier alles vom freien Entfchluffe abhängt, fo üben wir doch einen 
dem Zwecke entiprechenden Einfluß auf diefe freiwillige tempo: 
relle Ehorbildung, und das um fo mehr, als wir die gefammte 
Kirchfpielöjugend auch durch die fonntäglichen Nachmittags= oder 
Abendverfammlungen derfelben ftets noch lange nad) ihrer Con— 


mehr werden kann. Diefe Vorbereitung wird nun auch 'mit 
einem Liederverfe, der nicht erſt aufgefchlagen oder vorgefprochen 
werden darf, fondern ein inneres Eigenthum der ganzen Ge: 
meinde ift, gefchloffen. Jedoch wird er vorher ald Schlußſtein 
der ganzen Unterredung von einem Katechumenen oder fonftigen 
Gemeindegliede, das dies freiwillig übernimmt, vorgetragen und 
war, fo weit möglich, analog dem wünfchenewerthen entfprechen: 
den Bortrage und Ausdrude im Gefange felbft. Auch da Fann 
ic) dann, ‚wenn gleich es nur ein Vers ift, nicht nur die An— 
dacht nicht ftörende, fondern in diefer Verbindung grade fördernde 
erbauliche Winfe voranſchicken und folgen laffen über den gehö- 
rigen Vortrag des Gefanges überhaupt, insbefondere des kirch— 
lichen, als höchften Gebetes zu Gott. — So behalte ich auf 
die ebeti ſowohl ungezwungenfte als fruchtbarfte Weife auch in 
Bezug auf die erwachfene Gemeinde, in deren näheren religiöfen 
Fortbildung zugleih auch einen gewiffen näheren Einfluß auf 
deren weitere Gefangausbildung. — Mancher geiftliche Amts: 
bruder wird da fragen, wo kommt aber die ‘Kraft dazu her; zu- 
mal wo, wie hier, bei zweifprachigen Gemeinden größtentheils 
zwei Gottesdienfte an einem Vormittage ftattfinden? Wo bleibt 
da die eigene Vorbereitung? Allerdings gehört dazu Kraft. Aber 
deshalb wäre es auch gut, wenn Niemand anders fich dem geiſt— 
lichen Berufe weihte, als der, welcher neben feiner geiftigen Be: 
fähigung auch einen farfen Körper, namentlich eine ftarfe Bruft 
beſitzt. Was die eigene Vorbereitung anbelangt, fo habe ich es 
ftets für unangemeffen gehalten, damit nicht fehon eine Stunde 
mindeftens vor Beginn des Gottesdienftes fertig zu feyn und 
zwar um grade dann für alles disponibel zu feyn, was fonft 
zur Vorbereitung und Einleitung des Gottesdienfies nöthig. ift. 
Unterdeſſen entwickelte ſich auch der unterrichtliche Bildungs— 

weg in der Schule noch immer mehr dem Principe gemäß. Für 
die technifche Gefangvermittelung fchaffte ich in den Schulen eben 
ſowohl die Buchftabennote, wie auch den Gebrauch der Ziffer 
ab und gab die der Tonbeweglichfeit und überhaupt der Natur 
des Organs nicht bloß genügende, fondern auch aufs Entfchie: 
denjte mit den größten VBortheilen für allen Gefang entfprechende 
abfolute Grundffale, wie fie durch. die Zahl ausgedrückt if, im 
Notenſyſtem und in Notengeftalt, da wir für's tonbewegliche 
Organ Feineswegs erft diefe Grundffale, aus der wir allein und 
. pure überall allein ohnehin fingen, nicht in einer diefer Tonbe— 
wegliehfeit heterogenen, weil durch fie unnöthig und hemmend 
gewordenen gleichfalls beweglichen Form, entwiceln, fondern un- 
mittelbar, und in diejer Unmittelbarfeit um defto leichter, brauchen 
und zu defto vollfommeneren, dem Wefen des Gefanges ent: 
fprechenderen Gebrauche dem Organe affimiliven Fönnen. Dieſe 
technifche Ausübungsform darf nur in einer elementarifch durch: 
geführten Disciplin, zu der jeder Lehrer, der nur die Skala 
fingen gelernt hat und die vier Species rechnen Fann (die er 
aber, wenn er fie nicht Fönnte, in diefem Stoff wie das Kind 
lernen würde) fähig iff, gegeben werden. Indem er da zugleich 
erſter elementarifch praftifher und geiftbelebender Denkt: und 
Rechenftoff wird, wird das, was fonft auf Üüberflüffigen, zweck— 
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firmation unter unferem bildenden Einfluffe behalten. Indem 
die alten gebotenen Fatechetifchen Vespern untergingen, find diefe 
Berfammlungen auf dem Boden einer folhen von Schule und 
Kirche ausgehenden Lebensbildung allmählig von felbft erwachſen 
und es fehließen ſich an fie oft an liturgifche Abendgottesdienfte 
an Sonn: und Fefttagen, fo wie auch bei fonftigen befonderen 
Gelegenheiten. Diefe fo frei neu erftandenen Besperverfamm- 
lungen finden Sonntag Nachmittags oder Abends in Schwarz 
fein im Pfarchaufe oder in der Kirche oder im Freien und 
zwar auf dem Kirchhofsplae ſtatt. Allmählig find diefe Ver— 
fommlungen, deren nächfter Träger allerdings der Gefang war 
und ift und in welchen, neben dem Gefange, Vorlefungen aus 
der heiligen Schrift, Bibelerflärungen, Wiederholungen der Pre 
digt und fonftige geiftbelebende Unterhaltungen flattfinden, ge: 
worden die immer höhere Bethätigung und Verwirklichung der 
Aufgabe Eol. 3, 16. — 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Aus der weſtlichen Schweiz. 


Wir können diesmal die Leſer Ihres Blattes mit der Nachricht er— 
freuen, daß die Verfolgungen gegen die Freie Kirche im Waadtlande ſeit 
einigen Monaten, wenn nicht gänzlich eingeſtellt, doch immer ſeltener ge— 
worden ſind. Das Geſetz, welches ihre Verſammlungen verbietet, iſt nicht 
zurückgenommen, wird aber ſelten angewendet. Vollkommen ungeſtört hat 
ſich die Synode der Freien Kirche am 4. und 5. Juni verſammeln kön— 
nen und zwar in der Hauptſtadt des Kantons, unter dem Präſidium des 
Herrn Prof. Chappuis. Vierzig Gemeinden waren durch 102 geiſt— 
liche und weltliche Abgeordnete vertreten. Die Berichte über die innere 
Entwickelung und das Gedeihen der Kirche lauteten alle erfreulich. Man 
beſchäftigte ſich mit der Prüfung eines neuen Geſangbuchs, welches wahr⸗ 
ſcheinlich auch in anderen Kirchen Franzöſiſcher Zunge angenommen wer— 
den wird. Daſſelbe enthält neben einer Auswahl derjenigen Pſalmen, 
welche fich zum chriftlichen Gottesdienft am beften eignen, eine Samm: 
fung der gediegenften Kirchenlieder von Pietet, Malan, Clottu u. ſ. w.; 
auch mehrere aus der Brüdergemeinde. Die Synode wurde durch einen 
ſchriftlichen Gruß des Präſidenten der Berner Synode erfreut, wie auch 
durch die perſönliche Anweſenheit der Herren Gauſſen und Saladin, 
als Abgeordnete der Evangeliſchen Kirche in Genf, und des Grafen 
de Gasparin als Repräſentant der freien Gemeinden in Franfreic. 
Es ift eine fehr erhebende und hoffnungsvolle Thatfache, daß die Evans 
gelifchen Kirchen es heut zu Tage immer beffer erfennen, daß fie alle 
Einem Leibe angehören und dieſes Bewußtſeyn durch gegenfeitige Mit 
theilungen bethätigen. Die MWaadtländifche Freie Kirche wird nun auch 
von ihrer Seite einen Abgeordneten nad) Sainte-Fot (im Departement 
Gironde) fenden, mwofelbft fi) die Synode der freien Gemeinden Franf- 
reiche. im Laufe diefes Sommers verfammeln fol. Dies ift ein wahrer 
Kirchenbund im Geilte des Evangeliums. — 

Die Evangelifche Kirche zu Genf, über deren Entftehung mir in 
diefem Blatte berichtet haben, bat die durch die Demiſſion des Herrn 
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Prof. Scherer verurfachte augenblickliche Aufregung glücklich überſtan— 
den, ja man fönnte fagen, daß fie durch diefe Prüfung neue Kraft bes 
fommen hat. Ihre Anhänger vermehren ſich täglich und ihre Gottes— 
baufer find jeden Sonntag fo angefüllt, daß man daran denfen muß, 
diefelben zu erweitern. Das Wehen des heiligen Geiftes laßt fich über— 
haupt feit einiger Zeit in Genf recht deutlich fpliren. — Herr Scherer 
bat nach feiner Entfernung aus der Schule der evangefifchen Gefellfchaft 
eine öffentliche Vorleſung eröffnet, im welcher er vor funfzig bis fechzig 
Zuhörern (meiftens junge Leute) feine Anfichten über die Inſpiration 
vorgetragen hat. Am Schluffe derfelben kam eine Sffentliche Dieputation 
zu Stande, in welcher er feine Jrrlehre gegen die Herren Prediger Der 
mole und Naville behauptete. Es fteht zu hoffen, daß diefe immer 
in wirdigem Tone gehaltene und wiffenihaftlich gründliche Widerlegung 
doc auf einige der Zuhörer des Herrn Scherer einen heilfamen Ein— 
druck gemacht haben wird. Auf die Dberflächlichfeit feiner meiften Arz 
gumente find fie wenigſtens aufmerkſam gemacht worden. Die Anmaßung 
und Leidenfchaftlichkeit, mit welcher er fich vertheidigte, konnte auch dei 
noch nicht ganz Verblendeten die Augen öffnen. 

Der bedeutende Umfchwung im Kanton Bern, dem größten und 
mächtigften der Eidgenoffenschaft, wird wohl auf die firchlichen und poli= 
tifchen Zuftände anderer Kantone nach und nach einwirken, Was zus 
nächft die Bernerſche Landeskirche betrifft, fo fanı man ihre Glück wün— 
fchen, daß das miferable Regiment, welches einen Dr. Zeller zum Lehrer 
der Theologie berufen hatte und überhaupt. auf die frechite Weile dag 
Chriſtenthum und die Sittlichfeit zu untergraben fich bejtrebte, gänzlich 
befeitigt und durch Männer erfegt ift, welche nicht ihrer Kraft und Klugs 
beit, fondern dem Herrn ihren Sieg zufchreiben und denen es am Herz 
zen liegt, die Neligion als des Volkes höchſtes Gut zu pflegen und vor 
allen Angriffen zu fhügen. Einige Stellen aus der Proflamation, mit 
welcher die neue Negierung die Zügel ergriffen hat, mögen den Geift 
derfelben charafterifiren. Die Namen der Betheiligten bürgen dafür, daß 
diefe Verfprechungen nicht ein leeres und heuchlerifches Gerede find, fonz 
dern die Sprache der innigften Überzeugung: 

„Wir geben Euch, geliebte Mitbürger, von diefem Wechſel der Ver— 
mwaltung biemit amtliche Kenntnig und fordern Euch auf, mit ung 
denn Allerhöchiten den innigften Dank darzubringen, daß er ung die 
Gnade erwiefen, diefen Wechfel vor fich gehen zu Laffen ohne Störung 
des Friedens und der Öffentlichen Drdnung. Möge dieſer Geiſt der Ger 
fetlichfeit und Ordnung fich erhalten, denn es Liegt darin die ficherfte 
Gewähr wie die nothwendigſte Bedingung bürgerlicher Freiheit... . . 
Höher aber noch, wir fagen es mit Stolz, höher als die materiellen Vors 
theile der ftaatlichen Drönung, ftehen dem Bernervolfe feine geiftigen 
Güter: die hriftliche Kirche und die wriftlihe Schule, der 
heimifche Sinn und die heimische Sitte, Wie könnte eine Berniſche Nez 
gierung deffen je nicht eingedenf fepn! . . ... Dies, theure Mitbürger, 
in schlichten Worten unfere erſte Anjprache an Euch. Wir bitten Euch, 
von ung nichts Unmögliches zu erwarten, fondern den vielfachen Schwie— 
rigfeiten Rechnung zu tragen, welche uns entgegenftehen. Vertraut 
Eurer Regierung, wie fie Euch) vertraut, Fräftigt fie durch Eintracht, 
ehret fie durch Gehorfam vor dem Gefeke. Gott fey mit Euch! Seine 
allmächtige Hand verleihe ung ihren Schuß und unferer Arbeit ihren 
Segen. — 
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Jedoch iſt das, was wir hier auf dieſe Weiſe errungen ha— 
ben, immer nur erſt ein Fingerzeig und eine Bürgſchaft für 
das unendlich Größere und Höhere, was wir ſo in weiterer 
allgemeinerer chriſtlicher Bildungsgemeinſchaft erreichen würden. 
Auch hier iſt der Gewinn immer nur ein erſt relativer, bei dem 
ſich noch überall die Spuren der Abgeriſſenheit und der eindringen: 
Den heterogenen Elemente der Umgebung zeigen. Und Einzelne 
entweder ſtumm dafibende oder fogar wohl den Gefang verder- 
bende, welche, an Stelle der durch die hiefige Schul: und Kir: 
henbildung gegangenen, angezogen find, beurfunden ſchon feit 
Sahrzehnten, was Noth thue in Bezug auf die Umgebung, wie 
es auch bei ung noch beffer wäre, wie das rechte fih nur erfi 
dann entwiceln fönnte, wenn eine desfallige Bildungsgemeinfcjaft 
mit den Umgebungen flattfände. Boll Ärger und Scham 
äußern oft die fremdangezogenen Einwohner ihr Be- 
fremden und ihren Unmillen darüber, daß, obgleich fo etwas feit 
Sahren in Schwarzftein auf eine fo leichte und ungejwungene 
. Meife wie von felbft ftattfindet, dies doch immer und immer 
noch) jonft nicht der Fall iſt. Wie der Menfc und zwar auch, 
der rohefte in einem folchen Vehikel auf eine ſolche Weife für 
edlere Unterhaltungen und Befchäftigungen, namentlich für reli- 
giöfe, gewonnen wird, zeigt ſich da felbft bei denen, die fonft 
dem mehr oder weniger ferne ftehen. 

Wenigſtens als Zuhörer deffen find fie da und nehmen an 
die Speife des göttlichen Worts aus diefer Schale, wenn fie 
leid) ſonſt nicht dazu geneigt find. Sa, wenn befonders an 
Tchönen Frühlings» und Sommerabenden die Maffe der Dorfsein- 
wohnerſchaft, jung und alt, in und um den Kirchhofsplag dann 
verfammelt if, wenn Neifende anhalten, um den Gefang zu hö— 
ven, fo fehlen felbft die von Kirchfpiel zu Kirchfpiel ziehenden, 
auch den allerfernften und lofeften kirchlichen Einflüffen ferne fte- 
henden Einwohner nicht, um zu hören eine höhere Mahnung 
weniaftens in diefem Gewande. [Baben diejenigen, 
welde mit fo vieler Hingebung An dem großen heil: 
beingenden Werfe der inneren Miffion arbeiten, 
wohl fhon diefem Bildungselemente, der allgemei- 
nen Bolfsgefangbildung, diejenige Beachtung ge: 
währt, die ihr in ihrer geiſt- und gottbelebten Ent: 
widelung nicht bloß als phyfifche Ton:, fondern als 
ethiſche Seelenbildung im Elemente des Gefanges 
und der wahren Bildung dazu gebührt? — Auch ſonſt 
‚zeigt ſich die Michtigfeit dafür auf mancherlei Weife. So kom— 


men auch, fo weit möglich, die Ginwohner der vom Dorfe ent: 
fernten Ausbaue zu den gedachten (oft in liturgifchen Gottes— 
dienft in der Kirche übergehenden) Abendverfammlungen. Aber 
es haben auch ſchon die neben einander liegenden Ausbaue be- 
gonnen, nöthigenfalls eigene Verſammlungen für diefen Zwei 
zu halten. Und wie ein folches lebendiges Bademefum, wie in 
der Weife gott: und geiftbelebter Gefang zu einem veredelteren 
Zufammenfeben im Volke wirkt, zeigte ſich ſchon einft gleich in 
den erften Jahren meiner desfalligen Bemühungen. Als da 
noch nicht die für die Geiftesfultur in vieler Hinſicht jo ungün— 
ſtigen Separationen ſtattgefunden hatten, als da die arbeitende 
Jugend des ganzen Dorfs noch immer nur in einer Feldgegend 
der Dorfsflur näher zuſammenarbeiteten, da ſchuf ſich die Ju— 
gend nach der Analogie des Chororganismus, den ich von jeher 
in das ganze Schul- und kirchliche Leben der Gemeinde, als 
etwas inzufebendes und im Leben felbit zur unmittelbarften 
Ausübung des Lebensgefanges Stehendes zu begründen fuchte, 
da fchuf fich die ganze Dorfsjugend, ohne mein näheres Ver— 
mitteln, ihre eigene Chorordnung für ihe nächites Zujfammenfin: 
gen im Felde und bei ihrem Gang auf's Feld und vom Felde. 
Seht ift alles in Bezug auf das Arbeitsleben der Bewohner der 
feparirten Gehöfte anders geworden,‘ Den Nachtheil deffen für 
die Bildung überhaupt, und fo aud) im vorliegenden Elemente, 
habe ich vielfältig und ſchmerzlich auch bei Schwarzftein und 
anderen jeparirten Dörfern des Kirchfpiels empfunden. Doch 
grade jewehr das Volk einem folchen, einft beim näheren Zu: 
fammenleben leichter zu vermittelnden edleren Lebensverfehr ent: 
rückt if, jemehe ihm fo auch Schule und Kirche entfernter ſte— 
ben, um fo mehr muß Schule und Kirche als ihren Beruf 
erfennen, fich ſelbſt als eine geiftige und fittliche Lebensordnung, 
als ven Geiftesbau einer erziehenden Lebensichule, in’ allgemeine 
Leben felbft zu ftellen, in dem Snhalte, in dem Geifte, in der 
Form, wie diefe den eben jo aflgemeinften wie auch höchften 
Zweden der menſchlichen Lebensbildung entfpricht und wie es 
wünſchenswerth iſt, daß ſich eine ſolche erziehende Lebensſchule 
als ein geiſtiger und ſittlich religiöſer Bildungsor— 
ganismus durch alle Schichten des Menſchenlebens, 
im allgemeinen Zuſammenleben, wie in der Familie, 
bis in die Hütte der entlegenſten Einöde entwickeln 
möchte. Und fürwahr, bauen wir die innere Miſſion 
nicht auf dem allgemeinen Fundament einer von der 
Schule und Kirche ausgehenden ſittlich freien Bil— 
dungsordnung im allgemeinen Leben des Volks ſelbſt, 
ſo fehlt ihr auch die allgemeinſte und tiefſte Baſis 
darin und die eigentliche Lebensader. Welchen Be— 
ruf aber dabei, nämlich bei Vermittelung einer ſol— 
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nicht weiter nachweiſen. Die letzte Ausflucht derer, welche Die 
weitere Verbreitung diefes Bildungsſyſtems nur wegen gewiſſex 
ſubjektiver und temporeller Beziehungen allenfalls durch Lug und 
Trug verhindern möchten, iſt, daß ſie ſagen, meine Perſonlichkeit 
ſey es beſonders, meine beſondere Vorliebe für den betreffenden 
Bildungszweig, nicht das Weſen und die Kraft des Bildungs— 
ſyſtems, das ſo Bedeutendes ſchaffe, obgleich bei einer ſolchen 
Organiſation und Wirkſamkeit der Bildungskräfte, grade weit 
weniger, als ſonſt alles von vereinzeltem perſönlichen Wirken, 
und mehr von organiſcher Entwickelung in einem zuſammenhän⸗ 
genden, auch die ſchwächſten Bildungskräfte heilſamer verwenden⸗ 
den Ganzen abhängt und obgleich ich dabei doch den Bildungs⸗ 
gegenftand an fich, hier den Gefang, offenbar weniger, als fonft, 
als Atleinzwe im Auge habe, fondern vielmehr die Entwice- 
(ung einer ſolchen Bildungsordnung dafür, welche in der Altjei- 
tigkeit dieſes Bildungszweiges der nächſte Träger einer ſittlich 
freien Bildungsordnung überhaupt, ein der ſinnlich geiſtigen Na— 
tur des Menſchen entſprechender Ausgangspunkt der allgemeinen 
hriſtlichen Lebensſchule im ganzen Volk von der Wiege ab, in 
der Familie ſelbſt, wäre. Das iſt, ich kann es nicht genugſam 
denen wiederholt zurufen, die dabei immer nur von Geſangbil—⸗ 
dung an ſich ſprechen und auch mir nur dieſe an ſich zuſchie— 
ben möchten, das iſt die Bedeutung und das Ziel meiner Be 
mühungen, diefem Bildungsgegenftande diejenige tiefe alljeitige 
Bildungsentwicelung zu geben, die eben ſowohl feiner ethifchen 
Natur und Bedeutung für die chriftliche Lebensbildung, wie auch 
feinem Zufammenhange mit der ganzen fonftigen menſchlichen 
Sefammtbildung entipricht und gleichfam ein thatſächliches Bud) 
der Mutter fchafft im allgemeinen chriftlichen Sinne des Wortes, 
ein thatfächliches Buch der Mütter, das fih zunächft wohl nur 
in einem ſolchem Bildungselemente der finnlich geiftigen Natur 
des Menfchen gemäß und heilbringend fruchtbar in's ganze all: 
zemeine Leben ftellen läßt. Ja, wie von felbft ſtellt ſich da 
eine ſolche Bildungsordnung IMs Leben der Familie von der 
Wiege ab. Schon da wird Das rechte Lied in Stoff und Form, 
Geiſt und Frucht für Seele und Leben bedeutungsvoll. Der 
phnfifche Ton des Liedes wiegt das Kind in Schlummer, fein 
Inhalt aber ift dabei der erfte wedende Ruf an feinen Geift. 
Wenn ich's in den zwanzig Jahren meiner desfalligen nä— 
heren Beſtrebungen allhier dahin hätte bringen fönnen, daß fich 
wenigftens die nächſten Kirchipiele umher angefchloffen hätten 
und zwar nicht bloß in gewiſſem Stoff und nur, wie freilich hie 
und da geichieht, nur in gewiffen Momenten, fondern in gehöri- 
ger organifcher Durchführung aller ethifchen und technifchen, zu 
dem principiell vollfommeneren thatfächlihen Bildungsgetriebe, 
wie ich dazu in meiner vereinzelten Gemeinde allein immer nur 
einen ſchwachen Anflug habe entwiceln fönnen; fo brauchte die 
Sache nichts mehr zu ihrer weiteren Permittelung. Denn es 
fände dann das Bildungsrefultat, das bei aller Anerfenntniß, 
doc in der Abgeriffenheit, jegt hier immer nur relativ und wie ein 
Atom iſt gegen das auf diefem Bildungswege mögliche vechte 
Reſultat, da, als eine folche Thatſache, welche der größten Bor: 
nietheit jedes Dunkel nehmen, der ſchmutzigſten Unlauterfeit das 
. 


chen fittlich freien Lebensſchule, die Kunſt hat, ins beſon⸗ 
dere im Elemente des Geſanges, iſt, ungeachtet das Wort 
Gottes ſelbſt uns vielfältig darauf hinweiſt, nur zu ſehr ver— 
kannt. Obgleich wir ſehen, wie zugänglich der Menſch in ſeiner 
ſinnlich geiſtigen Natur dem ſinnlich geiſtigen Ele— 
mente der Kunſt für's Gute, wie leicht aber auch miß— 
bräuchlich für's Böſe ieh, wie es alſo hier und beſonders in 
dieſer Zeit gelte, dieſe Geiſtesmacht in den Dienſt der Religion 
und der chriſtlichen Bildung zu ziehen und ſie aus einer Macht 
gegen das Göttliche zu einer für ſie, zu einer ihr die— 
nenden zu erheben, ſo iſt doch die fördernde Theil— 
nahme fo gering, die Oppofition felbft gegen ein ſolches 
Wirken, bei allem Beifall der höheren Intelligenz und 
Humanität, ſo groß. Hier hindert's der Wahn der Pädago— 
gen, daß ſie dafür, ohne die muſikaliſche Geſangausübungstech— 
nik inne zu haben, nichts thun können und alles den Vertretern 
dieſer Formtechnik als ſolchen allein überlaſſen müßten, da wie 
der die Einfeitigfeit der technifchen Fachmufifer, welche das, was 
nur Mittel und Werkzeug, nur äußerer Träger des Seelen: 
und Geiftesvermögens der Kunft fen foll, als Wefen und Zwed 
ſelbſt behandeln, aber eben deshalb es nicht einmal zum rechten 
fertigen Mittel der Kunſt erheben. Sodann wird die höhere 
Entwidelung diefer Bildung von vielen geiftlichen Schul: Infpet: 
toren felbit oft aus befonderen Gründen gehemmt. Bei vielen 
iſt es ein ungeitiger Nigorismus, der die Kunft in jedem In— 
halt, in jeder Form und in jeder Beziehung für etwas Bedenk— 
liches, weil Verweltlichendes, ja gradehin Verführendes hält, 
nicht bedenkend, daß eine ſolche Behandlung dieſes Bildungsge— 
genſtandes der zwangloſeſte, der ſinnlich geiſtigen Natur des 
Menſchen entſprechendſte Weg iſt, grade das Entgegengeſetzte zu 
bewirken, nämlich Verchriſtlichung eines jetzt vorzugsweiſe nur 
dem Weltlichen und dabei vielfältig Mißbräuchlichen, ja der anti— 
chriſtlichen Pädagogik preisgegebenen Kunſtbildungszweiges. Eben 
ſo ſchaden hier diejenigen geiſtlichen Schul-Inſpektoren, welche 
zwar auf einer hohen Stufe der Geſangkunſt und überhaupt der 
muſikaliſchen Bildung ſtehen, aber immer nur in der Bedeutung 
der einſeitigen muſikaliſchen Formkunſt und des eſoteriſchen Kunſt—⸗ 
lebens, welches nur um ſo mehr das Urtheil befangen macht, 
als Gegenſätze deſſen ihrer Kunſtautorität bedrohlich ſind. Aber 
nur um ſo hemmender und ſchädlicher wirken ſie, wenn ſie 
demungeachtet als leitende und entſcheidende Autoritäten gelten. 
Beſonders aber vertritt auf dem Gebiete der Schule einer ſol— 
chen Entwickelung den Weg die jetzige innere Oppoſition der 
Lehrer gegen Kirche und Geiſtliche oder gegen ein gemeinſames 
organiſches Wirken mit denſelben. Man will auch da zeigen, 
daß man der Kirche und den Geiſtlichen entwachſen ſey und 
hält beſonders einen ſolchen Volkserziehungsverband, der dieſen 
Bildungsgegenſtand in ſeinem allſeitigen inneren Zuſammenhange 
mit der menſchlichen Geſammtbildung zum Träger der Bildungs: 
gemeinfchaft zwiſchen Schule, Kirche und Haus macht, für einen 
thatfächlichen Gegenfaß gegen feine eingewurzelten Trennung: 
tendenzen. Welches Hinderniß aber auch hier Gleichgültigkeit 
gegen alles Höhere und geiſtige Trägheit ſind, darf ich gleichfalls 
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Auffinden etwaniger Mafel noch mehr erjchweren, den fonftigen 
Gegenbeftrebungen des Egoismus jede Ausflucht abichneiden, jede 
Oppofition zu nichte machen würde. Doc ſo iſt's leider noch 
lange nicht. Sa mit Schmerz muß ich befennen, daß das mo: 
ralifhe Gift der gegenwärtigen Zeitbewegung auch bereit das 
bisher nur relative Nefultat diefes Bildungsweges tief anzufreffen 
beginnt und es bald vernichten würde, wenn e8 fich nicht end» 
lich zu einer allgemeineren und dadurch fefteren bleibenden 
Shatfache im Leben entwickeln follte. Lange hat's gedauert hier 
felbft, bis das, was lange nur immer von neuem in der Fluth 
des dieſer Bildungsweife fremden allgemeinen Volkslebens un: 
terging und ſpurlos vernichtet wurde, endlich aus diefer wilden, 
Alles verfchlingenden Fluth wenigftens als die Spige eines in 
der Tiefe angeſetzten Riffs hervortrat. Kaum fihtbar und halt- 
bar unter dem wilden Wellenfihlage der Gegenwart ift das 
eine Eiland, auf dem ic) fiehe und im chaotifchen Gewirre der 
Zeit Hülfe fuche für einen thatſächlich begonnenen, bereits in 
and durch fich felbft verbürgten Geiftesban im allgemeinen 
Menfchenleben um Theilnahme werbe an der Pflege eines grade 
nur in weiterer organiſch entwicelnder Bildungsgemeinfchaft zu 
höherem allgemeineren Wuchs zu bringenden Keims, wohl wiffend, 
daß wenn eine ſolche in das ganze Geelen- und Geiftesleben 
tief eingreifende Anlage fo entwidelt wird, der ganze Menſch 
dem Höheren zugeführt werde. Würden wir endlich in der 
Bolfsfchule aufhören, jeden Gegenftand einzeln für ſich, abge: 
riffen vom Ganzen, nur unterrichtlich zwifchen den vier Wänden zu 
behandeln und nur erft einen folchen Bildungsgegenftand in ſei— 
ner Altfeitigfeit zum Gegenſtande einer erziehenden Schule zu 
machen beginnen, fo würden wir da fchon jehen, mie unendlich 
weiter uns eine folche erziehende Schule führt, ald die fonft un- 
terrichtliche befte, als folche, die nur höchſtens gewiffe Kenntniffe 
und Fertigfeiten, aber feine wahre Lebensbildung, nur taube 
Blüthen auf einem wurzellofen todten Baum geben, aber 
nicht die Frucht für Seele und Geift bringen kann, die wir 
wünſchen. 

Warum aber ſtehe ich in meinen Bemühungen für den be— 
treffenden Bildungsgegenſtand, ungeachtet aller Theilnahme von 
Seiten der Vertreter der Pädagogik und Humanität, dennoch 
fort und fort ſo allein und nicht bloß von den Lehrern, die dem, 
was ihnen Kirche und Geiſtliche bieten können, längſt entwachſen 
ſeyn wollen, verlaſſen, ſondern auch großentheils von den geiſt— 
lichen Amtsbrüdern? Woher dies letztere ſogar, obgleich meine 
Bemühungen und deren Erfolge ſeit Jahrzehnten die allgemeinſte 
amtliche und öffentliche Anerkennung gefunden, obgleich die chriſt— 
liche Kirche wieder erwacht iſt zu neuem Leben, obgleich ihre 
Vertreter ſonſt alles, was nur irgend Träger der wahren höhe: 
ren chriftlichen Bildung ſeyn Fann, mit Liebe und Eifer erfaffen, 
‚obgleich meine Bemühungen, diefen der chriftlihen Bildung als 
ſolchen fo wichtigen Bildungsgegenfand der Einfeitigfeit der 

Ignoranz und Willkühr und dadurch dem ihn für antichriftliche 
Tendenzen ausbeuten wollenden Geifte zu entreißen, fo ganz im 
Dienfte des chriftlichen Lebens ftehen, obgleidy eine folche durch 
Schule, Kirche und Haus organiſch erziehende Bildungsordnung, 
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nicht bloß ihrem nächften chriftlich Firchlichen Stoff nach, fondern 
aud) ihrem tiefften innerften Weſen nach eine erziehende Schule 
für Seele und Geift im Dienfte des Evangeliums if? Warum 
wird dafür, obgleich Bildungsfräfte und Material dazu mehr 
als je da find und jene wenigftens bis dahin noch der Kirche 
zur Benußung für ihre Zwede resp. Organifation ihrer An: 
wendung dafür zu Gebote fanden, dafür fo wenig oder eigent- 
lich gar nichts gethan, warum dies, obgleich es auch von felbft 
einleuchtet, daß felbfi die ſonſt günftigfte Löfung der Gefange 
buchsfrage nicht den rechten Segen bringen fann ohne Erhöhung 
oder Entwicelung des Gefangvermögens oder Befähigung, das 
beffere Geſangbuch auch gehörig anzuwenden? Sch habe diefe 
Fragen freilich hier nicht mehr zu beantworten. Denn ihre Ant: 
wort liegt im Borftehenden. Aber ich habe diefe Fragen noch 
einmal auggefprochen, um noc) einmal unferen Blick zu richten 
auf das Grundhinderniß des Befferen auf diefem Bildungsge: 
biete. Denn ift dies Grundhinderniß gehoben, fo findet fich 
alles Übrige von ſelbſt, — die Pädagogif, die Philofophie der 
Menſchenerziehung, die Kirche haben diefen Bildungsgegenftand 
aus ihrer Hand gegeben und fic) in Hinficht defjelben bevor: 
munden laffen von einer einfeitigen techniſchen Fachwiſſenſchaft. 
Die chriſtliche Pädagogik, welche auch hier über Kräfte und 
Material als Baumeifterin zu walten hat, ift in Bezug auf 
diefen Bildungsgegenftand eine gebundene Macht. So lange 
diefe Schranfe nicht fällt, wird unfere VBolfsgefangbildung, un; 
geachtet aller Gefangvereine und Sängerbunde, ja grade durch 
fie fort und fort nur noch immer mehr ein pädagogifches Nefag, 
nur eine Fflägliche Nachbildung oder erbärmliche Afterbildung 
einer, ſelbſt nur einfeitigen techniſchen, Kunftbildung feyn und 
bleiben, ftatt die allgemeine elementare Fundamentalbildung oder 
MWurzelbildung der desfalligen wahren höheren Kunft zu fen, 
wie diefe ein geiſt- und goftbelebtes Moment der wahren allfei- 
tigen Menfchenbildung, im chriftlichen Sinne des Worts, if. 

<homascid. | 


Die Schleswig: Bolfteinfche Sache. Entgeg— 
nung auf Mir. 24. 25. der Ev. 3. 3.) 
Die Bedenken, welche das diesjährige Vorwort der Ev. 

K. 3. über das Berhalten der Schleswig-Holfteinfchen Geiſt— 

lichfeit in dem Kampfe diefer Lande mit dem Königreich Däne— 

marf ausfprach, mußten dadurcd), daB fie von dem Geftändniß 
einer nicht vollftändigen Kunde der in Betracht Fommenden Ber: 
hältniffe begleitet waren, an Gewicht für ung verlieren, fo, daß 
uns fcheinen wollte, die Veröffentlichung eines uns ungünſtigen 


°) Bei aller Sochachtung gegen den Herrn Verfaſſer iſt es 
der Redaktion doch ſchwer geworden, fich zur Aufnahme diefes fo weit 
in das politifche Gebiet hineingehenden Auffaßes zu entfchliegen. Doch 
da man fich an ihre Gerechtigkeit und Unparteilichfeit gewandt hat, fo 
glaubte fie die Aufnahme nicht verfagen zu dürfen. Eine kurze „Er— 
widerung“ wird fich unmittelbar anfchliegen. 
! . Anmerf. der Red. 
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Urtheils in fo ernfihafter Sache wäre richtiger bis auf nähere 
Snfteuftion ausgefeht geblieben. Infofern wir alfo durch die 
Ev. 8. 3. eine Belehrung oder einen Anlaß zu erneuter eigner Prü- 
fung zu empfangen erwarteten, mußten wir der zugleich ver: 
fprochenen näheren Erörterung diefer Sache entgegenfehen. Dies 
Berfprechen zu erfüllen ift in Nr. 24. 25. d. Bl. infofern ein 
Anfang gemacht, als der Artikel fich ausführlicher über unfere 
Angelegenheit verbreitet. Auch ift es dem Perf. nicht entganz 
gen, daß ſich über das Berhalten der Schleswig: Holfteinfchen 
Geiftlichfeit auf abfchließende Weife nicht urtheilen läßt, ohne 
daß auch über die Landesfache geurtheilt wird, in welcher die 
Geiftlichfeit ihre Stellung genommen hat. Wer aber hienad) 
erwartete, daß der Verf. ſich über die Landesſache und die po: 
fieifche Frage gründlich unterrichtet hätte, deffen Erwartung if, 
wenn er felbft zu den Kundigen gehört, getäufcht worden. Und 
doch war das erforderlihe Material nicht allein früher ſchon 
reichlich dargeboten, fondern aud die wichtige Schrift von 
Droyfen und Sammer (die Herzogthümer Schleswig: Hol: 
fein und das Königreich Dänemark) war, feit längerer Zeit an: 
gefündigt, vor dem 23. März, unter welhen Datum der An— 
fang des Artikels gedruckt iſt, ausgegeben; und dünft, die Sache 
wäre es wohl werth gewefen, den Artikel zurüdzuhalten, um 
ihn an der Hand diefer Schrift einer Nevifion zu unterziehen. 
Wollte indeß der ungenannte Verf. darauf verzichten, ſich über 
die politifhe Streitfrage ein begründetes Urtheil zu bilden, fo 
mußte er, um über unfer Verhalten ein für uns beachtenswer: 
thes Urtheil abzugeben, wenigfiens in unfere Auffaffung der 
Frage, in unfere Anfchauung des politifchen Verhältniſſes fich 
hineinverfehen und von diefem Standorte aus die Prüfung und 
Beurtheilung vollziehen. Statt deſſen hat er ſich in der Haupt- 
fache die Dänifche Anficht angeeignet und uns im Wefent: 
lichen daffelde zu lefen gegeben, was uns von Dänifcher Seite 
oft genug vorgehalten ift; fein Aufiah if, um es kurz zu fagen, 
im Ganzen und Wefentlichen eine Rekapitulirung und ein Nach? 
hall des Sendfchreibens, welches Martenfen an Wielfen er 
laffen hat. Bei einem Manne nun, der zwar von Geburt ein 
Schleswiger, aber (Sendfhr. ©. 8.) in früher Kindheit von fet- 
nem Geburtsort entfernt und vollftändig ein Däne geworden ift, 
daher im Vorwege offen auf Dänifcher Seite fteht, hat die ent: 
fprechende Stellung zu der Streitfache nicht fo fehr befremden 
können, wenn wir gleich von einem Manne, wie Martenfen, 
etwas mehr hiftorifhe Forfhung und Würdigung hätten erwar: 
ten mögen. Nimmt aber ein Deutfcher, ein Deutfcher Theolog, 
deffen Landesherr und Regierung für uns eingefreten find, defjen 
Randsleute mit und für ung gefämpft haben, gegen uns Partei 
in einem Moment, wo nad) feiner eigenen Anficht unfere Lage 
ſchwierig if, und gibt unferen Feinden ein Zeugniß an die 
Hand, auf welches fie als auf das Zeugniß einer angefehenen 
Deutfch:Firchlichen Zeitfchrift fi berufen können, ohne daß dies 
Zeugniß die Frucht des firengften und forgfältigften Erforfchens 
ift, fo vermag ich in diefem Verfahren, ungeachtet der Verf. 
ung die Gewiffen zu ſchärfen beabfichtigt, die Gewiffenhaftigfeit 
nicht wahrzunehmen, zu welcher er ſich aus allen den erwähn: 
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ten Rückſichten ganz befonders anhalten mußte. Wenn ich das 
Mort nehme, um das hiemit ausgefprochene Urtheil zu rechtfer⸗ 
gen und unfere Stellung, fo wie die Sache ſelbſt, für das Pu— 
blitum diefes Blattes in ein richtigeres Licht zu feßen, fo darf 
ich, obgleich der Verf. zunächſt unfere Geiftlichfeit anredet, wer 
der von diefer felbft, nach fonft woher den Vorwurf unbefugten 


Auftretens darum befürchten, weil ich felbft nicht im engſten 


Sinne zur Geiftlic;feit gehöre. Ic mache gern von dem Rechte 


eines Lehrers der Theologie Gebraucd), zum ministerium verbi 


divini gerechnet zu werden, und fchäge es mir zu befonderer 


Ehre, mich fo als Angehörigen der Schleswig - Holfteinfchen 
Geiftlichfeit zu betrachten; außerdem aber betrifft, was der Berf. 


unferen Geiftlichen zur Laft legt, nach nothwendiger Gonfequenz 


alle anderen Beamten nicht allein, fondern alle Schleswig: 
Holfteinfchen Staatsbürger, die ein Intereffe daran nehmen, ihr 
Verhalten als Chriſten verantworten zu Fünnen, und es nicht 
für gleichgültig oder ehrenvoll achten, Aufrührer und Nevolutio- 
näre zu ſeyn. Es möge daher auch nicht befremden, wenn meine 
Auseinanderfegung weniger theologifchen Inhalt hat, als nad) 
der Berufsart ihres Verfaſſers und an diefem Orte erwartet 
werden Fünnte. 


Es handelt fih um die fittlihe Würdigung 
eines concreten Falles, welche nicht möglich ift, ohne die that: 


fächlichen Berhältniffe deffelben vor Augen zu haben, und für 
welche doc) diefe, wie die vorliegende Erfahrung zeigt, nicht als 
befannt vorausgefeßt werden Fünnen. 
fegung derfelben auch an diefem Orte, nachdem einmal hier die 
Sache zur Sprache gekommen ift, geduldet werden. Zudem 
beabfichtige ich vornehmlich zu zeigen, daß der Fall nicht unter 
diejenige ethifche Kategorie zu faffen ift, unter welde der Berf. 


Möge daher die Dar: 


des in Rede frehenden Artikels ihn geftellt hat: daß das Ver— 
halten der Schleswig: Holfteiner wefentlid und in der Haupt: 
fache nicht aus dem Gefichtspunfte der Pflichten des Volks ge: 
gen feine Obrigfeit, fondern aus dem Gefihtspunfte der Pflicy- 
ten und Rechte eines Volkes gegen das andere zu beurtheilen 
ift. Inſofern mir dies gelingt, wird es Feiner weiteren Nach- 
weifung bedürfen, daß aus diefem Gefichtöpunfte betrachtet, als 
ein Krieg, die bewaffnete Erhebung der Herzogthümer ſittlich gez 
rechtfertigt ift, und folglich aucd) die Zuftimmung der. Geifilich- 
feit zu derfelben. Übrigens vertrete ich nur unfere Landesfache 
und die Stellung, welche mit Beziehung auf fie und auf unfer 
Berhältniß zu Dänemarf und den gemeinfamen Landesheren 
das Land, in feinen Autoritäten und inwiefern. e8 dieſen gefolgt 
ift, vom Anfang diefer Ereigniffe eingenommen hat, nicht aber 
Alles und Jedes, was während dieſer Jahre hier gejchehen und 
gethan, viel weniger Alles, was geredet und gefchrieben worden 
ift, auch nicht alle Argumentationen, durch welche man unfere 
Sache und uns zu rechtfertigen verfucht hat. Mein Berhält- 
niß zu diefem mag ohne befondere Nachweifung fich aus der fol- 
genden Entwickelung felbft ergeben. 

Der Berf. beginnt damit, unferen Kampf ald einen Auf 
fand zu bezeichnen. Das Wort in feiner etymologiſchen Bedeu, 
tung genommen könnten wir uns gefallen laffen. Im Hinblick 
jedoch auf die nachfolgenden Erplifationen muß ich bezweifeln, 

Beilage. 
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Daß es nur fo gemeint if. Denn im Grunde befchreibt uns 
doc auch der Verf., wie die Dänen, wenn glei) unter anderen 
olimpflicheren Formen, als Infurgenten und unferen Kampf als 
Aufruhr, wobei denn freilich nicht recht klar ift, wie diefer Auf 
fand gleichwohl für die Preufifche Armee ein „Feld der Ehre” 
bat ſeyn können, es müßte denn die bloße phnfifche Entwicke— 
lung von Kraft und Kraftgefühl hinreichend feyn, Ehre zu er: 
werben. Sedenfall® will ich die Benennung „Aufſtand“ als 
ungeeignet ablehnen, und ihr die Auffaffung der Sache gegenüber: 
tellen, von welcher ich ausgehe: das Verhältniß, in welchem die 
Schleswig. Holfteiner fich befinden, ift im gewöhnlichen Sinne 
ein Kridg eines Staats gegen einen anderen, eines Volks (im 
ftaatsrechtlichen Sinne diefes Worts) gegen ein anderes, 
welches die Nechte und die Integrität von jenem anzutaften ver: 
ſucht hat. Ein Aufftand verdient es ungefähr mit demfelben 
Rechte zu heißen, wie das Aufitehen Deutfchlands, da es ſich 
erhob, das Zoch der Franzofen abzumwerfen. 

Dann wirft der Derf. einen Bli auf den Umfchwung der 
öffentlihen Meinung in Deutfchland, wie auf die bedeutende 
Sheilnahme, die uns zugewandt wurde, Ermüdung und Gleid): 
gültigfeit gefolgt it. Er kann fich deffen nur freuen, weil diefer 
Umfchwung ein günftiger Boden für richtige Prüfung fey, und 
unſere Angelegenheit nunmehr, „entfleidet von dem Schimmer, 
womit Zeit und Umftände fie umgeben hatten,” ihren Werth 
Durch das erweifen müffe, was fie an fich felber fey. Er fagt 
ferner, durch den unbefriedigenden Ausgang des vorjährigen Feld: 

zuges und die Leiden des noch dauernden Zwiſchenzuſtandes 
müßten ernflere Gewiſſen zu der Frage aufgefordert feyn: „Ob 
in ſolchen Schieungen nicht ein Gericht Gottes über fie enthal- 
ten ſey?“ — Auf diefe Außerungen muß ich vor Allem daran 
erinnern, daß wir überzeugt find, für ein altes, gutes Necht zu 
zu flveiten, in welchem Deutfihland mit Rüdjicht auf das Bun— 
desland Holftein uns zu ſchützen und zu fügen die Pflicht hat. 
Sollte alfo denn die Theilnahme, welche Deutfchland uns mid: 
mete, fi) am Ende als zufälliger Schimmer ausweiſen, fo kann 
ich darin gar nichts Erfreuliches fehen, wüßte auch nicht, 
warum wir dadurc) eher an unferem Necht, als an dem heuti: 
gen Deutſchland irre werden follten, und finde feine Raiſon in 
der Dorftellung, daß der innere Werth einer Sache daran zu 
erproben wäre, od fie, auch verlaffen von der Hülfe, die ihr von 
Rechts wegen zufommen müßte, ſich äußerlich zu behaupten 
vermag. Was aber die getäufchten Erwartungen anlangt und 
Die. Bedrängniffe der Gegenwart, jo wiffen wir wohl, daß auch 
darin Gott feine Hand bat; aud) die züchtigende Hand Gottes 
wiſſen wir darin zu erfennen und uns dadurch zur Selbſtprü— 
fung auffordern zu laffen, die ſich mach allen Richtungen und 
befonders auch auf den Ausgangspunft diefer Ereigniffe zu er: 
fireden hat. Allein das wiſſen wir nicht, daß fo ein äußerer 
Erfolg an und für ſich einen Schluß auf die Rechtmäßigkeit der 
Handlung und wenigftens die Präfumption begründete, in der 
Handlung, die in ihnen ihren vorläufigen Abſchluß findet, fey 


eine befondere Sünde, die ihn verfchuldet hätte; uns fcheint viel 
mehr diefe Meinung an den Irrthum anzugränzen, den unfer 
Herr Luc. 13. rügt. 

(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Bericht über die Miſſions- und Paſtoral-Couferenz zu 
Berlin vom 28. bis 30, Mai 1850. 


Seit dem Jahre 1843 wird alljährlich im Anſchluß an das Miſſions— 
feit, welches am Mittwoc) nach Trinitatis ftattfindet, eine Paſtoral-Con— 
ferenz zu Berlin gehalten. Das Bedürfniß, über dag, was in unferer 
Zeit Noth iſt, fich zu befprechen und gegenfeitig zu belebren, zu treuen 
Ausharren fich zu ermuntern und in der Xiebe fich immer enger zufamz 
menzufchliegen, hatte auch in diefem Jahre tiber Hundert Geiftliche, ins— 
bejondere aus den Provinzen Brandenburg, Pommern und Sachen, zu> 
fanmmengeführt, und eine große Anzahl Laien nahm an der Zufammenz 
kunft lebendigen Antheit. 

Am Dienftag den 28. Mai Nachmittag 3 Uhr feierte die Gefelt- 
ſchaft zur Beförderung des Chriftenthums unter den Juden in der Lui— 
fenftadsfirche ihr Jahresfeſt unter größerer Theilnahme als in den vori— 
gen Fahren. Pat. Straube hielt das Gebet, und Paſt. Knak die 
Feitpredigt. Möchten in diefer Zeit der immer näher rückenden Entſchei— 
dung, wo der Geift des Herrn zu immer meiter greifender Thätigfeit ung 
fpornt, die Hände, die in dem Werfe der Bekehrung Iſraels läſſig ge— 
worden find, fich wieder aufrichten! Möchten wir Alle bedenken, daß 
nad) den Verheifungen des Wortes Gottes die Bekehrung der Juden 
unfer Gewinn ſeyn foll! 

Um 5 Uhr verfammelten ſich die Mifitonsfreunde im Betſaale des 
Mifftonshaufes zur Miſſtons-Conferenz, welche mit dem Gefange: Wach 
auf, du Geift der erften Zeugen sc. und einem vom Pat. Williger 
gejprochenen Gebete eröffnet wurde, Der Präfident des Miſſions-Co— 
miteg, Dr. Göſchel, begrüßte die Verfammlung, indem er zugleich de& 
frühzeitig aus der ſtreitenden in die feiernde Kirche verſetzten theuern 
Hofpred. v. Gerlach gedachte, der noch im vorigen Jahre durch einen 
Vortrag die erſte Befprechung in der Miſſions-Conferenz einleitete. Er 
minfchte, daß der Gedanfe, wie Mancher der Anweſenden im fünftigen 
Jahre Fehlen könne, feinen heilfamen Einfluß auf die Berathungen tiben 
möge, und ging ſodann zu der zunächit vorliegenden Frage über: Wel- 
ches iit die angemeffenfte Art und Weife, die für die Miſſion 
wirklich berufenen Männer aufzufinden, zu fammeln und 
zum Dienfte unter den Heiden vorzubereiten? eine Frage, die 
in genauer Verbindung mit dev beabfichtigten Umgeitaltung des Miſſions— 
Seminars steht. Schon feit länger als einem Jahrzehent, fo bemerfte 
der Redner, haben wir gefühlt, daß der feit 1829 von ung eingefchlas 
gene Weg zur Vorbereitung der Mifftonare nicht der angemeffenfte iit. 
Ein im Jahre 1838 dem Comité vorgelegter Plan zur Umänderung 
wurde zurückgelegt, weil man fich nicht getraute, in einer Zeit, wo der 
Here auch) bei den mangelhaften Einrichtungen viel Segen gab, jählings 
in den Entwiefelungsgang einzugreifen und doch auch ein bloßes Klick 
werk nicht unternehmen wollte. Jetzt aber hat die bisherige Einrichtung 
fich von felbft erledigt; der Miſſions-Inſpektor hat, der Lehrer will ung 
verlaffen; die Zahl der Zöglinge ift auf zwei herabgeſchmolzen; neue, 
annehmliche Meldungen find nicht eingegangen, und die zwei, wenn es 
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fepn könnte, drei Männer, die wir zur Betreibung unferes Werfes brau: 
hen, find noch nicht gefunden — Alles Fingerzeige von oben, daß 
wir von Neuem anfangen müffen. Nachdem das Comite in feinem 
Nundfchreiden vom 22. Februar d. 3. diefen Gedanfen den Hülfsverei— 
nen vorgelegt, bat daffelbe in den „Grundlinien für die neue Semi: 
nareinrichtung * die Grundſätze auegejprochen, nach denen hiebei zu ver— 
fahren ſeyn dürfte. Um manche Mifverftändniffe, die an diefe Darle— 
gung fich gefnüpft haben, zu erledigen, bemerft der Redner: erftlich, 
daß es mac) der Überzeugung des Comités nicht ſowohl anfomme auf 
die neuen Formen, die man emzuführen gedenft, als vielmehr auf die 
Perfonen, die mit der Ausführung beauftragt werden; zweitens, daß 
das MWefentliche der bisherigen Emrichtungen feftgehalten werden folle; 
daß dag Seminar nach wie, dor der Mittelpunft fein folle, in welchem 
alle Aspiranten fich vereinigen, wo fie ihre legte Ausbildung erhalten 
und von mo aus fie ausgefandt werden; daß, wenn in ten „Grund— 
linien“ gefagt ift, daß der Aufenthalt im Seminar auch beftimmt fey 
„zu tieferer Begründung und Befeftigung in den Lehren der Evangelifch: 
Zutherifchen Kirche,” damit ebenfalls nichts Neues bezweckt werde, indem 
fchon in der gedruckten Anmweifung, mit welcher die erften Zöglinge im 
Jahre 1833 ausgeſandt wurden, die fünmtlichen Befenntmißfchriften der 
Lutherifchen Kirche, die unverfülfchte Augsburgifche Confeffion, auch die 
Concordienformel, als Richtſchnur der Lehre aufgeführt feven. Drit— 
tens bob er die Nachtheile hervor, melche die bisherige Ausbildunge- 
weife mit fich geführt habe: die jungen Leute feyen zu früh aus ihrem 
bieherigen Lebensberufe und aus der Schule des Lebens mit ihren 
Kämpfen und Prüfungen herausgeriffen worden; die Anftalt babe bieher 
in einem Lehrcurſus die mit den verfchiedenften Bedürfniffen Eintreten: 
den vereinigt; der fünf= bis fechsjährige Aufenthalt im Seminar habe 
viele Schattenfeiten; es feyen mehr Zöglinge ausgebildet worden, ale 
augjufenden möglich geweſen; endlich haben bisher ſich meiſt nur junge 
Handwerker gemeldet: auf dem neuen Wege hoffe man einen größern 
Kreis von Bewerbern, auch unter Studirenden, Gandidaten und Lehrern 
zu finden. — 

Paſt. Dr. Krummacher bemerfte hierauf, daß viele Miſſions— 
freunde, inebefondere auch die vier Hülfsvereine in Berlin, durch die 
oben angeführte Stelle in den „Grundlinien“ fehr beunruhigt worden 
feyen, indem fie daraus entnehmen zu miffen glaubten, daß die Mif- 
fionsgefelffchaft zu einer erelufiv Lutherifchen geftempelt werben folle. 
Daß die Zöglinge im Seminar in der Kutherifchen Lehre tiefer begrün— 
det werden follen, dagegen laffe fich nichts einwenden; aber man vermutbe, 
dag nur folchen, welche der Lutherifchen Lehre im engern Sinne des 
Mortes beiftimmen, die Aufnahme ing Seminar geftattet werden folle, 
während Diejenigen, welche den Ausdruck ihres Glaubens in der Con- 
fessio Sigismundi oder in der Augustana variata fänden, ausgefchloj- 
fen oder doch nur in der Vorausſetzung aufgenommen werden würden, 
daß fte allmälig zu der Fahne des engern Lutherthums fich befehren 
mirden. Die Htlfsvereine hätten deshalb fehon in einer Denffchrift, in 
welcher fie überhaupt mehrere Bedenken gegen die beabfichtigten Verän— 
derumgen ausgefprochen, gebeten, es möge, um allem Mifverftande zu 
begegnen, die beſtimmte Erflärung abgegeben werden, daß lebendige Glie— 
der am Leibe Jeſu Chrifti aufgenommen werden follten als Lehrer und 
Seminariften, auch wenn fie in den reformirten Symbolen ftehen. Aus 
den Worten, die der Herr Prüf. fo eben gefprochen, müſſe er jedoch 
fchliegen, daß dies nicht die Meinung des Comité's ſey; er hoffe auch 
dies noch minverftanden zu haben, und fordere das Präſidium auf, fich 
klar und unummunden auszjufprechen; follte fortan das ausfchliegliche 
Lutherthum als Grundfaß der Gefellfchaft aufgeftellt werden, fo werde 
die ganze Sache gelähmt und ein Riß hervorgerufen werden, 
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Prüf. Göſchel deutete zuerft an, daß, wenn bie ausgefprochenen 
Bedenken an gewiffe Perfonen fich knüpften, diefe wohl befeitigt werben 
fönnten, und wies ſodann aus mehreren Qahresberichten der Geſellſchaft 
nach, daß von jeher der Neligionsunterricht im Eeminar nad) dem Lehr— 
begriffe der Lutheriſchen Kirche ertheilt, und die Miffienare auf Grund— 
fage der unveränderten Augsburgifchen Confeſſion geprüſt und ordinirt 
morden ſeyen. Dies fei mehrfach den Anfragen und Bedenfen folcher 
Hülfsvereine gegenüber auggefprochen worden, denen die Geſellſchaft nicht 
confeffionell genug erfchienen fei; er hoffe, daß die Miffionsfreunde, 
welche darin nicht einſtimmten, doch nicht felbft jo excluſiv fein würden, 
daß fie fich deshalb von der Gefelljchaft trennen wollten. — Es entz 
ſpann ſich bierauf eine Verhandlung. Paſt. Jungf aus Coffenblatt 
bemerfte, es werde in feiner Gegend für eine ausschließlich Lutheriſche 
Mifitonsanftalt feine Hand fich rühren; Paſt. Görcke aus Zarben: 
die in der Mark, Pommern und Sachfen vorwaltende Lutherifche Lehre 
ſey von der Gefellfchaft befonders zu berlicfichtigen; man wolle aber 
mit den reformirten Brüdern, jo weit es thunlich, Hand in Hand gehen; 
Pater Williger: die Verpflichtung auf die Lutherifchen Symbole habe 
für die Amtsführung der bisher ausgefandten Miffionare Feine tiblen 
Folgen gehabt; Pall. Schulz: die vorhin aus frühern Jahresberichten 
angeführten Erflärungen feven nur auf Andringen gegeben; jeßt feyen 
die Leiter der Gefellfchaft felbft zu dem beftimmten Bewußtſeyn gekom— 
men, eg miiſſe Einheit der Lehre ſeyn, mo Einheit des Glaubens ſeyn 
jolte; das fei allerdings etwas Neues, aber Dankenswerthes; Treue in 
der Wahrheit könne nicht Fluch bringen, und aus einer Scheidung 
werde nur engere Verbindung hervorgehen. Part. Runke: Bisher habe 
Keiner die Verpflichtung auf die Lutherifchen Symbole verweigert; die 
Theorie ſey nach der Praris gefommen und daher werde die Praris bie 
Theorie unterftüßen. Paſt. Peterfen aus Neu: Eüftrin: Zur Ver— 
licherung tiber die Lehre ſey die Verpflichtung auf die Augsb. Confeſſton, 
die auch als das Bekenntniß beider Kirchen in der Union beachtet 
werde, genügend; wenn jegt der Name: Lutheriſches Seminar entftände, 
fo würden die der Union Zugethanen ausgefchloffen; wir könnten Evans 
gelifche Chriften mit Lutheriſchem oder Neformirtem Bekenntniß ſeyn. 
Praf. Götze mies hin auf die unirende Kraft der Heidenmiſſion; es 
gäbe feine Anftalt, die fo durch das Land hin innere Miffion getrieben 
babe, noch ehe der Name da war, als die Heidenmiſſion; fie ſey ein 
Mittel gemefen, die hervortretenden firchlichen Bedürfniffe zu befriedigen; 
bei den im Lande gefeierten Miffionsfeften fey niemals die Frage ent— 
ftanden, ob es eine Lutherifche, refornirte oder unirte Feier jey; auch 
bei der Wahl neuer Comitémitglieder ſey nach der Confeſſion nie ges 
fragt worden. Etwas Anders aber ſey es mit denn Seminar; diefeg 
dürfe kein abfichtlich befenntnißlofes ſeyn: die Zöglinge würden ſonſt der 
Eindruck befommen, als ſey das Bekenntniß etwas Gleichgültigeg; es 
fey unmöglich, drei Seminare in einem zu haben; der Morddeutfche 
Miffionsverein fey an diefer Bekenntnißloſigkeit gefcheitert. Wenn die 
Ordination der Semimariften durch den Generalfuperintendenten in Ge— 
meinfchaft mit den Predigtamtscandidaten unter NWerpflichtung auf die 
Angeburgifche Eonfefiton gefchehe, fo fünne darin doch nichts Bedenk— 
liches gefunden werden; die Union auf das Bekenntniß zum Herrn miiſſe 
ſich fräftig zeigen in den Mifjiongvereinen wie im Comite, aber in den 
Unterricht könne fie nicht eingeführt werden, weil nicht einzuſehen fey, 
wie dann der Unterricht ertheilt werden folle. — Oberconſ.-Rath 
Dr. Nitzſch: Es fey allerdings nicht angemeffen, in der jeßigen Zeit, 
mo wir dor einer Krifis ftehen, gegen die bisherige Ausübung fich zur 
erheben; wenn aber, wie er verftanden habe, das Seminar jeßt aus— 
drücklich als ein Lutheriſches bezeichnet werden folle, fo habe dies fir 
unfern Evangelifchen Status in Theologie und Kirche etwas Verletzendes. 
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Die Geſchichte der Miffion fpreche entfchieden für die Einheit der Evan- 
geliihen Ehriftenheitz die Conföderation der Lutheriſchen und Reformir: 
ten Kirche, welche doch das Wenigfte ſey, mas gemünfcht werden müſſe, 
fey ein bloßer Schein, wenn es nicht Punkte und Pläge gäbe, wo bie 
Eonfeffionen in eine Einheit zufammenfallen. Es ſey auch nicht fo, 
daß es fein Bekenniniß gäbe anders als wenn es ein Zutherifches oder 
Reformirtes fen: es find beitimmte Evangeliihe Grundlehren, die ung 
einigen und unterſcheiden von der Römiſchen Kirche und von den 
Secten. Der Grundfas, daß das Lutheriſche Bekenntniß allein im Se: 
minar bereichen müfle, führe nothwendig dahin, die Goncordienformel 
als Norm vorzuſchreiben. Ale Sorge der Confefjioneliebhaber fomme 
daher, daß fie fürchten, es möchte unter dem Namen der Union eine 
Eonfufion entſtehen mit denen, die keinerlei Bekenntniß fefthalten; die 
Erfahrung aber habe gelehrt, daß gerade, weil Reformirte und LZuthera- 
ner auf dem Miffionsgebiete ſich geeinigt haben, Rationaliften aller Art 
davon fern geblieben find; das Evangeliſche Bekenntniß ſey hier um fo 
mächtiger aufgetreten, meil es nicht bedingt geweſen fey durch theolo- 
giihe Fragen, Kirchenverfaſſung und Geremonien. Bei eintretender con- 
feffionelleer Separation in der Miſſionsſache würden wir es erleben, daß 
ſich Theilnehmer fänden für die Zwecke der Mifjien, die den Namen 
Lutheriſch“ urgiren, aber nicht die Lebendigfeit für die Sache felbit ha- 
ben, die im Miſſtonsweſen Alles ausmacht. Deshalb bitte er, den Bo— 
den der Miſſion fern zu halten von ängftlihen Ausfchliegungen und 
ſymboliſchen Lehrvorichriften. — Auf die Anfrage eines Anmefenden, ob 
die Milftonare, jobald fie Gemeinden unter den Heiden bildeten, gehal- 
ten jenen, Lie durch die einfache Predigt des Evangeliums zu Chriften 
Gemwordenen nun ins fpezifiiche Lutberthum hineinzuführen, ermiederte 
Präſ. Göſchel: Die Miffionare ſeyen verpflichtet auf die Augsburgijche 
Eonfejfton, im Uebrigen ſey es ihrer Paftoralmeisheit überlaffen, Milch 
oder flärfere Speife zu reichen, wo es möthig ſey. — Präſ. Göße 
ſpricht den Wunic aus, daß diefe ganze Sache in meitere fchriftliche 
Erwägung genommen werden möchte; es ſey rathfanı, ein Jahr darüber 
hingehen zu laffen, damit die Anjichten zu einer gewilfen Reife fommen. 
— Geh. Rath Dr. Stahl: Die LZehrtreitigfeiten find nicht aufs Hei- 
denland zu übertragen; in der Mifiten fünnen beide Confeſſionen zu eis 
nem großen Zwecke zufammenmwirfenz deshalb ſey gegen eine unirte Mif- 
fionsanftalt nichts einzuwenden; aber zu rechtfertigen feyen auch ftreng 
Zutherifche Mifjtonsanitalten, die durch jcharfe Durchführung der Lehre 
die ewige Wahrheit fichern mwellen. Excluſiv Lutheriſch fey eine Miſ— 
fionsanftalt dann, wenn fie Zöglinge, die ſich nicht zu den Zutherifchen 
Spmbolen befennen, weder aufnehme noch ausfende und auch Reformirte 
nicht zum Comite zulaffe. Diefen Charafter trage die Berliner Anftalt 
nicht an ſich; es ſey nicht angemeffen, derielben jegt einen ftrenger Lu— 
therifchen Charafter aufzubringen, noch bedenflicher aber, den Lutheriſchen 
Charafter derfelben jet gerade, wo die Strömung der Zeit mehr auf 
Confeſſion als auf Union bingeht, abſchwächen zu wollen. Die Haupt: 
frage ſey daher nur, ob in der That durch die beabfichtigten neuen Ein- 
richtungen der bisherige nicht excluſiv Lutheriſche Charafter der Anftalt 
verändert werden folle? Diefe Frage müffe er nach dem, was vorliegt, 
verneinen; das Comité, fern davon, der Anjtalt den Namen einer Evan: 
geliſch-Lutheriſchen zu geben, worin allerdings eine Herausforderung lie: 
gen wiirde, habe nichts weiter gethan, als in die Grundzüge aufzuneh— 
men, was friiher in einzelnen Jahresberichten ausgefprochen worden fen; 
umd dies jeg nöthig geweſen, indem, wenn über den Lehrbegriff gar 
nichts erwähnt worden wäre, darin von anderer Seite eine Berleugnung 
des confeflionellen Charakters hätte gefunden werden können. Den 
Mißverſtändniſſen ſey am beiten zu begegnen, wenn zu der betreffenden 
Stelle in den Grundlinien der Zufaß gemacht werde: „in der bisher 
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gewohnten Weife.” — Paſt. Rrummacher erflärte hierauf, die Anz 
lichten des Vorredners machten eine Ausgleichung möglich, und ſtellte, 


um darüber aufs Klare zu fommen, ob der Etantpımft Stahl's auch 


der des Comité's fey, die beftimmte Frage: Wird ein Miffionar aus 


unferm Seminar abgeordnet werden, der da erflärt: Ich finde den Aus— 
druck meines Glaubens in der Conf. Aug. invariata nicht, fondern in der 
Confessio Sigismundi? und forberte hierauf eine beftimmte Antwort. 


Der Präfident äußerte hierauf, er als Einzelner könne auf diefe Frage 
feine Antwort geben, das Comité müffe darliber beichliefen; eine Ants 


wort, welche Paſt. Rrummacher als eine verneinende hinnahm. Die 
Verſammlung erflärte ſich für den Schluß dieſes Theils der Ver: 
handlung. (Fort. folgt.) 


Miffion und Befenutniß. 
(Badiſche Zuftände.) 


Das Verhältniß der Vereine für die Miffton tiberhaupt, fogar derer 
für die innere Miffton, zu den Befenntniffen der Evangelifchen Kirche 
bat hie und da ein Miftrauen gegen die Miſſion hervorgerufen. 

In Baden hat fich ein „Badiſcher Landesverein für innere Miifion 
mit der ordentlichen Behörde der Evangelifchen Landeskirche in Verneh— 
men gejeßt im Gegenfage gegen den „evangelifchen Verein Augsb. Con: 
feffton für innere Miſſion.“ Wir finden daſelbſt die Evangelifche Kirche 
mit ihrem rechtsgültigen Befenntniffe repräfentirt von einem freien 
Bereine A. C., die befenntnißfchene Partei innerhalb der Evangelifchen 
Zandesfirche repräfentirt von der Kirchenbehörte umd dem fogenannten 
Badiſchen Landesvereine für innere Miſſion. Darin” ließ fich die ſoge⸗ 
nannte innere Miſſion bereit finden, die Lockerung der Bande des Be: 
fenntmiffes und die organische Verbindung befenntniwidriger Geifter zu 
einer menſchlich formirten Union zu erwirfen. 

Der evangelifche Dber- Kirchenrath verfolgte alsbald, nachdem fich 
der evangeliiche Verein U. C. am 24. Januar 1849 gebildet hatte, den 
Neifeprediger Wilhelmi, den biefer Verein ausgefendet hatte. Dbgleich 
er vom Ober-Kirchenrathe in feinem Zeugniffe als ein wiſſenſchaftlich 
gebildeter, treuer und würdiger Geiftlicher war charafterifirt worden, fo 
erließ der Ober-Kirchenrath auf die erſte Anklage des nunmehr in Folge 
der Theilnahme an der Revolution abgejegten Defan Schmidt ven 
Hornberg, eines befannten Kichtfreundes, am 27. April 1849 ein Ge- 
nerale, worin die Erwartung ausgefprochen wurde, daß ſämmtliche evanz 
gelifche Geijtlihe und Kirchengemeinderäthe „einem folchen Beginnen 
feinerlei Vorſchub leiſten würden.” Die Behörde widerfegte ſich dadurch 
und durch fernere Mafregeln der Wirkfamfeit des Neifepredigers des 
evangeliſchen Vereins A. C., nannte diefelbe „ein unbefugtes Auftre— 
ten” u. dgl. und hinderte feine Arbeit nach Kräften zu einer Zeit, mo 
der Aufruhr bereits im Lande loderte, und es wahrlich die böchſte Zeit 
war, den Verführungen der Umfturzleute durch) die freie Predigt des 
(auteren Evangeliums zu begegnen. 

Allein diefes taugte nicht in die bureaufratifchen Pläne der Lan: 
desfirchens und Wermittelungspartei, Schon in feinem Aufrufe im 
Spätjahre 1849 tadelte der Badiſche Landesverein, Ullmann, Hunz 
deshagen, Fink u. A., daß der enangelifche Verein A. C. nur mit 
folchen Mitgliedern beftehen wolle, welche — fo lauten feine Borwiirfe — 


„das Augsburgifche Glaubensbefenntniß zum Grund und zur Norm (?) 


ihrer Wirffamfeit machen,” und daß er „eine den Unterfchied (2) des 
Lutherifchen und reformirten Glaubens betonende (?) Grundlage habe.’ 
Sie ſcheuten fich nicht, denen, deren in der Unionsurfunde felbjt wohl 
gegelindete Befenntnigtreue ihnen mißfiel, Lutheriſche Sonderbeftrebun- 
gen zu unterftellen, obwohl lauter Glieder der Unirten Landesfirche den 


527 


evangeliichen Verein A. C. bildeten, ohne Unterfchted der reformirten 
oder Lutherifchen Nichtung, und obwohl der Verein A. E. bereits Reiz 
feprediger reformiert confeffioneller Richtung angeftellt hatte. Es kam 
dadurch fihon damals an den Tag, daß es vielmehr überhaupt ber 
Kampf gegen die Befenntniglofigfeit, gegen den Schwarmgeift der mo— 
dernen Theologie und für das biblifch enangelifche Chriſtenthum war, 
was ben Xandesverein und der Landeskirchenbehörde mißfiel. Am aber 
fi) in diefem Kampfe unter einander zu ftürfen und ſich als Leute zu 
beweifen, denen die innere Miffton mwenigftens eben fo fehr am Herzen 
liege, als den Bekennern der A. C., wurde am 10. Dftober 1849 eine 
Berfammlung in Durlach abgehalten, wozu Wichern berufen wurde, 
Wichern mußte dienen, troß aller feiner vielen und ausdrücklichen Ver— 
wahrungen und Befenntniffe zum firchlichen Bekenntniß, die Partei der 
Bekenntnißloſen zu ftärfen und organifiren zu helfen. 

Gewaltmaßregeln gegen den Neifeprediger Wilhelmi, der zuletzt 
gendthigt wurde, auf einen Pfarrdienſt zurlichjutreten, drängten den evan— 
gelifchen Verein A. C. zurtick. 

Der Badiſche Landesverein hütete fich dabei wohl, Neifeprediger 
auszufenden. Er nahm als Verein die „leibliche Volksplege und Samm— 
lung von Geldmitteln” zu feinen vorzüglichften Zwecke. Daber forderte 
er alle Pfarrämter und Kirchengemeinderäthe ohne Unterfchied zur Ve: 
theiligung auf. In feinen Blättern fir innere Miffton in Baden 
Nr. 7. vom 16. Februar 1850 gibt derfelbe von den Verhandlungen 
zwifchen Ihm und dem evangelifchen Ober-Kirchenrathe urfundlichen 
Bericht. 

Man wiſſe, daß in Baden die Landesfirchenbehörde zum Bekennt— 
niß eine zweidentige Stellung einnimmt, und daß namentlich offenbar 
der Art. 7. der A. C. feit der Union von 1821 in der Praris der 
Behörden und Spnoden gradezu umgedreht worden ift, als fey nicht 
nöthig zur wahren Einigfeit der chriftlichen Kirchen, daß da einträch- 
tiglic) nach) reinem Verftande das Evangelium gepredigt und die Su: 
framente dem göttlichen Worte gemäß gereicht werden, aber als fey dazu 
nöthig, daß alenthalben gleichförmige Ceremonien, von den Menfchen 
eingefeßt, gehalten werden. 

Mer das bedenft, der verfteht die Worte des Vorſtands des Badi— 
{hen Landesvereins richtig, die er an den Ober Kirchenrath furz nach 
feiner Gründung richtete: 

„Um fo mehr getröften wir uns der ermuthigenden Hoffnung, daß 
die oberfte evangelifche Kirchenbehörde unjeres Landes dem Werke der 
inneren Miffton, wie daffelbe von dem Landesvereine ausgeübt 
wird und noch ausgeübt werden foll, ihren Beifall nicht entzie: 
hen werde.” 

Wer das bedenft und weiß, wie viele Lichtfreunde, darunter Zittel 
und Dittenberger (miewohl gegen Ullmann's Willen) Mitglieder 
des Landesvereins find, der veriteht auch die guädige Antwort, die der 
Badifche Dbers Kirchenrath dem Vorftand des Badifchen Landespereing 
am 18. Januar 1850 ertheilte: 

„Indem wir für bie gemachten Mittheilungen aufrichtig danfen und 
deren Fortiegung gerne fehen werden, betrachten auch wir ung im 
innigiten Zufammenbhange mit dem Vereine für die innere 
Miffton (der Verein A. C. wird ignorirt), und zwar ganz in dem 
Geifte, wie es Wichern in der befannten Schrift „die innere Miſſion“ 
zweite Ausgabe Hamburg 1849 S. 205 ff. angedeutet hatz auch hat 
die diesfeitige Anfprache an die Geiftlichen und Kirchengemeinderäthe 
vom 20. November 1849 Nr. 16,526, welche wir hier anlegen (die 
bereits in biefer Zeitung berührt wurde), nichts weniger beabfich- 
tigt, als dem Miffionsvereine irgendwie in den Weg zu tre= 
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ten (mie es bei dem evangelifchen Vereine A. C. der Fall gemefen war), 
fondern vielmehr denfelben in feinem Wirfen möglichſt zu unterftüßen.« 

Für die Leſer, die Wichern’s Schrift nicht zur Hand haben, fügen 
wir die erften und wichtigften Worte bei Wichern ©. 205. bei: 

„Eben fo fann biebei das Bekenntniß nicht weiter in 
Betracht fommen, nicht als ob die innere Miffton dagegen gleich- 
gültig wäre, fondern weil die innere Miffion als Sache der Kirche im 
der Kirche und alſo auch in deren Bekenntniß beharrt, und es fein 
proteftantifches Bekenntniß gibt, welches die innere Miſ— 
fion mehr förderte und noch viel weniger hinderte, als dag 
andere? — Gerade die beflagenswerthe Unflarheit diefer und der fol 
genden Säge Wicherns, worin er eine amtliche und eine nicht amt— 
liche Thätigfeit zu unterfcheiden vwerfucht, fcheint dem Badifchen Ober—⸗ 
kirchenrathe vorzüglich wohl gefallen zu haben. Ein fo bequemer Vor— 
wand fann die innere Miffion werden, das Bekenntniß der Kirche zu 
untergraben, die Lauheit zu organiſiren und den innern Nothſtand einer 
Evangelifchen Landeskirche mit dem Schein guter Werke zu verdecken. 

Die Larve diefes Landesvereing it un fo trügeriſcher, als Niemand 
in Abrede ſtellen wird, daß manche Mitglieder in aufrichtiger Überzeu⸗ 
gung handeln. 

Um ſo trügeriſcher iſt die Larve dieſes Landesbereins, als er neue— 
ſter Zeit Conferenzen „auf den Grund der reformatorifchen 
Befenntniffe” ausjchreibt. 

Eine folche Conferen; war am 30. Mai d. 3. in Durlach), Die 
Tendenz des Ganzen fchimmerte aus den Gegenftänden der Verhandlun— 
gen umverfennbar heraus. Diefe waren die Grängen der Mehrheitsab— 
ſtimmung in Kitchenfachen und die Wahlfähigkeit und Wahlberechtigung 
bei Wahlen der Kirchenälteften. 

Nie ſah man im Baden eine glänzendere Kirchenverfammlung der 
Vermittlungemänner, Die unirte Landeskirche machte Parade. Die 
Notabilitäten, die Gönner des dem Volke aufgezwungenen und mit Ge— 
malt erhaltenen Landeskatechismus verbandelten den ganzen Tag tiber 
Verfaffungsfragen, die im Geifte des Jahres 1848 ihre Unterlage haben. 
Defan Roth hatte gegen den Schluß der Verhandlungen ausführlich 
begründet, daß jeder wahlberechtigt und wablfähig ſeyn folle, der: 1. ge= 
tauft fey; 2. fonfirmirt in der Evangelifchen Kirche — das, bemerkte 
er, ſey die Wiederholung (?) der Taufe —; 3. firchlich getraut oder 
ordinirt; 4. auch feine Kinder taufen und Evangelifch Fonfirmiren laffe. 
Aber der Aeltefte folle öffentlich ungefähr folgendes Bekenntniß abe 
legen: „Ich Hoffe, durch die Rechtfertigung durch den Glauben felig zu 
werden.” (21%) 

Kirchenrath Ullmann ergriff das Wort, weil Jedermann ſchwieg. 
Er entſchuldigte ſich, daß er widerſpreche. Er möchte dadurch Leben im 
die Verhandlungen bringen, Nach ‚mebreren Bemerkungen gegen fo ges 
ringe Erforderniffe zur Wahlfähigkeit, beforgte er, fo mefentlich auch die 
Rechtfertigung durch den Glauben der Evangelifchen Kirche fei, fo werde 
doch durch eine bloße Erklärung obiger Art nicht viel gewonnen ſeyn. 
Denn es ſey eine Thatſache, die Niemand läugnen werde, daß die mei— 
ſten Kirchenälteſten der Landeskirche „nicht wiſſen, was Rechtfer— 
tigung durch den Glauben iſt.“ 


Im Angeſichte dieſer ſchwer wiegenden Wahrheit, welche zwar ei⸗ 
nige Senſation in der Verſammlung erregte, aber keineswegs die gebüh— 
rende Berückſichtigung fand, Verhandlungen tiber die Mehrheitsabſtim— 
mung im Kirchenfachen!?! — i 

Und wie ſteht es, ihr Männer der Vermittelung, mit dem Grunde 
der reformatoriſchen Bekenntniſſe, auf dem ihr vorgebt, zu leben? — 
Wer hat euch Zeit gegeben, Verfaſſungsfragen abzuhandeln, während es 
nach eurer eigenen Erklärung alfo mit der Badiſchen Evangeliſchen Lan⸗ 
deskirche beſchaffen it? Wer hat euch den Beruf gegeben, Mücken 
zu feigen, während ihr Kameele verfchluder? — 
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Daß aber der Verfaſſer wirflic fie hegt, beftätigt der 
Schluß des Artikels, wo er auf. das Gottesurtheil zurück— 
kommt, als welches zu feiner Zeit unwiderſprechlich über das 
ergehen. werde, mas Schleswig - Holftein gethan hat, und er 
wünfcht uns, daß es nicht dem ähnlic werde, welches durch die 
Gefchichte ſchon über manche DVolfserhebung, wie namentlich 
ber die Franzöſiſche Zuliz Revolution, geiprochen ſey. Er ſieht 
alſo, wie dies Beiſpiel zeigt, in dem zeitlichen und zeitweiligen 
Erfolg ein unwiderſprechliches Gottesurtheil: auch, frage ich bei- 
läufig, in dem Sturz des früheren Königthums in Frankreich 
18302 Wir aber werden bis weiter in dem Glauben verhar- 
von, daß ein ſolcher Außerer Grfolg an ſich wohl mehrfacher 
Deutung fähig if, und daß man zuvor. jchon mit guten Grün: 
den von der Ungerechtigkeit der Sache verfichert feyn muß, um 
in ihrem äußeren Unterliegen ein wider fie ergangenes Got: 
tegurtheil zu erblicken. Auch) iſt es befonders, wo man Die 
Menichlicjkeiten aufs Deutlichfte durchficht, nicht wohl möglich, 
den. Ausgang als eine Gottesichifung. und ein Gottesurtheil in 
dem Sinne, wie der Verf. es meint, zu betrachten. Sollte 
alſo der obſchwebende Kriegszuftand damit endigen, daß Schles: 
wig⸗Holſtein unterläge, und das Necht, deffen wegen der Krieg 
geführt ift, preisgegeben würde, fo würden wir darin einen zeit: 
Yichen und zeitweiligen äußeren Sieg des Unrechts über das 
Recht erfennen, nicht aber ein Zeichen, daß wir Unrecht hatten; 
den Spruch, dab, wer Unrecht ſäet, Mühe ernten wird, Fehren 
wir nad) anderer Richtung, al$ der Verf., und der Gewalt un: 
terliegend werden wir nicht an unferem Necht verzweifeln, ed 
fey denn, daß wir anderweitig überführt würden, ſtatt Nechtes 
Unrecht gewollt und gethan zu haben. 

Dies verfucht allerdings nun der Verf. ebenfalls zu be 
weiſen: daß ein chriftliches Gewiffen fid) mit diefer Sache ein: 
laffen weder mußte noch) Eonnte. Er ftellt ſich zuerft auf den 
Standpunft unferer fraatsbürgerlichen Verhältniffe, um fowohl 
die Nöthigung ald die Befugniß zu dem Gefchehenen zu ver: 
miffen: die Schleswig Holfteiner mußten als ſolche fich nicht 
gegen Dänemark erheben, als Unterthanen des Königs durften 
fie es nicht (S. 243.), Dann ftelt er fich auf den Standpunft 
des Wortes Gottes, fragt (ebendaf.), wie wir als Ehriften uns 
gegen Dänemark erheben Fonnten, und vermißt die dem chrijt- 
lichen Bewußtſeyn unentbehrliche Heiligung des Gefchehenen, 
den aus dem Worte Gottes gefchöpften Bedenken werden jene 
anderen auch als folche, die fid) auf dem Standpunkt der na- 


türlihen Sittlichfeit ergeben, entgegengefeßt. Diefe Diftinftio- 
nen finde ich weder aus logifhem noch aus theologifchen Ge: 
fichtspunft gelungen.  Chriftlidye Gewiſſen ſollen durch beide 
Reihen von Argumenten inſtruirt werden, und doch wieder 
die zweite fpeciell zur Antwort auf die Frage dienen, ‚wie wir 
„als Ehriften ſolches vermochten,“ nachdem die erfte ermittelt 
haben will, was wir als Schleewig-Holfteiner mußten und als 
Unterthanen durften. Iſt denn das chriftliche, Dem Worte Got: 
tes entfprechende Verhalten in folher Sache eine befondere Ob: 
liegenheit neben einer natürlichen Sittlichkeit faatsbürgerlichen 
Verhaltens? oder follen nicht grade die chriftlichen, aus dem 
Morte Gottes entwicelten Normen auf dem Gebiete des Staats: 
bürgerthums in conereto gelten? Dies fcheint mir im Grunde 
felbft bei dem Verf. das innere Verhältniß der beiden Abthei: 
[ungen zu jeyn, ungeachtet er einmal fogar der faatsbürger- 
lihen Nothwendigkeit die fittliche Befugniß entgegenfegt, wie 
wenn jene der fittlichen Beurtheilung überhaupt entzogen werden 
follte. Doch laſſe ich dies auf ſich beruhen, und will das Ein- 
zelne, fo weit dies erforderlich, beleuchten. 

Dor Allem vermißt der Verf. die Nöthigung zu dem 
hier Gefchehenen zuerit deshalb, weil das Necht, für welches die 
Schleswig: Holfteiner fich erheben zu müffen glaubten, nicht über 
allen Zweifel erhaben ſey. Wenn er für diefen Satz fich zu: 
nächft darauf beruft, daß das Necht, welches wir behaupten, 
von anderer Seite in Abrede geftellt wird, fo erinnere ich, daß 
dies in Sriegsfällen fehr gewöhnlich it, ohne daß man es darum 
für unvechtmäßig halten dürfte, wenn ein Volk fih zur Ber: 
theidigung deffen erhebt, was e3 als fein Recht betrachtet. Sonft 
würde kaum irgend ein Krieg für rechtmäßig zu halten feyn. 
Außerdem aber enthält nach der Natur des hier in Nede fie: 
henden Rechts grade der Umftand, daß über daſſelbe (theoretifch) 
geſtritten wird, einen gültigen Beweis, daß es uns wirklich zu— 
ſteht. Über die Natur deſſelben finden wir jedoch bei unferem 
Derf. Feine Flare und richtige Vorftellung: welche Unwiſſenheit 
in diefer Richtung felbft bei einem nahe. betheiligten Gelehrten 
möglich fey, zeigt Martenfen ©. 16, wo er davon redet, daß 
der König für nothwendig befunden, die bisherige von ſei— 
nen Borfahren eingeführte adminiftrative Verbindung 
Schleswigs und Holfteins nicht mehr fortbefiehen zu laffen. Die 
thatfächliche Wahrheit if, daB Fein Vorfahr Friedrich’s VIL 
eine Derbindung der Herzogthlimer eingeführt hat, fondern fie 
bildeten in einer nicht bloß adminiftrativen, fondern ſtaatsrecht— 
fichen DBerbindung einen felbftftändigen Staat, ehe fie im Jahre 
1460 Ehriftian IL, welcher zuvor fchon, der erfte Oldenburger, 
König von Dänemark war, zu ihrem Landesheren wählten. 
Diefer erfennt dann im „der Lande Privilegien“ förmlich und 
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ausdrücklich an, daß die Stände und Einwohner der Lande , Datum, und neben ihr wenigftens mit gleichem Grunde anzuer: 


Schleswig und Holſtein ihn angenommen und als ihrem Herrn 
gehuldigt haben „nicht als einem König zu Dänemarf, fondern 
als ihrem Herrn diefer vorbefchriebenen Lande,” er gelobt für 
fi) und feine Nachfolger, daß diefe Lande jollen „bleiben ewig 
zufammen ungetheilt,” und beftätigt ihnen eine Neihe von Ned): 
ten und Freiheiten, durch welche ihre ſtaatliche Selbfiftändigfeit 
in den einzelnen DBerhältniffen durchgeführt und gefichert werden 
follte. Seitdem ift die adminiftrative Verbindung der Herzog: 
thümer, bis auf die Waffenftillftandsregierung des Zahres 1849, 
niemals aufgehoben worden. Selbſt nachdem Landestheilungen 
unter den verfchiedenen Linien des Fürftenhaufes frattgefunden 
hatten, wurde durch die immer ungetheilt gebliebenen Beſitzun— 
gen der Klöfter und des Adels beider Herzogthümer, wie durd) 
die Einheit des Landtags der Gedanfe, daß die Herzogthümer 
ein ungetrenntes Ganzes bilden follten, lebendig erhalten. Es 
ift aber auch außer Streit, daß fie Dänemarf gegenüber eine 
jelbftftändige Staatseinheit gebildet haben Jahrhunderte lang. Es 
wird nur von Dänifcher Seite behauptet, von unferer Seite nicht 
anerfannt, daß durd) die Vorgänge des Jahres 1721 das Her: 
zogthum Schleswig de jure (denn eine thatfächliche Incorpora— 
tion hat jedenfalls, wie befannt, nicht flattgefunden) eine Pro— 
vinz des Königreichd Dänemark geworden fey. Es fünnen diefe 
Vorgänge hier nicht erörtert werden; es genügt aber auch zu 
bemerken, daß, wenn das Angegebene wirflicd; Damals gefchehen 
wäre, nicht hinterher und bis auf diefe Stunde Streit und 
Zweifel darüber hätte ſeyn fünnen. Es müßte auf eine Weiſe 
geſchehen ſeyn, die jeden Zweifel und Widerſpruch ausfchlöffe, 
und da es fo nicht gefchehen ift, kann es überhaupt nicht rechts: 
gültig als gefchehen angefehen werden, denn es ift der Natur 
der Sache nad) unmöglich, daß etwas fo gewaltig Bedeutendes, 
wie die Auflöfung einer beftehender Staatseinheit und die Verei— 
nigung des einen Theild mit einem anderen Staat zu einer 
neuen Staatseinheit, fo unvermerft hätte erfolgen fünnen, daß 
es nachträglich erft aus allerlei Indicien müßte erfchloffen wer: 
den. Eine folhe Veränderung könnte nur durch offenfundige 
ftantsrechtliche Afte vollzogen feyn, fonft iſt uns rechtlich und 
fittlich) unmöglich, fie als vechtsgültig vollzogen anzufehen, weil 
dies ein willführliches DBerlaffen des Rechts und unferes Ba: 
terlandes wäre, auch wenn es nicht unferer theuerften, von unfe: 
ren Bätern ererbten Gewohnheit und Neigung Gewalt anthäte. 
Die Indicien führen überdies höchſtens nur darauf, daß in Dä— 
nemarf die Intention und Neigung gewefen ift, Schleswig von 
Holftein zu trennen und in Dänemark zu incorporiven: dies iſt 
nun eben nicht zur Ausführung gefommen, fonft müßte es für 
jeden Zweifel unzugänglich vorliegen, müßte au durd das 
thatfächliche Verhältniß der Lande ſich ausfprechen. Hiemit Fom: 
men wir auf ein weiteres Bedenfen des DBerf.: auch das ur: 
Fundliche Recht ſey durch eine fange Praris fo fehr verdunfelt 
worden, daß faft das Gras eines neuen Thatbeftandes darüber 
gewachfen war, ald man in Schleswig: Holftein anfing ſich 
darauf zu befinnen, daß es anders feyn müßte; diefe „Feſtſetzung“ 
des Rechts im Fleiſch und Blute des Volks fey nur von frifchem 


fennen die Feftfeßung in dem Fleiſch und Blute der Dänifchen 
Bewohner Schleswigs, die nicht nach Deutfchland, fondern nad) 
Dänemarf weile. Die etwas wunderliche Ausdrudsweife über: 
fehend, bemerfe ich, daß es mit der grasbewachfenen Praris dod) 
fo ganz fchlimm nicht feyn kann, da nad) dem Offenen Briefe 
Ehriftian’s VII. nody der Däniſche Gefandte am Bundes: 
tage officiell die thatfächlich beftehende Verbindung der Herzog: 
thümer dahin charafterificte, daß „beide Herzogthlimer, bis auf 
Holfteins Eigenfchaft als Bundesftaat und die abgefonderten 
Ständeverfammlungen, *) neben dem Socialnerus der Schles: 
wig: Holfteinfchen Nitterichaft bei gemeinfamer oder gleichartiger 
Gefeßgebung und Verwaltung — alle öffentlichen Rechtsver— 
hältniffe mit einander gemein haben” (Droyfen und Sammer 
©. 225.), während befanntlich weder beide zufammen, nod) 
Schleswig allein eine folche Gemeinfchaft mit Dänemark hatten. 
Daneben iſt wahr, daß in Folge der Gemeinfamfeit des Regen: 
ten manche adminiftrative Fufionen, wie fie in jener Schrift ge- 
nannt werden, in den DVerhältniffen der Herzogthümer nnd Dä- 
nemarfs eingetreten find: aber eine Staatseinheit ift denn dod) 
nicht daraus geworden, fondern das urfundlich zu Recht befte- 
hende Berhältniß immer auch in dem thatfächlich beftehenden er: 
kennbar geblieben, wie es auch (worauf der Berf. felbft Hindeu: 
tet) bei jedem Negierungswechfel eine erneute Anerfennung ge— 
funden hat. Unter diefen Umftänden HE nicht zuzugeben, daß 
die erwähnten Fuſionen, Mißbräuche, Übergriffe dem Rechte de: 
rogirt hätten, und eben fo wenig, daß das temporäre Zurücktre— 
ten des ftaaterechtlichen Verhältniffes im Volksbewußtſeyn Schles- 
wig-Holſteins von irgend einem rechtlichen Erfolg hätte feyn 
fönnen. In Betreff diefer beiden Punfte erwähne ich noch ein 
Zwiefaches. Das Eine if, daß die Ev. 8. 3. felbft in analo- 
gen Fällen mit Beziehung auf Firchliche Verhältniſſe weniger 
lare Grundfäge geltend zn machen gefucht hat. Das Andere 
it, daß jene beiden Inſtanzen bei Holftein ganz fo, wie bei 
Schleswig, zutreffen, ohne doch der Anerfennung, daß das Deut: 
ihe Bundesland Holftein feine Provinz von Dänemark fen, 
Eintrag gethan zu haben: follten fie bei Schleswig von größe: 
ver Bedeutung ſeyn Fünnen? Was das Datum der beregten 
Feftfegung betrifft, fo ift bei den Dänen das „Dänemark bis 
zur Eider” jedenfalls unter nocy jüngerem Datum ein Glau— 
bensartifel geworden. Im Jahre 1721 ift dort fo wenig wie 
hier eine Revolution des Volksbewußtſeyns vorgegangen, unſer 
altes Landesrecht hat grade darum in den Hintergrund des Be: 
wußtſeyns zurücktreten können, weil es nicht in Abrede geftellt 


°) Bei deren Einführung 1831 das Necht des Landes auf einen 
gemeinfamen Landtag verwahrt worden ift. Die Entjcheidung der Deut- 
fchen Bundesverfammlung im Jahre 1822, daß die alte Verfaſſung nicht 
mehr als in anerfannter Wirkfamfeit beſtehend zu betrachten fey, beirifft 
lediglich die Zorn, in welcher das Land von Alters ber feine Rechte 
ausgeübt hatte, fpecicll die Landesvertretung durch die alten Landſtände, 
und auch in dieſer Beziehung iſt thatſächliches und rechtliches —— 
nicht eins und daſſelbe. 
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und beftritten ward. Über die herrfchende Stimmung und Nei- 
gung der Nordfchleswiger höre man nicht auf Martenfen, der 
aus eigener Anfchauung nicht® davon weiß, fondern auf einen 
Nordfchleswiger, der es geblieben ift, Paſt. Thygefen (das 
Sendfchreiben des Dr. Martenfen — widerlegt ©. 12.): „Als 
Nordfchleswiger Fann ich mich zu den lebendigen Zeugen rech— 
nen, wie M. fie nennt; aber mein Zeugniß lautet anders, als 
er es fich gedacht hat. Die Berbindung zwifchen Schleswig 
und Holjtein und durch diefes mit Deutfchland iſt eine ganz andere, 
nähere, weil naturbegründetere, als die Verbindung mit Dänemarf. 
Diefes fühlt felbft der ungebildete Nordfchleswiger, und darum 
ift ihnen der Gedanfe an eine Theilung, eine Trennung vom 
Süden ein Gräuel.“ So weit aber ein Theil des dortigen 
Volkes durch Dänifche Propaganda feinen Deutfchen Brüdern 
abgewandt, und in eine den Dänifchen Abfichten entſprechende 
Stimmung verfeßt worden ift, erinnere ich gegen das „mit we: 
nigftens gleichem Grunde” des Verf., daß mir das Recht doch 
einen. kleinen Unterfchied zu machen fcheint. Sch fpreche bier 
mit Martenfen ©. 29.: höher als nationale Gefühle und na: 
tionale Sympathien fteht doch Recht und Gefet. Nur redu: 
cirt er ſelbſt ©. 9. (wie unfer Berf. ©. 237. und viele An: 
dere) das Ganze wieder auf die Nationalitätsfrage, und beruft 
fih ©. 23. für die Dänifchen Anfprüche auf die zum Theil 
Dänifhe Nationalität Schleswige. Übrigens if der größte Theil 
Schleswigs nicht Dänifcher Nationalität, fondern Deutfcher. 
Überhaupt fällt der Vorwurf, mit welchem der Verf. wie 
Martenfen das wahre Motiv unferer Bewegung aufzudeden 
- meint, in aller Schwere auf die Dänen zurüd: nicht zur Wah— 
rung alten Rechts, fondern zur Erringung eines neuen ſey zum 
' Schwert gegriffen. Dänifcher Seits wurde ſchon 1721 beab: 
fihtigt, den alten Rechtszuftand durch einen neuen zu verdrän- 
gen, und jet foll die damals gehegte, aber nicht ausgeführte 
Abficht einen Rechtsgrund abgeben, das damals Beabfichtigte 
wirflich auszuführen. Iſt gewaltfamer Umfturz des beftehenden 
ftaatsrechtlichen Zuftandes Nevolution, fo wird von Dänemarf 
aus revolufionirt, auc); gegen den gemeinfamen Landesherrn, da 
der Herzog zu Schleswig und Holftein als folcher aus der 
Reihe der regierenden Fürften ausgetilgt werden foll. Das Der: 
halten der Schleswig: Holfteiner dagegen iſt weſentlich auf Er: 
haltung des hiftorifch begründeten Rechtszuſtandes gerichtet, es 
ift Contrerevolution. Der Verf. beruft fich auf den in Rends— 
burg am 18. März 1348 mitbefchloffenen und durc)| die be: 
kannte Deputation nad) Kopenhagen überbrachten Antrag auf 
Schleswigs Beitritt zum Deutfchen Bunde. Er ift im Ser: 
thum, wenn er meint, daß diefer Antrag, der gleich damals von 
Dielen gemißbillige wurde und den auch ic nicht vertheidige, 
eine Hauptfahe und ein enticheidendes Moment gewefen iſt. 
Hätte die Deputation die Bewilligung deſſen zurücgebracht, 
worauf durch hiftoriiches Necht die Herzogthümer Anſpruch hat: 
ten, auf jenen Antrag aber abfchlägigen Befcheid, e8 wäre ficher: 
fich Fein Krieg entftanden: darüber ift Fein Kundiger in Zweifel. 
Ehen fo irrthümlich betrachtet der Verf. ald Hauptmotiv des 
Antrags, der fchon 1846 in der Scleswigfchen Ständeverfamm: 
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lung vorfam, ein „Gelüften nad) den verbotenen Früchten vom 
Baume des einigen Deutfchlande.” Er ging vielmehr von dem 
Wunfche aus, Schleswig gegen die Übergriffe Dänemarks fiche: 
ver zu fiellen. War er alfo, wie der Verf. fagt, für Dänemark 
ein Schlag in's Angeficht, fo war derfelbe wenigftend nicht un- 
verfchuldet. Wie aber der Verf. fagen kann, dies bloße „Be: 
gehren,“ durdy fünf Schleswig-Holſteiner in die feindlich erregte 
Hauptftadt vor den Thron gebracht, fey wenigftens eben fo fehr 
über die Gränze des beftehenden Rechts hinausgegangen, wie 
die drohende wirkliche Incorporation Schleswigs, ift unbegreiflic). 

Er fährt indeß fort: wäre auch das Recht hinreichend Far 
gewefen, fo hätte die Lage der Dinge doc) noch nicht das Au: 
herſte des bewaffneten Auffteheng gerechtfertigt (welches alfo hier der 
Derf. doch für den Fall eines ſolchen Rechtsbruchs nicht ſchlecht— 
hin als unerlaubt betrachtet, wie es in der Folge den Anfchein 
hat). Er fiheint dann zweierlei hier zu vermifchen: daß das 
Drohende nur noch ein Plan war, gegen den zunächft andere 
Mittel, ald Appellation, Proteftation ꝛc. in Anwendung zu brin- 
gen waren, und daß der Plan, auch zur Ausführung gebracht, 
noch nicht unmittelbar „dem Herzen des Volkslebens,“ nament: 
(ich der Nationalität, Gefahr gedroht hätte. Gegen das Erftere 
genügt es, Thatfachen aufzuführen. Der Weg der Proteftation, 
Dorftellung, Bitte ift nicht verabfäumt, fondern feit Fahren und 
zuleßt durch die erwähnte Deputation eingefchlagen worden. Am 
24. März 1848 war e8 aber gewiß, daß die Ausführung deffen, 
worauf in Dänemarf längit hingearbeitet war, unmittelbar be: 
vorftand. Die Partei, aus welcher damals das Cafinominifte: 
rium hervorging, hatte fchon feit Mitte Februars fi) förmlich) 
conftituirt, um durch Agitation diefen Ausgang herbeizuführen, 
und die Rendsburger Berfammlung der Schleswig -Holfteinfchen 
Ständemitglieder am 18. März nebft der von ihr ausgehenden 
Sendung war hienad; nicht, wie der Verf. fagt, ein an Däne: 
mare hingeworfener Fehdehandihuh, fondern ein Akt der Ab- 
wehr in der bereits eröffneten Fehde. Daß an fie dann der 
wirfliche Ausbruch des längft Drohenden ſich anfnüpfte, ift 
wahr, Fann aber den Herzogthümern nicht zum Vorwurf ge- 
reichen. Die Borausfegung nun, daß die Erhebung jener Partei 
zum Minifterium zugleich ſchon die faftifche Erklärung war, 
Schleswig folle von Holftein losgeriffen in Dänemark incorporirt 
werden, hat der Befcheid, den die Deputation empfing, gerecht: 
fertigt, es war dies vollfommener Selbſtverſtand. Das aber 
dann die Ausführung auf dem Fuße gefolgt fey, und wenn nicht 
am 24. März die proviforifche Negierung eingetreten wäre, we: 
nige Tage fpäter das Herzogthum Schleswig von Dänifchen 
Truppen würde occupirt, und feine Incorporation in Dänemark 
zur vollendeten Thatfache gemacht worden feyn, — menn der 
Berf. dies bezweifelt, fo iſt er der Verhältniffe unfundig. Daß 
auc dann noch „die guten Mächte” in Dänemark und Deutfch- 
land die Sache wieder rückgängig gemacht hätten, wird er felbft 
faum glauben fünnen, würde wohl auch auf diefe Vertröflung 
nicht gefommen feyn, wenn er den Conflift als das, was er 
ift, ald einen Conflift zwifchen Staat und Staat, Volk und 
Volk erkannt hätte. Eines Volkes ift es unmürdig, ſich auf 
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folhe Hoffnungen hin der Gewaltthat eines anderen ohne die, 
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cher bei dem neu entworfenen Plane leitend geweſen it, ims Lichtz; man 


mögliche Gegenwehr preiszugeben. — Meint aber der Verf, | wolle die Erjchlaffung verhüten, in welche junge Leute, leicht hineingera- 


wir hätten es einftweilen darauf anfommen laffen follen in be | 


Hoffnung, daß die Wirkungen nicht fo überaus verderblich für | 
das Herz des Volkslebens feyn würden, jo muß ich jagen: wenn 
von einem Staat gewaltfam durch einen anderen die Hälfte ab- 
geriffen wird, fo ift der Staat als folcher unmittelbar dadurch 
vernichtet und es iſt diefe Gewalt ohne Weiteres ein Stoß in 
das Herz des Volfslebens. Wenn ein Staat dem anderen diefe 
Gewaltthat anfündigt, fo ift dies gleich einer Kriegserflärung ; 
kann es nach natürlicher oder chriftlicher Ethif dem fo bedroh- 
ten Bolfe zum Vorwurf gemacht werden, daß es fich auf Kriegs: 
fuß und der Gewalt Gewalt entgegenfegt? „Namentlich gehört 
zu den gerechten Urfachen des Kriegs auch jeder Angriff auf die 
Integrität des Volks. Denn jedes Volk foll über feiner na- 
türlichen Integrität und Einheit halten” (Rothe, Ethik HL. 2. 
958.). Übrigens glauben auch wir nicht, daß die Deutfche Na 

tionalität in Schleswig, die der Verf. fo fpeciell in’s Auge faßt, 
leicht unterdrückt feyn würde. Aber e8 wäre Unrecht, fich der 
Unterdrückung auch nur preiszugeben und was allmählig gefche: 
ben Fünnte, läßt ſich im Voraus nicht ermeffen. Auc wird der 
Verf. nicht etwa bloß an die Sprache gedacht haben, fondern 
3. B. auch daran, daß die Schleswigiche Landesficche nicht mehr 
mit der Holfteinfchen und durch diefe mit der Deutichen zuſam— 
menhangen würde, daß es ganz befonders abgefehen ift auf 
Schwächung der Deutfchen Univerfität Kiel, welcher man die 
Schleswiger zu entziehen fuchen würde, daß das Land mit Dä— 
nifhen Beamten würde überſchwemmt werden u. f. w. Aber 
was unmittelbar zum bewaffneten Widerftande aufforderte, war 
ohne Rückſicht auf ſolche Eventualitäten, der Kriegsfall, der 
darin lag, daß Dänemark die Integrität Schleswig: Holfreins 


antaftete. . 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Bericht über die Miſſions- und Paſtoral-Conferenz zu 
Berlin vom 28. bis 30. Mai 1850. 


(Fortjegung.) 


Bet der Fortfegung der Beſprechung tiber die vorliegende Frage 
berichteten die Abgeſandten mehrerer Hülfevereine in den Provinzen, wie 
die von den Comité beabfichtigte Umgeftaltung des Mifjtons- Seminare 
von denſelben mit Freuden begrüßt worden feb. Beſonders wurde es 
als erfprießlich hervorgehoben, daß die zum Miſſionsdienſt ſich melden- 
den Perfonen, welche auf dem Lande leben, Behufs ibrer Vorbereitung 
zum Eintritt in's Seminar an den Vorſtand dee Hülfsvereins in ihrer 
Gegend gewiefen werden follen. Die Hülfsvereine werden Dadurch veranz 
Laßt, dem Zöglinge, welchen fie näher kennen gelernt haben, auch für 
die Folge ihre nähere Theilnahme zugumenden, und es fann nicht fehlen, 
daß fie ſelbſt aus diefer näheren Verbindung mit den einzelnen Zöglin— 
gen und Miffionaren Segen empfangen. Zu wünſchen ift nur, daß über 
das Ziel der Vorbildung bie zum Eintritt in's Seminar etwas Beftimm: 
tes ausgefprochen werde. Paſt. Runge ftellte den Grundgedanfen, wel- 
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then, wenn fie, wie bei der bisherigen Weife der, Ausbildung gefcheben, 
den Kämpfen dee Lebens ganz entzogen werden; es handle fich nicht 
darum, den Zöglimgen ohne Noth Schwierigfeiten aufzubürden, fondern 
nur, ihnen den Rampf mit den in ihren Verbältniffen von. felbft Liegen- 
den Hinderniffen nicht zu ihrem eigenen Schaden zu erfpaten. Die mei: 
ften Geiftlichen dringen unter mühfeligen Sorgen um ihr Beftehen zum 
Amte durch, und wenn wahrhaft Liche zum Herrn die Mifftonszöglinge 
dringt, jo werden ſie auch aller Schmierigfeiten ungeachtet vom Herrn 
zum Ziele geleitet werden. C.-R. Büchſel marhte darauf aufmerffam, 
daß es eine merfwürdige Erſcheinung fev, daß das Comité um deswillen 
befonders angegriffen werde, was unverändert bleiben folle, nämlich, um 
des Befenntniffes willen, wenig aber um deswillen, was in dar Auebil- 
dungsweiſe der zum Miffionsdienft fich Meldenden geändert werden folle. 
Er bemerkte fodann, wie auch die in Nede ftchenden Veränderungen feine 
Frucht bringen würden, wenn denselben nicht eine Hauptreform, welche 


das Comité der Gefelljchaft und die Vorftände der Hülfsvereine felbft 


betreife, voran und zur Seite gebe, nämlich die Reformation von der 
Lauigfeit zur Wärme und die Umwandlung des alten Herzens. Es müſſe 
som Näfonniren zum Beten fommen, hauptfächlich jegt, wo wir Zeiten 
entgegengeben, im denen vieleicht die Milfion der Mittelpunkt für die 
Bekenner des Herrn und das Bekenntniß zum Herren felbft eine Sache 
der Schmach feyn werde. Die Geduld Gottes bei unferem Elende fey 
bewundernswerth, Diefe Geduld aber habe auch ein Ziel, und im Merfe 
der Miſſion ſey ein mit Gott ringender Beter mehr werth, als Taufende 
von Thalern. Statt der Angriffe, die wie aus der Luft fommen, ſey 
es vielmehr zu wünſchen, daß fräftige, ernfte, firafende und mahnende 
Worte an das Comité gerichtet werden, und das Comite freue fich jedeg- 
mal, wenn es ein folches feltenes Wort vernehme. — Schließlich wur: 
den noch einige Einwendungen widerlegt, welche Pred. Fachtmann im 
Namen des Hülfsvereins in der Franffurterftraße gegem die neue Ein- 
richtung erhob, Er bezeichnete es zuerft als einen Wiberfpruch, daß 
gefagt worden ſeh, die bisherige Weife habe ſchädlich gewirkt und es fen 
doch eine ganze Neihe von Jahren hindurch viel Segen vom Herrn ge 
kommen; worauf Präſ. Göſchel ermwiderte, daß, wenn auch bei allen 
bisherigen Mängeln der Herr das Werf nicht ohne Segen gelaffen habe, 
wir doch nicht darauf bauen dirfen, eg werde ung geholfen, und daß 
es nicht recht fey, ſich durch folche Erfahrungen vom Beffermachen ab— 
halten zu laſſen. Pred. Fachtmann bemerkte fodann noch, der neue 
Plan habe noch feine Erfahrungen fir fich, indem alle übrigen Miffiong- 
gefelichaften Inſtitute, wie unfer bisheriges, befigen; man wolle jegt in 
der Ausbildung der Diiffionare den Weg per aspera ad astra einfchla= 
gen, und es ſey behauptet worden, die größten Mifftonare fepen durch 
ſchwere Schulen bindurchgegangen: Güslaff z. 8. fey jedoch durch 
Unterftiigung des Hochjeligen Könige ausgebildet worden; es werde nach) 
der Ausfage von Handwerfsmännern nicht ausführbar feun, daß neben 
der Handwerfsarbeit die Vorbereitung zum Mifftonsdienfte betrieben wer— 
den folle, Niemand Fönne zweien Serren denen; endlich man fürchte, 
daß durch Auflöfung der bisherigen Senimareinrichtung der Hauptftadt 
eine Ehrenfache und vielen einzelnen Familien in Berlin, mit denen bis— 
ber die Zöglinge in Berührung geftanden, ein Segen entzogen werde, 
Hferauf wurde erwidert, daß auch jeßt ſchon die Seminare in Bafel 
und Barmen Vorbereitungsanftalten haben, daß der Sak: Niemand fann 
zweien Herren dienen, hier gewiß nicht anwendbar fey, und daß eg tiber: 
haupt ja nicht die Abficht ſey, das Miſſtonshaus leer fichen zu laffen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Die Schleswig: Holfteinfche Sache. Entgeg: 
nung auf Nr. 24. 25. der Ev. K. 3. 


(Schluß.) 


Dabei tritt indeß das ungewöhnliche Verhältniß ein, daß 
der Krieg auf unſerer Seite nicht durch unſeren Landesherrn 
beſchloſſen und begonnen ward, ſondern, während der gemeinſame 
Landesherr ſich bei den Dänen befand und in ſeinem Namen 
das Verhängnißvolle ausgeſprochen wurde, durch eine einheimi— 
ſche Regierung, die aus eigener Bewegung an die Spitze trat, 
mit der Erklärung, daß der Wille des Landesherrn nicht frei, 
das Land ohne Regierung ſey und ſie daher die Regierung über— 
nommen habe, um dieſelbe zur Aufrechthaltung der Rechte des 
Landes und der Rechte des angeſtammten Herzogs in ſeinem 
Namen zu führen. Wir kommen hiemit auf die zweite Erörte— 
rung des Derf., in welcher er die Befugniß zu unferer Auf: 
lehnung, wie er e8 nennt, befireitet, weil e8 ein „Handel“ zwi: 
ſchen Fürften und Volk fey. Der Mißverftand, in welchem er 
fi) befindet, und daß er in der Hauptfache, wie ich fagte, näm— 
lich in Beziehung auf das Verhältniß Schleswig: Holfteins zu 
Dänemark und zu dem gemeinfamen Landesheren, von vorne 
‚herein aus der Dänifchen Anficht gegen ung argumentirt, tritt 
hier am augenfälligften zu Tage, am fürzeften durd) das Wort, 
mit welchem er reſumirt: er habe nicht verjtanden, wie wir ale 
Unterthbanen des Königs von Dänemarf uns gegen Dä— 
nemarf erheben dürften. Denn wie Norwegen nicht eine Pro: 
vinz des Königreichs Schweden ift, und die Norweger daher 
nicht Unterthanen des Königs von Schweden, eben fo wenig 
find wir Unterthanen des Königs von Dänemark, fondern wir 
find Unterthanen des Herzogs zu Schleswig und Holjtein, mel: 
cher zwar zugleich König von Dänemarf, aber nicht in diefer, 
fondern nur in jener Eigenjchaft unfer Landesherr iſt. Nicht 
weniger bezeichnend iſt die Analogie, die gegen uns aufgeftellt 
wird: nach dem Verf. wäre e8 ein dem vorliegenden gleicharti- 
ger Fall gewefen, wenn 1806 in Preußen Fluge Patrioten den 
König für unfrei erflärt hätten, um durch fein Kabinet nicht ge: 
hindert zu werden, durch die ihnen nöthig fcheinenden Maßre— 
geln das Land zu retten. Er beachtet alfo gar nicht den Un- 
terfchied, daß dort das Ganze innerhalb der Sphäre eines und 
deffelben Staats verlaufen wäre ald innere Angelegenheit defiel: 
ben zwifchen Landesherrn und Unterthanen, hier aber von zweien 
Staaten, deren Landesherr nur eine und diefelbe Perfon iſt, der 
eine denfelben als unfrei betrachtet, während der andere ihn an 
feine Spige ftellt, um ſich von jenem die Hälfte zuzueignen. 
Er ſetzt das Verhältniß zwiſchen Schleswig-Holſtein und Dä— 
nemark gleich dem Verhältniß zweier Provinzen des Preußiſchen 


Staats, und, wie er andeutet, dem Falle, wo innerhalb deſſel— 
ben Staats zwei Bölfer, d. h. Nationalitäten, unter dem: 
jelben Landesheren vereinigt find. Daß nach einer fo gar nicht 
zutreffenden Örundanfchauung alle die Beweisführungen und Be: 
lehrungen, die aus ihr fich entwideln, uns als von Grund aus 
verfehlt ericheinen und der beabfichtigten Wirfung verfehlen müffen, 
bedarf Feiner Ausführung. Dagegen möchte das Folgende dazu 
dienen, die Stellung zu erflären und zu rechtfertigen, welche die 
Herzogthümer, indem fie fich gegen Dänemarf erhoben, zu ihrem 
Landesheren eingenommen haben, wobei ich natürlid) von derje- 
nigen Auffaffung des ftaatsrechtlichen Verhältniſſes ausgehe, von 
welcher aus die Herzogthümer zum Kriege gefchritten find. 
Betrachten wir den Krieg lediglich als einen Krieg der Her: 
zogthümer gegen Dänemarf, fo ift er ein Vertheidigungsfrieg, 
deffen Rechtmäßigkeit nicht beftritten werden Fann, fo fange nicht 
jeder Krieg für unrechtmäßig erklärt würde. Es würde dies 
unter übrigens gleichen Umftänden Feinem Zweifel unterliegen, 
wenn die Perfonalunion der beiden Staaten überall nicht geftif: 
tet wäre. Gewiß aber wäre es eine feltfame und allen Be: 
griffen von Recht und Billigfeit zuwiderlaufende Vorſtellung, 
daß die Herzogthümer des Nechts, fich gegen Dänifche Incor— 
porationsgelüfte in der Art zu vertheidigen, wie fonft ein Staat 
jid) gegen den anderen vertheidigt, darum follten verluftig ge: 
worden feyn, weil fie in gutem Glauben den Fürften, welcher 
König von Dänemarf war, zugleich zu ihrem Herzog wählten 
unter der ausdrüdlichen ftaatsrechtlichen Fetzſetzung, daß er nicht 
als König von Dänemark ihr Herr feyn follte und mithin nichts 
von ihnen dem Königreich incorporiren dürfte. Sie würden der 
Wilführ dev Dänen wehrlos preisgegeben ſeyn, falls es diefen 
gelänge, den gemeinfamen Landesheren zu einem ſolchen Ge: 
waltfchritt zu vermögen. Gegenwärtig iſt nun ein folcher fo 
unternommen, daß er uns ald Gebot des gemeinfamen Landes: 
heren, welcher fich auf Seiten der Dänen befindet, angefündigt 
wird. Betrachten wir in diefer Nücficht die Handlung zunächft 
als Handlung des Königs von Dänemark, wie fie durd) das 
Dänifche Minifterium uns Fund gethan ift, fo entbehrt fie für 
uns jeder rechtlichen Berbindlichfeit. Die von Martenfen 
©. 20. zu unferer Befchämung gerühmte „freiefte Eintracht“ 
zwiſchen „König und Volk in Dänemark” würde für die Her: 
zogthümer niemals ein Berpflichtungsgrund zur Unterwerfung 
jeyn fönnen. inwiefern aber der König von Dänemark und 
der Herzog von Schleswig: Holftein eine und diefelbe Perfon 
find, wäre Angeſichts des pofitio ausgebildeten und niemals 
vechtsgültig aufgehobenen Rechts diefer Lande zuvörderfi zu fagen; 
da geundgefeglich dev gemeinfame Landesherr nicht das Necht 
hat als König von Dänemarf auch über Schleswig zu herrfchen, 
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fondern die Pflicht, die Herzogthümer ungetrennt von einander 
und getrennt zufammen von Dänemark zu erhalten, fo ift, da 
Schleswigs Incorporation in Dänemark uns als Verfügung des 
gemeinfamen Landesherrn durch die Dänifche Regierung verfün- 
digt wird, in ihm (ich fage nicht: durch ihn) feine Serzogliche 
Eigenfhaft durch die Königliche unterdrückt (man Fönnte aud) 
etwa jagen: der Herzog durch den König unfrei), fo daß auf 
Koften der Herzogthümer und im Widerfpruch mit ihrem Necht 
die Dergrößerung des Königreichs unternommen, ihr Sntereffe 
dem des Königreichs im Widerfpruch mit dem Necht geopfert 
wird. Hienach erfcheint die Handlung eben als eine folche, die 
von ihm nicht al$ von unferem Herzog, fondern von ihm an 
der Spitze Dänemarfs in feiner Königlichen Eigenfchaft vollzo- 
gen wird, in welcher er unfer Landesherr nicht if. Da nun fo 
die Herzogthümer ohne ihre Schuld der Vertretung und des 
Schutzes entbehren, den ihr Herzog ihnen grundgeſetzlich gegen 
den Dänifchen Angriff gewähren follte, fo find fie in der Noth— 
wendigkeit zur Abwehr dejjelben ohne ihren Landesheren, deffen 
grundgefegliches Necht fie nicht antaften, fondern ihüßen wollen, 
geeignete Dorfehrung zu treffen. — Gehen wir dann aber auch, 
davon aus, daß die fürftliche Perfon, in deren Namen das Sn: 
corporationsdefret erlaffen wird, denn doch auch unſer Landes: 
herr if, und betrachten wir hienach das ausgefprochene Wort 
als Wort unferes Landesheren, fo fagt zwar unfer Derf., daß 
das Gebot, Gott mehr zu gehorchen, als den Menfchen, die 
fi) von ſelbſt verfiehende Befchränfung der Pflicht des Gehor- 
fams gegen die Obrigkeit, hier Anwendung finde, ſey wenigftens 
nicht deutlich genug, um darum das deutliche apoftolifche Gebot 
der Unterthänigfeit zu verlaffen. Ich dächte zunächft jedoch, 
jenes Gebot wäre nicht weniger deutlich, als diefes Gebot; 
wenn alfo die Anmwendbarfeit des einen oder anderen auf den 
concreten Fall undeutlih wäre, fo würde uns die Deutlichfeit 
des Gebots zu Feiner Entfcheidung helfen. Auch wird dadurd, 
daß im conereten Falle der eine Gehorfam den anderen be: 
ichränft, nicht überhaupt die Unterthänigfeit in gewiſſem Maße, 
wie der, Derf. jagt, ausgefchloffen, fondern nur eine gewiffe 
Form, fie zu beweifen und zu bethätigen. Allerdings aber kann 
es nicht, ohne das Unterthanenverhältnig zu eludiren, dem fubjef: 
tiven Ermefjen der Untertanen anheimgegeben feyn, einen jol- 
hen Fall zu flatuiren, fondern e8 muß eine von ihrem Ermeffen 
unabhängig gegebene, zuvor ſchon beftehende Pflicht ſeyn, welche 
durch den aktiven Gehorſam verlegt würde. Eine ſolche ift nun 
die Pflicht der Treue gegen das pofitiv ausgebildete Grundrecht 
des Landes. Ich eigne mir die. Worte Stahl’s an (Rechts: 
phil. IL 2. 223.): „Iſt — das Gefeh ausgebildet und als 
Schranfe des Königs anerfannt, fo werden auch die pofitiven 
Beftimmungen deffelben und die beftehende Verfaſſung zur Ge: 
wiffensfache, daß Fein Wohlgefinnter ſich zu ihrem Umſturz her: 
geben darf." *) Überdies bezeichnet hernach auch unfer Verf. 


°) Was weiter folgt: „es fünnen fich genug Werkzeuge finden, die 
dennoch gehorchen,“ möchte etwa diejenigen Schleswig: Holfteiner treffen, die 
anderweitig als die allein getreuen und loyalen Unterthanen belobt werden. 
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in wenigftens fcheinbarem Widerfpruche mit fich felbft den f. 9. 
paffiven Widerftand, welcher zugleich paffiver Gehorfam iſt, als 
dasjenige, was der Geiftlichen (d. h. doch wohl, aller Schles- 
wig: Helfteiner) würdig gewefen wäre. Indeſſen reicht diefer 
Grundfag für unferen; Fall Feineswegs aus, da hier nicht ein- 
fach die Herzogthümer ihrem Herzog gegenüberftehen, die Unter: 
thanen ihrer Obrigkeit innerhalb eines Staats, fondern das Ge: 
bot des Landesheren fofort und unmittelbar verfnüpft iſt mit 
dem Angriff, den das Volk des anderen Staats mit dem Lan— 
desheren als feinem Könige an der Spitze gegen Schles- 
wig⸗Holſteins Necht und Integrität unternahm. Von einer 
Pflicht Schleswig: Holfteins, fi; gegen Dänemark auf bloß paflt- 
ven MWiderftand zu befhränfen und zugleich paffiven Gehorfam 
zu leiften, Fann nicht die Nede feyn, fondern das Ordnungsmä— 
Bige iſt der DVertheidigungsfrieg. Dabei aber‘ befinden ſich die 
Serzogthümer überhaupt nicht in dem Falle, den Angriff als von 
dem Fürſten, der zugleich ihr Landesherr iſt, perfönlich ausge 
hend und ſich als gegen ihn im Kampfe fehend anzufehen: - in 
diefem Sinne fagen fie, unfer Landesherr ift gezwungen wor: 
den, eine feindliche Stellung gegen die Herzogthümer einzuneh: 
men und fein Wille iſt nicht mehr frei. Die Berechtigung, dies 
zu fagen, gründen fie nicht, wie Martenfen angibt, auf. ein 
jubjeftiveg Näfonnement, fondern auf offenfundige Thatfachen- 
Die eine ift, daß der Landeshere wenige Wochen, ehe unter fei- 
nem Namen die beftehende Verbindung Schleswig: Holfteins zer- 
fen werden jollte, officiell und in Übereinftimmung mit den 
Yandesrechten erflärt hatte, nichts in derjelben ändern zu wollen. 
Die andere iſt, daß auch nicht er die Snitiative zu jenem Staats: 
reich ergriffen hat, fondern unmittelbar, bevor er zu demfelben 
einwilligte, war in öffentlicher tumultuarifcher Volksverſamm— 
lung, um den Staatsftreich zu bewirfen, unter dem Vorſttz der 
nachmaligen Minifter befchloffen, daß die Volksmaſſe dem Kö— 
nige vor das Schloß zieyen follte als Begleitung einer Deputa- 
tion zur Überreichung einer Adreffe, die für den Fall, dab der 
König nicht einwoilligte, die Selbfihülfe der Verzweiflung des 
Volks in Ausſicht flellte. Der Deputation, welche Tages darauf 
in Begleitung von c. 15,000 Mann (nad) Martenfen gleich 
wohl eine ordnungsmäßige Deputation der Kopenhagener Behör— 
den!) fich einfand, Fam (Mart. ©. 17.) die Entfcheidung des 
Königs entgegen: ob aber frei, iſt doch eben die Frage. *) Unſer 
Derf. zweifelt, daß aus diefen Vorgängen die Unfreiheit des 
Landesherrn „im juriftifchen Sinne” zu folgern fey. Wären 
einev Zeugenausfage drohende Handlungen und Erklärungen in 


°) Bei Droyfen und Sammer findet ſich auch die Notiz, daf 
der Herr Monrad, welcher durch die Kopenhagener Nevolution zum 
Kultusminifterium und durch dieſes Minifterium zu einem — Biz 
ſchofsamt in der EvangelifchLutherifchen Kirche Däuemarks gelangt 
ift, damals im Beiſeyn des Königs erflärt hat, wenn nicht Schleswig 
von Holjtein getrennt und zu Dänemark gefchlagen würde, „fo pflan— 
jen wir (d. h. die Partei, die damals zum Minifterium gelangte) die 
Standarte der Republif auf. Ferner, daß der König einem Schles— 
wig⸗Holſteinſchen Staatsbeamten in officieller Audienz gejagt ‚hat, er 
habe durchaus feine Verantwortlichfeit mehr, , 
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gleichem Grade mit dem ausgefprochenen Zwed den Zeugen zu 
diefer Ausfage zu vermögen vorhergegangen, fo müßte wohl jedes 
Gericht erkennen, daß die Ausfage nicht Anſpruch habe für einen 
Ausdruc freier Überzeugung zu gelten und beweisfräftig zu ſeyn. 
Mit einem Fürftenworte ift es nicht weniger ftreng zu nehmen, 
ald mit einer Zeugenausfage. Ein Fürftenwort darf, um für 
frei zu gelten, nicht durch ſolche Thatfachen mit dem Verdacht 
des Erzwungenen behaftet feyn, oder, wo es unter ſolchen Mo- 
dalitäten eintrat, können die Unterthanen nicht hinreichend über: 
zeugt feyn, daß er frei ift, und en daher berechtigt, dieſe Aner: 
Fonntniß zu verfagen, wenn gleich die Unfreiheit als pfnchologifche 
Thatfache, wie fich von ſelbſt verfteht, nicht pofitiv zu erweiſen 
ift. Bon einem pfychologifchen Ealeul, durch den wir, wie Mar: 
tenfen es vorfiellt, beflimmten, wozu der Landesherr möglicher: 
weife frei ſich hätte entfchließen Fönnen, ift alfo nicht die Nede, 
eben fo wenig von phyſiſchem Zwange. Auch wird der Verf. 
bei näherer Überlegung einfehen müffen, daß die folchergeftalt 
begründete Borausfegung durch die von der Dänifchen Regie 
rung veröffentlichte Proteftation des Königs jedenfalls nicht im 
juriftifhen Sinne widerlegt wird, auch nicht durch die von Mar: 
tenfen erwähnte kurze Anmefenheit unferes Herzogs in Schles— 
wig, bei welcher überdies feine Dänifche Umgebung jeden freien 
Verkehr zwifchen ihm und feinen Schleswigfchen Unterthanen 
verhinderte. Unſere Borausfegung dauert und wirft nothwen- 
dig fort, fo lange in Dänemark derjelbe Einfluß herrſcht, der 
dem Willen des Landesherrn Zwang 'angethan hat. Meint der 
Derf., die erfolgte Entlaffung des März Minifteriums dofumentire 
die Freiheit des Landesherrn, fo denft er ſich irrthümlich, daß 
der Zwang lediglich von dieſen Individuen ausging. Sie wa— 
ren nur die Organe einer mächtigen Partei, die in Dänemarf 
fortwährend herrfcht, To lange die von jenem Minifterium einge: 
ſchlagene Politif befolgt wird; diefer ganze politifhe Prozeß ift 
nur die Entfaltung und Sortfebung der Entfchließung des Lan: 
desheren, die wir nicht als frei betrachten können, und iſt daher 
in unferen Augen mit diefem unheilbaren Mangel behaftet. Übri⸗ 
gens dürfte derjenige nicht irren, der annimmt, daß wir nicht 
durch juriſtiſche Erwägungen allein dazu gelangt ſind, die feind— 
liche Stellung des gemeinſamen Landesherrn gegen die Herzog— 
thümer als aufgezwungen zu betrachten, ſondern wir mögen es 
auch nicht glauben, daß er mit freiem Entfchlub das Grundrecht 
„der Herzogthümer hätte zerbrechen können, und infofern ift es 
uns felbft lieb, daß uns Grund gegeben ift das Zugeftändniß zu 
verfagen, er habe mit freiem Entfchluß es thun wollen. Wir 
betrachten hienach den Angriff ald einen folchen, der nur von 
Dänemarf ausgegangen iſt, nachdem die den Herzogthümern 
feindliche Partei dafelbft zur Herrſchaft gelangt war; den gemein: 
famen Landesheren aber fiellen wir außerhalb des Streits, den 
wir nicht mit ihm, fondern mit Dänemark haben. 

Der Berf. citivt gegen uns noch den Amtseid, den die 
Geiftlichen und wefentlich übereinffimmend alle Beamte abzulei- 
Arm haben, *) indem er hervorhebt, daß der Eid an die en 


A) Daraus, daß in dem Eide der Landesherr als Königliche Maje⸗ 


des König-Herzogs binde, und nicht an eine ideelle Obrigkeit, 
deren Repräſentanten nach dem Ermeſſen des Landes vertauſcht 
werden könnten. Unter dieſen Geſichtspunkt läßt ſich jedoch die, 
Regierung, welche die Herzogthümer fich gaben, nicht ftellen, da 
dieje fich ‚nicht ‚an die Stelle des Landesheren fehte, wie ein 
neuer Herzog, fondern wie eine Statthalterfchaft, in feinem Na: 
men vegierend. Das Unregelmäßige befteht darin, daß fie in 
diefe Stellung nicht von ihm felbft eingefegt war. Der Berf. 
wird indeß zugeben müffen, daß es Fälle geben fann, wo in 
ſolcher Weife rechtmäßig im Lande felbft ohne Zuthun des Lan: 
desherrn ſich eine Regierung bildet und die. beſchworene Treue 
gegen den Landesheren ſich nur dadurch bemeifen läßt, daß ihm 
fein Recht gewahrt und feine Stelle offen gehalten wird. Wenn 
ein Landesfeind den Landesheren gefangen hielte oder eine revo- 
lutionäre Partei ihn feiner. Freiheit beraubt hätte, fo wäre ein 
ſolcher Fall eingetreten, und eine. Regierung bildete fic) dann 
ohne ihn, zwar nicht nach einem pofitiven Rechte, aber darum 
nicht, wie der Derf. fagt, rechtlos und nad) einem willführlichen 
Ermeffen, fondern nach dem Rechte, welches die Noth gibt, da 
das Land im Innern und nach Außen nicht ohne Regierung 
jeyn fann. Dies war nun nach unferer bis dahin unwiderleg- 
ten Vorausſetzung wirklich der Sachverhalt, wenn aud) in an- 
derer Form, nachdem die Dänifshe Bolfsbewegung den gemein: 
famen Landesheren dahin gedrängt hatte, daß er aufhörte, aftuell 
feine Herzogliche Eigenfchaft auszuüben, deren erſtes Erfordernif 
ift, daß er die beiden Herzogthlimer vereinigt beherrfcht und in 
diefem ihrem Rechte Dänemark gegenüber vertritt und ſchützt. 
Daß der Eid, den wir ihm als Herzog zu Schleswig und Hol: 
ttein geleiftet haben, uns nicht zur Unterwerfung unter Däne— 
mark verpflichtet, ift offenbar. Dagegen verpflichtet ev darüber 
zu feyn, daß des Landesheren Souverainität und Erbgerechtig: 
feit über feine Reiche und Lande unveränderlich erhalten werde: 
das Gegentheil einer Auflösung Schleswig-Holfteins durch In— 
corporation Schleswigs in Dänemark. Ferner: daß fie auf des 
Landesherrn vechtmäßige Erbjucceffores fortgepflanzt werde, d. h. 
natürlich auf die in Schleswig-Holftein Erbberechtigten. Es ift 
dem Verf. nicht unbekannt, daß der Streit der Herzogthümer 
mit Dänemark auch die Erbfolge betrifft, und da er fogar als 
entfchieden annimmt, daß für fie eine von der Dänifchen ab: 
weichende Erbfolge befteht, Fraft deren „Gott fehon bereit ſtand 
mit feiner Hand die Scheidung von Dänemark zu vollziehen,” *) 


ftät bezeichnet iſt, zieht der Verf. nicht, wie Martenfen Micne macht, 
Confequenzen. Es genügt auch, zu bemerfen, daß der Eid gan; eben jo 
in Holftein, wie in Schleswig, lautet, und doch nach dem Deutfchen 
Bundesrecht außer Zweifel ift, daß in Holftein nicht der Dänifche König 
als folcher der Landesherr iſt. Der Gebrauch des höheren Titels ift fo 
lange unverfängfich, als man nicht zu der Voransfegung genöthigt wird, 
daß eine Anerkennung des Dänifchen Königs ale Landesheren darin ent: 
halten ſeyn foll. 

°) Der Verf. beſchuldigt die Echleswig:: Holfteiner, fie ſeyen aufgez 
fanden, um diefe Scheidung zu befchleunigen, ungeachtet das Land 
niemals aufgehört hat, Friedrich VII. als Kandesheren anzuerkennen, 
Im Gegentheil iſt auf Dänifcher Seite die Abficht, den bezeichneten 
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fo kann er um fo weniger aus dem Eide die Verpflichtung her im VBertheidigungsfriege zu begegnen. 


leiten, dazu einzuwilligen, daß der &treit, ſtatt rechtsgültig ver 
gulirt, gewaltfam von Dänifcher Seite entfchieden werde. 

Der Derf. wirft und vor, uns einem „Regiment“ unter 
worfen zu haben, das, nachdem es um der Kopenhagener Revo— 
Iution willen, die feinem Herzog Gewalt angethan, ſich von 
Dänemark losgeriſſen hatte, fofort fih an die Nevolution in 
Deutfchland anlehnte, und dem Rechte des Königs von Dä— 
nemarf Gewalt anthat, indem es auf eigene Hand bemüht 
war, die in feiner Proflamation gegebene Verheißung des An— 
fchluffes an die Einheits- und Kreiheitsbeftrebungen Deutfchlande 
zu erfüllen. Die von mir unterftrichenen Worte bezeugen aufs 
Neue die Verwirrung der Begriffe des Verf. über unfere ſtaats— 
rechtlichen Berhältniffe. Ich finde es aber auch fonderbar, daß 
er fo befonders rügend heraushebt, daß unfere Megierung etwas 
gethan hat, was mit dem ausgefprochenen Willen des Könige 
von Dänemark übereinftimmte. Uns find in der That die Ber: 
heifungen von ausgedehntem Wahlrecht, Bolfsbewaffnung, Pref- 
freiheit, DBereingrecht damals früher von Kopenhagen, als von 
Deutfchland her im offieieller Weiſe Zugefommen, und was auch) 
ohne den Eintritt des Krieges gefchehen feyn würde, kann auf 
diefen nicht einen befonderen Flecken werfen. Auch ift in dem: 
jenigen, was der Verf. Anlehnung an die Deutfche Nevolution 
nennt, bier nichts Schlimmeres gefchehen, als in den anderen 
Doutfchen Staaten. ch meine fogar, es if in manchem ans 
deren Deutfchen Lande revolutionärer dabei hergegangen, als in 
Schleswig. Holftein, und der Verf. hat nicht Urfache, in dieſem 
Punkte auf uns Steine zu werfen. 

Die biblifchen Erdrterungen, mit welchen der Ber. ſchließt, 
habe ich in Vorftehendem vor Augen gehabt und zum Theil ber 
riichfichtigt. Mid) weiter auf fie einzulaffen finde ich Peine Veran— 
laffung, da aus der gegebenen Darlegung des Sachverhältniſſes 
hervorgehen muß, daß unter die Schriftftellen, die uns dev Verf. 
entgegenhält, und unter die Lehren, Die er aus ihnen ableitet, 
der vorliegende Fall fich keineswegs fubfumiren läßt. Denn fie 
beziehen fich alle nur einfach auf das Verhältniß der Untertha— 
nen zu Ihrer Obrigkeit innerhalb eines und deffelben Staats, 
enthalten alfo Feine Entfcheldung über einen Fall, wo zwei Staa 
ten, deren Pandesherr eine und diefelbe Perfon ift, in Conflikt 
gerathen, fo, daß der eine im Namen des gemeinfamen Landes: 
heren den anderen gewaltfam aufzulöfen unternimmt, der andere 
im Namen des gemeinfamen Landesheren als des feinigen ſich 
zum VBertheidigungsfriege erhebt. Für einen fo eomplieirten Fall 
find die Allgemeinheiten, in welchen dev Verf, ſich ergeht, nicht 
entfernter Weiſe ausreichend; es wird ſich überall Fein Schrift: 
wort finden, welches ihm unmittelbar entipräche. Nach dem 
Weſen der Sache aber müßte der Verf., um darzuthun, daf 
unfer Verhalten dem Worte Gottes zuwider fen, den Beweis 
antreten, daß es nach dem Worte Gotted einem Staat und 
Molke nicht erlaubt fey, den Groberungsgelüften eines anderen 


Erbfall zu coupiren, ein Hauptmotlio gewefen, aus welchen man Dines 
mare bie zur Elder ausdehnen wollte, 
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Denn das ift das Weſen 
und die Wahrheit der Sache, daß die Schleswig: Holfteiner fic) 
nicht gegen ihren Landesheren zum Kriege erhoben haben, fön- 
dern gegen Staat und Boll von Dänemark. 


Kiel, im Mai 1350. Di. Mau. 


Crwiderung. 


Die vorftehenden Bemerkungen des Herin Dr. Prof. Mau, 
deren Aufnahme dem audiatur et altera pars zu Liebe gefchehen 
ift, haben die Ev. K. 3. in der bisher Über den beregten Punkt 
vertretenen Überzeugung fo wenig irre machen fönnen, daß fie 
auch dieſem Angriff gegenüber vor dem unbefangenen Lefer 
in der Hauptſache ſich glaubt einfach auf das früher Gefagte 
berufen zu dürfen. Und fie möchte es biebei um fo lieber be: 
wenden laffen, als fie in eine detaillivte Widerlegung, wozu der 
Auffaß mit feinem fachverftändigen Tone ſtark herausfordert, ſich 
nicht einlaffen könnte, ohne die Gränzen ihres Gebietes zu über— 
fchreiten und vielleicht auch die Geduld ihrer Leſer zu ermüden. 
Uber es kommen darin Befchuldigungen vor, die fie nicht uner— 
widert, Mifiverfiändniffe, die fie nicht unbeleuchtet, Anfichten, die 
ſie nicht unbefämpft laffen darf — wenigftens vor denen, welche 
Dadurch eingenommen feyn möchten. 

Herr Dr. M. beginnt feine Bemerfungen mit Bedenken Über 
die Competenz unferes Urtheils in diefer Sache, indem er ung 
gründliche Bekanntfchaft mit derfelben, ja auch felbft unbefangene 
Hineinverfehung in die Schleswig: Holfteinfche Anfchauung darin 
abfpricht. Es ift dies die alte Parade, die ſchon feit Jahr und 
Tag gegen jedes Schleswig: Holftein ungünſtige Urtheil von dort: 
her angewandt worden ift, und dev wir die Menge von Schrif— 
ten verdanfen, welche die guten Deutschen nad) dem Grundſatze: 
vepelitio est mater studiorum über die DBerhältniffe von 
Schleswig» Holftein in die Schule genommen haben. Was nun 
Die grade gegen uns erhobene Ausftellung anbelangt, fo wird 
diefelbe wenigftens dadurch) fehr schlecht begründet, daß wir die 
und allerdings erſt fpäter zu Geficht gefommene Schrift von 
Droyſen und Sammer nicht bei unferem Aufſatze benutzt 
haben, da zugeftanden wird, daß das nöthige Material aud vor 
dieſer Schrift fchon zur Genüge vorgelegen habe. Wer aber 
mit dieſem Material ſich nur oberflächlich befannt gemacht hat, 
müßte in der That es eigen anfangen, wenn er durch daffelbe 
auf den überall fo ſtark hervortretenden Standpunkt Schleswig: 
Holfteinfcher Nechtsanfchauung nicht verſetzt werden follte; und 
wir meinten fo theilnehimend auf denfelben eingegangen zu ſehn, 
als es möglich iſt, ohne felbft ihm anzugehören. Wenn dennod) 
unfer freilich nicht Schleswig: Holftein, aber auch nicht den Di: 
nen irgend das Wort redendes Gutachten von Dr. M. nur als 
Ausdruck der Dänifchen Parteianficht und fpeciell ald Necapi- 
tulation und Nachhall des Martenfenfchen Sendſchreibens 
an Nielfen angefehen wird, fo erkennen wir daraus mit Be 
dauern, wie ſchwer, troß dem lebhaft geäuferten Verlangen nach 
unparteiifcher Beleuchtung ihrer Angelegenheit, es den politifch 
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bewegten Schleswig: Holfteinern wird, wenn eine jolde ihnen 
entgegentritt, fie mit anderem Maße zu meſſen, als dem ihrer 
Partei, und mie viel bequemer es ihnen ift, Außerungen, wie 
die unfere, ald Echo einer Dänifchen Stimme, denn als Echo 
vielee Deutfhen Stimmen zu betrachten, wie fie es in Wahr: 
heit ift. 

Herr Dr. M. madıt aber Miene, ung nicht bloß die Com: 
petenz eines fachfundigen und felbftftändigen, fondern aud) die 
eines gewiffenhaften Urtheils fireitig zu machen, indem er we: 
nigften® zweifelt, ob wir unferen Gegenftand mit derjenigen Ge: 
viffenhaftigfeit unterfucht haben, zu der wir als Kinder des 
Landes, das für Schleswig-Holftein gefochten hat, befonders 
verpflichtet feyen. Hiegegen müffen wir bemerfen, daß wir kei— 
nerlei außer der Sache liegende Verpflichtungen Fennen, welche 
unfer Gewiſſen beftimmen fünnten, daß wir aber übrigens nicht 
erft fremder Erinnerung bedurften, um e8 mit dem Urtheile 
hierin ernft zu nehmen; fonft würden wir uns mit demjenigen 
Urtheile haben begnügen können, welches längft auf dem litera: 
riſchen Marfte feil gewefen war. Daß unfer Gutachten nad) 
irgend einer Seite politiſch beftimmend feyn Fonnte, wie auch 
Herr Dr. M. anzunehmen fcheint, das war ung freilich nicht 
eingefallen, bis wir durch mancherlei Andeutungen von Schles— 
wig-Holftein her ahnen lernten, welche geheime Rolle, uns felbft 
geheim, wir, wir wiſſen nicht ob im Kern oder Schweife der 
„Berliner Theologie” oder der „Hoftheologie in Preußen” in 
der Politif unferer Regierung gefpielt haben möchten. 

Wir haben ung nicht bloß über ungerechte und wunderliche 
Beichuldigungen zu beflagen, auch über Mißverftändniffe unferer 
Morte, die uns reichlihe Urfache darbieten, Dr. M. den ung 
gemachten Vorwurf zurüczugeben, ung nicht in eine fremde Ans 
ſchauung hineinverfeßt zu haben. Wenn wir ihrer Zeit von der 
Scyleswig-Holfteinfchen Landesjache ausgefagt haben: „entklei— 
det von allem Schimmer, womit Zeit und Umftände fie umge: 
ben, werde fie nun ihren Werth durch das erweifen müffen, was 
fie an fich felber ſey“ (Ev. 8.3. 1850 ©. 233.), jo macht ung 
Herr Dr. M. daraus: der innere Werth einer Sache ſey daran 
zu erproben, ob fie auch verlaffen von der Hülfe, die ihr von 
Rechtswegen zukommen müßte, fich äußerlich zu behaupten ver: 
möge. Wenn wir in ganz anderem Sinne den Wunſch ausge: 
ſprochen haben, daß das Urtheil Gottes, welches zuletzt unwi: 
derleglich über jede That eines Volkes ergehe, nicht in Bezug 
auf Schleswig Holftein dem ähnlich feyn möge, welches in Frank: 
reich über die Juli: Revolution ergangen, jo unterwirft er diefes 
Wort mit dem vorigen zufammengefaßt derfelben Deutung 
von dem Gottesurtheil des Äußeren Erfolgs, die doc) auch 
hier nicht einmal zutrifft, da wir das Urtheil Gottes über die 
ganze Zuli-Nevolution unmöglich in dem Scheitern von Louis 
Philipp's ehrgeizigen Plänen finden Fonnten, welches ja dem 
Gelingen ihrer eigentlichen Tendenz nur Vorſchub leiftete, fondern 
allein in der Offenbarung der Sünde, welche, ſchon damals ge: 
fchäftig, nach ihrer fpäteren Entblößung trotz aller Triumphe, die fie 


äußerlich gefeiert hat, für jeden geiftlich Urtheilenden unverkennbar 
gerichtet if. Ein folches Gottesurtheil wird auch Schleswig: 
Holitein abzuwarten haben, um über die Güte des Baumes 
von dem feine „Erhebung“ als reife Frucht gefallen ift, ſchließ— 
lich zu entfcheiden. 

Was nun die Beurtheilung des vorliegenden Falles aus 
ſich felbft betrifft, fo haben wir dazu durchaus nicht die falfche 
Grundanfchauung mitgebracht, welche Here Dr. M. uns unter: 
ichiebt und um derentwillen er alle unfere weiteren Grörterun: 
gen ohne Weiteres für unnüß und verfehlt erklärt, die Grundan- 
ſchauung, ald ob Schleswig eine Provinz von Dänemarf, der 
König von Dänemark als folcher auch Regent in Schleswig fey. 
Der Verf. hat hier einen ſchon fonft feinen Landsleuten geläufi- 
gen Vorwurf benußt, um danad) unfere Gedanken zu ſchema— 
tifiren und folchergeftalt gegen fie zu Felde zu ziehen. Wir Fön: 
nen ihm verfichern, über das faatsrechtlihe Verhältniß zwifchen 
Schleswig und Dänemark ganz in demfelben Sinne, worin er 
es entwickelt, vollfommen unterrichtet gewefen zu feyn. Wenn 
wir die Frage aufgeftellt haben, wie die Schleswig: Holfteiner, 
als Unterthanen des Königs von Dänemark, ſich gewaltfam ge- 
gen ihn erheben Fonnten, fo ift es uns hiebei nicht auf den Kö— 
nigstitel, fondern nur auf die beftimmte Bezeichnung der Perfon, 
welche für Dänemark und Schleswig zugleich Landesherr if, 
angefommen, und wir hoffen damit doch noch vor dem politi- 
hen Purismus der Schleswig: Holfteiner Gnade zu finden. 
Wenn an einer anderen Stelle zwifchen den Benennungen „Kö— 
nig von Dänemark” und „Herzog von Schleswig” gemwechfelt 
it (©. 242.), fo bedarf es nur weniger Aufmerffamfeit des Le— 
jers, um das Abfichtliche in dem zu erkennen, worin Herr 
Dr. M. ein neues Zeugniß der Verwirrung unferer Begriffe 
fieht. Wenn wir endlich die Unfreierflärung des Herzogs von 
Schleswig: Holftein parallelifirt haben mit einer möglichen Un: 
freierflärung des Könige von Preußen zur Zeit der Jenaer 
Schlacht, fo iſt ed uns natürlich nicht eingefallen, die hier und 
dort obwaltenden Umſtände als überall gleichartige zu betrach- 
ten; aber bei aller in die Augen fpringenden Verſchiedenheit iſt 
doch der von uns hervorgehobene Punkt der Vergleichung, daß 
eine unnationale, verderbliche Politik am Ruder des Staates 
war und die freie Hingebung des Landesherrn an die wahren 
Intereffen feines Volkes hemmte, vollfommen zufreffend. Wir 
haben fo wenig das Eigenthümliche in den Berhältniffen- von 
Schleswig: Holftein verfannt, daß es nicht einmal unfere Abſicht 
gewefen ift, wie Here Dr. M. vorauszufegen fcheint, auf ein 
Wort wie „Aufſtand“ oder „Revolution“ unfere ganze Nachwei: 
jung zuzufpigen, obwohl von Schleswig: Holftein her fehr darauf 
gedrungen war, die Frage: Nevolution oder nicht, zu beantwor— 
ten. Wir haben, ohne eine Erklärung auf diefe Frage zu ver- 
meiden, doch vor Allem die Sache felbit in ihrer Befonderheit 
veden laffen und dabei nicht verfannt, daß allerdings zunächft 
ein Conflikt zwiichen Volk und Volk vorliegt, nur daß wir die 
Nöthigung zu blutiger Entfcheidung deffelben beftritten haben. 


' 
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Den Streit Iediglich als einen Streit zwiſchen verfchiede: 
nen Volksſtämmen angefehen, müffen wir freilich dabei bleiben, 
daß Nechtsverhäftniffe, welche, ob auch urkundlich feftftehend, doc) 


faktiſch verdunfelt find und zwar durch gemeinfame Schuld der 


Betheiligten, eine fchonendere Auseinanderfegung fordern, als 
welche Schleswig: Holftein in feinem Conflikte mit Dänifchen 
Anfprüchen erwählt hat, um fo mehr, wenn unter den Berech⸗ 
tigten ſelbſt fo bedeutende Meinungsverfchiedenheiten über den 
Werth und die Beibehaltung des beftehenden Nechts ftattfinden, 
als in Schleswig: Holftein zwifchen der Majorität und einer 
ſehr anfehnlihen Minorität in Nordfchleswig, die, wie uns 
Herr Dr. M. nicht beſtreiten kann, entweder Dänifch oder doc 
wenigftens nicht Schleswig: Holfteinifch gefinnt ift. Daß an dem 
von uns behaupteten Hinausgreifen der Schleswig: Holfteiner 
über das beftehende Recht die DOccupationsgelüfte Dänemarfs 
bedeutende Schuld haben, wollen wir nicht in Abrede ftellen. 
Indeſſen das Faftum felbft ſteht feſt und wird dadurch nicht be: 
feitigt, daß jetzt Viele über das, was für Schleswig: Holftein 
zu erringen fey, nüchterner denfen, als vor zwei Jahren, Manche 
auch fchen damals geharnifchte Wünfche, wie fie die Nendebur: 
ger Deputation nach Kopenhagen für den Anschluß Schleswige 
an den Deutfchen Bund überbrachte, gemißbilligt haben mögen. 
Aber das ganze Sachverhältniß empfängt erſt fein volles 
Licht, wenn man bedenkt, daß in dem Eonflift der Bölfer von 
Dänemark und Schleswig-Holftein ein Eonflift des beiderfeiti- 
gen Landesherrn mit feinem Volk in Schleswig-Holftein einge 
fchlofen iſt. Es ift eine Einfeitigfeit, wenn man, wie Dr. M. 
thut, die völferrechtliche Beziehung losreißen will von der Unter: 
thanenbeziehung, ja es ift dies vecht eigentlich das zgorov weudog 
des politifhen Räfonnements und der politiihen Stellung der 
Schleswig-Holfteiner. Sie mögen es eine Calamität nennen, 
daß fie durch die Perfonalunion des landesherrlichen Regiments 
auch in eine Art Staatsunion mit einem anderen Bolfsftamm 
gerathen find, wiewohl fie doch lange Zeit gegen die Wohlthaten 
und den Ruhm, welche fie in diefer Gemeinfchaft mit genoffen, 
ſich gar nicht fpröde verhalten haben; nachdem aber einmal diefes 
Verhältniß eingetreten ift, hat auch die nationale Sprödigfeit, 
die freilich einmal gereizt grade in folhem Falle fehr Hark zu 
werden die Neigung hat, eine Schranfe an der Gemeinfamfeit 
des Landesheren, welche, fo läftig fie ſeyn mag, doch tiefe göft- 
liche Pläne für das Verhältnis der Völker in fich jchließt, die 
am wenigften Theologen in allzu großer Hingebung an die na- 
türliche nationale Sprödigfeit überfehen follten. Diefe Schranke, 
welche die Geltendmachung der die Integrität des Landes und 
Bolfes ſchützenden Nechte keineswegs ausschließt, legt doc, für die 
Art der Geltendmachung den alfo verbundenen Völkern noch ans 
dere Pflichten auf, als die fonft zwifchen Völkern beobachtet ſeyn 
wollen, zarte Pflichten, wie fie Iſrael bei dem Zuge nach Ganaan 
gegen das unbrüderliche Brudervolf Edom wirklich anerkannte. 
Piel deutlicher aber find die Pflichten gegen den Landes 
herrn felbft. Die Art, wie Dr. M. diefe Pflichten beurteilt 
und bei Geite fiellt, indem er den Aufftand feines Landes ledig- 
lich als Vertheidigungsfrieg gegen das Dänifhe Volk darstellt, 
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beftätigen nur. unfere. ſchon, früher gemachte Beobachtung, daß. 


der Pandesherr für die Schleswig-Holfteiner faft nur noch als 
ein Abftraftum eriftirt, und darum in dem Nechenerempel ih: 
ver politiichen Deduftionen, in dem alcul ihrer Unterthanen- 
pfichten nur als eine Null figurirt, der erft politifche Begriffe 
einen Werth zufügen. Diefes Verſchwinden der Tebendigen Größe 
des Landesheren, welches freilich feine Erflärungsgründe nicht 
bloß in der Schuld des Volkes hat, geftattet ihnen eine Ausle— 
gung ihrer Pflichten, die für Jeden in gefunderer volitifcher Luft 
febenden abftoßend feyn muß, und die wir als einen größeren 
Fluch der Spaltung zwifchen dem Fürften und feinen Untertha- 
nen betrachten, denn alles Unheil, was fie in der Unterwerfung 
unter ihn hätten erleiden fünnen. 

So aus der Wahrheit und Einfalt herausgetriebenen Der: 
hältniffen will denn auch das Wort Gottes in feiner Anwendung 
auf die nächften Fragen nicht mehr paffend- erfcheinen. Meil 
man den Boden verlaffen hat, auf. welchem es Ehriften voraus: 
fegt, fo ſieht es aus, als ſey alles, was es fagt, viel zu allge 
mein, und die Umftände, in denen man ſich befindet, zu abfon- 
derlicher Art, um von demfelben berührt werden zu können. Die 
Schleswig-Holjteiner behaupten fort und fort die Unfreiheit 
ihres Herzogs, weil er unter Dänifchem Einfluffe gebunden fey: 
find aber fie felbft frei, um das Wort des Königs der Könige 
und feiner Boten zu fich veden zu laffen, da wo es den Zaun 
politischer Theorien, in den fie fi) gebannt haben, durchbrechen 
will? — Zefus spricht: So ihr bleiben werdet an meiner Nede, 
fo feyd ihr meine rechten Jünger, und werdet Die Wahrheit er 
kennen und die Wahrheit wird euch frei machen. 


Nachrichten. 


Bericht über die Miſſious- und Paſtoral-Couferenz zu 
Berlin vom 28. bis 30, Mai 1850, 


(Foriſetzung.) 

Über die zweite, der Miſſionsconferenz vorliegende Frage: Wie ift 
Das Bedenfen, als ob unfere Zeit mit ihren fchreienden Anz 
iprüchen an alle Zweige der innern Miffion zur Miffion 
unter den Heiden nicht geeignet fev, zu behandeln und zu 
überwinden? hielt Paft. Ablfeld einen Vortrag, über welchen je— 
doch, da die Zeit abgelaufen war, feine Beſprechung mehr Statt finden 
konnte. — Wird die Frage, jo bemirfte der Nedner, ob bei den viel⸗ 
fachen Bedürfniſſen, die in unſerm eigenen Vaterlande vorliegen, jetzt die 
Heidenmiſſton fortgetrieben werden ſolle, von der Welt, d. h. von denen 
aufgeworfen, welche jetzt zu einem gewiſſen politiſch und kirchlich conferz. 
pativen Standpunkte zurückgekehrt find, weil fie ſich ſelbſt mit. ihrer, 
bürgerlichen und ſittlichen Bequemlichkeit und Trägheit conſerviren wol— 
len, jo bedarf dieſelbe feiner Beantwortung; da ift es an der Tagesordz. 
nung, Andere zu fragen, viel zu fragen, weil man nicht Luſt bat, au 
fich felbft die große Grundfrage, die für Zeit und Emigfeit entſcheidend 
ift, zu richten: Was muß ich thun, daß ich felig werde? Aber jene 
Frage wird auch von treuen Chrijten und lieben Mifftonsfreunden in 
Ängftlichfeit des Gewiſſens aufgemorfen; biefe müffen eine Antwort has 
ben. Greifen wir zuerft nach dem Worte Gottee, aus welchen alle’ 
rechte Antwort fommt. Chriſtus fpricht: Gebet bin und lehret alle 
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Völker ꝛc.z und das ift nicht eine Vollmacht blos zur Miffton, fondern 
ein beftimmter, jcharfer Wille und Befehl; dies Wort hat feine Maiche 
und Lücke, in welche jene Bedenken ſich hineinflüchten fünnten. Der 
Herr macht feine Beſchränkung; er fagt: Gebet bin! Ob es in eurem 
Baterlande schlecht fteht, ob da der Feind eine Wagenburg um bie 
Stadt fchlägt, ob da die Mütter fehreien: Ihr Berge, fallet auf ung, 
und ihr Hügel decket ung, danach habt ihr nicht zu fragen; nicht ihr 
bauet das Neich Gottes nach eurer Klugheit, fondern ich baue es nad) 
meiner Weisheit, die fo viel höher ift denn jene, wie der Simmel Höher 
ijt als die Erde. Wohl ung, wenn wir ftill gehorchen und ung demiis 
thigen unter das Wort Gottes, ohne hinter ung zu fehen! Wohl ung, 
wenn wir befennen: Herr, Dir wirft es wohl machen, darum will ich es 
machen, wie Du willſt! Keine ficherere Rettung unſres Vaterlandes, 
als wenn wir fo Wort für Wort in jedem Lebenggebiete das thun, was. 
der Herr uns fagtz und zu diefen Worten des Herrn gehört ficher auch 
der Befehl zur Miſſion. — Zmweiteng treibt ung die ganze Art des 
Reiches EHrifti auch in diefer betrübten Zeit recht zum Miſſions— 
werke. Das Neich Chrifti iſt ein Ganzes, der Bau wird eim ganzer. 
Mer aber hat den Überblick? Der Baumeifter, vor dem der Nif; Liegt, 
die Gefellen und Lehrjungen nicht. Chriftus ift der Meifter; wir find, 
wen wir recht kühn reden, die Gefellen, die er gewürdigt hat, Steine 
zu brechen aus den’ Felfen der ‚Welt, fie zu behauen und an ihren Ort 
zu legen. Nun iſt aber der Jünger nicht über feinen Meifter; mit 
jenem Bedenken aber wollen wir über ihm fein, wollen ihm vorfchreiben : 
Jetzt muß nicht hier gebaut werden, fondern dort. Mas jagt der Mei: 
fter, wenn die. Gefellen ihm Vorfchriften tiber den Bau machen wollen? 
Er ſagt: Stille, wartet ab, ihr werdet ſchon fehen, wie die Harmonie 
herauskommt; baut ihr. nur fort: bei Regen und Wind, nach eurem Ver- 
ftande und gegen euren Verſtand; der Bau ift mein, ich bin der Mei: 
ſter. Es iſt eine uralte Chriſtenregel: Wenn der Herr nicht wie ich 
will, dann mache ich es wie er will, und-wir bleiben doch gute Freunde, 
— Drittens lehrt ung die Gefchichte, daß gerade in hochbetrübten 
Zeiten recht in der Miſſion gearbeitet werden fol. Der Herr it ein 
ftarfer, eifriger Gott; er will feine Ehre feinem Andern geben. Gerade 
die großen fichtbaren Glanzzeiten der Kirche find feine Mifftongzeiten 
geweſen. Als die Boten der römischen Kirche mit Vollmacht und Sie: 
gel des größten und mächtigſten Papites, Innocenz IH, nach Hoch: 
aften famen, was richteten fie aus? Nichte. Sie ftanden auf der 
Kirche, aber nicht auf Jefu Chriſto; fie trugen nicht das Maalzeichen 
des Lammes, das erwürget It, fondern das Siegel und Maalzeichen des 
mächtigen Kirchenfürften. An den elendeften Zeiten ift das Wort am 
reinften: Unfer Glaube ift der Sieg, der die Welt überwunden hat; je 
reiner aber das Wort ift, um fo gewiffer iſt es des Sieges. Als die 
zwölf Apoftel in ihrem Vaterlande faum eine Stätte harten, ihren Fuß 
Hinzufegen, haben fie dem Herrn das römiſche Neich erobert. Als die 
eifte Gemeinde nad) Jacobi Tode aus Jerufalem flüchtig wurde, eroberte 
fie dem Herrn ein gut Theil von Samaria. Als die alte abendländifche 
Kirche in Weftafrifa, Spanien und felbft in Italien bis in ihre Grund: 
pfeiler Durch die Muhamedaner  erfchlittert war, gerade: da bat fie fich 
die germanifchen Völker erobert, welche die Muhamedaner aus Stalien 
und Spanien herausichlagen mußten, und wiederholt ihren Fuß auch 
fhon auf die Kiüften Nordafrika's gefegt haben. Als die Osmanen 
Griechenland verwüſteten, gerade da haben die Griechen die flavifche 
Miſſion am gemaltigften betrieben und fich das Volk befehrt, welches 
der Macht der Osmanen einen Damm gefeßt hat und fchon vielfach ein 
Netter jenes Volks geworden iſt und noch werden wird. Die Luthe- 
riſche Miſſion hat nicht begonnen in der legten Hälfte des 16ten Jahr: 
hunderts in der Machtzeit diefer Kirche; nein, als der dreifigjährige 


Krieg Deutfchland das Mark ausgefogen hatte, als das lebendige Be— 
kenntniß fchon ziemlich felten geworden war, da ſtreckte fie ihre Hände 
nach Borderindien, Grönland, Kappland, Weftindien auge. Darum ift es 
eine Verkennung der himmlifchen Neichgordnung, wenn wir nur dann 
Miſſion treiben wollen unter den Heiden, wann wir es, fo zu jagen, 
Überflüffig haben. Nein, wenn aus der tiefiten Armuth heraus, Lediglich 
aus dem Glauben gebaut und mit dem Herzblut der Liebe der Bau ges 
kittet wird, dann ift die beite Miſſtonszeit. — Faſſen wir endlich uns 
fere eigenen Berhältniffe ing Auge und fragen nach dem wahren 
Reichthum der Kirche, fo find wir in der That jegt nicht einmal: fo 
arm als man denft. Die neue Evangelifche Miſſion datirt etwa von 
1790. Wir können es frei ausfprechen: die Kirche hat in den ſechszig 
Jahren von da ab nie mehr gläubige und betende Chriſten gehabt, als 
jetztz und dieſe find die Miffionsmacht der Kirche, Daß wir ung frü— 
ber jelbjt betrogen, daß wir ganze Schaaren fiir lebendige Glieder am 
Leibe Chrifti gehalten haben, die eben nur todte Glieder waren, dag än— 
dert an der Sache nichts. Das Leben war nicht flärfer als jest, alfo 
auch das wahre Mifjionsfapital nicht größer als jeßt. — Aber geben 
wie näher ein auf die Kräfte, die wir — nicht wie jene lieben Chrifien, 
fondern wie die Welt fagt — an die Heiden verfchwenden, Deutfeh- 
land hat draußen drei bis vier hundert Miffionare Wenn diefe Dier 
wären, als treue Prediger oder Diaconen an den Gemeinden arbeiteten, 
jagen Etliche, wie viel beffer könnte dann bier ‚das Werk fortfchreiten. 
Ja: wenn! Unter diefen drei bis vier Hunderten ſind höchſtens 
20 Candidaten der Theologie, die Diener am Wort geworden wären; 
alle Andern ſind erſt durch den Hinblick auf den Miſſtonsdienſt zu 
Dienern des Worts geworden. Die Miſſton iſt die Wiege, in welcher 
ihr Glaube und der Trieb, Seelen zu retten, groß gewiegt iſt; die Hei— 
den haben ſich, ſo zu ſagen, dieſe ihre Lehrer ſelbſt gezogen. Wollen 
wir num fie ihnen abwünſchen, ſtehlen? Reſpect vor dem jeßnten Ges 
bot! — Aber jelbft, wenn jene drei bie vier Hundert alle hier wären, 
würden fie uns dann am Bau der Kirche bier fo viel helfen, als fie 
uns draußen helfen? Die Welle, welche der Wind don der Küfte weg> 
treibt, Schlägt höher zurück, als fie fortgeweht if. So iſt es auch mit 
der Welle des Glaubens und der Liebe, Sehen wir in unfere Ge— 
meinden. Die Meiften von ung haben zweierlei Gemeinden: eine große, 
die fich zum Theil in grauer Unbeftimmtheit zu Chriſto bekennt, und in 
diefer eine Eleine, bewußte, ich fage nicht, einen Kern in der Schaale, 
jondern eine Wurzel des Kryſtalls, von dem die heilige Kryſtalliſation 
nad) außen fortfchreitet. Das ift der eigentliche Niederfchlag unferer 
Arbeit unter der Gnade des heiligen Geiftes. Wem aber verdanfen wit 
hauptfüchlich diefe Gemeinde? Der Miſſton. Unter der Liebe zur Mij- 
ſion haben dieſe Leute fich geftalter, find fie gewachfen und in fich feſter 
und flarer geworden. Es haben auch gläubige Paftoren von der Mil: 
fion nichts wiffen wollen: diefe find auch wenigſtens feltener zu einem 
jolchen Stabe innerhalb ihrer Gemeinden gefommen, Wenn ich mir 
denfen follte, daß unfere Miffton ſich auflöfte, wenn ich) fagen follte zu 
der Miſſionsgemeinde in Halle: Es ift heute dag legte Mat, daß wir 
ung geſtärkt haben an den Thaten Gottes unter den Beiden, unfere 
Diffionsanftalt hat ſich aufgeldjt und wir auch, fo wäre es mir, als 
legte ich. mich zur Hälfte ins Grab. Gerade dieſe Gemeinde bat mic) 
getragen in der tiefiten Trübfal. Wenn ich nirgends wfißte, daß betende 
Hände fiir den Waftor aufgehoben werden, da weiß ich es gewiß, Die 
Miffionsftunden find zugleich eine Anftalt für die innere Miſſion; da 
fommen Leute hin, denen die Predigt in der Kirche über die Köpfe weg⸗ 
geht, oder die ſich nicht in die Kirche trauen, weil ſie keinen Ellbogen 
am Rock haben. Die Miſſionsgemeinde iſt eine Nettungsanftalt für 
umfehrende Trunfenbolde und andere Verirrte — mit einem Worte: 
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ir befommen mehr durch die Miſſion, als wir geben. — Die zweite 
Mollten 


arbeitende Kraft auf dem Felde der Miſſion iſt das Geld. 
wir da fagen, es gehe zu viel aus dem Lande, fo möchten wir erit einen 
Schleier tiber unfer Geficht bangen, damit Niemand fähe, wie wir une 
vor unfern eigenen Worten jchämen. Iſrael gab den Zehnten von Al: 
fen zum Dienft feiner Kirche, Nun wiſſen wir: ber Herr iſt nicht ge: 
kommen, aufzulbſen, fondern zu erfüllen, und der Schluß, den wir 
daraus ziehen müffen, ift: Es ift nicht mehr geboten, den Zehn: 
ten zu geben, aber die freie Liebe, das neue Leben in 
CEhriſto gibt mehr. In England find Chriften, welche den fünften 
Theil ihrer Einfünfte in den Dienst Ehrifti geben. Wir wollen es bei 
dem zehnten Theile bewenden laffen; nicht wahr, wenn wir dann unfere 
Miffionsbeiträge von diefem zehnten Theil abrechnen, fo bleibt ung noch 
ein hübſch Sümmchen für die Hilfe im Vaterlande übrig. Meil aber 
jene Summe am unmittelbariten in die Hand des Herrn gelegt, am mes 
nigiten mit Nechnung auf Vortheil bergegeben ift, jo wird fie die beiten 
Zinfen tragen. — Endlich die dritte Arbeitsfraft ft das Gebet. Könz 
nen die Zeiten je fo elend und arm werden, daß wir fein Gebet mehr 
für die Heiden hätten? Kannft du aufhören, bei der Bitte: Dein Reich 
komme, der Heiden zu gedenfen? Wenn wir einmal fo arm würden, 
daß wir diefe ſtille Miſſion nicht mehr trieben, dann wollen wir auch 
mit der äußern Miſſion aufhören, aber nicht eher. — 

Unter Geſang und mit einem vom Super. Kober geſprochenen 
Gebete wurde die Verſammlung gegen 9 Uhr geſchloſſen. 


Die Paſtoralconferenz wurde am Mittwoch Fri) um 8 Uhr mit 
Gefang und durch ein Gebet des Pal. KRunge eröffnet. Der Vorz 
figende, Geh. Rath Dr. Stabi, ſtellte den Antrag, daß an die Stelle 
der Anfprache, welche Paſt. Runge halten follte, ein Vortrag des anz 
weſenden Miſſtonars Dr. Gützlaff treten möchte, und die Verſammlung 
begrüßte mit Freuden den aus meitefter Kerne gefommenen rüftigen Arz 
heiter im Neiche Gottes. Gützlaff erklärte, er ſey nad) einer Abwe— 
ienheit von 27 Jahren nicht gefommen, um fich irgend zu rühmen, 
fondern nur um zu zeugen bon der Gnade Jeſu Ehrifti, der ihm wun— 
derbar geführt, ımd um bie Kirche anzufleben, fich des dritten Theile 
der Menfchbeit, der 367 Millionen Menfchen, die im fernen Oſten von 
der Mahrheit noch nichte wiffen, zu erbarmen. Er molle nicht Anlaß 
feun, daß die unter den fleinern Völkern angefangenen Mifjionen vers 
nachläffigt würden, nur hineinrufen wolle er in die Kirche des Weſtens: 
Seht, jene gewaltigen Völkermaſſen bort ftehen nach 18 Jahrhunderten 
noch immer in ihrer Starrheit, ohne Kenntnif des ewigen Erbarmers! 
Große Dinge bereiten unter jenen Völkern fich vor; das Chinefifche Reich 
iſt für das Chriftenthum geöffnet, etwa 3000 befehrte Eingeborne Leben 
im Lande und Viele von ihnen find bereit, unter ihren Landsleuten zu 
miffioniren. Es gilt, von Europa aus Miffionare Hinzufenden, melche, 
in den Hauptjtädten ftationirt, die Miſſionsarbeiten diefer Eingebornen 
leiten follen. Funfzig bis fechzig Männer in apoftolifcher Kraft find 
dazu für den Anfang nötbig. In England, Holland, im Heffenlande 
Habe er die freudigfte Vereitwilligfeit gefunden, er boffe Berlin nicht zu 
verlaffen, ohne daß bier ein Hauptverein fich gebildet und Männer fich 
gefunden haben, welche entfchloffen feyen, Chriſtum unter den Chinefen 
zu verherrlichen. Dem hier fich bildenden Vereine lege er Tibet mit 
feiner Menfchenvergdtterung insbeſondere ang Herz. Männer: und 
Frauenvereine ſeyen nöthig, zunächſt um den Geiſt Gottes anzurufen, 
damit auch im fernen Aſien ein Pfingſten gefeiert werden könne; ſodann 
um zu dem oben angegebenen Zwecke Miſſionare auszuſenden; endlich 
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auch um junge Mädchen nach China zu ſchicken, die, bei eingebornen 
Chriſten wohnend, in den Häuſern bei Krankenpflege ꝛc. wirken, und 
wenn fie die Sprache erlernt, auch ſpäter in Schulen unterrichten könn— 
ten. Die nähere Auseinanderfegung hierüber behalte er ſich fiir die 
Vorträge vor, die er noch zu halten gedenfe. Mit Menfchenwerf wolle 
er nichts zu thun haben; beffer ſey es alsdann, nichts anzufangen. 
Wir verftehen und vermögen nichts; der Zeitung des Herrn müſſen wir 
ung ganz bingeben, nur Werkzeuge feiner Gnade feyn: anders fünnen 
mir nichts wirfen. Hinderniffe wie Berge Stehen im Wege; nur ber 
Allmachtsruf kann fie hinwegräumen. Nur durch das Blut Jeſu Chrifti, 
nur, wenn wir nicht von ung felbft, fondern von dem Sohne Gottes, 
der vom Himmel gefommen ift und im Himmel ift, zeugen, nur wenn 
wir Gottes Wort predigen als Gotteswort und nicht als Menfchenmwort, 
nur dann können mir überwinden. " Das fage ich, fo fchloß er, aus ei— 
gener Erfahrung; mein ganzes Leben it eine Kette von Schwierigkeiten, 
ja Unmsöglichfeiten gewefen; fo wie ich mich aber hinwarf auf die ewige 
Liebe des Heilandes, da it es gefchehen. Möge denn die Liebe Jeſu 
Chriſti zu diefem großen Unternehmen dringen! — 
(Fortſetzung folgt.) 


Baden. Bemerkungen zu dem Artikel in Nr. 12 des 
diesjährigen Febrnarheftes der Ev. 8. 3.: „Über die 
Zuftände der Schulen im füdweftlichen Deutfchland 
und einige Verbeſſerungs-Vorſchläge.“ 


Wenn die in diefem Artifel gegen die Schuflehrer ausgefprochene 


Befchuldigung der Halbwüchfigfeit und Verbildung wahr. wäre, fo müßte 


die Urfache davon nothwendig in den Anftalten zu fuchen feyn, in wel— 
chen die Lehrer ihre Bildung erhalten, es müßten dann die Schullehrer— 
feminarien, — mie auch der Verfaffer es behauptet, — das nicht ges 
(eiftet haben, was man von ihnen erwartete, ja fie müßten leglich Pflanz- 
ftätten der Nevolution geweſen ſeyn. — Es gibt zwar manche derartige 
Anftalt im deutfchen Vaterland, bei welcher diefes Urtheil zutrifft, aber 
in Beziehung auf Baden müffen wir daffelbe entjchteden zurückweiſen. 
Es iſt freilich ein leichter und fchneller Schluß: Viele Schullehrer in 


Baden find in das renolutionäre Treiben verflochten, haben der Empö— 
rung gedient als Vorfechter, oder als Unterhändler und Zwiſchenträger, 


alfo muß die Seminarbildung eine falfche, verderbliche feyn; aber einige 
Bekanntſchaft mit diefen Anftalten in Baden, insbejondere mit der Evanz 
gelifchen Anftalt, zeigt die Nichtigkeit diefes Schluffes. — Der Verfaffer 
bat, von feinem allgemeinen Urtheil Über die Seminarien, die Badi- 
fchen nicht ausgenommen, ja fie müffen ganz befonders gemeint feyn, 
da die Vefchuldigung der Verbildung befonders den Babifchen Lehrern 
gelten fol. Wir fragen ihn aber: fennt er die Badifchen Schullehrar- 
Seminarien aus eigener Anfchauung, oder auch nur aus Beobachtung 
aus der Nähe? Wo hat er die Zöglinge fo formen feben, daß fie auf 
Dinter und Gonverfationslerifon fchwören müffen? In dem evangeli— 
ſchen Schullehrer-Seminar, das willen wir gewiß, exiſtirt Dinter’s 
Bibelwerk gar nicht, das Converfationgleriton befommt fein Zögling in 
die Hände; auc die katholiſchen Seminarien fennen wir fo weit, daß 
wir willen, die Bildung der Zöglinge wird nicht auf Dinter und Con— 
verfationslerifon baſirt. Wer die Bildungsmethode, die in dem evange— 
liſchen Seminar betrieben wird, nur einigermaßen fennt, der weiß, daß 
fie von nichts weiter entfernt ift, als von dem, beffen die Seminarien 


| befchuldigt werden. 


(Schluß folgt.) 
Drud von Trowisfh und Sohn. 


Evangelitche Rirchew Zeitung. 


Berlin 1850. 


Mittwoch den 17. Juli. 


"mM 57. 


Die Ratbolifche Kirche. 
(Zweite Zeitbetrachtung. ) 


IV. 
Die Fatholifchen Vereine. 


Bei der Betrachtung der Hirfcherfchen Gegner hatten wir 
in unferem zweiten Artifel eines Protefies gedacht, den „der Fa: 
tholifche Verein Deutfchlands” von Regensburg aus wider ihn 
erhoben, und von Hirfcher felbft hatten wir gehört, daß er ſchon 
vorher jene Fatholifchen Vereine keineswegs mit Wohlgefallen an- 
geiehen. Dies hat von felbft unfere Aufmerffamfeit auf diefe 
Vereine gelenft, und wir halten dafür, daß fchon jene Umftände 
erheblich genug feyen, um uns zu einer eigenen kurzen Betrach— 
tung derfelben zu veranlaffen. 

Daß der Nuf nad) Fatholifchen Vereinen, wie die thatſäch— 
liihe Errichtung derfelben weder der Nechtfertigung noch der Er: 
klärung bedürfe, darin ſtimmen wir mit einer Fatholifchen Stimme 
in den hiftorifch-politifchen Blättern eben fo überein, als darin, 
daß diefe Vereine das Werkzeug feyn können, deffen die Kirche 
bedürfe, um heute in der von den Zeitverhältniffen gebieterifch 
geforderten Form fir Wahrheit, Necht und Ordnung zu wirfen 
und die in Trümmer zerfallende Gefellfhaft neu zu erbauen. 
Und auch das glauben wir, was der Freiherr dv. Andlaw ver- 
fichert, daß fie verhältnißmäßig fchon manches Gute gewirkt, daß 
ihnen namentlich „die neu erwachende, religiofe Empfindung, 
welche fich im Volke z. B. in der Theilnahme an den Miffionen 
zeige und der fittliche Ernft, womit das Volk diefen Erſchei— 
nungen folge,” einigermaßen zu verdanken fey. Um fo mehr aber 
muß es auffallen, wenn nun dennoch ein Mann, wie 9., diefen 
Vereinen Fein befonderes Wohlwollen zuwendet und Dies in aus: 
drücklichen Hußerungen zu erkennen gibt. Dies muß einen Grund 
haben, und nach). diefem Grund zu fragen, fol uns zunächſt 
. befchäftigen. 

Fragt man nah dem Zweck der Fatholifchen, meift nad) 
dem jegigen Papft genannten Bereine, fo läuft diefer in der Haupt: 
fache, fo verfchieden dies aud) ausgedrüdt wird, auf die Pflege 
und Hebung des kirchlichen Lebens hinaus. „Zweck jedes ein 
zelnen Vereins,“ ſagt ein auf der zweiten Generalverfammlung 
zu Breslau beichloffenes Programm, „muß ſeyn, außer der Kennt: 
nißnahme von allen, die Fatholifche Sache berührenden Thatfachen 
und Begebenheiten, und außer der Verftändigung über das, was 
in den vorliegenden Zeitverhältniffen alle Katholiken angeht, jed- 
wede die Verbeſſerung der focialen Zuftände befördernde Art von 
guten Werfen” u. f. w. Bon Mainz aus wird in dem „Ka 
tholifen” der Zweck darin gefeßt, „durch die unbedingtefte Durch: 
führung des Princips der Freiheit und Selbſtſtändigkeit der Ne- 
ligion und Kirche die höchften Intereſſen der Chriftenheit in diefer 


Zeit ficher zu ſtellen.“ In Limburg will man „Wahrung und 
Förderung der Intereſſen der Katholifhen Kirche und Unter: 
ſtützung der geiftlichen Oberen in ihren desfallfigen Beftrebungen.“ 
In Köln nimmt fid) der Piusverein vor, „die ſocialen und poli- 
tifhen Fragen vom Fatholifchen Standpunft aus zu behandeln 
und insbefondere die Freiheit, Unabhängigfeit und das Wohl der 
Katholifchen Kirche zu wahren und zu fördern;“ in Wiesbaden 
erftrebt der Bonifaciusverein „die Verwirklichung der Freiheit 
der Kirche und die Hebung der Armuth des Volkes;“ in Ne 
gensburg bezweckt der vom Grafen v. Stolberg (proviforiid) 
geleitete „Deutfche Miffions: (Bonifacius:) Verein” „die Un 
terffüßung der in proteftantifchen und gemifchten Gegenden 
Deutfchlands wohnenden Katholiken,“ u. f. wi, u. f. w. Das 
find nun im Ganzen fo föbliche Beftrebungen, daß wir nicht ge 
nug wünfchen fünnen, es möchten auch unter uns die zu ähn— 
lichen Zweden gegründeten Vereine die Kirche bei. ihrer Wirk 
famfeit entfchiedener im Auge behalten, und möchten fid) dabei 
namentlich noch Eins recht dringend gefagt ſeyn laffen, was lei— 
der von ums faft ganz verfäumt zu werden fcheint, „daß,“ wie ſich 
der ſchon oben genannte Fatholiihe Correfpondent ausdrüdt, „je 
der Verein, der ftatutenmäßig nicht betet (dev Stolbergſche 
Bonifaciusverein fagt $.2.: Die Mittel des Vereins find Ge: 
bet und Almofen), unvermögend feyn wird, fich in lebendiger 
Berbindung zu erhalten mit dem Geift, der lebendig macht; denn 
mit den Gewalten,” wird dort mit Recht hinzugefeßt, „mit wel: 
chen die Kirche und die Sache der Ordnung und des echtes 
auf Erden heute im Kampf liegt, vermag der Menfch nicht ohne 
Intervention der Mächte des Himmels zu fireiten. Diefe Ber 
firebungen find es daher auch gewiß nicht an ſich, denen die 
Vereine die Ungunft eines Mannes, wie H., verdanfen; es muß 
alio etwas in der wirklichen Ausführung derfelben, in der praf: 
tischen Geftaitung der Vereine und ihrer perfönlichen Zufammen: 
feung liegen, was fie H.'n verdächtig macht, was er auch ent 
fehieden genug ausgefprochen hat. 

Zwar was er ausdrücdlich fagt, ift nur Weniges: „Berlaffe 
man fich ja nicht,“ warnt er, „auf Firchliche Brivatvereine. Die 
werden uns nicht helfen. Einmal find fie Feine Firchlichen Or: 
gane, fie haben Feine Fichlihe Miffion und Autorität. Sodann 
vepräfentiven fie überall nur eine beftimmte Richtung, und haben 
deshalb Feinen Fatholiichen, fondern einen partikulariſtiſchen Cha: 
vafter. In der letzteren Bemerfung liegt indeß dod) die Ans 
deutung deffen, was Hen an den Fatholifchen Vereinen zum Ans 
fioß gereicht. Sie bewegen ſich in der von ihm fogenannten 


fall nicht aus mehrfachen Gründen, die er in feiner „Antwort 
darlegt. Er glaubt, ein großer Theil der Deutfchen Nation 
werde ihre nicht beitreten, fondern — um ihrer mittelalterlichen 


„ſchwunghaften Eirchlichen Richtung,” und diefe hat feinen Bei, 
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ben und gewebet, man könnte fie fogar conſervativ nennen; aber biefe | nen, aber das einzige Geſtirn, das da retten kann, fucht man nicht, feiz 


Erfcheinung bat einen ganz natürlichen Grund, und ift feineswegs merf- 
würdig. Der Grund ift einfach der, daß fie zum Zeitgeift nicht ale ges 
tragene, vielmehr als tragende fich verhalten, daß derfelbe in ihnen 
ganz befonders erzeugt, genährt und von ihnen aus verbreitet worden ift. 
Das ift freilich eine fchwere Anklage gegen die Gynmaften; fie gilt aber 
nicht ſowohl den Männern, die diefe Anftalten leiten, am wenigſten allen 
diefen Männern, deren ja manche auch auf eine Wiedergeburt derfelben 
hinarbeiten, — als vielmehr dem ganzen Organismus, und dem in dem— 
felben ausgeprägten Geift diefer Anftalten. Wir erlauben ung, ohne 
näher diefe Behauptung bier zu begriinden, auf emen früheren trefflichen 
Artikel in Nr. 10 und 11. diefes Blattes hinzuweiſen; aber wir wieder: 
holen es: von unferen Badifchen Gyumafien, wie fie bis jegt geweſen 
find, vermag mit nichten die Erneuerung unferes Volkskörpers auszuge— 
ben, da fie felbft, vor allen anderen Drganen diefes Körpers, in ihrem 
innerften Weſen franf, oder vielmehr geiftlich erftarrt und erftorben find. 
Ja fie find es, nicht die Volfsfchulen und Seminarien, aus denen der 
Geift diefer Zeit ſtammt, fie, die dem Volke feine Führer und Leiter, 
feine Geiftlichen, feine. Amtleute und Richter, feine Ärzte und Adbvokaten 
geben, ſie, aus welchen die ſ. g. gebildeten Stände hervorgehen, die ſich 
zumeiſt des Fortſchrittes und der Erleuchtung des Zeitgeiſtes rühmen. 
Und die Glaubensloſigkeit, die Verläugnung der göttlichen Fundamente 
alles Lebens, der allgemeine Abfall vom kirchlichen Bekenntniſſe in dieſen 
Ständen, das ſind die tiefen Schäden, die wir zu beklagen haben. Der 
Preußiſche Abgeordnete Stahl hat in Erfurt ein Wort geſprochen, das 
auch im ſüddeutſchen Herzen mächtig angeklungen hatt „Wir fürchten 
nicht die afute Kranfheit der Demokratie, fondern vielmehr die chronifche 
Krankheit des Liberalismus,“ — dies Wort möchten wir auch auf die 
BVolfsfchule und das Gynmafium anwenden. Wir verfennen nicht den 
ungeheuren Schaden, den demofratifche Schulmeifter, die ja alemal auch 
ungläubige find, im Volke angerichtet haben und noch anrichten, wir 
fürchten ihn aber nicht fo fehr, darum weil er offen herausbricht, und 
alsbald fich zu erkennen gibt in feinen Folgen, wir fürchten vielmehr 
den Feind, der fchon feit fo vielen Decennien bis in die neuefte Reit 
herab die Gpmnafien als fein Territorium beherrſcht, die jugendlichen 
Seelen zu einer Gemeinde der Wiffenden und Aufgeklärten gefammelt, 
in hochmüthige Oppofition gegen bie profane Plebs der Kirche gefekt, 
dem Morte Gottes entfremdet, durch die Autorität des Humanismus und 
den Glanz heidnifcher Klaſſicität der Heerde Chrifti geraubt und fo in 
ganz friedlicher Geftalt, in leifen, allmähligen Kortfchritten die Keime 
der Alles zerſtörenden Kräfte in ein mwohlzubereitetes Land ausgeftreut 
bat. Diefer Geiſt ift der Vater jenes Indifferentismus auf Firchlichem, — 
Liberalismus auf politifchem Gebiet, der fich in den höheren Kreifen mit 
fo großer Prätenfion als die allein berechtigte Bildung breit: machte, 
Die folgerichtige Weiterbildung von beidem aber ift der Ublichfche Un: 
glaube auf dem einen, der Nadifalisınus auf dem anderen Gebiete, Noch 
ehe aber dieſe letzteren hervorgetreten waren, hatten ſchon längft jener 
Indifferentismus und Liberalismus mit einander Hand in Hand im Volf 
gearbeitet, hatten in Verfaffung und Gefeggebung Fleiſch und Bein gez 
wonnen, waren von Dben herab in die unteren Schichten gedrungen, 
und hatten, In dem Mafe als fie das Volksleben beherrfchten, den Leib 
des Volkes bis in's Mark hinein entnerbt und getßdtet, und es fo dem 
Gewühl und Fraß des Radikalismus preisgegeben, als deſſen Stunde 
gekommen war. 

Seit unſerer Reſtauration ſtehen wir immer noch auf der Schwelle, 
unentſchloſſen, ob vor= oder rückwärts. Man ſchaut nach allen Geftirz 
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nes Namens ſchämt man fi). Man will verbeffern, was verdorben iſt, 
aber beit fich felber anfangen umd Buße thun, das ijt eine gar leidige 
Arbeit! Don Oben ruft es: Neligion! Religion muß wieder im’s 
Volk! — und von Unten antwortet e8 mit bifterer, dumpfer Stimme: 
Wer bat ung dem den Unglauben gebracht? Wer hat ung "gelehrt, 
den Sabbath ſchänden, das Haus Gottes verachten, mer hat ung die 
leichtfertigen Gefege gegeben? — Neligion, Religion! ruft e8 wieder von 
Oben; die Leute willen zu viel, und zu vielerlei; im den Schulen wird 
ju viel unterrichtet, da kommt die Religion, der Katechismus zu furz! 
Ob aber nicht diefer Katechismus, — wir meinen den Badiſchen Lanz 
desfatechismus und Alles was mit ihm zufammenbängt, — felbft mit 
eine Hauptſchuld an dem Unglauben und der Gottlofigfeit trage, darauf 
din will man ihm nicht näher anſehen, er ift ja geheiligt durch die Ge— 
neral- Synode, — und dafiir muß denn das bischen Geographie, Na— 
turgefchichte und ganz befonders die Sprachbildung der Sündenbock 
jepn! — Religion! Religion! hallt es in allen Zeitungen wieder, aber 
bei Leibe nur fein Extrem! nur fen finfterer Wietismus! Man dufde, 
man temporifirel und jo predigt denn am 28. April d. 3. ein Hofdia- 
fonus und Dekan der Hofficche, — die Predigt liegt gedruckt vor. ung, 
fie it auf Verlangen (1) dem Druck übergeben, — es fey im Grunde 
einerlei, ob eine Katholitin zu Maria, der Mutter der Gnaden, für die 
Genefung eines Franken Kindes bete, oder eine edangelifche Mutter zu 
Gott dem Vater in Chriſto Jeſu. Der Unterfihied des äußeren (!) 
Glaubensbekenntniſſes ſey gleichgültig, Die gleiche Glaubensgeſinnung, 
das gleiche gottgeweihte Gemtith, das fey die Hauptfache und hebe jenen 
Unterfchied auf, — Dies predigt ein proteftantiicher Geiftlicher! Kei— 
ner derjenigen, die da Wächter ſeyn follen auf der Zinne, erhebt dage⸗ 
gen ſeine Stimme. Die Gemeinde aber begehrt den Druck ſolcher Predigt! 
Man verzeihe dieſe kleine Abſchweifung, aber ſie bezeichnet den kirch⸗ 
lichen Zuſtand in unſerem engeren Vaterlande, insbeſondere in der Reſi⸗— 
denz gewiß treffend genug. — Es wird ſonſt bei uns Manches probirt 
und gebäſtelt, ſo hat der Präſident des Miniſteriums an alle Beamten 
die Aufforderung erlaſſen, die Bureaus Sonntags geſchloſſen zu halten, 
und ſich am öffentlichen Gottesdienſte regelmäßig zu betheiligen. Wir 
freuen ung dieſes Anfangs, bauen jedoch feine großen Hoffnungen darauf, 
denn zu einer Radifalfur mag man fic) doch nicht entfchließen. Kommt 
es aber nicht dazu, nicht zu einer Wiedergeburt aus dem Geift von 
Dben, der die Todtengebeine lebendig macht, kommt es nicht in allen 
Ständen, und vor Allem in denjenigen, die die größte und erſte Schuld 
haben, zu dem demlithigen Bekenntniß: Wir haben. geftindiget, wir und 
unfere Väter, fehren wir im der Gefeßgebung von dem proffamirten 
Atheismus nicht zurück zu den ewigen Grundrechten der zehn Gebote, 
fehrt unfer Volksleben nicht zurück zu den Zeugniffen Gottes und er— 
baut fi) auf ihnen, vor Allem aber wird nicht in der Kirche dem Bren- 
nen und Reißen gewehrt, und erhält nicht das Evangelium freien, un: 
gehinderten Lauf durch alle Gemeinden und alle Schichten des Volke, — 
fo werden wir die Morgenröthe nimmer fehenz; und freilich fann dann 
auch die Volksſchule nicht genefen von ihren Schäden, die Lichtſtrahlen, 
die annoch gegen die Finſterniß ankämpfen, werden auslöfchen am Ende. 
Die Gemeinde des Herrn aber wird auch dann beitehen und. bei ihr 
wird. es helle ſeyn, fie wird fich freuen ihres Bekenntniſſes in der Kirche, 
fie wird fich auch freuen ihrer Schule, und der Kirche Diener und der 
Schule Arbeiter werden zufammen in brüderlichem Geifte den Ga 
Gottes pflegen und warten, und der Herr wird fein Gedeihen geben! — 


Drud von Trowitzſch und Sohn, 


Evangelitche Kirchew- Zeitung. 


Berlin 1850. 


Sonnabend den 20. Juli. 
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Schule und Kirche. 


Die Trennung der Schule von der Kirche in ihrem Wefen und 
ihren Folgen betrachtet von Seul, Studien» Direktor der 
Rheiniſchen Nitter-Afademie zu Bedburg und geweſenem Mit- 
gliede der zweiten Kammer in Berlin., Köln, 1850, bei 
3.9. Bahem. 8. ©. 120. 

Erfter Artikel. 

Diefe kleine aber gewichtige Schrift ift nach Beendigung 
der Kammerdebatten über Kirche und Schule, jedoch vor dem 
Erlaß der Berfaffungsurfunde vom 31. Januar, gefchrieben. 
Der der Nömifch + Katholifchen Kirche zugehörende Verfaſſer, 
welcher um jener Kammerbefchlüffe willen fein Mandat als 
Mitglied der zweiten Kammer niedergelegt hat, hoffte durch dieje 
Schrift auf die Erfurter Berathungen einzuwirfen und auf 
diefem Wege eine Abänderung der Preußifchen Verfaſſung hin 
fihts dev Beftimmungen über die Schule zu bewirken. Er wird 
fit) wohl felbft nicht verhehlt haben, daß dies heiße — Eulen 
nach Athen tragen. Um fo freudiger aber begrüßen wir die 
Schrift in dem Kranz jener Zeugniffe, welche, auch in den Kam- 
mern, unbeirrt durch die augenfcheinliche Erfolglofigfeit aller 


langt fey, wo wir mit unferer ganzen Bildung in's Leere 
hinüberwollen, wo wir das Geiftig:Neale des Chriftenthums, 
befonders des Lirchlich» confeffionellen Chriſtenthums, als Anti: 
quität verlaffen, und das junge Grün eines neuen Menichen 
thums auffuchen.” Dies fey die veife Frucht mehrhundertjäh- 
rigen Strebens und Wirfens und werde in die Irrſale, Anar- 
hie und Barbarei folcher Sinnlichfeit führen, bei welcher 
die heidnifche Welt unter den Nömifchen Kaifern untergegan: 
gen fer. 

Zunächft gelte es freilich nur eine formelle Trennung, 
da die reelle noch unmöglich ſey. Im der chriftlichen Wahr: 
heit ruhe noch heute die große Menfchengefittung Europas. 
„Hätte das Volk feinen chrißlichen Gott, feine Lehre, Moral 
und Bildung in den Stürmen von 1848 nicht gehabt, es wäre 
fein Stein auf dem anderen geblieben.” Daher fey ohne die 
chriftliche Kirche in Europa Fein Staat haltbar. „Mag er 
noch fo oft defretiven, daß er Fein chriftlicher Staat fey, fein 
Geiſt ift doch ein chriftlicher, oder er ſtirbt.“ 

Der Berf. fchildert nun, wie das Jahr 1848 zwar Die 
Feffeln zerbrochen habe, in welche die Kirche von der Bureau: 
fratie und dem Polizeiſtaat geichlagen worden, wie e3 zwar 


Bemühungen, das Auge feft gerichtet auf das Licht der ewigen die Neligion als eine Sache der Überzeugung und des Ge 


Mahrheit, für das Hecht der Kirche auf die Schule, diefes un 
veräußerliche Ur- und Grundrecht, erflungen find. In diefem 
Kranze ift fie, wiewohl wir ihr Feineswegs überall zuzuftimmen 
vermögen, eine wohlthuende, erquickende Blüthe. 

Wir fuchen zuerft den Inhalt der Schrift ung ununter: 
brochen zu vergegenwärtigen und werden fodann über den Ge: 
genftand felbft ung weiter verbreiten. 

IK 

1. Der erfte Abſchnitt (S. 5— 29.) ift überfchrieben: „Die 
Trennung der Kirche vom Staat und der Schule von 
der Kirche.” Diefe zwiefache Trennung, nach der Anficht des 
Verf. durch Art. 11—23. der Verfaffungsurfunde vom 5. Des 
ceniber 1848 ausgefprochen, wird als „etwas noch Unerlebtes 
in der Chriftenheit,” als ein Wendepunft im innerften Lebensor: 
ganismus der Kirche, des Staats, der Schule, der Gemeinde, 
der Familie, als ein Riß in das innerfte Wefen unferer Kultur- 
ftufe bezeichnet. Sie fey ein Verſuch, der an innerer Bedeu 
tung, an äußerem Umfange, an Größe der Folgen Alles hinter 
fid) zurüdlaffe, was auf dem geiftigen Gebiete feit langer Zeit 
erſchienen fey; der nur richtig gewürdigt werde, wenn man ihn 
als Ergebniß der Entwickelung der ganzen Zeitrichtung, des fo: 
genannten Fortfchrittes, auffafle, der jegt an dem Punfte ange: 


wiffens dem Staatsgebiet enthoben und der Kirche Freiheit und 
Selbfiftändigfeit gegeben habe; wie aber im Widerfpruch hie 
mit nicht nur der zu allſeitig ſegensreicher Wirkſamkeit ihr 
unentbehrlihe Schu der Kirche entzogen, fondern auch das 
göttlihe Recht auf die Schule ihr geraubt jey. Soll 
die Kirche frei ſeyn und ihre Angelegenheiten ſelbſtſtändig ver: 
walten, mithin ihr Wefen, ihren Beruf, ihre göttliche Sendung 
ohne Hinderniß entfalten, jo müffe fie auch dieſes göttliche 
Recht auf die Schule frei und felbftftändig ausüben fünnen. 
Bisher fey allerdings faktiſch die Wirffamfeit der Kirche aus 
der Schule immer mehr ausgefchloffen worden, das Recht 
ſelbſt werde ihr aber erſt jetzt entzogen, und zwar nicht bloß 
hinſichts der höheren und mittleren, ſondern auch der niederen 
Unterrichtsanſtalten. Alle bisherigen thatſächlichen Zurück— 
weiſungen der Kirche ſeyen durch dieſen Angriff auf ihr gött— 
liches und unveräußerliches Recht überboten. Die Kirche könne 
und dürfe das Recht auf die Volksſchule, auf die Lehre für 
die Jugend, nicht aufgeben. Es drohe daher ein Conflikt der 
gefährlichſten Art nicht minder dem Staat als der Kirche. 

Der Verf. ſucht nun die Behauptung, daß die Preußiſche 
Verfaſſung wirklich dem Staat das ganze Recht auf die Volks— 
ſchule übergebe, zu beweiſen. Er ſtellt die Beſtimmungen der 
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Urkunde vom 5. December 1848. und die. Befchlüffe beider 
Kammern zufammen und folgert hieraus, daß hier ſogar un- 
mittelbar die Behauptung niedergelegt fey, der Kirche habe ein 
Recht auf die Schule niemals bei ung zugeftanden. Die be: 
treffenden Stellen der minifteriellen Erläuterungen zu der Ur— 
funde vom 5. December 1848, welche die Schulen in Preußen 
nach dem bisherigen Recht ausdrüdlich für Staatsanftalten er: 
klären, und die hiemit übereinflimmenden Kammerreden des 
Heren Minifterd v. Ladenberg, welcher fich befanntlich auf 
die Dorichriften des Landrechts. fHühte, werden im Auszuge mit- 
getheilt und hiebei hervorgehoben, daß Alles, was man der 
Kirche in der Schule zugeftehe, nur im Auftrage des Staats 
und nur, fo weit und fo lange diefer wolle, von ihr ausgeübt 
werden folle. 
(Fortfeßung folgt.) 


Nachrichten. 


Bericht über die Miſſions- und Paſtoral-Conferenz zu 
Berlin vom 28, bis 30, Mai 1850, 


(Fortſetzung.) 


D.:6.:R. Dr. Strauß leitete darauf den Gegenſtand der Be: 
fprechung ein, melcher fir den Mittwoch) vorlag, nämlich: Über die 
liturgifchen Bedürfniffe der Zeit und die Mittel, fie zu be— 
friedigen. Wir entnehmen aus feinem Vortrage Folgendes: Wir bez 
Dürfen einer neuen Gnadenheimfuchung; eine gemeinfame Demtthigung 
thut not) und Nettung aus dem Elende unferer Zeit ift nur in Gottes 
Wort zu finden. Jeder Stand hat in unferer Zeit feine bejondere 
Schuld, fo auch der geiftliche Stand. Den Geiftlihen hat es an Treue 
im Bekenntniß und Inbrunft im Gebet gefehlt; Trägheit und Weltlich- 
keit bat ihre Kraft zum Kampfe gelähmt; mir machten Zugeftändniffe 
dem Geifte der Welt und meinten, dies ſev die rechte Paſtoralklugheit; 
wir ergriffen weltliche Mittel; wir riefen im beften Falle die Welt zur 
Buße, nicht uns felbft. Sollen wir nun, fo fünnte gefragt werden, in 
folcher Xage ung befaffen mit dem untergeordneten und einzelnen litur— 
gifchen Bedürfniſſe? Gemwiß, in diefem einen Bedürfniffe tritt das all 
gemeine Bedürfniß der Zeit befonders hervor und fommt an demfelben 
ums zum Bewußtſeyn; auch muß die Befriedigung an einer Stelle be: 
gumen, und die liturgifche Andacht kann in gewiſſer Weife dazu füh— 
zen, — Was ift das liturgifche Bedürfniß der Zeit? Gewirkt 
wird der Glaube durch Lehre; vollendet zu Leben und That durch die 
Zeitung in der Seelſorge; dazwifchen fteht die Andacht, welche den ent: 
ftandenen Glauben erhält und ftärft, gründet und veinigtz fie feßt den 
Glauben voraus in allen feinen Stufen und vollendet ihn zur fiducia 
durch Wiedervorführung des Worts, welche der Kern der Liturgie iſt. 
Wie viel Liturgifches Bedürfniß in einer Zeit fich findet, fo viel Glau— 
ben ift da; das größere oder geringere Liturgifche Bedürfniß gibt den 
Grad des Lebens an; nur bei denen, die an den gemeinfamen, firch- 
lichen Andachtsübungen Theil nehmen, ift das Bekenntniß lebendig. Die 
erfte Kirche feierte täglich) Abendmahl und Agape; im fünften Jahrhun— 
dert füllte die Liturgie den ganzen Morgen aus; fpäter ward fie immer 
fürzer; die Neformationgzeit dehnte Predigt und Gefang fo aus, daß 
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die Aufmerffamfeit nicht gefeſſelt bleiben fonnte; Zinzendorf richtete 
mit vielem liturgiſchen Takt häufige, aber jedesmal Fürzere Andachtetibuns 
gen ein. In unferer Zeit regt fich wieder Leben, das erhalten werden 
will; wenigitens ift fo viel Glaube da, daß er den Muth hat, fich öffentz 
lich zu befennenz fo iſt denn ein liturgifches Bedürfniß, ein Bedürfniß 
nach firchlichen Andachtsübungen, welche in zureichendem Maße ung 
abgehen, vorhanden und will befriedigt feyn. — Worin befteht die 
Eigenthümlichfeit des jeßigen liturgifchen Bedurfniffes? 
Es ijt ein eben wieder erwachtes. Es war gänzlich eingefchlafen; welcher 
Abjtand zwifchen den Andachtsbüchern von 1650 und 1800; welche 
Fülle, dort, welche Dürftigkeit hier! Es gehörte zur guten Lebensart, 
alles Ascetifche zu ignoriren. Allmählig, als in Folge der. Befreiungs- 
friege ein neues Leben erwachte, trat eine Rückkehr ein; ein größerer 
Ernft fam in die Wiffenfchaft, ein neuer Geift drang im die Predigten; 
die Kirchen wurden wieder befuchtz es entftanden Bibelftunden, Conven— 
tifel; der Miffionstrieb ward rege und die innere Miffion ward entdeckt. 
Man fehrte zu den Alteren Agenden zuriick; man fand den Schatz von 
80,000 Kirchenliedern wieder auf; man empfand die Gefangbuchsnoth; 
man entdeckte das Gebiet der Firchlichen Dichtkunft, für welche bis da— 
bin feine Stelle vorhanden geweſen; man entdeckte die Altere Kirchen- 
muſik; es bildeten ſich Singegefellfchaften und in die Schulen wurden 
liturgifche Feierlichkeiten eingeführt. Neben den Gefängen der Väter 
traf man ihre Gebete und Betrachtungen; es entftand wieder eine asce- 
tische Literatur, und als der Satz auegefprochen wurde, die ascetifche 
Literatur ſey die Spige aller: Xiteratur und der ascetiiche Schriftiteller 
habe den höchſten Beruf unter allen empfangen, da hörte man es und 
ichwieg. So weit find wir gefommen unter Gottes Leitung. Aber das 
liturgiſche Bedürfniß der Gegenwart ift auch eben nur ein wiederermach- 
tes; es ift fchwach, unklar und unerfabren, wie alles junge Leben. Die 
Maffe fühlt es noch nicht; in den Erweckten ift der Trieb zu befehren 
ftärfer als der, den Glauben zu Üben durch gemeinfames Gebet und 
Gefang, und die Wilfenfchaft hat kaum begonnen, die Erfahrungen der 
Jahrhunderte zu Tage zu bringen. — Wie nun foll das jeßt vor— 
bandene liturgifche Bedürfniß befriedigt werden? Es gilt, 
erftlich die noch vorhandenen Mittel zu beleben, zweitens die verſchwun—⸗ 
denen wieder aufzunehmen, drittens, Neues mit VBorficht einzuftibren. — 
Man fommt immer am weiteften, wenn man som Nächiten ausgeht. 
Die vorhandene Korm des Gottesdienftes mit ihrer Fülle in der Luther 
rifchen, mit ihrer Befchränftheit in der Neformirten Kirche ift das Ber 
kannte, lieb Gewordene; jeder Geiftliche möge im Geifte des Herrn dieſe 
Form neu beleben, und mit rechter Gegenwärtigfeit der Seele um Gotz 
tes willen fein liturgiſches Amt verrichten. Warum wirfen unfere Taufz 
handlungen fo wenig, fo daß die Gemeinde fich entfernt umd nur Wer 
nige bei denfelben zurückbleiben? Wie oft hat der Täufer fich dazu 
vorbereitet? Warum ziehen unfere Wochenpredigten fo wenig an? 
Warum Find unfere Betſtunden fo wenig vom Geifte des Gebets be— 
(ebt? Warum fand die Agende anfänglich eine fo Falte Aufnahme? 
Warum ift ein fo großer Unterfchied zwifchen dem Prediger umd dem 
Liturgen im Vortrage zu bemerfen? Warum verehren Wenige in der 
Liturgie das Geſammtwerk der Kirche von taufend Jahren? Man ber 
handelt fie als eine veraltete Form, man fieht fie, als etwas, Fertiges 
an, dag nur abzumachen ift und worauf man fich nicht vorzubereiten 
habe; mir. widmen den sorbereitenden Gefängen bei der Auswahl nicht 
Aufmerffamfeit genug; mir fennen zu wenig den großen, vorhandenen 
Schak von Einlagen und Gebeten. — Viele befondere Andachtsiibungen, 
welche die Gemeinden früher hatten, find verfchwunden; fo die Paſſions— 
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predigten, die MWochenpredigten, die Chriftmetten, Hagelpredigten ꝛc., die 
intonationes, die responsoria, der Gefang der Kitaneien am Bußtage. 
Es fommt darauf an, fie verfuchsweife den Gemeinden wieder vorzu— 
führen, um nach und nach auf ihren eigenen Wunfch fie wiederherzu— 
ftellen. Die Hausandacht ift in den größeren Städten gänzlic) unbe 
fannt geworden; man weiß von feinen Tifchgebet, von feinem Abend: 
fegen, von feiner Andacht am Sonnabend Abend und an dem heiligen 
Abenden; auf dem Lande ift man im Begriff, diefen heiligen Boden zu 
verlaffen. Aber ohne folche Hausandachten wird die Kirche fich nicht 
erbauen und das Volksleben nicht neu werden. Wir miiſſen fie em: 
pfehlen, mit eigenem Beifpiele vorangehen, in den dafür empfänglichen 
SHäufern zuerft fie anvegen. Sonft wurden in Werkſtätten und Fabri— 
fen Lieder gefungen; auch damit iſt wieder anzufangen und es ift wich- 
tig, das Volk mit den Liedern der Kirche bekannt zu machen. — Neues 
endlich ft mit Vorficht einzuführen; Warnungen genug liegen in den 
Leiftungen, die aus der Neuerungsluft der Aufflärungszeit zu Tage ge: 
fommen find, und die durch Imbecillität und Mangel an Originalität 
ſich auszeichnen. Die Brüdergemeinde ift im liturgifcher Beziehung eine 
Pflanzſchule für unfere Zeit, und wir können ihre Erfahrungen fiir unfer 
Streben nugen. Zinzendorf fühlte die Firchlichen Bedürfniſſe feiner 
Zeit heraus und fehuf neue Mittel zur Befriedigung derfelben, verbun— 
den mit Ehrfurcht ftir die alten Formen. Was von feinen neuen Ber: 
fuchen fich bewährt hat, ift unbewußt in die Kirche übergegangen; fo 
die Paftoral-Conferenzen, das Miffionswefen, die Singſtunden; leßtere 
als liturgiſche Andachten. Diefe Fündigen jetzt als ein neues Mittel ſich 
an, ihr Weſen aber ift uralt. Es gehören dahin die horae canonicae, 
die Vigilienfelern der Fefte, die Wechfelgefänge der Wallbrüder zur Zeit 
der Kreuzziige. Ihr nächſter Urheber ift der Florentiner Philippus 
Nerius um 1540, der Stifter der Congregation der patres Oratorii. 
die durch gemeinfame Andachtetibungen und Studium verbunden waren; 
daher der Name Dratorien. Wir finden fodanı die Siebenbtrgijchen 
Sonns und Fefttagsandachten. Die VBrüdergemeinde nahm diefe Anz 
dachten in einfachfter Weife in ihre Singftunden auf. Der felige 
v. Gerlach war der Erfte, der vor einigen Jahren folche Feftandachten 
ung 'veranftaltete, deren Fortführung feinen Amtsgenoffen als eine Pilicht 
der Mietät erfcheint. Sie find ein geeignetes Mittel, das Liturgifche 
Bedlirfniß vieler Suchenden auf rein Firchlichem Wege zu befriedigen; 
fie bieten Gelegenheit, die Kunſt ihrer Beſtimmung, der Kirche zu die 
nen, näher zu bringen; fie geben Anlaß zu Gefanglibungen und dienen 
dazu, die Gemeinden mit den alten Schätzen der Kirche befannt zu ma— 
hen und zu dem alten Kirchenleben zurückzufiihren. Durch den Gefang 
in den Schulen und durch Gefangvereine find diefe Gottesdienjte vorzu— 
bereiten, und von ihnen gilt das Wort: Verdirb es nicht, denn es ift 
ein Segen darin. 

In der weiteren Bejprechung tiber diefen Gegenftand beffagte Pa— 
ftor Williger, daß das Element der Anbetung vor dem Herrn aue 
den Gottesdienfte geſchwunden fey; Manche feyen in die Gemeinfchaft 
der Irbingianer getreten, weil fie dies Element bei denfelben fänden; es 
fände fich aber felbit bei vielen Erweckten in unferer Zeit wenig Sinn 
fie eigentliche Gottesdienfte der Anbetung ; jedoch, wenn es auch ſchwie— 
zig ſey, befonders in Landgemeinden, dieſen Sinn zu erwecken, fo feyen 
deffenungeachtet die Anfänge dazu möglich, So ſey es ihm gelungen, 
bei feinen Gemeinden die Feier der Chriftnacht und der Paſſionszeit, die 
Feier des heiligen Abendmahls am Grindonnerftag Abend, eine Charz 
freitag Nachmittagsandacht, beftehend im dem Worlefen der Leidensge— 
fchichte mit eingemifchten Werfen der Gemeinde einzuführen. In Bezie— 


566 


hung auf die Taufen fey es rathſam, diefe an den Gottesdienft felbft 
anzuschließen und die Gemeinde erſt nach Vollziehung derfelben zu ent— 
laſſen. Die Hauptfache aber fey, daß unſere Herzen allegeit vor dem 
Herrn ftehen müßten und daß man in den Hausandachten es erfahre, 
welche Seligkeit e8 fep, vor dem Herrn anzubeten. Paſt. Kaifer em: 
pfahl den rhythmifchen Gefangz der Gefang des Volfs fey überall rhyth— 
mifchz bei folcher Gefangweife werde auch die Gemeinde die Melodien 
leichter behalten und fie auch im Haufe ohne Orgelbegleitung zu fingen 
im Stande ſeyn; fein Verfuch zur Emführung in feinen drei Gemeinz 
den geglückt. Prof. Pieper wollte die ausjchliegliche Geltendmachung 
des rhythmiſchen Gefanges nicht anerfennen; der Choralgefang, der fein 
eigenes Element der Erbauung hat, nämlich das Ausruhen in den 
Gedanken und Gefühlen, müſſe den Grundton angeben beim Gottesdienft. 
Zur Hebung der Liturgie, d. h. der feftitehenden Formen des Gottes— 
dienftes gegentiber dem Beweglichen in der Predigt, könne der Geiftliche 
viel beitragen durch Auswahl der Gebete 1.5 fo liege auch z. B. in 
der Vorlefung des Nicänifchen Glaubensbefenntniffes an Stelle des 
apoftolifchen an den höheren Feften eine große Kraft der Erbauung. 
Auch ſeyen nicht bloß die Taufen, fondern auch Trauungen, Begräb— 
niſſe Gemeindeſache und follten der Gemeinde nicht entzogen werden. 
Paſt. Orth tadelt die Abſchwächung der Liturgifchen Form der Confir— 
mationshandlung in der Agende von 1829; am die Stelle der renun- 
ciatio diaboli fey die zweite Frage getreten, ob die Gonfirmanden die 
Pflichten erfüllen wollen, zu denen das Glaubensbefenntniß verbinde; 
die dritte Frage, ob fte dag heilige Abendmahl feiern wollen, habe gar 
feinen Sinn, da fich das von felbft verftehe; er weife daher die Kinder 
darauf Hin, daß fie in Betreff des Genuffes des heiligen Abendmahls 
eine gewiſſe Ordnung fich machen und dem Herrn gegentiber fich dazu 
verpflichten müßten, und darauf beziehe er dann jene dritte Frage. 
ER. Pifchon beftreitet, daß neue Gefänge nicht zum liturgifchen 
Gottesdienst zu gebrauchen wären. Paſt. Ahlfeld empfiehlt Liederpres 
digten, bejonders zu Nachmittagsgottesdienften; wenn der Gemeinde bie 
Lebensgefchichte Des DVerfaffers eines Liedes, die Beziehung, in welcher 
das Lied zu dem Leben deffelben fteht, die Gefchichte des Liedes und 
der Wirkungen, die es ſchon hervorgebracht, dargelegt werde, fo gewinne 
das Lied eine lebendige Geftalt und werde beffer gefaßt. Er empfiehlt 
dazu die Gefchichte des evangelifchen Kirchenliedes von dem Würtem— 
bergifchen Geiftlichen Koch (2 Bände, Preis 2 Thle.). Paſt. Flie— 
genfchmidt führte aus, wie nur durch den Hausgottesdienft die Ge— 
meinden dahin gelangen könnten, das Liturgifche im Gottesdienfte recht 
zu würdigen und zu benußen; in Bezug auf die oben angeregte Frage 
wegen des heiligen Abendmahls fand er es bedenklich, von den Confir— 
manden eine Verpflichtung zu regelmäßigen Genuß deffelben zu verlans 
gen. Paſt. Liebetrut berichtet, daß in feiner Gemeinde faft nur 
rhythmiſch gefungen werde, warnt jedoch vor Überfchägung dieſes Ger 
fanges; man dürfe nicht hoffen, daß dadurch am fich ſchon viel inneres 
Leben werde geweckt werben. Zweifelhaft ſey es, ob der rhythmiſche 
Gefang in mufifalifcher Hinfiht den Vorzug verdiene. Paleftrina 
war der Anficht, daß die Höhe des firchlichen Gefangs unrhythmiſch 
fey; er erfannte darin die ideale Form. Da wir aber mit unferen Ger 
meinden ung jet nicht auf der Höhe des Ideals befinden, fo iſt der 
rhythmiſche Gefang jeßt als der Weg dahin zu gebrauchen. Unter ges 
höriger Leitung ift diefer Gefang, zu dem nur Taftgefühl gehört, leich- 
ter ale der unrhythmiſche; doch, wenn er nicht eraft durchgeführt wird, 
fo teitt ein Mittelding ein, das fehlimmer ift als der jeßige unrhythmi— 
fee Gefang ohne Geift und Leben. Auch bei jenem kommt Alles auf 
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den geiftigen Schwung anz fo mie der geiftige Rhythmus erliſcht, ſo iſt 
der muſikaliſche bloß ein Schatten, der bald ausgeht; daher die Erfab- 
rung, die auch im Rauhen Haufe gemacht ift, daß der rhythmiſche Ge: 
fang immer im Begriff ift, im den unrhythmiſchen überzugehen. Man 
möge daher bei Einführung deſſelben mit Vorſicht und Ernſt zu Werke 
gehen und ja nicht die Hoffnung hegen: haben wir ihn, dann kommt 
Geiſt und Leben; die Sache verhält ſich vielmehr umgekehrt. O.-CE.⸗R. 
Strauß wünſchte noch, daß Jeder der Anweſenden aus dieſer Ver⸗ 
handlung ein neues Intereſſe für die liturgiſche Frage mit in ſein Amt 
nehmen möge. Er habe übrigens der neueren Poeſie, Muſik und As— 
cetik nicht allen Werth abſprechen wollen; die hierin gelieferten Arbei⸗ 
ten ſeyen als der Frühruf des kommenden Tages zu begrüßen; aber 
nothwendig ſey es, daß unſere Zeit, die in liturgiſcher Beziehung ſich 
erſt bilden wolle, nach den anerkannten älteren Meiſtern ſich umſehe. 
In Betreff des rhythmiſchen Geſangs bemerkte er, daß dieſer der Ge⸗ 
ſang der Lutheriſchen Kirche geweſen ſey; Zwingli habe in der Refor⸗ 
mirten Kirche der Schweiz aus Furcht vor dem Werkweſen der Römi⸗ 
ſchen Kirche den Geſang ganz abgeſchafft; als er 1596 wieder einge: 
führt wurde, nah man in dem Gefühle, daß der Gefang ein gemein: 
james Gebet vor dem Herrn fep, die langgezogene Sangweiſe an, und 
man fühlte eg diefer von Ernft und Andacht getragenen Weiſe wohl 
an, daß bier nicht ein Verfall, fondern nur eine andere Seite des Kir— 
chengefanges ſey; zu wünſchen ſey es daher, daß beide Schweſterkirchen 
gemeinſam Theil nähmen an dem, was in jeder von ihnen ſich gebildet 
habe. Da ferner der Verfall der Kirche mit der Trennung derſelben 
vom Hauſe und Leben begonnen habe, ſo ſey der rechte Grund zum 
Aufbau erſt dann gewonnen, wenn das paſtorale, katechetiſche und litur⸗ 
giſche Element wieder im Hauſe heimiſch werde. Liederpredigten und 
Liederkatechiſationen ſeyen wünſchenswerth. Zum Schluß forderte er 
dringend zum liturgiſchen Studium auf; es ſey kein Ritus, kein Handauf— 
heben in der Kirche, das nicht eine tauſendjährige und längere Geſchichte 
habe, und der Geiſtliche ſchöpfe aus dem beſtimmten Bewußtſeyn, daß 
er auf jedem Punkte die Geſchichte hinter ſich habe, eine wunderbare 
Kraft. Die Hauptſache aber, die nie aus der Acht gelaſſen werden 
dürfe, ſey, daß das geiſtliche Leben kein anderes ſeyn könne, als ein 
betendes. — 

Der Vorſitzende theilte der Verſammlung mit, daß die der Irvingi— 
ichen Gemeinde zu Berlin angehörigen Geiftlihen Röppen und Rothe 
vor wenigen Tagen an das Comite ber Gonferenz den fihriftlichen Anz 
trag geftellt haben, daß ihnen gejtattet werden möge, ibre Überzeuguns 
gen der Conferenz durch mündlichen Vortrag darzulegen. Das Comite 
Hatte geglaubt, da die Tagesordnung bereite feit längerer Zeit fejige: 
ftellt, und der Gegenftand tiberdies dem Zwecke der Conferenz fremdartig 
fey, diefen Antrag zurückweiſen zu müffen, stellte jedoch der Verſamm— 
fung anbeim, ob fie deffenungeachtet darauf einzugeben gefonnen ſey. 
Die Verfammlung billigte dag Verfahren des Comités; auch ging fie 


auf den Antrag des Pat. Orth, daß eine Commiffion zu einem Ger 
fpräch mit den Genannten beauftragt werden möge, nicht ein, ſondern 
hielt dafiir, daß dies den Einzelnen überlaſſen bleiben müſſe. Die Par 
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ſtoral⸗ Conferenz kann auch möglich Perfonen bei ſich zulaffen, die, 
wenn fie auch das Gegentheil behaupten, doch in der That mit ihren 
Glauben an Menfchenwort und mit ihrem Nühmen von befonberer Heiz 
(igfeit, die in ihrer Gemeinfchaft zu erlangen fey, von ber Evangelifchen 
Kirche fich losgeſagt haben, ja, die weit entfernt, ung wenigftens als 
ihnen gleichftehend zu betrachten, fich über ung erhaben dünken. — 

Die Aufforderung des Aſſeſſor Bindewald zur Unterfchrift, einer 
Adreffe an den Bifchof von Exeter, in welchem demfelben die Theilnahme 
an dem Kampfe, welchen er für die Selbſtſtändigkeit der Englifchen 
Kirche gegenüber der Staatsgewalt führt, ausgedrückt werben foll, fand 
nur geringen Anklang. Den Meiften erfchlen die Sache zu verwickelt, 
als daß es möglich ſey, mit eigener voller Überzeugung fogleich zu einen 
entfcheidenden Schritte fich zu entichliefen. Die Verſammlung wurde 
mit Gefang befchloffen. 

Die Jahresfeier der Gefelljchaft zur Beförderung der evangelifchen 
Miffionen unter den Heiden fand Nachmittag 34 Uhr in der Parochial 
firche Statt. Walt. Görcke aus Zarben in Pommern hielt die Feſtpre— 
digt über Ev. Job. 11, 40. Der Mifftonar Kraufe ward durch 
GR Büchſel abgeordnet. Zum Schluß richtete Dr. Gützlaff 
einige Worte an die Verfammlung, In denen er befonders auf die Noth— 
wendigfeit hinwies, daß allgemein um eine neue Ausgiefung des heiligen 
Geiftes gebetet werden möge. 


(Fortfeßung folgt.) 


Berlin. Dem König. Confiftorium machen wir hiedurch die 
Mittheilung, daß wir auf Grund des Allerhöchiten Exrlaffes vom 29. Junt 
d. 3. mit dem heutigen Tage in die ung angemiefene Stellung als evanz 
gelifcher Ober Kirchenrath eingetreten find. 

Gern hätten wir diefen Zeitpunft benußt, um dem Königl. Conſi— 
forium im Zufammenbange darzulegen, was wir in ber verfloffenen Zeit, 
in der Eigenfchaft als Abtheilung für die Inneren evangelifchen Kirchenz 
jachen, für das Wohl der Kirche angeftrebt haben. Der Drang ber mit 
dem Antritt der neuen Stellung verbundenen Arbeiten hat ung fiir den 
Augenblick daran verhindert. Aber wir betrachten es als eine auf ung 
rubende Schuld, deren Tilgung wir eingebenf ſeyn werden, ber Kirche 
von unferem bisherigen Thun und Laſſen Nechenfchaft zu geben. 

Tief durchbrungen von dem Bewußtſeyn der auf ung gelegten ver— 
mehrten Verantwortlichfeit, und von dem Gefühl unferer eigenen Schwad)- 
heit in diefen ſchweren Zeiten, haben wir uns im Gebete gedemüthigt 
vor dem Herrn, und das Heil unferer, auf Sein Wort und Sein Blut 
gegründeten Kirche, Seiner gnädigen Obhut empfehlen. Möge Er den 
Geift des Glaubens und des Gebetes unter uns wachfen and zunehmen 
(affen, und mit ihm auch die neuen Formen erfüllen, denen die Kirche 
entgegenzuführen unfere Aufgabe ift. 

Berlin, den 11. Juli 1850. ; 

Der evangelifche Ober-Kirchenrath. 
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Schule und Kirche. 
(Bortfegung.) 


Sodann theilt der Verfaffer aus der Denffchrift der in 
Würzburg verfammelt geweſenen Deutfchen Bifchöfe, fo wie aus 
der befannten Denkfchrift der Preußifchen Bifchöfe mit, was diefe 
Vertreter der Katholifchen Kirche über diefes Recht der Kirche 
auf die Schule ausgefprochen haben. Der Auftrag, alle Völ— 
Per zu lehren, und die Freiheit in Erfüllung diefer Miffton 
wird hier als im Weſen des Evangeliums, im Weſen der Kirche 
liegend dargeftellt und das Recht dev Kirche auf die Schule nicht 
nur auf den Weftphälifchen. Brieden, welcher die Schulen ale 
Annerum der Religion behandelt, und die Beſetzung der Lehrer: 
ftellen dev Beſetzung der Kirchenämter gleichjtellt, und den Neiche- 
deputationshauptfchluß von 1805, der den Kortbeftand Ddiefes 
Verhältniſſes zufichert, gegründet, fondern auch ausgeführt, daß 
das Preußifche Yandrecht, als ein nur fubfidiäres Sonder: 
recht, in diefem durch feierliche Briedensfchlüffe und Völkerver— 
träge gewährleifteten Recht der Kirche nichts habe ändern mollen 
und können. Die Forderung, die die erfte Denffchrift aufftellt, 
lautet dahin: 

„Die Kirche, durch die Kraft des Wortes unter dreihundert- 
jähriger blutiger Verfolgung begründet, nimmt jeßt, wie frü: 
ber, die unbefchränfte Freiheit der Lehre und des Unterrichts, 
fo wie die Errichtung und Leitung eigener Erziehungs- und 
Unterrichtsanftalten im ausgedehnteften Sinne als dasjenige 
Mittel in Anfpruch, ohne welches fie ihre göttliche Sendung 
wahrhaft und in vollem Umfange zu erfüllen außer Stande 
feyn würde; und fie muß jede einengende Maßregel auf diefem 
Gebiete als nicht vereinbar mit den gerechten Anfprüchen der 
Katholiken der. Deutfchen Nation anfehen. Die Bifchöfe er: 
kennen es als ihre Pflicht, durch Anwendung aller gefeglich 
zuläffigen Mittel dahin zu ſtreben, die den Katholifen gehö— 
renden Schulen als ſolche gegen jedes Verderbniß zu bewah— 
ven, ale für Fatholifche Schulen beftimmten Fonds und Ein: 
fünfte für die Fatholifhen Schulen feftzuhalten und nöthigen- 
falls dort, wo fie den Katholifen bisher entzogen oder vorent— 
halten worden find, zurüdzufordern. Insbeſondere erflären 
die Bifchöfe, daß fie gemäß der ihnen durch die Kirchenſatzun— 
gen eingefchärften Verpflichtungen dem echte nicht entfagen 
können, alle Neligionebücher in ihren Diöceſen auszumählen 
und zu beftimmen. ie fprechen e8 aus, daß den Bifchöfen 
das Recht zufteht und die Verpflichtung obliegt, den Reli— 
gionsunterricht in allen öffentlichen Unterrichtsanftalten, wo 
Fatholifcher Neligionsunterricht ertheilt wird, zu leiten und zu 
pifitiren, fo wie auch in der Sphäre der höheren theologifchen 


Wiffenfchaften die Verantwortlichfeit zu wahren, welche mit 
der göttlichen Vollmacht zu fenden ihnen geworden ift. " 

Die Erklärungen der Rheinischen Provinzial-Synode vom 
29. März 1849, die fodann mitgetheilt werden, nehmen außer 
auf den Weftphälifchen Frieden und den Keichsdeputations » Haupt: 
ſchluß noch auf die Franzöſiſchen Dekrete vom 17. Mai und 
11. Juni 1806 und 17. März 1808, fo wie auf die K. ©. 
vom N) Dftober 1821 Bezug. *) 

Der Berf. führt aus, wie hienad) beide Anfprüche, der des 
Staats und der der Kirche, deffelben Inhalts feyen, indem fie 
nichts Geringeres umfaßten, als das Recht auf Einrichtung, 
Deränderung und Leitung der Volksſchule, auf Beftimmung des 
Lehrftoffs, auf Anftellung und Entlafjung der Lehrer, auf ihre 
Erziehung, daß fich dieſe Anfprüche mithin gegenfeitig aus— 
fhlöffen und daß der Staat den Anfpruch der Kirche bereits 
wirklich ausgefchloffen habe, möge er ihr auch immerhin durch 
das Unterrichtögefeb Fraft feines Auftrages neue Nechte verlei- 
hen. Sehr richtig wird hiebei befonderes Gewicht darauf ge: 
legt, daß, fo lange eine Staatsregierung grundfälich chriftlich, 
mithin Zweck, Ziel, Pflichten und Erfolg für Staat und Kirche 
diefelben feyen, ein Rechtsſtreit um die Schule Faum ein Objeft 
habe. „Das mochte wohl die Urfache feyn,” fagt der Verf. 
©. 27., „welche die Kirche beflimmte, bei der allmähligen Aus— 
weifung aus der Schule zu fehweigen.” Jetzt aber gelte es, 
das Recht der Kirche zu wahren, damit nicht die Bolfsfchule 
ohne Religion, die chriftliche Volksſchule ohne confeffionelfes Ehri- 
ſtenthum ſey. 

2. Der zweite Abſchnitt (S. 30—72.): „Die Volks— 
ihule des Staats” überfchrieben, unterſucht die Berechti- 


*) Instrument, Pacis Osnabr, art. V. $. 31. lautet dahin: 

Hoc tamen. non obstaute, Statuum Catholicorum Landsassii, 
Vasalli et Subditi cujuscunque generis, qui sive publicum, sive 
priyatum Aug. Conless. exereitium anno 1624 quacunque anni 
parte, sive certo paeto aut privilegio, sive longo usu, sive sola 
denique observantia dieti anni habuerunt, retineant id etiam im- 
posterum una cum annexis quatenus illa dieto anno exercue- 
runt, aut. exercita fuisse probare poterunt. Cujusmodi an- 
nexa habentur institutio Üonsistoriorum, ministeriorum tam 
Scholasticorum quam Keclesiasticorum, jus patronatus aliaque si- 
milia jura, nec minus maneant in possessione omnium dieto tem- 
pore in potestate eorundem constitutorum templorum , fundatio- 
num, monasteriorum, hospitalium, eum omnibus pertinentüs, re- 
ditibus et accessionibus. Et haec omnia semper et ubique ob- 
serventur eousque, donee de religione christiana vel uniyersaliter, 
ve] inter Status immediatos eorumque subditos mutuo consensu 
aliter erit conventum, ne quisquam a quocumgque ulla ra- 
tione aut via turbetur, 
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gung des Staats auf die Volksſchule. Der Berf. geht davon 
aus, daß der nichtchriftliche Staat nicht abfolut feyn könne über 
chriftliche Intereffen, daß feine Gränze wenigftens die Heiligkeit 
der Perfon und des Gigenthbums fey. Um aber der entgegen: 
gefehten Anficht, nad) welcher der Staat allmächtig ift und thun 
Fann was er will, gründlich entgegenzutreten, geht der Verf. in 
den Zufammenhang der Zeitentwidelung ein. Er zeigt, wie, 
nachdem die erfte Franzöfifche Nevolution und felbft Napoleon 
das DVerbältniß der Schule zur Kirche unberührt gelaffen, 
den Theorien des modernen Gonftitutionalismus vorbehalten ge: 
wefen fey, an dieſem Bande zu rütteln und zunächft in Frank 
reich den Gonflift des Staats mit der Kirche über die Schule 
hervorzurufen. Treffend wird nachgewiefen, wie nach diefer Theo: 
vie dev Staat zu Allem berechtigt und zu Allem verpflichtet fen, 
wie er, und zwar der nicht mehr chriftliche Staat, „Frank fey 
an der Größe von Pflicht, Recht und Macht.“ Der bureau- 
Pratifche Staat habe ung freilich auch bereits daran gewöhnt, 
Alles vom Staate zu erwarten und zu verlangen, daß man 
nichts für gut, ficher und genügend halte, was nicht vom Staat 
ausgehe, geleitet und getragen werde. „Alles foll der Staat 
wollen und Fönnen, für Alles forgen, alles Gute fördern, alles 
Bofe hindern, Überall unterftüßen, Notb und Verbrechen abhal- 
ten, das Elend mildern, die Kranfen pflegen, den Dürftigen bel: 
fen, den Nüftigen Arbeit, den Unwiffenden Lehre geben, die Lab: 
men gehend, die Blinden fehend, Alle frei und glücklich machen.” 
Eine Vermehrung der Beamtenzahl, der Staatsausgaben, der 
Armee, der Belaftung des Staats mit Schulden fey die noth— 
wendige Folge diefer Anfprüche gewefen. Alle Erfahrungen auf 
diefeom Gebiete feyen vergebens und könnten nicht davon zurüd: 
halten, auch binfichts der Volksſchule jene Grundfäge in’s Le 
ben zu rufen und fie dem Bereich der Kirche, Gemeinde und 
Familie zu entziehen. Alle Beftrebungen, die Regierung zu 
vereinfachen und das Enalifche Selfgovernment an ihre Stelle 
zu feßen, fchlügen in das Gegentheil um, denn ftatt des leßte: 
von fcheine es „ein Negieren Aller über Alle und des Zahlene 
fein Ende zu werden.” 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Ebinefifche Miſſion. 

Es ziemt Ehriften nicht, daß fie fich gleich der Welt einem 
prüfungslofen Enthufiasmus hingeben. Nüchtern zu feyn, Alles 
zu prüfen, ſich in nichts einzulaffen, was fie nicht genau kennen, 
ift für fie heilige Pflicht, deren Verlegung um fo mehr fchwerere 
Verantwortung nach ſich ziebt, da zu den ficheren Unterneh: 
mungen die chriftlichen Kräfte bei weitem nicht zureichen. _ Es 
wird von eifrigen Freunden der Miſſion behauptet, daß bei 
Dr. Gützlaff, deren vollfommen autonomifche Stellung fchon 
dem fel. v. Gerlacd nach feinen eingehenden und fachfundigen 
Auffäben in diefen Blättern ſehr bedenklich erfchien, nicht mit 
dem redlichen Eifer die Gabe die Dinge zu fehen wie fie find, 
gleichen Schritt halte; daß er, durch fein bürgerliches Amt ge: 
bunden, der Miffton nur den geringeren Theil feiner Kräfte zus 
wenden Pönne; daß von den unter feiner Leitung ftehenden ein- 
heimischen Predigern die überwiegende Mehrzahl dem Opium: 
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rauchen — dem Branntweinteinfen ergeben fey; daß man im 
England große Bedenken gegen feine Wirffamfeit habe, und daß 
von dorther Feine irgend namhafte Unterfiügung zu erwarten fen; 
daß man vor der Ausfendung von Miffionaren wohl überlegen 
ſolle, ob fie fic dort ganz für fich allein werden halten können; 
daß außer den fünf fehon hinreichend mit Mifftonaren verfehe: 
nen Hafenftädten China Feineswegs der Miffionsarbeit unbedingt 
offenftehe. Diefe Bedenken dürfen nicht verfchwiegen, fie müffen 


8löffentlich befprochen, und entweder widerlegt oder erhärtet wer— 


den. Einf. weiß aus guter Quelle, daß Herr Dr. theol. Barth 
in Calw, Here Miffions » Infpeftor Pred. Zofenhans in Baſel, 
Herr Miffions: Infpeftor Pred. Wallmann in Barmen voll 
fommen im Stande fi) befinden, hier Flar zu fehen. Er er- 
laubt fic), diefe Männer dringend aufzufordern, daß fie in dieſen 
Blättern der Wahrheit ein offenes Zeugniß geben, und hofft, 
daf fie fich dazu in ihrem Gewiffen getrieben fühlen werden. 


Nachrichten. 


Ans der Provinz Sachſen. 


Auf die Petition von achtundzwanzig Geiftlichen des Wolmirftebter 
Kreifes an Ce. Majeftät (f. Beilage zur Ev. 8. 3. Nr. 48.) iſt fol- 
gende Antwort von dem Minifter der Geiftlichens, Unterrichts: und 
Medicinalangelegenheiten, vom 15. Juni datirt, und an den Herrn Sur 
perintendenten Strebe in Barleben gerichtet, eingegangen: 

„Des Könige Majeftät haben die von Ew. Hochwürden in Gemein- 
fchaft mit den Geiftlichen Ihrer Dibceſen [nämlic) der Barleber und 
der Wolmirftedter, welche leßtere jet interimiftifch mit vom erwähnten 
Herrn Superint. Strebe verwaltet wird] unter dem 22. v. M. einge— 
reichte Borftellung, die Herftellung der Selbftftändigfeit der Evangelifchen 
Kirche betreffend, an mic) zur weiteren Veranlaſſung abgeben zu laſſen 
geruhet. Demgemäß eröffne ich Em. Hochwürden zur gefälligen weites 
ven Mittheilung an Ihre Herren Amtebrüder, daß die in der Vorftellung 
entwickelten Vorfchläge im Zufammenhange mit der allgemeinen Ver— 
faffungefrage auf dem Boden der Kirche felbft ihre Erörterung finden 
werden. Die Anträge, welche darauf berechnet find, eine fichere, und 
von fremdartigen Elementen nicht berührte Entwickelung im Innern der 
Kirche möglich zu machen, liegen gegenwärtig zur Allerhöchiten Geneb- 
migung vor, und werden Ihnen und Ihren Herren Antsbrüdern nach 
ihrer hoffentlich nicht mehr fernen Veröffentlichung die Übergeugung ge⸗ 
währen, daß die großen und ſchwierigen Fragen mit Ernſt und in ftetem 
Hinblicke auf die gegenwärtige Lebenslage der Kirche erwogen wor⸗ 
den find. j 

Im Übrigen wollen Ew. Hochwürden und Ihre Herren Spnodalen 
Sich überzeugt halten, daß ich die hohe Bedeutung der Kirche für das 
Gedeihen des Staates vollfommen anerfenne, und eben deshalb nichts 
unterlaffen werde, was meines Amtes ift, um In Gemeinfchaft mit der 
Abtheilung meines Minifteriums für die inneren evangelifchen Kirchen: 
fachen die Entwicelung der Kirche zu dem Zuftande der —— 
keit zu fördern. * 

Diefe Antwort it erfreulich, indem fie in —— Ton die 
wohlwollenden Geſinnungen des Herrn Miniſters ausſpricht, und nehme 
ich, auch feinen Anſtoß daran, daß der Herr Minifter von ſeinem Stand— 
punfte aus zunächſt das ftaatliche Intereffe an der Kirche in's Auge 
faßt; aber diefer Umftand fowohl, als daß Se. Majeftät gerubet haben, 
unfere Petition an den Herrn Minifter zu übergeben, und daß ber 


Herr Minifter unummunden ausfpricht, daß die Abtheilung für die 
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inneren evangelifchen Kirchenfachen eine Abteilung feines, der Evangelifchen Kirche im Minifterium des Kultus, fo tritt e8 um fo 
Minifterlums fey, zeigt uns ganz klar, daß die Angelegenheiten der Evan: | greller hervor, wie es nöthig ſey, der Evangeliichen Landeskirche baldigft 
gelifchen Kirche und namentlich alfo auch Ihr Antheil an dem Schul: | Organe zu geben, die nur dem Summus episcopus den Eid ber Treue 
weſen einzig und allein jegt von einer Behörde in erjter Entfcheidung |leiften, und vom Tage ihrer Ernennung an in feinem Namen mit den 
abbangen, die der gegen alle Religion indiferenten Bolfsvertretung verant Fftaatlichen, oder wenn man will, gemifchten Kirchenbehörden ver 
wortlich iſt, und einen Theil der Verwaltung eines Staates ausmacht, | handeln. Gefchieht dies nicht, wird ferner der Minifter des Kultus die 
der wenigſtens, wenn er es zuleßt auch nicht ausführen kann, doch prinz | Sachen der Evangelifchen Kirche allein ordnen, fteht die Abtheilung 
eipiell gegen allerlei Religion gleichgüttig ſeyn will. Die Lage der Evan: flir die inneren Angelegenheiten der Evangelifchen Kirche unter ihm, fo 
gelifchen Kirche Ift deshalb traurig. Der Staat hat ihr entfchieden ſei- daß fie nur wie ein einzelner Nath ihm zum Gehilfen dient, fo wird 
nen Arm entzogen und doch iſt er es ganz allein, der. Über ihre Ange: das Gefühl der kirchlichen Unbebaglichfeit, bei allem etwaigen Vertrauen 
fegenheiten richtet, und ihre Externa und Interna verwaltet. Es iftlzu dem Herrn Minifter und feinen Näthen, nicht verfchwinden; denn 
Zeit, daß es anders werde und zur Anbahnung eines anderen Zuftandes | man weiß, die Angelegenheiten der Kirche liegen nicht in principiell Firch= 
der Kirche reicht es nicht aus, daf; der Herr Minifter allein Sr. Ma: |lichen, fondern in ftaatlichen, durch die religisfe Indifferenz gebundenen 
jeſtät Vorſchläge macht zur Selbitftändigwachung der Kirche; fondern | Händen. Es it um fo nöthiger aber, daß wenigftens die Anſätze zu 
es iſt vor’ Allem nöthig, daß neben dem Staateminifter flir geiftliche | den kirchlichen Behörden, bei der Überleitung der Angelegenheiten ber 
Angelegenheiten, wenigftens die erften Anfänge, die Elemente einer reis | Evangelifchen Kirche zu Ihrer felbfiftändigen Verwaltung vorhanden 
nen Firchlichen Behörde da find, und zwar foldhe Anfänge oder Ele | find, als bei aller Anerkennung deffen, was unfer theurer gegenwärtiger 
mente, welche durchaus nicht, wie die Abtbeilung für die inneren evan- | König, fo wie fein in Bott ruhender Vater daflir gethan haben, daf 
geliſchen Kirchenfachen, wieder von dem Staatsminiſter für Neligiongz die mit Firchlichen Dingen betrauten Behörden wieder kirchlich feyen, 
fachen abhangen, fondern lediglich von dem Könige. Nur in dem Kö-dennoch aus alter, mittlerer und allerneuefter Zeit fich hie und da in 
nige fönnen wir die Duplieität in einer Perſon fehen, weil Se. Mae den gegenwärtigen ftaatlich Firchlichen Behörden Perſönlichkeiten befin— 
tat nicht verantwortlich find. In der Petition vom 22, Mai ift wohl Iden, zu denen die Kirche fein wahres Vertrauen haben fann, und 
diefer Gegenftand nicht erwähnt, und das wohl darum nicht, weil die daß hin und wieder doch die firchlichen Forderungen der Gegenwart nicht 
Birtfleller nur auf das Nächite fahen, auf das dringende Bedürfniß in | befriedigt werden, So iſt es höchſt auffallend, daß die Landesvertre— 
einer Provinz, deifen Gonjiftorium nicht einmal einen eigenen Präfiden: Ftung, ohne irgend energifchen Widerſtand bei den Vertretern der Kirche 
ten bat. Da aber Er. Majeftät die Bittſchrift an den Herrn Staats: Fzu finden, fo ohne Weiteres die firchlichen Schulanftalten zu Staates 
minifter für Neligionsfachen abgegeben hat, fo ergibt fich daraus, daß Jſchulanſtalten erklärt hat, obgleich folche doch von der Kirche ſtammen. 
noch etwas Anderes jeßt ein dringendes Bedürfniß iſt; nämlich daß der f Wenn die Firchlichen Volfsfchulen darum, weil fie auch dem Staate zu 
Summus episcopus ber Preußifchen Evangelifchen Landeskirche vor J Liebe ftaatliche Bildungsgegenftände treiben, fiir Staatsanftalten und die 
Allem und zunächit, ohne Einfluß irgend einer Staatöbehörde, einen JLehrer fir Staatsbeamte erflärt werden, fo fann man diefe Verwechſe— 
Delegaten oder Stellvertreter oder Commiffarius ernenne, der im Na: Flung nur damit entfchuldigen, daß fich leider die faul gewordene Kirche 
men und im Auftrage des Summus episcopus mit dem Staatsninifter | fo wenig um die Schulen beflimmert hatz aber recht wird es dadurd) 
fie alle veligißfe Angelegenheiten verhandele, was gewiß nicht ſchwierig Fdoch nicht. Es können die wahren Vildungsfchulen und dazu gehören 
ſeyn wird, da ja der Staateminifter für religiöfe Angelegenheiten grade f auch die höheren Bürgerfchulen, Gymnaſien, Runftfchulen und Univerfi- 
auch mit dem größten Theile feiner Räthe diefer Evangelifchen Kirche Fräten, ohne die Kirche eben fo wenig gedeihen, als die Pflanzen ohne 
angehört. Der Stellvertreter des Summus episcopus wird wohl all |die Some. Das chriftliche Licht hat diefe Anftalten in's Xeben geru— 
mählig der Näthe bedürftig feyn, welche er, unter Genehmigung feines fen und kann fie nur erhalten. — Darum darf man auch ruhig die 
Auftraggebers, aus den oben erwähnten Staateminifterium oder fonft frodten Unternehmungen, die Schule von der Kirche zu reifen, mit anſe— 
woher fich zu verſchaffen bat, und fo entficht aus einem Kern von oben Ihen. Man wird nichts Anderes damit erreichen, als daß die Anftalten 
herab gefteckt, ein Ober-Conſtſtorium, deffen Präfident der Commiffarlus Jals verirrte Kinder und die Kirche als eine nachläffige Mutter in neuer 
des Summus episcopus iſt. Diefer klinftige Präfident des Ober Gonz F Liebe gegen einander entflammen werden. Es wird fich in noch nicht 
fiftoriums wird auch bald Stimmen in den Provinzen bedürfen, welche J zehn Jahren beftätigen: „Sie hielten einen Nath, und es ward nichts 
feine Prodinzialorgane find, und Fünftig die Präftventen der Provinzialz | daraus.” 

Gonfiftorien werden Können. Iſt fo von oben berab das Kirchengebäude 
zu der Fünftigen Verwaltung der Evangelifchen Kirche gebildet, fo kann 
die Nede davon ſeyn, wie die geſammten Firchlichen Angelegenheiten von 
dem Staatsminister fir den Kultus Überhaupt zu dem Präfidenten des 
evangelifchen Dber: Confiftoriums, und gleicherweife in den Provinzen 
von den jeßigen Eonfiftorien zu ben Bildnern ber rein evangelifchen 
übergehen. Es ift hier eine Überleitung zu machen, und dazu gehö— 
ven zwei Punkte, der Punft, vom dem die Sachen ausgehen, und ber 
Punkt, zu dem fie übergeben, welcher letztere fehlt, was Die Unbehag— 
lichkeit im jetzigen firchlichen Leben erzeugt, Jeder will Far ſehen, mo: 
hin es geben foll, und diefer Zielpunft fehlt. 

Und diefer Zielpunkt iſt In den neueften Zeiten mehr alg je ver: 
hitkt worden, da die Gonfiftorialeäthe und Superintendenten, gleic) 
Staatsbeamten, auf bie Verfaflung vereldigt find. 

Weil aber grade alle Mitglieder der Eonfiftorien vereibigt find und 
eben ſo auch alle Mitglieder der Abıheilung ber inneren Angelegenheiten 


Bericht über die Miſſions- und Paftoral: Eonferenz zu 
Berlin vom 28, bi 30, Mai 1850, 


(Fortſetzung.) 


Die Paſtoral-Conferenz ward am Donnerſtag Vormittag 8 Uhr 
durch ein Gebet des Paſt. Kunſemühler wieder eröffnet. Auf den 
Antrag des Paft. Ahlfeld ward zunächſt befchloffen, nachftehende Zur 
fehrift an Se. Majeftät den König zu richten, um die Gefühle darzules 
gen, welche der Mordanfall auf Se. Majeftät in der Bruft aller Anz 
weſenden erweckt hat. 

„Durchdrungen vom tiefften Schmerz und Abſcheu uber den fres 
velhaften Angriff auf das theure Leben Ew. König. Majeftät miiſſen 
wir vor Allerhöchftderfelben dieſe Gefühle ausfprechen zugleich mit dem 
demtirhigften, innigſten Danfe gegen unferen allmächtigen, gnädigen Gott 
und Heren, der den Rath des Feindes zunichte gemacht hat. 
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Mir allerunterthänigft unterzeichnete Mitglieder des Berliner Mif- 
fions- und Paftoralvereing find verfammelt aus allen Theilen des Va— 
terlandes. Wir haben den Schwer, und bie Scham gefehen, die bei 
diefer Gräuelthat alle getreuen Unterthanen Em. Königl. Majeſtät er⸗ 
füllten. Ja, ſchämen müffen wir ung, auch wir Unterzeichnete, daß in 
unſerem Vaterlande und Volke eine ſolche That, ein ſolches Verbrechen 
geſchehen konnte. Wir haben für Ew. Königl. Majeſtät, unſeren theu— 
ren König, der täglich für ſein Volk auf der Wacht ſteht, der da iſt 
wie unſerer Zehntauſend, nicht treu und brünſtig genug gebetet. Wir 
tragen ſchwer mit an der großen Schuld, daß die heilige Ehrfurcht vor 


dem Geſalbten Gottes bei Vielen fo ſehr erloſchen oder auch ganz ver 


ſchwunden ift. Darum fühlt aud) unfer Herz den Schmerz über diefe 


Unthat doppelt. 


Mir bitten den Herrn, unferen Gott, daß Er Em. Königl. Maje: 
ftät von dem Schmerzenslager bald aufrichten wolle, daß Er diefe That 
zu einer Buß- und Mecktimme für unfer ganzes Volt mache und daß 
diefes vergoffene Blut Em. KRönigl. Majeftät ein neues Band werde, bie 


Herzen des Volkes unaufldslid, an Allerhöchſtdieſelben zu binden,‘ 


An der Tagesordnung war die Frage: Wie iſt die Bewegung, 
welche in unferer Zeit zum Separatismug treibt, in bie 
kirchlichen Bahnen zur ückzuleiten? Paſt. Dr. Krummacher 


leitete die Beſprechung ein. Beim Separatismus, äußerte er, iſt nicht 
zu denken an Confeſſionswechſel oder an die Unkirchlichkeit der Maſſe; 
er iſt die religiöſe Richtung, welche das Heil ſucht in der Abſonderung 
vom gottesdienſtlichen Leben oder vom Verbande der beſtehenden Kirche; 
im erſteren Falle tritt er auf unter der Form der Sekte, im zweiten 
unter der Form der Häreſie oder des Schizma. — An unferer Zeit gibt 
es vielfache ſektireriſche Bewegungen; ber Grund derfelben iſt zu 
fuchen in dem Diinkel, eine höhere Erleuchtung und einen lebendigeren 
Glauben zu befigen als die, welche in ber Kirche Gentige finden; es 
fommen aber auch fehr edle Bedürfniffe mit in's Spiel, wie bag Be: 
dürfniß nad) trauterer Brudergemeinfchaft, nad) gegenfeitiger Zucht, nach 
einem weiteren Spielraum ftir die Erweifung ber mannigfachen Gaben 
der Einzelnen. Um folche Seftiver zurilckzuziehen, It es nöthig: 1. daß 
man ihnen die hohe Meinung, welche fie von fic) felber haben, nehme, 
indem man ihnen thatfächlich in Predigt und Verhalten nachmweift, daß 
die Kirche an Einficht und Glaubensfraft ihnen nicht nachftehe; 2. daß 
man ihren berechtigten Vedürfniſſen auf kirchlichem Boden die nötbige 
Befriedigung gewähre. Dies gefchieht, wenn bie Beiftlichen in treuer 
Hirtenllebe die Erweckten um fic) fammeln, und wenn die Gemeinde fich 
gliedert umd es zu. einem (ebendigen Presbpteriate bringt. — Ale mit 
Häretikern haben wir es zu thun: 1. mit den Sraftionen, welche den 
Lehrgrund der gefchichtlid) beftehenden Kirche verneinen (Freigemeindler, 
Urchriften, Deutfch: Katholiten); 2. mit den MWiedertäufern, welche fich 
als die einzig getauften Chriften bezeichnen und darum von ber Der: 
ſammlung der nad) ihrer Meinung nicht Getauften fich trennen; 3. mit 
den fogenannten Jroingianern, welche in wefentlichen Punften von der 
reformatorifchen Lehre abweichen und wenigſtens thatſächlich von der 
Kirche fich losfagen, Iſt nun nad) der verneinenden Seite die Tren— 
nung ſchon vollzogen, fo iſt nur durch Miffion, durd) die Predigt der 
Buße zu Gott und des Glaubens zu wirken; zeigt fich erſt eine Bewer 
gung nach biejer verneinenden Seite hin, fo iſt derſelben durch Ermah⸗ 
nung entgegenzutreten. Sind Glieder der Gemeinde zu den Wiedertäu— 
fern tbergegangen, fo ſind ſie uns gänzlich entrückt; die Neigung dazu 
aber iſt durch eregetifche und biftorifche Waffen zu befiegen. Den zu 
den Irvingianern Übergegangenen müffen wir mit gefunder Schriftaus- 
legung entgegentreten; iſt erſt ber Keim zu ſolcher Separation ſichtbar, 
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fo iſt neben dem exegetiſchen Rüſtzeug das einer gefunden, ſchriftmäßi— 
gen Geſtaltung der Gemeinde zu ergreifen. — Zu den Schismati— 
fern gehbren die ſeparirten Lutheraner, welche die Schätze ihres Kir- 
chentbums im der beitehenden Kirche im Frage geitellt und gefährdet 
iehen. Wir müffen fie einerfeits beflagen, weil fie gegen den Blutum— 
lauf der Kirche Chriſti fich die Aderm unterbinden und in Folge beffen 
unvermeidlich der Verknöcherung des Dogmas und unvermeidlich dem 
firchlicyen Tode entgegengehen; doch andererfeits fönnen wir ung ber 
Achtung gegen fie nicht erwehren, je entichloffener fie Opfer bringen für 
ihre Überzeugung. Von ihrem Standpunfte aus handeln fie folgerecht, 
indem nad) ihrer Meinung das Lutherthum, welches fie für bie einzige 
Wahrheit Gottes halten, aus der-Landesfirche ausgefchloffen und in der— 
felben nicht wieder herzuſtellen ift. Wie diefer Bewegung zu begegnen 
ſey, dariiber erwarte er die Vorfchläge der Conferenz; daß von den Kan- 
zeln Lutherifches Bekenntniß ertöne, daß in Kultus und Liturgie die Lu— 
theriſche Form hergeſtellt werde, das reiche dazu nicht aus; auf ihrem 
Standpunkt müßten fie Weiteres. fordern, 

Paſt. Görcke hält daflr, daß der Lutheriſchen Separation nicht 
anders Einhalt gethan werden könne, als wenn die Kutherifche Kirche 
ihr befonderes Kirchenregiment erhalte. Ganze Gemeinden in Pommern 
ſeyen durch dieje Separation zeripalten, z. B. in Trieglaff; manche Dör- 
fer feven ganz ausgetreten. Übrigens ſtände es mit den feparirten Luz 
theranern felbft nicht fo, wie der vorige Redner gemeint; fie ſeyen in 
einen falfchen Begriff von der Kirche hineingerathen, der fie zu Wider: 
forichen in der Lehre führe. So erklärten die Prediger derfelben Im 
erften Theile ihrer Predigten, daß man durd Buße und Glauben felig 
werde, dagegen im zweiten Theile, der immer von der Kirche handle, 
eben fo beftimmt der Saß ausgefprochen werde, daß, wer nicht zur Lu— 
therifchen Kirche gehöre, doc) nicht wahrhaft befehrt ſey und das ewige 
Leben nicht habe. Es fey ein Geift des Hochmuths in ihre Gemeinden 
eingedrungen, der fie zu Übertreibungen gegen Gottes Wort führe; ja, 
es fomme vielfach) vor, daß fie fich nicht fcheuten, durch Lügenreden die 
Unerfahrenen zu ängftigen, wie 5.8. daß die Kinder bei ung nicht die 
rechte Taufe befümen, An feiner Gemeinde, in welcher eine große Erweckung 
fattgefunden hatte, habe er die Erfahrung gemacht, daß die feparirten Lu— 
theraner mit ihrem Andringen auf Austritt aus der beftehenden Kirche 
erſt dann Erfolge gehabt haben, als das erfte Feuer des lebendigen Glau- 
bens in der Gemeinde erlofchen und Lauigfeit eingetreten war. Er habe 
dann aus allen Kräften verfucht, der Separation Einhalt zu thun, An- 
dachten gehalten, mit den Leuten gefprochen, gezeigt, wie das Bekenntniß 
in Pommern durchaus gefichert ſey; er babe geglaubt, es miiſſe fich 
zwingen laſſen, die Sache wäre zu einfach. Aber alle feine Mühe und 
Bekümmerniß ſey vergeblich geweſen. Als er aber vor dem Herrn fich 
gedemütbigt und gefprochen habe: Coll dies Gericht über mich ergeben, 
dann gib nur meiner Seele Heil, da babe die Suche fid) gewandt und 
der Herr ſelbſt habe geholfen. Noc) bat er, man möge diejenigen Lu— 
tberaner, die von ber Landeskirche fich nicht trennen, aber einer Ver: 
fchmelzung beider Confeſſionen nicht zuftimmen können, nicht exkluſive 
Zutheraner nennen; fie wollten nicht eimen folchen Standpunft gegen 
die Neformirten einnehmen, wie der verfnöcherte Zutherifche Dogmatis- 
mus; fie wollten in allen Sticken, wo fie tibereinftimmen, mit den Ne: 
formirten recht zuſammenhalten, mit ihnen zufammengeben in der Miffion 
und anderen Werfen ber Liebe; nur in eine firchlide Vermengung, die 
ihnen alles Necht nähme, fünnten fie nicht willigen; auch verlange es 
die Ehrlichkeit, daß fie die Lutherifche Lehre frei befennten und die Re— 
formirte Kirche in ſolchen Punften, wo fie häretifch ſey, bekümpften. — 

(Fortfegung folgt.) 


Drud von Trowisgfd und Sohn, 


 Evangelitche Kirche Zeitung. 


Berlin 1850. 


Sonnabend den 27. Juli. 


We 6. 


Die neuen Drganifationsverfuche in der Evan: 
gelifchen Landeskirche Preußens. 


Durch den Königl. Erlaß vom 29. Juni d. J. werden der 
Evangelifchen Landesfirde von Preußen vier neue Gaben auf 
einmal angefündigt. Voran ftehen 1. die Grundzüge einer Ge 
meindeordnung für die evangelifchen Kirchengemeinden der 
öftlichen Provinzen. Darauf folgt 2. ein neuer und angemejfe- 
nerer Titel für die oberfte Kirchenbehörde als „Evangelifcher 
Ober-Kirchenrath.“ Hiezu gehört 3. ein Neffort-Negle: 
ment für die evangelifche Kirchenverwaltung,. und den Schluß 
macht 4. die Ausfiht auf baldige „Begründung der weiteren 
Entwidelungsfiufen einer felbfiftändigen evangelifchen Kir: 
henverfaffung.” Hiemit find uns, und zwar unter der Con: 
trafignatur des verantwortlichen Minifters, wichtige Beränderuns 
gen in der Evangelifchen Kirche verheißen, welche, wenn fie wirf: 
lich eintreten follten, in ihren Folgen nicht zu berechnen find. 
Deshalb iſt es unabweisliche Pflicht, im Intereſſe der Kirche 
und des Staats in Zeiten über die angefündigten Neuerun: 
gen ein näheres Verſtändniß zu eröffnen: es ift Pflicht, wenn 
es auch dem betrübten Geifte fchwer anfommt, es ift Pflicht, 
wenn auch das einzelne Zeugniß nad) menſchlichem Er: 
meifen feinen Erfolg ſich verfprechen fann. So galt es im 
Sabre 1848 Angefichts der Gefahren, welche der Kirche in Folge 
der demofratifhen Märzerrungenfchaften fürmlich angekündigt 
waren, ernftlic) zu mahnen und zu warnen: Davon zeugen noch) 
die Blätter der Ev. 8. 3. aus den Monaten April, Mai und 
Juni 1848. Seitdem haben ſich die Verhältniſſe für Kirche 
und Daterland befier geftaltet, dem Herrn fey Lob und Danf 
gejagt! Aber wir find eben nur der äußerſten Gefahr eines 
Schiffbruchs entfommen: das Schifflein jchwebt noch auf hoher 
See, und wenws für den Augenblit oben ruhiger gewor— 

den iſt, jo iſts doch in der Tiefe nicht geheuer; ja, wir 
find verloren, wenn wir fiher werden. Und darum gilt 
es auch jeßt, wie fich auch die Zeiten günftig verändert haben, 
die Augen aufjzuthun, um zu. erfennen, was uns geboten wird; 
denn auch die wohlmeinendften Abjichten entfcheiden nicht über 
den Werth) der Gabe: das weiß Jeder aus der einfachiten Pä— 
dagogif. 

Das Erite, was der Evangelifchen Kirche geboten wird, 
ift eine neue Gemeindeordnung, wodurd die Gemeinde nad) 
allen ihren Gliedern, nach ihrem gefammten Beſtande — zu 
ihrem Rechte kommen joll, und die Bildung eines Gemeinde: 
Kirchenraths, wozu der Gemeinde aus den ihr vorzufchlagen: 
den Perfonen die Wahl eingeräumt, und biemit nur eine lange 
vorenthaltene natürliche Befugniß zurückgegeben werden foll. Wir 


verfennen dieſe gute Abficht nicht, wir anerfennen auch das Be: 
dürfniß, den Hausſtand — status domesticus — zu heben; 
aber wir finden auch das priefterliche Laienrecht durdy nichts fo 
ſehr gefährdet, als durch voreilige Gonceffionen. Wir fürchten 
jedenfalls, daß es zu viel auf einmal if. Wer mit ffimmen 
will, der muß doch jedenfalls erſt fleißig hören. Und ift dafür 
geforge? Wir find in großer Sorge, daß dafür nicht geforgt 
it. Wer den firchlichen, oder vielmehr den unkirchlichen Zuftand 
unferer Gemeinden nach der Mehrzahl nur einigermaßen Eennt, 
wer die demofratifchen Wühlereien und die epidemifchen Gelüfte 
unferer Zeit in allen focialen, politifchen und firchlichen Verhält— 
niffen wenigitens theilweife beobachtet hat, der wird auch die 
Gefahr erfennen, welche die vorliegenden Grundzüge einer neuen 
Geneindeverfaffung hervorrufen müffen. Niemandem gefchieht 
damit mehr Unrecht, als den armen Gemeinden felbft, deren be 
wußtlofen Majoritäten man die Wahl und die Gewalt in die 
Hände geben will, ohne ihnen zugleich die fchriftmäßigen Borbedin- 
gungen zu dem Laienpriefterthume einimpfen zu fönnen. Die Be 
fhränfungen, unter welche das neue Stimm: und Wahlſyſtem 
geftellt wird, find nicht ausreichend: das muß Jeder zugeben, 
der nur einmal erfahren hat, wie dergleichen Borfchriften auf 
dem Papiere im wirflichen Leben ſich bethätigen. Denn ſtimm— 
berechtigt find eigentlich doch Alle, die nicht notorifch gebrand: 
marft find ($. 5.), wiewohl auch darüber die Mehrheit der Wähl— 
baren ($. 8.) entjcheidet,; und wählbar find alle Dreißigjährige, 
die äußerlich untadelhaft find und — an den firchlichen Gna- 
denmitteln theilnehmen. Daß die DVBorfchläge zum erftenmale 
von dem Pfarrer, dem Patrone und den dermalen beftehenden 
Kirchenvorftehern, fo wie fünftig von dem Gemeinde: Kirchenrathe 
erfolgen, fünnte nur dann einige Garantie gewähren, wenn diefe 
felbft nach der Mehrzahl in allen Gemeinden zu dem auser— 
wählten Volke (1 Petr. 2, 9. 10.) gehören. Das ganze Gewicht 
diefer Bedenfen wird ſich einem aufmerffamen Beobachter noch) 
mehr herausitellen, wenn er fich beitimmte Gemeinden mit ihren 
dermaligen Hirten, Patronen und Kirchenvorftehern in größeren 
und fleineren Städten vor Augen hält. Wie ift es möglich, 
daB alle diefe Zuftände haben überfehen werden fünnen! Man 
hofft — gutmüthig und wohlwollend — auf den Sieg des gu: 
ten Principe, und ftärft — das böfe Princip des. Tages. 
Merfwürdig ift es Überdies, daß durchweg jede Gemeinde 
als ein unmittelbares Glied der gefammten Gvangelifchen 
Kirche bezeichnet wird, während fie doch zunächft einer beſtimm— 
ten Kirche angehören muß, der Lutherifchen, der Neformirten, 
oder auch einer Unirten, die wieder ihrerfeits als Glieder der 
gefammten Evangelifchen Landesfirche zu bezeichnen wären. So 
wird auch gleich im erften Paragraphen der Grundzüge auf die 
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„Befenntniffe der Reformation” ohne alle Unterfchei- 
dung der Confeffionen Bezug genommen, gleich als wenn den 
Gemeinden die Wahl zwifchen den verfchiedenen Befenntniffen 
Dagegen wird „jede evangelifche Ge: 


überlaffen werden follte. 
meinde,” und mit der Gemeinde auch der Pfarrer, „den allge 
meinen Pirchlichen Gefegen und Ordnungen,” alfo auch den agen- 


darifchen und liturgifchen BVorfchriften unterworfen, ohne auch 
nur den Unterfchied zu berühren, den das Befenntniß erfordert. 
Allerdings iſt es nicht Sache der Gemeinde, über Agende und 


Liturgie zu entfcheiden; aber eben darum ift es die Pflicht des 


Hirten, darauf zu achten, daß dadurch dem beftimmten Befennt- 
niffe der volle Ausdruck nicht verfümmert werde, welcher durch 
„allgemeine" Borfchriften verwifcht werden würde. Die Pflicht 
wird um fo dringender, wenn die oberfte Kirchenbehörde ihre des— 
Und es war woirflic Zeit 
und Stunde, endlich auf den Hülferuf der Kirchen in der Kirche 


fallfige Aufmerffamfeit verfäumt. 


Red und Antwort zu geben. Wer nur irgendwie von den noch 
vorhandenen legten Reſten des Firchlichen Lebens in unferen Ge- 


meinden und von dem nach langem Schlafe allmählig wiederer⸗ 


wachten kirchlichen Bewußtfeyn in den Trägern des geiftlichen 
Amtes Kenntniß genommen hat, der wird erffaunen und fich 
fragen, warum nicht fchon aus Nückfichten der Klugheit, um 
Anftoß zu vermeiden, zum Voraus darauf Bedacht genommen 


worden ift. Es iſt allerdings nicht zu zweifeln, daß man für 


den Nothfall auf Eonceffionen für die beſtimmte Kir: 
cheneigenthümlichfeit gefaßt if. Aber das ift eben das Übel, 
daß nur ausnahmmeife das nachgelaffen werden foll, was das 
kirchliche Recht erfordert, welches noch befteht. Es thut wirklich 
dringend Noth, dab das als Necht ausdrücklich anerkannt werde, 
was wir allerdings fchon jeßt als Conceſſion zwifchen den 
Zeilen leſen können. Der einzig mögliche und rechtliche Meg 
zu einer Reformation der Kirchenverfaffung wäre der gewefen, — 
und er fteht noc) offen — daß man vorab ohne Nüdhalt drei 
unterfchiedene Evangelifche Kirchen in der Pandesfirche, die Lu— 


therifche, die Neformirte, die Unirte ausdrücklich anerkannt hätte 


und dabei auf den urfprünglichen hiſtoriſchen Beſtand zurüc: 
gegangen wäre, Der nach den bündigſten Erflärungen 
von oberfier Stelle nicht alterirt worden if. Nur 
durch eine folche offene und aufrichtige Erklärung hätte das lei— 
der nur zu fehr gefunfene Vertrauen zu der Obriafeit wieder 
gewonnen und neuen Zerfplitterungen und Zerwürfniffen vorge: 
beugt werden können: nur auf diefem Wege wäre ein wirflicher 
Vorſchritt zur Ordnung der geftörten Verhältniſſe in der Lan— 
desfirche zu hoffen gewefen; aber damit wäre freilich auch ein- 
bedungen gemwefen, daß der Haufe in der Gemeinde, von weldyem 
der vierte Artikel der Apologie vedet, zu feinem eigenen Beſten 
nicht fo ſchnell zur theilweifen Mitregierung berufen, fondern 
vor allen Dingen deſto treuerer geiftlicher Pflege empfohlen wor: 
den wäre. 

Man glaubte eine Zeitlang, daß die längft angefündigten 
Entwürfe zunächft zu autachtlicher Äußerung öffentlich hinaus— 
gegeben werden würden, da dieſes nicht gefchehen ift, und es 
mag wohl gut jeyn, daß es nicht gefchehen iſt, um allzu vieles 


* 
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Dreinreden zu vermeiden, fo dürfte nunmehr zu erwarten ſeyn, 
daß nachträglich die Confiftorien oder wenigftens ihrer etliche 
ihre Bedenken gegen die Ausführung der neuen Verordnung 
offen und frei der Oberbehörde darlegen und vor allen Dingen 
deren gründliche Erledigung anheimgeben werden. Haben fid) die 
Kirchenbehörden noch jüngft bei der Dereidigung auf die Staats: 
verfaffung übereilen laffen, fo werden fie vielleicht jet defto vor: 
fichtiger feyn; haben fie damals felbft die einfache Wahrheit über: 
fehen, daß ein Königliches Konfiftorium darum fein Staats: 
Eonfiftorium ift, fo werden fie vielleicht jest deito aufmerffamer 
werden, um im Zeiten zu warnen. So weit aber dennoch die 
Eonfiftorien in bureaufratifcher Weite fi) folkten gebrauchen 
laffen, fo weit ift von den Superintendenten und Paftoren felbft 
wenigſtens theilweife zu erwarten, daß fie fich nicht ohne Weite: 
res bei der gefährlichen Neuerung betheiligen, fondern die nur 
zu offen vorliegenden Bedenfen dagegen zur gründlichen Erledi- 
gung nach Amt und Gewiffen vorftellen werden. Und diefen 
Einwendungen wird dann gewiß Nechnung getragen werden: 
dafür bürgt ſchon der unverfennbare gute Wille der Kirchenbe- 
hörden. Schon bei der geforderten Vereidigung auf die Staats- 
berfaffung iſt den vereinzelten Widerfprüchen nachgegeben wor— 
den, aber eben nur in der Stille und ausnahmweife; jetzt wird 
ſich die unfehlbar zu erwartende Proteftation in diefer Weiſe 
nicht befeitigen laffen: es wird zu näheren, zu offenen und öffent: 
lichen Erpeftorationen fommen müffen. 

Aber wir fahren weiter fort, fo ſchwer es ung wird, un 
fere vorläufigen Bedenken in Zeiten darzulegen. Das Zweite 
it der veränderte Name der oberften Kirchenbehörde im Lande. 
Statt des Ober-Confiftoriums, welches unter den März 
ffürmen des Jahres 1848 von einem Märzminifter in der Ge 
burt erfiikt wurde, ftatt der Minifterial-Abtheilung für 
die inneren Angelegenheiten der Evangelifchen Landeskirche, welche 
dem Ober-Confiftorium ſubſtituirt wurde, um doch einige Unab: 
hängigfeit der Kirchenverwaltung von der vadifal veränderten 
Staatsregierung zu behaupten, wird jet ein „evangelifcher 
Ober-Kirhenrath ernannt, oder vielmehr jene Abtheilung 
mit dem neuen Namen verfehen. Der Name ift nicht ohne 
Bedeutung: der Name ift ein Bekenntniß. Wer wollte fich 
nicht danfbar darüber freuen? Aber was von fo vielen treuen 
Kirchenfreunden gleichzeitig fo fehnlich erwartet und erbeten wor: 
den ift, das iſt zur Zeit noch nicht gefchehen. Und doch liegt 
die Firchenrechtliche Forderung fo nah, daß in dem Ober-Kir- 
chenrathe alle Eonfeffionen, welche fich in der Landeskirche be- 
finden, nicht bloß zufällig, fondern vorfchriftsmäßig durch Befen- 
ner vertreten werden follten. Darüber wäre für Gegenwart und 
Zufunft eine gewiffe Zuficherung um fo unerlaßlicher gewefen, 
als den Behörden die desfallfinen Forderungen nicht unbefannt 
geblieben find. So wäre es auch an der Zeit gewefen, nad) fo 
vielen Petitionen darum die Kirchenbehörde rückfichtlich ihrer Ver— 
waltung ausdrüdlich an die unterfchiedenen Normen jeder 
Kirche zu verweilen und darunter zu ftellen. So foll zum Bei: 
fpiel der Ober-Kirchenrath die Oberaufficht führen über den 
Gottesdienf in Liturgifcher und dogmatifcher Beziehung: 
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nur, ob bier die mannigfachen Schwierigkeiten in befriedigender 
Weiſe gelöft find. Wir verfennen nicht, daß manche Klippe ver: 
mieden worden ift; aber wir dürfen auch nicht verfchweigen, daß 
dennoch grade den mefentlichften Bedenken Feine Abhülfe zu Theil 
geworden ift, und daß der ſtillſchweigend etwa vorbehaltene Weg 
der Conceffion dazu nicht geeignet feyn kann. Es iſt zu 
erwarten, daß, folchen Erinnerungen gegenüber, von den Behör— 
den, deren Wohlmeinen wir noch einmal anerkennen, auf den 
gegenwärtigen Status quo Bezug genommen werden wird, wel- 
cher nach der Meinung der fogenannten Unionsvereine von dem 
beftehenden Kirchenregimente nicht alterivt werden Fünne. Wir 
verlangen auch unfererfeits Feine fogenannte DOftroyirung, fon- 
dern, was das Wort eigentlich fagt, Entwicelung aus der Au: 
forität, Entwicelung von Oben nach Unten. Damit ift der ge 
genwärtige Beftand, das Beſtehende recht eigentlich von uns 
anerfannt. Dennoch ift grade diefer Status quo durch die 
neuen Maßregeln wefentlich alterivt, indem der Menge mit ihren 
Majoritäten, dem Haufen gegen das Häuflein eine völlig neue 
Stellung in der Kirche geöffnet wird, während die Anerkennung 
der wirflich beftehenden Confeffionsunterfchiede, welche nach den 
theuerften Zufagen durch Feinen Unionsaftus rechtlich haben ab- 
forbirt werden follen, recht eigentlich zu dem Status quo gehört 
und — gleichwohl unberüdfichtigt geblieben ift. Es kann nicht 
genug wiederholt werden, daß die Union eben auch nur ein Theil, 
wahrfcheinlich ein Pleiner Theil des Status quo aber nicht der 
allgemeine Status quo ifl. Dennoch erfcheint fie hier ald das 
Allgemeine, als das allein Berechtigte. 

Aber wir find noch nicht am Ende, wir find aud mit un. 
feren vorläufigen Bedenfen noch nicht zum Ziele gelangt. 
So eben erfcheinen auch die „Motive, welche im Wefent: 
lihen aus einer Sr. Majeftät dem Könige eingereichten Denf- 
fchrift entlehnt find. 

Mer nicht ohnehin von dem wohlmeinenden Sinne über: 
zeugt wäre, welcher den darum nicht minder gefährlichen Neue: 
rungen zum Grunde liegt, der müßte fich aus diefen Mitthei- 
(ungen überzeugen, daß e8 an gutem Willen, an mannigfacher 
Erwägung, vielfeitiger Einficht und an mefentlichen Fortfchritten 
nicht gefehlt hat, an Fortfchritten, welche namentlich durch die 
in Folge des Königl. Erlaffes vom 26. Januar v. J. angeord- 
nete Trennung der oberften Kirchenbehörde vom Minifterium er: 
zielt worden find, fo ungenügend auch die Ausführung war. 
Eben diefe Motive gehören wefentlich zum näheren Berftändniffe 
der vorliegenden neuen Anordnungen; wir müffen uns daher nä— 
her darauf einlaffen, um zu fehen, ob und wie weit dadurch) 
mehr Befriedigung gewährt wird. 

In der Einleitung wird, wenn auch mit fehr gelinden 
Morten, der frühere minifterielle Vorschlag zu einer conftituirenz 
den Landes: Eynode, als Frucht von Kopfzahlwahlen, theils 
als verderblich, theild als dem Nechtsbeftande nicht angemeffen 
ausführlich beleuchtet; wir wünfchen lebhaft zu diefer Ausfüh- 
rung aufmerffame Lefer, ohne Zorn und Vorurtheil. Es wird 
zugleich die Fortdauer des landesherrlichen Kirchenregiments auch 
nach feiner Trennung vom Staate als verfaffungsmäßig zuläffig 


und doch ift ihm felbft für die verfchiedenen Kirchen feine Norm 
vorgezeichnet, ja der Unterfchied der Evangeliſchen Kirchen ift 
felbft nicht einmal ausdrüdlich anerfannt, wozu doch in diefer 
Zeit der Verwirrung einerfeits, der Spannung andererfeits die 
dringendfte Veranlaffung gegeben war. 

Statt deffen erhalten wir nächft dem veränderten Namen 
als dritte Gabe ein neues Neffort- Reglement, welches 
aber leider die gehoffte Unabhängigfeit der evangelifchen Kirchen: 
behörden von der verantwortlihen Staatsregierung nach allen 
Seiten nur noch mehr gefährdet und verfümmert. Zwar ift eine 
gewiffe Unmittelbarfeit der oberften Kirchenbehörde in ihrer Stel: 
fung zu dem evangelifchen Landesherrn ausdrüdlih anerfannt, 
gleichzeitig aber auc) dem verantwortlichen Minifter von Schritt 
zu Schritt ($. 1. bis $. 7.) ein Einfluß und eine Mitregierung 
vindieirt, wodurch jede Selbfiftändigfeit der eigentlichen Kirchen: 
behörde gelähmt wird. Die unglüdliche Scheidung zwifchen Ex- 
terna und Interna ift ohnehin geblieben. Wir geben gern zu, 
daß eine gänzliche Trennung der Kirchenverwaltung von der 
Staatsregierung nicht fogleich ausführbar war. Aber warum 
wird der Territorialismus auch nod) erweitert und legalifirt? 
Der Römiſchen Kirche geftattet man jet den ungehinderten 
Berfehr mit ihren Obern; man erläßt auch das Placet. Da: 
gegen muß der evangelifche Ober-Kirchenrath; alle Immediatbe— 
richte, alle Generalverfügungen feines Reſſorts dem Minifter 
vorerft vorlegen ($. 2.), der Minifter Fann dem Ober: Kirchen: 
rathe von feinen Anordnungen Kenntniß geben, — wenn er will 
($. 4.). In den gemeinfamen Angelegenheiten ergeht die Ent: 
ſcheidung allein im Namen des Minifters nach vorgängigem Ein: 
verftändniffe des Ober -Kirchenraths ($. 6.). IE das, auch provi— 
forifch, die rechte Stellung der Kirche zum Staate? Außerdem 
vermiffen wir auch ſchmerzlich unter den verfchiedenen Reſſort— 
rubrifen eine Beflimmung über die Competenz bei neuen An: 
ftellungen im Ober-Kirchenrathe felbit, oder bezieht fic darauf 
auch der im hohen Grade bedenkliche $. 5. Nr. 3., wonach die 
Anftellungen in den Confiftorien von dem Minifter und dem 
Ober: Kirchenratbe zugleich reſſortiren? 

So hat auch der Ober:Kirchenrath nur „in Bereinigung 
mit dem Minifter die Organifation der Kirchengemeinden anzu- 
bahnen und das zur Begründung einer felbftftändigen evangeli: 
-fchen Kiechenverfaffung weiter Erforderliche zu beantragen.” Und 
dies iſt Die vierte Verheißung: fie lautet auf fünftige 
Selbftftändigfeit, während gleichzeitig die gegenwärtige 
in der Eonfiftorialverfaffung bereits mwohlbegründete Selbſt ſtän— 
digfeit, die nur von territorialiftifchen Übergriffen frei zu ge: 
ben wäre, aufs Neue gefährdet und verfümmert wird. Hiebei 
iſt thatſächlich überſehen, daß das Selbſt der Kirche, welches 
künftig ſtehen lernen ſoll, wirklich ſchon beſteht, in aller ſei— 
ner Gliederung bis zum Throne hinauf ſchon da ſteht, wenn 
man nur Augen hätte, es zu erkennen. 

Aber wir wollen damit nicht die Schwierigkeiten verkennen, 
welche dem gegenwärtigen legislativen Unternehmen entgegentre— 
ten: ſie zu löſen iſt nicht Jedermanns Ding, und fehl zu gehen 
nur allzu leicht. In der Sache ſelbſt fragt es ſich aber doch 
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und rechtlich ausführbar dargelegt, auch wenn ein ſolches Kir: 
chenregiment nicht, wie Etlihe meinen, als abjolut nothwendig 
oder gar als Beftandtheil des Dogma angefehen werden könne. 
Je mehr wir hiemit im Weſentlichen, namentlich in Allem, 
was für den Augenblick praktiſch iſt, vollkommen einverſtanden 
ſind, um ſo lebhafter hätten wir im Intereſſe der Kirche und 
des Vaterlandes gewünſcht, daß nun auch in den jetzt darge— 
botenen Anordnungen einerſeits die demokratiſche Grundlage jener 
conſtitutionellen Kirche gründlicher abgewieſen, andererſeits der 
oberſten Inſtanz, der oberſten Perſon im landesherrlichen Kirchen⸗ 
regimente ihre volle Geltung theils nach der Seite der Tren— 
nung von der Staatsgewalt, theils in Beziehung auf die genuine 
Verbindung mit der Conſiſtorialverfaſſung herzhaft vindieirt wor: 
den ſey. Die Verfaſſer der Motive halten es noch überdies 
für das Intereſſe der Union, welche jetzt „ſichtbar nach dem 
tieferen Verſtändniſſe ihres eigenen Weſens ringe,“ daß ſie durch 
Wahl: und Synodalſtürme in ihrer Entwickelung nicht geſtört 
werde. Wir wünſchen ebenfalls, daß die Union durch die den— 
noch beſchloſſenen Neuerungen, die nach Außen gehen, in ihrer 
tieferen Erfaſſung nicht geſtört werden möchte, ſondern zur Be— 
ſinnung komme; aber auf dem eingeſchlagenen Wege wird dieſer 
Wunſch nicht zur Erfüllung gelangen können: vielmehr würden der 
vulgären Union dadurch wider Willen neue Siege bereitet werden. 

Die Einleitung ſucht ferner auseinanderzuſetzen, daß die 
neue Kirchenverfaſſung nicht oktroyirt, wohl aber die Bahn dazu 
dadurd) gebrochen werden fönne, daß das Kirchenregiment „die 
in der Kirche vorhandenen, fchaffenden; Kräfte zu wecken und 
zum Aufbau der Verfaſſung zu vereinigen“ verfucht. 

Zu diefen ſchon vorhandenen fchaffenden Kräften wird nun 
einerfeits das oberfte Glied des Organismus unter dem Lan: 
desheren, andererfeits die u nterfte Grundlage deffelben gerech— 
net. Jene oberfie Kraft im Organismus der Kirche zu weden 
und mit den übrigen Kräften der Kirche in gliedliche Verbin— 
dung zu feßen, dazu ſoll die gegenwärtige Umgeftaltung der Ab: 
theilung des Minifteriums für die inneren evangelifchen Kirchen: 
fachen zu einem evangelijchen Ober-Kirchenrathe die 
nen: es ſoll durd) den Namen zugleich angedeutet werden, daß 
der Ober:Kirchenrath Feine Staatsbehörde ift, fondern felbjt als 
ein Glied wefentlic der Kirche angehört. Hiebei wird zugleich 
bemerft, daß aud) der bisherigen Minifterial-Abtheilung diefer 
firchlihe Charakter zugefommen fey, während das allgemeine 
Vorurtheil darin eine Staatsbehörde gefehen habe. Und dieſes 
Vorurtheil ift freilich von Regierungs wegen fehr beftärft worden, 
nachdem die Minifterial: Abtheilung fammt allen oder den mei- 
fien Conſiſtorien auf die Staatsverfafjung ſich hat vereidigen 
faffen. Aber um fo wohlthuender ift die gegenwärtige Erklä— 
rung, welche indireft jene Vereidigung desavouirt. Außerdem fol 
-aber auch durch) den Namen und die Stellung der neuen Ober- 
behörde ein Anhalt gewonnen werden, nicht allein diefe vom 
Staate bereits abgelöfte, der Kirche ſelbſt angehörige Behörde 
nach Vollendung der beabfichtigten Firchlichen Nepräfentation zu 
erhalten, fondern auc die Stellung des evangelifhen Landes: 
herrn in der Kirche, wie fie geichichtlich gegeben ift, möglichft zu 


wahren. Die Minifterial-Abtheilung hat, wie fie ausdrücklich 
verfichert — wir wiederholen es gern — „die Überzeu- 
gung gewonnen, daß dag Aufhören der Kirchengewalt des Lan 
desheren, alfo die Vernichtung des Äußeren Mittelpunfts, um 
den fich jegt noch die Glieder der Kirche mit Ehrfurcht ſam— 
meln, zugleich für lange Zeit die Vernichtung des äußeren Be 
ſtandes der Kirche feyn würde.” Sie entnimmt eine gleiche 
Überzeugung im kirchlichen Publifum aus den eingehenden zahl- 
reichen Petitionen; eben darum ift ihre Umgeftaltung in einen 
Ober: Kirhenrath für nothwendig erachtet worden, wobei 
das Streben dahin gehen foll, „von der Verfaffung alle aus 
dem territorialiftifchen Princip bervorgegangenen Vermiſchungen 
abzufreifen.” Gleichwohl glaubte man in Betracht „der fo tief 
in den Organismus der Staatsbehörden verichlungenen äußeren 
Verwaltung, und der Verwendung der vom Staate der Kirche 
gewährten materiellen Mittel insbefondere” nicht allein die Schei⸗ 
dung zwiſchen äußeren und inneren Angelegenheiten, ſondern 
auch eine Gemeinſchaft beider Reſſorts und die daraus hervor— 
gehende unvermeidliche wechfelfeitige Abhängigfeit conferviven zu 
müffen. 

Auch hier Fönnen wir eine gute Strecke Weges mit unfe- 
ver Kirchenbehörde gehen, ja wir freuen uns. innigft der geſun— 
den Grundfäge über Kirchengewalt und kirchlichen Drganismus, 
wir freuen uns der hellen Augen für die dafeyenden Kräfte 
der Kirche, welche Andere erſt fabriciren wollen. Aber wie rei- 
men ſich nun diefe Motive zu dem, was dadurch motipirt wer- 
den fol? Wer die Motive allein lieft, Fann unmöglich den In— 
halt erwarten, der hernady fommt. Mer das Neffort-Negle- 
ment zuerft und allein lieft, — fo iſt es ung ergangen, — 
wird alles Andere, namentlic) das grade Entgegengefeßte eher 
vermutben, als die Motive, welche wir nun doch vor uns ha 
ben. Wir können jegt nicht Paragraph für Paragraph, nicht 
Nummer für Nummer durdigehen, wie wohl es nad Be: 
finden dringend nöthig werden fann; aber fo viel if 
klar, daß der Territorialismus, welcher nad den Motiven mehr 
befeitigt werden fol, grade jegt, wo der Staat in eine fremde 
Stellung zur Kirche getreten if, verflärft und Ärger wird ale 
zuvor. Dagegen ift aud klar, daß die Verbindung zwiſchen 
Kirche und Staat an fih nicht Territorialismus ift, und daß 
namentlic) das Verhältniß des Staats zur Kirche in Anfehung 
des Vermögens eben nur das DVerhältniß eines Sohnes zur 
Mutter ift, die ihr Vermögen in des Sohnes Hände gegeben 
und auch ohnedies auf des Sohnes Unterftügung vollen An: 
fpruch hat. Wir fagen mit den Motiven gegem die dadurd) 
motivirten einzelnen Neffortbeftimmungen: Jene Geldverhältniffe 
find eben nur Pflichten des S:iaats, nicht Rechte. 

Etwas anders verhält es ſich mit den Motiven zur Ge 
meindeordnung. Zwar finden wir auch hier in den Motiven 
die richtige Einficht, welche fi in der Folgeordnung des Haupt: 
Erlaſſes nicht bethätigt, die Einfiht, daß der Ober-Kirchenrath 
dem Gemeinde-Kirchenrathe nicht allein nac) Nang und Um: 
fang, fondern auch nad) der Entftehung voraufgeht; fo iſt er 
denn auch wirklich da, ehe an einen Gemeinde-Kirchenrath zu 
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denfen if. So finden wir nicht minder die gemeffenfte und 
ernftlichfte Vroteftation gegen die Souverainität der Maſſen, 
und gegen jede Conceſſion an die demofratifchen Tendenzen; 
aber auch warme Fürfprache für das Collegialſyſtem, wozu die 
Empfänglichfeit von dem Allgemeinen Landrechte vorbereitet, von 
der Zeit gepflegt worden fey, lebhafte Bertheidigung der Pres- 
byterialordnung, nur daß der Name vermieden werden müßte, 
Empfehlung der in den Grundzügen verfuchten, aber nach unſe— 
rem Grachten verfehlten Verbindung zwifchen der unmittelbaren 
Gemeindewahl und der Cooptation im Gemeinderathe. Neben: 
bei erhält auch die Lutherifche Kirche eine gelinde Zurechtweifung 
darüber, daß fie fratt der Gemeinden im collegialiftifchen 
Sinne nur die Parochie im canonifchen Sinne fenne, und 
aus der alten Zeit — aus der Zeit des Nicänifchen Glaubens: 
befenntniffes — in die neue mit herüber genommen habe. Wir 
unferes Orts hätten nur zu wünfchen, daß der erwähnte wich 
tige Unterfchied zwifchen Parochie und Gemeinde zu einer 
recht gründlichen Bertiefung in das Werfen deſſelben Veran— 
laffung gegeben hätte. Gewiß würden von einem folchen ernft- 
lihen Studium die heilfamften praftifchen Folgen nicht ausge: 
blieben feyn, die wir nun fo fchmerzlich zu vermiffen haben. 
Auf den Grund befehen ift das neue Unternehmen weder ein 
Bau von Dben, noch ein Bau von Unten, fondern beides zu: 
mal, und darum Feind recht: es iſt eben auch ein Vermitte— 
lungsberſuch zwifhen Nechts und Linfs, woran unfere arme 
Zeit fo reich iſt. 

Aber das Wichtigfte in diefem letzten Abjchnitte der Mo— 
tive ift noch nicht genannt: es ift um fo wichtiger, als es ganz 
unerwartet erft in den Motiven dem Gefege ſelbſt hinzutritt, 
und doch als eine wefentliche Beflimmung des Gefeges felbft 
anzuſehen if. "Der König. Erlaß fordert „unverzügliche“ 
Anbahnung der Gemeindeordnung, „ungefäumte” Einleitung 
der erforderlichen Mafregeln, um demnächft über die weiteren 
Entwidelungsftufen berichten und befchließgen zu Fönnen. 
Motive belehren uns auf einmal, daß denjenigen Gemeinden, 
„welche in Folge ungünftiger Berhältniffe oder abwendig ge 
machter Stimmungen /die von dem Kirchenregiment dargeveichte 
Hand ausfchlagen, Fein Zwang angethan werden kann, und daß 
es mithin in folchen hoffentlich nicht zahlreichen Aus: 
nahmefällen bei der bisherigen Berfaffung wird belaffen wer: 
den müffen.‘ Aber auch folche Gemeinden, die fi nicht ver- 
faßt haben, follen unter gewiffen Bedingungen der Wahlberech— 
. tigung zu den höheren fynodalifchen Stufen theilhaft werden 
können. Außerdem ift es noch für nöthig erachtet worden, „daß 
die Eonfiftorien durch die von ihnen mit Inſtruktion verfehenen 
Superintendenten zunächſt Conferenzen der Geifilichen in den 
einzelnen Kreifen berufen laſſen,“ um vorhandene Differenzen 
„möglichft zu verföhnen und die Einheit des Verfahrens zu 
fördern. * 


Die 


Aber auch hiemit find wir noch nicht zu Ende, denn . 


vor dem Schluffe der Motive begegnet und noch, wie beiläufig, 
ein ſehr wichtiger und wefentliher Grundfag, welchet bei der 


Ausführung der Grundzüge maßgebend feyn wird. Es wird 
nämlich bemerkt, daß den Gemeinden eben nur Grundzüge einer 


Gemeindeordnung zur freien Aneignung vorgelegt würden, 


„welche auf der einen Seite Weite genug haben, um dem 


Ausdruck der befonderen Lebensbedingungen Raum zu geben, 
und auf der anderen Seite diejenigen Grundfäge feftftellen, 
welche geeignet find, chriftliches Leben zu fördern und einer wei: 
teren Derfafjungsentwidelung zur Baſis dienen.” Hierauf be 
zieht es fi) dann auch, und hiedurch wird es einigermaßen ber 
ftändlich, wenn e8 zur Empfehlung der neuen Maßregeln ferner 
heißt, daß der ihnen zu Grunde liegende Gedanfe eine große 
Mannigfaltigfeit gemeindliher Verfaſſungsformen zulaffe, 
daß er „auf Die Moth des Lebens, insbefondere auf die einge: 
tretene Spannung der dogmatiichen Gegenfäge Nücficht” nehme 
und „daß er die Berufung der Kreis-Synoden möglicd mache, 
aus welchen der höhere Organismus fih entwickeln“ müſſe. 
Hiemit bewährt es fi nur noch mehr, daß das ganze 
Unternehmen aus der legislativen Sphäre in die adminiftrative 
übergeht. Zugleich finden wir aber in diefen maßgebenden Zu: 
fägen, von welchen gleichwohl die Verordnung felbft Feine Spur 
enthält, einerfeits das Princip der Union ausgedrückt, welche 
die Gegenfäße vermitteln will, ohne ihnen gerecht zu werden, 
andererfeits aber auch nebenbei den einzigen Anhalt für die be 
ftimmteren hiftorifch berechtigten Kirchenbeſtände, den einzi- 
gen Ausweg für ihre Neftauration durch Zufammenfafjung der 
dazu gehörigen Gemeinden. Aber der Ausweg it faum eine 
Hinterthüre zu nennen, und zwar eine verfiecdte, der nicht 
einmal eine Überfchrift gewidmet if. Die Hinterthüre if 
auch nur auf dem Wege dee Eonceffion zu erlangen, welcher 
das verbürgte Necht nothwendig gefährdet. Und dazu Fommt, 
daß damit den Gemeinden felbft gegen die Abficht die Entſchei— 
dung über Lehre und Bekenntniß in einem gewiffen Umfange 
der Bekenntniffe preisgegeben wird. Dder iſt e8 etwa nicht fo 
gemeint? Dann fragen wir: Wo ift eine fichere Verwahrung 
dagegen? „Die Weite” if ja aber gelaffen, um der Gemeinde 
Kaum zu vergönnen. Die Motive erinnern freilich felbft an 
den „Derfall des Firchlichen Bewußtſeyns vieler Gemeinden; 
fie behaupten „die volle Schwere des daraus entnommenen Ein 
wandes“ zu fühlen: und dennoch wird eine Weite geöffnet, eine 
Wahl gelaffen, die alles Firchenrechtliche Maß überfchreitet. Auch 
das fcheint nicht bedacht zu feyn, daß auf den angebahnten We— 
gen zwiſchen dem Pfarrer und den Gemeinden, zwiſchen der 
Majorität und Minorität in den Gemeinden, zwiſchen dem 
Haufen und dem Häuflein die allerbedenklichften Spaltungen 
veranlaßt werden Fünnen. Wie wird es nun werden, wenn 
3. B. ein Paſtor ohne genauere Zuficherungen des urfprüng- 
fichen Befenntniffes und Kultus auf die neue Verfaſſung ſich 
nicht einlaffen will, um feiner Gemeinde für beffere Zeiten den 
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vollen Schab ihrer Kirche zu fichern, hingegen die Gemeinde 
von der gebotenen Weite und wo möglich noch darüber hinaus 
Gebrauch machen will, oder wenn das Häuflein jeder mwefent: 
lichen Veränderung widerfpricht und der Haufe nach größerer 
Weite verlangt? Grade den Freunden der Union follte befon- 
ders daran gelegen feyn, daß fie nicht zum Deckmantel gefelofer 
Freiheit gemißbraucht werde. 

Aber wir ſchließen unfere vorläufigen Bedenken mit 
dem herzlichen Wunfche, daß alle unfere fchweren Sorgen, welche 
das Wohl der Kirche und des DBaterlandes in einem bewegten 
Herzen tragen, durch offene, bündige, rüdhaltlofe Erklärungen, 
welche nichts verfchweigen, durch fefte und gewiſſe Zuficherun: 
gen, welche das Vermißte nachholen, gründlich erledigt werden 
möchten. Unfere heißen Wünfche und Gebete begleitet aud) ein 
gutes Vertrauen zu den Menfchen, denn dem frommen und ge: 
rechten Sinne des erhabenen Schirmherrn, welcher gern einem 
Jeden das Seine läßt, ftehen auch in dem Collegium des evan- 
gelifhen Ober-Kirchenraths chriftliche und treue Kräfte zur Seite. 
Den Aufrichtigen läßt es Gott gelingen. Mit inniger Freude 
begrüßen wir nach dieſer Seite, ohne in der Sache ſelbſt ein 
Wort von unferer Kritif fallen zu laffen, den erften Erlaß des 
evangelifchen Ober-Kirchenrathe vom 11. Zuli an alle Eonfifto: 
vien. Dazu kommt, daß auch in den Gemeinden ein Wächter 
nach dem anderen aufwacht; und alle zumal wachen und beten, 
denn wo der Herr nicht das Haus behütet, fo wachet 
der Wächter umfonft. E. F. ©. 


Schule und Rirche. 
(Fortſetzung.) 

Der Verf. zeigt nun, wie weder das politiſche, noch das 
nationale, noch das ſociale Intereſſe eine Trennung der 
Schule von der Kirche fordere. In erſterer Beziehung beſtehe 
die Kräftigung der Regierung nicht darin, die Staatsgewalt fo 
weit als möglich auszudehnen, fondern darin, alle vorhandenen 
Kräfte frei zu machen, zu heben, alfo die Perfon, die Familie, 
die Gemeinde und endlich die Kirche zu ihrem Selfgovernment 
freudig zu unterflüßen und ihre Nefultate zu benugen. In na: 
tionaler Hinficht hält der Verf. für die Löſung der großen Auf: 
gabe Preußens, dev Träger der Ordnung in Deutfchland und 
der Macht Deutfchlands nach Außen zu ſeyn, es für höchft 
wichtig, neben den vielen trennenden Elementen nicht noch einen 
neuen inneren Conflift mit der Kirche um der Schule willen 
hervorzurufen. Er warnt dabei befonders vor dem Wahne, durd; 
ein einheitliches Staats-Schulfyftem, durch Unterrichten der Zu: 
gend mit demfelben vaterländifchen Stoffe eine geiftige Einheit 
der confeffionellen Jerklüftung gegenüber hervorbringen und fo- 
mit eine fefte nationale Grundlage fchaffen zu können. Dieſe 
Brücken erklärt der Verf. für Luftfchlöffer und behauptet, daß 
man fo vielleicht eine Nation von Sklaven, aber nicht von Deut: 
ſchen Männern fchaffen werde, da diefer Weg mit der gröbften 
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Verletzung der Freiheit der Perfon anfangen und endigen würde. 
„Wenn die große Bewegung unferer Zeit irgend etwas Gutes 
für ung mitgebracht hat, fo ift es gewiß die Lehre, daß wir un: 
fere phnfifche Stärfe möglichft Fräftigen und erweitern, unfere 
geiftige Macht in Sicherftellung ächter und rechter, d. h. geſetz— 
licher Freiheit fuchen und ung von dem Franzöfifchen Erisapfel 
metaphyſiſcher Menfchenrechte nicht berüden laffen, daß wir dann 
aber die chriftliche Kirche und Schule nicht bloß ungehindert 
wirfen laffen, fondern ermuthigend, hebend, fürdernd ihr zur 
Seite ftehen, um die chriftlichen Tugenden, Wahrheit, Gerechtig- 
feit, Sitte, Treue, Ehrfurcht, Zufriedenheit der Deutfchen Zu: 
gend recht tief in Herz und Gemüth durch Lehre, Erziehung 
und Gemwöhnung einzupflanzen. Der Verf. weiſt nun nad), 
wie diefe Behauptungen für die Ausgleichung der religiöfen Na- 
tionalungleichheit genau übereinftimmen mit der Begründung des 
Nechts des Staats auf Die Volksſchule. Der formelle Beweis 
fügt fich erftens auf die Vorfihriften des Landrechts, wobei 
aber außer Acht gelaffen, daß das Landrecht nur fubfidiär gilt 
und auf der Bafis eines chriftlichen Staates ruht, und zwei- 
tens auf das Intereſſe des Staats am Unterricht der Nation, 
durch welche er getragen und gefchüßt werden müffe, was auf 
der durch Vergangenheit und Gegenwart widerlegten Voraus— 
jegung fich gründet, daß die Schule von der Kirche geleitet, der 
Nation nicht die Bildung gebe, die den Staat ſchütze und 
trage. England und Amerifa beweifen noch heut, daß die Eri- 
fienz des Staats von dem Necht deffelben auf die Bolfsfchule 
nicht abhängt. Der Berf. fchildert in ergreifender Weife den 
Geiſteszwang, den der conftitutionelle Staat, wider die 
Freiheit der Perfon und der Kirche, welche die Berfaffung 
proflamire, dadurch auszuüben drohe, daß er feinerfeits Schul- 
zwang und Dualififationszwang (das Recht, die Qualifikation 
aller Lehrer zu beftimmen) einführe. Das heiße, das innerfte 
Werfen Firchlich-veligiöfer Freiheit captiviren, das heiße, mit der 
einen Hand geben, mit der anderen nehmen, es heiße, der jehi- 
gen Generation Religionsfreiheit geben und fie durch ein ande 
ves Schulfyftem der fünftigen unmöglich machen, es heiße, den 
Vogel einfangen und ihm die Flügel brechen, damit er nicht 
fliegen wolle, weil er nicht könne, weil er die Fähigkeit eines 
Vogels verloren habe. „Wenn eine folche Staatsfchuleinvich- 
tung,” jagt der Verf. von der Staats-BVolfsfchule, mit dem 
Minifter, der ein Jude feyn kann, an der Spike und 30,000 Leh— 
rern unter 300 Schul-Inſpektoren, „wenn eine ſolche Staats: 
fehuleinvichtung, die wie ein feiter und dichter Zaun Feine Maus 
durchläßt, in einer freilinnigen, conftitutionellen Verfaſſung, welche 
Gedanfen:, Gewiſſens-, Neligionsfreiheit und alle unveräußer- 
lichen Menfchenrechte garantirt, Plab finden kann, fo müffen 
wir befennen, daß wir feinen Begriff, noch Verſtand mehr ha- 
ben, um das zu begreifen und nicht nur Alles begreiflich finden, 
fondern nun auch einfehen, daß alle Widerfprüche fich vereinigen 
laffen, daß Alles möglich iſt.“ Es wird nun gezeigt, wie die 
Calamität unferer Zeit und der Hauptivrthum darin liege, daß 
man glaube die geiftige Ausbildung des Menfchen nach Staats: 
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zwecken beftimmen zu dürfen. Nicht der Bürger, fondern der 
Menſch und Ehrift fey das Erfte und die perfönliche Sreiheit 
habe feinen zarteren Punkt als das Gewiffen, die religiöſe Über- 
zeugung, welche den Vater verpflichte, Erziehung und Unterricht 
feines Kindes fo zu beftimmen, mie er e8 vor Gott verantwor: 
ten zu können glaube. Wenn eine Staatsordnung ihn hieran 
hindere, fo würde das an die Härte der Spartanifchen Geſetz— 
gebung erinnern und ein Angriff auf die Freiheit des Gewiſſens 
feyn, ohne welche jede andere Freiheit werthlos erfcheine. 

Der Berf. fchildert nun die Unruhe diefer Zeit, die Unzu: 
feiedenheit mit allem Beftehenden, daß Mißtrauen Aller gegen 
Ale und fleigt zu der letzten Quelle diefes Zuftandes, der 
Gottlofigfeit diefes Gefchlechts, hinunter, immer hinweifend 
auf Frankreich, „das Plaffifche Land diefer Aufregungen,“ für 
welches alle anderen Quellen der Unzufriedenheit, wie fie in 
dem Mangel an nationaler Einheit, den Neften des Feudal- 
ſtaats u. |. w. für uns bezeichnet würden, längft abgegraben 
feyen, welches aber troß dem auf dem Gipfel des Elends, zu- 
mal in focialer Beziehung, fich befinde. Hier ſey denn auch) 
binfichts der Volksschule zuerft das Wort Danton’s gefprochen 
worden: „Es ift Zeit, den großen Grundfaß zu proflamiren, 
daß die Kinder eher der Republik angehören, ehe fie der Familie 
angehören,“ ein Grundfaß, der der Gottlofigfeit allerdings im: 
mer neue Kräfte zuzuführen geeignet fey und der auf dem 

Rieſen-Irrthum 
beruhe, welcher ſich abmühe, den Menſchen als ein Naturge— 
wächs aufzufaſſen und dieſes Thier gleich den anderen Beſtien 
nach geſetzten Zwecken zu behandeln und mit allmöglichen Ver— 
ſuchen zu beglücken. Es folgt nun eine treffliche Schilderung 
des natürlichen und des übernatürlichen Lebens, welches 
letztere das Woher und Wohin des Menſchen umfaſſe, das er— 
ſtere aber in dem Kreiſe der Sinne bleibe. Es wird gezeigt, 
daß alle der Geſchichte angehörende Völker ohne Ausnahme ſich 
durch die Beziehungen zu dem übernatürlichen Weſen beſtimmen 
ließen und daß ſelbſt die Wilden einen Keim hievon in und an 
ſich trügen. So habe ſich das Alterthum entwickelt auf der 
Grundlage religiöſer Beziehungen, bis „der Stern der Sterne“ 
erſchienen ſey, der das Suchen nach Wahrheit ſchloß und dieſe 
ſelbſt gab. „Die Frage nach dem Woher und Wohin aller 
Dinge, insbeſondere des menſchlichen Lebens, war erſchloſſen, 
Leib und Geiſt des Menſchen war geheiligt.“ „Das Ganze 
"war eine Erlöſung von Sünde und Irrthum, welche Gott ſelbſt 
bewerkſtelligt und ſeiner Heilsanſtalt, der Kirche, zur Verwal— 
tung für alle kommenden Zeiten übergeben hatte.“ „Aus dieſem 
Senfkörnlein wuchs der mächtige Baum des Europäiſchen Völ— 
kerlebens und der großen Geſittung, welche faſt über die ganze 
Erde verbreitet iſt und die ſegnend auftritt, wo ſie hinkommt. 
Die Kirche war zu ſeiner Pflege beſtellt“ Im Gegenſatz hiezu 
hat erſt die Engliſche, dann die Franzöſiſche Philoſophie auf die 
natürliche Auffaſſung und das Naturleben des Menſchen ge— 
drungen, und „die Naturmenſchen ſind jetzt daran, ein Reich 
der Wilden wieder zu etabliren und haben in ihrem Stamm— 
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lande bedeutende Ausſicht, ihre Arbeit mit dem vollendeten 
Siege gekrönt zu ſehen.“ Aber das Holz zeige ſich überall zum 
Einſchlagen der Nägel zu morſch, die vielfachen Widerſprüche, 
„die ganze Natur mit den merkwürdigen Lichtern am Himmel 
mit Noth und Tod um ſie her“ führe zum Pantheismus, hin— 
ter dem das alte Heidenthum mit ſeinen Schreckniſſen liege, und 
der verlorene Sohn irre ſo umher, bis er die Heimkehr antrete, 
die Heimkehr zu dem: „Es iſt in feinem anderen Heil” u. ſ. w. 
Die chriftlihe Familie und Schule öffne den übernatürlichen 
Menfchen im Kinde und mache es in der übernatürlichen Welt: 
ordnung heimifch, fie mandele die böfen Säfte um und fehe fo 
den einzelnen Menfchen, wie ein ganzes Volk, in den Befi des 
ewigen und göttlichen Heils. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Algier. Eine in Algier erſcheinende Zeitung, der Ahkbar, bez 
richtet, daß am 21. März ein gewiffer Herrmann Friedrich Bad: 
ftein aus Danzig, 24 Jahr alt, um eines Mordes willen zum Tode 
verurtheilt ey, und daß diefer junge Mann vor dem Tribunal fich ver— 
ſtockt gezeigt babe, 

Durch diefe Anzeige ift eine Freundin des Evangeliums in Berlin 
tief ergriffen worden, und hat an den proteftantifchen Prediger in Algier 
gefchrieben, ohne jedoch ihren Namen zu nennen, um die Seele dieſes 
Berbrechers feiner Liebe anzuempfehlen. Der evangelifche Geiftliche von 
Algier danft von Grund feines Herzens der Schreiberin jenes Briefes 
und wünſcht, im Fall diefe Antwort fie erreicht, daß fie die volle Wahr: 
heit Hinfichtlich Backſtein's erfahren möge. 

Es ift wahr, daß 8. einen Mord begangen hat, aber feit ungefähr 
vier Monaten, in welcher Zeit der Beiftliche Ihn befuchte, hat er die 
rührendſten Beweiſe einer aufrichtigen, auf den Glauben an feinen Erz 
(öfer gegründeten Buße gegeben. 

Diefer Mörder, deffen Begnadigung man zu erlangen hofft, ift in 
dem Gefängniß von Algier eine Art von Miffionar gewefen, und fiir das 
Herz des Geiftlichen, der ihn befuchte, ein Gegenftand inniger Freude. Der 
(eßtere hat die Nachricht Im Ahkbar berichtigen wollen, aber dies Jour— 
nal, welches ganz unter dem Einfluß der katholiſchen Beiftlichfeit fteht, 
und fehr wenig aufrichtig ift, verweigert die Berichtigung aufzunehmen. 

G. Monod, Prediger zu Algier. 


Bericht über die Miffions- und Paftoral: Eonferenz zu 
Berlin vom 28. bis 30, Mai 1850, 


(Fortſetzung.) 


Dr. Krummacher proteſtirte gegen dieſen Vorwurf der Häreſie; 
man habe, wenn man die reformirte Lehre vom heiligen Abendmahl an— 
greife, gewöhnlich Zwingli’s Lehre im Auge; es fey nöthig, die Sym— 
bole der Neformirten Kieche zu fludiren; dev Vorwurf der Härefle, den 
man der Neformirten Kirche mache, treffe dann die Melanchthonfche 
Lehrentwickelung, welche in der Deutfch-Neformirten Kirche angenommen 
fey. Die Union beftehe im Kirchenregiment, auf den Untverfitäten, in 
der Ordination der Candidaten, in ber Veſtimmung, daß beide Confeſſio— 
nen ſich nicht gegenfeitig vom Saframente ausfchliegen ſollten; fie bes 
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ſtehe im vielen lebendig Gläubigen, namentlich unter Geiftlichen, weiche 
in Folge des Korfchens in der Schrift und der Vergleichung der Schrift 
init den Symbolen Effeftifer geworben ſeyen, wie der felige v. Gerlad), 
der einmal geäußert habe: Wenn es fireng mit den Symbolen genom— 
men werden follte, fo fönnen wir weder Zutherifcher noch reformirter 
Seite ein Ant erhalten, Die Unten, fofern fie auf dem Gonfenfus be 
ruhe, konne feine befenntnißlofe genannt werden und werde auch gewiß 
noch in lebendiger Weiſe Fleiſch und Blut gewinnen; übrigens aber 
wiirde es allerdings eine Ungerechtigkeit feun, wenn man nicht jeder Ges 
meinde geftatten wollte, fich ihr volles Bekenntniß zu wahren. 
Superint. Ideler berichtet üüber die Umtriebe der Baptiften im ſei— 
ner Gemeinde; fie haben nur Eingang gefunden bei Zeuten, die ohne 
Erlenntniß und einer agcetifch- fchwärmerifchen Richtung zugethan find; 
und mas ihrer Verbreitung beſonders entgegenwirfe, das ſey die lautere 
evangelifche Predigt und die Unanftößigfeit des Wandels, — Paſt. Lie 
betrut erzäblt von einem zu den Baptiften gehörenden Bäckergeſellen 
in feiner Gegend, der in feinem Parteieifer ungewöhnliche Kräfte in ſich 
entwickelt babe und auf zehn Meilen in der Runde jede Seele zu er: 
fpäben wiffe, die vom Worte Gottes ergriffen ift, und durch fortwäh— 
rendes Veltiiemen zu berfelben fic) Bahn breche; es fey etwas Dämo⸗ 
niſches in dieſen fanatiſchen Bewegungen, und wenn die Seelen von 
dleſem geiſtigen Fieber einmal ergriffen ſeyen, ſo komme menſchliche 
Welsheit und Liebe dagegen nicht mehr auf. Alles was wir thun kbnn⸗ 
ten, ſey, dieſer Krankheit zuvorzukommen, indem wir mit gleichem Eifer 
und gleicher Hingebung, wie jene, die Seelen aufſuchen, die in Gefahr 
ſind; das eben möchten wir von den Baptiſten lernen, daß wir gleichen 
Eifer und gleiche Treue gegen die Wahrheit bewieſen, als fie gegen ihre 
Parteiſache. — C.R. Striez: Was anders ift 06, als die Lüge: Ihr 
werdet in der Kirche, welcher ihr angehört, nicht felig werden, und bie 
Frechheit, mit welcher diefe Lüge auesgefprochen wird, welche erweckte 
Seelen wegzieht von der erfannten Wahrheit und dem einigen Hirten? 
Wie leicht wird dies geglaubt von folchen, die ohne geiftliche Bildung 
find! Was aber liegt dann auch näher, wenn wir nicht zu gleichen 
unlauteren Waffen greifen wollen, als zu vertrauen, daß die Wahrheit 
doc) den Sieg behält? Die Lüge hat nur eine furze Zeit Macht; laßt 
uns feft beftehen in der Wahrheit, rüftig arbeiten, mit Treue vorwärts 
gehen und geduldig warten, daß bie Züge fich ſelbſt widerlege. — 
Salt. Jungk berichtet, mie mehrere Knaben, die bei einem evangeli- 
fehen Prediger im Unterricht gingen und noch nicht das nad) den Lan— 
vesgefeßen zur Gonfirmation erforderliche Alter hatten, in Flirſtenwalde 
von einem Prediger der ſeparirten Lutheraner acht Tage, nachdem ſie 
von jenem Prediger abgegangen waren, confirmirt worden ſeyen; ein 
Vorgang, der gewiß viele andere nachziehen werde, da viele Eltern das 
ſchnellere und leichtere Fertigwerden mit der Confirmation ihrer Kinder 
gern mögen, was aber vom Staat nicht geduldet werden ſollte, indem 
derſelbe, wie unnattirlich er auch gegen die Kirche ſich ſtellen möge, 
doc) ein Intereſſe daran haben müßte, daß die Kinder gehörig unter— 
richtet werden. — Paſt. Williger weift auf andere Separatiften hin, 
die noch aus der alten pietiftifchen Zeit ftanımen, die, ohne befondere 
Lehren zu haben, von aller Firchlichen Verbindung ſich losgeſagt haben 
und die wahre Kirche Gottes zu bilden meinen. Sie verniffen in un— 
ſerer Kirche die Zucht, und um ihnen entgegenzumirken, muß eben eine 
gefunde Zucht in den Gemeinden angebahnt werden. Auf die todten 
Glieder kann fie freilich nicht angewandt werden, aber der Kern der 


Gemeinde muß dazu angeleitet werden, daß er zu gottfeligem Leben ſich 
verbinde. Die Brüdergemeinde hat fchon lange dieſes Werk getrieben 
und aus allen Kirchen Seelen gefammelt, ohne fie von bdenfelben zu 
trennen. — Geh. Rath Stahl fordert Gerechtigkeit fir die feparivten 
Zutheraner als die erſte Vorbedingung ihrer Zuriicführung. Es fey 
nicht zuläflig, fie, wie es oft gefchieht, als eine Sefte zu bezeichnen; 
fie haben Sich, nur von der Preufifchen Landeskirche, nicht von der all- 
gemeinen Kirche abgefondert, und die Preufifche Landesfirche könne 
nicht zum Maßſtab genommen werden, wenn es fich um Anwendung 
des Namens Sekte handle. Der VBeweggrund zu ihrer Sonderung ſey 
ein ganz anderer al& ber der Lichtfreunde, ein ganz anderer ale der ber 
Irvingianer, die einen göttlichen Beruf zu haben vorgeben und fich 
fiber die Kirche erheben; ihr Beweggrund ſey vielmehr ein Firchlicher, 
die Pierät gegen den vorhandenen alten Lutherifchen  Kirchenbeftand. 
Auch haben fie eine objektive Miffion gehabt, was von den Lichtfreun: 
den und Irvingianern nicht zu fügen ſey, und es fey ein Segen für 
die Landeskirche geweſen, daß fie der Union entgegentraten; es habe dies 
zur Warnung und Läuterung gedient. Nur dann fünnten fie eine Sefte 
genannt werden, wenn fie es als Lehrſatz aufftellten, daß außerhalb ih: 
ver Gemeinfchaft und unter dem landesberrlichen Kirchenregiment Feine 
Seligfeit zu erlangen ſey; allein das habe die Lutherifche Separation 
nicht gelehrt; Ausfchweifungen Einzelner wolle ev nicht in Abrede ftellen. 
Überhaupt möge die Entartung und der fanatifche Unfug Einzelner nicht 
der ganzen Bewegung zur Xaft gelegt werden; dem von mehreren Vor— 
rednern angeflihrten Ungehrigfeiten fönne er entgegenftellen, daß ev in 
der feparirten Zutherifchen Kirche, z. ®. in Erfurt, die lautere evangelifche 
predigt ohme Polemik gegen die Unterfcheidungsichren der Neformirten 
Kirche gehört habe; wer aber in Fanatismus ſich verfenft habe, der könne 
nicht mehr fo die reine Lehre predigen. Die Hauptfache fey, daß dem 
Lutherthum die Stellung gewährt werde, welche ihm gefchichtlich gebührt; 
fo auch nur könne eine größere Separation für die Zufunft verhiitet wer- 
den. Er, fönne nicht zugeben, daß das erflufive Zutherthum in Folge der 
Unten in der Landeskirche keinen Raum mehr habe. Die Union fey etwas 
ſehr Unficheres und Schwanfendes und beruhe auf einander widerfpre- 
chenden Verordnungen. Nur darin ftehe die Bedeutung der Union, daf 
fein Theil den anderen von der Gememmfchaft des Saframents aus— 
ſchließe; damit aber ſey nicht gefagt, daß nicht Lutheriſche Gemeinden 
beftehen follten; die Union ſey nicht Allen aufgedrängt, und nach beſte— 
hendem landestirchlichen Necht könne es den Lutheriichen Gemeinden 
nicht gewehrt werden, wenn fie Die Neformirten vom Altare abhalten 
wollen. — Paſt. Ahlfeld äußert, ex babe bisher allerlei Separation 
mit zitternder Freude angefeben, indem diejelbe eine Strömung dorthin 
fey, wo eine geordnete Faſſung fich darbietet. Die Hauptfchuld liege in 
den lockeren Mauern und in dem Zerfall der Eyangelifchen Kirche; wir 
müffen zu feſtem Bekenntniß zurück, ſey es nach Lutheriſchem oder re: 
formirten Tropus; wir müſſen bin zu ordentlicher Gemeindeverfaffung 
und geregelter Zucht. — Zum Echluß deutete noch Val. Williger 
darauf Hin, wie das mächtigfte Mittel gegen die feparatiftifchen Bewe— 
gungen darin liege, daß die Geiftlichen die. lebendigen Glieder ihrer Ge- 
meinden m engeren Kreifen um fich vereinigen möchten, um dem Triebe 
derfelben nach Gemeinfchaft zu genligen und auch einen lebendigen Mit: 
telpunft für die ganze Gemeinde zu gewinnen, — 
(Schluß folgt.) 
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Schule und Rirche. 
(Fortſetzung.) 


Der Staat, dem früher nach der übernatürlichen Auffaſſung 
des menſchlichen Lebens die Kirche mit ihrer Lehre und ihren 
Rechten heilig war, ſtelle jetzt auf Grund der natürlichen Auf— 
faſſung ſogenannte Grundrechte des Menſchen auf, die freilich 
ſehr natürlich und friedlich klingen, dennoch aber nicht nur die 
Natur des Staats, der Familie, der Schule gänzlich umgeſtalten, 
ſondern auch mit immer neuen Umwälzungen und dem Krieg Aller 
gegen. Alle drohen. „Sie find die Grundlage der ganzen Ver— 
rechnung der Philofophie,” welche aus dem hiftorifchen Menfchen 
einen Naturmenfchen, aus dem hiftorifchen Staat einen Natur: 
ſtaat, aus dem chriftlichen Bürger einen Bürger ohne Religion, 
ja ohne Gott macht und ftellt die Kirche, die bisher übele dem 
Staat unangreifbar da ftand, unter denfelben und erflärt fie 
faft mit dem lieben Gott vechtlos. Die hriftliche Wahrheit gilt 
ihe als Grundierthum und Aberglaube. „Das Necht hat der 
Menfch nicht von Gott, denn davon weiß er nichts, nicht von 
Jeſus Chriſtus, unferem Herrn, denn der ift mißverftanden wor: 
den und hatte Feind gegeben; der Menfch hat e8 durch fich, durd) 
feine edle, erhabene Natur, welche mit einer Fülle von Freihei- 
ten, d. h. Berechtigungen, geboren wird, die unantaftbar, un: 
veräußerlich find.” Nun Ffommen aber die Leidenfchaften 
des Menfchen, es fommen Noth und Tod, es fommen all’ die 
Erfahrungen, welche darthun, daß die abfolute Trias: „Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit“ doc wieder Beichränfungen bedürfe 
und daß Fein Staat jene Berechtigungen des Menfchen, jene 
Anfprüche erfüllen könne, daß diefes auf die Grundrechte er 
baute Staatsrecht mithin ein Irrthum fey, der zur Barbarei, 
und nicht zu höherer Gefittung führe. 

Diefes auf die Bernichtung der Kirche und alles Beitehenden 


| gerichtete antichriſtliche Ningen betrachtet der Verf. mit fcho- 


nungslofer Schärfe in feinen Negationen und Pofitionen. Es 


negirt nichts weniger als Gott und alles Übernatürliche, „die 


ganze zum Himmel gerichtete Menfchengefchichte” und fagt zu 


den Menfchen: Ihr feyd felbft Götter, eure Eriftenz ift heilig, 


ihr verwaltet eure Angelegenheiten felbftftändig, alles beftcht durch 
eure Gnade, die Schäße der Erde find euer, find Zweck und 
Ziel eures fchnell hineilenden Lebens, richtet euch die Erde recht 
behaglic ein, beherrfcht fie mit eurer Weisheit, dem Galcül, 


hütet euch vor den Fürſten, vor den Pfaffen und vor der Reli: 
gion der Pfaffen, die euer Kappzaum, euer Käfig ift, rüttelt den 


Käfig, zerbrecht die Feſſeln, Zreiheit it euer Wefen und Name, 


eure Beftimmung, die Natur euer Gott, ihr Genuß euer Kultus. 
Der Berf. zeigt nun, in wie unendlichen Verbindungen dag 


Chriſtenthum ſich in unferen Staaten manifeftire. Eid, Che, 
Familie, Erziehung, Moral tragen das Leben; Religion und 
Moral geleiten uns überall, „ſo daß der Nechtfchaffene die weite 
Gränze der Gefeßgebung felten im Leben berührt und von fei- 
ner Religion und Moral als Familienvater, als Nachbar, als 
Bürger der Gemeinde und des Staats überall in allem feinem 
Thun und Laffen gezügelt und gehalten wird.” Sie find die 
heilige Grundlage alles Staatslebens, fiehen über 
demfelben, fönnen von ihm nicht .alterirt werden. 
Der Staat Fann diefe Blume zwar fniden, aber nicht Schaffen, 
auch die Kunft des rechten Gärtners hat er nicht. Will der 
Staat diefes Reich abwehren, fo untergräbt er fein eigenes Da- 
ſeyn. Er muß daher diefes Neich vorausfehen und der Kirche 
überlaffen, und mit ihm die Bolksfchule, wenn er fich felbft er: 
halten, wenn er nicht eine Sünde wider den heiligen Geift be 
gehen will, eine Sünde, die „durch chriftliche Civilifation und 
das Bölferrecht über Sflaverei als verboten angefehen wer: 
den muß.” 

Der Verf. fchließt diefen Abfchnitt, indem er jenes anti- 
chriftliche Ringen des Haffes gegen die Kirche bezüchtigt, 
der den Auf: Ecrasez linfame! erfchallen laſſe. Um jeden 
Preis. fol fie vernichtet werden. Man belagere fie und grabe 
ihre alle Lebensquellen ab, wie einer Feftung, die mit Gewalt 
nicht zu nehmen fey. So werde nicht ein heidnifcher Staat, 
denn der habe fefte Religion und Götter, nicht ein atheiftifcher, 
denn das gehe über die Gränzen der menfchlichen Natur hinaus, 
nein ein Staat des fittlich-religiöfen Verfalls, der gänzlichen 
Sprach- und Begriffsverwirrung, der Auflöfung aller Bande 
eintreten, fo daß dann jede Despotie geboten feyn werde. „Und 
diefes iſt Feine Wahrfcheinlichfeitsrechnung, es iſt mathematifche 
Sicherheit und Gefeglichfeit darin.” Diefe Aufhebung der gan- 
zen focialen chriftlichen Lebensordnung, diefer Haß, der fie herauf: 
führt, ift nach dem Verf. eine Geiftesfrankheit, ein Abir- 
ren von der Nealität, ohne welche der Menfch fo wenig natür- 
lic) gefund leben kann wie der Vogel ohne Luft, der Fifch ohne 
Waſſer. 

3. Der dritte Abſchnitt: „Die Volksſchule des Staats 
in ihrer Einrichtung und in ihrem Geiſte (©. 73—94.) 
ſucht der Anficht entgegenzutreten, welche vermittelnd behauptet, 
es handele ſich nicht um eine Anderung des Lehrſtoffs, es foll- 
ten vielmehr in der Volksſchule die jetzigen Verhältniſſe, na: 
mentlich in Bezug auf die Eonfeffion, fortgeführt werden. Der 
Verf. ift Fein Freund folcher Bermittelungen, die das Princip, 
die Wahrheit verdecken, und behauptet Fühn, daß es zwifchen 
Irrthum und Wahrheit, Gottes und der Welt Lehre Feine Ber: 
mittelung gebe. In der Sache felbft hebt er hervor, daß der 


595 


Staat alles Recht auf die Schule, als Vorhalle des Staats 
in Anſpruch nehme und daß daher die Schule fortan nur fo 
weit religiöfen Charafter haben werde, als der Minifter zulaffe 
und die Geiftlicheit freiwillig übernehme. Wenn man nun aud) 
den Keligionsunterricht dem Pfarrer überlaffe, — bei den Fir 
lialdörfern fey auch dies nicht ausführbar, — 10 werde eben 
dieſe Beſchränkung des Religionsunterrichts, der bisher die Grund: 
fage des Unterrichts wie der Erziehung gewefen, auf einige Stun: 
den bei der Bolfsfchule noch viel nachtheiliger wirken, als daffelbe 
Verfahren bei den Mittelfchulen bereits längſt gewirft habe. 
Der übrige Unterricht, namentlich aber die Erziehung, werde um 
fo weniger damit in Einklang ftehen, als der Lehrer jet Staats: 
diener fen und als der Geift, der den Lehrerfiand im AUllgemei- 
nen befeele, keineswegs ein der Kirche ergebener ſeh, auch die 
Fünftige Bildung deffelben lediglich vom Staate abhänge, der 
natürlich hier an das Vorhandene anknüpfen werde. Der Berf. 
geht nun näher auf den Geift diefer Bildung ein und weift 
nach, wie von Locke und Rouffeau an in der Pädagogik die na: 
türliche Lebensauffaffung über die übernatürliche beftimmend ge 
wefen ſey. Die Mißideale des legteren hätten auf dem focialen Ge: 
biet der Erziehung noch viel eindringlicher gewirkt, als auf dem 
politifchen, wenn gleich der Samen auf dem lehteren Gebiete 
viel früher aufgegangen fey, als auf dem erfteren, wo er erfi 
jeßt bis in die unterfien Schichten der Menfchen und ihrer 
focialen Zuftände Früchte trage. „Nur ein Buch) liegt vor Aller 
Augen offen, das Buch der Natur," fo lehrend habe Rouſſeau 
den Gott der Chriſten, jede poſitive Offenbarung, die Sünde 
geläugnet und eine Naturreligion verbreitet, die ſich ſeitdem in 
Theorie und Praxis der Pädagogik geltend gemacht und beſon⸗ 
ders durch Peſtalozzi's Wirken (1746— 1827) in die Ele— 
mentarfchule Eingang gefunden habe. Der Berf. weiſt nad), 
daß Peſtalozzi's Lebensanfhauung fi) freu an Kouffeau 
anlehnt, indem er das Gewiffen als Produft des menfchlichen 
Willens betrachtet, die Kirche völlig ignoriet, und nur gegen den 
Mißbrauch kirchlicher Gewalt eifert. Das Erziehungsſyſtem Ne: 
ſtalozzi's, fagt der Verf., war auf die Natur allein gebaut, 
und der Religion fremd, denn wenn er auch die chriſtliche Offen: 
barung nicht Täugne, fo laffe er fie doch unbeachtet und ver: 
werfe eben damit die darauf gebaute chriftliche Pädagogik. Diefe 
Emancipation menfchliher Doktrin von der Offenbarung fey der 
Heerd der Verwirrung und ihre praftifhe Anwendung vertrage 
das viel vertragende Leben auf die Dauer nicht. Es gelte 
jegt einen Kampf der Gegenfäge um ihre Eriftenz. 

Der Verf. fhildert nun die auf finnliche Anſchauung und 
Naturgemäßheit gegründete Unterrichtsmethode Peſtalozzi's 
und ihren großen Einfluß und weite Verbreitung, und wie nod) 
die hundertjährige Geburtstagsfeier deffelben klar gezeigt habe, 
daß das Elementarfchulwefen im Bewußtſeyn feines Gründers 
fortentwickelt ſey und noch fortlebe; er zeigt aber zugleich, wie 
nothwendig das wahre innere Leben des Menſchen, als ächten 
Mitbürgers einer übernatürlichen Weltordnung, ſeine Heiligung 
und Erlöſung als Chriſt, bei der Beſchränktheit und Mechanif 
diefer Methode, verfommen mußte, und wie felbft der Einfluß 
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der Kirche auf Lehrer und Schule hiegegen nicht viel ausrichten 
Fonnte. „Der Naturalismus wirkte im Unterrichtsweſen nicht 
bloß in feiner Richtung dem Geifte nad) ganz falfch, fondern 
auch dadurch, daß er ſich in die naturaliftifche Mechanik ver- 


rannte, und, indem er daraus nicht heraus Fonnte, das chrift- 


fiche. Geiftige aufzunehmen hinderte.“ „Der bezeichnete Natu- 
ralismus ift ein Formalismus der einfeitigften Art, worin die 
menfchliche Erziehung zu einer Mafchinenarbeit herabgemwürdigt, 
und das höhere geiftige Leben im Zöglinge verfümmert und er 
ftict wird. Sie fann feinem Menfchen Genüge geben, weder 
in der Bildung der Kinder, noch weniger der der Lehrer. Das 
Herz des Menfchen verlangt Realität, welche jenes Syſtem nicht 
hat, welche noch weniger jene Dreffur geben kann.“ „Es gibt 
auch hier Fein anderes Heil, als in der chriftlichen Offenbarung, 
welche die fefte und breite Grundlage des menſchlichen Geiftes 
ift und bleibt und welche ftarf genug iſt, auf alle Gebiete des 
geiftigen Reichthums ficher hin zu geleiten.‘ 
(Fortfeßung folgt.) 


Zur Nheinifch : Weftphalifchen Kirchenver: 
faffungsfrage. 
I. 

Wenn die Ev. 8. 3. bisher auf die ſchon feit längerer Zeit 
im Druck vorliegenden Verhandlungen der vorjährigen Provinzial- 
Synoden am Rhein und in Weftphalen einen Rüdblid nod) 
nicht hat fallen laffen, fo ift dabei ein Gefichtspunft leitend ge- 
wefen, weicher zunächft durch die ſchwebend gebliebene Lage der 
Ergebniffe der Synodalberathungen veranlaßt war. Die Ber- 
handlungen haben nämlich nur zu Anträgen und Befchlüffen ge— 
führt, die vorab noch einer weiteren Erwägung, Berichtigung 
und Durhbildung in den zunächſt davon berührten Firchlichen 
Kreifen anheimfielen. In den Gang diefer Entwidelung nicht 
vorgreifend einzureden, fehlen aus mehrfachen Gründen räthlich, die 
fih in der Rückſicht vereinigen, daß grade von einer flilleren Be: 
finnung eine klarere Orientirung über die durch die politifche Um- 
wälzung veränderte Stellung der Kirche am meiften zu hoffen war. 
Da aber gegenwärtig von verfchiedenen Seiten her ein vorläufiges 
Stadium der auf das kirchliche Gebiet übergegangenen Bewe— 
aung als abgefchloffen fid) anfündigt, fo mag es geftattet feyn, 
den dermaligen Standpunft der Sache nad) den allein confer- 
pativen Principien des Befenntniffes und des Rechts in’s Auge 
zu faffen. Es wird dies dadurd erleichtert, daß in der Haupt: 
fache ein naheliegendes Urtheil fich darbietet, welchem, felbft ohne 
die Einzelnheiten der Synodalbefchlüffe einer fachlichen Kritik zu 
unterziehen, von den entgegengefegteften Seiten die Nichtigkeit 
nicht wird befiritten werden können. 
Als gewiß kann nämlich betrachtet werden, daß für die rich 
tige Beltimmung der kirchlichen Verfaffungsänderungen, welche 
die politifche Umgeftaltung nothwendig gemacht hat, grundfäglic 
und praftifch den Ausgangspunkt eine irgend welche Beantwor— 
tung der Frage bilden muß, ob das Kirchenregiment des evange- 
lifchen Landesheren noch von einem anderen Einfluffe berührt wor- 
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den ift, als der ift, welcher darin befteht, daß das wefentlich ihm 
ftets eingepflanzt gemefene Erforderniß einer deutlichen Un- 
terfcheidung von der weltlichen Sphäre die Nothwendigkeit fei- 
ner Befriedigung nunmehr in völliger Reinheit und Schärfe hat 
hervortreten laſſen. Diefe Frage, welche innerhalb beider 
PNrovinzial-Synoden des Weftens mehrfache Beantwortungen ge: 
funden hat, die, je nad) der confeffionellen und gefchichtlichen, 
auch ffammartigen Eigenthümlichkeit, ihrer Bereiche, ſich verfchie: 
denartig vertheilen, if dort im Allgemeinen vorläufig dem Schick— 
ſale verfallen, daß das in dem Ausdrucke der Majoritäten ſich 
darſtellende Ergebniß nur als eine ſchwankende Unbeſtimmtheit 
erſcheint. Während nämlich die Nothwendigkeit der Auseinan⸗ 
derſetzung des kirchlichen und weltlichen Gebietes, gemäß dem 
Grundſatze der Augsburgiſchen Confeſſion, welcher die Vermi— 
ſchung geiftliher und bürgerlicher Gewalt verbietet, allgemein 
anerkannt wurde, hat die Fort dauer des landesherrlichen 
Kirchenregiments, als nothwendig, ftatthaft oder möglich, fo 
“wenig wie das Gegentheil, zu. einer beftimmten Annahme 
oder Vorausfegung der. Synoden ſich erhoben. Daß auf der 
negativen Grundlage diefes unklaren Ergebniffes ein nur eini⸗ 
germaßen ſicherer und erfolgreicher Bau neuer Einrichtungen 
nicht unternommen werden konnte, bedarf keines näheren Nach: 
weifes. Zwar hätte jenes Ergebniß in formeller Richtigkeit, je 
von der einen oder anderen Alternative ausgehend, die Auf- 
fiellung einer doppelten Reihe von Vorſchlägen geftattet. Bon 
einem folchen Verfahren hat jedoch ſchon die Rüdficht abhalten 
müffen, daß auf diefem Wege unmöglich jeder der beiden 
Borausfehungen das Recht auf eine ihrem Weſen entfprechende 
Erwägung in gleichem Maße gewährt werden Fonnte. 68 lag 
in der Natur der Sache, daß die einzelnen Glieder der Ver— 
fammlungen der ihrer Annahme fern liegenden Eventualität eine 
je nad ihrem Standpunfte als unfruchtbar zu erachtende Prü- 
fung in gründlich eindringender Weije nicht widmen würden. 
Wenn nun hienach es bloß zur Aufftellung einer einfachen 
Reihe vorgefchlagener Beſtimmungen gefommen ift, fo erwuchs 
für diefelben die ſchlimme Nothwendigfeit einer Faffung und 
Inhaltserfüllung, welche fie bei dem Eintritte fowohl der einen 
als der anderen Eventualität würde als brauchbar erfcheinen 
faffen. Bei dieſer Verhandlungsweife wiederholt ſich nun zu: 
vörderft die fo eben bezeichnete Schwierigkeit, nur mit dem Un: 
terfchiede, daß fie, bei dem verdoppelten Erforderniffe ermü⸗ 
dender Abſtraktion, in ver ſtärktem Maße fühlbar wird. So— 
dann treten aber noch neue Bedenken hinzu, welche von nicht 
geringerer Bedeutung ſind. Es läßt ſich nämlich ein Aggregat 
gemeinſchaftlicher Sätze, die für zwei verſchiedenartige Ver— 
faſſungsſyſteme praktiſche Bedeutung ſollen erhalten können, un— 
möglich aufſtellen und zu einem einheitlichen Ganzen verfnüpfen, 
ohne der einen oder anderen Seite verleende Gewalt anzuthun. 
Mörtlich gleichlautende Beftimmungen haben einen ganz verfchie: 
° denen Sinn und Werth, je nachdem fie als integrirende Mo: 
mente des einen oder anderen Syftems in Geltung treten follen. 
Diefem fachlichen Hinderniffe eines befriedigenden Erfolgs der 
Berhandlungen gefellt fi) noch der Umſtand hinzu, daB auf 
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dem erwähnten Wege der Beichlußnahmen ein dem Gefammt: 
finne der perfönlichen Abftimmungen in der That entfprechendes 
Ergebniß nicht zu erreichen if. Wenn die Vorfrage hinfichtlich 
der dem Ganzen zu unterftellenden Sundamentalannahme Feine 
für den weiteren Gang der Berathungen entfcheidende Feſtſtellung 
erhalten hat, fo müffen im praftifhen Erfolge die Anhänger 
einer Meinung auch zur Einführung von Feftfegungen mitwir: 
fen, deren Gegentheil fie würden beantragt haben, wenn fie ge 
wußt hätten, daß nicht ihre, fondern die andere Grundvoraus: 
feßung die Fünftige Wirflichfeit bilden würde. 

Dem von den weftlichen Provinzial: Synoden eingefchlage: 
nen Derfahren, die Folgefäße vor den Prämiffen zur Erledigung 
zu bringen, thürmen fich demnach, bei einer klaren Auffaflung, 
Schwierigfeiten entgegen, die ein in ſich einiges, zuverläffiges 
und begründete Ergebniß unmöglich erſcheinen laſſen. Daß 
dies einfache Verhältniß nicht zur Anerkennung gelangt iſt, findet 
ſeine Erklärung eben nur darin, daß die im formellen Abſchluſſe 
vorliegenden Ergebniſſe, wegen dev unklaren Weiſe ihrer Herbei- 
führung, als wahre Anficht der Synode über die gleichwohl 
mittelbar und rückwirkend mit erledigten Vorfragen mit genü- 
gendem Grunde nicht angefehen werden Fünnen. 


Nachrichten. 


Bericht über die Miſſions- und Paſtoral-Conferenz zu 
Berlin vom 28. bis 30, Mai 1850. 
(Fortjegung.) 

Bevor zur Verhandlung über die lebte an der Tagesordnung ſte⸗ 
hende Frage geſchritten wurde, berichtete Paſt. Souchon im Auftrage 
des evangeliſchen Büchervereins in Berlin (Expeditionslokal jetzt Mohren⸗ 
ſtraße Nr. 13. 14.) Über die bisherige Thätigkeit deſſelben. Heraus— 
gegeben find von dem Verein bis jegt: Luther's großer und Fleiner 
Katechismus, geb. 4 Sr. (bereits 2te Auflage); Luther's Hauspo- 
jtifle, geb. 25 Sgr., von welcher ein vermehrter und befchleunigter Ab— 
jaß zu wünſchen iſt; Spener's chriftliche Unterweifung, geb. 8 Sur. 
(2te Auflage): Müller’s Erquicitunden, geb. 10 Ser. (2te Aufs 
lage); Arnd’s Wahres Chriftentbum, geb. 16 Sgr. (2te Auf: 
lage); das Goncordienbuch der Lutherifchen Kirche, geb. 125 Sur. 
(gehört zu den begehrteften); ein Gebetbuch, enthaltend die ſämmtlichen 
Gebete Luther's, wie auch Gebete von Melanchthon, Bugenha- 
gen, Mathefiug, Habermann, Arnd ꝛc., geb. 125 Sgr. Unter 
der Preffe befindet fich das Geſangbuch, deffen Erfcheinen vielfach ges 
wiinfcht wird; die dritte Auflage von Müller's Erquickſtunden it 
im Werke, eben fo die zweite der Bekenntnißſchriften, und beabfichtigt 
wird demmächt die Herausgabe von Bunyan's Pilgerreife, die Pas 
for Brand- beforgen wird, ferner von Zinzendorf's Jeremias, der 
Prediger der Gerechtigkeit, umd eines Evangelienbuches, melches bie 
Kirchen- und Hauebitcher, wie fie ſonſt den Gefangbüchern angehängt 
waren, erfeßen fol. Paſt. Schulz zu Saatzke bei Wittſtock hat die 
Beſorgung deffelben tibernommen. Es wird beabfichtigt, dieſes Buch, 
wie fonft üblich, mit Holjfchnitten zu verfehen, mozu auch bereits von 
einem Mitgliede des Vereins das zingfreie Darlehen eines Kapitals von 
1000 Thlr. zugefagt worden ift. Der Verein fteht wegen der Bilder, 


599 


ungefähr hundert an der Zahl, in Unterhandlung mit namhaften Künſt— 
fern. Der Verein bat bisher Portofreiheit genoffen; nach einer neue 
ren Verfiigung des Handelsminifters foll indeß künftig nicht mehr das 
ganze Porto, fondern nur die Hälfte deffelben von der Poſt zurückerz 
ftattet werden; in mie weit dadurch der Verein in feiner bisherigen ge⸗ 
fegneten Wirffamfeit gehemmt werden wird, muß die Erfahrung lehren. 
Bis jetzt find durchfchnittlich im jedem Monate 1000 bis 1200 Erem: 
plare von den Büchern des Vereins abgefeßt worden, fo daß bie Dfto: 
ber 1849 im Ganzen c. 24,000 Bücher verbreitet worden find. Seit 
den legten Monaten aber ift der Abfag in rafchem Steigen begriffen. 
Es beftehen bis jet ec. fünfzig Agenturen, welche die Verbreitung der 
Bücher ſich angelegen feyn laffen, und es ift nur zu wünfchen, daß 
ihre Zahl fi immer mehr vergrößern möge. Es find Agenten im 
Elſaß, im ſüdöſtlichen Theile Baierns, von wo aus die Bücher auch 
nach Oberöſterreich und Steiermark gehen, in Mittelbatern (der Bücher⸗ 
verein zu Fürth), in Franken, in den Rheinprovinzen, in Baden (der 
Verein für innere Miſſion in Karlsruhe), in Naſſau, in beiden Heſſen, 
Weſtphalen, Hannover, Mecklenburg, Pommern, Schleſien, Polen, 
Sachſen, im2lHarz. Die Colporteure der ebangeliſchen Geſellſchaft in 
Bern verbreiten die Bücher in der ganzen Schweiz; durch den Pfar— 
zer Brecht in Hull gelangen die Bücher an die Seeleute und ſeefah— 
renden Deutfchen Glaubensgenoffen; auch ift ein Gefchäftsverfehr eröff— 
net mit dem Deutfchen Miffionsverein in London, fo wie mit mehreren 
Bibelgefelichaften und Vereinen für innere Milfton in Deutfchland, 
welche colportiren laffen. Der Verein hat felbft fo eben feinen erften 
Colporteur ausgeſandt, der jegt in dem Ruppiner Kreife thätig iſt. Der 
Herr wolle ferner dieſes in feinem Namen begonnene WerfImit feinem 
Segen frönen! 
(Schluß folgt.) 


Lippe: Detmold. Das Verhältuif der reformirten Pre: 
diger im Fürjtenthum Lippe zu der neuen evangeli: 
ichen Gemeinde in Lemgo, 

(Erläuterung zum achtzehnten Bericht über das chriftliche und Firchliche 

Leben im Fürſtenthum Lippe in Nr. 30.) 


Joh. 21, 11. „Und wiewohl ihrer fo viel waren, zerriß doch das 
Netz nicht.“ 

Das war bisher die Signatur des chriftlichen und Firchlichen Le— 
bens in unferem Ländchen, in welchem der Herr fchon jeit manchen 
Jahren Großes gethban und durch die Predigt des Evangeliums viele 
Seelen zum lebendigen Glauben erweckt hat. Alle zum geiftlichen Fi— 
fcheramt beftellten gläubigen Diener des Herrn zogen mit einander ein- 
trächtig am Netze, um die Menge der eingegangenen Fifche dem Herrn 
darzubringen. Don einem trennenden confefitonellen Unterfchiede war 
nicht die Rede, wie denn namentlich der theure heimgegangene Bruder, 
der Lutheriſche Paſtor Clemen in Lemgo immer Hand in Hand mit 
feinen reformirten Brüdern gegangen iſt, und nur ein Ziel mit ih— 
nen verfolgt hat. Nach dem achtzehnten Bericht im Apritheft fcheint 
die Geftalt des Firchlichen Lebens bei ung fich weſentlich geändert zu 
haben, weil ein Zwiefpalt darüber entftanden, ob das Nek ein Luthe— 
zifches oder reformirtes iſt. Der BVerichterftatter fcheint die Sache 
fo darzuftellen, ald wenn es ganz außer Srage fey, daß das Netz ſammt 
der Gattung darin nur ein Zutherifches feyn könne, und die refor— 
mirten Prediger fehr Unrecht hätten, dies nicht anerfennen zu wollen. 

Zur richtigen Beurtheilung unferer Firchlichen Zuftände und na— 
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wentlich des Verhältniſſes der reformirten Prediger zu der, „meuen 
evangelifhen Gemeinde“ gehört vor Allen der Bericht im März: 
beit des evangelifchen Monatsblattes, durch welchen ber in Rede 
ftehende Artifel zunächft veranlaft, und gegen welchen er in. der Haupt- 
fache gerichtet it. Er muß bier deswegen vollftändig mitgetheilt werz 
den, und ift nur dabei zu bemerken, daß derfelbe nicht (mie in dem an— 
gezogenen Artifel der Ev. K. 3. irrthümlich angegeben wird) im Nas 
men der betheiligten reformirten Prediger, fondern nur von einem der: 
jelben auf eigene Verantwortung verfaßt it, wiewohl fie ſämmtlich in 
Anfehung der darin mitgetheilten Bedenfen für die Nichtigkeit folida= 
riſch einſtehen. 

„Am Dienſtag den 5. Februar fand eine wichtige Conferenz zu Lemgo 
ſtatt, welcher einerſeits der Paſt. Steffann und eine Anzahl Mitglie⸗ 
der der neuen evangeliſchen Gemeinde, andererſeits die Predi⸗ 
ger Rohdewald, Begemann, Meyer, Petri, Stockmeyer als 
Vertreter der Reformirten Landeskirche beiwohnten. Außerdem waren 
auch Mitglieder verſchiedener Gemeinden des Landes und der Palt. Feld- 
ner aus Elberfeld, welcher den Worfiß bei der Verhandlung führte, 
zugegen. 

Der Zweck der gemeinfamen Beſprechung war eine brüderliche Ver- 
ſtändigung über gemiffe Punkte, in welchen die reformirten Prediger 
mit Paſt. Steffann und der neuen Gemeinde nicht zuſammenſtimm⸗ 
ten. Auf ‚beiden Selten war das Bedürfniß einer ſolchen Berftändi- 
gung vorhanden, befonder« aber von den eritgenannten längft empfunz 
den, indem der Gang der Entwickelung der neuen Gemeinde und. der 
Wirffamfeit Steffann’s ernfte Bedenfen und Beforgniffe in ihnen 
erweckt hatte. Drei von ihnen, Rohdemwald, Begemannumd Stock— 
meyer, die fihon öfter gegen Steffann ſich darüber auszufprechen 
verfucht hatten, ohne zu einen genügenden Abſchluß zu fommen, verei- 
nigten fi) im Anfange des Jahres zu einem brüderlichen Schreiben an 
Bruder Steffann, in welchem fie ihre Bedenfen zur Beberzigung vor⸗ 
legten und ihm zu einer baldigen Zujammenfunft, um fich vollſtändig 
beiderſeits auszuſprechen, einluden. Bruder Steffann meinte die Ein— 
ladung zu einer mehr vertraulichen Befprechung, feiner befonderen Stel- 
lung wegen zu der Gemeinde und der evangelifchen Geſellſchaft 
(deren Agent er iſt), ablehnen zu müſſen, und hielt es für erſprießlicher, 
eine Conferenz im Beiſeyn der Vorſteher der Gemeinde, zu welcher dann 
auch der Paſt. Feldner, als Präſes des Verwaltungsausſchuſſes der evanz 
geliſchen Gefellfchaft, fommen möchte, zu veranftalten. 

Diefe wurde dann auf den genannten Tag feftgefekt. Feldner 
eröffnete ſie mit einem Gebet, und forderte dann zuerſt Steffann auf 
zu erklären, durch welche Gründe er veranlaßt ſey, die Verſammlung zu 
berufen, worauf dann einer der reformirten Brüder die Punkte vorlegen 
wolle, über welche eine Verſtändigung erfordert werde. Nachdem Bru⸗ 
der Steffann im der Kürze den Hergang mit Bezugnahme auf die in 
dem brüberlichen Schreiben der drei Prediger ihm mitgetheilten Beden— 
fen ‚erklärt hatte, trat Begemann auf und bat um die Erfaubnif, dag 
angezogene Schreiben felbft vorlefen zu dürfen, da hieraus am beften 
würde erkannt werden, was die reformirten Brüder zu dieſem Schritte 
gedrungen und in welchem Geiſte brüderlicher Liebe und herzlichen Ver— 
langens nach möglichſter Ausgleichung der ſtreitigen Punkte ſie daſſelbe 
abgefaßt hätten, Gern wurde die Erlaubniß gegeben und die Vorleſung 
kann nicht verfehlt haben, einen heilſamen Eindruck zu machen. Da dies 
vertrauliche Schreiben indeß ſeiner Natur nach ſich nicht zur Grundlage 
der Verhandlungen eignete, ſo wurde nun noch von Sto ckmeher eine 
gemeinſame Erklärung hinſichtlich der Bedenken der reformirten Prediger 
vorgeleſen. (Schluß folgt.) 
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Es iſt der Zweck der Ebangeliſchen Kirchen Zeitung In ftreng gehaltener Einheit bie Evangelifhen Wabr: 
heiten, wie fie in der heiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Befenntniffchriften unferer Kirche abgelettet And, 
zu begründen und zu vertbeibigen, ben Unterfchted zwiſchen der Evangelifchen Lehre und ber entgegenftebenden In ein 
befleg Licht zu feßen und Mh Mittheilungen, theils tiber den Zufland ber Ehriftlichen Kirche aller Gegenden, theils 
fiber die Wirfungen des Evangelif unter ben Heldenoölfern, eine lebendige Thellnahme an ben firchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit hı ber Evangelifchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen -Zeitung foll feiner Partbei angebören; fie mill der Enangelifchen Kicche als 
folcher dienen. Denen, welche zu dem Iebenbigen und entfchtedenen Glauben an die. Wabrheit ber Evangelifchen 
Lehre gelangt Find, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fie will warnen bor bem 
mamtigfachen Abirrungen, bie fih zu allen Zeiten einer großen religiöfen Bewegung auch unter denen eingefunben 
haben, die im der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. &te wird ſich beitreben, bei ben Einzelnen bas 
febendige Vewußtſeyn der Einheit, theils mit ber Evangeliichen, tbeils mit ber geſammten Ehriftlichen Kirche aller 
Jahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder ber Evangelifchen Klrche beis 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Epangelifche Kirchen + Zeitung die Beditrfniſſe derer ber welche 
fiir Wahrheit empfänglich, nicht wiffen, mo fie diefelbe fuchen und wo fie fie finden follen. Das religtöfe Beblirf- 
nif; iſt in der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; flärfer, mie vielleicht je, empfindet man bie Notbwendigfeit bee 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter ben redlich Suchenden bleiben In ftetem Schwanfen, weil fie ftets 
beffirchten ein Eytrem mit dem andern zu vertaufchen. Die Evangelifche Kirchen - Zeitung wird fich beftreben Ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen bie Wahrheiten beigebracht worden, bie verwirrten Begriffe zu ent 
wirren, das reine Evangelifche Ehriftenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, Ibre Aufmerkfamtelt zu 
fenfen auf die Zeichen der Zeit, und fie näber befannt zu machen mit den denkwürbigen Kirchlichen Ereigniffen In ben 
nächften und fernften Gegenden ber Erbe. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zu erreichen, wenn er ben Inhalt ber Evangelifchen Kirs 
hen Zeitung in folgende drei Nubriten abtheilt. 


1. Auffäte. Diefe zerfallen in vier Claſſen. 
Erfte Elaffer befonders Auffäge über wichtige biblifche Abfchnitte, Auslegung fchwieriger Stellen und gröferer 


Stiicte, die vorzugsmelfe in der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachwelfungen der Blaubenseinbeit 
in den verfchiedenen heiligen Schriften, mit Beriickſichtigung ber verfchiedenen Form, In welcher bie 
göttliche Wahrheit in Ihnen ſich ausfpricht, und Hinwelſung auf die ſtufenweiſe Entwictelung ber 


göttlichen Hellsanftalten. 


Zweite Elaffe: bauptfächlich Darftellungen ber Evangelifchen Lehre, im Gegenfag gegen beſonders verbreitete Irr⸗ 
thlimer im Glauben und Xeben unferer Zeit. Belehrungen fiber die wahre Matur ber Chriſtlichen 
Kirche und ihr Hervortreten In ber Zeit u, |. w. 


Dritte Clafſe: firchendiftorifche Mitheilungen von ber Alteften Zeit an, Infofern fie In direfter Beziehung auf 
unfere Zeit fteben; zumellen auch größere Stücke aus feltenen, ober doc) der Mebrzabl der Leſer uns 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen ber fegteren Art follen nie bloß compllaͤtoriſch ſeyn, fonz 
dern alles ſoll lebendig eingeführt und durch fie zu ber Zeit geſprochen werben. 


Vierte Glaffe: praftifch tbeologtfche Auffäge, Mittheilungen aus ber fpeciellen Seelforde und andere Amiserfah⸗ 
rungen, Abhandlungen und Vorſchläge, den Eultus betreffend u. |. m. 


II. Kitterarifche Anzeigen, nicht gelehrte Necenflonen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszlige allge: 
mein wichtiger Blicher, und zwar nicht bloß ganz neu erfhlenener, ſondern auch ermenernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fchlechten gangbaren Btichern. 


III. Nachrichten, Veiträge zur Innern Gefchichte ber Ehriftlichen Kirche, des Inlandes ſowohl wie des 
Auslandes; furze Biographien von Werfonen, die für größere ober kleinere Kreiſe wichtig wurden, gefchichtliche Mir: 
theitungen tiber Begebenheiten in ber Aufern Verfaffung und tiber die Verhältniſſe ber verschiedenen Neligionspartbeien 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenftande befonders gewidmeten Zeitfchriften zu 
erfegen oder zu verdrängen, ſondern tbeils allgemeine gebrängte Überfichten theils rimerg harakteriftifche und 
imdioibuelle Zige, mit Vermeidung aller unnigen Miederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerdem 
in irgend einer Beziehung flir bie Mitglieder der Epangelifchen Kirche von Intereffe und Wichtigkeit ſeyn kam. 
Der Stoff zu dieſen Nachrichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correfponbenten im In- und Auds 
lande, theils durch die Benutzung ber zweckdienlichen Zeitfchriften, in Deutſchland, Frankreich, England, Scott: 
fand und Amerika geltefert werben. 


Daß die Tendenz der Evangelifchen Kirchen: Zeitung In gemiffer Bezlebung eine ausfchließende ſeyn muß 
eht ſchon aus der bisherigen Darſtellung hervor. Nur diejenigen kann fie um Theilnahme bitten, denen eine feſte 
berzeugung von den Grundmwahrheiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworben. Dagegen foll innerhalb des 

Bereiches des Chriftenthums Mamnigfaltigkeit der Anſichten nicht ausgefchloffen werden; es erſcheint höchſt wün— 
fehenswerth, daß ein lebendiger Austaufch der Ideen unter denen ftatt finde, welche durch gemeinſames Feitbalten 
an der Hauptfache verbunden find, und die Nedaction bält es Für eine Hauptbeftimmung der Kirchen Zeitung, bie 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den Innern Beruf zur Mitarbeitung zu ihrem Zwecke empfin: 
den, ladet fie dringend zur Theilnahme ein, überzeugt, daß fie nur dann Ihr Ziel erreichen kann, mein viele dem 
Heren der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftändiges Honorar entrichtet. 


Obgleich der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen Zeitung ein pofitiver iſt, obgleich ſte mehr aufbauen 
‚als zerftören will, fo fann fie doch, weil das Evangelium einmal.feiner Natur nach dag Entgegenftehende befämpfen 
muß, die Polemif nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urtheils über Merfonen enthal- 
ten, um fo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit dur) ihr Beiſplel zeigen, daß Feſtig— 
feit der Überzeugung verträglich iſt mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Befennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachweifet, von wen fie die erfte unter allen chriitlichen Tugenden lernen und bon wen ſie 


diefelbe erhalten fünnen. 
Profeſſor Dr. Hengitenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger der Evangelifhen Kirchen-Zeirung, erlaubt fich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerkungen nachzuſetzen: 


Bon der Evangelifchen Kirchen-Zeitung erſcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Ber: 
fangen wöchentlich verfandt werden; — jedoch findet auch die Verfendung von ganzen, In faubern Umfchlägen bro— 
fchirten, Monatsheften ftatt. 


Der Preis fiir den erften halben Jahrgang iſt 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 

geleiſtet. Veftellungen nehmen an: fänmtliche Buchhandlungen des In- und Auslandes, das KRönigl. Zeitungs: 

Somptoir hiefelbft und fÄmmtlihe Preuß. Poftämter, durch welhedie Kirhen-Zeitung 
obne Preiserhöhung bezogen wird 


Litterarifche und fonftige Mittheilungen, fobald fie per Poſt gehen, beliebe man an den Bern Heraus: 
eber biefelbft zu adrefliren; — geben fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht febr eiligen Sachen, ober 
obald fie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünſcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 

meiner Adreffe durch Herrn Buchhändler J. G. Mittler in Leipzig, und zwar mit der Bemerkung: Kür die 
Evangelifche Kirhen-Zeitung in Berlin, zur Poſt. 


Ludwig Debmigte. 
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Schule und Kirche. 
(Fortfegung.) 


Weil num die Volksſchule weder im Lehrſtoff noch im Leh— 
ver den chriftlichen Charakter enthalten wird, fo wird fie eine 
Profanſchule ſeyn, deren Einrichtung mit dem Wechſel der Staats⸗ 
zwecke ſich ſtets verändern wird. Sie wird daher wohl prafti- 
fche Gefchiclichfeit und Tüchtigkeit, vieleicht auch Fleiß, Be 
rechnung, Unternehmungsgeift bilden und groß ziehen, nicht aber 
die hriftlichen Tugenden der Zufriedenheit, Gerechtigkeit, Ad}: 
tung dor der Obrigkeit, die in der Achtung vor Gott wurzeln. 
Es wird der Chriſt in einen irdifchgefinnten, eigenmächtigen 
Bürger umgefchaffen werden, es wird auf demfelben Wege, den 
Frankreich gewandelt ift, diefelbe Ernte gereift werden, wie der 
Vorgang von Baden und der Einfluß der dortigen Volksſchule 
auf die Geſammtentwickelung warnend darthut. „Die Sonne 
ſteht hoch,“ ruft der Verfaſſer, „der Zeiger iſt weit vorge— 
ut." „Der Stein, welcher in Frankreichs Gewäſſern nie⸗ 
derfällt, hat bisher ſtets in den letzten hundert Jahren ſeine 
Kreiswellen über Deutſchlands Länder hinweggetrieben.“ Der 
Verf. ſchildert zum Schluß die Franzöſiſchen Zuſtände im Zu⸗ 
ſammenhang mit der von Couſin's und Guizot's Eflefti- 
cismus erfüllten Volksſchule, dieſe Zuſtände, die am letzten Ca— 
pitel über das „Mein und Dein“ angelangt ſeyen, um zur 
‚großen Tagesordnung des gleichen Genuffes Aller überzugehen. 
Wo ift da Heil? „Nur Ehriftus, unfer Herr, fein Reich, feine 
Lehre, feine Gefittung, feine Kirche, feine Schule.” 

4. Der vierte und letzte Abfchnitt (S. 95 — 120.) be: 
foriche „die Kirche und ihre Elementarſchule.“ Wir 
begegnen hier leider zunächſt einer der Kirche höchſt nachthei— 
ligen und, wie wir unten zeigen werden, unrichtigen Aus: 
legung der Verfaſſungsurkunde. Der Verf. gibt nad) den 
-Beftimmungen derfelben das Recht der Kirche auf ihre 
bisherigen Schulen verloren. Er behauptet, die ihr für ihre 
Anterrichtszwede garantirten Anftalten umfaßten nur die ©e: 
‚minarien und Fakultäten, nicht aber die Volfsfchule, von wel: 
her die folgenden Artikel handelten. Er nennt dies eine „of 
fenbare Sachlage“ und weift eine fpisfindige Auslegung zu 
Gunſten der Kirche ab. Deshalb foll der Reichstag zu Erfurt 


auf legalem Wege helfen. Aber der Verf. erinnert fich felbft 


an die traurige Lage der Kirche, den Majeritätsbeichlüffen 
folcher Verſammlungen befohlen zu ſeyn, die nicht Einficht in 
die Sache, Unparteilihfeit und Billigkeit — was man von 
dem Nichter über jeden Verbrecher fordere — fondern Abnei- 


gung und Haß gegen die Kirche — der Verf. behauptet: aus 
Irrthum und Unfenntniß — leite. Deshalb unternimmt er es 
am Schluß feiner verdienftlichen Arbeit, die Lefer in die große 
und reiche Welt einzuführen, die die Kirche dem Menfchen auf- 
fchließt, und ihren Lebensinhalt darzulegen, der Niemanden un- 
befriedigt läßt. Er ſchildert das Suchen der Heidenwelt nad) 
realer ‚Wahrheit, das Berfinken des Alterthums mit der wach 
fenden Überzeugung, diefe Wahrheit nicht zu befißen; er ſchil— 
dert die großen Thaten Gottes, die die reale Wahrheit wirk: 
lich zur Erfcheinung brachten und das Räthſel des Menfchen 
föften, fein übernatürlihes Weſen zur Anerfennung brachten; 
er fchildert dann den Einfluß der klaſſiſchen Studien auf die 
Ausbildung des rationellen Elements im Chriftenthum, die Ein- 
wirfung der Philofophie, befonders der naturwiſſenſchaftlichen 
Weltanſchauung und des Fritifch - Dialeftifchen Verſtandes und 
äußert dabei treffend: „Der große Irrthum, welcher die Rich— 
tung unferer Zeit bezeichnet, if darin ausgedrüdt, daß fie jedes 
Blatt, jede Blüthe, jedes Neis einer fcheinbaren Erfenntniß 
mit abgöttiſcher Verwunderung aufnimmt, für einen Stamm, 
ja für den allein wahren Stamm hält, es in ihrem Hochmuthe 
von feinem wahren Stamme losreißt und glaubt, es fünne ein 
eigenes Leben führen, es ſey der einzige lebendige Trieb, der 
alte Stamm fer) abgeftorben. Die Folge ift, daß feine Schön: 
heit, wie fie am Stamme grünte, entweder bald verfümmert, 
oder daß fie, wenn ihr felbfiftändige Kraft innewohnt, allein ge— 
feßt, entartet und endlich giftige Früchte treibt! So habe man 
namentlich die Wiffenfhaft an fi von dem concreten In— 
halt der Wiffenfchaften abgelöft und fie als die höchfte Auf 
gabe des Menfchen betrachtet, danach die Bildung und den 
Unterricht des Volkes von den höchften bis zu den unterften 
Stufen geformt. Dadurch ſey bereits in den höheren Ständen 
jene Gleichgültigfeit, jene Abneigung gegen die Kirche erzeugt, 
die fie nicht mehr als Hüterin realer Wahrheit betrachten, und 
in den niederen Ständen folle eben diejes Ziel durch die Volks— 
fhule des Staats eritrebt werden. Aber ohne Chriſtenthum 
ift der Menfch, ift Europa vernichtet. Deshalb Fann die Kirche 
und ihe Unterricht, die Kirche mit ihrer Schule allein helfen 
und retten. Sie ift im Beſitz der abfoluten Nealität, nur fie 
kann Gottesfurht, Gottesfraft, Gottesliebe, Gottvertrauen ein 
flößen, nur fie kann das Eigentum dem Socialismus gegen 
über vetten, da alles Eigentyum vom Standpunft der Gleich 
heit Aller nur als befondere Gunft und Vorrecht erſcheint, 
welches dem Princip der. Gleichheit weichen muß. „Entwe- 


der ein hreiftliher Staat oder Socialismus; jedes 
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Dritte ift Willführ.” Der Berf. hat fomit die wahre Be: 
deutung der chriftlichen Schule, als „das Herz und die Hoff: 
nung der Gegenwart,” als die Erzieherin, die Mutter des 
chriftlichen Volkes allen jenen Gefahren gegenüber gezeichnet. 
Gr geht nun dazu über, zu zeigen, wie es eine unchriftliche 
Volksſchule für ein chriftliches Volk gar nicht geben könne, 
und fordert auf, ſich auf den Standpunft eines rechtichaffenen 
Vaters zu ftellen, der für fein Kind einen Lehrer, eine Schule 
fuche, und der nur Beruhigung finden könne, wenn er ficher 
ſey, daß das Brot dom Himmel feinem Kinde gereicht werde. 
Der Derf. gibt zum Schluß eine Schilderung von der Sorge, 
welche die Fatholifche Schule und Kirche für das Kind von früh 
auf frage und daffelbe zu der abjoluten Wahrheit führe. „Möch— 
ten endlich die Grundprincipien des Lebens wieder ganz aner- 
kannt und gewürdigt werden — denn e8 ift die höchfte Zeit, 
daß alle Vorurtheile, alle unrichtige Abneigung namentlich“ ge: 
gen die Kirche und befonders gegen die confeffionellen Formen 
derfelben aufhören, daß alle wahrhaft confervativen Kräfte in 
volle Thätigfeit geſetzt und befonders die Geiftlichfeit in die 
Lage gebracht werde, den Geift, die Bildung, die Kenntniffe fich 
anzueignen, welche ihre allfeitige Wirffamfeit erhöhen, die gei- 
ftige und weltliche Bildung der Jugend aber und der Volks— 
fchule befonders fördern können. Denn der fefte Halt, welcher 
in den Stürmen ohne Wanfen ausdauerte, lag in dem Kerne 
des Volkes, ded Bürgers und Landmann, er lag in dem Heere, 
und in beiden nur fo weit, als die heilige Ordnung und Zucht 
fie in Treue überwachte und leitete, als das Neid Gottes 
bier die Macht des Gehorfams wirffam machte.” 
(Der zweite Artikel folgt.) 


Nachrichten. 


Lippe-Detmold. Das Verhältniſ der reformirten Pre: 
diger im Fürſtenthum Lippe zu der neuen evangeli: 
fchen Gemeinde in Lemgo. 

(Erläuterung zum achtzebnten Vericht Über das chriftliche und Firchliche 

Leben im Fürftentbum Lippe in Nr. 30.) 


(Schluf.) 


Die bervorgebobenen Punfte waren in ber Hauptſache folgende: 
1. daß durch die Art, wie die neue Gemeinde ohne Berückſichtigung von 
irgend Gränzen ſich ausbreite, der ganze bisherige Gemeindeverband 
grundſätzlleh und tbatfächlich gelockert und aufgehoben werde; 2. daß bie 
neue edangelifche Gemeinde nicht als ‚eine einzelne gleichberechtigte neben 
anderen ebangelifchen Gemeinden, fondern vielmehr als eine neue bevor: 
rechtete Kirche mit dem Lutberifchen Bekenntniß durch das Land 
fich, ausbreite, und fomit aus der Kirche des evangelifchzreformirten Be— 
fenntniffes in die der Lutheriſchen Gonfeffton herliberziehe, was um fo 
bedenklicher ſey wegen des leicht Irrefüihrenden Namens: neue evange— 
lifche Gemeinde; 3. daß dies geſchehe Namens der evangelifchen 
Geſellſchaft, als deren Agent Br. Steffann, in Widerfpruch mit 
dem Wortlaut und Shine der Statuten die neue Kirche ausbreite, wes— 
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wegen die beiden Eigenfchaften ale Prediger der Gemeinde und als 
Agent unverträglich erfchienen und in ungetrennter Zuſammenwirkung 
zum Nachtheil der Landeskirche, auefchlagen müßten; endlich 4. daß bie 
bei nicht fowohl der firchenrechtliche Grund und Boden innegehal- 
ten, ale vielmehr der grundrechtliche, eingenommen fey, wodurch 
menfchlichem Ermeffen und Erwählen zu viel unbefchränfter Raum ges 
laſſen werde. 

Diefen Bedenken waren als Beweggründe für die reformirten Pre— 
diger beigefügt: 1. daß fie als firchenordnungsmäßig ordinirte und ver— 
pflichtete Prediger und Hirten ihrer Gemeinden einer Weiſe fich 
nicht anſchließen könnten, welche diefe rechtlich beftehende Ordnung auf: 
bebe. Auch fcheine ihnen das Ausfcheiden der lebendigen Gemeindsglie: 
der zu einer befonderen Gemeinde nicht zum Heil der ganzen Kirche zu 
dienen; 2. daß fie als Glieder und eidlich verpflichtete Diener 
der Evangelifch- Reformirten Kirche ihrem Dienfte und Bekennt— 
niffe treu bleiben wollten und nach ihrem Gemiffen nicht anders könn— 
ten, mesbalb fie auch nicht willigen dürften in die Gefährdung derfel- 
ben; 3. daß fie als Glieder und Vorfteher des Zweigvereing ber 
evangelifchen Gefellfchaft zur Unterjtigung eines Beftrebens nicht 
die Hand bieten fünnten, das den Statuten beffelben entgegen ſey; 4. daß 
fie als Ehriften überhaupt und Mitarbeiter am Neiche Gottes, im 
Lippifchen Lande es für fehr gefährlich und die Gemiffen leicht verwir— 
rend erachten müßten, wenn durch den Eintritt in die neue Gemeinde 
und Kirche ein dem Anfcheine nach leichterer Eingang und Weg in das 
Himmelreich gewiefen werde als der einzig rechte. Matth. 7, 13— 14. 

Übrigens war diefer Erörterung über die ftreitigen Punkte die Ver— 
ficherung brüberlicher Xiebe und Gemeinfchaft ungeachtet des Auseinanz 
dergebeng der beiderfeitigen Wege angefchloffen. 

Der Präfes fchlug num vor, die Befprechung hauptſächlich auf die 
zwei zuerft angegebenen Bedenken zu richten und zuerst über die Be— 
rechtigung der Gemeinde, zu einer neuen Kirche zufammenzutreten zu 
verhandeln, was denn auch geſchah, und eigentlich den Kern der Ver— 
bandlungen ausmachte. Es konnte nicht fehlen, daß mit Wärme und 
Lebhaftigkeit die Disputation, fonderlic im Anfange, geführt wurde, in— 
dem auf beiden Seiten eine grundfäßliche Verfchiedenbeit ſich fund gab. 
Eine Zeitlang fchien fich diefelbe auf das weite Gebiet des confeffionellen 
Wertfampfes, ob das Kutherifche oder reformirte Bekenntniß vorzliglicher 
ſey, verieren zu wollen, was aber doc) bald als völlig unftatthaft er- 
fannt werden mußte, zumal da auch das Befremden nicht fern lag, wie 
auf einmal in einem Lande, wo vor wenigen Jahren noch fo viele hun— 
dert Chriften mit Entfchiedenheit für die Aufrechthaltung des reformirz 
ten Befenntniffes und Behauptung des Heidelberger Katechismus aufge 
treten fepen, ein folcher Umfchwung zum Theil bei denfelben Pr moaen 
habe gefchehen fünnen. 

Es würde zu weitläufig ſeyn, den Gang der ganzen ziemlich Tanz 
gen Verhandlung mitzutheilen. Wie der Hauptzweck fein anderer fepn 
fonnte, als ſich unverholen brüderlic) von beiden Seiten auszuſprechen, 
wie man die Sache anfehe und. nichts, was man ‚irgend auf dem Her- 
zen hatte, zurüczubalten, fo gab der Herr auch Gnade, daß er erreicht 
wurde. Gewiß find die Herzen erleichtert, gewiß haben alle aufrichtig 
zu dem berzlichen Schlußgebet Begemann’s Amen. gefagt und find 
als Brüder mit dem Bewußtſeyn dauernder Gemeinſchaft in dem Herrn 
auseinander gegangen. 

Die Nachmittagsſtunden wurden theils zu einer porläufigen Bes 
fprechung des Vorftandes des enangelifchen Vereins mit Feldner tiber 
die Agentfchaft Steffann's, morliber ein befonderer Bericht an den 


605 


Verwaltungs ausſchuß noch folgen follte, verwandt, theils fammelte man 
ſich noch einmal zum brüberlichen Beifammenfeyn. Palm 133. 

Der Herr ſey gelobt für die Gabe dieſes Tages und walte in Gna⸗ 
den ferner tiber feiner Kirche umd allen ben Seinen!” 

Diefer Bericht, der auf Vollſtändigkeit durchaus feinen Anspruch 
macht, jedoch auch ſchwerlich einer Unrichtigfeit zu zeihen ſeyn dürfte, 
ift fediglich darum veröffentlicht worden, damit das ſummariſche Ergeb: 
niß jener Eonferenz unentftellt vor Augen liege. Es ift allerdings von 
etlichen Seiten gezweifelt worden, ob dieſe Mittheilung in dem vorzugs⸗ 
weife der chriftlichen Erbauung dienenden evangelifhen Monats 
blatt, das m die Hände vieler taufend Leſer fommt, gerathen gewefen; 
allein das entfchtedenfte Bedürfniß, Über die grundfägliche Differenz zwi— 


fehen den Predigern ber Landeskirche reformirten Bekenntniſſes und ber 
neuen evangelifchen Gemeinde ſich offen auszufprechen, war längſt vor: 


handen. Und wie fehr bedauert werden mag, daß ber ganz rubig ge: 


haltene Bericht bei manchen Gliedern der legten eine unerwünschte Wirz 
fung hervorgebracht und insbefondere den Artifel in der Ev. 8. 2. 
veranlaßt hat, fo ift er doch eine nicht zu ändernde Thatfache, fo wie 
fein wefentlicher Inhalt auch) durch die Erörterungen und meiteren Mit: 


theilungen jenes Artikels nicht alterirt iſt. 


Der Hauptvorwurf, welcher dort dem Bericht über die Lemgoer 


Conferenz gemacht wird, iſt der, daß die bedeutenden Stimmen und 
„vollgtiltigen“ Zeugniſſe Über die eigenthümliche Hinneigung der Lippi⸗ 


ſchen Ehriften zum Lutherthum, und etliche fubjeftive Urtheile Über die 


Nichtigkeit der Lutherifchen Lehre und bie Unvichtigkeit der reformir— 


ten — worüber bis zu diefem Colloquium feit drei Jahrhunderten von 
den Theologen noch Feine endgültige Entjcheibung erfolgt war — mit 
Schweigen fibergangen feyn. Der Berichterftatter im Märzheft glaubt 
jedoch in den Worten: „Eine Zeitlang ſchien fich die Disputation auf 


das weite Gebiet des confefiionellen Wettfampfs, ob das Lutheriſche oder 


zeformirte Bekenntniß vorzliglicher ſey, perirren zu wollen, was aber 


doch bald als völlig unſtatthaft erkannt werden mußte 20.‘ hinlänglich 
ſich darliber ausgeſprochen zu haben, daß er eine ausführlichere Mit 
theilung deffen, was von beiden Selten für und wider geredet ward, 
weder fiir befonbers erbaulic), noch auch als von erheblichem Gewicht 
fie die Sache anfehen konnte. Durch die Darftellung in der Ep. K. 2. 
ift er noch mehr im diejer Überzeugung beftätigt worben. 

Die Entdeckung, daß das Kippifche Ehriftenthum nad) feiner Quelle 
und fortgehenden Strömung ein ſpecifiſch Lutheriſches ſey, welche ale 
ſtaunenerregend von dem Referenten im Aprilheft verfiindigt wird, dürfte 
freillch in gegenwärtiger Zeit, nicht ſonderlich überraſchen, wo fiber: 
haupt ſonſt nicht ſelten jede Außerung und Geſtaltung eines erwachten 
chriſtlichen Lebens als unzweifelhaft Lutheriſchen Urſprungs von eifri— 
gen Lutheranern dargeſtellt wird. Doch hätte im vorliegenden Falle 
dieſe mit einer gewiſſen Vorliebe ergriffene Wahrnehmung in unſerem 
Lande, zu deren Beſtätigung eine Zeugenreihe aufgeführt wurde (bie 
jedoch nicht alle tibereinftimmend zeugten), ung reformirte Prediger, 
die wir theils felbft von dem Weſen des eigenthümlich Lutheriſchen 
Geiftes uns nicht berührt mußten, theils auch um ung her in vieljähz 
riger Erfahrung nichts davon verfpfirt hatten, billig befremden miffen, 
wenn mir nicht durch den Gang der Entwickelung, dem die neue evan— 
gelifche Gemeinde neuerdings genommen hatte, einigermaßen darauf vor⸗ 
bereitet gemwefen wären, zumal feitdem wir im ſiebzehnten Bericht in ber 
Ev. 8. 2. die Ankündigung gelefen hatten, daß nun bei der fehnellen 
Ausbreitung der neuen Gemeinde, nachdem auch die Zutherifche Kirz 
chenorbnung von 1571 neu gedruckt und herbreitet worden, die Aus— 
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ficht auf eine neue Lutheranifirung des feit zwei Jahrhunderten refor, 
mirt gewordenen Kandes vorhanden fey. Auf welchen bemufiten oder 
mehr unbewußten Impuls die gefliffentliche Hervorhebung des Luther 
thums als eines trennenden Schibolethe und zugleich einer behaupteten 
Eigenthümlichkeit des Lippiſchen Chriftenvolfs erfolgt ſeyn mag, laffen 
wir dabingeftellt fepn: nur können wir die Entdeefung weder für durch⸗ 
gängig begründet, noch auch fiir beſonders wichtig halten, vielmehr er⸗ 


ſcheint uns dieſelbe als eine bedenkliche Verirrung, über die ſich im 


Grunde Niemand zu freuen hat. Ohne allen Zweifel iſt das aus 
Gott gewirkte Leben in unſerem Lande nicht einzig aus Lutheriſcher 
Quelle gefloſſen. Ohne allen Zweifel iſt es auch ſeit dem Eintritt des 
Paſt. Steffann in unfer Land nicht deffen Lutherthum, das nach) un⸗ 
ferem Wiffen gar fo ftrenge und ausfchlieglich nicht ift, noch weniger 
die neugedruckte modificirte Lutheriſche KRirchenordnung, fondern vielmehr 
die fräftige evangelifche Predigt diefes mit ausgezeichneten Gaben aus— 
gerlifteten Mannes, was die lebhafte Bewegung und die fehnelle Ver— 
gröferung der Gemeinde veranlaft hat. Dazu mußte freilich auch, der 
von ums tief beklagte Zuftand unferer Neformirten Landeskirche, deren 
Bekenntniß von dem zeitigen Kirchenregiment noch immer gebunden ges 
halten wird, und die geiftliche Noth mancher Gemeinden, die wie zer 
freute und verfchmachtete Schafe ohne Hirten fich fühlen, fo wie end» 
lich die nöllig unabhängige Stellung Steffann's und der neuen Ges 
nieinde kräftig mitwirfen. 

Als Verirrung glauben wir das Gewichtlegen auf Lutheriſches Be: 
kenntniß und fogar behauptetes Kutherifches Bewußtſeyn bezeichnen zu 
dtirfen, nicht nur weil dadurch eine Nebenfache fiber bie Hauptfache ges 
ftellt wird, welches leicht die Gemiffen verwirrt, um fo mehr da ber 
Kampf für das reformierte Bekenntniß, zum Theil von denfelben Perſo⸗ 
nen geführt, die jetzt das Lutheriſche preiſen und jenes verkleinern, noch 
in friſchem Andenken iſt: ſondern zumal auch weil dadurch ein trennen⸗ 
der Unterſchied zwiſchen denen gemacht wird, die ſonſt nur eine gemein— 
fame Sache hatten und eines waren in Einem Herrn und in Einem 
Geifte. Nach dem achtzehnten Bericht find es freilich nur die refor- 
mirten Prediger, welche die Berechtigung dieſer Zutherifchen Bewegung 
im Lande nicht anerkennen und fich ihr nicht anfchließen wollen. Diefen 
Vorwurf können fie fich zwar gefallen laffen, denn es verfteht ſich ja 
wohl von felbft, daß die Diener der Neformirten Kirche, welche feiner 
Zeit fiir Aufrechthaltung und Geltendmachung des Befenntnifjes berfel- 
ben nachdrücklich aufgetreten find, nicht zur Verwerfung oder Verläug⸗ 
nung deſſelben Bekenntniſſes ſich bereit finden laſſen, und nicht etwa 
wegen der von ihrem Kirchenregiment erlittenen Behandlung Lutheriſch 
werden wollen. Selbſtredend können fie auch zur Lutheraniſirung des 
Landes nicht mitwirfen wollen. Ihr Weg ift ihnen gemwiefen, fie werz 
den ihn geben, felbft wenn fie vereinſamt fich finden follten, was jedoch 
auch feineswegs in Ausficht fteht. 

Man wolle ung nicht mißverftehen. Wir find durchaus nicht Geg— 
ner des Kutherifchen Bekenntniſſes. Wir hätten fogar gewünſcht, daß 
die neue Gemeinde eine Lutherifche ſich nenne und als folche fich 
rein hinftelle, nachdem der anfängliche Plan, eine unirte Gemeinde zu 
bilden, aufgegeben war, Der angenommene Name evangelifch ſcheint 
ung trotz aller gegebenen Erklärungen — wonach evangeliſch und 
Lutheriſch identiſch ſeyn ſoll, was folgerichtig dem reformirten Be— 
kenntniß den Charakter des evangeliſchen abſprechen würde — nicht 
gerechtfertigt zu ſeyn, da bekanntlich Jedermann nach der Bedeutung, 


welche dieſer Name mindeſtens ſeit 1817 erlangt bat, nur unirt 
darunter verſtehen kann, ſofern es nicht ausdriicklich heißt evangeliſch 
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Zutherifch oder evangelifch reformirt. Auch hat diefe angenomz 


mene Benennung (die auch von ung befannten Lutheriſchen Predigern 
nicht für gut erfannt wird) ſich wach unferer Erfahrung fchon als irre 
leitend erwiefen, wie ung von namhaften Männern bezeugt ift, daß bie 
alerwenigften zur neuen Gemeinde getretenen Mitglieder daran gedacht 


Hätten, daß fie Lutherifch wirrden. — Alfo nicht Gegner der Kutheri- 
ſchen Kirche, fondern Brüder und Freunde auf dem Grunde des ger 
meinfamen Evangeliums; aber fobald das Panier des Lutberthums als 
das alleingliltige gegenliber der Neformirten Kirche aufgefteckt wird, find 
wir allerdings unferer ficchlichen Stellung nach entfchiedene Gegner fol- 
en Berfahrene. Davon ift nach unferer Überzeugung fein Heil zu 
erwarten, und auch die glänzendften Eroberungen für diefen Zweck blei- 
ben unfruchtbar. Im unferer Zeit des angebrochenen großen Kampfes 
zwifchen Licht und Finſterniß, zwiſchen Glauben und Unglauben ift ein 
Bürgerkrieg im-Neich Gottes unter denen, die wie Ein Mann ſich vor 
den Riß ftellen follten, ſehr ungeitig und betrübend. Wir haben jeden: 
falls. folchen Zwiefpalt nicht provocirt, wünſchen ihn auch nicht zum 
Ärgerniß der Gläubigen, wie zur Freude der Widerſacher aufrecht zu 
erhalten. Unſer Ziel iſt die Einigung im wahren Frieden, bei welchem 
keine Klrche benachtheiligt wird. Dies herzliche Verlangen hat uns 
auch getrieben, mit dem Paſtor Steffann, den wir perfönlich lieben 
und fchäßen, ung über die grundfäglichen Differenzen unferer gegenſeiti— 
gen Stellung brüderlich zu verftändigen, indem wir ihm unfere ernften 
und wohlgemeinten Bedenfen mittheilten. Daß diejer Schritt durch die 
von Steffann berufene große Conferenz der Anlaß zu den nunmehr 
öffentlich gewordenen unerfreulichen Erdrterungen geworben iſt, können 
wir nur bedauern. 

Kaum wird es nöthig feyn, daß wir über die Verfchledenheit unſe— 
rer Stellung als Prediger der Landeskirche in den unferer Zeitung an 
vertrauten Gemeinden, gegenüber der Stellung des Predigers der freien 
Gemeinde, die an feine Grängen gebunden ift, fo wie tiber die aus dem 
beftehenden Gemeindeverband fic von felbit ergebenden Verpflichtungen 
und Beichränfungen uns weiter äußern, als es ſchon im dem Bericht 
des Märzbeftes gefchehen ift. Wir können allerdings nicht die unbe: 
dingte Freiheit, z. B. in anderen Gemeinden Bibelitunden zu halten, 
wie e8 Bruder Steffann fann, für ung beanfpruchen. 

Noch weniger bedarf es wohl der Verficherung, daß, wie Unfun: 
digen leicht die Vermuthung kommen dürfte, irgend eine Eiferfucht ger 
gen die perfönliche Wirffamfeit Steffann’s, und die Eorge für 
unfer Anfehn unfere Handlungsmeife beitimmt habe. Wir glauben ung 
vollfommen rein davon zu willen. Vielmehr haben wir von Anfang 


an mit theilnehmender Freude dem Fräftigen Wirken Steffann's für 


das Neich Gottes in unferem Lande zugefehen und geben gern zu, daß 


es auch ung zur Aufmunterung und zum wirffamen Sporn gedient hat 
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und dienen wird, Wenn nur Chriftug gepredigt wird und ihm Seelen 
gewonnen werden! Nur das iſt der Unterfchied, daß alle, die früher 
binzugethan wurden, als Gefellen und Gehülfen der Kämpfe und ber 
Freuden mit uns am gleichen Netz gezogen; gegenwärtig aber eine 
jolche ungetheilte Gemeinfchaft ung gemwehrt ift, indem wir wenigfteng 
nicht mitziehen können an dem befonderen neuen Neß, wozu und aud) 
gar nicht gewinft wurde, als Gefellen mitzuziehen. Für uns iſt dag, 
fo der Herr Gnade gibt, fein Schaden, denn für alle feine Diener 
miüffen beide Zeiten recht feyn, entweder das Netz auszumerfen oder zu 
flifen: wir winfchen nur freilich, daß diefe Scheidung überhaupt fei- 
nen Schaden verurfache, und das neue Netz nicht zerreiße. Das ſey 
aber gänzlich) in die Hand des treuen Heilandes geftellt, der unfer Fries 
den ift, und der die Zeit fchon miffen wird, wenn das ganze Zion in 
unferem Lande und in feinem ganzen Königreiche einträchtig wieder ger 
baut werden fol. Ob Er ung dazu unferer Mitarbeit würdigen werde, 
das wird er uns erfahren laffen. Wir find ung bewußt, hierin nicht 
das Unfere zu fuchen, fondern das des Heren ift, welchem fey Ehre in 
Emigfeit! 

Schlieglih (indem wir andere Vorhaltungen in dem Artifel, um 
nicht zu hadern und zu rechten, übergehen) können wie nicht umbin, 
unfer inniges Bedauern darüber auszudrücken, daß es dem Neferenten 
bat gefallen können, unfere durch unfere Stellung als Vorſtandsmitglie— 
der des Zweigvereins der evangelifchen Gefellfchaft gebotenen Schritte 
in einer Weiſe darzuftellen, die auf unfer Verhältnig zu Steffann 
ein durchaus unglinftiges und verfehrtes Licht wirft. Wenn es hier 
irgend einer Nechtfertigung ftir uns beditrfte, fo fünnten wir fie ber 
evangelifchen Gefellfchaft und namentlich dem Paſt. Feldner, ja Bru: 
der Steffann nad) der genauen Kenntniß, die er davon hat, getroft 
überlaffen. 

Nur noch eine Bemerkung zur Verftändigung. Es ift eine Stelle 
in unferen Bedenfen befonders tibel gedeutet und mißverftanden worden, 
nämlich die, „daß wir es für fehr gefährlich und die Gewiſſen leicht 
verwirrend erachten müßten, wenn durch den Eintritt in die neue Ge— 
meinde und Kirche ein dem Anfchein nach leichterer Eingang und Weg 
in das Himmelreich gemiefen werde, als der einzige rechte, Matth. 7, 
13— 14." €s hat uns nicht einfallen fönnen zu bebaupten, daß bier 
wirklich ein anderer Weg gelehrt werde, da uns im Gegentheil wohl 
befannt iſt, wie fräftig Steffann auf Buße und gründliche Bekehrung 
dringt. Wir haben nur damit ausfprechen wollen, es möchte die un: 
vermeidliche Folge der ganzen feparirten Stellung feyn, daß manche Ein- 
jelne genug zur Seligfeit würden glauben gethan zu haben, wenn fie 
nur der neuen Gemeinde angehörten. Diefe Folge wiirde nach unferer 
Beſorgniß gewiß bald genug fich zeigen, mie ſehr mir auch wünſchen 
möchten, daß fie nicht eintrete. 
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Schule und Rirche. 


Zweiter Artifel. 


Die Schrift, deren Hauptzüge wir uns vorübergeführt ha: 
ben, ohne ihren reichen Inhalt erfchöpfen zu können, geht von 


der doppelten Überzeugung aus, daß 1, das Recht auf die ge: 


ſammte Volksſchule wirflich der Kirche ab: und dem Staat 
zugefprochen und daß jeder Berfuch, ihr daffelbe nach der Ber: 


faffung in Preußen zu vindiciren, vergeblic, fey; und 2. daß 
eben dieſe Verfaſſung durch Schul» und Confejjionszwang und 
freten Unterricht in der Bolfsfchule der Kirche jede Conkur— 
renz abfchneide und fomit wirklicy der Teßteren die Lebensadern 
abbinde. 
Wir wollen zunächft diefe zwiefache höchft wichtige Über: 
zeugung prüfend fehen, ob fie wirklich begründet if. Wir wer: 
den hiebei natürlich nicht auf die Berfaffungsurfunde vom 5. De: 


cember 1848, fondern auf die vom 31. Januar 1850 rückſich— 


tigen, zumal da der Verf. die der leßteren zum Grunde liegenden 
Kammerbefchlüffe bei feinee Ausführung bereits beachtet hat. 

1. Es iſt nicht zu läugnen, daß die Abficht des Mini: 
ftertums, welches die Verfaffungsurfunde vom 5. December 
1848 verfaßt hat, dahin ging, ſämmtliche Elementarfchulen 
für Staatsanftalten zu erflären und alle Lehrer für Staats: 
diener. Indeſſen mit diefer Abficht der Verfaſſer des Gefehes 
haben wir, hat die Kirche es nicht zu thun, fondern mit. dem 
Gefege jelbft und jeßt, wie bemerft, auch nicht mehr mit der 
Urfunde vom 5. December 1848, fondern mit der vom 31. Ja: 
nuar 1850. Es fragt ſich alfo für uns nur: ob diefes letz— 
tere Gefeß der Kirche alle diejenigen Rechte genom: 
men bat, die ihr auf die Schule bisher zuftanden? 
Und diefe Frage dürfen wir dreift mit Nein beantworten. 
Denn was erklärt diefes Geſetz? Es fagt, daß für die Bil- 
dung der Jugend „durch üffentlihe Schulen” genügend ge: 
forget werden fol, daß Jeder Unterricht ertheilen Fann, der 
feine fittliche, woiffenfchaftliche und technifche Befähigung den be 
treffenden Staatsbehörden nachgewiefen hat, daß alle öffentliche 
und Privatunterrichts: und Erziehungsanftalten unter der Auf: 
ſicht vom Staate ernannter Behörden ftehen, daß die öffentlichen 
Lehrer die Rechte und Pflichten der Staatsdiener haben und 
dag der Staat die Lehrer der „öffentlichen Volksſchulen“ an: 
fiellt, in denen der Unterricht unentgeltlich ertheilt werden foll. 

Hier ift nun allerdings eine Aufficht des Staats über 
alle Unterrichts: und Erziehungsanftalten ausgefprochen, Feines: 
wegs aber — und das ift die Hauptfrage — eine Confisfation 
der kirchlichen Stiftungen zu Unterrichtszweden, der Firchiichen 


Elementarfchulen und ihres Vermögens zum Beften der Volks— 
ſchule des Staats. Es iſt nicht gejagt, daß alle: beftehenden 
GElementarfchulen Staats-Volksſchulen feyn follen, es iſt nicht 
gejagt, daß überall Volksſchulen — fendern nur, daß öffent: 
lie — errichtet werden ſollen; es iſt mithin. Feineswegs in 
das befiehende Recht eingegriffen, auch ſelbſt hinfichts der Ber 
fegung der Lehrerfiellen nicht für alle öffentliche, fondern nur 
für. die Bolfsfchulen dem Staat das Befegungsrecht vindicirt. 
Es iſt wahr, daß die Verfaffung von den Elementar : Kirchfchu- 
fen nicht ausdrücklich fpricht, und daß zu befürchten ift, das Un: 
terrichtögefeg werde, went nicht Alle, denen das Hecht 
der Kirche am Herzen liegt, ihre volle Schuldigfeit 
thun, dieſes Recht ausdrücklich vernichten, ſtatt es zu ſchützen 
und zu retten; aber jetzt iſt es in der That noch nicht 
verloren und je mehr es gilt, jeden Fußbreit Landes hier 
tapfer ſtreitend zu vertheidigen, deſto mehr müſſen wir bedauern, 
daß der geehrte Verf. hier in den Fehler ſo mancher ſonſt treuen 
Zeugen verfallen iſt, die ſeit dem Jahre 1848 bei dem erften 
Sieg der Revolution mit der fchärfiten Dialektik und der weit- 
gehendften Verfolgung der Confequenzen fo oft dem Feinde vor- 
zählten, was er Alles bereits erobert habe, viel, viel mehr, als 
er felbft glaubte und als ſich nachher als wahr erwies. Es 
gilt für uns zu kämpfen, überall die günftigfte Auffoffung viel- 
deufiger Berfaffungsbefiimmungen zu vertheidigen und nicht den 
Geift der Revolution, fondern den Geift aus Gott als den end: 
gültigen Interpreten zu befennen und zu bethätigen. 
Wir behaupten alfo: 

dafs die beftehenden Elementar- Kirchfchulen als 

folche nach der Verfaſſungsurkunde fortbefte- 

ben, daß namentlich das Necht der Befegung 

der Lehrerftellen an diefen Schulen nicht verän: 

dert ift. 
Wir folgern diefe Behauptung daraus, daß „öffentliche Schulen“ 
den „öffentlichen Volksſchulen“ mehrfach gegenübergeftellt wer- 
den, daß nur hinfichts der letzteren das Befegungsrecht dem 
Staate beigelegt ift, daß die öffentlichen Lehrer nicht für Staats: 
Diener erklärt — was fie auch jeßt Feineswegs ohne Ausnahme 
find, wie in Bezug auf ſtädtiſche Anftalten an ſich Elar ift — 
daß ihnen vielmehr nur die Rechte und Pflichten der Staats: 
Diener beigelegt find, eine für fich dunfele und erft durch Erwä— 
gung der fpeciellen Berhältniffe Licht erhaltende Beftimmung! — 


und vor Allem daraus, *) dag Art. 15. der Kirche ausdrücklich 


°) Die, jobald es fich um eine Anflage gegen das Geſetz und nicht, 
wie hier, um eine Auslegung deffelben handelt, völlig begründete Bezug: 
nahme auf den Weftphälifchen Frieden und den Reichsdeputationshaupt⸗ 


611 612 


aur in Ermangelung provinzieller Beftimmungen Anwendung 
findet, in den Nechten der Kirche auf die Firchlichen Elemen- 
tarfchulen nichts durch jene ungenaue und fofort berichtigte Phraſe 
geändert hat, iſt fehr Flar und bedarf in der That nur dem 
völlig Unfundigen gegenüber fo ausführlicher Erörterung. *) 

Aber man wird ferner jagen, die Aufficht des Staats, 
zumal des irreligiöfen Staats ift ein eben fo großes Übel, als 
die Gonfisfation der Kirchfchulen, und diefe ift unzweifelhaft feſt— 
geftellt für alle Schulen und Erziehungsanftalten. Wir mer: 
den nunmehr diefen Punft unterfuchen, müſſen es aber zuvor 
nochmals accentuiren und für etwas fehr Wichtiges erklären, 
daß die Kirchfchulen der Kirche bis jet rechtlich noch nicht ent- 
riffen find. 


den fortdauernden Beſitz der für ihre Unterrichtszwede beftimm- 
ten Stiftungen garantiert. Es wäre in der That nicht wohl zu 
verzeihen, wenn diefe treffliche Beftimmung, die, wenn wir nicht 
irren, die Perle oder das Gold der Verfaſſung genannt worden, 
von und nicht gehörig genußt und ohne Kampf den Gegnern 
preisgegeben würde. Hier ift nicht nur recht eigentlich, ohwohl 
der Verf. dies beftreitet, sedes materiae — da das Recht 
der Kirche auf den Unterricht und die hiefür beſtimmten Stif— 
tungen hier feſtgeſtellt wird — ſondern es iſt hier etwas aus— 
geſprochen, mit dem die folgenden Beſtimmungen ſchlechthin un— 
vereinbar ſeyn würden, wenn ſie nicht Raum ließen für das 
Recht der Kirche. Nun laſſen ſie aber in der That Raum, 
denn „öffentliche“ Schulen find noch nicht Volksſchulen des 
Staats, die Elementar-Kirchſchulen ſind gleichfalls öffentliche 
Schulen und es zeigt ſich daher, daß die Unterſcheidung zwi— 
ſchen beiden dem Art. 15. ſehr wohl entſpricht. Oder wären 
die Kirchſchulen etwa nicht kirchliche Stiftungen? oder nicht 
zu Unterrichts zwecken beſtimmt? fie find beides fo fehr, daß 
man dreiſt behaupten kann, alle anderen kirchlichen Stiftungen 
zu Unterrichtszwecken find nur in Bezug auf dieſe Stiftungen 
da, und verlieren ohne fie ihre eigentliche Bedeutung für das 
chriſtliche Volk. 

Aber der Here Miniſter hat ja behauptet, die Elementar— 
ſchulen ſeyen fchon bisher Staatsanftalten geweſen, es bedürfte 
daher in der Berfaffungsurfunde dieferhalb gar Feiner befonde- 
ren Grflärung. Auf diefe Behauptung zu antworten ift uns 
ſchmerzlich. Ein Blick in die Provinzialrechte der Monarchie 
genügt, fie zu widerlegen. &o hat die Provinz Preußen in dem 
oftpreußifchen Provinzialrecht (Zufag 218.), in dem wefipreußi- 
fehen ($. 67.), in der Schulordnung vom 11. December 1845 
($. 6.) die beflimmtefte Unterfcheidung nicht nur der „Con: 
feffiong-" fondern der „Kirchſchulen,“ bei welchen dem Kir: 
dyenpatron das Befeungsrecht zufteht, von den übrigen Ele: 
mentarfchulen; daß alfo das Landrecht dadurd), daß es im $. 1. 
des 12ten Titels Th. I. Schulen „Beranftaltungen des Staats" 
(nicht „Staatsanftalten”) nennt, und zwar nicht in irgend wel: 
cher Dispofition, fondern in einer — ziemlich unglüdlihen — 
Definition, während es bei den dispofitiven Beftimmungen ($. 9.) 
fofort erklärt, daß nur die Staatsaufficht unter jener „Veran— 
ſtaltung“ zu verftehen fey und während es die Schullehrer 
überall nicht den Staatsdienern, fondern den Geiftlihen an: 
fchließt (5. 28.) *) — daß alfo das Landrecht, welches ohnehin 


(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Bericht über die Miſſions- und Paftoral: Eonferenz zu 
Berlin vom 28, bis 30, Mai 1850, 


Schluß.) 


Wie hat die Kirche ſich die Mitwirkung der Volksſchul— 
lehrer für ihre Zwecke zu ſichern? C.-R. Striez hielt über 
dieſe Frage den einleitenden Vortrag, in welchem er Folgendes ent: 
wickelte. — Nichts liegt näher, als daß die Lehrer follten mit der Kirche 
Hand in Hand geben; fie ftehen in inniger Verbindung mit der Kirche, 
indem fie die Kinder fir diefelbe vorbereiten follen, und nimmer hätte 
eine Trennung eintreten follen; was Gott zufammengefügt hat, das foll 
der Menfch nicht fcheiden. Schon bei den gebildeten beidnifchen Völ— 
fern des Alterthums waren die Lehrer nicht bloß beftimmt für die welt: 
lichen, Außerlichen Angelegenheiten der Menfchen, fondern fie hatten die 
Höchften, geiftigen Angelegenheiten zu behandeln; bei den älteren Chri— 
ften waren die Lehrer Diener der Kirche; in der erften Evangelifchen 
Kirche hatten fie den Beruf, das Wort Gottes zu lehren und den Kin— 
dern das beizubringen, was zur Aufnahme und zum Verſtändniß deifel- 
ben nöthig iſt. Indeß, um gerecht zu ſeyn, mitfen wir hinblicken auf 
den Standpunft, den man ihnen in früherer Zeit gegeben hat, und den 
fie jegt einnehmen. In früheren Zeiten hat man fie in der Evangeli 
fchen Kirche faft ohne Leitung, Anregung und Bildung mechanifch ar 


8. 3—6. handelt von Privaterziehungsanftalten, 

$. 7 u. 8. von der häuslichen Erziehung. 

8.9. Ale öffentliche Schule und Erziehungsanftalten fiehen un: 
ter Aufficht des Staats, und müſſen fich den Prüfungen und Viſitatio— 
nen deffelben zu allen Zeiten unterwerfen. — 

e) Will man etwa auch behaupten, daß, weil das Landrecht im 
$. 10. verordnet: „Niemanden foll, wegen Verfchiedenheit des Glau- 
bensbefenntniffes, der Zutritt in öffentlihe Schulen verfagt werden,“ 
jede Confefltonsfchule ihrer Stiftung zumider die Kinder der anderen 
Eonfeffton, oder Juden und Heiden aufnehmen müffe? Wie fteht es 
z. B.mit ber Stiftung von Schulpforta, wo bekanntlich nur evange— 
welche den Unterricht der Jugend in nüglichen Kenntniffen und Wiſſen-liſch-lutheriſche Kinder aufgenommen werden dürfen? Dies wäre nad) 
fchaften zur Abficht haben. jener Xogif und Interpretation vom Jahre 1817 an — der Gültigkeit 

8. 2. Dergleichen Anftalten follen nur mit Vorwiſſen und Genehz } des Landrechts im Herzogthum Sachfen — unſtatthaft gewefen, wie 
migung des Staats errichtet werden. überhaupt jede Errichtung einer Kirch = oder Confeſſionsſchule. 


fchluß von 1803 haben wir abfichtlich nicht erwähnt, wiewohl zuzuge— 
ben iſt, daß unfere Gefeße jo ausgelegt werden müſſen, daß fie den die 
Staatsregierung verpflichtenden Verträgen und dem Völkerrecht Europas 
entfprechen, fo lange nur irgend die Möglichfeit diefer übereinſtimmung 
vorhanden ift. 

°) Die Beftimmungen des Landrechts lauten Th. I. Tit. 12. 

$. 1. Schulen und Univerſitäten find Veranftaltungen des Staats, 
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beiten laffen, wie es ihre geringe Fähigfeit, Neigung und Luft mit ſich 
brachte; die Lehrer fo gut wie die Schule waren von den Geiftlichen 
vernachläffigt. In neuerer Zeit traten Schulverbefferer und Bildner 
der Lehrer auf, aber nicht aus der Kirche und der Beiftlichfeit, fondern 
vielmehr ſolche, die mehr den weltlichen Zweck der Schule in's Auge 
faßten. So achtbar die Namen eines v.Nochom, Bafedom, Salz 
mann, Campe, Peſtalozzi ſeyn mögen, von einer Abficht, die Leh— 
rer für die Kirche wirffam zu machen, war bei ihnen feine Nede; und 
die Diener der Kirche ſchwiegen dazu umd ließen die Schulen und Leh— 
rer fich über den Kopf mwachfen. Und melcher Art iſt die vom Staat 
felbft eingerichtete Lehrerbildung der neueren Zeit gewefen? Unfere Ser 
minarien haben Großes gewirkt; es hat auch an folchen nicht gefehlt, 
wo zeitweile wenigftens ein chriftlicher Geift wehte; aber mehrentheils 
mar weltlicher Sinn und mweltliches Streben, das Bemühen, die jungen 
Zeute für den Unterricht in den Dingen diefer Erde zu bilden, regfam; 
die Kircherfelbft wirkte nicht im diefen Anftalten, ja, in manchen Semi: 
narien wurde zeitweis mehr gegen Schrift und Chriitenthum, als dafiir 
gewirft. Und wenn nun die Seminariften in den legten dreißig Jah: 
ren, mit Kenntniffen bereichert, aus dem Seminare in's Amt tibergin- 
gen, was ift da für fie gefchehen? Wie hat die Kirche, wie haben die 
Diener derfelben fich ihrer bemächtigt und fie geleitet? Man hat, wie 
in früherer Zeit gefchehen, fie zu Kirchenfnechten herabgemürdigt; man 
hat fie nicht herangezogen zu einer höheren Wirkfamfeit, wie die Kirche 
fie begehren muß und fchaffen follte, und für ihre Fortbildung in chrift- 
licher Hinficht ift nichts gefchehen. Wenn wir das nicht läugnen kön— 
nen, iſt es zu verwundern, daß die Lehrer des Volks nicht waren und 
wurden, was fie zum Heil der Kirche hätten feyn und werden follen? 
Wir ernten, was gefäet worden ift. Wie das Volk im Allgemeinen feit 
Jahrzehnten in einer großen Zahl von Kirchen feine Nahrung gefun⸗ 
den hat, ſo ſind auch die Lehrer vernachläſſigt worden, und die Lehrer 
haben in Folge deſſen keinen anderen Standpunkt eingenommen, als das 
Volk, die große Maſſe der Namenchriſten; ſie haben, wie dieſe, das 
Chriſtenthum weder gekannt, noch geliebt und gewollt. Denn was iſt 
der eigentliche Zweck der von uns erlebten, beklagenswerthen Revolu— 
tion? Sie ift nicht ſowohl eine Empörung gegen König und Staats: 
regierung, als Hielmehr gegen Gott und Gottes Necht und Gaben ge: 
weſen und ift es bis auf diefe Stunde, wo man nicht zur Frömmigkeit 
zurückgekehrt iftz; weil man Gott nicht will, fo will man auch nicht die 
von Gott auf Erden Eingefegten. Diefer Sinn hat ſich auc) der gro- 
Ben Maffe der Bolfsfchullehrer bemächtigt, und daher fommt die Tren- 
nung derfelben von Kirche und Geiftlichfeit. Indem wir das beflagen, 
dürfen wir doch nicht überfehen, daß eine große Zahl unter ihnen, wie 
unter der Maffe des Volks, treu geblieben ift, daß noch chriftlich Ge: 
finnte in bedeutender Anzahl vorhanden find, und daß eine noch größere 
"Zahl fich findet, bei denen tabula rasa iſt und aus denen fich noch 
etwas machen läßt; die Menge der Irrenden aber ift verführt worden 
durch die gemoffene Bildung und durch die ganze Richtung der neuen 
Zeit, welcher nichts Edleres und Wirffameres entgegenftand. Daher 
dürfen wie nicht verzweifeln fiber die Lage der Kirche; es muß und 
wird beffer werden unter den Lehrern des Volks. Gegeflen ift worden 
vom Baume der Erfenntniß, der Glaube und der Gehorfam des Glau- 
bens find verfchwunden, der Verſtand, der Alles felbft finden, ermeffen, 
begreifen und beitimmen will, iſt vorherrſchend geworden. Aber diefer 
Kampf zwiſchen Glauben und Verſtand muß und wird durchgefämpft 
werden, und ein neues Leben wird aus diefem KRampfe bervorfprießen, 
gleichwie die Seligfeit der gefallenen Menfchheit größer feyn wird, als 
die Seligfeit der erjten Menfchen im Stande der Unfchuld. — Was 
muß nun gefchehen, daß es mit dem Lehrerftande, fo weit derfelbe ver 
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derbt worden iſt, beffer werde? Der Lehrerftand foll mitwirken für die 
Kirche, aber er muß erſt durch die Kirche felbft gebeffert werden. Das 
ift gewiſſermaßen ein Widerfpruch; aber es fann nicht anders fepn: 
Was die Kirche verfäumt hat, das muß fie nachholen, und wenn ber 
Anfang auch Flein ift, fie muß dem Herrn vertrauen, daß das, was fie 
beginnt, in größeren Kreifen fich verbreiten werde. Es fann nicht an: 
ders ſeyn: Die Kirche werde ſelbſt erſt zur Kirche im wahren Sinne 
und ergreife die Maffe des Volks durch den Geift Gottes, fie wirfe nur 
zunächſt auf die Lehrer der Jugend. Schwierig iſt diefe Aufgabe, da 
die Zeit von den Schulen mehr Weltliches als Geiftliches und Chrift: 
liches fordert; aber fie darf vor den Schwierigkeiten nicht zurückſchrecken. 
Den Aufſehern und geiſtlichen Leitern der Schulen liegt zunächſt ob, 
während die weltlichen Zwecke der Schulen nicht verſäumt werden, die 
höheren Zwecke feſt im Auge zu halten und auch das Weltliche dadurd) 
zu heiligen. Eben fo wenig darf es an einer Verbindung der Kirchenz 
diener mit den Lehrern fehlen, welc)e geeignet iſt, ihre Herzen zu er⸗ 
greifen. Zu Hülfe kommt hiezu in neueſter Zeit der Umſtand, daß auf 
die Weiſe, wie es von den Lehrern angegriffen wurde, ihrem Stande 
und den Schulen nicht geholfen werden konnte. Wird ihnen der rich— 
tige Weg gezeigt, eine beſſere Stellung zu erlangen und die Schulen 
zu etwas Wichtigerem und Eingreifenderem zu erheben, ſo werden ſie 
darauf eingehen. Wenn ſo Verſäumtes gut gemacht wird, die Frucht 
wird nicht ausbleiben. Laßt uns denn mit Liebe und Geduld die Kran— 
ken heilen, ohne Widerwillen auch die Ausſätzigen behandeln, fern von 
Haß und Furcht ſelbſt die Boshaften zum Gegenſtande der Pflege 
machen: in ihnen ſind vielleicht dankbare Rüſtzeuge für die Zwecke der 
Kirche zu gewinnen. Zum Schluß machte der Redner den Vorſchlag, 
es möge von der Paſtoral-Conferenz eine herzliche und gewinnende An⸗ 
ſprache an die Lehrer der Jugend gerichtet und fo ihnen gezeigt werden, 
wie man ihnen friedlich die Hand biete. Man ftelle fie auf den Stand: 
punft, von welchem aus fie ihre Wirkfamfeit als eine höhere und heili- 
gere betrachten lernen? der Erfolg wird lohnend und fegensreich feyn. — 
Pat. Fliedner bemerfte hierauf, es fey nöthig, daß die Kirche die 
Bildung der Lehrer fo weit als möglich mit in die Hand nehme; der 
Staat frage nicht mehr, wo die Kehrer gebildet feyen, fondern fehe nur 
darauf, ob fie die Prüfung beitehen; ſchon früher habe der Staat Prir 
dat» Seminare nicht ungern gefehen; fo möge man denn jetzt Eleine Se: 
minare, Familien-Seminare errichten und in denfelben die jungen Leute 
einfach mit dem Worte Gottes erziehen, dann werde firchlicher Geift in 
fie einfirömen. Sodann wies er darauf hin, wie wichtig es fey in der 
jegigen Zeit, wo das Familienleben fo jehr zerrüttet ift, die weibliche 
Jugend für das Neich Gottes zu erziehen und zu biefem Zwecke von 
Seiten der Kirche auch die Bildung don Lehrerinnen in die Hand zu 
nehmen, wie folches in der Nömifch = Katholifchen Kirche von Weſtpha⸗ 
(en und Rheinland gefchehe. — Von mehreren Seiten wurde bejtätigt, 
wie die Lehrer dadurch gewonnen worden ſeyen, daf die Getftlichen eine 
nähere Verbindung mit ihnen eingegangen; auch wurde darauf hinge⸗ 
wiefen, wie die Regierung in Potsdam empfohlen babe, die Lehrer zur 
inneren Miſſion heranzuziehen. — Paſt. Orth will firchliche Schulgot- 
tesdienfte, aber nicht in der Weiſe der Kindergottesdienfte in Berlin; in 
dieſen leßteren fehle zwar nicht die Vermahnung zum Herrn, wohl aber 
die Zucht, weil feine Gebundenheit da fen; diefe Kindergottesdienfte 
ſeyen nur conventicula puerorum catechetica, und die Rinder, welche 
zu denfelben fich hielten, würden gemiffermafen angeleiter, ſich ihre Leh— 
rer zu wählen und befämen dag Bewußtſeyn, als wären fie etwas Be— 
ſonderes. Der Schulgottesdienft müffe darin beftehen, daß die ganze 
Schule der Gemeinde mit ihren Lehrern in die Kirche fomme. Er 
babe, indem er in feiner Gemeinde die Einrichtung getroffen, daß die 
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Schulen halbjährlich beim Beginn des neuen Lehrfurfus in ber Kirche 
zufammenfommen, bei den Lehrern keinen Widerſtand getroffen; in diefen 
Gottesdienften bete er auch für die Lehrer und für die neu eingetreter 
nen Schtiler. — In Erwiderung auf die gegen bie Kindergottesdienſte 
ausgeſprochene Rüge bemerkte Paſt. Krumm acher, daß die an dieſen 
kirchlichen Erbauungsſtunden theilnehmenden Kinder unter der Zucht und 
Pflege des zu dieſem Behuf eingeſetzten Diakons ſtehen. — Paſt. Ca— 
rus gibt zu, daß ein Theil der Schuld des Riſſes, der zwiſchen Kirche 
und Schule eingetreten iſt, in den Geiſtlichen liegt, findet jedoch die grö⸗ 
hßere Schuld in dem Bildungsgange ber Bolfsfchulfehrer, wie er bisher 
gewefen. Wißbegierige Knaben, bie zu nichts Anderem Luft baben, wer: 
den zu Lehrern beſtimmt, und grade diefe find nachher die unfirchlich- 
ſten. Die Präparandenanftalten, in welche fie eintreten, find in den 
Händen von Lehrern, die feinen firchlichen Sinn haben, und Alles in 
denfelben ift nur darauf berechnet, daß der Präparande bie Aufnahme: 
prüfung für's Seminar beitehe. Die Seminarien felbft tragen feinen 
kirchlichen Charakter an fih und find in der Schwebe zwifchen Kirche 
und Staat oder, Welt; fo fey z. B. auf dem Jubiläum des Potsdamer 
Seminars viel geredet worden, aber die rechte Weihe fehlte dabei, weil 
die Kirche fehlte. Die Seminarien müßten unter geiftliche Führung 
kommen: dann werben die Lehrer von denfelben ſchon mitbringen, was 
die Geiftlichen jest erft In fie hineinbringen follen. Wie fommen fie 
jest von den Seminarien? Sie bringen Gollegienhefte von da mit, find 
Hoher Weisheit voll und halten fich für mindig; das chriftliche Element 
ift in ihnen gar nicht angeregt. Und wie fehmer ift es num, das nach: 
zuholen, was auf dem Seminar ihnen vorenthalten iſt! Wie fchiwer, 
junge Männer in diefem Alter zu gewinnen, wo alle Neizungen der Welt 
auf fie einmirfen! Nur, wenn die Geiftlichen friih ſchon bie jungen 
Leute, welche dem Seminar fich widmen wollen, in ihre Pflege nehmen, 
und wenn dann das Seminar diefe Arbeit fortfegt, nur dann fann ein 
befferes Gefchlecht von Lehrern gebildet werden. — Paſt. Bräunig 
fiihrt an, wie er vom niederen und höheren Lehrern habe äußern hören, 
daß die Schule nicht berufen fey zu erziehen, ſondern zu unterrichten, 
und daß die Schule mit dem Himmelreich gar nichts zu thun habe, fonz 
dern daß ihre Beſtimmung nur fey, das heranwachfende Gefchlecht für 
den Staat zu bilden. So lange folche Grundfäße, die auf Seminarien 
und aus der Leftitre. eingefogen werden, die Lehrer durchdringen, find 
diefe ganz und gar unfähig, mit der Kirche Hand in Hand zu gehen. — 
Geh. Rath Stahl bemerkt, er habe oft den Einwurf vernommen, Die 
Trennung der Schule von der Kirche und die Emancipation der Lehrer 
von den Geiftlichen fey durch die Lage der Sache felbft bedingt; die 
Lehrer feyen Männer von Fach, gebildet in den technifchen Dingen des 
Unterrichts, mit welchen die Geiftlichen fich gar nicht beſchäftigten. Da- 
her fönnten fie diefen, die von der Sache nichts verſtehen, fich nicht 
untererdnen. Er wünſcht eine Antwort auf diefen Einwurf zu verneh— 
men. Es wurde hierauf zugegeben, daß es allerdings nothwendig ey, 
daß die Prediger mit der Pädagogik fich vertraut machen; übrigens aber 
beftehe, was die Lehrer Methode nennen, meilt nur in fleinen mechani: 
fchen Vortheilen und Handgriffen, die vielen Predigern vielleicht fremd 
feyen, die man aber fehr bald ſich aneignen könne, und deren Kenntniß 
nicht unbedingt nothwendig zur Leitung der Schule fey. C.-R. Striez 
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bemerkte noch beſonders, es fen freilich zu beklagen, daß die Geiftlichen 
vielfach nicht die gehörige Kenntniß von Gegenftand und Methode des 
Unterrichts beißen; es ſey dies indeß von einem folchen, der nicht von 
der Pife an in der Schule gedient habe, fehwer zu verlangen, und fo 
ſehr wichtig fey überdies die Sache nicht; es gabe wohl feinen Gym— 
nafial=Direftor, der jedes Lehrfach feines Gymnafiums verftände, und 
doch, werde dies Niemand als ein Hinderniß für die von ihm ausge 
hende Leitung der Anftalt betrachten; die Hauptfache ſey und bleibe, 
daf der Geiftliche ein Herz für die Schule und für die Zehrer habe, — 
Dir. Brensfe verlangte noch, daß die Conferenzen der. Geiftlichen mit 
den Lehrern amtlich eingerichtet werden müßten, fo daß fie gefeßlich feſt— 
ftanden unter Aufiicht der Superintendenten oder Schul-Anfpeftoren. 
EN, Striez ermiderte hierauf, die Schullehrer-Conferenzen feyen von 
der Regierung nicht überſehen, allein es fehlen dazu die Zwangsmittel, 
und man erwarte deshalb die Beftimmungen des neuen Schulgefeßes. — 
Den vorhin erwähnten Vorſchlage des C.-R. Striez gemäß murde 
endlich Walt. Liebetrut erfucht, eine Anfprache an die Lehrer auszuar— 
beiten, und das Comité wurde beauftragt, diefe Anfprache im Namen 
der Paſtoral-Conferenz ausgehen zu laffen. 

Das Comite hatte im Programm die Conferenz zu einer Erklä— 
rung über die Frage aufgefordert: Ob die in den Vereinen der 
fogenannten Urchriften, freten Gemeinden und Deutſch-Ka— 
tholifen vollzogenen Taufen anzuerkennen, und ob die Mit- 
glieder jener Vereine als Zeugen bei firchlichen Taufen zus 
zulaffen find? Eine Verhandlung ſollte nach der Abficht des Comites 
über diefe Frage nicht ftattfinden; da die Taufen in jenen Vereinen 
nicht in chriftlicher Weiſe vollzogen werden, und da jene Vereine bie 
Grundtharfachen und Grundlehren des Chriſtenthums läugnen, mithin 
feine Gewähr daflir vorhanden ift, daß Mitglieder derfelben als Pathen 
bei £irchlichen Taufen fir die chriftliche Unterweifung der ihnen anver- 
trauten Kinder Sorge tragen würden, fo war das Comité feinen Au— 
genblict dariiber in Zweifel gemefen, daß jene Frage in ihren beiden 
Theilen verneint werden müffe, und es war ihm nur wünſchenswerth er- 
fchienen, diefe Verneinung durch die Gonferenz beftätigt zu jehen. Daß 
ein folcher Ausfpruch nicht in kirchenrechtlichem Sinne erfolgen, fondern 
nur als Zeugniß des kirchlich-theologiſchen Bewußtſeyns der Conferenz 
daftehen ſollte, verfteht fich von ſelbſt; natürlich lag aber der Wunſch 
zum Grunde, daß diefes Zeugniß andere nach fich ziehen, und daß, was 
das Wichtigite ift, bald eine allgemeine Verfügung des Kirchenregimentg 
über diefen Gegenftand erfolgen möchte. Wie es nicht anders zu er 
warten war, trat die Conferenz der Anficht des Comités einhellig und 
entfchieden bei. Ohne weitere Wahl wurde hierauf das beftehende Co— 
mite mit der Vorbereitung der Paltoral-Conferenz fiir das folgende 
Jahr beauftragt, und der Vorſitzende, Geh. Rath Prof. Dr. Stahl, 
enftimmig erfucht, auch in der nächjten Conferenz wiederum den Vorſitz 
übernehmen zu wollen. Durch ein vom Paſt. Licht gehaltenes Gebet 
und durch Gefang wurde die Verfammlung gefchloffen. Möge der Herr 
feinen Segen auf die Veiprechungen der Gonferenz legen und allen 
Theilnehmern ein frohes MWiederfehen in feiner Gnade ſchenken! Ihm 
fey Ehre und Preis in Emigfeit. 
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Schule und Kirche. 
(Fortſetzung.) 


Alſo die Aufſicht des Staats über alle Schulen! Zu— 
nächſt müſſen wir hervorheben, daß dies in der That nichts 
Neues iſt, vielmehr nicht nur im Landrecht wörtlich enthalten, 
ſondern auch durch die Regierungs-Inſtruktion vom 23. Okto— 
ber 1817 ganz allgemein feſtgeſtellt iſt. Freilich erkennt die letz⸗ 
tere wenigſtens eine „Berückſichtigung des Einfluſſes“ an, wel— 
cher den katholiſchen Biſchöfen auch in Schulſachen verfaſſungs— 
mäßig zuſteht, aber die Aufſicht des Staats erſtreckt ſich hie— 
nach über das geſammte Elementarſchulweſen ($. 18. e.), *) 
ja felbft die Verwaltung deſſelben ift ihm befohlen, jedoch ohne 
die gefammten Schulen deshalb für Staatsanflalten zu erklären, 
und das Recht der Kirche auf die Kirchfchulen zu vernichten. 


°) Der $. 18. lautet: 

„Ihr (der Kirchen und Schul-Commiſſion der Regierung) ge: 
bührt die Verwaltung aller geiftlichen und Schulangelegenheiten, welche 
nicht dem Confiftorium in der demſelben heute ertheilten Inſtruktion 
ausdrücklich übertragen worden. Unter diefer Einfchränfung gebührt ihr 
daher: 

a) die Bejeßung ſämmtlicher dem Iandesherrlichen Patronatrechte un— 
terworfenen geiftlichen und Schullehrerftellen, fo wie die Beftäti: 
gung der von Privatpatronen und Gemeinden dazu erwählten Sub: 
jefte, fofern fie nicht außerhalb Landes her vocirt werben; ingleichen 
die Prüfung und Einführung derjelben, im Fall folche nicht dem 
Conſiſtorium übertragen fit; 
die Aufficht über deren Amts- und moralifche Führung; die Ur— 
faubsertheilung ftir felbige; — 
die Direftion und Aufficht über ſämmtliche Kirchen, Sffentliche und 
Privatfchulen und Erziehungsanftalten, milde und fromme Stiftun⸗ 
gen und Inſtitute; 

e) die Aufſicht und Verwaltung des geſammten Elementarſchulweſens; 
f) die Aufficht und Verwaltung ſämmtlicher Auferer Kirchen: und 
Schulangelegenheiten, mithin auch) die Negulirung des Stolmejens 
und Schulgeldes ; 
die gefammte Verwaltung des Kirchen, Schul: und Stiftung: 
vermögens u. ſ. w. — — — 

Auch ſteht es ihr ohne höhere Genehmigung frei 
Schulſocietäten einzurichten und zu vertheilen u. ſ. w. 

In allen dieſen Angelegenheiten kommt es Behufs der Competenʒ 
der Kirchen- und Schul-Commiſſion, auf die Verſchiedenheit der Reli— 
gion und des Kultus nicht an. Sie wird indeffen bei Austibung ihrer 
Eompetenz den Einfluß ftets gehörig berückfichtigen, welcher bei den Rö— 
miſch⸗katholiſchen Kirchen und Schulfachen dem Biſchofe geſetz⸗ und 
verfaffungemäßig zufteht, und in zweifelhaften Fällen dariiber von dem 
Dber-Präfidenten Inftruftion einholen. — — 


k 


— 


Diefe Verwaltung und Aufficht ift auch faktiſch feit 1817, ja 
ſchon früher, geübt worden, es ift daher auch der wirklich beſte⸗ 
hende Zuftand durch diefe Beſtimmung der Berfaffungsurfunde 
nicht verändert. Aber ift etwa der Kirche die bisher gleichfalls 
geübte Aufficht über die Schulen abgefprochen oder ausdrüdlich 
unferfagt worden? Nein, das ift nicht gefchehen. Die Ber: 
faffungsurfunde fagt nicht, daß der Kirche ihrerfeits Fein Auf: 
fichtsrecht zuftehe, vielmehr gibt fie die gefammte Leitung des 
Neligionsunterrichts in die Hand der Kirche, erfennt mithin an, 
daß die Kirche die Defugniß hat, einem unchriftlich lehrenden 
und erziehenden Lehrer den Neligionsunterricht und mit diefem 
die Baſis feiner ganzen Wirffamfeit zu entziehen. Das Recht 
auf die Leitung des Neligionsunterrichts fchließt aber auch das 
Recht in fih, zu beftimmen, wenigftens mit zu beftimmen, 
welche Stellung der Neligionsunterricht, die Religion im Unter: 
richt einnehmen fol und wie fich die übrigen Lehrgegenftände 
dazu zu verhalten haben, um den Religionsunterricht und. deffen 
firchliche Leitung nicht zu beeinträchtigen. Es kommt freilich 
hier darauf an, zu wachen und zu fämpfen, daß die Rechte, 
die die Derfaffungsurfunde gewährt, durch das Unterrichtsgefeß 
nicht verwifcht und verwäſſert, fondern folgerichtig durchgeführt 
werden. Unrichtig aber iſt es, diefe Rechte gering anzufchlagen 
oder fie ganz zu übergehen und die Kirche für bereits gelähmt 
oder gar in ihrer Wirkſamkeit auf die kommenden Geſchlechter 
für beſeitigt zu erklären. Dies — und das iſt der zweite 
Punkt — 

2. kann in keiner Weiſe gerechtfertigt werden, denn ſelbſt 
wenn der Kirche jedes Recht auf die Schule, jede Aufſicht über 
dieſelbe, jede Aufſicht über die Lehrer abgeſprochen wäre, ſo ge⸗ 
hörte die Zukunft dennoch ihr. Was iſt denn unſer Glaube, 
wenn nicht der Sieg, der die Welt überwindet? Möglich frei— 
lich, daß in der Kirche, wenn die Zeit des großen, heißen Kam— 
pfes kommt, ein großer Abfall geſchieht, in der Evangeliſchen 
nicht minder, als in der Katholiſchen. Aber ſo nur die, die 
übrig bleiben, die dreihundert Streiter, die der Herr dem Gideon 
läßt, ſo dieſe nur in Glauben, Zucht und Demuth wahrhaft ge— 
rüſtet ſind, den Kampf zu beſtehen, ſo dieſe nur, ſobald der 
Staat die Schulen der Kirche confiscirt, nicht müde werden, 
neue Schulen zu gründen, die der Kirche gehören, ſo die Kirche 
nur ihre Zucht übt gegen die, die ihre Glieder ſeyn und dennoch 
ihren Kindern eine unchriſtliche Erziehung geben wollen, ſo die 
Treuen nur am Tage der Entſcheidung, falls der Staat feinen 
Schul» und feinen Qualififationszwang wie fein Auffichtsrecht 
zur Unterdrüdung der Kirche anwenden will, nicht wanfen, fon: 
dern fich beweifen als die Streiter Gottes, die lieber mit Ste: 
phanus in den Tod gehen, als dem Reiche Gottes abfagen; fo 
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ift der Sieg dennoch unfer, wenn auch die Welt voll Teufel 
wär. Die Kirche iſt mit nichten, wie der Verf. ©. As. meint, 
der Staatsfchule gegenüber, faft ohne die Möglichfeit einer Con: 
eurrenz, vlelmehr hat fie mächtige Waffen, ſo fie fie nur nicht 
verroften läßt, gegen welche die Waffen des Staates nichts ver— 
mögen, Zuerſt die Waffen, die die Berfaflung feloft ihr aus— 
driichlich beilegt und womit ſie überwachen und verhüten kann, 
daß die Schule und die Lehrer ihr nicht untreu werden; dann 
aber die Waffen der Zucht gegen ihre eigenen Glieder, womit 
fie verbieten und verhlten kann, daß, wer ihr zugehören will, 
die Kinder nicht ohne chriſtlichen Unterricht und chrifkliche Gr; 
ziehung läßt, noch mehr, fie nicht un chrifklichem Unterricht und 
unchriftlicher Erziehung vertraut. Die Katholifche Kirche übt 
diefe Waffen fortwährend bei Einfegnung gemifchter Ehen, warum 
ſollte fie fie nicht bei der Schulfrage gleichfalls üben? warum 
ſollte die Ebangeliſche Kirche nicht ebenfalls zu dem Leben der 
Piechlichen Zucht ud Ordnung erwachen!*) ann bie Kirche 
bei diefer Lebensfrage nicht vermbge ihrer Zucht den Kampf mit 
dem Staate durchführen, fo ift ſie Uberhaupt dem Tode, dem 
Gericht verfallen. Kann ein Bekenner diefer Kirche fo Plein- 
nuthig ſeyn und dies vorausfehen oder nur für möglich halten? 
das fey ferne! 

Wir fehen alfo, daß die beiden Borausfehungen bes Perf, 
auf welche er feine Darftellung gründet, nicht zutreffen. Es iſt 
das Recht, das die Verfaſſung dev Kirche wirklich gibt, zu 
gering, und die Macht, die fie dem Staate beilegt, zu hod) 
angefchlagen. &elbft wenn wirklich der Staat die Kirche um 
das Mecht auf Die Schule in dem Umfange beraubt, welchen 
der Verf, befchreibt, fo iſt Damit über die Zukunft nichts, gar 
nichts entfchleden. Nur das fteht feſt, daß es dann einen Kampf 
alt, daß die Kirche fich eine neue Schule gründen, und wenn 
ihr dies verfagt wird wider die Verfaſſung, kraft eines Mihß— 
brauche einzelner willführlich gedeuteter und gehandhabter Ber 
flimmungen derfelben, mit dem dann offen und unverdeckt auf 
das Schlachtfeld tretenden Geift des Widerchrifts, dem Haß 
gegen die Wahrheit, tapfer, treu und bis in den Tod flreiten 
muß. Hier iſt die Ausficht des Sieges für das Auge des 
Glaubens gewiß, und durch ſolche Trübſal hindurch ſchauen 
wir klar und deutlich die Erlöfung aus den Tagen feiger und 
fchlaffer Halbheit. Die Goneurrenz mit der Volksſchule des 
Staats ift daher nicht unmdalich, wie dev Verf. meint, fondern 
fie führe unzweifelhaft zum &iege, fo nur mit den wahren 
Waffen der geiftlichen Mitterfchaft vedlich und treu gekämpft wird, 

Diefer Erinnerung müffen wie aber noch eine zweite ähn— 
fiche anfchliefen. Der Verf ignorivt offenbar abfichtlich, ) daß 
die Kleche ſich bisher gar grofer Schwächen und Sünden in 
Bezug auf die Schule ſchuldig gemacht hat. Faktiſch bat fie 


) Hlebeh wilhte Ne vor Allem den don ber Rémlſchen Kirche — 
vgl. Oentſcheift der Preußlſchen Biſchkefe S. 37. — feftgebaltenen 
Grundſatz bekennen und üben, daß Miemand sonttich Nellglonsunter 
ylcht geben darf, als wer einen Urchlkchen Auftrag erbalten bat, 
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fich bereits Die wichtigfien Nechte auf die Schule aus der Hand 
nehmen laffen. Ihre Pflege der Schule ift meift eine äußerſt 
diürftige fchon feit langer Zeit gewefen und die Schule befindet 
fich daher — und vorzliglic in den fatholifchen Landestheilen — 
feineswegs im einem nur einigermaßen Pirchlich »befriedigenden, 


fondern in dem traurigften Zuftande. Die Lehrer find nur zu 
oft theils fittenfofe, rohe Menfchen, die in Trunk und Zank ihr 
elendes Leben binfchleppen, theil® unwiſſende und doch eingebil: 
dete, weil halbgebildete, die weder vom Beruf des Landmanns, 
noch des Pleinen Bürgers, am wenigften aber vom Achten Chri— 
ftenberuf richtige Vorftellungen haben. Hat die Kirche die Pflicht 
ihrer Sorge und Aufficht über diefe Lehrer, über diefe Schulen 
erfüllt? iſt 8 ohne ihre Schuld dahin gefommen, wo wir jeßt 
find? hat fie nicht in ihren Geiftlichen und Laien das Gift, das 
in den Geift der Glementarfchulen eingedrungen ift, genährt und 
geſchützt? hat fie nicht wenigftens durch Trägheit und Schlaff⸗ 
heit dies Weſen befbrdert, das ihr nun an das Herz greift? 
Gewiß, der Verf. würde wohl gethan haben, auch diefe Seite 
nicht zu übergehen, und der Kirche nicht bloß den Spiegel der 
wider fie begangenen Sünden, fondern auch den ihrer eige— 
nen vorzuhalten. Wenn die Kirche nur mit gleicher Hinge⸗ 
bung und Liebe, wie Peſtalozzi, für die Elementarſchulen je 
und je geſorgt hätte, es wäre unmöglich geweſen, daß dieſer 
Peſtalozziſche Geiſt auch nur zeitweiſe den Sieg über den 
Geiſt deſſen in der Schule davongetragen hätte, der die Lauen 
und Trägen noch nie mit der Krone des Sieges geziert hat; 
ja es wäre unmöglich geweſen, daß der Staat ſich der Schule 
bemächtigt und dies ganze Gebiet in den Kreis feiner Thätig- 
feit gezogen hätte, Wir geben vollfommen zu, daß der Staat 
hiemit in ein fremdes Neich hineingreift. Wie aber, wenn 
die eigentlihen Hüter und Wächter ſchlafen?! Wahr: 
(ich, wir önnen nur dann dem Staat die Schule wieder ent- 
viehen, wenn wir durch die Kirche die Schule wirflic fo geftal- 
ten, daß fie dem Volke reichen Gewinn und Gegen bringt und 
die Anforderungen erfüllt, die auch der Staat an die 
Schule zu machen berechtigt If. 

Der Verf. hat mit voller Energie aus einer barmherzigen 
Seele heraus die tiefen Schäden gefchildert, Die kräftigen Irr— 
thümer, die unfere Zeit charafterifiren, den „Rieſen-Irrthum“ 
vor Allem, der den Menfihen zum Thiere macht und die gro: 
fion Fragen nach dem Woher und Wohin des Menfchen, dieſe 
Fragen, die die Träger der Weltgefchichte find, bei feinem Ealcul 
weislich aus dem Spiele läßt. Daß felbft alles Heidenthum 
höher fteht, da es an jenen Fragen fich fuchend abmüht, als 
dieſes unnatürliche, weil unmenfchliche Naturthum, das fteht dem 
Verf. als eine fefte Wahrheit da. Wir freilich Pönnen nun 
nicht dies fo offen erkannte Weſen des Widerchriſt auf Jer— 
thum und Unwiſſenheit veduciren, wie dev Verf. wiederholt zu, 
thun verſichert, fondern glauben, daß ein antichriftliches 
Ningen dem Neiche dev Finfterniß angehört, wo nicht der Irr— 


thum (dev noch immer an der Wahrheit if und bon der Wahr⸗ 


heit Licht hat), ſondern die Lüge herrſcht. Wir können das 
her unferer Hoffnung auch nicht auf irgend welche menfchliche. 
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Hülfe, am wenigften auf Berfaffungsänderungen durch Majori: 
tätsbefchlüffe unfirchlicher WBerfammlungen, welche der Verf. 
felbjt ja fchon an fih als eine Schmach der Kirche und für 
eine Verkehrung der Wahrheit fo treffend fchildert, fondern allein 
darauf fehen, daß der Herr felbft erfüllen wird, was Er durch 
Sein Wort für den Kampf der Seinen mit dem Widerchrift 
verheißen hat. 

Sn der einzelnen Schilderung wäre wohl Manches nachzu— 
tragen, namentlich aus dv. Naumer’s vortrefflicher Gefchichte 
der Pädagogik, *) aus welcher der Dorf. einen Theil feiner 
Daritellung gefchöpft hat und die er als Quelle um fo eher 
hätte nennen können, als fie die Nechte der Eonfeffionen fo ent: 
fchieden wahrt. So hat Peftalozzi nicht darin gefehlt, daß 
er feine, Methode des Unterrichts auf die finnliche Anfchauung 
gründete, fondern darin, daß er die lebendige Anfchauung und 
mit ihr das Leben überhaupt, wenn auch nicht in Spanifche, 
doch in Peftalozzifche Stiefeln einfchnürte und in der That 
nicht mit Anfchauungen, fondern mit Worten den Unterricht 
vollzog (indem er z. B. nicht in Wald und Wiefen das Kind 
Bäume und Kräuter Fennen lehren wollte, weil fie hier nicht in 
der gehörigen Neihenfolge ftehen), **) und über die Hauptfache, 
wie die Sinne der Kinder zum klaren Auffaffen der Dinge ge 
ſchickt zu machen find, wie fie die finnlichen Eindrüde ſprachlich 
ausdrücken, alfo aus dem Neich der Sinne ſich eben erheben 
folfen, nur ſehr Ungenügendes und fogar Verkehrtes mittheilte. 
Dagegen ift in hriftlicher Beziehung hervorzuheben, daß die früh; 
ften und letzten Schriften und Thaten Peſtalozzi's das aus: 
drückliche Bekenntniß zu Jeſu Ehrifto enthalten und nur wenn 
man einfeitig bei einzelnen Schriften der mittleren Periode fei- 
ned Lebens ftehen bleibt, der ffeptifche Verſtand diefe Negungen 
zu unterdrücken feheint. So ift namentlich in „Lienhard und 
Gertrud, diefer noch heut merfwürdigften Schrift Peftaloz- 
z1’6, das Bild einer hriftlichen Mutter, die ihre Kinder 
chriſtlich beten lehrt, als die Grundbedingung aller Erziehung 
hingeftellt und wir dürfen nicht jagen, diefer Geift habe die 
Schule der Kirche entfremdet. Nein, das ift der Geift derer, 
die fih, wie dv. Naumer fagt, „in feine Schattenfeite, in das 
mechaniser l’&ducation verliebt” *"*) und namentlid) die fälfchlich 
fogenannten Übungen der Anfchauung, die den Principien Pe; 
ſtalozzi's in der That widerfprechen, zum Mittelpunkt ihrer 
Lehrmethoden gemacht haben. }) 
(Schluß folgt.) 


°) Zweite Ausgabe, 1847, Abfchnitt fiber Pestalozzi, 3b. u 
©. 364 — 476. 

2, 9, Naumer, a. a. O. 1. ©, Ati. 

) 9, Naumer, a. a. D. I. ©. 475. 

) Der Verf. nennt bei der Erwähnung der Schliler Peſtalozzh's 
&. 85. v. Naumer nicht, bezeichnet aber W. Harnifch als Predi— 
diger in Magdeburg. Wollte Gott, dem wäre fol Harniſch iſt 
Paſtor in Elbei bei Wolmirftedt, zwei Meilen von Magdeburg. 
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Zur Rheiniſch-Weſtphäliſchen Kirchenver— 
faſſungsfrage. — 


II. 

Nach den vorſtehenden Bemerkungen hat der Mangel einer 
klaren und haltbaren Grundlage die Berathungen der letzten Sh— 
noden der Weſtprobinzen zu ſicheren und gereiften Ergebniſſen 
nicht gelangen laſſen. Verſammlungen gegenüber, welchen der 
Vortheil überlieferter Übung kirchlicher Erörterung zur Seite 
ſteht, erſcheint dieſe Ausſtellung vielleicht ſo auffallend, daß ihre 
Vorausſetzung in Frage geſtellt werden wird. Die Richtigkeit 
derſelben iſt aber ſo wenig zweifelhaft, daß es nur einer Hin— 
weiſung auf den durchgängigen Inhalt der Verhandlungen be— 
darf, um darzuthun, daß den Synoden die rechtliche und lebens— 
fähige Fortdauer des landesherrlichen Kirchenregiments in trüber 
Unbeſtimmtheit geblieben iſt. UÜberdem iſt auch von der Rhei— 
niſchen Provinzial-Synode ausdrücklich erklärt, daß über die 
Stellung des evangeliſchen Königs zur Landeskirche ſie zur Zeit 
ſich nicht auszuſprechen vermöge (Rhein. Verhandl. ©. 237. 
105.), während in Weftphalen die Angelegenheit für noch nicht 
fpruchreif erachtet wurde (Weſtph. Verh. ©. 41.). Es mag 
hier auf fi) beruhen, ob diefes Non liquet, Angefichts der 
Thatſache des in anerfannter Wirlſamkeit fortbeftehenden oberen 
Kirchenregiments, des damals ſchon vorliegenden Art. 12. der 
Berfaffungsurfunde vom 5. December 1848 und der bedeutungs: 
vollen Anwendung, welche derfelbe in dem Allerhöchiten Erlaffe 
vom 26. Januar dv. 3. bereits gefunden hatte, vollftändig ge: 
rechtfertigt war. Jedenfalls hätte aber dem in den angeführten 
Aufierungen der Synoden Fundgegebenen Standpunfte in den 
Berathungen dergeftalt Nechnung getragen werden müffen, daß 
diefelben weder nach der einen, noch nad) der anderen Seite 
eine präjudicielle Nichtung nehmen. Hat eine Neutralität diefer 
Art fi) der Durchführbarfeit nothwendig entziehen müffen, fo 
folgt hieraus, daß eine neue Aufnahme der Verhandlungen von 
der Stufe aus nöthig geworden ift, auf welcher die Löfung der 
den Spnoden fraglich gebliebenen Annahmen eingetreten iſt. 
Nah der, wie jetzt bemerft werden kann, erfolgten Einfehung 
des evangelifchen ObersKirchenraths ift dieſer Standpunft nun: 
mehr erreicht, wodurd; Dann auch die Wendung als erledigt gel- 
ten Fann, welche der Sache in den Verhandlungen der vereinig- 
ten Spnodal-Commiffionen vom 13. und 14. März d. 3. zu 
geben verfucht it. Hier wurde nämlich (S. 39.) auf den An- 
trag mehrerer Nheinifchen Abgeordneten eine Berüdfichtigung 
der auf fortdauernde Verbindung der in der Hand des evanger 
lifchen Königs ruhenden Kirchenleitung mit der Presbyterial: und 
Spnodaleinrichtung aus Weftphalen gemachten Anträge mit dem 
Mangel der Eompetenz zu einem desfallfigen Beſchluſſe be 
feitigt. Die Erfenntniß diefes Mangels hätte aber zunächft die 
Einficht vermitteln können, daß derfelbe nicht die nothwendige 
Löſung der Vorfragen zu erfeßen vermochte, von welcher jeder 
weitere Fortfchritt abhängig blieb. Die den Synoden allerdings 
fehlende Zuftändigkeit zur Entfcheidung über den Fortbeftand der 
dem membrum praeeipuum der Kirche von einer höheren Hand 
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anvertrauten Leitung derfelben war ferner nicht als die Entbin- 
dung von einem durch gemwiffenhafte und befonnene Erwägung 
zu vermittelnden Ausgangspunfte für vorbereitete Umgeftaltun- 
gen aufzufaffen, wenn diefe nicht grund» und ziellos bleiben foll- 
ten. War ein folher Ausgangspunkt nicht mit Sicherheit zu 
gewinnen, fo ergab fich daraus auch die zur Zeit unzmeifelhaft 
noch obwaltende Unthunlichfeit der durchgreifend unternommenen 
Aufftellung einer umgeänderten Organifation der Firchlichen Ber 
faffung. 

Die Erfcheinung einer fo widerfpruchsvollen Verknüpfung 
der Ergebniffe der Spnodalberathungen ift, an und für fich be 
trachtet, in dem Grade räthfelhaft, daß fie unmittelbar zu einer 
Erklärung auffordert, die, über ihre nächſte VBeranlaffung, welche 
fih auf die Umgeftaltung der ‚politifchen Verfaſſung befchränft, 
binausgehend, auf andere Gründe hinleitet. Diefe treten denn 
audy in genügender Klarheit hervor, um die Trübung der Auf: 
faffung, welche die Verhandlungen beherrfcht, auf ihren wefent: 
lihen Urfprung zurüdführen zu können. Diefer iſt fonder Zwei— 
fel darin zu finden, Daß ältere, gegen das confiftoriale 
Element der Kirhenverfaffung überhaupt gerichtete 
Stimmungen in die Erörterung der Frage wegen der 
durch die Ummwälzung auf dem weltlichen Gebiete 
nöthig gewordenen kirchlichen Einrichtungen ſich ver: 
flodhten haben. Jene Antipathien haben dann um fo leich- 
ter einen auf die Verhandlungen materiell einwirfenden Einfluß 
fi) verfchaffen Fünnen, als die Nichtigkeit der Einwendungen, 
in welchen fie ſich auszudrüden pflegen, durch einen Befchluß 
der Synoden nicht anerfannt worden if. Es hat fich deshalb 
der unmittelbaren Wahrnehmung entzogen, daß gleichwohl das 
überfchäßte Gewicht folcher Einreden den Gang und Erfolg der 
Berathungen wefentlich mit beftimmt hat, während ein unmit- 
telbar gegen das Necht des landesherrlichen Kirchenregiments 
gerichteter Antrag bewußten Widerfpruch hervorgerufen haben 
würde. Das dem beftehenden Necht confervativ zugewandte Be: 
wußtfeyn, welches in den weftlichen Provinzial: Synoden in ge: 
wichtiger, wir vertrauen, Überwiegender Stärke vertreten ift, hat 
fih in der Annahme befriedigt gefühlt, daß Fein das Recht des 
Königs, welches in der wefentlichen Bedeutung einer fchweren 
Verpflichtung nicht erfannt iſt, beeinträchtigender Schluß gefaßt 
fey, alles Andere aber weiterer und freier Erwägung anheim- 
falle. Hiebei ift dann die Einficht, daß das Fundament, das 
Leben eines Nechts auch felbft in den entfernteften Spitzen fei- 
ner Äußerungen verlegt werden Fann, nicht zu der ihr gebühren- 
den Geltung gelangt. 

Der Kern der vom Standpunfte reformirter Verfaffungsan- 
fhauungen gegen das Kirchenregiment evangelifcher Landesfür- 
fen erhobenen Widerfprüche ift unftreitig in der Bemerkung ent: 
halten, daß die Presbpterialfirche Fein membrum praeeipuum 
Fenne, fondern Ehren und Negierungsrechte nur gewählten Mit: 
gliedern der Kirche übertragen könne (Nhein. Berh. ©. 236.). 
Indem wir. die zutreffende Nichtigkeit diefer Bemerkung an ge: 
genwärtiger Stelle dahingeftellt feyn Taffen, deuten wir bloß an, 
daß nach dem dermaligen Standpunkte gründlicher Forfchungen 
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im Gebiete der reformirten Dogmatif zu deren Ergebniffen zu 
rechnen ift, daß die Obrigfeit einen mefentlichen Antheil am 
Kirchenregimente befigen muß (A. Schweizer, Glaubenslehre 
der Evang. -Reformirten Kirche. IL. S. 688. 689. 7083. 755.). 
Wir fragen auch nicht, ob die nach presbyterianifchen Grund- 
fäßen an der Spitze der Hausfirchen ftehenden Familienväter 
etwa von den Kindern und Dienfiboten durch Wahl mit der 
häuslichen Kirchenleitung betraut werden, oder ob nicht vielmehr 
mit der von Gott geordneten hausherrfchaftlichen Stellung aud) 
die Einfegung zur leitenden Pflege des Hausftandes in Firch- 
licher Beziehung unmittelbar gegeben ift. Endlich fol hier nicht 
näher dargelegt werden, was daraus für die Kirchenverfaffung 
überhaupt in richtiger Analogie abzuleiten ift, daß das in der 
Ehe jure divino beftehende Verhältniß der Unterthänigfeit nach 
apoftolifcher Lehre (1 Cor. 14, 34.) als unmittelbarer Beſtim— 
mungsgrund für einen durch die Gleichheit des allgemeinen Prie— 
ſterthums der Gläubigen nicht aufgehobenen Unterfchied Firchlicher 
Stellung fih wirffam erweifet. Indem diefe Momente einft: 
weilen zur Seite geftellt bleiben, ift für den vorliegenden prakti— 
ichen Zwed die Betrachtung vollfommen ausreichend, daß es 
nicht um mögliche Folgerungen aus dem abftraften Schema 
irgend welcher Presbyterialverfaffung bier fich handelt, fon: 
dern daß es lediglich auf das richtige Verftändniß der auf Grund 
der Ordnung vom 5. März 1835 in der Nheinprovinz und Weft: 
phalen beftehenden Kirchenverfaffung anfommt. Diefe Berfaffung, 
welche von Synoden und Presbpterien, die lediglich aus ihr die 
fiechliche Legitimation abzuleiten haben, unmöglich beftritten wer: 
den kann, ſetzt landesherrliches Kirchenregiment und deſſen we: 
fentlihe Einrichtungen, verbunden mit Presbpterial: und Syno— 
dalelementen, ausdrüdlich und ftilfchweigend voraus, eine Wahr: 
heit, gegen weldye Deutungen entgegengefehter Art, als der Wirk: 
lichfeit zu fehr widerfprechend, nicht fich zu behaupten vermocht 
haben. Der Einfluß der ftaatlichen Veränderungen auf diefen 
gefeglichen Nechtszuftand iſt daher im Allgemeinen wefentlich fo 
aufzufaffen, wie bezüglich der öftlichen Provinzen gefchehen muß, 
welche, namentlich vermittelft des oberften Organs der Kirche, 
membri praeeipui, mit dem Firchlichen Weften in nicht bloß 
zufälliger oder mechanifcher, fondern wahrhaft organifcher, 
wenn auch nicht gleichmäßig entwicelter Verbindung ftehen. 
Hier wie dort beſteht die zu löfende Aufgabe we- 
fentlich bloß in der nothwendigen Befreiung des Kir- 
henregiments von feinen territorialiftifchen Verküm— 
merungen und Entftellungen, in der durchzuführenden Gel- 
tendmachung des der Eonfiftorialverfaffung zu Grunde liegenden, 
auch von den Synoden anerkannten Principe der deutlichen 
Sonderung der Firchlichen und politifchen Sphäre. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
Aus der Gegend von Magdeburg, 


Der evangelifche Dber- Kirchenrath ift bier von den Gläu— 
bigen mit Freuden begrüßt worden. Wir hoffen mit Zuverficht, daß 


Beilage. 


Beilage zur Evangelifchen Kirchen: Zeitung M64. 


Se. Majeftät mit Entfchledenheit die Angelegenheiten der Evangelifchen 
Kirche, ganz abgefehen von dem dabei unbetheiligten Staatsminifterium, 
verwalten werde, fo daß fünftig der Präfident des Ober: Kirchenrathes 
unmittelbar bei Sr. Majeſtät den Vortrag hat. 

Die Eonfiftorialverfüigung vom 17. Mai, betreffend die freien Ger 
meinden, ift eim Zebengzeichen, und wenn gleichwohl hin und wieder nach⸗ 
teägliche Erklärungen werden nothwendig werden, fo ift doch wieder ein 
Punkt da, von wo aus man ſich gegen Uhlichſche Andringlichfeiten 
und faßenartige Übergriffe fchtigen kann. °) 

Die Heiden-Miffton hat in unferer Gegend neue Anregung durch 
den Miffionae Dannenberg erhalten, der in der Umgegend von Mag— 
deburg, die ‚befanntlich bei üppiger Bodenfülle arm an religidfen Leben 
ift, durch feine Vorträge (einer ward auch im Dom gehalten) in Verbin- 
dung mit anderen Predigern manchen Schlafenden angeftoßen hat. Gott 
‚gebe, daß fie nicht bloß die Augen fich reiben und wieder einfchlafen, 
fondern gang wach werden. 

"Die innere Miſſion verbreitet fich weiter, obgleich freudiges Geben 
und nachhaltige Nührigfeit noch mehrfach vermißt wird. Unfer Reifepres 
diger, der P. Brennede, it vom 29. Mai bie zum 11. Juni in 
Pommern und der Marf umher gereift. Er hat im der Zeit fiebzehn 
Mal gepredigt und fehrt frifch wieder zurück. Gleicherweiſe, wie früher, 
ift feine Predigt auch diesmal fruchtbringend gewefen. In einem Briefe 
‚aus Putbus Heißt es unter Anderem nach einem herzlichen Dank: „Aber 
auch die Zuficherung erlaube ich mir zu geben, daß Ihr Vortrag einen 
bleibenden. Eindruck auf einen großen Theil der Zuhörer hinterlaſſen 
wird, und daß, wenn es Ihnen möglich wäre, noch eine Erbauung uns 
bier zu gewähren, Sie des Segens noch mehr verbreiten würden, da es 
der ganzen Gemeinde wohl nicht hinlänglich befannt war.“ — Ich bes 
gntige mich, nur die Hauptorte anzugeben, in denen P. Brennecke pres 
digte, gewöhnlich im Beiſeyn mehrerer Geiftlichen. Er fing in Laſſan 
in Neu⸗Vorpommern an, ging von da nach Wiek, Greifgwalde, Grin 
men, Drechow, Franzburg, Semlow, Damgarten, Barth und Stralfund. 
Bon bier aus begab er ſich auf die Infel Rügen, namentlich nach Ber 
gen, Stubbenfammer, Sagard, Putbus, Garj, und fehrte von da auf's 
Feſtland nach Ganshagen zuriick. — Wir hoffen, ihn in unferer Pros 
vinz zu behalten, obgleich er einen Auf nad) Güſtow bei Prenzlau und 
an das Berliner Miffions- Seminar hatte. 

Der chriftliche Verein ftir dag nördliche Deutfchland (Sekretär Pas 
ſtor Weftermeter in Biere), welcher die Gefchichte der Franzöſiſchen 
Revolution, von dem befannten Öfonomen, früheren Weißgerber, Gu— 

ſtav Jahn (gewöhnlich Schulze Gottlieb genannt) in vielen taufend 
Eremplaren verbreitet und dadurch gewiß Manchen von der Nevolutions- 
grippe befreit hat, läßt jegt die Geichichte der Freiheitskriege, von dem— 
felben gefchrieben, gleich in 30,000 Exemplaren drucken, und wird dann 
wahrſcheinlich: Deutfchland im Jahre 1848 und 1849 folgen laffen. 

Der Verein für Sonntagsheiligung (Vorfteher: Landrath v. Kröcher 
in Gardelegen) bat den 17. eine Verfammlung in Gnadau gehalten, die 
fruchtbringend geweſen ift. Der Walt. Rocholl in Groß-Dttersleben 
‚hielt nach kurzem Anfangegefange eine Anfprache, worin er, nach Anlei- 
tung eines Pſalmes zeigte, daß die Gottlofigfeit der Zeit mit der Sab- 
bathſchändung zufammendinge. Darauf folgte ein Bericht von Seiten 
des Vorfiehers, den er mit einem Schreiben des Herrn Gen.=Superint. 


*) Die Berordnung it auch den Juftizbehörden zur Beachtung mitgetheilt. 


Möller anfing, das treffende Winfe tiber die Sonntagsfeier enthielt. 
Er fchloß daran an, fih auf Neander’s letzten Auffag und Außerunz 
gen im Nathufiusfchen Volksblatt beziehend, daß das Geſetz durch das 
Evangelium nicht vernichtet fey, und führt dann aus, daß der Streit 
über Grundfäge auf diefem Gebiet leichter befeitigt werden wiirde, wenn 
Jeder Buße wegen der Sonntagsentheiligung thäte. Er fam dann 
auf zwei Hußerungen, welche Wichern auf der legten Ofterverfammlung 
des Firchlichen Gentralvereing gethan, nämlich, daß unjer Sonntagsverein 
zu gefeßlich fey, und daß die Deutfihe Wiffenfchaft würde eine Sonn: 
tagsfeler in Deutfchland herbeiführen, welche beffer fey als die Engli— 
ſche, und bezeichnete folche Auferungen, wenn gleich von einem höchſt 
achtbaren Munde ausgefprochen, doc) als zu ideatiftifch. Er erwähnte 
dann die 35,000 Petitionen, welche in England um die Abfchaffung des 
fonntäglichen Poſtdienſtes beim Parlament eingegangen wären, und ver: 
breitete fich schließlich Über das, was unfer Sonntagsverein bisher ge: 
than hat, wobei er bedauerte, daß noch feine Ortsvereine fiir diefen Ge— 
genftand fich gebildet hätten. Endlich legte er eine Petition an das 
Staatsminifterium vor, welche auch Sr. Majeftät tibergeben werden folle. 

Her ER. Sack Auferte darauf (nachdem der Herr Paſt. We: 
ftermeier das Präfidium in der Verfammlung von dem Vorfteher des 
Vereins übernommen hatte) feine Freude Über den Verein, reihete daran 
mehrere fehr lehrreiche Gedanken an umd erflärte, daß er die Petition 
unterjchreiben würde, wenn man einen Ausdruck Änderte, mas gefchah. 
Der Herr Präf. v. Gerlach fchlug vor, die Petition zugleich an den 
Ober-Kirchenrath einzufchieten, der in Demuth vor dem Herrn Ihm Im 
Gebet die auf Sein Wort und Sein Blut gegriindete Kirche empfohlen, 
und ſchloß daran noch zwei Bemerfungen, nämlich daß jeßt die Gefeß- 
lichfeit mehr als ſonſt herausgehoben werden müffe, und daß die höhe— 
ren Stände, namentlich die Beamten, vor Allem wieder den Sonntag 
bediürften. 

Der Paſt. Walther. aus Wolmirftedt las dann Sätze vor Liber 
die Sonntagsbeiligung, welche in der von ihn und den Paft. Mann 
herausgegebenen Zeitfchrift abgedruckt werden. Es fchloffen ſich daran 
noch einzelne Erörterungen und Vorſchläge, z. B. daß Abfchriften von 
der oben erwähnten Petition auch möchten an die Rönigl. Regierungen 
der Provinz mit der Bitte gefchickt werden, daß alle Beamte aufgefor- 
dert würden, in der Sonntagsfeier den Induftriellen voranzugehen. 

Der Vorfchlag, nach dreifachem Vorgang, auch einen Preis fiir die 
befte Schrift tiber Sonntagsheiligung, von Arbeitern in der Provinz ges 
fchrieben, auszufegen, fand Beifall, und wurden zu den Preiſe fogleich 
64 Thle. gezeichnet, der Pat. Weber in Magdeburg aufgefordert, den 
Gegenftand in die Hand zu nehmen und Preisrichter gewählt. Mit Freu— 
den. ward erwähnt, daß der Stuttgarter Gewerberath ſich flir eine ent- 
ſchiedene Sonntagsfeier erflärt hätte, und endlich wurden noch aug ver: 
ſchiedenen Ständen Perfonen gewählt, die Anfprachen ftir ihre Standes: 
genoffen, von dem Verein zu erlaffen, ausarbeiten möchten, als an Lande 
feute, fädtifche Handwerker, Fabrifanten, Kaufleute u. ſ. mw. Zugleich 
ward der Ausfchuß des Vereins verftärft. 

Vieles Veherzigenswerthe ward noch von Einzelnen geredet, z. B. 
daß auch in den Pfarrhäufern Häufig der Sonntag fchlecht gefeiert würde. 

Die ganze Verfammlung hatte den Charakter großer Frifche. Es 
waren tiber hundert Perfonen, Männer und Frauen aus allen Ständen, 
verfammelt, und Alle trennten fich fehr befriedigt. 
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Ans der Provinz Sachfen. [Pw, Zichiefche und die 
freien Gemeinden.] 


Wer von den jammervollen firchlichen Zuftänden in hiefiger Provinz 
einen neuen Eindruck haben will, der leſe die Schrift, die vor Kurzem 
unter dem Titel ausgegeben it: „Die freien Gemeinden, ihre Wirkſam— 
feit und ihre Stimmführer in der Provinz Sachen, von Dr. €. Zſchie— 
fche, DOberprediger zu St. Martini in Halberftadt. Inhalt: 1. Der Eid 


und die freien Gemeinden; 2. Beftand und Wirffamfeit und 3. die Stimm: 


führer der freien Gemeinden. Halberſt. 1850. Dölln.“ Die freien 
Gemeinden find eine flaffende Wunde am Körper unferer Kirche. Das 
ift gewiß. Aber die Bildung derfelben ift noch nicht die Erfcheinung, die 
am tiefiten mit Schmerz; und Entrüftung erfüllt; vielmehr fonnte man 
fich beim Anfange diefer Bewegung, mie die Dinge einmal ftanden, eher 
freuen, daß der verzweifelt böfe Schaden zu folchem offenen Augbruche 
fam und fich der Hoffnung Dingeben, die Nationaliften im Talare wür— 
den nun endlich zur Erfenntniß fommen, und, heilſam erfchreckt durch 
die Früchte des von ihnen und ihren Vorgängern ausgeftreuten Samens, 
die Löcherichten Brunnen verlaffen und ihre Gemeinden zu den lebendir 
gen Quellen des Wortes Gottes zurückführen. Mit der genannten 
Schrift wird auf diefe Hoffnung ein tlichtiger Dämpfer gedrückt. Cie 
ift ein trauriges Symptom von dem gänzlich erfranften Zuftande der 
Kirche: nicht ſowohl darum, meil diefe Schrift, wiffenfchaftlich ſchwach 
und unbedeutend (— fogar grammatifalifche Fehler fommen vor, die 
feine Druckfehler feyn können —), einen fehr untergeordneten theolo— 
gifchen Bildungsgrad verräth; denn es wäre unbillig, von jedem Paſtor 
zu verlangen, daß er geiftreich und ein Jumen in litteris ſeyn follte, 
obwohl, wer nicht das Zeug zum Neden hat, beffer thäte, wenn er 
fchwiege. Mein, der ganze Standpunft, von welchem der Verf. feine 
Polemik gegen die freien Gemeinden ausübt, zeigt, wie verworren es in 
Kopf und Herz bei ihm ausfehen muß. Er will zwar fein Nationalift 
im gewöhnlichen Sinne ſeyn, fondern fpricht mit Hohn von der bei der 
„Entwicelungsitufe von 1817 ftehen gebliebenen Theologie,“ und mit 
vielem Selbfibewußtfepn von den neueren „lebendigen Erfcheinungen auf 
dem Gebiete der thevlogiſchen Wiffenfchaft und der Kirche” (S. 29.) 
Aber was hilft das Alles? Mit der Kirchenlehre ift er zerfallen, fo gut 
wie irgend einer von den freien Gemeinden; er fchimpft meidlich auf 
die „alte, unfreie, orthodoxe, abgelebte Kirche,“ und nennt ihre Grund: 
lehren „todte Satzungen“ und „‚verfnöcherte Formen.’ Haben die Aus: 
getretenen nicht ganz Necht, wenn fie folchen „Paſtoren freieren Gei— 
ſtes,“ die doch innerlich zu ihnen gehören und Fleifch find von ihrem 
Fleiſch und Wein von ihrem Bein, einen Vorwurf daraus machen, daf 
fie nicht gleichfalls aus ihrem Amte fcheiden und zu ihnen treten? 
„Ihr lehrt und betet aber lieber nach Commando von oben, als daß 
Ihr die Pfarre verliert!" Dies nacdte Wort, das, wie wir &. 27 
lefen, Einer. von den „Sreien den ungläubigen Pafloren in der Kirche 
zugeichleudert bat, bringt denn den Verf. begreiflichermeife ganz in Har⸗ 
nifch. Aber feine Verantwortung? Sie ift Fläglich genug. S. 29.: 
„Wir haben eine gemifchte chriftliche Verſammlung vor uns, alfo Leute, 
denen der alte Glaube, wie Ihr ihn nennt, das heißt das Chriftenthum 
überhaupt, noch theuer und werth iſt; und dann auch folche, die ſich 
felbit von dem fcheinbar Veralteten, weil es ihnen immer wieder einen 
Merkſtein für neue Gedanfen des Emigen und fir fromme Entfchlie- 
gungen abgibt, nur ungern trennen mögen. Dieſe legteren aber zu 
fchonen, fo weit es nur irgend mit der Wahrhaftigkeit fich 
verträgt, das gebietet nicht nur das Chriftenthum auedrücklich, fonz 
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dern das erfennt felbft Herr Uhlich an. Wir Waftoren der alten 
Kirche fordern nun nichts weiter, als daß die Gränze und Beweg— 
gründe diefer Schonung unferen Gemwiffen tiberlaffen bleiben.‘ Für— 
wahr! ein naiveres Bekenntniß kann es kaum geben. Der aufgeflärte 
Prediger gebraucht alfo ohne Schämen und Grämen auf der Kanzel 
die Ausdrücke der alten Lehre aus „Schonung“ für die „ſchwäche⸗ 
ren“ Glieder, dagegen verbinden er und die „„Gebildeten,“ von denen 
in diefer Schrift viel die Nede ift, einen ganz anderen Sinn damit. 
Dies Nebeneinander von zweierlei Rede und zweierlei Bekenntniß ſtrei⸗ 
tet aber nicht im Entfernteften wider die „Wahrhaftigkeit,“ denn „die 
Gelehrten find über viele Fragen noch lange nicht einig“ (S. 30.). 
Iſt folche Verworrenheit nicht empörend? Kann wohl nach) folcher Erz 
flärung ein Gemeindeglied mit Vertrauen in eine Predigt gehen, mo 
man nie weiß, ob das Gepredigte zu demjenigen gehört, morliber „die 
Gelehrten ſchon einig find,“ ober zu demjenigen, was nur aus „Scho- 
nung‘ noch beibehalten wird ? 

Worüber find dem nun aber die Gelehrten einig für den Oberpr. 
Zichiefche? Etwas davon fommt in der erften Abhandlung. liber den 
Eid der freien Gemeinden zum Vorſchein. Der Sprecher der freien 
Gemeinde in Halberftadt (ein gemwiffer Schiinemann), hatte den Eid 
für unfittlich erflärt, denn. der Staat verleite damit zur Heuchelet. 
Fordere nämlich der Staat in den befannten Formeln den Eid ab, fo 
liege darin die Verpflichtung, daß ſich der Schwörende auch zu dem 
ganzen Inhalte der Formeln befenne, daß er alle darin enthaltenen Leh— 
ren annehme. Der Katholif alfo miffe an die Göttlichkeit der heil. 
Schrift u. |. w. glauben; der Proteftant aber müffe glauben, daß alle 
Menſchen durd) die Erbfiinde verderbt und in Verdammniß geboren 
feien, er müffe die Gottheit Chrifti und die Vorftellungen von Himmel 
und Hölle, von ewiger Seligfeit und ewigen Höllenftrafen annehmen, 
denn alle dieſe Kehrfäge lägen in der Schwurformel: So wahr mir 
Gott helfe durd) Jefum Chriftum zur ewigen Seligfeit. Mer glaubte 
aber im diefer Zeit noch an alle diefe Dinge u. ſ. w. Dffenbar ift die 
Vorausjegung, von welcher diefer Mann ausgeht, volfommen richtig. 
Der Eid als ein gottesdienftlicher Act fchließt die ganze Fülle von Be: 
ziehungen in fich ein, welche der Anrufende zu Gott hat. Wer als 
evang. Chrift ſchwört, ſchwört zu. dem Gotte, den der evang. Glaube 
befennt, und befanntlic) gehören zu diefem Glauben allerdings die ge, 
nannten Lehren. Aber mas fagt der aufgeflärte Verf.? Der Sprecher 
Schünemann, indem er auf jene Lehren binweife, habe feinen Geg- 
ner, die Kirche, in der berzerrteften und bornirteften Geftalt zurecht 
gemacht, um ihm am den Pranger der Unvernunft zu ftellen (S. 4), 
und nun folgen die Schlagwörter „alte, unfreie, orthodore, abgelebte 
Kirche, todte Saßungen” u. a. m. „Die Sache fteht einfach fo,“ 
führt er ©. 7 fort, „das Bindende im Eide iſt die Berufung des 
Schwörenden auf Gott, welcher zulegt auch tiber die geheimjten Thaten, 
auch tiber die Gewiffen der Chriften, nach der ihnen durch Chri- 
tum gewordenen Offenbarung Gericht hält. Nur das wollen 
die Worte der proteftantifchen Eidesformel fagenz an die ihr um des 
Eifectes willen untergelegten dogmatiſchen Vorftellungen haben die Ver— 
faffer der Preußiſchen Gerichtsordnung gewiß am wenigften gedacht.‘ 
Was in aller Welt hat denn der ſchwörende evang. Chrift mit den 
Verfaffern der Preuß. Gerichtsordnung zu thun (die übrigens diefe For— 
mel feinesweges erſt ausgeprägt, fondern als firchlich ſanctionirt nur 
aufgenommen haben)! Der evang. Chriſt ſchwört nicht nach dem Glau— 
ben der Preuß. Gerichtsordnung, fondern nach dem Glauben feiner 
Kirche. Beiläufig erfahren wir num hier ein Stück vom pofitiven Glau— 
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benebefenntni des Dberpr. Zichiefcher: „Gott hat in Chrifto eine 
Dffenbarung gegeben; darüber müffen die Gelehrten alfo wohl einig 
ſeyn, aber was er geoffenbart habe, dartiber verlautet nichts; nur fo 
viel ift klar, daß jene Lehren von der Gottheit Chrilti, von feinem Opfers 
tode, der Erbſünde u f. w. nicht zu diefer Offenbarung gehören, denn 
das find „todte Satzungen.“ Wenn nun aber S. 56 die ganze Schrift 
mit der Kraftitelle fchlieft: „Zeigt den lüfternen Maffen alle Keiche 
der Welt und ihre Herrlichfeit, und füdert fie mit einem anderen, mit 
dem foctalen Erlöfertjume: von dem Glauben an den Gottesjohn fann 
die Chriftenheit, kann die Menfchheit ohne moralifchen Selbftmord nicht 
loskommen. Nur diefer Glaube erlöft die Weltz nur das Kreuz ift 
die Siegesfahne, der die Wölfen folgen werden: — fo fann man fich 
natürlich nach den obigen Erflärungen der Kragen nicht erwehren: Iſt 
bier vom „Sohne Gottes” die Nede im Einne der „Schonung“ oder 
„der Gebildeten“? Und in welchem Sinne find die Gelehrten über den 
Begriff des Sohnes Gottes einig? Und mie, wenn fie nun über's Jahr 
darin einig würden, daß es einen Sohn Gottes gar nicht geben fann? 
Oder endlich, ift etwa der „Sohn Gottes‘ überhaupt nur das Schild, 
unter deffen Autorität die eigenen Fündlein des Hrn. Zſch. Anerken— 
nung fuchen nach dem Göthe’jchen Epigramm: Mir kommt ein Ger 
danfe von Dhngefähr, So redet’ ic wenn ic) Chriſtus wär’! 

Wer könnte den Schrei der Klage und der Entrüftung zurückhal— 
ten tiber diefe aufgeflärten Geifter, die vor ihrer Confuſion und Eitel- 
feit auch bei dem grellften Lichte, womit in diefer Zeit ihnen geleuchtet 
wird, nicht zue Klarheit darüber fommen fünnen, wie völlig unhaltbar 
diefe ihre Stellung der Kirche gegenüber ſey, und daß die Art, wie fie 
der Zerrittung des Gemeindelebens entgegenarbeiten nur dazu dienen 
müſſe, die Verwirrung und das Mifitrauen zu vergrößern und die letz— 
ten Grundlagen alles chriftlichen Glaubens vollends zur zerflüften! 

NS. Eben hören wir, daß das Gerücht gebt, das Confiftorium 
‚ber Provinz habe dem defensor fidei, dem Verf. der befprochenen 
Schrift, eine Belobigung Für diefelbe ertheilt. Sollte dies gegründet 
ſeyn, jo wäre diefer Umftand natürlich noch betrübender, ale das Buch 
felbft, und ein Beweis, daß die Majorität in der erſten firchlichen Pro— 
vinzialbehörde wirklich im Stande iſt, ihre Weisheit nicht immer aus 
der Quelle der Schrift, fondern aus öfter ſchon genannten trüben 
RhonesQuellen zu fchöpfen. 


Provinz Sachfen. 
An den lieben Amtsbruder in der Marf, deffen Brief in 
Nr. 38. diefer Zeitſchrift mitgetheilt ift. 

Ihr Schreiben, lieber Herr Amtebruder, enthält Manches, was 
- auch mir aus der eele gefchrieben ift, namentlich die Klage über die 
„Berfommenheit unfers Volkes,“ und daß auch „die Gläu— 
bigen vielfach an der Schwindfucht leiden; aber daß Sie mit 
dem Gentralausfchuß für die innere Miffion der deutfchen 
Evangelifhen Kirche „nicht zufrieden find,“ will mir nicht 
gefallen, ausgenommen, Sie wären felbft Mitglied diefes Ausfchuffes 
und tadelten fich mit. Wenn es fol zum Anflagen gehen, fo möchte 
ich die Agenten des Gentralausichuffes anflagen, wie ich folcher auc) 
einer bin; und gleichſam ein dreifacher, d. h. der nach drei verſchiedenen 
Richtungen im diefer Sache betraut it. Ich fchreibe wohl viel, aber 
ich fehe felten, da aus Worten, Buchftaben, Briefen und Neden Tha- 
ten werden. Ich laufe auch wohl, aber ich bete nicht genug, und fo 
fommt der Himmelsthau nicht, welcher in stillen Nächten am reichlich 
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ften den Pflanzen zu Theil wird. Ich kann mich zur Noth damit trö— 
ften, daß es, fo meit ich fehe, auch andern Agenten und Vorſtehern 
von einzelnen Thätigfeiten bei der inneren Miſſion nicht beffer geht, 
allein Leidensgefährten zu haben, iſt doch nur ein fehr fchwacher Troft. 
Wollte ich ung Agenten vertheidigen, fo möchte ich wohl fagen, mir 
haben einen Boden, der durch viele überſchwemmungen waſſerhart ge⸗ 
worden und gar ſchwer zu bearbeiten iſt; zuletzt iſt dies aber auch keine 
Entſchuldigung, denn zu allen Zeiten hat es ſolchen Boden gegeben, 
und das alte Sprichwort ſagt: „Rom iſt nicht in einem Tage gebaut;“ 
und wir Chriſten ſingen: „Geduld iſt uns von Nöthen.“ Und das, lie— 
ber Bruder, möchte das Kräutlein ſein, was wir uns jetzt alle Tage 
aus dem Garten Chriſti zu holen haben. Wir ſtecken ſo tief im Sumpf 
der Welt, daß wenn auch Chriſtus noch ein Mal ins Fleiſch käme, er 
an uns erlebte, was er an Iſrael nach dem Fleiſch erlebt hat. Wir 
haben noch viel durchzumachen; unſer ganzer Chriſtenſtand iſt ein durch— 
wirrtes Interimiſticum. Vom Definitivum ſind wir weit entfernt. Un— 
ſere Arbeit iſt, Wunden auswaſchen, Heftpflaſter ſtreichen, Geſchwüre 
erweichen, alte Wunden mit Höllenſtein beizen, oder mit Thee milde 
auswaſchen. Wir haben kein Recht, einen Salomoniſchen Tempel zu 
bauen, ſondern höchſtens dürfen wir Holz und Steine zufahren. Es iſt 
jetzt überhaupt die Zeit, in der man Burgen einreißt und neu zu bauen 
ſich bemüht, aber dabei altes feſtes Mauerwerk in gutem Gothiſchen 
Styl ohne Weiteres zerſtört und höchſtens Welſche Luſthäuſer mit offe— 
nen Fenſtern dafür aufführt. 

Doc) ich werde weitläuftig, und muß zu dem Centralausſchuß zu— 
rück, wovon ich fein Mitglied bin, deffen Mitglieder ich aber größten 
theils kenne. Diefe ftehen auch in der Zeit, wie wir alle; aber es find 
treue Männer, ernfte Männer, liebe Männer. Die, melche nicht in 
Berlin wohnen, fünnen, mit Ausnahme von Wichern, die Angelegen: 
heit, die ihnen mit aufgetragen iſt, nicht fo verfolgen, als die in Ber— 
lin. Und wenn Ste Bethmann-Holweg fennen, der freilich jetzt 
noch in Gonftantinopel tft, fo paſſen Ihre Ausdriicke nicht auf ihn. 
Und noch weniger kann ic dies von dem Marne zugeben, der jetzt die 
ganze Sache leitet, von dem Geh. Kath v. Mühler. Am Gegentheif 
muß ich aus mehrfachen Erfahrungen bezeugen, daß ich diefen Mann 
vielfach, und das ſchon über ein Jahr, wegen feiner ungemein großen 
Thätigfeit bemundere; und das auch in Beförderung der Neifepredigt, 
in welcher Angelegenheit ich auch mit ihm verkehrt habe. Wahrlich, 
diefer Mann „lebt“ und ift „nicht entfchlafen.“ Menn Sie drei 
Neifeprediger ftatt des einen verlangen, den unfere Provinz der Mark 
und Pommern gefchickt hat, fo halte ich dieje Forderung nicht fir zu 
groß; aber haben Sie, lieber Bruder, auch Folgendes bedacht: a) Wir 
find tiber das Inftitut der Neifepredigt noch nicht ins Klare gefommen. 
Ich meine z. B. daß wir darin noch Manches von den Predigermönchen 
und auch von den Fatholifchen Neifepredigern der Gegenwart zu lernen 
haben. b) Finden fich feine Neifeprediger. ec) It es ſchwer, einen an: 
geftellten Prediger zur Neifepredigt flott zu machen, fo daß er daheim 
vertreten ift. d) Diefe Klottmachung und die Neifepredigt felbit koſtet 
auch etwas. — Doc) ich bin für die Neifepredigt, obgleich ich fie nicht, 
wie Sie, für das „einzige Mittel“ zur Meubelebung des Volkes 
balte, denn mir mitffen Immer dabei bedenfen, daß auch die Leute fich 
an den Neifeprediger wie an den Drtsprediger gewöhnen können. 

Und dies führt mich auf eine Stelle in Ihrem Briefe, welche in 
der Marf wahrer feyn mag, als in der Provinz Sachfen, und nament= 
(ich als in der Börde. Sie fagen: „Es ift doch noch en Sehnen 
und Suchen nad) dem Lebenswege im Volke; und fügen dann Hinzu: 
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„die gottlofen Lehrer und Prediger fchnüren den Strick um den Hals 
des Volfes und ermorden es vollends.‘ 
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fann fih an den Behörden verfimdigen, indem man fle zu ſtark an- 


Das mag bie und da paffen, | flagt, und das ift doppelte Sünde, wenn fie zu unferer Obxigfeit 
überall auch nicht in der Marf, fonnte vor 20 und 30 Fahren mit | gehören. 


Ein fatholifcher Antebruder fagte mir einmal, man thue 


vollerem Nechte gefagt werden; aber jetzt giebt es doc Gegenden, mo | der Katholifchen Kirche auch unrecht, wenn man verlange, jeder Pabit 


treue gläubige Lehrer, denen es auch nicht an Gaben und Geſchick 
fehtt, lange, lange auf Frucht warten mußten, weil dag Sehnen und 
Suchen nad) dem Xebenswege fehlt. Im diefen Gegenden mögen es 
auch unwürdige Geiftliche friiher verdorben haben; ja es ift vielfach 
in der That fo; aber der MWeltdienft hat noch andere Quellen, nämlich 
die Gewerbewuth, die Arbeitsfucht, die Gier, reich zu werden, wogegen 
auch) die Bemühungen treuer Geiftlicher nicht viel ausrichten). Übris 
gens kämpfe ich damit nicht gegen den Grundfaß, daß durch die Künft- 
ler die Kunſt verfallen ift, durch die Prediger die Predigt, durch die 
Priefter das Prieftertfum, durch die Paftoren die Seelforge. Von 
den Lehrern ſchweige ich; denn es nimmt fich übel aus, wenn dag Ka— 
meel fein Füllen wegen der Hocker tadelt. Die ungläubigen Lehrer find 
ja die Früchte der ungläubigen Geiftlichen; und es hat auch Gegenden 
gegeben, in denen gläubige Lehrer Über ungläubige Paſtoren viel zu 
Elagen hatten. 

Unfere Behörden flagen Sie auch anz ich habe nichts dagegen; 
die Sucht, Sachen Auferlic, abzumachen, ohne Geift und Leben, die 
Freude an der Arbeitsnummer, das Gelüft, durch Führung in ein Amt 
ſich Freunde zu erwerben, genug, die todte Büreaukratie, die Sachen, 
wovon fie nichts weiß, durch Formeln regiert, welche alle wahren Grö- 
ßen erft köpft, che fie folche für brauchbar hält, die aus Keigheit das 
Schlechte duldet, aus Eiferfucht und Scheelfucht, die fie felbit in fich 
trägt, alles Mittelmäßige, weil es fich beliebig gleich Lehm und weichem 
Käſe driicken läßt, befördert, diefe todte Bilreaukratie ift ein Kreuz für 
jede gute Sache; aber verfennen darf man dabei doch auch nicht, Daß 
e8 in den Behörden nicht allein die fchlechten Mitglieder 


ſollte ein Heiliger fein, denn jeder fer ja auch wieder ein Menfch, troß 
feiner hohen Würde. Daffelbe haben wir auch bei unferer Obrigkeit zu 
bedenfen und fie deshalb, wie die Kinder ihre Eltern, jedenfalls in Ehren 
zu halten; und dies erfchwert ung Geiftlichen den Kampf mit ihr; iſt 
aber fo doch gut und Gottes Drdnung, damit wir nicht in Weltſinn 
ung gegen fie erheben. Wir haben ihre Sünden mit zu tragen, wie 
die Kinder die Stinden der Eltern. Unfere Nachfommen und Unterge: 
benen haben auch an unfern Sünden zu tragen. 

Zu unfern Kreuzen gehören auch fchlechte Nachbaren, die ung uns 
fer Amt erfchweren. Es hilft aber alles nicht; mag ein Lichtfreund 
oder eim Alles und doch Nichts vermittelnder Mittelmann ung von oben 
driicken, ein Holzdieb oder ein Säufer neben uns arbeiten, wir haben 
unfern Weg im Geduld zu gehen. Das ganze menfchliche Leben ift ja ein 
Weg der Page; wir müffen ja alle mit Melt, Teufel und Fleiſch käm— 
pfen, und ein Geiftliher Dat einen doppelten Kampf zu beftehen. 
Der Gentralausfchuß ift auch ein folcher Geiftlicher; er wird auch nur 
im Geduld arbeiten fünnen und wir dürfen deshalb nicht zu große 
Forderungen an ihn machen. Glauben Sie aber nicht, daß ich ein 
unbedingter Verehrer der Form fey, in der der Gentralausfchuß die 
innere Miffion betreibt. Dies Niefenwerf fann auf mancherlei Weiſe 
angegriffen werden, namentlich wegen: feiner Gentralifirung. Als im 
Herbft 1848 der Gedanfe dazu in der Wittenberger Schloßfirche aus— 
gefprochen ward, ftand ich mehrere Male auf, um dagegen zu reden, 
weil ich beftirchtete, die innere Miſſion möchte in der Gentralifation, mie 
in einem ſchweren Panzer erfticken; aber der Eifer eines Freundes für 
diefe Sache machte, daß ich fchmwieg. Ich glaube, auch beffer daran 


find, welche alles verderben, fondern auch die befferen,|gethan zu haben, denn der Gentralausfchuß hat vielfach die Sache der 


welche fich unter der Kraft der Böſen in ihrer Schwachheit 
beugen. Es würde befjer feyn, wenn die wohlmeinenden 


Innern Miffion, theils durch die Gongreffe, theils durch die Bereitwillig- 
feit überall zu helfen, theils durch die Verbreitung von Wichern?’s 


entfchieden fich dem böfen Gelüft ihrer Amtsgenojjen ent- und Anderer Schriften, theils durch Wichern’s anregende Anfprachen 


gegenftemmten. 


Traurig ift es befonders mit der Stellenbefeßung | gefördert, und ohne den Gentralausfchuß würde die Sache der inneren 


von Seiten der KRonfiftorien, und ähnliche Fälle, als Sie anführen, Miſſion ſchwerlich zu einer fo allgemeinen Anerkennung gelangt fepn. 


fommen wohl in jeder Propinz vor. Der Grund liegt darin, daf 
fein Ronffiftorium den Grundfaß hat: 
Heerden zunächft zu forgen, dann erft für die Hirten.” Aber 
es kommt oft fo heraus, wenngleich es feiner anerfennt, als wären 
die Pfarren der Pfarrer wegen da. Und die Pfarrer find wie— 
der den Behörden zu unbefannte Größen. Man fteht auf Prüfung, 
auf Geiftreichigfeit, aber nicht auf das Maaf des heiligen Geiftes 
und der Treue. Nun kommt Alter, Hungerjahre, Kinderzahl, Verdienfte 
im Freiheitsfriege, Superintendenturbeforgung, Lehramtverwaltung ‚und 
beiläufige Empfehlungen mit in die Wagfchaale. — Aber das find Welt: 
freuze überhaupt; die Behörden fünnen fo wenig davon fern bleiben, 
als einzelne Verfonen; es thut da auch Geduld von Nöthen; und man 


*) Dazu kommt die Preſſe, welde jest neben den Geiftlihen arbeitet, und 


Fluthen des Unglaubens tiber das Volk leitet. — Hiezu denfe man an die 
Unchriftlihfeit der meiften Beamten, und an die revolutionäre Löfung aller Bande 


in Staat, Kirche und Haus ſchon längft vor 1848, 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


„Wir haben für die: 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


Aber zu viel dürfen wir von dem Gentralausfchuß nicht verlangen, 
am menigften ihm der Lauheit anflagen, wenn wir nicht fehen, daß er 
gleich aus Wüſten Paradiefe ſchafft. Unfere Sache ift vor Allem, zu 
beten und zu geben, zu glauben und zu warten, zu reden und zu 
Dandeln. 

Nur eins, lieber Bruder, noch! Das Geld ift doch im Neiche 
Gottes das Letzte; aber es ift fehwer, auch diefes Letzte, was auf Erden 
das Erfte ift, von den Ungläubigen zur inneren Miffton zu bekommen, 
und die Gläubigen find, wie Sie mit Necht fagen, theild aus alter Ge: 
wohnheit, theils aus verfleiftertem Geiz, auch ſchwindſüchtig. Aber ne: 
ben den Gelde fehlen auch Einficht, Zeit, Gebet, Geduld u. ſ. w. Wir 
müßfen deshalb nur ſehr mäßige Forderungen an den Centralausſchuß 
machen, zumal wenn wir bedenfen, daß fein Ziel ift, den alten ſchlauen 
Menschen zu befämpfen, der, wie fein Water, ein großer Lügner iſt. 

Nehmen Sie diefen Brief ale einen Beweis auf, daß mich Ihr 
Brief an Sie herangezogen hat. Darum nichts fiir ungut! 

W. H. in €. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelitche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1850. 


Mittwoch den 14. Auguſt. 


Ne 65. 


Die Grundzüge einer Gemeindeordnung für 
die evangelifchen Rirchengemeinden der öft: 
lichen Provinzen und die Einfeßung des 
evangelifchen Dber:Kirchenratbs nach dem 
Allerhöchſten Erlaß vom 29. Juni 1850, 


1. Überficht des Inhalts. 

Die beiden Gegenſtände des Allerhöchſten Erlaſſes vom 
29. Juni 1850 — die Gemeindeordnung und der evangeliſche 
Ober⸗Kirchenrath —, wenn fie aud) noch in Feiner Außerlichen 
Verbindung zu einander ftehen, find doch nach der eigenen Auf: 
faflung des Erlafjes nur zwei Glieder eines und deffelben beab: 
fichtigten Werkes: der Evangelifchen Kirche eine felbftftändige 
Verfaſſung zu geben. Hierauf zielt die Ablöfung des oberften 
Eentralorgans von der Staatsbehörde, und eben hierauf die Or: 
ganifation dev Firchlichen Gemeinde zu eigener Thätigfeit. Mit 
beiden Anordnungen aber it nach eben diefer Auffaffung das 
Werk noch nicht vollftändig; ſondern die Gemeindeordnung foll 
nur Anfang und Unterlage für eine Vertretung der gefammten 
Kirche durch Synoden und erft mit diefer jenes Ziel der felbft- 
ſtändigen Derfaffung erreicht feyn. Die Begründung diefer wei: 
"teren Entwidelungsftufen ift daher auch auf „Demnächft” an: 
gekündigt. 

Die bereits vorliegenden Anordnungen find im Wefentlichen 
folgende: 

Der evangelifche Ober-Kirchenrath ift die frühere Abthei— 
lung des geiftlichen Minifteriums, welche bereits durch. den Er: 
lab vom 26. Zanuar 1849 eine vom Kultusminiftee unabhän: 
gige Stellung erhalten hat, und hier eine neue Bezeichnung und 
einige Näherbeftimmungen erhält, um fie als rein firchliche und 
felbftftändige Behörde deutlich herauszuftellen. Ihr find alle in: 
neren (rein geiftlichen) Angelegenheiten zur ausfchließlichen Ver— 
. waltung zugemiefen (Synodalwefen, Auffiht auf Gottesdienft 
in. dogmatifiher und Liturgifcher Beziehung, Ordination, Disci— 
plin der Geiftlichen, Kirchenzucht, Dispenfationen u. f. w.), wäh: 
vend Die Äußeren Angelegenheiten (Verwaltung des Kirchenver: 
mögens, Kirhenbücher, Anlegung und Unterhaltung ven Kird): 
höfen, Regelung des Interimiſtikums in ftreitigen Baufachen) 
ausfchließlich vom Kultusminifter veffortiren, und für noch an- 
dere Angelegenheiten, die als gemifchter Natur bezeichnet: wer: 
den (3. B. Veränderung der Pfarrfprengel, der Stolgebühren, 
Beſetzung der Superintendenturen, der Lehrftellen am theologi- 
ſchen Seminar), D. K. R. und Kultusminifter zuſammen wir: 
fen. Dieſe Abgränzung der Zufländigfeitsverhältniffe ift nicht 
neu, fie fchließe fih) an das an, was bereits in der mittleren 
Snftanz für das. Berhältniß zwiſchen den Confiftorien und den 
Regierungen beftand. 


Der D. 8. NR. verwaltet überall collegialifch und fteht in 
direftem Verkehr mit den übrigen Behörden. Derfelbe berich 
tet unmittelbar an des Königs Majeftät. Doch müffen 
fowohl feine Verfügungen, wenn fie genereller Art find, als feine 
Berichte an den König dem Kultusminifter zur Einficht vorge: 
legt werden. In den Fällen des Zufammenwirfens zwifchen 
Minifter und Kirchenrath erfolgt die Entjcheidung formell im 
Namen des erfteren, aber es muß das Einverftändniß des Kir: 
chenraths ausdrüdlich erwähnt werden. Für die Äußeren An: 
gelegenheiten, welche der Minifter allein verwaltet, kann er das 
Gutachten des Kirchenraths einholen, und kann diefer Anträge 
an den Minifter richten. 

Als Grundzüge der Gemeindeordnung wird verfündet: Die 
Gemeinde ſteht auf dem Befenntniß zu der Lehre der heiligen 
Schrift, wie fie in den öfumenifchen und reformatorifchen Sym— 
bolen bezeugt if. Die Mitgliedichaft ift durch den feſten Wohnſitz 
beffimmt. Stimmberechtigt find alle felbfiftändigen, bürgerlich 
unbefcholtenen Hausväter von 24 Zahren, nur folhen, welche 
durch lafterhaften Wandel oder thatfächlich befundete Verachtung 
der Religion oder der Kirche öffentliches Ärgerniß gegeben ha- 
ben, kann die Stimmberechtigung beftritten werden, und hat 
darüber zunächft die Gemeindebehörde, dann auf Rekurs die 
höhere Inſtanz zu entfcheiden. Die Gefammtheit der Stimm: 
berechtigten wählt die weltlichen Mitglieder des Gemeinde - Kir: 
chenrath8 aus Sandidaten, welche der beitehende Gemeinde: Kir: 
chenrath (das erftemal Pfarrer, Patron und derzeitige Kirchen: 
vorfteher) zum mindeften in doppelter Zahl vorfchlägt. Für die 
Wählbarfeit wird dreißigjähriges Alter und Theilnahme an den 
Gnadenmitteln erfordert. Die Geiſtlichen find alle von felbft 
Mitglieder des Gemeinderaths. Den Vorſitz führt der Geift- 
liche, unter mehreren der erſte oder älteſte. Die derzeitigen, vom 
Patrone ernannten Kirchenvorftcher gehen in den Gemeinderath 
über. — Der Wirfungsfreis des Gemeinderaths ift: Förderung 
chriftlicher Gefinnung durd) Ermahnung und Anzeige, Sorge für 
Erhaltung der gottesdienftlichen Ordnung und der Sonntags: 
feier, Mitwirfung bei örtlichen liturgifchen Einrichtungen, Ber: 
waltung des Kirchenvermögend und rechtliche Vertretung der 
Gemeinde für daffelbe, Führung der Lifte der Gemeindeglieder, 
Anzeige eingetretener Pfarrvafanzen, Vertretung der Kirchenge: 
meinde in ihrem Verhältniß zur Schule, Leitung der Armen - 
und Krankenpflege, Vertretung der Gemeinde (Wahl) für die 
Kreis-Synode. Für die Belebung des geiftlichen Amtes hat der 
Gemeinderat; die Mitwirfung nur nad) Maßgabe der desfalls 
beftehenden Berechtigung (alfo nur das Vorſchlagsrecht, fo 
weit es bisher die Kirchenvorfteher hatten) und die Berechtigung, 
welche bisher der Gefammtheit der Gemeinde zufam (Wahl oder 
Auswahl unter Kandidaten oder MWiderfpruchsrecht), wird auch 
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fortan durch fie felbft, und nicht durch den Gemeinderath aus: g Hierunter verftehe ich jedoch Feineswegs die Synode und ihre 


geübt. — Die Gefchäfte angemeffen unter fih zu vertheilen, 
bleibt überall dem &emeinderath felbjt überlaffen, die Vermö— 
gensvermwaltung jedoch verbleibt den vom Patron hierfür ernannten 
Kirchenvorftehern. — Der jeht gewählte Gemeinderath bleibt in 
Wirkſamkeit, bis die Kirche durch ihre Vertretung (alfo durch 
die Fünftige General-Synode) eine allgemeine Gemeindeordnung 
begründet haben wird. 

Aus den Motiven erheflt überdies, daß die Annahme diefer 
Gemeindeordnung in die freie Wahl der Gemeinden geftellt ift, 
und die Gemeinden, welche fie ablehnen, dereinft ihre Deputirte 
für die Synode nach Analogie der landesrechtlihen Beſtimmun— 
gen über die Pfarrwahl wählen follen, ferner daß es die Ab— 
ficht ift, bei diefen Grundzügen „dem Ausdrude der befonderen 
Lebensbedingungen (in jeder Gemeinde) Naum zu geben,‘ fo 
wie den Wünſchen nad) Erhaltung der beftehenden Gemeinde: 
Organismen zu willfahren. 

Dies ift der weſentliche Inhalt der Anordnungen, welche 
voir hier einer Prüfung unterftellen. 

2. Berhältniß zu Befenntniß und Union. 

Es kann vor Allem nicht unbeachtet bleiben, daß diefe 
Anordnungen, obwohl zunächft nur die Verfaſſung bezwedend, 
doc zugleich eine mächtige Wirfung auf den Befenntnißgrund 
der Preufifchen Landesfirche in ſich tragen, wie das bei einer 
Umgefialtung der Berfaffung von fo tiefgreifender Art nicht 
fehlen konnte, und von diefer Seite befonders haben fie bereits 
in diefer Zeitfchrift einen fcharfen Angriff erfahren. Durch die: 
felben ift nämlich der Landesfirhe das Gepräge der Union 
in weit entfchiedenerer Weiſe als bisher aufgedrüdt. Es ift die 
firchenregimentliche Union aufs Neue und Schärfite be 
tont dadurdy, daß der O. K. R. eine rein unirte oder fehlecht- 
hin evangelifche Behörde iſt, und ift noch dazu die dogma— 
tifhe Union, welche bis jet in feiner Weife beitand, einge: 
führt durdy die Beſtimmung, daß „jede Gemeinde” ſich zu 
den Befenntniffen der Neformation (in plurali alfo zu fämmt: 
lichen oder zu ihrem Conſenſus) befenne, dazu ohne aud) nur 
die Augsburgifche Eonfefjion zum Mittelpunkt zu machen. 

Das Erftere nun darf den Urhebern des Erlaffes nicht zum 
Dorwurf gemacht werden. Niemand zwar kann lebhafter als 
id) davon durchdrungen ſeyn, daß die unberechtigt übereilte Union 
in das überfprungene Stadium der Conföderation wird zurüd: 
gehen, und daß in Folge deffen auch auf eine Vertretung der 
drei Confeffionen (Lutherifchen, veformirten und unirten) in der 
oberften Kirchenbehörde wird Bedacht genommen werden müffen. 
Ohne das wird auch feine Beruhigung der frenger Confeſſio— 
nellen erreicht werden. Alfein einescheils ift eine folche Einrich: 
tung fehr fchmwieriger Art, da, wenn fie eine Wahrheit werden 
und wirklich zur Beruhigung dienen foll, doch nicht auf die 
Geburt in einer Confeflion, fondern auf das lebendige Bekennt— 
niß gefehen werden muß, anderentheils wäre fie eine tiefgreifende 
Abänderung des jegigen Kirchenbeftandes. Darum haben die 
beiden oberften Kirchenbehörden ihre Stellung zur Kirche richtig 
gewürdigt, daß fie eine ſolche Einrichtung fich nicht heraus: 
nahmen. Diefelbe kann nur von der Kirche felbjt ausgehen. 


Majoritätsbefchlüffe, fondern die Zeugniffe der lebendigen Glie— 
der der Kirche und namentlich jener Hirten der Gemeinden, die 
in der fegensreichiten Wirffamfeit fiehen. Ob die geiftige Macht 
in der Kirche, das ift die Macht des Glaubens, nach größerer 
Derwifchung der Confeffion in die Union oder nad) größerer 
Miederherftellung der Confeffion gegen die Union geht, das wird 
ſich zeigen, und erſt folchen deutlichen Anzeigen wird das Kir: 
chenregiment hierin zu folgen haben, und wird der Gang richti- 
ger der einer fortgejegten thatjächlichen Berückſichtigung der Eon: 
feffionen bei der Befegung feyn als einer formel rechtlichen Ber 
ffimmung von Anbeginn. 

Etwas Anderes dagegen ift es mit jener Baſirung jeder 
Gemeinde auf die fämmtlichen evangelifchen Befenntniffe. Eine 
folche dogmatifche Union der gefammten Landesfirche würde 
nicht bloß den ganzen Lutheriſchen (resp. reformierten) Kirchen 
beftand vernichten und die individuellen Gewiffen unterdrüden, 
fondern fie verftößt fchon gegen das beftehende Necht. Nie: 
mals hat in Preußen ein Gefeß den Rutherifchen Gemeinden aufer— 
legt, fic) zu den Befenntniffen der Neformation, alfo auch zum 
Heidelberger Katechismus, zu befennen oder umgefehrt, ja die Ka: 
binets-Ordre von 1834 verbürgt ausdrücklich das Gegentheil. Auf 
der evangelifchen General:Synode von 1846 wurde zwar ähnlich 
wie bier ein allgemein evangelifches Befenntniß an die Spige der 
Berfaffung geftellt, aber dafjelbe bezog fi) auf das Ganze der 
Landeskirche, nicht auf jede einzelne Gemeinde, und überdies 
war dort bei den Berfaffungsbeftimmungen auf die gleichzeitigen 
Beſtimmungen über Befenntniß und Lehrordnung gerechnet, durch 
welche die confefjionellen Symbole den Gemeinden ausdrüdlic 
verbürgt wurden. Selbſt auf der Wittenberger Verſammlung 
von 1848, welche fid) nad) ihrem Programm ohne Gefahr auf 
die reformatorifchen Befenntniffe gründen durfte, da fie feine 
Landeskirche repräfentirte und fich ja ausdrüdlic als bloße Con— 
föderation im Unterfchiede der Union erklärte, wurde jchließlic) 
der Vorbehalt des Befenntniffes zu den reformatorifchen Ber 
fenntniffen der Lutherifchen (resp. der Neformirten) Kirche zu: 
geftanden. (Bal. die Verhandlungen ©. 104 und 105.) Ja 
dad Drdinationsformular der Agende, dem diefe ganze Beſtim— 
mung nachgebildet ift, läßt grade hier einen offenen Naum, um 
ihn nach den betreffenden Befenntniffen auszufüllen. 

Es fann nun auch gar nicht angenommen werden, daß es 
die Adficht des Erlaffes war, durch diefe Beftimmung des $. 1., 
die außerdem zu den danfenswertheften gehört, den Bekenntniß— 
ſtand zu alteriren, gleichfam unter der Hand, und nebenbei die 
Prineipienfrage zu entfcheiden, und die dogmatifche Union in 
Preußen einzuführen. Dem widerfpricht fchon der jo forgfältig 
befolgte Grundſatz, das beftehende Necht überall unangetaftet zu 
(affen. Allein fie könnte doc; leicht diefe nicht beabfichtigte Wir: 
fung haben, und das um fo mehr, ‘da bei der Einholung der 
Gutachten, welche dem Erlaffe voranging, ausdrüdlich die Unions— 
frage als ein Gegenftand derfelben bezeichnet worden war, es 
wird mwenigftens nicht fehlen, daß fic) der Unionsfanatismus an 
diefelbe hängen wird. Darum muß hier eine authenti- 
fihe Erflärung des Kirchenregiments erbeten und fie 
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darf wohl mit voller Sicherheit erwartet werden, 
durch welche die Eonfeffionen innerhalb der Landes: 
kirche ficher geftellt werden, ohne daß der $. 1. ſelbſt, 
diefer Grundpfeiler der Anordnung, zurüdgenom: 
men werde. 

3 Die Stellung des Ober-Kirchenraths. 

Bon den beiden Verfaffungsanordnungen ſelbſt Fommt die 
erfte, die Einfegung eines Ober: Kirchenraths, welcher die Kirche 
felbfiftändig collegialifd verwaltet, einem lange und tief gefühl: 
ten Bedürfniß zu Hülfe. Es ift das im Wefentlichen die Wie⸗ 
derherſtellung des früheren Ober-Conſiſtoriums, welches die Re⸗ 
volution aufhob, und Wiederherſtellung in verbeſſerter Weiſe, 
indem der Ober⸗Kirchenrath nicht wie jenes den Kultusminiſter 
zum Vorſitzenden hat. Dabei iſt die Stellung, welche der Ober: 
Kirchenrath in feinem Bereiche — dem der inneren Angelegen: 
heiten — einnimmt, auch in den Formen mit großer Umficht 
treffend befiimmt. Es ift die unmittelbare Verbindung mit des 
Königs Majeftät, aber unter Kenntnißnahme des Minifters. Dar 
nach ift alfo fortan diefes Collegium und nicht der Kultusmini—⸗ 
ſter das Organ des landesherrlichen Kirchenregiments, der Kul⸗ 
tusminiſter nur das Organ des Majeſtätsrechts (Überwachung 
im bürgerlichen Intereffe) über die Kirche. Wenn aber der fa: 
tholifchen Kirchengewalt jet eine folche Selbfiftändigfeit einge: 
räumt ift, daß für ihre Anordnungen nicht bloß auf das Placet, 
fondern jelbft auf die vorgängige Kenntnißnahme der Staatsge: 
walt verzichtet ift, fo konnte nicht das Gleiche für die proteftan- 
tifche Kirchengewalt eintreten, da dieje den Souverain des Staats 
zu ihrem Haupte hat. Das wäre feine mögliche Stellung für 
einen Kultusminifter, daß eine andere Behörde dem König Bor: 
fchläge macht und feine Entfchließungen einholt, ohne daß er 
davon auch nur Kunde erhalten, daß Firchliche Anordnungen im 
Namen des Königs binausgehen, gegen Die er erft hinterher 
beim König Antrag ftellen fann, fie kraft des Majejtätsrechts 
über die Kirche auch wieder im Namen des Königs zu inhibi- 
ten. Diefe Stellung wäre nicht möglich in der abfoluten, viel 
weniger in der eingefchränften Monarchie. 

Dagegen ift jener Bereich des Ober-Kirchenraths felbft Fei- 
neswegs richtig abgegrängt. Es iſt ein Mißſtand, daß die foge: 
nannten äußeren Kirdyenangelegenheiten, namentlich die ganze Ver: 
mögensverwaltung, nicht etwa bloß unter Aufficht des Kultusmi- 
minifters geftellt, fondern ihm völlig und allein überwieen, 
ja fogar der Kenntnißnahme des Kirchenraths entzogen find, 
und iſt noch mehr ein Mipftand, daß unter dem Titel 
der gemifchten Sachen die entfchiedenften Afte der Kirchen: 
gewalt, wie die Beſetzung der Superintendenturen und des theo- 
logifchen Seminars, durch den Minifter mit beſtimmt werden, 
überdies die gemeinfam gefaßten Entjchliegungen hierüber vom 
Kultusminifter gleich als Staatsakte erlaffen werden. Höchftens 
könnte man fo weit gehen, jene äußeren Sachen als gemifchte 
beiden Behörden, diefe fogenannten gemifchten aber allein dem 
Kirchenrathe zu überweifen. Nun darf man zwar einer allzu 
großen Eiferfucht gegen den Kultusminifter nicht mehr Raum 
geben, feitdem der König wieder eine Selbftftändigfeit in Ernen: 
nung feiner Minifter hat. Allein immerhin muß ja doch der 
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Kultusminifter zugleich auch auf die Kammern bedeutend Rück— 
fit nehmen, von deren Einfluß die Kirche zu befreien der Zweck 
der neuen Einrichtung iſt. Überdies iſt es felbft abgefehen von 
aller confiitutionellen Berfaffung an fich territorialiftiich und dem 
Weſen der Kirche nicht angemeffen, daß ein vorzugsweiſe mit der 
Staatsverwaltung betrautes Amt einen fo hauptfächlichen Antheil 
an der Kirchenverwaltung habe. Wäre aber dag alles nicht, fo 
gäbe bier ſchon allein die Rückſicht Entfcheidung, daß die kirch⸗ 
liche Behörde fowohl in oberfter als mittlerer Inſtanz nicht durch 
die Zerreißung des Inneren und Äußeren und durdy Abhängig: 
feit bei den wichtigften Perjonalbefegungen in ihrem vollen ener: 
gifchen und harmonischen Wirfen gehemmt werde, Möge darum 
das Löbliche Werk, den Territorialismus aus der Kirche zu bejei- 
tigen und ihe wahre Selbfiftändigfeit zu fichern, mit welchem hier 
ein fo mächtiger Anfang gemacht ift, feine folgerichtige Durch: 
führung erhalten! Jedenfalls muß die Einfegung des Dber: 
Kirchenratbs als ein wahrer Fortfchritt im evangelifchen Der: 
faffungswefen mit Danf aufgenommen werden. 
(Schluß folgt.) 


Schule und Kirche. 
(Schluß. ) 

Mir können indeffen diefe Bemerfungen hier nicht weiter 
verfolgen. Feft fieht, dab in Folge des durch Rouffeau und 
Peftalozzi gegebenen neuen Anftoßes die Schule wirklich von 
einem Geift erfüllt worden ift, welcher als ein unfirchlicher, uns 
chriftlicher mit Necht bezeichnet und als der Hüter und Pfleger 
der von dem Verf. fo richtig gefchilderten weit verbreiteten Ab— 
neigung, als Beförderer des Haffes erfcheint, der die Kirche, 
wie Voigt von Gießen fagte, nicht bloß aus der Schule ver: 
drängen, fondern fie felbft vernichten will. Sn diejem 
Kampfe ſtehen wir, zu dem gilt es gerüftet zu feyn, und zur 
Stählung diefer Rüftung wird gewiß aud) jedes Wort des Verf. 
dienen, welches er hier belehrend und ermahnend, firafend und 
tröftend gefprochen hat. 

Bon befonderer Bedeutung erfcheint uns, was er über die 
Allmacht des bureaufratifchen und vollends des conflitutionellen 
Staates fagt. In der That, diefer Staat ift ſchon feit lange 
krank an der Größe feiner Pflicht, feines Nechts, feiner Macht. 
Wie unfäglich und unfelig müht er ſich, auch bei uns, ab, alles 
Mögliche in die Hand zu nehmen und zu ordnen, nur das nicht, 
was feine eigentliche Sphäre iſt, nämlic das Amt der Obrig- 
feit nad) Gottes Gebot und Willen zu verwalten, Recht und 
Gerechtigfeit immer feſter und gewiffer zu handhaben und be: 
fonders das Schwert der Obrigkeit „nicht umſonſt“ zu füh— 
ven. Das aber iſt grade die Krankheit der Zeit, wie wir er 
gänzend hervorheben müflen, daß ein Jeder fchaffen, wirken, 
wenn's gut geht auch treu ſeyn will überall, nur nicht da, 
wohin Gott der Herr ihn geftellt hat, und wo er haushalten 
fol und Treue beweifen, fey es auch noch fo gering das Feld 
feines Wirkens. Denn e8 wird nicht mehr von den Haushal- 
tern erfordert, denn daß fie treu erfunden werden, und es ift 
fchlechterdings unmöglich), im Großen oder aud nur in ei- 
nem Anderen treu zu feyn, wenn man in dem Kleinen, das 
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Gott uns befohlen hat, untreu ift. Iſt dies die Krankheit der 
Zeit, jo ift es ja nafürlich, daß das Leben des Staats diefen 
Zeitgeift abfpiegelt und daß der Staat ſich um alles Andere 
mehr bemüht, als um das, was Gott der bürgerlichen Obrigfeit 
befohlen und vertrauet hat. 

Nicht gefallen will es uns, wenn der DVerf., obgleich) nur 
ſchwache Verſuche, wie 3, B. ©. 10. 39, macht, den Gewinn 
des Jahres 1348 zu preifen. Es ift wahr, die Kirche hat von 
der Bureaufratie viel zu leiden gehabt und daß fie ſich der Ber: 
heißung völliger Selbftftändigfeit freut, fcheint natürlich. Aber 
der Derf. follte nicht vergeffen, was er felbft in Bezug auf die 
thatfächlichen Angriffe des Polizeiftaats im Vergleich zu den das 
Necht felbft betreffenden des conftitutionellen jagt und wie er 
fogar das Völkerrecht über Sflaverei zu Hülfe ruft zur Ab- 
wehr diefer neuen Angriffe. Er follte nicht vergefien, daß die 
Herrichaft der Bureaufratie feit 1848 immer im Steigen 
begriffen ift, und daß die geträumte Befeitigung diefer Herrfchaft 
eben nur ein Traum ift. Der Verf. weiß es ja fehr wohl, 
daß der Geift des Haſſes gegen die Kirche feit 1848 immer 
größere Macht gewonnen und vor Allem das wirflicd errungen 
hat, daß die Staatsregierung, die Obrigfeit unferes Landes nur 
noch thatſächlich, nicht mehr rechtlich nothwendig eine chriftliche 
ift. Gegen diefes ungeheure, ald ein Schritt vom Ehriftenthum 
zum Heidenthum nicht nur, fondern zum Antichriftenthbum erſt 
in feiner wahren Bedeutung erfcheinende Greigniß ſchwindet in 
der That Alles, was augenblicklich die Kirche gewonnen zu ha- 
ben fcheint, in das Nichts; durch die Trauer und Buße 
hierüber follten wir in Scham bewahrt bleiben vor jedem aud) 
nur mißverffändlichen, das Zahr unferer Schmac) betreffenden, 
gefchweige denn vor jedem Lobe-Wort. Wir befennen hiebei, nicht 
einmal mit dem Verf. zugeben zu Fünnen, daß Staat und Volk 
fi) von der Kirche getrennt haben. Die Trennung von Staat 
und Kirche iſt an fich unmöglich, fie ift widerfinnig und könnte 
daher felbft als ausgefprochene Verfaſſungsbeſtimmung nur die 
Bedeutung einer Phrafe, einer Lüge haben. Aber es gibt aud) 
feine Beftimmung der Art, man folgert fie nur aus anderen, 
aber mit Unrecht. Denn nur hinfihts der Negierung des 
Staats ift die Trennung (nicht faktiſch, aber) rechtlich vollzo— 
gen. Dies if, wie gefagt, etwas Ungeheures, aber es ift nicht 
die Trennung von „Staat” und Kirche, die der Verf. als for: 
mell vollzogen bezeichnet, während er fie reell für „noch nicht 
möglich" erklärt (©. 8.). Sie ift in der That reell ganz un: 
möglich, und formell auch bei uns nicht vollzogen. Denn es 
bejteht bei uns noch der Eid und die Ehe und der ganze Zu: 
fammenhang, den ein chriftliches Volk mit der Kirche wie mit 
dem Staate in feiner gefammten Eriftenz befundet, und der nur 
mit dem Untergang (nicht der Kirche, aber) des Volkes endigen 
Fann. Denn e8 ift unmöglich, daß ein chriftliches Volk nur 
unchriſtlich wird und fo fort vegefirt wie das flerbende Heiden: 
thum; ein antichriftliches Fann es allerdings werden, aber nur 
um dem Tod und Gericht zu verfallen. 
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Zulet weifen wir noch darauf hin, daß, wenn der Verf. 
die Macht des Chriftenthums im Deutfchen Volk anerkennt und 
wiederholt die Errettung aus dem Wuſt der Revolution nur 
diefer Macht zufchreibt — womit wir natürlich nur zu gern 
übereinffimmen möchten — aud) ein Anderes möglich ift, näm« 
lid) die Langmuth des Herrn, die uns noch abermals Raum 
zur Buße geben und die Rückkehr zu jener Macht des Ehriften- 
thums möglich machen will. Die Wahrheit wird feyn, daß bei: 
des zugleich als Grund unferer zeitweifen Erlöfung dankbar zu 
preifen, der Barmherzigkeit Gottes aber vor Allem die Ehre zu 
geben ift. Gewiß iſt es dagegen, daß wenn wir fortfahren, den 
modernen Staat ftatt des lebendigen Gottes für allmächtig zu 
halten und uns in den öffentlichen Aften unferes Staatslebens 
zu der Lehre zu befennen, nach der Vielen die Ohren jücken, 
die aber nicht nach Gottes Geboten ift, weil fie fih über 
diefe Gebote erhöht, über diefe Gebote, die nicht bloß den Dieb: 
ſtahl verbieten, fondern zugleich den rechten Gebrauch des Eigen: 
thums lehren, die nicht bloß den Mord firafen, fondern die 
Bruderliebe gebieten und — wie aus der Bergpredigt zu ler— 
nen — die wahre Erfüllung des einen ohne die des anderen 
für unmöglich, ja die Erfüllung aller Gebote bei dem Fehl ge- 
gen ein einziges für vergeblich erflären; wenn wir fortfahren, 
dem furchtbaren Zerrbild unferes Urbildes, dem in der Lüge 
confequenten Communismug des Satans, blindlings in die Arme 
zu eilen und dennoch glauben, die Hülfe werde kommen ohne 
unfere Buße, ohme unfere Arbeit, ohne unferen Kampf; gewiß 
it e8, daß wir dann unferem öffentlihen Bekenntnis 
gemäß — denn das ift die furchtbare Bedeutung einer Ber: 
faffungsurfunde, wenn auch nicht für den Einzelnen, der dage- 
gen zeugt, fo doch für die Gefammtheit des Volks — werden 
gerichtet und nicht gerettet werden. Die Kirche aber, die 
nicht von und und nicht von unten, fondern von oben iſt und 
die uns wohl genommen, nicht aber felbft vernichtet werden 
fann, da ihr Neich bis an die Enden der Erde, ja in den Him— 
mel fich erfireckt, die Kirche fliegt und mit ihr Alle, die ihr treu 
find. Das ift gemißlich wahr. | 

Gott gebe aber in Gnaden, daß der große Kampf, der, 
zunächft um der Schule willen, zwijchen Staat und Kirche ent: 
brennen wird und der feinen Gläubigen ungerüftet finden möge, 
nicht zum Schaden unjeres Volks und zum Verluſt vieler 
Seelen unferer theuren Miterben des Lebens endige. Gott gebe 
in Gnaden, daß das Erbe der himmlischen Berufung und feli- 
gen Hoffnung gar Vielen wieder theuer und immer theurer 
werde, und daß fie dann tapfer mitfämpfen mögen für Wahr- 
heit und Necht zum Lob und Preis des Heren Jeſu Ehrifti, 
und ihnen felbft zum ewigen Gewinn. Wir aber wollen diefem 
heißen Kampf getroft, doch mit betender Seele entgegen fehen. 
Denn es werden Vieler Herzen Gedanken dabei offenbar wer 
den! Auch die unferen! 
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44.Da8 Unternehmen einer kirchlichen Gemein: 
deorganifation. 

Nicht fo leichter und einfacher Beurtheilung iſt der andere 
Theil des Erlaffes, die Gemeindeordnung und, die in Ausficht 
geftellte Synodalverfaffung. 

Der Anficht kann von dern herein nicht beigetreten wer: 
den, welche geundfäglich in der Kirche Alles nur durd) das Re— 
giment von oben, nur durch die Autorität beftimmen lafjen will. 
Denn die ächte Ordnung und die Vollendung ift es vielmehr, 
daß Amt und Gemeinde, Autorität und freie Aneignung, gött— 

liche Einfegung und menfchliche Geftaltung zuſammenwirken. 
Diefer Dualismus, dem man fich jet in Franfhafter Neaftion 
auf kirchlichem wie auf politifchem Gebiete widerfegt, iſt in ewi— 
gen Berhältniffen gegründet, mur daß der Mittel: und Schwer: 
punkt überall oben feyn muß. Es war auch in der Apoftel 
Zeit nur die erfte Botſchaft, welche als rein göttlicher Auf, als 
reine That von oben an die Gemeinde erging. So wie aber 
die Gemeinde die Botfchaft angenommen, wie fie eine chriftliche 
geworden war, gefchah nichts mehr ohne ihre Mitwirkung. Nie: 
mals haben die Apoſtel für theofratiiche Eingebungen Unterwer— 
fung der Gemeinde gefordert. Selbſt die deutliche göttliche 
Bifion über Taufe der Heiden macht Petrus nur als Motiv 
„geltend, nicht als Befehl, und die ganze Gemeinde bejchließt 
mit, viel weniger daß die Apoftel die unerprobte Deutung unar- 
tikulirter Ertafe, oder daß fie die formale Autorität des Amtes 
als die alleinige Macht und Berechtigung der Kirche hingeſtellt 
hätten. Konnte niemals die Gemeinde (in ihrer Majorität oder 
- Gefammtheit) dem Hirtenamte Vorſchrift und Weifung geben, 
fo gab doch auch das Hirtenamt nicht Vorfchrift der Gemeinde, 
welche dieje nicht‘ ſelbſt in freier Überzeugung beftätigte. Das 
diefe beiden Momente, welche in jenem ermwedteren idealen Zu: 
ſtande als lebendige Übereinftimmung fich durchdrangen, in einer 
abgekühlteren. Zeit als Verfaffungsmomente mit gefonderter Be: 
vechtigung neben einander flehen, iſt Darum fein Abfall vom 
ächten Kirchenwefen. 

Allein das alles gilt eben nur von der hriftlichen Ge 
meinde, das will noch gar nicht fagen einer Gemeinde, die vor: 
herrſchend aus lebendigen Chriften befände, fondern nur von 


einer Gemeinde, in welcher der chriftlihe Glaube ale Wahrheit 
und die chriftliche Heiligung als Ziel anerkannt find, und hievon 
befteht in unferen Gemeinden im Großen und Ganzen vielmehr 
das. Gegentheil. Man darf dabei gar nicht an demofratifche 
Durchwühlung oder an eigentliche Gottlofigfeit denken, die auch) 
ſchon Raum genug gewonnen haben; fondern man nehme nur 
die mittlere Denfart, wie fie unter gutgearteten, wohlmeinen: 
den Menfchen die verbreitetfte ift, zum Maßftab. Diefe Denkart 
ſchätzt Alles grade um fo höher, je mehr es ſich vom alten 
chriftlichen Glauben und chriſtlicher Pebenswürdigung entfernt 
und dem fogenannten Fortfchritt huldigt. Je mehr in der Lehre 
das tiefe Geheimniß chriftlicher Erlöfung in moderner theologi- 
{her Weife verflacht, je mehr im Leben der Gegenſatz von Ehri- 
ftenthum und Welt aufgehoben wird, defto gewiffer ift der Bei— 
fall der öffentlichen Meinung, je größer die Entfernung von dem 
Ehriftenthum, das die Apoftel verfündeten, defto größer die An- 
preifung als wahres Chriſtenthum, Darin befteht nun der irrige, 
und im beften Fall doftrinäre Charakter der jegigen Verfaſſungs— 
beftrebungen, daß auf Gemeinden diefer Art die Grundfäge und 
Berechtigungen übertragen werden, welche für die chriftlichen 
Gemeinden gelten; daß man aus Begriffen conftruirt, 
und den Dli gegen das Leben verfchließt. Gemein: 
den, welche fich nicht zu dem Evangelium befennen, das und 
wie e8 die Apoftel verfündet haben, welche nicht einer Firchlichen 
Zucht fich unterwerfen, fondern folche vielmehr verabfcheuen, ha- 
ben nimmermehr die Berechtigung und den Beruf chriftlicher 
Gemeinden, und diefelben auf fie übertragen, heißt nicht der 
chriftlichen Gemeinde ihr Recht gewähren, fondern die chriftliche 
Gemeinde der unchriftlihen Maffe preisgeben, und ift nicht eine 
Bereicherung der Kirche mit neuen Kräften, es wäre denn mit 
Kräften der Zerftörung. Als eine nafurgemäße, auf inneren 
kirchlichen Grundfägen beruhende Fortentwickelung Fann es des- 
halb nimmermehr betrachtet werden, daB bei diefem Zuftand der 
Gemeinden diefelben zur Betheiligung an der Kirchengewalt or- 
ganifiet werden, und alle die Redensarten, welche das voraus: 
fegen, find hohl und unwahr. Sondern es ift einestheils, ehr— 
lich bekannt, ein Zugeftändniß an die Macht der Meinung und 
Bewegung, anderentheild ein Verſuch, durch die äußere Bethei— 
ligung am Kirchenwefen das innere ntereffe zu mehren, die 
unentfchiedenen Glieder durch Berührung mit den gläubigen zu 
erwecen, und dadurch, falls es gelingt, an der mitberechtigten 
Gemeinde ein "Element der VBerbürgung des Kirchenbeftandes zu 
gewinnen, welches die Eonfiftorialverfaffung bei ihrer Abhängig: 
£eit von der Perfönlichfeit des Landesherrn und feiner Behör- 
den für ſich allein nicht befigt. Aber eben danach und da 
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diefer Verſuch ein fehr ungemiffer ift, der grade fo leicht nach 
der entgegengefegten Seite ausfchlagen Fann, hängt die Recht: 
fertigung des Unternehmens zuleßt davon ab, ob die Einrichtun- 
gen jo getroffen find, um dem gläubigen Theil möglichft das 
Übergewicht über den ungläubigen zu gewähren, ‚und für den 
ihlimmften Fall der Kicche die Wiederherftelung in den unver: 
jehrten Stand zu fihern. Das ift das Maß, das wir an die 
„Grundzüge der Gemeindeordnung” anzulegen haben. 
5. Die Ausführung der Gemeindeorganifation. 

Die Gemeindeordnung vom 29. Zuni enthält unftreitig vor: 
treffliche Charaftere. 

Es ift ein Fortfchritt, daß das Organ der Gemeinde nicht 
Presbyterium genannt wird, daß die Ämter in demfelben nicht 
als Presbyteriat und Diafonat bezeichnet werden. Damit be: 
ginnt die Emancipation von der unbedingten Bewunderung der 
Calviniſchen Kirchenverfaffung, durch welche die Deutfche Lu: 
therifche Kirche fich fo lange imponiren ließ —, die Emancipa— 
tion von dem Irrthum, als entfpräche diefelbe dem apoftolifchen 
Zeitalter und beruhe auf Gottes Gebot, und als entfpräche na: 
mentlich die gegenwärtige häufig bis zum gewöhnlichen Neprä- 
jentativfyftem verweitlichte Synodalverfaffung den lebenslänglichen 
geheiligten Kirchenämtern des alten Presbyteriats und Diafonate. 
Auch wird mit der Weglaffung diefer Namen auf den Gemein: 
deräthen nicht der Nimbus ruhen, als feyen fie die Kirche. 

Es ift ferner die Wahrung eines fichernden Principe, daß 
durch die neue Organifation überall der bisherige Nechtsbeftand 
nicht verändert ift, daß das bisherige Necht der fämmtlichen 
Hausväter bei Pfarrwahlen nicht auf die Nepräfentation über: 
geht, daß dem Patron, diefem, wie ſich immer mehr heraus: 
ftellt, wefentlichen und förderlichen Elemente unferes Kirchen: 
wefens, feine Befugniffe und fein Einfluß erhalten werden. 

Es ift vor allem Anderen eine hoch anzufdlagende Bürg- 
haft, daß das Befenntniß zu den Symbolen der Kirche (dem 
nur, wie oben bemerft ift, die erflufiv unirte Faſſung genom— 
men werden muß) als Fundament hingeftellt ift, auf welchem 
die ganze Verfaſſung ruht. Das ift ein Damm gegen die ab: 
folute Gewalt der Majoritäten; denn ihnen Fann dann aus der 
Verfaſſung felbft entgegengehalten werden, daß ihnen die Ge- 
walt nur zufomme als Glied der „Evangelifchen Kirche, welche 
fi) zu der Lehre u. f. w. bekennt.“ Es ift ein Grund des Wi: 
derfiandes gegen jeden befenntnißridrigen Befchluß, und ift ein 
Anhaltspunkt, um die ganze Repräfentation und Organifation, 
wenn fie die Herfiörung des Firchlichen Befenntniffes überhaupt 
unternimmt, auf rechtlichem Wege wieder zu befeitigen. _ 

Es ift endlich das Vorfchlagsrecht des jeweilig beftehenden 
Kirchenrath8 ein angemeffenes Temperament des Wahlrechts der 
Gemeinde. 

Dagegen ifi diefes Wahlrecht der Gemeinde in einer Aus: 
dehnung feftgefeßt, wie es nicht bloß den kirchlichen Grund: 
ſätzen grell widerfpricht, fondern nicht einmal nad) dem Niveau 
der gegenmwärfigen Zuftände erfordert gemwefen wäre, indem die 
herfömmlichen auch in jetzigen Synodalverfaffungen ganz ge: 
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wöhnlihen Qualififationen der Theilnahme an Gottesdienit und 
Abendmahl, aufgegeben find, und nur der Beweis der pofitiv 
befundeten Religionsveradytung vom Stimmrecht ausschließen joll. 
Das Firchlihe Wahlrecht ift dadurch noch umfaffender, als das 
politifche Urwählerrecht, und die ganze Maffe, befonders in den 
Städten, welche niemals die Kirche zu ihrer Erbauung betritt, 
wird nun hereingerufen, um an der Herrfchaft über die Kirche 
Theil zu nehmen. Warum das Kirchenregiment feit 1848 fo 
beharrlich ſich weigert, den einfachen Grundſatz auszufprechen: 
nur wer an der Kirche überhaupt Theil nimmt, fol auch an 
ihrer Verwaltung Theil nehmen — ift Faum erflärlich. Frü— 
her wurde dafür angeführt,. dab die vom Allg. Landrecht allen 
Hausvätern gewährten Befugniffe nicht durch ſolche Qualififa: 
tionen eingefchränft werden dürften. Aber jetzt find ja dieſe 
Befugniffe außerdem gewahrt, und die Gründe, welche jegt die 
Erläuterungen angeben, find gewiß ungenügend. Der eine 
Grund ift, es könne danach die Theilnahme am Saframent 
als Werfdienft erfcheinen. Nach diefem Grunde hätten die 
Apoſtel auc den Juden und Heiden, welche die Mitgliedfchaft 
der chriftlichen Gemeinde erlangen wollten, die Bedingung der 
Taufe erlaffen müffen. Der andere Grund ift, es hänge jene 
Qualififation mit der „Kiechenzucht zufammen, die jetzt kaum 
noch in fihtbaren Spuren vorhanden iſt.“ Allein, ſoll der be- 
flagenswerthe Verfall der Kirchenzucht ein Grund feyn, die na- 
türlichften Anforderungen aufzugeben, damit fie nicht indirekt 
den Schein der Kirchenzucht gewinnen, und nicht vielmehr ein 
Grund, dieſe legten Spuren derfelben um fo entfchiedener 
fefizuhalten? Überdies aber ftellt die Gemeindeordnung vom 
29. Juni felbft die „Theilnahme an den Sakramenten“ als 
Bedingung für die Wählbarfeit auf, die fie für das Wahlrecht 
fo entfchieden verwirft, und müßte nicht jene ihre ganze Be 
weisführung gegen fie felbft gelten, daß danach der Ge 
brauch des Saframents als Werfdienft mit der Fähigkeit zum 
Amte belohnt werde, daß es Kirchenzucht vorausfeßt oder eine 
indirefte Kirchenzucht iff, nur auf diejenigen bei den Vorſchla— 
gen fein Abſehen zu richten, welche zum Abendmahl gehen? 
Es kann auch nicht zugegeben werden, daß die‘ Gemeindeord- 
nung fich in der rechten Mitte befinde —— zwei Extremen, 
nämlich der Seite, welche zu ſtrenge Qualifikationen ſtellt, und 
der Seite, welcher „die geringſte Anſorderung einer kirchlichen 
Qualifikation als ein unzuläſſiger Zwang erſcheint.“ Vielmehr 
befindet ſie ſich ſelbſt in dem letzteren Extrem, ſie enthält gar 
keine Qualifikation; denn das Negative, daß öffentlich bethätigte 
Religionsverachtung ausſchließt, iſt keine kirchliche Qualifikation, 
ſo wenig als im politiſchen Wahlgeſetze vom April 1848 die 
Ausſchließung der verurtheilten Criminalverbrecher eine politiſche 
Qualifikation und jenes Wahlgeſetz um deswillen die rechte 
Mitte war. Es ſind hiemit in der That kirchliche Urwahlen, 
Wahlen ohne kirchliche Qualifikation eingeführt. Sa dem Grund: 
ſatze nach müßte fogar das Wahlrecht bedingt feyn durch das 
Befenntniß zum Glauben der Kirche. Das ift die Wahrheit, 
wenn es auch nicht eine Mitte it in der beliebten Weiſe derje⸗ 
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° nigen, welchen es überall fchmwindelt, wo fie nicht zwei Ertreme 
als Geländer haben. Indeſſen das ift nicht ausführbar. Man 
fann eher die ganze Gemeindevertretung ablehnen, als eine 
foldhe neu aus den entfchiedenen Bekennern bilden. Da ift 
denn das Erforderniß der Andachts- und Abendmahlsgemein: 
ichaft grade die rechte Mitte zwifchen der Strenge des kirch— 
lichen Grundfages und einer den Zuftänden alles preisgebenden 
Eonceffion. 

Der Mangel diefes Erforderniffes ift aber nicht bloß Preis: 
gebung eines Principe, er ift auch von fehr mefentlichem Ein: 
fluß grade unter den heutigen DBerhältniffen. In Berlin — 
und ohne Zweifel in den meiften Städten — wird das Ergeb: 
niß der Wahl ein ganz anderes feyn, ob die taufend Kirchgän: 
ger der Gemeinde wählen, oder die fünftaufend Eingepfarrte, 
welche die Kirche außer für die Wahl nicht betreten. Wenn 
man hiegegen erwartet, das VBorfchlagsrecht werde die Gefahr 
folcher Firchlihen Urwahlen befeitigen, fo fönnte man ſich leicht 
täufchen. Es if ſchon das Borfchlagsrecht felbft nicht durchaus 
angemeffen eingerichtet, indem es bei der erften für alle Zufunft 
entfcheidenden Wahl vorherrfchend durch die jehigen Kirchenvor— 
ſteher geübt wird, die bloß nad) ihrer Zuverläffigfeit in Vermö— 
gensverwaltung ohne alle Rückſicht auf Firchlichen Charafter be 
ſtellt find, flatt, wie e8 das rechte wäre, allein durch die Geift- 
lichkeit als die bisherigen alleinigen Nepräfentanten der Kirche. 
Aber wäre auch das DVorfchlagsrecht für jetzt und für die Zu: 
Zunft auf das Befte angeordnet, fo gäbe es dennoch für fic 
allein noch Feine Gewähr. Denn eine folche Verbindung von 
- Eooptation und Gemeindewahl ift allerdings eine ächte gefunde 
Einrichtung; aber e8 muß dann eine Harmonie zwifchen beiden 
feyn. Wahlrecht einer völlig unficchlihen Maffe, befchränft 
durch Vorſchläge eines wahrhaft Firchlichen Gemeinderaths, ift 
Feine mögliche Einrichtung. Welcher Unmwille, weldyer Sturm 
würde fih gegen folche Vorſchläge erheben! Die Gefinnung 
der Wahlverfammlung wird deshalb auf die Vorſchläge noth— 
wendig einwirfen. Sie würde das ſchon durch ihre moralifche 
Macht, die Gemeindeordnung gewährt ihr aber noch dazu die 
formellen rechtlichen Mittel, indem zwei Candidaten für jede 
Stelle nur als Minimum vorgefchrieben find, die Gemeinde aljo 
„als Ausdruck ihrer befonderen Lebensbedingungen” die Aus— 
wahl unter vier und fünf Candidaten fordern könnte. Das 
Höchſte, was das Vorfchlagsrecht unter Vorausſetzung der all: 
gemeinen Wahlberechtigung gewähren kann, ift nur eine gewiſſe 
Ermäßigung des Ertvems. Darin liegt aber wenig Gewinn. 
Die Gefahr droht auf dem Firchlichen Gebiete — ganz analog 
dem politiihen — nicht von dem rohen und ruchlofen Treiben, 
ſondern von den Nichtungen, die in anftändiger Weife, ja un 
ter chriftlich ausgeichmüdter Rede, den Glauben aufzehren. 


Das freilich kann nicht in Abrede geftellt werden, daß die 


Durchführung der von uns geforderten kirchlichen Qualififation 
auf mancherlei Schwierigfeiten und Inconvenienzen ftoßen wird; 
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As Referent des Berfaffungsausfchuffes der evangelifchen 
General: Synode von 1846 beantragte ich drei Beftimmungen 
als Garantien für die Kirche: 1. Die Baflrung der gefammten 
Berfaffung auf das Firchliche Bekenntniß (wie das auch die 
vorliegende Gemeindeordnung $. 1. enthält). Auf diefen Ge 
danfen fam ich, um einen Erfah zu gewinnen für das perfün- 
lihe Befenntniß der Presbyter und Synodalen zu den Sym— 
bolen, jedenfalls aber dadurch dem Firchlichen Befenntniß einen 
verfaffungsmäßigen Schuß gegen die Majoritäten zu fichern. 
2. Borfchlagsrecht des beftehenden Presbyteriums. 3. Kirchen: 
beſuch und Abendmahlsgebrauh als Erforderniß des Wahl: 
rechts. Ich bin fehr zweifelhaft darüber, ob ich im Recht war, 
daß ich von einem perfünlichen Bekenntniß der Gewählten zum 
Glauben der Evangelifchen Kirche nach dem Maße des Erreich— 
baren Umgang nahm, aber gewiß bin ich, daß diefe drei Be: 
ffimmungen nicht zu viel enthalten, fondern das Geringfte, das 
gefordert werden Fonnte. 

So unficher, ja vielleicht unmwahrfcheinlich hienach ein gün— 
fliges Ergebniß der Wahlen ift, fo ift doch zunächft eine grö- 
Bere Gefahr dadurch abgehalten, daß die Befugniſſe des Ge- 
meinderaths, fo weit fie gegenwärtig in's Leben treten jollen, 
minder tief eingreifen. Zwar wäre fehon die rechtliche Autori- 
tät unkirchlich gefinnter Gemeinderäthe an ſich nicht unbedenk— 
fi, zmar können fie dem Pfarrer mancherlei Schwierigkeiten 
in den Weg legen, für örtliche liturgiſche Einrichtungen nach: 
theilig wirfen, gute Obfervanzen durch Majoritäten abfchaffen. 
Allein der Grundbeftand der Kirche ift doch damit nicht bedroht, 
und allem dem gegenüber werden doch auch die Firchlich Ge— 
finnten zu lebhafterer Wirkfamkeit aufgeregt werden; in diejen 
Kampf muß man eingehen, und fönnte er vielleicht fogar — 
ähnlich wie der politifche feit zwei Jahren — eine heilfame Wir: 
fung in der öffentlichen Denfart haben. Das Einzige, das 
fchon fofort mit einiger Sorge erfüllen kann, ift die Vertretung 
der Kirche gegenüber der Schule durch den Gemeinderath. Der 
Einfluß der Kirche auf die Schule ift die Lebensfrage der Ge: 
genwart, und wenn diefer Einfluß glücklich errungen wäre, könnte 
er möglicherweife wenigftens für die Ortsgemeinde wieder illufo- 
vifch werden, wenn er an ein Organ fiele, das vielleicht nichts 
weniger als die Kirche vertritt. Es könnte dann auch diefer 
Sieg — ähnlich) wie die Selbftftändigfeit der Kirche — nur 
der Katholifchen Kirche zum Nußen gereichen, der Proteftanti: 
ſchen vielleicht zum Nachtheil. 

Dagegen aber liegt eine unermeßliche Gefahr für die Kirche 
in den Befugniffen des Gemeinderaths, welche für die Folge in 
Ausficht geftellt find, nämlich in der Befchidung der Synoden. 
Jene ungefiherten Wahlen des Gemeinderaths find hiedurch 
zugleich entjcheidend für die fünftige Provinzial-, vieleicht Lan- 
des: Synode, und diefe nimmt nicht bloß am örtlichen Kirchen: 
verbande dienend Theil, fondern herrfcht gefehgebend über den 
gefammten Firdhlichen Zuftand. ine ſolche Synode ift über: 


allein unmöglich if fie nicht und wäre fie es, fo wäre eben | dies unter dem gegenwärtigen politifchen Zuftande von noch 


eine kirchliche Gemeindeorganifation unmöglich. 


ganz anderem Gewicht, ald im Sahre 1846. Damals fonnte 
| \ 
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eine gänzlich mißrathene Firchenftürmende Synode durch die 
Machtvollfommenheit des Königs, die noch unbefchränft war, 
ohne Schwierigfeit wieder befeitigt werden. Cine ſolche Sh— 
node gegenwärtig neben der politifchen Nepräfentation dem Kö— 
nig gegenübertretend, wird eine Macht, die man leichter herauf: 
beſchwört, als man, falls alle jene Befürchtungen eintreten, 
Hülfe gegen fie finden fan. Darum wäre es zur Sicherung 
der Kirche geboten, in unmittelbarem Fortgang nur bis zu den 
Kreis: Synoden zu gehen, die auch nur verwaltend find, dage— 
gen die Bildung der Provinzial und Landes- Synode nicht bloß 
in Zwifchenräumen folgen zu laffen, fondern an die Bedingung 
zu £nüpfen, daß die unteren Stufen ſich wirflich bewährten, 
wie das in mehreren der eingeholten Gutachten (auch dem mei: 
nigen) beantragt ift. Statt deſſen aber im Gegentheil kündigt 
der Erlaß vom 29. Juni die Synoden nicht bloß als dem— 
nächſt nachfolgend an, ſondern gründet ſie auch noch auf Prin— 
eipien, nach denen fie als unvermeidlich unter allen Umftänden, 
als unbedingte Nechtsforderung erfcheinen. Hierin vor Allem 
fiegt die tiefere Gefahr des Erlaffes. 
6. Die fundamentalen Nedhtsprincipien. 

Durch den ganzen Erlaß vom 29. Juni und die Motive 
ziehen fich zwei oberfte Rechtsgrundfäße, fowohl in Erklärungen 
niedergelegt als in beftimmten Anwendungen befolgt, deren Nich- 
tigkeit nimmermehr zugegeben werden kann, durch) die aber. die 
Kirche den bedrohlichften Eventualitäten ausgefegt wird, der eine 
betrifft die Gründung der neuen VBerfaffung, der andere ihre 
Befhaffenbeit. 

Bezliglich der Gründung der neuen Verfaffung it der Ge 
danfe der conflituirenden Synode aufgegeben. Aber an 
feine Stelle it nunmehr der Gedanke einer vereinbarenden 
Synode gefeht, von welcher eben fo wie damals von der con: 
ftituirenden Synode die Rechtmäßigkeit der Fünftigen Kirchen- 
verfaffung abhängen fol. Der Anwendung des $. 15.: 

„Die nad) vorftehenden Grundfägen angenommene Ordnung 
und die in Gemäßheit derfelben beftellte Firchliche Gemeinde: 
behörde bleiben in Wirkfamfeit, bis die Kirche durch ihre 
Vertretung eine allgemeine Gemeindeordnung be: 
gründet haben wird,“ 
müßte fogar ihrem Wortlaute nach eine noch grellere Deutung 
gegeben werden. Es müßte nad) ihr angenommen werden, daß 
nur die aus der Wahl hervorgebenden Abgeordneten, nicht aber 
der König und die Eonfiftorien eine Vertretung der Kirche feyen, 
und daß die Wahl-Synode die fünftige Gemeindeordnung zu 
begründen, d. h. allein zu begründen habe. Auch die 
Auseinanderfegung in den Motiven: 
„Nicht die Berfaffung zu ſchaffen hat das Kirchenregiment, 
fondern das ift feine Pflicht, die in der Kirche vorhandenen 
fchaffenden Kräfte zu wecken und zu beleben und unter fei- 
ner Obhut und Handreichung zum Aufbau der Verfaffung zu 
vereinigen, ” 
ift nicht geeignet, dieſe Deutung zu widerlegen, fondern eher fie 
zu betätigen. Indeſſen forohl die ausdrüdliche Verwerfung 
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der conftitwirenden Synode als der ganze Zufammenhang, daß 
nur die Anficht befämpft wird, welche die Kirchenverfaffung 
„lediglich” dem Kirchenregiment überlaffen will, und daß’ der 
Lehrſatz in Schuß genommen wird, welcher zu jeder Ber: 
faffungsabänderung die „Zuftimmung” der Kirche vorausfeßt, 
laffen feinen Zweifel darüber, daß der Synode nur der Charak: 
ter eines zuffimmenden Faktors beigelegt werde, und es ift fohin 
das Nechtöverhältniß in der Art bingeftellt, daß das. Kicchen- 


regiment einerfeits und die Wahl: Synode andererfeits zuſam— 


men die fünftige Verfaſſung feftfegen, und felbft das bis jegt 
Feftgefegte, die Gemeindeordnung, erft wenn und fo weit es 
die Zuftimmung der Synode- erhält, legal wird. Kurz es ift 
wie auf politifhem Gebiete der Standpunft der Vereinbarung 
dem Standpunkt der Eonftituirung gefolgt. 

Es darf nun zwar feineswegs der Grundfaß beftritten wer: 
den, daß der Landesherr nicht allein und willführlic die Kirs 
chenverfaffung abändern dürfe, fondern dazu die Zuftimmung der 
Kirche erforderlich fen. Wohl aber muß der Grundfaß beſtrit— 
ten werden, daß Zuſtimmung der Kirche daffelbe ſey mit Zu- 
ffimmung der Synode, dazu einer Synode, die ohne alle Bor- 
bedingung Firchlichee Qualififationen gewählt if. Sind die in 
der Kirche vorhandenen fchaffenden „Kräfte“ etwa fo ficher durch 
folhe Synode repräfentirt? Vor Alters haben die Landesherren 
ihre Kirchenordnungen nicht erlaffen ohne fie vorher den Su— 
perintendenten und „vornehmften” Paſtoren zur Prü- 
fung an Gottes Wort vorgelegt zu haben, das hielt man 
für das Erforderniß der Nechtmäßigkeit. Wie ganz anders aber 
ift es, diefe Nechtmäßigfeit auf die Zuftimmung einer durch alle 
(in der Proteftantifchen Kirche geborenen) felbfiftändigen Preu: 
Ben gewählten Synode zu fiellen. Hiedurch würde auf der 
einen Seite nicht etwa bloß die Gemeindeordnung, die ausdrück- 
lich als proviforifche verfündet if, in Frage gejtellt, ſondern eben 
fo gut auch der Ober-Kirchenrath, da auch er eine Abänderung 
der Derfaffung ift, die nur durch Vereinbarung rechtmäßig er— 
folgen fönnte, und mit dem Ober-Kirchenrath die ganze Confi- 
ftorialverfaffung, die nach den jetzigen Verhältniſſen ohne ihn 
gar nicht mehr beftehen fann. Auf der anderen Seite aber 


„pa 


würde allem, was das Kirchenregiment in der Noth des Au 


genblicks zu concediven fi gedrungen fähe und mit der Synode 
vereinbarte, der Charafter der Unwiderruflichfeit in conftitutio- 
neller Weife aufgedrüdt. Auf ſolche formelle Rechtsfäge mag 
allenfalls das Staatswefen, aber nimmermehr das Kirchenwefen 
gebaut werden. h . 
Es hätte nichts im Wege geitanden, die gegenwärtige Ge- 
meindeordnung ohne Weiteres kraft des landesherrlichen Kirchen: 
vegiments anzuordnen, und fie wäre am rechtmäßigfien angeord- 
net, wenn fie der Landesherr eben als einen Verſuch hinftellte, 
der in diefen bedrängten Zeiten gemacht werden muß, und von 
deffen Ausfall die Fortführung zur fünftigen Synode abhänge. 
Es gibt in der Kirche noch ein Maß der Nechtmäßigkeit, das 
über jedem anderen fteht, das ift die innere Firchliche Wahrheit, 
die aus Gottes Wort, Bekenntniß und traditionellen Principien 
Beilage. 
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der Kirche fließt, die nicht durch Wahl und Majorität, fondern 
durch Die lebendigen und fruchtbringenden Träger des Glaubens 
repräſentirt wird. Mit anderen Worten, die Kirche hat ein 
Necht gegenüber der Gemeinde, das heißt nicht bloß gegen 
die „Majoritäten jeder einzelnen Gemeinde,” wie fchon die 
Erläuterungen ausführen, fondern aud) gegen die Majoritäten 
der gefammten Landesgemeinde. Denn die Kirche if 
die große Anftalt mit ihrer gottgebotenen und gottgeftifteten 
Wirkſamkeit und Heilsfraft und ihrem hiftorifchen Beftand durch 
die Jahrhunderte, welche von der gegenwärtigen Gefammtge- 
meinde als eine vorhandene und bindende bereits vorgefunden 
wird, und welche fie wohl fortbilden mag, aber nimmermehr in 
ihren Fundamenten zu ändern die Befugniß hat. Je weniger 
die Denfart der Gefammtgemeinde (in ihrer Majorität) eins 
ift mit dem Glauben der Kirche, deſto mehr muß diefes höhere 
Recht der Kirche über der Gemeinde feftgehalten werden. 

Bezüglich der künftigen Befchaffenheit der Kiechenverfaffung 
ftehen die Anordnungen des Kirchenregiments auf dem Grund: 
ſatze, daB die Kirche nothwendig eine Nepräfentation durd) 
Wahl-Synoden haben müfle, um der Selbftftändigfeit 
welche Art. 15. der Berfaffungsurfunde vom 31. Januar aus: 
fpricht, zu genügen. Schon der Erlaß vom 26. Zanuar 1849 
enthält eine Äußerung diefes Sinnes: „.. + das bis zu dem 
Zeitpunfte, wann die Evangelifche Kirche fich über eine felbit- 
ſtändige Berfaffung vereinigt haben, mithin der Art. 12. der 

Verfaſſungsurkunde vom 5. December v. 3. in Vollziehung zu 
fegen ſeyn wird , ...". Eben fo überträgt der jetzige Erlaß 
dem Kultusminiftee die äußeren Angelegenheiten, namentlicy die 
Bermögensverwaltung bis zu dem „Zeitpunfte der Herftellung 
einer ſelbſtſtändigen Kirchenverfaffung,” wonach alfo diefe Selbft- 
ftändigfeit ale bis jet nicht vorhanden angenommen, und vor 
ihrer Herftellung die Übertragung der Dermögensverwaltung an 
die Kirchenbehörden für unzuläffig betrachtet wird. Daß aber 
unter ſelbſtſtändiger Kiechenverfaffung ARepräfentativverfaffung ge: 
meint ſey, erhellt außerdem noch aus den Motiven: „vielmehr 
halten wir die Bildung eines Organs für die Nepräfentation 
nad; außen und nach innen fchlechthin für eine Bedingung der 
Selbfiftändigkeit der Kirche." 

Durch diefen Grundfaß ift nun für die jet beitehende 
Kirchenverfaffung zwar nicht die innere kirchliche Unrecht- 
mäßigfeit behauptet — wie fie die kirchliche Bewegungs: 
partei in allen ihren Fraktionen vorausfegt und namentlich in 
den Proteften von 1845 geltend machte — wohl aber ihre Un: 
rehtmäßigfeit nad) gegenwärtiger Staatsverfaffung. 
Solher Behauptung aber muß mwiderfprochen werden. Durch 
den Art. 15. der Berfaffungsurkunde, daB die Kirche „ihre An- 
gelegenheiten jelbfiftändig verwaltet,“ follte überhaupt der Kirche 
etwas gewährt, nicht etwas aufgedrungen werden. Im Som: 
mer 1848 allenfalls und damals kaum mochte man damit zu: 
gleich die Demofratifirung der Proteftantifchen Kirche beabfichti- 


gen, in der gegenwärtigen, vollends der revidirten Verfaſſung 
gewiß nicht. Aber gefegt auch, es läge in jener Beſtimmung 
wirklich die Anforderung an die Proteſtantiſche Kirche, ſich vom 
Staate abzulöſen, ſo kann ſie doch nur die Abſicht haben, die 
bureaukratiſchen Elemente der Evangeliſchen Kirche zu beſeiti⸗ 
gen, nicht aber über die innere Form ihrer Verfaſſung, über 
Regiment von oben oder von unten, Regiment durch landes— 
herrliche Behörden oder durch Wahl-Synoden etwas zu ent—⸗ 
ſcheiden. Denn entweder iſt der Landesherr eines und daſſelbe 
mit dem Staat und landesherrliches Kirchenregiment fo viel als 
Regierung der Kirche durch den Staat und find die Conflikte, 
welche durch die Vereinigung der Staatsgewalt und Kirchen: 
gewalt in der Perfon des Landesheren fich ergeben, nach unfe: 
rer Staatsverfaffung nicht mehr zu dulden, dann müßten eben 
nicht bloß Synoden gebildet, fondern das landesherrliche Kir- 
chenregiment mit feinem ganzen Organismus befeitigt werden, 
denn es bliebe ja doch immer eine Abhängigkeit vom Staate, 
und blieben doch immer folche Conflikte, fo lange der Landes: 
herr noch irgend eine Gewalt hat; oder aber das ift unrich— 
tig, wie die Motive felbft die Unrichtigfeit treffend nachmweifen, 
es iſt Feine Unfelbftfiändigkeit der Kirche, daß fie dem Zeugniß 
der Neformatoren gemäß von ihrem vorzüglichften Gliede (prae- 
eipuum membrum) regiert werde, und ift feine Abhängigkeit 
vom Staate, daß der evangelifche Landesherr das Kirchenregi- 
ment innehat; dann Fann auch nad) dem Maßſtabe unferer 
Staatsverfaffung gar Fein Unterfchied feyn, ob fie durch Behör— 
den, welche dieſer Landeshere ernennt, oder durch Synoden, 
welche die Geſammtmaſſe wählt, regiert werde. Man Fann 
ſich im letzteren Tal thatſächlich und im Intereſſe der Evan- 
gelifchen Kirche eine größere Selbitftändigfeit gegen den Staat 
und eine größere Hülfe gegen jene Conflifte verfprechen; aber 
rechtlich und nach der Staatsverfaffung ift das nicht gefordert, 
es ift die Selbiiitändigfeit, welche Art. 15. ausfpricht, dadurch 
nicht bedingt. Ich habe unter Umftänden das landesherrliche 
Kirchenregiment felbft für unvereinbar mit dem Geifte der 
Staatsverfaffung betrachtet; aber bei Fortbeſtand des landes- 
herrlichen Kirchenregiments die Synodalverfaffung als Poftulat 
der Staatsverfaffung zu betrachten, wäre mir nie in den Sinn 
gefommen. Kann nun die Synodalrepräfentation nicht aus dem 
Grunde aus der Staatsverfaffung abgeleitet werden, weil fie 
Erforderniß für die Unabhängigfeit gegen den Staat wäre, fo 
noch viel weniger aus dem Grunde, weil eben in ihr die in: 
nere Selbftftändigfeit der Proteftantifchen Kirche liege. So we 
nig als der Art. 15. für die Katholifche Kirche in fich ſchließt, 
daß fie nicht durch Bifchöfe, fondern durch Wahl: Synoden re: 
giert werde, eben fo wenig kann er für die Evangelifche Kirche 
in fid) fchließen, daß fie nicht durch die Organe der landesherr: 
fihen Kirchengewalt (jus episcopale) regiert werde. 

Bei der entgegengefehten Annahme aber, von der das. Kir- 
chenregiment hier ausgeht, würden fich die bedrohlichften Folgen 


ergeben. Fürs erfie: daß für die Evangelifche Kirche durch die 
Staatsverfaffung eine innere Form der Organifation geboten ift, 
und fürs andere, daß fie ihr Kirchenvermögen gar nicht von Nechter 
wegen in Anfpruch nehmen fann, bis fie eine Nepräfentatiover: 
faffung und nur fo lange als fie eine folche hat. Das wird in 
den Motiven fogar ausdrüdlich erflärt: „daß in Betreff der Ver: 
mwaltung und der Verwendung der von dem Staate der Kirche 
gewährten materiellen Mittel der bisherige Zuftand fo lange fort: 
dauern müffe, bis die Kirche geeignet fein werde, durch ihre 
eigenen Organe die Verwaltung zu übernehmen, beziebentlich 
der Staat fich in der Lage befinde, die nach Art. 12 der Ver— 
faffungsurfunde der Kirche fortzugewährenden Fonds in völlig 
legitimirte Hände zu überliefern.”  Landesherrliche Konſiſto— 
rien und ein landesherrlicher OberKirchenrath find alfo nicht ge: 
eignete Organe das Kirchenvermögen zu verwalten, und e8 giebt 
feine legitimirten Hände hiefür als allein Wahl-Synoden! Dies 
alles würde aber unabweisbar noch die weitere Confequenz ha: 
ben, daß die Kammern, als die gefehlichen Wächter der Staats: 
verfaffung, zu prüfen und zu entfcheiden hätten, ob die Verfaſ— 
fung der Evangelifchen Kirche felbftftändig fei, um ihr nad) 
Art. 15 ihre Fonds zu verabfolgen, oder aber ihr diefelben vor: 
zuenthalten feyen, bis fie fich eine genügend felbftftändige Ber: 
faffung gegeben. So wäre die Frucht der gewährleifteten Selbſt— 
ftändigfeit für die Evangelifche Kirche nichts Anderes als die 
äußerfte Abhängigkeit von den politischen Gemwalten, und wie 
möchte das von der Freiheitsbewegung ausgebeutet werden !*) 
Betrachtet man nun vollends das Ergebniß diefer beiden 
Grundfäße in ihrem Zufammenwirfen: Wenn es fefifteht, daß 
die Evangelifche Kirche eine Spnodalverfaffung haben muß nad) 
der Forderung des Staatsgrundgefeges und widrigenfalls ihr 
Dermögen nicht definitiv behaupten kann, und e8 außerdem noc) 
feftfteht, daß eine folhe Spnodalverfaffung nur durch Vereinba— 
rung mit der aus den bevorftehenden Gemeindewahlen hervor: 
gehenden Synode rechtmäßig hergeftellt werden kann, was bleibt 
dann übrig, als ſich mit diefer Synode um jeden Preis zu ver: 
einbaren? In ſolche Lage Fünnte die Kirche verfeßt werden durch 
Derfündung von Nechtsfäßen, die, felbft wenn fie richtig wären, 
nicht verfündet zu werden brauchten, die aber in der That nicht 
richtig find, deren leßterer namentlich nicht in der preußifchen 
Berfaffung eriflirt, fondern nur in der Theorie, die man ihr un- 
terzulegen pflegt. Das Kirchenregiment hat in den vorliegenden 
Anordnungen ungeachtet mancher wefentlichen Ausftellung im 
Einzelnen doch im Ganzen eine ſolche Befonnenheit und Beo— 
bachtung wahrer kirchlicher Grundfäge bewährt, daß mit Gewiß— 
heit darauf zu rechnen ift, es werde jene von ihm felbft verfün- 
deten vechtlichen Vorausfegungen, wenn es zur letzten Entfchei- 
dung käme, nimmermehr zur Anwendung bringen laffen. Aber 
frommt es, diefelben aufzuftellen, und den Gegnern vielleicht zu 
augenbliclicher Befchwichtigung eine Waffe in die Hand zu geben, 
deren ganze Wucht für die Zufunft gar nicht zu ermeffen if? 


°) Vergl. „Neben von Stahl“ ©. 57, 


en 


7. Die Forterhaltung des landesherrlichen 
Kirchenregiments. 

Dagegen gewährt das Kirchenregiment eine große Bürg— 
fchaft für die Kirche dadurch, daß die Motive, wenn auch nicht 
in völligem Einklang mit jenen Principien fo doch mit der höch— 
ften Energie es ausfprechen, daß das Kirchenregiment des Lan— 
desherrn mit der Selbfiftändigfeit der Kirche wohl vereinbar, und 
fein Aufhören die Kirche abbrechend von ihrer gefchichtlichen Ent: 
wiclung in „einen Nevolutionszuftand verſetzen“ und den „äußern 
Mittelpunkt vernichten würde, um den ſich jeßt nod) die Glieder 
der Kirche mit Ehrfurcht fammeln.” Vielleicht befremdet e8, daß 
ich bier foldhes Gewicht auf das landesherrliche Kirchenregiment 
[ege, von dem ich im Sommer 1848 die Unmöglichkeit definiti- 
ven Fortbeftandes nachwies, wenn auch dort ſchon mit dem trüb- 
fen Blick in die Folgen (vergl. meinen in dieſer Zeitfchrift ab- 
gedruckten Vortrag in der Berliner Paftoral-Eonferenz). Meine 
Anficht hat fich hierin nicht geändert, fondern unfere Gtaatsver- 
faffung hat fich geändert. Eben fo nahm ich deshalb in meinem 
der Negierung erflatteten Gutachten vom Mai 1849 eine mitt: 
lere Stellung ein, indem ich die Frage als nach den damaligen 
ſchwankenden Zuftänden nicht als definitiv entfcheidbar, fondern 
abhängig von der fünftigen feften Geftaltung der Staatsverfaf- 
fung behandelte. Im Sommer 1848 nämlich) war eine Staats: 
verfaffung nach der verbreiteten conftitutionellen Theorie nicht 
blos als unfere Zufunft angefündigt, fondern bereits thatfächlich 
verwirklicht. Das Günftigfte, was man dort erwarten fonnte, 
war eine Stellung des Könige nach dem Mufter Englands. 
Habe ich nun auch auf politifchem Gebiete in diefe Staatsver- 
faffung mich Feineswegs mit Stillfchweigen ergeben, fo Fonnte 
ich doch ein firchliches Gutachten nur nach Maßgabe der wir: 
lich beftehenden Staatsverfaifung, nicht nad) Mafigabe meiner 
Heberzeugung und Abſicht für diefelbe geben, mit jener aber war 
das landesherrliche Kirchenregiment nicht verträglich. Denn der 
Eultusminifter war nach ihr ein Organ und Nepräfentant nicht 
des Könige, fondern der Kammer: Majorität, und eine unmittel: 
bare Stellung des Königs zur Evangelifchen Kirche durch einen 
Ober⸗Kirchenrath war nicht zuläffig, da der König nirgend eine 
gefonderte, nicht durch MinifterverantwortlichFeit den Kammern 
dienftbare Stellung einnehmen durfte. Cine Staatsverfaffung 
nach folcher Theorie iſt aber unfere gegenwärtige nicht mehr. 
Nicht nur iſt das Königthum durch Befeitigung der Bürgerwehr, 
des Heeres: Eides auf die VBerfaffung und fo manches andere 
wieder befeſtigt; fondern jener conftitutionellen Theorie ift, wie 
einer ihrer eifrigften Vorkämpfer felbft es ausdrückte, „der 
Kern” genommen durch die Befeitigung des Steuerverweige— 
rungsrechts der Kammern. Nach der gegenwärtigen Verfaſſung 
ift der Eultusminifter nicht mehr ein Diener der Kammern und 
Herrſcher Über den König, fondern er ift ein Diener des Königs 
wenn auch unter einem Einfluß der Kammer und einer noth— 
wendigen Nücficht auf die Kammern, — (was man dort unter 
Minifterverantwortlichfeit verftand und was jetzt nach Art. 44 
und O1 als ſolche beſteht, ift durchaus nicht zu vermifchen) —, 
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und iſt eine unmittelbare Stellung des Könige zu den Kam— 
mern zuläffig, weil der König nicht mehr bios ein republika⸗ 
niſches Amt iſt, das nur die beſtimmten ihm überwieſenen 
Funktionen üben kann, ſondern der monarchiſche Souverain, in 
dem ſich alle Gewalt concentrirt, und der alle Befugniſſe hat, 
und haben kann, die ihm nicht beſonders entzogen find. Die 
Zulaffung von Nichtchriſten in die Kammern aber iſt für fich 
allein Fein Hinderniß des landesherrlichen Kirchenregiments, wenn 
der Schwerpunkt der Gewalt eben nicht in den Kammern, fon: 
dern im König, und der König ein Mitglied der Kirche if. Ge 
genwärtig feht alfo der definitiven Fortdauer des landesherrlichen 
Kirchenregiments nichts mehr im Wege. Es ift jet ein ähn— 
liches Verhältniß, wie in den deutfchen conftitutionellen Staaten 
vor 1848, für welche ich fchon damals die Möglichkeit und An— 
gemeffenheit des landesherrlichen Kirchenregiments gerade im Ge: 
genfaß gegen den Zuftand von 1848 behauptet habe. Es be 
fiehen dafür feloft Analogien in der englifchen Staatsverfaffung, 
aus der Zeit, als die jehige „‚parlamentarifche Regierung fich 
noch nicht ausgebildet hatte. Einmal übte dort der König die 
“ Suprematie über die Kirche ohne alle Confurrenz des Parla- 
ments in Perfon, fodann regierte der König die Kolonien blos 
kraft feiner Prärogative in Perfon ohne Gonfurrenz des Par: 
laments. 

Iſt nun aber das landesherrliche Kirchenregiment wieder 
möglich nach unferer Verfaſſung, fo muß man mit aller Macht 
an demfelben fefthalten. Nicht zwar ift das landesherrliche Kir— 
chenregiment an fich ein Heiligthum für die Kirche, wie es das 
Königthum für den Staat ifi. Ja zum vollendeten Zuftand 
eines hriftlichen Volkes würde zwar immerhin eine Mitwirkung 
des cheiftlichen Königs mit der Kiechengewalt, aber nicht bie 
Kiechengewalt des Königs gehören. Allein nach dem gefchichtlich 
traditionellen Gepräge der deutfchen Evangelifchen Kirche, und 
bei der Unficherheit aller andern Elemente, und der Spaltung 
ſelbſt unter den gläubigen Beftandtheilen des Lehrftandes muß 
man jet das Kirchenregiment des Landesheren als ein Palla: 
dium der Erhaltung und Nettung betrachten, und um fo mehr 
als die Fürften durch die neueſten Zeitereigniffe wohl belehrt 
feyn dürften, wie das Gefchid von Thron und Altar unlösbar 
aneinander geknüpft find. 

Indem nun das Kiechenregiment die zwei Grundpfeiler un 
fers kirchlichen Zuftandes, das Bekenntniß als Bafis der Der: 
faffung und das landesherrliche Kirchenregiment als Mittelpunkt 
derfelben, mit voller Kraft und Entſchiedenheit fügt, dürfen die 
chriſtlich⸗ und kirchlich⸗Geſinnten fich ihm anfchließen in dem Ver— 
trauen, daß eine Perftändigung über jene Gefahr drohenden 
Mafregeln und Principien und eine Befeitigung bderfelben durch 
gemeinſame Kräfte wohl erreicht werden möge. 

Stahl. 
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Nachrichten. 


Pommern. Was lehrt das Stettiner Gymnaſtum von 
der Erſchaffung dev Welt? 


Dem Unterzelchneten llegen die gedruckten Geſänge vor, bie bei ber 
diesjährigen Feler der Abiturienten» Entlaffung von den Sängern bes 
Stettiner Gymnaſtums geſungen worben find, 

Querft ertönt unter der Überfehrift Choral eine gerelmte Einlels 
tung, worin der Schiller ermabnt wird, In feine Bruft zu greifen und 
nad) dem Beiſplel des Sternenheeres, bes ſchwellenden und fallenden 
Meeres — bei Geſetz und Norm und Negel auch feine Schranfen ans 
juerfennen, die Luft zu zligeln, die Gedanken zu regeln, und ergeben In 
des Geiftes Zucht, der wahren Welshelt fchönfte Frucht, Demuth und 
Gehorſam zu erwählen. Wir finden nichts Sonderllches dabei zu benz 
fen und zu erinnern. 

Dann folgen drei Stellen aus dem Aften Pfaln, 
aber abermals nad) einer chriftlichen Melodie folgt ein: 


zum Schluß 


Choral. 

„Ihr ſeyd gelibt und wohlbelannt 

Mit des Gehorſams Pflichten. 
Es lenfte eine treue Hand 

Al Euer Thun und Dichten. 
Aus ficherm Porte jetzt entfernt, 
Sollt zeigen Ihr was Ihr gelernt, 

Euch felber Aberlaffen, * 


„Doc, wenn Euch Hellas Lieber auc) 
Im Herzen find erflungen, 
Dann wißt Ihr, welch ein lelfer Hauch 
Die alte Welt durchbrungen. 
Es iſt die Ordnung und bas Maß, 
Das an bem Kifch der Gbtter ſaß 
Und das die Welt erfchaffen.” 
Wir miffen dem chriftlichen Leſer tiberlaffen, ſſch biefe gereinte 
Proſa zu enträthſeln, und an biefes wahrhaft lederne Heldenthum, das 
wider alle „Ordnung“ mit einigen Gottesworten verbrämt If, Irgend 
ein chriſtlleh bewußtes „Maß“ anzulegen. 

Niemand mag ſich daher wundern, daß wie an anderen Drien 
(Breslau — Elberfeld), auch) bei einer theologlſchen Gonferenz Im Pom— 
mern (Naugard den 18, Zull e.) der Gedanke 

ein hriftlihes Gymmaflum 

zu errichten, befonders lebhaft ergelffen wurbe, Ohne einer besfallfigen 
fpäteren Bekanntmachung borgreifen zu wollen, will der Unterzelch— 
nete — ber dort anmefend, biefen Gedanken ebenfalls mit Breuben bes 
gruͤßt hat — jet nur anzeigen, daß bereits ein Vorſtand gewählt It, 
um diefe Angelegenheit einleltend zu verfolgen. — Thue ein Reber, was 
er fan, um biefes weltlich ſchaffende (7) Heldenthum aus ber Melt 
zu Schaffen ! 


Trleglaff, den 1. Auguſt 1850, v, Thadden, 


Die Paftoral: Eonferenz in Hannover am 29. und 
30, Mais 


Megen des Immer zahlreicheren Befuche waren bie Berhanblungen 
aus dem früheren befchränfteren Lokal in ein umfaffenberes verlegt wors 
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den. Die Anzahl der Theilnehmer an der Conferenz wird tiber zweihun: 
dert betragen haben. 

Zum Vorfigenden wurde von der Verfammlung Paft. Dr. theol. 
Petri aus Hannover gewählt, welcher nach Abfingung einiger Verfe 
aus dem Liede: „Wach auf, dır Geift der exrften Zeugen,‘ diefelbe mit 
einer Anfprache tiber Matth. 9, 35. — 10, 1, eröffnete. 

Hierauf hielt Superint. Spitta aus Wittingen einen allgemein 
{ehr anfprechenden Vortrag „über die wahre Seelſorge nad) ih— 
rem Umfange, Mitteln und Bedingungen.” Nachdem derfelbe 
einleitend auf die verworrenen Verhältniffe und verfchobenen Zuftände 
der Gegenwart hingewieſen und aufgefordert hatte, die Gegenwart In der 
Vergangenheit anzufchauen, wie fie Hofea 9, 7 f. gefchildert fei, ging 
er, diefe Stelle weiter auf das Predigtamt beziehend, näher auf den Ge- 
genftand ein, indem er zuerft die Frage vorlegte: Was tberhaupt unſe— 
res Amtes fet, damit wir ung der Pflichten der wahren Seelforge im 
Zufammenhange mit dem Ganzen des Amtes bewußt werden. Es wur— 
den zu diefem Ende die Väter unferer Evangelifchen Kirche gefragt und 
nach denfelben dargelegt, wie die Function dee Predigtamts eine dreifache 
fey, die Predigt des Evangeliums, die Darreichung der Sacramente und 
die Übung der Schlüffelgewalt, wie aber diefelben die befondere Seel: 
forge als ein viertes nicht angeführt hätten; es fei ihnen diefelbe nicht 
eine befondere Function neben den Übrigen, fondern fie hätten dieſelbe 
als das Herz des Amtes in jede Amtsfunction bineingefeßt, fie hätten 
als Seelforger amtlich fungiet ſowohl in der Predigt, im Beichtſtuhl, 
am Altar als auch in den Häufern bei Kranfen und Schwachen, Ver: 
führern und Verführten u. f. w. Für eine Seelforge in diefem Sinne 
ſey das Prädicat einer wahren Seelforge in Anfpruch zu nehmen, 
die Vedeutung des Wortes wurde nach der Schrift (2 Kor. 11, 28 u. 
Phil. 2, 20) weiter entwickelt und dann dargelegt, daß die Geelforge 
fein befonderes Gebiet des Amtes fir ſich habe, vielmehr mwaltend und 
wirfend durch) alle Gebiete deffelben gebe; fie fey des Wredigers herzliche 
Sorge um alle ihm befohlenen Seelen, daß fie zur Ehre Gottes ſelig 
werden; das fey ihr Begriff und Umfang. Diefe Sorge ſey eine 
große; wo aber viel Sorge ift, da fommen Träume (Pred. Sal. 5, 2), 
und fo berichtet denn auch der Nedner über die Träume, welche er in 
diefer Beziehung gehabt habe, indem er geglaubt durch plattdeutjch Pre— 
digen, fofortiges Fragen nach dem Seelenzuftand, Conventifel sc. vor— 
züglich wirken zu fönnen, er ſey jedoch aus feinen Träumen aufgewacht 
und zu dem Gebrauch und der Anwendung der Mittel zurückgeführt, 
die der große Erzhirt felber vorgefchrieben habe, ohne daß er jedoch die 
erwähnten Stücke unbedingt tadeln wolle; das vornehmfte Mittel der 
Seelforge fey das Wort und deshalb fey es die erfte Pflicht des Pre— 
digers daffelbe in der von der Kirche geordneten Weife zu lehren, was 
nach Ay. Gefch. 20, 20 nicht allein öffentlich, fondern auch) fonderlich 
za olzovs) geſchehen folle, jedoch gehe die öffentliche Predigt der fon: 
derlichen voran. Wie durch die Predigt des göttlichen Wortes in der 
Seelforge gearbeitet werde, fo auch durch die Sacramente und die 
Schlüffelgewalt. Die öffentliche Seelforge reiche nicht aus, weshalb die 
häusliche nöthig fey, aber in Unterordnung unter die öffentliche. Indeß 
merde die öffentliche Thätigfeit des Seelforgers nicht blos an Sonn: 
und Felttagen, jondern auch an Wochentagen fo in Anfpruch genommen, 
daß die fonderliche Seelforge mehr auf Nothfälle zu befchränfen fet, 
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wenn nicht um. Eingelner willen die ganze Gemeinde in der ihr gebüh— 
renden Pflege beeinträchtigt werden folle. Es follen durch die fonder- 
liche Seelforge die, welche fern find von der hörenden, beichtenden und 
communicirenden Gemeinde in den Vereich der öffentlichen Amtsıhätig- 
feit zurückgeführt werden, weshalb fie m ihrem iſolirten Zuftande be: 
wußt bleiben müffen, daß ihnen die Fülle des Segens vorenthalten bleibt, 
welche die Firchliche geordnete Gemeinde befigt. Auf die bung ber 
fpeziellen Seelforge bei Kranfen und Sterbenden, Armen und Elenden, 
Gefangenen, irr- und ungläubigen Sonderlingen wollte der Redner nicht 
weiter eingehen, bemerfte nur, daß der Prediger Über das, was er etwa 
zu der Kranfen Heilung und Pflege, der Armen Nahrung und Klei— 
dung ꝛc. 20. thun könne, nicht den Zweck der Seelſorge vergeffen dürfe, 
welche nicht ſey des Leibes Heilung oder Pflege, fondern der Seligfeit, 
und diefe fer nicht zu befchaffen "durch allerlei Hilfsmittel chriftlicher 
Liebe, fondern durch die Heilgmittel göttlicher Gnade; die Perfon dürfe 
nicht, wie oft gefchehe, vor das Amt geftellt werden. — Weiter wurden 
die Bedingungen der Seelforge erörtert. Es wurde zumächft darge: 
legt, wie die Hauptbedingung im das Subject, alfo in den Prediger 
jetbft zu ſetzen ſey; vor der Übertragung des Amtes babe derfelbe fie 
nur an fich oder an Einzelnen zu üben, mit dem Amte bei der Ger 
meinde werde ihm aber die Seeliorge für diefe im das Herz gegeben; 
die Gemeinde fen mithin das Dbject der Seelforge, weshalb deren zweite 
Bedingung ſey, fie in die Gemeinde zu fegen, fo daß diefelbe fie an fich 
austiben laffe. Dies werde bemwirft einmal durch das Gebet und fodann 
daß in der Führung des Amtes Seelforge um die Gemeinde gezeigt 
werde. — Auf das brüderliche Wort, welches geredet war, folgte dann 
noch ein mütterliches, eine Stimme der Kirche, wie fie in der Lüne— 
burger Kirchenordnung an den zum Kirchendienft Berufenen ergeht. — 

Wir müffen bedauern, von der lebendigen, fehr zum Herzen ſpre— 
chenden Nede nur eine dürre Skizze geben zu können; indeß ift der Vor— 
trag bereits im Zeitblatt für die Lutherifche Kirche abgedruckt Nr. 23 f., 
weshalb wir darauf hinweiſen. Wei der weiteren Befprechung, aus wel- 
cher wir nur Einzelnes in der Kürze hervorheben, bemerft Paft. Röb— 
belen aus Kirchohfen, die gegenwärtig |. g. fpecielle Seelforge ſey nicht 
als Mifbrauch zu betrachten, ſondern habe als Folge einer franfhaften 
aufgelöften Zeit eine gewiſſe Nothmwendigfeit, auch die Seelforge miiſſe 
ſich nad) der Zeit fchicken, wogegen Paſt. Münch mever aus Lam: 
foringe die volle Bedeutung der allgemeinen Seelforge feitgehalten wiffen 
will. Paſt. H. Petri führt aus, wie gefährlich es ſey, wenn bei dem 
zerriffenen Charafter der Zeit mehr die einzelnen Individuen als ein or— 
ganifcher Xeib vor uns ſtände; die Perfönlichfeit dürfe nicht zu fehr 
zertheilt werden; die vorhandenen Kräfte ſeven befchränft, weshalb es 
Gott wohlgefälliger fey, \ich auf die Hauptfache zu befchränfen und das 
Unerreichbare dem Herrn zu befehlen. Pat. Althaus aus Celle klagt, 
wie er als Garnifonprediger fo fehr ſchwer an feine Gemeindeglieder 
fommen könne; er hält dag Sammeln einzelner Erweckten um die Per- 
fon des Predigers für ſehr fegensreich, durch diefe könne deffen Wort 
weiter dahin getragen werden, wohin feine Wirffamfeit nicht unmittel- 
bar reiche. Münchmeyer bebt die Schwierigfeiten der Seelforge 
bei den ſ. g. Honoratioren hervor, welche vielfältig der Kirche ent: 
fremdet feyen. 

(Fortfegung folgt.) 


Druck von Trowigfd und Sohn. 


Evangelitd 


je Rirchen⸗8Zeitung. 


Berlin 1850. 


Mittwoch den 21. Auguſt. 


Ne 67. 


Zur Rheiniſch-Weſtphäliſchen Kirchenver: 
fafjungsfrage. 


II. 

Wenn bemerft worden ift, die Evangelifche Kirche der weſt— 
lichen Provinzen werde, unerachtet der in ihr beftehenden Ein 
richtungen des Confiftorialprineips, doch, ihrem confeſſionellen 
und gefchichtlichen Entwicelungsgange gemäß, ſtets in der pres: 
byterialen Richtung ihren Schwerpunft fuchen, fo foll das Rich— 
tige, was Diefer Wahrnehmung zu Grunde liegt, nicht verfannt 
werden. Sie muß jedoch, um auf die beftehenden Verhältniſſe 
gründlich angewandt werden zu Fünnen, einer Zurüdführung auf 
das denfelben entiprechende Maß unterworfen werden. Dahin 
iſt zunächſt zu rechnen, daß in der angegebenen Beziehung von 
der Rheinprovinz weſentlich Weftphalen unterfchieden werden muß, 
wie dies auch die neueften Berhandlungen deutlich erfennen 
lafjen. Der letztgedachten Provinz gehören nicht nur anfehnliche 
Gebietsſtrecken mit beftimmt ausgeprägtem Lutherifchen Typus 
ihrer evangelifchen Bevölferung an, die ein Bewußtfeyn davon 
in fich trägt, daß diefer Charafter auc) irgendwie in der Der: 
faffung fi) auszudrücken habe, fondern auch in den reformirten 
Beſtandtheilen ift von Alters her nur eine mit landesherrlichem 
Kirchenregiment mehr. oder minder verflochtene Geftaltung der 
firchlichen Verhältniſſe beftehend gewefen. Hinfichtlidy der Rhein— 
provinz ſodann kommt ebenmäßig in Betracht, daß, neben Luthe— 
tifchen Gebieten, in ihr eine beträchtliche Zahl von Gegenden 
anzutreffen ift, deren Neformirte Kirche unter Tandesherrlichem 
Girchenregiment verfaßt war. Selbſt den zurücbleibenden Ter— 
ritorien, deren Firchliche Einrichtung als Presbyterialverfaffung 
zu bezeichnen ift, hat infofern eine Berührung von landesherr: 
lichem Kirchenregiment nicht fremd bleiben fünnen, als diefelben 
(Jülich und Berg) ſynodaliſch mit Landestheilen verbunden wa— 
ren, .in welchen (Cleve und Mark) landesherrliches Kirchenregi- 
ment, bezüglich der Verwaltung, Disciplin und Aufficht, der 
Presbyterial: und Synodalform fich zugefellt hatte. Der ganze 
an das reformirte Kurbrandenburg angelehnte, beziehentlich ihm 
untergeordnete Synodalverband der Jülichſchen Erbichaftslande 
empfing von diefer Stütze Einflüffe, die um fo weniger für bloß 
fraarlicher Befchaffenheit im modernen Sinne erachtet werden 
können, als ein Kurfürft von Brandenburg, dem Nechte nad), 
zugleich Mitlandesherr in Jülich und Berg war. Dermöge 
diefes Verhältniſſes waren in gewiſſem Sinne auch die zufeßt 
genannten Lande reformirten Antheils nicht ohne Zufammen- 
faffung unter ein, nur nicht formell entwideltes, landesfürftliches 
Kirchenregiment verblieben. Nechnet man hiezu noch, daß die 


in jenen Landen ſich angeeignet hatte, mit eigenthümlichen Zü— 
gen, fowohl in Anfehung der Bedeutung des Firchlichen Mint: 
fteriums, als auch in anderer Beziehung, durchflochten war, fo 
ergibt fich ohne Weiteres, daß die in neuerer Zeit ziemlich häufig 
gewordene Behauptung einer in Wertphalen und der Nheinpro: 
vinz gefchichtlich fehlechthin berechtigten Presbyterialfiehe mit 
Grund nicht aufgeftellt werden Fann. Es zerfallen daher fchon 
deshalb die auf eine folhe Annahme gebauten Deutungen der 
Kirchenordnung von 1835, wie fie aud) an und für fich der 
Rechtfertigung entbehren. Vielmehr, wenn landesherrliches Kir: 
chenregiment genau nur in dem Umfange gefehlt hat, als eine 
Landesherrfchaft der betreffenden Confeſſion nicht vorhanden ge: 
wefen ift, fo liegt dem einfachen Sinne die Beantwortung der 
Frage nicht fern, welche Veränderung der Firchlichen Verfaſſung 
ſich von felbft in dem Augenblicke als nothwendig und berechtigt 
ergab, wo die betreffenden Landestheife dem evangelifchen Kö— 
nige anheimfielen. Die Berufung auf den nicht einmal zutref- 
fenden Buchftaben des früheren Nechts iſt nicht ausreichend für 
Derhältniffe, welchen diefer Buchftabe nicht gegolten hat. 
urfprüngliche Grundlage der weſtlichen Presbyterialverfaffung (die 
Weſeler Synodalfchlüffe von 1565) hatte der DObrigfeit, unter 
Borausfeßung der confefjionellen Übereinftimmung, eine berech— 
tigte Stellung innerhalb der Firchlichen Verfaſſung vorbehalten, 
und fpäter find die untergeordneten Magiftrate, fo weit nur that: 
fächlich die Bedingung der Eonfeffionsgleichheit reichte, ald mem- 
bra praecipua Ecelesiae anerkannt worden (Neform. Kirchen: 
ordn. v. Zülih und Berg $. 13.). Diefer Borgang, welcher 
eine neuefte Behauptung entgegengefeter Art (Rhein. Berhandt. 
S. 236.) grade für die hier in Betracht Fommenden Kirchen: 
theile direft widerlegt, liefert zugleich den Beweis, daß der fpü- 
ter in der Eigenfchaft eines membri praecipui erfolgte Eintritt 
des evangelifchen Königs in die Firchlihe Verfaſſung, felbft ur: 
fundfich gerechtfertigt if, wie grundfäglich die vollzogene Umbil- 
dung des DVerhältniffes, unverfennbaren Bedürfniffen entgegen: 
fommend, fich von felbft verftanden und entwisfelt hat, da doc) 
die Provinzialgemeinde vom landesficchlichen Verbande, welcher 
im oberften Organe, membrum praecipuum, gliedlich ſich 
zufammenfaßt, unmöglich ſich hat ausschließen können und dür— 
fen. Über das Mehr und Minder in der Anwendung, worüber 
jedoch zunächft die geltende Nechtsordnung, auf welche alle Kir: 
chendiener verpflichtet find, zu befragen ift, können verſchiedene 
Meinungen obwalten, nicht aber darf das Princip in Frage ge 
fiellt werden, wie mitteljt der Behauptung einer fchlechthinigen 
Presbyterialficche gleichwohl geſchieht. 

In der objektiven Lage der gefchichtlich und rechtlich gege— 


Die 


Art der Presbyterialverfaffung, welche die Luthelifche Eonfeffion | benen Verhältniffe findet daher die Richtung Feine Begründung, 
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welche, über das Beftreben lebendiger Entwidelung des presby: 
terialen und ſynodalen Elements weit hinausgehend, gegen das 
Eonfiftorialprineip nur abſtoßend fich verhält und gegenwärtig 
aus den politifchen Veränderungen Anlaß zu erneuter Bethäti- 
gung entnimmt, vielmehr ift dieje Erfcheinung, abgejehen von 
vereinzelten, zufälligen und vorübergehenden Gründen, weſentlich 
Zur Auffindung derfelben 
zeigt der Umstand den Weg, daß gegen wirkliche Berlegungen 
des gefchichtlicy wahren Typus der Presbpterialverfaffung, wie 
deren die Kirchenordnung von 1835 befanntlic) in der Geſtal— 
tung der gemeindlichen Berhältniffe fic erlaubt hat, die auf die 
genannte DBerfaffungsform fich berufende Oppofition eine von 
ihrer vorbezeichneten Richtung abweichende Stellung eingenom- 
men hat, indem fie jene Mängel tbeils überfieht, theild mit Bes 
In feinen legten Motiven 
beruht dies auffallende Verhalten darauf, daß die 
älteren mit Recht presbpterial zu nennenden An: 
fhauungen, vermittelft der vulgär gewordenen fir: 
henredhtlihen Doftrin des Nationalismus, in die 
collegialiftifche, Firchlic »demofratifhe Denfweife 
und verwandte Auffaffungen ſich umgefegt haben. 
Die in diefem Boden wurzelnde Berfaffungsanfidht, 
meift unbewußt fi Presbyterianismus wähnend, 
waltet in einem bedeutenden Theile felbft der gläu- 
bigen Geiftlihen und Kirchenglieder, die ſich näher 


aus einer anderen Quelle abzuleiten. 


friedigung ſich angeeignet hat. 


mit dem Spynodalleben befaffen, noch vor, während 
eine tiefere Befinnung auf das Weſen der dem Lutherifchen 
Standpunfte eignenden Berfaffungsart, die in der begonnenen 
Reformation des Kirchenreht3 mit der größeren Schwierigfeit 
ihres Inhalts ringe, zumal in weiteren Kreifen, wie wehl ihm 
die Zufunft gehört, fich noc) nicht hat Bahn brechen können. 
Während der Schematismus der presbyterialen und fynodalen 


Gliederungen dem Verſtande fo leicht zugänglich if, fordert die 


harte, vom Territorialismus überwucherte Schale des Confifto: 
tialprincips ernfte und nachhaltige Bemühungen, um zu feinem 
Kerne durchzudeingen. Die nur zu häufigen Ausfprüche, in 
welchen fic) eine fortgeſetzte Verwechſelung der dem evangelijchen 
Könige zuftehenden Kirchenleitung mit einem Staatskirchenregi— 
mente Fundgibt, fönnen als Beleg für das Gefagte dienen. Cie be: 
zeichnen im Weſentlichen die Anſicht, weldye noch gegenwärtig, 
merfwürdig genug, ſelbſt folche in weiter Ausdehnung beherrſcht, 
die fich lebendig von Lutherifcher Grundſtimmung befeeit wiffen, 
damit aber unbefangen die Meinung verbinden, der Standpunft 
des Lutheriſchen Befenntniffes wife von feinem ihm eigenthüm: 
lichen Berfafjungsprineip, fey der Presbyterialderfaffung eben fo 
empfänglich, wie die veformirte Nichtung ſich zu ihr befennt. 
In noch weiterer Ferne liegt aber den Anhängern der leßteren 
meiftentheild ‚noch die Einficht, daß die Presbyterialeinrichtung 
zu einer Kirchenverfaffung, im Gegenfage zu bloßer Gemeinde: 
verfaffung, nur infofern ſich zu erheben vermag, als fie, we: 
nigſtens elementarifch, wenn auch unerfannt, ſolche Momente in 
fi) heat, die prineipiell von ihr befämpft und abgefloßen wer: 
den. 


In die begonnene Verftändigung, welche eingeleitet fchien, 
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um über alle diefe Beziehungen das Firchliche Bewußtſeyn zur 
entfalteten Einficht zu führen, ift nun die politiiche Umwälzung 
mit roher, finnverwirrender Gewalt, die Feimende Entwidelung 
zurücdrängend, wenn es möglich wäre, zertretend, hineingebrodhen, 
das ift im Allgemeinen die Grflärung der dunfelen Stellen in 
den jüngſten Spnodalerhandlungen, welche den traurigen Anz 
blick mehrfach darbieten, daß ſelbſt aufrichtige Kirchenfreunde 
meinen, Gott einen Dienſt zu thun, indem ſie, ausgedrückt und 
ſtillſchweigend, gegen das von Ihm geordnete Kirchenregiment 
des evangeliſchen Königs, wiewohl daſſelbe rechtlich unerſchüttert 
geblieben iſt, mit beklagenswerthem Eifer ankämpfen. Anderer: 
ſeits hat es aber auch nicht an der wohlthuenden Erſcheinung 
von Zeugniſſen eines gereifteren Bewußtſeyns gefehlt, wie ſie unter 
anderen Umſtänden ſonſt vielleicht nicht würden vernommen ſeyn; 
dann erſt, wenn ein theures Gut, deſſen Werth bei unangefoch— 
tenem Befige nicht klar erkannt war, ernftlich bedroht wird, er- 
hließt fi) nicht felten dem geöffneten Blicke deffen volle Be: 
deutung. Freilich ift von Andeutungen diefer Art in Bezug auf 
den vorliegenden Gegenftand noch ein weiter Weg bis zu dem 
Punfte zurüczulegen, wo ein klar entfaltetes Bewußtſeyn, jetzt 
erft in efleftifcher Form fich vorbereitend, fey e8 auch nur nad) 
wiederholten Kataftrophen, erreicht jeyn voird. Der in Knechts— 
geftalt gefiegt hat leitet aber auch in diefen Dingen die Ent: 
widelung eines der Welt verachteten und verhaßten Principe. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Die Paftoral: Eonferenz in Hannover am 29, uud 
30. Mai, 


(Fortjegung.) 


Paft. Shahtrupp aus Lauenberg fpricht aus eigner Erfahrung 
über die Erfolglofigfeit vereinzelter feelforgerifcher Veftrebungen, worauf 
Senior Deichmann aus Lüneburg entwickelt, wie die wahre Eeelforge 
durch die Verkündigung des göttlichen Wortes gefördert werden müffe; 
feven durch die Bffentliche Predigt nur erft Einzelne erweckt, fo wiirde 
num von einem Fünklein aus ſich das Feuer der Gottegliebe verbreiten; 
die fleine Gebetsgemeinde werde dam bald zum Collaborator des Pre— 
digers und nicht bloß nach) unten hin, fondern auch nach oben hin, zu 
den Honoratioren werde deren Einfluß dringen. Walt. Hänell aus 
Lüchow wies auf den Nothitand derer hin, welche zwar getauft feyen, 
aber nicht unterrichtet würden, wie folches an Fabriforten der Fall ſey, 
vereinzelte Kräfte reichten bier nicht aus, es ſey daher nur durch deren 
Sammlung zu helfen. Pal. Schwietering aus Osnabrück hob herz 
vor, wie die Predigt aus dem Worte fommen müffe, weshalb deffen 
Auslegung nothwendig fey; aus eigner Erfahrung bezeugt er fodann den 
Segen der Bibelftunden, durch welche das Wort in die Häufer gebracht 
werde; die Gefahren des Separatismus feyen dagegen untergeordnet. 
Sup. Spitta bezeugt daffelbe und weiſt weiter auf die Verbindung der 


Miffionsftunden mit Bibelftunden hin, während Münchmeper noch 


anführt, daß das Vedenfliche der Bibelftunden befeitigt werde, wenn dies 
felben nicht geichloffene Gefellichaften würden; mit Beziehung auf das 
von Deichmann Vorgetragene macht er fodann noc) auf die bei dem 
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f. 9. Kern der Gemeinde hervortretende Gefahr, die Anderen zu verach— 


ten aufmerffam; vie Wiedergeburt hebe mit der Taufe an, weshalb nicht 


Einige für lebendig, Andere für todt gehalten werden könnten; auch bez 


dürfe der Pfarrer nicht blos febendiger, fondern auch fehriftlicher Cooper 


ratoren oder guter Bücher. Sup. Ebert aus Hoya läßt fich dartiber 
aus, wie die Predigt mit der Speziellen Seelforge in Verbindung zu brin- 
gen ſey, durch Miederholung des Hauptinhalts der Predigt bei Beſuchen 
am Sonntage, bei Kranken, durch Aufzeichnung des Themas von den 
Eonfirmanden und fpricht dann noch Einiges über die ſ. g. innere Mif- 
fion, deren Gefahren er zwar nicht verfennt, aber fie doch gegen den 
Vorwurf als befördere fie den Ruin der Kirche zu vertheidigen fucht. 
Daft. Arnemann aus Eberhofzen führt aus, wie vom Amte der vechte 
Geiſt fommen müffe; durch Aufßerliche Gefchäftigfeit fey er ein Quad 
falber geworden und habe das Anıt vernachläffigtz folle die Seelforge 
der Herzpunft des Amtes fein, fo müſſe das Herz fr das Amt fchlagen. 
Haft. Iſenberg aus Meine referirt tiber feines Vorgängers gefegnete 
Wirkſamkeit durch Bibelftunden, worauf Sup. Ölten aus Dishorn 
tarauf aufmerffam wacht, daß die Iutherifche Kirche in ihren Gottes— 
dienftordnungen urfprünglich reich geweſen fey an fchriftauslegender Pre— 
digt oder Bibelftunden; es feyen die vorgefchriebenen Gottesdienite nur 
vernachläffigt, weil man fich an die firchliche Drdmung fo wenig gebun- 
den habe; vorzliglich wichtig fey es, im folchen Andachten Lehre zu trei— 
ben, indem über diefelbe viel Unfunde fich in den Gemeinden finde, was 
Pal. Sievers aus Heemfen betätigt. Derfelbe berichtet zugleich, daß 
er. um die genauere Kenntniß der Lehre zu fördern auch in dem ſonn— 
täglichen Nachmittagegottesdienft beim Katechiemusunterricht diejenigen 
Erwachfenen frage, welche durch Aufftehen dazu ihre Vereitwilligfeit zu 
erfennen gäben, wodurch der nachmittägige Kirchenbefuch gewonnen babe. 
Nachdem Paſt. Firnhaber aus Waſſel auf den felbjtverleugnendften 
Eifer des Pfarrers als Haupterforterniß der Eeelforge hingewieſen und 
Hat. Brafebufch aus Berfum berichtet, wie er auf die am Kreitage 
ftattfindende Betſtunde eine Bibellehre mit den Kindern habe folgen 
- faffen, im welcher auch die Erwachfenen geblieben feyen, fucht Palt. 
Funfe aus Menslage die Anfmerkiamfeit auf die Jugend zu lenfen; es 
fen bereits geäußert, daß die Hauptforge des Pfarrers auf die gefunden 
Theile der Gemeinde fich richten müffe, wie es überhaupt im Weſen der 
Krankheit Itege, daß die Heilung nicht etwa von den kranken, jondern 
von den gefunden Theilen eines Organismus ausgehe, die Jugend aber 
fey ein vorzugsweiſe gefunder, empfänglicher und bildungsfähiger Theil, 
weshalb es ſehr zu beflagen ſey, daß diefelbe nach der Konfirmation in 
einem Alter, in welchem vorzugsweiſe Verfuchungen an fie kämen, mit 
der Kirche jo wenig in näherer Verbindung bleibe; in Holland, wo die 
Confirmation fpäter Statt finde, wiirde diefelbe in diefem Alter am 
Sonntage des Nachmittags regelmäßig unterrichtet, am anderen Drten 
ſey dies auch bei dem bereits Confirmirten der Fall. Sup. Spitta 
hebt fodann hervor, daß die Prediger fo leicht etwas Sonderliches thun, 
weil die Borfehriften der Kirchenordnungen fo wenig befolgt werden; 
verkehrt ſey es bei dem Eintritt in das Amt fich nach der Weije des 
Vorgängers zu richten, auch wenn dieſelbe der Kirchenordnung nicht ge: 
mäß ſey; mit den Predigern feiner Inſpection habe er dies in ernftliche 
Erwägung gezogen und dann die alte Ordnung wieberhergeitelt. Paſt. 
Wedekind aus Hoyel fordert die Verſammlung auf auch bei entmuthiz 
genden Erfahrungen nicht zu verzagen; die Miffionsftunden, welche er 
eingeführt feyen anfangs wenig befucht, jetzt dagegen zahlreich; wogegen 
es ihm nicht habe gelingen wollen, die Confirmirten um fich zu fan 
meln. P. D. Petri warnt vor allen fünitlichen Mitteln und hebt bes 
fonders noch den Nuten flarer, feſter Lehre hervor, worauf er die Auf: 
merffamfeit auf diejenigen Bedingungen hintenft, welche in den Prediz 
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gern felbit liegen müffen. Paſt. Brauer aus Röſſing bemerkt, wie 
alle Sorge erft von ihm genommen fei, ale er zur Einficht gefonmen, 
daß er nur ein Werkzeug Gottes ſey, welcher fein Werk an den Seelen 
feguen werde; vorher habe er viel geforgt und Vereine über Vereine 
geftiftet, aber feine Frucht gefeben. Walt. Hardeland aus Schwie- 
chelt empfiehlt die Pflege des Hauegottesdienftes, die Mredigt miiſſe ein 
Stück vom Leben ſeyn, was fie durch lebendigen Umgang mit dem Worte 
werde. Pat. Feiftforn aus Steimbte befennt feinen früheren Irr— 
tbum, auf fonderlichen Wegen das Heil der Gemeinde gefucht zu haben, 
indem er 5. B. habe Erzählungen vorgelefen ꝛc. ꝛc., er ſey darauf zu⸗ 
rlichgefommen, daß das Wort vor Allem Boden gewinnen müffe. Als 
Schachtrupp auf die Nothwendigfeit hinweiſt, daß ‚Prediger etwas 
infpeftionsweife bor Predigern predigen follten, bemerft Wedekind, daß 
diefe Einrichtung in der preußifchen Provinz Weftphalen bereits beftehe. 
Spitta hebt noch hervor, daß die Gabe der Seelforge, wie auch die 
Lüneburger Kirchenordnung anführe, durch eifriges Leſen der Paſtoral— 
briefe geweckt werden folle. Althaus Empfehlung des Gebets des 
Pfarrers fiir fich felbft erläutert Deichmann durch ein befonderes 
Beijpiel, und Firnhaber bezeichnet fodann als befonders fegengreic 
den gemeinschaftlichen Genuß des heil. Abendmahls für Geiftliche, An— 
fnüpfend an dag Schriftwort: Habe Acht auf dich felbft ıc. ır., zeigt 
dann Petri, wie es nothwendig fei, daß die Geiftlichfeit als Körper 
fchaft dag Amt der Strafe und Zucht unter fich übe; dies müffe ge 
ichehen, wenn von der Einführung der Kirchenzucht die Nede fein folle. 
Es wurde zu dieſem Ende eine Schrift von Rennecke empfohlen. 
Arnemanı glaubte, daß die Übung der Seelforge der Beiftlichen unter 
einander vielfache Schwierigkeiten haben werde, indem diejenigen, welche 
berufen feven die Wahrheit zu predigen, oft fo wenig diefelbe an fich 
ſelbſt vertrügen. 

Der Geſang der erſten Verſe aus dem Liede: „Iſt Gott für mich, 
jo trete” beſchloß die Verhandlungen tiber die wahre Seelſorge. 

In solcher Weife wurde überall der Schrift gemäß, wie wir indeß 
hier nur in einigen Hauptzligen haben andeuten fünnen, ber die wahre 
Seelſorge verhandelt; fie fteht im Gegenfaß zu der abnormen, welche 
fich) vom Amte abgelöft hat, und fich innere Mijfton nennt, aber eben 
in folcher Ablöfung den Tod im fich felber trägt. Die Verſammlung 
bat es zwar nicht für nöthig erachtet, weiter auf dieſe |. g. Innere 
Mifjton einzugehen, inzwifchen wird fomohl aus dem Vortrage Spitta’8 
als aug den Nerhandlungen darüber hervorgehen, daß diefelbe neben dem 
Hirtenamte nicht beſtehen kann. Die Seelforge gehört dem Hirtenamte 
an und eben deshalb muß fie von demfelben ausgeben, die innere Mit: 
fion aber, welche außer anderen Dingen auch Seelforge üben will, fucht 
ſich vom Amte zu emancipiren. Es ift aber mit voller Wahrheit ges 
fagt, daß der Tod chriftlicher Vereine mit ihrer Emaneipation vom Amte 
befchloffen fer. Wir glauben, die Zeit it nicht fo fehr fern, wo ung 
dies die f. g. innere Miſſion zeigen wird, 


Nachden am folgenden Tage einige Verfe aus dem Liede „Prange 
Welt mit deinem Wiſſen“ gefungen waren, eröffnete Paſt. Evers aus 
Hannover die Verſammlung mit einer Anfprache über Luc. 12, 35—48, 
in welcher er vorzüglich ans Herz zu legen fuchte, in welcher Weiſe wir 
treue und fluge Haushalter des Herrn fein foflten, und ſodann Paſt. 
Ernſt aus Eddeffe einen umfaffenden Vortragg,,zur weiteren Vers 
ſtändigung in der Schulfrage“ bielt. Ehe wir jedoch über dens 
felben veferiven, iſt es nothwendig, Einiges über den gegenwärtigen Stand 
diefer Frage vorauszuſchicken. 

Bereits auf der vorjährigen Conferenz wurde die Schulfrage In 


einer Abendunterredung jur Sprache gebracht; denn bie bereits damals 


663 


ausgegebenen Grundzüge tiber bie künftige Geftaltung des chriſtlichen 
Volksſchulweſens hatten zu ernſtlichen Beſorgniſſen Veranlaſſung gege— 
ben, indem zwar nach 8. 1 die Volksſchule ihren chriſtlich-confeſſionel— 
len Charakter dem Namen nach behalten ſoll, der Staat aber Leitung 
und Aufſicht der Kirche nimmt und ſich ſelber zueignet, wogegen die 
Kirche fein weiteres Recht haben ſoll als zur Wahrnehmung ihres In— 
tereſſes von dem Zuſtande der Schule durch ihre Organe (Pfarrer, 
Superintendenten) Kenntniß zu nehmen und zu dem Ende Anträge bei 
den Schulbehörden zu machen, mas doch wohl einem Jeden zuftehen 
Auf gut bireaufratifche Weife follten dann nach einem abſtrae⸗ 


dürfte. 
ten Schematismus eine Anzahl von Schul-, Ober- und Unterbehörden 


in das Leben gerufen werden, welche ihren Centralpunkt im dem fiir die 


gelehrten Schulen bereits beitehenden Dberfchulcollegium finden würden, 


dem eine Abtheilung für dag Volksſchulweſen dann beizuftigen fey und |® 


das in feiner Gefammtheit unter dem Minifterium der geiftlichen und 
Unterrichts Angelegenheiten ftehen folle. Gegen eine folche Anordnung 
des Schulweſens von Seiten des Staats, wobei das Intereſſe der Kirche, 
wie hier nicht weiter erörtert werden kann, auf das höchſte gefährdet 
wurde, ſind ſowohl von Seiten der Prediger als auch der Gemeinden 
geeignete Schritte durch Eingaben von Petitionen oder Verwahrungen 
an das Miniſterium wie an die Ständeverfammlung gethan worden, in— 
deß beharrte das Minifterium, obwohl dies ſehr zahlreich geſchehen ift 
und die Gemeinden mit großer Mehrheit die Nichttrennung der Schule 
von der Kirche verlangten, bei der einmal gefaßten Anficht. In einer 
befonderen Schrift: „Die Vorlage des Königl. Hann. Minifterii an die 
Stände des Königreichs? Grundzüge für die fünftige Geitaltung des 
Volksſchulweſens. Schreiben an V. Strauf. Bielefeld 1849" deckte 
dann Paſtor Ernft auf Bas augenfülligfte auf, wie die Tendenz ber 
Grundztige feine andere ſeb, als das Volfsfchulwefen der Kirche zu neh— 
men und wie diefelben mit dem erften $. durchaus in Widerſpruch ſtän— 
den, wobei zugleich nachgewiefen wurde, daß die Schule als firchliche 
Anftalt bisher auch von den Kirchenbehsrden geleitet und beauffichtigt 
worden ſey, Inden fie hifterifch und laut beſtehenden Rechts der Kirche 
angehörez die beabfichtigte einfeitige Keitung des Volksſchulweſens durch 
Behörden, deren Aufere Autorität allein auf der Gewalt bes 
Staats beruhe, ſey eine wefentliche Anderung der Kirchenordnung 
und ebendarum fey der Staat durch feine eigne Gefeßgebung gehalten 
die Grundzüge mit der in Ausficht geitellten Vorſynode zu beratben. 
Wir fönnen hier nicht auf den weiteren Inhalt der Schrift eingehen, 
bemerfen daher in der Kürze, daß diefelbe im dem Drgane des Minifter 
riums, der Hannoverifchen Zeitung, Nr. 32—34 d. %., in ſehr anz 
maßender Weife beurtheilt oder vielmehr verurtheilt wurde, 
die zu Necht beftehenden Kirchenordnungen, auf welche ſich Ernft be 
rufen hatte, näher einzugehen, wurde aus einzelnen Ausdrücken der neue? 
ren Gefeßgebung, wie „aufgetragen dem Conſiſtorio,“ „überlajfen 
der zuſtändigen firchlichen Behörde‘, „anvertraut den Predigern“, 
gefolgert, die Keitung des Schulweſens ftünde dem Staate zu, indem 
man, was man auftrage, überlaſſe, anvertraue auch wieder nehmen 
£önne u. |. w., wobei dann fogar das Verfahren des Staats, daß} er fich 
fiber die Kirchenordnungen Hinweggefeßt Habe, — man fieht, wie trau: 
tig e8 um den modernen f. 9. Rechtsſtaat beftellt ift, — eine vollftänz 
dige Billigung findet. Als Grund der Veränderungen wird ein ganz 
eigenthiimfiches „Ruck“-Princip geltend gemacht. 
fen nämlich der Staat in ein Stadium der Entwicelung getreten, daß 
fich feine Inftitutionen der lange angeftrebten Umgeftaltung nicht länger 


Ohne auf 


Durch emen „Ruck“ 
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entziehen könnten, weshalb eine einheitliche Zeitung des Schulmejens 
nöthig Tey, damit den fünftigen Bürgern eine den neuen Inſtitutionen 
angemeffene Ausbildung gewährt würde u. f. wm. Ernſts Streben, die 
Schule der Kirche zu erhalten, wird dabei fogar als „toller Hochmuth 
eines Geiftlichen‘‘ bezeichnet. 

In Folge diefer Verurtheilung Ernfts erfchienen mehrere Aufſätze 
iiber die Schulfrage in dem Zeitblatt für die Angelegenheiten der luthe— 
riſchen Kirche, In Nr. 8 defjelben wurde zu Verdeutlichung  diefer 
Frage diefelbe jo geftellt: Sollen die Perfonen und Behörden, deren 
pflege der chriftliche Glaube und das chriftliche Xeben im Volke von 
Gottes und Menjchen wegen anvertraut ift, die Volksſchule leiten; oder 
ſollen es die Werfonen und Behörden, melchen als joldhen vom 
Chriſtenthum nichts befohlen ift? und dann behauptet, daß troß aller 
Blendungen von der Antwort das Schickfal der anteren Frage abhange: 
Soll chriſtliche Lehre, chriftlicher Glaube, chriftliche Zucht, chriftlicher 
Geift das eigentüich bildende Element der Volksſchule fein, dem alles 
Andere untergeordnet und wie dag Mehl den Sauerteige preis gegeben 
wird; — oder foll die bildende Kraft in die Aneignung gewiffer Kennt 
niffe, in die Zurüftung für das praftifche Xeben, in die Befähigung zum 
Bürgerthum, in die Durchdringung mit dem politifchen Geifte u. j. w 
gelegt und diefen Elementen die Religion bei- umd untergeordnet were 
den? Jene Anficht habe Paſt. E. in feiner Schrift, diefe die Hanın. 
Zeitung vertreten. Das gute Necht Ernſts von jenem Standpunkte 
aus, welcher der altproteftantifche fey, wird dann nachgemwiejen, nach 
demfelben fey nämlich neben den geiftlichen und Hausſtande auch ber 
obrigfeitliche ein £irchlicher Stand, der in ferner wirklichen Zugehörigkeit 
zur Kirche handele. Auf diefem Standpunfte, der erſt Anno 48 ein 
anderer geworden, thue der König und alle Obrigkeit, mas dem chrift- 
fichen Weſen fromme sc. ꝛc.; der Verf. des Zeitungsartifels Tchiebe aber 
dem Worte Staat ein anderes Subject unter, nämlich das Subject, 
welches durch einen Ruck ins Xeben getreten, oder den Staat, welcher 
als folcher fich von aller pofitiven Chriftlichfeit fosgefagt habe, indem er 
Judenthum, Deismus, Pantheismus u. f. w. als gleichberechtigt aner- 
fenne und in feinen Organismus aufnehme. Bei einer folchen Lage der 
Dinge folle man fich nicht das Anfehen geben, als bleibe nach der re— 
ligiöfen Seite hin Alles beim Alten; nur gutmüthige Verblendung könne 
glauben, daß durch die Leitung eines erklärt außerkirchlichen Staats, der 
weder firchlich, viel weniger confeſſionell ſey, der chriftlichzconfefitonelle 
Charafter der Schule gewahrt bleibe. — In Mr. 11 des Zeitblatts ver- 
theidigte ſich Ernſt felber gegen feinen Kritifer, indem er vorjzüglich 
nachweilt, daß aus der Leitung des Volksſchulweſens durch die Conſiſto— 
rien fir den Staat fein Necht zu folgern ſey, indem dieſelben bisher 
nur firchliche Behörden gemwefen feyen, durch welche der König als 
summus episcopus feine Kirchengewalt übe, die aber dadurch nicht zu⸗ 
gleich, ftaatliche geworden wären, indem ihnen manche ftaatliche Befug⸗ 
niſſe beigelegt wären. — In 14 und 15 des Zeitblatts wurde in einem 
Aufſatze „das Recht der Kirche auf die Schule“ nach den früheren pro— 
teſtantiſchen Kirchenordnungen, mit denen die ſpäteren ſich in Überein— 
ſtimmung befänden, das hiſtoriſche Recht der Kirche auf die Schule nach— 
gewieſen; überall gehe nach denſelben die Anſtellung und Prüfung der 
Schuldiener von den kirchlichen Behörden aus, und Superintendenten 
und Pfarrern werde aufgegeben die Schulen zu viſitiren und über ſie 
ſtets Aufſicht zu führen. Hierauf wurde noch weiter erbrtert, wie die 
Kirche auf die Schule ein göttliches Recht habe, wie ſolches auch ſchon 
von E. ausgeſprochen war. (Schluß folgt.) 


Nedakteur: Prof, Dr. Hengftenberg. Verleger: 


Ludwig 


Dehmigke. Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelitche Kirche Zeitung. 


Berlin 1850. 


Sonnabend den 24. Auguſt. 


M 68. 


Kirchliche Zuſtände in Anhalt: Deflan. 


Das Herzogthum Anhalt: Deffau ift ein durchaus evangeli- 
fches Land, wo unter 66,000 Einwohnern etwa 200 Katholifen 
und 1400 Juden leben. Die Blüthezeit des evangelifchen Be— 
Penntniffes zu Zeiten Fürſt Wolfgang's und Fürft Georg's 
ift befannt. Seit den fiebziger Jahren des fechzehnten Zahr: 
hunderts wurde durch Fürften und Geiftliche zuerft verfteckt, 
hernach offen das Lutherifche Bekenntniß beeinträchtigt und 1596 
förmlich) mit der veformirten Lehre vertaufcht: von wo an die 
leßtere (mit Ausnahme des Fürſtenthums Zerbft, welches bald 
zur Lutherifchen Kirche zurücktrat) das herrfchende Bekenntniß 
blieb. Etwa die Hälfte der Bewohner blieb Lutherifh; und 
während fie jich gefallen ließen, unter dem Kirchenregiment des 
teformirten Landesherrn und feines Gonfifforiums zu ftehen, 
wurde ihrem Befenntniß weiter fein befonderer Eintrag gethan. 
Für fie galten die fämmtlichen Befenntnißfchriften der Lutheri— 
fchen Kirche, während die Neformirten diefelben mit Ausnahme 
der Eintrachtsformel behielten und ſtatt letzterer den Heidelber: 
ger Katechismus oder auch die größere Helvetifche Confeſſion 
adoptirten. Der Zwiefpalt der beiden Schweiterfirchen fand im 
Lande wenig Nahrung; der Unglaube des vorigen Jahrhunderts 
fraß beiderfeits das Firchliche Befenntniß an; in dem zweiten 
Jahrzehent unferes Zahrhunderts war es dahin gefommen, daß 
aus den Dofationen der Pfarrer — (man ift zu fagen verfucht: 
durch Schreibfehler in der Eonfittorial: Kanzlei) — die bis da: 
hin beftehende Verpflichtung auf die Symbole wegblieb, ohne 
daß davon auch nur ein Wort verlautete. So war die Kirche 
im Lande zu der von Preußen ausgehenden Union herangereift 
und Ddiefelbe ging durch Annahme des gemeinfamen Andachts: 
ritus nach borhergegangener Negelung der Sprengel unter be: 
veitwilligen Zufchüffen und Entfchädigungen aus der landesherr: 
fhaftlichen Kaffe im Jahre 1827 in der Weife vor ſich, daß es 
officiell hieß, binfichtlich der Lehre bleibe es beim Alten, darüber 
- fen nichts feftzufegen. Da zugleich der Lutherifchen Stadtfirche 
und einigen Landfirchen geftattet wurde, das heilige Abendmahl 
mitunter auch nach rein Lutherifhem Nitus zu feiern, fo ging 
Alles in gutem Frieden ab, und ift feitdem nichts weiter geän- 
dert, als daß in den dreißiger Jahren gemeinfchaftliches Geſang— 
buch, Katechismus, Agende — die weder Lutherifches nod) refor: 
mirted Gepräge haben — eingeführt wurde. 

Zur Reformationszeit war ein überaus großer Pirchlicher 
Grundbefig im Lande vorhanden, welchen die Zürften nunmehr 
in Beſitz nahmen und wogegen fie ihr fürfiliches Wort gaben, 
daß fie das Befte der Kirche freulich wahrnehmen wollten. Es 


muß anerfannt werden, daß Anhalt-Deffau mit vielen Fürften, 
die folches Wort treulich hielten, gefegnet gewefen if. Es find 
viel Kirchen gebaut, neue Syfteme gegründet worden; daffelbe ift 
in noch größerem Maße mit Firchlichen Schulen gefchehen, fo 
daB (wenn auch nur wenige fogenannte gute Pfründen da find 
und der Durchfchnitt in diefer Beziehung nur ein mittelmäßi: 
ge8 Ergebniß liefert) doch vielleicht wenige Ränder in Deutfch: 
land ſich in diefer Hinficht mit unferem Ländchen vergleichen 
laſſen.“) — Nachdem die Nittergüter des ganzen Fürftenthums 
Deffau vom Landesheren erworben worden, ift derfelbe der ein: 
zige Kirchenpatron im Lande (mit Ausnahme von vier Pfarreien 
im ehemaligen Fürftenthbum Zerbft) und übt in Betreff der in: 
neren Kirchenangelegenheiten, Schulverwaltung, Ehepflege, Firch- 
lichen Polizei und Rechtspflege, Patronat, durch das unmittelbar 
unter ihm ftehende Confiftorium das Kirchenregiment aus. Diefe 
Behörde war mit der Landesregierung, d. h. der oberften Ju: 
ftizbehörde, deren Präfident zugleich der einzige Geheime Rath 
de8 Herzogs war, dergeftalt verbunden, daß die fünf juriftifchen 
Mitglieder der legteren mit den beiden Quperintendenten des 
Landes das Konfiftorium bildeten. Diefe Zufammenfeßung trug 
gewiß dazu bei, daß die Eonfiftorialverwaltung eine durchaus 
abfolutiftifche und bureaufratifche wurde, worunter das Firchliche 
Leben vielfach litt. Die Bedeutung der Superintendenten ſchwand 
in neuerer Zeit faft gänzlich, indem das Conſiſtorium alle Thä- 
tigfeit in feine gefchäftsmäßige Verwaltung zog, die Kirchvor- 
fände erfchienen als vom Conſiſtorio bevollmächtigte Geſchäfts— 
beforger, die Gemeinden erfuhren die Befegung erledigter Pre- 
digtämter meiftentheils erft durch die Einführung, die Äußere 
Ordnung wurde aufrecht erhalten, die freieren Negungen, befon: 
ders nad) der Seite des Glaubens hin, gehemmt oder auch ganz 
unterdrückt. *) Solches Außerliche Berfahren wurde mit der 


*) Auf 64,000 evangelifche Ehriften kommen beinahe fechzig Predi— 
ger, und Mfarreien mit zwei Filialen ind nur noch drei im Lande. 
Dörfer ohne eigene Schule find nur da, wo die Einwohnerzahl nicht 
iiber c. 150 Seelen beträgt, in allen großen Dörfern beftehen zwei 
Schulen. 

°°) Es wurden z. B. in einer Landftadt erbauliche Verfammlungen 
an Sonntagsabenden — troß des Zeugniffes Firchlichen Wohlverhalteng 
der Betheiligten — verboten, eine freie Conferenz etlicher gläubiger Pre— 
diger unterdrückt, die Bitte um Abhaltung von Miffionsfejten wieder: 
holt abgefchlagen, der Gebrauch des Lutheriſchen Katechiemus in einer 
Gemeinde — um des Landesfatechlismus und um der Union willen — 
verboten, während man In anderen das Herfommen beftehen lieh, nach 
welchem in der firchlichen Kinderlehre fonntäglich ein Hauptſtück aufge: 
fagt wird. 
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Zeit um fo drüdender empfunden, je mehr die Prediger den 
neu erwachten gläubigen und kirchlichen Sinn von der Univerfi- 
tät ind Vaterland zurüdbrachten; und mit Schmerz fah fich 
die Mehrzahl der Geiftlichen bei den Firchlichen Mirren der 
neueften Zeit, die von Uhlich angefliftet wurden, ‚in ihrem 
Kampfe gegen den ungläubigen Zeitgeift von jeder Art der Mit: 
wirfung der Kirchenbehörde verlaffen. Und als letztere, vom 
Herzoge gedrängt, den verfammelten Geiftlichen 1846 die Frage 
vorlegte, ob diefelben die Verſammlungen der proteftantifchen 
Freunde im Lande für fo gefährlich hielten, daß das Conſiſto⸗ 
rium dagegen einſchreiten müſſe und darauf die einſtimmig beja— 
hende Antwort empfing,“) geſchah dennoch nichts als, wie man 
fagt, eine Privatermahnung an den Vorſteher, jene Verſamm— 
lungen nur als geichloffene Vereine privatim abzuhalten, ohne 
die früheren öffentlichen Anpreifungen ꝛc. Da die Behörde im 
Namen der Landeskirche nicht zeugte, fondern fchwieg, fo galt 
der ganze Streit wie ein Hader zweier gleihberechtigten Par: 
teien, welcher dem Unglauben Vorſchub leiftete und bejonders 
in den Städten die Kirchen leeren half; die bisherige Trägheit 
und Gleichgültigfeit gegen das Evangelium fand jet erwünſch— 
ten Borwand und Lehrte fi) bei Vielen zu Troß und bewuß— 
tem Widerwillen. Einzelne Prediger, fo wie die Mehrzahl der 
Bolfsfchullehrer ermangelten nicht, diefe traurige Richtung nach 
Kräften zu fördern. — Eine große Zahl erflärter Widerfacher, 
namentlich in den Städten, ein kleines Häuflein erweckter Chri— 
fien, und zwifchen ihnen die große Maffe derer, die von der 
Taufgnade her wohl noch einige Liebe zum Worte des Herrn 
in ſich trugen, die Kraft der Wahrheit aber mehr oder weniger 
in ſich fchlafen ließen — das war der Zuftand der Gemeinden. 
So fand das Jahr 1848 die Firchliden Zuftände. Der 
Herr hielt Gericht über die untreuen Haushalter und ſchlug 
feine Kirche mit eifernem Stabe. Auch in Anhalt vegten ſich 
die widerchriſtlichen Kräfte mit Macht, und der Vaterlands- 
freund trauert über die Berühmtheit, welche jenes unfelige Jahr 
über diefes Ländchen gebracht hat. Die Kleinheit des Landes 
und die Einfachheit der Verhältniſſe beichleunigte hier den Ent: 
widelungsgang. Da der Kampf eigentlich nur gegen Thron und 
Altar gerichtet war, der Herzog aber in der Hoffnung, auf diefem 
Wege die Zufriedenheit herzuftellen, bald in jede begehrte Ent- 
fagung willigte, das Revolutionsminifterium nicht etwa das Her- 
zogliche Recht, fondern dag Necht der Revolution vertheidigte: 
fo wurde das mächfte Ziel bald erreicht und die Verfafjung Fam 
rechtsgültig zu Stande ohne andere Gewaltmittel, ald die einiger 


drohenden aber unblutigen „Volksverſammlungen.“ Die bishe- 
rigen abfoluten Behörden beugten ſich ohne Widerſtand unter 
die „Macht der Verhältniſſe.“ — Gleichzeitig wurde aud) die 
Hand an die Kirche gelegt und ihre irdifhen Rechte um fo un 
bedenklicher angegriffen, je weniger ihr göttliches Recht im Volks— 
bewußtfeyn lebendig war. Man betrachtete das Eonfiftorium 
eben fo als einen Zweig der Staatsregierung wie etwa die Me- 
dicinalbehörde. Daher geſchah es, daß, als der Herzog am 
5. April 1848 ein verantwortlihes Minifterium als oberfte Be- 
hörde für alle Zweige der Staatsverwaltung ernannte, das Con: 
fiftorium ohne Weiteres von demfelben in Pflicht genommen, 
am 25. Mai aufgelöft und dafür vorläufig ein neues Eonfifto- 
rium (aus den erften der bisherigen Räthe und den beiden Su⸗ 
perintendenten) gebildet und ſeiner Wirkſamkeit die bisherige Ju— 
risdiktion und Ehepflege entzogen wurde. Die Stellung dieſer 
Behörde, zwiſchen welche und den Landesbiſchof ſich das Staats— 
miniſterium eindrängte, ward hiedurch ſo wie durch willkührliche un— 
mittelbare Minifterialverhandlungen mit Predigern, Lehrern und 
Gemeinden bis zur gänzlichen Kraftlofigfeit herabgedrückt, in wel: 
cher auc der Muth eines Proteftes gegen diefes willführliche un- 
kirchliche Verfahren fehlte. — Gleich in der Oſterwoche wurden 
auf Minifterialbefehl ſämmtliche Geiftliche des Landes verfam- 
melt, um, wie fie auf diefer Verſammlung erfuhren, eine Com: 
miffion zu erwählen, welche die Fragen nad Einführung völli- 
ger Glaubensfreiheit, Trennung von Kirche und Staat, jo wie 
nach Presbpterial: und Synodalverfaffung beantworten und einen 
Entwurf der letzteren ausarbeiten follte, über den Entwurf follte 
in abermaliger Berfammlung der Geiftlichen debattirt und der: 
felbe alsdann dem Landtage zur Prüfung vorgelegt werden. 
Die Wahl ging vor fich. Bei dem Mangel aller Vorbereitung 
fonnte auf diefer Verſammlung nichts weiter gefchehen, als daß 
die zur Sprache gebrachte Löfung des Landes vom chriftlichen 
Bekenntniß als tiefer Verfall beflagt und gegen die Prüfung 
firchlicher Angelegenheiten durch den Landtag, als hiezu incom— 
petent, Verwahrung ausgeiprochen und vom Minifterium die Er: 
klärung verlangt wurde, daß jene Prüfung fich nur auf dieje- 
nige (finanzielle) Seite zu beziehen habe, die zur Competenz des, 
Landtags gehöre, die andere nothwendige Verwahrung gegen 
Einmifchung des Minifteriums in Kirchenfachen, die in ihrer 
Willkührlichkeit freilich erſt fpäter recht fihtbar war, Fam nicht 
zur Sprache, und fo trug die Geiftlichfeit diefelbe Schuld des 
Schweigens, wie das Confiftorium. Wer in jener Zeit, e8 war 
am 26. April 1848, ohne Schuld geblieben ift, möge den Stein 
dawider aufheben. Das nachher gedrucdte Gutachten der Com: 
miffion verneinte die völlige Trennung des Staats von der 
Kirche und die völlige Neligionslofigfeit des erfteren, bejahte die 
Einführung der Presbyterial: und Spynodalverfaffung als Er: 
gänzung der. beizubehaltenden Gonfiftorialordnung, weigerte fich 
aber einen Entwurf vorzulegen, indem es Minifterium und Land: 
tag als zur Berathung Firchlicher Angelegenheiten nicht geeignet 
erkenne. — Diefes Gutachten blieb indeffen wirfungslos, indem 
die inzwifchen erfolgte politifche Vereinigung Köthens mit Defjau 


°) Bon fechzig Anweſenden enthielten ſich neunundzwanzig, darunz 
ger einige, welche auf ſolchen Verſammlungen gewefen waren und ger 
fprochen batten, nad) vorbergegangener Debatte des Mitſtimmens, weil 
die Verfammlungen im Deffauifchen ihnen nicht hinlänglich befannt 
ieven; dreiunddreißig bejuhten einftimmig, jedoch mit dem Zuſatz, daß 
fie nicht eim polizeiliches, fondern ein kirchliches Einfchreiten durch Zeug: 
niß, Überwachung ꝛc. wünſchten. Die Frage fam erſt zum Vorſchein, 
ale die Verhandlungen fchon begonnen hatten, aljo völlig unvorbereitet. 
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eine gemeinfchaftliche Behandlung auc der firchlichen Angele: 
genheiten hervorrief. Nun wurde die Geiftlichfeit beider Her: 
zogthümer verfammelt, die früher vorgelegte Frage wiederholt 
und im Ganzen nad) dem Sinn des Gutachtens beantwortet, 
die wohlmellende Zufage des Minifteriums, daß man beabſich⸗ 
tige, das Verhältniß zwiſchen Staats- und Kirchenregiment auf 
die von den Reformatoren feſtgeſtellten Grundzüge zurückzufüh⸗ 
ren, dankbar anerkannt und zur Abfaſſung eines Entwurfs der 
künftigen Kirchenverfaſſung zu den nun beſtätigten Deſſauer Com⸗ 
miffionsmitgliedern noch eine gleiche Zahl Köthenſcher Geiſtlicher 
hinzugewählt. Auf dieſer Verſammlung wurde allerdings die 
Competenz des Miniſteriums, jedoch erfolglos, beſtritten und die 
Schulfrage zur Sprache gebracht, welche letztere vom Miniſterio 
als nicht hergehörig abgeſchnitten wurde. Dieſe Verſammlung 
fiel auf den 14. Auguſt 1848. Der fragliche Entwurf wurde 
langſam vollendet und ruht feit Februar im Minifterio. Eine 
Hauptfehwierigfeit lag freilich darin, daß acht Mitglieder eine 
conftituivende Urwahl: Synode berufen wifjen wollten, um über 
den vorzulegenden Entwurf zu befcjließen, während ſechs hierin 
eine große Gefahr für die Kirche erbliften und zunächft nur die 
Selbitftändigkeit des Conſiſtoriums, als der unmittelbaren Epi- 
ſkopalbehörde, wiederhergeftellt wünſchten, welcher ber Ver⸗ 
faſſungsentwurf gleichſam als ungefähres Ziel ihres allmähligen 
Organiſationsverfahrens zu übergeben wäre. Letzterer Anſicht 
traten ſpäter noch ſechs von jenen acht Mitgliedern bei. 

Sn jener Zeit war namentlich die Schuljache in den Bor: 
dergrund getreten. Es wurde von einzelnen Lehrern und ganzen 
Lehrervereinen zum Theil mit gemeinen und hämifchen Angriffen 
auf Kirche und Geiftlichfeit — die man gut Fatholifd für gleich: 
bedeutend nahm — die völlige Trennung der Schule von der 
Kirche verfochten. Das Miniterium buhlte um die Gunft der 
einflußreichen Schullehrer und veranlapte gemeinfame Erklärun 
gen, wobei es die Schul: Infpektoren eben fo wie das Conſiſto— 
rium überging. Wurde dagegen Firchlicher Seits die nothwen- 
dige Verbindung der Schule mit der Kirche und das gute Recht 
der Kirche an die Schulen des Landes dargeſtellt, fo ergoß ſich 
darüber alsbald eine Fluth von Schmähungen, welche jeden etwai⸗ 
gen Eindruck alsbald wieder verwiſchen ſollte. Die in dieſem 
Kampf ganz allein ſtehende Anhalt-Oeſſauiſche Geiftlichfeit er: 
kannte eine Concentration ihrer Kräfte für nothwendig und be— 
vollmächtigte deshalb die zu anderen Zweden erwählte Com— 
miſſion mit dem neuen Auftrage, fowohl in Beziehung auf die 
Schule als auch auf jede andere die Nechte der Kirche gefähr: 
dende Sache im Namen der ganzen Landesgeiftlichfeit, von wel: 
cher ſich nur ein kleiner Kreis von vier Mitgliedern ausſchloß, 
abwehrend und proteſtirend aufzutreten. Dies geſchah im Juli 
1848, während der Landtag die Verfaſſung berieth. 

Die Commiſſion ſuchte ihre Aufgabe durch ſchriftliche Ein— 
gaben beim Herzoge, beim Conſiſtorio, beim Miniſterio und beim 
Landtage zu löſen; aber Herzog und Conſiſtorium waren gebun⸗ 
den, das Miniſterium ließ unbeachtet, der Landtag verhöhnte, 
die Gemeinden waren im Taumel der neuen Revolutionsideen 
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befangen; und ſo kam die Verfaſſung noch unchriſtlicher als der 
Entwurf geweſen war, zu Stande; der Herzog ſanktionirte ſie 
am 29. Oktober 1848. In dieſer Verfaſſung verläugnet Anz 
halt die chriftliche Kieche und nimmt derfelben ihr Recht, indem 
es nur noch verfchiedene Religionsgefellichaften Fennt, deren feine 
„Vorrechte“ vor der anderen genießt; erflärt Glaubens: und 
Gewiffensfreiheit dahin, daß Niemand verpflichtet fey, eine reli- 
giöfe Überzeugung zu offenbaren oder ſich einer religiöfen Ge: 
noffenfchaft anzufchließen, fordert eine gleihmäßige, an fein be⸗ 
ftimmtes Religionsbetenntniß gefnüpfte Form des Eides für Ale, 
ſchließt den Firchlich confeffionellen Neligionsunterrict von der 
Schule aus, ſtatt deffen nur ein allgemeiner Religionsunterricht 
verfiattet wird, überläßt der freien Übereinfunft der für Staats- 
Diener erklärten Schullehrer und der Neligionsgefellichaften, ob 
und welche Dienfte die erfteren den letzteren zu leiften haben. 
Zu gleicher Zeit wird das Kirchenpatronat aufgehoben, der große 
Grundbefi des Herzogs im Lande für Staatseigenthum erklärt, 
dem Landesherrn eine Civillifte ausgefegt, bei welcher auf die 
Koften des Patronats Feinerlei Nücficht genommen ward, fo 
daß der frühere Grundbefig der Kirche nun Staatseigenthum 
geworden und die Koften des Kultus alljährlich auf das Staats: 
budget geftellt find, wodurch die Subfiftenzmittel der Kirche (jegt 
etwa 14,000 Thlr. ohne außerordentliche Ausgaben) immer wie: 
der vom Belieben des Landtags abhängen, bis das in Ausficht 
gejtellte „Geſetz“ — alfo von der Staatsgeſetzgebung allein ab- 
hängig — die bisherige Verbindung von Staat und Kirche voll: 
ftändig aufhebt. Endlich, fagt die Verfaſſung, daß das der Schule 
als ſolcher zugehörige fo wie das von ihr benutzte Vermögen der 
zur Staatsanftalt umgefchaffenen Schule verbleibt. 

Die Commiffion bat beim Confiftorio dringend um förm— 
lichen, öffentlichen Proteft gegen die einfeitige Aufhebung des 
kirchlichen Patronats, jo wie gegen die Beraubung der Kirche 
durch die Hinnahme aller Firchlichen Schulen. Dem Derneh- 
men nad) if etwas der Art gefchehen, doc wurde nichts davon 
veröffentlicht. Aber die Beftimmungen über das Schulmefen, 
verbunden mit zum Theil ganz offen vortretenden widerchrift: 
fichen Äußerungen der Wortführer unter den Schullehrern rie> 
fen den erften nacjdrücdlichen Kampf an einem anderen Orte 
hervor. Wie im Frühjahre 1848 die Verfammlung fat ſämmt— 
licher Lehrer fich für völlige Trennung der Schule von der 
Kirche in dem Sinne ausgefprochen hatte, dab fie es als ihr 
gutes Recht behaupteten, evangelifdy- hriftliche Glaubens: und 
Pflichtenlehre in den Schulen zu lehren: fo ſchwärmten diefe 
MWortführer im Frühjahr 1849 für den nicht confeffionellen, ſon— 
dern allgemeinen Neligionsunterricht, erklärten die Chriftenlehre 
für abfondernd und liebehindernd, priefen dagegen Die Befennt: 
nißlofigfeit als die wahre Religion der Liebe, hofften, daß die 
Mütter ihre Kinder nicht mehr würden das Blut Jeſu Chriſti 
beten lehren u. dgl. Da erwachte doch in Vielen die alte Liebe 
und es wurde um Oftern 1849 eine Petition um Beibehaltung 
chriſtlicher Schulen von 2300 Familienhäuptern (etwa dem fünf: 
ten Theil der chriftlichen Einwohnerichaft) namentlich) unterfchrie: 
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ben und dem Minifterio übergeben, in Folge deren fpäterhin 
der allgemeine Religionsunterricht gefallen if. — Die willkühr— 
liche Art und Weife, wie das Minifterium bei der Befeßung 
erledigter Pfarrftellen verfuhr und den Samen der Zwietracht 
in die Gemeinden freute, veranlaßte eine Bitte an den Herzog, 
um Abftellung folches Mißbrauchs und um felbfiftändige Stel- 
lung der Kirchenbehörde; die Berathung des Landtags über Ab: 
löfung der Grundabgaben eine Vorftellung und event. Protefta: 
tion gegen die Benachtheiligung, welche die Kirche aus der Ab— 
löfung gegen zwanzigfachen Betrag der Nente zu Gunften des 
Staats und vieler begüterter Privaten bedrohte. Erftere Bitte 
it im Minifterio geblieben, letztere Eingabe auf dem Landtage 
unter — Applaus zu den Aften gelegt. 

Um diefe Zeit — Juli 1849 — entließ der Herzog das 
Revolutionsminifterium Habicht: Köppe und der Name Goß— 
ler und Plötz erwecte bei Vielen die Hoffnung, daß es beffer 
werden folle. Die erfte Manifeftation diefes noch nicht voll: 
ftändig conftituirten Minifteriumd war — nicht ein Entwurf, 
fondern als wäre die dringendfte Eile nöthig — ein propifori- 
fches Gefeß, welches, am 28. Juli ausgegeben, für den 1. Au: 
auft den Anfang der Civilftandsregifter und der Civilehe anord— 
nete. Der Mangel jeder Vorbereitung und die Vorftellung der 
Geiftlichen in der. Stadt Deffau brachte einen Auffchub zu Wege, 
innerhalb defien die Vorlage auf dem Landtage erfolgte. Diefes 
Geſetz nahm mit einem Schlage der Kirche ihre öffentliche Aner- 
fennung und Bedeutung für den Staat und zeichnete fich auch) 
außerdem durch Nüdfichtslofigfeit gegen die Kirche aus.*) In— 
dem es die bisherige chriſtliche Sitte ohne alle Noth zerftörte, 
und nun der bisher abftraft über den Köpfen hinfliegende Sinn 
der Losfagung von Gott und Gottesdienft in die Herzen hinein: 
griff: vegte fich viel Verſtimmung, die ſich in öffentlichem Wi— 
derſpruch und in zahlreichen Bitten an den Herzog Luft machte, 
welcher feinerfeits gleichfalls feine Abneigung unverholen ausfprad). 
Aber der Landtag hielt feſt und befchloß, er wolle, wenn feine 
Abänderungen die Herzoaliche Genehmigung etwa nicht fänden, 
das bereits proviſoriſch erlaffene Geſetz auch pure annehmen 
und von Neujahr 1850 an in Wirffamfeit treten laffen. Es 
war charafteriftifch, wie die fich liberal Nennenden dafür ftrit: 
ten, allen Kirchlichgefinnten das Joch der Eivilehefchließung auf: 
zunöthigen, während von der anderen Seite nur verlangt wurde, 
daß jedem Brautpaare freie Wahl zwifchen Civil- und Firchlicher 
Trauung gelaffen werden folle. Das Minifterium, welches un- 
terdeffen den Landtag aufgelöft und mit Hülfe aller confervati- 
ven Kräfte einen — wenig aber doch etwas — anderen Land: 


°) 2. B. die an die Stelle der Kirchenbticher tretenden Staats: 
biicher, die an der Stelle des firchlichen Aufgebots eintretende Bekannt— 
machung, was nachher der Landtag verbeffert hat, der auch fiir die Ehe: 
ſchließungsformel des Civiljtandsbeamten, „daß er fie num fraft des 
Geſetzes für rechtmäßig verbundene Eheleute erkläre,” die richtigere aufs 
genommen bat: Ich ertheile nun fraft des Gefeßes ihrer Ehe die bür— 
gerliche Gültigkeit. 


672 


tag verfammelt hatte, wußte fich endlich nicht anders zu helfen, 
ald daß es am letzten Tage vor der Wirkſamkeit jenes Gefeges 
unter Androhung feines Abganges, wenn das von ihm felbft ein- 
gebrachte und mitberathene, auch publicirte Gefe nicht abgeän- 
dert würde, noch einen Anhang durchfegte, nach welchem tranfi- 
torifh bis zur völligen Trennung von Staat und Kirche für 
diejenigen, welche die Firchliche Trauung vorziehen, gar fein Ci— 
vilaft eintreten fol. Da die Eivilehe die eigentliche gefeßliche 
Ordnung ift, fo haben die Prediger von jeder fo verrichteten 
Trauung bei 25 Thlr. Strafe binnen achtundvierzig Stunden 
Anzeige beim Civilftandsbeamten zu machen. Alfo ob im Na: 
men Gottes oder ohne denfelben — eigentlich iſt letzteres die 
Hegel, aber ausnahmsweiſe wird das erſtere noch eine Zeitlang 
geduldet. Das Nichtigere wäre gewiß geweſen, das nach den 
Berhältniffen völlig unnöthige Geſetz zurücdzunehmen und nur 
denen, welche eine Firchliche Trauung verfchmähten, oder von der 
Kirche abgewiefen werden müßten, ausnahmsweife einen anderen 
Weg der Ehefchließfung zu eröffnen. Wie nun die Wahl zwi- 
fchen Firchlicher und Civiltrauung freigelaffen war, fo fchloß ſich 
für fleifhlih Starfe aber geiftlich Schwache alsbald auch die 
Folgerung an, daß auch zwifchen Firchlicher und „Civiltaufe” 
diefelbe Wahl freiftehe (mit diefem letzteren Namen bezeichnete 
man die nun vorgefchriebene Anmeldung der Geburt und des 
Namens eines Kindes bei dem Civilftandsbeamten in. Gegen: 
wart zweier Zeugen); und es verlautete von etlichen Weigerun- 
gen, die Kinder taufen zu laffen, die jedoch nachher aufgegeben 
wurden, fo daß in dieſer Hinficht noch nichts vorgefallen ift- 
Eivilehefchließungen find mehrere geweſen, fie haben indeffen bis 
auf zwei Ehen, von denen die eine eine jüdifchschriftliche Mifchehe, 
die andere als erfte wahrhaft demofratifche Ehe prahlt, alle 
auch die Firchliche Einfegnung verlangt und erhalten. In 
neuefter Zeit kommt faſt nichts der Art vor. Einen Haupthebel 
aeben hiebei die Firchlichen Gebühren ab, und weil das Civil 
verfahren Foftenfrei war, müßte auch Firchlicher Seits dahin 
gearbeitet werden, daß die Gebühren abgelöft würden. Leichen: 
gebühren wurden, wenigftens in den Städten, nicht mehr ge: 
zahlt, Traugebühren mußten ignorirt werden, auch von Taufge— 
bühren konnte wenig mehr die Nede feyn. Die Commiſſion 
ftellte im Januar 1850 diefe aus dem Gefeh hervorgegangenen 
Übelftände, mithin die Entfchädigungspflicht des Staats dem 
Minifterio vor und beantragte volle Entfchädigung nicht etwa 
für die perfönlic durch fürftliche Vokation berechtigten Kirchen: 
beamten, fondern für die Evangelifche Kirche, welcher ein Theil 
ihrer Dotation im Lande entzogen werde und mwünfchte Gebüh— 
venfreiheit mit Ausnahme der freiwilligen Gaben und Opfer, fo 
wie der Aftus in den Häufern und der befonders begehrten Be: 
gräbnißfeierlichfeiten (leßteres beides, um etwaigen übermäßigen 
Anforderungen folcher Art vorzubeugen). Das Minifterium ging 
darauf ein und fo entftand das Gefeh vom 25. März c., durch 
welches aber leider nur den gegenwärtig im Amt befindlichen 
Kirchenbeamten eine entfprechende Entfchädigung nach Maßgabe 
der Tare aus der Staatsfaffe zugefprochen wird. Der Zuſatz, 

Beilage. 


Beilage zue Evangelifchen Kirchen: Zeitung N 68. 


daß bei Fünftigen Anftellungen eine Vereinbarung mit den be>jauf den Herm, ich hoffe ftarf auf den Herrn, und folche Hoffnung läßt 
treffenden Anzuftellenden eintreten folle, befämpfte rechte und | nicht zu Schanden werden. Amen. 


linke Seite, und er wurde verworfen. Das Weitere hierüber 

wird die Zukunft lehren; einigen feitdem neu angeftellten Schul: 

Iehrern ift jedes Emolument für ihre Dienfte bei der Kirche ge: 

fieichen worden — weil die Summe der Entfchädigung (circa 

7000 Thlr.) bis heute noch nicht ermittelt iſt und nur einft- 

weilen den Nachſuchenden Vorſchuß auf Abfchlag bewilligt wird. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Oberſchleſien. In der Schleſiſchen Zeitung iſt folgende An— 
zeige des’ Predigers Polko in Roſenberg enthalten, deſſen Aufruf: Ich 
bitte um 1 Pfennig, ſchon Früher in diefen Blättern mitgetheilt wurde. 

„In meinem erften Nechenfchaftsbericht von 4. Mai d. J., welchen 
die Nr. 110. der Schleſ. Zeitung brachte, hatte ich auf meine Bitte: 
* „„Um nur 1 Pfennig“ 
fir den Neuban einer. Evangelifchen Kirche hiefelbft die Summe von 
176,900 Pfennigen nachgewieſen. Seit jenem Tage iſt die ebengenannte 
Summe um eime beträchtliche Anzahl Pfennige gemachfen, tiber welche 
ich beute nachitebende Nechenfchaft ablege. Es gingen ein von: (Fols 
gen die einzelnen Gaben.) Summa 1252 Thlr. 3 Sgr. 1 Pf. 

Laßt mich die vorſtehende Summe wieder in Pfennigen ausfprechen; 
meine Freude iſt größer, wenn ich fagen fan: ich habe 

„450,797 Pfennige. 

Innigen herzlichen Danf allen denen, die durch Einfendung von 
Liebesgaben meine Freude von Tag zu Tag erhöhen; einen ganz befonz 
deren Danf aber fühle ich mich verpflichtet, den guten, armen Wittwen 
auszufprechen, die fich oft das Unentbehrlichfte entzogen haben, um dem 
hier zu errichtenden SHeiligthume ihre Scherflein beifteuern zu fönnen. 
Eben fo drängt mich mein Herz, diefelbe Anerkennung vielen taufend 
Kindern zu zollen, welche durch Vermittelung ihrer wackeren Herren Leh— 
ver gern und bereitwillig ihre Pfennige und Groſchen zu dem bewußten 
Zweck opferten. Wo die Liebe in ſolcher Weile thätig it, da entquillt 
für Geber und Empfänger ein reicher nicht zu berechnender Segen; ba 
iſt faum der Glaube eines Senfforns erforderlich, um die Hoffnung ber 
gen zu dürfen, daß ich in kurzer Zeit mein fchönes Ziel erreichen 
werde. — Ahr wißt ja fihon alfe, meine Brüder und Schweitern, wie 
viel ich brauche, 3 Millionen Pfennige find nöthig, wenn die Kirche 
vom Grunditein bie zur Thurmfpige erſtehen fol; es fehlen aljo bloß 
noch 23,549,213 Pfennige. Diejenigen meiner geliebten Herren Amts— 
brüber in der Provinz, welche bis jegt noch Nichts eingefandt haben, 
nehmen mir es wohl nicht übel, wenn ich fie fo gelegentlich erinnere, 
mich nicht zu vergeffen. Über 700 Geiftliche Schlefiens haben meine 
Pfennigbitte erhalten; 137 Beiftliche Schlefiens haben bis jest Ihre 
Sammlungen eingeſchickt; meine Hoffnung auf fernere Unterftügung ift 
daher immer noch eine ſehr blühende und ich knüpfe an fie für meine 
geliebten Herren Amtebrüder nur das freundlich bittende Wort an: 
„Wer feine Sammlungen gefchloffen hat, der ſchicke; wer noch Aus— 
ficht hat zu ſammeln, der fege nach feiner Einficht den möglichſt kürze— 
ften Termin, da Ende fünftigen Monats die Baumaterialien geſchafft 
werben follen. Um billiger zu faufen und fpäteren Verlegenheiten zu 
entgehen, follen fie ſogleich baar bezahlt werben. Ich bitte, bitte, wer 
noch nicht geholfen hat und helfen fann, der helfe weiter. Ich hoffe 


Rofenberg in Dberfchlefien, den 19. Juni 1850. 
Dolfo, Prediger.‘ 
Zur Annahme von Beiträgen it ferner bereit 
Die Erpedition der Schlefifchen Zeitung. 


Aufruf: 


Die betrübenden Erfahrungen der legten zwei Jahre haben gelehrt, 
daß der Verfall in Kirche wie Staat eine nie geabnte Höhe erreicht 
hat und alle Vorkehrungen menfchlicher Weisheit und Erfindung nicht 
augreichen, der immer weiter um fich greifenden Zerfekung unferer blir 
gerlichen und Firchlichen Verhältniffe wirffamen Einhalt zu thun. Auch) 
in fogenannten zeitgemäßen Veränderungen der Staats und Kirchenver— 
faffungen liegt nicht das Mittel, eine ausreichende Heilung der immer 
ungweideutiger hervorbrechenden Übel der Menfchheit zu bewirfen. Wie 
fie den einzelnen Menfchen in Chrifto allein das Heil ruht, und wir 
in feinem anderen Namen fönnen felig werden; alſo ift auch für ganze 
Gemeinden, ganze Völker, ja die ganze Menfchheit fein anderer Heiland 
zu finden, weder im Himmel noch auf Erden, denn Jeſus Ehriftus, 
der hochgelobte Sohn Bottes. Wer an Den von Herzen glaubt, der bat 
das Leben und ift wahrhaft frei. 

Bon diefer Überzeugung und eigener innerer Erfahrung der befeli- 
genden, befreienden und umfchaffenden Kraft des Evangeliums ausger 
hend, haben eine Anzahl von Männern unferes Bergiſchen Landes fich 
zur Verkündigung des Evangeliums durch gläubige Sendboten mit einanz 
der verbunden, indem fie es als ein heiliges Vorrecht aller wahrhaft 
Gläubigen betrachten, Chriftum Jefum anzupreifen als einzigen Netter 
der in Stinden verlorenen Welt. Zu dieſem Werke indeffen, das zwar 
auf dem ewigen Grunde der Kirche ruht, — an die unmittelbare Lei— 
tung der Äußeren Kirchenbehörden als jolcher aber durchaus nicht ge= 
bunden ift, weil es ein Werk des Geiftes Gottes ift, der feine Gaben 
darreicht, wen er will, und die Perſon nicht anfieht, — zu diefem Werte, 
ſoll eg anders die friedfame Frucht der Gerechtigfeit bringen, bedarf es 
der angeftrengteften Mitarbeit aller Gläubigen, ihrer Theilnahme in Ge: 
bet und Kleben, durch Handreichung aller Art, Gaben der Liebe, wie 
perfönliche Wirffamfeit. Bier darf nicht die enge Feffel einer beſon— 
deren Gonfeffion, nicht die liebgewonnene befondere Glaubensanficht 
den Bruder vom Bruder trennen oder ihm hindern, gemeinfchaftlich mit 
den Glaubensgenoffen den Acker des Herrn zu beftellen. 

Je gemiffer es iſt, daß einer folchen freien, rein evangelifchen Wirf- 
famfeit von den verfteckten, wie den offenbaren Feinden des Herrn Jefu, 
oder von feinen Scheinfreunden, mit allen Waffen der Lüge, der Ber: 
läumdung und der Bosheit wird enfgegengetreten werden; um fo mehr 
bedarf dies Werk rüftiger Streiter und Freunde, die zum Mannesalter 
in Chriſto gelangt find und fiir immer mit der Welt gebrochen haben. 
Solche Mitglieder dem evangelifhen Brüdervereine zuzuführen, 
deffen Statuten bei den unterzeichneten Vorſtandsmitgliedern eingefehen 
werden fünnen, ift der Zweck auch diefer Zeilen, die feinem Parteiinte— 
veffe ihren Urfprung verdanfen, fondern allein dem fchmerzlich gefühlten 
Nothſtande der Ehriftenheit. 

Möge denn unfer Verein, der jeder confeflionellen Färbung fremd 
ift, bei allen Brüdern, ‚welche, von der Liebe Chriſti getrieben, feinem 
Neiche dienen wollen, ein herzliches Entgegenfommen finden und unter 
dem Segen des Erlöfers zu einer Macht erftarfen, vor dem bie Bögen 
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einer eingebildeten Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit in den Staub 
finfen. 
Elberfeld, den 3. Juli 1850. 
Der Borftand: 
Bouterwef vom Eiberfeld.°) H. H. Grafe von Elberfeld. €. Brock— 
haus von Elberfeld. Fr. Wilh. v. d. Steinen von Wülfrath. 
C. W. Neviandt von Mettmann, Albert Schoel von Gruiten. 


Statuten des evangelifihen Brüdervereins. 

$. 1. Der evangelifche Brüderverein ſetzt ſich die Verkündigung 
des lauteren Evangeliums von Jefu Chriſto, dem Hellande der Sünder, 
zunächft in den Gemeinden des Bergijchen Landes, zur Aufgabe. 

8. 2. An diefem heiligen Werke, welches die Pflicht und das Bor: 
recht aller Kinder Gottes ift, kann jeder evangelifche Ehrift Theil neh: 
men, der die erlbſende Kraft des Evangeliums an feinem eigenen Herz 
zen erfahren hat, weh Standes er auch ſey. 

$. 3. Die zur Verfiindigung des Evangeliums aus der Mitte des 
Vereins berufenen Brüder haben ſich in ihren Vorträgen vor allem 
Streiten über die befonderen Lehrpunkte der evangelifchen Confeſſionen 
forgfältig zu hüten und Alles zu vermeiden, wodurch die anerfannten 
Kirchengemeinfchaften, denen wir angehören, in ihrem Beſtande bedroht 
werden fünnten. 

$. 4. Dabei ſoll indeffen die perfönliche Glaubensüberzeugung eines 
jeden unferer Sendboten ihre volle Berechtigung behalten ; ein folcher Bru— 
der aber, fobald er fir den Verein wirft, dem urfprünglichen Zwecke deffel: 
ben treu bleiben, und Chriftum und dag Heil allein in ihm verftindigen. 

8. 5. Zu dem Ende haben fich die Lehrenden Brüder mit den Pfar⸗ 
rern derjenigen Gemeinden, in denen zu wirken ſie berufen ſeyn könn⸗ 
ten, über ihre Thätigkeit wo möglich zu beſprechen, aber unter keiner 
Bedingung, aus Anbequemung an die Anſichten Anderer, die Verkündi⸗ 
gung des Evangeliums zu unterlaſſen. 

8. 6. Da ber Brüderverein, was ſchon fein Name beſagt, auf 
dem Grumde chriftlicher Brüderlichkeit beruht, fo find auch alle Mitglie: 
der deſſelben gleich berechtigt. 

8.7. Bis zu dem Zeitpunfte, mo es gelungen feyn wird, durch) 
des Herrn Weifung, eimen begabten und frommen Mann fir die aus— 
fchließliche Verwaltung des Vereins zu gewinnen, foll die Leitung deſſel— 
ben einftweilen einem Vorſtande anvertraut werden, der aus einem Vor: 
fißenden, einem Schriftführer, einem Nechnungsführer und einer beliebiz 
gen Anzahl von Beiſitzern zu beftehen hat. Hauptſitz des Vereins iit 
Elberfeld. 

8. 8. Pie Mitgliedfchaft wird erworben durd) perfönliche Wirkſam— 
feit und regelmäßige, jetoch freiwillige Geldbeiträge, welche von Zeit zu 
Zeit zu erheben find. Anmeldungen zum Eintritt in den Verein können 
bei jedem wirklichen Mitgliede deffelben gemacht werden, dem dann auch 
das Recht des Vorſchlages zuſteht; die Entſcheidung über die Aufnahme 
ſteht indeſſen dem Vereine, als ſolchem, allein zu. 


So beſchloſſen in der dritten Verſammlung des evangeliſchen 


Brüdervereins zu Mettmann den 3. Juli 1850. 
Der Vorſtand. 


Die Paftoral:Eonferenz in Hannover am 29. und 
30. Mai. (Schluf.) 


Inzwiſchen wurde bekannt, daß die Grundzlige im der ftändifchen 
Commiffion einige Veränderungen erlitten hatten, ohne jedoch, den Haupt- 
punft zu treffen. Die befonderen getrennten evangelifchen Provinzial: 


*) Direktor des Gymnaſiums. 
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ſchulbehörden follen demzufolge Abtheilungen der Confiftorien werden; 


das Minifterium hat die Pflicht bei wichtigen Anordnungen zuvor die 
kirchliche Behörde zuzuziehen, namentlich wo es „dag Innere des Reli— 
gionsunterrichte“ betrifft; die große Anzahl der Bezirksinſpectoren fallt 
weg u. ſ. f. Bei allem dem aber ift das Princip ber Grundzüge, nad) 
welchem dem Staate die einfeitige Leitung des Schulweſens zuftehen und 
es von ihm abhangen fol, wie weit die Kirche ſich dabei zu betheiligen 
habe, nicht aufgegeben, weshalb es als durchaus zeitgemäß angefeben 
werden muß, daß die Schulfrage auf der diesjährigen Conferenz zur 
Sprache gebracht wurde. 

An feinem Vortrage entwicelt Ernſt aus Matth. 28, 18—20 
zuerft das Mandat der Kirche, Schule zu halten. 

Im zweiten Theile des Vortrages ging €. auf „das Recht uns 
feres Kandes auf die beftehenden Schulen’)“ ein. Er ent 


wickelte daffelbe aus dem allgemeinen Kirchenrecht, aus ber unbeftritte: 
nen Verwaltung der Schulgtiter, aus dem Kirchen- und Schulpatronate, 
aus den ſymboliſchen Wüchern, aus dem alten Rechte Kirchendiener zu 


beftätigen, aus den Kirchenordnungen der althannoverifchen Landestheile, 


aus der DOberappellationsgerichts-Drdnung Georg II., aus dem Landes- 
verfaffungsgefeß von 1840, aus dem Schulgefeße von 1845 und aus 


dem Landesverfaffungsgefek vom 2. Sept. 1848. Dhne daß mir bier 
auf Einzelnes eingeben, bemerfen wir, daß bier mit: Überzeugender Klar 
heit das Necht der Kirche auf die beftehenden Schulen auf das Augen: 
fäligite nachgemiefen wird, fo daß Jeder, der offene Augen hat, nicht 
zweifelhaft fein wird, auf welcher Seite hier das Recht iſt; allein leider 
müffen wir überall die Erfahrung machen, daß die Entfremdung vom 


göttlichen Xichte die Leute auch gegen andere Wahrheiten blind gemacht 
bat. 


Es ift doch wohl offenbar, daß die Entwindung der Schule aus 
den mütterlichen Armen der Kirche etwas fehr Weſentliches für diefe 
ift, indem ihr dadurch der Einfluß auf die Jugend, welche fie zum Herrn 


führen foll, faft ganz genommen wird; allein deffen ungeachtet will der 
religionglofe Staat, welcher felber in feiner revolutionairen Gefeßgebung 
bei wefentlichen Grundfäßen eine Berathung mit einer verheißenen firchz 


lichen Berfammlung verfprochen bat, nichts davon wiſſen, daß die Schul- 


jache vor diejelbe gebracht, indem er fürchtet, daß mohl bier nicht zu 
feinen Gunjten 
hierauf mit Necht, wenn der Staat nicht freventlich mit Worten ſpielen 


entfchieden werde. Ernft fagt indeß in Beziehung 


wolle, fo müſſe er die Nechtsfchranfe achten, welche er fich geſetzt hat. 


Allein wo ift wohl beut zu Tage weniger Necht zu finden, ale in dem 


ſ. g. modernen Nechteftaat! 
Im dritten Theile fprach der Redner über die Mittel und 


Wege, das Schulrecht der Kirche zu ſchützen, und wandte ſich 


in einer zw Herzen dringenden Weiſe an die Brüder, die mehr als Glie— 
der, Diener der Kirche feyen und darum wohl ihre Schuldigfeit in Er— 
wägung zu ziehen hätten, Die Perfonen, durch welche der Angriff auf 
die Kirche gefchehe, möchten vielleicht ehrenwerth feyn, aber fie wären 
den herrichenden Principien dienftbar, darum fey nicht auf Menfchen 
zu ſehen. Es heife: omnis homo mendax, dies zeige ſich befondere 
in gegenwärtiger Zeit, man müffe fich darum vom den Menfchen weg zu 
dem Herrn wenden und jleben, daß er nicht leide, daß das Gebäude, 
welches er im Jahrtaufenden gebaut, von einer gottbergeffenen Zeit 
zerſtört werde. Weiter wird ermahnt zur Forſchung in dem gött⸗ 
lichen Wort und in den Zeugniſſen der Väter (Kirchenordnungen), zur 
Treue im Amte, befonders im Amte an der Schule, zum Zeugnißgeben 
vor der Welt und der Gemeinde tiber das Necht der Kirche auf die 


*) Diefer Theil ift unser vorfrehendem Titel als befondere Brochüre augge- 
geben, Hannover 1850. 
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Paſt. Funke ftimmt dem bei, dat die Schullehrer zu ehren jeyen; es 
fey indeß eim Unterfchied zwifchen dem geiftlichen und Schullehreramte, 
den Schullehrern fey das Amt nicht unmittelbar gegeben, fondern durch 
die Träger des Lehramt, fte jeyen mithin nicht Presdpter, wozu man fie 
habe wohl machen wollen, es gehöre das Schulamt zur Diafonie, wozu 
es auch) in der Fatholifchen Kirche gerechnet werde. D. Petri findet 
in dem von Ernſt Vorgetragenen das Princip alles Folgenden; um zu 
prüfen, mie weit das Einverftändniß hierüber gehe, fordert er die Brü— 
der, welche mit den entwickelten Prineipien im Wefentlichen einverſtanden 
feven, auf, fich zu erheben, worauf die Verfammlung durch Aufftehen 
ihre Beiſtimmung zu erfennen giebt, wobei Paft. Sander aus Geismar 
fein Aufiteben noch dahin erläutert, daß er nur im Allgemeinen der 
Kirche das Mandat Schule zu halten zuerfennen wolle, über die Art 
der Schulen fich aber feine Meinung vorbehalte, indem cs fich frage, 
ob Gemwerbefchulen, gelehrte Schulen ꝛc. ꝛc. jenem Mandat unterzuordnen 
feyen. Es wird hierauf von zwei Seiten bemerft, daß über die Art der 
Schulen noch nichts geäußert ſey; die Kirche babe ihr Amt an den 
Kindern auszuüben, es feven daher nur die Volfsjchulen gemeint, in 
welchen dies gefchehe, und nicht alle möglichen denfbaren Schulen. 

Über den zweiten Theil fand feine weitere Discuffion ftatt; jedoch 
jprachen ſich mehrere Stimmen über den Eindruck aus, welchen diefe 
Nechtsausfiihrung gemacht habe, worauf fodann der Druck bejchloffen 
fourde, Bei der Diecuffion über den dritten Theil wünfchte Brake— 
bufch in die Wirklichkeit Hinfiberzutreten und das jus inspeclionis, 
aus dem fich manche Negierungsvorlagen erflären liefen, weiter erörtert 
zu fehen; die Grundzlige feyen nicht anzumehmen, auch nicht mit dem 
Zufage von Ernſt, fobald fie von den Ständen famen, fondern wenn 
fie durch das geordnete Kirchenregiment gegeben wilrden. Bon Münch— 
meyer wurde darauf ausgefprochen, daß man nicht bloß verfammelt jey, 
um ſich zu orientiven, fondern zugleich zu einer That in dem Herrnz die 
firchlichen Dbern feyen zu bitten, die Nechte der Kirche zu wahren. Die 
Schule habe die Pflicht, dem Staate Bürger zu erziehen, weshalb viel 
feicht Firchliche Behörden dariiber mit den Staate unterhandeln könn— 
ten; ungeachtet die Verbindung zwifchen Kirche und Staat gelöjt fey, 
fönne doch) vielleicht mit demfelben ein Pakt gefchloffen werden; man 
müfje wenigſtens dem Staate ſich geneigt zeigen, feine Wünſche zu er 
füllen und ihm Gelegenheit geben, diefe auszufprechen. Röbbelen will 
zwar ſolche Schritte vermeiden, welche zum Bruch führen, die Schule 
aber könne nicht unter ein doppeltes Negiment geftellt werden, Garantie 
müffe dem Staate gegeben werden, aber vom Pakte fey zu fchweigen. 
Auch Petri will davon nichts wiffen; das jus inspectionis, melches 
der Staat bisher befeffen, folle ihm unverfümmert bleiben. Es handle 
fich darum, wer dasNecht habe, dieSchulen zu regieren und zu verwal- 
ten; hiſtoriſch und juriftifch Habe dies die Kirche. Der Staat behalte 
das Necht, die Schule zu beauffichtigen und möge zu folchem Ende beffere 
Formen ſchaffen; aber nichts von Patten! Nachdem Münchmeyer 
noc) erläutert, wie er unter Pacisciren feine Abtretung von Rechten an 
den Staat verftanden habe, fragt Petri, ob fich die Verſammlung durch 
eine Eingabe am die Firchlichen Dberen ausiprechen wolle, was bejabt 
wird, und fchlägt dann vor, es mit einer einfachen Bitte und Erflärung 
bewenden zu laſſen. An das Gonfiftortum zu Hannover wird fodann 
eine Eingabe von demfelben entworfen und von den Brüdern aus dem 
Bezirke dieſes Conſiſtoriums unterzeichnet. Mit Gebet und Abfingung 
des Liedes: „Warum follt ich mich denn grämen“ wurde die Verſamm— 
lung gejchloffen. 

Verbunden mit der PaftoralsConferenz war zugleich die Jahresfeier 
der Miſſionsgeſellſchaft am 28. Mat und der Bibelgefellfchaft am 29, 
d. M. Beide fanden in den Nachmittagftunden in der Kreuzkirche ftatt; 


Schule, und das Unheil, welches durch deffen Verlegung angerichtet 
wird, zur Treue im Kampfe, der bevorftehe, denn das Princip, welches 
die Frage aufgeworfen, fey nicht überwunden, fondern fo mächtig, daß 
es, wenn Gott nicht bejonders wirfe, bei unferen Lebzeiten nicht befiegt 
werde, weshalb es nöthig ſey, fich zu rüften, um fiir des Herrn Sache 
zu fampfen ic. ꝛc. Sodann ward die Krage vorgelegt, wie fich die Brü— 
der zu den veränderten Grundzligen ftellen wollten. Der frühere Grund» 
faß, daß der Staat die alleinige Leitung der Schule haben folle, trete 
nicht mehr fo hervor, indem die neuen Schulbehörden in die Conſiſto— 
rien gelegt feyen, was nicht antikirchlich wäre, aber die Nechte der 
Kirche feyen dabei nicht anerkannt. Es werden ſodann MWiderfprüche 
in den Grundzügen aufgedeckt und gezeigt, wie biefelben zwei Principien 
zufammenfleben wollen. Das fey ein Interim und habe Gefahren, zu— 
mal wenn andere Perfonen ans Negiment kämen, indem es dann zwei— 
felhaft wäre, ob die Kirche noch diefelben Nechte befige wie jeßt. Der 
Staat habe in den früheren Grundzligen den Verdacht erregt, die Schule 
der Kirche vollig zu nehmen, fie gehöre aber derfelben von Gott und 
Menfchenwegen; es feyen daher die neuen Grundzüge nicht anzunehmen, 
ohne daß der Kirche ihre Nechte zugefichert würden, vom Staate müſſe 
deshalb eine Erklärung verlangt werden, daß im der beftehenden Rech— 
ten der Kirche auf die Schule nichts geändert werden folle. Zuleßt 
fragt er noch, was gefchehen folle, wenn ohne folche Erklärung die 
Durchführung der Grundzüge erzwungen würde; er meint, dann heiße 
es: Du follft Gott mehr gehorchen als den Menfchen, und ebendeshalb 
dürfe man fich nicht in dies Zwitterwefen fügen und fo das heilige Erb: 
theil der Kirche verrathen. Wie aber dann? Es werde gut mwerden; 
der die Kirche gegründet werde ihren Feinden zeigen, daß fie Menfchen 
feyen; darum follten die Brüder auch nicht bange ſeyn, obwohl fein 
Stand fo ſchwach fen, als der geiftliche; der Herr habe die Schwachen 
am liebſten und leide nicht, daß Einer über dag Vermögen verfucht 
werde. „Was zagen wir denn vor diefem Gefchlechte, das von Majo: 
vitäten lebt! Soll es aber auf Majoritäten anfommen, fo haben wir 
auf unferer Seite Gott den Herrn mit allen feinen heiligen Engeln und 
deren Zahl ift legio. Die Waſſer werden fo tief nicht feyn, nur 
frifch hinein!’ 

Befonders der. lebte Theil des Vortrages machte auf die Verſamm— 
lung einen tiefen Eindruc, jo daß nach Beendigung deffelben nur wenig 
über denfelben verhandelt wurde. Vorher hatte man jich jedoch bereits 
nach den verſchiedenen Theilen tiber Einzelmes auegefprochen. Wir heben 
Einiges daraus hervor. Pat. Brafebufch befennt fich von Herzen 
zu dem auegejprochenen Principe, meint aber, dag nicht ſowohl eine Dif— 
ferenz tiber das Mandat der Kirche Statt finden werde, als vielmehr 
über die Schule, welche wir gefchichtlich befigen und die noch andere 
Aufgaben verfolge, als ihr von der Kirche gegeben feyen. Sup. Sarer 
aus Debftedt hält es feiner Stellung wegen (er mar Mitglied der ftän: 
difchen Schulcommifften) ftir angemeffen, mehr zu fehweigen, als zu 
reden, doch fünne er einige allgemeine Bemerkungen nicht zurückhalten. 
Die Schulfrage ſey eine Xebensfrage, nicht fo fehr aber fir die Kirche, 
als fiir den Staat und das Volk; die Kirche ruhe auf ewigem Grunde 
und werde bleiben, auch wenn ihr die Schule genommen wiirde, unfer 
Volk aber werde fein chriftliches mehr bleiben, wenn Staat und Kirche 
auseinandergeriffen würden. Sodann bemerft er, daß nur Grundzüge 
vorgelegt würden, noch) fein neues Schulgefeg, und daß der Mafitab, 
nach welchem die Schuliache bemeffen werde, ein idealer und ein realer 
fein könne, dies leßtere ſey nicht zu vergeſſen und dabei die Vergangen- 
heit ing Auge zu faffen. Paft. Röbbelen will das Amt eines Schul 
Ichrers als ein Stück des bifchöflichen Amtes angefehen wiffen und 
wünſcht deshalb, daß die Schullehrer als Kirchendiener geehrt würden. 
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auf jener hielt Paſt. Althaus aus Celle, auf diefer C.-R. und Hofpre- 
diger Dr. Niemann die Feftrede. 


Zwar ift im denfelben Manches zu loben, inzwiſchen wird ber Schwer: 
punft Überwiegend nach unten gelegt, wenn auch unter Bedingungen; 
dabei wird die Autorität des Pfarramts, als Fortfegung des Apoftolate, 
durch die Geltendmachung eines demofratifchen Principe geihwächt. 
Daß die Sache ſich in die Länge zieht, kann jedenfalls nur heilſam 
ſeyn, und wird ung hoffentlich davor bewahren, daR wir eine firchliche 
Berfaffung erhalten, welche in ihrer Art fo unverntnftig ift, als unfere 
gegenwärtige aus Stüvefchen Entwürfen hervorgegangene politifche. 
Auch in materieller Hinficht drohen der Kirche und deren Dienern 

große Verlufte. Bisher trugen Kirchen- und Schuldiener nach ihrem 
Gehalt nach denfelben Normen wie die Staatsdiener zu den allgemeinen 
Steuern bei, waren dagegen frei von der Grundſteuer, Communallaften, 
Hoheitsdienften u. ſ. f. Alles dies foll jegt auch aufhören, wodurd), 
obwohl bisher nur immer von einer Verbefferung der Pfarr» und 
Schuleinfünfte die Rede geweſen ift, den Kirchen-, Pfarr- umd Schul 
glitern ungeheure Summen genommen werden. Es find zwar von allen 
Seiten Petitionen abgegangen, in welchen auf das Klarfte nachgemiefen 
wird, wie bei diefer Beſteuerung und Belaftung die Begriffe Eigenthum 
und Nugungsrecht gar nicht unterfchicden werden, indem leßteres wie 
wirkliches Eigenthum befteuert wird und wie es eine Ungerechtigfeit iſt, 
zu den allgemeinen Steuern nad) dem Grundbejig, von welchem Predi⸗ 
ger wie Lehrer nur Nutznießer find, gleich den Eigenthlimern alle darauf 
jeßt gelegten Staats und Communallaften zu tragen, obwohl doch die 
Grundftüce nur als ein Theil der Beſoldung benußt werden; — allein 
bis jegt haben fich die Stände wenig gemeigt gezeigt, die Nechte der 
Diener der Kirche anzuerfennen, Wir können nicht umhin, bei diefer 
Gelegenheit auf eine Kleine Schrift Dinzumeifen, welche außerhalb unſe— 
res Königreichs nicht ohne Intereffe ſeyn dürfte, indem fie mit Scherz 
und bitterem Ernſt die Ungerechtigkeit und Härte jener neuen Belaftunz 
gen aufdeckt, von welchen gegenwärtig die Geiftlichfeit auch in anderen 
Ländern bedroht wird. Sie führt den Titel: 

Denffohrift über die neuen Belaftungen, welche feit dem Ge: 

feße vom 5. September 1848 die Geiftlihen und Schullehrer im 

Königreiche Hannover bedrohen. Göttingen 1850. 5 Sr. 
Es heißt darin unter Anderem: Was ift ungerechter, abſurder und in 
allem Betracht verwerflicher, als einen Menfchen für gemiffe Dienfte be- 
folden und hinterher, nachdem man erftlic) des Menfchen Kopf und 
dann feine Befoldung in allem Maße befchakt bat, diefe feine Befoldung 
zum zweiten Male befchagen, weil fie zufällig einen Theile nach aus 
Grundftücken kommt und Andere von ihren Grundftücken eine Steuer, 
aber freilich nicht unter dem Titel Befoldungsfteuer entrichten! Was ift 
ungerechter und abfurder, ale den Geijtlichen eine Wohnung anzumeifen, 
welche er für feine Dienfte benugen foll, und nun zu verlangen, daß er 
ein Haus zum zweiten Male als Haus verfteuere, nachdem er es bereits 
einmal als Theil der Beſoldung verftenert hat, dazu ein Haug, von dem 
nicht ein Stein Ihm gehört! Was ift ungerechter und abfurder, als 
daß der Mann, welcher der Gemeinde mit Zehre, Gebet und jeglicher geift- 
licher Handreichung dient, wofür die Gemeinden feinen leiblichen Bedürfniffen 
vorfieht, ihr nun auch noch mit Grabenziehen, Wegebeffern, Botenge— 
hen ꝛc. dienen fol. Erſt fcheert man ihn in der Amtstracht, und dann 
feheert man ihn noch einmal am nackten Leibe, bis ihm die Augen tiber: 
gehen! — 


Da die Abfendung des vorftehenden Berichts durdy einige Zufällig 
feiten verzögert ift, fo können wir nachträglich tiber den’ Stand der 
Schulfrage in Hannover nod) einige Mittheilungen machen. 

Die durch die Ernftfche Conferenz veranlaßte Schrift wurde von 
dem Drgan der Negierung, der Hannoverfchen Zeitung, fofort in zwei 
Artikeln Eritifirt, aber in einer Weife, welche zeigt, wie wenig gegen das 
gute, mwohlbegründete Recht der Kirche zu fagen ift, indem man durch 
allerlet Spiefindigfeiten Dinwegzubringen fucht, daß die Schulen, wie es 
ausdritcklich im Kirchenrecht und den Kirchenordnungen beißt, Inſtitute 
der Kirche, den Kirchen zugehörig, anbängig, incorporirt ſeyen. Ohne 
jedoch hierauf weiter eingehen zu wollen, bemerken wir, daß diefe Artikel 
bereits ihre Widerlegung in der Niederſächſiſchen Zeitung gefunden ha= 
ben. Troß Allem aber, was gefcheben ift, beharrt die Negierung bei 
ihrer einmal gefaßten Anficht, fo daß jetzt noch nicht abzuſehen ift, was 
aus der Sache werden wird. So find denn auch in dieſen Tagen die 
Grundzüge bereits vor bie erſte Kammer gebracht. Alle Mahnungen der 
geiftlichen Vertreter, diefelben zuerst vor die verheißene Synode gelangen 
zu faffen, find vergeblich geweſen; auch fcheint man wenig Rückſicht auf 
die eingegangenen Petitionen genommen zu haben, deren Eatholifcherfeits 
58 aus dem Hildesheimifchen und 78 aus dem Dsnabrücifchen, wie evan— 
gelifcherfeits 130 gegen bie Grundzlige eingegangen, find. Nur 25 
find dafiir geweſen. Wir benfen, dies beweift ſchon hinreichend, wie bie 
Stimmung des Landes ift, obwohl wir auch noch Landftriche fennen, aus 
melchen man nicht mit Petitionen an die Stände eingefommen, weil die 
Anficht vorherrſcht, die Schulfache, als zur Kirche gebörig, liege außer 
ihrer Competenz. Auffallend ift ung eine Auferung des Vorftandes des 
Minifteriums der geiftlichen Angelegenheiten gewefen, daß durch die Grund- 
jlige das Innere des Schulwefens gar nicht berührt werde. Wenn dem— 
nächft vielleicht die Kirche vollends um ihre Selbftftändigkeit gebracht 
und fie wie jeßt die Schule zu einer Staatsanftalt gemacht wird, fo 
wiirde man demzufolge auch noch fagen können, ihr inneres Wefen werde 
nicht berührt. Wir können bier nicht unermähnt laffen, daß dag ent: 
fchiedene Zeugniß, welches der katholiſche Dompaſtor Beckmann für 
die Schulen feiner Gonfeflion abgelegt, ung wahrhaft erfreut hatz evan— 
gelifcherfeits vertheidigte beſonders Sarer bie Rechte der Kirche, aber 
ohne daß auf diefelben Nücficht genommen wurde. Die Grundzüge mit 
den Veränderungen der ftändifchen Commiffion, ohne daß man darauf 
eingegangen ift, fie demnächft der Spnode vorzulegen, find von der er- 
ften Kammer bereit$ angenommen, was von der zweiten demofratifchen 
Kopfzahlkammer gewiß ebenfalls gefchehen wird. Bon den geiftlichen 
Deputirten Saxer und Sander iſt jedoch dagegen proteftirt. Eben fo 
haben die Katholiken ihren Proteft gegen diefelben eingereicht und es ift 
vorauszufehen, daß dies auch von den Bifchöfen, wie tiberhaupt von der 
ganzen Katholifchen Kirche gefchehen wird. Was evangelifcherfeits 
weiter gethan werden muß, wird die Zufunft lehren. 


Über die Umgeftaltung unferer Kirchenverfaffung ift gegenwärtig 
Alles rubig. Die Commifitonsentwürfe zur Einführung und Ausbildung 
von Presbyterial- und Synodaleinrichtungen find indeß veröffentlicht. 
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Kirchliche Zuftände in Anhalt-Deſſau. 
(Schluf.) 


Den für die Kicche traurigften Ausgang hat die Schulfache 
genommen. Unter den Abänderungen einiger Verfaſſungsbeſtim— 
mungen, welche das Minifterium im Namen des Herzogs im 
December 1849 vor den Landtag brachte, war wegen der viel: 
fach eingegangenen Borftellungen auch auf die Schule Rückſicht 
genommen. Aber anftatt die volle Wahrheit feft und die Chriſt⸗ 
lichkeit der Schulen aufrecht zu halten, ſchlug das Miniſterium 
einen Mittelweg ein und begehrte nur und erhielt ohne Mühe 
vom Landtage die Verwerfung des allgemeinen Religionsunter— 
richts in den Schulen, der ja ohnehin bei jeder näheren Betrach— 
tung in fein Nichts zerfallen mußte. Nun mar der Schulplan 
der Lehrerdeputation längft eingereicht, das Confiftorium hatte 
im erforderten Gutachten mehrere Punkte als unhaltbar nachge- 
wiefen und gegen die Firchenfeindliche Tendenz des Ganzen Ver 
wahrung eingelegt; das Minifterium hatte den Entwurf felbft 
erneuert und Manches abgeändert, und nun wurde furz vor 
Dftern der neue Plan mit Übergehung des die vorherige Ber 
Fanntmachung allee Geſetze vorfchreibenden Berfaffungsparagra- 
phen, alfo in Haft und Überrafchung dem Landtage vorgelegt 
und in. Zeit von zwei bis drei Tagen fertig gemacht. Ein Ge 
fe, welches die Beftimmungen der Verfaſſung weit binter fich 
läßt! Die Berfaffung hatte gefagt: „die Schule ift Staatsan— 
ſtalt,“ das Geſetz fagt: „alle öffentlichen Schulen find Staat: 
anftalten,” nimmt alfo nicht den abftraften Begriff des ganzen 
Anftaltsorganismug, fondern alle einzelnen Körper defjelben mit 
Haut und Haar in den Staatsmagen hinein; die Verfaſſung 
hatte wenigiteng die Nemunerationen der Lehrer für Firchliche 
Dienfte als kirchliches Eigenthum geachtet; das Geſetz fagt: 
„Der Schule verbleibt das ihr als folcher zugehörige, fo wie das 
von ihr benußte Vermögen, es möge daffelbe oder die Nugung 
aus finatlichen, kirchlichen oder fonftigen Fonds ihr zugefloffen feyn. 
Eben fo beſtehen die Verpflichtungen und Leiftungen der bishe— 
rigen Patrone fort, aber das Schulpatronat ift aufgehoben. — 
Wäre nun dabei das Necht der Kirche irgendwie anerfannt und 
ihe der nothwendige Einfluß auf die Schulen hinlänglich ge: 
währleiftet, fo könnte man die doppelte Ungerechtigfeit (in Be: 
ziehung auf Vergangenheit und Zukunft) vielleicht dahingeftellt 
feyn laſſen. Aber es findet ſich wohl eine wunderliche Verwah— 
zung der Schullehrer, „die definitive Negelung der den Volks⸗ 
ſchullehrern obliegenden Kantoren-, Organiſten- und Cuſtodenge— 
fchäfte bleibt einer künftigen Vereinbarung zwiſchen den Schulleh— 


rern (!) und den Religionsgeſellſchaften vorbehalten; vorläufig 
werden die Lehrer entbunden vom Läuten, Neinigen der Kirche, 
Beforgung der Thurmuhr, und ähnlichen Berrichtungen, welche 
der Würde des Lehramtd zuwider find. Die Koften für diefe 
Gefchäfte hat fünftig die Gemeinde zu beftreiten.” *) Was aber 
das göttliche Recht und den heiligen Zwed der Kirche betrifft, 
fo weiß das Gefe davon nichts. Das Wort Neligion it un: 
tee den Lehrgegenftänden zu finden; der evangelische Religions: 
unterricht war im Minifterialentwurf namhaft gemacht und un: 
ter die Aufficht des Eonfiftoriums geftellt. Der Landtag hat 
nicht begreifen Fünnen, warum grade dieje Art des Religionsun— 
terrichts genannt fey und deshalb dieſen Sat dahin abgeändert, 
daß die Beauffichtigung des Neligionsunterrihts der oberften 
geiftlichen Behörde jeder Neligionsgejellfchaft zuftebe. Das ift 
aber auch Alles; und damit die Bäume nicht in den Himmel wach: 
fen, haben fich diefe oberften Behörden mit den betreffenden Schul: 
behörden in Bernehmen zu ſetzen und empfangen ein Reglement, in 
welchem ihre Befugniffe (in Betreff des Neligionsunterrichts) 
ganz beftimmt vorgefchrieben find (dom Staatsminifterium). Das 
Staatsminifterium ift felbft die Schulbehörde und ernennt Schul: 
Snfpeftoren und Orts-Schulvorftände. Aber über die Bildung 
der Lehrer im Seminar, über ihre Anftellung oder Entlafjung, 
über ihr Berhalten außerhalb des Neligionsunterrichts in und 
außer der Schule, über Gefchichtsunterricht, Lehrbücher, Gefang, 
Gebet u. f. w. hat die Kirche nichts zu fagen. Der Staat, 
vor dem Niemand eine religiöfe Gefinnung zu offenbaren oder 
fih einer religiöfen Gefellfchaft anzufchließen braucht, in welchem 
jeder Staatsbürger ohne Unterfhied der Religion zu allen Äm— 
tern und Würden gelangen Fann, hat Alles in feine Hand ger 
nommen und gibt der Kirche auch für den Neligionsunterricht 
das ihre Befugniffe ganz beffimmt vorfchreibende Reglement. 
Sobald die Commiffien von der Landtagsberathung Kennt: 
niß erhielt, wandte fie fi) an den Herzog mit der Bitte, das 
Geſetz in feiner vorliegenden Geftalt, für welche eine der Kirche 
günftigere Abänderung nicht zu hoffen war, nicht zu fanftioni- 
ven, fondern damit den Weg der Vereinbarung zwijchen Staat 
und Kirche einzufchlagen; dafjelbe thaten nach Vollendung der 
Landtagsverhandlungen die ſämmtlichen Schul: Infpeftoren (neun 


°) Die Kirchen zahlen aber nach wie vor an die Cuſtoden fort. 
Man denfe übrigens nicht, daß die Herren Cuſtoden etwa gensthigt gez 
wefen wären, diefe unwürdigen Gefchäfte perſönlich zu verrichten. Theils 
geſchieht es durch die liebe Schuljugend, theils auf ähnliche Weiſe wie 
das fortbeſtehende (würdigere?) Auskehren der Schulſtuben. 
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Prediger im Lande). Dabei wurde auf das gute Necht der nicht den Muth haben, es mit Zemand zu verderben, der dem 
Kirche an die Schulen nachdrüdlich hingewiefen, wie e8 aus der| Minifterio damals den Vorwurf zuzog, es habe nicht Muth zu 
ganzen Entwidelungsgefhichte bis in die neuere Gefegebung | befennen und auch nicht Muth zu verläugnen. Wie denn "tie: 
herab vor Augen liegt — auf die aus eingezogenen Kirchengü: | derum, bei der Veröffentlichung des wefentlichen Auszugs aus 
tern  fundirten Schulen, auf vielfache kirchliche Stiftungen, auf| jenem Berichte, nichts weiter weggeblieben ift als, außer einem 
die gefegliche Verpflichtung der Kirchenärarien der Patrone und | das Conſiſtorium nicht ganz richtig treffenden Tadel, die zwei 
der Gemeinden, welchen andererfeits die fortwährende Berwal: | Säge, welche oben als Zeugniß für das Minifterium angeführt 
tung und Beauffichtigung der Schulen durch die Kirche ent: | waren. Die beabfichtigte Widerlegung der beiden unterthänig- 
fprochen habe; es wurde dem feit zwei Jahren entftandenen, |ffen Eingaben war freilich ziemlich ungenügend ausgefallen; doch 
vom chriftiichen Bekenntniß Tosgeriffenen Staat das Necht be | foll hier auf Einzelnes nicht eingegangen und nur bemerft wer: 
firitten, die Schule vom Herzen der Kirche und ihres Patrons | den, daß das Miniſterium gegen alle Gefchichte und Geſetze des 
abzureißen und für fein Eigenthum zu erklären; es wurde dem | Landes die Firchlihen Fundationen des fürftlichen Patrone, die 
Staat allerdings ein Mitauffichtsrecht zugeftanden, dagegen aber | weniger in Grundftüden als in Geldzufchüffen aus der herr 
auch. eine Anerfennung des Nechts der Evangeliſchen Kirche und | ichaftlichen Kaffe beftehen, die Entfhädigungen für abgenommene 
eine über etwaige Eingriffe des Landtags hinausgehende Garan: | Grundftüke und Nechte verfchiedener Art, die geſetzmäßigen Bei 
tie begehrt, daß die Kirche in der Erziehung der chriftlichen Ju- träge des Patrons u. dgl. für Freigebigfeit des Staats gegen 
gend nicht etwa bloß in etlichen Neligionsftunden, fondern im | die Kirche anfieht und fich Daher jeder Rückſichtsnahme auf diejes 
ganzen Schulorganismus ihre heilige Pflicht erfüllen Fünne; es | Eigenthumsrecht der Kirche für Überhoben erachtet. Das Ganze 
wurde auf die unfeligen Folgen hingewiefen, wenn das Evan: | beweift, daß das Minifterium vor dem ungeheuren Schritt der 
gelium nicht mehr Grund und Mittelpunft der Erziehung feyn | Revolution in die Befenntnißlofigkeit hinaus Fein Bewußtſeyn 
follte. — Die Antwort auf diefe dringenden Vorſtellungen war | in fich trägt; es läßt derartige Phrafen der Verfaſſung und der 
die Sanftion des Gefehes, 22. April; es erfchien am Bußtage, von ihm felbjt gegebenen Geſetze auf ſich beruhen, mährend e3 
wo der vorgefchriebene Tert Tautete: Wer mic befennt vor den] feine Verwaltung, jenen Phrafen zum Trotz, nach beſtem chrift: 
Menſchen, den will ich auch befennen vor meinem himmlischen | lichen Gewiſſen einzurichten verfucht. Womit es denn freilich 
Bater; wer mich aber verläugnet vor den Menfchen, den will| weder zur Nechten — wo man von der principiellen Verläug— 
ich auch werläugnen vor meinem himmlifchen Bater. Auf höch- nung zurüdgeftoßen wird — nod) zur Linfen, — wo man.<on: 
ften Befehl erfolgte auch Mittheilung desjenigen Berichtes, in|fequente Durchführung derfelben fordert — Genüge thutz nur 
welchem das Minifterrum dieſe Eingaben zu widerlegen gefucht | die Lauen und Halben find dabei zufriedengeftell. — Die Com: 
und unter höchft hriftlichen Betheuerungen die Sanktion höch- miſſion antwortete im Mai mit einer ebenfalls gedruckten Ab: 
ften Orts beantragt hatte. — Es ift wahrhaft traurig, Daß ein] mweifung der minifteriellen Behauptungen, erflärte, daß minifte: 
Minifterium von folder Gefinnung, wie fie ſich in jenem Berfrielle Zufagen außerhalb des Gefeges und theilweife in Wider: 
richt ausfpricht: „Der Unterricht wird feines chriftlichen Charaf- | ſpruch mit demfelben gar Feine Bürgfchaft gewähren, und fchloß 
ters nicht entffeidet, die Schule nicht ohne Gefang und Gebet] daran einen Proteft, um die Rechte der Kirche zu wahren; wel- 
eröffnet, die neuere Gefchichte nicht ohne ihre Beziehung zum'fchen Proteft im Zuli noch die gefammte Geifilichfeit, als in 
Chriſtenthum gelehrt, und die chriftliche Wahrheit nicht mit den| ihrem Namen gethan, beftätigt hat. Da die Schul: Infpefto- 
Lügen und Irrthümern anderer alter ‘oder neuer Neligionen|ren durc das Minifterium in öffentlicher Bekanntmachung pro: 
‚gleichgeftellt und in allen Beziehungen ebenmäßig behandelt wer- | viſoriſch beſtätigt wurden, fo hielt es ein Theil derfelben für 
den” —; welches auc die Verhältniffe des Landes fo zu würs[ Pflicht, die Fortführung diefes Amtes nur unter ausgefproche: 
digen verfteht, daf es erkennt, „wie e8 in der Natur der Sache|ner Verwahrung der Firchlichen Rechte zu übernehmen. 

liegt, daß die Sthul-Infpeftion nach wie vor in den Händen: Beftände irgend eine Macyt, wie fie der Bundestag über 
der Geifllichen bleibt” — wie ein foldhes Minifterium dennoch | die einzelnen Deutichen Länder befaß, jo würde gewiß deffen 
ein Gefe geben Fann, durch welches das Bild und die Uber: | Hülfe gegen alle ſolche Rechtsverlegungen angerufen worden feyn; 
fchrift des Herrn Jeſu von der Schule weggenommen, deshalb | jet bleibt die Klage umerledigt. Es Fnüpft ſich daran die Bitte, 
auch folgerichtig die Aufficdyt über die Schule der Geiftlichfeit | daB die gläubigen Glieder der Evangelifchen Kirche auch der 
entzogen wird; wie daffelbe, vom Landtage gedrängt, oder auch] armen gedrängten Anhalt:Deffauifchen Kirche in ihrem ‚Gebet 
inficirt, ‚gleichzeitig dort erklärt, es wolle die Gleichberechtigung-| vor dem Herrn gedenfen mögen. Wie es in Rückſicht auf noch 
aller Religionen und nehme deshalb das AUmendement, welches |zu erwartende Kämpfe ‚gehen werde — 3. B. bei Feſtſtellung 
den Religionsunterricht von den Behörden jeder Neligionsgefell: | des Eides (mit Bereidigungen find wir glücklicher Weiſe ver: 
ſchaft beauffichtigen läßt, als eine wirfliche Verbeflerung, da vom |fchont geblieben) — bei der über Furz oder lang doc) heranfom: 
‚evangelifchen Neligionsumterricht allein nicht zu reden fey. Aber | menden Umbildung der kirchlichen Verfaſſung — das fieht dahin. 
das iſt der innere Widerforuch folcher, die es wohl meinen, aber [Gute Zeichen in folcher Beziehung find nicht vorhanden. Der 
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Herr aber melle feinen Dienern die rechte Treue voll Muth 
und Weisheit geben, daß fie von Ihm zeugen, wie es Ihm 
wohlgefällig iſt! 


Nachrichten. 

Erwiderung in Betreff der Schulen in Baden. 

In Nr. 56 f. dieſer Zeitfchrift fteht eine Widerkegung gegen ben 
Bericht über die Zuftände des Schulweſens im ſüdweſtlichen Deutſch⸗ 
lande. (Februarheft Mr. 12.) Ein Paar Worte ſcheinen zur Verſtän⸗ 
digung nöthig. 

Keines der in unſerem Berichte angegebenen Eveigniſſe wird vom 
Widerleger geläugnet, und das iſt Die Hauptfache, fonbern bie Erfcheis 


nungen werden entweder beftätigt oder noch ausführlicher erzählt und 


in ihren Urſachen nachgemiefen, fo daß die Gegenbemerfungen weniger 
das find, was fe ſeyn follen, als vielmehr eine Forifegung unſeres Be— 


richtes. Die Faſſung jener Gegenbemerfungen aber wäre nicht begreif⸗ 


lich, wenn der Verfaſſer nicht von dem Vorurtheile auszugehen ſchiene, 
daß das Karlsruher Seminar und ſein Vorſteher vom erſteren Be— 


richterſtatter getadelt werden ſollte. Allein man miüßte ſich wahrhaftig. 


der Sünde fürchten, einen um des Evangelii willen fo vielfach ange⸗ 
geiffenen Mann auch in dieſer Hinficht zu verfolgen, und wir waren 
und find fo meit entfernt, das Karlsruher Semimar als einen Heerd 
der Empörer zu bezeichnen, daß mir vielmehr glaubten im Sinne feines 


Direktors die Meinung auszufprechen, daß die Schullehrer-Seminarien 
Geht doch der Widerleger felbit weiter als; 


einer Neform bedürften. 
der erſte Berichterjtatter, wenn er jagt, daß Schyullehrer » Seminarien 
vorhanden wären, melche mit obigem Prädikate belegt werden könnten. 


Muß man alſo damit Verbefferungen vornehmen, fo möchten wir ſie 
am liebften geleitet ſehen von Männern, wie Herr Stern in Karls- 


ruhe ift. 


Nur eins fünnen wir in den Gegenbemerfungen nicht recht be⸗ hr B — 
greifem wie nämlich darin geſagt werden kann, daß, als der Dekan kenntniß zu Chriſto und im Zeugniß fir Seine Kirche, es ſollte die 


in der Hofkirche zu Karlsruhe den 28. April d. I. predigte, daß es 
einerlei fey, ob, man zu Maria oder Jeju bete, ‚feiner von den Wäch⸗ 


tern Zions feine Stimme dagegen erhoben hätte. Hat nicht gleich der’ 


Preußiſche Diviftonsprediger Ahner, hat nicht auch Herr Direftor Stern 


fräftig feine Stimme erhoben? Oder ‚werden bloß die Badiſchen geiftz: 
lichen Behörden zu den Wächtern des geiftlichen Zions gerechnet? Wir‘ 
wiſſen auch nicht, was dieſe gerhan haben, thun werden, thun können. 
Denn bei der Abhängigkeit der Kirche von der Politie mögen diefen wft' 


die Hände gebunden fepn. Es wäre aber fehr wünſchenswerth, wenn 


recht bald ein ausführlicher Bericht über jenen Karlsruher Kirchenſkan⸗ 
dal im diefer Zeitfchrift mitgetheitt wiirde, man mühte augenſcheinlich 


ſehen, wohin die Bekenntnißloſigkeit geführt hat. Denn auch uns ift 
chriſtliche Kirche mit bekenntnißtreuer Kirche gleichbedeutend. 


Ans dem Großherxzogthum Heilen. 


Das Maiheft Ihres Blattes bringt eine längere Gorrefpemden; 
aus dem Großherzogthum Heffen über umfere firchlichen Zuftände, 
Es wird darin auch der Lutherifchen Beſtrebungen in ımferem 
Lande gedacht, und zwar, wie dag ung Lutheranern von Alters ‚her er 
‚gangen iſt, mit Mißbilligung und vornehmem Tadel Sie geftatten mohl 
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einem der dort erwähnten „jugendlich warmen Gemüther,” die Sache 
mit Lutheriſcher Nüchternheit auch von ſeinem Standpunkte aus ein 
wenig zu beleuchten. — Wenn man ſo lieſt, was all in Heſſen ge— 
ſchieht und geſchehen ſoll, — Conferenzen, Leſezirkel, Zeitſchriften, 
Vereine, kirchliche Lebensordnungen, Colportage, Reiſeprediger, Evan⸗ 
geliſtenſchulen, Rettungshäuſer, Conferenzpredigten u. ſ. f., fo ſchwirrt 
einem nüchternen Lutheraner wahrhaft der Kopf. Da iſt wohl viel 
Sorgen und Mühen, viel Rennen und Laufen, — und doch bei all 
dem ſo wenig kirchlich Thun und Leben, fo wenig ruhige geſunde Ent⸗ 
wickelung und Erbauung auf dem alten Grunde der Befenntniffe, ſo 
wenig Vertiefung in die Gnadenfchäge des Herrn und feiner Kirche. 
„Martha! Martha! du Haft viel Sorge und Mühe!“ — möchten wir 
da rufen, — „Eins aber it noth!“ Dies Eine aber ift: dem 
Herrn demüthig lauſchend zu Füßen figen, Ihn ergreifen, Ihn eine 
Geſtalt gewinnen laffen in Seiner Kirche. Mit menfchlich gemach⸗ 
ten Vereinen wird die Welt nicht gerettet, fondern durch die wahre 
Kirche, denn fie iſt betraut mit des Herrn Gnadengütern. Wo die 
Kirche todt iſt, da hilft alles noch ſo geſchäftige Regen and Bewegen, 
da Helfen alle Vereine und Conferenzen nichts; das find geringe Wur⸗ 
zelſchößlinge, die bald nerwelten, — ber Stamm nur wägt Die ſchützende 


Krone und geldene Früchte, 


Für die Kirche aber gejchieht bei une in Heſſen troß aller Rüh— 
rigfeit am Ende wenig, weil man mit einer allgemeinen Gläubigkeit fich 
begnügt und vor einem entjchiedenen kirchlichen Auftzeten wahrhaft 
erſchrickt. 

Daß von einem bekenntnißloſen, ja bekenntnißfeindlichen Kirchen⸗ 
regimente nichts zu erwarten iſt zum Heile der Kirche, verſteht ſich von 
ſelbſt. Der Correſpondent im Maiheft weiß nur das heilfame 38: 
gern und Zaudern an unferem Kirchenzegiment zu loben; wir unfes 
verjeits verlangen ‚aber in ſolchen Zeiten, wo ‚alle dämoniſchen Kräfte 
fi) rühren und regen, wo Belial nicht zögert, fondern gewaltiger 
ſtürmt, denn feit langen Jahren, daß ein Kirchenregiment nicht zaus 
dere, fondern entfchieden handle. Es follte voraugehen im Bes 


Wechsler, Käufer und Berfäufer, die des Herrn Haus zu einer Mörs 
dergrube machen, in heiligen Zorne binaustreiben, — es follte hoch— 
ichwingen ‚die Kreuzesfahne und fammeln zum Kampfe wider ben Für⸗ 
ſten der Finſterniß Alle, die dem Herrn und Seiner Kirche ‚anhangen; 
es ſollte bauen die gebrochenen Mauern zum Schuß und Schirm in 
ſchweren Tagen. Statt deſſen zaudert das Kirchenzegiment, verzö⸗— 
gert es, Verordnungen auszuführen, bie «8 beftreiten müßte, wartet 


auf paſſendere Zeiten amd erſchrickt vor jedem Lebenszeichen, für das 


es in feiner Negiftratur feinen Fascikel hat.) — Wir müffen es Ans 
deren überlaffen, ein ſolch Verhalten zu loben; — ‚wir können darübet 


nur klagen. 


Durch ſolch träges Zuwarten von Seiten des Kirchenregimentes, 
wo es zu handeln gilt, — durch vielſache Verletzungen des Bekennt⸗ 


Aniffes und anerkannten Rechts unſerer Kirche in ihrem Gewiſſen genö— 
Ithigt und am der allgemeinen Gläubigkeit, die ſich jegt ſo breit macht / 


) Ein herrlich Zeugniß hat dus Ober⸗ Conſiſtorium noch in dieſen Tagen ſich 
ausgeſtellt, indem es die Abhaltung von Miſſionsfeſten, ſich ſtützend auf eine früs 
here Verordnung, nur unter der ausdrücklichen Bedingung geſtattet hat, 
daß kein auswärtiger Pfarrer die Predigt halte bei 5— 15 Öl, 
Strafe. (1) — So ſucht man noch immer Heſſen im Todesſchlafe zu erhalten 
und gegen jede von Außen etwa hereindringende Lebenskraft abzuſchließen. 
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wenig erquickt, haben einige Lutheriſche Geiftliche in der nächften Um: 
gebung von Gießen ſich zu befonderen Zufammenfünften vereinigt. 

Vergeblich hatten wir bet größeren Gonferenzen vorher beantragt, 
dag man fich entfchieden auf die Befenntniffe der Lutherifchen Kirche, 
zu denen etwa drei Viertel ſämmtlicher Pfarreien in Heffen gehören, 
die namentlich in den Provinzen Dberheffen und Starfenburg fait allein 
berrfchend iſt, stellen möge. Man fprach zwar immer von brüderlicher 
Einigfeit, von Übereinftimmung im Bekenntniſſe u. f. f., aber niemale 
fam es zu entfchiedenen, feften Erdrterungen und Beſtimmungen und 
wie ſtreng Lutheriſch Gefinnten wurden als unbequeme Ruheſtbrer an: 
gefehen. Um unfer Sehnen nach kirchlicher Gemeinfchaft, nach 
völliger Bekenntnißeinheit zu befriedigen und in den gemeinfanen Gonz 
ferengen nicht mehr als Störefriede zu erfcheinen, traten wir auf Grund 
der Bekenntnißſchriften unferer Lutheriſchen Kirche zu einer befonderen 
Gonferenz zufammen. Zugleich gründeten wir uns in dem feit dem Df- 
tober 1849 in Gießen (bei I. Ricker) erfcheinenden „Lutheriſchen 
Kirchenblatte‘ ein befcheidenes Drgan ftir unfere Veftrebungen, — 
Die Gemeinfchaft mit den Übrigen gläubigen Amtsbrüdern follte damit 
nicht abgebrochen feyn umd ift es auch nicht, obwohl wir nicht fonder: 
lich) günſtige Urtheile grade von dieſer Seite zu erfahren haben. 

Ihr Eorrefpondent erzählt, die Sache habe nur geringe Theil: 
nahme gefunden; ich bemerfe darauf, daß fie dadurd) nicht gerichtet iſt; 
auf Majoritäten haben mir niemals gefehen, und werden ung vor 
diefer Stinde unferer Tage auch ferner hüten. Zu beflagen aber ift 
eg, daß die gute Sache der Lutherifchen Kirche nicht allgemeinen 
Anklang findet; mit der geringen Theilnahme ift es Übrigens fo arg 
nicht; vielmehr zeigt ſich unter der jüngeren Generation eine entſchie— 
dene Neigung zur Lutherifchen Kirche. „Große und abfonderliche 
Dinge! — erfireben wir nicht, wie Ahr Gorrefpondent ung vorwirft, 
und unfere Bahnen find wahrlich fehr befcheiden; wir wollen und er- 
fireben nichts, als das klare, einfache Necht unferer Zutherifchen Kirche; 
wir wollen, daß unfere Bekenntniſſe in Kultus, Verfaffung und Kir: 
chenregiment zur wirklichen Geltung kommen; auch wollen wir dag 
nicht mit umferer Menjchenfraft ausrichten, fondern in demüthigem 
Glauben thun, was wir für des Herrn Willen erkennen; wir wollen 
ung Ihm zu Dienften ftellen, und was Er durch ung oder auf umfer 
Gebet etwa thun will an Seiner Kirche, dag wollen wir mit Danf 
annehmen und Ihm allein dafiir die Ehre geben. 

Ihr Eorrefpondent verlangt, man folle fich dabei vom „nächſten 
Bedürfniß“ leiten laſſen; das flingt uns gradezu ungläubig. Was 
ift das nächſte Bedürfniß? Wer ermißt das? Wer berechnet, was zu 
erreichen it und mas nicht? — Das ift auch eine Sünde unferer 
Tage, daß mir immer ſelbſt berechnen wollen, was uns Bedürfniß ift 
und mas mir erreichen fünnen. Der Herr hat eine Kirche gegründet, 
eine Kicche alfo ift unfer nächftes und weiteſtes, unfer erſtes und fort 
währendes Bedürfniß; danach alſo ftreben wir, denn wir haben feine 
rechte Kirche mehr. 

Ihr Correfpondent behauptet auch, die Sandhof=-Eonferenz 
ſey der Mittelpunkt aller firchlichen Beftrebungen und von dem fefte: 
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ren und veicheren Beſtande diefer Vereinigung ſeyen alle weiteren Er: 
feige zu erwarten. Ach, welch Bauen auf Menfchen und Drenfchen- 
wert! — Wir erwarten das Heil weder von einer Conferenz, noch.von 
anderen menjchlichen Vereinen, fondern allein von einer Wiederher— 
jtellung der Kirche auf Grund ihrer Bekenntniſſe; die Kirche hat die 
Verheißungen des Herrn, nicht irgend eine Conferenz oder ein Verein. 
Die gerühmte Sandhof-Conferenz entbehrt dazu aller wirklichen Ein- 
beit und bei der legten Frühjahrsverſammlung haben wir aus dem La- 
ger der unirt Gefinnten felbft die widerſprechendſten Dinge gehört. Man 
täufche ſich nur nicht; Einheit, wirkliche Einheit ift da nicht und 
kann da nicht feyn, wo nicht ein Bekenntniß und eine Kirche mit 
vollem, ganzem Herzen befannt und ergriffen wird. 

Daß eine Lutheriſche Kirche auch eine Lutheriſche Kirchenbehörde 
baben müſſe, erfennt Ihr Gorrefpondent jwar an, meint aber, es fehle 
am Gelde dazu; wir gefteben, daß wir für fold, ängſtlich Berechnen 
feinen Sinn haben. Der Staat hat uns die Lutheriſchen Behörden 
genommen und muß fie ung alfo dem Nechte nach wiedergeben; an 
Mitteln fehlt es nicht, wenn nur der Wille da wäre. — Daß wir aber 
nicht nur eine nominell, fondern eine wirklich Lutheriſche Behörde, 
am liebſten einen treuen, kräftigen Bifchof, der ung leiten und wei- 
den kann, haben möchten, verfteht ſich wohl von felbit. 

Ob das num alles „über Nacht“ erreicht wird, wie Ihr Corre— 
ipondent fich ausdrückt, dag überlaſſen wir ftille dem Herrn, der dei 
Alles Gewalt hat, geftehen aber gerne, daß wir auf jene arme Men- 
ſchenklugheit, die Alles berechnen will, ganz verzichten, daß wir vielmehr 
ung freudig zu den Blinden rechnen, die Ihr Gorrefpondent tadelt, 
zu den Blinden, die da glauben, ohne zu fehen, die fich auf des Herrn 
Verheißungen recht blindlings verlaffen und darum feit glauben, daß 
Er auh Seine Lutherifche Kirche wieder bauen wird zu der Zeit, die 
Ihm die rechte dünket, die aber fein Menſch berechnen kann, auch die 
Sandhofs-Conferenz nicht, auch Ihr Correfpondent nicht, 

Was den angedeuteten Austritt aus der Landeskirche ber 
trifft, fo fann es allerdings dahin kommen, weil in Heffen das reine 
Wort und Saframent nur noch als perfönliches Zugeſtändniß, nicht 
mehr als öffentliches, allein anerkanntes Necht befteht und felbft die 
Wiedereinführung des Lutheriſchen Katechismus anftatt des glaubeng- 
mengerifchen fogenannten Badiſchen von Seiten des Ober-Conſiſtoriums 
gehindert wird. — Noch jep bemerkt, daß wir feineswegs fo verein⸗ 
zelt ftehen, wie es nach jener Correfpondenz fcheint. Ein am 2. Juli 


in Kirchberg bei Gießen gefeiertes Lutherifches Miffionsfeft, das 


ſehr zahlreicy befucht war und einen ftreng firchlichen Charakter 
trug, hat Zeugniß davon gegeben. Auch herrfcht bei unferem Wolfe doch 
weit mehr Liebe zu der Kirche der Väter, zu den alten Drönungen, Lie— 
dern und Katechiemen, als zu der modernen Gläubigfeit unferer Tage. 
Die Lutherifche Kirche hat in Heffen hiſtoriſchen Grund und fie 
allein; Union und pietiftifche Gläubigfeit find hier, wie tiberal ohne 
hiſtoriſchen Boden und werden bier fo wenig, wie an anderen Orten, 
der Kirche und dem Volke aufhelfen. 
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Woher die vielen unzufriedenen uud repolu: 
tionär gefinnten Volksſchullehrer? 


Diefe Frage kann fagen zu wollen fcheinen, es fen etwas 
ganz Bejonderes und Seltfames, daß es fo viele Lehrer der be- 
zeichneten Art gibt. Wie follte das aber etwas Auffallendes 
feyn? Es it wahr, von allen Drren und Enden her hört man 
diefelben Klagen über die Volfsfchullehrer, und in dem fleinen 
Königreich Sachſen follen viel über hundert derjelben an den 
revolutionären Bewegungen der legten Jahre Theil genommen 
haben. In Dfterreic und Frankreich ift es nicht beſſer gewer 
fen, und man weiß aus den Zeitungen, welch eih firenges Ger 
richt die Negierung des legtgenannten Landes über die Elemen- 
tarlehrer zu halten fich bat genöthigt geſehen. Fehlt es aber 
etwa an unzufriedenen Gymnaſiallehrern? Wahrſcheinlich wer: 
den verhältnigmäßig in Preußen. nicht weniger Lehrer an den 
gelehrten ald an den niederen Schulen ſich finden, die unzufrie: 
den, mit der Kirche zerfallen und ausgeiprochene Gegner der 
Monarchie find und in den beiden lebten Jahren tüchtig ge: 
wühlt haben. Fehlt es an revolutionären Ärzten? Auch nicht. 
Bon den Juriſten aber haben nicht wenige zu den Leitern der 
politischen Bewegungen gehört, und wenn es gegründet if, was 
neulich der Graf v. Gneilenau in feiner Bertheidigungsrede 
vor den Gefchworenen zu Magdeburg gefagt hat, fo gab es in 
dem Unglücksjahre 1848 eine obere Juftizbehörde in Preußen, 
welche zum größten Theil aus Demofraten vom reinften Waſſer 
beitand, die den mit wenigen Ausnahmen aus fehwachen und 
gefinnungslofen Leuten bejiehenden Reſt terroriſirten.“ — Allein 
die über diefem Aufiate fiehende Frage will aud) weiter nichts 
jagen, als dab die Erfcheinung, welche fie berührt, beitimmete 
Ursachen haben müſſe, und will zur. Aufſuchung derjelben 
veranlaffen. Wo liegen fie? 

Nach der Meinung Bieler find die Seminarien die 
Hauprquellen, aus denen das Unheil, welches die revolutionären 
Lehrer über die Schuljugend zu bringen drohen und ‚schon ge: 
bracht haben, ausgefloffen it, fo daB Jeremias Gotthelf in 
diefer Beziehung nicht allein fteht, wenn er fich freut, daß Gott 
die Welt regiert und nicht der Teufel, auch nicht ein Seminar: 
Direktor, weil fonft bald Alles verpfufcht feyn werde. Wir kön— 
nen uns denfen, daß manche Leute, wenn ein Seminarlehrer 
inter fie tritt, in eine gewilfe Verlegenheit gerathen, weil fie im 
Herzen meinen, er babe auc) dazu geholfen, daß es jo viele 
wühleriiche Schreier gibt, und aus. Höflichkeit ihm das nicht 
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fagen wollen. Sie würden in noch arößere Berlegenheit kom— 
men, wenn fie ed faaten, der Seminartehrer aber fragte, eb fie 
denn fchen einmal ein Seminar etwas Fennen gelernt hätten. 
Freilich meinen fie, wozu es denn nöthig ſey, die Semina- 
rien felbjt näher fennen zu fernen, da man aus ihren Früchten 
fibließen dürfe, was an ihnen fey. Diefer Schluß könnte aber 
doch falich feyn. Sie jcheinen zu glauben, ein Seminar müffe 
aus den jungen Leuten, die ihm übergeben werden, alles Mög 
fihe machen Fünnen und namentlich pflichttreue, ernſte und 
fromme Lehrer, wenn die frühere Erziehung derfelben auch Feine 
chriftliche aewejen fey; das Seminar aber könnte diefer Meis 
nung die Worte entgegenhalten, welche einft der König von 
Iſrael ausrief, als er das Empfehlungsichreiben des Königs in 
Syrien für Naeman erhalten hatte: „Bin ich denn Gott, daß 
ich tödten und lebendig machen könnte, daß er zu mir fchicket, 
doß ich den Mann von feinem Ausſatze losmache? Merfet 
und fehet, wie jucht er Urfache zu mir!” 

Es ift nicht unfere Abficht, die Seminarien zu vertheidinen 
und ihre Schuld, fo weit fie wirflid da ift, zu läugnen. 


& 
CD: 


‚gar verbergen wir nicht den Wunfch, daß es auf einem anderen 


Wege möglich feyn möchte, die Schule mit den nöthigen Leh— 
rern zu verforgen, als durch diefe Anftalten, da wir nicht ver- 
fennen, daß diefelben auch bei der beften Einrichtung und der 
beften Gefinnung der Lehrer immer viel Bedenkliches behalten, 
und die von der Berliner Miffionsgefellichaft neuerlich befchloffene 
Aufhebung ihres Seminars für fünftige Miffionare hat uns 
von neuem diefen Wunſch nahe gelegt. Aber wir fehen feinen 
anderen möglichen Weg, zweifeln auch noch, ob es der genanns 
ten Gefellfchaft gelingen wird, auf dem nun eingefchlagenen die 
Übelftände zu befeitigen, welche fie zu dem erwähnten Entfchluffe 
bewogen haben. Und es iſt doch nicht undenkbar, daß die ges 
gen die Schullehrer-Seminarien ausgefprochenen Klagen zum 
Theil wenigſtens zu viel behaupten. 

Was fagt man gegen diefelben? Sauptfählih 
zweierlei. Es wird behauptet, man laffe in denfelben 
die Fünftigen Schullehrer Dinge lernen, welche ihnen 
nicht nöthig fenen und mache fie dadurch hochmüthig. 
Man fee ihnen Anfprüche in Die Köpfe, welche das Leben fpä- 
ter nicht befriedigen Fünne. Wen fol diefer Vorwurf treffen? 
Er gebt eigentlich gegen die leitenden Behörden, da die Lehrer 
der Seminarien nicht unterrichten fünnen, worin fie wollen, viel: 
mehr an die ihnen in diefer Beziehung gegebenen Beftimmunz 
gen gebunden find. Iſt er aber gegründet — diefer Tadel? 
Welcher von den gewöhnlichen Gegenftänden des Geminarunters 
richts fol denn eigentlich wegfallen? Die chriftliche Lehre wohl 
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nicht, aber vielleicht die Gefchichte? Sollen die Fünftigen Leh— 
rer nicht die Gefchichte des Vaterlandes Fennen lernen, foll ih: 
nen in den Preußifchen Seminarien nichts von dem großen 
Kurfürften und vom alten Fritz erzählt werden? Man wird 
dies. nicht behaupten mögen. Oder foll die Geographie weg: 
fallen? Auch die von Deutfchland? Doc wohl auch nicht. 
Dder die Naturbefchreibung? Sollen die Seminariften die Blu: 
men nicht Fennen und nennen lernen, die im Frühlinge zuerft 
aus der Erde fommen? Soll nicht der Sinn für die Natur 
und Gottes Offenbarung in bderfelben in ihnen geweckt werden? 
Dder will man, daß ihnen nicht gefagt werde, wie man am 
beften das Lefen und das Rechnen beibringt? Man meint 
vielleicht, einen Unterricht in der Methodif bedürften fie nicht, 
und es ift richtig, daß fie diejes gelehrten Namens nicht bedür- 
fen, wie überhaupt Feines gelehrten Krames, aber eine Anwei— 
fung darüber, was man in der Schule mit den einzelnen Lehr: 
gegenftänden thun foll, muß man ihnen geben. Daß fie in der 
Seminarfchule fehen, wie e8 gemacht wird, reicht nicht hin, we 
nigftens bei einem Theile der GSeminariften nicht, denn bekannt— 
lich fieht mancher Menfc etwas fehr lange und fieht doch eigent- 
lich nichts und weiß nicht, was er fieht. Auch ift doch zu 
oünfchen, daß die jungen Leute erfennen, warum fie grade fo 
untervichten follen, wie fie es in der Schule fehen, warum fie 
alfo z. B. den Ehriftenthbumsunterricht mit Einprägung der bibli- 
{hen Gefchichten anfangen und dieſe erzählen, aber nicht vor: 
defen ſollen. Dder foll das, was der ehrwürdige Zeller im 
erften Theile feiner Tehren der Erfahrung für hriftliche 
Land: und Armenfhullehrer fagt und was man gemöhn- 
lich allgememe Pädagogik mennt, nicht geeignet und nöthig für 
die fünftigen Lehrer feyn? Schwerlich wird das Jemand fagen 
wollen, und fo könnten wir fortfahren und auch die anderen ge 
wöhnlichen Gegenſtände des Seminarunterrichts nennen, und 


man würde wahrfeheinlich von feinem behaupten mögen, daß er 
Man würde — einmal in das Zählen ges! 
kommen — vielleicht daran denken, daß die Zahl der Lehrgegen-: 
frände in dem von Fliedner zu Kaiferswerth gegründeten 


wegfallen müffe. 


Seminare für Elementarlehrerinnen nicht geringer und 
vielleicht noc) größer ift, als die der Lehrgegenftände in den 


Preußifchen öffentlichen Lehrer -Seminarien, und würde ſich auf 
die Behauptung zurüdziehen, daß verfchiedene von diefen Gegen— 


ſtänden in einer zu weiten Ausdehnung getrieben würden. Das 
müffen wir, fo weit unfere Kenntniß veicht, zugeben und räu— 
men ein, daß vielleicht die meiften Preußifchen Staats-Semi— 


narien ihren Unterricht — befonders in den fogenannten Rea⸗ 


lien — zu weit ausdehnen, *) und können dies nicht billigen. 
Die Seminarien follten fih davor hüten, da es ihnen nicht un: 


ten zum Theil in eine enge Verbindung unter einander gefeßt werden. 


Der Unterricht würde dadurch mehr Einheit befommen, was auch Fiir‘ 


die erziehende Kraft deffelben nur heilſam werden wiirde. Daß man es 
wicht ıhüt, kommt theils daher, daß man die Gegenſtände in zu meiter 
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befannt feyn kann, daß fie es nicht in der Hand haben, die 
Herzensbildung der Zöglinge mit dem Fortfchreiten derfelben im 
Lernen gleichen Schritt halten zu laffen und da bei einem un- 
mwiedergeborenen Menfchen Kenntniffe nur eine Nahrung des 
natürlichen Hochmuths und eine Vermehrung der Mittel find, 
mit denen er ſich felbft und Anderen fchaden Fann.*) Dazu 
fommt, daß, wenn man fich im Unterrichte zu ſehr nad) der 
Peripherie hin ausbreitet und fich darin gefällt, die Schüler, wie 
man fich auszudrüden pflegt, vecht weit zu führen, Diefelben fo 
gedrängt und — werden müſſen, daß ſie nicht zu ſich 
ſelbſt kommen. Das iſt aber von ſehr nachtheiligem Einfluſſe, 
und wenn die Klage gegründet iſt, daß man viele junge Leute 
ohne rechte Sicherheit der Kenntniſſe und der Überzeugungen 
fo mie der Gefinnung aus den Seminarien hervorgehen und 
hernach fehr leicht irre geleitet fehe, fo liegt die Urſache davon 
gewiß zum Theil, wenn auch eben nur zum Theil, darin, daß 
man diefelben während ihrer Seminarzeit in dem Beftreben, ih: 
nen ‚eine große Menge von Kenntniffen zu verfchaffen, täglich 
gehegt und ihnen gar feine Zeit gelaffen hat, einmal ruhig über 
das Gelernte ſich zu befinnen und ſelbſtſtändig fich mit einem 
der Gegenftände des Unterrichts nach eigener Mahl zu beichäf- 
tigen. Das follte durchaus anders feyn. 

Wir dürfen aber hier doch auch nicht verfchweigen, daß 
wir freilich einmal in einem Seminare — es war fein Preußi— 
ches — Piychologie haben lehren hören und zwar wurde die: 
felbe nicht geſprächsweiſe behandelt, fondern vorgetragen, und der 
Lehrer glaubte noch dazu, fo wiffenfchaftlich, als möglich, fich 
ausdrüden zu müſſen. Beinahe hätten wir da vergeffen, daß 
wir unter fünftigen Elementarfehrern ſaßen, und es kann leicht 
feyn, daß diefe felbit fich wie Studenten vorgefommen find. 
Vielleicht gibt e8 auch Seminarien, in denen Logik gelehrt 
wird. Es iſt ja überhaupt viel Sonderbares und Thörichtes 
in der Welt. 

Das Andere, was man an den Seminarien tadelt, ift noch 
ſchlimmer. Man fagt, fie erzögen ungläubige, der gött— 
lihen Wahrheit und damit der Kirche abgeneigte 
Lehrer, bei denen es nicht zu verwundern fey, wenn fie dann 
auc Feine Treue gegen die von Gott geordnete Obrigkeit haͤt⸗ 
ten. So allgemein haben wir wirklich dieſen Vorwurf aus— 
ſprechen hören, und allerdings muß man zugeſtehen, daß ein 
ziemlich bedeutendes Quantum von Abneigung oder doch Gleich— 
gültigkeit gegen das poſitive Chriſtenthum gleich bei der Entſte— 
hung der Schullehrer-Seminarien wirkſam geweſen iſt, welche 
in jene Zeit fiel, in der die lahm und engbrüſtig gewordene Or— 


Ausdehnung treibt, teils daher, daß es fihmer iſt, diefe Verbindung der 


Foerwandten auf die vechte Weiſe zu bewerfjtelligen. 
) Wir meinen auch, die Lchrgegenftände m den Seminarien mißß— 


) Der bekannte Wilberg mendet in einer feiner Schriften den 
Spruch. 
Kein Scheermeffer ärger fehiert, 
als wenn ein Bauer ein Junker wird 
auf gewille Lehrer an. 
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thodorie mit der aufblühenden Aufklärung in einem Kampfe lag, 
dem fie durch eigene Schuld nicht gewachſen war und den fie 
nicht mit den rechten Waffen führte. Es iſt eben fo betrübend 
als fehrreich, aus dem Briefwechfel des Preußiichen Minifters 
v. Zedlit mit dem Herrn v. Rochow zu erjehen, wie erſterer 
den Einfluß der orthodoren Geiftlichfeit auf die Gründung diefer 
Anftalten fern zu halten fuchte, obgleich er den für die Stelle 
eines Seminar: Direktors ihm vorgefchlagenen Dr. Bahrdt 
darum nicht für geeignet hielt, weil (derſelbe verheivathet fey 
und weil) man die Klerifei nicht muthwillig vor den Kopf ſto— 
sen dürfe. Später waren es befanntlid) die Dinterfche Theo: 
logie und Schriftauslegung, welche in einem großen Theile der 
Seminarien die Herrfhaft führten und man wird zugeben 
müffen, daß es noch heute nicht an Seminarien fehlt, in denen: 
nicht die heilfame Lehre des Wortes Gottes gelehrt wird, fon: 


dern Menfchenlehre, der alte und abgeflandene Nationalismus 


oder ein neumodifches, philofophifch und ächt wäffenfchaftlich feyn 


wollendes Gemengfel von Wahrheit und Irrthum. Man kann 
"den Schaden nicht berechnen, der dadurd) Angerichtet wird, und 
alle diejenigen, welche mit Wiffen und Willen oder in nach: 
läſſiger Gleichgültigfeit ungläubige Neligionslehrer ”) an Semi: | 


narien angeftellt haben, haben damit eine ſchwere Schuld auf 


fi) geladen, und zwar nicht bloß der Kirche, jondern auch dein‘ 
Staate gegenüber, denn felbft ein Blinder kann es fehen, daß 
der Unglaube und die Luft an der evolution fo nahe mit 


einander verwandt find, wie die Quelle mit dem, was aus der: 
felden fließt. Wird man nun weife geworden feyn? 


Wer aber den erwähnten Vorwurf gegen die Seminarien in 
der Allgemeinheit ausfpricht, wie es geichieht, thut nicht recht; 
denn es gibt namentlich in Preußen nicht wenig Seminarien, | 
in denen der Neligionsunterricht Männern anvertraut if, welche | 


das Wort Gortes ihre Leuchte feyn laffen, und es fehlt nicht! 
an Seminarien, don denen man jagen darf, dab der Geift der 
Wahrheit in ibmen wehe. Gleichwohl find auch aus ſolchen 
Schullehrer hervorgegangen, welche hernach weder Gehorſam ge⸗ 
gen menſchliche noch ‚gegen göttliche Ordnungen gezeigt, vielmehr‘ 
zu den ärgften Widerfachern derfelben gehört haben. Sind daranı 
etwa die Seminarien fchuld, in denen fie ‚gebildet wurden? Es 
würde doch fchwer werden, Dies zu beweifen. Allerdings aber: 
glauben wir, fo weit wir diefe Anflalten fennen, daß auch in: 
den befferen unter ihnen den Zöglingen mehr Zeit! 
und Anlaß gegeben werden follte, ſich unter der nö— 
thigen Leitung mit dem Worte Gottes zu befchäftie‘ 
gen, es zu fFudiren, ſich in daſſelbe zu vertiefen. Da: 
von würden wir einen nicht geringen Gegen für die Herzens 
bildung der Fünftigen Lehrer hoffen, und diefe Hoffnung gründet 
ſich auf die Macht des göttlichen Wortes und des Geiſtes Got: 


0) Man wird hoffentlich das eben Gefagte nicht fo verſtehen, ale 
ob wir meinten, die anderen Lehrer Tönen immerbin ungläubig feyn. 
Ein einziger folcher Lehrer kann ein ganzes Seminar verberben, wenn 
auch die Übrigen die beſte Geſinnung baben, 
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tes. Cs fommt uns zwar nicht in den Sinn, zu behaupten, 
daß jemehr ein Menfch die Bibel leſe und fludire, defto gewiſſer 
werde er die Einwirkung derfelben erfahren. So ift es nicht. 
Man kann bekanntlich Zahre lang alle Tage fie in der Hand 
haben und leſen und von vorn bis hinten auswendig wiſſen, 
und gleichwohl hochmüthig, Teer und gottlos bleiben. Auf der 
anderen Seite aber gibt es doch font fein Heilmittel gegen die 
Schäden des natürlichen Menfchenherzens, als das Wort Got: 
tes, und es iſt auch gewiß, daß ein Gegenftand von den Son: 
nenſtrahlen nicht erwärmt wird, wenn man ihm nicht Zeit ge: 
nug läßt, diefelben einzufaugen. Sehr wohl wiſſen wir das alte 
Wort, daß Gott wenig Zeit braucht zu feiner Arbeit, und daß 
oft genug ein einziger Blick, den ein Menfch in die Bibel ger 
than hat, von entjcheidendem Segen für fein ganzes Reben ge: 
worden ift. Aber in der Erziehung darf man auf jo Außeror— 
dentliches nicht rechnen. — Außerdem müffen wir an diefer 
Stelle auch die Beſorgniß ausfprechen, daB doch felbit in den 
Seminavien, denen man einen chrifilichen Geift nicht wird ab: 
iprechen dürfen, die Zucht vielleicht in mehr äußerlicher Weile 
gehandhabt wird, daß man fich bei den Ermahnungen und Wars 
nungen, welche man gibt, gewöhnlich mit der Hinweifung auf 
die Ordnung und das Gefeß begnügt, oder wohl gar die Sache 
kurz mit irgend einer Strafe abthut. Die Verſuchung dazu 
liegt nahe genug, wie alle Väter durch die Erfahrung, welche 
fie an fich felbit bei der Erziehung ihrer Kinder gemacht haben 
müffen, voiffen werden. Keineswegs meinen wir, daß ein ſtren⸗ 
ger Gehorſam nicht gefordert und daß nicht geſtraft werden 
dürfe, aber das iſt ja erſt der rechte Gehorſam gegen Gott und 
Menſchen, der aus Dankbarkeit gegen die göttliche Gnade in 
Chriſto hervorgeht, und das iſt erſt die rechte chriſtliche Zucht, 
welche nie vergiät, daß wir von Natur eigenwillig find, und 
dieſer Eigenwille nur in der Wiedergeburt gebrochen wird, die 
aus der Erfenntniß diefer Gnade fommt. 

Die Seminarien feinen uns alfo allerdings einen Theil 
der Schuld davon zu tragen, daß es fo viele unzufriedene und 
revolutionäre Volksſchullehrer gibt, aber für jo groß halten wir 
ihre Schuld nicht, als Andere. Auf jeden Fall hat die Erſchei⸗ 
nung, welche wir beſprechen, verſchiedene Urſachen, durch deren 
Zuſammenwirken ſie hervorgebracht worden iſt. Iſt nicht der 
Stand der Schullehrer ſelbſt auch eine von dieſen Urſa⸗ 
chen? Sie werden namentlich auf dem Lande ſtets verſucht 
ſeyn, ſich den Pfarrern gegenüber geltend zu machen, denn es 
liegt in der Natur derjenigen Stände, welche zum Theil das 
ſind, was andere — nach dem Urtheile der Menſchen — über 
ihnen ſtehende, dieſen ganz gleich ſeyn zu wollen, wo es nämlich 
an der Hauptſache, d. h. am Chriſtenthume, fehlt. Es iſt be— 


kannt, wie gern die Chirurgen Doktoren ſich nennen laſſen und 


innerliche Kuren machen, und wie der alte Adam in ihnen ſich 
freuet, wenn man grade dieſe Kuren lobt. Ähnlich iſt es mit 


den Schullehrern, und alle diejenigen unter ihnen, welche nicht 
durch den Geiſt Gottes gelernt haben, daß die Ehre vor Gott 
die beſte und die Treue gegen ihn der ſicherſte Weg dazu iſt, 
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werden der in ihrem Stande fiegenden Berfuchung mehr oder 
weniger unterliegen, wie bisher und fchon vor langer Zeit. Sehr 
wohl erinnert ſich der Schreiber diefer Zeilen, gehört zu haben, 
daß fein Großvater, der Pfarrer war, einen Schullehrer gehabt 
hat, welcher gern Partei gegen ihn machte und ohne Zweifel e8 
noch mehr gethan hätte, wenn es gegangen wäre. Es ging 
aber nicht, weil damals die Welt anders, und weil der Pfarre: 
ein ehrwürdiger Mann war, gegen den er nicht aufzufommen 
vermochte. Se viel er Fonnte, war er aber ein Wühler. Ja, 
wenn man bei dem Leſen der Sähfifhen Generalartifel 
vom Sabre 1580 zwifchen die Zeilen blidt, fo kommt man auf 
den Gedanken, daß gewiffe Vorfchriften derjelben über das Ber: 
halten der Lehrer gegen die Pfarrer z. B. die, daß fie nicht 
dürften „Meuterei, Faftion oder Widerwillen“ ge: 
gen diefe erregen, ihren Grund in Erfahrungen gehabt ba: 
ven, welcye denen ziemlich ähnlich geweſen feyn mögen, über 
welche jetzt geklagt wird. Nochmals: der Schullehrerftand hat 
etwas, was den natürlichen Miderwillen des menfchlichen Her: 
zens gegen den Gehorfam und die Demuth wecken und nähren 
kann. Das iſt immer fo gewefen und wird immer jo ſeyn, 
wie in dem Stande und den Berhältniffen der Geiftlichen die 
Derfuchung liegt, fi der Bequemlichkeit hinzugeben. 

Eine weitere Urſache der Erfcheinung, die der Gegenftand 
diefes Auffages if, muß man ohne Zweifel in dem religiöfen 
und politifhen Verfalle des Volkslebens ſuchen. Es 
mag feyn, daß diefer zum Theil durch die Schullehrer erft her: 
vorgebracht worden ift, was hie und da klar genug vor Augen 
liegt, allein gewiß iſt er nicht allein durch fie entſtanden, und 
daß es mit den Schullehrern bejfer ftehen würde, wenn e8 um 
das Volksleben beffer fünde, darf man nicht läugnen. Es 
wäre nicht möglich geweien, daß fo viele Schullehrer auf dem 
Sande fi) in großer Verblendung der revolutionären Propa- 
ganda zum Dienfte hingegeben und von den FZührern der Be: 
wegung hätten aebrauchen laffen, wenn ein verftändiger, in reli: 
giöfer und politifcher Hinſicht gefunder Sinn in den Gemein: 
den geweſen wäre. Ein großer Theil von ihnen würde durch 
diefen Sinn im Volke bewahrt, durch die gefunde Atmofphäre 
gefund erhalten oder zur rechten Zeit von der etwa ſchon er, 
folgten Anftedung geheilt worden feyn. Würde es nicht in den 
Städten eben fo gewefen feyn? Man ftellt ſich die Schulleh: 
ver häufig fo vor, als ob fie immer nur auf das Volk (durch) 
den Unterricht, den fie der Jugend ertheilen) einwirften. Dies 
it aber doc) falih! Man vergißt dabei, daß das DVolfsleben 
hinwiederum obne Unterlaß auf fie Einfluß hat. — Wie viel 
beffer würden auch die Seminarien, von denen man verlangt, 
daß fie in drei oder gar nur in zwei Jahren Lehrer von einer 
tüchtigen religiöfen und politiihen Gefinnung liefern follen, 
daran feyn, wenn es um das DVolfsleben, aus dem fie ihre Zög— 
linge empfangen und. welches auf diefe auch während ihrer Bil: 
dungszeit mächtig einwirkt, beffer fünde! Cie würden dann 
nicht fo oft Schüler erhalten, die ohne Gottesfurcht kommen 
und ohne Wahrheitsliebe und ohne Freude am Gebete und ohne 
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von einem Lefen des Wortes Gottes zu eigener Erbauung 
etwas zu wiſſen. Sie würden nicht fo oft mit jungen Leuten 
zu thun haben, die irgend welcher Zufall auf den Gedanken 
gebracht hat, den Lehrerberuf zu wählen. Es find uns Semi— 
narlehrer befannt, die mit tiefem Schmerze die Firchlichen und 
politiſchen Zuſtände beflagen, unter deren Einfluffe ihre Schüler 
aufgewachſen find, und in den leften unrubigen Jahren mit 
Betrübniß die Erfahrung gemacht haben, daß ein Theil derfel- 
ben aus den Ferien jedesmal mit neuen Borurtbeilen gegen die 
Zucht und Drönuna, mit neuen Sympathien für die lichtfreund- 
lichen und demofratiichen Beitrebungen zurücfehrten. Muß man 
es nicht natürlich finden, wenn fie bei dem Gedanken an dieſe 
Zuftände auch die beiten Zöglinge am Ende ihrer Bildungszeit 
mit Beſorgniß entlaffen? 

Zu folcher Beforgniß haben diefelben um fo mehr Urfache, 
als die Seminariften größtentheild unmittelbar nach ihrem 
Abgange vom Seminare in Schulämter eintreten, 
wenn fie aud) erfi zwanzig oder gar nur neunzehn Jahr 
alt find, ein Übelftand, dem bald ein Ende gemacht werden 
vollte. Man würde es ja nicht glauben, wenn man es nicht 
wüßte, daß junge Leute des erwähnten Alters die Verwaltung 
von Schulen übernehmen, die eine große Menge Kinder zählen, 
vielleicht noch dazu unter fchmwierigen DBerhältniffen. Dafür find 
fie in der Negel noch nicht reif, namentlich für die Selbſtſtän— 
digfeit, in welche fie plölich eintreten. *) Es ift wahr, die Na: 
turen find verfchieden, und der Geift Gottes ift mit feiner Wirf- 
famfeit nicht an ein fpäteres Alter gebunden, wie die Erfahrung 
(ehrt, daB zuweilen Jünglinge eine Entjchiedenheit des lau: 
bens und einen Ernjt der Gefinnung und eine Klarheit des Ur— 
theils in geiftlichen und weltlichen Dingen haben, daß man fie 
getroft auf die eigenen Füße ftellen und in Lagen bringen darf, 
die viel Bedenfliches haben. Aber die Regel wird das nicht 
jeyn. Die fünftigen Pfarrer haben nach dem Abfchiede von der 
gelehrten Schule noch Univerfitätsjahre und auch Candidaten- 
jahre, während welcher die jugendliche Gährung ſich vollenden 
fann und mährend welcher viel Thorheit theils dadurch, daß fie 
zu Tage tritt und fo ihnen zum Bewußtfeyn fommt, theils durch 
jchmerzliche Erfahrungen, theild durch heilfame Einwirfungen 
Anderer auf fie verfchwindet. In Diefer Zeit fommen die Mei: 
ften von ihnen erſt zu einer entfchiedenen Nichtung des inneren 
Lebens und man muß fogar wünfchen, daß der Jahre, welche 
zwijchen der eigentlichen Bildungszeit der Geiftlihen und dem 
Eintritte in das Amt liegen, nicht eine fo große Zahl feyn 
möchte, als nicht jelten der Fall if. Die aber, welche Schul: 
lehrer werden, verfegt man unmittelbar nach dem Abgange aus 
den Seminarien, die doch am Ende auch nicht mehr Mittel 
haben, auf die Gemüther einzuwirken, als die gelehrten Schu: 
fen, in demfelben Alter, in weichem dieſe ihre Schüler zur Unie 
verfität entlaffen, plöglih in Ämter und größtentheils in eine 
Selbſtſtändigkeit, welche da noch größer wird, als fie ohnehin 


°) Die neumebnjährigen Schullchrer nennt Harnifch Reiflinge, 
Beilage. 


Beilage zur Epangelifchen Kirchen: Zeitung 70. 


ift, wo die nächften Vorgeſetzten ihrer Pflicht nicht nachfommen. 
Das kann unmöglich gut feyn und man darf ſich gar nicht wun— 
dern, wenn diefe jungen Lehrer fo häufig wanfen und fallen. 
Ganz befonders haben die Pfarrer Urfache gehabt, über 
die Schullehrer zu lagen. Sie machen freilich ſehr verfchiedene 
Anfprüche. Der eine Pfarrer hält es z. B. für das Wichtigfte, 
mas man von der Gefchicklichkeit eines Lehrers fordern dürfe, 
daß derfelbe fertig Patechifirt, d. h. daß es bei feinem Religions 
unterrichte mit den Fragen und den Antworten der Kinder fo 
Zug um Zug geht, wie wenn zwei Menfchen eine Säge ziehen, 
und fragt nicht danach, ob dabei der Baum ber heilfamen Lehre 
umgefägt wird. Wenn der Lehrer nicht fo Fatechifiven kann, 
klagt man über ihn. Ein anderer dagegen will von dem Ka- 
techiſiren nichts wiffen, weil er meint, daß dabei das Pofitive des 
Chriſtenthums verloren gehen müffe. Der Lehrer fagt ihm viel: 
feicht, allerdings fen nichts nöthiger, als den Kindern die Ge 
fehichten und Sprüche der Schrift und die’ Lieder der Kirche 
einzuprägen. Wenn man aber in der Pflanzenkunde unterrichte, 
fo zeige man den Kindern die Pflanzen und reize fie durch Fra- 
gen, diefelben genau und allfeitig zu betrachten und das Gefun- 
dene auszufprechen; ähnlich Fünne man es doc auch im Ehri- 
fienthumsunterrichte, nämlich auf der legten Stufe deifel- 
ben, machen. Man könne da die Kinder durch Fragen wecken 
und anleiten, die Gefhichten und Sprüche der Bibel zu betrach— 
ten, über fie nachzudenfen und das fo Gefundene auszufprechen. 
Das werde wohl nichts Gefährliches feyn, denn dabei ſey und 
bleibe die Bibel die Quelle des Unterrichts. Der Pfarrer aber 
’ beharrt bei feiner Meinung und glaubt ebenfalls mit dem Leh— 
ver unzufrieden feyn zu müſſen. Doch — wie geſagt — 88 
foll nicht in Abrede geftellt werden, daß die Geiftlichen wirklich 
viel Urſache gehabt haben, über die Lehrer zu lagen. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Die Angriffe auf den evangeliſchen Ober⸗Kirchenrath 
in Baden von Dr. Bähr. 


Die Ev. R. 2. bat in neuefter Zeit mehrere Artifel gebracht, in 
welchen der evangelifche Ober» Kirchenrath, zu deſſen Mitgliedern ich ge 
höre, fehr ſtark angegriffen wird. Diefe Angriffe gehen keineswegs don 
denen tiberhaupt aus, die man bei ung, wie überall, als Pietiften zu 
bezeichnen pflegt, fondern nur von einer. fehr Kleinen Fraktion, welche 
ſich die Herabmürdigung ihrer oberſten kirchlichen Behörde im In- und 
Auslande zum Gefchäft macht, und vermuthlich, weil fie es bisher uns 
geftört gethan, num immer fecker auftritt, zum Erftaunen Aller, die mit 
den Verhättniffen genauer bekannt find, und zum nicht geringen Miß— 
fallen namentlich derer, die mehr oder weniger ihre theologiichen Grund: 
fäßetheilen. Wohl wilfend, daß freilich nicht der Geiſt Gottes, ſon— 
dern der Geift der Zeit darauf hintreibt, alle höheren Behörden zu kri— 
tifiren und herabzuziehen, und daß man dies in Geduld tragen muß, 
wenn man ſich nur vor dem, der in's Verborgene fiedt, ein gutes Ges 


wiſſen bewahrt, habe ich bisher gefchmiegen. Nun aber bin ich von 
verschiedener Seite her aufgefordert, der Wahrheit Zeugniß zu geben, 
da bereit dag Calumniare audacter, semper aliquid haeret ſich zu 
bewahrbeiten anfange, und fo breche ich denn, obwohl mit Widerjtre- 
ben, das Schweigen. Auf alles Einzelnfte einzugehen, würde zu viel 


Kaum einnehmen; ich befchränfe mich daher auf das Hauptfächlichite, 


den Lefern tiberlaffend, davon auf das Übrige zu fehliehen. Kaum be: 

darf es der Vorbemerfung, daß alles Thatfächliche, was ich angebe, 

aftenmäßige Wahrheit ift, für die ich mit Wort und Ehre einftehe. 
Hauptfächlich iit es dag Verhalten des evangelifchen Ober- 


Kirchenraths während Des Aufſtandes, das die fraglichen Arti- 


fel angreifen. Den Hauptangriff bildet der Abſatz 3. des Artikels in 
Nr. 50., den ich Wort fiir Wort beleuchten will. Er beginnt: „Es 
hat in der entfcheidenden Zeit der Badiſchen Nevolution, wo viele Her⸗ 
zen offenbar wurden, nirgends auffallender an aufopfernder Treue 
gegen den Großherzog gefehlt, als im Schoße des enangelifchen 
Ober Kirchenrathe." Würde die Ev. K. 3. nur in Baden gelefen, fo 
wäre jede Entgegnung darauf völlig überflüffig; um der vielen auswär⸗ 
tigen, beſonders norddeutſchen Leſer willen mag hier, noch ehe ich an 
die ſpeciellen Beſchuldigungen komme, die jene allgemeine Behauptung 
begründen ſollen, Folgendes erwähnt werben. Bekanntlich verlangte der 
fogenannte Landesausfchuß gleich in den erften Tagen des Aufitandes 
von allen Behörden einen Eid, die Durchführung der Neichsverfaflung 
unterftigen und feinen Anordnungen Folge leiften zu wollen. Diefen 
Eid haben auch, jedoch mit dem Zuſatz „unbefchadet meiner auf die 
Sandesverfaffung geſchehenen Verpflichtung,“ welche die Verpflichtung 
gegen den Großherzog in ſich ſchließt, die Mitglieder der Miniſterien 
nicht nur, ſondern auch alle untergeordneten Behörden, worunter auch 
der katholiſche Ober-Kirchenrath, mit Ausnahme Eines Mitgliedes, ges 
teiftet; es befanden fich darunter Männer, die von jeher zu den treue: 
fien Anhängern des Großherjogs gehörten und dies durch Thaten be— 
wiefen haben, Männer, die in der verhängnißvollen Nacht vom 12. auf 
den 13. Mai im Kugelregen ftehend ihr Leben für die rechtmäßige Nez 
gierung wagten, Demungeachtet war aber grade der evange— 
lifche Dber- Kirchenrath das einzige von allen Regierungs— 
Collegien der Reſidenz, welches der Aufforderung des Lan— 
desausſchuſſes, ſich am 20. Mai zur Eidesleiſtung auf dem 
Rathhauſe einzufinden, nicht nachgekommen iſt und den Eid 
nicht geſchworen hat. Worauf er unter dieſen Umſtänden gefaßt 
ſeyn mußte, läßt ſich leicht denken. Da ich ſelbſt bei nochmaliger Auf: 
forderung mich nicht zu diefem Eid würde verftanden haben, was ich 
auch im Collegium erklärte, fo mußte ich der Abjegung jeden Augenblick 
gewärtig ſeyn, und hatte mich für diefen Fall bereits vorgefehen. Als— 
bald erjchien auch in der vielgelefenen vaditalen Dberrheinifchen Zeitung 
ein Artitel, der auf das auffallende Verhalten des evangeliſchen Ober— 
Kirchenraths, der allein bei der Eidesleiftung ſich nicht eingefunden habe, 
aufmerffam machte mit unzweideutigen Winfen, daß der Landesausſchuß 
gegen ihn einfchreiten möge. Aus diefer Thatfache, die ich wahrlich nicht 
um mich zu rühmen, fondern nur nothgedrungen erzähle, erhellt nun 
allein ſchon, wofür die Beſchuldigung zu halten it, daß es „nirgends“ 
auffallender an Treue gegen den Großherzog gefehlt habe, als im Schoße 
des evangeliſchen Ober-Kirchenraths. 

Der Artikel im Nr. 50. fährt fort: „Ein. Generale an die Pfar— 
rer, worin der Eid der Minifterialräihe gegen die proviſoriſche Regie— 
zung zur Nachahmung mitgetheilt wurde, war das einzige Lebenszeichen 
der geiftlichen Mitglieder des enangelifchen Dber-Kirchenrathe. Von 
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dem Großherzogl. Miniterium des Innern wurde dem Dber > Kirchenratd, 
der zugleich Staatsbehörde ift, eine große Anzahl von Eremplaren fol: 
gender Erflärung zugefchickt: „Durch die Ereigniffe der legten Tage 
murde Ce. Königl. Hoheit der Großherzog bewogen, das Land zu ver— 
laffen umd auch die Mitglieder des Staatsminifteriums find nicht anwe— 
fend. Em Landesausſchuß hat die Zügel der Negierung ergriffen und 
übt tharfüchlich die öffentliche Gewalt aus. Die hier befindlichen Mit— 
glieder der Minifterien haben geglaubt, eine Pflicht gegen das Land zu 
erfüllen, wenn fie bis auf Weiteres ihre Amtsverrichtungen fortfegen, 
damit Die verfaffungsmäßigen Drgane der Staatsperwaltung möglichit 
im Thätigkeit erhalten werden. Sie werden den verlangten Eid, welcher 
neben der Neichsverfaffung auch die Landeeverfaffung wahrt, in nach— 
folgender Formel leiſten“ (nun folgt die Eidesformel); unterzeichnet 
waren „die Mitglieder ſämmtlicher Großherzoglicher Miniſterien.“ Über 
den Inhalt diefer Erklärung fteht jedenfalls nur dem ein competentes 
Urtheil zu, der die damalige verzweifelte Lage des Landes genau und 
durch eigene Anſchauung kennt. Von Seiten des Großherzogs felbft 
bat fie feine Mißbilligung, gefchweige eine Ahndung erfahren, und Meh— 
tere der Unterzeichner wurden gleich nach der Nevolution felbft auf hö— 
bere Stellen befördert. Der neue Minifter erflärte in feinem Schrei: 
ben, das Einfchreiten gegen Staatediener betreffend, die fich bein Aufz 
ftande betheiligten, ausdrücklich: „Ich rechne dabin nicht das Verhalten 
jener Beamten, welche der Gewalt, die faktiſch im Beſitz der angemaß— 
ten Herrfchaft war, den Eid des Gehorfams mit Worbehalt ihrer Vers 
pflichtung auf die Verfaſſung geleiftet und zugleich thatſächlich diefem 
Vorbehalt nachgelebt haben.” Da num in den erften Tagen des Auf: 
ftandes bei dem großen Durcheinander Niemand wiffen fonnte, ob mit 
dem Staatsminifterium auch die einzelnen ihm unterftehenden Miniſte— 
rien außer Wirkfamfeit getreten feyen, die untergeordneten Behörden aber 
notbwendig Kenntniß erhalten mußten, wie cs jich damit verhalte, fo 
wurde die gedachte Erflärung überallhin verfendet und Fam fo auch, wie 
gefagt, dem Ober-Kirchenrath zu, der fie wieder an die ihm unterftells 
ten Behörden, an die Defanate und Echulvifitaturen abgehen ließ, chne 
jedoch irgend ein weiteres Wort hinzuzufügen als: „zur Nachricht,“ 
weil diefe Behörden jedenfalls von dem fattifchen Zuſtand Kenntniß er— 
halten mußten. Nicht gegen, fondern fitr die gefegliche Negierung 
ift Lies gejchehen, denn grade um des Großherzogs willen und als 
Großbherzogliche Stellen haben die Minifterien ihre Sunftionen fort: 
gefeßtz der Echaden und die Auflöjung wäre noch weit größer gewor: 
den, wem fie e8 nicht gethan hüten. Das „zur Nachricht‘ fälſcht 
nun der Artifel in die Worte: „zur Nachahmung,‘ und fihen früher 
in Mr. 11. °) wird keck behauptet, der Ober-Kirchenrath habe in einem 
Generale an die Pfarrer den Eid an die probiforifche Negierung „em— 
pfohlen.” Dazu fommt nun noch das Gehäffige, die fo fingirte Em— 
pfehlung den „geiftlichen Mitgliedern” des Ober-Kirchenraths in die 
Schuhe zu schieben, während grade diefe, ohnehin die Minderzahl, am 
wenigſten mit dergleichen mehr bureaumäfigen Speditionen zu thun 
baben. 

Weiter fagt der Artifel in Nr. 50: „Vergebens harrten die Treuen 
im Lande unter der Evangelifchen Geiftlichfeit auch nur auf Ein Wort 
der Ermuthigung. Es fcheint, es waren Ferien im Kirchenregiment,” 
Was zuerft die. „serien“ betrifft, fo find dieſe Ferien dem Oberficchen- 
rath schon in Mr. 11 angedichtet worden. Der Oberfirchenrath hat 


*) Der Artifel in Nr. 11. gehört einem Verfaſſer an, der nicht in Baden 
wohnt, und zu dem Verfaſſer des Artifeld in Nr. 50. in Feiner Beziehung fteht. 
Überhaupt rühren die Badener Artifel von mehreren von einander ganz unabhän- 
gigen Berfaifern her. Anmerk, der Ned. 
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während des Aufitandes nicht nur feine einzige feiner gewöhnlichen 
Sigungen audgefeßt, fondern deren mehrere gehalten, ja eine ganze Woche 
hindurch, jeden Tag von 8 bis 1 Uhr Situng gehabt und fich mit jehr 
wichtigen Arbeiten befhäftigt. Das Wort „der Ermuthigung” anlan- 
gend, fann ich fo viel verfichern, daß, wenn dem Oberfirchenrath eine 
Armee zu Gebot geftanden hätte, er nicht blos hätte Ein Wort gefpre- 
chen, fondern auf der Stelle marfchiren laffen. Zu einer Zeit aber, 
wo eine „Regierung mit dietatorifcher Gewalt“ beftand, mo ſelbſt die 
höchſten Staatsbehörden diefer faftifchen Gewalt nachgeben mußten, zu 
einer Zeit, wo die fehmeizerifch-polnifche Freifchärler= Legion bier haufte 
und die ganze gute Stadt Karlsruhe ſammt der Bürgerwehr in Schreden 
feßte, da von einer firchlichen Behörde verlangen, daß fie die Geiftlichen 
gegen diefe Gewalten „ermuthige“, heißt eigentlich) von ihr verlangen, 
daß fie hätte die Gontrerevolution beginnen follen, und das wäre boch 
zum Dindeften unverftändig. Die Kirchenbehörde fonnte nur paffiven 
Widerftand leiften und das hat fie gethan, mie ſich gleich zeigen wird. 
Es wäre underantwortlich gewefen, wenn fie ohne alle Ausficht auf irz 
gend einen Erfolg rohe Gewaltsmaßregeln provoeirt hätte. Übrigene 
follte man denfen, gerade die „Treuen“, zumal jene, welche jet den Mund 
fo voll nehmen, hätten, wenn fie wirflich treu waren, der „Ermuthigung‘ 
des Ober-Kirchenraths, auf deffen Wort fie ja doch fonft fein Gewicht 
legen, gar nicht bedurft. 

„Keiner von den Ober: Kirchenräthen, beißt es ferner, hatte aber 
von der proviforifchen Negierung zu leiden.” Es ift doch fehr charaf- 
teriftifch: Der Schulfeminardirector Stern erflärte neulich in dem Pro— 
gramm zur Dfterprüfung: „Wir fönnen rühmen, daß wir auf Feine 
Weije beunruhigt worden ſind. . . Dies wird vom ung als befondere 
Gnade Gottes erkannt;“ er hatte alfo mit ferner Anftalt nicht Bas Min— 
defte „von der propiforifchen Negserung zu leiden.“ Daß aber feiner 
der ObersKirchenräthe etwas „zu leiden‘ hatte, das foll nicht ein Zeichen 
des Schußes oder der Gnade Gottes, fondern ein Zeichen der Gottver— 
laffenbeit und Untreue ſeyn. Unfere Ultras find noch nicht einmat beim 
Mofaifchen Gefeß angekommen, denn das fagt: Du folit nicht zweierlei 
Gewicht in deinem Sack, groß und flein haben; und in deinem Haufe 
fol! nicht zweierlei Scheffel, groß und klein, feyn. Der Ober-Kirchen— 
rat) mußte aus oben angegebenem Grunde täglich feiner Abfeßung ges 
wärtig ſeyn; daß man fie nicht wagte, daflir kann er nichte, 

„Die mindlichen Antworten, die einzelne Rath und Troft fuchende 
Harrer erhielten, ſchließt der Abfaß, find traurig.‘ Ich fordere den 
Einfender auf, diefe mindlichen Antworten anzugeben, und namentlic) 
von mir zu fagen, welche traurige Antworten ich irgend Jemand gegeben. 

An Mr. 49 wird dem Ober-Kirchenrath nochmals vorgeworfen, daf 
er „Mafregeln der revolutionären Gewalt ausgeführt habe.“ Der Ober: 
Kirchenrath hat während der ganzen Zeit des Aufitandes nur zwei 
Schreiben „der propiforifchen Negierung mit dietatorifcher Gewalt“ er: 
halten; In dem einen verlangte fie die Perfonalaften des Schullehrere R., 
den er wegen feines radifalen Treibens ftrafmeife verfeßt hatte; dieſe 
fonnten und wollten nicht vorenthalten werden und wurden ohne irgend 
welchen Zufaß einfach abgegeben; in dem andern Schreiben wurde der 
Ober⸗Kirchenrath „benachrichtigt, daß der Pfarrberwefer S. „wegen 
aufreizender Neden gegen die beftehende Negierung” verhaftet worden 
ſey, umd die Kirchenbehörde veranlaßt werde, für die Verfehung feiner 
Stelle Sorge zu tragen. Diefes Schreiben ging ‚zu den Akten.‘ 
Außerdem hat der DObersKirchenrath mit der revolutionären Regierung 
gar nichts zu fchaffen gehabt; er hat niemals irgend eine Weifung von 
ihr erhalten, ſich nie an fie gewendet, nie irgend einen Befehl vollzogen. 
Der Artikel fährt aber ſehr zuverfichtlich fort: „Wir berufen ung auf 
Dinge, die im ganzen Kante befannt find. Welche Gewalt hat den Dekan 
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Eberlin von Wiesbach vertrieben, und wer hat diefe Maßregel aus— 
geführt? Wer hat ihm einen Stellvertreter für Wiesbach beftellt 
Defan Eberlin wurde, natürlich ohne daß der Ober-Kirchenrath darum 
befragt ward, von den brutalen revolutionären Civilfommiffären vertrie- 
ben. So fehr das der DberzKirchenrath beflagte, fo hatte er es doch 
fo wenig verhindern können, als die Nevolution felbftz zur Wiederein: 
feßung fehlte es Ihm an der nöthigen Macht und Gewalt. Was er 
thun fonnte, hat er gethan, wovon weiter unten. Wald nach der 
Vertreibung kam der geſammte Kirchengemeinderatb von Miesbach Na— 
mens der Gemeinde hierher und bat dringend, fie nicht ohne Gottesdienft 
zu laffen, es ſey ein Geiftlicher in loco unumgänglich) nothmwendig. 
Schon mar eine Woche verfloffen und man beauftragte nun auf bie 
Bitte der Gemeinde einen benachbarten Vikar, die Pfarrgefchäfte einftz 
wellen zu verfehen. Dies dauerte fo lange nur, bis die „Negierung mit 
dietatorifcher Gewalt” eim Ende hatte; Defan Eberlin trat wieder ein. 
Hätte der Ober-Kirchenrath nicht fiir die Verfehung der Gefchäfte Für: 
forge getroffen, fo hätte die revolutionäre Gewalt einen Pfarrer beftellt, 
wie fie es anderwärts verfuchte. In Ladenburg wurden der Pfarrer und 
der Vikar von dem Civilfommiffar abgeſetzt und die Wfarrgefchäfte theils 
einen benachbarten Pfarrer theils einem Studenten’ der Theologie tiber 
tragen, Sogleich als die Anzeige an den Ober-Kirchenrath fan, beaufz 
tragte er das Defanat, dem Studenten „zu bedeuten, daß man die Verz 
waltung des Predigtamts durch ihn nicht zugeben könne“; zugleich aber 
wurde an das Minifterium des Innern Vortrag erflattet und erklärt: 
„Wir müffen gegen diefes Verfahren hiermit Proteftation einlegen, da 
feiner weltlichen Behörde das Necht zufteht, Gehülfen im Kirchendienft 
anzuftellen”; es wurde gebeten „einzufchreiten, damit folche Mißgriffe 
unterbleiben und daß die beiden (abgefeßten) Geiftlichen in Auslibung 
ihres Amtes nicht weiter gehindert werden.‘ Ahnlich zeigte der Vikar E. 
an, daß ihm der Civilkommiſſär den Auftrag ertheilt habe, die Funk— 
tionen des verhafteten Pfarrers E. zu verſehen. Sogleich ging ein Er: 
laß an das Dekanat, „demfelben zu bedeuten, daß er als Geiftlicher von 
feiner weltlichen Bchörde Weifungen und Aufträge anzunehmen, fondern 
abzuwarten habe, bis er von ber ihm vorgefeßten geiftlichen Behörde eine 
Weiſung erhalte.” Wer den furchtbaren Terrorismus der revolutionären 
Gewalt erfahren hat, der weiß auch, was bei einem folchen Entgegen- 
treten zu beforgen war. Statt dies wenigftens ftillfchweigend anzuerz 
fernen, fommt nun ein Pfarrer, der feiner Behörde vielleicht mehr als 
eine Wohlthat und Nachficht verbanft, und täufcht alle Welt, indem er 
ganz keck behauptet, diefe Behörde habe die „Maßregeln der revolutiond- 
ren Gewalt ausgeführt.” 

Der Artikel fragt weiter: „Wer bat ibn (Eberlin) und fo viele 
andere wackere Geiftliche, / die des „„Pietismus““ befchuldigt waren, 
Wochen lang den Verfolgungen und den Kerfern der revolutionären Ge— 
walt überlaſſen.“ Als dem Dber- Kirchenrath die Vertreibung und fpür 
tere Verhaftung des Defans Eberlin und des Pfarrers Eichhorn be: 
fannt wurde, hat er jogleich unter dem 5. Juni ſich an dag Großher— 
zogliche Minifterium des Innern gewendet und beantragt, dahin zu wire 
fen, „daß namentlich die beiden genannten Pfarrer wieder in Freiheit 
‚gefeßt werden.” Das Minifterium that auch Schritte, und gab von dem 
Erfolg Nachricht, dahin lautend, daß „mac, einer Mittheilung der pros 
viforifchen Negierung vom 15. Juni Pfarrer Eichhorn am 14. ſeiner 
Haft entlaffen worden ſey.“ Übrigens ift der Vorwurf, der Ober: Kit: 
chenrath habe die genannten Geiftlichen den Kerfern „überlaffen” nicht 
blos der Wahrheit zuwider, fondern er grenzt auch noch ans Alberne; 
denn nur mit Bafonetten hätte man die Kerfer öffnen können, und der 
Landesherr felbft befand fich in ber traurigen Xage, treue und tapfere 
Dffiziere „den Kerfern der revolutionären Gewalt überlaffen” zu miiſſen. 
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Mehrere Geiftliche in den obern Landestheilen wurden, als die Preußen 
bereits in Karlsruhe und bei Naftatt waren, In die Gefängniffe gebracht, 
und letztere mußten fie noch längere Zeit den „Kerkern überlaſſen.“ 
Was eine fiegreiche Armee von 60000 Mann nicht verhtiten fonnte, das 
gibt ein Vadifcher Pfarrer feiner Kirchenbehörde ſchuld! 

Der Artikel führt fort: „Wer hat den durch die revolutionäre Ges 
malt aus Leutesheim vertriebenen Pfarrer Mann nach Wüſſingen, den 
durch diefelbe Gewalt aus Wüſſingen vertriebenen Pfarrer Weinbrecht 
nach Leuteshein geſetzt?“ Diefe beiden Geiftlichen murden von ihren 
Gemeinden vertrieben und wollten durchaus nicht mehr zu denfelben zus 
rückkehren; in einem gemeinfchaftlichen Gefuch baten fie den Ober-Kir— 
chenrath dringend um die gegenfeitige Verſetzung. Man fchlug den be 
drängten Männern diefe Bitte nicht ab, fondern lieh den Taufc vor der 
Hand zu, da man ihnen leider ja doc) feinen Schuß gegen Gewalt— 
thaten zufichern fonnte. Sobald aber die gefegliche Negierung herge— 
ftellt war, gab man, um die Gemeinden zur Ordnung und zum Gehor- 
fam zurtichzuführen, dem Pfarrer Mann unter Zuficherung allen Schußes 
auf, auf feine Pfarrei Leutesheim zurüchjufehren. Allein er bat wieder: 
holt aufs demgendite, ihn dazu nicht zu nöthigen, fondern ihn in Wöſ— 
fingen zu belaffen. Offen befenne ich, daf ich gegen die Anficht anderer 
Collegialmitglieder dieje mir von Pfarrer Mann auc) perfönlich ans 
Herz gelegte Bitte unterftüßte. Man gab nach und ließ ihn in Wöſ— 
fingen. Aber was ftir ein Gefühl muß es erwecken, wenn dag, was 
man fir Jemand und auf feine dringende Bitte gethan hat, fo darge— 
ftellt wird, als habe man es gegen ihn gethan und Ihn im Sinne der 
revolutionären Gewalt verfolgt? 

Soviel tiber die Angriffe auf dag Verhalten des Ober-Kirchenraths 
während der Revolution. Der Artikel in Nr. 50 bringt nun noch aller- 
(ei andere Anklagen vor, namentlich wegen Anftelung bejtimmter Wer: 
fonen. So leicht e8 auch wäre, theils offenbar Falſches theils Entftelle 
tes bier nachzumeifen und zu zeigen, daß mehrere diefer Anftellungen 
nicht nur ohne den Ober-Kirchenrath, fondern felbft gegen feinen Antrag 
erfolgt find, fo läßt es doch meine amtliche Stellung und das Dienſt— 
geheimniß nicht zu, diefe Nachweifungen zu geben. 

Nur eine der vielen Klagen will ich noch befonders berühren, weil 
e8 Sich dabei um einen Punkt handelt, der überhaupt fiir unfere kirch— 
lichen Zuftände bezeichnend ift und zugleich allgemeineres Intereffe haben 
dürfte. Abſatz 8 heißt es: „Der Katechismus, mit Zwang eingeführt, 
iſt ein Erzeugniß des firchlichen Radikalismus. Sogar Zittel hielt fich 
im Morgenboten (?) Über das lederne Weſen und die erbärmliche Form 
auf. Dennoch hat der Ober-Kirchenrath den 10—15000 Bürgern, die 
im vorigen Jahre um Erlaubnig zum Gebrauch des Fleinen Zutherifchen 
Katechismus petitionirten, für gut befunden, einen Verweis zu geben.“ 
Im Allgemeinen muß ich bemerfen, daß ich für meine Perfon feinen 
Theil an der Abfaſſung und Einführung des Badifchen Landeskatechis— 
mus habe; fie hatte vor meinem Eintritt in den Ober-Kirchenrath ſtatt, 
und zur Generalfynode von 1834 gehörte ich auch nicht. Ebenſo fehe 
ich mich nicht veranlaßt, diefem Katechismus in allen Beziehungen das 
Wort zu reden, Er rührt urfpringlich her von dem Dekan Hikig, 
der dazu den Auftrag von der Generalfpnode im Jahr 1821, als die 
Union zu Stande fam, erhielt. Im Jahr 1829 wurde er von einer 
durch den Großherzog einberufenen Commifjton tiberarbeitet, und in 
Jahr 1834 von der Generalfynode revidirt. Hierauf befam er die fir 
chenverfaffungsmäßige Sanction des Großherzogs. So ift das „Erzeug: 
niß des firchlichen Radikalismus“ entitanden. Im vorigen Jahr nun 
wurde, jo viel mir befannt, in Karleruhe, eine Art Sturmpetition bes 
fchloffen, durch Lithographie vervielfältigt und verbreitet; auch Geiftliche 
ſchickten ſie in Ihren und in benachbarten Gemeinden herum, dann wurde 
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fie dem Ober-Kirchenrath überfendet. Weil aber felbft ſolche, die für „daß fie, wenn folche Petitionen in ihre Gemeinden eingebracht würden, 
Wiedereinführung des Lutheriſchen Katechiemus waren, über den dros | Alle, die fie zu unterzeichnen vorhaben, auf dem Mege ruhiger, freunds 
henden und gebieterifchen Märzton diefer Petition ihren ganzen Unmillen | ticher Belehrung davon abmahnen.“ Das und meiter nichts ift bis jur 
Außerten, fo wurde eine andere gefertigt, die etwas milder war und fich | diefer Stunde von Seiten des Ober -Kirchenraths gefchehen; und nun 
auf eine Kritif einzelner Katechiemusfäte einließ (aus 5 Mof. 4, 2. 6. | fommt ein Badiſcher Geiftlicher und fagt ganz keck: „Dennoch hat der 
bewies fie z. B. „daß die ganze h. Schrift Gottes Wort it !”). Durch | Dber- Kirchenrath den 10 — 15000 Bürgern für gut befunden einen 
Lithographie vervielfältigt, wurde fie von einem Karlsruher Bürger an Verweis zu geben.” Kein Wort hat der Ober⸗Kirchenrath den peti⸗ 
die Orte geſendet, wo man Anklang hoffte. Der Name der Gemeinde tionirenden „Bürgern“ geſagt, geſchweige einen „Verweis“ gegeben. 
wurde meiſt hier ſchon in das Formular eingeſchrieben (zuweilen ſogar Noch Manches hätte ich zu beleuchten, aber ich fürchte die Leſer 
unrichtig) und ſo die Sache den Gemeinden recht eigentlich geimpft. | zu ermliden, und eile daher zum Schluß. Auch ich muß fagen, „es find 
Unterſchrieben ging dann die Petition an den hiefigen, wie es fcheint, | im neuefter Zeit gar manche Herzen offenbar geworden.” Wo man Der 
das ganze Geſchäft dirigirenden Bürger zurlick, und dieſer kouvertirte muth und Sanftmuth, Wahrheit und Liebe, Dankbarkeit und Freundlich 
fie dann an den DbersKirchenrath. Im Ganzen famen von 28 Orten | feit im Herzen ermarten mußte, da ift das gerade Gegentheil davon an’s 
diefe Petitionen, und die Zahl der Unterfchriften betrug Alles in Allem }xicht gefommen. An ihren Früchten ſollt ihr ſie erfennen, fagt der 
1859, während wir in Baden 698 enangelifche Orte mit 428,103 Eins | Herr. Sch habe oben feine Trauben- und feine Feigenlefe anftellen 
wohnern haben. Immerhin aber mifjachtete bie Behörde jene verhält: | können. Sind das Gläubige, die mit Waffen offenbarer Ungerechtigkeit 
nißmäßig geringe Zahl nicht, wollte jedoch Gewißheit tiber die Unterzeich- | kämpfen? Sind das Wiedergeborene, die da, wo es fich nicht um 
ner haben, und forderte daher die Pfarrämter ber 98 Drte auf, zu bes | Sachen oder Doctrinen, fondern um Perſonen, um deren Berufstreue 
richten: „wie fich die Zahl der Unterfhriften zur Zahl ber ſelbſtſtändi- und guten Namen handelt, nicht einmal den Muth Haben fich zu nen— 
gen Mitglieder der evangelifchen Gemeinde verhalte und ob die Unter | nen, fondern aus ficherem Verſteck mit gefchloffenem Viſir angreifen? 
zeichner ſämmtlich zu den Kamilienvätern oder Müttern gehören, oder | Nein! was man wirklich im Namen des Herrn, was man „in Gott” 
ob auch Dienftboten und andere unfelbftftändige Einwohner zur Untere | hut, das bedarf feiner Anonymität, und wer bie Wahrheit redet und 
fchrift zugelaffen wurden.” Das Nefultat diefer Nachfrage war wahre | thut, der fommt an das Licht. 

baft betrübend, inſofern es ſich zeigte, daß es dabei hergegangen Mat, Baden hat eben eine afute Iebensgefährliche Krankheit überftanden ; 
wie bei den politifchzmühlerifchen Agitationen. Davon gar nicht zu reden, | zur Rekonvaleszenz bedarf es ber Nuhe, und es wäre unter diefen Ver: 
daß öfter nur 7 oder 9 Bürger unterfchrieben hatten, die Petition denz | hältniffen nichts nötbiger und heilfamer, als „zu treiben das Evangelium 
noch aber als eine Vorftelung „der Gemeinde” bezeichnet war, waren | des Friedens.” Wir haben aber eine Partei im Lande, die eine ſolche 
nicht wenige Unterfchriften geradezu erfchlichen, die, Unterzeichner hatten | Zumuthung als irrig verfpottet und don fich) abweift, und darum oft 
gar nicht gemußt, was fie unterfehrieben, und nahmen daher ihre Unterz | mehr verdirbt als fie gut macht, die nicht heilt, fondern die Gemüther 
fchriften wieder zurück. In einer förmtichen Erflärung wird diefe Zur durch die Art ihres Auftretens verwundet und verlegt, bie, wenn Sie 
rücknahme fo motioirt: „weil diefelben nicht von uns ſelbſt herrühren, | wegen des Eiferns mit Unverftand und wegen Unbefcheidenheit einmal 
fondern unfern Weibern oder Kindern abgedrungen worden | zurechtgewiefen wird, einen großen Lärmen anfängt, als leide fie um des 
find.” Andere Unterfchriften waren fogar gefätfcht; man lief nicht nur | Herrn willen; fie fann es wohl zu Konventifeln bringen, die fie für das 
Knaben und Dienftboten, fondern felbft Katbolifen an mehreren Drten | einzige und wahre Kennzeichen des lebendigen Ehriftenthums hält, allein 
unterzeichnen, ingleichen gan; unfirchliche Leute, die nie dag heilige Abend> | nicht zum evangelifchen Kirchenthumz das vermag fie nicht umd 
mahl genießen; und dennoch brachte man nur 1859 im Ganzen zufamz | fcheint es nicht einmal ernftlich zu wollen. Die Zahl der evangelifchen 
men. Was that num aber der Ober-Kirchenrath? Er erließ ein Gene: | Geiftlichen, die aus Herzensgrund befennen: „Bert, wohin follen wir 
rale an die Defanate, worin es heißt „ein ſolches Verfahren muß um | gehen? Du haft Worte des ewigen Lebens, und mir haben geglaubt und 
fo mehr befremden, als es Niemanden unbefannt feyn fann, daß die| erfannt, daß du bift Ehriftus, der Sohn des Iebendigen Gottes“ ift im 
Abschaffung und Einführung von Religlonsbüchern überhaupt gar nicht | Baden Gottlob nicht gering und entfchieden im Zunehmen begriffen; aber 
in der Macht und Befugniß des Ober Kirchenraths liegt, diefer vielmehr | fie beflagen mit mir, daß jene Partei fich fo viel herausnimmt und es 
die Pilicht hat, alle Beſchlüſſe, welche von ber Generatfpnode gefaßt | nicht verfchmäht, eine Sprache gegen ihre Obrigkeit zu führen, wie es 
und von Sr. Königlichen Hoheit dem Großherzog fanctionirt find, wie | die Kichtfreunde faum je gethan haben, daß oft junge Leute, die kaum 
dies Hinfichtlich der Emführung des Landeskatechismus ber Fall ift, zu| vor 6 oder 8 Jahren das Eramen gemacht haben, Männer, die feit 
vollziehen und aufrecht zu erhalten; “ zudem könne man in einer uni | 30 Jahren ſchon Chriftum als ihres Lebens Heil und Troft mit Wort 
ten Kirche den Katechismus der einen Confeſſion nicht wohl der andern | und That befannt und der Kirche treu gedient haben, zurechtweifen und 
aufbringen; man warne die Geiftlichen,, ſich nicht bei Petitionen. zu ber | meiftern wollen. Gott wolle ung wie fiber unfere politifche Kranfheit, 
tbeiligen, die in fo unpaffendem Ton abgefaßt feyen, und erwarte von | fo auch tiber dies kranke Chriftenthum, das ſich für ferngefund hält, in 
ihnen (es fchien nämlich auf Aufpebung der Union abgefehen zu feyn) | Gnaben hinaushelfen. | 


g 
Redakteur: Prof. Dr. HSengftenberg. Berfeger: Ludwig Ochmigfe. Druck von Trowisfh und Sohn. 
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Es ift der Zweck der Evangeliſchen Kirchen-Zeitung in ſtreng gehaltener Einheit die Evangeliſchen Wabr- 
heiten, mie fie in der beiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Bekenntnißſchriften unferer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen und zu vertheidigen, den Unterfchieb zwiſchen der Evangelifchen Lehre und der entgegenftehenden in ein 
helles Licht zu feßen und Kar Mittheilungen, theils tiber den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, theils 
über die Wirfungen des Evangelii unter den Heidenvölkern, eine lebendige Theilmahme an den firchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Enangelifchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen: Zeitung foll feiner Parthei angebören; fie will der Enangeliichen Kirche als 
folcher dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entichiedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt find, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fie will warnen bor den 
mannigfachen Abirrungen, bie fich zu allen Zeiten einer großen religiöfen Bewegung auch unter denen eingefunden 
haben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird ſich beitreben, bei den Einzelnen das 
lebendige Bewußtſevn der Einheit, theils mit der Evangelifchen, theils mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
Jahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder ber Evangelifchen Kirche beis 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifche Kirchen Zeitung die Bedürfniſſe derer berückſichtigen, melche 
für Wahrheit empfänglich, nicht wiffen, wo fie diefelbe fuchen und wo fie fie finden follen. Das religiöfe Bedürf— 
nifg iſt im der gegenmärtigen Zeit mächtig erwacht; ftarfer, wie vielleicht je, empfindet man bie Nothwendigkeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ftetem Schwanfen, weil fie ſtets 
befürchten ein Extrem mit dem andern zu vertauſchen. Die Evangeliſche Kirchen-Zeitung wird ſich beſtreben ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrbeiten beigebracht worden, die verwirrten Begriffe zu ent 
wirren, das reine Evangelifche Chriſtenthum von feinen mannigfachen Abmwegen abzuicheiden, ihre Aufmerffamfeit zu 
lenten auf die Zeichen der Zeit, und fie näber befannt zu machen mit ben denfwürdigen firchlichen Ereigniffen in den 
nächften und feruften Gegenden der Erde, 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beiten zu erreichen, wenn er. den Inhalt der Evangelifchen Kir: 
chen-⸗Zeitung in folgende drei Nubrifen abtheilt. 


1. Aufſätze. Diefe zerfallen in vier Elaffen. 
Erfte Glaffe: befonders Auffäge tiber michtige biblifche Abichnitte, Auslegung ſchwieriger Stellen und größerer 


Stücke, die vorzugsweiſe im der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweijungen ber Glaubenseinbeit 
in ben verfchiedenen heiligen Schriften, mit Berückſichtigung der verjchiedenen Form, in melcher die 
göttlihe Wahrheit in ihnen ſich ausſpricht, und Hinweiſung auf bie ſtufenweiſe Entwickelung ber 
göttlichen Heilsanſtalten. 


Zweite Claſſe; hauptſächlich Darſtellungen der Evangeliſchen Lehre, im Gegenſatz gegen beſonders verbreitete Jrr— 


thiimer im Glauben und Leben unſerer Zeit. Belehrungen tiber die wahre Natur der Chriſtlichen 
Kirche und ihr Herbortreten in der Zeit u. f. w. 


Dritte Glaffe: kirchenhiſtoriſche Mitheilungen von der älteften Zeit an, infofern fie in direfter Beziehung auf 
unfere Zeit fteben; zuweilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Kefer un: 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der fegteren Art follen nie bloß compilatorifch ſeyn, Ton: 
dern alles fol lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werden. 


Bierte Claffe: praftiich theologiſche Auffäge, Mittheilungen aus der fpeciellen Seelforge und andere Amtserfab- 
rungen, Abhandlungen und Worfchläge, den Cultus betreffend u. ſ. w. 


II. Litterariſche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurtbeilende Anzeigen und Auszüge allge: 


mein wichtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor ſchlechten gangbaren Büchern. 


II. Nachrichten, Beiträge zur innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes fomohl mie des 
Auslandes; kurze Biographien von Perfonen, die für größere oder Fleinere Kreife wichtig wurden, gefchichtliche Mit- 
theilungen über Begebenheiten in der Außern Verfaffung und tiber die Rerhältniffe der verjchiedenen Neligtonspartheien 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenftande beſonders gewidmeten Zeitichriften zu 
erjegen oder zu verdrängen, fondern theild allgemeine gebrängte Überfichten theils herausgebobene charafteriftiiche und 
inbieiduelle Züge, mit Vermeidung aller unnügen Wiederholungen und allgemeinen Nedensarten, umd mas außerdem 
in irgend einer Beziehung für die Mitglieder der Evangeliſchen Kirche von Intereffe und Wichtigfeit jeun fan. 
Der Stoff zu diefen Nachrichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correfpondenten im In- und Aus— 
tande, theils durch die Bemugung der zweckdienlichen Zeitichriften, in Deutfchland, Frankreich, England, Schoti: 
fand und Amerifa geliefert werden. 


Daß die Tendenz der Evangeliſchen Kirchen= Zeitung in gemiffer Beziehung eine ausichließende ſeyn muß 
eht ſchon aus ber bisherigen Darftellung hervor. Nur diejenigen fann fie um Theilmabme bitten, denen eine fefte 
berzeugung von den Grundwahrheiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen Toll innerhalb deg 

Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erſcheint höchſt wün— 
fchenswerth, daß ein lebendiger Austaufc) der Ideen unter denen ftatt finde, welche durch gemeinfames Feſthalten 
an der Hauptfache verbunden find, und die Nebaction hält es für eine Hauptbeftimmung der Kirchen Zeitung, bie 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den Innern Beruf zur Mitarbeitung zu ihrem Zwecke empfin 
den, ladet fie dringend zur Theilmahme ein, überzeugt, daß fie nur dann ihr Ziel erreichen fann, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine ‚dienende Kräfte fich vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdriicklich verbeten 
wird, ein anftändiges Honorar entrichtet. 


Obgleich der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen Zeitung ein pofitiver ift, obgleich fie mehr aufbauen 
als zerftören will, fo kann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehende befämpfen 
muß, die Polemik nicht ganz; vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urtheils über Perſonen enthal- 
ten, um fo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfein durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feitig- 
feit der Überzeugung verträglich tft mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Vefennern verlangt, 
indem es Ihnen zugleich nachmweifet, von wen fie die erite unter allen chriftlichen Tugenden fernen und von wen fie 


diefelbe erhalten Fünnen. 
Profefior Dr. Hengitenberg. 


Unterzeichneter, al8 Verleger der Evangelifhen Kirchen-Zeitung, erlaubt ich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerfungen nachzufegen: 


Bon der Evangelifchen Kirchen=Zeitung ericheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Vers 
langen wöchentlich verjandt werden; — jeboch findet auch die Verfendung von ganzen, in ſaubern Umſchlägen bro: 
fchirten, Monatsheften ftatt. 


Der Preis für den erjten halben Jahrgang it 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleiftet. Veftellungen nehmen an: ſämmtliche Buchhandlungen des In- und Auslandes, das Königl. Zeitungs: 
Comptoir biefelbft und [ammeliche Preuß. Poſtämter, durh welche die Kirhen-Zeitung 
obne Preiserhöhung bezogen wird. 


Kitterartfche und fonftige Mittbeilungen, jobald fie per Poſt geben, beliebe man an den Herrn Heraus: 

eber biefelbft zu adreſſtren; — geben ſie aber durch den Buchbandel, was bei nicht fehr eiligen Sachen, oder 

—* ſie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünſcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 

meiner Adreſſe durch Herrn Buchhändler J. G. Mittler in Leipzig, und zwar wit der Bemerkung: Für die 
Evangeliſche Kirchen-Zeitung in Berlin, zur Pott, 


Ludwig Debmigfe. 


nhalt. 
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Woher die vielen unzufriedenen und revolu— 
tionär gefinnten Volksſchullehrer? 


Schluß.) 


Auf der anderen Seite aber läßt ſich nicht läugnen, daß 
es viel weniger unzufriedene, mit den Pfarrern und mit der 
Kirche entzweite und der Demokratie anheim gefallene Volks— 
ſchullehrer geben würde, wenn alle Geiſtlichen ſo geweſen wä— 
ren, wie ſie hätten ſeyn ſollen. Viele von ihnen haben ſich 
nicht genug um die Schulen bekümmert und die Aufſicht über 
dieſelben nicht mit der nöthigen Hingebung ſich angelegen ſeyn 
laſſen. Das iſt gewiß! Wir meinen aber bier’nicht bloß ſolche 
Pfarrer, welche bei einem fehr reichlichen Einfommen die ganze 
Woche nichts weiter thun, als. das durchaus Unabweisliche, die 
übrige Zeit aber mit dem Lefen von Sournalen oder mit der 
Beforgung ihrer Okonomie hinbringen und fo in den ärmlich 
befoldeten Lehrern, die mit Aufwendung aller ihrer Kräfte ar: 
beiten müffen, muthwillig — möchte ich fagen, den argen Ge: 
danken erregen, daß es nicht eine gerechte Vertheilung fey, wenn 
der Pfarrer bei wenig Arbeit viel Brot habe, und ihnen bei 
viel Arbeit wenig Brot gegeben fey. Es gehört wirklich in einem 
ſolchen Berhältniffe etwas dazu, wenn der Lehrer von dergleichen 
Gedanken frei bleiben fol. Auch andere, übrigens jehr treue 
Pfarrer müſſen es ſich nachfagen laffen, fie befuchten die ihrer 
Aufſicht anvertrauten Schulen nicht fleißig, und man hat Ur: 
fache, diefe Nachreden nicht alle für grundlos zu halten. Da 
fommen denn leicht auch wohlgefinnte Lehrer dahin, eine andere 
Leitung ihrer Schulen zu wünfchen, als die durch die Pfarrer, 
weil fie wirklich eine Leitung wünfchen. *) Und wie fleht es 
um die Befanntfchaft der Geiftlichen mit der pädagogifchen Li: 
teratur? Wir fürchten, daB es Pfarrer genug gibt, welche auch 
das Wichtigfte aus derfelben nicht näher Fennen. Solche Haupt: 
fchriften, wie 3. B. die vorhin erwähnte von Zeller, v. Rau— 
mer's Geſchichte der Pädagogik u. f. w. follten doch 


) Wir möchten jedoch den Lehrern hier zu bedenfen geben, was 
Benecke in der Schrift Über die Reform und die Stellung 
unferer Schulen von der Vertaufchung der geiftlichen Auffeher mit 
Schulmännern fagt: „Aber grade, weil aus den Schulmännern genom: 
mene Auffeher eine ausgebehntere Beſchäftigung mit der Sache entfchie- 
dener hat eigenthümliche Anfichten ausbilden laffen, find fie auch in hö— 
herem Mafe der Gefahr ausgejegt, beſchränkte Anfichten ungehörig zu 
allgemeinen Normen zu erheben.” — „Es wird der Druck eines drau- 
fen Stehenden, dabei höheren Gebildeten, im Allgemeinen weniger fchwer 
ſeyn als der Druck, welcher von dem Manne von Fach ausgeübt wird 
u. ſ. m.“ 


Pfarrer und insbeſondere keiner, der eine Schule 
zu inſpiciren hat, ungeleſen laſſen. Wenn er für die 
eine Seite ſeines Amtes die Schriften der Exegeten und Dog— 
matiker ſtudiren ſoll, ſo weiß ich nicht, warum er die für die 
andere Seite deſſelben wichtigen Schriften unbeachtet laſſen 
dürfte. Allerdings hat ſich die Methodenmacherei auf dem Ge— 
biete des Schulunterrichts ſeit einer Reihe von Jahren bis zum 
Unerträglichen gemehrt, aber es iſt doch gewiß nicht Alles, was 
in dieſer Beziehung geſchrieben wird, zu verachten, denn es gibt 
ohne Zweifel gute und ſchlechte Methoden und unter den neuen 
ſind auch ſolche, die gelehrt haben, wie, nachdem die Pferde 
lange hinter den Wagen geſpannt worden, ſie vor den Wagen 
gebracht werden können. Aber wenn man Schulen kennen lernt, 
ſo findet man nicht ſehr ſelten ganz ſonderbare und unverſtän— 
dige Lektionspläne, welche unwiſſende Lehrer gemacht, die Pfar— 
rer aber genehmigt haben. Bekommt nun eine ſolche Schule 
einen neuen Lehrer, der etwas verſteht, und dieſer ſieht 
den Lektionsplan, was ſoll er von dem Pfarrer denken? Kein 
Vernünftiger wird von einem Pfarrer verlangen, daß er z. B. 
fo fertig müffe rechnen können, wie der Schullehrer, eben fo 
wenig, ald man von einem Baurathe fordert, er müffe fo gut 
Steine behauen und hobeln Fönnen, wie die Maurer und die 
Zimmerleute; allein das fann man doch von einem Geiftlichen, 
der Schul= Fnfpektor ift, erwarten, daß er weiß, wie man es 
mit den Lehrgegenfländen angreifen muß, und dazu ift nöthig, 
daB ihm die mwichtigften Schriften darüber nicht unbefannt find, 
wozu durchaus nicht viel gehört. Sodann hat man aud) Ur: 
fache zu glauben, daß die Schullehrer, und namentlich die jün— 
geren unter ihnen, die Anfänger, häufig unrichtig von den Geiſt— 
lichen behandelt und dadurch anderen Leuten zugetrieben worden 
find, die nicht zu ihrem Beften auf fie eingewirft haben. Man- 
cher junge Lehrer, von dem fich viel Gutes hoffen ließ, würde 
auf dem rechten Wege geblieben feyn und fill und heilfam ge: 
wirft haben, wenn es der Pfarrer verfianden hätte, ihn an ſich 
heranzuziehen, wenn er dazu Liebe und Eifer genug gehabt 
hätte. Aber oft wird folhem jungen Lehrer etwas als Arro- 
ganz und Unhöflichfeit ausgelegt, was Unbeholfenheit ift, die 
getragen werden follte. Wenn doch die Pfarrer diefer Jüng— 
linge fich liebreich und hingebend annähmen! Diefelben bedür: 
fen es, wie fie felbft es bedurft haben würden, wenn man fie 
im zwanzigften Lebensjahre in ein fchwieriges Amt geftellt hätte. 
Auf Grund von eigenen Erfahrungen glauben wir verfichern zu 
dürfen, daß es nicht umfonft feyn würde, und fremde Erfah: 
rungen ftehen und zur Seite. Vor nicht langer Zeit wurde 
uns in einer größeren Stadt gefagt, daß Feiner von den jünge: 
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ven und älteren Lehrern der dortigen Volfsfchulen an den Wühs z Leuchter zu fielen und das chriftliche Leben im Volke zu heben, 


lereien gegen das bisherige Verhältnis der Kirche zur Schule 
Theil genommen habe, und auf die Frage, worin diefes feinen 
Grund haben möge, erhielten wir von verfchiedenen Seiten und 
zwar von ernfien und chrifilihen Männern die Antwort, es 
möge daher fommen, daß die mit der Schul: Snfpeftion beauf- 
tragten Geiftlichen die Lehrer verſtändig und liebreich zu behan- 
deln gewußt hätten. Von einem berühmten, Firchlich gefinnten 
Theologen aber wurde uns mitgetheilt, daß ein Verwandter von 
ihm, der Pfarrer fey und die Aufficht über mehrere Schulen 
führe, durchaus nicht Urfache habe, über die Gefinnung der Leh— 
rer an denjelben zu Flagen, und zwar darum, weil er fich dev 
felben als ein Freund und Gehülfe treulich annehme, was haufig 
von: Seiten der Geiftlichen nicht gefchehe. Sollte das aber, fra- 
gen wir, nicht überall gefchehen? Ja, die Geiftlichen find es 
den Lehrern, der Kirche und dem Volke fehuldig, und an Gele 
genheit dazu wird es ihnen nie fehlen. 

Auch die Patrone der Schulen hört man nicht felten 
über die revolutionäre Gefinnung der Elementarlehrer Klage füh: 
ven und gewiß oft mit vollem echte. Aber mit einem Theile 
von ihnen fühlt man fich doch gedrungen, im diefer Beziehung 
ein ernftes Wort zu reden. Es gibt unter den Nittergutsbe: 
figern, welche Schullehrerftellen zu befeßen haben, manche, die 
ſtets Patrioten gewefen find. Allein, wenn fie Schuilehrer zu 
wählen hatten, fo befümmerten fie fich etwa um die Kenntniffe 
und Lehrgefchiclichfeit derfelben, aber um ihre Gefinnung gegen 
Gott und gegen den König nur fehr wenig oder gar nicht, und 
fragten vielleicht bei ihren Erfundigungen nad) denen, die ſich 
meldeten, nur, ob fie nicht Altgläubige oder Pietiiten wären, 
denn folche Leute möchten fie nicht haben. Da erhielten fie 
denn auch andere, denen e8 an der Hauptfache, an dem Ge 
horfam des Glaubens gegen das Wort Gottes fehlte. Später 
befümmerten fie fich nicht weiter um fie, thaten insbefondere 
nichts dazu, auf ihre Gefinnung einzuwirfen, und klagen nun 
über die Erfahrungen, die fie mit ihnen gemacht haben. Sie 
fagen, diefelben feyen umgefchlagen, früher ſehen fie ganz ver— 
fiändige Leute gewefen und nun ganz verfehrt geworden. Nein, 
Diefe Lohrer waren im Grunde vorher fehon fo, wie ſie jetzt 
find. Sie haben fich nicht geändert, es iſt nur zu Tage gekom— 
men, was in ihnen war. Solche Sculpatrone haben durd) 
ihre Wahlen der Meinung Vorſchub geleiftet, als ob bei einem 
Schullehrer wenig darauf anfomme, welche Gefinnung er gegen 
das Wort Gottes habe, und haben damit Schaden genug ge: 
than. Es ift zu wünfchen, daß ihnen durch die gemachten. Er: 
fahrungen die Erfenntniß möge geworden jeyn, daß, will man 
patriotiich gefinnte, befcheidene und pflichttreue Lehrer haben, 
man wohl thut, Leute zu fuchen, welche die alte, in der Bibel 
und im Katechismus enthaltene Wahrheit lieben. — Wie viele 
‚aber unter den Stadtbehörden, die Stellen an Schulen zu ver 
geben haben, den Lehrern in der Oppofition gegen die höchften 
Obrigfeiten des Landes und insbefondere gegen die Eonfiftorien, 
denen daran lag, in der Kirche die veine Lehre überall auf den 


vorangegangen find, ift befannt genug. Gott gebe, daß Fünftig 
die Lehrer von ihnen lernen können, was es heißt, treu«ſeyn 
gegen Gottes Ordnungen! 

Es iſt nun aber Zeit, dasjenige zu ‚berühren, was von 
denen, welche die aufrührerifchen Beftrebungen eines Theils der 
Lehrer wenigftens entfchuldigen möchten, für die Hauptquelle 
derfelben erklärt wird, nämlich die gar zu ärmlichen äuße— 
ven Derhältniffe fehr vieler Lehrer. Bei folchen Verhält— 
niffen ſey es unmöglich, mit Freudigfeit feine Pflicht zu thun, 
und es habe nichts Anderes fommen können, als daß viele Leh— 
ver in der Verzweiflung den. Demokraten zugelaufen feyen. In 
der Noth, wenn man lange vergeblicy geflagt habe, thue man 
Manches, was man unter anderen Umftänden nicht gethan ha— 
ben würde. Sehr leicht würde es feyn, darauf zu erwidern, 
alle diefe Klagen feyen auch) wieder Erzeugniffe "des Teidigen 
Hochmuths, denn ein befcheidener und fparfamer Lehrer könne 
mit jeher Wenigem ausfommen, und fo viel fey allen Volks— 
fchullehrern gegeben, daß fie nicht Mangel zu leiden brauchten; 
gerecht und verftändig aber würde diefe Erwiderung nicht feyn. 
Wahr ift 8, daß z. B. in Preußen neuerlich viel gefchehen iſt, 
um die Äußere Lage der Schullehrer zu verbeffern, und wenn 
man Alles zufammenrechnen könnte, was die größeren Städte 
während der legten dreißig Jahre darauf verwendet haben, fo 
würde fich eine fehr bedeutende Summe herausftellen. Auch ift 
e8 wahr, daß ein hochmüthiger Lehrer, der nicht fparfam leben 
kann, vielleicht vorzeitig in die Ehe getreten ift und eine Frau 
hat, die feinen häuslichen Sinn, vielmehr nur etliche ſchöne Klei- 
der und ein Herz voll Eitelfeit befigt, auch bei einem guten 
Sinfommen doch nicht ausreicht und dann unzufrieden ift. Aber 
eben fo wahr ift es, daß die äußere Lage vieler Volksſchulleh— 
rev noch immer höchft kläglich iſt, und daß fie längſt hätte ver- 
beffert feyn follen, haben oft genug auch ſolche Männer gefagt, 
welche denfelben Feineswegs große Dinge haben in den Kopf 
jehen wollen, wie z. B. Harnifch. Man muß Niemanden 
in Berfuchung führen; man hat aber die Schullehrer, welche 
man hat Mangel leiden laffen, dadurch in Verſuchung gebracht, 
auf die Stimme der evolution zu hören, die ihnen Hülfe ver: 
hieß, wie jener Dornbufch im Buche der Nichter, der zu den 
Bäumen fprach: „Kommt und vertraut euch unter meinen Schat: 
ten.” Man fann gegenwärtig deutlich genug wahrnehmen, daß 
für Manche von ihnen, welche diefer Verheißung glaubten, die 
Zeit der Enttäufchung fchon gefommen iftz aber daß fie fich fo 
feicht täufchen ließen, daran lag bei nicht Wenigen die Urfache 
aud) in ihren drüdenden Berhältniffen, wie im Gegentheil in 
den legten Jahren andere Leute keineswegs durch Gottesfurcht 
und Liebe zu dem Könige, fondern darum, weil es ihnen wohl 
war und weil fie etwas zu verlieren hatten, leicht die Erkennt: 
niß gewannen, daß man der Nevolution widerſtehen müffe. 

Der bereits erwähnten Aufwiegelungen, welchen die 
Volksſchullehrer ausgefegt gewefen und welche ihnen höchft nach— 
theilig gewefen find, müſſen wir aber nod) befonders gedenfen. 
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Sie find von bekannten pädagogifchen Schriftftellern ausgegan: 
gen, die ihr Anfehen in der Schulwelt auf eine unverantwort: 
liche Weife dazu gemißbraucht haben, befonders die jüngeren Leh— 
rer zur Unzufriedenheit mit dem Verhältniſſe der Volksſchule 
zur Kirche zu veizen und mit Mißtrauen gegen die leitenden Be: 
hörden des Staats zu erfüllen. Sie haben die keckſten Äuße— 
rungen revolutionärer Lehrervereine über das Firchliche Bekennt— 
niß und über das fogenannte Necht der Bolfsfchule, ſich — wie 
man fagt — aus fich felbft zu entwiceln und felbft fich zu ve: 
gieren, als Zeichen eines im Lehrerftande erwachenden geiftigen 
Lebens begrüßt. Sie haben die Ermahnungen zur chriftlichen 
Geduld, welche von anderen Seiten an diefen Stand ergingen, 
mit Spott und Hohn verfolgt, und demfelben gefagt, er dürfe 
nicht eher an eine Verbeſſerung feiner Verhältniſſe denken, als 
bis er zu einer mit der lauteften Stimme fordernden Genoſſen— 
fchaft fich organifivt haben werde. Sie haben es auf ihrem Ge: 
wiffen, daß diejenigen, welche ihnen das Ohr geliehen haben, 
ihre Derhältniffe wie ein fchweres Joch tragen und durch ihre 
thörichten Anmaßungen dem ganzen, Stande "einen übeln Auf 
zugezogen haben. Daneben verfuchten auch andere Leute ivvelei 
tend auf die Schullehrer einzuwirfen, und in dem unglücjeligen 
Jahre 1848 hat man in einem Sächfifchen politiichen Blatte 
ganz offen geſagt, die Nevolution müfje nethwendig der Schul: 
lehrer ſich zu verfichern fuchen, wenn fie es zu etwas bringen 
wolle. Bald gefchah es denn auch, daß die aufiwieglerifchen Li— 
teraten, Affefforen und Ärzte fi) e8 ganz befonders angelegen 
feyn ließen, die VBolfsfchullehrer noch weiter aufzuftacheln,, um 
durch fie auf die Bevölferung der Städte und Dörfer zu wir: 
Een. Früher waren ihnen die Schulmeijter fehr gleichgültig und 
fie hatten auch wohl ihren Spott über fie, aber nun waren fie 
ihnen willfommen, und man fonnte fie Arm in Arm mit ihnen 
gehen fehen. Die große Unbefanntfchaft der meifien Lehrer mit 
der Welt und die natürliche Eitelfeit des menſchlichen Herzend 
machen es leicht erklärlich, wie diejenigen von ihnen, welche ſich 
verführen ließen, fo Furzfichtig ſeyn Fonnten, nicht zu erkennen, 
daß die eigentlichen Leiter der politifchen Bewegungen fie nur 
als Werkzeuge anfahen, deren man fpäter ſich entledigen Fünne, 
wenn fie etwa fo thöricht feyn würden, auch für fich etwas von 
den Errungenfchaften in Anſpruch nehmen zu wollen. — 

Wie Fann und fol e8 nun aber anders werden mit den 
Lehrern? Dor einiger Zeit hörten wir einen geiftreichen Mann 
äußern, man müffe die Schullehrer nur, wieder Schulmeifter 
nennen, das werde viel dazu thun, den Hochmuth bei ihnen zu 
tilgen und fie überhaupt innerlich in die vechte Stellung wieder 
zu verſetzen. Nun — gegen den Schulmeijtertitel haben wir 
‚gar nichts einzumenden, ob ev aber fo wichtige Dienfte thun 
werde, das möchten wir doc) bezweifeln. Es war auch wohl 
dem erwähnten Manne nicht fo völlig Ernft mit feiner Äuße⸗ 
rung, denn er weiß ſonſt ſehr wohl, woher die Heilung aller 
Thorheit und Verkehrtheit kommt. Was wir ſelbſt auf die ſo 
eben ausgeſprochene Frage zu antworten haben, geht aus dem 
bisher Geſagten hervor und wir wollen nur noch zuerſt den 
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Wunſch ausfpredyen, dab man doc, das Band zwifchen der 
Kirche und der Bolfsfchule nicht noch weiter möge lockern wollen. 
Der Weg, den in diefer Beziehung die Preußische Verfaſſungs— 
urfunde eingefchlagen bat, it gefährlich, denn er führt zu immer 
größerer Berweltlihung der Schulen und ihrer Lehrer und Fann 
weder für den Staat nod) für die Kirche heilfame Früchte brin: 
gen. Zunächft wird er die Kirche gefährden, die wahrlich gegen: 
wärtig nicht in dem Zuftande if, troß der Gefehgebung ſich 
dennoch den ihr gebührenden Einfluß auf die Volksſchulen zu 
bewahren, und wenn man etwa meint, in der Praxis werde fich 
am Ende Alles ganz anders machen, als es auf dem Papiere 
der Berfaffungsurfunde ftehe, es werde das bisherige Verhältniß 
der Kirche zu der Volksſchule bleiben, fo iſt dieſes eine Hoff: 
nung, für welche wir wenig Grund zu finden wilfen. Muß 
es denn feyn, daß grade jeht, wo fich Alles in der 
trübften Gährung befindet, wo die Kirche fo ohn— 
mächtig ift, ihre Necte zu fichern, wo man vieles 
Andere, was auch große Wichtigfeit hat, unentſchie— 
den laffen muß, das Berhältniß der Kirche zur Volks— 
ſchule beffimmt wird? — Soll aber mit den Seminarien 
etwas gefchehen, fo darf, will man nicht Geminarien von dop— 
pelter Art machen, was feine Bedenfen hat, nicht unbeachtet 
bleiben, daß die meiften GSeminariften fpäter mit den Kindern 
der niederen Stände in den Städten und mit den Kindern des 
Landvolf3 zu thun haben werden; daß man, wird der Semi— 
narunterricht in den einzelnen Gegenftänden dem Umfange nad) 
befchränft, diefelben deſto mehr durcharbeiten kann und damit 
einen fefteren und gediegeneren Grund für eine fpätere weitere 
Bildung legt, als wenn man fehr in's Breite geht, eben darum 
aber nichts zu ficherem und bewußten Gigenthume der Schüler 
zu machen im Stande ift, und daß für die fogenannte formale 
Bildung der Fünftigen Lehrer große Maffen von Stoff, die nicht 
gehörig verdaut werden, vielmehr fchädlich als förderlich oder 
gar nothwendig find. Was man aber auch mit diefen Anftal- 
ten thun möge, das Wichtigfte wird flets feyn, daß man durd) 
treue, von dem Ernfte und der Liebe, welche der Glaube an 
das Evangelium gibt, durchdrungene Lehrer den Geift Chriſti in 
diefelben zu bringen fucht und demfelben dann ein freies Walten 
geftattet. Der Herr, der alle Dinge trägt mit Seinem Fräfti- 
gen Worte, wolle Sich in Gnaden Seines Reiches annehmen 
und es fihirmen! 


Bilder und Töne aus der Zeit. Ein novelli: 
ftifches Sabrbuch von Victor Strauß. 
Erfter Theil. Bielefeld, 1850. 332 ©. 


Mit Recht hat der Verf. diefe feine jüngfte Gabe „Bilder 
und Töne aus der Zeit” genannt; denn es wird und in derfel- 
ben die legte Kataftrophe mit ihren Folgen wie in einem geftal: 
tenreichen Tableau vorgeführt und alle jene Töne, welche wir 
damals vernahmen, Flingen wieder in unfer Ohr. 
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Gehen wir näher auf den Inhalt des vorliegenden, in uns 
ferem Weftphalen (welches fich, dem Herrn ſey Danf, noch am 


wenigften ald unterwühlt in Deutfchen Landen erwiefen hat) 
entfproffenen Jahrbuchs ein, fo zeigt fi) bald, daß, wenn wir 
die „Gedichte aus den Jahren 1848" als Töne aus der Zeit 
betrachten, die Novelle „das Erbe der Väter” noch in einem 
höheren Sinne als ein Bild anzufehen if. Wir werden näm— 


lich in derfelben nach Berlin auf das Zimmer eines reichbegab- 


ten Sünglings, Berthold Kreinberg, geführt, der in arger 


Derirrung fih in den Märztagen vielfältig thätig gezeigt hat 
und nunmehr erfranft ift, gequält von drückendem Schuldge: 


fühl, ein tödtlicdyes Blei abgefchoffen zu haben. In diefem Zus 


ſtande erhält Berthold aus feiner Heimath, Schwaben, die 


Nachricht von dem Tode feiner Mutter, deren legte Mahnung, 
„er möge fefihalten an Gottes Wort," der fcharfe Haud) 
der Tübinger Philofophie vermweht hatte. Beſſere Negungen 
machen fich geltend, feine Wirthin muß ihm das vergeffene Bi: 
belwort bringen, nad) welchem er in fieberhafter Spannung 
greift. Jedes Wort zeugt wider ihn und ift ihm ein Dolchſtich 
ins Herz. In diefem Zuftande wird er aufgefunden von einem 
demofratifchen Genoffen, einem Arzte, der wie ein böfer Dämon 
die befieren Negungen wieder zurücdzudrängen weiß. Von Ber: 
lin werden wir nach Schlefien zu einer edlen Familie geführt, 
in welcher wir eine der Revolution entgegengefeßte Gefinnung 
"finden. Als Grund der evolution tritt uns der Unglauhe ent: 
gegen, als Ziel die Dberherrlichfeit des fündigen Selbſt, die 
Herrschaft des Fleiſches ꝛzc. Man fühlt indeß, wie man Theil 
habe an der allgemeinen Schuld, was befonders aud) die alte 
Gräfin in Beziehung auf die Verleihung der von ihr abhängi- 
gen Pfarre der Heldenburg befennt. Aus dem Grunde fieht fie 
aud) einen gewaltfamen Auftritt der Gutsangehörigen, um Freiheit 
von allen Laften zu erzwingen, als eine wohlverdiente Züchtigung 
dafür an, daß fie die Pfarre einem weltlich gefinnten Prediger 
verliehen habe, ohne ihn zu Fennen. Denn ohne deffen die fitt- 
lichzreligiöfen Elemente im Landvolfe zerfiörende Wirkſamkeit 
würde daffelbe nit in dem Maße verwildert feyn. 

Zu dieſer die Heldenburg befigenden, auch in Weftphalen 
begüterten Familie ftand Berthold in der nächſten Beziehung; 
diefe Burg war das Haus feines früh verftorbenen Vaters. 
Derfelbe, welcher fi) wider Willen der Seinigen in Schwaben 
verheirathet hatte, war nämlich der Ältere Bruder des jetigen 
Befigers. B., dem erft fpäter durch Nachrichten aus der Hei: 
math feine Berwandtfchaft befannt wurde, war mithin rechtmä— 
figer Erbe der Heldenburg. 
Partei nad) Schlefien, um hier durch Neden die Wahl des de: 
mofratifchen Pfarrers der Heldenburg zu betreiben. Auf der 
Reife dahin bemerken mir bei ihm zwar Anfäge einer gefunde: 


ren Auffaffung des Staates; auch entwaffnet ihn die unbefan- 


Rebakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Wieder hergeftellt fendet ihn feine 


Berleger: Ludwig Oehmigke. 
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gene Offenheit einer Verwandten, mit welcher er zufammentrifft, 
ohne fie zu Fennen, wie überhaupt fich in feiner Unterhaltung 
der leiſe Ausdruck eines verborgenen Seelenſchmerzes zeigt. Ins 
deß, obwohl ihm, ald er in Schlefien angefommen ift, von einem 
Sefretär Eigennuß, Hochmuth, verlegte Eitelfeit, Ehrfucht, Neid, 
Rachſucht, Dummheit ꝛc. als Triebfedern der Demofraten auf 
gedeckt wurden und er felbft wenig Achtung vor dem im Haufe 
despotifchen Pfarrer gewinnen ann, der der Menfchheit die un- 
beichränftefte Freiheit erfämpfen zu wollen vorgibt, — er ſtimmt 
dennoch demfelben bei, als diefer das Jahr 1848 als das Ge 
burtsjahr eines neuen Principe für alle Berhältniffe, des Prin- 
cips der Macht und des Rechts von unten her, ausgibt, das 
die ganze Zufunft beherrfchen werde. Jedoch geht ein Mißton 
durch fein Inneres, ald der Sekretär diefes Princip von unten 
her mit mephiftophelifchem Lachen als das böfe Princip, ald den 
leibhaftigen Teufel deutet. Zwar fehlt es nicht an Äußeren, 
befferen Einwirfungen auf B:, ja er muß felbit erkennen, daß 
mit äußeren Formen nicht zu helfen und daß die fociale Nepu- 
blik ein Hirngefpinnft fey; allein er ift doch nicht im Stande, 
darauf einzugehen, als ihm vorgehalten wird, wie die Umgeftal: 
tung von innen durch das Chriftenthbum kommen müffe. So 
wird es denn erflärlich, wenn er jeßt, wo die erfchlitternden 
Ahnungen und Gefühle, welche ſich während feiner Krankheit 
geregt hatten, vorüber find, ganz im Sinne der Demokraten eine 
Nede zu Gunften des Pfarrers als demofratifchen Wahlcandida: 
ten halten Fann. 

In diefer Rede hatten einzelne Äußerungen über die Hohl: 
heit des Eonftitutionalismus die Conftitutionellen von der Wahl 
des demofratifchen Pfarrers abgewandt, fo daß B. eine neue 
Rede halten muß, in welcher er fich felbft ungetreu wird. Un: 
ter dem Dorgeben, daß die confervative Partei müffe in 
Schrecken gefeßt werden, wird von dem Gefretär die Stür— 
mung der Heldenburg betrieben, deren Beſitzer indeffeh bereits 
mit feiner Familie abgereift if. Es fol zwar nur das Archiv 
vernichtet werden, in welchem fi die alten Papiere befinden, 
aus welchen die Laften als rechtmäßig konnten bewiefen wer: 
den; aber dabei blieb es nicht. B., dem man vorgefprochen 
hatte, wie durch diefe Laften das Landvolf übermäßig gedrüdt 
werde, führt daffelbe hierauf zum Schloß, das er Furz vorher 
noch in feiner alten Herrlichkeit befehen hatte. Das Haus, dies 
Erbe der Väter, wird bei der Stürmung ein Raub der Flam- 
men. Wohl ruft er, „das habe ich nicht gewollt;" aber die 
dämonifche Stimme, welche ihn dazu trieb, ermwidert, „aber 
veranlaßt,” was ein Dolchſtich in fein Herz if. In Folge 
diefes Ereigniffes wird die Wahl des ungläubigen demofratifchen 
Pfarrers durchgejegt, worauf B. nad) Berlin zurüdreift. 

(Schluß folgt.) 


Drud von Trowitzſch und Sohn, 


Evangelitche Kirche Zeitung. 


Berlin 1850. 


Sonnabend den 7. 


September. 7 


Zum dritten Gebot. Weber die göttliche 
Einfegung des Feiertags. 


Gedenke des Feiertage, daß du ihn heiligefl. Sechs Tage 
folft du arbeiten und alle deine Dinge beſchicken, aber am 
fiebenten ift der Sabbath) des Herrn deines Gottes, da follft 
du Fein Werk thun, noch dein Sohn, nod) deine Tochter, 
noch) dein Knecht, noch deine Magd, noch dein Vieh, noch 
dein Fremdling, der in deinen Thoren iſt. Denn in fechs 
Tagen hat der Herr Himmel und Erde gemacht und alles 
was darinnen ift und ruhete am fiebenten Tage; darum ſeg— 
nete der Herr den Sabbathtag und heiligte Ihn. 

Es ergibt fich klar aus diefem Texte, daB das zuerſt darin 
poſitiv Gebotene die tägliche Arbeit, das Folgende aber in der 
Form des Gebots weniger eine fordernde und bindende Ver— 
pflichtung, als vielmehr eine gnädige Gewährung, eine Entbin- 
dung vom Gebot der Arbeit ift, und nicht nur eine Pflicht, fon- 
dern auch ein Necht der Erlöfung vom Joch des irdischen 
Dienftes für den Sabbath> oder Feiertag feſtſtellt. Wer ver 
möchte die Gnadenfülle diefes Gebotes, diefes Evangeliums im 
Geſetze, diefes neuen Bundes der Erlöfung im Dienſthauſe des 
alten, dieſes Paradiesgärtleind der Erquidung auf dem fluchbe: 
ladenen Ader der Welt, diefes Privilegiums himmlifcher Freiheit 
in iedifcher Knechtſchaft nach Würden zu fehildern? Es dringt 
um fo mehr das dritte Gebot von der Seite der göttlichen Gnade 
und Menfchenfreundlichfeit, alſo von der Evangeliumsfeite her 
in's Auge zu faſſen, als nicht nur der antinomiftifche Unglaube un: 
ferer Tage es als ein läſtiges Judengeſetz betrachtet, fondern auch) 
die Gläubigen immer wieder darüber ftreiten, warum und wie 
weit es ald Gebot die Ehriften verpflichte und binde, fo daß fie 
auch fchon in Gefeesfragen wie die, ob aud) das Stricken des 
Sonntags verpönt fey oder nicht, fich verftridt haben. Die 
Form des Gebotes, worin die fabbathliche Emancipation vom 
Merkdienft der Woche geftellt it, it nur eine Gnade mehr, 
gleichwie auch die Pflicht des Gebets ein verheißungsvolles Recht 
zum Beten begründet. Wäre es nur erlaubt, einen Feiertag 
zu halten, und alſo das Nichtfeiern eben ſo erlaubt, wie oft 
würde dann die nicht nur erlaubte, ſondern anderweitig auch 
befohlene Arbeit des Berufs jene Freiheit beeinträchtigen und 
auch den Feiertag in Anſpruch nehmen und weder fich felbit 
noch Anderen ihn gönnen, wie dies überall, wo man das dritte 
Gebot nicht achtet, fo beflagenswerth häufig gefchieht. Wo es 
dagegen als Gottes guter und gnädiger Wille erfannt wird, daß 
wir feiern und ruhen | ollen von der Arbeit, und wo das, was 
uns Wohlthat iſt, zugleich als Pflicht vor ihm erfcheint, da thut 


es erſt recht wohl, da gejchieht's in feinem Namen mit zweifel: 
(08 gutem und friedfamen Gewiffen, und weil es Pflicht if, 

fo muß auch von deren gefegneter Erfüllung jede felbfterwählte 
Geiftlichfeit (Col. 2,23.) und Einbildung eigener Verdienſtlich— 
feit fern bleiben. Zudem gewinnt durch das Gebot auch die 
große Maffe der dienenden Arbeiter, die im weiteren Sinne des 
Worts auch alle öffentlichen Diener umfaßt, es gewinnt auch 
der Knecht und die Magd und das arme Dienfifind, denen die 
bloße Erlaubniß der Feier durch das Nichterlauben ihrer Gebie— 
ter und Herrfchaften ftet$ entzogen werden fünnte, ein gutes und 
heiliges Recht daran. Dies kann ihnen zwar gegen Gottes 
Willen verfümmert, aber darum doch nicht genommen werden, 
weil es nach feinem Geſetz und feiner Gnade unwiderfprechlich 
ihnen zufteht. Es fühlt fich deutlich heraus, daß die im Tert 
ausführlich accentuirte Hervorhebung alter Untergebenen und Die: 
nenden — dein Sohn, deine Tochter, dein Knecht, deine Magd — 
die am Sabbath vom Gebot der Arbeit frei feyn und feiern 
follen, ein Zeugniß der göttlichen Barmherzigfeit ift, die fich bes 
jonders den Kleinen und Niederen zumendet und am Feiertag 
fie nicht dem Dienftzwang ihrer Großen und Oberen unterwors 
fen, fondern freigelaffen haben will zur Feier des Tages des 
Herrn, an defien Segen auch der Fremdling im Lande Theil 
haben fol. Wenn laut des Tertes auch dem lafibaren Thiere, 
auch der feufzenden Creatur eine Sabbathsruhe gegönnt werden 
foll, weil der Gerechte auch feines Viehes ſich erbarmt, fo if 
das nur ein Beweis mehr von dem geiftlichen Zufammenhange 
des Sabbaths jowohl mit dem urfprünglichen Eden der Schö- 
pfung, als mit dem zufünftigen der Erlöfung, Röm. 8, 19 ff. Es 
ſteht fet, der Sabbath iff eine Gnade, er iſt das Evangelium 
im Gebiete des Gefeges, er ift inmitten des Defalogs der Plarfte 
Beweis, daß wir nicht durch unfere Werfe und Arbeiten, wie 
ſehr fie auch unfere Pflicht find, felig und heilig werden, fondern 
daß eben, wenn wir nach Gottes Ordnung im Glauben ruhen 
von ‚denfelben, fein Frieden über ung fommt, fein Segen ung 
erfreut, feine Liebe uns erquict, fein Geift ung heilige. Es iſt 
daher fehr irrig, auc in den Sabbath dadurch die Werkgerech— 
tigfeit einzuführen, daß man die äußere Haltung des Gebots, 
d.h. hier eben die Pünftlichfeit im Unterlaffen alles Thuns 
wieder als ein Thun oder Werk anſteht, welches gerecht mache 

oder verdienfilich wäre vor Gott. Im Gegentheil, der Feiertag 

läßt alles pofitive und negative Verdienft vor Gott verſchwin— 

den, alles Anfehen der Perfon vor ihm zurücktreten, alle Unter: 

fihiede der Menfchen fich ausgleichen, alle ihre Höhen und Tie— 

fen fi ebenen vor den. Altären des Herrn. Hier iſt fein Un— 

terfchied, denn fie find alle zum Bilde Gottes gefchaffen, und 
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find jegt allzumal Sünder und ermangeln des Ruhms und be 
dürfen der Gnade, die ihnen nicht um der MWerfe der Gerech— 
tigfeit willen, die fie thun, fondern wenn fie im Glauben feiern 
von ihren Werfen, umfonft zu Theil wird. Hier am Tage des 
Herrn gilt nur Er und vor ihm, wie der Tert beweilt, weder 
Herr noc Knecht, weder Frau noch Magd, weder Eingeborner 
noch Fremdling, fondern fie follen Alle eins feyn in Gott, der 
für Ale den Sabbath feiner Gnade gefegnet und geheiligt. 
Wenn entiprechend das N. T. von Chrifto fagt Gal. 3, 28.: 
Hier ift fein Jude noch Grieche (Fein Gegenfaß der Nationali: 
tät), Fein Knecht noch Freier, Fein Mann noch Weib, denn ihr 
feyd allzumal Einer in Ehrifto Jeſu, fo beftätigt dies unfere Ber 
hauptung, daß der Sabbath das Evangelium des Ge: 
feßes, oder daß der mefentliche Inhalt feiner Form Chriſtus 
ift, der wiederum diefe ihm congeuirende Form erheifcht, um fie 
zu erfüllen. Denn darum nur kann, was von Ehrifto, auc) 
vom Sabbath gefagt werden, weil er der Tag des Herrn iſt, 
von feinem Gegen erfüllt für Alle, die an diefem Tage gläu— 
big in dem Herrn deffelben ruhen; denn des Menfchen Sohn 
ift der Herr des Sabbaths und der Sabbath der Tag des Herrn. 
Mas im A. T. verordnet iſt über beftimmte Feiertage oder Sab— 
bathe, ift der Schatten von dem, das zufünftig war, aber der 
Körper ſelbſt ift in Chrifto, der nun die Formen jener Schatten 
weſentlich ausfüllt, Eol. 2,17. Chriftus iſt des Geſetzes Ende, 
nachdem er es erfüllte hat in großer Arbeit gehorfam bis zum 
Tod am Kreuz; Er ift unfer Friede (Eph. 2, 14.), unfere Ruhe 
und die Erquickung aller müden und beladenen Seelen; vor ihm 
fchweigt das Gefeß der Werke, wie es am Sabbath, fchreigt. 
Er unfer Hoherpriefter, unfer höchftes Opfer und Heiligfter Tem: 
pel, ift das Weſen und Centrum aller Feiertage, an denen fein 
Volk ruhend von den Werfen des Geſetzes fih um ihn und in 
ihm verfammelt. Der Sonntag ift Alles, was er ift, durch) 
feine Sonne, Chriſtus, und diefe Senne heilige den Sonntag, 
obwohl fie auch den Wochentagen, den Planeten ihr Licht gibt. 
Gedenfe des Feiertags, daß du ihn heiligeft, das heißt: feiere 
ihn zum heiligen Gedächtniß des Heren, zum Gedächtniß Got: 
tes, deines Erlöfers wie deines Schöpfers, als welcher er fihon 
im A. und heller nod im N. T. fich geoffenbart hat. Gewiß 
follen wir feiner alezeit, wie auch des Feiertags an allen Wo⸗das Neid der Gnade oder die Kirche mit ihren Feiertagen ge: 
chentagen, gedenfen; aber am Sonntage follen wir es, ruhend ffiifter, und wie fie daher fchon in dem Artikel von der 
von den gefeglichen Werken der Woche und ihrer Unruhe, mit Schöpfung und Feineswegs bloß in dem von der Grlöfung 
ganzer und ungetheilter Hingebung des Glaubens und zugleich] pegriindet ift, fo wird fie auch in der Bollendung der Heiligung 
in der Liebenden Gemeinfchaft der mitfeiernden, in feinem Nas Fnicht enden, indem beides, fowohl die mannigfaltige Weltbeherr⸗ 
men verfammelten Brüder thun, und fo mit einander im Glau- ſchung, wie der einige Gottesdienſt der Heiligen, bei aller wech: 
ben zu der Ruhe fommen, Die verheißen und vorhanden ift dem ffetfeitigen Durchdringung, doc) ſtets auch ihre bejondere Ord—⸗ 


Volke Gottes, Hebr. 4, 9 —11. Der ganze vorangehende und |nuna, Zeit und Stätte haben werden. *) In der Schöpfung 
nachfolgende Zufammenhang der eben angeführten Stelle aus dem 


Briefe an die Hebräer beweilt die Wahrheit und Richtigfeit der 
zwifchen dem Sabbath, und Chriſto aufgezeigten Analogie, wo-| 
nach jener ſich zu dieſem wie die ihrem Inhalt entſprechende 
und nothmwendige Form verhält. 

Sp entſchieden wir nun den Sabbath, evangelifc, auf: 


faffen, To weit find wir doch von dem Antinomismus entfernt, 
welcher ihn dergeftalt in die Freiheit der Chriften ftellen zu dür- 
fen wähnt, daß die göttlich geordnete und gebotene Nothwendig— 
keit deffelben aufgehoben oder doch in Zweifel geftellt wird. 
Diefe Anficht betrachtet das dritte Gebot, obwohl e8 inmitten 
der unmandelbaren Gefehe des Defalogus fteht, als ein leviti- 
fches Gerimonialgebot, welches im N. T. feine göttlich verbind: 
liche Kraft verloren habe und der menfchlichen, weniger nothwens 
digen als nüßlichen Inftitution der Sonntagsfeier habe weichen 
müffen. Solche Anficht entzieht der Kirche und ihrem Kultus 
die göttliche Baflrung, und die von objeftiver Nothwendigfeit 
gelöfte Freiheit geht dann nur zu bald in Losheit und fubjeftive 
Wilführ über oder unter, und mit der Eigenbeliebigfeit fehrt 
dann nur zu leicht auch jene Eigengerechtigfeit wieder, die man 
durch Auflöfung der göttlichen DBerbindlichfeit des Sabbathgebo— 
tes fern halten zu können meinte. Es wird dann der Feiertag, 
ohne den doch die Kirche und Gemeinde Gottes nicht beftehen 
fann, zu einer ftreitigen Menfchenfagung, woron zwar die Gläu— 
bigen nicht entbunden, doc aber aud) nicht daran gebunden wer: 
den können, was fich felbft widerfpricht. Dasjenige, was noth: 
wendig iſt zum Beſtand der Kirche und zur Gemeinfchaft ih: 
ves Kultus, Fann in ihr nicht bloß menfchlichen Rechts, das muß 
göttlichen Nechtes und göttlicyer Einfehung feyn. So nothwen: 
dig dem Menfchen für das Reich der Natur, in das ihn Gott 
der Herr geſetzt, das Gebot der Arbeit, eben fo nothwendig für 
das Neid, der Gnade das Gebot der Feier. Beides ift die 
Beftimmung des Menfchen, einerfeits die Erde zu beherrfchen 
und mannigfaltiglic, in verfchiedenen Richtungen zu bearbeiten, 
und andererfeits Gott zu dienen und zu feinem heiligen Dienfte 
mit dem Nächften fich zu vereinigen, wozu die gemeinfame Feier: 
zeit eben fo nothwendig ift wie ein gemeinfamer Ort der Ber: 
fammlung. Kein Gnadenmittel, Fein Saframent if fo urfprüng: 
lic, fo unmiderfprechlich durch Wort und That, fo gnädig und 
feierlich von Gott geftiftet und eingefett, ald der Feiertag, mel 
cher die nothwendige Vorausſetzung der öffentlichen Predigt fei- 
nes Wortd und der gemeinfamen Feier der Saframente ift. 
Mit der Schöpfung der Welt und Natur und des Menfchen 
zum föniglichen wie auch priefterlichen Bilde Gottes it auch 


) Die Rotheſche Anficht von dem Aufgehen der Kirche in den 
Staat entfpricht eben fo wenig dem Anfang wie dem Ende der Bibel, 
welche jo vor als nach der Sünde dem priefterlichen Dienen wie dem 
königlichen Negieren des Menſchen ihre eigenthiimlichen Gebiete zuweiſt. 
Im Paradies ſchon der Sabbath und die heiligen Bäume, die Gott der 
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offenbart der allmächtige Vater und Schöpfer Himmels und der 
Erden feine allgebietende und geſetzgebende Majeſtät; er 
ſprach: e8 werde, und es ward, ein Jegliches in feiner Art; fo 
er fpricht, fo gefchieht's, fo er gebeut, fteht e8 da. Nachdem 
aber alle Dinge durch fein Wort geworden, ſchwieg die Maje- 
frät des Allgebieters, und das fchaffende Thun feiner Allmacht 
feierte, und das fegnende Wohlgefallen feiner Gnade, die nicht 
durch die Werke der Gefchöpfe bewirkt, fondern nur feiernd von 
ihnen empfangen werden fann, ruhte auf allem, mas er ge 
macht, erquickend, heiligend und befeligend. Da feierten alle 
Gefchöpfe im Segen und Frieden ihres Gottes und alle feine 
Werke lobten ihren Meifter (Pi. 148.), und der Menſch, gläu— 
big von feiner heiligen Liebe durchdrungen, betete ihn an in Un- 
ſchuld und Seligfeit. Die göttlihe Gefehgebung geht im Texte 
des dritten Gebots aus: und nachdrücklich auf die Urgefchichte 
der Schöpfung zurüd. Sie gebietet die Arbeit der Werktage, 
‚ohne die auch in Eden der Menfch nicht. ſeyn fellte, 1 Mof. 2, 
15., und verbietet fie für den Feiertag; denn in fechs Tagen 
hat der Herr Himmel und Erde gemacht und Alles, was darin: 
nen ift, und ruhete am fiebenten Tage; darum fegnete der Herr 
den Sabbathtag und heiligte ihn. Wer dürfte in der göttlichen 
Genefis der Welt und Kirche verfennen die Offenbarung fowohl 
der gebietend fihaffenden Majeftät (Gefeg), als der fegnend hei- 
ligenden Gnade Gottes (Evangelium), und wer darf ſich unter: 
winden, die darauf gründenden Ordnungen Gottes in Eonfufion 
zu bringen, oder fie als zeitliche Satungen zu betrachten, welche 
von den Menfchen felbfibekebig gehalten, oder aufgelöft, oder 
wefentlich alterist werden könnten. Wer der Bibel nicht 
a priori glaubt, den müßte doch die Betrachtung der Natur, 
insbefondere der menfchlihen Natur, alsbald überzeugen, daß, 
wie der Wechfel der Aftivität und Neceptivität, fo der Ruhetag 
in der Reihe der Werktage ihr leiblich und geiftlich nothwendig 
it — leiblich zur Erholung, um nicht aufgerieben zu werden 
im täglichen irdifchen Neiben und Treiben, geiftlich zur Erho— 
fung, um die Seele nicht im Staub und Schmuß der Erden: 
wege verfinfen zu laffen — und daß auch die brüberliche Ge⸗ 
meinſchaft, wozu die Menſchen beſtimmt ſind, nothwendig ein 
gemeinſchaftliches Centrum heiliger Zeit und Stätte erheiſcht, 
woſelbſt ſie aus ihren trennenden Berufsarbeiten zum Dienſte 
des allgemeinen Vaters und Herrn ſich verbinden. Wenn im 
Lichte der Natur ſelbſt ein ungläubiger Socialiſt wie Prou— 
dhon die Nothwendigkeit, Menſchenfreundlichkeit und Schönheit 
des Sabbaths erkennt, fo beſchämt er nicht nur die rationalifti- 
ſchen Egoiften, welche bei aller affeftirten Lichtfreundlichfeit den- 
noch über alles Göttliche im Zinftern tappen, fondern auch jene 
Supernaturaliiten, denen weder das natürliche noch das geift- 
liche Licht hoch genug aufgegangen ift, um das göttliche Necht 


Herrfchaft des Menfchen entnommen; und vom neuen Jeruſalem leſen 
wir Offenb. Joh. 22, 3. 5.: Der Stuhl Gottes und des Lammes wird 
darinnen fen, und feine Kuechte werden ihm dienen — und Gott 
wird fie erleuchten und fie werden regieren von Emigfeit zu Emigfeit. 
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des Feiertage gründlich einzufehen. Es gründet ſich auf Got: 
te8 Schöpfung und ihr Urgefeh, worauf dann aud das defalo: 
giſche Geſetz bafirt ift, in dem es diefelbe bleibende Nothwendig- 
feit, wie alle anderen Gebote behauptet. Wenn Gott den Sab- 
bach für den Menfchen im Stande der Unſchuld heilfam und 
nöthig befunden, wie follte er nicht für ihn im Stande der 
Sünde und Schuld doppelt nothwendig feyn? Daher, wo die 
Heiligung des Feiertags ſchwindet, wird die Sünde um fo mäch⸗ 
tiger, und es verliert die Religion ihren gemeinſamen Halt und 
mit ihr löſt ſich das innerſte Band der menſchlichen Geſellſchaft, 
die immer unfreier und tiefer in den Dienſt der Werke oder 
Lüſte hinabgezogen wird. 

Es gründet ſich daher auch die Nothwendigkeit des dritten 
Gebots nicht bloß auf das Geſetz der Schöpfung und des alten 
Bundes, ſondern auch auf das Evangelium des neuen Bundes 
oder den Artikel von der Erlöſung. Es iſt ja ſelbſt ſchon 
ein evangeliſches Gebot, eine erlöſende Richtung, eine 
Pflicht der Emancipation, daß der Menſch feine Freiheit vom 
Dienfte des vergänglichen Weſens verwirfliche durch Aufhebung 
deffelben am Tage des Herrn, damit er davon entfeffelt feine 
ſchuldgedrückte Seele freier erheben Fünne zu dem Gott der freien 
Gnade. Er fol ruhen von feinen unruhigen Werfen, die ihn vor 
Gott weder gerecht noch felig machen, denn fie find fündig und 
verklagen ihn vielmehr als daß fie ihn rechtfertigen können. Darum 
foll er fich löfen nicht nur von der äußern, fondern auch von der 
innern Unruhe derjelben im Gewiffen, weder um ihretwillen ver: 
zagend, noch vertrauend auf fie; vielmehr foll er alle feine Sor⸗ 
gen auf Gott werfen und ihm ohne Werkgerechtigkeit im Glau⸗ 
ben allein ſich hingeben und den Frieden und Segen ſeiner 
rechtfertigenden und heiligenden Gnade empfangen, betend, lobend 
und dankend. Jemehr die Sünde den Menſchen wie von Gott, 
ſo auch von ſeinem Nächſten feindlich ſcheidet, um ſo nothwendi— 
ger iſt das Band ihrer friedlichen Vereinigung und Verſöhnung 
am Sabbathtag des N. T. Das ſanfte und gnädige Gebot: 
„Gedenke des Feiertages, daß du ihn heiligeſt, und ruhe von 
deiner Arbeit” — aus dem Alten Teſtament in das Neue über: 
feßt, ift nichts andres als die rufende Stimme des Herrn: 
„Kommt ber zu mir affe, die ihr mühfelig und beladen ſeyd, ich 
will euch erquiden; nehmet auf zuch mein Joch und lernet von 
mir; denn ich bin fanftmüthig und ven Herzen demüthig, fo 
werder ihr Ruhe finden für eure. Seelen; denn mein Joch ift 
fanft und meine Laft iſt leicht." Ja, fo erfüllen Ehriften das 
dritte Gebot, wenn fie frei vom harten Joch und der fchweren 
Laft der Werftage mit einander zu dem Heren fommen und unter 
das fanfte Zoch und die leichte Laſt des Sabbathsgebots fich 
beugend, fein heilig Wort gern hören und lernen, and durch Pre 
digt und Saframent fich erquicken laſſen, und Ruhe finden für 
ihre Seelen. Alle andern Gebote der Werte find ſchwer und 
fireng; aber das Gebot der Feier iſt fanft und leicht, weil die 


Gnade, die auch die andern Gebote erleichtert und fänftigt, fein 


wefentlicher Inhalt ift. 
Der Ruf des Herrn aber: „Kommt her zu mir" u. |. w. 
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ift nicht die Stimme des todten und begrabenen, fondern des 
lebendigen und auferfiandenen Ehriftus. Am Sabbathtag des 
alten Bundes war der Herr des Sabbath, nachdem er am 
Rüſttag fein Werk auf Erden vollbracht, begraben und niederge: 
fahren zur Hölle, um auch den Todten das Evangelium zu pre 
digen 1 Petr. 4, 6. Dies war ein Sabbath für die Todten 
und zugleich ein Tag des Gerichts über fie, an welchem viele, 
welche gläubig wurden, mit dem gläubigen Schächer in die Ruhe 
des Paradiefes mögen eingegangen feyn, andere aber, welche 
nicht glaubten, in der Unruhe der Hölle, die feinen Sabbath 
hat, gefangen blieben. Derweilen hatten auch die Jünger des 
Herrn auf Erden feinen Sabbath der Erquickung und Freude, 
vielmehr des Jammers und tödtlicher Traurigfeit; ihr Leben war 
nahe bei der Hölle. Das Teftament ihres Herrn lag noch unter 
Siegel, und er felbft hatte noch nicht zu feinem Sieg und Frie— 
den fih erhoben und war nod) nicht zu feiner Herrlichfeit ein: 
gegangen, fondern vollführte das diesſeits im Neiche der Leben: 
digen voltbrachte Werf der Erlöfung auch jenfeits im Neiche der 
Fodten. Dann erft, als das Gericht über den Fürften der Melt 
und des Todes ergangen und in diefer wie jener Welt alle Feind- 
fchaft überwunden oder verföhnt (Col. 1, 20) und durch den Tod 
des Herrn fein Teftament feft geworden war (Hebr. 9, 17), dann 
wurde es entfiegelt und der Stein abgewälzt von des Grabes 
Thür, und mit dem Aufgang der Sonne am Morgen des erfien 
Feiertage der Ofterfabbathen (Matth. 28, 1, Mare. 16, 2) *) 
erftand der Sieger über Sünde, Teufel, Tod und Hölle, der 
Fürft des Friedens Jeſus Chriftus, und fegnete friedevoll diefen 
feinen Feiertag und heiligte ihn für die ganze Gemeinde feiner 
Gläubigen zum chriftlichen Sabbath) und zwar im Namen des 
Vaters, wie des Sohnes und heiligen Geiſtes. Am Sabbath 
fegnete er feine Jünger mit feinem Gotteöfrieden (Joh. 20, 21—23, 
Luc. 24, 36) und desgleichen auch am nächften Sonntag Joh. 
20, 26. Am Ofterfonntag meihte er, der Sohn, in der Voll: 
macht de3 Vaters durch die Mittheilung des heiligen Geiftes 
feine Apoftel zu Predigern des Evangeliums mit der Macht Sün- 
den zu vergeben und zu behalten. Joh. 20, 21— 23; Luc. 24, 
46—48; Mare. 16, 15 f.5 *) acht Tage darauf überzeugte er 
auch den Zweifler von feiner Herrlichfeit und Gottheit Joh. 20, 
26 f. Am Oftertag hielt auch der Herr felbft den Pilgern nach 
Emmaus jene Ofterpredigt, wodurch er ihnen von Mofe und 
den Propheten an die ganze, in feinem Leiden und Auferftehen 
erfüllte Schrift eröffnete, und ſchloß daran auch die Feier feines 
Abendmahls mit ihnen Luc. 24, 25—32. Kurz, aller Friedens: 
und Freudentroft der Ehriften, aller geiftliche Segen in himmli— 
ſchen Gütern durch Ehriftum, alle heiligen Gnadenmittel, wodurd) 
die hriftliche Kicche beiteht, fo wie das göttlich bevollmächtigte 


°) Sämmtliche Evangeliften find unverfennbar beffiffen, diefem Tage 
auch einen fabbathlichen Namen zu geben, 

*) Auch die erfte Wahl der Apoftel fo wie die darauf folgente 
Predigt des Herrn fcheint nach Luc. 6, 6. 12 ff. an dem Tage nad) 
einem Sabbath gefchehen zu ſeyn. 
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Amt zu ihrer Berwaltung, das Priefterthbum des. N. T. welches 
ein volfommeneres ift ald das des U. (Hebr. 7, 11.f.), alles iſt 
am eriten Feiertag der Oftern von dem Fürften des Lebens und 
des Friedens gegeben und geftiftet, der kräftiglich erwiefen ift als 
der Sohn Gottes, feit er auferfianden ift von den Todten (Röm— 
1, 4.) Durch diefe höchfte göttliche Vollmacht ift mit der Ände— 
vung des Priefterthums (Hebr. 7, 12) auch das Geſetz dahin 
geändert worden, daß der Feiertag des neuen Bundes vom lehten 
Wochentag des alten auf den erften, daß er vom Begräbnißtage 
Jeſu auf feinen Auferftehungsjabbath übergegangen iſt. Zu neuer 
göttlicher Befräftigung deffelben erfolate fieben Wochen nad) ihm 
am Pfingfifonntage aud) die von dem Herrn verheißene Ausgie: 
Bung des heiligen Geiftes über feine erſten Jünger, in Folge de 
ren fie num hinaustretend aus ihrem engeren Kreije die öffent: 
liche Predige des Evangeliums im Tempel und die Verwaltung 
der heiligen Sacramente in der großen Gemeinde begannen und 
fomit den Sonntag ald den Tag des Herrn (Offenb. Zob. 1, 10) 
und Feiertag der chriftlichen Kirche in apoftolifcher Beweifung des 
Geiftes und der Kraft confecrirten und factifch inftituirten. 
Nach diefen großen göttlichen Thatfachen auf dem Heilsge- 
biete der Erlöfung und Heiligung ift es unzweifelhaft, daß es im 
N. T. nicht mehr geboten ſeyn fann, den fiebenten Wochentag, 
den Ruhetag der Schöpfung und Geſetzgebung und Grabestag 
des Herrn, ald Feiertag des Evangeliums, als Gedächtnißtag der 
Erlöfung und Heiligung zu feiern und zu heiligen, fondern daß 
im neuen Bunde, in der Kirche des N. T. der Oſter- und Pfingſt⸗ 
ſonntag göttlich maßgebend für die Heiligung des Sonntags ge— 
worden iſt und bleiben muß.*) Es iſt weſentlich evangeliſch, die 
Lebenszeiten und Wochen nicht mit den Werken und Arbeiten 
des Menſchen, ſondern mit den Thaten und Gnaden Gottes zu 
beginnen (denn wir ſind ſein Werk), und das menſchliche Thun 
auf das vorherige göttliche zu begründen (laſſet uns ihn lieben, 
denn er hat uns zuerſt geliebt). Auch von dem alten Sab— 
bath, dem Evangelium der Schöpfung, müſſen wir ſagen, daß er 
wohl der ſiebente Tag der Werke Gottes, nicht aber der ſiebente 
Tag der Werke des Menſchen war, ſondern vielmehr der erfte 
Tag nach feiner vollendeten Schöpfung, an welchem er feierte 
unter Gottes fegnendem Wohlgefallen, um dann an den folgen- 
den Tagen fein Tagewerf im Paradiefe im Bunde mit feiner 
Gehülfin zu beginnen. Wenn nun aber am Sabbath unmittelbar 
nad) dem Tode de3 Heren weder fein Tod noch feine Auferfte: 
hung, noch irgendwie die Vollendung feines Erlöfungswerfs von 
der tiefbetrübten Gemeinde der Exfiberufenen gefeiert werden 
fonnte, am Ofterfonntag aber die herrlich ins Licht tretende 
Vollendung nic;t hätte gefeiert werden dürfen, fondern der legte 
Tag der Woche unverrüdtlich der Feiertag hätte bleiben müffen, 
fo wäre diefer, fehr unerfreulich und unnatürlich von den be: 
gründenden Thatſachen getrennt, erft nach fechs menfchlichen 
Werktagen eingetreten und dann höchft unevangelifch mehr wie 


) Vgl. die befannte Predigt von Strauß: Jeder Sonntag ein 
Dftertag. 
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eine nachfolgende Belohnung menfchlichen Berhaltens, als wie 
eine dankbare Erfreuung an vorangehender göftlicher Gnade und 
Wohlthat erfchienen. Trotz aller äußern Eonformität mit dem 
alten Sabbath, fände dies dennoch in innerem Widerfpruche mit 
ihm, infofern er nicht auf fechs Werktage des Menfchen, fondern 
auf die Schöpfungstage Gottes unmittelbar gefolgt if. Coll 
alfo wirklich von der Chriftenheit nicht bloß ein Sabbath der 
erſten Schöpfung und des alten Bundes, fondern auch ein neu 
teffamentlicher Sabbath, der Erlöfung und neuen Schöpfung ge 
feiert werden, was unzweifelhaft ift, fo Fann dies nur und muß 
der Sonntag ſeyn. Alle Segen des erfleren gehen auch auf 
den letzteren über; denn fie follen Alfe den Sohn ehren, wie fie 
den Vater ehren, der ihn gefandt hat, und in dem Sohne foll 
geehret werden der allmächtige Vater, Schöpfer Himmels und 
der Erden, deſſen Wohlgefallen am erften Sabbath, auf feinen 
dollendeten Werfen ruhte, aber in viel höherem Grade am Ofter: 
fabbath auf dem geliebten Sohne ruhte, nachdem er dag Merk 
der Berfühnung gehorfam bis zum Tod am Kreuz vollbracht und 
nun als der vollendete Gottmenfch, als der Hohepriefter und 
König der Menfchheit erftand, dem alle Siniee fich beugen und 
alle Zungen befennen follen, daß er der Herr ſey zur Ehre Got: 
tes des Vaters. Diefes mitfeiernde und verklärende Wohlgefal- 
len des Vaters an dem Sohne tritt vorbildlich fchon bei feiner 
Taufe hervor, die, wie die Taufe überhaupt, fowohl auf. feinen 
Tod als auch auf feine Auferfiehung deutet, und mehr noch 
leuchtet fie hervor bei feiner Verklärung auf dem Berge Tabor, 
“ die gleichfalls mit feiner Auferfiehung in vorbildlicher Verbindung 
fteht und einen recht fabbathlichen Charakter hat Matth. 17, 
4A—9.*), Dies Alles dienet mittelbar auch zur Verklärung des 
Dfterfabbathd und des ihm entfprechenden Sonntags. Seine 
bimmlifhe und feine irdifche Bedeutung ift herrlich in dem (zur 
Sonntagsliturgie wefentlich gehörigen) Gloria der Engel ausge: 
ſprochen: Ehre fei Gott in der Höhe und Friede auf Erden und 
den Menfchen ein MWohlgefallen. Der altteflamentliche Sabbath 
ift durch Diefe Herrlichfeit des neuteftamentlichen nur in fo weit 
aufgehoben, als er aufgenommen ift in ihn. Auch vor ihm her- 
gehend hat er zwar nicht mehr die Bedeutung des Feiertags, 
wohl aber des Feierabends der Woche, der als Sonnabend, 
oder heiliger Abend vor den hohen Feften, auch die Vorbereitung 
zu denfelben nicht mit den Glocken bloß, fondern auch, insbefon- 
dere bei den Communicanten, mit der h. Beichte, und im Alfge: 
meinen durch frühere Einftellung der Arbeit und durch Voran— 
dachten einleitet. Der Tag des Herrn in der Kirche des N. T. 
ift der Sonntag, der Tag des Lichts, an welchem das Licht der 


) Sie fcheint der dabei angegebenen Beftimmung von Tagen gemäß 
an einem Sonntage gefchehen zu feyn, dal. Krafft, Chronologie und 
Harmonie der Evangelien, Erlangen 1848. ©. 135. 


Herrlichfeit des Herrn aufgegangen ift und Friede gebracht den 
Bölfern der Erde ef. 60. 

Das ift die Lehre des Evangeliums und Neuen Teftamentes 
von der göttlichen Begründung des Feierfags der chriftlichen Kirche, 
die auf dDiefem Grunde immer, überall und allgemein, auch 
in ihren getrennten Theilen übereinffimmend, den Sonntag ge 
feiert hat und ihm geheiligt haben will von allen Ehriften, und 
durch ihm auch die ganze Woche, deren Anfang, deren Princip 
(a Deo prineipium) er feyn foll, ohne darum jedoch den von 
Gott geordneten Unterfchied des Feier - und Werktags zu ver 
wifchen, wie ja audy Arbeit und Ruhe ſtets unterfchieden bleiben 
müffen. Das dritte Gebot des Defalogs wird nicht nur nicht 
durch das Evangelium, dem grade ein von den Werfen ruhender 
Eultus entfprechend ift, aufgelöft, fondern vielmehr vollfommner 
erfüllt und neu aufgerichtet, fo daß die heilige Verbindlichkeit 
deſſelben unzweifelhaft fefiftcht und einen treuen evangelifchen Ge: 
horfam von den Ehriften fordert, die durdy Ungehorfam gegen 
Gottes heiliges Gebot und gegen die heilige Ordnung feiner 
Kirche fündigen. Einer befondern Widerlegung der abweichenden 
Anfichten hierüber, welche theils aus einer nur gefeglichen Auf 
faffung des Gebots, theild aus einer gefeßlofen Auffaffung des 
Evangeliums hervorgehen, wird es nicht bedürfen, da die pofitive 
Begründung der Wahrheit zugleid die Entgründung der abirren- 
den Meinungen if. Nur die Schriftftellen find hier zu berück— 
fihtigen, woran die antinomiftifchen Anfichten vom Sonntage ſich 
anlehnen. Daß in dem N. T. nicht etwa, wie die Gefehge: 
rechten möchten, hinfichtlich des fiebenten und erſten Wochentages 
ein neues ausdrücliches Verbot und Gebot gegeben ift, fondern 
der alt und neuteftamentliche Feiertag noch in einander über: 
gehen (Apoft. 20, 6 f., 1 Eor. 5, 7 f.), ift in dem wefentlichen 
Zufammenhange der Dconomien beider Teftamente eben fo na- 
türlic) begründet, wie daß im N. T. überhaupt Fein Verbot des 
altteftamentlichen Eultus ausgefprochen, fondern die Aufhebung 
des Unvollfommenen in das Bollfommenere, des DBorbereitenden 
in das DBollbereitende, der göttlichen Wbermacht des leteren, die 
fich zum erfteren wie Sonnenlicht zum Mondlicht verhält, heim- 
gegeben if. So verhält es fich nach der lichtvollen Ausführung 
des Briefes an die Hebräer auch mit dem Priefterthun und 
Opfercult des A. T. So wenig aus deffen Veränderung gefol- 
gert werden darf, daß das N. T. Fein von Gott eingefehtes 
Hohepriefterthfum und Opfer mehr habe, eben fo wenig aus der 
Veränderung des Sabbaths, daß es Feinen göttlich geftifteten 
Feiertag mehr habe und daß die Feier deffelben eine menfchliche 
Sabung fey, die beliebig aud) auf andre Tage verrüct und ger 
halten werden Fünne, oder auch nicht. Dies wäre nicht bloß 
Berleugnung des dritten Gebots, fondern indirect aud) eine Ver: 
leugnung des Herrn, der eben fo das Wefen des Feiertags wie 
des ganzen Kultus feiner Kirche ift, als folcher aber auch die ihm ent: 
fprechende Form deffelden erheifcht. Zugleich wäre es eine Ver— 
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kennung des heiligen Geiftes, der ohne die allgemeine Feierzeit 
der Sammlung und Erbauung die Gläubigen aus ihrer Zer: 
fireuung nicht fammeln, erleuchten, heiligen und als Gemeine 
Jeſu Chriſti erhalten Fönnte im rechten einigen Glauben an ihn, 
jondern fie in Privatfrömmigfeiten auseinandergehen laffen müßte. 
Die Behauptung, daß nicht Ein, fondern alle Tage der Woche 
zu heiligen wären, und jedes Haus eine Kirche oder auch die 
Natur der allgemeine Tempel Gottes ſeyn folle, hat ihre beziehungs- 
weiſe Berechtigung für die Privatandacht, in deren Candle und 
Bächlein ebenfowohl die Strömung der öffentlichen fich ergießt, wie 
fie twiederum daraus Zufluß erhält. Die Kirche Fommt ihr gern 
auch durch Morgen: oder Abendgottesdienfte in der Woche ent: 
gegen, und weiß ebenfowohl den Werth der einfamen (Matth. 6, 6), 
wie der gemeinfamen Andacht zu Ihägen und vergißt auch in 
ihren Feftfeiern die Beziehung auf das Naturleben keineswegs. 
Deshalb aber die Tempel in Felder verwandeln, oder Gottes— 
und Arbeitshäuſer confundiren, die hohen Feiertage abſchaffen 
und Sonn = und Werktage, Kirchthürme und Scyornfteine nivel- 
liven, hieße die Berge abtragen und die Ströme verfchütten und 
den Hochwald niederhauen, nur um mehr flaches Aderland zu 
gewinnen, was dann bald aber entweder verfanden oder verſum— 
pfen würde. Wie der Jude, fo lange er nicht zur Anerfennung 
der Erlöfung in Chrifto gelangt, ſich vom Sabbath des alten 
Bundes nicht eigenmächtig emancipiren kann, fo auch der Ehrift 
nicht von der heiligen Autorität des Sonntags. Was der Apoftel 
Paulus und die ihm getreuen Neformatoren in Berfechtung der 
chriſtlichen Freiheit vom Geſetze beftreiten, das ift diejenige ger 
jegliche Auffaffung des dritten Gebots, die fie auch bei feinem 
andern gelten laffen, wonach nämlich die Haltung deffelben ein 
Werf oder Berdienft ſeyn fol, welches nothwendig wäre zur Er- 
werbung der Gerechtigkeit vor Gott. An diefeg Borurtheil 
knüpft ſich dann eine gleiche Anficht von dem ganzen näher oder 
ferner damit zufammenhängenden Eultus, °) wodurd) derfelbe den 
evangelifchen Charakter verliert und der Seligkeit des Menfchen 
mehr hinderlich als förderlich wird. Diefe falfche Anficht wider; 
Ipricht zwar dem Grundlaute des Gebots, welches grade ein 
Abfehen von allen eignen Werfen fordert; dennoch, macht fie, 
wie überhaupt die eigengerechte Meinung vom Geſetz, ſich immer 
von neuem geltend, und es muß ihr daher auch ſtets und immer 
von neuem widerſprochen werden. Dies eben thut Paulus (Col. 
2, 16 f.), indem er die Coloſſer von den Formen des A. T. auf 
ihre Wefen weifend ermahnt, ſich nicht Gewiffen machen zu laffen 
über die dort beftimmten Feiertage oder Neumonden oder Sab— 
bathe, weil dies eben nur der Schatten deg Zufünftigen (Hebr. 
10, 1), der Körper felbft aber d. i. der verförperte, wefentliche 
Sabbath, Chriftus wäre, Chriftus der Auferfiandene und Trima— 
phirende (Eol. 2, 12— 15), der eben durch feine Triumphe auch 
die Feiertage des Evangeliums geheiligt und verherrlicht hat. 


) Cultus Legis oflert Deo nostra merita; 


j eultus Evangelii 
accipit a Deo oblata beneficia, Apol. Conf. Aug. 
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Desgleihen verweift der Apoftel im Briefe an die Römer 14, 
5—9. diejenigen, welche einen Zag (hier wohl zunächft den A. T. 
Sabbath) vor dem andern halten, und die, welche alle Tage gleich 
halten, beide von den Tagen auf den Heren, der dazu für ung 
geftorben und auferftanden, daß mir nicht felbftgerecht oder felbft- 
füchtig uns felbft Ieben oder Tage halten, fondern vielmehr ihm, 
welcher eben durch feinen Tod und feine Auferftehung fich als 
den gnadenvollen Herrn über Todte und Lebendige, der allein 
auch den Tagen und insbefondere dem Oftertag des N. T. feine 
Bedeutung gibt (1 Cor. 5, 7 f.), erwieſen hat. Wie der Brief 
an die Nömer, fo ift auch der an die Galater vornehmlich zum 
Beweiſe der evangelifchen Sundamentallehre gefchrieben, daß wir 
nicht durch unfre Werke nad) dem Geſetz, fondern ohne diefe 
durch die Gnade Gottes in Chrifto gerecht werden, die wir im 
Glauben an das Evangelium empfangen. Diefes große Thema 
jet der Apoftel denen entgegen, welche, auch nach bereits ver- 
nommenem Cvangelio, noch durch des Gefehes Werke gerecht 
werden wollen, und alfo dazu auch das faßungsmäßige Halten 
von Tagen, Monaten und Feften in ihren nur vorbildlichen A. 
T. Formen für nothwendig hielten Gal. 4, 10. Eben diefes 
Thema ift aber, wie wir gejehen, der Grundgedanke des dritten 
Gebots, wonach der Feiertag in Wahrheit nicht durch unfere 
Werke, fondern nur durch das Ruhen von unfern Werken und 
das Glauben an die göttliche Predigt, wie es grade die Briefe 
an die Nömer und Galater (Nöm. 10, 3— 17; Gal. 3, 2—5) 
am eindringlichften empfehlen und heifchen, gottgefällig geheiligt 
wird. So nothwendig zum Evangelium der Glaube und zum 
Glauben die Predigt und zur Predigt die feiernde Gemeinde, fo 
nothwendig auch der Feiertag. Weitgefehlt alfo, daß der Apoftel 
durch feine Ausführung das dritte Gebot entfräften wollte, lehrt 
er vielmehr durch des Glaubens Geſetz (Röm. 3, 27), wie 
daffelbe zur Heiligung des Feiertage und des ganzen Lebeng 
wahrhaft zu erfüllen ſey, fo daß hier vollkommen fein Wort gilt: 
heben wir das Gefeh auf durch den Glauben? dag fey ferne, 
fondern wir richten das Gefeb auf Röm. 3, 31. Endlich ordnet 
auch der Apoftel in beiden Briefen die evangelische Freiheit nicht 
bloß durch des heiligen Glaubens, fondern durch der heiligen 
Liebe Geſetz (Gal. 5, 13 f. Röm. 13, 8 ff.). Diefes würde 
aus der Schnur feiner Gebote die Föftlichfte Perle verlieren, wenn 
das dritte fchwände, welches am Tage des Seren in brüderlicher 
Gemeinfchaft die Menfchen als freie Kinder Gottes zu den GStät- 
ten beruft und fammelt, wo er feines Namens Gedächtniß ge 
fiftet hat, damit fie miteinander durch den heiligen Geift erbauet 
werden auf dem Grund der Apoftel und Propheten, da Zefus 
Chriſtus der Eckſtein ift, auf welchem der sanze Bau ineinander 
gefüget wächſet zu einem heiligen Tempel in dem Herrn Ephef. 
2, 20 f. In diefer Abzweckung deutet zugleich der Sonntag pro- 
phetifch auf die Hoffnung der Zufunft der Kirche, auf den 
Sabbath des Triumph in der Gemeine der Heiligen, auf die 
Ruhe, die jenfeits noch vorhanden ift dem Volke Gottes und 
auf das himmlische Jerufalem, das jetzt noch unfichtbar, dereinſt 
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in fihtbarer Herrlichkeit erfcheinen wird mit feinem hohepriefter: 
lichen König Jeſus Chriftus Hebr. 12, 22 ff. Offenb. 21. Auch) 
diefer himmlifche Freudenfchein der Zufunft, fowie das tröftlichfte 
Licht im Dunfel der Gegenwart, und die feierliche Glorie aus 
der heiligen Vorzeit würden ohne den Feiertag in der banaufi: 
fchen Profa der Werktage aus dem Leben der Chriften verfchwin: 
den, deffen fonnige Leuchte ohne Sonntag bald erlöfchen oder nur 
in einzelnen Funfen fortglimmen würde. Summa, das Gebot: 
Gedenfe des Feiertage, daß du ihn heiligeft, ift Feineswegs nur 
in dem finaitifchen oder levitifchen Geſetz, fondern es ift in dem 
Artifel von der Schöpfung, von der Erlöfung und von der Hei: 
ligung, e8 ift in dem Gefehe der Natur, fo wie des Glaubens, 
der Liebe und der Hoffnung unumftößlich und unauflöslich be 
geündet. Darum, wer es auflöfet und lehret die Leute alfo, der 
wird der Kleinfte heißen im Himmelreich; wer e8 aber thut und 
lehret, der wird groß heißen im Himmelreih. Matth. 5, 19. 
Dr. Ss. 


Bilder und Tone aus der Zeit, Ein novelli: 
ftifches Sabrbuch von Vietor Strauß. 
Erſter Theil, Bielefeld. 1850, 332 ©. 


(Schluß.) 


Wir brauchen die Leſer wohl kaum tiefer in die Novelle 
hineinzuführen, um ſie erkennen zu laſſen, daß dieſelbe ein Bild 
der Zeit iſt. Was iſt Berthold, dieſer reichbegabte Jüng— 
ling, voll tiefer Gemüthsanlagen, der aber durch die Kälte 
einer gottentſremdeten Bildung in ein wüſtes demokratiſches Trei— 
ben ſich verirrt hat, als das Deutſche Volk ſelbſt, das gleich— 
falls in der Märzkataſtrophe das Erbe ſeiner Väter zerſtört, 
ja auch in das alte und erhabene Haus, in die Burg, für 
welche ſo viele Helden gekämpft haben, in arger Verblendung 
den Feuerbrand warf, indem es alle Bande der Zucht und Ord— 
nung löfte, ja fogar vom Chriftenthum ſich losfagte, durch wel- 
ches es allein gebildet und zu einem mächtigen Volke erzogen 
if. Wie an B. fein eigener Frevel im eigentlichften Sinne 
feine eigene Strafe wurde, fo ift dies auch am Deutfchen Volke 
gefchehen. 

Es würde uns zu weit führen, wenn wir auf den meite: 
ron Snhalt der Novelle noch im Einzelnen eingehen wollten, 
wir bemerfen daher nur noch, daß wir nur wünfchen können, 
daß wie B. bis zur Zerfiörung des väterlichen Erbes ein Bild 
des Deutfchen Bolfes in der jüngften Vergangenheit war, diefes 
in feinee nächſten Zufunft jenem Bilde entfprechen möge, wel: 
ches uns der Derf. in fernerer Entwidelung B.'s vorhält. Zu 
rückſchaudernd vor den weiteren Plänen der Revolutionäre, über: 
fällt ihn eine heilige Furcht; denn befannt geworden mit feiner 
Herkunft, fühlt er ſich zertreten von ehernen Ferfen der Gerech— 
tigfeit. Er wird getrieben, zur Heldenburg zurüdzufehren! auf 
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deren Trümmern er feine DBerirrungen befennt. Der Anblid 
der MWegführung der an der Zerftörung Schuldigen führt ihn 
noch mehr in die innere Tiefe hinab; da hört er nach langer 
Zeit zum erfien Male wieder an heiliger Stätte das göttliche 
Wort in einer ergreifenden Predigt wider die Revolution, in wel: 
cher auf die Schuld des Volkes und das Eine, was noth thut, 
hingewiefen wurde. Das Hephata Flingt auch in B.'s Ohr. 
So reift er denn nach Weftphalen, um hier feine Berwandten 
aufzufuchen. Eine Krankheit wirft ihn auf ein Kranfenlager; 
gepflegt von einer gläubigen Bauernfamilie, rankt fich feine 
Seele fchwebend zwifchen Leben und Tod mit der zitternden In— 
nigfeit erfter Liebe an die ewige Geftalt des Welterlöfers hinan, 
während die Welt mit allen ihren Verrirrungen und Verwir— 
rungen tief unter ihn hinabfinft. Der drohende Tod verliert 
feine Schreden und nimmt eine freundliche liebliche Geftalt an. 
Bei feiner Genefung fühlt B., daß ihm zwar feine großen 
Vergehungen von dem Gericht des lebendigen Gottes ohne Rück— 
behalt verziehen feyen, aber auch, daß er mit fih nicht in 
Harmonie feyn werde, wenn er fein Vatererbe von denen in 
Anſpruch nehmen wolle, an denen er fich fo ſchwer verfündigt 
habe, weshalb er denn entfagt. Eine von ihm für die Bauern 
entworfene Adreffe bringt ihm jedoch in Berührung mit feinen 
Verwandten, die ihn lieb gewinnen; der Offizier, welchen er 
glaubt erfchoffen zu haben, lebt und wird fein Freund. Mit 
großer Zartheit hat der Verf. dargeftellt, wie B., der jetzt ein 
Anderer geworden ift, in dieſer Familie von dem peinigendften 
Schuldgefühl ergriffen und gedrängt wird, derfelben Alles zu be 
fennen, was er auf das Innigſte bereue und was der Herr 
ihm vergeben habe. In der liebevollſten Weife wird ihm folche 
Dergebung zu Theil. Nach den Worten des Barons tragen 
Alle ihr Theil an den Gräueln des furchtbaren Jahres, B. fen 
durch Gottes Gnade nicht mehr der, welcher jene Thaten verübt 
habe, weshalb es Pflicht fey, ihn nicht ohne volle Verſöhnung 
ziehen zu laffen. Und fo fiheidet denn B., ohne ſich zu erken— 
nen zu geben, von den Theuerften, die er nicht die Geinigen 
nennen durfte. — Möchte deine weitere Entwicelung, tief ge 
fallenes Deutfches Volk, diefer hier nur in allgemeinen Zügen 
angedeuteten Entwidelung B.'s gleichen! Vieles, Vieles, was 
du zerftört haft, wird zwar verloren bleiben; doch wirft du 
durch aufrichtige Verehrung dein väterlicheg Erbtheil wieder ges 
winnen. Drum veiße dich los von den dämonifchen Mächten, 
welche dich umfangen, mache dich auf und gehe hin zu deinem 
Vater, welcher dich nicht zurüdftoßen, fondern in das Vater: 
haus wieder einführen wird! 


Nachrichten. 


Baden, Der Verfaſſer der Erwiderung in Nr. 26. dieſes Blat⸗ 
tes vom 23, März d. 3. erflärt neben anderen thatfächlichen Wahrhei— 
ten auch flir unwahr, daß die Badiſche evangelifche General: Synode von 
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1834, In deren Hauptbericht die drei noch im Dienfte ftehenden Kir 
chenräthe Fuchs, Sonntag und Hüffell (Prälat) als mitwirfende 
Glieder derſelben unterzeichnet find, allerdings alſo deren Beichlüffe mit 
zu vertreten haben, die Ausrottung des Pletismus bei dem Staatsmini- 
ſterium beantragt habe. Der Verf. des Auffakes in Nr. 11. hätte fagen 
follen: „bei dem Großherzog!” — — Nicht genug! Ausdriicklich 
nimmt der Hauptbericht der Synode von 1834 am Schluffe die Mit: 
wirfung „ber Staategewalt” in Anfpruch, „wo zur Ausfüh— 
rung diefer Befchlüffe übereinftimmende Anordnungen der 
Staatsgemwalt vonnöthen find.“ Daß diefes behufs der Ausrot— 
tung des Pietismus bei den oberften Behörden des Landes beantragt 
war — worauf es In dieſem Streit allen anfommt —, wird fein un: 
befangener Leſer verfennen. Der Hauptbericht fagt: „Wenn die Gene: 
ral⸗Synode num gleich von den der höchſten Sanftion unterlegten Vor— 
fchriften fiir Lehre und Kultus an fich ſchon die fegengreiche Wirkung 
erwartet, daß dadurch der weiteren Ausbreitung des Pietismus und Se: 
paratiemus ein Damm  entgegengefeßt werde, fo fcheinen Ihr doch da, 
wo diefes Übel fich bereits eingeniftet hat, zu deffen Ausrottung 
weitere Mittel erforderlich zu feyn, weshalb fie Euere Königliche Hoheit 
bittet, zu dieſem Ende Folgendes feftzufegen.“ Es wird vorge— 
fchlagen : 

1. Abfegung der Beiftlichen und Scyullehrer, die den neuen Katechis— 
mus nicht enflibren wollten, oder „gar ihn verwerfen oder 
für unchrijtlich erklären würden.” 

2. Sorgfältige Aufficht dev Defane, damit die Prediger feine „gewag— 
ten, felbft unter den Gottesgelehrten noch im Streite 
liegenden, alles praftifchen Moments entbebrenden, für Biele 
anftöfigen (alfo Genugthuungslehre, Gottheit Chrifti u. dgl.) 
und die Gewiffen beuneubigenden Lehren ußern.“ 

3. Bedrohung der Abjegung, fobald ein Geiftlicher fich „der Verketze— 
zung, Herabwürdigung, Verdächtigung und Verdammung Anders: 
benfender und insbefondere ihrer Amtsgenoffen und de— 
ven Lehrart“ zu Schulden kommen laffe. 

4. Diefelbe Strenge gegen die Neligionslehrer, wobet befonders dag 

Schullehrer- Seminar erwähnt ift, alfo ein Schlag gegen den Dir 

reftor Stern. 

. Die gewaltfame Unterbrücung aller „außerfircchlichen religib— 
fen Zufammenfünfte,“ ‚Sobald fie den Frieden der Gemeinde 
bedrohen” — alfo im Sinne und Geifte eines Druey. 

Mit welchen Necht er das Hohn nennt, wag eine wahre Dar: 
ftellung ber beflagenswerthen Wirklichkeit ift, mache der Erwiderer mit 
feinem Gewiffen aus! Das feheint ihn am meiſten zu fränfen, daß der 
falfche Friede durch folche Angriffe geftört wird, von dem er fich ver— 
geblich) Heil und Beſſerung verfpricht. Diefe Sprüchlein ftillen das 
Blur Abels nicht, Diefe Pflafter und Kräuter heilen nicht die Wun- 
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den unſeres Volkes. Es gibt noch einen anderen Feind der Kirche 
Ehrifti, als die Revolution. Das iſt die Vermittelungsiheologie, «das it 
der damit Hand in Hand gehende Bureaufratismus, der Formenfriede, 
die Uniform, bie das Leben tödten will. Es gibt aber auch noch 
einen anderen. Herrn über die Kirche, als ein laues Kirchenregiment. 
Er figet Über dem Kreis der Erde, und, die darauf wohnen, find 
wie Heufchreden, 

Wir haben nicht die Abficht, einem einzigen Mitgliede des Badi— 
{chen evangelifchen Ober-Kirchenraths wehe zu thun, aber den Beruf, 
die Wahrheit zur Förderung der Kirche und zur Ehre Gottes öffentlich 
zu bezeugen. Wir gratuliten den regierenden Kirchenräthen von Her⸗ 
zen, wenn ſie die drohenden Gefahren von Staat und Kirche abzuwen— 
den im Stande ſind. Aber wir zweifeln an allem Erfolge, wenn nicht 
auch die Herren Buße thun, ihre verderblichen Grundſätze fallen laſſen 
und nach dem Geiſte Chriſti und der heiligen Apoftel, nicht nach dem 
der Badifchen General-Spnoden, handeln und fchalten. 

Bis jet eröffnet fich uns Feine Ausſicht. Betrlibt müffen wir fra 
gen: Hüter, iſt die Nacht fchier hin? — Man höre: 

Defan und Hofdiafon Confelius richtete am 28. April 2%. 
durch eine, nachher gedruckte Predigt: „Der Chrift im Umgange 
mit Andersglaubenden“ (Tert Röm. 14.) ein öffentliches Arger- 
niß im Karlsruhe und in ganz Baden an. Darin lefen wir S. 9 und 
10. folgende Stelle: 

„Du trittſt umbemerft in die Hlitte des Armen, nimmft dort eine 
Mutter gewahr, wie fie weinet und ſchluchzet am Kranfenlager des viel- 
geliebten einzigen Kindes, böreft fie beten mit Inbrunſt: „„Heilige 
Jungfrau Maria, du Mutter der Gnaden, die du auch einſt wie ein 
Schwert in der Bruſt den Schmerz der einſamen Mutter- empfunden 
am Kreuze deines einigen Sohnes; o habe Erbarmen und lege Fürbitte 
ein bei deinem Sohne und Seinem allmächtigen Vater , daf mein Kind 
vom Tode gerettet mie werde!““ So höreſt du beten, du ſelbſt haſt 
wohl auch ſchon ähnliches Leiden gefühlt, haſt auch ſchon am Kran- 
fenbette eines geliebten Kindes gebetet, haft vom Schmerz Überwältigt ge 
zufen: „„Barmherziger Vater, mein Water in Ehrifto Jefu, du haft 
mir einſt dieſes Kind als ein theures Gefchenf deiner Gnade gegeben, 
in ihm mir bisher gegeben meines Lebens Freude, Wonne und Troſt! 
O bewahre mir dieſes koſtbare Kleinod, ſiehe an mein Elend und ver⸗ 
nimm meine Klage! Allmächtiger, fprich nur ein Wort, fo wird mein 
Kind geſund.“! So hat die Katholifin gebetet, fo du als evangelifche 
Mutter. Jene har Worte gefprochen, die du nicht nachzufprechen ver: 
magft, hat einen Glauben befannt, der verfchieden ift von dem beinf- 
gen; aber beide habt ihr gebetet, beide mit der gleichen Glaubensgefin- 
nung, beide mit dem gleichen gottgeweihten Gemtithe, “ 

(Schluß folgt.) 


Druck von Trowisfh und Sohn, 


ee en a nn m ie U na 


Evangelitche Kirchen Zeitung, 


Berlin 1850. Mittwoch den 11. September. Ne 73. 


zu einem Rückblick vorzugsweiſe geeignet, ja er fordert ausdrück— 
lich dazu auf. Daher möge ſich denn auch diefer erite Brief 
zunächfi nur mit der Vergangenheit befchäftigen! In den folgen 
den gedenfen wir die derichiedenen Momente, weldhe zur Er: 
weckung des Pirchlichen Lebens beigetragen und die dadurch ber 
dingten Nichtungen und Strömungen dejfelben, das Derhalten 
des Kirchenregimentd und die Stellung der Landesuniverfität, Die 
Einwirkung der politiichen Verhältniſſe, das Zeitfchriftenwefen, 
die Schulfrage, die freien Vereine und Conferenzen und zulegt 
die neueften Greigniffe zu befprechen. Hiemit ſoll jedoch weder 
der Umfang ſtreng abgegränzt, noch auch eine unabünderliche 
Folge bezeichnet feyn. 

Bei Schilderung der kirchlichen Zuſtände eines Landes muß 
man meiftentheild im Voraus darauf verzichten, Das Bild des 
eigentlichen inneren Gemeindelebens zeichnen zu wollen, da fic 
diefes im Ganzen und Großen der wahren Beobachtung entzieht 
und durchaus Feine Vorlagen vorhanden find, auf welche ein 
Berichterftarter fußen könnte. Wie in der Verwaltung des Pre- 
digtamts das jeelforgeriiche, fo iſt in der Handhabung des 
Kirchenregiments das biſchöfliche Element je länger je mehr zu: 
rücgetreten, wie in anderen evangelifchen Ländern, jo auch ın 
Sachen. Was fümmert ſich der ın die Kirche eingedrungene 
Yureaufratiomus um das eigentliche Leben in der Kirche, wenn 
nur die Maichine in Gang bleibt, und Alles gehörig ſchwarz 
auf weiß in die Aftenrepojituren gebracht werden fann. Wenn 
aber den Firchlichen Behörden Feine eingehende Kenntniß von 
dem Firchlihen Leben beiwohnt und bei dem Mangel oder Ber: 
fall der Mittel, welche eine ſolche verschaffen fünnten, beiwoh— 
nen Fann, wie dürfte jic der Einzelne unterfangen, ein Ge— 
jammturtheil abgeben zu wollen. Man muß fi) daher bei 
Schilderung kirchlicher Zuſtände meift auf ſymptomatiſche Beob— 
achtung beſchränten, welche freilich leicht irre führt: man muß 
einzelne kirchliche Erſcheinungen in's Auge faſſen, um aus den 
bei dieſer Gelegenbeit ſich Fund gebenden Stimmungen einen 
Schluß auf das Ganze oder wenigſtens auf einzelne Kreiſe in 
der Kirche machen zu fonnen. Da iſt es denn nicht zu vermei— 
den, daß man vorzugsweiſe bei den kirchlichen Streitigkeiten 
verweilt: ſo unerquicklich dieſelben ſcheinen und ſeyn mögen, ſo 
bieten fie doc) ſicherlich dem Beobachter eine günſtige Gelegen— 
heit, einer Landeskirche an den Puls zu fühlen, und wenn man 
fie jelbft auch als krankhafte Erſcheinungen betrachtet, jo kann 
jich doch dabei zeigen, wie viel Reaktion, das heißt Lebenskraft, 
noch in dem kirchlichen Organismus vorhanden ſey. Darum 
wird auch der weichherzigſte Kirchengeſchichtsſchreiber nicht um— 
hin können, den kirchlichen Streitigkeiten einen bedeutenden Platz 
in ſeinen Darſtellungen einzuräumen. 


Die kirchlichen Zuſtände des Königreichs 
Sachſen. 


Erſter Brief. 
Rückblick auf die Vorgänge in der Sächſiſchen gan: 
desfirche bis zum Jahre 1818. 

Mährend in der Ev. 8. 3. aus manchen Pleinen und ent: 
fernten Kirchenprovinzen (id) denfe 3.3. an das Waadtland und 
an das Linpifche) fortlaufende und fpecielle Berichte geliefert 
worden find, für welche jeder Refer nur dankbar feyn kann, fo 
find die Firchlichen Zuflände des Königreichs Sachfen noch we: 
nig zum Gegenftand einer gründlichen und eingehenden Beipre: 
hung gemacht worden; denn was früherhin dayon erwähnt wor: 
den ift, betraf nur einzelne Vorgänge, und einige kurze Artikel 
aus der neueren Zeit geben fich felbit mehr als einfache Her 
zensergießungen zu erkennen, ohne auf den Charakter eingehen 
der Berichte Anfpruch zu machen. 

In dem erjten derfelben, den bereits im vorigen Jahre er: 
fchienenen „Aphorismen aus Sachſen,“ wird von vorn herein 
gefagt, daß wohl in feinem anderen Rande die kirch— 
lichen Verhältniſſe in einem troftloferen Zuftande 
fich befinden fünnten, als in Sachſen. Ein hartes Wort, 
welches dem Verfaſſer über fein eigenes Vaterland niederzu: 
fchreiben hoffentlich nicht feicht geworden ift! Ich will die Spiße 
dieſes Wortes, welches, fo bejtimmt öffentlich ausgeiprochen, 
vieleicht Manchem in's Herz gedrungen iſt und zur Buße ge 
mahnt hat, nicht abfiumpfen, will unfere Wunden und Schäden 
nicht verhüllen, noch weniger in denen anderer Kirchen einen 
Sroft für die unferen fuchen; auf der anderen Seite muß ich 
aber auch fagen, daß ich dieie Behauptung nicht zum Ausgangs: 
punft meiner Betrachtung machen mag, wenn ich mich hiemit 
anichide, in einer Neihe von Briefen unfere kirchlichen Zuftände 
prüfend in's Auge zu faffen und für Ihre Leier zu fehildern. 
Solche Schilderungen, find unter allen Umständen ein höchſt 
ſchwieriges Geſchäft, da ſowohl eine umfaſſende genaue Kennt— 
aiß der äußeren Verhältniſſe, als auch ein ſcharf in's Innere 
dringender, die Geiſter prüfender Blick dazu gehört; zwei Eigen— 
ſchaften, deren keine Ihr Correſpondent in irgend einem beſon— 
deren Maße zu beanſpruchen wagt. Ich kann daher nur ver— 
ſprechen, einige Züge zu dem Bilde zu liefern, deſſen Ausfüh—⸗ 
rung ich gern einer befähigteren Hand überlaſſen werde. 

Unſere Sächſiſche Landeskirche iſt mit der ganzen ebangeli⸗ 
ſchen Kirchengemeinſchaft ſeit einigen Jahren auf einem Wende— 
punkte angelangt, der uns zu einer Scheidung oder doch Sich— 
tung und zu neuen Geſtaltungen, ſey es auf dieſe oder jene 
Weiſe, faſt nothwendig führen muß. Ein ſolcher Zeitpunkt iſt 
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Wenn der Mangel an Firchlichen Streitigkeiten und die 
geringe-Theilnahme an den vorfommenden allein fchon ein Be: 
weis für den gefunden Zuftand einer Kirche wäre, fo müßte es 
in dem erften Viertel des laufenden Zahrhunderts fehr gut um 
unfere Sächſiſche Landesfirche geftanden haben. Die am Ne: 
formationsfefte des Jahres 1800 von dem Ober» Hofprediger 
Reinhard gehaltene und auf Königl. Befehl an alle Pfarrer 
des Landes Übergebene Predigt war ein Ereigniß, welches beim 
Eintritt diefes Zahrhunderts eine größere Bewegung hervorrief. 
Das darin befanntermaßen ausgefprochene entſchiedene Bekennt— 
niß von der Fundamentallehre unferer Evangelifchen Kirche, der 
Lehre von der Nechtferrigung durch den Glauben, erregte einen 
heftigen Sturm, und weder die hohe Stellung noch der gefeierte 
Name ihres Derfaffers Fonnte denjelben vor heftigen Angriffen 
fhüsen. Dies und ‚die, jo viel mir befannt, ziemlich matte 
Vertheidigung, welche fich von anderer Seite erhob, läßt ver: 
muthen, wie e8 um das theologifche und kirchliche Bewußtſeyn 
des Lehrſtandes in jener Kirchenperiode unferes Landes beſtellt 
gewefen war. Don einer lebendigen Theilnahme der Gemein: 
den an diefer hochwichtigen Lebensfrage iſt mir nichts befannt. 

Bon da ab herrfchte nun eine lange Zeit ein tiefer Friede, 
den wir aber wohl als das Zeichen einer weitverbreiteten Apa— 
thie bezeichnen müffen, wenn wir auch gern glauben, daß im 
Einzelnen und Berborgenen noch chriſtliches und geiftliches Le— 
ben geblüht habe. Die unumfchränfte Herrfchaft des geiftlofe: 
ſten Rationalismus einerfeits und die politifchen Ereigniffe bis 
zum Jahre 1815 andererfeits fchienen die Hauptfaftoren diefer 
Theilnahmtofigfeit an fircdhlichen Dingen zu feyn. Nur aus 
diefer Theilnahmlofigfeit läßt fich erflären, wie die Einfüh— 
rung der gegenmärtig geltenden Kirchenagende im Sahre 
1812 fo fpurlos vorübergehen fonnte. Diefe Kirchenagende, auf 
deren nähere Kritif einzugehen hier nicht der Ort iſt, iſt als 


eine Transaftion zwifchen einem abgeftandenen Gupranaturalis:; 


mus und dem in voller Blüthe ſtehenden Nationalismus zu be: 
trachten. 


Amtehandlungen zuerſt gemeiniglich eins, welches als ein blaffer 
Widerfchein der älteren gehalt: und Ffraftvollen Formulare zu 
betrachten if, während die übrigen den modernen Urfprung und 
das Gepräge der damaligen Sächſiſchen Theologie vollftändig 
zur Schau tragen: fie verfleigen fich nicht bis zu einem förm— 
tichen Miderfpruch gegen die Schriftlehre, aber fie laffen diefelbe 
beifeits fiegen, verwäffern und umichreiben ſie und find dabei in 
einer fo farblofen, matten und tautologifchen Sprache, vol hob: 
fer und leerer Rhetorik verfaßt, daß fie nach Form und Inhalt 
den Forderungen der chriftlichen Liturgif gleich wenig entiprechen. 
Daffelbe gilt von den Collekten, unter denen jedes einigermaßen 
bibliſch, poetifch und mufikalifch gebildete Ohr die Überrefte aus 
den alten Kirchenagenden fofort von den neuen Machwerken un: 
terfcheidet. Dabei hat man aber gröbliche Anftöße, wie ander 
wärfs, vorfichtig vermieden, die Tauf: und Diftritutionsfermeln 
find unangetaftet geblieben und im erfien Taufformular findet 


Sie enthält, wahrfcheinfich in der Abſicht Alle zu bei 
friedioen, unter den Formularen für die verfchiedenen geiſtlichen 
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allem etwa fi erhebenden Widerſpruch im Voraus die Spitze 
abgebrochen. Es ift mir auch nicht befannt, daß fich irgend ein 
erheblicher Widerfpruch erhoben, während die nicht einmal allge: 
meine und fehr behutfam vorgenommene Einführung. des 
Dresdener Gefangbudhs vom Jahre 1799 an, hie und da 
auf bedeutenden MWiderftand bei den Gemeinden geftoßen mar. 
Freilich ift das Gefangbuc; dem Volke auch noch viel mehr 
an's Herz gewachfen als die Agende und es kommt hiebei zu: 
gleicy eine Ausgabe in Frage, ein Punkt, der in Firchlichen Din« 
gen leider oft ein entfcheidender if. Man fcheint einen Widers 
fand auch gar nicht erwartet zu haben: die die Einführung des 
neuen Kirchenbuchs anordnenden Referipte des Kirchenraths (Cod. 
August. 1. II. T. I. ©. 84 u. 86.) halten eine Belehrung der 
Gemeinde gar nicht vonnöthen und find überhaupt in dem geift: 
lofeften Curialſtyl abgefaßt. 

Der dem Befreiungsfriege vorausgegangene ſchwere Drud 
unfer der Napoleonifhen Herrfchaft und jene felbit haben bes 
Fanntermaßen in Preußen einen mächtigen Umfchwung der Ge 
müther und auch eine tiefe religiöfe Bewegung hervorgebracht: 
wenn. davon in Sachſen wenig zu fpüren gewefen, fo liegt dies 
in den von Preußen gänzlich verfchiedenen politifchen Ber: 
hältnijfen Sachſens vor und nad) dem Kriege. Aber 
auch das in der Deutfchen Evangelifchen Kirche wahrhaft Epoche 
machende ZJubeljahr 1817 fcheint in Sachſen nicht fo fichtlich 
nachweisbare Folgen gehabt zu haben, als anderwärtds. Es da: 
tive fich aber wohl befonders von diefer Zeit her die zunehmende 
DOppojition gegen den Katholicismus, welche insbefon: 
dere in den zwanziger Fahren unter dem Vortritt der Leipziger 
Profefforen Tzſchirner und Krug fehe lebhaft im Schwange 
ging, ja es ſchien eine Zeitlang, als ob das ganze religiöfe In: 
terefje fich in der bloßen Negation des Katholifchen concentrirt 
habe, was um jo mehr zu verwundern ift, da die Zahl der Ku: 
tholifen in Sachfen noch nicht zwei Procent beträgt und von 
einer gemijchten Bevölkerung alfo eigentlich nicht Die Rede ſeyn 
fann. Die Nationaleitelfeit war dabei entfchieden mit im Spiele: 
Sachſen wurde fort und fort als die Wiege und das Bollmerf 
der Reformation gepriefen, und jeder Candidat meinte zu einem 
Vorkämpfer des Pretejiantismus berufen zu ſeyn und in der 
Fleinften Dorffirdye Controverspredigten halten zu müffen. Da: 
bei war fein Bewußtfeyn davon vorhanden, wie weit man felbıt 
von dem reformatorifchen Standpunft abgekommen war, und 
wie man durch die meiſten Fechterftreiche der eigenen Kirche nur 
Blößen gab, ohne den Gegner auf’s Haupt zu fohlagen. Man 
muß diefes hohle, leere Treiben felbjt mit angejehen haben, um 
den Widerwillen begreiflich zu finden, der fich tieferer Gemü— 
ther bemächtigt hat. Co viel ung befannt, mußte die Negie- 
rung endlich felbit gegen das unverftändige Eifern warnend ein: 
ſchreiten. In neuerer Zeit haben jich die Gegenſätze nun frei: 
lich auc bei uns vielfach anders gefaltet, und der blinde Eifer 


gegen die Katholifche Kirche iſt zu fehr ausgebeutet und Man: 


cher zu arg dupirt worden, als daß ihm nicht die Augen auf: 
gegangen ſeyn follten; doch gibt es noch immer gute Sachfen, 


fih auch noch die Entiagungsformel. Auf diefe Weife mar [deren ganze Religiofität in Jeſuitenriecherei beſteht. Gleichwohl 
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erkennen wie gern auch in diefer übelverftandenen und verfehrt: 

geführten Polemik ein der Stagnation entgegentretendes nicht 

unwichtiges Moment der religiöſen Bewegung. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Würtemberg. Schreiben au den Herausgeber. 


Wenn man eine fchöne Anzahl anerfennender Necenfionen feines 
Buches gelefen und fo viele beifällige Außerungen darüber gebört hat, 
mag man, eingebenf des Wortes: Wehe euch, wenn auch Jerermann 
wohlredet, gerne auch eine Kritik in die Hand nehmen, welche gleich in 
der erften Zeile die erfrifchende Würze des Tadels aus der nordifchen 
Salzſtadt in die ſüdliche zu bringen verfpricht. Freilich, wenn man bei 
näherer Befichtigung folcher freundnachbarlicher SalzeAuehülfe findet, 
daß man eigentlich in's Narrenhaus und das Buch in die Stampfmühle 
geböre, mo nicht auf den Scheiterhaufen und daß man gelegentlich) zum 
Direkter des ftenogranhiichen Bureaus beim Weiberparlamente in der 
Pelzmüble zu Tripstrill empfohlen ſey, fo legt man zwar mit herz 
licheun Lachen ſolches Humortitiiche Anitellungsdefret zur Seite, was 
aber das Narrenhaus betrifft und die Stampfmihle und die weitere 
Urfunde, daß das Buch, an dem ſich bieher wiele Männer, und die auch 
geiftlich zu richten verſtehen, erfreuten, widerftehe in jeder Zeile und 
in drei Säßen finde fich wenigſtens zweimal eine eineu gefunden Ma 
gen ungemießbare Phraſe und auf jeder Seite bringe es Widerſtändi— 
ges, und wenn biefe fchöne Antiflimar fich wieder in die Klimar um: 
wendet, es ſey eine im Dpiumraufche gemachte Dpiumpille und am Ente 
nur em foloffalee Wahnſinn, fo frage man fic auch billig, ob ber 
Kopf noch) jteht und ob der eigene Magen noch bei Troft iſt. Ich ger 
ftebe, einem anteren Blatte gegenüber hätte ich nichts erwiedert, fondern 
die Erwieterung den Männern siberlaffen, welche bieher, das Buch nich) 
‚bloß für eitle Närrinnen“ gejchrieben fanden. Der Ev. K. 8. abeı 
perdanfe ic fo viel Belebrung und Förderung namentlich flir's prafti; 


ſche Amt und von Herrn Prof. Leo's durchſchlagenden Mittbeilunger | 


insbeſondere habe ich noch immer vorzüglich gelernt, fo daß ich es als 
eine Pflicht betrachte, einige Worte öffentlich zu entgegnen an demfelben 
Orte, in dem das Buch feine Verdammung erhalten foltte. 

Wäre mein Buch, wie 9. Leo es darftellt, ich würfe es ſogleich 
in's Feuer. Aber ich bin gewiß, wären auch meine Zuthaten ſo giftig 
und berauſchend, der Hauptinhalt beſteht doch in Schilderungen ho— 
her chriſtlicher Vorbilder in aufopfernder Liebe aus Glauben. 


ſo zornig als ſchnell geleſen und die eine Hälfte überſchlagend die an— 
dere verdammt hat? Oder warum hat er mit feiner Svlbe diele „Bil 
der‘ erwähnt, Im Blick auf welche fein Lefer mir den Wahnſinn un- 
terſchleben fann, als wolle ich, indem ich zu anfpruchslofen Thaten und 
Rereinen gläubiger Liebe für Armen-, Kranfenz, Reibesz und Seelen: 
pflege auffordere, die Weiblein toll machen und MWeiberemancipationen | 
oder Weiberparlamente predigen! Inmitten dieſer Bilder ftellt fich auch 
der — einem gerechten Tadel fich gewiß nicht entziehen wollende — 
Auédruck: „das Chriitentbum muß weiblich merden“ doch wohl nicht 
als ein foloffaler Wahnſinn beraus; denn fo gewiß ich mit Luther lager 


„Verflucht ſey die Liebe in den unterften Grund der Hölle, welche auf 
Koften des Glaubens gelehrt oder gefordert wird,“ fo gewiß weiß ich 
H. Leo mit mir darin einig, dag unfer Chriftentfum mehr That, Le— 


Sollten: 
ven alle Lofer diefe Bilder Überfehen und an dem Rahmen ich ärgern‘ 
mie 9. Leo, ter offenbar die Schrift, durch den Titel getäuscht, eben. 
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ben und Liebe werden und namentlich vom Weibe zum Vorbilde für das 
Männergefchleht in einer Zeit, da die Xiebe fo ſehr erfaltet iſt, mehr 
in's praftiiche, thätige Leben eingeführt werden müffe, Mag ſeyn, daß 
bei oberflächlichem Leſen meine „Winfe in „rationaliftifchen und freie 
gemeindlichen Kreiſen“ falſch ausgebeutet werden Fönnen; denn mas iſt 
nicht Alles möglich, vollends in dieſen Kreiſen. Wir in Würtemberg 
kennen übrigens bei uns kein halbes Dutzend ſolcher Ameiſenhäufchen 
religiöſen und politiſchen Irrthums, ſie werden vom Schwäbiſchen Be: 
wußtſeyn hinreichend verläugnet und verhöhnt. Die von H. Leo ange— 
führte „prächtige Proklamation Würtembergiſcher Jungfrauen“ haben 
ſeiner Zeit nicht 2%, der Schwäbinnen geleſen, geſchweige gebilligt. Ich 
ſelbſt erinnere mich ihrer kaum und fie ging, meines geringen Wiſſens, 
aus einigen. altreicheftädtifchen Demofratenföpfen hervor, wie benn uns 
fere gewefenen alten Neichsftädte, deren religidfe und politische Gefühle 
bei ihrer Übernahme durch Würtemberg ſchrecklich verlegt worden. find, 
bei ung die Heerde des demofratifchen Taumels waren. (Hier in Hall 
bat ter alte König Friedrich auch bei feinem erjten Befuche mit einem 
Sıriche die jegt fo nothwendigen Pfarrſtellen und Pfarrficchen aufgeho— 
ben; in Heilbronn verwendete die neue Negierung die große herrliche 
Hauptfirche zu Magazinen ꝛc. und befehränfte die Gemeinde von 9000 See: 
(em auf eine einzige fleine Kapelle gegen ſechs Jahre lang!!) Im, Übri- 
gen scheint allerdings ein großer Unterfchied zwifchen Schwäbiſchen und 
Sächſiſchen Zuftänden zu feyn. Bei uns find entichieden ‚die Frauen 
gläubiger und Firchlicher als die Männer und ganz gewiß find, unfere 
„gleichgültigen” oder gar „pantheiftiichen‘‘ Frauen Gottlob in völligſter 
Minderzahl. Und an die in unſerer bureaufratifchen, polizeilichen und 
ſcheinconſtitutionellen Kleinftanterei vertrockneten Männer dachte ich, als 
ich hoffte, die Neligion (die Neligiofität) fey „nicht fo fehr in bie Lifte 
verflogen (verflüchtigt) als in die Tiefe zurtickgezogen, um (durch Wort 


1 Gottes, chriſtliche Wilfenfchaft und die Noth der Zeit) zu freierer, kräf⸗ 


tigerer, thätigerer Religioſität als die bisherige Religion des Herkom— 
mens, der Gewohnheit und des Scheines war,“ wieder erweckt zu wer— 
den. Wirklich, ift dag „‚lauter dummes Zeug?” 

So babe ich e8 denn anerfannt und nicht geläugnet, fondern recht 
fehr gemeint, „daß ia den Preußiichen Negimentern‘* gläubige und lies 
besthätige Krieger fich finden, indem. ich auf die von mir geitellte Frage 
„wo“ fte feven, antwortete: auch fie. jeyen Gottlob vorhanden, „aber 
als die Lichter, die das Dunkel umher deſto tärfer machen.” Ich will 
Jtauſendmal Abbitie thun mit Gottloben und Danfen, wenn in der Preu— 
ßiſchen Armee und Monarchie das Licht bereits ganz Herr über die Fin— 
ſterniß ift Bei uns iſt's noch nicht, wie zu wünſchen, obſchon ſich auch 
in militärijchen Streifen Beſſeres aubahnt und in höheren Kreifen, na— 
mentlich die edle Gemahlin des Preußifchen Gefansten in Stuttgart, 
Frau v. Thun (auch durd) das verfchmte „Axmuth-Chriſtenthum), 
boffnungevole Bahnen brechen balf. 

Es gehört zu den eigenthlimlichiten Eindrücken, wen man geſchrie— 
ben haben fol, an was man gar nicht denken fonnte. Mein Leben lang 


I bin ich von dem Worte ber Schrift nicht gewichen, daß wer Blut ver— 


gießt, dei Blut wieder vergoffen werden fol, und wer's Schwert zieht, 
fol durch's Schwert umfommen. Und nun läßt 9... &eo den meiland 
Diafonus Merz „nicht einmal zu der Märzerrungenfchaft fortgefchritz 
ten ſeyn, daß ein. Aufrübrer ein Mörder, und ein. Dieb ein Spigbube 
fey und daß ungercchtfertigte Milde gegen ihn. eine Stinde wäre.‘ Dag 
Gegentheil ſoll ich an zehn Stellen gefagt haben, der ich wiederholt 
gegen die leidige ſittliche Verweichlichung der Zeit mich in dem Buche 
ausiprach und namentlich fagte, wie „dem Knaben feine Runde, dem 

Verbrecher feine Strafe” gebühre gegenüber einer falichen Humanität, 
Wenn. Übrigens H. Leo von den „Paar Blutstropfen‘‘ fo leichthin 
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fpricht, fo geftebe ich, feine Gefühle mir nicht als Chriſt und nicht ale 
Deutfcher aneignen zu können. Es ift heute grade ein Jahr, daß mir 
och in den fpäten Abend hinein die Kanonen von Waghäufel oder 
Aglafterhaufen in die Ohren tönten. Der Eindruck war peinlich genug, 
um mich auch bei den ftandrechtlichen Verurtbeilungen nicht nur fo 
„en Paar Blutstropfen” mit 9. Leo fehen und mit dem Fuße aus: 
treten zu laffen, 

Ich babe ferner bedauert, daß Deutfchland in Parteien zerriſſen 
ſey. H. Leo ſagt, Gottlob, daß wir Parteien haben. Mit feiner Er: 
laubniß halte ich es dennoch mit dem in der Ev. K. 3. vielbelobten 
Geſchichtsforſcher Th. Arnold, der mir fagt: „gehöre einer Partei 


an, der Partei Ehriftt, aber fliche jede andere, denn jede ift aus Gu— 


tem und Böſem zuſammengeſetzt; mußt du mit einer handeln, fo 
ſchlleße did) an mit traurigem und widerftrebendem Herzen, ihren Sieg 
fürchtend, viel mehr Freude darin findend, ihr durch Leiden als durch 
Thum zu dienen.‘ 

Was fodann das betrifft, daß die Innere Miſſion, welcher durch 
H. Leo mie von Jedermann mit vollem Nechte alle Niüchternbeit anem: 
pfohlen werden darf, „wie avart erdacht fev fiir tauſend gefühlserregte 
und dabei verftandesunflare Menſchen,“ fo babe ich bis jest gefunden, 
daß die fern» und hirnloſen Narren und die „eitelen Närrinnen“ die 
Diffion und mein zu ihr ermunterndes Buch, wo fie je danach greifen, 
bald genug wieder fallen laffen, meil fie der geforderten Arbeit und 
Hingabe nicht hold find. Dagegen weiß ich, wie Männer und nament: 
lich Frauen, welche vorher in ganz anderen Bahnen gingen, durd) den 
Nuf zur Inneren Miffion und zun „Berufe des Weibes in diefer Zeit‘ 
redliche Beter und Thäter wurden zum Beweiſe, daß aufrichtige Liebe 
auch ein Weg zum Glauben ift, wie allerdings nachhaltige, ftarfe Liebe 
erft die Frucht des Glaubens feyn kann, was ich in meiner Schrift im: 
mer wieder einzuſchärfen ſuchte. So wette ich denn, feine Seele hat 
ſich an meinen „Bildern und Winfen zum chriftlichen Kommunismus 
und Sociallismus“ fo geärgert wie H. Leo, der vielleicht mir nachträg: 
liche Andulgenz ertbeilt dafiir, daß ic) — mag fepn mit ungefchickter 
Hand, doch mit treuem Herzen — „den Griechen ein Grieche” zu wer: 
den fuchte, um ihrer Etliche fiir Chriftum und feine „Geringſten“ zu 
gewinnen, Weil ich fürchtete, e8 werde von Morgenblatt und Morgen: 
blattlefern fehwerlich angebiffen werden an etwag, das unverblümt von 
Glaube und Liebe, von Gottes Wort und Gebet handle, und weil ich 
mußte, tie diefes Publifum in den SKirchen fich felten anfaffen läßt, 
weit es fo felten wie möglich in die Kirche gebt, fuchte ich auch im der 
Form den Morgenblattlefern ein Morgenblattfchreiber zu werben. 

Hal in Schwaben, den 22. Juni 1850 

Dr. Heinrich Merz, Stadtpfarrer zu St. Catharina. 


Baden (Schluß.) Dagegen erhob fich Sffentlich zuerſt der Kö— 
nigl. Preußifche Divifionsprediger Ahner, indem er in einer ebenfalls 
nachher gedruckten Predigt es als „Unfinn‘ bezeichnete, den man bon 
der evangelifchen Kanzel bören müſſe, die Verehrung der Jungfrau 
Maria der Anbetung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit gleichzu- 
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ftellen. Hierauf erfchien vom Profeffor W. Stern, Direktor des Schuf- 
lehrer = Seminars, „eine Stimme“ in Bezug auf die Predigt von 
Confelius im Druck. Dieſes veranlafte Argerliche Erdrterungen in 
der Karlsruher und in der Badiſchen Landes: Zeitung. Die „Verehrer 
des Herrn Dekan Confelius“ ſtritten in gebundener und ungebun⸗ 
dener Rede, worin fie ſich mit „Heiden, Juden, Türken“ in den gleichen 
Himmel ſprachen, Stern aber verdammten, und legten zufeßt eine 
Adreffe an Confelius auf dem Rathhauſe zu Karlsruhe zur Unter 
ichrift aus. Fünfhundert Bürger fegten ihre Namen darunter, Cie 
erflärten unter Anderen: „Wir bauen auf das wachfame Auge und den 
ftarfen Arm der oberiten Kirchenbehörde — — mir weiſen die durch 
die Sternjche Flugfchrift über unferen Beiftlichen ausgegoffenen Schmäs 
ungen mit aller Entfchiedenheit zurück, wir heben den Stein der Zwie— 
tracht, den des finfteren Mannes blinder Eifer mitten unter ung geworfen 
bat, nicht auf; wir laffen ung nicht beirren durch das Verdammungsur— 
theil der Sternfchen Glaubenswuth, wir befennen uns frei und offen 
zu der Lehre chriftlicher Duldfamfeit, die Euer Hochwiirden ung predt- 
gen, geftügt auf Gottes beiliges Wort. Wir bewahren mit unferem 
Glauben auch die Früchte des Glaubens, die da find Freundlichkeit, De: 
muth, Sanftmuth, Geduld, Friedfertigfeit, Tiebevolle Schonung und 
Barmherzigkeit” u. |. f. Der evangelifche Stadtvikar Rink, der ein: 
zige aus der Stadtgeiftlichfeit, erflärte im Verlauf des Streits Bffentlic) 
im Druck jeine Übereinftimmung mit der Stimme Stern’s, indem er 
die Predigt des Confelius als „Irrlehre“ bezeichnete. Auch ein bez 
nachbarter Pfarrer, & Neinmutd in Friedrichsthal, fehrieb „ein Wort 
der Aufbellung“ im dieſer Streitfache, dag eine nlichterne, gründliche 
Beurtheilung enthält und Stern Necht gibt, obgleich er den Confe— 
(ins „feiner wahren Ahtung nach dem ganzen Charakter 
deſſelben“ verfichert. 

Wie ftellte fich zu dem Allen die Kirchenbehörde, unter deren Au- 
gen die Sache vorging? 

Der erſte Schritt, von dem man Dörte, war ein rügendes Schreiz 
ben des Direftors an Ahner und in Folge einer mannbaften Antwort 
deifelben eine Klage gegen ibn bei dem General: Kommando des Preu— 
ßiſchen Armeecorps, welche den Fatholifchen Befehlshaber zu einer amts 
lichen Nüge gegen Abner veranlaßt haben fol. 

Der zweite Schritt war ein Erlaf an Stern und Rink, mit 
einem Verweis fiir beide. 

Der dritte Schritt war, als Rink dagegen fich dermabete, en Erz 
(aß, worin demfelben aufgegeben wurde, ſich binnen drei Monaten um 
eine andere Stelle zu melden. Diejes ift um fo härter, als Rink Fa— 
milienvater iſt und eine zahlreiche Zuhörerſchaft und gefegnete Wirkſam— 
feit in der Stadt bat, wie jelbit feine Gegner anerfennen miiſſen. 

Ob aud) etwas gegen Confelius gefchehen fev® — Man bat 
von nichts gebört. Überdies war feine Predigt dem berrfchenden Sp: 
ftem, dem Geift des Badiſchen Katechismus und der General: Cpnode 
von 1834 ganz gemäß, mie febr deutlich auch aus den angeführten 
Worten der Adreſſe der fünfbundert Bürger bervorgeht. 

Wir fchlieken mit den Schlußworten der Stimme von Stern: 

Siehe, Ifrael, das find deine Götter! 


Redalteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. r 


Berleger: Ludwig Dehmigfe. 


Drud von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelitche Rirchew- Zeitung. 


Berlin 1850. 


Sonnabend den 14. September. 


M 74. 


Die Firchlichen Zuftände des Königreichs 
Sachſen. 


(Fortſetzung.) 


Von weit größerer Bedeutung für die theologiſche und 
kirchliche Entwickelung war jedoch der im Innern geführte Streit 
zwiſchen Rationalismus und Supernaturalismus, der durch die 
im Jahre 1827 gehaltene Disputation des Prof. Hahn 
zu Zeipzig: de Rationalismi, qui dieitur, vera indole et 
qua cum Naturalismo contineatur ratione in ein ganz neues 
Stadium eintrat. Die Ev. K. 3., deren Entftehung bedeutunge: 
vol” grade in jene Zeit fällt, hat in ihren erften Nummern 
(1827 Nr. 8 ff.) über die Leipziger Dieputation berichtet und 
in ihr eine folgereiche Zeiterfcheinung, wie fie ſich nachher auch 
wirklich erwieſen hat, richtig erfannt. Durch das mutbige Auf 
treten eines fonft fo milden und anfpruchslofen Mannes wurde 
der im Gefühle feiner Alleinherrfchaft auf leichtverdienten Lor: 
beeren ruhende und jede wahrhaft evangelifche Pebensregung mit 
Serenhaus und Gensd’armerie bedrohende Nationalismus in den 
Sächſiſchen Ländern in einer Weife allarmirt, wie es felbft durch 
die geiftvolleren Harmfifchen Thefen nicht hatte gefchehen kön— 
nen. Doch war dies noch das Geringere. Wichtiger war %ol- 
gendes: bisher war der Streit zwifchen Supernaturaliemus und 
Rationalismus nur ein philofophifch :theologifcher Schulſtreit ge 
weſen und der lehtere hatte darum gegen den eriteren ein viel 
feichtered Spiel, weil fich diefer von feinem eigentlichen Stand- 
punkte hinweg auf den des Gegners hatte verloden laffen. Bon 
der Zeit der Hahnfchen Dieputation an wurden die Gränzen 
ſchärfer gezogen, der Streit bewegte ſich nicht mehr bloß um 
ein plus oder minus, fondern um ein aut — aut, die Tafchen- 
fpielerfünfte des langgeübten Nationalismus wurden aufgedeckt, 
und er wurde je mehr und mehr zu feinen Conjequenzen ge: 
drängt, man ließ die formale Frage mehr bei Seite liegen und 
faßte die Ergebniffe der Syſteme mehr in's Auge, und endlich), 
was die Hauptſache ift, man begab ſich von dem wiſſenſchaft— 
lich⸗ſcholaſtiſchen auf das praktiſch-kirchliche Gebiet. Daher lief 
man auch den unpaffenden Namen des Supernaturalismus je 
länger je mehr fallen und trat als biblifhe oder evangelifche 
‚Theologie dem Nationalismus entgegen. Von der fegensreichen 
Wirkſamkeit, welche der fchlichte Königsberger Profeffor wäh: 
vend feines eigentlich nur kurzen Aufenthalts in Sachſen fand, 
werden wir fpäter noch zu reden Gelegenheit haben; in diefem 
Überblid fey nur erwähnt, daß er bald an dem geifivollen und 
gelehrten, unter einer trodenen, falten Schale ein tief poetifches 
Gemüth verbergenden Dano: Germanen Nudelbad einen Mit- 


fämpfer befam, dem die milde, gewinnende Weife Hahn's nicht 
gegeben war, der aber, theologifch tiefer begründet, Die von 
jenem Angeregten weiter führen fonnte und einen nicht minder 
nachhaltigen Einfluß geübt bat. Rudelbach's erites Auftre: 
ten in Sachſen im Jahre 1820 (bei dem Eolloquio in Dresden) 
gibt einen Beweis dafür, weſſen fih in jener Zeit jeder Vertre— 
ter einer entfchieden gläubigen Richtung gefaßt halten mußte: 
der nordiiche Kämpe war dem Sächſiſchen rationaliftifchen Spieß— 
bürgerthum fo fehr ein Sremdling, daß man ganz der fonft ge: 
rübmten Sächſiſchen Urbanität vergaß und ihn nicht anders als 
mit Hohn zu empfangen mußte. *) Uber bald entwicelte der 
Gefchmähete eine fo reiche literarische Thätigfeit, und betheiligte 
ſich bei den Firchlichen Greigniffen und Streitfragen in einer 
Weife, daß man fich die Bedeutung eines folchen Gegners nicht 
verbergen fonnte. So fchon in dem Jubeljahr 1830, das 
in Sacfen mie anderwärts wohl noch anregender gewirkt hat, 
als das Jahr 1817. Es führte von der Begeifterung für die 
erften reformatoriichen Gedanken und Thaten zur erniten Erwä— 
gung des Bekenntniß- und Lehrgrundes der Evangelischen Kirche. 
Doc trat auch jett bei der großen Menge das angeregte pros 
teſtantiſche Bewußtſeyn vorzugsmweife nach feiner negativen Seite 
und zum Theil mit trüber politischer Beimifchung hervor, und 
die politifche Bewegung, im melde Sachſen durch die Juli: 
Nevolution hineingezogen wurde, ließ die Theilnahme für die 
firchlichen Angelegenheiten anfänglich ganz zurüdtreten, war aber 
doch, wie wir fpäter zeigen werden, von nicht unbedeutendem 
Einfluß. 

Ehe wir nun in der Betrachtung der Borfommniffe in der 
Sächſiſchen Kirche weiter fortfchreiten, müffen wir einen flüchti- 
gen Blick auf die Wirfung werfen, welche der Preußifche 
Agenden« und Unionsitreit auf Sachfen übte. Hier zeigte 
ſich eine auffallende, aber leicht erflärbare Frontveränderung. 
Während der ausgedorrte Nationaliemus ohne Sinn für orga: 
nifche Entwidelung und hiſtoriſche Continuität und verlaffen von 
allem liturgifchen Taft in der Erwedung der älteren liturgifchen 
Formen nichts als Fatholifirende Tendenzen witterte, begrüßte 
man dagegen darin von Seiten der Schriftgläubigen ein lobens: 
werthes Beſtreben, den fituraifchen Theilen des Gottesdienites 
den Geift der Schriftiprache und alten Kirche einzuhauchen, ohne 
ſich weiter Fritifch darauf einzulaffen. Ganz anders geftaltete 
fid) das Berhältniß fpäter, als die Unionsfrage als Hauptpunft 
in der Agendenfrage hervortrat. Der Unioneftreit ift für Sachfen, 


°) Das damals beſtehende „homiletiſch-liturgiſche Gorrefpondenz- 
blatt” in Baiern berichtete fehr anſchaulich darliber. 
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obwohl es Außerlich gar nicht dadurch berührt wurde, fo außer: 
ordentlich erfolgreich geworden, daß ich davon im nächften Briefe 
bei Bezeichnung der Firchlichen Richtungen umftändlicher fprechen 
muß; bier ſey nur bemerft, daß alle entichiedene Gläubige je 
länger je mehr auf die Seite der Unionsgegner traten’ und fich 
in der Überzeugung von der Nechtmäßigfeit der Sache und der 
alleinigen Haltbarfeit des Firchlichen Princips auch nicht durch 
die vorfommenden feparatiftifchen Überfchreitungen in Preußen 
und Sachfen irre machen ließen, während danegen alle ungläu- 
bigen und halbgläubigen Sächſiſchen Theologen ihren Wider: 
willen gegen die Agende auf einmal vergaßen und fih, ungeirrt 
durch alle terroriftiichen Maßregeln, mit denen die Preußifche 
Regierung die Union durchzuführen fuchte, für diefelbe begeifter: 
ten, weil fie darin einen weiten Mantel erblitten, unter dem 
ein Jeder jeine eigene Privatmeinung in der Kirche verfteden 
könne. 

Wir kommen nun zu einem Ereigniß, welches alle Freunde 
der Kirche bis in das Innerſte erfchütterte, jeden ernfteren Men: 
fhen nachdenklich machen mußte, den Feinden aber ein willfom- 
mener Anlaß war, ihren fchäumenden Haß wider das evangeli- 
fche Befenntniß mit dem Scheine voller Berechtigung in Strö: 
men auszufchütten. Ich meine die Stephanfhe Auswan: 
derung im Jahre 1838. Die Sache ſetze ich als befannt 
voraus: fie iſt damals auch in diefen Blättern, freilich leider 
nicht aus der unmittelbaren Anfchauung, fondern nur aus der 
Ferne nach den erfchienenen Drudichriften, doch im MWefentlichen 
richtig, dargeftellt worden. Es war das eine Sache, über der 
jedem Freunde des Evangeliums das Herz bluten mußte, und 
Schreiber diefes hat Faum je einen Seelenfchmerz der Art em: 
pfunden, wie damals. Über Stephan felbft waren wohl We: 
nige in Zweifel: er mußte Jedem, der nicht blind war, dringend 
verdächtig feyn, und feine offenbare geiſtliche Hoffabrt war ja 
ein eben fo großer Gräuel, als die Fleiichesfünden, welche erſt 
feine Entlarvung in Amerifa — ein wahres Gottesgericht! — 
entfchieden an's Licht brachte. Auch andere unlautere Elemente 
ichloffen fih an Stephan an, über die man bald im Klaren 
ſeyn Fonnte. Aber es waren auch zum guten Theile lautere, 
aufrichtige, innige Seelen, von lebendigem Eifer und zum Theil 
mit fchönen Gaben und Kräften, welche in den Strudel dieſer 
Bewegung gezogen wurden und freilich in großem und nicht 
unverſchuldetem Irrthum, aber doch bona fide und in der Mei— 
nung, es fen Gottes Gebot und die Sache der Kirche, Ste- 
phan nachfolgten. Da galt es nun für die, welche fich von 
Anfang an von diefem Irrſal fern gehalten hatten und es durd)- 
fchaueten, aber doch) diefen oder jenen lieben Freund und Bru— 
der unter den Srregeleiteten hatten, den Spruch von dem Aus: 
reißen des Auges, das ein Ärgerniß gibt, zu prafticiren. Das 
blickt auch aus der Erflärung heraus, welche damals neun Geift- 
liche, Mitglieder der unter. dem Präfidio Rudelbach's befie: 

henden Prediger-Conferenz im Muldenthale, abgaben, und die 
auc in diefe Blätter übergegangen if. In einer eben fo ent: 
jchiedenen als befonnenen, ruhigen Sprache trat diefe Erflärung 
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den Irrthümern der Stephanfchen Partei entgegen, ohne dee: 
halb von dem um ihretwillen gejchmähten kirchlichen Bekenntniß 
etwas fallen zu laffen und bei den Gegnern nach einer Gunſt 
zu haſchen; fie nöthigte daher felbft unter ihnen Manchem Ach— 
tung ab und trug den großen Gewinn auß, daß Fein Vorur— 
theilsfreier die Sache der Gläubigen Sachiens ohne Weiteres 
mit Stephan’s Sache zufammenmwerfen durfte. Überhaupt 
bat Ddiefes ganze Ereigniß durch Gottes gnädige Fügung gar 
nicht die Folgen gehabt, welche der Übermuth auf der einen 
Seite hoffte und der Kleinmuth auf der anderen fürchtete. Für 
den eriten Augenblid zwar war ein großes Ärgerniß gegeben, 
ein arger Riß gefchehen, manche Hoffnungsfaat vernichtet, man: 
ches Salzkorn der vaterländifchen Kirche entführt, die Wider- 
jacher triumpbhirten, die Freunde des Evangeliums trauerten, die 
Surchtfamen und Halben zogen fich zurüd. Aber es Fam an- 
ders und im Ganzen genommen bat diefed traurige Ereigniß 
jehr gute Frucht getragen; . es war. eine ergreifende Sichtung 
geichehen, eine große Lehre gegeben; die Gläubigen wurden ge— 
nöthigt, von dem damald noch weiter verbreiteten fubjeftiven 
Standpunft ſich mehr auf. den objektiven Glaubens: und Ber 
Fenntnißgrund zu begeben, von dem aus allein mit ‚Erfolg 
den Stephaniften zu begegnen war, andererfeitd aber mußten fie 
an einem. Schreden erregenden Beijpiele fehen, bis zu welchem 
Abgrund das eitle Rühmen, die rechte Lehre zu haben und die 
wahre Kiche zu feyn, führe. Demnächſt gingen die Drohungen 
der Stephaniften, ald ob. der Segen und das Salz mit ihnen 
hinweggenommen werde, durchaus nicht in Erfüllung, im Ge 
gentheil erjegte fich, mas an wirflich auten Kräften verloren ge— 
gangen war, bald wieder, die Lücken füllten ſich, die Reihen 
ihloffen fich enger, der Gemeinfinn wurde reger, das Befennt- 
niß fröblicer, denn e8 war ein Bann hinweggenommen, der auf 
der Sächſiſchen Kirche laftete. Dies war von großer Wichtig. 
feit für die nun nahenden Kämpfe. 

Die Gründung des Gufav: Adolphoereins oder 
eigentlich vielmehr die Erneuerung und Verbreitung, welche 
diefer in. Sachfen  entitandene Verein durd) den Zimmer: 
mannfchen Aufruf feit dem Jahre 1843 erfuhr, kann als das: 
jenige Ereigniß bezeichnet werden, welches zuerit eine größere 
Theilnahme an den kirchlichen Angelegenheiten erweckte, wenn 
diefe auch zu einem guten Theil nur ſehr Außerlicher Natur 
war. Es diente Überdem dazu, eine gewiſſe Gruppirung der 
firchlichen Parteien zu veranlaffen. Der moderate Nationalis- 
mus, überhaupt die zahlreichtte Partei in Sachſen, nahm: den 
Derein vorzugsweile in Befchlag: einestheils zog ihn die oben 
bezeichnete antifatholifche Richtung Sachſens dahin, andererſeits 
ließ ihn der unter der gläubigen Partei herrſchende Eifer für die 
Miſſions- und Bibelſache, an der er fich entweder gar nicht 
betbeiligt oder von der er fich mehr und mehr zurückgezogen 
hatte, begierig eine Gelegenheit ergreifen, ſich auch thätig zu. er: 
weiten und Einfluß zu verfchaffen, und dies um fo mehr, als 
ihm nicht hatte unbefannt: bleiben können, wie die Miſſions— 
und anderen chriftlichen Vereine der kleinen Zahl der Gläubi— 
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ob das, was befannt und gelehrt wird, der Willkühr, ſey es der 
Lehrer oder der Gemeinde oder des Zeitbewußtſeyns, dieſer un 
befannten Größe, zu liberlaffen fey, oder ob es nicht vielmehr, 
wenn überhaupt noch von einer Kirche die Rede feyn folle, ein 
objeftiver Glaubens: und Bekenntnißgrund vorhanden ſeyn müſſe, 
an welchen die Gemeinde ſowohl als deren Lehrer gebunden 
ſind und nach welchem ſtreitige Punkte allein gerichtet werden 
müſſen, ſo daß nur der, welcher auf dieſem Grunde ſteht, recht 
eigentlich über den Parteien ſteht? Auf dieſen Punkt wurde die 
Sache eigentlich geführt durch den Antrag des von Robert 
Blum damals bereits unterwühlten Collegiums der Stadt— 
verordneten zu Leipzig, welches den Antrag ftellte: „den Magı: 
firat zu erfuchen, die geeigneten Maßregeln zur Abmehr der von 
der hiefigen Geiſtlichkeit beichloffenen Wiedereinführung des veral: 
teten Glaubensbefenntniffes ungefäumt zu ergreifen und demſel⸗ 
ben dabei die kräftigſte Mitwirkung der Stadtverordneten zu— 
zuſichern.“ 


gen einen feſten Zuſammenhalt gegeben und ſie zu einer Macht 
im Lande gemacht Latte. Freilich bedachte man nicht, daß dazu 
noch etwas mehr als das Außerliche Vereinsband gehöre. Nicht 
fo einhellig wie bei der rationaliftifchen, war das Urtheil über 
die Betheiligung an dem Guftan: Adolphsvereim bei der gläubi- 
gen Partei: die Unentfchiedeneren faßten die Sache nur bon 
der Äußerlichen Seite, als ein Unterftügungswerf, und wußten 
fich bei diefer wie bei anderen Gelegenheiten mit dem modera: 
ten Nationalismus dadurch zu vertragen, daß man beiberfeite 
die Gegenfäße ignorirte. Unter den Entfchiedeneren zeigte fich 
dagegen eine verfchiedene Anficht: die Strengeren theilten ganz 
die Anfichten, welche, in dem Vorwort zur Ev. K. 3: 
vom Zahre 1844 ausgefprochen wurden und hielten fi) von 
jeder vereingmäßigen Betheiligung zurüd. Andere dagegen mein: 
ten, man,dürfe, ohne die Gegenfäge zu überfehen und zu ver: 
decken, den Riß und die Spannung nicht größer machen, als 
fie feyen, man müffe vielmehr die Gelegenheit gern benugen, in 
diefem Vereine, gleichfam auf einem neutralen Boden, ſich mit 
den Gegnern zu begegnen: es werde dadurch, daß man ſich fen- 
nen lerne und ausfpredhe, mehr gewonnen, als daß man ſich 
abſchließe. Überdem fe es nicht recht, den Verein ganz in 
den Händen des Nationalismus zu lafjen, man müffe vielmehr 
zeugend und befennend darin auftreten und, je mehr nun die 
negative Seite hervorgehoben werde, die rechten evangelifchen 
‚Grundfäge darin vertreten. Die Strengeren fchüttelten dazu 
das Haupt und verfprachen ihren Freunden wenig Erfolg. Sie 
mögen Necht gehabt haben, infofern diefe mit ihrem Zeugniß 
nicht durchdrangen, ſich mehr nur als geduldet betrachten und 
darum- beengt fühlen mußten; auf der anderen Seite aber ii 
ihr Beitritt in Sachſen und anderwärts gewiß von großem 
Nutzen geweien: fie waren das evangelifche Gewiſſen des Vereins 
und wenn es innerhalb deffelben zu einer Scheidung. gefommen 
ift, wie ſich fpäter bei den Ruppſchen Händeln zeigte, fo ge: 
ſchah das eben in Folge des Bekenntniſſes der Gläubigen, mel: 
‘ches den confequenten Nationalismus zum Miderftande nöthigte. 
Daß diefer feinem gemäßigten Bruder an vielen Orten das 
Scepter aus den Händen rang, gelang Ihm vorzüglich) dadurch, 
daß fich der politiſche Nadifalismus, dem firchlichen blutsver: 
wandt, in Maffe in den Verein drängte, wie denn überhaupt 
die politifchen Wühler von diefer Zeit an das ſich ſteigernde 
kirchliche Intereſſe benutzten und, je mehr ſie ſich auf politiſchem 
Gebiete beengt ſahen, um ſo mehr die kirchlichen Angelegenhei— 
ten und Streitfragen augbeuteten. 

Das gefchah bereits in dem im Jahre 1844 entftandenen 
Leipziger Betenntnißftreit, der ſich bald über die Grän— 
zen der Stadt verbreitete und als ein Borfpiel der nachfolgen: 
den Kämpfe zu betrachten if. Da die Ev. K. 3. deſſen eben: 
falls ausführlic) gedacht hat, fo erinnere ich nur, daß ed fich 
‚bei diefem Streite zunächft um den Gebrauch des apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntniſſes bei der Confirmation der Katechumenen 
handelte, daß hiebei aber zugleich nicht bloß einzelne dogmatiſche 
Fragen, ſondern die große Principienfrage zur Erörterung kam: 


(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


Das Schulweſen im Herzogthum Naſſau. 

In dem Berichte über das Schulweſen im ſüdweſtlichen Deutſch⸗ 
lande, welcher in dieſer Zeitſchrift gegeben wurde, war das Herzogthum 
Naſſau nicht erwähnt, weil ſchon damals Anzeichen vorhanden waren, 
daß eine Veränderung vorgehen würde, Diefe Bewegung liegt jegt vor 
Jedermanns Augen. 

Seiidem die Napoleonifche Einrichtung auch im Schulweſen dieſes 
Herzogthums, welche die Alles nach Gottes Wort Richtenden mit blu⸗ 
tendem Herzen entſtehen ſahen, welche eben ſo einer frommen als einer 
volksthümlichen Unterlage entbehrte, ein Menſchenalter hindurch ſich 
als unheilvoll gezeigt hat, was der vorige Herzog noch gegen das Ende 
ſeines Lebens erkannt, vernimmt der Hörende jetzt das Wehen eines an⸗ 
deren Geiſtes. Noch ſind zwar die Formen dieſelben, noch, haben Ju— 
den und Chriften, Deutſch-Katholiken, Freidenter, Römiſche, Evangeli⸗ 
ſche, Unirte, Lutheraner, Reformirte einerlei Religionsunterricht bei 
geſetzlich imdifferenten Lehrern, noch iſt die öffentliche Schule eine Poli— 
jeianftalt, noch haben dieſelben Männer die obere und die untere Lei— 
tung. Allein unter diefen Mämern hat eine andere Anficht Platz ger 
griffen, und man weiß, mas das in Polizeianftalten fagen will, 

Mir wollen feines Mannes Verdienſte fchmälern und wicht wenige 
Naffauer Schulmänner und Neglerungsbeamte mögen jegt an dem gro— 
fen Werke des Aufräumens vom Unrath der Neuzeit ſich abmühen, au 
der Spitze aber ſtebt der verfannte und verdienfivolle Seebode, unter 
deffen Beförderung ſeit einigen Monaten erfcheint: „Allgemeines Naffauis 
ſches Schulblatt. ‚Unter, Leitung des Herzoglichen Schul⸗Collegiums in 
Wiesbaden.“ Möchentl. ein Bogen. Halbj. 4 El. 

In welchem Sinne dies Schul- Collegium umd namentlich dies Mitz 
glied deſſelben wirfen, zeigt ber Aufſatz, welcher die erften Nummern des 
Blattes füllt, über den Neligionsunterricht im den höheren Lehranſtal⸗ 
ten, verfaßt als Gutachten von Herm Seebode 1848, als die Naſſ. 
Ständeverfammlung die Vergütungen, weiche für ben Neligionsunterricht 
an den Gymnafien die Geiitlichen bezogen, nicht bewilligten. Charakter 
riftifch fir eines Kandes Nepräfentanten! 
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Der Aufſatz fagt: „Das religisfe Element wird als der faule Fleck 
der Gelehrtenſchulen bezeichnet, Den Beweis dafür findet man in der Erfah: 
rung, daß folcher Gpmnafiaften, welche treuen Schulfleiß mit inniger unge: 
beuchelter Frömmigkeit und Pietät verbinden, immer wenigere, — folcher, 
bie über religiöfe Gegenftände und Gebräuche voreilig, felbit frivol urtheilen 
und fich eigenmächtig von der Kirche emancipiren, immer mehrere werben. 
Nach der Klage berufegetreuer Geiftlicher zeigten Gymnaſiaſten im Gonfirs 
mandenunterrichte am wenigiten Sinn und Empfänglichfeit, am meilten 
Zerftreutheit, Gleihgültigkeit, Kälte, Unbekanntfchaft mit der Bibel und 
dem Katechiemus. — Die nicht zu verkennende Gleichgliltigkeit gegen 
das Chriftenthum, welche fic) in den Gommafien und unter den aus 
Ihnen Hervorgegangenen zeigt, der auch in den neueften Erfcheinungen 
fo ſtark bervorgerretene Mangel an einer wahrhaft religisfen Stimmung 
und Weihe, die Schwächung der einer unverdorbenen Jugend fo natlirs 
lichen Gefühle der Pietät, Anhänglichfeit und Dankbarkeit fiir die näch- 
ften Freunde und Wohlthäter hat ihre Wurzel in der materialiftifchen 
Nichtung der Flachheit, welche für erbabene Ideen wenig empfänglich 
iit, In der Vergnügungs- und Genuffucht, in der Eitelkeit des fie auf- 
bläbenden Wiſſens, in dem Ehrgeize und der Selbitfucht, dem Principe 
unferer jegigen Weltbildung, welche num einmal in ihrer mannigfaltigen 
Verkinftelung Bon der Jugend fo unendlich viel und Mannigfaltie 
ge8 fordert, um dem complicirten Zuflande der Gefellichaft gemachten 
zu ſeyn, welche darauf ausgeht, die gelebrte Bildung in den Dienft der 
Induftrie zu geben, mithin einen Weg einzufchlagen, der gradezu zur 
Barbarei führt. — Dazu tritt die Verweltlichung des Kamilienlebeng, 
ber Mangel an einer religiös-gemüthlichen Vorbildung, welche das 'elter: 
liche Haus gewähren und in die Schule mitgeben fell, und die unläugs 
bare Kälte und Gleichgültigfeit des Zeitalters gegen Religion und Kirche, 
welche don den gebildeten Ständen auf bie Volfsflaffen übergegangen 
iſt, die vorzeitige Theilnahme der unerfahrenen, phantafiereichen und ge- 
nußfüchtigen Jugend an dem öffentlichen Xeben, welches fie den ftillen 
Räumen des Herzens, dem Haufe und der Schule entzieht und das fo 
viele unerbauliche Beiſpiele und Erfcheinungen vor ihr gefpanntes umd 
begebrliches Auge führte. — Es läßt fich ferner nicht in Abrede ſtellen, 
daß die unter den Gebildeten verbreitete Unkirchlichfeit und der der Ne: 
figion abgewandte Sinn einen nachtheiligen Einfluß auf die Haltung im 
Religionsunterrichte, die Behandlung deffelben neben den biitorifch : Im: 
gutftifchen Lektionen, auf den religiöſen und firchlichen Einn der Gym: 
naftallebrer, auf die DOrganifation und Methode des Gymnaſialunter— 
richte, auf die religißien Übungen in den Anftalten u. ſ. w. feit Jahren 
ausgeübt hat, und daß durch die rein philologiſche Richtung die Un— 
wiſſenheit vieler Lehrer in dem wichtigſten aller Unterrichtsgegenſtände, in 
der Religionslehre, auf eine recht betrübende Weiſe befördert und durch 
die neueren Schulfpiteme verftärft worden ift. — Die Lektlire und Er: 
flärung der Bibel hat man auf ein Minimum reducirt, während andere 
Bücher und Autoren vielfach gelefen und gründlich Interpretirt werden. 
Aber es foll unfere Jugend in diefes Buch aller Bticher einwachfen, 
und fich daraus Nahrung und volle Früchte holen. Was dem Griechen 
(und dem Gymnafiaften) Homeros war, muß jene dem Deutichen fepn, 
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und viel mehr, weit fie ein Werk ift, das göttliche Weihe hat, in dem 
ein reiner und höherer Athen weht, als in dem Klaſſikern, und dag mit 
Geift und Leben, und Troſt im Leben Alle erfüllt, die es genießen, — 
Nicht nur die Wichtigkeit, welche man dem Neligionsunterrichte beilegt, 
und die durchgedrungene Anficht, daß die Gymmafien nicht: bloß als 
Lchranitalten, vielmehr vor Allem als Biltungsanitalten und zwar ale 
Bildungsanftalten hriftlicher Humanität zu betrachten feyen, ſon— 
dein auch die auf vielen Thatfachen ruhende Überzeugung, daß dag relis 
gibſe Element auf den höheren Schulanftalten geſchwächt und gefährdet 
fev, hat in den neueften Zeiten fehr viele Schriften und bei Gelegen⸗ 
beit der Reviſton der beſtehenden Gymnafialeinrichtungen viele Verord⸗ 
nungen und Verfügungen hervorgerufen u. f. w.“ 

„Soll das auf den höheren Lehranftalten gefunfene religiöfe Leben 
gehoben und der Unterricht in der Neligion der Mittelpunkt werden, um 
welchen fi) in den Gymnaſien Alles, wie um feine Are, drebt, fo bes 
darf es dazu nicht etwa Verordnungen und Inftruftionen, fondern einzig 
und allein tüchtiger Individualitäten unter den Lebrern an den Gpmnafien. 
Denn bei feinem Unterrichte kommt es mehr auf die Perfönlichkeit des 
Lehrers an, bei feinem rächt fich ein Mißgriff ſchwerer und nachhalti- 
ger, eben weil ſich die Neligiofität der Zöglinge am der Neligiofität des 
Lehrers entzünden, ihr Glauben in dem feinigen Nahrung und Stärfung 
finden, und fein Leben ihrem Leben als Mufter und Vorbild einer uns 
geheuchelten, durd) Fein egoiſtiſch-politiſches Getreibe verdunkelten oder 
verdächtig gewordenen Frömmigteit und Gottesfurcht leuchten muß. — 
Der Neligionslehrer eines Gymnaſiums fol mit der erforderlichen Kennt: 
niß in der ſyſtematiſchen, eregetiichen und biitorifchen Theologie eine 
nicht oberjlächliche Befanntfchaft mit den Hauptfächern des fonftigen 
Gpnmafialunterrichts, befonders mit der klaſſiſchen Literatur und Ge: 
ſchichte verbinden, damit er feinen Unterricht recht fruchtbar und anre⸗ 
gend machen und fich den älteren Gymnaſiaſten gegenüber mit feiner, 
die Autorität fügenden Wiffenfchaft behaupten kann, — Zu fordern ift 
ferner eine vorzügliche Xehrgabe, Klarheit und Einfachheit des Vortrags, 
Begeifterung ftir fein Lehrobjekt und gründliche Vorbereitung für feinen 
Unterricht. Flache Detlamationen, Dirre und Trockenheit im dem Bor: 
trage der religiöfen Wahrheiten, Mangel an fräftigem, Tebendigem und 
eindeinglichem Worte erzeugen in der Jugend Gleichgliltigfeit gegen die 
Sache; Langweiligkeit und theologifches Geſalbader ift der, Tod des Re: 
ligionsunterrichts; der Gymnaſiaſt fehnt fich nach dem Schluffe einer 
ſolchen Lektion. Ein folcher Xehrer wird nicht im Stande fepn, den 
Weg zum Herzen der Jugend zu finden. — Auch die tbeologiiche Ges 
iehriamfeit thut's nicht und eine faftißfe Polemik auch nicht, dagegen 
die feite Überzeugung und das freudige Bekenntniß derjelben, die Überein- 
ſtimmung mit fich feibft in Gefinnung und Lehre, in Wort und That, 
jo daß deutlich von den Zöglingen erfannt wird, daf er redet, mie und 
weil er glaubt. Derjenige, welchem der Neligionsunterricht in Gym. 
naſien anvertraut wird, muß der Kirche und dem hriftlichen 
Bolfe, den Eltern zunächſt, Bürgfchaft geben, daß er nicht nach 
individuellem Belieben, jondern auf den Grund der beili: 
gen Schrift und im Einne feiner Kirche unterrichte, 
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Die Pirchlichen Zuftände des Königreichs 
Sachien. 
(Fortſetzung.) 


Das Kirchenregiment vergaß bei dieſer Gelegenheit, wie 
ſonſt, daß es nicht über das Bekenntniß zu richten, ſondern 
daſſelbe zu ſchützen habe. Waren die meiſten Glieder deſſelben 
dem Bekenntniſſe ohnehin ſelbſt entfremdet, ſo ging das Beſtre— 
ben vorzugsweiſe nur dahin, den Streit zu beſchwichtigen und 
beide Theile möglichſt gewähren zu laſſen, die bekannte traurige 
Politik, über welche nun aber doch wohl die Zeit gerichtet hat. 
uͤbrigens bot dieſer Vorfall dem Kultusminiſterio eine günſtige 
Gelegenheit, die Stellung der Landesgeiſtlichkeit kennen zu ler— 
nen: daſſelbe ließ nämlich durch die Ephoren den Geiſtlichen Be— 
richt darüber abfordern, welche Formulare bei der Confirmation 
gebraucht würden und welches Verfahren hiebei allenthalben ſtatt⸗ 
finde; und ſicherlich haben ſich viele Geiſtliche nicht begnügt, 
über das Beſtehende zu berichten, fondern ſich zugleich über das, 
was fie für das Rechte halten, ausgefprochen. Als Grgebniß 
diefer Nachfrage ift nur fo viel zur öffentlichen Kenntniß ‚gefom: 
men, daß zeither 250 Prediger Sachſens das apofiolifche Sym: 
- bolum bei der Confirmation angewendet hatten, und das Mini: 
fierium verordnete im Anfang des Jahres 1845, daß dieſes Be 
Fenntniß vor allen anderen bei der Confirmation zum Gebraud) 
berechtigt fen, wie es auch wünfchen müffe, daffelbe nach und 
nach überall gebraucht zu ſehen; doc) folle, um der evangelifchen 
Freiheit feinen Eintrag zu thun, es auch) fernerhin den Einzel 
nen feiftehen, andere oder eigene oder endlich die Formulare 
der Agende zu gebrauchen, nur daß fie in wefentlicher Überein: 
ſtimmung mit dem apoftolifchen Bekenntniß ſtehen müßten. Eine 
Entſcheidung, welche fi Jeder zu feinen Gunften auslegen 
Ponnte. 

Che noch hiemit der Streit feine Endfchaft erreichte, brach: 
ten die in Leipzig erſcheinenden „Sächſiſchen Vaterlandsblätter,“ 
ein radifales Blatt, welches in eben diefem Streite das Hauptor- 
gan der. Unapoftolifchen geweſen war, den wahrſcheinlich in ih— 
vom eigenen Bureau entftandenen Rong eſchen Brief, den Aus: 
gangspunft der Deutfch-Katholifchen Bewegung. Man 
muß wiffen, wie ſchwach meine guten Landsleute im Allgemei: 
nen gegen eine fchöne Phraſe find und wie eine Phrafe, welche 
wohltönend in ihe Ohr fällt, fie fo bezaubern kann, daß fie auf 
die Anwendung ihrer fonft wirklich reichlichen Portion gefunden 
Menfcyenverftandes verzichten — doch ift nicht zu läugnen, daß 
die jüngftverflofienen Jahre durch die bittere Mediein, die fie 


gebracht, Manchen nüchtern gemacht haben — das muß man 
wiffen, um zu begreifen, wie ein fo hohles bombaftifches Mach— 
werf, wie jener Rongefche Brief, in Sachfen befonders einen 
folchen Effeft machen konnte. Die mehrerwähnten confeffionellen 
Antipathien, welche in der neueften Zeit durch mehrere Vor: 
gänge, insbefondere durch die Weihe einer Katholischen Kirche in 
Annaberg, lebhaft angeregt worden waren, thaten das Ihrige 
dazu, die politifchen Nadifalen aber, welche den ganzen Handel, 
wenn nicht angeftellt hatten, doch trefflich zu benugen verfian- 
den, fchürten den Brand, um dabei im Trüben zu fifchen und 
namentlich der Negierung, weldye natürlich das kirchlich zu Necht 
Beftehende in der einen wie der anderen Kirche ſchützen mußte, 
Berfegenheit zu bereiten und die blinde Maffe gegen fie aufzu— 
ftacheln. Daß die Gläubigen Sachſens, unter denen manche 
Schwächere jih anfangs auch täufchen ließen, bald das richtige 
Urtheil gewannen und den Kern des Pudels durchfchauen lern: 
ten, dazu trug das chrifiliche Volksblatt, „der Pilger aus 
Sachſen,“ viel bei, welches, ungeirrt durd) alle über das früher 
von den Gegnern unbeachtete Blatt ausgefchüttete Schmähun- 
gen, fortfuhr, die Deutfch-Fatholifche Bewegung in ihrer wahren 
Geſtalt darzuftellen. Über den weiteren Berlauf der Sache fein 
Wort mehr: er war in Sachfen fo ziemlich derfelbe wie anders 
wärts: diefelben Tendenzen, diefelben Maneupres der radifalen 
Partei, und auch fo ziemlich diefelbe Blindheit von Seiten der 
alten rationaliftifihen Schule, ſich von jener bis an einen Ab— 
grund verlofen zu laffen, über welchen ihnen erft die Ereigniffe 
des Sahres 1848 die Augen aufthun mußten, denn die fo tra- 
giſch endende feheußlihe Scene auf dem Noßplage zu Leipzig 
am 12. Auguft 1845, wo ein von unfichtbaren Führern zuſam— 
mengehetster Gaffenpöbel unter dem Gefange des alten Luther: 
liedes feine Exceſſe verübte, reichte noch nicht aus, vielmehr 
fam von da an die firchliche Agitation erft recht in vollen Gang. 

Die politifhen Wühler mußten wohl einfehen, daß die 
Deutſch-katholiſche Sache nicht ausreiche, eine proteftantifche 
Berölferung immerwährend in Athem zu erhalten, fie ergriffen 
daher mit beiden Händen die Gelegenheit, in die Landeskirche 
feloft einen Brand bineinfchleudern zu Fönnen, indem fie mit der 
lichtfreundlichen Partei, welcher es bis daher nicht hatte gelingen 
wollen, die Uhlichfchen Verfammlungen und Bewegungen auf 
Sächſiſchen Boden zu verpflanzen, eine Allianz fchloffen. Das 
Reſultat waren die von da ab in Gang fommenden Petitio: 
nen um Abänderung der Kirchenverfaffung, infonder: 
heit Einführung der Presbyterial- und Spynodalverfaffung. Eine 
am 10. Zanuar 1845 zu Leipzig unter dem Vorſitze eines libe- 
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ralen Staatsbeamten, lichtfreundlichen Geiftlihen und pantheisg fammlung, unter Uhlich's eigener Mitwirkung gehalten, ihren 


ftifchen Profeffors, welcher letztere unumwunden erflärte, daß ihn 
eigentlich die Kirche gar nichts fümmere, gehaltene Verſamm— 
lung gab das Zeichen zu ähnlichen Berfammlungen und Peritio- 
nen an allen Orten, wo man auf Gefinnungstüchtigfeit An: 
fpruch machte. Die Leipziger Petition ging von dem Grund: 
fabe aus, daß, weil im Staate das Volk Antheil an der 
Regierung und Verwaltung habe, nothwendig in der Kirche ein 
Gleiches geſchehen müffe; fie wollte dem Presbpterium nicht 
bloß Antheil an Befegung der geiftlichen Stellen und an Ver— 
waltung des Kirchenguts eingeräumt, fondern ihm auch die Ent: 
fcheidung über die Geftaltung des Gottesdienftes und der Glau— 
benslehre zugewiefen willen; gleichwohl follte bei der Wahl eines 
Presbyterd nur auf einen fittlichen. Yebenswandel gefehen wer: 
den und das Erforderniß der Kirchlichfeit ward ausdrüdlich ab: 
gelehnt. Diefe Sätze bildeten aber auch die Hauptangriffe: 
punfte für den fich erhebenden ermtlichen Widerſtand, der durch 
die von Dr. Nudelbach verfaßte fehr tüchtige, fogenannte 
„zweite Slauchaifche Petition” eröffnet wurde, wie denn über: 
haupt im Schönburgifchen, wo fich die Gegenſätze am ſchärfſten 
entgegenftanden, der Kampf am lebhafterten geführt wurde. Ce 
that auc) um fo mehr noth, daß dem Volke über die eigent: 
lichen Tendenzen diefer Petitionen die Augen geöffnet wurden, 
da man diefelben hie und da hinter zum Theil ſehr wohlbegrüns 
deten Befchwerden zu verfteden wußte. Namentlich mußte dat 
Verlangen nad) einer größeren Theilnahme an der Verwaltung 
der Äußeren Kirchenangelegenheiten, insbefondere des Kirchenguts, 
von Seiten der Gemeinde, um fo mehr Anklang finden, je 
mehr gerechten Unwillen, namentlich bei der Landbevölferung, 
das bureaufratifche Gebahren und die Sportelfucht der Kir: 
chen Infpeftionen feit langer Zeit hervorgerufen hatte; und aller: 
dings find wohl nicht leicht irgendwo Pfarrer und Gemeinden, 
freilich) wohl auch nicht ohne ihre Schuld, zu folcher Unmündig: 
feit herabgedrüdt, wie in den Sächſiſchen Erblanden, denn in 
der Dberlaufig find etwas andere Verhältniffe. Aber indem 
man von Seiten derer, welche eine firchliche Neform beantragten, 
dergleichen öfters gerügte und in manchen Gegenden befonders 
empfundene Übelſtände in den Vordergrund ftellte, zugleich wohl 
auch das Gelüften der Gemeinden nach dem Kirchengut er: 
wedte, hatte man es doch offenbar darauf abgefehen, die Ent: 
feheidung über den Kirchenglauben in die Hände der leicht zu 
bearbeitenden großen Menge zu fpielen und don Majoritäten, 
die man fic leicht zu befchaffen hoffte, abhängig zu machen, 
auch trat man, von der Gegenpartei, die vorzugsweiſe diefen 
Punft in's Auge faßte, gedrängt, je länger je mehr offen mit 
dem Geftändniß heraus, daß es nicht mit der Änderung der 
Kirchenverfaffung abgethan fey, fondern eine Änderung des veral: 
teten Glaubensbefenntniffes daraus hervorgehen müffe, und zu 
dem Ende wurden denn alle die Hebel in Bewegung gefeht, 
deren fich der Firchlihe Agitator in dem Preußischen Herzog: 


Zweck nicht erreichte, weil jüngere Leipziger Theologen wacker 
auf dem Platze waren und den fonft nur an gehorfam zuſtim— 
mende Zuhörer gewöhnten Volfsredner aus dem Felde ſchlu— 
gen. Während fih nun auch die Freunde der Kirche zu ern 
ftem Widerſtande rüfteten, erfchien die Befanntmahung der 
in Evangelieis beauftragten Staatsminifter vom 
17. Zuli 1845, welche aud in der Ev. K. 3. abgedrudt 
worden ift und worin diefelben, eingedenf ihrer eidlich übernom— 
menen Pflicht, darüber zu wachen, daß gegen das Befenntniß 
der auf die Augsburgifche Gonfeffion begründeten Kirche weder 
heimlich noch öffentlich etwas vorgenommen werde, den Beſtre— 
dungen auf Befeitigung oder doc Anderung dieſes Bekennt— 
niffes entfchieden entgegentreten zu müffen, zur Warnung der 
Ginen und Beruhigung der Anderen erflärten, und auch die 
Seiftlihen an ihre bei Antritt des Amtes eidlich übernommene 
Pflicht erinnerten. Diefer Erlaß erweckte bei den Freunden 
der Kirche ein freudiges Erftaunen, denn das bisherige Verhal— 
ten des Kirchenregiments hatte ein ſolch entfchiedenes Auftreten 
keineswegs erwarten laffen; andererjeitd war der in Sachſen 
rubig groß gewachfene, ja recht eigentlich groß gezogene Ratio— 
nalismus, der ja felbft im Beſitze aller höheren Kiechenämter 
war, außer ſich vor Entfehen und alle gefinnungstüchtigen 
Männer fihrieen Zeter über das Edift eines ſolchen Miniſte— 
rium „Wöllner.“ Den eigentlichen Leitern Fam aber dieſer 
Minifterialerlaß wohl fehr erwünfcht, denn er gab eine neue, 
günftige Gelegenheit zu allerlei Demonftrationen gegen die Ne: 
gierung, und fo wurde denn, zum Theil unter dem Eindruck 
der obenerwähnten Leipziger Auguftereigniffe ein fürmlicher Wi: 
derftand gegen die Regierung organifirt. Diefe berief den Land: 
tag zeitiger als fonft zufammen, bereits im September, und 
die Ordnung der Firchlichen Angelegenheiten war als eine fei- 
ner dvornehmften Aufgaben bezeichnet. Seit lange hat ſich ge 
wiß feine, eigentlich nur politifche Verſammlung, fo viel mit 
firchlichen Dingen befchäftigt wie dieſer Landtag und man hätte 
manchmal meinen mögen, eine Synode verfammelt zu fehen. 
Die Gläubigen Fonnten den Refultaten diefes Landtags nur 
mit großer Beſorgniß entgegenfehen, denn, abgejehen von dem 
Indifferentismus und der bei vielen Gebildeten und fonft Wohl: 
gefinnten herrfchenden Unwiſſenheit in firchlichen Dingen, war 
befonders die zweite Kammer reichlich mit liberalen Elemen⸗ 
ten verfeßt und die Unentfchiedenen Ponnten durch die irre ges 
(eitete öffentliche Meinung terrorifirt werden, denn die Aufres 
gungspartei ließ das ganze Gefchüh fpielen, über das fie verfür 
gen Fonnte. Dazu war es fraglich, vb das ohnehin hart 
bedrängte Minifterium in der Firchlichen Frage feſtſtehen würde: 
zwar wiederholte e8 in einem befonderen Expoſé feine öffent: 
liche Erklärung, aber es brach Dderfelben doch eigentlich die 
Spite ab, indem es verfchiedene Nichtungen und Auffaſſungs— 
weifen der Lehrſätze der Kirche für zuläffig und die evangelifche 


thum Sachſen fo erfolgreich bediente, obwohl die erſte Ver; | Freiheit in einer Weife erflärte, welche dem Nationalismus jeir 
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Ergebnig der Wahl, fehlte zum aflgemensen Erftaunen der Name des 
AT. Petri darunter und man vernahm binterher, derfelbe babe aller= 
dings eine überwiegende Stimmenmehrheit gebabt, fey aber „als Luthe— 
raner“ vom Konfiftorium zurückgeſchoben —: von dem Gonliftorium, 
das. einen Kutheraner als Conſiſtorial-Präſidenten feit vielen Jahren au 
feiner Spige hatte! Die Ernannten waren der Geb. Kammerrath No: 
dewald und ex subst. Consistor. deffen Schwiegerfohn, der Negies 
rungsrat) Meier und der Colon Hagemeifter, eine ziemlich, überall 
mögliche Perſönlichkeit, zu denen als die der drei Geiftlichen der Gen.— 
Euperint. Althaus, der chemalige Superint, Bolfhaufen und der 
Dermoldfche Paſt. v. Cölln, beide legteren als die eifrigen Verfechter 
des „Leitfadens,“ diefes lebendigen Todten, Volkhauſen außerdem noch 
als Verfaſſer der vom ſchalſten Nationalismus ftrogenden „Predigten 
eines Emancipirten“ befannt, hinzu famen. 

Fragt man nun, wo e8 denn mit diefer Neugeftaltung der Neforz 
mirten Landeskirche eigentlich hinaus wolle und was der treibende Grund 
dazu ſey, fo fcheint das Conſiſtorium, wie wir ſchon früher andeuteten, 
gleich) nach Publifation der |. 9. „Deutfchen Grundrechte” in unferem 
Xande den Gedanken gefaßt zu haben, nunmehr öffentlich auf der brei— 
ten Heerftrage der Urwählerei und der Kopfzahlmajoritäten radifal durch— 
jufegen, was ihm früher auf dem Wege von Eonfiltorial: Neferipten und 
Regierungs-Dekreten nomine Serenissimi bei der wohlmotivirten Pro— 
teftation bekenntniß- und verpflichtungstreuer Prediger nur kümmerlich 
gelungen war, die Befeitigung des apoftolifchen Symbolums und der 
reformatorifchen Bekenntnißſchriften. Die „Grundrechte, deren bedeus 
tendjte Wirkung in unferem Lande eigentlich die iſt, daß fie der neuen 
evangeliichen Gemeinde, die obne fie gewiß feinen Erlaubnißſchein zur 
Geburt erhalten hätte, zu Stand und Weſen verholfen haben und auf 
deren biabolifchen Erzeuger auc) hier das Wort feines Vetters Mephi— 
ſtopheles paßt: „Ich bin ein Theil von jener Kraft, die ftets das Böſe 
will und jtets das Gute ſchafft“ — diefe Grundrechte fuchte dag Con— 
ſiſtorium zu einer algemeinen Emancipation feiner felbft und der ihm 
anhängenden Schaar ratienaliftifcher Geiftlichen von Symbolen und Bes 
fenntniffen zu benugen, indem es unter dem Schall der überall ertönens 
den, nirgends veritandenen Zauberformel „Trennung der, Kirdye vom 
Staate mit dem Plane einer „Neorganifation der Firchlichen Angele— 
genheiten“ hervortrat, worin merfwürdiger Weife gleich von zwei Kir: 
chen, einer Bekenntnißkirche und einer VBibelkirche die Nede war 
und nur die Frage behandelt wurde, wie fich beide hinſichtlich des Kirz 
chenguts etwa auseinanderzufegen hätten. 

Nach Jahresfrift it nun obige; Commiſſion mit dem Nefultat ihrer Ars 
beit hervorgetreten, welches freilich noch feine neue Kirchenverfaflung 
iſt, ſondern ſich nur als „einige Übergangsbeftimmungen“ ankündigt, die 
aber vollfommen binreichen als Grundlage zur gänzlichen Demofratifts 
rung der Lippifchen Kirche, Man ſieht leider wieder das Produkt völli— 
ger kirchlicher Bewußtloſigkeit und des hölzernſten conjtitutionellen Fa— 
natismus; die Firchlichen Angelegenbeiten in den Händen der Maife, der 
Majorität der Köpfe, von denen befanntlich die meiften leere, ohne daß 
man fich dabei auch nur im mindeften durch die auf politiichem Gebiete 
bei demfelben tollen Spiel gemachten traurigen Erfahrungen hätte wars 
nen laffen. Der wejentliche Inhalt des Entwurfs int folgender. „Jede 
Gemeinde erhält eine Vertretung, welche vermittelft Wahl aus der Ges 
meinde felbft hervorgeht. Diefe Vertreter, Nepräfentanten genannt, follen 
je nach der Größe der Gemeinde zwanzig bis fechzig Köpfe ſtark ſeyn. 
Stimmberechtigt und wählbar find alle Gemeindeglieder, welche 25 Jahr 
alt, felbitftändig und unbefchoften find. Als nichtfelbitftändig gilt, wer 


nen ruhigen Befisftand, ja gewiffermaßen Berechtigung in der 
Kirche zuficherte, fofern er nur nicht aggreffio  verfahre. Die 
kirchlichen und politifchen Nadifalen fetten aud) große Hoffnung 
auf den Landtag und beftürmten ihn mit vielen Gingaben, ja 
es hatten felbft vierundfunfzig Geiftliche die Stirn, die politifche 
Derfammlung um Abänderung des beftehenden Amtsei— 
des anzurufen und über diefen Eid als eine drüdende Feffel 
zu Flagen, da fie doch Niemand zu Amt und Eid gezwungen 
hatte. So war denn während diefes Landtags immer eine ge: 
drüdte Stimmung unter den Gläubigen herrfchend, es ergingen 
mehreremals beunruhigende Gerüchte, ald ob die Regierung wan: 
fend werde und es lief bereits die neue Berpflichtungsformel 
um, welche fie in Borfchlag bringen wolle. Da fingen aber 
aud die Kirchlichgeſinnten an, ſich ernſtlich zu regen und na— 
mentlich die Sächſiſche Oberlauſitz trat für das bedrohte Be— 
kenntniß mannhaft in die Schranken: aus der Mitte der Ge— 
meinden, *) ohne beſonderes Zuthun der pflichtgetreuen Pfarrer, 
erhob fich ein wahrer Petitionsfturm gegen die befürchtete Abän— 
derung des Neligionseides, der die Umſturzpartei ſtutzig machte 
und den Arm der Regierung ſtärkte. Der eben erſt an die 
Univerfität Leipzig berufene Profeffor Harleß leiftete bei diefer 
Veranlaſſung der Landesfirche, in die er eingetreten war, den 
erften wefentlichen Dienft durch das von ihm in Druck gegebene 
„Votum über die eidliche Berpflichtung der proteftantifchen Geiſt— 
lihen in Sachſen auf die Firchlichen Symbole und die Abände: 
rung oder Aufhebung diefer Verpflichtung,“ auf deffen Grund 
von einer. bedeutenden Anzahl von Geiftlichen und Scullehrern 
eine auf Aufrechthaltung und Geltendmachung dieſer Berpflich- 
tung gerichtete Eingabe an die in Evangelicis beauftragten Mi- 
nifter erfolgte, denn die Kammern hielt man nad) diefer Seite 


für incompetent. 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Das chriſtliche und kirchliche Leben im Fürſtenthum 
‚Lippe. 
Neungebnier Bericht. 


Mir meldeten in unſerem vorlegten Berichte (Nr. 7. dieſer Blätter), 
dat das Conſiſtorium eine Commiſſton von drei geinlichen und drei 
weltlichen Mitgliedern zur Ausarbeitung eines Entwurfs für die Neuge: 
ftaltung der Neforwirten Landeskirche babe wählen laffen. Die Stim— 
men aller chriftlih und Firchlich Gefinnten im Lande fprachen ſich bei 
dieſer Wahl, die durch die Kirchenvorftände geichab, ftir den Affeffor 
Petri aus, der als tlichtiger Juriſt und als entſchieden firchlich und 
conſervativ im Lande anerfannt wird. Als aber das Confiltorium die 
drei weltlichen Commiſſtonsglieder verfündigte, wie man dachte als das 


°) Als Verfaſſer diefer merfwürdig gewordenen Oberlauſitzer Peti⸗ 
tion bat ſich der Ortsrichter und Gemeindevorſtand des Dorfes Kotitz 


bekannt. 
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obne eigenen Heerd bei Anderen in Koft und Lohn fteht, unter Euratel 
ift, innerhalb des legten Jahres Unterftügung aus öffentlichen Armen— 
mitteln empfangen bat oder im Goncurs iſt. Als beicholten wird bes 
trachtet, wer wegen eines in der Öffentlichen Meinung entehrenden Ver— 
brechens oder Vergehens in den Stand der Anfchuldigung verjegt, ver: 
haftet oder rechtskräftig verurtheilt ift, bis zum Ablaufe des fünften 
Jahres nach üÜberftandener Strafe; ferner wer Stimmen verfauft, mehr 
als einmal bei Einer Wahl feine Stimme abgegeben oder zur Einwir— 
fung auf die Wahl tiberhaupt ſich geſetzlich unzuläſſiger Mittel bedient 
hat.” Und diefe alfo durch Urmwäblerei entftandenen Nepräfentanten ba: 
ben nun, außer anderen Prärogativen, den Kirchenvorſtand (Presbyte— 
tium) und in Gemeinfchaft mit diefem bei eintretenter Vakanz den Pre 
diger, fo wie endlich auch die Abgeordneten zur KreiseSpnode zu mübs 
len. Alſo richtig die alte Gefchichte der Urwählerei und Kopfzahlherrſchaft 
in plumpſter Weiſe auch in der Kirche, auf deren Boden die entfeilel: 
ten Kräfte der Finſterniß mit fatanifcher Frechheit ihr Spiel zu etabli⸗ 
ten ſuchen, um das arme Volk deſto ſtcherer zu verderben. 

Wir fönnen nicht mit Beſtimmtheit ſagen, wie einmüthig und kräftig 
die gläubigen Prediger der Landeskirche den Gefahren Liefer ‚Übergangs: 
beftimmungen“ entgegenzutreten entfchloffen find, wollen aber unſere 
eigene Anficht kurz bier ausiprechen. Jedermann weiß, daß den Chris 
fien unferes Landes (denn der Charakter des Lippifchen Volks ift im 
Gegenfag namentlich mit feinen Preufifchen Nachbarn langjam, zähe, ja 
lauernd) nichts im tieffter Seele widerlicher ift, als das mit dem Jahr 
der Schande Über ung gefommene Wahlweien, mährend es für die des 
mofratifchen und revolutionären Schreihälfe grate das rechte Element 
ift, worin fie ftets im Voriheil ſeyn werden. Eben fo befamnt ift, daß, 
wie liberal fo auch bei ung, die liberwiegende Mebrzahl der Gemeinden 
in Stadt und Land aus Lauen, Ungläubigen und communiftifch Infis 
cirten beſteht, weldye ſämmtlich Chorus machen gegen Alles, was nur 
nad) poſitivem Chriftenthume, oder Pietismus wie ſie fagen , geſchweige 
nach dem Ernſt chriftlicher Zucht und Lebensweiſe ſchmeckt. Grade 
diefer Haufe, dieſe Dronen im Vienenftock der Kirche, drängen fich 
überall bei Wahlen am felbitgefälligiten und unverſchämteſten hervor. 
Wir haben ein warnendes Beiſpiel an der Wahl des communiftijchen 
Predigers Kule mann in der Mariengemeinde zu Lemgo und ein Vor 
bild des ganzen Gräuele, der die Kirche auf dieſem demofratifchen Wege 
bedroht. Denn „demokratiſch,“ ja „revolutionär“ muß man im Jahre 
1850, nach Entfeffelung des Nevolutionsdämons und des Geiftes der 
Läſterung Gottes und feines Gejalbten nennen, was im Jahre der Preu- 
fifchen Kirchenordnung, 1835, noch weit enıfernt war, diefe Benennung 
zu verdienen. Db aber die Notte der Empörung und des Umſturzes 
auch Intereſſe an der Wahl eines Predigers habe? Sehet nach Lemgo, 
ihr Lippifchen Ehriiten, wo, als Gott der Herr furz vor dem Ausbruche 
der Revolution feinen Knecht Elemen abrief, fogleich die ganze Meute 
in die Breſche ftürmte und ſchrie: „Nun nieder mit den Pietiiten, num 
hier einen Communiften zum Prediger und der Sieg ift unſer!“ das 
war flug und confequent,. Und wer wählte nun den Communiften zum 
Prediger? Ein durch Urwahlen entitandenes Wahl-Colle— 
gium, zur Hälfte aus den Stadtverordneten, zur Hälfte aus eigends 
dazu ernannten Wählern gebildet, beide durch Kopfzahlwahlen ganz nach 
obigem Leiſten entſtanden, aljo den von der Kirchens Commifjion vorgez 
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fchlagenen Nepräfentaniten nach Urſprung und ’Qualififation fo ähnlich, 
wie ein Ei dem anderen, Und wenn dies Collegium nun auch) den, Kirz 
chenvorftand zu wählen gehabt hätte? Das damalige Proviforat (Kirs 
chenvorſtand) beitand nur aus drei Männern, von denen der eine alt 
und ſchwach, der andere ein radifaler Demokrat und nur der dritte lebendig 
und Firchlih war. Und wie hat nicht diefer Eine dem Herrn Kules 
mann und feinem Anhange die Nechnung verdorben! Was für Men- 
jchen wären aber in das Proviſorat gefommen, wenn jenes Wahl Colles 
gium fie zu ernennen gehabt hätte! Wir fennen die Erforenen ganz 
genau und wer fich einen heilfamen Schrecken vor den Früchtchen‘ fols 
cher aus dem Genius von 1848 geborenen Nepräfentanten »Collegien 
holen will, der laſſe fich in Lemgo die würdigen Männer in spe ein- 
mal zeigen. Und nun vollends die Abgeordneten zu den Synoden! Das 
würde obne Frage wieder, wie. unfer Landtag, die eräme des Volks, Die 
Demokratie wo nicht vom reinen, doch vom trüben Waffer werden, höch— 
tens die Männer der goldenen Mitte, die Alles wollen, nur Fein leben- 
diges Chriſtenthum. 

Geht das Conſiſtorium wirflich auf diefem demofratifchen Wege 
voran — und wir halten es, wie gefagt, dazu mit allem Borbedacht 
für entfchloffen, fo wird ein noch weit Ärgerer Riß, als der ſchon vorz 
bandene, in die Landeskirche Fommen, der dann das Erjtorbene überall 
und unverhüllt als todt zeigen. und die noch lebendigen, vom Schutt 
gereinigten Keime zu einem neuen Leben jrei machen umd am's Licht 
bringen wird, was nach jegiger Zage der Dinge nur geſchehen Fann durch 
Anſchluß an die neue evangelifche Gemeinde, zu der ſchon jetzt 
die Strömung des riftlichen Lebens im Lande ihre Richtung hat. Iſt 
es dem Conſiſtorium erft gelungen, vermittelft jener durch Urwahlen ent= 
tandenen, alfo ganz weltlichen Repräſentanten-Collegien und der wiede- 
rum von diefen ernannten Kirchenvorftände und Synodalabgeordneten 
fen langerfehntes Ziel, „die conitituirende Landes-Synode,“ zu erreiz 
chen, fo wird auch die „Bibelkirche“ bald fertig feyn, in der das Apo—⸗ 
ftofieum und die Auguftana nur noch wie alte Kamilienbilder, denen 
man nur, um fie nicht wegzumerfen, noch einen Plag gönnt, in irgend 
einem entlegenen Winfel an der Wand hängen werden. „Denn“ (fagen 
der Paſt. v. Cölln und feine „geehrten Amtsbrüder“ der Lageſchen 
Gonferen;) „wir halten die Augeburgifche Confeſſion und den Heidelber= 
ger Katechismus als wichtige Urkunden des Protejtantismus hoch in 
Ehren und finden in der Einftimmung mit benjelben eine Bekräftigung 
unferer Überzeugung, aber wir achten die Lehrbeſtimmungen diefer Schrifz 
ten nicht für unbedingt maßgebend, fondern beurtheilen ſie nach dem 
Worte Gottes.” — „Wir wollen, daß die ordinatorifche Verpflichtung 
nur auf das Wort Gottes in beiliger Schrift und auf die Grundfäße 
des Proteftantiemus gehe.” — „Wir wollen, daß eine weitere Verpflich— 
tung des Geiftlihen auf die fpmbolifchen Bücher weder nach beſtande— 
nem 1heologifchen Examen, noch beim Antritte eines Amts ftattfinde. 
In diefen Zügen ift die Phyftognomie der „Bibelkirche“ vollſtändig ges 
geben und unfer Land ift hinlänglich Klein und die darin waltenden geiz 
ſtigen und geiftlichen Motive und Agentien befannt genug, um jedem 
Auge, das fehen will, ſchon jegt die Schaar der Baumeilter, Wertfih- 
ver, Handwerker und Gefellen ſehen zu laffen, die bei dem Neubau Je— 
der in feiner Weife fungiren werden. 
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Der Rönigl. Erlaß von 29. Zuni. 


As die Zeitungen diefen Erlaß unferes theuren Königs 
nebjt feinen Beilagen, dem Neffort:Neglement und der Gemein: 
deordnung, brachten, wird wohl manches betende Herz in der 
Gefahr gertanden haben, müde zu werden oder flüchtig oder bei: 
des zugleih. Als fpäter die Motive erfihienen, die fo manches 
Zröftlicye enthalten, wird zwar feine Freudigfeit, aber doc) der 
Entjchluß zurückgekehrt jeyn, nicht zu weichen und zu wanfen, 
den Kampf für das gute Recht und die gute Sache nicht auf: 
zugeben, und die Befenntniffe hierüber nicht verftummen, fondern 
laut und Präftig ertönen zu laſſen. Dies it in der That unfere 
heilige Pflicht, die zu erfüllen bier um fo leichter und jüßer für 
den Freund, den Sohn der Kirche iſt, als nad) dem Zeugniß 
jener Motive der Anfnüpfungspunfte für die Verſtändigung bier 
fo viele, der Beweije des guten Wollens und Wünfchens fo 
zahlreiche vorliegen. Deshalb frifc and Werk, und überall das 
Auge auf die Frage gerichtet: „Was ift zu thun?“ — denn 
wir betreten nun in Wahrheit das Gebiet der lebendigen That. 

Es iſt ſchon von einem Befferen als wir in vorläufigen 
Bedenken *) alles das zujammengefiellt, was die neuen Der 
faffungsmaßregeln, neben manchem Erfreulichen, Bedrohliches und 


daß er diefes Amt nicht als Herrſchaft über die Kirche, fon: 
dern im freien Auftrage der ſelbſtſtändigen Kirche geführt habe, 
ferner führen werde und daß er jeden Verſuch, die Kirche durch 
Urwahlen und Majoritätsbeſchlüſſe von unten her angeblich ſelbſt— 
ſtändig zu machen, in der That aber ihrer Selbftftändigfeit und 
ihrer eigenthümlichen, zu Necht beftehenden, d. i. felbfiftändigen 
Derfaffung zu berauben, Fraft diefes Auftrages den entfchieden: 
ſten Widerſtand entgegenfegen werde. Don diefem Bekenntniß 
lefen wir aber nichts, nicht einmal eine allgemeine Bilfigung 
der Motive, jondern nur jene Hinweifung auf die weiteren Ent: 
wickelungsſtufen einer felbftftändigen Verfaſſung, woraus eben 
hervorzugehen fcheint, daß die Kirche jetzt Feine felbfiftändige Ver— 
faffung habe. 


Und diefe Vorausſetzung findet denn auch in dem weiteren 
Inhalt der Motive ihre Beſtätigung. Denn ©. 26. wird „die 
Bildung eines Organes für die Repräfentation nad) 
Außen und nah Innen fhlehthin für eine Bedin— 
gung der Selbſtſtändigkeit der Kirche” erflärt. Der 
Unterfchied ift, wie hinzugefügt wird, nur der, daß nach dem er: 
fien jegt verworfenen Plan die Synode nur verfaffunggebend, 
nad) dieſem jegigen aber ſchon Theil der Verfaſſung ſelbſt feyn 


Zerſtörendes enthalten. Es iſt ſchon hieraus zu entnehmen, daß | foll. Alſo doch auch verfaffunggebend, nur noch) mit mehreren 


das Erfreulichſte leider nur in den Motiven ausgefprochen und 
in den gejeglichen Arten felbit nicht anerfannt und janftionirt 
it. Hieher gehört vor Allem die gründlihe Abweifung und 
Derwerfung des Planes des Grafen Schwerin, der die 
Kirche durch Berufung einer urgewählten conftituirenden Lan: 
des-Synode jählings in den Abgrund ſtürzen wollte. Es findet 
fi) fo bündig als fchlagend ©. 21— 26. der Motive ausge: 
führt, daß diefe Berufung einer conflituirenden Synode zu einer 
gänzlihen Erfchütterung der Kirche nicht bloß die Form, fondern 
auch die Mittel darbieten würde, und daß fie in dem Necht 
nirgends ihren Boden hat (S. 24.). Der Königl. Erlaß vom 
29. Zuni enthält aber nicht nur von diefer Abweifung Fein 
Wort, fondern er fpricht fich Über die Begründung der weiteren 
Entwickelungsſtufen einer felbiijtändigen evangelifchen Kirchenver: 
faffung in einer Weife aus, welche, falls Graf Schwerin wie: 
derum das Ruder in die Hand befommt, auch zu deffen Plane 
fehe wohl paffen würde. Nichts thut dringender Noth, als ein 
freies Befenntniß des Inhabers der Kirchengewalt über die 
Stelle und die Gränzen diefes feines Amtes, das Bekenntniß, 


) Bgl. Nr. 60. 


und anderen Befugniffen befleider? Die Kirche ift alfo jest 
und fo lange eine foldhe Repräfentation nıcht vorhanden ift, nach 
jenen Motiven nicht felbititändig, fondern unter der Reis 
tung, Vormundſchaft, Herrſchaft — der Name iſt gleichgültig — 
des Staats? Weil zu jeder Anderung der Verfaſſung die Zu— 
ſtimmung der Kirche gehört, foll eine Repräfentation gefchaffen 
werden, welche die die Verfaſſung fchaffenden Kräfte in fich verei- 


nigt und in Ihätigfeit ſetzt. Es if alfo auch hier der Mangel 
einer Vertretung der Kirche mit der allerdings mangelhaften 


Dertretung in der Confiftorialverfaffung verwechfelt und die we: 
nig ausgebildete Form derſelben, die aber das richtige Princip 
bewahrt hat, ihrer völligen Negation gleichgeftellt, aus welcher 
fodann die unhiftorifche und unwahre Anfchauung einer unfelbjt- 
fiändigen, wider ihren Willen in dem jegigen Berfaffungszuftande 
befindlichen Kirche natürlic, hervorgeht. Das Alles aber find 
Borftellungen, die dem guten Befenntniß, welches die Motive 
dem Schwerinfchen Projeft gegenüber, enthalten, ſchlechthin 
widerfprechen, indem fie die Verfaffung der Kirche, nur auf wei: 
teren Wegen, denfelben Gefahren preisgeben und demfelben 
Princip opfern, welches fie als zerfiörend anerfennen, dem Prin- 
eip der Majoritätswahlen, dem Princip der Nepräfentation von 
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unten, während die chriftliche Kirche fteht und fällt mit dem 


göttlichen Princip 
der NRepräjentation von oben 


wie folches in jedem Vater, Nichter, König und Priefter von 
uns täglich und leibhaftig als das lebendigfte und fruchtbarfte, 


ja das allein wahres Leben fchaffende geſchaut werden Fann. 


Dies ift der Kern aller fonftigen Mißgriffe, die der 29. Zuni 
ung gebracht hat und welche wir — ſtets anerfennend, ja dan: 


fend für den guten Willen und die guten Befenntniffe — nun: 
mehr weiter darzulegen haben. 


Die Nepräfentation von oben fchließt eine Organifation der 
Der wahre König ift nur 
dann ein Vater feines Bolfs, wenn ein jeder Vater im Volk 


Gemeinde nicht aus, fondern ein. 


zugleich König feines Haufes ift, d. h. der König fann nur dann 
den vollen Segen feines göttlichen Amts entfalten, wenn das 
Volk bis in jedes Haus hinein jeden Abglanz des Königlichen 
Amts heilig hält und alle Pflichten diefer mannigfachen Ämter 
treulich übt, das ganze Volk alfo Königlih organifirt if. 
So ift der Geiſtliche nur dann ein ächter Priefter feiner Ge- 
meinde, wenn ein jedes Haus feinen Vriefter hat, der Fürbitte, 
Gebet und Danffagung vor Gott bringt und dem Nachbar in 
diefem Geift Handreichung thut. Eine folche priefterlich organi— 
firte Gemeinde wird dem geiftlichen Amte, durch welches allein 
die Gemeinde — wie Prof. Richter fagt und die Motive wie: 
derholen — erft zu ihrem Begriff gelangt, eine gute Schaar 
treuer Helfer und Säeleute bieten und es wird ganz natürlich 
die Gleichheit zwiſchen dem Geiftlidyen und der Gemeinde ſich 
anbahnen, die in der gleichen Heiligung wurzelt. Eine ſolche 
Gemeinde organifirt fi) wie von felbft, weil die organifchen 
Glieder des Einen Leibes, die organifchen Kräfte vorhanden find, 
und ihre Regung und Bewegung nicht anders als in organi: 
ſchen Formen denkbar ift. Dagegen wäre es fehr verfehlt, die 
Träger des Lebens in der Gemeinde zu betrachten ald Bevoll: 
mächtigte derfelben, als ihre Vertreter und die Vollſtrecker ihrer 
Aufträge, als handelnd in Allem, was fie thun, nicht im Na: 
men und Auftrage des Herrn der Kirche, fondern im Namen 
und Auftrage derer, die ihre Mitfnechte find, vielleicht gar nur 
äußerlich in der Kirche ftehen, in der That aber draußen. Diefer 
Derfehrung des natürlichen, im Reiche Gottes allein zuläffigen 
Berhältniffes macht ſich nun leider die neue Gemeindeordnung, 
machen ſich auch die Motive fchuldig, indem fie eine Reprä— 
fentation der Gemeinde zu ſchaffen für ein dringendes und 
unabweisbares Bedürfniß erflären und dieſe Nepräfentation in 
analoger Weiſe mit der Staatsverfaffung und der bürgerlichen 
Gemeindeordnung von unten durch Wahlen, durch Auftrag 
der zu vertretenden Gemeinde entftehen laffen. Dies ift, wir 
möchten fagen: ein Rieſen-Irrthum unferer Zeit, daß wir diefe 
Repräfentation von unten für die allein wahre Nepräfentation 
halten, diefe Nepräfentation, welche, wenn auch unter Cautio: 
nen, doc fiet3 ein Werk mechanifcher Majoritäten, ein Werk 
des geiftlofeften aller geiftlofen Hebel, und nicht ein Werk des 
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Geiftes, geſchweige denn des Geiftes Gottes ift, der in der Ger 
meinde Gottes allein Bürgerrecht und Stimmrecht ertheilt. „Es 
iſt eine einfache Wahrheit," fagen die Motive S. 23., „welche 
die Gegenwart um einen theuren Preis erfauft hat, daß die 
Derfaffung niemals das Werk der in mechanifcher Weife ent— 
ſcheidenden Majoritäten, fondern die Frucht des fachverftändigen 
Einfehens feyn fol.” Es ift eine einfache Wahrheit, ſetzen wir 
hinzu, die unfere Zeit mit feinem zu theuren Preife erfaufen 
könnte, wenn fie ihe nicht längft frei gefchenft und zur frucht: 
bringenden Nutzung hingegeben wäre, daß Feine Nepräfentation 
von unten in der Kirche Ehrifti als rechtmäßig und zuläffig gel- 
ten darf, fondern daß alle und jede Regung der Gemeinde von 
dem Geift, dem heiligen Geift aufgehen muß, welcher zu jedem 
Thun die Vollmacht und Salbung ertheilt. Das ift die Ne 
präfentation von oben, deren Nefte bei uns in dem geiftlichen 
Amte, in den Firchlichen Behörden und in dem Träger der leß: 
teren, der landesherrlichen Kirchengewalt, vorhanden find, und 
deren Schwächung den Nuin, deren Stärkung und Pflege das 
fernere Gedeihen der Evangelischen Kirche zur Folge haben wird. 
Aber hat nicht, werden vielleicht Etliche fragen, die Ge: 
meindeordnung grade dies Princip von oben gewahrt, indem fie 
den Borfchlag für die Wahlen dem Kirchenrath, und für das 
erſte Mal fogar dem Pfarrer, Patron und den Kirchenvorfte- 
bern unter der Oberleitung des Superintendenten überläßt? ift 
hiemit nicht dafür geforgt, daß nur würdige und in Wahrheit 
ftimmberechtigte Gemeindeglieder zu Nepräfentanten werden ge 
wählt werden, zumal da der Kreis der Wähler und der Wähl- 
baren noch durch andere Bedingungen begränzt ift? Wir müffen 
feider antworten: Nein, grade diefe Beftimmungen find 
der eigentliche Sig des zerfförenden Irrthums. Die 
Sautionen, die hier geboten find, find nicht nur an fich völlig 
unzureichend, um die Gefahren von der Kirche abzuhalten, fon: 
dern fie beftätigen recht eigentlich das falfche Princip, indem fie 
es zu verdecken ſuchen. Ungenügend find diefe Cautionen er: 
ftens darum, weil nicht einmal alle Geiftliche, geſchweige denn 
alle Patrone und Kirchenvorſteher, ja nicht einmal alle Ephoren 
alde von dem Geifte des Herrn erfüllt und als wahre, von 
oben gefalbte und bevollmächtigte Träger des göttlichen Willens 
in Bezug auf die Verwaltung ihrer Firchlichen Ämter betrachtet 
werden fünnen; wie kann alſo ein ihnen insgefammt, und über: 
dies ohne nähere Beftimmung der den Einzelnen hiebei zuftehen: 
den Rechte — dem Ephorus hätte wenigftens ein entfcheiden- 
des Veto eingeräumt werden müffen — übertragenes Vorſchlags— 
vecht eine genügende Garantie für beilbringende Wahlreſultate 
bieten? Zweitens aber ift zu erwägen, daß gar nicht einmal 
ausdrüdlic beſtimmt ift, dieſes Vorſchlagsrecht folle die Ge— 
meinde binden (die General: Synode wollte befanntlich nur ein 
feitendes Borfchlagsrecht*)), und daß die Zahl der Firchlich 
Gefinnten doc) in der That nicht fo gar groß iſt, daß man, die 


P) Protofolle, I. ©. 453. 
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Zuverläffigfeit der Vorſchlagenden vorausgefeßt, glauben dürfte, 
fie würden in jeder Gemeinde noch einen bedeutenden Überfchuß 
ſolcher Männer finden, aus dem die Gemeinde dann zu wählen 
hätte. Wir fönnten wahrlich Gott auf den Knien danken, wenn 
in jeder Gemeinde nicht nur Paſtor, Patron und Kirchenvorfte: 
ber, fondern außerdem noch vier Männer vom Geifte Gottes 
erfüllt und lebendige Zeugen feines Willens wären. Aber felbft 
wenn dies genügte, die ganze Anlage diefes Baus ift eine folche, 
daß er — felbft wider Willen der Baumeiſter — dem falfchen 
Gögen, der Nepräfentation von unten, dem todten Zahlprincip, 
dienen muß. Zwar fcheint man Gewicht darauf zu legen, daß 
der Gemeinderat nicht als Nepräfentation der von dem Geift: 
lichen. losgelöften Gemeinde, fondern als Erweiterung des Kir: 
chenvorſtandes, ala Gehülfe des Pfarrers, hingeftellt if. Allein 
wenn man erwägt: - 
erfiens, Daß der Pfarrer. bei der Bildung der Mählerlifte gar 
keinen Einfluß hat, indem Einreden gegen das Stimm: 
recht, felbft der offenbarften DVerächter des Wortes nur 
„aus der Gemeinde” erhoben werden dürfen ($. 5.), 
zweitens, dab der Pfarrer bei dem Wahlverfchlag nur höch— 
ffens Eine Stimme unter vieren zu haben fcheint, 
drittens, daß die Wahl weder einer Beftätigung des Pfarrers 
noch der geiftlichen Oberen unterliegt, 
biertens, daß bei dem Abgang der von dem Patron gefekten 
Kirchenvorfteher das Necht des Patrons zu einer Neuwahl 
befeitigt zu feyn fcheint, *) 
wenn man alles dies erwägt und ferner bedenft, wie die fo ent: 
ftandene Behörde einen Namen erhalten hat, der parallel läuft 
mit den neuen Repräfentationsförpern der bürgerlichen Gemeinde, 
daß $. 12. „die Vertretung der Gemeinde” in mehrfacher Be: 
ziebung dieſer Behörde ausdrüdlich überträgt und daß die 
Stellung des geifilihen Amtes in dem Kirchenrathe nur durch 
den Vorſitz ausgezeichnet, aber in feiner Weife gegen das Ma: 
joritäfsprincip geſchützt ift, daß der Geiftliche durchaus nicht 
ais der innere Kern diefes Organs und feines Lebens erfcheint, 
fondern nichts dem entaegenfteht, daß Schlag auf Schlag und 
Schritt für Schritt in jeder der zehn im $. 12. dem Kirchen: 
rath übertragenen Funktionen dieſer den Beiftlichen durch feine 
Beichlüffe nicht nur hindert, fondern auch ohne ihn und gegen 
ihn zu handeln und wirfen ſich für befugt und berufen hält: 
wenn man dies Alles erwägt, fann man wohl nicht zweifeln, 
daß hier die Nepräfentation von oben, bei welcher der 
Geiſtliche namentlich zu allem und jedem firhenamt: 
lihen Thun in der Gemeinde die Ermächtigung und 


°) Der Erlaß des Minifteriums an die Confiftorien vom 2. Juli c. 
beftimmt, daß die Patrone, namentlich Lie Firchlich gefinnten, angegan— 
gen werden follen, die Bildung der Gemeindeverfaffung durch Verzicht 
auf die Ernennung der Kirchenvorfteher zu fördern, wogegen ihnen ein 
Veto gegen die Beſtimmung der Verwalter des Kirchenbermögens einge: 
räumt und die Überwachung diefer Verwaltung überlaffen werden fol. 
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Sanftion ertheilen müßte, nicht lebendig werden, fondern 
die Nepräfentation von unten ungehindert ihre Blüthen und 
Früchte ziehen wird. Hiezu Fommt, daß die Hauptfache, in der 
fid) eine wahre Diakonie entwiceln fönnte, die Kirchenzucht, 
nach den Motiven zu $. 12. (©. 19.) ausdrücklich ausge 
ichloffen oder wenigftens ausgelaffen ift, weil hiefür zur Zeit 
fein Boden zu finden fey, wenn gleich die felbftffändig ges 
wordene (!) Kirche derfelben nicht werde entrathen Fünnen. 
Grade hier hätte fih an das geiftlihe Amt ein lebendiger 
Kreis von Gehülfen anfchließen und in Wahrheit nad) dem 
Worte und mit dem Worte dienen lernen fönnen, während 
die jegt dem Kirchenamte zugewiejenen beftimmten Gefchäftss 
freife immer mehr das Bewußtfeyn, Nechte auszuüben als 
das des Dienftes wecken und nähren werden. Wir zweifeln 
daher auch fehr, daß auf diefem Wege das Leben geweckt wer: 
den wird, deffen Frucht, wie die Motive hoffen, die Kirchenzucht 
jeyn wird. 
(Fortfeßung folgt.) 


Die Firchlichen Zuftände des Königreichs 
Sachen. 


(Schluß.) 


So groß aber die Spannung während dieſes Landtags war, 
und ſo viele Sitzungen auch mit den kirchlichen Angelegenheiten 
ſich beſchäftigten, ſo kam man gleichwohl, was die Proteſtantiſche 
Kirche betraf, zu keinem Reſultate, während, freilich mit uner— 
hörter Zeitverfchmendung, zur Ordnung der Angelegenheiten der 
Deutfch:Katholifen eine Reihe von Beſchlüſſen erzielt wurde, 
welche denfelben bedeutende Vergünftigungen, z. B. den an leicht 
erreichbare Bedingungen gefnüpften Mitgebrauch der Proteftan- 
tiſchen Kirchen, zugeftand, womit denn auch zum Argerniß und 
jur Gewiffensbefchwerung vieler befenntnißtreuen &lieder der 
Proteftantifchen Kirche gar bald der fehnödefte Mißbrauch getrie: 
ben wurde, während die Deutfch-Katholifen und die fie patroci- 
nirende Umflurzpattei, mit den erlangten Conceffionen unzufrie: 
den, immer noch über Slaubensdrud fihrieen. Die Refolutionen 
in Betreff der Proteftantifchen Kirche, über welche ſich beide 
Kammern am Schluffe des Landtags noch mühfam einigten, 
gingen im Wefentlichen dahin, Daß fie 1. im Einverftändniß mit 
der Staatsregierung Reformen in der beftehenden evangelifch = Iu: 
therifchen Kirchenverfaffung für wünfchenswerth erflärten, 2. eben: 
falls mit der Vorausſetzung übereinffimmten, daß durd) eine 
folche Reform das einheitliche Beftehen der Evangelifc) - Lutheri- 
fchen Kirche nicht gefährdet werde; *) 3. daß fie eine Trennung 


) Die erfte Kammer hatte noch, den wichtigen Zufak gemacht, 
„daß dabei namentlich nichts vorgenommen werde, wodurch die Glau— 
benstehren, zu welchen die Kirche ſich befenne, in Frage geftellt werden. 
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der Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche vom Staate ald Grundſatz 
anerfannt wiſſen wollten und demzufolge die Bildung einer ober: 
ſten collegialifchen Behörde, der die einentliche Kirchengewalt zu 
übertragen fey, für nöthig erachteten und deshalb die Dorlegung 
eines Gefeentwurfes erwarteten; 4. daß fie die Ständever— 
fammlung zur Berathung eines ſolchen Gefegentwurfs aller: 
dings für competent hielten; und 5. fich bereit erklärten, denſel— 
ben in der Zwifchenzeit bis zum nächften Landtage durd) befon- 
dere ſtändige Deputation berathen zu laffen. In Anfehung der 
Einführung einer Presbyrerial: und Spynodalverfaffung meinte 
die erfte Kammer fich eines Gutachtens dermalen gänzlich ent: 
halten zu müffen, während die zweite Kammer ſich beflimmt 
dafür ausfprach. 

Natürlich konnten diefe Befchlüffe weder die Hoffnungen 
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firchlihen Dingen zu befchäftigen, erhalten, fonnte man wäh 
rend des Landtags felbft an mehreren feiner Mitglieder bemer: 
fen, deren Urtheil fich fichtlich mehr und mehr läuterte und be 
gründete. Und einen gleichen, anregenden Einfluß haben diefe 
firchlichen Verhandlungen, wie ich feft überzeugt bin, auch aus 
ferhalb der Kammern geübt, und diefe ganze Zeit hat, meine 
ich, aufs Neue gezeigt, wie die Kirche im Kampfe nur gewin: 
nen fann. 

Einen Äußeren Berluft zwar führten die unruhigen Bewer 
gungen des Jahres 1845 mit fich: der unerjchrodene und tüch— 
tige Zeuge für das Lutheriiche Bekenntniß, Dr. Rudelbach, 
hielt, bejonders nad) den Beftimmungen über die Deutſch-Ka— 
tholifen, feine Stellung als Conſiſtorialmitglied für unvereinbar 
mit feinem Gewiſſen und fehrte nad) Dänemark zurück, ein 


derer, die auf einen Umſturz der. befiehenden Firchlichen Verhält: | Entfchluß, den zwar feine Freunde niemals haben billigen kön— 


nijfe binarbeiteten, befriedigen, nody auch Befürchtungen des an: 
deren Theild zerftreuen, und namentlich mußte ihn die Compe— 
tenzerflärung der Kammern, ald einer rein politiichen und von 
der veränderlichen öffentlichen Meinung fo abhängigen Verſamm— 
fung mit gerechter Befergniß erfüllen. Indeſſen war wenigitens 
Zeit gewonnen, man fonnte neue Kräfte fammeln und auf ein 
Dazwifchenfommen günftigeree Umftände hoffen, eine Hoffnung, 
die fi) auf den Glauben an eine über der Kirche waltende gött— 
liche Providenz gründet, oft aber auch der Fampfesfcheuen Träg- 
heit zum Austunftsmittel dienen muß, und von diefer Trägheit 
dürften die Gläubigen Sachſens nicht ganz freizufprechen feyn. 
So refultatlo8 aber auch die langwierigen Berhandlungen 
diefes Landtags, der bis zum 17. Juni 1846 dauerte, waren, 
fo möchten wir diejelben doc Feineswegs für fruchtlos halten. 
Es ift wahr, ed wurde fehr viel ungemwafchenes Zeug zu Tage 
gebracht und der Unglaube und die Unwiffenheit in firchlichen 
Dingen machte ſich befonders in der zweiten Kammer auf die 
ordinärfte Weife breit; allein e8 wurden auch höchſt ehrenmwerthe 
Stimmen laut und wie fruchtbar es für fonft redlihe Männer 
werden kann, wenn fie eine foldhe äußere Beranlaffung, fich mit 


könnten,“ ließ denfelben aber, weil das Einverftändniß der zweiten Kam: 
mer nicht zu erlangen war, und um doch zu einem Schluffe zu kom— 
men, fallen, indem fie ſich damit berubigte, daß diejer zweite Satz, ger 
nau genommen, im exiten inbegriffen fey. So war aljv bier wie oft 
das Einverſtändniß nur ein durch eine allgemeine Formel vermitteltes, 
fcheinbar, und der eigentliche Kardinalpunft in der ganzen Sache 
nicht entfchieden, fondern nur umgangen, und ſomit Same zu neuem 
Streit aufgefpart. 


nen, zu dem er aber gleichwohl ohne Zweifel innerlich berechtigt 
geweſen ift. Doch fehenfre der Herr am die Stelle diefes Man- 
nes, deffen fegensreicher Einfluß auf die Entwickelung des kirch— 
lihen Bewußtfeyns in Sachen ein immer fleigender war, in 
dem nach Leipzig berufenen Prof. Dr. Harleß einen vollen 
Erfag. Sein Eintritt ‘fiel mit Rudel bach's Abgang grade zu: 
fammen, und fann als wirklich epochemachend für die Sächſi— 
fche Landesfirche bezeichnet werden; denn die außerordentlichen 
Erfolge, welche diefer Mann während weniger Fahre errungen 
hat, find nicht bloß auf Rechnung feiner allerdings feltenen Be: 
gabung zu fchreiben, fondern auc das Zeichen eines eingetrete: 
nen neuen Umſchwungs in den religiöfen Anſchauungen, wenig: 
fteng in manchen Regionen des Volks. Über fein erſtes Auf: 
treten und feine Berufung auf eine der erften Kanzeln in Leip— 
zig hat damals bereits in der Ev. 8. 3. ein ausführlicher Be: 
richt geftanden, und über feine noch wichtigere Berufung zum 
Amte eines Ober: Hofpredigers hat man Ihnen neuerlich aud) 
berichtet. So weit gedachte ich aber in diefem Briefe nicht vor- 
zufchreiten: ich fchließe vielmehr mit dem Jahre 1847 ab. In 
diefem Jahre trat nach den Bewegungen der vorhergehenden, 
und weil die herrfchende Theuerung die Gemüther vielfach ab: 
lenfte, eine gewiffe Abfpannung in Bezug auf die firdylichen An- 
gelegenheiten ein: ed war aber nur die Stilfe vor einem Sturme. 
Über den Einfluß der großen politiichen Erfchütterungen der 
Jahre 1848 und 1849 auf die kirchliche Stimmung werde ich 
jpäter zu fprechen Veranlaffung finden. Hier müffen wir noth: 
wendig einen Ruhepunkt machen. 


y sure. 
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Der Königl. Erlaß vom 29. Juni, 
(Schluß.) 


Wir haben indeſſen auch noch auf die confeſſionelle 
Seite der Gemeindeordnung einen Blick zu werfen und müſſen 
leider auch hier klagen, daß Nichts geſchehen ſey, die gegenwär— 
tige Verwirrung zu loſen. Der $. 1. zieht vielmehr ein gleich 
machendes Netz über alle Gemeinden der Landeskirche, mögen 
fie unirt feyn oder nicht, und überläßt die Sonderung in con: 
feffionellee Beziehung (als eine hier nicht her gehörende Angele- 
genheit?) befonderer oder gar privater Ordnung. Wollte man 
von der Confeffion hier nichts Entfcheidendes fagen, fo mußte 
man überhaupt nichts über diefelbe fagen. Wenn man aber 
einer jeden Gemeinde das Bekenntniß 

zu der Lehre, die in Gottes lauterem und Flarem Wort, den 
prophetifchen und apoftolifchen Schriften Alten und Neuen 
Zeftaments begründet und in den drei Hauptipmbolen und in 
den Bekenntniſſen der Neformation bezeugt ff, 
in den Mund legt und hievon die Gliedfchaft in der Evangeli⸗ 
ſchen Kirche abhängig macht, fo iſt das alte Übel hiedurch nicht 
nur als folhes belaffen, fondern neu belebt und neu befiegelt, 
folglich zu einem neuen gemadt. Es Fann nicht jede Ge 
meinde der Landeskirche dies Bekenntniß unterjchreiben, ja es 
kann es eigentlich Feine, denn da die Bekenntniſſe fich befannt: 
fich in mehreren Punften widerfprechen, fo fann man nicht 
zu ihnen allen insgefammt ohne nähere Scheidung fich befennen. 
Das befichende Ordinationsformular, welches hiebei „im Me: 
ſentlichen“ (5. 12.) maßgebend gewefen ſeyn fol, unterfcheidet 
fih grade ſehr wefentlic von diefer Formulirung, indem e8 be> 
kanntlich eine Aufzählung der einzelnen geltenden Symbole for- 
dert, ohne biebei freilich Klar zu machen, was unflar war, aber 
doch die Möglichkeit eines ganz klaren, unzweideutigen und 
entfchiedenen Verhaltens darbietend, eine Möglichfeit, welche hier 
den Gemeinden genommen wird. Und die illegale, aber faktisch 
beftehende Vokations⸗ und Gonfirmationsformel auf die ſymboli— 
ſchen Schriften, fo weit fie mit einander übereinftim: 
men, läßt zwar eine Lüde in der Verpflichtung, aber fie ent: 
hält doch nichts Widerſinniges, ſich ſelbſt Aufhebendes. Unſeres 
Erachtens hätte man, wenn man ſich nicht entſchließen konnte, 
den confeſſionellen Rechtsbeſtand darzulegen und anzuerkeunen, 
als Zeichen der Gliedſchaft in der Evangeliſchen Kirche entweder 
das Bekenntniß zu der Lutheriſchen, oder das zu der Reformir⸗ 
ten, oder das zu dem Conſenſus fordern müſſen, der einzelnen 
Gemeinde die Darlegung ihres Confeſſionsbeſtandes überlaſſend. 


Eben ſo fehlen die confeſſionellen Bedingungen für die An— 
ſtellung in den Conſiſtorien und in dem Ober⸗Kirchenrathe, deſſen 


Anſtellungsverhältniſſe überhaupt gar nicht geordnet zu ſeyn 
fcheinen. 

Doch auf Alles, was diefe oberfte (mum wirklich rein Firchs 
fiche?*)) Behörde betrifft, auf die Mängel ihres Namens und 
ihrer Selbitftändigfeit, auf die Mängel und Schäden ihres Ge: 
fhäftsgangs, auf den Mangel eines eigenen, definitiv ernannten 
Vorſtehers, auf den Mangel ihrer Verpflichtung gegen die Kirche 
im Gegenſatz zu der ftattgehabten Verpflichtung auf die Staats: 
verfaffung, auf die wefentliche Beſchränkung ihres Nefforts, *) 
die man kaum für möglich gehalten haben follte, auf die hiemit 
neu gegründete Unterordnung der Confiftorien unter den Kul— 
tusminifier der religionslofen Staatsregierung, auf alles dies 
wollen wir bier nicht näher eingehen, vielmehr bei der Ges 
meindeordnung ſtehen bleiben und uns die Frage zu beantwors 
ten fuchen, wie der treue Geiftliche, wie das freue Ge: 
meindeglied fich ihr gegenüber zu verhalten hat. 

Wir müffen, bevor wir diefe Frage zu beantworten fuchen, 
aber erſt eine doppelte Erwägung voranjchiden. Einmal die, 
daß die Motive, aber freilich nur diefe, die wichtige Ber 
ſtimmung enthalten, e8 folle diefe Gemeindeordnung Niemandem 
aufgezwungen werden (©. 32.), und daß, wenn eine Gemeinde — 
denn nur von diefen ift die Rede — die Annahme verweigert, 
diefe Gemeinde ihre alte Berfaffung behält. Wir müſſen diefe 
Abficht, welche der erſten von uns im vorigen Jahre ausge: 
fprochenen Forderung ***) entfpricht, zwar mit dem lebhaftefien 
Danke anerkennen, aber warum flieht dies überaus wichtige Wor 
nicht in den „Grundzügen“ ſelbſt? Warum, fo müffen wir 
weiter fragen und lagen, ift nicht eine beftimmte Form für die 
Geltendmachung des Widerfpruchs, die Befragung der Gemeinde, 
vorgefchrieben? warum, und dag ift die Hauptfache, will man 
nur die Gemeinde und nicht den Geiftlichen, ja warum nicht 
ihn zuerft und vor Allen als berechtigt zum Widerſpruch aner: 
fennen und hören? Es war dies grade die Hauptforderung, die 
wie im vorigen Zahre aufftellten, und deren Beachtung allein 
es möglich macht, der Lutherifch verfaßten Kirche ihrem Geifte, 
ihrer Verfaſſung gemäß das ächt-lutheriſche Princip zu erhal: 
ten, nady dem Wert und Saframent die wahren Träger der 
Kirche, und das geiftliche Amt der wahre Kern der Gemeinde 


°) Der Antrag ©. 30, fcheint nur ein: mehr als bisher, aber 
feineswegs eine reine Kiechlichteit diefer Behörde im Sinne zu haben. 
°) Von großer Wichtigkeit ift bier die Beſtimmung, daf der Mi— 
nifter in den Angelegenheiten des landesherrlichen Patronats, alfo in 
den fo wichtigen Veiegungsfachen, wieder zu entfcheiden, und ber 
Ober Kirchenrath nur den Etandpunft „in Beziehung auf die inne— 
ven Angelegenheiten der Kirche“ biebei wahrzunehmen. hat. Ein offen⸗ 
harer, überaus folgenreicher Rückſchritt!! 
#0) Bol, Ev. K. 8. 1849 S. 878. 
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und ihres Lebens if. Will man im fchlechthinigen Gegenſatz 
zu diefem Princip den Geiftlichen allein für nicht berufen hal 
ten, biebei, bei der Frage: Ob? mitzuffimmen, gefchweige denn — 
wie es Necht wäre — zu entfcheiden? will man, pie es in der 
Berfügung des Minifteriums an die Confiftorien vom 2. Juli c.*) 


°) Diefe Verfiigung enthält wichtige Erläuterungen und Anweiſun⸗ 
gen in Betreff der Gemeindeordnung. Die Aufgabe der Gegenwart wird 
dahin bezeichnet, die Entwickelung der Verfaſſung aus der eigenen That 
der Kirche anzubahnen, und daher vor Allem die gemeindlichen Verhält⸗ 
niſſe unter unmittelbarer Mitwirkung der Gemeinden ſich geſtalten zu 
laſſen. Die Geiſtlichen ſollen erinnert werden, alle ihre Kraft einzu⸗ 
ſetzen, damit in der Organiſation der Gemeinden ein ſeit lange tief em⸗ 
pfundenes Bedürfniß befriedigt und zugleich den ferneren Schritten für 
die Verfaſſung der Kirche ein feſter Boden bereitet werde. Die Geiſt— 
lichen ſollen daher durch ihre Ephoren zur Beſprechung ſofort zuſam⸗ 
mengerufen, zu dieſen Berathungen auch etliche Patrone oder einfluß⸗ 
reiche Gemeindeglieder zugezogen werden. Von den Superintendenten 
wird hiebei ein umſichtiges und auf Ausgleichung der Gegenſätze gerich— 
tetes Verhalten erwartet. Laſſen ſich hiebei die Gemeinden, die ein be— 
reitwilliges Entgegenkommen zeigen, erkennen, ſo ſoll mit dieſen begonnen 
werden; in den übrigen Gemeinden ſollen die Geiſtlichen das Intereſſe 
für die Sache wecken, und hiebei die Belehrung darauf richten, daß die 
Noth der Gegenwart vorzugsweiſe durch die Abwendung von dem Evan 
gelium herbeigeführt fey, und daß es nun darauf anfomme, fie felbit, 
die” Gemeinde , zu einer Pflanzftätte hriftlicher Gefinnung und That zu 
geitalten, und hiedurch die Kirche in den Stand zu fegen, daß fie in 
veicherem Maße die Segnungen fpenden fünne, zu deren Trägerin fie 
son ihrem Herrn und Meifter bejtellt worden. Erft follen ſich die Geift: 
lichen an die Vorfteher der Gemeinde und einzelne hriftlich gefinnte 
Glieder derfelben wenden und erſt fpäter von der Kanzel hiefür wirfen. 
Ein eigentliches Verhandeln mit der Gemeinde über die Grundfäße der 
DOrganifation wird nicht gewänfcht, vielmehr foll der MWahlaft als 
der Aft gelten, durch welchen die Gemeinde auf dem Boden 
der neuen Gemeindeverfaffung rechtsgültig conftituirt wird. Deshalb ift 
die Gemeinde biezu rechtsgültig zu convociren. Vorher aber follen die 
Geifttichen diejenigen Zufäge zu dem Statut, welche nach den lofalen 
Verbältniſſen als nothwendig erfcheinen mit den Patronen, Kirchenvor⸗ 
ſtehern und anderen Vertrauensmännern mit Genehmigung des Superin⸗ 
tendenten feſtſtellen. In feinen weſentlichen Grundſätzen ſoll das Sta— 
tut aber nicht der Diepofition der Gemeinden unterworfen werden, 

Die weiteren Beſtimmungen betreffen die Eremtionen vom Pfarr 
zwang umd dag Watronat. Eine Mahnung an die Verantwortlichkeit 
der Geiſtlichen hinſichts des Vorſchlags der Wahlcandidaten, damit nicht 
den Feinden des Evangeliums oder den Verächtern des Sakraments durch 
ihre Schuld der Zugang- zu der Gemeindeleitung ‚eröffnet werde, ſchließt 
ſich am und endlich ift von der Form des Wahlafte, und der Verpflich⸗ 
tung der Gewählten, denen die Bedeutung diefes Ihres Dienſtes mit 
Rachdruck vergegenwärtigt werden foll, die Nete. Am Schluß ſteht das 
Gebet, daß Gott dag begonnene Werk gnädig ſchitzen und zum ſicheren 
Grunde des Ausbaus der Kirche ſeines Sohnes dienen laſſen möge. 

Bei dieſer Verfügung, die ſo viel Schönes enthält und von dem 
warmen Herzen des nunmehrigen Ober-Kirchenraths für die Kirche Chriſti 
Zeugniß gibt, iſt vor Allem auffallend, daß für die Annahme der Ver: 
faffung Seitens der Gemeinde nicht ein beſtimmter Aft- vosgefchrieben, 
en Verhandeln hierüber vielmehr ausdrücklich unterfagt ift. Dies erz 
ſcheint unzuläffig Denn wird ein Mahltermm angefegt, bevor die Ges 
meindeordnung rechtegültig angenommen ift, fo iſt dies ein unberechtige 
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heißt, die Ablehnung eines Geiftfichen, ſich hieran zu betheiligen, 
als „unter jeder Bedingung unzuläffig” betrachten und 
einen folchen Hirten alfo im Disciplinarwege zwingen, feiner 
Heerde felbft zu reichen, was ihr nach feiner Überzeugung und 
Kenntniß verderblich ift, oder einem Anderen den Hirtenftab zu 
übergeben? Das fey ferne! Die Sorge Tiegt aber nahe. 
Gott gebe, daß fie vergeblich fen. 

Die zweite Erwägung betrifft die Möglichfeit abweichender 
Beftimmungen und die Erhaltung ſchon beftehender Gemeindeor- 
ganismen. Das letztere erflären die Motive (©. 33.) ausdrüd- 
lich für zuläffig, falls diefe Erhaltung gewünſcht werden follte. *) 
In erſterer Bezieyung fagen die Motive (©. 32.), daß die 
„Grundzüge Weite genug haben, um dem Ausdruck der beſon— 
deren Lebensbedingungen Naum zu. geben. Und die oben er- 
wähnte Verfügung des Minifteriums vom 2. Juli c. fagt aus: 
drüdlich, daß zu den Grundzügen flatutarifche Zufäße, die nad) 
den lofalen Berhältniffen als nothwendig erfcheinen, unter Ein: 
vernehmen des Geiftlichen mit dem Patron, den Kirchenvorfie- 
hern und anderen Vertrauensmännern und unter Genehmigung 
des Superintendenten gemacht werden fünnen, die jedoch nicht 
die wefentlihen Grundfähe der Dispofition der Gemeinden un 
terwerfen dürfen. Beides iR von großer Wichtigfeit und kann 
unter Umftänden vor großen Übelftänden bewahren. 

Wir fommen nun zu der obigen Frage: was iſt zu thun? 

Erftens, fo beginnen wir, ift unter feinen Umftänden, falls 
mit der Gemeindeordnung vorgegangen wird, um diejes Vor: 
gangs willen und mit Nücfiht auf ihre Principien einerfeits, 
wie auf den in Ausficht geftellten Synodalbau andererfeits, die 
Kirche zu verlaffen. Wahr ift es, diefer Schritt unferes Kir-— 
chenregiments if unlutheriich und es kann daher namentlich ern 
ften Qutheranern der Gedanke, nun zu fliehen und den Staub 
von den Füßen zu fehütteln, nahe liegen, um jo mehr, als die 
Motive fi) ©. 23. ausdrüdlic zue Union, der gegenwärtigen 
Union befennen, ohne aud) nur mit einem Wort ihrer Schäden 
und Sünden zu gedenfen. Aber dennoch würden wir hierin 
einen großen Fehltritt erkennen müffen, da ein Mißgriff des 
Kirchenregiments allein, über den die Kirche ſich noch nicht zus 
flimmend erklärt hat, diefer felbft ihr Recht noch nicht vergeben, 
ihren Charafter und ihre Züge nicht verändern fann. Es gilt 
jet grade treuer und fefier auszuhalten denn je, zu kämpfen 


ter Akt, dem die Gemeinde nicht Folge zu leiſten hat und der feine 
rechtliche Wirfung haben kann. Er gejchieht gewifferwaßen nur ver— 
ſuchsweiſe. Wie aber, wenn nicht einmal die Hälfte der Wähler ers 
ſcheint? ift die Wahl dann gültig vollzogen, die Verfaflung gültig an— 
genommen? Gewiß nicht, aber eben fo wenig, wenn uur Menige aus⸗ 
bleiben, denn fie find, da die rechtliche Baſis zu der Vorladung fehlt, 
nicht verpflichtet, fich durch die. geftellte Verwarnung binden zu laffen. 
Diefes Verfahren könnte leicht eine Ähnliche Veränderung und Nechtsuns 
ficherheit herbeiführen, wie das Verfahren bei Einführung der Union 
wirftich herbeigeführt hat. 

°) Die Verfügung des Minifteriums vom 2. Juli kehrt dies ſogar 
um und verfügt, daß in jolchen Gemeinden die neue Ordnung nur auf 
ihren Antrag eingeführt werben fol, * 
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4. für jede Thätigkeit des Gemeinderaths, welche nicht die 
äußere Dermögensverwaltung allein betrifft, alfo nament: 
fi bei Nr. 1. 2. 6 bis 10. des $. 12. als der leitende 
und autorifirende Hauptfaftor hingeftellt werden müffen, 
fo daß der Gemeinderat in Wahrheit als dienende Hülfe 
(Diakonie) des geiftlichen Amtes erſcheint. Auch iſt es 
unerläßlich, die Wiederauflöfung diefer Verfaſſung und Die 
Wiedereinführung der älteren, welche $. 15. abſchneidet, 


im wahren Glauben, ob uns der Sieg verliehen werden möchte. 
Wer flieht, ftatt zu Fämpfen, wird die Krone nicht erlangen. 

Aber fo gewiß wir bleiben müſſen, jo gewiß müſſen wir 
ung mit Ernft rüften auf die Tage der Gefahr und des Kam— 
pfes. Und zwar vor Allem die Geiftlichen. 

Diefe haben vor Gott zu erwägen, ob fie überhaupt in ih: 
rer Gemeinde ſolche Glieder haben, die, erfüllt vom Geifte Got— 
tes, die Liebespflichten zu erfüllen vermögen, zu denen die Dia- 
konie fie beruft. Iſt dies nicht der Fall, fo wird es zu wider möglich zu erhalten. 
rathen feyn, daß fie ſich auf irgend welche Veränderung der Nach diefen Nüdfichten wird ein Statut zu entwerfen und 
Derfaffung ihrer Gemeinde einlaffen. Aber das allein genügt zunächft den gefördertften Gliedern der Gemeinde mit der Er- 
nicht: fie müffen ferner der Übereinftimmung des Patrons und Flärung vorzulegen feyn, daß von der Annahme diefer Modifi— 
der Kirchenvorfteher gewiß und nur dann erbötig feyn, die Hand Pationen die weitere Betheiligung des Geiftlichen an dem Ver: 
zu bieten.zue Änderung der Verfaſſung, wenn es feſtſteht, daß faffungswerfe abhänge. If fodann Ausficht vorhanden, die 
Niemand der Gemeinde ‚vorgefchlagen werden wird, der ſich zu Sache durcyzubringen, fo wird die Gemeinde, wenn gleich Die 
dem Amte eines Gemeinderaths nicht in Wahrheit eignet. Doch [oben erwähnte Verfügung vom 2. Juli dies nicht zu erfordern 
dies iſt nur das Geringfte, was zuvor in Acht zu nehmen if. fcheint, der größeren Nechtsficherheit halber nach dem Geſetz vom 
Dar Allem kommt es darauf an, in das Statut folhe Beftim- |23. Januar 1846 (Gejeg-Sammlung von 1846 ©. 23.) zur 
mungen aufzunehmen, welche der Gemeindeordnung das Princip [fammenzurufen und die Annahme diefes Statuts von ihr zu be: 


5. 


von oben deutlicy aufprägen. Es wird aljo 
1. die Aufitellung der Wählerlifte in die Hand des Geiſt— 


gehren feyn. 
Sehr fürderlich dürfte es feyn, wenn fi die Geiftlichen 


fichen zu legen ſeyn; diefer übt hiebei nad) $. 5. die Gen |einer Ephorie, welche die Superintendenten zunächft zu Beſpre— 
fur und läßt alle Glieder fort, welche „durch fafterhaften I chungen diefes Werks berufen follten, über dieſe Grundzüge des 
Sebenswandel oder durch thatfächlich befundete Verach- | Statuts vereinigten und demgemäß fodann in ihren Gemeinden 
tung der Religion oder der Kirche” Anftoß gegeben ha»[gemeinfam vorfchritten. Die Ephoren werden hiebei eine. fehr 


ben. Beſchwerden hierüber gehen an das Conſiſtorium; 


Borfchlag des Patrons und der Vorſteher auszuüben, und 
die Ermwählten zu befiätigen haben. 
der Geiftliche 


Grundzüge, 


8.1. Jede evangeliſche Gemeinde hat die Aufgabe, unter der Zeitung |. 


und Anregung des in ihr beftehenden geiftlichen Amtes fich zu einer Pflanz⸗ 


Als | zu einer 


Endlich aber wird | zugleid) das einfchalten, 


wichtige und eine ſehr verantwortungspolle Wirkfamfeit aus: 


wird der Geiftlihe oder der Ephorus ein Veto gegen den | zuüben haben. 


Beifpielsweife wollen wir hier unfere Vorſchläge, denen wir 
was in confeffioneller Beziehung Noth 
thut, kurz zu formuliren fuchen. 


Statut. 
$.1. Die evangelifch = lutheriſche (teformirte) Gemeinde zu — bat 
die Aufgabe, unter der Leitung des in ihr beitehenden geiftlichen Amtes ſich 
Pflanzſtätte chriftlicher Geſinnung und chriftlichen Lebens zu 


ftätte chriftlicher Gefinnung und hriftlichen Lebens zu geitalten. 
die im | geftatten. Als Glied der Evangelifchen Kirche befennt fie ſich zu der 


Glied der Evangeliſchen Kirche bekennt fie ſich zu der Lehre, 
Gottes lauterem und flarem Wort, den prophetijchen und apoftolif 
Schriften Alten und Neuen Tetaments, 
Hauptfpmbolen und den Vefenntniffen der Reformation bezeugt iſt, und 
unterwirft fich den allgemeinen kirchlichen Gejegen und Drdnungen. 


8.5. Stinmmberechtigt in der Gemeinde find die felbftftändigen Fami— 


lienhäupter und Hausväter, infofern fie das 24jte Lebensjahr vollendet has | lienhäupter und Hausväter, 
| ben und im vollen Beſitze der bürgerlichen Ehrenrechte find. Wenn ſich 


ben und im vollen Beſitze der bürgerlichen Ehrenrechte find. Wenn fie 
unter den Gemeindeangehörigen folche befinden, 
Lebenswandel oder durch thatfächlich befundete Verachtung der Nelig 
oder ber Kirche öffentlichen Anftoß gegeben haben und denen die Th 


nahme an dem firchlichen Stimmrecht aus der Gemeinde um dieſes | verpflichtet, 


Grundes willen beftritten wird, jo hat darüber die firchliche Gemeinde glieder zu ſtreichen. 
ber foll eben fo\den anderer Gemeindeglieder Über Die Nichterfüllung diefer Pflicht Seiz 


höhere Inttan; | tens des Geiftlichen gehen an dag Confiftorium und werden von dieſem 
Für die erfte Wahl der Mitglieder endgültig entichieden. 


behörde (8. 6.) zu befinden, den gedachten Perjonen a 
wie den Urhebern der Einwendung der Nefurs an die 
(Kreis: Synode) vorbehalten ſeyn. 
der Gemeindebehörde wird die Beurteilung erhobener Einwendungen durch 
die im 8. 8. genannten Perfonen erfolgen. In der höheren Inſtanz 
entſcheidet bis zur Organiſation der kirchlichen Kreiſe das Conſiſtorium. 


8.7. Die Wahl zu dem Gemeinde Kirchenrath erfolgt durch die 
finmmberechtigten Mitglieder (8. 5.) auf den Vorſchlag 
Kirchenrathe, welcher mindeſtens die doppelte Anzahl der 
namhaft machen muß. 


welche durch lafterhaften | unter 
ion | Kebenswandel oder durch tharfächlich befundete Verachtung der Religion 


eile | oder der Kirche öffentlichen Anſtoß gegeben haben, fo ift der Geiftliche 


chen | Xehre, die in Gottes lauterem und klarem Wort, den prophetifchen und 
begrüntet und im den drei | apoftoliichen Schriften Alten und Neuen Teftaments, begründet und in 


den drei Hauptſymbolen und den Lutherifchen (reformirten) Bekenntniſſen 
der Reformation bezeugt iſt, unterwirft ſich den allgemeinen Geſetzen 
und Ordnungen der Evangeliſch-Lutheriſchen (Reformirten) Kirche und 
fteht unter dem landesherrlichen Kirchenregiment. 

8. 2 big 4. bleiben unverändert. 

8.5. Stimmberechtigt in der Gemeinde find die ſelbſtſtändigen Fami⸗ 
inſofern ſie das 24ſte Lebensjahr vollendet ha— 


den Gemeindeangehbrigen ſolche befinden, welche durch laſterhaflen 


diefelben von der Liſte der ftimmberechtigten Gemeindes 
VBefchwerden diefer Gemeindeglieder oder Beſchwer— 


8. 6. bleibt unverändert, nur it am Schluß hinzuzufügen: 
Gehen dieſe vom Patronat ernannten Kirchenvorſteher ab, ſo hat der 
Patron das Recht, neue an ihre Stelle zu wählen, welche indeffen der 
Betätigung des Conſiſtoriums unterliegen. 

8.7. Die Wahl zu dem GemeindesKirchenrath erfolgt durch die nach 


des Gemeinde: | $. 5. Nimmberechtigte Mitglieder aus der Zahl derjenigen Gemeindeglies 
zu Wählenden | der, welche ber Geiftliche in Gemeinfchaft mit dem Patrone und Kirchen⸗ 
Für das erſte Mal wird dieſer Vorſchlag durch) ! vorſtand (fpäter mit dem Patrone und Gemeinderathe) hiezu in Vorſchlag 
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Grundzüge, 
ben Pfarrer, den Patron und bie Krehenvorſteher genreinfchaftlic un. 
ter der Dberleitung des Superintendenten gefchehen. Bel den landes— 
berrlichen Patronaten werden die Gonfittorien zur Theilnahme an biefer 
Defignation an geeignete Perfonen Auftrag ertheilen, 


8. 11, Die Wahl wird durch abfolute Stimmenmehrheit entſchle⸗ 
den. Das Ergebniß derſelben wird fofort oder wenigſtens am nächſten 
Sonntage von der Kanzel verfüindigt, und es werden bierauf die ge— 
wählten Mitglieder von der Gemeinde am nächfifolgenden fonntäglichen 
Gorteadienfte zu treuer Erfüllung Ihrer Obliegenheiten feierlich durch 
Handſchlag verpflichtet. 


8. 12. Dem Gemelndes Kirchenratb liegen folgende Pflichten ob: 

1, Die Rörderung chriftticher Geſinnung und Sitte in der Gemeinde 
durch Ermabnung, Warnung und Anzeige; 

2. die Sorge flir Erhaltung der Auferen gottesdienftlichen Ordnung 

und Heiligbaltung des Sonntags, die Mitwirkung bei örtlichen litur— 

giſchen Einrichtungen; 

die Beauffichtigung und Verwaltung bes firchlichen Vermögens und 

die Vertretung der Gemeinde in den tarauf bezliglichen Rechtsange— 

fegenbeiten (8: 14). Derfelde bat aber, wenn Ihm nicht durch die 

Gemeinde beiondere erweiterte Vollmachten ertbeilt find, im allen 

den Fällen den Beſchluß der Gemeinde einzubolen, in denen die 

Gefege dies erfordern (U. L. R. 11, 11. $$. 219. 227. 645. 647. 

707.756.). Auch in den Verhandlungen tiber das Patronat, welche 

mac) Mafgabe des durch die Verfaſſungsurkunde angefiindigten Ge: 

fees erfolgen werden, wird bie Gemeinde bis zu dem von Ihr ſelbſt 
zu faſſenden Endbeſchluſſe durch den Kirchenraih vertreten; 

A, die Ribrung einer Liſte ber Semeindeglieder (8. 2.)5 

5, die Angeige eingetretener Pfarrvakanzen und Ausführung ber bies- 
falls ergangenen propiforifchen Anordnungen; 

6, die Mitwirkung bei der Belegung des geiftlichen Amtes nach Maf: 
gabe der besfalls beftebenden Berechtigung, fo wie der Vorjchlag 
zur Ergamung bes Kirchenratbs (8. 7.)5 

7, die Ernennung der niederen Kirchendiener, 
woblerworbene Nechte beleben; 

8, die Wertretung ber Kirchengemeinde In Ihren Beziehungen zu ber 
Schule; 

9, bie eltung der firchlichen Einrichtung für Armen- und Krankenpflege; 

dlie Vertretung der Gemeinde auf der Kreis⸗Synode. 

Die Gemeinde dagegen wird In ihrer Geſammthelt auch ferner wirkſam: 
4. bei der Belegung des geiftlichen Anıtes nach Maßgabe ber beſtehen⸗ 
den Berechtigung; 

2. bei der Wahl der Mitglieder des Kirchenraths (8.7 5q.) in den 
oben unter Nr. 3, genannten Fallen, 

415, Die nach vorftebenden Grundfügen angenommene Ordnung 
und die In Gemäßhell derſelben beſtellte kirchliche Gemeindebehörde blei— 
ben in Wirkſamkeit, bis die Kirche durch ihre Vertretung eine allgemeine 
Gemeindeordnung begründet haben wird, 


fo weit nicht diesfalle 


Diefe Vorfchläge, die ſich möglichtt an die „Grundzüge“ 
angefchloffen haben und nur die dringendften Modififationen ent: 
halten, geben wir der ernſten Erwägung aller derer anheim, die 
in diefen wichtigen Sachen mit zu rathen und zu handeln haben 
werden, namentlich aller Geiftlichen, Patrone und Kirchenvorſte— 
her, von deren einmüthigen Verhalten jo Vieles in diefer wich: 
tigen Sache abhängen wird. Gemeindeglieder aber, die das Un: 
guͤlſck haben einer Gemeinde anzugehören , die leichtfertig oder 
böswillig in diefe neue Organiſation bineingefährt ‚wird, und 
denen cd nicht gelingt, mit ihrem Wort der beſſeren Überzeugung 
Bahn zu brechen, folche Gemeindeglieder fordern wir auf, ſich 
an dem Wahlaft nicht zu betheiligen, felbit dann nicht‘ 


Medafteur: Prof. Dr, Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Statut. 
bringt. Gegen den Willen des Geiftlichen oder Superintendenten darf 
Niemand in diefe Gandidatenlifte aufgenommen werden. Für jede Wahl 
find wenigftens zwei Gandidaten vorzufchlagen. Das landesherrliche Pas 
tronatrecht wird biebei nach Beſtimmung des Confiftsriums ausgeübt. 
$. 8 bis 10. bleibt unverändert. 
8.11. Die Wahl wird durd) abfolute Stimmenmehrheit entfchieden. 
Kür jeden einzelnen Wahlakt werten die Gandidaten unmittelbar vorher vers 
fündigt. Die Gemwäblten werden von dem Superintendenten bejtätigt. 
Wird die Beftätigung verfagt, fo findet hierüber Befchwerde an das Con: 
fiftorium ftatt, welches endgültig entſcheidet. Steht das Ergebniß feft, 
fo wird daffelbe von der Kanzel verfündigt und es werden bierauf die 
gewählten Mitglieder vor der Gemeinde am nächitfolgenden jonntäglichen 
Gortesdienfte zu treuer Erfülung ihrer Dbliegenheiten feierlich durd) 
Handfchlag verpflichtet. ! 
$. 12. Dem Gemeinde: Kirchenratb liegen folgende Pflichten. ob: 
1. Die Förderung chriftlicher Gefinnung, Zucht und Sitte in der Gemeinde; 
2. die Sorge für Erhaltung der äußeren gottesdienftlichen Ordnung und 
Heitigbaltung des Sonntags, die Mitwirkung bei örtlichen Liturgis 
ſchen Einrichtungen ; 
3, die Leitung der firchlichen Armenz und Kranfenpflege; 
in diefen Beziebungen ad 1—3. ift der Klrchenrath lediglich Gebtilfe 
des geiftlichen Amtes und verrichtet feine Thätigkeit nur unter der Aus 
torifation und Leitung deifelben. 
4. Die Beauffichtigung ꝛc. (wie ad 3. der Grundzüge) ; 
5. die Rubrung der Kifte der ſtimmberechtigten Hemeinteglieder unter 
Beachtung der in $. 5. den Geiftlichen eingeräumten Befugniſſe; 


6, wie ad 5: der Grundzlige; 
7, wie ad 6b. = P 
8. nie Fe — ⸗ 
9, wie ad 8.⸗ ⸗ 
10. wie ad 10.— z 


Befchlüffe des Gemeinderaths, welche nicht lediglich die Vermögens: 
verwaltung betreffen, kann der Beiftliche fuspendiren, ımd an den Su— 
perintendenten berichten, welcher die Beſtimmung und Entfcheidung des 
Conſiſtoriums einbolt. 
Die Gemeinde wird in ihrer Gefammtheit auch ferner wirkſam: 

4. bei der Beſetzung des geiftlichen Amtes nad) Maßgabe der beſte— 
benden Berechtigung; 

2, bei der Wahl der Mitglieder des Kirchenrathes ($. 7 ,sq.) in den 
oben unter Nr. 3. genannten Fallen. 


8. 13 und 14, bfeiben unverändert. 

8. 15. Das Gonfifterium kann nicht Nur ten Gemeinderath mer 
gen Überchreitung feiner Befugniffe oder Vernachläffigung feiner Pflich: 
ton auflöfen und eine neue Wahl, für welche das Conſiſtorium das Vor: 
ſchlagsrecht ausiibt, anordnen, fondern auch bei dem Dber + Kirchenrath 
die Suepenfion des Statuts und die Wiedereinführung. der früberen Vers 
fafung beantragen. Der Ober-Kirchenrath beſchließt hieriiber entweder ftir 
eine beftimmte Reihe von Jahren oder ein für allemal. Machen fich nur 
einzelne Mitglieder des Kirchenratbs eines pflichtwidrigen Verhaltens ſchul⸗ 
dig, fo können diefelben von bem Kirchenrathe ſelbſt ausgefchloffen werden, 
wenn fie hoffen Fönnen, dadurch augenbliclich ein günſtigeres 
Ergebniß der Wahlen zu erzielen. Werden fie gewählt, fo has 
ben fie in diefer Lage abermals die Annahme jener Modifika⸗ 
tionen zur Bedingung ihrer Thätigkeit zu machen, und wenn ſie 
verworfen werden, die Wahl abzulehnen und ſich in feiner Reife 
an einer Sache zu betheiligen, die die Gemeinde den größten 
Gefahren und den traurigiten Zuſtänden entgegenführen wird. 
Sie haben zu dulden, zu beten und zu harren, bis die Gemeinde 
feloft entweder umkehrt oder verloren Hehe und den alleinigen 
Grund der Kirche und des Heils verläßt. 

Gebe doch der barmherzige Gott, daß einmüthiges Handeln 
alfer gläubigen Ehriften die Kirche vor den Gefahren fügen 
möge, in welche fie jetzt eilends zu ſtürzen bereit ſcheint! 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelitche Kirchen Zeitung, 


Berlin 1850. 


Sonnabend den 28. September. 
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Die Kirche und die Kirchen. 


Der Apoftel Paulus beginnt die erſte Epiftel an die Co— 
rinther mit den herzlichften Grüßen, mit den zuverfichtlichten 
Hoffnungen und freudigften Fürbitten für die Gemeinde Gottes 
zu Gorinth, oder wörtlich für die Kirche Gottes zu Corinth, 
„die Geheiligten in Ehrifto Zefu.” Aber daran ſchließt ſich auch 
fofort die ernftlichfte Nüge und Ermahnung. Er ftraft die „be: 
rufenen Heiligen fammt allen denen, die anrufen den Namen 
unfered Herrn Jeſu Ehrifti” wegen der Spaltungen, die un: 
ter ihnen überhand nehmen, da Einer unter ihnen fagt: Ich 
bin Pauli; der Andere: Ich bin des Apollos; der Dritte: 
Ich bin des Kephas. Er klagt darüber, daß der Unter: 
fhied der Lehrweife zu Spaltungen ausarte. Und diefe 
Zertrennung der Kirche oder Gemeinde, als des Leibes, nennt 
er eine Zertrennung Chrifti felbit, als des Hauptes. „Iſt Ehri: 
ſtus nun zertrennt?“ Zugleich finder er in diefen fpaltenden 
Parteinamen eine Übertragung der dem Herren allein gebühren: 
den Ehre auf Menfchen. Darum fagt er: „Iſt dern Paulus 
für euch gefreuzigt? Oder feyd ihr in Pauli Namen getauft? 
Er nennt e8 eine fleifhliche Gefinnung und einen Wandel 
nah menſchlicher Weife, daß fie fi) nach ihren menſchlichen 
Lehrern nennen und trennen. „Wer ift nun Paulus? wer ift 
Apollos?“ fo fragt er, und antwortet: Diener find fie, durch 
welche ihr feyd gläubig worden. — Weder der da pflanzet, noch) 
der da begießet, it etwas, fondern Gott, der das Gedeihen 
gibt." Darum nennt er auch die Lehrer — Gottes Mitarbei: 
ter, und die Gemeinde — Gottes Aderwerf, Gottes Gebäude. 
Die Spaltungen nad) menfchlichen Namen bezeichnet er endlich 
als einen Menfchenruhm, da die Menfchen die Ehre einem 
Menſchen geben, oder in einem Menfchen fuchen. Und deshalb 
fegt er hinzu: „Es iſt alles euer, es fey Paulus oder Apollos, 
es ſey Kephas oder Die Weltz ihr aber feyd Chriſti: Chriftus 
aber ift Gottes.“ 

Aus diefer apoftolischen Lektion iſt zunächft zweierlei zu 
denen. Das Erſte iſt, daß jede chrifliche Gemeinde eine 
‚Kirche in der allgemeinen Kirche bildet, eine Kirche, welche 
Kirche Gottes genannt wird. Das Zweite ift, daß alle diefe 
beſonderen Kirchen zufammen Eine Kirche bilden, und daß die 


Ablöjung einer Kirche von der anderen als Spaltung gemiß: || 


billigt wird. Aber eben darum feheint auch jeder Beiname, 
namentlich jede Benennung nach Menfchen verfchränft zu 
werden, wogegen eine Unterfcheidung nach Ort und Land fta- 
tuirt wird. Der Apoſtel eifert nicht allein gegen die, welche 
dem Apojtel Petrus den Primat ertheilen, fondern auch gegen 


die, welche ihm felbft den Vorzug einräumen, nicht allein gegen 
die geſetzlichen Chriften, gegen die Petriner, gegen welche 
auch die Briefe an die Galater und Coloſſer gerichtet find, ſon⸗ 
dern auch gegen die evangelifche Partei, wenn fie zur Opal: 
tung wird, nicht allein gegen die, welche die Befchneidung zur 
Zerfchneidung mißbrauchen (Phil. 3, 2. 3.), fondern auch ge 
gen die, welchen die Freiheit zum Dedel der Bosheit dient 
(1 Petr. 2, 16.). Damit foll, wie fih von ſelbſt verfteht, we: 
der die unverbrüchliche Heiligfeit des Geſetzes, noch die Kraft 
de8 Evangeliums gefchwächt werden: aud) das foll nicht ge: 
rügt werden, daß eine Seite mehr unter dag Geſetz der 
Zucht, die andere mehr unter das Geſetz evangelifcher Freiheit 
ſich ſtellt. So find wirklich die Kirchen noch heut zu Tage 
unterfchieden. *) Uber daB der Unterfchied zur Spaltung 
ausartet, darüber klagt der Apoftel: daß menfchliche Parteina- 
men zu dieſer Zertrennung gebraucht werden, das verbietet 
er. Und doc nennen ſich vom Anfang an bie zu Diefer 
Stunde fo viele hriftlihe Seften nach Menfchen: allein das 
find doc) eben nur Sekten, zum größeren Theile ketzeriſche; aber es 
nennt ſich auch eine große Kirche nach einem fündigen Men 
ſchen — die Lutherifche. Was follen wir dazu fagen? Wir 
fünnen auf diefe Frage noch nicht antworten: denn der Apoftel 
Paulus ift mit feiner Nüge im erften Capitel des erſten Corin- 
therbriefes noch nicht zu Ende. Wie er den Erfien, Zweiten 
und Dritten flraft, wenn fi) Einer nach Paulus, der Andere 
nad) Apollos, der Dritte nach Kephas nennt, fo ſtellt er auch 
in gleicher Reihe mit diefen Dreien den Vierten, welcher fpricht: 
Id bin Ehrifti. Das der Apoftel nur die erften Drei ta- 
dele, und den Vierten lobe, daß er diefen legten den drei Er: 
ften zum Mufter aufftelle, davon findet ſich Feine Spur im 


I gl. Dr. J. P. Lange: Die gefeßliche Katholiſche Kirche als 
Sinnbild der freien Evangelifch = Rathofifchen Kirche. Heidelberg, 
K. Winter, 1850, Wir beziehen uns auf diefe Schrift nicht allein 
Infoweit, als wir ihr beiſtimmen, fondern auch Infofern, alg wir ihr 
auf Grund des realen Gedanfens der Kirchengefchichte widerfprechen 
müſſen. Wir beziehen ung zum Beiſpiel auf Gap. 17. und insbeſon⸗ 
dere auf S. 203., wo allen Unterſchieden ihr Recht werden ſoll, aber 
nicht im vollen Umfange wird — um der Rheiniſchen Union willen, 
Das iſt nicht die Hauptfache, daß an einer jeden Kirche etwas zu loben 
und etwas zu tadeln it, das haben die Kirchen nit vielen Inſtitutio— 
nen gemein, fondern das iſt die Hauptfache, daß jede Kirche, ganz mie 
fie it, ein Organ am Leibe iſt, abgefehen von zufälligen Verunſtaltun— 
gen, eine Geitalt, eine Perföntichkeit ift, der ihr Necht gehört, ein Ton 
in ber vielftimmigen Harmonie, ein Glied am Leibe. Aber wir greifen 
hiemit unter dem Zerte — dem Texte vor, der noch fommt, 
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Texte und im Zuſammenhange. Vielmehr wird grade der Vierte 
in dem Folgenden zu allererſt zur Rede geſtellt, wenn es heißt: 
„Wie? iſt Chriſtus nun zertrennet?“ — Danach durfte ſich 
alſo, ſo ſcheint es, die Gemeinde Gottes, die Gemeinſchaft 
der berufenen Heiligen in Chriſto Jeſu auch nicht — chriſt— 
lich nennen, kein Chriſt — Chriſt heißen. Und warum will 
der Apoſtel auch das nicht gutheißen, wenn ein Vierter ſpricht: 
Ich bin Chriſti! Er ſagt doch ſelbſt: Ihr ſeyd Chriſti.— 


Die Gründe liegen nahe: er eifert gegen die Bezeichnung eines 


Theils mit dem Namen des Ganzen, eben weil der gemeinſame 
Name allen Chriſten, nicht einigen zuſteht, und auf einige an— 
gewendet als Anmaßung erſcheint, und zur Spaltung führt; 
denn gleich wie jener Chriſto angehört, alſo gehören wir auch 
Chriſto an" — 2 Cor. 10, 7. — Er eifert auch gegen dieſe 
Parteiung, weil damit damals ein Apoftel gegen den anderen 
zurücgefegt wurde, — 2 Eor. 12, 11. —, oder auch das Apo— 
ftelamt und das geiftlihe Amt überhaupt geringgefchägt werden 
ſollte, durch welches fie doc find gläubig worden — 
1 Gor. 12, 8. — 3, 5. — Uber ed kommt noch ein Grund 
hinzu, weshalb die allgemeine Bezeichnung nach Chriſto nicht 
unbedingt gutgeheißen werden fann. Chriſtus verwirklicht fich 
an jedem einzelnen Herzen nur dadurch, daß er in dem Indivi⸗ 
duum Geſtalt gewinnt; ſo bewährt ſich der Herr auch an grö— 
ßeren Kreiſen nach ihren concreten Verhältniſſen dadurch, daß 
das allgemeine Licht beſondere Farbe und Geſtalt erhält. Pau— 
lus eifert demnach gegen die allgemeinen Chriſten ohne ſolche 
beſtimmte Farbe und Geſtalt, gegen die, welche ſich in die un— 
ſichtbare Kirche zurückziehen, und die ſichtbare geringſchätzen, ge: 
gen die, welche nur im Allgemeinen chriſtlich ſeyn wollen, um 
nicht einſeitig zu werden, während ſie doch grade damit denen 
einſeitig gegenübertreten, welche einer beſtimmten Richtung an— 
gehören; und das iſt es eben, was der Apoſtel auch nicht gut⸗ 
heißen kann, indem er vielmehr auf die geordneten Unterſchiede 
der Lehrer und ihrer Gaben verweiſt. 1 Eor. 8, 5. = 12, 
27., Gal. 4, 9. — Die Gemeindeglieder in Gorinth, welche 
ſich ausschließlich nad) Ehrifto nannten, mochten folche feyn, die 
ſich zwifchen den Paulinern, Apollinern und Petrinern neutral 
verhalten wollten und darüber farblos wurden, oder ſolche, 
welche die unmittelbare Verbindung mit Chrifto nur da: 
durch zu bewähren meinten, daß fie fid) von allen Apofteln los⸗ 
fagten, oder doch von dem Apoftel Paulus, den fie nicht für 
einen unmittelbaren Apoftel anerfannten. Jedenfalls war 
dies auc eine Abfonderung von anderen Chriſten, weldye an 
denfelben Herrn und Heiland glaubten; und dies ift es, was 
der Apoftel rügt. 

Zegt find wir wirklich fo weit, daß den von den Apofteln 
geftifteten Kirchen auch der allgemeine Chriftenname als ein 
befonderer Beiname abgefprochen wird. Wir dürfen uns 

weder nach Paulus oder Apollos oder Petrus, noch nad) Chri⸗ 
ſtus ſelbſt nennen, wiewohl die Chriſten bald genug, und zwar 
zuerſt in Antiochien, ſo genannt worden find (Ap. 11, 26. = 
26, 28.). So murden fie auch frühzeitig als Sekte bezeich— 


und die Antwort liegt nicht fern. 
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net, weil fie fich wirklich von anderen Menfchen abfonderten, 
und allerwaͤrts Widerfpruch erfuhren (Up. 24, 5. = 28, 22.) 
Unter einander follten fie ſich aber nicht abfondern, und darum 
weder nach menfchlichen Lehrern nennen, weil diefe nicht dem 
Seren vorgehen Fönnen, noch nach dem Herrn, weil der Herr 
die Lehrer felbft berufen hat als jolhe Mitarbeiter, beides nicht, 


weil und infofern es fpaltet. 


Was bleibt uns jet noch übrig? Das iſt die Frage, 
63 bleibt uns nicht mehr, 
als Alles, wenn wir nur näher herzutreten und das Wort 


vecht theilen lernen. Es wird den einzelnen chriftlichen Kirchen 
der Name Ehrifti nur ald ein Beiname verfagt, aber nicht 


als Hauptname, nicht ald der gemeinfame Name aller 
chriſtlichen Kirchen: denn es ift der Name, der alle chriſtliche 
Kirchen von der Welt ſcheidet, aber unter einander nicht ſchei⸗ 
det, ſondern verbindet. Umgekehrt wird die Benennung nach 


dem Lehrer nur als Hauptname, nicht als der ſpecifiſche 


Beiname unter dem Hauptnamen verſagt. Und daraus folgt, 
daß wir eins thun und das andere nicht laſſen, daß wir den 
Hauptnamen, als das gemeinſame Band in dem Herrn, 
treulich feſthalten, und den unterſcheidenden, aber nicht ſcheiden⸗ 
den Beinamen nicht laſſen ſollen, auf daß wir dem Herrn 
als ſolchem allein die Ehre geben, denn es iſt in keinem ande— 
ren Namen Heil, und zugleich dem von ihm beſtellten, uns be⸗ 
ſonders zugewieſenen Lehrer Dank ſagen, als dem, durch wel⸗ 
chen wir die Botſchaft in beſtimmter Faſſung empfangen ha— 
ben; denn das beſtätigt ſich fort und fort, logiſch und erfah— 
rungsmäßig, daß die allgemeine Lehre, und zwar zumeiſt 
durch den berufenen Lehrer, eine beſondere und beſtimmte 
Geſtalt, und in dem Einzelnen ihren individuellen Ausdruck 
erhält, wie das Licht in der Farbe, und die Farbe im 
Stoffe ſich verwirklicht. Dieſe beſtimmte Farbe und Geſtalt 
erkennt Paulus namentlich in den verſchiedenen Gaben der Leh— 
ver an (1 Cor. 3, 5. = 12, 27.). Darum dürfen wir uns 
des Höchſten rühmen, denn wir find wirklich Chrifti, und Paur 
(us und Kephas find unfer; aber wir müffen und auch unferer 
befiimmten Stellung zu dem Einen Herren vergewiffern: wir 


dürfen die Farbe nicht verläugnen, in welcher uns das Licht 


geworden if: wir müffen die Mannigfaltigkeit in der Einheit 
anerfennen, welche die Einheit nicht ftört, fondern hebt. An 
und für fich ift daher die Mannigfaltigkeit in der Spiegelung 
der Wahrheit Gottes Ordnung, fie gehört nicht der Sünde an, 
auch nicht der Unvollfommenheit. Wohl aber ift das Sünde, 
oder Mangel in der Erfenntniß, daß wir ſolche Berfchiedenhei- 
ten mehr oder weniger außerhalb ihres gliedlichen Organismus 
anfehen, ald wenn das, was der Eine hat, dem Anderen gänz- 
(ich fehle. Damit ift aber nicht geläugnet, daß die Sünde 
auch in diefe Unterfchiede fich einfchleicht, und Spaltung an: 
richtet, da dann das Ohr fagt: ich bin fein Auge, darum bin 
ich nicht des Leibes Glied. Wenn der ganze Leib Auge wäre, 
wo bliebe dann das Gehör? So aber alle Glieder Ein Glied 
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wäre, wo bliebe der Leib? Nun aber find der Glieder viele, 
aber der Leib ift Einer. 

Dies ift aljo Flärlich die Apoftellehre, die Lehre Pauli ins: 
befondere. Jede Gemeinde bildet eine Kirche in der Kirche, fie 
fey zu Jeruſalem oder zu Antiochien, zu Nom oder zu Corinth, 
im Lande Galatien oder zu Ephefus, zu Philippi oder zu Eos 
loffä, auf der Inſel Kreta oder zu Theffalonich. In allen 
diefen Kirchen ift Eine Rede, Ein Sinn, Cine Meinung (1 Cor. 
1, 10.), Ein Geift, aber mancherlei Weife nach der Gabe des 
dazu befonders wirffamen Lehrers, wie der Herr fie einem eg: 
lichen. gegeben bat (1 Cor. 3, 5. = 12, 4—30.), oder aud) 
nad) der nationalen Abfunft von den Juden oder Heiden; denn 
wiewohl hier weder Jude, noch Grieche ift (Sal. 2, 23., Eol. 
3, 11.), fo ift damit doch nicht jede Volfseigenthümlichkeit, 
nicht jeder Unterfchied in der Lehrart, und demnächſt auch in 
der Lehre ausgetilgt (Röm. 14, 5.): nur daß diefe Linter: 
fchiede nicht das Hauptwort find, fondern das Beiwort. So 
flammen auch alle Menfchen von Adam, und doc) find Semi: 
ten, Zapheriten und Hamiten zu unterfcheiden. 

Iſt dies Apoftellehre, fo erhält auch dadurd Luther's in 
fpäteren Zeiten fo oft wiederholtes Wort feine nähere Erflä- 
rung und Beichränfung, wenn er unter Berufung auf den Apo- 
fiel Paulus fagt: „Sch bitte, man wolle meines Namens fchwei- 
gen, und ſich nicht Lutherifch, fondern Ehriften heißen. Was 
ift Luther? Iſt doch die Lehre nicht mein! So bin idy auch 
für Niemand gefreuzigt. Wie käme denn ic armer Madenfad 
dazu, daß man die Kinder Chriſti follt mit meinem heillofen 
Namen nennen? Nicht alfo, lieben Freunde! laßt uns tilgen 
die parteiiichen Namen, und Ehriften heißen, deß Lehre wir ha: 
“ben. Sch bin und will Feines Meifter feyn. Sch habe mit 
der Gemeinde die einige gemeine Lehre Ehrifti, der allein unfer 
Meifter if." — Hiemit war eben nur die eine Seite der Wahr: 
heit, wonad das Beiwort nicht zum Hauptmworte erhoben 
werden darf, einfeitig hervorgehoben: die andere Seite ift das 
gute Hecht des Beimworts zu näherer Bezeichnung des Haupt: 
worts nach den conereten Berhältniffen, nach den unterfchiede- 
nen Gaben und der Empfänglichfeit dafür, und nach den unter: 
ſchiedenen Stellungen und Stufen der Erfenntniß. Von diefen 
Unterfchieden, in welchen das Allgemeine zu feiner concreten 
Geftalt Fommt, kann aud das Beimort entnommen werden, 
nach Befinden von einem Volke, von einer Hauptſtadt oder 
vom Lande, von einer Himmelsgegend, oder von einem 
einzelnen Menfchen, welcher eine befiimmte Fortbildung zu 
tragen berufen if. So ift die Lutherifche Kirche zu ihrem 
geringen Namen gekommen: es ift damit jedenfalls ausgedrückt, 
daß fie ſich nicht für die Kicche, fondern für eine Kirche hält, *) 
und zwar für eine Kirche, die den von ihrem Heren hinterlaffe: 
nen Knechtsrock trägt, aber auch den Beruf nicht verläugnet, 
der ihr vor anderen Kirchen geworden iſt. Ihre Benennung ift 
freilich niedrig, fie weifet damit über fic hinaus auf einen neuen 


°, Witbelm Löhe: Drei Bücher von der Kirche, 1845. ©. 67. 
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Namen (Off. 2, 17. = 3,12.).*) Sedenfalls ift das gering 
ügige Beiwort nicht von ungefähr entftanden: eg bezieht ſich 
zugleich auf Deutfchen Urfprung und Deutſche Eigenthüm: 
lichfeit. 

Dr. Martin Luther war das Werkzeug, wodurch nad) 
langen Vorbereitungen, mehr und mehr von Schladen gereinigt, 
die Deutfche Theologie zu ihrem adäquaten Ausdrude Fam. **) 
Hiemit find wir unvoillführlih an ein altes Büchlein erinnert, 
welches die Deutfche Theologie geheißen iſt, und fihon von 
Luther im Jahre 1520 als ein altes ächt Deutfches und Acht 
chriftliches Büchlein empfohlen ward. „Ich danfe Gott," fo 
jchreibt er, „daß ich in Deutſcher Zunge meinen Gott alfo 
höre und finde, als ich und Andere mit mir bisher nicht funden 
haben, weder in Lateinifcher, Griechifcher, noch Hebräiſcher Zunge. 
Gott gebe, daß diefer Büchlein mehr an den Tag kommen: fo 
werden wir finden, daß die Deutſchen Theologen ohne Zweifel 
die beften Theologen ſeyn.“ Zedenfalls fchließt alfo auch nad) 
Luther’s Anfiht der allgemeine Charafter der chriftlichen 
Kirche die befonderen Eiaenthümlichfeiten der einzelnen Zweige 
und Äfte nach Zeit und Ort nicht aus, fondern ein. So müffen 
wir denn, wie wir ung auch aus fpiritualiffifcher Vorliebe für 
das abjtrafte Allgemeine fträuben mögen, — Morgen: und Abend» 
ländifhe, und im Abendlande Nömifche und Deutfche Kirchen 


) Vgl. E. W. Hengftenberg: Die Offenbarung des heiligen Jo= 
hannes. Erjter Band. 1849. ©. 201 f. ©. 243. 

**) Die Deutfche Kirche beginnt nach ihrem Keime mit Win: 
fried (FT 755) und feinem vornehmften Schüler Sturm, dem erſten 
Abte von Fulda. An der weiteren Entwickelung dieſer Deutfchen 
Kirche finden wir denmächft die beiden Evangelien Harmonien des 
neunten Jahrhunderts, die Altfächfifche und die Dtfriedfche. Zur 
weiteren Gejchichte der Deutfchen Kirche bis zur Deutſchen Refor— 
mation und Deutfchen Bibel gehören unter anderen auch die Namen 
Ansgar (T 864), Nabanus Maurus (F 856), Haymo von Hal- 
beritadt CF 853), Notker I. (F 912), Notfer II. (F 1022), Benno 
von Meißen (+ 1107), Norbert von Magdeburg (7 1134), Otto von 
Bamberg (F 1139), Hugo von St. Victor (F 1441). Dahin gehören 
ferner die Deutfchen Dichter des zwölften und dreizehnten Jahrhunderte, 
Walter von der Bogelweide, Freidanf, Hartmann von Aue, 
Wolfram von Eſchenbach, Gottfried von Straßburg u. ſ. w. 
Wir nennen nicht minder den Kranzisfaner Berthold (F 127%, Al— 
bert den Großen (1280), Meiſter Ebfart (K 1329), Johann 
Tauler (f 1361), Heinrich Sufo (F 1365). Hernach folgen Io = 
bann Huf (F 1415), Hieronymus von Prag Ci 1416), Thomas 
von Kempis (F 1471), Johann von Goch (F 1475), Johann 
von Weffel (F 1489). Es wäre Zeit, die Geichichte der Deutfchen 
Kirche bis auf Luther, und von Luther bis auf unfere Zeit fleifiger 
zu ſtudiren; ihre Vergangenheit und Gegenwart. deutet auf eine größere 
Zufunft. Zugleich jey bier ein. neueſtes Buch genannt; wir loben es 
nicht, wir meiltern es nicht: ein Jeder fehe felbft zu, ob trog Allem, 
was bie Gelehrten daran zu rügen und zu corrigiren haben werden, 
nicht auch Vieles für die Deutfiche, für die Luthertfche Kirche daraus 
zu lernen ſeyn möchte. Der Titel ift: „Umriß der hriftlichen Welt 
geſchichte. Von Friede. v. Maltzan. Roſtock, Hirſch, 1850,“ 
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anerfennen, und unter den letzteren vor allen — die Evange— 
liſch-Lutheriſche, welcher unter den Kirchen diefelbe Stellung 
zufommt, die dem Deutichen Volke in der Reihe der 
Völker angewiefen if. Hauptwort und Beiwort ge 
hören aber überall zufammen: das Hauptwort verbindet, das 
Beiwort unterfcheidet, aber jcheiden kann und darf es nicht, 
weil e8 mit feinem Hauptworte verbunden iſt. So werden ſchon 
im Neuen Teftamente die Kirchen nad Ort und Land ge 
nannt und unterfchieden: auch die fieben Gemeinden in der Of 
fenbarung St. Johannis, — die ſieben Johanneiſchen Gemein: 
den in Ajien, — Joannis alumnae ecelesiae —, Gemeinden, 
oder vielmehr Kirchen, welche goldene Lampen genannt werden, 
über deren jeder als Stern ein befonderer Engel gefegt ift. *) 
So befennt fih auch Auguftinus zu einem nomen, cogno- 
men und agnomen in der Kirche, und das Praenomen hat 
auch fein Recht, aber auch feine beftimmte Schranfe am Sub: 
jefte. In dieſer Weife gelangen wir eben fowohl zur Einheit 
der gefammten Kirche, als auch zum ſpecifiſchen Unterfchiede 
der Kirchen, zu einem weiten Herzen und zu einem engen Ge: 
wiſſen, wie e8 jener alte Bauer ausgedrüdt hat. **) Die ganze 
Kirchengefchichte if eine große Eregefe zu der Lehre des Apo— 
ſtels Paulus: feine Spaltungen, aber Entfaltungen, feine Schei- 
dungen, aber Unterfcheidungen, Feine oziouara (1 Cor. 1, 10. = 
12, 25.), feine wigtses (1 Cor. 11, 18. 19., Gal. 5, 20.), 
aber — dinigeous (il Cor. 12, 4. 5. 6.). 

Gemeinfam ift allen Ehriften die himmlische Berufung Got: 
tes in Ehrifto Jeſu. Es gehört zur chriftlihen Bollfommen: 
heit, daß die Ehriften ſich nicht für vollfommen halten, als hät: 
ten fie e8 fihon ergriffen, aber daß ſie allefammt, nachdem fie 
ſelbſt ergriffen find, nach Einem Ziele, nad) Einem Kleinode trach— 
ten und Eines Sinnes find, daß fich alle Chriften unter Ein 
Panier, unter Eine Autorität, unter Eine Negel ftellen und fchaa- 
ren. Nichts thut fo Noch zur Gemeinfchaft, nichts ift uns jo 
beilfam, als die Autorität, Eine Autorität, Eine Negel für Alle; 
aber damit ift nicht ausgefchloffen, daß fich diefe Eine Regel 
nach den bejonderen Berhältniffen und Gaben für Viele zumal 


näher bejtimmt, fo fie nur auch diesfalls unter Einem Geſetze 
bleiben. Denn wenn diefe in diefer, jene in jener Weife zu nd 
herer Bellimmung und Unterfcheidung kommen, fo wird es-ih: 
nen Gott auch offenbaren, fo fie nur auch diesfalls, fo viel 
ihrer darin vorgefchritten find, nicht in ihr eigenes fubjefti- 
ves Meinen und Befferwiflen fich zeriplittern und zerfegen, ſon— 
dern wiederum unter Eine Regel gemeiniam fich ſtellen und 
zufammenfchaaren. Eine Regel, Ein Canon für den gemeinfa- 
men Glauben aller Chriften: Eine Negel, Ein Canon für die 
befondere Ausbildung und Geftaltung der Lehre unter der all: 
gemeinen Negel. So Iehret Paulus wörtlich (Phil. 3, 15. 16.). 
Nur unter diefer Bedingung. des Canons wird einerjeitd den 
befonderen Bedürfniffen Genüge geleitet, andererjeits dem ato— 
miftifchen Subjeftivismus gejteuert, welcher die Gemeinde in lau: 
ter Subjeftivitäten vereinzelt und zeriplittert, da ſo viel Köpfe 
ald Sinne find. Diefer atomiftifche und antinomiftifhe Sub: 
jeftivismus iſt recht eigentlich die epidemifche Krankheit unferer 
Zeit, wogegen es nur Ein Heilmittel gibt, nämlich) Unterordnung 
unter das beftimmte Befenntniß, welches dem Namen und dem 
Beinamen zumal fein Recht gewährt. C. F. ©. 


—. 


Nachrichten. 


Kirchliche Nachrichten ans der Pfalz. 

Das Confiftorium ift gegenwärtig feit feiner Trennung vom Dber- 
conſiſtorium in München, nichts als ein Zweig der Negierung, ohne alle 
Fähigkeit, eine Firchlich felbititändige Stellung im Staate, gefchweige, wenn 
es einmal nöthig werden follte, der Staatsregierung gegenliber einzuneh— 
men. Die zwei weltlichen Mitglieder deffelben, der Negierungsdireftor 
und ein Negierungsratd haben ſchon als folche die Stimmenmehrheit 
über die beiden geiftlichen Näthe, und von dem weltlichen Referenten: für 
unfere Kirche im Minifterium läßt fich auch nicht wohl erwarten, day 
er bei Collifionsfällen dem Minifterium Troß biete. „Hierin, fagt unfer 
„ebangeliſcher Kirchenbote,“ Pf. Caſelmann in Annweiler, liegt die Wur—⸗ 
zel großer Uebelftände. Unfere Kirchenbebhörde ift vorherrfchend Organ 
der weltlichen Negierung. Nur wo diefe treibt, wird's bei der Kirchen: 
behörde lebendig. Auf der Hauptwache. derielben herrſcht die gemüthlichite 
Stille. Auf dem Posten marjchiert wohl Eimer bin und ber. Das 
Vorüberziehen kirchlicher Erfcheinungen bringt jedoch Feine Anderung 
hervor. Nur wenn eine Notabilität aus dem Staatsminifterium kommt, 
tritt die volle Wache in’s Gewehr, aber nur, um eben fo ftill und ſchweig⸗ 
ſam fich wieder zurückzuziehen. Das bringt das Inſtitut ſelbſt mir fich. 
Der Einrichtung ſelbſt gilt der Tadel. Daher rührt's dem. auch, daß 
die Heerde ohne Hirtenbrief gelaffen wird, auch) wenn die drohenditen 
Gefahren über fie einbrechen. Darum wußte das Confiftorigm in Be— 
treff des Miffionsfeftes zu Erlenbach (im vor, %) zum. Schmerze aller 
treuen Glieder unferer evangelifchen Kirche nichts weiter zu thun, als 
die Verordnungen der weltlichen Behörden gegen die Bolfsverfammlungen 
und Vereine einzufchärfen, ohne ein Wörilein päterlicher Ermunterung 
zu eifrigem Wirken inmitten der bedenflichiten Zuftände beizuftigen. 

(Schluß folgt.) 


*) Vgl. E. W. Hengfienberg: Die Offenbarung des heiligen Jo— 
hannes, Bo. I. ©. 78 f. und ©. 147—155. Zwar ſcheint der Verf, 
anderwärts (S. 534— 505.) die Aufhebung aller Nationalität in der 
neuen Greatur auf das Beftimmtefte zu behaupten: aber die negative 
Aufhebung ſchließt die pofitive nicht aus. Allerdings it die Kirche, — 
ja felbjt der Staat, — der höhere Begriff, welchem die Nationalität 
unterzuordnen ift: aber diefe Unterordnung iſt feine Ausrottung. Aller: 
dings fann im Neiche Chrifti fein Nationalitolz Raum finden, fein ers 
kluſiver Patriotiemus fich breit machen; aber nationale Vorziige und 
Eigenthümlichkeiten find darum nicht vergeblich verlichen. Wer könnte 
alle Vorzüge des auserwählten Volfes auch im Neuen Teftamente läug— 
nen? Apoftelgefch. 13, 46. 

9) S. die Verhandlungen des zweiten Wittenberger Kirchentages 
in September 1849. Erftes Heft S. 885 


Redakteur: Prof, Dr. Henaſtenberg. Berleger: Ludwig Oehmigke. Drud von Trowigfh und Sohn. 


LEE ERELLL EL REIT 
a 


>> 0 0 — 
— ⸗ SE 
Ds Lu 9 G * 3 

ER 


— — — 


Serausgegeben 


von 


E. W. Hengftenberg, 


Dr. der Phil. u. d. Theol., der letzteren ori. Brofeffor an der Univerfität zu Berlin, 


Siebenundvierzigfter Band. VBiertes Heft. 


Dftober 1850. 


Deren, 
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Es iſt der Zweck der Evangeliſchen Kirchen-Reitung in ſtreng gehaltener Einheit die Cvangelifchen Wahr⸗ 
heiten, wie fie in der heiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Bekenntnißſchriften unſerer Kirche abgeleitet find, 
zu begründen und zu vertheidigen, den Unterfchled zmifchen der Evangelifchen Lehre und der entgegenftebenden in ein 
belles Licht zu ſetzen und —9— Mittheilungen, theils über den Zuſtand der Chriſtlichen Kirche aller Gegenden, theils 
über bie Wirkungen des Evangelit unter den Heidenvölkern, eine lebendige Theilnahme an den firchlichen Dingen zu 
erwecken und das Vewußtſeyn der Einheit in der Evangelifchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen-Zeitung fol feiner Parthei angehören; fie will der Evangelifchen Kirche als 
folcher dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entfchiedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt find, will fie Gelegenbeit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fie will warnen vor den 
mannigfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen religiöfen Bewegung auch unter denen eingefunden 
haben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fich beitreben, bei den Einzelnen das 
lebendige Bewußtſeyn der Einheit, theils mit der Evangelifchen, theils mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
Jahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangelifchen Kirche bei— 
zutragen. Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifche Kirchen- Zeitung die Bedürfniſſe derer berticfichtigen, welche 
fir Wahrbeit empfänglich, nicht mwiffen, wo fie diefelbe fuchen und wo fie fie finden follen. Das religiöfe Bedlirf- 
niß iſt in der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; ftärfer, wie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigfeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ftetem Schwanfen, weil fie ftets 
befürchten ein Ertrem mit dem andern zu vertaufchen. Die Evangelifche Kirchen Zeitung wird fich beftreben ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die verwirrten Begriffe zu ent: 
mirren, das reine Evangelifche Ehriftenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, ihre Aufnerffamfeit zu 
lenken auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denkwürdigen firchlichen Ereigniffen in den 
nächften und fernften Gegenden der Erbe. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zu erreichen, wenn er den Inhalt der Evangelifchen Kir: 
chen⸗Zeitung In folgende drei Nubrifen abtheilt. 


1. Aufſätze. Diefe zerfallen in vier Glaffen. 
Erjte Elaffe: beſonders Auffäge tiber wichtige biblifche Abfchnitte, Auslegung ſchwieriger Stellen und größerer 


Stücke, die vorzugsweiſe in der jegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweifungen der Glaubenseinheit 
in den verfchiedenen heiligen Schriften, mit Berückſichtigung der verfchiedenen Form, in welcher bie 
göttliche Wahrheit in ihnen ſich ausfpricht, und Hinweiſung auf die ſtufenweiſe Entwicfelung der 
göttlichen Heilsantalten. 


Zweite Elaffe: bauptfächlich Darftellungen der Evangelifchen Xehre, im Gegenfag gegen befonders verbreitete Irr— 
thimer im Glauben und Xeben unferer Zeit. Belehrungen fiber die wahre Natur der Ehriftlichen 
Kirche und Ihr Hervortreten In der Zeit u. f. w. 


Dritte Elaffe: Firchenbiftorifche Mitheilungen von der älteften Zeit an, infofern fie in direfter Beziehung auf 
unfere Zeit ftehen; zuweilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Xefer un: 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der letzteren Art follen nie bloß compilatorifch ſeyn, fon- 
dern alles ſoll lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit geiprochen werden. 


Bierte Claffe: praftifch theologische Auffäge, Mittheilungen aus der fpeciellen Seelforge und andere Amtserfah- 
rungen, Abhandlungen und Vorfchläge, den Eultus betreffend u. f. w. 


II. Literarische Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und Ausziige allge: 
mein wichtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fchlechten gangbaren Büchern. 


11. Nachrichten, Beiträge zur Innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes fowohl wie des 
Auslandes ; furze Biographien von Perfonen, die fiir größere oder fleinere Kreiſe wichtig wurden, gefchichtliche Mit 
tbeilungen tiber Begebenheiten in der Außern Verfaffung und fiber die Verhältniffe der verfchiedenen Neligionspartheien 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenjtande beſonders gewidmeten Zeitfchriften zu 
erfegen oder zu verdrängen, fondern theils allgemeine gedrängte Überfichten theils herausgehobene charakteriftifche und 
individuelle Züge, mit Vermeidung aller unnügen Wiederholungen und allgemeinen Nedensarten, und was außerdem 
in irgend einer Beziehung für die Mitglieder der Evangelifchen Kirche von Intereffe und Wichtigkeit ſeyn kann. 
Der Stoff zu diefen Nachrichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correfpondenten im In- und Aus: 
lande, theils durch die Benutzung der zweckdienlichen Zeitfehriften, im Deutichland, Franfreih, England, Schott: 
fand und Amerifa geliefert werben. 


Daß die Tendenz der Evangeliſchen Kirchen Zeitung in gewiffer Beziehung eine ausichließende feyn muß 
eht ſchon aus der bisherigen Darftelung hervor. Nur diejenigen kann fie um Theilnahme bitten, denen eine feite 
berzeugung von den Grundwahrbeiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen foll innerhalb des 

Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigkeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erfcheint höchſt wün— 
fchenswerth, daß ein lebendiger Austaufc der Ideen unter denen ftatt finde, welche durch gemeinjames Feftbalten 
an der Hauptfache verbunden find, und die Nedactton hält es für eine Hauptbeftimmung der Kirchen» Zeitung, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den Innern Beruf zur Mitarbeitung zu ihrem Zwecke empfinz 
den, ladet fie dringend zur Thetlnahme ein, überzeugt, daß fie nur dann ihr. Ziel erreichen fann, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Für größere Velträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftändiges Honorar entrichtet. 


Obgleich der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen Zeitung ein pofitiver ift, obgleich fle mehr aufbauen 
als zerftören will, fo fann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Entgegenftehende befämpfen 
muß, die Polemik nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urtheils über Perfonen enthal- 
ten, um fo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit durch ihr Beiſpiel zeigen, daß Feſtig— 
feit der Überzeugung verträglich ift mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Bekennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachweifet, von wen fie die erfte unter allen chriftlichen Tugenden lernen und von wen fie 


diefelbe erhalten können. 
Profeſſor Dr. Hengitenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger der Evangelifchen Kirhen-Zeitung, erlaubt fich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerfungen nachzufegen: 


Bon der Evangelifchen Kirchen=Zeitung erfcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die ‚auf Ber: 
fangen wöchentlich verfandt werden; — jedoch finder auch die Verfendung von ganzen, in faubern Umfchlägen bro— 
fchirten, Monatsheften jtatt. 


Der Preis flir den erften halben Jahrgang iſt 2 Rthlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleiitet. Beſtellungen nehmen an: ſämmtliche Buchhandlungen des In- und Auslandes, das Königl. Zeitungs: 
Comptoir biefelbft und ſäm mthiche Preuß. Poſtämter, durch welche die Kirhen-Zeitung 
obne Preiserhöhung bezogen wird. 


Litterarifche und fonftige Mittheilungen, fobald fie per Poſt gehen, beliebe man an den Herrn Heraus- 

eber biefelbft zu adreſſiren; — gehen fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht fehr eiligen Sachen, ober 

—* fie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünſcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 

meiner Adreffe durch Herren Buchhändler I. G. Mittler in Leipzig, und zwar mit der Bemerkung: Für die 
Evangelifche KirhensZeitung in Berlin, zur Poft. 


Zudwig Oehmigke. 
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China und Dr. Gützlaff. 


Die Aufforderung in Nr. 59. diefes Blattes gibt dem Un: 
terzeichneten eine, wenn auch nicht erwünfchte, doch unausweich⸗ 
liche Gelegenheit, einer Verpflihtung gegen die Freunde der 
Miffion in Deutfchland nachzukommen, die ihm fchon länger auf 
dem Herzen liegt. Es ift nichts Angenehmes gegen einen Freund 
zeugen zu müffen, mit dem man fchon vor ſechsundzwanzig Jah: 
ven perfönfich befannt gewefen und feit funfzehn Sahren in re 
gelmaßiger Eorrefpondenz gejtanden iſt. Um fo weniger aber 
Fann ich mic) auch mit Unfenntniß der Sache entfchuldigen, 
wenn ich zum Zeugniß aufgefordert werde; und da ich es bin, 
der den Chineſiſchen Verein von Hongkong bei den Miſſions⸗ 
freunden in Deutjchland eingeführt und Jahre lang feine Sache 
in Deutfchland und England geführt hat, fo kann ich auch den 
Auftrag feinem Anderen zuweilen, fondern muß meinen Mann 
ftelfen und meine Sünde befennen. Diefe befteht erftlich darin, 
daß ich, obwohl fonft ein nüchternblickender Menfh, doc nicht 
genug Befonnenheit, Scharffinn und Mißtrauen hatte, um der 
Sache tiefer auf den Grund zu ſchauen, und mid) durch die 
ſchönen Nedensarten und begeifterten Phraſen Gützlaff's hin: 
tergehen ließ; zweitens aber darin, daß ich auch dann, nachdem 
mich die Berichte anderer Miſſionare über den wahren Stand 
der Dinge belehrt hatten, nicht ſogleich die ſchadhaften Stellen 
aufdeckte, aus Furcht, es möchte, was doch nur einem Einzelnen 
zur Laſt fiel, der Miſſionsſache im Ganzen zum Vorwurf ge— 
macht werden. Übrigens muß ich hinſichtlich des Erſteren be— 
merken, daß ich in den „Chineſiſchen Berichten” im Galver 
Miffionsblatt blos Gützlaff's Briefe ohne eigene Zuthat ab: 
drucken ließ, wohl aber in den Mittheilungen dieſes Mannes, 
ven dem Bengel auch gefagt haben würde: amat superlati- 
vos, manche übertriebene, hochgeſchwungene Redensarten ausge 
laſſen und z. B. in einem einzigen Briefe dreiundfunfzig Mal 
das „ſehr“ geftrichen habe; in Betreff des Zweiten aber darf 
ich nicht. verfhweigen, daß ich jeden Zweifel, der in mir felbft 
durch die Berichte geweckt oder von Anderen nahe gelegt wurde, 
dem Vorſteher des Vereins fogleich vorlegte, ohne jedoch je ein 
Zugeftändniß von ihm zu verlangen; nur daß ich, nachdem Die 
Berichte anderer Miffionare mir mehr Licht in die Sache gege 
ben, fortwährend mit Gützlaff in Unterhandlung fland, um 
ihn zu einer tieferen Gründung des Werks zu bewegen. Zu: 
dem bfieb mir, auch nachdem ich die Untauglichfeit der ausge: 
fandten Prediger zum eigentlichen Miffionsdienft ſchon ziemlich) 
Eannte, immer noch die Beruhigung, daß der Ehinefifhe Verein 
in Songfong wenigftens eine großartige Colportagegeſellſchaft 


bilde, durch welche das Mort Gottes in den entfernteften Ge: 
genden von China verbreitet werde, und daB er Deswegen der 
Unterftüßung immer noch wert) ſey. Aus diefem Grunde gab 
id) auch den Geldern, die in den leßten Jahren dahin gefendet 
wurden, ausdrüdlich die Beltimmung, fie follten zur Verbrei— 
fung der heiligen Schrift verwendet werden. Erſt durch die Un- 
terfuchung des am 20. Februar d. J. in Hongkong verfammel: 
ten Comité ift e8 an's Licht gefommen, daß auch diefe Hoff: 
nung hinfichtlich der Colportage nicht gehörig erfüllt worden ift. 
Seitdem aber das Protofoll des fo eben erwähnten Unterfu: 
chungs⸗Comités in meinen Händen ift, hielt ich es für Pflicht, 
bevor ich etwas davon veröffentlichte, die Antwort Gützzlaff's 
auf die darin enthaltenen Anflagen abzuwarten, die jedoch bis 
jeßt, fo viel ich weiß, weder in Deutfchland noch in England 
erfolgt if. Die Aufforderung in Nr. 59. geftattet mir nicht 
nod) länger zuzumarten; und fo mag ihm denn das Nachftehende 
Anlaß geben, ſich felbft über die betreffenden Punkte auszufpre- 
chen. Sc berichte einfach, was ich aus jenem Protofoll und 
aus den Briefen anderer Miffionare weiß. Vorausſchicken muß 
ich, daß ein Englifches Blatt (Christianity in China, No. 6. 
June 1850) den Mitgliedern des Unterfuchungs » Comites vor: 
wirft, Güßlaff habe immer gerufen: Komm und fiehe! er 
habe alle Miffionare aufgefordert, den Chineſiſchen Verein und 
feine Arbeiten genau zu prüfen, und es ſey nie einer gefom: 
men; kaum habe er aber China verlaffen, jo hätten fie fic als 
ein unberufenes Tribunal die Inquifition über den Verein an: 
gemaßt, und dann das Protokoll zu einer Zeit nach England 
gefchickt, wo fie mußten, Gützlaff fen bereits nach dem Conti: 
nent abgereift und könne ſich nicht auf der Stelle gegen die 
darin enthaltenen Anflagen vertheidigen. Inwiefern der leßtere 
Vorwurf gegründet ift, weiß ich nicht; jedenfalls wäre die Ber 
rechnung bei der Unzuverläffigfeit der Gützlaffſchen Reiſeplane 
ſehr unficher gewefen; was aber den erfteren betrifft, fo wird er 
ſchwer zu widerlegen feyn. 

Und nun zur Beantwortung der geftellten Tragen. 

1. Daß bei Gütlaff die Gabe, die Dinge zu fehen, 
wie fie find, nicht mit feinem redlichen Eifer Schritt halte, ift 
feider wahr. Seine beften Freunde geben zu, daß er in feinen 
Vrtheilen und Hoffnungen viel zu fanguinifch fey. Seit Jahren 
hat Er nur Einen Gedanken: die Ehriftianifirung Chinas und 
hinter China Japans. Neben diefem großen Gedanken, deſſen 
Berwirklihung er für möglich), nothwendig, zeitgemäß und bei 
feinen Lebzeiten erreichbar hält, und neben feinem unbegrängten 
Vertrauen auf die Macht der Gnade Gottes und feiner feſten 
Hoffnung auf die Wirkſamkeit des heiligen Geiſtes betrachtet er 
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alles Andere, was dazu erforderlich ift, Geldmittel, Werkzeuge, 


politifche und nationale Hinderniffe als unbedeutende Dinge, die 
Während er das An: 
geficht immer emporrichtet, fieht er zu wenig auf die Schwierig: 
MWeil er gewiß ift, daß ber 
Zweck erreicht werden muß, kümmert er fi) wenig um die Mit: 
Un Glauben, Liebe und Hoffnung fehlt es bei ihm 


das große Werf nicht aufhalten fönnen. 
feiten, die vor den Füßen liegen. 


tel dazu. 
nicht, wohl aber an der chrifilichen Weisheit und Bedachtfam: 


feit, an der Umficht und Vorſicht, nicht an Begeifterung, aber 
Weil er überzeugt ift, daß die Stunde 
des Heils für China gefchlagen habe und daß der Weg, China 
durch eingeborene Prediger zu befehren, der rechte fey, fo über— 
redet er fich, die fcheinbaren Erfolge feines Werkes ſehen die 


an der Nüchternheit. 


von Gott verliehene Beflätigung deffelben und verſchließt fid) 
die Augen gegen feine Mängel und Blößen. Er ift ein Mann, 


den man nicht nad) dem gewöhnlichen Maßſtab meſſen darf, 


feine Leiftungen aber, fo weit ſie der Beurtheilung vorliegen, 
müffen fih natürlich, wie die jedes Anderen, eine billige Prü— 
fung gefallen. laffen. 


2. Es if allerdings nicht zu läugnen, daß Gützlaff 
durch fein politisches Amt verhindert if, dem Miffionswerk feine 


volle Kraft. zu widmen, obgleich es ihm auch zum Theil die pe; 


kuniären Mittel an die Hand gibt, welche zur Fortführung deffel: 


ben erforderlich find. Er arbeitet zwar mit einer Niefenfraft, 


fchläft nur fehr wenig, und ift früh und fpät an der Arbeit; 
aber natürlich muß er einen bedeutenden Theil feiner Zeit auf 


feine amtlichen Arbeiten verwenden, und für ein Werk, das 
jedenfalls mehr als eine volle Mannesfraft erfordert, 
Prüfung und den Unterricht von zwanzig bis dreißig Pre; 


digtamtscandidaten, für die Correfpondenz mit mehr als hundert 
Evangeliften, für die mündliche Predigt, die er immer nebenher 
freibt, und für die Leitung des großen Werkes bleibt ihm nur 
ein Theil des Tages übrig, die fchriftitellerifchen und Uber: 


jeßungsarbeiten gar nicht gerechnet. Kein Wunder, wenn na 


mentlich das erftere nur oberflächlich gehandhabt wird und mehr 


in die Breite als in die Tiefe geht. 


3. Auf diefe Weiſe iſt es gefommen, daß, als das Werk 
ſich einmal erweiterte und die Zahl der Sendlinge wuchs, die 


Gründlichkeit dev Prüfung und Vorbereitung Noth leiden mußte, 
und fich viel Unlauterfeit einmifchte. Es war Niemand da, der 
die in die Ferne ausgejandten Prediger controllirte; erdichtete 
Tagebücher und Briefe von vorgeblichen Bekehrten wurden ge: 
fchrieben, während der Schreiber ruhig zu Haufe faß und fein, 
wenn auch geringes, Neifegeld daheim verehrte. Bei der gro⸗ 
fen Wohlfeilheit aller Dinge in China war auch dieſes geringe 
Heifogeld für Manchen ein Sporn, fich zum Übertritt zu mel: 
den und als Prediger verfenden zu laffen, und da die beite und 
einzige Empfehlung, um auf's Neue ausgefandt zu werden, darin 
beftand, einen oder etliche Befehrte mitzubringen, fo wurde Alles 
aufgeboten, um. folde Leute zu gewinnen, denen es dann oft 
auch nur darum zu thun war, eine Ausfendung als Miffionar 
und als folcher einen Monatsgehalt zu erlangen. Während der 


für Die 
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furzen Prüfungs: und VBorbereitungszeit mußten ſich die Leute 
zufammenzunehmen, famen fie aber hinaus, mo feine Aufficht 
mehr flattfinden Fonnte, dann überließen fie fich wieder ihren 
heidnifchen und nationalen Unfitten, dem Opiumrauchen u. dal. 
Dies Fonnte freilich nicht fo fehr im Verborgenen gefchehen, daß 
Gützlaff gar nichts davon erfahren hätte, einzelne Fälle wur: 
den ihm authentifch nachgewiefen; aber als ein Mann, der mehr 
zue Nachficht als zur Vorſicht geneigt it, überſah er fie im 
Vertrauen auf die Nichtigkeit des Planes überhaupt, in der 
Überzeugung, daß das Werk doch feinen Fortgang haben müffe, 
und daß man fich durch einzelne Unvollfommenheiten, die ja 
auch bei anderen Miffionen vorfommen, nicht irre machen laffen 
dürfe. Diefe blinde Nachficht mit feinen „Landsleuten“ hat 
dem Werke viel gejchadet und den guten Grund deffelben un: 
tergraben, fo daß jegt ein Miſſtonar fchreiben Fann, unter zwei- 
hundert Ausgefandten des Vereins feyen nad) dem, was man 
habe in Erfahrung bringen Fönnen, fechjig Opiumraucher, fünf- 
undfunfzig Lügner und Betrüger, fünfzig gar nicht mehr Zurück— 
gefommene, funfzehn Untaugliche und zwanzig ehrliche Leute. 
Wenn nun auch bei genauerer Unterfuhung — meil ja bei dem 
lügnerifchen Charakter der Ehinefen diefe Zeugniffe gleichfalls 
zweifelhaft erfiheinen Fünnen — das Verhältniß fich günftiger 
geftalten ſollte, ſo ift fchon die Möglichfeit einer folhen Angabe 
ein trauriges Nefultat. Leider hat es fich bei den Berhören 
herausgeftellt, daß nicht einmal die Colportage gewiffenhaft be- 
ſorgt worden iſt, indem mehrere von den zur Verbreitung der 
Bibel Ausgefandten ihre Bücher an den Buchhändler verkauften, 
von dem fie dann Gützlaff zum zweitenmal Faufen mußte. 

4 In England hat zwar das perfünliche Auftreten Gütz— 
laff's mie in Deutfchland allenthalben lebhafte Theilnahme für 
die Miſſion in China erregt, und es hat fid) zur Unterftüßung 
des Chinefifchen Vereins eine eigene Gefellfchaft gebildet, die 
aus fehr wackeren Männen beſteht; aber allerdings * 
ſich durch die Nachrichten von dem in Honkong gehaltenen Un— 
terſuchungs-Comité ſehr bedenklich machen laſſen, weil Guͤtz⸗ 
laff bereits England verlaſſen hatte und ſomit die Auklagen 
nicht mündlich voiderlegen Fonnte, zu einer fchriftlichen Entkräf— 
tung derfelben aber ſich wenigſtens bis jeßt, jo viel mir bekannt 
it, nicht herbeigelaffen hat. Ich babe im Mai bei meinem 
Aufenthalt in London mit einigen Mitgliedern diefer Geſellſchaft 
viel verkehrt, aber gefunden, daB fie, wenn auch bedenklich ge: 
macht, doch nicht entmuthigt find, fondern immer noch bereit 
teen, dem Werke, falls es nur auf einen jolideren Fuß geftellt 
und Fünftighin mit mehr Umficht betrieben würde, auch ferner: 
hin kräftige Unterflügung zu gewähren. 

5. Daffelbe wäre meines Grachtens auch den Freunden 
der Ehinefifchen Miffion in Deutichland dringend zu empfehlen. 
Der Chinefiiche Verein in Hongkong muß wenn er ein günftiges 


Reſultat feiner Wirffamkeit haben und Vertrauen erweden will, 


ganz neu aufgebaut werden. Dazu ift es durchaus nöthig, daß 
die Verwaltung nicht in den Händen eines Einzelnen bleibe, 
der, wie man bei uns in Schwaben fagt, übernächtig iſt; es 
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Chinefifchen Vereins halten mag, fo viel ift jedenfalls ficher, 
daB Gützlaff den richtigen Weg eingefchlagen hat, wenn er 
China durch Ehinefen, oder, mie die Engländer fagen, durch die 
native ageney zu befehren fucht. An der Methode hat e8 
nicht gefehlt. Gützlaff weiß fo gut wie mir, daß die Chinefen, 
welche China befehren follen, jelber zuvor befehrt feyn müſſen; 
aber er hat es darin nicht fireng genug genommen; die ängſt— 
liche Prüfung und Bildung der Einzelnen ging ihm zu langfam 
für das große Werk; er wollte vor der Hand nur einmal eine 
Befanntfchaft mit dem Evangelium über ganz China verbreiten, 
ohne zu bedenken, daß auch ein Colporteur, wenn er recht brauch— 
bar feyn fol, ein bekehrter Menfch feyn muß. Auch jetzt, da 
Güslaff den Plan hat, funfzig bis fechzig Europäifche Miffio: 
nare mit nach China zu nehmen, kann es feineswegs feine Abs 
ficht feyn, die bisherige Methode aufzugeben und die Eingebores 
nen durch Europäer zu erſetzen; vielmehr kann er vernünftiger: 
weife nichts Anderes wollen, als die Eingeborenen durch diefe 
Miffionare unterrichten, prüfen und für ihre Miffiensarbeit gründ- 
licher bilden zu laffen, die Ausgefandten aber durch fie zu leiten 
und zu controlliven. Iſt dies wirklich feine Abficht, wie ic) 
hoffe und glaube, fo kann man nur wünfchen, daß Gott ihn 
die rechten Peute finden laffe, und daß er nicht auch bei diejer 
Auswahl oberflächlich zu Werfe gehe. Man weiß, wie es mit 
den Dreißigen ging, die zufammen nad) Tahiti fuhren! 

3. Iſt auch viel Spreu bei der Arbeit des Eyinefifchen 
Vereins zu Tage gefommen, fo ift fie doch nicht ganz ohne 
Frucht und Segen gewefen. Das Wort Gottes ift doch viel— 
fach verbreitet worden und der Name Ehrifti in manche Gegen: 
den gefommen, wohin Guropäifche Miffionare ihn nicht bringen 
Fonnten. Don der ausgeftreuten Saat kann hin und her noch 
Dieles aufgehen; und erft nachdem tüchtigere Arbeiter alle acht: 
zehn Provinzen nad) allen Seiten durchzogen haben, wird man 
erfahren, welche Spuren die mangelhafte ürei eilig SEIEN 
hinterlaffen hat. 

4. Außerdem, daß durch Gützlaff's Schriften und Briefe 
das Sntereffe für China mit der genaueren Befanntfchaft deffel: 
ben vielfach angeregt worden ift, bleibt ihm jedenfalls das unbe, 
ftreitbare DBerdienft, die befte und volksmäßigſte Überfegung der 
heiligen Schrift geliefert zu haben. Das bezeugt nicht bloß 
Prof. Neumann in München, einer der erften Sinologen Eu: 
vopas, fondern auch alle unbefangenen Miffionare in China; 
und einer feiner entfchiedenften Gegner, Dr. Legge, der auch) 
Mitglied jenes Unterfuchungs:Comites in Hongfong geweſen iſt, 
hat fürzlih an die Bibelgefellfchaft in London den Vorſchlag 
gelangen laffen, da die Miffionare in ihrer revidirten Überjegung 
des N. ©. über das für den Namen Gottes zu mwählende Wort 
nicht hätten einig werden fünnen, e8 folle einftweilen Med: 
hurſt's und Gützlaff's Ehinefifhes N. T. verbreitet 
werden, wie dies aud bis jegt Schon gefchehen fen. 

Nach allem diefem Fann ich nicht anders als zu fernerer 
kräftiger Unterftüßung der Chineſiſchen Miſſton unter den oben: 
genannten Bedingungen auffordern. China, das den dritten 


muß ein Comite aus Europäern in Hongkong gebildet werden, 
welches namentlich auch die Geldverwaltung übernimmt, die für 
einen Mann wie Gützlaff nach Apoſtelgeſch. 6, 2. nicht taugt. 
Dies ift auc die Bedinaung, welche die Chineſiſche Miffiong- 
gefellfchaft in England stellen wird. Dieſes Comite muß fic) 
mit der Gefellfchaft in England und mit einer in Deutfchland, 
an welche fich die Deutfchen Ehinefenfreunde anfchliegen, und 
wozu der Derein in Kaffel fchon die Grundlage hat, in Der: 
bindung feßen. Was dann diejenigen Ehinefenfreunde betrifft, 
die fih durch Gützlaff haben bewegen laffen, als Miffionare 
nach China zu gehen, fo habe ich nichts dagegen, mwenn fie im 
Glauben — nit an Gützlaff, fondern an den Herrn — 
binausziehen wollen und es einzig Ihm überlaffen, ihnen feiner 
Zeit die nöthigen Mittel anzumeifen; ich Fann ihnen aber, nach 
der bisherigen Erfahrung bei dergleichen Miffionsunternehmun: 
gen, nicht dazu rathen, weil der Glaube nicht Jedermanns Ding 
ift und gar oft auf einer Selbſttäuſchung beruht; ich halte es 
für befler, wenn fie eine Mifftonsgefellfchaft im Baterlande zum 
Rückhalt haben, die fie ausfendet, unterhält und dirigirt. Gütz— 
laff fann den Glauben haben für fih, aber nicht für einen 
Anderen; und Gott ift ein Gott der Drdnung. 

6. Die Miffionsarbeit außerhalb der fünf Hauptftädte 
Chinas ift nur möglich, wenn die Mifffonare ſich Ehinefifche 
Tracht und Lebensart gefallen laffen und fich in Nechnung neb- 
men, daß, wenn aud) von obenher die Gefehe fie nicht gefähr- 
den, doch einzelne Beamte willführlich verfahren und die gehäfft- 
gen Gefinnungen Einzelner im Volk ihnen allerlei Beſchwerden 
und Gefahren in den Weg legen Fünnen. 

. Wenn ich zur Steuer der Wahrheit nicht umhin Fann 
Obiges auszufprechen, fo darf doch auf der anderen Seite auch 
Folgendes nicht überfehen werden: 

1. Dr. Gützlaff's oben gerügte Fehler entforingen theil- 
weife aus großen Tugenden, die heutzutage nur zu felten ange: 
troffen werden. Seine Gutmütbigfeit und Arglofigfeit, feine ft 
große Liebe zu den Ehinefen, fein aränzenlofer Eifer und fein 
muthiges Hinſtreben nach dem vorgeftecten Ziele und fein uner— 
fchütterliches Vertrauen auf die Durchhülfe des Herrn follten 
nur durch weife Vorficht und ruhige Befonnenheit temperirt und 
dirigiert werden, um ihn zu der wichtigen Stellung, die er im 
Mifftonsgebiet einnimmt, vollfommen zu befähigen. Aber wo 
find denn die chriftlichen Eharaftere, die fo nach allen Seiten 
hinaus gleihmäßig und harmonifch entwicelt wären, daß fie 
nicht nach rechts oder nad) linfs ein supplementum oder ein 
temperamentum bedürften? Gin Luther bedarf eines Me— 
fanchthon’s, ein Zinzendorf eines Spangenberg's zur 
gegenfeitigen Ergänzung und Ausgleichung. Stelle man neben 
— eine Potenz, welche den rechnenden Verſtand, die 


ſich die Sache ganz anders geſtalten. Sie wird vielleicht nicht 
mehr fo viel Auffehen machen; aber die Arbeit wird tiefer gehen 


und nachhaltiger wirfen. 
2. Was man auch von der bisherigen Wirffamkeit des 
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Theil der Menschheit umfaßt, wo durch die im ganzen Lande 
verftändliche Schriftfprache und durch die fo weit verbreitete 
Kenntniß diefer Schriftfprache und Geneigtheit zum Lefen fo 
unvergleichlich günftige Bedingungen einer großartigen Wirkſam— 
keit gegeben ſind, iſt noch lange nicht, ſo wie es, verdient, von 
den Chriſten in's Auge gefaßt und angebaut worden. Aber 
nehmet nicht dem Einen, was ihr dem Anderen gebet, ſondern 
gebet Beiden, denn Beide bedürfen es! Dr. Barth. 


Nachrichten. 
Kirchliche Nachrichten aus der Pfalz. 
(Fortſetzung.) 


Unſere Kirche ſeufzt unter der Knechtſchaft des Staats und der 
Reſcripte und Verordnungen der weltlichen Regierung, wie einſt das 
Bolt Gottes an den Wafferflüffen Babylons. Zu jener Einrichtung unz 
ferer oberen Kirchenftelle kommt ferner das von den Franzoſen ung hin⸗ 
terlaſſene Inſtitut der Civilſtandsregiſter. Der Bürgermeiſter iſt für je— 
den Ortseinwohner bei Taufen, Trauungen und Sterbefällen die erſte und 
oberſte Inſtanz. Ohne Beſcheinigung vom Bürgermeiſter darf kein Pfar— 
rer eine dieſer heiligen Handlungen vornehmen. Dieſe Einrichtung hat 
dieſe Amtshandlungen des Geiſtlichen in den Augen der Staatsregierung 
und aller religiös indifferenten und ungläubigen Staatsbürger zu bloßen 
Privathandlungen herabgedrückt, und ihnen die öffentliche Achtung zum 
großen Theil entzogen. Bei weitem die meiſten Taufen, in Städten und 
größeren Orten faſt alle, werden nicht mehr vor den Augen der Ge⸗ 
meinde, ſondern in der Stille blos in Gegenwart der Taufpathen abge: 
halten. Daher kommt es, daß ſich unſere Lichtfreunde ſo leicht und ſo 
vielfach die Verſtüimmelung oder Reränderung der in der Agende vorge 
fehriebenen Taufformularien erlauben konnten, und es wird nicht ausbleis 
ben, daß die Taufe Vielen als etwas Ueberflüffiges erſcheinen wird, je— 
mehr ter Staat feinen firchlichen Indifferentismus entwickelt. Die Co— 
pulationen werden ſelten vor mehr Zeugen als den vier für das Kirchen⸗ 
buch nothwendigen abgehalten. Sonſt hat aber der Geiſtliche keine Ge— 
walt, die Verächter der kirchlichen Trauung zu derſelben zu nöthigen. 
Die Beerdigung gewöhnlicher Bürgersleute in den Städten und Städt— 
chen verlieren auch jährlich mehr an Sffentlicher Theilnahme. Aber in 
dem Grade, als die Autorität der Kirche und ihrer Diener abninmt, 
wächft der Hochmuth der Vürgermeifter und weltlichen Beamten. Ihre 
Unficchfichfeit ift beinahe fprichwörtlih. Kaum an den Namens und 
Geburtstagen der Majeftäten, deren vier jährlich vor leeren Kirchenſtüh— 
fen zu feiern find, fleht man diefelben im Gotteshauſe. Ihr natürlicher 
Einfluß auf die übrigen Gemeindeglieder macht die Stellung des Geiſt⸗ 
lichen von Jahr zu Jahr mißlicher und gedrückter, ſo daß es unſern 
Lichtfreunden und Unglaubensapoſteln nicht ſchwer wird, an vielen Dr: 
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ten und in vielen Häuſern auch noch ben letzten Reſt der ihnen von 
Amts wegen zufommenden Achtung ihnen zu entziehen. 

In gleicher Weiſe ift auch die Schule und Bolfserziehung vom 
Siaate der Kirche entzogen. Der Geiftliche iM nur Xeifigender der 
Drtsfchul- Commiffton, der Bürgermeiſter Vorfigender, Die Lokal⸗In⸗ 
ſpektion über die Schule hat er nicht in Folge ſeiner kirchlichen Stel⸗ 
lung, ſondern nur durch beſonderen Auftrag der Regierung. Darin iſt 
wohl mit die Urſache zu ſuchen, daß nur wenige Geiſtliche für die 
Schule mehr thun, als ſie vorſchriftsmäßig miiſſen. Schon längſt war 
es Wunſch der Regierung, Kleinkinderſchulen und Bewahranftalten in's 
Leben zu rufen. Sie hat deshalb ſeit längerer Zeit in langen Reſerip⸗ 
ten faſt jährlich dazu aufgefordert. Der Erfolg war äußerſt gering. 
Nur in vier unter den größeren Städten der Pfalz ſind ſolche Schulen 
eingerichtet. In den Landgemeinden haben ſie nirgends Eingang gefun⸗ 
den, ſo nöthig ſie auch wären. Warum? Weil die Regierung nicht 
erkannt hat, daß die rechte Liebe zu den Kleinen nicht von ihr, ſondern 
allein von Chriſto erweckt wird, und weil nur eine Gemeinde, die chriſt⸗ 
lich angeregt iſt, ſich bereitwillig zu Opfern zu ſolchen Zwecken der 
Barmherzigkeit verſtehen wird. Und hätte die Regierung auch einige 
ehrgeizige und Beförderung ſuchende Schullehrer zur Errichtung von 
Kleinkinderſchulen, mas jedoch in der Pfalz wegen der Wahlen der 
Schullehrer durdy die Gemeinden nicht wohl möglich. ift, gewonnen, was 
hätten damit die Kleinen, was die Gemeinden gewonnen? Wäre diefe 
Sache von der Kirche ausgegangen, hätten bie Geiftlichen, die Frauen, 
chriftliche Vereine ſich in freier Liebe um des Herrn wilien, dem bie 
Kleinen zugeführt werden follen, derjelben angenommen, fie wäre gewiß 
weiter gediehen. So läßt auch der Zuftand unferer Schulen beſonders 
hin ſichtlich ihrer religiös- fittlichen Seite, der in ihnen herrfchenden Zucht 
und Erziehung noch Vieles zu wünſchen übrig, indem, wie, das vorige 
Jahr hinreichend offenbart, viele Schullehrer der Zucht und fittlichen 
Erziehung ſelbſt noch gar ſehr bedürfen. Wenn gleich fie in dem Se— 
minar zu Kaiſerslautern unter der Keitung des im Anfang des März 
diefes Jahres feinenr lange gehegten Wunfche gemäß ale Pfarrer nad) 
Haßloch beförderten Infpeftors Wagner während ihres zweijährigen 
Curſus einen eben jo treiflichen Neligionsunterricht, als eine liebevoll 
ernfte chriftliche Erziehung genoffen baben, fo wurde bei Vielen doch ſo⸗ 
gleich Alles wieder zerſtört, indem ſie entweder in Folge einer guten 
Note, oder ihrer verwandtſchaftlichen Verbindungen, oder ſonſtiger Em⸗ 
pfehlungen gleich mac) ihrem Austritt aus dem Seminar don den Ges 
meinden zu ſelbſtſtändigen Schulitellen erwählt, älteren Lehrern vorgezo— 
gen und noch obendrein in Verbindungen gebracht wurden, die ihrem 
natürlichen Hochmuthe die reichfte Nahrung gaben. Der Mangel einer 
gehörigen Beförderungsordnung für bie Lehrer. hat viel dazu beigetra- 
gen, diefe felbit, und mit ihnen ihre Schulen zu verderben. Die Kirche 
hat fiber die Lehrer äußerſt wenig Gewalt und übt nur fo viel Einfluß 
auf ihre religiöfe Haltung, als es ihre eigene Individualität eben zuläft. 

(Schluß folgt.) 


Drud von Trowigfh und Sohn. 


Evangelifche Kirchen Zeitung, 


Berlin 1850. 


Sonnabend den 5. DEtober. 


M 80. 


Der Stuttgarter Kirchentag. 
(Vom 9, bis 14. September 1850.) 


J. 

Wenn es ſchon immer erkannt worden iſt, daß das ſicht— 
bare Weſen der Evangeliſchen Kirche, anders als das der Rö— 
miſch⸗Katholiſchen, ſich darſtellt in dem perſönlichen Weſen ihrer 
Bekenner, und auf dieſem, je nachdem Chriſtus darin eine Ge— 
ſtalt gewonnen, ihr jedesmaliger thatſächlicher Beſtand ruht: ſo 
muß dies gang beſonders fühlbar werden da, wo ausdrücklich 
alle lebendigſten und hervorragendſten Glieder dieſer Kirche zu— 
ſammenberufen ſind, um ihre Intereſſen zu berathen, und redend, 
handelnd, mahnend, warnend, belehrend ihre Stimmen vereinigen 
in all’ dem, was in dieſem Augenblick Aller Herzen beſonders 
lebhaft bewegt. Daß der jeweilige evangelifche Kivchentag eine 
Thatſache von Firchlicher Bedeutung werde: dag wird immer ab: 
hängen von den evangelifchen Männern, die ihn befuchen, von 
dem 'perfönlichen Rufe, den fie mitbringen, und von dem Geifte, 
der fie und durch, fie die Verhandlungen deffelben beherrfcht. 
Und in diefer Beziehung mag es geweſen feyn, daß man Dies: 
mal dem aus dem Norden nac) dem Süden verlegten Kirchentag 
hie und da nicht ohne Beforgniß entgegenſah, wie dies ein Ned: 
ner am Schluß der Verſammlung auch ausdrüdlich zu befen: 
nen ſich veranlaßt fand. Aber veranlaßt nur, weil.er fogleich 
die Berficherung des Gegentheils hinzufügen Fonnte: eine Ver: 
fiherung, in die auch wir hier vor Allem, zu Gottes Lob und 
Dank, freudig miteinfrimmen. 


Schon gleich der Empfang, die Beranftaltungen, die für 
die Feſtgäſte getroffen waren, die herzliche Aufnahme, die fie 
allenthalben fanden: ſchon dies war ganz geeignet, theil® Zeug— 
niß zw geben von der Bedeutung, die Stuttgart felbft dem 
Kirchentag beilegte, theils die Herzen freudig aufzithun unter 
einander felbft, wie für die Aufgabe und die Gegenftände, die 
im Doraus zur Verhandlung beſtimmt wareh. Und wir itren 
gereiß nicht, wenn wir meinen, das die hiedurch fehon gleich von 
vorn herein erzeugte Stimmung mit grundlegend geweſen it für 
den Ton und die Erhebung, die den Kirchentag Bis zu Ende 
beherrfcht haben, und handeln eben ſo gewiß in aller Feftgäfte 
Sinn, wenn wir hier unferen Schwäbifchen Gafifreunden, die 
auch einzeln während der Dauer der Verhandlungen für die 
geiftige Erfrifchung ihter Gäfte fo Vieles gethan haben, unferen 
herzlichen, tiefgefühlten Danf zurufen mit dem Wunſch, daß 
auch fie auf immer ‚gern der Tage gedenfen möchten, die wir 


in Ihrer Mitte verweilt haben, und daß der durch fie empfan- 
gene Feftfegen hinwiederum auf fie reichlich zurüditrömen möge. 

Aber auch im Lauf der Verhandlungen felbft hatten wir, 
wie der oben erwähnte theure Nedner gleichfalls zu befennen 
fich gedrungen fühlte, Anlaß zu folcher Anerfennung des Gei— 
fies, der grade von den, natürlic am zahlreichften vertretenen, 
Mürtembergifchen Theilnehmern des Tages über die Verhands 
(ungen defielben fich ergoß, fo wie zu Wahrnehmungen, die ganz 
geeignet waren, auch das Band der Achtung zwifchen Nerd 
und Süd fefter zu fchlingen. In der That, wäre die Maffe 
der Verſammlung eine andere gewefen, es hätte auf einem 
Punft der Verhandlungen leicht zu einem Ergebniß, ja zu einer 
Kataftrophe kommen fönnen, die vielleicht die Eriftenz des Kir: 
chentags auf immer bedroht, die Wirffamfeit diefes wenigftens 
gebrochen oder gar feinen Verhandlungen ein rafches Ende ge: 
macht hätte. Unferen Würtembergifchen Brüdern alfo auch hies 
fie unferen Danf und unfere Achtung! 

Endlich war aber auch die Verfammlung, wenn wir auf 
die auswärtigen Theilnehmer blifen, eine flattliche und durch 
treffliche Namen reich gezierte. Die Univerfitäten waren zahl: 
reich und die einzelnen zum Theil mehrfach vertreten. Außer 
Tübingen, von wo der von feinen Schülern hochverehrte 
Dr. Schmid anmwefend war, hatte Zürich den Prof: Lange, 
Bafel den Prof. Stähelin, Bern den Prof. Wyß, Heidel: 
berg die DDr. Ullmann und Hundeshagen, Erlangen den 
Prof: Ebrard, die Preußifchen Hochſchulen von Berlin die 
DDr. Stahl und Hengftenberg und den d. o. Prof. Piper, 
von Bälle die DDr. Tholuck, J. Müller und Hupfeld, 
von Bonn die Profefforen Dr. Dorher und Sommer und den 
Lie. Krafft, von Breslau den Prof. Dehler u. a. m. entſendet. 
Dazu Famen (Außer den Würtembergern Ober: Bofprediger 
v. Orüneifen, Defan Mehl, Stiftsprediger Klemm, Stadt: 
pfarrer Knapp, Diafohus Burk u. A. Aus Stuttgart, den 
Defanen Kapf, Weigel, Werner, Hartmann, Dr. Kling, 
den Pfarrern und Helfern Dr. Barth, Zeller, Leube, Blum: 
hard, Lemmert, Lechler, Dr. Merz u. A. m.) aus Baierh 
die Pfarrer E:R. Linde, Kraußold, Schiller, Wagner, 
Wiener, Trebel u. 8: A., aus Baden die Pfarrer Rinck, 
Defan Frommel, DO.:€.:R. v. Yahder, Finkh, Redder: 
hofe, Mann, Le Beau, Stadtvifar Rinck tınd eine beträcht: 
liche Anzahl Anderer; aus Heffen: Darmftadt und Kurheffen die 
Pfarrer Hauvt, Deichert, Martin, Richter, Lohr u. U; 
aus Preußen die Paftolen Dr. ZW. Krummacher und 
€. Hrummacher, H. Ball und Fr Ball (Superintendent), 
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Sander, Wald (Superint.), Seegemund (Superint.), Ahl- 
feld, Walther, Huchzermeier u. A; aus den freien 
Städten Pfarrer Bonnet und O.-C.“R. Zimmer von 
Franffurt a. M., die Pafloren Treviranus und Müller 
von Bremen, die Paftoren Möndeberg und v. Afen aus 
Hamburg, außerdem Geiftliche aus Koburg, Braunfchweig, Bir: 
Fenfeld, Sachſen, Heflen- Homburg, Ofifriesland, und endlich die 
Holfteiner Generals Superint Nielfen und Paſtor Lorenzen. 
Das höhere Kirchenregiment mar vertreten aus Baden 
durdy) den Ober: Kirchenrath8:Direftor v. Wöllwarth, Min.: 
Rath Dr. Bähr, aus Naffau durd) den Geh. Kirchenrath 
und bifchöfl. Commiffar Wilhelmi, aus Preußen durd) den 
Eonfiftorialraty Dr. Sad u. U. Aus den Theilnehmern des 
Laienftandes find. hervorzuheben: Geh. Dber - Regierungsrath 
v. Bethmann-Holweg, Graf Schlippenbah, Freiherr 
v. Wiefenhütten, Zahn, Reinthaler, Direktor Dr. Fried: 
leben, Rektor Dittmar, Dr. Schlegdendahl, Kanzleirath 
Poel, Nathufius, und vor Allem Wichern fammt einer 
namhaften Neihe Anderer. Aus dem Ausland haben wir zu 
nennen aus Sranfreich: Valette, Pfarrer zu Paris, fammt 
anderen Pfarrern, namentlich aus dem Elfaß; aus der Schweiz 
die Pfarrer Armand de Meftral und Le Grand fammt 
Dr. Marriott und Anderen; aus Holland den Pfarrer 
Heldring, aus Ungarn den Pfarrer und Infpeftor Kühne, 
außerdem einzelne Theilnehmer aus England, Norwegen, 
Finnland, Liefland, Galizien, Oberöfterreih, Nord: 
amerifa, Oftindien u. ſ. w.) Alfo immerhin eine unge: 
wöhnliche und glänzende Berfammlung ! 

Und frazt man nun mit Recht und vor allem Anderen 
nach dem Ergebniß einer fo zahlreichen und durch fo viele 
berühmte Namen ausgezeichneten Berfammlung, fo werden wir 
auch hierin die. Meinung Aller treffen, wenn wir zuerſt den 
Gewinn rühmen, der aus der hier vermittelten perfünlichen Be: 
Fanntfchaft ihrer vornehmften Glieder für die Intereſſen der 
Evangelifchen Kirche entfpringt. Viele haben hier einander zuerft 
perfönlicy liebgewonnen, die fi) vorher nur dem Namen nad) 
gekannt, Viele haben durdy perfünlichen Verkehr einen günſtige— 
ren Eindrud von foldyen empfangen, die ihnen vielleicht aus 
Öffentlicher Nede in einem minder vortheilhaften Lichte erſchie— 
nen, Alle aber haben ficherlicy etwas wie von der Gemeinfchaft 
der Heiligen empfunden, und das hebt, frärft, ermuthigt, macht 
verföhnlic) auch dann, wenn man vielleicht auf einzelnen Punk: 
ten wieder auseinander zu gehen genöthigt if. Beſonders fühl: 
bar aber hat ſich gewiß Allen diefer Gegen in der le&ten 
Stunde gemacht, in der Abſchiedsſtunde, die von ernflen und 
mächtigen Worten tief bewegt war und in der wir in Dieler 
Augen Thränen gefehen haben. 


°) Es wurden im Ganzen weit fiber dreihundert auswärtige Theil: 
nehmer und über fechshundert Würtemberger (mit Ausnahme der Etuitz 
garter) gezählt. 
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Aber auch der Inhalt der Verhandlungen ſelbſt, das, was 
geredet, und mehr noch das, was beſchloſſen und gethan wor⸗ 
den iſt, muß hoch und höher noch, als jener erſte Gewinn, an— 
gefchlagen werden, wenn von dem Erfolg des diesmaligen Kir: 
chentags die Rede if. Vergegenwärtigen wir und zunächſt nur 
die einzelnen Vorträge, fo dürfen wir fragen, wer nicht aus 
den meiften derfelben, wenn nicht aus allen, eine Fülle von 
Anregung, aus vielen Belehrung, aus anderen Troſt und Er: 
mutbhigung gefchöpft? Wen hat nicht, um Einzelnes zu erwäh— 
nen, die Verhandlung über die Heilighaltung des Sonntags 
aufs Neue oder vielleicht jet zum erftenmal auf recht entfchies 
dene Weife von der hohen Wichtigkeit dieſes Gegenftandes über: 
zeugt, und meflen Gedanken über das Wefen des chriftlichen 
Sonntags wären nicht entweder befeftigt oder auch berichtigt 
worden durch das, was theild der Neferent, theils die einzelnen 
Nedner darüber vorgebracht? Oder, wer hätte nicht das ernite 
und fcharfe Wort über den modernen Eid und die darin ſich 
fundgebende und dem Chriften angemuthete Gottloſigkeit tief 
getroffen, und zu dem heiligen Entjchluß geweckt, feinen, auch 
nicht den Fleinften Schritt zu weichen ſolchem Frevel, fondern 
zu widerftehen dem Böfen? Auf weſſen Überzeugung hätte 
felbft nicht die von vorn herein ärgerlice Verhandlung über das 
Berhalten, insbefondere der Geiftlichen in Bezug auf die polis- 
tifihen Dinge, dennod) eingewirft und wäre es aud nur 
gewefen, um ihm recht klar zu machen, wovon es fich in diefem 
Punfte eigentlich handelt, oder vielleicht auch, um ihm ein Licht 
aufzuſtecken über die Zrelehre, in die eine bloße Begriffstheolo- 
gie, auch eine fonft gläubige, durch abftrafte Dialeftif ihre Ans 
hänger dennod) zu leiten vermag? Dder wer wäre nicht durch 
einen anderen Vortrag aufmerffam geworden auf die fchmweren 
Nachteile, welche die Beeinträchtigung des Kirchengutes 
durch die neuefte bürgerliche Gefeßgebung für die Kirche und 
ihre Zwecke felbit haben muß? Und wer wäre nicht durch die 
folgende Verhandlung gewonnen worden für den Gedanken eines 
verbefferten evangelifchen Kalenders? Und nun die Ber: 
handlungen des Congreſſes für innere Miffion, was für einen 
unterrichtenden und aneifernden Blid haben fie eröffnet auf das 
weite Gebiet menſchlicher Noth und chrifilicher Liebesthätigfeit! 
Wie ermuthigend mußte feyn, was Wichern über die Fort: 
fchritte der inneren Miſſion und der Vorſitzende über die 
Thätigkeit des Centralausfchuffes in den leßtverfloffenen Fahren 
berichtete! Wie ergreifend, firafend und ermunternd hat nicht 
der innige Vortrag des trefflihen Kapff über das Familien: 
(eben und deffen Hebung gewirft! And was follen wir hier 
noch erinnern an die lebendigen und belebenden Vorträge und 
Berhandlungen über die Neifepredigt, die Bolfsfchule, das Ge- 
felfenwefen, die Armenpflege, das Gefängnißwefen, die Lokal: 
preffe u. U. m.! Wer wäre heimgegangen, ohne für al diefe 
Dinge neuen, wirffamen Eifer im Herzen mitgenommen zu has 
ben! Wen hätte endlich nicht, um nur. noch Eins zu erwäh— 
nen, der Wichernfche Vortrag über die Frage: „Wie find die 
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ft der inneren Miſſion zu ge 
welches evangelifche Herz wäre 
Ende dem Mahnruf beigefalfen, 
Slaube, Glaube! und Feines 
Gebetes in ſolchem Glauben! 
ed und doch nicht möglich, die 
’e, die wit empfangen, mit der 
derzugeben, wir haben nur die, 
ind dieſes Kirchentags, an Ei: 
ht da waren, ein Fleines Bild 
ı andermal felbft fich unter die 
ft auf gleiche Weife in Sachen 
ver Liebesthätigfeit zu tagen 


auf den, in deſſen Dienft ex zufammen war, im Glauben be: 
wußt. Möge nur immer in der Evangelifchen Kirche fo froh 
und frei gezeugt werden, als es in diefer Sache gefchehen iſt! 
Endlich iſt noch am Schluß der Verhandlungen eine monat: 
lihe Gebetsaufforderung ergangen, die ficherlicy eine große 
Nachfolge auch Über die Stuttgarter Bereinigung hinaus finden 
wird, und während des Kirchentags ein Verein zur Ber: 
breitung chriſtlicher Bilder geftiftet worden, dem es an 
wohlthätigem Segen gewiß aud) nicht fehlen wird. 

Und fo mögen denn allerdings wir Evangelifche Ehriften, 
die wir im Glauben fliehen auf dem einen Grunde, der gelegt 
ft, wie ihn unfere Kirche bezeugt, fo mögen wir Anlaß haben, 
mit freudigem Danfe auf die Thaten unferes großen Gottes 
und Heilandes zurüdzufehen, die Er in Stuttgart unter uns 
hat gefchehen laſſen; mit tiefem Danfe, aber aud) mit gleicher 
Beichämung, daß Er, der Barmherzige, ſich dennoch fortwäh- 
vend unter uns bezeugt, obgleich wir fo Vieles in diefer legten 
ernften Zeit verfäumt, fo viel Fleifchliches an uns unbefannt und 
ungeftraft gelaffen, und Ihm — dem Herrn von großer Macht 
und Treue — nidt immer die Chre gegeben haben, die Ihm 
allein gebührt, ſondern von unſeres Herzens Eitelkeit da einge: 
mifcht haben, wo es nur Seine Treue zu rühmen galt. Das 
dies auch in Stuttgart gefchehen, das hat ein ernfler Mund 
noch in der Scheidefiunde befannt, und es auch hier wieder: 
holt zu befennen, das wollen wir uns darum um fo weniger 
verwehrt fein laffen, jemehr wir zuvor den empfangenen Segen 
gerühmt haben. Was dort der gefammten Berhandlung den 
chriſtlichen Schlußftein zugefügt, das mag ihn aud) hier diefem 
flüchtigen Überblick zufügen. Wir fünnen dann in einem zwei: 
ten Artikel mit um fo leichterem Herzen zur Darfiellung des 
Einzelnen fortgehen, um zulegt nod einmal zu dem eines N 
heren zurüdzufehren, was wir etwa dem Stuttgarter Kirchentag 
wunfchweife nachzurufen hätten. i 


hat indeß nicht bloß geredet, 
d das Befchloffene ausführen. 
eff der Sonntagsfeier einen 
an das chriftliche Volk, und 
ß in die Hände von Männern 
indung mit Neftor Wolff), 
es Wort gewiß eines nachhal- 
ird. Er hat ferner befchloffen 
die Deutfchen Regierungen in 
auch hier der Hoffnung getrö: 
ichfalls vom Ausfchuß erwähl 
srath v. Mühler) die ohne: 
en Lenker unferes Deutfchen 
ochwichtigen Punkt noch auf: 
ine zu übende heilfame Zucht 
e. Er hat meiter einmüthig 
|, verwerfendes Zeugniß abzu: 
urter „Grundrechten“ und in 
mel als eine Berläugnung 
der Ehriftenheit und des Da: 

und in derfelben Sache ein 
an die Deutfchen Regierungen 
bfaffung gleichfalls in fo gute 
Müller) gelegt ift, daß wir 
P zu zweifeln und erlauben. 
ich kirchliche That gethan in 
er ſich ausdrüdte, von ihm 
nem höchft bedrängten Glied 
Kirche der Baierſchen Rhein— 
19 bat fih im Anjchluß an 
nit Einhelligfeit und mit Ab: 
it des Rheinbaierſchen 


II. 


Nachdem wir in unſerem erſten Artikel verſucht haben, vor 
den Augen unſerer Leſer die Beſchaffenheit des dritten Evange- 
liſchen Kirchentags wie feine Nefultate im Allgemeinen zu ver 
zeichnen, liegt 8 uns nun ob, auch im Einzelnen über die 
Verhandlungen zu berichten, die dort gepflogen worden find. 
Wir beginnen mit den Gegenftänden, die der „Berfammlung 
zur Gründung des deutfchen Evangelifchen Kirchen— 
bundes“ zur Beſprechung und Beſchlußnahme vorlagen, indem 
es aber dabei unſere Abſicht nicht iſt, die einzelnen Reden pro⸗ 
tokollariſch mitzutheilen, ſondern indem wir auch hier meiſt die 
bedeutendſten Gedanken der verſchiedenen Redner in einem 
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Holmweg) über, „Fortſetzung und Erfolg der Bemühungen zur 
Herſtellung des Kirchenbundes“ Bericht erftattet. Was diefer 
Bericht mittheilen Fonnte, ift freilich ein fehr Eleiner Anfang. 
Den verfchiedenen deutjchen Negierungen find die Verhandlun— 
gen der beiden erfien Kirchentage ohne fonflige beſtimmte Einla— 
dung mitgetheilt worden, die meiften haben. freundliche Send: 
fchreiben erlaffen, mande aud ihre herzliche Zuftimmung zu 
erfennen gegeben, andere aber find durch vorliegende äußere 
Hinderniffe hiervon abgehalten worden, noch andere haben ent: 
fchiedene Abneigung gezeigt. Die Verwirklichung des Kirchen: 
bundes liegt alfo noch in weiter Ferne, darum aber die Hoff: 
nung ganz finfen zu laffen, meinte der Sprecher, wäre unrecht. 
Denn der Gedanfe fey vom Herrn und bei den Regierungen 
macht ſich denn doch immer mehr das Gefühl geltend, daß 
ebenfowohl eine Stärfung der Kirche, als eine engere Verbin— 
dung bderfelben mit dem Staat noth thue. „Legen wir alfo 
fortwährend Zeugnifi dafür ab; das Zeugniß ftärft den Glauben, 
und der Glaube ftiftet Gemeinfchaft. Iſt auch diefe Gemein: 
fchaft für jetzt nur erſt eine innerliche, ſich ausfprechend in 
den gemeinfamen Werfen der rertenden Liebe, fo wollen wir 
dennod die Sache getroft dem Heren in die Hand legen, ob Er 
endlich aus unferm freien Verein herſtelle einen fürmlichen 
Kirchenbund!“ — 

Sodann wurden — obgleich nicht auf der Tagesordnung 
befindlich — eine Anzahl von Theſen eingebracht, welche die 
Bonner Konferenz über den Begriff der von dem Kirchentag 
angeſtrebten Konföderation aufgeſtellt hatte, und welche da— 
hin gingen, zuerſt die Gleichberechtigung jeder Konfeſſion inner; 
halb der Konföderation feſtzuſetzen, ſodann dieſelbe vor Mißver— 
ſtand gegenüber den negativen Unioniſten, wie vor Tadel von 
Seiten der Unionsgegner zu ſchützen, endlich die gegenſeitigen 
Leiſtungen und Pflichten der Konföderirten unter einander ſelbſt 
zu beſtimmen. Da die Theſen nichts dem Kirchentag Neues 
enthielten, ſo wurde nach dem Vorſchlag des Präſidiums, doch 
nicht ohne daß ſich Bedenken von Lutheriſcher Seite geäußert 
hätten, ohne größere Debatte mit ſtillſchweigender Zuſtimmung 
der Verſammlung über dieſelben hinausgegangen. — 

Hierauf folgte eine Reihe von Begrüßungen des Kirchen: 
tags von Seiten der Abgeordneten von Vereinen und Konferen- 
zen, deren wir gegen 20 gezählt, und unter denen wir bier nur 
die der Baſeler Miffionggefellfchaft durc) den Pfarrer La Grand, 
der Evangelifchen Gejellichaft in Straßburg durch Pfarrer Haus: 
meifter, der Waadtländifchen Geiftlichfeit durch Pfarrer Ar— 
mand de Mestral der Evangelifchen Gefellfchaft in Brüffel 
durch Pfarrer Dr. Scheler, und die fehriftliche Begrüßung der 
Evangelical Alliance nennen. — 

Die eigentlichen auf der Tagesordnung ſtehenden Verband: 
fungen eröffnete die Befprechung über die Heilighaltung des 
Sonntags, für die das einleitende Meferat dem Profeffor Dr. 
Schmid übertragen war. Leider war es nicht möglich, den 
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des an Heiferfeit Teidenden Neferenten felbft ganz zu vernehmen, 
und es mußte fich deshalb darauf befchränft werden, nur die 
Dispofition defjelben der Verſammlung durch einen anderen Red: 
ner mittheilen zu laffen und dazu eine Anzahl Thefen aus, dem: 
felben als Anhaltspunfte für die weitere Verhandlung zu formuliren. 
Diefe Verhandlung drehte fi nun zumeift um das dogmas 
tifche Wefen des Sonntags; und. es machten. fi) dabei 
zwei Hauptrüdjichten geltend. Der einen war e8 darum zu 
thun, Wejen und Feier des Sonntags zu begründen durch feftes 
Schriftwort; der anderen, dem chriftlichen Sonntag, auch. die 
hriftliche Freiheit zu bewahren. Es galt alfo die Frage: Ruht 
der chriftliche Sonntag allein. auf Altteftamentlichem. pofitiven 
Gebote? Dder ruht er daneben auch auf anderem Grunde? 
Oder endlidy ruht er ausschließlich auf diefom anderen Grunde? 
Wie es fih im Verlauf der Verhandlungen herausitellte, fo 
waren die von verfchiedenen Nücfichten ausgegangenen Meinun: 
gen dennoch einiger, als es Anfangs gefchienen. Niemand 
leugnete, daß der chriftliche Sonntag nicht identiſch mit dem 
jüdifchen Sabbath fey, Niemand, daß das Alttefiamentliche 
Gebot irgendwelche Gültigfeit habe auch für das Neue; Nie 
mand, daß der Sonntag eine göttliche, Feine blos menfchliche 
Ordnung fey. Was alfo noch fireitig blieb, war die Beflim: 
mung: inwiefern der chriftliche Sonntag auch. auf dem 
Altteftamentlihen Sabbathegebot ruhe? Und inwiefern er 
Daneben noch — als Sonntag — feine eigene Geneſis habe? 
Und auch hierin war. man einig über die Bedeutfamfeit der 
Auferfehung des Heren für die Feier des Sonntags, ebenfo 
wie durch betreffende Bemerkungen der Zweifel befeitigt fchien, 
der daraus erhoben wurde, daß Ehriftus fich in feinen Reden 
faft nur oppofitionell, nicht beftätigend. gegen das Sabbathsgebot 
verhalte und die Apoftel mit Nachdruck betonten, daß alle Tage 
gleich zu halten feyen — (fo wie man denn auch ‚anfangs, wie 
von einem anderen Nedner hiezu bemerft wurde, in der chrijt- 
lichen Kirche wirklich jeden Tag gefeiert habe, das wei 0u33«ri- 
Gew der Kirchenväter). Denn, wurde hierauf erwiedert, Chriſtus 
habe allerdings einmal ſehr beſtimmt (?) auf die Verbindlich— 
feit der Sabbathfeier auch für die Ehriften hingemiefen, da 
nämlich, wo er (Matth. 24, 20) die Jünger bitten heißt, daß 
ihre Flucht nicht am Sabbat geſchehe: Sinn und Meinung der 
angezogenen apoftoliichen Stellen aber fey zu. bemeffen ınach dem 
Zwed der Oppofition, welche dort erhoben werden mußte gegen 
falfche gefeßliche Betonung von Tagen und Neumonden und 
ihrer Feier. Das dei vupdaritew der Chriften endlich, — und 
jo hätte auf dieje gefchichtliche Anmerfung wohl noch beftimmter 
und ausdrücklicher erwidert werden Fünnen — ſetzt doch. immer 
Einen hriftlichen Sabbatstag voraus, von dem es ausgegangen 
und in den es auch immer wieder. zurüdfehren mußte, wenn cs 
nicht am Ende fpiritwaliftisch. verfchwimmen wollte. - Bon Wich⸗ 
tigkeit für die Entſcheidung der ſchwebenden Frage war noch die 


Bemerkung, daß die Einſetzung des ſiebenten Ruhetages unmit— 
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wie die andere, daß das Weſen der Feier allerdings mit in der 
fiebentägigen: Wiederholung beftehe, die ſich auch in der chrift: 
lichen Sitte finde, wenn e8 auch nicht mehr der fiebente Tag, 
gezählt vom erſten an, fen, den man feiere, fondern der erfte, 
von dem ab man die fieben zähle (wobei wohl nod) darauf 
bätte hingedeutet werden fünnen, daß diefe VBerfchiedenheit ebenfo 
zufammenbängt, als hinweiſt auf den verichiedenen veligiöfen 
Charakter des Judenthums und Chriftenthums, der dort vor: 
herrichend der einer nachfolgenden Entfündigung, bier vorausge- 
benden Heiligung ift). Ebenſo heilfam endlich mochte die Erin: 
nerung fein, daß wir doch in dieſem Punkte unferem eigenen 
Denfen nicht allzuviel trauten gegenüber dem einmüthigen Zeug: 
niß der Kirche, jo wie fchließlicy die Verwahrung gegen eine 
rigoriſtiſche Sonntagsfeier und die nachherige mehr private Hin: 
deutung auf die Nothwendiafeit einer chriftlichen Belebung 
auch der Sonntagsfreude. Ganz einig war man in der Aner: 
Fennung der Wichtigfeit einer firengeren Gonntagsfeier, 
forwie darin, daß unfererfeitd Alles geichehen müſſe, um diejelbe 
herbeizuführen. Was man in diefer Beziehung ausdrüdlic, be— 
fchloffen, haben wir bereits mitgetheilt. Daß man dabei aber 
auch auf die Nothwendigfeit des eigenen Beiſpiels, der Beleh— 
rung, wo irgend Gelegenheit gegeben fey, des Gebetes u. f. w. 
dringend aufmerffam machte, wollen wir hier noch zufügen. — 

Der zweite Gegenſtand der Befprechung, der aber erft 
an dem folgenden Tage vorgenommen werden Fonnte, war nad) 
der Tagesordnung „das Verhalten, insbefondere der Geift: 
lichen, in Bezug auf politifhe Dinge.” Nach einigen 
einleitenden Bemerkungen wandte ſich der Neferent Konfiftorial- 
Kath Dr. Dorner, zu der Schriftftelle Röm. 13, 1. ff., um 
an ihrer Hand die leitenden Grundfäße für das befagte Ber: 
balten zu entwideln. Sogleich von vornherein legte er großen 
Nachdruck darauf, daß es wörtlich heiße: „jede Seele," und 
bemerkte erflärend, daß damit ebenfo die Negierenden, als die 
Regierten gemeint feien; fodann darauf daß gefchrieben ftehe: 
dEovasaıg vzregeyovoass, ein Abftraftum, Fein Konfretum, zu deutfch: 
„Ordnungen,“ und interpretirte dazu, daß der AUpoftel fordere, 
nicht daß man ſich Perfonen als folchen, fondern den Ordnun— 
gen in den Perfonen, Autoritäten, dem Geſetz, oder den Perfonen 
nur infofeen unterwerfe, als fie felbft der Ordnung dienen, auf 
dem Geſetz fußen, denn „es fen Feine, Obrigkeit ohne von Gott,“ 
das heiße, die Obrigkeit ſey Obrigfeit, ſoweit fie von Gott fey, 
von Gott fen fie aber nur, fofern fie auf dem Boden des Rechts 
fiehe, Trägerin des Nechts fey, das in Gott und Seinem Wal: 
ten wurzele. Das Ehriftentyum habe der ſtaatlichen Abgötterei 
ein Ende gemadjt. Ferner bemerkt er, wie durch den ganzen 
Zufammenhang die ftaatlihe Ordnung, der Staat, als ein Gut 
dargeftellt werde, als ein Gottgewolltes (nicht Beliebiges und 
Willkührliches), dem alfo auc Jeder in lebendiger Weiſe anzu: 
gehören verbunden ſey — anzugehören ald dem irdifchen Ort 
(wie er auch fagte) zur Darſtellung des chrifklich fittlichen Le: 


bens, dem Schugort der menfchlichen gottgedachten Entwickelung. 
Politiſche Paſſivität ſey alſo dem Chriſten, obgleich das Chriſten— 
thum keine beſtimmte Staatsform vorſchreibe, ſondern nur den 
Staat als ſolchen in ſein göttliches Centrum rücke, mit nichten 
erlaubt, geſchweige geboten. Vielmehr ſey nach der Schrift po— 
litiſches Thun auch ein Gottesdienſt, und trete daher der Fall 
ein, ſo liege es dem Chriſten und Geiſtlichen auch ob, in den 
Kampf gegen Willkühr und Geſetzloſigkeit mannhaft einzugehen. 
Diefer Fall trete ein, wenn das Recht verletzt werde, wodurch 
die Obrigkeit erfi zur Obrinfeit werde, — denn dann entwur: 
jele fie den Gehorfam gegen fich felbft, und berechtige den 
Ungehorfam gegen ihre Anordnungen, der dann vielmehr 
Gehorfam gegen das Necht fey, denn auch Röm. 13, 1. ff. 
fordere feinen blinden Gehorſam, fondern Gehorfam um deg 
Gewiffens willen; auch nicht Gehorfam in allen Dingen, fon: 
dern lege das Gegentheil fehon durch die gebrauchten Ausdrücke 
dar (Eovow von &eors). Zu fagen aber, das Recht der Obrig⸗ 
keit reiche ſo weit, als ihre Macht, ſey ganz unchriſtlich, ihre 
Macht ſey nur eine in dem Recht wurzelnde. Geböte die 
Obrigkeit etwas gegen dieſes Recht oder etwas die übrigen 
ſittlichen Ordnungen des Lebens (wie die Ehe, Familie, Kirche) 
Verletzendes, ſo ſey ſie darin nicht Obrigkeit, die ſolches 
Gebietenden vielmehr nur gewöhnliche Menſchen, denen alſo 
Widerſtand zu leiſten ſey. Zwar ſey das Dulden auch Chriſten— 
pflicht aber nur in privaten Dingen; in ſtaatlichen Verhältniſſen 
würde es oft geradezu die Vernichtung des Staates ein— 
ſchließen, hier ſey es daher, weil es ſich um Wahrung von 
füttlichen Gemeingütern, dergleichen u. U. eine Verfaſſung als 
feſter Nechtsausdrud, als Bund mit Gott, der ebenfo Fürft 
ald Volk binde, fey, vielmehr Gewiffenspflicht, dem Unrecht 
zu widerfiehen und dafür zu fämpfen, daß der Nechtsbeftand 
ded Staates erhalten bleibe. Freilich fey e8 in dem einzelnen 
Falle fchwer zu beftimmen, wann der Widerftand eintreten folle. 
Aber, wenn das Hecht Flar, die Rechtsverletzung notorifch, alle 
friedlichen Mittel erfchöpft feien und die Verfaſſung im Ganzen 
noch beftehe: dann fcheine diefer Fall gefommen zu fein. Und 
ein folder Fall — damit wandte ſich der Redner unter Hin- 
weifung auf frühere perſönliche Verhältniſſe zu einer praftifchen 
Nuganwendung — diefer Fall liege im Augenblid in Schles— 
wig⸗ Holſtein vor. Hier feien alle übrigen Bedingungen erfüllt, 
alfo pflichtmäßige Vertheidigung geboten, und auch die Art der: 
felben — durch Waffengewalt — durch das vorhergegangene 
Auftreten. des Königs von Dänemark beftimmt. Bei diefen 
Bemerkungen wurde der Redner durch das Präfidium mit der 
Bitte unterbrochen, vein politifcher Discuffionen hier an diefem 
Orte ſich zu enthalten: das Präfidium aber durch einen Sprecher 
vom Play erfucht, den Nedner nicht zu unterbrechen. Der 
Moment wurde hierdurch, fo wie durch die private Verhand— 
lung des Redners mit dem Präfidium noch peinlicher, als er 
fchon durch die ganze Tendenz des Vortrags geworden war, 
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und dies Peinliche deffelben wurde auch nicht gemindert, ale 
der Redner zu fprechen fortfuhr. Denn, entwidelte er nun, es 
handele ſich nicht einmal um VBertaufhung einer Verfaſſung 
mit einer anderen, fondern um Vernichtung der ganzen bisheri- 
gen Eriftenz eines ganzen Volkes; und wenn nun fo ein Volk 
fi) voirklich zum bloßen Stoffe herabfegen laffe, fo fey dies — 
auch chriftlich betrachtet — unfittlich; wer aber eine Erhebung 
hiegegen verdamme, der Plage auch die an, welche ſich in den 
Freiheitsfriegen gegen das franzöfiiche Joch erhoben hätten. 
Denn aud) hier fey der Sinn der Erhebung: Kampf der Deut: 
fhen gegen das Zoch der Dänen. Denn nicht der Herzog habe 
das Land incorporiren wollen, und der Widerſtand fey Fein 
Widerſtand gegen den Herzog, fondern das Wahre ey, daß der 
König von Dänemark inmitten des dänifchen Volkes ſich bewe- 
gen ließ, den Herzog in fich zu erfliden und feine Pflicht als 
folcher mit Füßen zu treten. Die Geiftlichfeit aber habe hie: 
bei die befondere Pflicht gehabt, ihr Amt nicht zum Merfzeug 
einer folhen Unterdrückung machen zu laffen. Auch die Alt- 
teftfamentlichen Propheten hätten fich ihres Vaterlandes ange: 
nommen, und Chriftus über die Stadt Jeruſalem geweint. 
Der Evangeliſche Geiftliche gehe aber nicht fo, wie der Katho— 
lifche, im Amte auf und dürfe fich nicht jondern vom Staate; er 
müffe vielmehr hier und dort feine Selbſtſtändigkeit und feinen 
ganzen Beruf wahren. Die Kirche fei Selbſtzweck nicht Mittel, 
der Geiftlihe habe ſich alfo zu hüten, nicht Parteirichtungen 
auf die Kirche zu übertragen, fondern die Pflicht, auch hier die 
Selbftfrändigfeit zu behaupten. Ja er fey, wenn die Regierung 
ihm zumuthe, fi zum Werfzeug des Unrechts zu machen, zum 
MWiderftand verpflichtet. Im diefem Fall fei aber die Schleswig: 
Holſtein ſche Geiftlichfeit gewefen. — Zum Schluß gab der Ned: 
ner noch eine Neihe von Sägen, worin er feine Theorie in 
ihren Hauptpunften zu weiterer Befprechung der Verſammlung 
vorlegen wollte. Vor diefer Befprechung trat aber noch ein 
Holſtein ſcher Geiftlicher felbft auf, der General: Superintendent 
Nielfen. Was er fagte, oder vielmehr aus tiefftem Herzen 
Flagte, das eines Näheren mitzutheilen übergehen wir hier, und 
heben nur die Bemerkung aus, die er machte, daß er nicht 
bierhergefommen fey, ſich einen Freibrief zu holen für das, was 
fie gethan; fie feien ſich Nichts bewußt, aber dennoc, würde 
es ihm wohl oder wehe thun, je nachdem die Entfcheidung der 
aufgeworfenen Frage falle: Er bitte aljo diefelbe der Wahr: 
heit gemäß zu beantworten, er bitte — hätten fie gefehlt — 
ihnen zurecht zu helfen, jedenfalls mit ihnen zu beten daß Fein 
Schaden gefchehe. Nach diefer Anfprache erhob fich der Präfi- 
dent und erklärte: Zweierlei fey klar: das einmal, daß auf 
diefe Anfprache eine Antwort erfolgen müffe, fodann, daß diefe 
Antwort, Fein Urtheil enthalten könne. Er fchlage daher vor, 
daß feine weitere Beiprehung der Sache ftattfinde, die auch 
den Eindrud nur ſtören fünne, und daß die Antwort fo gefaßt 
werde: „die. Verſammlung fei nicht in der Lage, über das Ber: 
halten der Schleswig: Holftein’fchen Geiftlichfeit ein begründetes 
Urtheil abzugeben, aber in dem Vertrauen, daß diefelbe im Auf 


796 


blick zum Herrn gehandelt habe, fpreche fie ihre herzliche Theil- 
nahme aus und bitte, daß der Herr fie aus ihrer äußeren Ber 
drängniß erlöſe und ihr innerlich Seine Kraft ſchenke.“ Nachdem 
die Verſammlung diefem Vorſchlag beigeftimmt und fo die ſpeciell 
politifche Frage befeitigt war, begann die eigentliche Discuſſion. 
Die beiden erften Redner fehienen dem Referenten im Ganzen 
beizutreten; der erfte, Prof. Lange, wollte nur Einiges ergän- 
zen. Wenn nämlich der Referent die Macht aus dem Necht 
abgeleitet, fo fey er, ideal genommen, einverftanden, aber in der 
Anwendung ergäben ſich Schwierigfeiten. So habe u. U. Je 
vemias auch des Nebukadnezar Macht als zu Recht beftehend 
betrachtet, obgleich fie doch auf einem vorausgehenden Unrecht 
gefußt, und diefes biftorifche Recht habe der Apoftel ſicherlich 
auch im Sinne gehabt u. f. w. Übrigens habe der Kirchen- 
tag auch die Hauptaufgabe, der vom Staat bedrängten Kirche 
beizufpringen, und müjfe in diefem Falle ohne Furcht handeln. 
Die folgenden Nedner dagegen traten entfchieden gegen Dor— 
ner auf oder ſtimmten ihm wmenigftens nicht bei, wie Defan 
Kapff, der bloß eine Skizze feines eigenen politischen Wirkens 
gab und daran eine Anzahl von Sägen für das praktiſche Ver— 
halten des Geiftlichen reihte, denen man im Ganzen feine Zus 
ftimmung wohl geben konnte. Dagegen proteftirte energiſch 
Graf Schlippenbach, daß es der Apoftel in feinem Briefe 
bloß mit Begriffen folle zu thun gehabt haben, und nicht mit? 
(ebendigen Perfönlichfeiten. Über dem Recht müſſe bei Eon 
fiften ein Richter beftehen, und diefer fey, wie alle Obrigkeit, 
feinem Menfchen verantwortlich, fondern nur Gott. Die praf- 
tische Folge der Dornerfchen Betrachtungsweiſe fen ein ges 
fährlicher Subjektivismus, der Vater aller Revolution. Ein 
gleiches Fräftiges Zeugniß fprach nachher Superint. Wald aus, 
indem er zugleich an das Beifpiel Oetinger's erinnerte, der 
wohl unerfchroden und todesmuthig das Amt des Zeugniffes 
für die Wahrheit geübt, aber nicht dem bewaffneten Widerftande 
das Wort geredet habe. Und diefer Überzeugung ſey auch er, 


Lund wenn fie wider die Älteften und jüngften Kirchenväter ginge 


Übrigens ſey jene Lehre um fo gefährlicher, als fie einen 
Schein von Wahrheit einfchließe; man. folle fie aber nur eine 
mal auf das Derhältniß der Kinder zu den Eltern anwenden, 
um fogleich das Trügerifche derfelben zu durchichauen. Den 
eingehendften und einen Vortrag in gewohnter Meifterichaft 
fete aber Geh. Nat) Stahl dem Referenten entgegen. Ihn 
auch nur einigermaßen fo, wie er gehalten, wiederzugeben, find 
wir nicht im Stande, wir theilen nur die Hauptgedanfen mit. 
Zunächft nannte auch Stahl die Dornerfhe Behauptung un 
hriftlich, daß der Gehorfam nicht der Perfon, fondern nur der 
dee gelte. In diefem Falle fehe man ein Unlebendiges über 
ung, die Lebendigen, und der Unterthan trete in gleiches Recht 
mit der Obrigkeit. Das meine auch der Römerbrief nicht, es 
ſey vielmehr eine Täufchung der Zeit, die die Revolution in 
Regel bringe, und Pflicht einer chriftlihen Verſammlung fey es 
vielmehr, eine folche Täuſchung zu. berichtigen. Ein König im 
Namen des Geſetzes ſey eine Abſtraktion, eine Unmöglichkeit, 
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nur eine reale perfönlihe Gewalt könne Gehorſam fordern. 
Die Ordnung ſey wohl Zweck und auch Schranfe der Obrig- 
feit, die Perfon aber innerhalb der Ordnung von felbfiftändiger 
Bedeutung. Habe der Neferent recht, fo fey auch die Franzö— 
ſiſche Revolution folgerichtig, indeß fey er gewiß bei ſich felbit 
in der Conſequenz fo weit nicht gegangen. Dennoch fey die 
Erlaubtheit der Revolution der Kern feiner ganzen Auseinan— 
derfeßung. Eine folche fey aber abjolut fündhaft, wenn fie den 
fouverainen Willen des Bolfes zum Grund habe. Eben fo, 
wenn fie auf ein erſt zu erftrebendes Gut gerichtet ſey, das 
noch nicht zu Recht beftehe. Ein Beifpiel feyen hier die erften 
Chriſten, die nicht wider die Obrigkeit ſich erhoben, obgleich es 
freie Ubung ihres Glaubens galt, ein Gut, als das ein höheres 
doch nicht zu nennen ſey. Dagegen ſey es ein anderer Fall, 
wenn eine beſtimmte Verfaſſung angetaſtet werde; denn dieſe ſey 
allerdings auch ein Theil der Obrigkeit. Doch auch bier ſey 
nicht die Berechtigung zum Widerftand zu behaupten, denn der 
Fürst fey die höhere Obrigkeit. Gleichwohl möge es Fälle ge 
ben, wo das Unrecht von Dben fo weit gebe, daß es chriftlicher 
Beruf fey, die Revolution zu vertheidigen. Übrigens hätte auch — 
was diefe Seite betreffe — der Neferent eher die Pflicht des 
Gehorfams als die des Ungehorfams einfchärfen follen. Denn 
von: der letzteren wife die Schrift nichts; auch feyen die Fälle 
nie fo im Voraus beftimmt, fondern ganz individuell; man möge 
beherzigen, was der berühmte Burfe unter Jakob II. über die 
Englifhe Revolution gefagt, auf Feinen Fall aber über dieſe po- 
litiſchen Dinge den Frieden brechen und den fchlichten Gemü— 
thern in diefem Lande ein Ärgerniß geben. Die Sünde der 
Zeit ſey die Revolution. Dafür brauche man alſo nicht 
° Sorge zu tragen, vielmehr fen es der Beruf einer chriftlichen 
Berfammlung, diefee Sünde entgegenzutreten. Das fe) auch 
die Abficht des Comite bei Aufftellung jener Frage geweſen. 
„Sey gehorfam der Obrigkeit“: das folle das Banner, das die 
Loſung feyn! daher zieme auch Indifferentismus nicht, und 
folle eine Anwendung diefes Gates gemacht werden, fo müffe 
er beklagen, daß wir der Revolution nicht den rechten Wider: 
fand geleiftet; und Unrecht fey es, wenn eine gewiſſe Partei 
an diefem Widerſtand auch jeßt che theilzunehmen gefonnen 
fen. Sage man, das gefchehe zum Zwed der inneren Samm: 
fung, fo müffe erwiedert werden, daß Erfüllung der Pflicht Feine 
Zerftreuung fey; Erfüllung der Pflicht aber fen die Rettung der 
Obrigkeit, der Familie, Furz aller der Ordnungen, ohne die das 
menfchliche Leben Fein ſolches ſey. Würde man auch, billigen, 
daß, wer am Brande ftehe, nicht löfchen wolle? Unter anderen Um: 
ſtänden könne es anders feyn, aber jeht ſey die Frage: ob noch 
ferner Gottes Gebot beftehen folle; und in foldem Kampfe 
ſollten Chriſten fehlen? Nein, das ſey ein Kreuzzug der mit 
den Waffen des Geiſtes wolle ausgefochten ſein, das ſey 
ein Stück innerr Miſſion, die auch in dieſem Punkte das Wort 
Gottes unter die Maſſen bringen müſſe, die nichts davon wüß— 
ten. — Nach einer Replik des Referenten auf dieſe Gegenreden, 
in denen er abermals Gewicht auf die wörtliche Überſetzung der 
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Stelle des Römerbriefs legte und nachträglich noch betonte, daß vor 
Eovoraeg der Artikel fehle, auch darauf hinwies, daß es nicht 
blos unten brenne, und außerdem (gegen Zange) bemerfte, 
wie er aud) das hiftorifche Necht als ein mefentliches Moment 
des Nechtes überhaupt anfehe: beantragte das Präfidium, da 
aus den gegebenen Grundlinien chriftlicher Politie eine Alles zus 
fammenfaffende Formel nicht zu finden fey, die Abftimmung zu 
befchränfen auf drei Propofitionen (1., der Evangelifche Chriſt 
frage nicht zuerft nach feinen Nechten, fondern nach feinen 
Pflichten und leite aus: diefen feine Nechte ab. 2. Es ſey 
Pflicht des Evangelifchen Chriften, im Staat nicht blos äußer— 
lich zu leben, fondern in demfelben auch mit innerer Betheili- 
gung des Gewiffens zu fliehen; die Kirche fey nicht allein für 
das Reich Gottes zu, halten, auch der Staat nehme in feiner 
Meife an demfelben Theil; denn in dem Staate jolle ſich die 
göttliche Gerechtigkeit abbildlich darftellen. 3. Der Evangeliiche 
Geiftliche fei auch Bürger des indidifchen Vaterlandes und Ge- 
noffe feiner Bürgerpflichten, die im Verfaſſungsſtaat noch ver: 
mehrt feien). Nach einigen Bemerkungen von verfchiedenen 
Seiten her, unter denen wir nur die Forderung (Krum— 
machers von Berlin) aufführen, einfach ſich auf ein Zeugniß 
gegen die Revolution zu befchränfen, fchlug Pfarrer Kraußold 
vor (ein Vorſchlag, der übrigens in etwas anderer Motivirung 
fhon durch Sander von Elberfeld gemacht worden war), gar 
feine Abſtimmung eintreten zu laffen, da der Zweck der Be— 
ſprechung doch Fein anderer habe fein können, als der der Ber 
(ehrung, die nun erreicht ſey. Diefer Borfchlag wurde mit 
großer Majorität angenommen, und fomit war auch diefer zweite 
Punkt der Verhandlung erledigt. — 


(Fortfeßung folgt.) 


Nachrichten. 
Kirchliche Nachrichten aus der Pfalz. 
(Fortſetzung.) 


Wie die Kinder- ſo iſt auch die Armenpflege durch die weltliche 
Regierung der Kirche entzogen, entchriſtlicht und dadurch ihres Segens 
beraubt worden. Eigentliche Wohlthätigkeitsanſtalten hat unſere Evans 
geliſche Kirche in der Pfalz ſeit der Franzöſiſchen Herrfchaft gar nicht 
mehr, die auch nur des Namens werth wären. Die Kapitalien der Kir— 
chem führen zwar den Namen Almofen, aber, da die weltliche Negierung 
und nicht die Wresbyterien die oberſte Verwaltung ber Einfünfte der 
Kirchen leitet, wie fie denn auch die entfeheidende Stimme Hinsichtlich 
der Verwendung der Gotteshäuſer und der Anordnung von außerordent— 
lichen Gottesdienften hat, fo fönnen die wenigen Gulden, die eine Kirche 
etwa jährfich den Armen fpendet, füglich nicht mehr als ein Firchliches 
Alnofen betrachtet werden. Sehr oft geftattet auch die Regierung die 
Verwendung diefer Gelder zu Zwecken der Wohlthätigkeit gar nicht, in= 
dem ihr Augenmerk auf Mehrung der Kapitalien hauptſächlich gerichtet 
it, felbft da, wo es nicht fo nöthig wäre. Dagegen befteht in jebeus 


799 


800 


Ort unter Vorſitz des Bürgermeiſters und Beiſitz des Pfarrers ein Ar-Jund durch andere Ungerechtigfeiten zehnfach wieder abgenommen; und 


menpflegichaftsrath, der über eine aus allerlei kleinen Gemeindeein: 
fünften ſich bildende Kaffe zu verfiigen bat, aber außer etwaigen Spen— 
den an Brot, Schuhen, Holz ꝛc. fiir die fittliche Pilege der Armen ale 
jolcher nichts zu thun hat und meift auch nichts thut. Im Gegentheil 
möchte ich in diefer Einrichtung die Urfache großer Übelftände erfennen 
die gegenwärtig Jedem immer fühlbarer werden, Die Armen werden der 
Kirche gänzlich entfremdet, wie es denn auch allbefannte Thatjache, daß 
man die Unfirchlichen ausschließlich unter den Neichen und Armen zu 
fuchen hat. Bedürfen fie eines Scheines, um fich entweder zur Anz 
fchaffung eines Stück Viehes, oder zum Bau eines Häuschens, oder zur 
Auswanderung nach Amerifa Unterftügung zu ſammeln, fo holen fie 
ſich denfelben nicht beim Pfarrer, fondern beim Bürgermeifter. Viel 
Mißbrauch wird mit folchen Scheinen getrieben, inden der Bürgermei— 
fer, doch flets ein Bürger der Gemeinde, fich zu leicht von perfönlichen 
Intereſſen und Nückfichten, wie fie in allen Gemeinden berrichen, leiten 
läßt. Der Pfarrer wiirde jedenfalle viel: unparteiifcher daſtehen, abgeſe— 
ben davon, daß man ihm in Sachen der Barmherzigkeit auch mehr Ein: 
ficht zufchreiben follte, ale dem Bürgerweiſter. Die ihnen auf biefe 
Meife zufommenden Unterfiügungen betrachten die Armen meniger als 
eine des Danfes werthe MWohlthat, als vielmehr als eine ihnen fchuldige 
Steuer, auf die fie ein Necht haben, die ihnen deshalb auch gar nicht 
die Verpflichtung zu einer zweckmäßigen Anwendung auferlegt. Hiezu 
fommt ferner, daß die Negierung, durch die immer drohender werdende 
Zunahme der Armut) in Städten und Dörfern doch zum Nachdenken 
gebracht, zu Zeiten den Wohlhabenden förmliche Contributionen zur Uns 
terftüigung der Nothleidenden verordnungsmäßig auferlegt, die Gemein: 
den zwingt, Wege zu bauen, um ihren Armen Verdienfte zuzumenden, 
Anleihen bei den Begüterten macht, um den durch Mißernte oder anderen 
Schaden in Nachtheil gebrachten Gegenden aufzuhelfen. Das wäre nun 
zwar recht gut und lobenswerth, wenn es fo ausgeführt wiirde, daß die 
Einen um Gottes willen zum Geben bewegt, die Anderen zum auftichti- 
gen Danfe gegen Gott den Allbarmderzigen dadurch verpflichtet würden. 
Die Art und Weife aber, wie unfere Regierung die Wohlthätigfeit wenn 
auch nicht felbft übt, fo doch zu üben ihren Untergebenen befiehlt, hat 
noch feine Seele auf den Geber aller guten Gaben hingewieſen, bat 
vielmehr die zum Geben Gensthigten nur mit Unmillen erfüllt, die Ar: 
men zur Trägheit, Gottlofigfeit, Frechheit und Nevolutionsluft verleitet, 
einen heillofen Zwieſpalt zwifchen Arm und Neich erzeugt, und den flar- 
ften Beweis geliefert, daß durch bloße Regierungsmaßregeln den focialen 
Übelftänden und der materiellen Noth nimmermehr abgeholfen wird. 
Denn was die Reichen auf der einen Seite vorfchriftss und zwangs— 
weile den Armen verabreicht, haben fie ihnen meiſt auf der anderen 
durch Wucher, der feider Gottes in der Pfalz unter der Form des At: 
tenhandels gefeßlich erlaubt ift (eine Schmad) für ein chriftliches Land) 


was die Armen auf diefe Weife an äußerer Unterftüßung empfangen, 
haben fie taufendfach an den unvergängliben Schäßen der Seele, an 
Gortfeligteit und Genügſamkeit, verloren. r 

Und diefes die Kirche gänzlich ignorirende, das Volk fittlich und 
religiös zu Grunde richtende Spitem der Eiaatsregierung bat nach der, 
von ihr felbit zum guten Theil mit verfchuldeten Nebolution noch Feine 
Umgeftaltung empfangen. Wir fehen fie vielmehr gegenwärtig überall, 
und zwar mit noch mehr Schärfe und Energie als früher, dem alten 
Meg mieder betreten. Was ſoll dadurch aus unferer Kirche werden? 
Die Katholiſche bat doch noch einen Halt in fich felbft, in ihrer Glau— 
bengeinbeit, in ihrer Verfaſſung, in der weit größeren Treue und Erge— 
benbeit ihrer Gemeinden. Unfere vereinigte Kirche, ohne Glaubenseintgs 
feit im Innern, ohne Vertrauen erweckende Leitung von oben, ohne 
Schuß von außen, nach allen Seiten hin vem Unglauben durchmwühlt 
und zerfreffen und den Angriffen ihrer heimlichen und offenen Feinde 
ſchutzlos preisgegeben, mie foll fie folche Bedrängniß aushalten? Wie 
kann es wohl ein noch chriftlich fühlendes Conſiſtorium den Freunden 
diefer Kirche verargen, tiber ihren tiefen Verfall zu feufzen und Nettuug 
zu flehen und zu fuchen ? 

Eine Veränderung im Perfonal des Gonfiftoriums, die Anftellung 
eines felbftftändigen geiftlichen Präſidenten, oder der aus Firchlichen, aus 
pofitifchen und vielen anderen Gründen höchſt wünſchenswerthe Wie— 
deranfchluß an das Ober-Conſiſtorium, der ſchon nach ‚den bieberigen 
Erfabrungen auf gar feine fo nachhaltige Oppoſition ſtoßen dürfte, ‚als 
fie die. lichtfreumdlichen Schreier vielleicht androhet, fcheinen unter den 
gegenwärtigen Zeitverhältniffen im weiteften Felde zu ſtehen. Auch) könn— 
ten dadurch die inneren Zuftände der Kirche und bejonders die Glau— 
benglofigfeit und Zerfplitterung der Herzen nicht gebeffert werden. So 
werden wir mit aller Macht auf die evangelifche Vereins» und innere 
Mifjtonsthätigkeit als den einzigen Nettungsanfer hingewiefen. Beben: 
tende, hoffnungsreiche, doch noch manchen entfcheidungsvollen Kampf 
mit fich führende Fortfchritte find in diefer Beziehung in der letzten Zeit 
gefchehen. In der Perfon des bisherigen Seminar-Infpeftors, muns 
mehrigen Pfarrers Wagner in Haßloch hat unfere Kirche: eine ausge— 
zeichnete Acquifition gemacht, obfchon er durch diefe Verſetzung verhin- 
dert wird, in die nächſte Generale Synode, in welche er als meltliches 
Mitglied gewählt war, einzutreten. Unter feiner fpeciellen Obhut und 
Leitung foll das in der Nähe von Haßloch auf einem von Wagner’s 
Pfarrgut hiezu gegen billigen Preis abgelaffenen Acker zu erbauende 
Nettungshaus ftehen, und einer geeigneteren Zeitung hätte es nicht wohl 
anvertraut werden fönnen. Gott gebe ihm Kraft und Gefundheit in 
dem Maße, wie er bereits Liebe, Ausdauer und Weisheit im Werke des 
Herrn an den Tag gelegt hat! 


(Schluß folgt.) 
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Der Stuttgarter Rirchbentag. 
(Vom 9. big 14. September 1850.) 


(Sortfegung. ) 


Der dritte Geaenftand der Tagesordnung war: „das Ver: 
halten des. Ehriften und der chrifflichen Kirche zu folchen in neuere 
Gefehgebungen aufgenommenen Eidesformeln, welche eines 
beftimmten chriftlichen Gehaltes ermangeln." Da auf mehrfach 
fautgewordene Wünfche dieſes Neferat in der Ev. K. 3. befon- 
ders abgedruckt werden wird, fo befchränfen wir uns hier nur 
darauf, zu bemerfen, wie in demfelben der Eid betont wurde 
als ein Akt des feierlichften Neligionsbefenntniffes, als eine 
eigentlich gottesdienfiliche Handlung, die nothwendig enthalten 
müffe eine Hinweiſung auf den fpecifiichen Charafter des Got: 
tes der Offenbarung, ein Befenntniß zu dem, was Er für uns 
getan; und wie ald der eigentliche Grundgedanfe des Eides 
bezeichnet wurde: die Heiligung des Namens Gottes im Wort, 
der Name Gottes aber bejtimmt wurde als das Produkt feiner 
Thaten und Offenbarung: tiefgreifende Säße, von denen nun 
der aanze übrige Theil des Neferats getragen wurde. Was für 
Beſchlüſſe auf diefen Vortrag gefaßt wurden, haben wir bereits 
mitgetheiltz gedenfen müffen wir hier nur noch eines Mißver— 
ftandniffes, das Deranlaffung zu einer längeren Nede und einer 
fürzeren Verwahrung gab. Der Vortrag hatte fich gegen die 
moderne Eidesformef der Frankfurter VBerfammlung („So wahr 
mir Gott helfe”) erflärt. Nun befteht in Würtemberg (wie 
wir indeß nachträglich aus Würtembergfihen Munde gehört ha: 
ben, nicht aller Orten oder wenigſtens nicht in conftahter Übung) 
ſchon feit Zahrhunderten der Gebrauch derfelben einfachen For: 
mel ohne weiteren Zufaß. Darum glaubte nun ein Würtem: 
bergischer Rodner fidy diefer Formel annehmen zu müffen, ohne 
zu bedenfen, daß si duo idem faciant, non est idem, daB 
es bier gegen eine Formel deiſtiſchen, chriſtlich- ungläubigen Ur: 
ſprungs zu zeugen galt, und dabei dieſelbe Formel in chriſtlichem 
Lande zu chriſtlichem Gebrauch entſtanden doch ganz unbedenk— 
lich erſcheinen konnte. Mit Recht rief daher auch der folgende 
Redner (Pfr. Richter): „Keine Gnade dem Sünder, wie fie 
erbeten worden!‘ Und es mußte faft auffallen, daß nun doch 
noch eine ausdrüdliche Verwahrung eingelegt wurde, wenn fie 
nicht offenbar aus der Abficht hervorgegangen wäre, auch jeden 
Reſt eines Mißverfiändniffes zu befeitigen, wozu fich der Nefe: 
rent jelbft auch ganz willig finden ließ. Werner müffen wir 
nachtragen, daß ‘von dem oben genannten Nedner (Richter) 
auch das mit in die Bitte an die Regierungen aufzunehmen ge: 


wünfcht wurde, daß fie auch darauf ernftlich bedacht fenen, den 
Gebrauch des Eides möglichft zu befchränfen: 

Auf diefe Verhandlung folgte eine in die Tagesordnung 
eingefchobene. Es war die über den Pfalz: Baierfchen Kir: 
henverfaffungsentwurf. Die betreffende Bitte an den 
Kirchentag zu ftellen und einzuleiten hatte auf den Antrag des 
Ausfchuffes Pfr. Wagner übernommen. Was er Gefchicht: 
liches fagte, dürfen wir hier aus anderen Deröffentlichungen als 
befannt vorausfehen. Nur an das wollen wir hier erinnern, 
daß fechsundfiebzig weltliche und geiftliche Spnodalmitglieder 
jenen Entwurf an die theologifchen Fakultäten Deutſchlands mit 
der Bitte gefandt hatten, ein Votum darüber abzugeben, und 
daß — außer zweien — alle Fakultäten fich entfchieden ver: 
werfend Über denfelben ausgefprochen haben. Nun wünſchte der 
Redner zu diefem Zeugniß der Wiffenfchaft auch das Zeugniß 
der Praxis. Denn die Noth in der Pfalz fen groß. Zwar 
zeigten fich erfreuliche Spuren neuen chriftlichen Lebens, aber es 
ſey eben ein junges Leben, und fey fein Fräftiger Schlauch, Fein 
zujammenhaltendes Element für daffelbe da; die lebendigen Ehri- 
ften Fünnten nicht durchdringen, das Kirchenregiment erlaffe zwar 
Generalien, aber Fein Befenntniß; es liege unter einem Bann 
und huldige dem faulen Frieden, dazu fomme ein fehlechter Ka— 
techismus, ein fchlechtes Gefangbuch, eine wäfferige — die Ba- 
difche — Agende. Der Kirchentag möge darum der Pfälzi: 
[hen Kirche, die Frank und ſchwach am Wege daliege, mit einem 
Samariterdienft zu Hülfe fommen. — Den Erfolg diefer Bitte 
haben mir bereits gemeldet. Die Nitzſchſchen Sätze, welche 
beantragten, die Pfälzifche Landesfirche dringend und im ganzen 
Ernſt brüderlicher Liebe zu bitten, den Entwurf abzulehnen, weil 


er fie von der übrigen Evangelifchen Kirche ganz ablöfen würde, 


u. ſ. w., wurden einfiimmig angenommen und die Verwerflich: 
keit jenes Entwurfs mit großem Zeugenernft ausgefprochen. — 

Das nun folgende Referat „Über die Beeinträchtigung des 
Kirchenguts durch die neueſte bürgerliche Gefeßgebung, " über 
das eine weitere Disfuffion nicht ftattfand, machte einleitend auf 
die Schmälerung aufmerffam, die das Kirchengut bisher ſchon 
nach und nad) erfahren, fam dann auf die rubricirte Beſchädi— 
gung zu reden, die außer dem nächſten und gegenwärtigen Nach— 
theil aud) einen folhen für die Folge in fich fchließe, und endigte 
mit der Bitte: die chriftlichen Negierungen, als die Träger der 
edeljten geiftigen Güter, möchten ihre Pflege doc auch dem für 
die geiſtigen Intereſſen fo wichtigen Kirchengut zuwenden, und 
allen Schritten Einhalt thun, die eine Schmälerung deſſelben 
mit ſich führten. — 

Der folgende Gegenſtand der Tagesordnung betraf den „ver— 
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befferten "edangeliichen Kalender,” für den bekanntlich Pro- 
feffor Piper feither thätig gewefen ift, der auch jeht das 
Neferat übernommen hatte Was er in rafcher Entwidelung 
an feinen Zuhörern vorüberführte, fünnen wir hier nur in weni: 
gen hauptfächlichen Punkten wiedergeben. Zuerſt erinnerte er 
daran, daß es nicht der chronologifche, fondern der liturgifihe 
Theil (mit Ausnahme der Leftionen) fey, der einer Verbeſſe— 
rung bedürfe, die Kalender: Namen nämlich, die vielfady gar 
feine evangelifhen, ja gradezu antievangeliiche ſeyen (wie der 
des Ignazius Loyola, Mariä Himmelfahrt, Portiunfula Ab: 
laß ꝛc.). Eine ſolche Verbeſſerung verlege aber Feineswegs die 
Ehrfurcyt, denn jene Namen frammten zum größten Theil aus 
dem funfzehnten FZahrhundert, zu Luther's Zeiten hätten etwa nur 
neunzig Namen eriftirt. Die erften Zeugniffe folder Namen 
fänden fih im zweiten Jahrhundert, das ältefte in Smyrna, 
und ihr Zweck fey gewefen, an die gottfeligen Märtyrer zu erin— 
nern. Seht feyen vielfach auch profane Namen hinzugefommen, 
und da ſey es wohl auch in diefer Beziehung nicht unwichtig, 
an deren Stelle bedeutfame, ächt evangeliſche Namen zu feßen. 
Dies Bedürfniß fey auc) ſchon früher gefühlt und von El. Harms 
und Pfr. Schiller ein Anfang gemad)t worden. Wenn nun 
aber jeht eine durchgreifende Veränderung vorgenommen werden 
follfe, fo müffe ein Syftem befolgt werden. Zunächſt fey beſon— 
dere Rückſicht auf Deutfchland zu nehmen, fodann feyen die 
Tage des Herrn, die Apofteltage, die Maria: Magdalenentage ıc. 
beizubehalten, dazu u. A. aber auch die Maffabäer zu nehmen; 
ferner müßten aufgenommen werden hervorragende Kirchenlehrer, 


Märtyrer, Einfiedler, Glaubensboten, Vorläufer der Reforma: 


tion, Neformatoren und Märtyrer der Neformation; die Gegen: 
wart und nächſte Vergangenheit fey indeß dabei noch nicht zu 
berüdfichtigen, wohl aber die verfchiedenen Stände, Alter :c. 
Als Kalendertag für den betreffenden Namen werde am fchid: 
lihyften der Todestag genommen. Zum Schluß brachte der Ned: 
ner noch einige Nechtfertigungsgründe gegen etwaig tadelnde 
Einwürfe GVerſtoß gegen die Bolksfitte, Bruch mit der Römi— 
ſchen Kirche), und zuleßt feine Anficht über die Art und Weife 
vor, wie dem Unternehmen praftiich Eingang zu verfchaffen fey. 
Aus der Disfuffion haben wir nichts Wefentliches auszuheben, 
der Beſchluß ging dahin, diefe Sache der Theilnahme des Kir: 
chentags beftens zu empfehlen. 

Der lebte Gegenftand der Tagesordnung: „über die Ber: 
ſuche der. Einführung des rhythmiſchen Choralgefangs in Schu: 
len und Gemeinden” Fonnte wegen Mangel an Zeit nicht mehr 
vorgenommen werden, fchon das Piperſche Neferat hatte bis 
in die Nacht hinein gedauert. Eben fo wurde die Wahl des 
Ortes für den nächſten Kirchentag erft am folgenden Morgen — 
dem erſten Congreßtag für die innere Miffion — vorgenommen 
und dazu Elberfeld feftgefegt. Der Ausſchuß und die Mi: 
norität hatten wieder für Wittenberg geftimmt. 


II. 
Den Congreß für innere Miſſion eröffnete, nach einem 
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beſonders ergreifenden Gebete des Dekan Kapff, der Bericht 
über die Thätigkeit des Centralausſchuſſes, Verfiattet 
durch den Präfidenten der Berfammlung. Der Centralausjchuß, 
an den allerlei Anfinnen fremder Art gefommen find, betrachtet 
fid) nur als den Vermittler und Einigungspunft der beftehenden 
Dereine und ihrer Thätigfeit; er will nicht regieren, fondern die- 
nen. In den Centralausihuß find neu eingetreten zwei Mit: 
glieder, Geb. Kath Stiehl und Prof. Gelzer; er hat den 
größten Theil des Jahres hindurch wöchentlich regelmäßige Sigun: 
gen gehalten und im April den Plan des gegenwärtigen Con: 
grefjes entworfen; fpäter find die Sitzungen durch die Abwwefen: 
heit des Präfidenten unterbrochen worden. Die Zahl feiner 
Agenten iſt auf hundertundfunfzig geftiegen, die. feiner Correfpon: 
denten auf fiebenundzwanzig, die der ihm ‚verbündeten Vereine 
auf dreiunddreißig.. Doc, geht feine Verbindung nod) weiter, 
namentlich erſtreckt fie fich auf die Bibelgefellichaften. Und auch 
Behörden haben ihm eine fördernde Anerfennung feiner Beſtre— 
bungen zugeſagt. Die Correfpondenz hat zugenommen, monat: 
lich) gehen etwa vierzig Briefe ein. Auch die „fliegenden Blät: 
ter,“ deren Abnehmerzahl auf dreitaufend. gejtiegen it, haben in 
feinem Dienſte gewirkt. Außerdem hat Wichern perfönlich 
durch ‚feine (acht) Neifen gewirkt, und in.dreißig Städten der 
inneren Miffion das Wort geredet — nirgends. aber ungerufen 
ſich aufgedrängt. Durch eine Reiſe des Präfidenten nad) Kon: 
ſtantinopel if eine Verbindung mit den dortigen Deutfchen an: 
gefnüpft, außerdem hofft man auf eine gleiche Verbindung mit 
denen in England durch eine Reife. des Pall. Großmann. 
Bon den zwei Aufgaben, die dem Centralausfhuß zu Witten 
berg geftellt worden waren, hat er. die eine, die Gründung einer 
Bibelniederlage auf der Wartburg, ausgeführt; für die evangeli- 
(hen Deutfchen im Ausland aber hat er. nicht. fo zu wirfen 
vermocht, wie er gewünfcht, wiewohl auch hier Einiges in Pa: 
vis, Antwerpen, Konftantinopel, und für Auswanderer gefchehen 
it. Stehende Commiſſtonen für einzelne Zweige der inneren 
Miſſion zu errichten hat er noch nicht für an der Zeit gehal- 
ten, aber der Gegenftand iſt angeregt. Für Nettungshäufer, 
Armen: und Krankenpflege ik viel gefchehen. Evangeliſche Leh— 
rervereine find in NRheinpreußen und Weſtphalen gegründet wor: 
den und der Plan der Gründung eines Lehrer: Seminars im 
Rauhen Haufe liegt vor. In Betreff der Fürforge für ent: 
lafjene Sträflinge haben bis jegt nur, Materialien gejammelt 
werden Fönnen. Für die Auswanderung hat eine. weitere Thä- 
tigfeit nicht. ſtattgefunden; dagegen it die Sache der Enthalt: 
famfeitsvereine ‚von den befiehenden Vereinen fortwährend bes 
trieben worden. Für das Bolfsfchriftenwefen it Vieles durch) 
Ausarbeitung und Verbreitung guter, Bolfsfchriften gejchehen. 
(Unter den zweiunddreißig eingegangenen Schriften über die ge: 
ftellte Preisaufgabe hat die des Defan Kapff: „Die Revolu— 
tion, ihre Urfache und Wirkungen” den Preis davongetragen.) 
Der Gründung und Erweiterung chriftlicher Volksbibliotheken iſt 
befondere Aufmerkfamfeit zugewendet worden, zu wünſchen wäre 
aber eine größere Zahl helfender Freunde, damit ein möglichſt 
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vollitändiges und entfprechendes Verzeichniß guter Volksſchriften 
entworfen werde. Die Reiſepredigt iſt durch Ausſendung des 
Paſt. Brennecke gepflegt worden, der drei große Reiſen in 
Brandenburg und Pommern gemacht und dabei ſich allenthal: 
ben an das Firchliche Amt angelehnt hat. Die Colportage, die 
namentlich in Antwerpen und an der ofipreußifchen Eifenbahn 
betrieben worden, hat zugenommen troß vieler Schwierigkeiten. 
Den in Wittenberg angeregten Gedanken, Kirchenmelodien auf 
Orgeln zu fegen, hat man den Anfang gemacht auszuführen. 
Ein befonderes Augenmerk hat man auf die Eijenbahnen ger 
worfen, und fucht zu bewirfen, daß dem angeftellten Perjonal 
von Zeit zu Zeit ein freier Sonntag werde, fo wie daß die Ar: 
beiter an den im Bau begriffenen nicht ohne hriftliche Erbauung 
bleiben; in letzterer Beziehung ift ein Predigtamts⸗Candidat an 
der Oſt-Eiſenbahn bereits tätig. In den Befit einer größe: 
ren Anftalt für Kinder ift der Verein in Sclefien zu Warſcho— 
wit gelangt, wo die Kinder eine Unterkunft ıc. haben. Das 
Sandidaten-Eonvift im Rauhen Haufe iſt mit ‚zwei Zöglingen 
eröffnet worden, die nun an zwei neuen Planzftätten ihre felbfi- 
ftändige Thätigkeit beginnen. 

Das folgende Neferat über die Fortfchritte der inne: 
ren Miffion im den fetverfloffenen Zahren gab Wichern. 
Die Werke des Gebiets, über das er ſich verbreitete, und die 
Fülle von Mittheilungen und Bemerkungen, die er machte, ge— 
ſtatten hier keine Wiedergabe des Einzelnen, das ja ohnedies 
den Freunden der Sache in den „fliegenden Blättern“ zuge— 
kommen iſt oder zukommen wird; wir ſagen alfo nur, dab das, 

was geſchehen ift in den einzelnen Zweigen der inneren Miffien, 
ven dem forgfamften Blick für die Noth und ihre. mannigfache 
Geftalt, wie von großer angefivengter Thätigfeit zu ihrer Beſei⸗ 
tigung zeugt und zu großem Dank gegen Gott freudige Veran⸗ 
laſſung gibt. Wie viel aber noch geſchehen muß, wie groß die 
vor dem Chriſtenvolk liegende Arbeit iſt: auch das haben wir 
aus dieſem warm erregten Vortrag auf's Überzeugendſte ent— 
nehmen können. Möge alſo das prophetiſche Wort eines Deut: 
ſchen Fürften, mit dem der Redner ſchloß, in Erfüllung geben: 
„es werde doch noch einmal eine einhellige Reformation unter 
der Chriftenheit zu Stande kommen und das Deutſche Volk 
werde darin vorangehen!“ 

Die folgende Frage der Tagesordnung: „Wie hat die in— 
nere Miſſion auf die Familie, namentlich auf Beförderung 
des Hausgottesdienſtes zu wirken?“ beantwortete Dekan Kapff. 
Er richtete dabei ſein Augenmerk auf vier Punkte, die Heirath, 
den Eheſtand, die Kindererziehung, die Dienſtboten. Die Schil⸗ 
derung, die er entwarf, war leider eine eben ſo wahre, als 
trübe. Einen delikaten Punkt innerhalb der Ehe brachte er da— 
bei namentlich fehr offen und entjchieden zur Sprache, in dem 
auch in den höheren Ständen und von Leuten einer fonft beffe: 
ren Gefinnung viel gefündigt wird, und auf den wir hier dieje: 
nigen aufmerffam machen, denen der Dortrag, der auf Verlan— 
gen der Berfammlung gedrudt werden wird, zu Geficht fommt. 
Wie nun geholfen werden folle, darüber ließ ſich ber Nefe: 
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rent gleichfalls auf eine fehr warme und eindringliche Weiſe 
aus; und Mancher aus der Berfammlung mag mit neuem 
Eifer für die Pflege des Wortes Gottes und des Gebetes ins 
nerhalb feiner Familie erfüllt worden feyn. Was die innere 
Miffion fpeciell thun könne, lief nad) der Anficht des Nedners 


auf die geifligen Mittel der freien Liebesthätigfeit durch Bei— 


ſpiel und Lehre, auf das Halten von Hausgottesdienſten in ans 


deren Häufern, auf Belehrung in öffentlichen Verſammlungen, 


auf befondere Schriften für diefen Punkt, auf die Förderung 
ſchärferer Strafen gegen die Unzucht, der Belaffung der kirch— 
lichen Trauung, firengerer Maßregeln gegen den Ehebruch, der 
Beichränfung der Erlaubniß Lehrjungen anzunehmen, der Ent 
werfung einer Gefindeordnung, firengere Zucht gegen gewiſſen— 
loſe Chemänner ꝛc. hinaus. Eine weitere Beſprechung über dieſen 
Vortrag fand nicht ſtatt. 

Über die Frage: 


Wie find die nöthigen Arbeiter für 


BZ 


den Dienft der inneren Million zu gewinnen?” hielt den be⸗ 


treffenden Vortrag Wichern. Er theilte die Arbeiter in ſolche, 
die mit einem Amt bedienſtet ſind, alſo ſtändige Arbeiter, wie 
Hausväter in Rettungshäuſern, Colporteurs, Stadt⸗Miſſion⸗ 
nare ꝛc.; und in gelegentliche, wie die Mitglieder eines Co: 
mités ꝛc. Die erſten betreffend, jo ſeyen die beften Vorberei⸗ 
tungsanftalten die in der Kicche, oder Brüder: und Schwe⸗ 
ſteranſtalten, deren Leitung aber in der Hand von Männern 
eines tüchtigen kirchlichen und theologiſchen Blickes liegen müfle, 
und zu deren Gründung bereits bie und da ein Anfang ge 
macht fey; aber auch ſchon beftehende Nettungshäufer eigneten 
fi) dazu, ferner Pfarrhäufer, in denen wenigftens Einzelne, na: 
mentlid) Golporteurs (deren Unwiffenheit oft fehr groß Ich und 
aus denen deshalb leicht geiftliche Vagabunden, lebendige Hei: 
tungen würden), gebildet werden Fünnten. Woher. das Geld 
dazu komme, müfle die letzte Frage ſeyn, nur Glaube thue 
Noth. Überdies hätten wir fchon viele ausgebildete 
Arbeiter für diefen Dienſt der inneren Miſſion, das 
feyen unfere Gandidaten, deren eine große Menge 
die befte Zeit ihres Lebens dem Dienft der Kirche ente 
zogen blieben, und denen man nur In geordneter 
Weiſe ihr entfprehendes Arbeitsfeld anweifen müffe. 
Außerdem gehe ein großes Kapital in der Frauenwelt verloren 
nicht bloß in den höheren und reichen, fondern auch in den nier 
deren und armen Ständen. Ferner finden ſich allerlei tauge 
fiche Elemente font in der Gemeinde, namentlich in den Jüng⸗ 
lingsvereinen, in dem Schulmeiſterſtande. Es thue nur Noth, 
die Lehre vom allgemeinen Prieſterthume, die Verpflichtung eines 
Jeden, am Reiche Gottes mitzuarbeiten, im der Gemeinde 
durd) die Predigt mehr zu beleben. Dabei folle man aber aud) 
nicht gleich) zu große Anforderungen machen, fondern aud) mit 
der ſchwachen Kraft zufrieden ſeyn; und wenn Diele zwar große 
Luft bezeigten, aber über Mangel an Zeit klagten, fo folle man 
fie für den Dienft der inneren Miſſion auf den Sonntag ver— 
weifen, damit fie an diefem Tage eine rechte Sonntagsarbeit 
thäten. Immer aber und zuletzt je) das Generalmittel, das 
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Gebet, nicht zu vergeffen, daß der Herr Arbeiter fende in ſei⸗ 
nen Weinberg. — In der nun, folgenden Disfuffion. wurde 
u. A. auch darauf hingewieſen, was für große Kräfte für die 
innere Mifjion in der Presbyterialverfaffung lägen, wie die Haus: 
väter durch die wieder zu erwedende Gabe der Schriftauslegung 
beffere Miffionare in ihren Samilien werden fönnten, wie durch 
Kindergottesdienfte (dergleichen fich in Berlin befänden) nicht bloß 
auf die Kinderwelt miffionirend, fondern durch fie auch auf die 
Eltern vortheilhaft eingewirft werden Fünnte, wie fich bereits 
chriſtliche Familien genug vorfinden, die man im Dienft der in 
neren Miffion verwenden fünne, und die nur gefucht feyn wol: 
ten ꝛc. Ferner wurden. mancherlei Beifpiele einer freien und 
mehr zufälligen Arbeit im Dienft der inneren Miffion mitge— 
theilt, genaue Eintheilung der Arbeit empfohlen, über Mangel 
an Arbeitern für die Duisburger Anftalt geklagt, und in Be 
treff des allgemeinen Priefterehums um forgfame Reftriftion in 
der Anwendung defjelben auf die große Mafje gebeten. Gin 
anmwejender Candidat (Didenberg aus dem Rauhen Haufe) 
benußte die ihm. für feinen Stand fchwer aufs Herz gefallene 
Äußerung Wichern’s, um feine gleichfalls anwefenden Genofjen 
zu einer befonderen Beſprechung über diefen Punkt einzuladen, 
die auch abgehalten wurde. — 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Kirchliche Nachrichten aus der Pfalz. 
(Schluf.) 


An Gegnern Fehlt es dem Nettungshaufe bereits nicht, noch. ehe es 
nur in Angriff genommen worden ift. Die Negierung hat zwar er: 
klärt: „daß gegen die Bildung eines Vereins unter den proteftantifchen 
Bewohnern der Pfalz zur Verbreitung chriftlicher Lchr= und Erbauunge: 
ichriften, fo wie zur Grüntung eines Nettungshaufes fir verwahrlofie 
Kinder von Seiten König. Negierung fein Bedenken beflebe; nur wird 
bei diefer Genehmigung vorausgefegt, daß der Verein diejen feſtgeſetzten 
Zweck nicht Überjchreite und daß eine Lefinitive Feftfegung oder jede 
Abänderung der vorläufigen Statuten der weiteren Genehmigung der 
Königl. Regierung unterworfen ſey.“ Da fie aber felbjt einen Verein 
zur Beſſerung verwahrlofter Kinder nach ihren Firchlich indifferentifti: 
fchen Prineipien im’s Leben gerufen, der jedoch erjt feitdem die Grün: 
dung des Nettungshaufes öffentlich zur Sprache. gebracht wurde, wieder 
einige wenig Hoffnung erregende Lebenszeichen ven. fich gegeben, fo 
feblte es bereits nicht an Aufforderungen, die für das Nettungshaus 
eingegangenen Beiträge jenen ja viel weitherziger unternommenen Vereine 
zuzuwenden, und ihre Gefinnungen gegen das Nettungshaus werden 
offenbar werden, wenn, was fehr wünſchenswerth und bei den in der 
Pfalz noch gar nicht reichlic) fließenden Beiträgen ſehr nothwendig ift, 
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‚der traurigen und fröhlichen, nicht mehr ausbleiben. 
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Beiträge vom chriftlichen Glaubensgenoffen aus anderen Ländern bin: 
geben ſollten. Die Lichtfreunde und Demofraten fuchten die Unter- 
ſtützung des Nettungehaufes dadurch zu hintertreiben, daß fie es ale 
proteſtantiſches Klofter ausfchrieen, was für die freie Pfalz nicht tauge, 
Leider war die Sache zu viel in die Öffentlichen Blätter gekommen, 
während fie beffer im der Stille hätte in gläubigen Angriff genommen 
werden follen. Nun aber ſoll's Ernjt werden und die Morte zu Tha⸗ 
ten reifen. Am 3. April wurde deshalb auf einer Gonferenz zu Kranz 
fenftein, wo etwa vierzig Geiftliche zugegen waren, das Nähere anz 
geordnet und der zu beginnende Bau des Haufes einem engeren Aus— 
ſchuß von fünf Vereinsgliedern Übertragen, Gibt der Altbarmderzige 
feinen Segen zu diefem Werfe, fo dürfte fich daran leicht ein entſchei⸗ 
dender Wendepunkt in. der Geſchichte unſerer Kirche kniipfen. Die 
Lichtfreunde, oder vielmehr Pfarrer Frantz, bat, nachdem er gefehen, 
daß es uns Ernft ift, in feinem Biatte aufgefordert, es nicht als Par— 
teifache, fondern als Sache aller Glieder der Kirche zu betreiben und 
deshalb eine allgemeine Sproteftantenverfammlung in der Pfalz zu 
veranftalten. Da diefes natürlich nicht der geringften Berückjichtigung 
gewürdigt wurde, jo fteht zu erwarten, daß ich die Wege des Glau: 
bens und des Unglaubens an diefen Haufe immer entſchiedener tren: 
nen. Auf diefer Gonferenz wurde auch befannt), daß Pfarrer Fran, 
der vom Conſiſtorium die Pfarrei feines ſechs Monate lang inhaftirten, 
revolutionären Nachbars zur Verweſung erhalten hatte, ſich neuerdings 
auch, in abermaliger Suspenfion befinde, weil er ih an, einen bewaff⸗ 
neten Auszuge während der Revolution. betheiligt habe, Der ſuspen⸗ 
dirten Pfarrer find es jetzt acht bis zehn, ſo daß kaum Candidaten ge 
nug vorhanden find, um zu vikariren. 

Diefe von dem Herrn recht gejegnete Gonferenz, die Alle mit Er: 
bauung und Hoffnung verlaffen haben, hat auch dem Conſiſtorium Ge- 
legenheit gegeben, wieder etwas von ſich leſen zu laffen. Es hat näm— 
lid) durd) die Defanate die Anfrage an die einzelnen Geiftlichen ges 
ſchickt, ob fie jener Conferenz beigewohnt, und welche Zwecke fie da= 
bei verfolgt hätten. Was cs damit beabfichtigt, iſt noch nicht klar, 
eine Förderung dieſer Vereinsthätigkeit iſt wohl am wenigiten zu er: 
warten. 

Schließlich erlaube ich mir noch, die lieben Freunde in der Ferne 
auf, zwei im umferem Vereine erjchienene  Schrifichen aufmerkſam zu 
machen. Das erfte ift: „Der Weihnachts baum. Chriſtliches Allerlei 
für Chriſttinder zum Chriſtgeſchenke,“ eine ſinnige Auswahl ſchöner 
Lieder, Sprüche, Gebete ꝛc., die in der Pfalz ſchon viel Beifall ger 
funden. Das andere it: „Der Tag der Freiheit.“ Es behandelt 
unter dieſem einladenden Titel das Weſen und den Zweck des Sonn: 
tags umd gehört, wenn es auch hie und da etwas nach Stubengelehr⸗ 
jamfeit ſchmeckt, gewiß mit unter die empfehlenswertheſten Schriften 
diefer Art, die im Deutjcher Zunge erſchienen find, Bis wir mit ſol⸗ 
cher Originalität, Lieblichkeit und Eindringlichkeit die chriſtliche Feier 
des Sonntags anpreiſen können, wie die Schottiſche Gärtnerstochter, 
müffen wir erſt mehr chriſtliche Erfahrungen in dieſer Hinſicht gemacht 
haben. Nach dieſer langen Zeit des Redens, Schreibens, Theologiſi⸗ 
rens und Disputirens wird aber auch bei uns die Zeit der Erfahrung, 
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Druck von Trowitzſch und Sohn. 2 


Evangelitche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1850. 


Sonnabend den 12, Oktober. 


/% 82. 


Der Stuttgarter Rirhentag. 
(Zom 9, kis 14, September 1350, ) 
(< Huf.) 


UÜber die Reiſepredigt referirte Diak. Burk Worüber 
man ſich in Betreff derſelben in den Sektionen geeinigt hatte, 
legte der Referent in zehn Sägen der Berfammlung vor. Zn 
Denielben wurde das Reifeprediger- Inſtitut als eine nothmendige 
Ergänzung des beffimmten Dienſtes am Worte erfannt, das die 
Aufgabe habe, die Berfündigung des lanteren Evangeliums nad 
dem Setenntnis der Kirche allgemeiner zu machen x. Ein ſol— 
des Inſtitut ſey um fo nothmendiger, je weniger die kirchliche 
Behörde im der Lage ſich befinde, ſelbſt das vorhandene Bedürf⸗ 
niß auf dem gemöhnlihen Wege zu befriedigen. Die leichtefie 
Ausführung merde wohl die ſeyn, daB ordentliche Pfarrer mit 
der Reifeprediat beauftragt würden. Außerdem könnten die Rei 
ſexrediger auch umfiudirte Leute ſeyn, müßten aber jedenfalls 
das chriſtliche Leben aus reifer Erfahrung fennen und mit gründ⸗ 
licher Kenntniß der Heilsordnung die Gabe der Lehrhaftigkeit 
verbinden. In ihren Funktionen ſollten fie nicht an die ge 
wöhnlichen Gebäude gebunden ſeyn, jedenfalls aber ihe Amt 
Fiechlich empfangen haben und die Gebäude niht ohme vorher 
eingehofte Erfaubniß benugen. Das Reifepredigeramt folle übri- 
gens nur im wibderruflicher Weile befegt werden, und das Inſti⸗ 
tut felbit entweder vom der Regierung oder von Privatvereinen 
im die Sand genemmen werben können. Die Beiprehung fügte 
dieſen Punkten nur noch Weniges bei. Ein Redner fragte, ob 
die Reifegredigt auch mohl den Gemeinden angenehm ſey, und 
glaubte dieſe Frage ſchen aus Gründen der Abwechſelung beja- 
ben zu Fönnen; eben fo hielt er fie für die Prediger der von 
ibe befuchten Orte für heilfam. Ein anderer fiellte den Antrag: 
dem ordentlichen Kirchenbehörden von Seiten des Kirchentags 
ins Gewiſſen zw ſchieben, wie fie dafür verantwortlich fegen, 
das aller Ereatur das Evangelium gepredigt werde. Ein ande: 
rer erinnerte an den Kal, wenn die Behörden die Reifepredigt 
nicht geſtatten wollten, und wußte dann feinen anderen Kath, 
als daB man ſich, wie die Brüdergemeinde, zu Gebetsvereinen 
zuſammenthue, um am Ende, wie ein anderer Redner bemerkte, 
die Reiſerredigt ganz ummöthig zu mahen. Denn gegen die 
ordentlichen Pfarrer umd Landesbehörden werde man doch nicht 
predigen wollen? Denn, fügte ein anderer Redner in Betreff 
eines angeführten jpeciellen Falles hinzu, Gehorfam ſeh beſſer 
als Opfer — ehne aber damit, wie er nachher verbefferte, ein 
Urtheil über dem angeregten Gall abgeben zu mollen. — 


„Die Berheiligung der chriſtlichen Volksſchule an der| Pfr. Leube, 


inneren Miſſion im Bunde mit der chriſtlichen Familie, als der 
eigentlichen Erziehungsſtätte der chriſtlichen Jugend“ wurde von 
Dir. Blumhard als Referenten beſprochen. Was er über die 
Behandlung der Kinder von Seiten des Lehrers, und über das 
Verhältniß des Lehrers zu den Familien ſeiner Schulkinder ſagte, 
zeugte von vieler Erfahrung auf dieſem Gebiet. Namentlich 
wünſchte er, daß der Lehrer die Haus beſuche ſich angelegen ſeyn 
laſſe, daß er ſich genau nach Allem erkundige und ſeine Erfah— 
rungen mit den Eltern austauſche, daß er auch Verwandte und 
Dienſtboten befrage, daß er über den Umgang ſeiner Schüler 
wache und ihnen Zutritt zu anderen guten Familien verſchaffe 
u. ſ. w. Der Coreferent, Lehrer Dörpfeld, fügte dem, wie 
er ſagte, noch einige Ergänzungen zu. Indem er wünſchte, daß 
der Lehrerſtand dem Organismus der Kirche eingeordnet werde 
und über den evangeliſchen Lehrerbund feiner Heimath, berichtete, 
theilte auch er eine Anzahl von Sätzen mit, in denen er ſich 
über den Beruf des Lehrerſtandes und die Art und Weiſe, ihn 
chriſtlich zu erfüllen, ausließ. Aus dem, was ſonſt noch über 
dieſen Punkt geſprochen wurde, heben wir nur noch die Schil— 
derung einer Ungarifhen Sitte aus, die aus dem erften Tag 
des Schulbefuhs einen Sefttag macht und auf diefe Weife die 
Wichtigkeit der Lernzeit in den Augen der Kinder nachdrücklich 
erhöht. Eben ſo an dem Orte war die Bemerkung, daß die 
Familien der Lehrer beſonders geeignet ſeyen, Erziehungsſtätten 
für verwaiſte oder verwahrloſte Kinder abzugeben, an denen es 
ja doch fehle. 

Die folgende Beiprehung des Gefellenwefens wurde 
don Pfr. Dürfelen eingeleitet. Nachdem er an den „Süng- 
Iingsboten” (eine Zeitfchrift) und an das „Bundesliederbuch“ 
erinnert, und chriſtlichen Geſellenherbergen das Wort geredet 
hatte, empfahl er beſonders die Bildung von Jünglingsvereinen, 
und ließ ſich eines Weiteren über deren Organiſation aus, in: 
dem er zuleßt einen großen Deutichen Fünglingsverein daraus 
hervorgehend hoffte. Die Mittheilungen eines anderen der er- 
mählten Referenten (Paſt. Treviranus) betrafen einen in 
Bremen beſtehenden Lehrlingsverein, und ein dritter Referent 
(Lic. Krafft) machte beſonders darauf aufmerkſam, daß bei 
ſolchen Vereinen nicht der Zweck der bloßen Erbauung herrſchen, 
ſondern der ganze Menſch erfaßt werden müſſe. Ein anderer 
Redner wünſchte ſolche Vereine auch für Kaufmannslehrlinge 
und Diener, und noch ein anderer richtete die Bitte an die Leh⸗ 
ver, fi dieſer Jünglingsvereine doch ja anzunehmen, da er aus 
Erfahrung den Segen derſelben kenne — 

Über die „chriſtliche Armenpflege“ legte der Referent, 
der Verſammlung eine Anzahl von Sätzen vor. 
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Die Armenpflege ſolle fich, verlangt er, nicht auf Rechte, fon- 
Ohne Armenzucht aber ſey ſie 
Ret⸗ 
Dazu bedürfe 
ſie aber einer feſten Organiſation, am beſten des Anſchluſſes an 


dern auf die Liebe gründen. 
mehr Pflege der Armuth, als der Armen. hr Ziel fey: 
tung der Seelen, ihre Mittel nicht bloß Äußere. 


die Gemeinden: 
unterdrüden. 
hinüberzuleiten, ſey unzuläffig, denn die bürgerliche gründe erft 
recht ein Armenrecht und einen Armenftand. Die Armenpflege 
bedürfe aber um fo mehr der Aufmerkfamfeit, als nicht bloß 
die Zahl, jondern mehr noch die Qualität der Bettler beunruhi— 
gend fey. Das feyen nicht mehr die alten Bettler, welche fleh: 
ten und beteten, fondern folche, die forderten und fluchten. 
Vereine gegen den Bettel beftünden zwar jchon, und mit gutem 
Erfolg; fie feyen aber noch zu vereinzelt und bejchränften fic) 
zu ſehr bloß auf äußerliche Gaben. — Eine Disfuffion über 
diefen Gegenftand fand aus Mangel an Zeit nicht mehr 
ftatt. — 

Über das Gefängnißwefen referirte Pfr. Ball aus El: 
berfeld. Die Vorſchläge, die er machte, gingen auf Organifa- 
tion dieſes Zweiges der inneren Miſſion, auf Eingliederung 
defielben in den kirchlichen Organismus, auf Einreichung eines 
jährlichen Berichtes, auf Empfehlung der Fürſorge für das In: 
nere wie für das Äußere, auf Anftellung von Gefängnißpredi- 
gern, von chriftlich befähigten Wärtern, auf Fürforge für die 
Entlaffenen u. f. w. Der zweite Referent, Pfr. Deichert, 
deutete zuerft auf die befonderen Verhältniſſe feiner Heimath 
Heſſen, und fragte fodann, was zu thun, wenn die innere 
Miffion vor der Thüre ſtehe und fie verfchloffen finde? Dann 
müffe fie, wie er meinte, auch durch verjchloffene Thüren drin: 
gen, fo gewiß fie das Werk des Auferftandenen fey. Das Ge: 
neralmittel fey auch hier das Gebet, insbefondere ganzer Ge: 
betsgemeinfchaften. Ferner müffe man mehr durch die Prefie 
wirfen und ein wenig Lärm machen; endlich fich nicht fo paffiv 
den Regierungen gegenüber verhalten. Cine weitere Beſprechung 
fand auch hiebei nicht ftatt. — 

Die legte Frage: „Wie kann die Pofalpreffe im Dienfte 
der inneren Miſſion gebraucht werden” behandelte Pfr. Finf 
Indem er zuerſt davon fprach, daß der Stoff der Rofalblätter 
nicht bloß die Nothftände betreffen, fondern fich über Alles er- 
ſtrecken müffe, was ein chriftlich gefundes Volfsleben zu fördern 
geeignet fey, und daß diefer Stoff in mannigfacher Form dar: 
geboten werden müffe, rieth er als das Nächfte und Leichtefte 
zur Gewinnung fehon beftehender, dann zur Gründung neuer 
Blätter, machte auf den Einfluß wohlwollender Behörden und 
das Wefentliche der an der Spitze frehenden Perfünlichkeiten auf: 
merffam, und meinte, fchließlih, daß die Mittel ſich ſchon fän- 
den, wenn man fie nur recht fuche. Ein anderer Redner ſtimmte 
in wenigen Worten dem Gefagten bei und wollte nur noch, daß 
man für jeden Bezirk ein ſolches Blatt gewinne. — 

Unter diefen Verhandlungen war es elf Uhr geworden; um 
zwölf Uhr mußte, um der Vorbereitung zur morgigen Confit- 


Der Bettel, befonders der Kinderbettel, ſey zu 


Die chriftliche Armenpflege in die bürgerliche 
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mation · willen, die Kirche geräumt feyn. Es blieb Alfo für den 
Schluß nur ned eine Stunde, und diefe Stunde würde die 
Weiheftunde des ganzen Kirchentags. Was zuerft ein erhfter 
Mund den ftattgefundenen Berhandlungen nachredete, das ha: 
ben wir bereits andeutend berührt. Es war ein Demuthözeug: 
niß, vielmehr eine Demuthsmahnung, ein Tröpflein chriftlichen 
Wermuths in den Becher chriftlicher Freude und Dank dem 
Manne, der dies Wort ſprach, ein Wort gleich einen goldenen 
Apfel in filbernen Schaalen. Der Kirchentag will ſich's gefagt 
ſeyn laffen. Er will fille feyn und harren; er will Ehre geben 
nicht fich, fondern dem Herrn; er will rühmen nicht fich, fondern 
den Herrn; er will auch in Zukunft der langen Vorreden ent: 
rathen, eingedent der Gefahr der inneren Selbfibefletung; er 
will fih vor frühreifer Veröffentlichung hüten; er will nicht 
vergeffen das Wort: „Fahr nicht fo hoch, du flolzer Mann! du 
haft das legte Hemd nicht an!" Was fodann noch andere 
theure Männer diefem Worte, hinzufügten, die Aufforderung zur 
Gebetövereinigung, der geiftliche Rückblick, der Dank und Ge: 
gendanf, der Schlußgefang und das Schlußgebet: bei dem Allem 
iſt dem Referenten das DBleiftift aus der Hand gefallen und 
Anderen eine Thräne aus den Augen. Der Referent kann alfo 
nicht weiter veferiren, fondern kann nur all’ feinen Leſern ſchließ— 
lih wünfchen, daß fie die Erhebung diefer Stunde: getheile hät- 
ten. Vielleicht daß fie dann um fo ſicherer auch auf dem näd): 
fien Kirchentag nicht fehlen würden! 


IV. 


Der vorherrfchende Charakter des dritten evangeliſchen Kir: 
chentags kann nad) den mitgetheilten Verhandlungen feinen Aus 
genblik zweifelhaft feyn. Der Geift, der die Verhandlungen 
befeelte, war ein Geift evangelifcher Liebe und. evangelifchen Ern- 
fies, der allenthalben fich zu gründen befliffen war auf das Wört 
Gottes und die Ordnung der Kirche. Das Zeugniß, das der 
Kirchentag in diefem Geifte über die Lebenskraft der Evangeli- 
ſchen Kirche abgelegt hat, ift ein erhebendes. So lange ſich der 
Herr eine folhe Auswahl in unferer Kirche erhält, und. fo lange 
diefe Auswahl mit dieſer Feftigkeit des Glaubens und diefem 


„[Eifer der Erkenntniß wie der. barmherzigen Liebe zu den Brü- 


dern an ihrem Kleinod hängt und ſich auf den Herrn Heren 
fügt: fo lange wird die Evangelifche Kirche auch ohne die Ber: 
faffung der Katholifhen in den Stürmen der Zeit nicht zu 
Grunde gehen, jondern fih, wenn auch noch unter viel Kreuz 
und Trübfal, Spott und Verfolgung, dennoch an der Hand. des 
Herrn wohlbehalten hindurchretten. Wenn wie nun aber doch 
dem bisherigen Neferat über die Verhandlungen des Stuttgar— 
ter Kirchentags einige Bemerkungen nachfchieen, die auf Eritifche 
Meife nad) der entgegengefeßten ©eite gerichtet find, fo gefchieht 
dies, um dem Kirchentag einen defto befferen Dienft zu thun, 
in aller Befcheidenheit und in der Gewißheit, daß nicht der Re- 
ferent allein, fondern viele der anmwefenden Brüder und Freunde, 
die er darüber gefprochen, ähnliche na über den. Kir⸗ 
chentag gemacht haben. 
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Um mit einer allgemeinen Bemerkung zu beginnen, fo 
muß es vor Allem in die Augen fpringen, daß: der Kirchentag 
zur. 2öfung feiner urfprünglichen, Aufgabe aud) diesmal unmit- 
telbar nichts gethan hat. Die Conföderation der evangelifchen 
Eonfeffionen iſt durdy feine Verhandlungen um nichts gefördert 
worden, er. hat nicht einmal Themata behandelt, die mit jenem 
Gedanken in: näherer Verbindung  ftanden, ja er iſt ihm gleich 
anfangs bedachter Weiſe aus dem Wege gegangen. Dies deu: 
tet darauf, daß der Kirchentag felbft unwillkührlich dieſe Confö— 
deration jetzt noch für eine häflige Sache hält, daß fie alſo noch 
in unbeſtimmter Ferne liegt und daß es nicht etwa bloß die 
einzelnen Landesregierungen find, die an ihre Durchführung feine 
Fräftige Hand legen möchten. Ja von Seiten diefer, der einzel: 
nen. Kirchenregimenter, follte man, bloß von ihrem Intereffe und 
Standpunkte aus, der Sache vielmehr bejonders geneigt ſeyn, 
und wird. es wohl auch immer mehr werden. Aber, was hemmte, 
find die Eonfeffionen felbft, oder richtiger die Lutherifche Confeſſion 
in ihrer firengen Fraktion allein. Von diefen Lutheranern hat 
kaum Einer ‚oder der Andere den Kirchentag befucht, von ihren 
Häuptern gar feiner. Weder Sachen nody Hannover war dort 
vertreten, und aus Baiern waren auch nur einzelne Geiftliche, 
darunter ein Confiftorialrath, da. ; Dieſe Lutheraner haben aljo 
zunächſt das Bedürfniß, ſich zu tfoliren, und in diefer Iſolirung 
ihrer felbft bei ſich ficherer zu werden. Wie lange fie noch in 
diefem Zuge verharren werden, bis wann jenes Bedürfniß er: 
fchöpft feyn wird und nach der confeflionellen Sättigung ein an: 
deres Bedürfniß, das der evangelifchen Katholicität, eintritt: 
- Mer kann das wiffen? Aber das einmal ein Umfchlag gefche: 
ben wird, daß über kurz oder lang der Eonfefjionalismus ſich 
erichöpft, das glauben wir fchon darum, weil er, wo er uns 
wenigftens entgegentritt, allzuſehr das Gepräge der bloßen dof: 
trinären Repriftination trägt, da aber, wo er einen Anſatz zu 
lebendiger Lehrfortbildung macht, unwillfübrlich auf fremde Fährte 
geräth. Und wir glauben es um fo mehr, weil ganz ficherlich 
Zeiten drohen, welche die gefammte Evangeliiche Kirche fo ener: 
gifch und gewaltfam als foldye bedrohen werden, daß fie, ob fie 
will oder nicht: will, genöthigt feyn wird, fich, über ihre Sonder: 
Unterfchiede hinaus, feſt und ftarf in fich felbft zufammenzu: 
fchließen. Möge fie ſich alfo bis dahin immerhin confeffionel 
erbauen und flärfen, wenn und) wo fie diefen Zug einmal in 
fi) trägt und. noch Zeit hat ihm nachzugehen; wir Anderen 
wollen aber auch nicht vergeflen, jenen anderen Zug der Zufunft, 
den evangelifch=Fatholifchen, zu pflegen: wir wollen darum den 
evangeliichen Kirchentag und feinen urfprünglichen Gedanken nicht 
fallen laſſen, fondern ihn fort halten und bejuchen, wenn er aud) 
vorerſt nichts. Anderes feyn follte, als eine große evanzelifche 
Gonferenz. Und darüber mag es gut ſeyn, daß der Kirchentag 
felbft zu klarem Bewußtfeyn fomme und daß er diefes Bewußt- 
feyn offen vor ſich ausſpreche. Das frommt mehr als diploma: 
tische Vorfpiegelung. Damit nun aber der evangelifche Kirchen 
tag das recht. fen, was er bis jeht nur ſeyn kann, eine evan- 
geliſche Geſammt⸗ Eonferenz, fo mag er ſich die diesmal gemach— 
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ten weiteren Erfahrungen für alle folgenden Male nicht verlo, 
ren ſeyn laflen. 

Zuvörderft hüte er fich vor ſolchen mißlichen, die Gemüther 
heftig erregenden Fragen wie die von Profeffor Dorner vertres 
tretene. Sollen einmal die beiden Fraktionen der pofitiven 
Theologie ihren Kampf in dem Schooße des Kirchentags aus: 
fechten, fo möge es an anderem Stoffe, gefchehen, als an fol: 
chem... Wäre die Haltung im Ganzen feine fo gute geweſen, 
der Kirchentag wäre vielleicht mit Scandal auseinandergegangen-. 
Schon brannte mehr als Einem der Boden unter den Fü— 
Ben. Wie müffen darum auf diefe Verhandlung etwas näher 
eingehen. 

Mir waren zufammen auf einem Kirchen, einem evange⸗ 
lifchen Konferenztage. Hier fann man wohl kirchliche und 
theologifhe Fragen, oder auch die Firchliche und theologifhe Seite 
einer politiichen Frage befprechen, aber feine rein politifche Frage 
zu praftifchee Entjcheidung mit hereinziehen. Das war aber der 
offenbar mit Bedacht angelegte Plan gleich von Anfang. Das 
bat Dorner gezeigt, das hat befonders auch Profefjor Piper 
verrathen, darauf ließ eine Strophe in dem Schlußgebet der 
Eröffnungspredigt des Stiftspredigers Klemm ſchließen, das 
mußte ſich Einem bei dem Anblick der zwei Schleswig Hol 
ſtein ſchen Geiftlichen aufdrängen. Es war dies aber um fü 
weniger wohlgethan, ja es war geradezu und mit Abficht den 
Kirchentag um fo mehr in eine peinliche Verſuchung geführt, 
ald jene rein politiiche Frage gar nicht einmal eine vein ents 
ichiedene Frage iſt. Noch in Stuttgart fagte dem Referenten 
ein Holftein’scher Zurift wörtlich: daß man ſich mit diefer Frage 
ein ganzes halbes Jahr lang gründlich befchäftigt haben könne 
und dann doch noch zweifelhaft feyn müffe über das klare Necht 
in derfelben, und fagte dies in Gegenwart des Nedakteurs eines 
alten — confervativen Blattes in Holitein, der derfelben Meis 
nung war. Wie will nun eine Verfammlung Evangeliicher 
Geijtlichen, die mit der Sachlage meift nicht weiter als aus 
deutfchen Zeitungen befannt ift, wie will diefe in diefer Ange 
fegenheit ein praftifches Urtheil mit gutem Gewiffen abgeben, 
oder wie mag man von ihr mit einiger Befonnenheit ein jolches 
Gewiffensurtheil verlangen, wenn die Sache ſich jo unter ganz 
Kundigen und ihr ganz Naheftehenden verhält! Aber Profeffor Dor- 
ner bat fich aud) in der ganzen Behandlung der ihm aufgege- 
benen Frage allzuſehr von feiner praktiſchen Abficht hinreißen 
laffen. Das Thema war Politif und Chriftenthbum. Aber we: 
der haben wir etwas über Wefen und Begriff jener, noch über 
das hierauf bezogene Wefen diefes gehört. Ich meine aber, es 
hätten. hierüber fehr gründliche und tiefgehende Erörterungen ans 
geftellt werden können und Here Profeffor Dorner war zum 
mindeften der Mann diefelben anzuregen. Und diefe principiellen 
Erörterungen hätten dann wahrfcheinlich auch auf andere Reful: 
tate geführt. Schwerlic hätte man dann wohl auch uur einen 
Augenblid in Zweifel fein Fünnen, ob man dem Apoftel Paulus 
die dialektifche Begriffs-Anfchauung einer Seite der heutigen 
pofitiven Theologie in feinen Äußerungen habe unterfchieben dür⸗ 
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fen. Man hätte dann viel leichter das trügeriiche Gewebe dieſer 
Dialeftif durchfchaut, die, in vermeintlicher Befliffenheit, den 
objeetiven Gehalt der Stelle des Nömerbriefs zu entheben, und 
in lebendiger Auffaffung das ewige Recht auch in fein theologi: 
ſches Necht zu fegen, vielmehr in höchſt unlebendiger Weiſe das 
Recht trennend von dem Urheber des Nechtes, der vielmehr in 
feiner Perfon und deren Thun das Necht felbit und feine Quelle 
ift und auch feine Nechte als Inhaber von Perforen, fondern Perfonen 
als Rechtsinhaber in die Welt geſetzt hat, diefe Lostrennung nun fort: 
fegt und das Recht verſelbſtſtändigend und verallgemeinernd die eigen 
thümlichen perfönlichen Nechtefreife zum Beften Jedermanns durd): 
bricht und fo auf ächt communiftiiche Weiſe die Melt confundirt. 
Sn der That — mit allem Nefpect vor der theologischen 
GSelehrfamfeit des dem Einf. fonjt liebgewordenen Neferenten 
ſey's geſagt — die eregetiiche Behandlung der, Paulinifchen Stelle 
trug eine folche dialeftifche Gezwungenheit und in diefer Gezwun— 
genheit eine folhe Schwäche vor fid her, daß der Einf. 
fie nicht begreifen Fönnte, wenn er ihren Schlüffel nicht in der 
vorausgefaßten Grundanfchauung fände, und daß ihm gerade 
dadurch aufs neue dieye Grundanfhauung und mehr noch als 
zuvor verdächtig geworden iſt. Wie wir hören, werden diefe Blätter 
jene Stelle in einem bejonderem Auffage — nicht des Neferen: 
ten — beleuchten und dann wohl das Gefagte auch im Einzel: 
nen beweifen. Daß nun diefe ganze leidige Sache dennoch diefe 
glimpfliche Wendung genommen hat, das ift nicht das Verdienſt 
derer, die fie angelegt. Bei ihnen fand fich viel Gereiztheit. 
Das hat befonders Profeffor Piper durch die höchft unpaffende 
Art gezeigt, mit der er den in Ausübung feiner Funktion be: 
griffenen Präfidenten anließ. Davon hat eben der Neferent ſich 
auch fonft überzeugt, und das zeigten die Afflamationen und Bra: 
vos, als Profeffor Lange die angeblich „unverfängliche Hälfte 
der dritten Dorner'ihen Propofition der Verſammlung gleichfalls 
zur Abſtimmuug vorgelegt haben wollte. Das haben endlich 
auch Vorfälle außerhalb der Verſammlung bewiefen. Daß aber 
diefe Gereiztheit, wie die ganze Intention ihre Quelle in einem 
befonders großen oder in einem größeren Patriotismus gehabt, 
als wir Anderen gezeigt, das zuzugeben find wir nicht geneigt. 
Denn für ein Glied des Leibes — man weiß nicht einmal ob 
mit Necht — fo beforgt fein, während ein higiges Fieber den 
ganzen Leib zu zerfiören droht, ein Fieber, das durd) die auf 
jenes Glied gelenfte Kur noch vermehrt zu werden droht, das 
halten wir wenigftens für einen fehr Furzfichtigen Patriotismus, 
für den wir den unfrigen nicht eintaufchen möchten. Wenn aber 
Herr Profefior Dorner durd) eine befondere perfünliche Pietät 
für jenes Glied fich berechtigt glaubte, feine Sache dennoch zur 
Sprache zu bringen vor einer Verſammlung, die allgemeine 
Zwecke im Auge hatte, fo fann man jene Pietät wohl ehren, 
aber dennoch ungehalten fein, daß er über der perfönlichen Stim- 
mung das Intereſſe des Ganzen vergaß und mit unbefonnener 
Hand einen bitteren Zanfapfel in den Schooß einer friedlichen 
andere Zwede verfolgenden Verſammlung warf. Den Muth 
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tag andere Kampfplätze und eine andere Kampfesart; aber das 
beflagen wir endlich noch, daß man fich, wieder durch jene 
theologifche Dialeftif, den Blick verfehren und an Orte lehfen 
läßt, wo der Feind in diefem Augenbli mit Nichten zu fuchen 
iſt. Wir find Feinesweges verfchloffen für eine wahrhaft ethifche 
innerhalb der Schranfen des göttlichen Nechtes verfehrende An: 
fchauung und Entwidelung der weltlichen Dinge,’ wir haben eine 
gründlihe Scheu vor der Dynamik des Abfolutismus, fie mag auf 
treten wollen, wo es fey, wir huldigen aud) einer ethiſchen Ord⸗ 
nung: aber wir fünnen für die Momente und Bermittler diefer 
Ordnung nur nicht: bloge Ideen, und wären es die inhaltreich: 
ſten, jondern Fönnen immer nur ethifche, d: h. von Gott geſetzte 
Perjonen dafür anfehen, und wir mögen deshalb nicht ebenfo wie 
die Dorner'ſche Rechtfertigung, den Brand von Oben gleichfegen 
dem Brande von Unten, oder wie man es auch in ſchlimmer 
Berfehrung zu bezeichnen gewohnt if, ebenfo Revolution nennen, 
was etwa von Oben gefündigt wird, wie man mit Necht die 
Empörung des Unterthanen gegen die Obrigkeit, des Bürgers 
gegen den Staat Revolution zu nennen gewohnt iſt. Daß da: 
bei der Sinn für Recht und Freiheit wohl ‚befteht, des find wir 
uns wohl bewußt, und gälte es einmal dieſes Bewußtſein prak⸗ 
tiſch zu bethätigen, fo find wir feinen Augenblie zweifelhaft, bei 
welcher Überzeugung fich die größere Energie dafür fände. 
Einen anderen Punft, den wir hier zur Sprache bringen 
möchten, haben wir in der Behandlung der aufgegebenen The: 
mata von Geiten des Referenten gefunden. Offenbar war ein 
gut Theil nicht fo vorbereitet, wie man es vor. einer ſolchen Bor: 
jammlung erwarten durfte. Mir flimmen aber der Forderung 
eines verehrten Redners ganz bei, daß ſich bei einer foldyen Ber: 
anlaffung die Schärfe der Wiffenfchaft einige mit der Praris 
des Lebens. Ebenſo haben wir bei dem eingehaltenen‘ Berfah: 
ven eigentlich nicht begreifen können, wozu noch befondere Thefen 
der Berfammlung vorgelegt worden find.) Kein Redner hat’ fich 
über diejelben verbreitet, geſchweige daß fie eine nach der anderen 
zu berichtigenden oder ergänzenden Bemerkungen 'Beranlaffung 
gegeben hätten. Beliebt man alfo auch für die Zufunft Thefen — 
und wir halten fie allerdings für die geeignetfte Art,’ der Be 
fprehung zur Unterlage zu dienen, — fo nehme man bei der 
legteren die nöthige Nücficht darauf; und damit man dies recht 
fönne, fo wäre es wünfchenswerth, daß fchon zuvor — und wenn nur 
Tags zuvor, wie in Stuttgart das Programm — dieſe Thefen 
der Verſammlung gedrudt eingehändigt werden könnten. Die 
Referenten würden dann auch um fo mehr Sorgfalt auf ihre 
Abfaffung verwenden. Thut man dergleichen 'bei einfachen Die: 
putationen, wo gewöhnlich nur eine kleine Berfammlung fich ein: 
findet, warum wollte man diefe Rückſicht nicht dem ewangelifchen 
Kirchentag widmen! Was dem Referenten alsdann übrig bliebe, 
wäre eine kurze vorläufige Rechtfertigung oder Einleitung zu 
feinen Säßen. | 
Ferner iſt offenbar der Ausdruck: „innere Miſſion,“ wie 
er in den geftellten Thematen enthalten iſt, von den einzelnen 


dazu bewundern wir nicht, für ernfte Chriften giebt es heutzu⸗ Referenten wie von denen, die die Aufgabe gegeben haben, nicht 
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immer beflimmt genug aufgefaßt worden. Wenn 5. DB. die 
Frage war, wie die innere Mifften auf die Familie zu wirfen 
habe, fo. fonnte dies offenbar nur fo gemeint fein, wie von Gel: 
ten der Dereine für innere Miffion wohlthätig auf die Hebung 
des Familienlebens einzuwirken fey. Denn, anders gemeint, hätte 
die Frage einfacher gelautet: wie das Ehriftenthum auf das 


Familienleben gejtaltend einwirfe? Ob nun in der Beantwortung 


beantworten. 
lichen Volksſchule an 


der Frage ſtreng an jene Meinung gedacht worden ſeh, das über— 
laſſen wir dem geehrten Referenten und Jedermann ſelbſt ſich zu 
Ebenſo wenn von „der Betheiligung der chriſt— 
der inneren Miſſion im Bunde mit 


der Familie, als der eigentlichen Erziehungsſtätte der chriſtlichen 


Jugend“ die Rede fein ſollte: fo fragen wir, ob ſich dabei wirk— 


lich etwas völlig Klares denken faffe? Die chriftliche Volks— 


ſchule — die Schüler oder die Lehrer, oder beide zufammen? — 
fol ſich im Bunde mit der Familie an der inneren Miffion be; 
theiligen, d. h. fie foll innere Mifftonswerfe thun, und zwar 
folhe, bei denen die Familie einwirft. Welche find das, wenn 
die Schüler mitgemeint find? Oder welche, wenn die Lehrer al- 
lein? Genannt find fie nicht. Daß der Referent Werke in der 
Schule felbft darunter verftanden hat, war Sache feines Taftes. 
Aber wie wunderlich if für diefen Sinn die ganze Frage ge 
fiellt. Hätte es nicht einfad) heißen follen: Wie erfüllt der 
Lehrer fein Amt an feinen Schülern auf chriſtliche Weife? Und 
hierbei haben wir noch gar nicht daran erinnert, daß „Betheili⸗ 
gung an der inneren Miſſion“ aud) heißen Fann: Betheiligung an 
inneren Miffionsvereinen. Wie mißlic es alfo mit diefem Aus: 
druck beftellt ift, leuchtet ein. Warum will man fih alfo nicht 
fieber feiner da entfchlagen, wo ſich ein einfacher naheliegender 
Ausdruck darbietet, der die Sache zugleich nicht verwirrt! Man 
meint doch nicht, foldhe Themata dann nicht auf dem Congreß 
für innere Miſſion verhandeln zu können? 

Ferner haben wir noch einen Wunsch in Betreff der Vereine 
und Conferenzen, die den Kirchentag beſchickt haben. Wir ſehen, 
wie geſagt, den Kirchentag vorderhand als eine große Central⸗ 
Conferenz an. Bon Wichtigkeit wäre es alſo, daß die einzelnen 
Gonferenzen und Vereine in ein beftimmtes Verhältniß zu ihm 
treten, daß fie durch ihre Abgeordnete eine befonders berechtigte 
Stellung dort haben, und zwar auf dem Congreß für innere 
Miſſion vorzugsweiſe die, welche chrifiliche Liebeszwecke verfol- 
gen, auf der Berfammlung zue Gründung eines Kirchenbundes 
die, welche mehr Firchliche Zwede im Auge haben. Die Sadıe 
ift zu Stuttgart bereits angeregt, und wir hoffen, daß jie in 
Elberfeld zur Vorlage und Erledigung fommt. 

Endlich möchten wir uns noch ein Wort zu fagen erlauben 
über den Inhalt der nächften Verhandlungen des Evangeliſchen 
Kirchentags. Wir meinen, man follte auch den Fragen nicht 
aus dem Wege gehen, welche fich mit der urfprünglichen Auf: 
gabe des Kirchentags näher berühren und in dem Artifel von 
der Kirche zu fuchen find. Hier find die Geifter in diefem 


Augenblit befonders erregt und fchwanfend; und gern hört 
Mancher ein belehrendes Wort aus gewichtigem Munde. Und 
mögen auch die entgegengefegteften Anfichten fich hier begegnen, 
es Fann dies auf eine ſehr friedliche und zulegt einander mehr 
zuneigende Weiſe gefihehen, wenn nur die Theſen vorforg: 
lich geftellt find und die Leitung immer zu rechter Zeit eingreift. 
Zugleich denkt Referent hierbei aber auch an das Verhältniß 
unferer Evangelifchen zur Nömifch-Fatholifchen Kirche, das freilich 
noc) fchwieriger zu befprechen feyn möchte in einer großen Der: 
jammlung, auf das aber die Aufmerffamfeit in rechter Weife 
zu lenken nicht ohne praftifchen Erfolg bleiben dürfte. — Doch 
das find Gedanfen, deren Mipliches auch der Nef. fühlt, und 
die er darum gerne, wie diefe ganze Kritif, dem weiferen Er: 
meffen des leitenden Ausfchuffes zur Prüfung oder Verwerfung 
in die Hand gibt. 


Nachrichten. 


Arnswalde i. d. N. M. den 18. September 1850, 


An 
den Königl. Hochwürdigen Evangeliſchen 

Dber = Kirchenrath. 

Es ift heute hier eine Verfammlung von Laien und Geiftlichen zus 
fammengetreten, um fich in brüderlicher Gemeinfchaft über die gegenz 
wärtige Lage der Kirche zu berathen, fich im firchlichen Glauben und 
Bekenntniß zu flärfen, und dem Hochwürdigen Ober» Kirchenrath ihrer: 
ſeits Angefichts der beabfichtigten Einführung der evangelifchen Gemein: 
deordnung in der nachfolgenden Erklärung ihre firchliche Stellung zu 
derfelben zu bezeugen. 

Wir thun dies eben fo fehr in dem Flaren Bewußtſeyn unferer 
perfönlichen, wie unferer amtlichen Verpflichtung gegen die Gemeinden, 
die uns befohlen find; wir thun es nicht weniger in dem wohlbegrün— 
deten Vertrauen, daß von umferer firchlichen Obrigfeit ung der Schuß 
und der Segen des Königlichen Dber-Schirmberrnamtes nicht entjichen 
werde. Wir faffen unfere geborfamften und beftimmten Anträge, über 
welche die ehrerbietigit Umterzeichneten heute übereingefommen find, in 
Folgenden zufammen: 

Mir und unfere Gemeinden ftehben auf dem Kutherifchen Be— 
kenntniß — ſchon vermöge des Katechismus und Gefangbuches. 

Da die Gemeinden auf das Kutherifche Bekenntniß gegründet 
find, und es de jure nicht verloren haben, fo iſt nicht nöthig, ihnen 
dies Bekenntniß erft wiederzugeben, fondern nur das durch die Untongs 
verfuche und den fehlechten Zeitgeift gefchwächte Bewußtſeyn um 
daffelbe, wieder zu kräftigen und dies um fo vielmehr, da die gegen 
mwärtige Lage der Kirche durchaus klare confeffionelle Zuftände er 
heifcht. 

Doch unfere Gemeinden find feit 1817 mit einer Union vers 
flochten, deren Begriff und Weſen fich von Zeit zu Zeit anders ges 
ftaftet hat, und welche noch in der Entwickelung begriffen iſt. Darum 
fönnen wir natürlich nur eine folche Unten wollen, innerhalb welcher 
die Gültigkeit des Kutherifchen Bekenntniſſes ſich nicht bloß auf das 
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beiden Confeffionen Gemeinfame befchränft, fondern welche dieſes Ve: 
. fenntniß in feinem ganzen Umfange zu voller Ausprägung und Gel: 
tung fommen läßt. 

Wir freuen ung, daß das Kirchenregiment der fogenannten Lanz 
desficche, welches der Träger der Unien genannt werden muß, den 
Unionsbegriff immer mehr nach unferen Wünſchen geftaltet; allein 
wir müffen dringend bitten und beantragen: 

1. daß das Kirchenregiment eine unummundene Deflaration dahin 
geben wolle: daf die Union den confeffionellen Lutheriſchen Stand 
unferer Gemeinden nicht im Geringften alterire; 

2. daß fi) das Kutherifche Bekenntniß auch im Kultus wieder, 
völlig wieder ausgeftalten dürfe, da es durch) die neue Agende 
beeinträchtigt iſt; 

3. daß im Kirchenregiment durch Anftellung confeffionell lutheriz 
fcher Räthe beftimmte Garantien gegeben werden: daß unfere 
Gemeinden dem Lutheriſchen Bekenntniß gemäß regiert werden 
follen. 

Die ebrerbietigft Unterzeichneten fühlen ſich noch gedrungen, ihrer Hohen 
firchlichen Oberbehörde an diefer Stelle Zeugniß zu geben, daf fie Der: 
felben nicht ohne Freubigfeit in ihrem Gebete vor dem Herrn der Kirche 
gedenfen, daß Er Ihr in diefer ſchweren Zeit götiliche Weisheit, Glau: 
bensmuth und Kraft in Gnaden ſchenken wolle reichlich fr und für. 

Zweiundzwanzig Unterfchriften von Laien, Geijtlichen und Candi— 

daten aus Pommern und der Neumarf, 


Pr. Holland den 11. September 1850. 


Auf Einladung des Superintendenten war zu dem heutigen Tage 
eine Conferenz der Spnodalen unferes Kreifes, Behufs Berathung 
über Annahme der Prov. Kirhen- Gemeindeordnung verſam— 
melt. Diefelben verftändigten ſich dahin, daß fie die ihnen dargebote: 
nen Grundzüge der pro, Kirchen: Gemeindeordnung mit Danf und 
vollem Vertrauen von dem Kirchenregimente annehmen wollten, in Er: 
wartung, daß ihre Gemeinden ‚mit ihnen eines Sinnes ſeyn würden. 
Jedoch glaubten diefelben, dem ihnen gefchenften Vertrauen eutfprechen 
und zugleich ihrem Eirchlichen Gewiſſen Gentige leiften zu können, indem 
fie ihre Wünſche in Beziehung auf einige Punkte dem Kirchenregimente 
zur geneigten Beachtung vorzulegen ſich erlaubten: 

1. Den erften Paragraph der Grundzüge der prev. Kirchen «Ge: 
meindeordnung glaubten diefelben dahin verftchen zu müſſen, daß dadurch 
die Union nicht auf Koften der Lutheriſchen und reformirten 
Confeſſion bevorzugt ſeyn ſollte und erbitten dieſelben zur Beſchwich— 
tigung geäußerter Befürchtungen, daß durch eine authentiſche Erklärung 
des Kirchenregiments im Sinne der Kabinets-Drdre vom Sabre 1834 
dies anerfannt werde. 


2. Den 8. 5 und 8. 8. ver prov. Kirchen » Gemeindeordnung glaub: 


ten fie in enger Verbindung mit 8. 1. fo verftehen zu müſſen, daß das 
$. 1. geforderte Befenntniß der Gemeinde auch bei. $. 5 und $. 8. als 
nothwendig für die Wahlberechtigten und Wahlfähigen voraus: 


zufegen fev. 


3. In Betreff der Neffortverhältniffe glaubte. die. Conferenz die 
dringende Bitte ausfprechen zu müffen, daß die im $. 3. des Reſſort⸗ 
„Reglement bezeichneten f. g. äußeren Angelegenheiten in Zufunft als 
ſ. g. gemifchte Sachen nach 8. 5, vom Minifterio und Ober: Kir: 
chenrathe gemeinſchaftlich und die 8. 5. bezeichneten ſ. g. gemiſch⸗ 


‚vorn herein eine, Spaltung bildete. 
hindert werden, daß Em. Majeſtät als oberfter Schirmherr unferer Kirche 
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ten Angelegenheiten in Zufunft als f. g. inmere Angelegenheiten von 
dem Ober Kicchenregiment allein verwaltet werden möchten. 

Im Gefühle der großen Verantwortung bei einer folchen Neuges 
ftaltung der; Landesfirche in den gegenwärtigen Gemeindezuftänden, verei⸗ 


nigt ſich die Conferenz dahin, dem Kirchenregimente die Weisheit von 


Oben zu erfleben, damit, was in der beiten Abficht gegeben 
ſey, aud in Wahrheit zum Heil unferer thenern Kirche 
ausfchlage. 


Provinz Sachſen. 


Folgende Petition If an Cr. Majeftät den König von Geiftlichen 
beider Ephorien des Kreiſes Wolmirftedt abgefchictt worden: Großmäch— 
tigfter König, Allergnädigiter König und Herr! — Theuerfter Schirm- 
herr der Evangelifchen Kirche! — Ew. Könige. Majeftät haben in dem 
Allerhöchſten Erlaffe vom 29. Januar d. J. betreffend die Grundzlige 
einer GemeindesDrdnung für die Evangelifchen Kirchen: Gemeinden 
der öſtlichen Provinzen und die Einfegung des Evangelifchen Ober— 
Kirchenrathes, fo wie in den Grundzligen der Gemeinde-Drdnung 
und dem Reffort-Reglement für die Evangelifche Kirchenverwaltung 
ſelbſt, als oberfter Schirmherr der Evangeliichen Landeskirche Preußens, 
Anordnungen zu einer beffern Geftaltung derfelben getroffen und wir. * 
unterzeichneten Geiftlihen aus den beiden Ephorien des Molmirftedter 
Kreifes können es nicht unterlaffen, Ew. Majeſtät unfern tiefgefühlten 
Dank dafiir allerunterthänigit auszufprechen. Wir werden aber auch in 
treuem Gehorſam und in freier Xiebe ung beftreben, Ew. Majeftät Abs 
licht, die Evangelifche Kirche Allerhöchſt Ihrem Lande, wie fie in drei 
facher Geftaltung befteht, zu einem felbitjtändigen frifchen Leben tiber- 
zuleiten — durch Wort und That, fo wie durd) Händeaufheben zum 
Gebet nach unfern ſchwachen Kräften zu fördern, und wir leben der 
vollen Zuverlicht, nad) pr. Sal. 2, 7 daß der Herr Em, Majejtät 
rettende und fchirmende Kirchenarbeit wird gelingen laffen, 

Was in dem Reglement und der Evangelijchen Gemeinde-Ordnung 
ſich noch mangelhaft und. verdunfelt durch Zeitideen herausſtellen follte, 
das wird der gejunde Kern, der in beiden Aktenſtücken liegt, bei weites 
rer Kortentwickelung ſchon von felbit abjtoßen, und wer den evangeli- 
fehen Kern in beiden Dofumenten erfannt hat, der wird fich nicht da- 
durch beirren laffen, daf die Preffe und Erfahrungen Manches mit der Zeit 
berichtigen und vervollſtändigen werden. Wir erfennen es als weile an, 
dag Em. Majeſtät das große Werf der Belebung unferer Evangelifchen 
Kirche von oben anfangen, ein Entgegenfommen von unten nur ders 
anlaffen, und nicht cher die Synoden als die beweglichen Elemente in 
der Kirche, berufen wollen, als bis die Gemeinden ein firchliches Bewußt⸗ 
fein haben und ein vollſtändiges ſelbſtſtändiges Kirchenregiment ausgebil- 
det ift, dem alle Firchlichen Mittel vom Staate überantwortet find; 
erlauben ung aber, weil wir den Zuftand der Gemeinden in unferer 
Gegend fennen, von diefem unferm, zwar befchränften, aber doch feſten 
Standpunkte aus, Ew. Majeftät folgende zwei Bitten allerunterthänigft 
und bertrauungsvoll vorzutragen: 

4. Wenngleich die Evangelifche Gemeinde -Verfaffung, um fie le— 
bensfräftig zu machen, feiner Gemeinde aufgedrungen werden, fon- 
dern ihre Annahme ein Werk der Freiheit der Geiſtlichen und der 
Gemeinde fein fol, fo wäre es doch: höchſt unerfreulich, wenn eine 
Menge Gemeinden in Erſtarrung zurückblieben und: fich fogleich von 
Dieſe kann leicht. Dadurch ver— 
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Allerhöchſt Selbſt in einem Erlaſſe es den Gemeinden darſtellen, daß 
dieſe Gemeindeordnung den Anfang eines beſſern Zuſtandes der ganzen 
Evangeliſchen Landeskirche werden ſoll, und daß Ew. Majeſtät die ſe Ver— 
bindung mit den Gemeinden herbeiführen wollen. Allerunterthänigſt 
bitten wir deshalb Ew. Majeſtät um dieſe oberſtbiſchöfliche 
Anſprache und ſind feſt überzeugt, mit ſolcher Anſprache wird es uns 
Geiſtlichen gelingen, friſche kirchliche Gemeindekeime zu erwecken. Wir 
erinnern ung noch mit Freude des Segens, welchen Ew. Majeſtät Auf 
ruf: „an mein Volf“ vom 15. Mai 1849 über das Land brachte. 
Das preufifche Volk ift feinem Hauptbeftande nach königlich gefinntz es 
verlangt in den mwichtigften Sachen das Wort feines Königs und faßt 
zu Allem Vertrauen, was mit dem Worte ſeines Königs zu ihm kommt. 


2. Die Betrauung einer Abtheilung des Cultusminiſteriums mit den 
innern Evangelifchen Kirchenfachen, wie folhe Ew. Majeſtät unter dem 
26. Januar 1849 anordneten, hat, wie die officielle Schrift: Aller- 
höchſter Erlah am 29. Juni 1850 &. 28. fagt: „nicht das volle 
Verſtändniß gefunden, deſſen ſie zu einem gebeihlichen Erfolge bedurft 
hätte.” Wir fünnen Ew. Majeftät auch nicht bergen, es wird fo lange 
dem Evangelifchen Dberficchenrath das Vertrauen aller lebendigen Glieder 
der Kirche fehlen, ale er re eng mit dem der Volfsvertretung verant⸗ 
wortüchen Gultusminifterium verbunden ift. Dieſe enge Verbindung ber 
obern Evangelifchen Kirchenbehörde mit dem ftaatsgrundfäglich gegen alle 
Religionen indifferenten Miniftertum offenbart fich aber in dem ganzen 
Neffort: Reglement. Das Minifterium verwaltet alle Erterna, es wirft 
mit bei der Anftellung des Perſonals in den Confiftorien und bei ber 
Belegung der Superintendenturenz vielleicht auch bei Anftellung des Pers 
fonals bei dem Oberkirchenrath felbft, da derſelbe alle General⸗Verfügun— 
gen und Immediatberichte dem Minifter vorzulegen hat, während es in 
des Minifters Belieben fteht, weiche Anordnungen er dem Kirchenrathe 
vorlegen will, 


Wir übergehen, daß jede Trennung von Erterna und Interna mehr 
oder weniger die von Leib und Seele ift; wir verfennen nicht, daß die 
zu. löfende Aufgabe, große Schwierigkeiten hat, namentlich die Heraus— 
fuchung aller ficchlichen Fonds, insbefondere der auf das Schulwefen 
verwandten, aus den Fonds des Staates, und daf deshalb vielleicht 
noch) Jahrelang eine mannigfaltige Verbindung von dem Oberkirchenrath 
mit dem betheiligten Miniſterium ſtattfinden muß; aber wir halten es 
doch von unferm befchränften Standpunkt aus für dringend nothwendig, 
daß der Oberfirchenrat) mit den Gonfiftorien und Superintendenten allein 
von dem Schirmherrn der Kirche abhängig iſt; Indem die Duplicität von 
Staat und Kirche nicht in dem der Landesvertretung verantwortlichen, grund» 
ſätzlich gegen die Religionen indifferenten, Minifter, fondern nur in Ew. 
Majeſtät, als dem Landesheren allein ſtattfinden kann. Mir haben ſelbſt 
Bedenken gegen die fofortige Durchführung der Evangelifchen kirchlichen 
Gemeindeordnung, fo lange noch nicht das Kirchenregiment ganz von 
dem der Volksvertretung verantwortlichen Staatsregiment unabhängig ges 
macht, und dem nur coordinirt iſt; zumal jegt auch zugleich die Neu— 
bildung der bürgerlichen Gemeindeordnung vorgeht, und ſo wühleriſche 
Elemente aus der einen Sphäre leicht in die andere übergeleitet werden 


kbnnen, um fo mehr da die alte Verdächtigung der evangelifchen Kirche, 


als fey fie nur ein polizeiliches Staatsinftitut noch in vielen Köpfen 
fpuft. Darum bitten wir Em. Majeftät allerunterthänigit, den Evans 
gelifchen DOberfirchenrath mit feinen Drganen bald unab- 
hängig von dem der Landesvertretung verantwortlichen 
Eultueminifterium zu machen, demfelben allein die firchli- 


hen Stellenbefegungen zu Übertragen, und bie zur Über: 
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weifung aller Kichenfonds ihm ein Dispofitionsrecht über 
vorläufig ausgeworfene Mittel zu geben, 


Provinz Sachen. 


Es ift von einer zu Gnadau am 17. Juli gehaltenen Berfammlung 
für die Sonntagsheiligung die anliegende Petition, bereits mit 81 Unters 
ſchriften verfehen, abgefandt und zugleich beichloffen, diefelbe drucken und 
jur Sammlung mehrerer Unterfchriften verbreiten zu laffen. Außerdem 
find dort noch mehrere andere wichtige Beſchlüſſe gefaßt, namentlich Aufs 
rufe von Standesgenoffen an ihre Standeegenoffen und die Ausſetzung 
eines Preiſes für die beſte Schrift über die Sonntagsheiligung ven Ars 
beitern verfaßt. Die ergebenft Unterzeichneten find mit dieſem Gefchäfte 
beauftragt. Inden fie fich deffelben hierdurch entledigen, bitten fie zu 
den hier beifommenden Formularen gefälligft Unterfchriften fammeln und 
denmächft die unterfchriebenen Petitionen entweder direct ein- oder einen 
der Unterzeichneten zuzufenden, im erfteren Falle aber die Zahl der Un— 
terfchriften einem der Unterzeichneten mittheilen zu wollen. 

Es wird ohnmaßgeblich gerathen, zu dem befagten Zweck Verſamm— 
(ungen für Sonntagsheiligung zu veranlaffen und dabei auch Schriften 
ju verbreiten, z. B. die beiden Traftate aus der Niederſächſiſchen Ges 
jellichaft zur Verbreitung chriftlicher Erbauungsfchriften zu Hamburg 
Bohnenſtraße No. 6.) „Der Tag des Herrn,” „Der König der Tage,” 
und „Gebenfe des Sabbaths daß du ihn heiligeft,“ welche pro Stüd 
wenige Pfennige koſten. 

Schließlich wird ergebenft auf das Monatsblatt für Sonntagshei; 
(gung, Magdeburg bei Seinrichshofen, aufmerkjam gemacht, wel 
ches jährlich) 20 Sgr. foftet und durch den Buchhandel zu beziehen ift. 


Der Verein für Sonntagsheiligung in der Provinz 
Sachſen. 


W. v. Kröcher, Königl. Landrath zu Gardelegen. Walther, Paſtor 
zu Wolmirſtedt. Rocholl, Paſtor zu Gr. Ottersleben bei Magdeburg. 


Hohes Staats-Miniſterium! 


Die ehrfurchtsvoll Unterzeichneten fühlen ſich um des Glaubens 
an Gott den Vater, den Sohn und den heiligen Geiſt willen gedrun— 
gen, die Aufmerkſamkeit Hochdeſſelben auf eine immer mehr und mehr 
bei uns einreißende Verſündigung gegen Gottes Gebot zu lenken. 

Die Sonntags-Entheiligung nämlich nimmt fortwährend grauenhaft 
überhand. Kaum mehr, daf man am vielen Orten die Beftimmung bes 
dem Höchften gemeihten Tages noch) erkennen kann. Was foll daraus wers 
den? Es kann nur die Kolge haben, daß ein Gefchlecht heranwächſt, 
welches mit feinem Schöpfer auch alle menſchliche Dbrigfeit und Ord— 
nung berachtet. 

Mollte doch Ein Hohes Staats: Minifteriun hochgeneigteſt ber 
denken, warum es fich bei der Sonntags Entbeiligung bandelt. Um 
nichts Geringeres nämlich, als um die fehreiende Verachtung ber von 
Gott dem Herrn felbft, ſchon unmittelbar nach der Schöpfung (4 Mo— 
ſes Cap. 2) eingefegten Drdnung. Wie kann man erwarten, daß wenn 
diefe Ordnung nicht gehalten wird, andere göttliche Ordnungen gebalten 
werden; wie 5. ®. die Ehe, daß das Eigenthunt unverleßlich bleibe, 
welche nicht mehr als die Sonntage-Entheiligung in den zehn Geboten 
begründet find? 

In der Sonntags-Entheiligung wird Gott der Herr ſelbſt entheiligt 
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und gefchmäht. 
getreten. 

Und diefe himmelfchreiende, bei uns eingeriffene Sünde fanctionirt 
gleichjfam die Königliche Negierung. Nicht nur, daß feine ausreichende 
Geſetze vorhanden find, um der Übertretung des Gefeßes Gottes zu 
fteuern. Nein! es wird von Staatswegen darin vorangegangen: namentz 
lich durch die Abhaltungen der fonmtäglichen Landwehribungen, die df- 
fentlichen Arbeiten in den Salinen, den unausgefegten gleichmäßigen 
Poſtdienſt u. ſ. m. 

Was mirde man fagen, wenn eben fo unzureichende Gefeße, wie 
gegen die Übertretung des dritten Gebotes gegen die Übertretung des 
fiebenten Gebotes vorhanden wären, oder mit andern Worten: wenn der 
Diebftahl nicht mehr beftraft wiirde, ja wenn der Staat felbft hierin 
voranginge. 

Und doch gilt es vor Gott gleich, welches Gebot geſchändet wird. 
Seine himmliſche Weisheit hat das Eine eben ſo gut als das Andere, 
als Grundlage des irdiſchen, geſellſchaftlichen Lebens, eingeſetzt. Zu 
fürchten iſt es daher, daß uns der Herr, weil wir uns ſelbſt das dritte 
Gebot nehmen, die andern Gebote ſeinerſeits nehmen und uns dem Räu— 
ber- und Diebes-Syſtem des Communismus und Socialismus in die 
Hände fallen laſſen werde. Wollten wir uns doch noch, dieweil es 
Zeit iſt, warnen laſſen. 

An Ein Hohes Staats-Miniſterium wagen wir im Hinblick auf vor— 
ſtehende Geſichtspunkte folgende Bitten zu ſtellen, um den am ſchreiend— 
ſten hervortretenden Sünden der Sonntags-Entheiligung für jetzt nur 
Einhalt zu thun: 

1. die Extrafahrten auf den Eiſenbahnen an Sonntagen verbieten 

zu wollen. 

2. den Dienſt der Königlichen Poſten auf das Nothwendige und 
mit Berückſichtigung der Stunden des Gottesdienſtes beſchränken 
zu wollen. 

3. die Arbeiten in den Salinen und ebenſo 

4. die Abhaltungen der Landwehr-Verſammlungen und Übungen an 
Sonntagen abjtellen zu wollen, 

9. die Gefeße wegen Aufrechthaltung der Sonntags-Ruhe wieder 
einz und refp. verfchärfen und 

6. die Königlichen Behörden zur Vermeidung aller unnsthigen 
Führung von Gefchäften an Sonntagen Hochgeneigteft anweiſen 
zu wollen. 


Seine unmittelbar eingefeßte Drdnung wird mit Süßen 


Aus der Mark. *) 


Audiatur et altera pars. 


In Nr. 45. der Ev. 8. 3. hat mich der Herr Paſt. 9. aus 
Pf—df bei Fürftenwalde angegriffen. Ich fehe mich daher zu einer 


*) Die Redaktion hat ſich genöthigt gefehen, dieſe Erwiderung abzufürzen, 
und nur dasjenige aus ihr mitzutheilen, was unmittelbar zur Sache gehört. 
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furzen Vertheidigung genöthigt; Umftände aber haben diefe bis jegt 
verzögert. 

Die Veranlaffung zu dem Angriffe foll eine von mir an zwei Kin- 
dern aus der Gemeinde N. zu früh volljogene Confirmation bilden, 
Der Herr Paſt. 9. fagt: „Der Zutherifche Geiftliche B. hat fich hiebei 
zu Schritten vergeffen, die mit der Gefinnung und Handlungsweiſe eines 
gewiffenhaften Mannes — und eines Geiltlichen! faum vereinbar find. 
Es murden von Ihm vor Kurzem zwei Kinder aus des Nef. Gemeinde 
N. confirmirt, deren Vorbereitung ſich auf die wenigen Tage feines 
Aufenthalts in Fürftenwalde befchränft hat. 

Das Referat enthält theilmeife Wahrheit. Ich babe gegen Ende 
November vorigen Jahres in Fürftenwalde fünf Kinder confirmirt (Taus 
ter Mädchen), unter ihnen jene Zwillingsſchweſtern aus N. Die Zeit 
drängte mich etwas. Ich wollte gern zum Advent mein Amt in Kö— 
nigsberg antreten, aber auch noch nach dem Wunfche der Eltern jene 
Kinder confirmiren, da ich noch nicht wußte, wer mein Nachfolger in 
den auswärtigen Lutherifchen Gemeinden werden würde, die zu Berlin 
gehören. Ju diefen Umftänden lag es nun allerdinge, daß mein 
Aufenthalt in Fürftenwalde unmittelbar vor der Confirmation fic) 
auf acht Tage befchränfte. Diefe Umftände liegen uns Lutherifchen 
Geiftlichen centnerſchwer auf der Seele, da wir doch auch gern „ges 
wiſſenhaft“ handeln möchten. Die Noth, durch die Union verans 
laßt, bringt ung in diefelben hinein. Ich war einige Zeit vorher. exft 
von einer mehrmonatlichen Reife aus Litthauen zurückgekehrt, weil 
ic) auch dort die armen zerftreuten Lutheraner mit Wort und Sakra— 
ment bedient hatte. — In jenen Tagen gab ic) nun den Kindern im 
Fürftenwalde außer dem, was jedes Mal bei meiner Anwefenheit in der 
Gemeinde während einer Zeit von faft anderthalb Jahren vorge⸗ 
fommen war, täglich Vormittags zwei und Nachmittags ein bis zwei 
Stunden Unterricht. Ich Hatte darin und dadurch aber eigentlich buchs 
ftäblich die Minifterial-Verordnung vom 17. Februar 1820 in Bezie⸗ 
hung auf die Stunden erfüllt. Sie ſchreibt vor: „Der gewöhnliche 
Unterricht des Geiftlichen ift das ganze Jahr hindurch, infofern nicht 
örtliche Umſtände eine Unterbrechung nothwendig machen (das ift bei 
ung Lutheriſchen Geiftlichen der Fall), wöchentlich in zwei Stunden, 
der zur Confirmation vorbereitende aber ſechs Wochen hindurch wöchent- 
lich drei bis vier Stunden zu ertheilen.“ Diefe vorgefchriebene Zahl 
von Stunden, ja eigentlich noch mehr, Habe ich gegeben, und vielleicht 
auch mit mehr Nugen und Erfolg als andere Geiftliche unter anderen 
Umjtänden, weil fich in den Xutherifchen Gemeinden mehr Leben und 
auc wohl unter den Kindern mehr Empfänglichfeit findet. Ach babe 
in meiner „Handlungsweiſe“ eigentlich doch auch nicht gefehlt gegen 
die Firchliche Verordnung des Königl. Confiftoriums der Provinz Bran⸗ 
denburg vom 1. Mai 1821: „Die Confirmanden follen noch befonderg 
in einer verhältniß mäßigen Neihe von Stunden, bie. der Einſeg⸗ 
nung unmittelbar vorhergehen, auf dieſe wichtige Handlung vorbereitet 
und ihnen namentlich eine tiefere und umfaſſendere Erkenntniß vom hei⸗ 
ligen Abendmahl, von der Beichte und von der Einſegnung ſelbſt beige⸗ 
bracht werden.“ Das iſt von meiner Seite geſchehen. — 

(Schluß folgt.) 
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Votum gegen die neue Gemeindeordnung. 


Auf einer der vom Ober: Kirchenrathe angeordneten Confe— 
renzen der, Geiftlichen und einer Anzahl, von Patronen und Ge 
meindegliedern der verjchiedenen Diöcefen zur Berathung über 
die Einführung der neuen Gemeindeordnung, iſt nachftehende 
Ausführung dem Heren Superintendenten zur Meiterbeförderung 
an das Conſiſtorium der Provinz überreicht und ihrem Inhalte 
nach in der Gonferenz felbfi geltend. gemacht worden. 

WVon dem Herrn ‚Superintendenten und meinem: Paſtor 
aufgefordert, der. für die. hiefige Synode anberaumten Beipre: 


hung über die Einführung der neuen kirchlichen Gemeindeord: 


nung beizumohnen, — halte ich mich, ‚bei der großen Wichtig. 
keit der Sache in meinem Gewiſſen gedrungen, meine gegen ihre 
Annahme gerichtete Anficht- fchriftlich zu begründen. 

Nach diefem mir. beſtimmt geſteckten Ziele darf aus dem 
Schweigen ' über das Gute, was. fie ‚enthält, nicht geſchloſſen 
werden, daß ich daſſelbe irgend verkennte, wie nach meiner gan⸗ 
zen. Stellung und nach der. folgenden Begründung mir. nichts 


ferner liegt, als eine Gemeinfchaft mit; denen, die nur aus: In: 


differentismus oder Trägheit Alles) beim Alten laflen wollen. 


1. : Gleid) die Erläuterungen zu d. 1. der, Grundzüge ſpre⸗ 


chen es aus: 
wie es die erſte Aufgabe jeder Gemeindeordnung ſey, den Ge⸗ 
meinden zum Bewußtſeyn zu bringen, daß Wort und Safra- 
ment dem geiftlichen Amte von. der Kirche, der Kirche aber 
von. ihrem göttlichen Stifter anvertraut worden find.” 

Wort und Saframent und das, welches beides erft der Ge⸗ 
meinde aneignet: das Bekenntniß, erzeugen und erbauen die Ge⸗ 
meinde, machen ſie zu einem Gliede der Kirche und ſind des— 
halb nimmermehr den Beſchlüſſen derſelben unterworfen. Wir 
find unzweifelhaft und, unbeftritten ebangeliſch⸗lutheriſche Gemein: 
den, und auch von dem Ober Kirchenrathe in einem noch als 


geiftliche Abtheilung des Minifteri ganz fürzlich erlaffenen Re— 


feripte ausdrücklich als folche anerfannt. Wir find getauft, er: 
zogen, confirmirt auf die evangelifchelutherifchen Bekenntniſſe. 
Wenn nun die Gemeinden durch bloße Bornahmen der Wahlen 


des Gemeinde Kirchentathe ohne Weiteres als fich der ganzen 


Gemeindeordnung unterwerfend, angefehen werden follen, ſo wer: 
den’ wir dadurch auch d. 1: in vollem Umfange als maßgebend 
‚anerkennen, nad) welchem wir uns befennen: zu der Lehre, die 
in Gottes lauterem und klarem Wort, den prophetiſchen und 
apoſtoliſchen Schriften Alten und Neuen Teftaments begründet 


und in den drei Hauptfpmbolen 
und den Befenntniffen der Reformation 


bezeugt iſt; — und würden damit für uns als Bekenntniſſe 
nicht: bloß. die. evangelifch-Tutherifchen, fondern auch die evange- 
lifch «reformirten anerkennen, welche letzteren noch wieder man: 
nigfach und weit auseinander ‘geben. 

Wer von ung, welche Gemeinde als folche kennt diefe Be- 
fenntniffe auch nur ſo genau, daß fie fich dazu, als zu den ih- 
rigen befennen könnte, — wie iſt es gar möglich bei ihrer aner- 
kannten Berfchiedenartigfeit, welche die tiefften Geheimniffe un: 
feres allerheiligften Glaubens betrifft. So wenig ein Menſch 
zwei Seelen hat, fo wenig Fann er zwei Befenntniffe haben, 
und wenn es in ihm, wenn es in der Kirche eine Periode gab, 
in welchem das Bewußtfeyn weniger entwickelt, fih nur zunächſt 
an die großen Thatfachen der Erlöfung hielt, je mehr das Be: 
wußtfeyn auch der Eirchlichen Gemeinfhaft erwacht, je mehr 
vertieft es ſich in. die Fülle des Firchlichen Befenntniffes, und 
je weniger will es ſich davon etwas rauben und aud nur ab- 
ſchwächen laffen. — 

Mer will e8 wagen Hand daran zu legen, daß die Luthe- 
rifche Gemeinde beim heiligen Abendmahl frohlodend fingt: 

Daß in allen Bergwerfsgründen 
Kein fol Kleinod. ift zu finden, 
Das die ‚blutgefüllten Schaalen 
Und dies Manna Fann bezahlen. 

Es iſt ähnlich bei der Anbahnung der Union verfahren wor: 
den, doch nur ähnlich; ich halte das jehige Verfahren tadelns- 
werther.  Auc) damals ward die Union: in den freien Willen 
geftellt, aber die Gemeinden follten doc) vorher eben über den 
egenftand belehrt werden, um den es fich handelte — bier 
follen fie. belehrt werden über den Zwed einer Gemeindeorgani— 
fation, und wenn fie zu dem Zwed wählen, follen fie dadurd) 
zugleich kirchlichen Befenntniffen unterworfen ſeyn, "die nicht die 
ihrigen find, die fie nicht einmal fennen. Mit einem ſolchen 
Schritte wäre felbft nicht einmal die Union auf ihrem jegigen 
Standpunkte gewahrt, ed wäre die ganze gräuliche Confuſion 
zurückgeführt, welche bei deren Einführung herrſcht, und aus 
der diefelbe nad) und nach durch allfeitige Schwere Anftrenguns 
gen und Kämpfe mehr und mehr heraustritt, er geht viel weiter 
wie die Union nad) der befannten Kabinets:Ordre von 1834 
gehen foll, wo in derfelben (meil fie eben zunächſt nur im. Kits 
chenregimente durchgeführt wurde) die verfchiedenen Gemein: 
den ihre verfchiedenen Bekenntniſſe behalten follen. 

Es ift daher, bevor von einer Annahme. diefer Gemein: 
deordnung, was fie fonft auch für bortreffliche Einrichtungen ent 
halten mag, die Rede feyn kann, das beftimmte veformatorifche 
Berenntniß der Gemeinde fiher zu flellen, und ihr die Garantie 
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zu geben: daß fie mit der Annahme derfelben ſich nur zu den 
Befenntniffen ihrer fpeciellen Evangelifchen Kirche befenne, auch 
der $. 4. demgemäß zu ändern. 

I. Doch habe ich noch manche andere fchwere Bedenken 
gegen die Einführung diefer Gemeindeordnung. Sie find gleich 
folls den Motiven felbft entnommen. 

1. Die legteren fagen fehr richtig: „Es ift nöthig, daß 
den Gliedern der Kirche die Nothwendigfeit einer Firchlichen 
Eentralbehörde wieder zum vollen Bewußtſeyn gebracht werde, 
und dies ift am einfachften damit gefchehen, daß der gegenwär⸗ 
tig mit der oberſten Leitung der Kirche beauftragten Behörde 
auch äußerlich die Stellung verliehen wird, die ihrer inneren 
Aufgabe gemäß iſt,“ und weiterhin: „es iſt unbedingt erfor— 
derlich, daß die Behörde, welche die Organiſation 
ſelbſt in letzter Inſtanz zu leiten hat, auch ihrerſeits 
als ein wahres Glied der Kirche erſcheine.“ Es ſoll 
in jedem Augenblick fühlbar ſeyn: 

daß es Brüder und Genoſſen ſind, die zu dem ſchweren Werk 
die helfenden Hände reichen. 

2. Dann befürchten ſie S. 24. mit Hinblick auf viele 
Zeichen der Zeit, daß der politiſche Radikalismus ſich möglichſt 
der Wahlen zu bemächtigen ſuchen werde, deſſen zerſtörende 
Tendenzen, nachdem ihnen mit Gottes Hülfe im Staate gewehrt 
worden, ſich wieder in die Kirche zurückzuziehen begonnen hätten. 

Auf dieſen beiden treffenden, unwiderleglichen Bemerkungen 
beruhen jene Bedenken. 

Es wird ſo viel auch in den Motiven davon geſprochen, 
daß die Verfaſſung die Selbſtſtändigkeit der Kirchen fordere. 
Aber vergegenwärtigen wir uns zunächſt, daß vor der Revolu— 
tion durch Reinigung der Conſiſtorien, Ablöfung derfelben von 
den Regierungen, namentlich von dem Präfidium des Dber:Prä: 
fidenten, und endlich durch Einfegung des Ober: Eonfiftoriums 
viel mehr gefchehen war, — daß es die Minifter des März 
waren, welde das Ober-Eonfiftorium, gläubige Mitglieder aus 
den Eonfiftorien entfernte, und diefe wieder den Ober: Präfiden- 
ten unterordneten. Gegen diefe fchreienden Übelftände ift nod) 
feine Hülfe gefchaffen, noch antwortet der Ober: Kirchenrath den 
hunderten von gläubigen Geifttichen der Provinz Sachfen, welche 
dringend um Erlöfung aus diefer verfaflungswidrigen Knecht: 
ſchaft bitten: er habe dazu fein Geld, und wiſſe auch feinen 
Mann zu finden, ihm fomme vor Allem darauf an, den jeßigen 
Beſtand der Kirche zu erhalten. O des gränzenlofen, herzzerrei- 
fenden Jammers unferer armen Kirche! Nicht den äußeren 
Beftand der Kirche foll der Ober: Kirchenrath ängſtlich feſtzuhal— 
ten fireben, fondern ihr inneres Weſen, er foll, wie er ja ſelbſt 
will, fie erweden, beleben, reinigen, bauen. Dadurch allein wird 
er. den Beſtand erhalten und mehren. Der alte würdige Ge: 
neral:Superintendent Möller wäre nicht der geeignete Mann, 
dem dortigen Eonfiftorio auf wahrhaft geiftliche, bijchöfliche Weiſe 
vorzuftehen? — und das wäre fogar möglich ohne weitere Koften! 
Man fürchtet durch einen Firchlich gefinnten Mann die unkirch⸗ 
lichen zu verlegen, fo will der Ober-Kirchenrath, das neuge: 
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ſchaffene Haupt der Kirche, lieber Leute der’ Provinzialfieche 
vorfegen, bei denen zunächft ganz außer Frage ift, ob fie 
überhaupt der Kirche angehören. Das ift die verfaffungsmäßige 
Selbfiftändigfeit der Kirche, deren reiche Güter der Staat ein- 
gezogen, daß fie jegt nach Einführung der DVerfaffung feinen 
Groſchen zur freien Dispofition hat, daß fie die Stellen nicht 
mehr befolden Fann, die vor der Revolution beftanden. 
(Schluß folgt.) 


Zutber und die Dänifche Revolution vom 
Sabre 1523, 


Über die Schleswig-Holfteinfhen Zerwürfniffe werden jetzt 
nicht allein in politiſchen, ſondern auch in kirchlichen Zeitungen 
der Worte viel gewechſelt, für und wider die Haltung der Her⸗ 
zogthümer, für und wider die Theilnahme der Geiſtlichkeit 
an der Empörung gegen die geordnete Obrigkeit: jüngft find 
jelbft in einer großen kirchlichen Verſammlung die verfchiedenften 
Urtheile darüber laut geworden. Wie feit geraumer Zeit das 
Befenntniß der Kirche, fo wird jest auch mitten unter den re: 
volutionären Zuftänden unferer Tage das einfache Zeugniß der 
Schrift gegen einen jeden aktiven Miderfiand wider die Obrig- 
feit an mehr als. ein Quatenus gebunden. Was in diefer Sache 
recht und unrecht ift, wird verdunfelt, und zu einem gordi- 
ſchen Knoten verfchlungen, den nur — das zweiſchneidige Schwert 
des Wortes Gottes löfen Fann. 

Was aber das Wort Gottes lehrt, das weiß jedes Kind 
aus feinem Fleinen Katechismus: denn in diefem, in’ dem Plei- 
nen Katechismus Lutheri, befindet ſich auch eine „Haustafel 
etlicher Sprüche für allerlei heilige Orden und Stände.“ In 
derfelben iſt auch die Lehre verzeichnet von der weltlichen Obrig: 
feit, und zwar nad Röm. 13, 1 f. — 1 Tim. nn — 
I Petr. 2,13. Danach iſt die weltliche DObrigfeit eine „menfc: 
liche Ereatur,” — 1 Petr. 2, 13. — aber „von Gott ſelbſt 
verordnet,“ — Röm. 13, 1. 2. — welcher die Unterthanen um: 
terthan ſeyn follen, und zwar mit „Bitte, Gebet, Zürbitte und 
Dankſagung.“ — 1 Tim. 2, 1-3. In gleichem Sinne zeu: 
get auch das evangeliihe Befenntniß in Augsburg vor Kaifer 
und Reich, „daß man beide Ordnungen, die geiftliche und die 
weltliche, um Gottes Gebotes willen, mit aller Andacht ehren 
und wohl halten joll, als zwo höchfte Gaben Gottes auf Er- 
den.“ Ausführlicher handelt Dr. Luther darüber in mehr als 
einer Schrift: wir verweifen nur auf „eine treue Vermahnung 
zu. allen Ehriften, fich zu verhüten vor Aufruhr und Empörung, 
1522," und auf die Schrift: „Von weltlicher Obrigfeit, wie 
weit man ihr Gehorfam fchuldig jey, 1523: In jener Der: 
mahnung beißt es: „Sch halt, und will's allezeit halten mit dem 
Theil, das Aufruhr leider, wie unrechte Sache e8 immer habe: 
und wider feyn dem Theil, das Aufruhr madt, wie techte 
Sache es immer habe: darumb, daß Aufruhr nit kann ohne 
unfchuldig Blut und Schaden ergehen.” In dDiefer Schrift 


theil über die jeßige Empörung in den Herzogthümern. 


des Volks. 
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ſagt Luther: „Die obrigkeitliche Gewalt ſoll einem Jeglichen 
helfen und ſchützen, ſie werde dazu aufgerufen oder nicht. Wo 
fie das nicht thut, da ſoll der Unterthan ſich ſchinden und ſchän— 
den laſſen, und keinem Übel widerſtehen, wie Chriſti Worte 
(Matth. 5, 39.) lauten.“ Hienach ſtatuirt Luther, ſchlecht 
und recht, wie er der „Sophiſten Künſte“ anfaßt, ſchlechterdings 
Fein Necht, und eben darum auch Feine Verpflichtung zur Em: 
pörung, zur offenen und thätlichen Widerjeglichfeit gegen die 
Obrigkeit. Darum meint denn Luther in der Schrift: „Ob 
Kriegsleute auch im feligen Stande feyn Fünnen, 1526," ſich 
wohl rühmen zu dürfen, „daß feit der Apoftel Zeiten das welt- 
liche Schwert und Obrigfeit nicht fo Flärlich befchrieben und 
herrlich gepreifet worden iſt,“ als von ihm. In derfelben Schrift 
erklärt er e& für viel’ „beffer, von einem Tyrannen, nämlich) 
von der Obrigkeit, Unrecht eiden, denn von unzähligen Tyran- 
nen, nämlich vom Pöbel, Unrecht leiden. — „Es ift ein ver: 
zweifelt, verflucht Ding um einen tollen Pöbel, weldhen Nie: 
mand jo wohl regieren Fann, als die Tyrannen: dieſelbigen find 
der. Knüttel, dem Hunde an den Hals gebunden. Sollten fie 
befferer Weife zu regieren ſeyn, Gott würde auch andere Ord: 
nung über fie. gefeßt haben, denn das Schwert und Tyran: 
nen. — Eben dafelbft jeßt auch Dr. Luther auseinander, wie 
viele andere Mittel Gott in feiner Gewalt habe, die Obrigfeit 
zu firafen, wenn es werde Zeit feyn; wogegen die Unter: 
thanen in feinem Falle zur Obrigkeit über ihre Obrigfeit beru- 
fen wären. Nach Luther Fünnte eine Empörung wegen ge: 
rechter Befchwerden nur aus dem Principe der Bolfsfouveraini: 
tät gerechtfertigt werden, welches er unbedingt vermirft. 

- Aber nun kommt Luther weiter in den Text, und da 
führt er aus feiner Zeit ein Beifpiel an, um daran die Mahr: 
heit zu erläutern, daß das Unrecht, welches die Obrigkeit thut 
und der Unterthan leidet, Fein Necht gibt zur Nevolution. Das 
Beifpiel trifft unferer Zeit ins Herz, e8 berührt das gegenwär— 
tige Berhältniß zwifchen. Schleswig: Holftein und dem Könige 
von Dänemark nad) allen Seiten, denn es ift aus der damali- 
gen Revolution gegen den damaligen König von Dänemarf ent: 
nommen. Daraus erfehen wir wenigftens des Neformators Ur: 
Mas 
die leßteren betrifft, — wer wollte das Unrecht verfennen, was 
ihnen gefchehen ift, oder die Gefahr verfleinern, die ihnen droht! 
Mer hätte nicht Sympathien für die Gedrüdten und Bedroh— 
ten! Mer mwünfchte nicht, daß diefen Wirren gewehrt würde 
von der berufenen fehiedsrichterlichen Obmacht! Aber wenn wir 
dann auch einen Blick rückwärts in die Gefchichte werfen, fo 
werden wir nicht läugnen fünnen, daß zu Luther's Seiten das 
Unrecht viel fchreiender war, was der Dänenfönig that und die 
Dänifchen Unterthanen litten. Jetzt find felbft unfere Nerven 
fchier zu fchwach, um den ausführlichen Bericht von den Grau: 
famfeiten in Schweden ohne Entfeen zu vernehmen. Und dann 
Fam e8 an Dänemarf. König Ehriftian II. war auch nicht 
frei, nicht frei von dem Einfluffe aus den unterften Schichten 
Schon ſtand der Bruch der Wahlfapitulation be 
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vor: der Sturz der fändifchen Verfaſſung konnte nicht ausbleis 
ben. Auch der Lebenswandel des Königs war zum öffentlichen 
Ürgerniß, ſtatt zu einem Borbilde. Und fo gefhah es, daß er 
unter dem Borgange der Geiftlichfeit von den Reichs rä— 
then, demnächſt von dem Jütländiſchen Adel fürmlich abgeſetzt, 
und flatt feiner fein Oheim Herzog Friedrich von Holitein 
zum Könige erwählt wurde. Chriftian mußte flüchten, da 
auch Lübel und die Seeftädte, fo wie die Schweden unter 
Guſtav Wafa gegen ihn rüfteten, und mit den Aufrührern 
gemeinfame Sache machten. Was fagt nun Luther dazu? 
Luther fagt in der zuleßt angezogenen Schrift: „Ja, 
fprichft du, wie aber, wenn ein König oder Herr fich mit Eiden 
feinen Unterthanen verpflichtet, nach fürgeftelltem Artifel zu re 
gieren, und hält fie nicht, und damit fchuldig feyn will, aud) 
da8 Negiment zu laffen? Wie man fagt, daß der König von 
Frankreich nad) den Parlamenten feines Neiches regieren müffe, 
und der König zu Dänemark auch ſchwören müffe auf fonder: 
liche Artikel ꝛc. Hie antworte ich: es if fein und billig, daß 
die Obrigfeit nach Geſetzen regiere, und diefelbigen handhabe, 
und nicht nach eigenem Muthwillen. Aber thu' das noch hinzu, 
daß ein König nicht allein fein Landrecht und Artifel gelobt zu 
halten, fondern Gott felber gebeut ihm auch, er folle 
fromm ſeyn, und er gelobet’S auch zu thun. Wohlan, 
wenn nun folchee König der Feins hält, weder Gottes Nedht, 
noch fein Landrecht, follteft du ihn darum angreifen, folches 
richten und rächen? Wer hat dir's befohlen? Es müßte ja 
biezwifchen auch eine andere Obrigkeit fommen, die 
euch beide verhörete, und den Schuldigen verurtheilt: 
fonft wirft du dem Urtheil Gottes nicht entlaufen, da er fpricht 
(5 Mof. 32, 35., Röm. 12, 9.): Die Rache ift mein.” 
„Und weil e8 hie eben trifft das Erempel mit 
dem Könige von Dänemarf, den die von Lübeck und See— 
ftädte fammt den Dänen vertrieben haben, will ich auch meine 
Antwort dazu fagen, um derer willen, die vielleicht ein 
falſch Gewiffen hierinn haben, ob etlihe fih moch— 
ten bas befinnen und erfennen. Wohlan, es fey aller 
dings alſo; der König iſt ungerecht vor Gott und der Welt 
und das Recht ftehet ganz und gar auf der Dänen und Lübeder 
Seite. Das if ein Stück für fi. Überdies iſt nun dag an- 
dere Stück, daß die Dänen und Lübecker find zugefahren als 
Nichter und Oberherren des Königs, und haben fold Unrecht‘ 
geftraft und gerochen, damit fich des Gerichts und der Rechte 
unterwunden. Hie gehet nun Frage und Gewiffen an. Wenn 
die Sache vor Gott kommt, jo wird er nicht fragen, ob der 
König ungerecht und fie gerecht find, denn folches iſt offenbar 
worden; fondern jo wird er fragen: She Herren zu Dänemarf 
und Lübeck, wer hat ſolche Nadye und Strafe euch befohlen zu 
thun? Hab’ ich's euch befohlen, oder der Kaifer und DOberherr, 
fo leget Briefe und Siegel auf, und beweifet es. Können fie 
das thun, fo ftehen fie wohl; wo nicht, fo wird Gott alfo ur: 
theilen: Ihr aufrühriſchen Gottesdiebe, die ihr in mein Amt 
greift, und aus Srevel euch der göttlichen Nachen unterwunden 
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habt, feyd fehuldig laesae majestatis divinae, das ift, ihr habt 
euch an göttlicher Majeſtät verfündige und verwirkt. — — 
Zwar die Lübecker und andere Städte werden ſich hiermit behel- 
fon, daß fie nicht des Königs Unterthanen, fondern als Feind 
mit Feind, und Gleich mit Gleichem gefahren hätten. Aber die 
armen Dänen, ald Unterthanen, haben wider ihre Obrigkeit 
ohne Gottes Befehl gehandelt, und die Lübecker haben dazu 
gerathen und geholfen, ſich mit derfelbigen fremden 
Sünde beladen, und in den aufrührifchen Ungehor: 
fam, beide, göttlicher und königliher Majeftät, ge 
mifcht und verwidelt und verfnüpft." 

So fchreibt Luther, micht als ob er vermeine, daß ſich 
der große Haufe daran Fehren werde, „sondern ich laß mir be 
gnügen, daß es Etliche zu Herzen nehmen, und mit der Dänen 
und Lübecker That fich nicht mengen, und, ob fie vermenget ge 
wegen wären, ſich herauswidelten und fremder Sünden nicht 
theilhaftig erfunden werden.“ Am beften wäre e8 aber freilich, 
wenn etlicye Leſer die angezogenen Schriften felbft nachlefen und 
mit dem Worte Gottes, wie es gefhrieben ſteht, — ohne 
Zufah und ohne Abzug (Off. 22, 18. 19.), — vergleichen wollten. 

C. F. ©..... l. 


Nachrichten. 
Aus der Mark. 
(Schluß.) 


Leſen und ſchreiben fonnten die Confirmanden Alle, den kleinen 
Lutheriſchen Katechismus mußten fie Alle auswendig;, ich hatte denjel- 
ben eigentlich nur zu wiederholen und weitläufiger zu erklären. Die 
Kinder lernten in jener Zeit auch noch) fechzig bis ſiebzig Bibelfprüche 
auswendig. Die beiden Zwillinge waren im funfzehnten Jahre, mußten, 
wie die Anderen, die Hauptitlicte gut aufzufagen, auch ziemlic) gut zu 
antworten; der Vater hatte fie in der Wirthſchaft nöthig, da die Mut: 
ter vor einiger Zeit geitorben war. Es mar fein Grund vorhanden, 
fie zurückzuweiſen, und fo confirmirte ich, fie in Gottes Namen. Ich 
wäre glücklich gewefen, wenn ich unter allen meinen Gonfirmanden in 
meinen früheren großen Amte in ber Unirten Kirche Feine ſchwäche— 
ren gehabt hätte als dieſe. Jene confirmirte ich, weil mich die Noth 
dazu zwang, warum nicht auch dieje, wo mir eben auch wieder bie 
zwingende Noth entgegentrat? 

Dazu fommt ale Beruhigung mit, daß die Katechismusibungen in 
der Kutherifchen Kirche auch mit den ſchon Gonfirmirten, überhaupt mit 
der Jugend bis zum Mannesalter fortgefegt werden, und es alſo mıı 
der Behauptung des Herrn Paft. H. nicht allzuviel auf fich hat, wenn 
er fpricht: „Es mul mic tief, — ſchmerzlich berühren, aus Anlaß 
jener Trennung mehrere Kinder meinem Unterrichte entzogen zu fehen, 
noch fehmerzlicher aber, diefe Kinder nun der Verwahrlofung preis 
gegeben zu ſehen.“ 

Die Konfirmation wünfchte ich bffentlich in der Stadtkirche vor— 
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zunehmen, damit Jedermann fähe, ob auch die Kinder’ zu antworten 
vermöchten, und man fie mit gutem‘ Gewiffen confirmiren könnte, — 
Es wurde mir aber die Kirche, durch den Dberpred. Herrn Dr, Goltz 
und den Magiftrat abgefchlagen, weil erft an das Königl. Eonfiftorium 
miffe berichtet werden. Darauf fonnte ich natürlich nicht warten; und 
auf das Rathhaus, welches ung wohl wiirde eingeräumt worden ſeyn, 
wollten viele Gemeindeglieder nicht hinauf, und an der Stelle das 
Mahl der Liebe geniefen, wo fonft lauter meltliche Händel verhandelt 
werden. RE J 

Wenn der Paſt. H. beſorgt, es möchte durch mein erwähntes 
„Verfahren Zuchtloſigkeit und Verwahrloſung in feine Gemeinde ein⸗ 
brechen, wenn Eltern fiir ihre Kinder die Zulaffung zur Confirmation 
auch ohne Norbereitung erlangen könnten,‘ fo irrt er. Bei ung wer—⸗ 
den nur. Kinder Zutberifcher Eltern confirmirt, und, vorfommenden 
anderen Falls wiffen wir ung nach dem Gefeße zu richten... Wir fen: 
nen diefe und andere Beſtimmungen: „Vor zurückgelegtem vierzebnten 
Jahre darf feine Neligionegefellfchaft ein. Kind zur Annahme, oder zum 
öffentlichen Bekenntniſſe einer anderen Religion, als wozu daſſelbe nad) 
den geießlichen Beſtimmungen gehört, felbft nicht mit Einwilligung der 
Eltern feines Gefchlechts, zulaſſen.“ 

„Nach zurückgelegtem vierzehnten Jahre hingegen fteht es lediglich 
in der Wahl der Kinder, zu welcher Neligionspartei fie fich befennen 
wollen,” Allg. Landrecht II. TH. Tit. IL 2ter Abſchn. F. 83 und 84. 

Königsberg i. d. N. 

C. Beer, evang. Luther, Paſtor. 
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Verein zur Verbreitung chriftlicher Bilder, 


Es hat fich heute, als eine Frucht, des Kirchentages, ber in 
Stuttgart verfammelt war, cin Verein gebildet zur Verbreitung chriftli- 
cher Bilder für Volf und Jugend in Fleinerem und größerem Format, 
in die Bücher und in die Zimmer, Er beabfichtigt die nach Stoff und 
Form im fittlicher Hinficht fchädlichen, in refigisfer Beziehung bedeu— 
tungslofen Bilder, wie fie leider! fo häufig unter Volk und Jugend an= 
getroffen werden, zu verdrängen durch gute Wilder aus der biblifchen, 
aus der Kirchen» und Neformationegefchichte u. f. w., die zugleich den 
Anforderungen eines befferen Geſchmacks entfprechen follen. Der Verein 
bittet, dieſe feine Abfichten durch Unterzeichnung fördern zu wollen, fey 
es mit einem jährlichen oder einmaligen Beitrag. "Wer mindeſtens 10 Sgr. 
oder 30 Kr. jährlich unterzeichnet, erhält ein Exemplar ſämmtlicher vom 
Verein auszugebender Bilder, Sämmtliche Agenten, für innere Miffion 
in den verjchiedenen Gegenden des Vaterlandes find ‚gebeten, Subſcrip⸗ 
tion anzunehmen und die Ablieferung der Bilder, die ihnen werden zu⸗ 
geſendet werden, zu beſorgen. Die erſte Lieferung von Bildern mit einem 
einläßlicheren Plan wird in möglichſt kurzer Friſt ausgegeben. Die Un 
terzeichnung bier fann erfolgen in der Agentur der inneren Miſſion, 
Marienftrage Nr. 2. (in ehemaligen Römiſchen Kalle). 

Stuttgart, den 13. September 1850, 7 7" 

Der Ausfchuß: ei! 
Dr. Barth in Calw. Legationsrath Wagner in —2 
Pfarrer Bührer in Birkach. Kaufmann Fr) Chevalier, 
Kaffier, in Stuttgart. Dr. Marriott in Bajel. 


Redakteur: Prof, Dr, Hengſtenberg. 


Berleger: Ludwig Ochmigfe, 


— — — 


Druck von Trowisid und Cohn, 


Berlin 1850. 


Sonnabend den 19. Oktober. 


Evangelitche Kirchen⸗Seitung. 


We 84. 


Votum gegen die neue Gemeindenrdnung. 
(Schluß.) 


Der Ober-Kirchenrath iſt allenthalben gebunden und ge 
meiſtert von dem Miniſter, der nach dieſer Einrichtung ſich na— 
türlich grade nur als einen Staatsbeamten betrachten wird, weil 
zur Wahrnehmung der Rechte der Kirche der Ober⸗Kirchenrath 
berufen iſt, dem er nicht angehört, dem er gegenübergeſtellt ift. 
Gr muß feine Generalverfügungen wie Schulfnaben dem Lehrer 
im Concept, feine Berichte an den König im Concept und Nein: 
ſchrift vorlegen. Er ernennt Guperintendenten und Lehrer am 
PH rediger- Seminar in Wittenberg mit dem Ober-Kirchenrathe in 
Gemeinfchaft, — er hat, was die Hauptfache, allein über alle 
äußeren Mittel zu beflimmen. — Es iſt ein ganz unhaltbarer 
Grund, daß er dafür den Kammern verantwortlich fey. Er ifl 
e8 hier nicht mehr wie bei den vom Staat der Katholifchen 
‚Kirche vielleicht viermal fo hoch gewährten Zuſchüſſen, bei denen 
er es niemals wagen wird, eine folche Anforderung zu ftellen, 
oder welche fie doc mit aller Entfchiedenheit und Entrüſtung 
zurüchweifen würde. Was würde die Katholiihe Kirche fagen, 
wenn der Minifter vor der Ausantwortung jener Fonds an fie 
von ihr prätendirte, daß fie erft Didcefan» Synoden, die befannt: 
lich nicht von radialen, fondern von ernften Katholiken gefordert 
werden, einführe. Es ift eine abfichtlidhe oder unglaublich bor— 
nirte Täufchung, wenn man immer und immer wieder präten— 
dirt, der $: 16. der DVerfaffung bedinge eine General-Synode. 
Wo ſteht davon etwas, wie viel felbfiffändige Kirchen gibt es 
und hat es gegeben ohne ſolche. Ob fie einzuführen, iſt Sache 
der felbfiftändigen Kirche. Wie fann von einer Selbſtſtändigkeit 
der Kirche die Rede ſeyn, wenn der Staatsminiſter ihr die Wege 
ihrer weiteren Entwickelung vorſchreibt. 

Der Ober⸗Kirchenrath ſeinerſeits hat das Recht, bei An 
gelegenheiten, die ihn intereffiren, Anträge an den Minifter zu 
ſtellen, — ein Recht, was beiläufig Jeder im Staate hat, und 
der Minifter ann, wenn er ein ſolches Intereſſe beim Ober: 
Kirchenrathe vorausfeht, diefem nach Belieben Mittheilung ba 
von machen. Wer die betreffenden Verordnungen und die Mo; 
tive irgend mit Aufmerffamfeit gelefen hat, der mird aus ihnen 
ſchon ſich überzeugen können, welchen Einfluß, welche Hemmung 
bei dieſem erſten Schritt der beabſichtigten Organiſation der 
Kirche dieſe Macht des den Kammern verantwortlichen Staats: 
minifters zum Schaden der Kirche ausgeübt hat. 

Her follte fich nicht von ganzem Herzen freuen über ben 
wahrhaft kirchlichen Sinn, der im Großen und Ganzen in den 
Erläuterungen und Motiven herrfcht, — mer aber nicht zugleich 


erflaunen, wenn Gingelnheiten der Motive, wenn fehr oft die 
Beftimmungen der DBerordnungen damit in dem ſchneidendſten 
Widerſpruche ftehen. Wie anders ift das zu erflären, als daß 
die Verordnungen vom Minifter mit ausgehen, daß der Ober: 
Kirchenvath feine Anfichten nicht hat durchfeßen, und demgemäß 
auch die Motive hin und wieder ändern müſſen. 

Sch will einzelne ſolcher Fälle anführen. 

a) Das zunöchſt Liegende ift eben biefe Stellung des Ober; 
Kirchenraths felbft. 

Es ift in dieſer kaum eine Ähnlichkeit mit dem zu finden, 
was die Motive nach dem wörtlich von mir Ungeführten von 
ihm als unumgänglich zu einem gedeihlichen Wirken gefordert 
haben. Schon auf jene fo richtig, tief und entfchieden motivirte 


Forderung folgte dann — mas danach Keiner erwarten Fonnte, 


nur der pofitive Antrag: „DbersKiechenrath genannt zu wer— 
den.” Iſt auch der Name am fich nicht unrichtig, fo greifen 
doch die Motive weit über den Namen hinaus, nach darauf ge 
gründeten reellen Verhältniſſen. 

b) Sn den Motiven wird aufs Klarfte und Überzeugendfte 
das Net und die Zwedmäßigkfeit des jeßigen Kirchen: 
regiment# nachgemwiefen, aber neben diefem Nachmweife liegen eine 
Zahl von Äußerungen, bie glauben lafjen müffen, der Kirdyen; 
rath fen doch irre an dieſem Necht und der darauf gegründeten 
Gompetenz, und was viel fchlimmer iſt, wie dieſe Außerungen, 
und mich mit dem tiefſten und ſchneidendſten Schmerze in den 
ganzen Anordnungen erfüllt hat, das was theoretiſch in den 
Motiven ſieghaft vertheidigt iſt, — wird in den Anordnungen 
ſelbſt praktiſch alles daran gegeben. Da heißt 8 ©. 28. faft 
mit denfelben Worten, die der Minifter in der Kammer brauchte, 
„es ergab ſich, daß insbefondere in Betreff der vom Staat der 
Kirche gewährten materiellen Mittel ber bisherige Zuftand fo 
lange fortdauern müſſe, bis die Kirche geeignet feyn merde, 

durch ihre eigenen Drgane 
die Verwaltung zu Übernehmen, beziehentlich der Staat fih in 
der Lage befinde, die der Kirche fortzugewährenden Fonds 

in völlig legitimirte Hände 
zu geben!" Da wird fortwährend von einer Selbſtſtändigleit 
der Kirche gefprochen, die erſt eintreten fönne mit einer Gene 
rale Synode. Alfo der Ober⸗Kirchenrath ift fein eigenes Or— 
gan der Kirche, — Sondern trotz der oben angeführten Mo— 
tive — immer noch des Staates, er ift nicht einmal legitimirt 
zur Berwaltung des Vermögens (mie viel weniger zur Verwal⸗ 
tung der heiligen Güter des Glaubens, die aufzuwiegen in allen 
Bergwerksgründen fein Kleinod gefunden werben ann). Es 
gibt. Feine felbfiftändige, es gibt gar Feine Evangeliſche Kirche, 
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die Synode, die fie darftellen fol, eriftirt noch nicht, dies Kir- 
henregiment, das fie leitet, iſt fein folches. Der Leib unferes 
Herrn und Heilandes, die ihm verlobte Braut, die mit feinem 
Blut erfaufte Gemeinde, — ift nicht bloß elend, nackt, jämmer: 
lich und bloß, — wie wir gern, wenn auch mit Thränen, doch 
in Hoffnung ihrer Neu-Belebung und Belleidung zugeftehen, — 
fie eriftirt gar nicht. 

Sonft fönnte, wie fie auch befhaffen feyn möchte, der 
Staatsminifter ihr ja nicht ihr Vermögen vorenthalten und 
ihe, die felbiiftändig feyn fol, Bedingungen der Entwidelung 
vorfchreiben, unter welchen er allein das ihr gehörige, und 
als ſolches durch die Verfaſſung garantirte Vermögen ihe erft 
ausantworten will. Der Ober: Kirchenrath aber, als nad) 
feiner Auseinanderfegung wohlberechtigte Firchliche Behörde, 
fonnte das unmöglich mitunterfchreiben und gutheißen, und noch 
zu begründen fuchen, wenn er nicht von dem Staatsminifter 
dazu genöthigt worden wäre und aus anderen Rückſichten nach: 
geben zu müſſen geglaubt hätte. 

c) Umgefehrt beweiien die Motive an verfchiedenen Stellen 
fhlagend, wie unbeilbringend, wie unberechtigt eine f. g. confti- 
tuirende Synode, die man 1848 beabfichtigt, gewefen feyn würde, 
und doc) fieht der Ober-Kirchenrath dann wieder feine Verord— 
nungen nur als proviſoriſch an, der $. 15. der Grundzüge fpricht 
es ohne Beſchränkung aus, „daß die Kirche durd) ihre Ver— 
tretung“ die definitive allgemeine Gemeindeordnung mit Befei: 
tigung der jetzt vorgefchlagenen begründen folle; ja auf 
©. 26. der Motive heißt es gar: „die Synode folle nicht 
nur ein verfaffunggebendes Organ feyn, fondern ein Theil 
der Derfaffung ſelbſt.“ 

d) In den Erläuterungen zu $. 5. wird bündig die Anficht 
widerlegt, melche zur Ausübung des Wahlrechts in der Kirche 
feine Ficchliche Qualififation verlange, und dann treten die Verord— 
nung und nad) ihr natürlich aud) die Motive doc) fo gut mie 
ganz und gar auf eben diefe Seite. — 

Diefe Data mögen genügen, um den auf feine andere 
Weife erflärlihen Zwieſpalt, als daß der den Kammern verant- 
mwortlihe Staatsminifter das Negiment der Kirche gehemmt 
habe, bei der von ihm beabfichtigten Drganifation, darzuthun. 
Und wäre e8 diesmal nicht der Tall gewefen, jeden Tag, bei 
jedem neuen Schritte Fönnte es geichehen — jedenfall würde 
es allgemein geglaubt, und jede That des Ober Kirchenrathe, 
wie er richtig bemerkt, ſchon um deshalb mit Miftrauen aufge: 
nommen werden. Was mir jedoch weit wichtiger ift als dies, 
das beſteht in Folgendem: Es ift der Sache nach ziemlich gleich, 
ob die in Ausficht geftellte General: Synode eine conſtituirende, 
oder vereinbarende ſeyn fol. Die Macht der letzteren felbft wird 
ungeheuer feyn, verhältniimäßig viel größer wie die einer verein- 
barenden Kammer, weil die Autorität des Kirchenregiments, na: 
mentlic in feiner höchften Spitze, in Sr. Majeſtät dem Könige, 
felbjt von Gläubigen bisweilen befämpft wird. Es muf allge: 


mein eingeräumt werden, und felbft von den Motiven gefchieht 
es, daß das Nefultat einer jolhen Synode annoch ein ganz un 
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beredyenbares und wir dürfen uns ja nicht täufchen, vorausſicht— 
lid) durchaus nicht erfreuliches, mit Vertrauen zu erwartendes 
jeyn wird. In demfelben Augenblide nun, wo eine folhe Macht 
von unjerem Kirchenregimente als eine Art Verſuch hervorgerus 
fen wird, müßte es wenigftens in fich die zuverläffigfte Haltung, 
nrüßte es nad) Außen die freiefte Entwidelung haben, um jede 
mögliche Gefahr zu befeitigen. Die Gefahr wächſt aber riefen: 
groß an, ein folder Verſuch ift unverantwortlich, wenn dem Kir: 
chenregimente, fo wie es hier geichehen, die Hände gebunden 
find, — oder wenn e8 gar felbft — was dennedy möglich wäre, 
an feinem eigenen Nechte zweifeln follte. 

2. Das zweite Bedenken kann ich kürzer berühren, weil 
es im fich felbft leicht verftändlich if. Bei dem was die Mo: 
tive über die vom Kirchenregimente fcharf erkannte Abſicht des 
Radikalismus fagen, fi) wieder wie 1847 auf das Firchliche 
Gebiet zu werfen, weil fie wie damals von der politifhen Arena 
verdrängt find, bei der Plaren Einficht, welche fid) in den Er: 
läuterungen zu $. 5. für das Recht der Kirche zeigt: zu dem 
kirchlichen Wahlrecht eine kirchliche Qualifikation zu verlangen, 
iſt es ganz unerfindlich, wie in der Verordnung felbft doch als 
eine ſolche Firchlihe Qualififation nichts weiter gefordert 
werden kann, als daß der Wähler „durch lafterhaften Lebens: 
wandel oder thatſächlich bekundete Verachtung der Religion, 
oder der Kirche feinen öffentlihen Anftoß gegeben,“ was 
wohl eine Negation der Berechtigung derer enthält, die befon- 
ders Ärgerniß erregen, nicht aber eine pofitive Qualififation der 
Wahlberechtigten, und was praftifch genommen fo gut wie ohne 
allen Einfluß iſt. Keine kirchliche Qualififation (d. h. Theil- 
nahme am Gottesdienft und Saframent) fordern, ift für die 
Kirche ganz dafjelbe, wie die in ihrer Verkehrtheit nach ihrem 
praftiichen Erfolge allgemein anerkannten politifchen Urmwahlen. 
Es wäre nicht zu verantworten, dieſes Princip auch noch ver: 
juchsweife in die Kirche, wenn felbft vorläufig mit einigen Cau— 
telen, einzuführen; es ift als ſolches falſch, weil völlig unkirch— 
lich, und fann darum nicht geheilt werden durch den beliebten, 
auch an fi) nicht ausreichenden Vorſchlag einer gewiffen An— 
zahl von Sandidaten durch den Gemeinde:Kirchenrath. So viel 
ift unzweifelhaft gewiß, daß wenn man nad) den Verhältniſſen 
meint, feine Firchliche Qualififstion der Wählenden fordern zu 
fönnen, das den fchlagendften Beweis dafür liefert, wie die Ein- 
führung derartiger Wahlberechtigungen überhaupt noch nit an 
der Zeit ift. 

Die von mir zu I. und II. hervorgehobenen Einwendungen, 
find in ihrer Geltung wefentlich verfchiedener Natur. Die erfte, 


als das Befenntniß betreffend, ift eine Gewiffensfache, fie würde 


mich, vor ihrer Erledigung unter allen Umftänden, auch wenn die 
Gemeindeordnung als ein allgemein verbindliches Geſetz gegeben 


‚wäre, nöchigen, mich davon fern zu halten. Die beiden andern 


würden im leßteren Falle mic) veranlaffen fie immer von neuem 


‚an jedem geeigneten Orte geltend zu machen, ich würde mich 


aber einem derartigen Gefehe in Demuth und Hoffnung unter: 
werfen fünnen. Anders wenn die Annahme der. Gemeindeord- 
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nung (wie hier mit Danf anzuerkennen) von dem freien Willen 
abhängig gemacht wird, und wo daher die ganze Laft der Ber: 
antwortlichfeit mich felbft treffen würde. Mo das Nefultat einer 
Beränderung der Firchlichen Organifation auch nur fo zweifelhaft 
ift, und ſolchem Bedenfen unterliegt, glaube ich bei der mir ge: 
währten Freiheit zunächft die Pflicht zu haben, zurüdhaltend ab: 
zumarten. — Diefe Freiheit ift nad) den Motiven ausdrücklich 
den Gemeinden und Geiſtlichen ganz in gleicher Weiſe gewährt 
worden, ja es ſoll nach ihnen aus den Erklärungen der Geiftli- 
chen auf die Gemeinde zurüdgefchloffen werden, es ift mir daher 
unerflärlih, und erinnert leider an das fo ſchwer gebüßte Ver: 
fahren bei der beabfichtigten Einführung der Union, wenn nun 
die Eonfiftorien mit den fchärfften Worten von den Geiftlichen 
die Ausübung einer folchen Freiheit nicht geltend gemacht wiſſen 
wollen. ‚Zwar hat das Eonfiftorium in jenem Satze gewiſſe Por: 
ausfeßungen hinzugefügt, allein die Faſſung des Satzes ift doch 
der Art, daß man eigentlich annehmen muß, diefe Borausfegun: 
gen werden von jedem Pfarrer prädicirt, der fich der Einführung 
der Gemeindeordnung nicht mit ganzem Eifer hingibt, wie er denn 
auch in der That von allen fo aufgefaßt wird. Mas fann es 
dem Oberfirchenrathe helfen, der weiſe und zart auf den Zuftand 
der Gemeinden, auf die Freiheit der betheiligten RJuckſicht genom— 
men wiffen will, wenn nun gegen diefen feinen Willen haftig al: 
fenthalben mit der Einführung begonnen wird, und der verdeckte 
Schade nachher um fo heftiger hervorbricht. Welch eine andere 
wahrhaft himmlifche Freude muß der Oberfirchenrath haben, wie 
entſpricht es dem Weſen nach feinen Wünfchen, wie der ja an 
zubahnenden wahrhaften Selpfiftändigkeit der Kirche, wie muß es 
ihn kräftigen, und unüberwindlic machen in feinen Forderungen 
- gegen den Minifter als Vertreter des Staats, wenn aus der 
Kirche ſelbſt von allen Seiten derartige Zeugniffe und entfchiedene 
Berwahrungen des Nechts der Kirche erichallten. Und wenn fie 
anfänglich ganz einzeln daftehn follten, fie beruhen in der Wahrheit, 
fie führen das fcharfe unüberwindliche Schwerdt des guten Nechtes, 
und der wahren Freiheit der Kirche. Sie werden ſich von Tage 
zu Tage mehren, und der Sieg ift doch ihnen ſicher. — Zur 
Bergrößerung der Berechtigung des Kirchenrarhes und zur Ver: 
fchmelzung der urfprünglichen Kirchenvorfteher mit feinen andern 
Mitgliedern wird vorgefchlagen: Die Patronen möchten fi) da- 
hin erklären, daß der Kirchenrath auch) die eigentlichen Kirchen: 
vorfteher vorfchlüge, ihnen aber ein principales Veto gegen den 
Borfchlag bliebe, und wird anheimgegeben ob nicht aud) diefe 


und ähnliche Erklärungen rücfichtlich des Patronatsrechtes beil 
Was zunächft dies} 
tetere betrifft, fo ift es unzweifelhaft ohne Erfolg, und würde | 
ich mich gleichfalls dagegen erflären. Ich halte es zunächft ganz } 


Vokationen des Pfarrers erfolgen möchten. 


principlos und ungerecht zwifchen Patronatrechten zu umterfchei- 
den, die Zufchüffe aus dem Vermögen des Patrons erfordern, 


und folchen, wo dies nicht der Fall. Iſt das Privatpatronat uns 


kirchlich, fo if es dies nicht weniger dann, wenn es etwas Foftet, 
ich halte eine Gefinnung unficchlic und daher cin derartiges Be: 


fireben unter Feinen Umftänden zu befördern, welche ein folches 
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Recht wohl haben, aber damit verbundene Pflichten nicht tragen 
möchte. Wenn eines, fo könnten daher gerade die umgefehrten 
Anträge geftattet werden. Nun werden vorausfichtlid auf die 
fem freiwilligen Wege folche Veränderungen im Patronatrechte 
nur da von Gemeinden beliebt werden, wo fie nichts zu zahlen 
haben, in diefen aber wieder unfirchlich gefinnte Patrone an Feine 
Abtretung denfen, kirchlich gefinnte um deshalb nicht, weil fie 
die ihnen von Gott auferlegte und erfannte Pflicht nicht zu ihr 
rer Erleichterung wegzuwerfen berechtigt find. Sind die Gemein: 
den kirchlich gefinnt, werden fich beide Theile bald einigen; wenn 
nicht, dürfen Firchliche Patrone ihnen die Belegung der Pfarre 
erft recht nicht überlaffen. Wie ſtünde es um unfere Provinz, 
wie um unfer Land, wenn nicht fo vielfach gegen den Willen der 
Gemeinde gläubige Pfarrer ihnen gefegt worden wären, die durch 
das in ihnen lebendige heilige Gottes Wort erft wieder lebendige 
Gemeinden um fid) fammelten, und, wenn vielleicht auch unbe: 
merft, auf die ganze Nachbarfchaft von fegensreihem Einfluß 
waren. Übrigens würde der Kirchenrath die wichtige Function 
der Pfarrwahl grade in dem Augenblif auszuüben haben, wo 
er feines Mittelpunftes und feiner Stüge, des Pfarrres, ent 
behrte. 

Biel untergeordneter iſt der Vorſchlag der Kirchenvorftieher, 
weil der Patron feinerfeits die ihm zuftändige Einwirfung auf 
das Kirchenvermögen behält. Meift find fie fchon auf den Bor: 
fhlag des Pfarrers ernannt. Wo man alfo einen gutgefinnten 
Kiechenrath hat, wird man fich gern mit ihm darüber verftändt, 
gen, ihm felbft den Vorſchlag überlaffen, fo lange erfteres aber 
als dauernd noc) nicht vorauszufeßen, würde ein Firchlich gefinnter 
Patron es nicht thun, um vielleicht den Kirchenrath gerade durd) 
die von ihm ernannten Mitglieder zu erfrifchen, ein unficchlicher 
wieder würde im enfgegengefeßten Fall feine Bedenfen haben. 

Alles dies zeigt, daß wir in der Kirche noch Zuftände ha- 
ben, die eine Ordnung ſchwer möglich machen, die berechnet iff, 
auf Gemeinden die im Ganzen getragen find, von dem. heiligen 
Geiſte der wahren chriftlichen Gemeinschaft. 

Diefen heiligen Geift wolle Gott der Herr reichlich aus: 
gießen über feine Kirche, daß die Todtengebeine allenthalben fich 
regen und ihm Kinder geboren werden, wie der Thau aus der 
Morgenröthe. . 

Mir aber wolle er geben, daß ich feinen heiligen Willen 
auch hierin getroffen habe. 

v. Kl. Aw. 


Nachrichten. 
Schleſien. 


Theure im Herrn geliebte Brüder 
Lutheriſchen Bekenntniſſes! 

Am 7. Auguſt zu unſerer ſeit langen Jahren beſtehenden und für 
uns fo gejegneten Monats= Conferenz im Pfarrhaufe zu Jenfau, im Na— 
men unferes hochgelobten Heilandes Jeſu Chrifti verfammelt, hatten wir, 
wie es wohl immer von ung gefchieht, fo auc dies Mal Ihm, unferm 
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unfichtbaren Oberhaupte und Biſchof die in unferen Tagen wiederum ein: 
mal doppelt große Noth und Gefahr feiner heiligen Kirche im imbrünfti- 
gen Gebete vorgetragen und unfere Herzen vor ihm ausgefchüttet. Ge— 
genſtand unſerer darauf folgenden Berathungen war der Allerhöchſte Er— 
laß von 29. Juni d. J. betreffend die Grundzüge einer Gemeindeordnung 
ftir die evangelifche Kirchengemeinden ber öftlichen Provinzen, und die 
Einfegung des evangeliſchen Ober Kirchenrathg , nebjt dem Neffort: Ne: 
glement fir die evangelifche Kirchen Verwaltung, in welchen erjteren un— 
fer theurer König und Kerr cs ausfpricht: „Es ift mein Wille, daß bie 
Einführung der Gemeindeordnung in den evangeliichen Kirchengemeinden 
der Öftlichen Prodinzen nad) den von Mir genehmigten Grundfügen un: 
verzüglich angebahnt werde;“ und worm der neue ebangelifche Ober: 
Kirchenrath beauftragt wird, „in Vereinigung mit dem Minifter der geift- 
lichen Angelegenheiten das diesfalls Erjorderliche ungeſäumt zw bewirken.’ 
— Da ift uns denn bei aller Anerkennung des guten Willens und ber 


großen Mühe, die man ſich unverkennbar mit diefen Maßregeln gegeben, 
um die Schwierigkeiten unferer gegenwärtigen firchlichen Lage einiger: 
waßen zu heben, ja bei aller aufrichtigen Freude über den ganzen Ton, 
in welchen jene Erlaffe, insbefontere auch der in Bezug darauf erfchie- 
nene Hirtenbrief der neuen Firchlichen Oberbehoörde gegeben find, dennoch) 
nach den gründlichſten Befprechungen vor dem Herrn die große Gefahr 
für unfere heilige Lutheriſche Kirche, ja wohl, follten jene Grundztige 
wirklich je zur Ausführung fommen, ihre allmählige völlige Auflöfung fe 
recht lebendig vor die Seele getreten. Und da ber Erlaß felbit die An- 
nahme, oder Nichtannahme diefer neuen Gemeindeordnung ausdrücklich 
freiftellt, (S. 32 des amtl. Abdrucks) fo ift ung als das Erfte, was wir 
in solcher Gefahr zu thun haben, das Wort des Zeugniffes, und zwar 
des Fräftigften und entjchiedenften, als die heiligite, unabweiglichite Pflicht 
aller Derer erfchienen, die mit ung unfere teure Lutheriſche Kirche lieb 
haben. Wir tollen uns dieſer Pflicht. hier zunächjt vor Euch, theure 
und geliebte Brüder! entledigen, überzeugt, daß unſere Geftihle und Ger 
danfen in Taufenden befenntniftreuer Herzen wiederhallen. 

Es kann hier nicht unfere Abficht feyn, Euch alle die einzelnen ge: 
fahrerohenden Beſtimmungen und Auslafungen vorzuhalten, welche jene 
Grundzlige mit Allem, mas fie begleitet, namentlich auch die Art und 
Weiſe der Zuiammenfegung der muen oberften kirchlichen Behörde und 
ihres Verhältniſſes zum conftitutionclen Miniſter der geiitlichen Angeles 
genheiten, barbieten; fie find Euch Allen gewiß bereits ſelbſt ſchon als 
folche flar geworden, auch von theuren Männern bereits erſchöpfend dar: 
gelegt. (Mir nennen hier nur den Aufſatz „Über die neuen Drganija- 
tioneverfuche in der evang. Landesticche Preußens“ in Nr. 60 der evang. 
Kirchenzeitung.) Nur ausfprechen wollen wir es vor Euch noch) einmal 
fur; und im Allgemeinen, um Euch damit aufzufordern, mit ung in Ger 
meinfchaft einen taufendftimmigen, durchbringenden Nothſchrei zu erheben, 
damit man höre, es fey die Kutherifche Kirche auch innerhalb unferer 
Landeskirche doch noch nicht erjtorben, fondern fie lebe, und wolle für ihr 
gutes Necht einen guten Kampf wagen. Wir aber find berechtigt wie 


verpflichtet, dies zu thun, nicht nur im unferm Namen, fondern auch im, 


Namen unferer armen, zum größten Theile geiftlich fo todtfranfen Ge: 
meinden; denn wir haben als Lutherifche Pfarrer das Amt überfommen, 
das da der Träger ift des reinen und unverfülfchten Gottes: Wortes und 
der Spender der heiligen Gnadenmittel in der Gemeinde, das Amt, das 
infonderbeit bei dem jegigen fchwanfenden Zuflande des Kirchenregiments, 
als das wahrhaft biſchöfliche, doppelt verpflichtet iſt, die Gemeinde zu ver: 
treten in jeglicher Weile, weil von ihm einft der Herr die Nechenfchaft 


fordern wird über die treue Verwaltung und Bewahrung aller Heilsſchätze 


der Kirche, 
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Zuerft müffen wir ung durch diefe Grundzüge in unferm ganzen 
kirchlichen Rechtszuſtande aufs Tiefite verlegt. fühlen. Man jagt, es jolle 
der Status quo im der Kirche berüickfichtigt, und von Ihm ausgegangen 
werden. Der Status quo iſt ja aber nicht der einer faljchen, vielleicht 
nur von Einzelnen mit wirklichen Bewußtſeyn eingegangenen, von ber 
großen Mehrzahl der Lutheriſchen Pfarrer wie der Lutheriſchen Gemein: 
den aber entweder bon jeher mit dem entfchiedenften Proteft zurtickgewies 
fenen, oder in geiftlicher Stumpfheit getragenen, oder in gänzlicher Un— 
wiffenheit bingenommenen Union, in welcher alles confeffionefle Bewußt⸗ 
ſeyn und alle confeffionelle Sonderung verloren gegangen ift, jo wie ſie 
eine zum größten Theile bekenntnißloſe kirchliche Büreaukratie aus irgend 
welchen Beweggrlinden der Kirche feit einigen Jahrzehnten hat aufdrins 
wollen, fondern der wirkliche Status quo iſt allein der durch die theu— 
eriten Königlichen Verheißungen, befonders durch die befannte Cabinetsordre 
vom 28, Februar 1834 feierlichſt verbirgte Eirchliche Nechtszuftand unferer 
Gemeinden, wonac) durch die Vereinigung des Lutherifchen und reformirs 
ten Kirchenregiments in Ein Collegium die Lutheriſchen Gemeinden, und 
alfo auch ihre Geſammtheit als Lutherifche Kirche innerhalb der Landes— 
firche feineswegs aufgehört haben, Lutheriſch zu ſeyn, fondern Lutheriſch: 
Zutherifch, reformirt: veformirt unverändert geblieben ift, und nur Ein 
gemeinfames Kirchenregiment fich hat gefallen laffen; der Status quo 
it allein der gefchichtlich gegebene, noch nirgends und niemals in feinem 
Nechte wirflich alterirte, fondern heute noch zu Necht beftehende cons 
fefftonelle Standpunft der einzelnen Gemeinden, wie er vor aller beabs 
fichtigten Einführung der fogenannten Union wirflich beftanden, und höch— 
ſtens nur da eine Veränderung erlitten hat, wo durch einen vollftandig 
rechtegtiltigen GemeindesAft die Union faftifh und mit Bewußtſeyn 
Aller eingeführt, worden it. In diejen Grundzügen aber ift die Zus 
iherifche Kirche wie als gar nicht mehr vorhanden und noch zu Necht 
beitehend angefehen, und wir juchen vergebens ung darin bezeichnet, da 
immer nur von „enangelifchen” Gemeinden, nirgends aber von einer 
Lutheriſchen Kirche mit einem beftimmten gegebenen Be: 
kenntniß die Nede iſt. — Wollte man diefem wahren Status quo 
gerecht werden, jo müßte die vielleicht nöthige Ermittelung deffelben nicht 
dadurch gefchehen, daß jede Gemeinde etwa aufgefordert wiirde, fich erjt 
zu erflären, zu welcher Sraftion der Evangelifchen Landeskirche fie gehö— 
ven wolle, fondern allein dadurch, daß jede In der That unirt ſeyn 
wollende Gemeinde nun wirklich als folche hervorträte, und. dies durch 
rechtsgültgen Gemeindebefchluß erflärte, alfo ihren wirklichen Austritt ans 
der Lutheriſchen Kirche ausfpräche, indem jo dann bei.allen andern Ge: 
meinden vorausgefegt würde, daß fie das bleiben wollten, was fie ur— 
ſprünglich geweſen find, alfo z. B. in Schlefien mit Ausnahme der wer 
nigen reformirten Gemeinden: Lutheriſch. 

Zweitens miiſſen wir es entfchieden ausfprechen, daß feine wahre 
und gedeihliche Verfaſſung möglich ift, wenn nicht zuvor die Confeſſion 
feſtgeſtellt ift, indem die Confeſſion notbwendig den entfchiedeniten Eins 
fluß auf die Geftaltung und Ausbildung der Verfaffung, zu welcher ja 
auch Agende und Liturgie gehört, haben muß. Zwar ift die Verfaffung 
gerade der Lutherifchen Kirche durchaus nicht wefentlich, indem dieſe auch 
bei Untutherifcher Verfaffung doc) immer. noch beftehen kann, aber 
fie iſt ihr auch Feineswegs gleichgültig, weil allerdings Inhalt und Form 
inner mehr oder weniger werhfelwirfend ſeyn werden, umgefehrt aljo 
auch die Verfaffung wiederum nicht ohne großen Einfluß auf bie Confef- 
fion jeyn kann. Auch die Lutheriſche Kirche kann alfo, wenn fie anders 
gedeihlich beiteben und fich entwickeln, und nicht zuletzt doc) irgend wie 
auch innerlich Schaden leiden ſoll, feine andere als Lutherifche Verfaffung 
gebrauchen. Daraus folgt, daß man wohl eine fehlechte, aber einmal 
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gefchichtlich überkommene Verfaffung eine Zeitlang ſich gefallen laffen und 
fie tragen kann, um größere Übel zu vermeiden, aber man kann nicht die 
Hand dazu bieten, eine neue fehlechte und verderbliche Verfaffung erit 
aufzubauen und vielleicht ftir neue Jahrhunderte feitzuftellen. An das 
noch unerflärte Phantom der Unten alfo Firchliche Drganifation anfnüpfen, 
und dabei doch abermals vom Boden des Befenntniffes ganz abjehen und 
abjtehen zu wollen, ift unbibliſch und Unfutheriich. 

Drittens muüffen wir unummunden es aufdecken, daß, wie ſehr man 
es auch hat mildern wollen, durch diefe Grundzüge die Kirche dennoch 
unausbleiblich in den demofratifchen Weg von Unten nach Oben 
Dineingezogen wird, diefer Weg aber bei dem jegigen Zuftand unferer 
Gemeinden notbwendig nicht nur zum Verderben der Kirche, fondern auch 
zulegt des Staates ausfchlagen muß. Zwar tritt das demofratifche Ele: 
ment allerdings nur verdeckt auf, und das conſervative Element feheint 
durch das Necht des Vorfchlags im Vortheil zu ſeyn, aber, — ganz ab: 
geſehen noch davon, daß auch bier die Vorfchlagenden in unzähligen Fäl— 
len felber unfirchlich und ungläubig ſeyn werden, — fo würde es dieſen 
Bortheil in der Maſſe nur zu bald mieder verlieren; denn die Maffe, 
das dürfen wir ung nicht verhehlen, ift eine unfirchliche, dazu mit unzäh— 
ligen verderblichen Elementen durchſäuert. Die Folge fönnte, troß manz 
her einzelnen Ausnahme, im Großen und Ganzen nur das allmählige 
völlige Erlöfchen auch des letzten Neftes nicht nur vom Lutherifchen Ber 
kenntniß, fondern auch überhaupt von allem pofitiven Glauben in ber 
Kirche ſeyn. — Auch wir wollen feineswegs etwa Die Ausfchließung der 
Gemeinde son aller Firchlichen Thätigfeit zur Weckung und Belebung 
chriſtlichen Sinnes und Wandels, aud) wir find feine Gegner bes Laien— 
priefterthums, iun Gegentheil wir mollen ‘die rechte Diakonie derſelben; 
aber wir wollen nicht die Einführung der Gemeinde ing Kirchenregi- 
ment. Das ift ebenfalls unlutheriſch und widerfpricht allem Recht wie 
aller Gefchichte unferer Kirche. Nicht in der Vielheit, wo man von 
Unten auf bauen will, wie leider heut zu Tage der ſündliche Hang zur 
Volksſouveränität es begehrt, kann der Schwerpunft des Regiments ges 
fucht werden, fondern nur in ber Miedereinführung des Firchlich biſchöf— 
fichen Regiments, alfo des Negiments von Oben, des einheitlichen, durch 
die Perfönlichfeit vermittelten Negiments des göttlichen Willens und Wor— 
tes fann der einzige wahre Ausweg aus allen Wirrjalen gefunden wer: 
den, und dazu fiberzuleiten, da es in feiner Vollendung für jegt aller- 
dings noch unmöglich ſeyn würde, diirfte die eigentliche Aufgabe des jetigen 
neuen Dberfirchenrathes ſeyn müffen. 

Dies, theure und geliebte Brüder! find nur die hauptfächlichiten, 
fofort in die Augen fpringenden Gefahren jener Erlaffes und Ihr werz 
det mit ung überzeugt ſeym daß auf folchen Grundlagen bie Zutherifche 
Kirche ſich nicht im Segen erbauen fönne, fondern damit nur neue und 
um fo größere Verwirrung und Zerſtörung in biefelbe gebracht werden 
muß. Denn mit Einführung diefer Firchlichen Gemeindeordnung würde 
dann die Union num nicht mehr wie bisher nur eine ideale, fondern eine 
reelle und rechtefräftige feyn, und num erjt eigentlich unters Volk ges 
bracht werden; die Lutherifche Kirche aber wiirde aufhören zu Necht zu 
beftehen, und nur im pereinzelten Gemeinden durch Conceſſionen, die man 
allerdings zu geben bereit feyn wird, noch im der Landeskirche gebuldet 
werden, wie ja ausdrücklich ©. 23 des amtlichen Abdrucks der Grunds 
züge ausgefprochen wird, „daß es befonders die Union fey, welche auf 
dieſem Wege, (wenn die Gemeinden in ihrem jeßigen Zuftande die Vers 
fafung durch bloße Majoritäten ſchaffen follten,) bedroht feyn würde;“ 


woraus hervorgeht, daß man doch alſo die Union unter allen Umftänden 
und um jeden Preis aufrecht erhalten, und zu dieſem Zwecke eben die 
neue firchliche Geneindeordnung einführen wolle, ohne aber doch den ein= 
zelnen Gonfeffionen dabet völlig gerecht zu werden. 

Theure und geliebte Brüder! Jetzt oder nie gilt eg, unfer Luthe— 
riſches Bekenntniß und mit ihm unfere heilige Lutheriſche Kirche zu wah⸗ 
ven und für ſie einzuſtehen; jegt oder nie ift es Pflicht der Lutheriſchen 
Vereine, ihren Mund zu öffnen, und von ihrem Dafein Kunde und Zeug- 
niß zu geben. Wollten fie jegt ſchweigen, fo würden fie offenbar ihres 
Zweckes uneingedenf ſeyn und fich felbit aufheben. O verhehlt Euch die 
Gefahr nicht länger, täufchet Euch nicht mit gutmüthigen Hoffnungen, 
daß bei den hineingebrachten conferbativen Element der Grundztige die 
Wirklichkeit beſſer fich geftalten werde, als fich von dem ebenfalls hinein— 
gebrachten demofratifchen Element, mit welchem „der Zeit Nechnung ges 
tragen iſt,“ befürchten laffe. Fliehet, fliehet, wie es die Schrift von Euch 
verlangt, diefe unglüickliche Halbheit, diefes gefährliche Schwanfen in Prinz 
eipien, die einander wie Leben und Tod entgegengefegt find! Die Luthes 
tifche Kirche hört dann wirklich auf, im Werbande der Landesfirche zu 
eriftiren, und dem Separatismus ift durch unfere Echuld und Untreue 
eine Bahn gebrochen, wie er fie im bisherigen Nechteftande des Firchlichen 
Befenntniffes noch nicht hatte, wenn wir ung fo in diefe vorgefchlagene 
firchliche Gemeindeordnung wirflich hineinbegeben. Schon haben Manche 
unter uns von Gemeindegliedern den tief einjchneidenden Vorwurf hören 
müffen, daß die Pfarrer es ſeyen, die damals bei den erften Unionsver— 
wirrungen die Gemeinden um ihr gutes Lutherifches Necht hätten betrügen 
helfen. Mir wollen diefen Vorwurf nicht zum zweiten Male auf dag 
Lutheriſche Pfarramt laden. Wir haben durch unfer zeitheriges Bleiben 
in dem Verbande der Landeskirche unter dem unirten Kirchenregiment 
binlänglich gezeigt, wie wir weit von allem Separatismus entfernt, und 
wie wenig wir geneigt find, die Verfaffung der Kirche als allein feligs 
machendes Moment in den Vordergrund zu ftellen. Wir haben troß 
vieler Anfechtungen getragen, was oft faum zu tragen war, um des Nechte 
willen, das wir nach den Königlichen Worten immer noch in der Landes— 
firche hatten, wenn auch der factifche Zuftand oft ein gar rechtlofer war. 
Aber nun gilt es dies Necht felbft und damit unfere ganze Exiſtenz für 
Gegenwart und Zufunft. Da fünnen, da dürfen wir nicht länger ſchwei— 
gen, nicht länger tragen. Wir miffen unfere Stimmen erheben und ſo— 
wohl unfern Allergnädigiten König und Herrn, der jo unverkennbar Al- 
(es gern zum Beſten lenken möchte, anflehen, daß er ung das Wort 
Seines Hochfeligen Waters vom 28. Februar 1834 nicht nur halte, fon= 
dern auch in feiner Ausführung zur Wahrheit mache; als auch unferer 
verehrten neuen oberften Kirchenbehörde, der wir in der That fo gern 
mit allem möglichen Vertrauen entgegenfommen, fo gern ihre ſchwierige 
Stellung, fo viel an ung ift, erleichtern möchten, ans Herz legen, wie 
durch jene Erlaffe viele Gewiſſen der lebendigſten Kirchenglieder, und al⸗ 
fertreueften Unterthanen ihres Königs auf das Tiefjte bewegt und beküm— 
mert worden. find, weil fie mit Gott entfchloffen find, feitzuhalten an un—⸗ 
ferer heiligen Lutheriſchen Kirche, und, je mehr fie bedroht ift, deſto ent— 
ſchiedener fich für verpflichtet halten, fie zu vertheidigen. 

Theure Brüder! Es ift nahe der Kirchentag zu Wittenberg. Laffet 
ung dort, wie wir im vorigen Jahre Zeugniß ablegten vor unfern Ge— 
meinden, fo in diefem Jahre Zeugniß ablegen vor unfern Oberen. Laffet 
von dort aus ein Wort ausgehen, von allen Gliedern aller einzelnen 
Provinzialverene namentlich unterzeichnet. Die Gemeinjchaft von 
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mebreven hundert Lutheriſchen Pfarrern, die wir die unfrigen nennen 
fönnen, wird zeigen, day dem Herrn ſey Danf! noch zu viel Lutheriſche 
Elemente in unferer Landeskirche vorhanden find, um fie fo, wie in den 
Grundzügen geſchehen ift, geradezu als nicht vorbanden überſehen, und 
alfo auch noch genug, um aus ihnen und den beftehenden gefchichtlichen 
Grundlagen eine reine Zutherifche Kirche erbauen zu fünnen, Sollte aber 
früher noch die Entfcheidung an ung gebracht werden, o! fo lafjet ung, 
wie es ja freigeftellt ift, ung nicht betheiligen an diefem, Gott gebe es! 
(egten Produft confeſſionsloſer Unionsbejtrebungen, bis wenigſtens zuvor 
eine gerechte confeffionelle Vertretung im Kirchenregiment vorgenommen, 
fo wie Lie reinliche Sonderung ber Gemeinden nach ihrem gefchichtlichen 
confeflionellen Nechteftandpunft in oben angegebener Weife angebahnt, 
und das Wort unferes Allergnädigiten Königs, das er bei der desfalliigen 
Immediatvorftellung gegen unfern theuern Herrn Präfitenten Göſchel 
ausgeſprochen: „Mein Wunſch iſt es, Conſiſtorien herzuſtellen, welche 
frei von der territorialen Staatsgewalt, aber in Verbindung mit Mir, 
und unter dem Bekenntniſſe ſtehen. In den öſtlichen Provinzen ſollen 
es Lutheriſche Conſiſtorien mit reformirten Beiſitzern ſeyn, und in glei— 
cher Weiſe ſoll auch die Oberkirchenbehörde eingerichtet werdenz“ wirk— 
lich in Ausführung gebracht worden iſt. 

Theure, geliebte Brüder! Unſer iſt Luthers Wort: Es ſtreit't für 
uns der rechte Mann, den Gott ſelbſt hat erkoren. Fragſt Du, wer er 
iſt? Er heißt Jeſus Chriſt, der Herr Zebaoth, und iſt kein andrer Gott; 
das Feld muß Er behalten! Darum ſtehet feſt im Glauben, ſeyd 
ſtark! Sevd eingedenk des Wortes des Herrn: Wer mic) verläugnet dor 
den Menfchen, den mill ich wieder verläugnen vor meinem himmliſchen 
Vater; und betet, betet mit ung, daß der Herr fich Über ung erbarmen, 
daß er drein fehen, und Er felbft fein heiliges Zion bauen wolle vor un- 
fern Augen. — Der Gott aller Gnade, alles Troftes, aller Kraft fey mit 
Euch und Euren geringften Brüdern: 

ben in Jenfau verfammelt gewefenen: 

Deutfhmann, evangel. Luth. Pfarrer zu Bienowiß bei Liegnik. 
Better, evangel, Luth. Pfarrer zu Jenkau bei Zaucr. Nogge, 
evangel.. Lutb. Pfarrer zu Groß-Tinz bei Neumarkt. Helmfampf, 
evangel. Luth. Pfarrer zu Royn bei Neumarft. Conrad, evangel. 
Luth. Pfarrer zu Groß-Baudiß bei Jauer. Dr. Schultze, Kreis— 
Vicar und Profeſſor an der Ritterakademie zu Liegnitz. Crüger, 
evangel. Luth. Pfarrer zu Bielwieſe bei Steinau, 

und den zur Conferenz zugehörigen auswärtigen und correfpondirenden 
Mitgliedern: 

Mapdorn, evangel. Luth. Pfarrer zu Schönbrunn Bei Strehlen. 
Ludewig, evangel.. Luth. Pfarrer zu Deutmannsdorf bei Löwen: 
berg. Anders, evangel. Luth. Pfarrer zu Pombſen bei: Gold: 
berg.. 


Verſammlung des Firchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachjen zu Guadan, 


Der Blick auf die gegenwärtigen Zuſtände der Evangelifchen Kirche 
bietet zwar manches Exfreuliche darz die mannigfaltigen Gerichte des 


Herrn haben manches Weltkind aus dem Schlafe gerütteltz in Kreifen, 


wo ſonſt das Wort Gottes nicht laut werden durfte, wird es mit Aner— 
fennung gehört; z. ®. bei ber großen Verfammlung der Lands und 
Forſtwirthe in Magdeburg in den legten Tagen des Eeptembers durfte 


der Paſt. Brenmede auftreten, um bei- einer Berathung über die Zur. 


fände des Gefindes den Herrn es an's Herz zu legen, daß nur von der 
Rückkehr zum Worte: Gottes eine. wahrhafte und gründliche. Verbeffe: 
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rung dieſer Zuftände zu erwarten ſey, und er erntete Allgemeinen Meiz 
fall; man fommt immer mebr zu der Überzeugung, daß nur durch das 
Evangelium dem tief gefallenen Volke eine dauernde Hülfe gefchafft wer: 
den fönne, daher die fteigende Theilnahme an dem großen MWetfe der 
inneren Miſſion, daher der fichtbare Auffchwung, den alle Vereine zu 
chriſtlicher Liebesthätigfeit nehmen, daher auch das wachfende Intereſſe 
für die äußere Miſſion, z. B. in dem ziemlich unkirchlichen Bernburg 
lieferte das erſte Miffionefeft, welches bier in diefen Tagen gehalten 
wurde, die glänzendften Nefultate; daher auch das zunehmende Vers 
trauen, melches die Prediger bei den Gemeinden finden, welche das Wort 
Gottes lauter und eifrig verfündigen, bie und da auch ein wirklicher 
Aufſchwung des Firchlichen Lebens, befonderg an den Drten, die der Herr 
neuerlich heimgefucht mit Todesnoth und Todesſchrecken, z. B. in einer 
ſolchen Gemeinde bei Magdeburg kamen in einen Paar Monaten allein 
gegen anderthalb hundert Krankencommunionen vor. Aber über dieſen 
erfreulichen Zeichen der Zeit dürfen wir die betrübenden doch auch nicht 
vergeſſen, damit wir ung nicht zu hoch rühmen. Trotz des gewaltigen 
Nufe, der von dem Herrn an das Gefchlecht diefer Zeit ergangen iſt, 
bleiben die großen Maffen doch immer noch ungläubig, indifferent, allen 
böfen Lüſten und Begierden bingegeben und man fteht rathlos da, wenn 
man fragt, wie fich aus ihnen wieder eine Kirche erbauen foll; in Städ: 
ten und Dörfern verlaffene Altäre, fo daß es noch als ein relativ gün⸗ 
ſtiges Verhältniß muß betrachtet werden, wenn auf tauſend Menſchen 
jährlich hundert Communikanten kommen; mit ganz ſeltener Ausnahme 
die furchtbarſte Entheiligung des Sonntags, die wildeſte Vergnügungs⸗ 
ſucht, Liederlichkeit aller Art, und Verbrechen ohne Zahl. Und die 
Gläubigen dieſen allein an ſie gewieſenen Maſſen gegenüber? O daß 
man es rühmen könnte, daß ihr Eifer brennete, ihre Liebe glühete, ihr 
Herz dor Erbarmen bräche, daß fie nichts dächten und nichts ſännen 
Tag und Nacht, als dieſem Elende zu helfen, daß man es rühmen 
könnte, fie ftehen Alle für Einen Mann in dieſem großen Kampfe! Aber 
das ift es eben, was an dem Herzen jedes wahren Freundes der Kirche 
nagt, daß in dem Heerlager der Gläubigen der Zwiſt ſchon fo groß ges 
worden, daß ein völliger Riß fihen entitanden, und mehrere noch in 
Ausficht ſtehen! Wenn nun das am grünen Holz geſchieht, was fol 
am dürren werden! Und fo ber Gerechte faum erhalten wird, wo will 
der Gottlofe und Sünder erfcheinen! 

Was Dilft es, daß wir den Schaden verbergen; ver Herr fpricht: 


Was ſchmückeſt du viel dein Thun, und treibit unter folchem Schein 


nur Boeheit! Leider! Teider müſſen wir es ver Gott und Menſchen 


bekennen, daß die am 24. und 25. September Nattgehabte Verſammlung 


in Gnadau ein betrübendes Bild dieſer Uneinigkeit und dieſes Zwie— 
ſpalts unter denen, welche ſich rühmen, Chriſtum lieb zu Haben, darbot. 
Wir wollen uns deshalb demüthigen und die Fürbitte der Brüder anz 
rufen, ob es dem Herrn gelänge, das gelockerte brüderliche Band wieder 
feſt zu fnüpfen.. 
Bisher ift die innere Miffion das Merk geweſen, am dem ſich die 
Gläubigen aller Richtungen mit gleichem Intereſſe betheiligt haben, und 
man mußte froh ſeyn, eine Stelle gefunden zu haben, welche. ihnen einen 
Einigungspunft bot. Mit großer Betrübniß bat es und erfüllt, daß 
eine anfehnliche Paſtoralconferenz nun auch fie mit Mißtrauen ange 
blickt hat,. weil fie befürchtete, daß das Ant durch fie beeinträchtigt 
werde... Aber bis jegt hat das Amt. doch wahrlich noch. feinen Schaden 
von den Beitrebungen der inneren Miſſion gelitten,. wohl ‚aber unbes 
rechenbaren Segen von. berfelben empfangen; die Zeit wird: Freilich, kom— 
men, wo auch diefes edle Werk, wie jedes menschliche Werf, von der 
Sünde. wird. angefreffen werden; aber. man ſollte, anftatt viel zu fritz- 
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teln, doch Lieber ohne Vorurtheil freudig und kräftig mit zugreifen, da— 
mit dem drohenden Schaden möglichft gemehrt werde. Wenn man auf 
die verderbten Maffen des Volks fieht, wir begreifen nicht, wie, ſonder— 
lich in großen Städten, das Amt foll ausreichen, biefelben mit dem 
Evangelium zu durchdringen, und die neuen Kirchenräthe, wenn fie 
noc zu Stande fommen, merden’s auch nicht thunz man follte daher 
Gott danfen, daß er die auferordentlichen Wege gemiefen und gefegnet 
bat, welche die innere Miffton zur Abhilfe diejer außerordentlichen 
Nothſtande einfchlägt. In Gnadau hat, Gott Lob! die innere Miſſion 
noch fein Mißtrauensvotum empfangen. Sie war am erften Tage Ge 
genftand unſerer brüderlichen Berathung. Es war verheißen worden, 
daß Mittheilungen tiber den fo eben beendigten Stuttgarter Kirchenz 
tag in unferer Mitte follten gemacht werden. In Folge deſſen gab zu— 
erft Here Philipp Nathuſius ein allgemeines Bild von der Vers 
fammlung; verfchteden von der Wittenberger, habe fie den Charakter ber 
ausgedehnteſten Öffentlichkeit an fich getragen, indem tie ganze Stadt 
feſtlich geſchmückt gewefen, die firchlichen Behörden fie begrüßt baben, 
die Königin ihr felbit beigemohnt. Und nicht genug könne die Gaſt— 
freundfchaft gerühmt werden, mit welcher die Fremden aufgenommen 
feyen. Schr anziehend war die Echilderung, welche der Neferent von 
den Begrüßungen der verfchiedenen Deputationen gabe Wir halten uns 
aber dabet nicht auf, weil anderweitig genug Vericht darüber eritattet 
werden wird, und heben nur hervor, daß Paſt. Ahlfeldt das Wort 
für Gnadau ergriffen und gefagt: „Man bat in Gnadau aufs Außerſte 
oft geſtrititen, aber wenn man auseinander ging, hatte man ſich deſto 
lieber!“ O möchte es für alle Zeiten wahr bleiben ! 

Hierauf machte Walt. Walther aus Wolmirſtedt Mittheilungen 
bon den Verhandlungen tiber die innere Miffion, namentlich die Heiz 
ligung des Sonntags. Er hatte der vorberatbenden Sigung bes 
Ausichuffes beigemohnt und gab einen ſehr intereffanten und tief ein 
gehenden Bericht tiber die verſchiedenen Auffaſſungen der Sache, die hier 
laut murden.. 

Wie verichieden diefe auch geweſen ſeyen, fo haben fie doch alle 
darin übereingeſtimmt, daß der Sabbath eine gönliche Ordnung fei, 
welche fich gründe auf das Wort Gottes, die Gejchichte und Eitte und 
die Autorität der Kirche; und es ſey zu wünfchen, daß auf diefer Grund— 
fage die Feier des Sonntags ſich immer mebr erhebe. Sodann gab 
Paſt. Walther eine Skizze von dem Vortrage des Referenten, Defan 
Kapff, im öffentticher Verſammlung, fo wie von der Diskuflion, welche 
fich daran ſchloß. Wicherns Hoffnung, bie er bei der vorigen Ver 
ſammlung in Gnadau ausiprach, der Stuttgarter Kirchentag werde die 
theoretifche Begründung der: Sonntagefeier fich beſonders angelegen 
ſeyn laffen und zu einem gewiſſen Abjchluf bringen, ift nicht. in Erfülz 
{ung gegangen; beito erfreulicher ft die neue große Anregung ber prafs 
tifchen Sonntagsfeler, welche von dort ausgegangen It und ſich in noch 


mer weitere Kreiſe verbreiten wird. durch die dort beſchloſſene Anz | 


forache an bie beutfchen Regierungen und das Volk. Man hielt es 
fiir zweckmäßig, an diefe Mitiheilungen gleich nähere Befprechungen tiber 
diefen wichtigen Zweig der inneren Mifften zu reiben. So theilte denn 
zunächſt Herr Landrath v. Kröcher mit, wie der in unſerer Mitte 
gebildete Sonntagsverein am 17. Juli d. I. eine eigne Verſammlung in 
Gnadau gehalten. habe, welche von Gutsbeftgern, Kaufleuten, Handwer: 


fern, Geiftlichen und Lehrern in Folge einer öffentlichen Einladung be— 
fucht geweſen ſey. Man habe fich hier aufs neue in dem Vorfage ger] 


ftärft,, die Sache des Herrn mit Ernft zu treiben, und: man habe be> 
ſchloſſen, zuerft einen Preis auszuſetzen fiir die: befte Schrift, welche aus 
dem: Handwerferjtande. für die. Heiligung, des. Sonntags: eingereicht! wer⸗ 
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dei wiirde, und ſodann Anfprachen zu erlaffen von Standesgenoffen an 
Standesgenoffen. Fir den auszujegenden Preis ſey gleich im jener 
Verſammlung eine hinlängliche Summe zufammen gebracht, und ber 
Aufruf zur Concurrenz it ebenfalls ſchon erlaffen. An die Herrn 
Fabrifanten war bereits eine Einladung zum Befuch der Verſamm⸗ 
fung am 17. Juli ergangen, und eine neue Ansprache an fie und 
die Gutsbefißer von einem Gutsbefißer ift, fo viel wir willen, auch fchon 
gedruckt, Die Anfprachen der Handwerfer an die Handmwerfer, der 
Kaufleute an die Kaufleute, der Getitlichen und Lehrer an ihre Mitarz 
beiter find zwar noch nicht erfchienen, da die Neferenten aber bereits 
ernannt find, wird es nur der in der heutigen Berfammlung aufs neue 
gefchehenen Anregung bedirfen, um fie auch ang Licht treten zu Laffen. 
Es wurde noch bemerft, daß auch darin eine erfreuliche Frucht unferer 
fetten Beſprechung der heiligen Cache fichtbar geworden, daß der Fa— 
brifant, welcher damals erklärt, er werde am Sonntag nicht mehr ars 
beiten laffen, treulich Wort gehalten. Auf die Frage, ob fich fonft noch 
Sonntagsvereine im Kreife der Anweſenden gebildet haben, wurde ber 
werft, daß bie und da, z. B. in Stendal, Vereine für die hmere Miſ— 
fion ins Leben getreten ſeyen, welche zugleich auch die Heifigung des 
Somntags ins Auge fasten, und Paſt. Walther fügte hinzu, es ſeyen 
in Stuttgart Bedenken geäußert gegen die Bildung bon abgefonderten 
Sonntagsvereinen, man fomme da leicht in einen zu gefeglichen Weg 
hinein, indem man nun einzeln feftitelle, was am Sonntag alles zu 
faffen und zu thun ſey. Es ſey allerdings am beiten, einen allgemei— 
neren Standpunft bei Bildung folcher Vereine anzunehmen; umd wolle 
man etwas Beſonderes thun, fo möge man Sammlungen veranftalten, 
um Leute zw unterjtüßen, welche durch ihre Treue gegen das Gebot 
Gottes einen augenblicklichen Schaden leiden müßten. Es wurde auch 
Se Frage aufgeworfen, ob der Geiftliche ſich je berufen fühlen könne, 
bei der Obrigkeit beſtimmte Anzeige von einzelnen Übertretungen der 
Sabbathgeſetze zu machen. Einige waren geneigt, dieß für einige we— 
nige außerordentliche Fälle zuzulaſſen, die meiſten entſchieden ſich aber 
daftir, daß denn Geiſtlichen nur das Wort der Ermahnung als die ihm 
eigentbtimliche Hülfe zuſtehe; er dürfe und ſolle aber auch die Obrigkeit 
ermahnen; dat fie ihre Schuldigfeit the. Und da nun von allen Sei⸗ 
ten Klagen darüber erfchallen, daß von Seiten der Obrigkeit jo gut wie 
nichts gejchehe, um der immer mehr einreifienten Sabbathichändung zu 
wehren, wurde: befchloffen, ıheils eine Petition an das Staatsminifterium, 
die, veranlaft durch unfere Eonntagsvereine, bereits gedruckt vorlag, zu 
unterfchreiben, tbeils aber auch eine. neue an ben Herrn Oberpräſidenten 
der Provinz. zu erlaſſen. In diefer Petition ift befonders hervorgehoben, 
daß vor allen in den Eöniglichen Inftituten die Sonntaggarbeit möchte 
eingeftellt werben, weil auf diefe ſich beftändig die Privatleute beriefen, 
und nicht eher eine gründliche Abhülfe der Nothſtände zu erwarten ſey, 
big der Staat mit gutem Beifpiele voranginge. 

Da die Zeit, zu weiteren Mitiheilungen und Bıfprechungen nicht 
mehr ausreichte, wurde die, Fortfegung bis auf die: ſpätere Abenditunde 
verlegt. Die. Abendandacht vereinigte uns mit der theuren Brüderge⸗ 
meinde, und. bei derſelben wies ung Paſtor Topp aus‘ Glöthe auf bie 
gewaltige Hand Gottes bin, die ung gedemtithigt Habe in den fehweren 
Gerichten, die mit Pet und Revolution über den Einzelnen mie tiber 
das Vaterland und die Kirche hereingebrochen: ſeyen, aber nur, daß mir 
dadurch gebeffert: und erhöhet würden zu feiner Zeit. Das Kreuz Chriſti 
ſey dazu unfere einzige wahrhafte Hülfe. Wir übergehen bie Mittheiluns 
‚gen, welche nach Tifche uns noch Über den Stuttgarter Kirchentag gez 
macht: wurden, und eilen zum. Bericht: tiber die Verhandlungen am— 
25. September. Die Eröffnungsrede hielt Superintendent Neuenhaus: 
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aus Halle, und mit Grundfegung von Ephef. 4, 21. 22. bielt er uns 
einige Kranfheitserfcheinungen der gegenwärtigen Zeit in tiefer, erniter 
und beweglicher Weife vor. Er rechnete dahin zuerft den Xeichtfinn, ber 
fo fehr vergeffe des Zornes Gottes über die Sünde, und der Verdamm— 
lichkeit derfelben, denn in eben dem Maße, ale das Bewußtſeyn der 
Sünde uns blaß werde, werde es ung auch das Bild. der Eriöfers; 
nicht minder jenes weichtiche fentimentale Weſen, jene religidfe Schwär- 
meret und Nomantif, welche nicht zum fröhlichen Glaubensmuthe zu 
der firtlichen Charafterfeftigfeit und Standhaftigfeit ung kommen laffe, 
welche den Stürmen diefer Zeit gegenüber ung fo noth thue, Er 
nannte darauf den faljchen Subjectivismus, der nur ein Auge habe für 
das liebe Ich, umd das liebe Ich allein reden laſſe, der fich darin ges 
falle, die Perjönlichkeit gegen die Sache hervortreten zu laffen. Dar 
durch werden die Gemeinden wohl divertirt, aber nicht zur Klarheit 
und Wahrheit, zur Hingabe an den Herrn gebracht, Den und nur den 
ſollten wir meinen und verfündigen. Er wies ferner hin auf die Unlau— 
terfeit im Bekenntniß. Es werde wohl Vieles befannt, aber nicht recht 
geglaubt. Und doch fey ein Quentlein Wahrheit beffer, als 1000 Gent: 
ner bloßen Wiffene. Es gehöre fehr viel dazu, auch nur einen Satz 
aus dem Apoftolicum ganz fein eigen zu nennen, und nur das, was fo 
wahrhaft Fleiſch und Blut in ung geworden, halte Stidy in der Stunde 
der Anfechtung. Er beflagte dann, daß noc) fo viel Fremdartiges zwi— 
ſchen ung und den Erlöfer trete. Es habe einer Gott gedanft, als ihm 
fein theuerfter Freund geftorben fey, nun ſey das einzige Hinderniß fort, 
das zwifchen ihm und feinem Heilande noch gejtanden. Nur die ganz 
intime Connexion wit unferm Heilande fey unjere Rettung, und wenn 
wir fragten, wer fann dann felig werden, fo ſey die Antwort: Was 
bei den Menfchen unmöglich ift, das it bei Gott möglich. 

Endlich bezeichnete der Nedner die Ungeduld als eine Hauptfranf: 
heit unferer Tage. Man molle von jeder Saat gleid) ernten, alles gleich 
fertig haben. Und doc) fey diefe gewaltige Zeit, in welcher fich alles 
neu geftalten wolle, vor allen eine Zeit, wo wir jtille ſeyn und warten 
müffen, wag der Herr thun werde. Wir find überzeugt, daß alle Brü— 
der im Herzen dem theuern Bruder gedanft haben für die treuen Hin— 
mweifungen auf Gebrechen, deren wohl jeder genug am feiner eignen Seele 
wahrgenommen hat. 

Nach diefer erbaufichen Anfprache machte der Präfes Mittheilung 
über den Erfolg einer Eingabe, welche wir bei der legten Verſammlung 
in Folge unferer Vefprechung Über unſere Stellung zu den freien Ge— 
meinden an das Königliche Confifterium zu Magdeburg dahin gerichtet 
hatten, daß es dazu mitwirfen möchte, daß nach der gefeglichen Beſtim⸗ 
mung von den Gerichten Anzeige von den geſchehenen Übertritten dem 
betreffenden Geiſtlichen gemacht würden, was in der letzten Zeit gänzlich 
unterblieben ſei. Er las das inzwiſchen eingegangene Conſiſtorial— 
refeript vor, in welchem die hohe Behörde jede Antwort und jede Ver: 
handlung mit unferm Vereine ablehnt, da er den Erforderniffen des Ge- 
feßes vom 11. März noch nicht geniigt habe. Es rief dieſer Beſcheid 
wohl einiges Befremden hervor, um fo mehr, als ein jeder fich erinnern 
mußte, in einer wie freundlichen Beziehung früher das Confiftoriun zu 
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dem Vereine geftanden hatte; der Vorfikende bat aber die Anweſenden, 
jede weitere Bemerkung zu unterdrücken, um in feiner Weife die fchuls 
dige Ehrfurcht vor der vorgefeßten Behörde zu verlegen. Es wurde hier- 
auf der Verfammlung einige Zeit vergönnt, um mehrere Petitionen," die 
befchloffen waren, noch zu unterzeichnen, da man ja ſchon erfahren, wie 
unfere Eingaben bin und wieder Gutes gewirft haben, und man es nicht 
darauf anfommen laffen wollte, daß viele Brüder fich entfernten, ohne 
Gelegenheit gefunden zu haben, mit zu unterfchreiben. Außer den oben- 
erwähnten Peritionen für die Heiligung des Sonntags wurden noch uns 
terzeichnet sine um den ungehinderten Berfehr der Colporteurs, der in 
neuerer Zeit vielfach befchränft worden it; eine um ein eigenes Gonfiftorials 
präfidium ‚und endlich eine um eine unabhängigere Stellung des Ober— 
kirchenraths, von der gleich die Nede fein wird. Hierauf ging man zur 
Tagesordnung fiber. Herr Paſtor Stöcdert in Jeſſen hatte es tiber: 
nommen, die Thejen zu ftellen über die new erjchienenen „Grundziüge eis 
ner evangelifchen Gemeindeordnung. 

In diefen Thefen war die Stellung des Oberfirchenraths zu dem 
Minifter der geiftlichen Angelegenheiten nicht berührt worden. Man 
fand aber doc) nöthig, diefelbe auch in Erwägung zu ziehen, da fie von 
fo mwefentlihem Einfluffe auf die Neugeftaltung der Kirche fey. Es 
wurde nun allerdings allgemein anerfannt, daß der DOberfirchenrath in 
feiner jeßigen Verfaſſung derjenigen Selbftjtändigfeit ermangele, welche zur 
Hervortretung eines wahrhaft Firchlichen Bewußtſeyns und zu einer ge 
deihlichen Entwicklung der Firchlichen Angelegenheiten nöthig feyz; indeß 
meinten einige Brüder, er befinde ſich ja jegt nur in einer proviſoriſchen 
Stellung; jo lange das Verhältniß des Staats zur Kirche noch nicht 
geordnet fey, ſey es fehr ſchwierig, tiber die nothwendigen Beziehungen 
des Minijters zu ihm zu urtheilen, man müffe daber der Entwicklung 
der Sache Zeit laffen. Andere entgegneten, es könnne viel verfehen wer: 
den in der Zwilchenzeit, und wenn man auch in feinem Urtheile vorfich- 
tig ſeyn müſſe, fo feten doch einige Mängel ſo bervorftechend, dag man 
ihre Abitellung dringend wünſchen müſſe; dahin fey zu rechnen die Anz 
ordnung, daß der Oberfirchenrath gehalten ſeyn folle, alle feine allgemeis 
nen Erlaffe und feine fchriftlichen Vorträge bei Cr. Majeftät im Gon- 
cept und in der Neinjchrift dem Minifter vorzulegen, der Umftand fer 
ner, daß alle Angelegenheiten von aus Internis und Externis gemifche 
ter Natur, worunter die Ernennung zu allen kirchlichen Aufſichtsbehbr— 
den und den Lehreritellen am Wittenberger Predigerfeminar einbegriffen 
ift, ſchon durch die alleinige Ausfertigung durch den Minifter überwiegend 
in fein Neffort zu fallen ſcheinen; endlich ſey die Überweifung aller 
Externa allein an den Minifter um fo mehr eine Beeinträchtigung der 
Kirche, als eine Trennung der Externa und Interna eigentlich unvoll- 
ziehbar ſey, und es der Kirche doch gewiß nicht an Drganen fehle, alle 
ihre eigene Angelegenheiten jelbjt zu verwalten. Schon hier wollte feine 
rechte Einigung zu Stande kommen; indeh wurde doch befchloffen, daß 
eine Petition aufgefeßt und dann der Verſammlung vorgelegt werden 
follte. Diefe ift ganz von dem leßtern Standpunfte aug abgefaßt, wurde 
daher nur non einem Theile der Verfammlung vollzogen. 

(Schluß folgt.) 
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Gegen die deiftifche Eidesformel. 
(Ein Vortrag gehalten auf dem Stuttgarter Kirchentage.) 


Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes. 
Hochwürdige Berfammlung! 

Es iſt mir der Auftrag geworden, vor Ihnen die neueren 
Verſuche der Enthriftlihung des Eides zu befprechen, 
damit aus Ihrer Mitte fih wo möglich ein einmüthiges Zeug: 
niß dagegen erhebe. Welch eine mächtige Waffe das im Auf: 
blide zu dem Herrn abgelegte Zeugniß ift, das zeigt ung das 
Beifpiel des armen Mönches Luther, der allein auf den Ge 
brauch diefer Waffe angemwiefen war; und fie überall da zu ge 
brauchen, wo die Ehre des Herrn gefährdet wird, ift nicht bloß 
Ehriftenrecht, ift auch heilige Chriſten pflicht, ift namentlid) 
ein Gelübde, das diefer Kirchentag von feiner Gründung an 
und eben durch diefelbe auf fich genommen hat. „Wenn Ze: 
mand dem Herrn ein Gelübde thut, der fol fein Wort nicht 
fhwächen, fondern Alfes thun, wie es zu feinem Munde ift 
ausgegangen; wird er's aber fchwächen, fo foll er die Miffethat 
fragen.‘ 

Es hat in der chriftlichen Kirche von jeher eine Mannig: 
faltigkeit der Eidesformeln ftattgefunden, aber in der Mannigfal: 
tigkeit befteht zugleich eine Einheit. Man hat es fiets er 
Fannt, daß bei der Eidesleiftung, fo gewiß als fie „ein Aft des 
feierlichften Religionsbefenntniffes, eine eigentliche gottesdienftliche 
Handlung iſt,“ fo gewiß auch bei ihr eine Hinweiſung flattfinden 
muß auf den fpecififchen Charakter des Gottes der Offenbarung, 
ein Befenntniß zu dem, was er für uns gethan. In den man: 
nigfachften Formen machte fich doch überall derfelbe Grundtrieb, 
diefelbe innerliche Nothmwendigfeit geltend. Man fchwor in der 
alten Kirche bei dem Vater, dem Sohne, dem heiligen Geifte, 
bei dem Leibe und Blute Jefu, bei dem Evangelienbuche, bei 
der Maria und bei den Erzengeln; in den Kirchen, auf den 
Gräbern der Märtyrer, mit Berührung der heiligen Bücher und 
Reliquien. Überall tritt ung das Beſtreben entgegen, ſich aus 
dem Gebiete der bloßen Gottheit zu erheben in das Gebiet des 
Gottes, der in der Mitte der Seinigen wohnt, der fih einen 
herrlichen und furchtbaren Namen gemacht. Das proteftanti: 
ſche Gewiffen reagirte gegen diejenigen unter diefen Formeln, 
welhe Marias und der Heiligen gedachten. Aber jener Grund: 
trieb blieb auch in der Evangelifchen Kirche mächtig. Durch 
den Reichsreceß von 1555 wurde als die für Katholifen und 
Protefianten gemeinfame Formel die feftgeftellt: „als mir Gott 
helfe und das heilige Evangelium,” Gott wie er in 
Ehrifto offenbar geworden. Denn das Evangelium fommt hier 


nicht als Buch in Betracht, fondern nad) feinem Inhalte. Da: 
neben wurden unter den Proteflanten die Formeln gebräuchlich: 
fo wahr mir Gott helfe und fein heiliges Wort, oder durch) 
Jeſum Ehriftum. 

An die Stelle des Iebendigen, offenbar gewordenen Gottes, 
des Gottes Abrahams, Iſaaks und Jakobs, des Vaters Sefu 
Chrifti, des Gottes, der auch feines eigenen Sohnes nicht vor 
und verſchonete, der uns geliebet hat und gewafchen von unfe: 
ren Sünden mit feinem Blute, trat in den Zeiten des Abfalls 
mehr und mehr das Nebelbild der Gottheit, welche fern iſt von 
einem Jeglichen unter uns, welche nicht lieben und alfo auch 
nicht geliebt werden fann. Die Dämmerung des Deismus 
fagerte fich mehr und mehr über unfer Volk, um zu feiner Zeit 
der totalen Finfterniß des Atheismus Plag zu machen, ein 
Übergang, der fchon längft viel allgemeiner erfolgt ſeyn würde, 
wenn nicht die Wiederbelebung des. vollen und. Fräftigen Glau— 
bens unter der Auswahl auf die Maffe einen Einfluß gewon- 
nen, und fie am ande des Abgrundes noch zurüdgehalten 
hätte. Der Deismus, der fein Dafeyn nur friftet durch die 
noch fortdauernde Cinwirfung einer befferen Vergangenheit und 
durch den Halt, den er an dem wiedergewordenen Chriftentyum 
hat, kann jeßt als die gemeine Religion Deutſchlands betrachtet 
werden. Lange hat er fich, wie andere öffentliche chriſtliche In— 
fitutionen, fo auch die Eidesform gefallen laſſen. Im Zahre 
1848 aber nahm er die Gelegenheit wahr. Er ließ die Zeit, 
da die Finſterniß Macht hatte, nicht ungenußt verftreichen. Er 
ſprach: Laffet uns. wirfen weil e8 Nacht if. Der Atheismus 
fam ihm freudig zu Hülfe. Denn er wußte wohl, daß der be: 
reits Kranfe und Schwache ihm bald die Erbfchaft überlaffen 
würde. Da fie den Sohn fahen, fprachen fie untereinander: 
Das iſt der Erbe, fomm, laß uns ihn tödten, und fein Erbgut 
an ung bringen. Die Zranffurter Nationalverfammlung — trau: 
rigen Andenkens — beftimmte im 19ten Paragraph der „Grund: 
rechte" des Deutfchen Volkes, daß die Eidesformel fortan die 
ſeyn follte: „fo wahr mir Gott helfe.” Auf das chriftliche Ge— 
wiffen wurde nicht einmal durch ausnahmsweife Zulaffung der 
chriſtlichen Eidesformel Rüdfiht genommen. Die Majorität 
ſtand der chriftlichen Wahrheit fo fern, daß fie nicht einmal 
mehr die Seele derjenigen kannte, die ihr aufrichtig ergeben find, 
und feine Ahnung davon hatte, daß fie in dem Wege Pha— 
raos ihr heiligites Grundrecht, ihrem Gotte dienen zu dürfen, 
mit Füßen trat. Achtundzwanzig Deutfche Staaten nahmen 
jene Grundrechte an. In mehreren wurde der Eid nad) jener 
Norm wirklich verändert. Preußen, das die Grundrechte in 
ihrer urfprünglichen Geftalt nicht angenommen hatte, feßte doch 
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bei Errichtung der Gefchwornengerichte feft, daß die Geſchwore— 
nen nach jener Form vereidigt werden follten. In die Deutfche 
Derfafiung vom 26. Mai 1849 wurde der Inhalt des 19ten 
Paragraphs der Grundrechte wörtlich herübergenommen. 

So ſchien der Gott der Ehriften, der Gott, der. bis dahin 
feine Deutfchen. nimmer verfaffen, der fie fo reich mit leiblichen 
und geiftlichen Gütern gefegnet, aus feinem Eigenthum verdrängt 
zu feyn. In einen der feierlichfien Afte des Befenntniffes 
fehlen der Götze der Welt an die Stelle des Gottes der Kirche 
getreten zu feyn. Aber bald fing die Befonnenheit an zurück— 
zufehren. Chriftlihe Stimmen erhoben ſich, und zeugten mit 
Ernft und Kraft gegen diefen Aft des nationalen Abfalls. Ge: 
wiſſenhafte Ehriften weigerten fich in Preußen ald Gefchworene 
den neuen Eid zu Teiften, und beffagten fich, da fie zur Strafe 
gezogen wurden, laut, daß im chriftlichem Lande dem chriftlichen 
Gewiffen nicht einmal die Scenung zu Theil werden follte, 
die früher ftet® den Juden gewährt worden. Bald wurde 
bei Bereidigung der Gefchworenen die chriftliche Eidesformel, 
wenn auch nur ausnahmsweife als zuläffig erflärt. Die zum 
Abfchluffe des Verfaſſungswerkes in Berlin verfammelten Kam: 
mern widerftanden dem Antrage, die deiftifche Eidesformel durch) 
die Derfaffung feftzuftellen. Für die Vereidigung auf die Ver— 
faffung murde zwar die moderne Gidesformel als die allge: 
meine hingeftellt, es wurde jedoch ausdrüdlic, freigegeben, daß 
Feder fie nad) den Grundfäßen feiner Confeſſion erweitere. Die 
Erfurter Berfammlung ließ die neue Eidesformel fallen. Nach 
öffentlichen Blättern foll jegt in Preußen ein weiterer Fort- 
fehritt zum Befferen gefchehen. Nach dem im Zuftizminifterium 
ausgearbeiteten Entwurfe für die Form der Eide follen die Mit 
glieder der Kirchen nach den bisher geltenden Eidesformeln beei- 
digt werden, wenn fie nicht ausdrücklich den Gebrauch der dei- 
fifchen Eidesformel verlangen. Die leßtere fol alfo nicht ferner] 
Pegel, fondern nur noch Ausnahme feyn. 

Es fünnte nun fcheinen, daß wir bei diefer Lage der Sache 
ihrer ferneren Entwickelung ruhig zufehen könnten. Aber dem 
ift doch nicht fo. So gut wie in Preußen ſteht es andermärts 
nicht mit ihr. Es wird mancher Orten der ganzen Energie des] 
chriftlichen Zeugniffes bedürfen, um die Augen zu. öffnen in Be— 
zug auf das, was man gethan. hat, oder zu thun im Begriffe | 
it. Es iſt auch nicht hinreichend, daß das Argerniß äußerlich | 
abgeftellt wird. Es fommt auch darauf an, daß unfer Volk] 
zur Buße erweckt wird über das, was es gethan. Iſt es doc) 
fo weit mit uns gekommen, daß felbjt hochgeftellte Diener. der 


dem Gebote 3 Mof. 19, 12.: „ihr ſollt nicht falſch ſchwören 
bei meinem Namen, und entheiligen.den Namen deines" Gottes, 
denn ich bin der Herr.” In der zweiten Tafel, welche die 
Pflichten gegen den Nächften enthält, correfpondirt ihm das 
Derbot des falfchen Zeugniffes. Daß wir. aber- bei dem’ Buch— 
ftaben nicht ftehen bleiben dürfen, daß der Meineid hier nur als 
eine der höchften Spitzen einer ganzen Gattung von DBerfün- 
digungen in Betracht fommt, daß. wir den Grund. und die 
Wurzel des Gebots auffuchen müffen, das zeigt uns fchon das 
Vorbild unferes Herrn, der im der Bergpredigt aus diefem fel- 
ben Gebote die Verdammlichkeit aller leichtfinnigen und -fophifti- 
hen Eide ableitet. Der Grundgedanke ift die Heili— 
gung des Namens Gottes im Worte. Der Name: Got: 
tes iſt im der heiligen Schrift das Produft feiner. Offenbarung, 
feiner Thaten, feiner gefchichtlich manifeftirten Herrlichfeit. Wenn 
man ihn nennen hört, fo erinnert man fich alles deffen was er 
gethan. Der Name ift der Brennpunkt, in dem fich. alle 
Strahlen der Thaten fammeln. Es ift die ewige Schmach des 
Gottes der Welt, fey er nun aus Holz oder Stein, oder aus 
Begriffen und Gefühlen gebildet, daß er feinen Namen hat. 
Der Gott der Kirche dagegen arbeitet unabläffig daran, ſich 
einen Namen zu machen. Die Ehrfurcht vor dieſem hehren und 
heiligen Namen Gottes follen wir in allen Worten unferes 
Mundes vor Augen behalten. Wir follen nichts thun, wodurch 
er in das Gebiet der Sünde herabgezogen wird, wir follen feine 
Verläugnung eifrig meiden, mir follen ihn bei jeder dargebote- 
nen Gelegenheit danfbar befennen, fey es auc daß wir Dadurch: 
in Noth und Tod. gerathen. 


Schluß felgt.)) 


Nachrichten. 


Verſammlung des kirchlichen Centralvereins in der 
Provinz Sachſen zu Gnadan, 


(Schluß.) 


Indem. man nun zu ben aufgeſtellten Theſen überging, fanden: die 
erften fechs Süße feinen Widerfpruch; tiber den fiebenten erhob fich 
aber bald eine febr lebhafte Debatte... Es handelte fih hier um die: 
Faſſung des $. 1. der Grundzüge: „Als Glied der Evangelifchen Kirche ber 


Kirche bei freigeftellter Wahl den deiftifchen Eid gefchworen. haben. 

Betrachten wir die Sache im Lichte des Wortes Gottes, 
fo wird den beften Ausgangspunkt. uns das Gebot darbieten: 
„Du ſollſt den Namen des Herrn deines Gottes nicht mißbrau: 
chen" (eig: nicht hintragen zur Rüge, ihn. mit der Lüge 
unvermengt laſſen, ihn nicht zur Befräftigung einer Rüge aus: 
iprechen); „denn der Herr wird den nicht ungeftraf. laffen, der 
feinen Namen: mißbrauchet.” Dem Budjftaben nad) ift dies 
Gebot. gegen den Meineid. gerichtet. Es ſtimmt überein mit 


kennt fich jede evangelifche Gemeinde zu der Lehre, die in Gottes laute 


ren und flarem Wort, den propbetifchen und apoftolifchen Schriften A. 
und N. T: begründet und in den dret Hauptfpimbolen und den Bekennt— 
niſſen der Reformation bezeugt iſt.“ Dem Theſenſteller genligte diefe 
Faſſung num nicht, weil er davon’ eine Beeinträchtigung der verfchiedes 
nen. Confefjionen,. namentlich‘ der Kutherifchen,: beftirchtete und er wollte 
deshalb. eine authentifche Erflärung der oberften Kirchenbehörte, welche 
den Confefiionen das Necht ihres Beſtandes ficherte. Dagegen murde 
‚auf die officielen Erläuterungen zu-$. 1, verwieſen, in denen es beißt: 
Die Bezeichnung des gemeinſamen Lebensgrundes iſt im Weſentlichen 
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mit den Morten des (in der Agende)  vorgefchriebenen Ordinationsfor⸗ 
mulars gegeben, weil es wünſchenswerth fchien, die Ausitellungen zu 
‚vermeiden, denen jede neue Kormulirung von Seiten der verſchiedenen 
Kichtungen ausgefeßt feyn würde;“ und es wurde dabei bemerft, daß 
eben in diefer Erläuterung die authentijche Erklärung fchon liege, daß 
man auch. der Nichtung, welche der Confeſſion ihr Recht gewahrt wiſſen 
wolle, nicht zu nahe treten möge. Überdies bewiefen die neueften Er: 
laffe der oberften Kirchenbehörde, daß fie am wenigſten der Lutherifchen 
Eonfeffion ihr Necht verfümmern wolle. Sodann wurde noch, befonders, 
wie ſchon in den Erläuterungen geichehen, auf die untiberwindliche 
Schwierigkeit hingewieſen, einen Ausdruck zu finden, der alen Theilen 
gefalle, ja es wurde behauptet, der gewählte Ausdruck ſey ein fehr glück- 
licher, weil er den gemeinfamen Lebensgrund aller Gonfefjtonen in ber 
That bezeichne, den faftifchen Beftand der Landesfirche in Wahrheit 
treffe, und eine nähere Bezeichnung der Confeſſionen in den Gemeinden 
eine Menge, Fragen und Erörterungen hervorrufen würde, welche bei 
ihrer Unreife nicht Klarheit und Beftimmtheit, fondern nur Verwirrung 
erzeugen müßten. Man fey nicht gemwillt, irgend einer Gemeinde, die das 
Lutherifche Bekenntniß wirklich habe und behalten wolle, daffelbe irgend: 
wie zu verkümmern und das Kirchenregiment werde und könne auch in 
der That, felbft nac) dem ganzen Tenor der Erläuterungen, es nicht 
tbun, aber, wenn nun etwa daltände: jede evangeliſche Gemeinde ber 
Landeskirche gehört entweder zu der Lutherifchen, oder der Neformirten, 
oder der Unirten Kirche — und es fünnten ja am Ende auch die Irvin— 
gianer, die Baptiften und andere noch fommen mit dem Verlangen, in 
das. Verzeichniß aufgenommen -zu werden — fo wiirde der Lutherifche 
Prediger freilich vorweg zu feiner Gemeinde fagen, wenn es. ernftlich 
zur Kirchenbildung fommt: Ihr feyd Lutherifch, denn ihr habt Luther's 
Katechismus gelernt, aber befonders in den Städten würden gleich große 
Schaaren von Leuten auftreten, die fagten: „Wie? follen die alten Lu— 
- therifchen Zänfereien wieder angehen? Soll alle Mühe und Arbeit ver 
hören feyn, welche an die Union gewandt ift? Ja, haben wir ung nicht 
für die Unten. erklärt? Iſt diefelbe nicht gefeßlich geworden?‘ Und 
wenn diefe merkten, daß die Paſtoren das Landvolk bald im Garn hät 
ten, fo würden fie gewiß Alles aufbieten, dies gehörig aufzuklären, unt 
bei dem totalen Mangel an aller wahren chriftlichen Erfenntnig, an 
allem wirflichen Glaubensleben würde am Ende die ganze Sache dod) 
nur in einen ganz gewöhnlichen Parteikampf ausfchlagen, der um fo ges 
fährlicher würde, als religißfer Fanatismus fich in denfelben mifchte. 
Es fen daher bedenklich, und woreilig, die Confefjionen jetzt ſchon fondern 
zu mollen; das. Tharfüchliche ſey eben diefes, daß die Landeskirche in 
ihrem gegenwärtigen Zuftande auf allgemein  chriftlich evangelijchem 
Boden ftände, und man könne die Faffung des $. 1. deshalb nicht taz 
deln. Dagegen wurde nun aber bemerkt, das Lutheriſche Bekenntniß 
beſtehe nun einmal zu Recht in unferer Kirche und ſey durch die Uniou 
nicht im Geringften alterivt, es fntipfe fich an daſſelbe die ganze zeit: 
liche und geiftige Exiitenz der Gemeinden, es fey daher die heiligfte 
Ppflicht, daffelbe zu wahren. . Und man dürfe jegt nicht fehmweigen. Die 
Befchichte der Union habe gelehrt, wie man mit dem Vekenntniffe um— 
‚ginge, und wenn man. von der geforderten autbentifchen Erklärung. jeßt 
abftande, könnten Gonfequenzen gezogen werden, welche die Kirche auf's 


Außerfte beeinträchtigten; es fey ein Aufgeben der Kirche, wenn man |. 


ſchweige; und wenn man auf dem gegenwärtigen Zuftand der Gemein- 
den hingewieſen, fo müſſe gejagt werden, er ſey allerdings ein trauriger, 
aber um fo. mehr müffe man ihnen das Befenntniß zu erhalten fuchen, 
fie felbft aber haben feine Stimme darin, ſie feyen bier zu Lande alle 
Lutheriſche Gemeinden von Rechts. wegen, und fo lange. Luther’s Kar 
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techismus in ihnen noch einige Geltung habe, werben fie es auch blei⸗ 
ben; und es waren viele Brüder, welche Zeugniß dafür ablegten, daß 
ihre Gemeinden auch müßten, daß fie Lutheriſch feyen und von dem Lu: 
therifchen: Befenntnif nicht laſſen würden. 

Mit jedem Augenblicke wurde der Austaufch diefer entgegenitehenz 
den Gedanfen lebhafter und erregter; derfelbe Gegenfaß, nur immer in 
anderer Wendung, fprach fich immer entfchiedener, dringender aus; und 
zuleßt wurde es in warmer, fat beſtürmender Nede als ein Liebesdienſt 
gefordert, daß man der Bitte um eine authentifche Erflärung beitreten 
follte, ja fogar von anderer Seite noch als eine Prlicht der Gerech— 
tigkeit. Da trat denn ein Bruder auf, und fagte, die Anfichten haben 
ich nun genügend ausgefprochen; ein Theil fey für eine Deklaration, 
der andere nicht. Wenn es aber als ein Liebesdienſt gefordert wäre, 
dem Gefuch um eine folche beizutreten, fo folle die Liebe nicht erzwin— 
gen wollen, was wider. dag Gemiffen fey. Es ift immer etwas fehr Ber 
denfliches, wenn die Befprechung nicht bei der Sache felbft bleibt, ſon— 
dern Sich auf das Gebiet der fittlichen Motive verirrt. Da hat der 
Feind ſchon das Miftrauen gefäet, welches dann bald in böfen Früchten 
ausichlägt. Wenn zu den Miftrauen die Leidenschaft fommt, fo vers 
fteht Einer den Anderen nicht mehr, und wenn auf diefer Bahn fortgez 
gangen wird, fommt es endlich zum Bruch. Die Einen hängten fich 
an das Wort „Liebesdienſt“ und fühlten fich verlegt, daß Ihnen Mans 
gel an Liebe zugetraut werde; die Anderen an das Wort „Gewiſſen“ 
und fahen von fern darin den Vorwurf der Gemiffenlofigfeit. So ges 
ichah es denn, daß ein Bruder in großer Erregtheit auftrat und erklärte, 
es fey vorhin ein Princip aufgeftellt worden, mit dem er fich nicht mehr 
einigen könne; er fey einer von denen, welche diefe Gonferenz mit ges 
gründet und fie feit fünfundzwanzig Jahren lieb gehabt habe, aber von 
Gewiſſens wegen ftehe er auf dem Lutherifchen Vefenntniffe; wenn aber 
dies hier mit fcheelem Auge fortan folle angefehen werden, wenn er fich 
als ein folcher an diefem Drte ferner betrachten müffe, der nur-toles 
rirt fey, fo fey er gezwungen, auszufcheiden. Den Meiften war es 
freilich unerflärlich, wie der theure Bruder aus den gefprochenen Wor— 
ten den Verdacht habe ſchöpfen fünnen, als follten die Lutheraner in 
unferer Verfammlung nur tolerirt ſeynz einmüthig -erflärten Alle auf 
beionderes Befragen des Präſes, daß fie die volle Gleichberechtigung ges 
nöſſen; indeß es war deutlich zu fehen, daß ein Riß in die Gemüther 
gefommen fey. Es mochte an der Ungunft der vorgerückten Stunde, 
welche manche Brüder zwang, die bald abgehenden Dampfzüge zu bez 
nugen, mit liegen, aber tief betritbend war es immer zu fehen, daß nach 
dieſem ernften Auftritt der Saal fih immer mehr leerte, fo daß zur 
weiteren Befprechung der Thefen nur eine äußerſt Kleine Zahl, ein ganz 
geringes Häuflein zurtickblieb, fo daß es ganz den Schein hatte, als 
wäre es num aug mit der lieben Gnadauer Verfammlung, welche, mehr 
als ein Vierteljahrhundert wunderbar von dem Herrn befchirmt, unter. 
allen Stürmen der Zeit und Wechfel der Dinge: in Eintgfeit und trener 
Liebe erhalten, Hunderten, ja Taufenden zur Quelle dee reichften Se: 
gend geworden iſt. Aber der Herr wollte die kleine übriggebliebene 
Schaar nicht ziehen laffen, ohne ihr noch einen fühen Gnadenblict und 
Hoffnungsfchein zu fenden, an dem fie fich erlabe zu neuem: Glauben, 
ju unverrückter Treue. 

Den. Statuten gemäß mußte der Vorftand wieder durch‘ Wahl: ber 
ſtimmt werden. Das Ergebnig war die Wiederwahl des alten Vorſtan— 
des. Als der Prüfes dies befannt machte, danfte er wohl’ recht von 
Herzen für das auch ihm aufs Neue gefchenfte DVerträuen, aber er 
mußte auch bezeugen, daß er. nur mit tiefer Bekümmerniß, mit ſchwerer 
Sorge- das. Ihm lbertragene- Amt wieder antrete,. So lange habe. der- 
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Verein beftanden, begoffen von den Eegendfirömen bes Herrn, eine 


Stätte der Gnade, eine Wohnung der Liebe und Treue, von Ihm ges 


wirft. Es fey möglich, daß feine Stunde gefommen ſey, und wenn ber 
Herr ihm nicht mehr brauchen könne, wollen wir ihn nicht eigenfinnig 
mehr halten, fondern ung beugen unter feinen allezeit weifen und gnäbdi- 
gen NRathfchluß. Aber an ung jey es doc), zu bewahren, was er ung 
vertraut, bis er fein klares Nein gefprochen. Des Herrn legtes Gebot 
fey gewefen: „Auf daß fie Alle Eins feyen gleichwie du in mir, und 
Ich in dir.“ Auch ſey des Apoftels Wort: „LZaffet nicht Spaltungen 
unter euch feyn, fondern haltet feit an einander in Einem Sinn und 
in einerlei Meinung.“ Wo daher Uneinigkeit, wo Spaltungen fic) zei— 
gen in Chrifti Kirche, fey es nicht von Ihm, fondern von der Sünde. 
Durch die Sünde fey es gefchehen, daß die Kirche in Gonfeffionen fich 
gefpalten. Die Sünde fey es, die auch uns gefpalten. Zwei Richtun- 
gen ftehen in unferer Mitte einander gegenüber. Jede habe zu bedenz 
fen, daß die Sünde ihr beimohne, daß fehwere Gefahren ihr drohen. 
Die unirende Richtung habe ihren Blick vornehmlich gerichtet auf das 
Übereinftimmende, das Allgemeine im Glauben, aber fie ftche in Gefahr, 
das MWefentlihe auf ein Minimum zu befchränfen, das Befenntniß zu 
verflachen, die Energie zu verlieren, und in dem allzu eifrigen Streben, 
die Einheit zu erhalten, fie aufzulöſen in eine gehaltlofe Allgemeinheit, 
welche fid) dann wieder defto fehrecklicher zerfplittere. Die andere Rich— 
tung, die confeflionelle, näher Lutheriſche, fucht die Gefahren der entges 
genftehenden Richtung dadurch zu vermeiden, daß fie das conerete Ber 
kenntniß in feiner ganzen Fülle, in feiner ganzen Eigenthümlichfeit, in 
allen feinen Theilen fefthalte, aber ihr drohe die Gefahr, das menfchliche 
Befenntniß höher zu achten, als das Wort Gottes, die Form Über ben 
Geiſt und das Wefen zu ftellen, fich zu verengen und abzufchliefen, und 
wiederum im dem allzu eifrigen Streben, die Einheit zu erhalten durch) 
das concrete Bekenntniß, diefe aufzulöjen in immer fortfchreitende Sepa- 
ration. Diefe Gefahren aber feyen feine erträumte. Die ganze Ger 
fhihte der Union mit alen ihren Unwahrheiten und Ungerechtigfeiten, 
mit ihrem endlichen Erfolge, der fehredlichen Zerfplitterung der Landes: 
kirche, wie fie nun zu Tage liege, ſtehe als eine Warnung da für die 
unirende Richtung. Aber eben fo halte die ganze Geſchichte des Luther: 
thums, der ganze Verlauf der alten Confefiionsitreitigfeiten bie in die 
neuefte Zeit hinein, bis zur Lutheriſchen Separation, der confeſſionellen 
Richtung ihre Gefahren auf das Ernitlichjte vor. Die Lutherifche Se: 
paration, die fo tief beflagt und fo heftig befümpft werde von Seiten 
der Lutherifchen Vereine, fey ja aus diejer Nichtung hervorgegangen. 
Im Angefichte diefer Gefahren ſey es die höchſte North, ſich gegenfeitig 
zu warnen, und einander zurechtzuhelfen mit ſanftmüthigem Geifte. Keiz 
nem werde zugemuthet, etwas wider fein Gemiffen zu thun, und der 
Liebe den Glauben zu opfern. Frei, offen und ehrlich folle eine Rich— 
tung der anderen entgegentreten. Aber ein Unglück ſey es, wenn beide 
ſich fpalteten in abgefonderte Heerlager, wo nun eins nicht mehr zum 
anderen füme. Das Miftrauen fey einmal vom Feinde gefäet; die Ketz 
denfchaft erregt, und daraus werde ein Gejpenft geboren, das man mit 
Schreden und Grauen betrachte. Wenn man fich dagegen einmal wie: 
der fehe an einem Drte, der noch dazu fo viele Segensgedanfen aus 
früheren befferen Tagen erwecke, wenn man fich einmal wieder recht 


gründlich ausjpreche und ehrlich kämpfe Mann gegen Mann; Berge von | 
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Vorurteilen fchwänden dann, und man werde es fi) bewußt, daß man 
doch Eines fey in Einem; Es fey freilich viel bequemer und dem Fleiſche 
viel angenehmer, feinen Weg allein zu gehen mit denen, da fein Streit 
weiter ſey, aber wenn es wahr fey, daß wir feſt an einander halten 
follen in Einem Sinn und einerlei Meinung, fo dürfen wir die faure 
Arbeit nicht fcheuen, und die Hoffnung auch nicht aufgeben, daß wir zu 
einer Verftändigung fommen. Dazu fey aber vor Allem nöthig eine voll- 
fommene. gegenfeitige Anerfennung und em herzliches brüderliches 
Vertrauen. Eo lange wir nicht den flarften Bericht vom Gegentheile 
haben, müffen wir es dem anderen Bruder aufrichtig zutrauen, daß er 
mit feinem Gemwiffen auf feiner Meinung ftehe, und es ung auch im 
Herzen nicht, viel weniger mit Worten, wohl gar hinter dem Rücken 
erlauben, ihm unreine Motive unterzufchieben und ihn zu verdächtigen, 
und wenn mir darauf ertappt werden, ung die brüberliche Beftrafung 
gern gefallen laſſen. Eben fo noth thut aber auch die Demuth, die 
ſchwere Demuth, die bei aller Entjchiedenheit des Glaubens es doch nicht 
vergeffe, dag man den Schaß trägt in irdenen Gefüßen, daß man irren 
und ſündigen fann und wird, und daß der Herr ein Nächer ift fiber 
das Alles; es wird mit der Nechthaberei fic dann legen. Endlich aber 
ſey auch noth die Geduld, die eben fo ſchwere Geduld, die es ſtets 
ſich vorhält, daß der Herr Geduld mit ung muß haben, viel, fehr viel 
Geduld, und welche darum nicht müde wird, den Bruder zu tragen, im- 
mer wieder bon neuem mit ihm anzufangen, und mit ihm auszuhalten, 
bis man mit ihm irgendwie Eins geworden. Dies treue Ausharren bei 
einander erfordere die hohe unausfprechlich große Noth der Kirche, welche 
wir durch unfere Uneinigfeit doch dem lauernden withenden Feinde nicht 
preisgeben wollen, welcher fich ſchon einen Tag erfehen hat, an welchem 
er unferen Zwiefpalt zum Sigespanier zu erheben gebenft; dieſe Einigfeit 
im Geilt durch das Band des Friedens fey vor Allem aber noth um 
unferer Seelen Seligfeit willen, denn im Frieden habe der Herr ung 
berufen und im Frieden fönnen wir nur felig heimfahren. 

Als tiber alle diefe Worte der Segen des Herrn aber in gemeinz 
fhaftlichem brünftigem Gebete herabgefleht, auch der Verein, die Kirche, 
die Gemeinden, die ein Jeder auf dem Herzen trug, der Gnade des 
treuen Hirten und Heilandes, des nimmer ſchlummernden Wächters und 
Sriedefürjten befohlen und Alles wohl beſchickt und in die beiten Hände 
gelegt war, fligte die fleine Schaar die Bruderhände in einander und 
fang das alte und doc immer neue Bundeslied: Die wir ung allhier 
beifanmmen finden. Dann gab Einer dem Anderen den Bruderkuß, uns 
ter dielen Thränen dankte Jeder dem Herrn, daß er den Schluß doch 
fo wohl gemacht, und Jeder gelobte dem Anderen in der Stille des 
Herzens, daß er treulich bei ihm aueharren, und Jeder hoffte, daß der 
Herr dennody bei. uns bleiben werde in dem lieben Gnadau, und ung 
nicht werde zu Schanden werden laffen vor dem Angefichte derer, vie 
ung übel wollen. , h 


In dem Aufſatz: „China und Dr. Gützlaff“ in Nr. 79, der 
Ev. K. 3. (2. Dftober 1850) find folgende Druckfehler zu eorrigiren: 

S. 777. 3.8. v. u. ftatt verlangen I. erlangen fl. nur l. und, 
©. 781. 3.22. v. o. ft. Hauptftüdte I. Havenftädte. S. 782, 3. 6 
v. u. ft. es l. fo. 
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M 86. 


Gegen die deiftifche Eidesformel. 


(Ein Vortrag gehalten auf dem Stuttgarter Kirchentage.) 
(Schluß.) 

Es bedarf kaum der Bemerkung, daß dies Gebot, wenn 
es alſo in feiner Wurzel gefaßt wird, verlegt wird, wenn wir 
im Eide an die Stelle des Gottes der Offenbarung den großen 
Unbekannten. des Deismus fehen. Die Menfchen ſchwören nad) 
Hebr. 6, 16. bei einem Größeren, denn fie find. Der Eid ift 
eine „Provokation des Gefchöpfes auf feinen abfoluten Grund, 
der. die ganze weite Welt im Innerſten zuſammenhält.“ Kön— 
nen wir ohne die offenbarfte Verläugnung diefe Ehre dem Ehri- 
ftengott nehmen, und fie dem deiftifchen Nebelgebilde zutheilen, 
das mit ihm zwar leider den Namen gemein hat, aber dem 
großen Geifte der Amerifanifhen Wilden und dem alten Wo: 
dan ähnlicher ift als ihm, von dem genau gilt, was der Pro: 
phet von den Göttern fagt, welche zu feiner Zeit die Welt an 
die Stelle des lebendigen Gottes fete: „Ihre Götzen find Trü— 
gerei und haben Fein Leben. Es iſt eitel nichts, und ein ver- 
führerifches Werk. Aber alfo ift nicht der Gott, der Jakob's 
Schutz if, fondern Er iſt's, der Alles geſchaffen hat, und Iſrael 
ift fein Erbtheil. Er heißet Herr Zebaoth“ (Jerem. 10, 14— 
16.). — Die Borausfegung des Eides it, daß alle Menjchen 
Lügner find. Die der Unwahrheit und der Unzuverläfjigfeit 
anheimgefallene Creatur tritt vor ihren Schöpfer, nach deſſen 
Bilde fie gefchaffen ift, und deffen Geift fie durchhauchet, in der 
Zuverficht, dab das Licht feiner Wahrheit jo heil und klar und 
mächtig fey, daß es vermöge auch ihre Finfterniß zu erhellen, 
daß ſie in ihm wenigſtens momentan wiederfinden Fünne, was 
fie durch den Fall verloren. Dürfen wir, ohne dem Gerichte 
des eifrigen Gottes zu verfallen, folhe hohe Ehre einem Ande— 
ren geben, ald dem Gott, der im Laufe der Jahrtaufende in 
feinen Werfen ſich als den Wahrhaftigen geoffenbart hat, in dem 
Alles wurzelt, was in diefer Welt der Lüge und des Scheines 
noch von Wahrhaftigkeit fich findet. — Die hohe Bedeutung, 
die dem Eide beigelegt wird, ruht auf der Vorausfegung, daß 
der Gott, bei dem geſchworen wird, den, der es wagt mit einer 
Lüge vor fein heiliges Angeficht zu treten, ſtrafen werde. 
Diefe Ehre kommt nur dem Gotte der Offenbarung zu. Wenn 
falfche Eide gefchworen werden, fo höret Er im Himmel und 
Schafft Recht feinen Knechten, den Gottlofen zu verdammen und 
feinen Weg auf feinen Kopf zu bringen. Cie einem Anderen 
beilegen, heißt den Gott in der Höhe verläugnen. 

Die Schrift. verurtheilt aber nicht, bloß indirekt den 


Sie weit uns auch direft an, was wir in dem vorliegenden 
Fall zu thun, und wie wir denfelben zu beurtheilen haben. „Du 
follft den Herrn deinen Gott fürchten, ihm follft du dienen, ihm 
follft du anhangen, und bei feinem Namen fchwören, fagt 
das heilige Gefeh Gottes (5 Mof. 6, 13.), von dem nach der 
Erflärung des Herrn nicht der Fleinfte Buchflabe noch ein Tüt: 
tel zergehen foll, bis daß es Alles gefchehe. Danach ift nur 
das ein rechter Eid, der bei dem unter feinem Volke offenbar 
gewordenen Gotte gefchworen wird, und wer einen Anderen 
nennt old Ihn, verläugnet die Furcht Gottes und die fchuldige 
Dankbarfeit und Liebe. Es ift fehmähliger Undanf, wenn wir 
demjenigen, der uns geliebet hat, nicht einmal die Frucht der 
Lippen darbringen wollen, die feinen Namen befennen, wozu 
im Eide eine befonders dringende Deranlaffung vorliegt. „Wer 
da fchwöret auf Erden” — fagt der Prophet (Jeſ. 65, 16.) — 
„wird fchwören bei dem Gotte wahrhaftig,” dem Gotte, der 
alle feine Verheißungen herrlich erfüllt hat, deren Ende Chri- 
ſtus ift, zum Erweije, daß der rechte Schwur immer Gott in 
der Fülle feiner gefchichtlichen Offenbarung erfaßt. Wir thun 
dasjenige, wozu der Prophet hier weifjagend ermahnt, wenn wir 
feinen Eid fchwören ohne des Namens Chriſti zu gedenken, in 
defien Erfcheinung und heiligem und liebenden Walten Gott 
feine Wahrhaftigkeit aufs Herrlichfte bewährt hat. „Mas der 
alten Bäter Schaar, höchfter Wunfch und Sehnfucht war, und 
was fie geprophezeit, iſt erfüllt in Herrlichkeit.” Wie fchwer der 
lebendige Gott denjenigen zürnt, die bei einem anderen 
Gotte fchwören, wie dies vor feinen Augen das Zeichen eines 
offenbaren Abfalles ift, zeigt das prophetifche Wort (Jerem. 5, 
7.): „Wie follte ich dir denn gnädig feyn, da mid) deine Kin- 
der verlaffen und ſchwören bei dem, der nicht Goft iſt.“ Wenn 
derfelbe Prophet fpricht (E. 12, 16.): „Und foll geichehen, wo 
fie von meinem Volke lernen werden, daß fie ſchwören bei mei- 
nem Namen: fo wahr Zehovah lebt, wie fie zuvor mein Volk 
gelehrt haben fchwören bei Baal, fo follen fie unter meinem 
Volke erbaut werden," fo ſetzt er voraus, daß mit dem Ge— 
brauche der falfchen Eidesformel der Übertritt gefchieht aus dem 
Gebiet der Kirche in das der Welt, daB wer fih im Eide nicht 
zu dem lebendigen Gott befennt, in feinem Haufe nicht ferner 
Theil und Erbe hat, daß er nicht ferner unter Gottes Volke 
erbaut, fondern mit der Welt zerflört wird. 

Die Sache würde um vieles durchfichtiger feyn, wenn nicht 
die Welt ihren Gott mit demfelben Namen benännte, mit dem 
auch wir denjenigen benennen, der unfer Eins und Alles ift. 
Durch diefe Namensgleichheit aber dürfen wir uns nicht täu— 


Schwur bei einem anderen Gotte außer dem der Offenbarung. | fchen laſſen. Zwifchen dem, was die Welt Gott nennt und 
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unferem Gott iſt eine große Kluft: befeſtigt. Es kommt hier 
nicht bloß das in Berracht, daß unfer Gott lebendig ift, ihr 
Gott ein verfchwimmender Nebel. Wäre bloß dies, fo fünnte 
man ihre Neligion noch immer als eine fehwache Anbahnung 
der unfrigen betrachten, und es würde das: „wer ‘nicht wider 
mich iſt, der ift für mich gelten, obgleich wir auch dann nod) 
allen Grund hätten, unfere Gränze aufs Sorgfältigſte zu be 
wachen. Es muß auch das in's Auge gefaßt werden, daß der 
Gott der gegenwärtigen Zeit ſich in einem entfchiedenen Ge: 
genfaße gegen den Gott der Chriften befindet, daß er nicht 
die Ahnung und die Dämmerung, fondern die Verläug— 
nung des wahren Gottes und der Abfall von ihm ift, daß er 
fi) feindlich verhält gegen fein eigentlichftes Mefen, gegen die 
Energie feiner Liebe nicht weniger, wie gegen die Energie fei- 
ner Heiligfeit und Gerechtigkeit. — Wir dürfen auch nicht wäh- 
nen, daß, wie groß aud die Kluft, immer doc der Gebraud) 
der Formel auch für uns unbedenklich fey, indem e8 uns unver: 
wehrt bleibe, unter dem Gotte derfelben unferen Gott in der 
ganzen Fülle feines Wefens und feiner geichichtlihen Offenba— 
tung zu verfieher. Der Eid ift viel zu heilig, als daB er 
Zweideutigfeit vertragen fünnte. ine folhe liege auch 
nicht in der Abficht der Geiehgeber, die hier von fo großer Be— 
deutung if. Wenn bloße Gleichheit des Namens ftattfände bei 
weſentlicher DVerfchiedenheit der Sache, fo mürden fie ihren 
Zweck verfehlen, auch in dem Eide das Deutſche Volk als eine 
Einheit hinzuftellen. Zu Grunde liegt offenbar das: wir glau- 
ben All an einen Gott, im Sinne der modernen indifferentifti- 
ſchen Oberflächlichfeit, die Anfchauung, daß, ungeachtet unwe— 
fentliher Berfchiedenheiten, doch der Kern bei Allen, die über: 
haupt ein höchftes Wefen anerfennen, bei Ehriften und Juden, 
Katholifen und Deutich :Kathelifen, evangelifchen und freien Ge— 
meinden derfelbe. Dieſer Anfchauung, die fid) gewöhnlich da 
findet, wo die Neligion eine felbfigemadte — wie tolerant von: 
ren die verfchiedenen Sormen des Heidenthbums unter einan- 
der — müjfen wir ung anfchließen, wenn wir uns der Eides- 
formel bedienen, oder fie gutheißen. Wir müffen das Bewußt— 
feyn um den Unterfchied unferes Gottes und des Gottes der 
Melt in uns untergehen laffen, und die Gedanfen nur auf das 
richten, was uns mit ihr gemeinfam ift. Das aber heißt unfe 
ren Chriftenftand aufgeben. Es iſt genau das Hinfen auf bei- 
den Ceiten, dem einft Elias mit Donnerftiimme das: „Sit der 
Herr Gott, fo wandelt ihm nach, iſt's aber Baal, fo wandelt 
ihm nach” entgegenrief. Damals wie jet war e8 der Haupt- 
Eunftgeiff der Baalsdiener, daß fie den Unterfchied zwifchen Ze 
hovah und Baal zu verwifchen fuchten. Ihre Lofung war. vor: 
läufig nicht Baal, fondern Sehovah: Baal. Sie wußten gar 
wohl, daß die Indifferenzirung die unmittelbare Borftufe des völligen 
Abfalls von dem wahren Gotte ift, daß in der Union zwifchen 
Sehovah und Baal nur der leftere gewinnt. Willigen wir in 
folhen Rath, fo fündigen wir nicht bloß gegen unfere eigene 
Seele, fondern wir werden auch DBerräther an unferem Volke, 
deffen Hoffnung des Helles alleine noch darauf beruht, daB die: 
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jenigen, welche den wahren Gott erfannt haben, halten was fie | 
haben bis daß der Herr Fommt. Wenn das Salz dumm wird 
und der Sauerteig nicht mehr fäuert, jo ift unfer Volk unrett | 
bar verloren. — Man hat fi) darauf berufen, daß der Eid 
bei Gott, ohme weiteren Zuſatz, auch ſchon unter den alten Chri- 
ffen vorfomme. Man hat aber dabei überfehen, daB. was. uns, 
Bedenfen macht, nicht ſowohl die Formel an ſich it, als der | 
Geift in dem, und der Zweck, zu dem fie verlangt wird. Die, 
Formel ift unbedenklich, wenn fie im Schoße der. im Glauben 
einigen Chriftenheit, im Angefichte etwa eines aufgeftellten Kreu— 
zes, unter Berührung eines Gvangelienbuches, in einer chriftlis 
chen Kirche gebraucht wird. Sie ift für das chriſtliche Gemüth 
bis ing Innerſte hinein verleßend, wenn fie zum Mittel der 
Union dienen foll zwijchen Ehrifto und feinen Feinden, wenn 
durch fie die Frage an uns ergeht: „Wen wollt ihr unter diefen 
zweien: Jeſum oder Barabban?" Wollt ihr den Juden 
und ihren Genoffen zu Liebe euren Heren und Heiland verläug- 
nen? Die Formel ift unbedenklich, wo der Kampf ſchwebt zwiz 
fchen dem einen Gotte der Chriften und der heidnifchen Biel: 
götterei. Cie ift bedenflich, ja fie ift verabfcheuungsmwürdig, wo 
der eine Gott der Kirche und der eine Gott der Welt im Kampfe 
nit einander liegen. — 

Die Frage entſteht num, was treue Chriften bei diefer Lage 
der Sache zu thun haben? 

Mo man den Franffurter Beſchluß aufrecht erhalten und 
den chriftlichen Eid gar nicht mehr geftatten will, da iſt es ohne 
Zweifel ihre Aufgabe, der Wahrheit eine Gaffe zu machen, und 
lieber Alles zu leiden, als daß fie einen folhen Bann auf ſich 
(aden und den einigen Herrn, der fie erfauft hat, verläugnen. 
Da fellen fie das Beifpiel des Polycarp in’s Auge faffen, der, 
da der Nömifche Proconful ihm befahl, ſchmähe Ehriftum, ante, 
wortete: „Ganze fechsundachtzig Jahre habe ich ihm gedient 
und er hat mir nie etwas zu leide gethan, und wie könnte ich | 
gottlog reden gegen meinen König und meinen Heiland," der 
auf die wiederholte Aufforderung des Proconfuls: ſchwöre bei | 
dem Genius des Kaifers, Feine andere Antwort hatte als dier 
„Ich bin ein Chriſt!“ | 

Mo die Sache aber in das Stadium tritt, das der deiſti— 
fche Eid als Regel hingeftellt, der chriftliche als Ausnahme 
geftattet wird, da liegt es treuen Ehriften ob, gegen folche na— | 
tionale Verfündigung, die nicht ohne ſchwere nationale Heimſu— 
hung bleiben fann, Zeugniß abzulegen, und auf ihre Abftellung 
zu dringen. Das fehtere werden Manche bedenklich finden, fie 
werden meinen, wie die Sachen einmal ftehen, ſey die Herr: 
ſchaft des Ddeiftifchen Eides ein Fortfchritt des öffentlichen Le— 
bens zur Mahrheit. Allein feine Sünden wie Sodom anzuzei— 
gen, fie zur Schau zu tragen, fich mit ihnen zu brüften, iſt nicht 
Wahrhaftigkeit, fondern Frechheit. Die Gortlofigfeit if grade 
fo wie die Emancipirung von dem Gittengefege überall nur 
Berfuh. Das kann Niemand verfennen, wer felbft wahrhaft 
an Gott, an den hrifilichen, den dreieinigen Gott glaubt. So 
gewiß als der lebendige, dev chriſtliche Gotit iſt, ſo gewiß bes 
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zeugt er ſich auch, er kann nicht wirklich ſeyn, ohne zugleich 
wirffam zu ſeyn. Die ihn verläugnen, thun es, wenn. auch, mit 
vollem Munde, doch nur mit halbem Herzen, wie ſchon ihre Erz 
bitterung gegen die treuen Bekenner zeigt, und es it höchſt ber 
denklich und verantwortlich, wenn diejenigen, die zus Gefehge: 
bung berufen find, der ſchlechteren Hälfte freien Spielraum 
gewähren, fie fürmlich einladen, an's Licht zu treten. Die Folge 
ift, daß die befferen Negungen mehr und mehr unterdrüdt wer: 
den, daß unfer Volk mehr und mehr dem Gerichte der Berhär: 
tung anheimfält. Die Gefegeber laden aber auf diefe Meife 
nicht bloß eine ſchwere Mitfchuld an dem nationalen Abfall auf 
fich, fie wirfen auch mit zur Zerfiörung des Eides, einer der 
Sauptfäulen der öffentlihen Wohlfahrt. Es liegt am Tage, 
was ſchon jegt unter der Herrfchaft des Deismus aus dem 
Eide, auch bei beibehaltener chriftlicher Eidesformel, geworden 
iſt. Stäudlin fage von dem Verfaſſer der ‚Religion inner: 
halb der Gränzen der bloßen Vernunft,” er mache fich über den 
Eid faſt luſtig. Solcher Theorie des Deismus ift die Praris 
in faſt fchaudererregender Weiſe gefolge. In den größeren 
Städten bilden ſich ganze Banden von folhen, die gegen Be: 
zahlung Meineide ablegen. Mit der öffentlichen Einführung der 
deiftifchen Eidesformel würde die Sache noch viel“ Ärger wer: 
den. Damit wäre der Bosheit ein neues Bollwerk gegen den 
Schreden der Majeftät Gottes gegeben. 
Endlih, auch; wenn wir dahin gelangen, daß der deiftifche 
Eid nur ald Ausnahme zugelaffen wird, find wir damit der 
Pflicht energiichen Zeugniffes nicht überhoben. Es bleibt immer 


höchſt traurig, daß man eine ſolche Ausnahme machen muß, | 


daß die große Gnade, bei dem lebendigen Gott ſchwören zu 
dürfen, von einem Theile unferes Bolfes als drückende Laſt be: 
trachtet wird. Die Erfahrung wird aber bald lehren, was von 
diefen vein deiftifchen Eiden zu halten if. Der deiftiiche Gott 
kann gegen die fündige Neigung nichts ausrichten, auf feinem 
Gebiete werden ſolche Worte nicht geſprochen, wie die in Jo: 
fua 9: „Wir haben ihnen geſchworen bei dem Herrn, dem 
Gotte Iſraels, darum können wir fie nicht antaften.” Man 
wird im nicht zu langer Frift die Nothwendigkeit erfennen, die 
rechtliche Bedeutung diefer deiftifchen Eide zu mindern. Das 
wird ſchon die Gerechtigkeit gegen die Parteien erfordern, gegen 
die folhe Eide geſchworen werden. Ein alter Theologe fagt: 
„Bon Zuden, welche bei dem Gotte Abrahams, Iſaaks und 


zum Zeugen und Richter anrufen, find nur im Fall der höchſten 
Noth die Eide abzunehmen.” Die Wahrheit diefes Wortes 
wird die Erfahrung beflätigen. 

Der Here aber, der verheißen hat: „Mo zwei oder drei 
perfammelt find in meinem Namen, da bin ich mitten unter 
ihnen,” lenke die Herzen der Berfammlung, daß fie in diefer 
Sache einmüthig befchließe, was zu feiner Ehre dient, und ein 
gutes Bekenntniß befenne vor vielen Zeugen. 
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Luther und der Schmalfaldenfche Bund. 


Auf Beranlaffung-der Empörung in Dänemark im Jahre 
1523 und des Bauernfriegs in Deutſchland in den Fahren 1523 
bis 1525 hatte Luther auf Grund der h. Schrift N. T. gegen 
jeden aftiven Widerjtand wider die geordnete Dbrigfeit geeifert. 
Aber bald genug Famen diejenigen Deutfchen Reichsfürſten, voelche 
ſich zur Evangelifchen Neformation befannten, felbjt in die Der? 
legenheit entweder der Unterdrüdung der evangelifchen Wahrheit 
fi, zu fügen, oder gegen Kaifer und Reich ſich zur Wehr zu 
fielfen. Der Augsburgifche Neichsabfchied vom 19. November 
1530 drohte mit Zwang und Gewalt zur Unterdrüdung des 
Evangelifchen Bekenntniſſes. Da traten viele Evangeliiche Reich: 
fände in Schmalfalden zufammen, — es war in der legten Woche 
des Zahres 1530 big zum Jahresſchluß, — um ſich für folche Noth⸗ 
ſtände zu gegenſeitiger Unterſtüſtung zu verbünden, zwar nicht na⸗ 
mentlich gegen den Kaiſer, aber doch gegen jeden Angriff ſeitens der pa⸗ 
piſtiſchen Partei. Die Evangeliſchen Theologen äußerten wieder⸗ 
holt ihre Bedenken gegen offenen Krieg wider Kaiſer und Reich · 
Die Juriſten hingegen machten darauf aufmerkſam, daß in Deutſch— 
(and der Kaifer allein nicht die reichgobrigfeitliche Gewalt bilde, 
weil dazu aud) die Neichsfürften gehörten: fie führten aus, daß 
nach. Deutfcher Berfaffung der Kaifer fein Monarch fen”). Daß 
auch die Stimmenmehrheit der Neichsfürften in Glaubensfachen 
nicht verpflichte, war ſchon in der Proteftation in Speier vom 
19. April 1529 ausgejprochen worden. Mit der Kirchentrennung. 
mußte diefes Princip — itio in partes — von felbft eintreten: im 
Weſtphäliſchen Frieden (Art.5.$.52.) iſt es fpäter ausdrüclich 
anerfannt worden, — non attenla votorum pluralitate. — 
War doch felbft bis zur golduen Bulle vom Jahre 1356 die 
Stimmenmehrheit bei der Kaiferwahl nicht als entfcheidend anere 


kannt worden: darauf hatte weiland Friedrich von Defterreic) 


mit 4 Stimmen fein Recht gegründet gegen Ludwig von Baiern 
mit 5 Stimmen, ohne daß er deswegen der Empörung oder des 


Hochverraths bechuldige worden wäre. So urtheilten die Juriſten, 


welchen die Theologen die Entfcheidung des rechtlichen Thatbe— 
ftandes überlaffen mußten. Immer blieb es aber dabei, daß jede 
thätliche Widerfehlichfeit gegen die Obrigkeit unerlaubt fey: den 
Juriſten fam es jedoch zu, darüber zu urtheilen, wer zur Obrig: 


keit, zur Obrigkeit in höchſter Inſtanz gehöre. 


Wie verhielt fih nun Luther unter fo bewandten Umftänden 


Jakobs ſchwören, aber doch die heilige Dreieinigkeit nicht glau⸗ zu dem Schmalkaldenſchen Bunde, der wenigſtens einen Defen— 
ben; von Ungläubigen, welche den Gott, den fie ſich einbilden, ſiv⸗Krieg als möglich in Ausficht hatte? Den Schmalfalden- 
schen Krieg felbft hat Luther nicht erlebt: aber der Schmalfal- 


denfihe Bund hat ihm viele Gewiffens-Sorge gemadt. Seine 


hauptſächlichen Außerungen über dieſen Gegenſtand enthalten 


zwei Schriften: 1) Warnung an feine lieben Deutſchen 


*) Leop. Ranke: Deutfche Gefchichte im Zeitalter der Neformation. 
II. S. 311. lg. S. 181. flg. ©. 41: flg. Vergt.Hortleder.©.66, flgr 
in der Ausgabe von. 1645. 
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und 2) Wider den Meuchler zu Dresden: beide aus dem 
Sahre 1531. 

Früher hatte Luther gegen den Aufruhr aus gerechter Ur: 
fache wiederholt erinnert, daß Gott Mittel genug habe, gottlofe 
Obrigkeit zu züchtigen: und unter diefe Mittel vechnete er auch 
den Aufruhr felbft, weil er auf Seiten des Haufens doch nicht 
ausbleiben Fönnte, nur daß fich die Gläubigen dabei nicht 
betheiligen dürften. Grade fo fagt er auch nun in der erfige- 
nannten Schrift: „Wenn's nun auf's allerärgfte geräth, fo muß 
der Zweien eins gefchehen, ein Krieg oder ein Aufruhr, vielleicht 
auch beide zugleich. Denn es ſtehet wohl darauf (mir reden jeht 
im Traum, da Fein Gott ift), wo fie mit Krieg anfahen, daß 
fih etwa ein Fähnlein aufwerfe, und rotte fih ein Haufe zu: 
fammen, aud) unter ihrem eigenen Volke, daß beide fie felbft 
und wir aud) mit zu Grunde gehen. Denn fie dürfen fi in 
ſolchem Falle auf unfere Lehre nicht verlaffen, als feyen fie nun 
gewiß, das ſich Niemand wider fie fehen werde, weil wir wider 
die Aufruhr hart gefchrieben, und gelehrt haben: Man folle aud) 
der Tyrannen Frevel leiden, und fich nicht mehren. Wohl ift’s 
gelehret, aber die Thäter kann ich nicht ſchaffen, finte: 
mal auch alle Andern unfere Lehre wenig halten und achten. — 
Wohlan, es gerathe gleich, wie gefagt, zum Krieg oder zur Auf: 
ruhr, ob Gottes Zorn ja fortgehen müßte, als ich forgen muß, 
fo will ich hier mit diefer Schrift vor Gott und aller Welt be 
zeuget haben, daß wir, fo die Lutherifchen gejcholten werden, Feinen 
Rath und Willen, ja aud) Feine Urfache dazu gegeben, fondern 
allwege und ohne Aufhören um Frieden gebeten und gerufen ha— 
ben." Kurz hernach nennt er einen Krieg wider die Papiften, 
wenn es doch dazu Fommen follte, Nothwehr, nur daß „mir 
nicht gebührt zu Friegen, nody zum Kriege zu vathen oder zu 
reißen, ald einem Prediger im geiftlichen Amte, fondern vielmehr 
vom Kriege zum Frieden zu rathen. Später heißt es: „Weil 
ich der Deutfchen Prophet bin, denn folhen hoffärtigen Na: 
men muß ich mir binfort felbft zumefjen, fo will mir gleichwohl, 
als einem treuen Diener, gebühren, meine lieben Deutfchen zu 
warnen vor ihrem Schaden, und chriftlidy Unterricht zu geben, 
wes fie fich halten follen, wo der Kaifer, durdy die Papiften ver 
best, aufbieten würde zu friegen wider unferes Theiles Fürſten 
und Städte.” Die Antwort ift: Einem foldyen Aufgebote follen 
die lieben Deutfchen nicht folgen, denn man foll Gott mehr ge: 
horchen, als den Menfchen. „Zu ſolchem Kriege fol ſich Fein 
Menfc gebrauchen laffen, noch darin dem Kaifer gehorfam ſeyn.“ 
Hiernad) foll fein guter Deutfcher gegen feine evangelifchen Lands— 
leute fich gebrauchen laffen, wenn aud) der Kaifer auf der Papiften 
Berleitung ein Aufgebot dazu erließe. In diefem Sinne fchließt 
auch Luther nach weiteren ausführlihen Mahnungen feine War: 
nung an alle Deutfchen. „Dieß will ich meinen lieben Deutfchen 
zur Warnung gefagt haben, und wie droben, fo bezeuge ich hier 
auch, daß ich nicht zu Krieg, noch Aufruhr, noch Gegenwehr will 
Zemand heben oder reihen, fondern allein zum Frieden. Wo 
aber die Papiften nicht wollen Friede halten, — will ich hiermit 
öffentlich bezeuget haben, daß ich folches nicht gethan, noch Ur: 
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fache dazu gegeben habe. Hinfort laß ich Den richten, der richten 
will, joll, und auch kann: Der wird nicht fäumen, und auch 
nicht feilen.“ ; 

Dennoch wurde dem „Propheten der Deutfchen” der 
Vorwurf gemacht, er habe die Deutfchen aufgefordert, gegen den 
Kaifer zu den Waffen zu greifen. Darauf antwortet Luther for 
fort in der Schrift: Wider den Meuchler zu Dresden, 
weil diefer, fo fagt Luther, „mich aufrührerifch fchilt, und als den, 
der die Deutfchen wolle dem Kaifer abfällig und aller Obrigkeit 
widerſetzig machen. Das leuget er, als ein Erzböfewicht. So 
weiß nun faft alle Welt, daß Niemand fo herrlich vom Kaifer 
und Gehorfam gefchrieben hat, als ich. Da find meine Bücher 
am Tage, mit meinem Namen gezeichnet." „Daß aber die Luthe— 
rifchen, fo fährt er fort, fich rüften und fammeln follen, das 
gehet mich nichts an; ich hab’ fie weder geheißen noch gerathen, 
weiß aud) dazu nichts, was fie machen oder laffen. Aber weil 
die Papiften es dafür halten, fo höre ich's von Herzen gern, und 
ift mir lieb, daß fie in folhem Wahn und Sorgen fiehen, und 
glauben müſſen, daß foldy der Lutherifchen Fürnehmen wahr ſey.“ 
Zulet jagt er: „Darum fchließe ich jet dieß Büchlein, daß ich 
in meiner Warnung nicht zur Aufruhr habe gereißt, wie Diefer 
Meuchler leuget, wird's auch Niemand daraus beweifen; 
fondern ich habe wollen abfchreden die Papiften und Jedermann, 
daß fie nicht dem mörderifchen Edift Folge leiſten, und habe aud) 
nicht wollen den Unfern rathen zur Gegenwehr. — Übrigens, 
wo fich die Papiften nicht abfchreden, und wiederum Etliche die 
Gegenwehr wider fie nicht wollten laffen, in ſolchem Fall, weil 
ich fein Theil halten Fünnte, habe ich doch — ein Urtheil geben 
wollen, daß die Papiften nicht follten rühmen können, als ftrafe 
ten und mordeten fie Aufrührer, und diefe, als der andere Theil, 
ihre Gegenwehr auch nicht Ungehorfam noch Aufruhr achten 
müßten.‘ 

So erflärt ſich unfer alter deutfcher Prophet Dr. Martin 
Luther ausführlich gegen „den Meuchler in Dresden,” 
welcher einzelne Stellen der Lutherifchen Schriften aus ihrem 
Zufammenhange geriffen hatte, um den Verdacht zu begründen, 
als wenn Luther felbjt unter Umftänden Aufruhr und Empörung 
gegen die Obrigkeit in Schuß nähme. Wer der „Meuchler 
in Dresden” gewefen, wird nicht berichtet, aber fo viel ift un: 
zweifelhaft, daß es ein Sfribent unter papiftifchem Einfluß ge: 
wegen ift, ein Sfribent in Dresden, unter dem Schuhe Her- 
zog Georgs, welcher ebenfalls ein Gegner der Reformation war: 
eben fo unzweifelhaft ift e$, daß Herzog Georg felbft nicht der 


Verfaſſer ift, gegen welchen Luther fo ernftlich zu Felde zieht. — 


Später ging übrigens Luther noch einen Schritt weiter, 
nachdem er von deutfchen Theologen des Nechtens belehret und 
über die deutfche Reichs-Verfaſſung gründlich unterrichtet worden 
war; denn in einem Briefe von Sonnabend nad) Dorotheä 1539 
(Hortleder ©. 101. 151) bejcheidet fi) Luther außdrüdlic, daß 
„der Kaifer nicht ift ein Monarcha, bei dem alle völlige Gewalt 
allein ift, zu machen und zu ändern was er will. So fann er 
auch des Deutſchen Neichs Form und Herrlichkeit nicht ändern.” 

Beilage. 


Beilage zur Evangeliſchen Kirchen: Zeitung X S6. 


Weitere Äußerungen Luthers find in Hortleders Schrift 
Dort finden wir auch die 
abmahnenden Briefe an Kurfürft Johann vom 18. November 
1529 und 6. Mai 1530 (©. 2. 5.), welche audy gegen jedes 
„gegenwehrlide Bündniß“ fiimmen. Im Fahre 1532 mußte 
er dagegen die Pflicht der Landesherrn anerfennen, ihre chrift- 
lichen Unterthanen innerhalb ihres Territoriums gegen die Un: 
terdrückung des evangelifchen Glaubens und gegen alle papiftifche 
Übermacht zu fihügen, und mithin auch Gegenwehr geſtatten. 
Sein Ichtes Wort (©. 102) ift aus dem Jahre 
ed ift an alle Pfarrherren ge 
richtet, Angefichts der Gefahren vor dem Türken und vor dem 
Bon den Papiften ſagt er namentlih: „Das forge ich: 
vo fie anfahen, und unfer Theil fih wehren müßte, wie fie 
dann zu thun fchuldig, und ich's auch gar getroft ra: 
then will, fo möchte ein folcher Krieg daraus werden, der nicht 
aufhören fönnte, bis daß Deutfchland in Grund verderbet wäre. 
Meil aber unfere Sünden zu beiden Theilen fehr reif, groß 
und ftarf find, dort mit Lügen, Gott läftern, Gewalt, Mord :c., 
hier aber mit Undanfbarfeit, Verachtung göttlichen Worts, Geiz 
und viel Muthwillen, ift meine große Sorge, Gott möchte durch 
einen allzuhoch verfuchten Zorn diefer zwo Ruthen (Konftantinopel 
und Nom) eine oder vielleicht beide einmal über ung gehen laffen. 
Sit derhalben an alle Pfarrherren, damit ich das Meine thue, 
gar gütlihe Bitte, wollten ihr Volk treulicy vermahnen, und 
ihnen mit Fleiß dieſe zwo Nuthen Gottes fürbilden, damit fie 
fi) fürchten und frömmer werden, denn es ift fein Scherz, und 
Zum Andern, daß fie 
auch mit Ernft Gott bitten und anrufen wollten, wenn es doc) 
nicht anders feyn Fann, denn daß Deutfchland muß Gott 
einmal eine Thorheit bezahlen, weil des Sündigens 
fondern immer mehr und 
ärger wird, daß feine väterliche Gnade uns lieber mit einer 
andern Ruthe heimfuche, damit doc) die Fürftenthümer, Stände 


über den Krieg von 1546 zu finden. 


(8.92. 9). 
1546, feinem Sterbejahre: 


Papſte. 


mir grauet übel vor unſern Sünden. 


keine Maaſe ſeyn will, 


und Regiment bleiben.“ — 


Schließlich vermahnt er alle Pfarrherren und alle Pfarr: 
finder ernftlich und beweglich, im Bewußtſeyn fo ſchwerer Sün: 
den auf beiden Seiten Buße zu thun, aber dann auch mit 


neuer Kraft im zuverfichtlihen Glauben um Hülfe und Rettung 
zw Gott zu beten, „da wir wiſſen, daß wir gewißlich erhöret 
werden.“ 


Aber — wie verfchieden find doch Luther's politiidhe Ur: 
theile nach der Verfchiedenheit der Zeiten und der Fälle! Wer 
fie nur neben einander hält, oder nur nad) einander an ſich 
vorübergehen läßt, der wird ſich fchwerlich zurecht finden. lernen, 
oder gar auf Schwanfungen, ja auf Widerfprüche floßen: wer 
hingegen bis auf den Grund geht, der wird überall einen und 
denfelben Grund finden, ein Princip, das durch alle Äußerun— 


gen fih bindurchzieht ald Kern und Stern feines politifchen 
Glaubensbefenntniffes. 

Wie in allen unmittelbar geiftlihen Fragen, fo bleibt Lu: 
ther auch in den politifhen Verhältniffen bei dem Worte Got: 
tes fliehen, wie es gefchrieben flieht. Königs Mort foll man 
nicht drehen und deuteln, wie viel weniger Gottes Wort! Das 
ift Luther’s Theologie und Politif zumal. Und wo das Wort 
des Königs aller Könige Feine Ausnahme von der Negel ſta— 
tuirt, da darf auch der Menſch Feine Ausnahme geftatten. 
Lege non distinguente nec nosirum est distinguere. So 
fagt Luther mit den Juriften. 

Darum erklärt er fich nach wie vor, fpäter wie früher ge: 
gen jede Nevolution wider die geordnete Obrigfeit, gegen jede 
gewaltfame Umwälzung der beftehenden Verfaſſung. Wie aud) 
das Necht auf Seiten der Unterthanen ift, der Rechtsſpruch 
über die Obrigkeit fteht ihnen nicht zu. Darum unterfcheidet 
er zwifchen jus und juris administratio s. exeeulio. 

Aber nun gilt es auch, diefen einfachen Grundfaß vor ge 
fährlihen Mißverfländniffen, vor groben Mißbräuchen ficher zu 
fielen. Luther fürchtet namentlih, das Tyrannen auf folhen 
chriftlichen Gehorſam ſich verlaffen, und deshalb nur defto ärger 
gegen ihre chriftlichen Unterthanen fich verfündigen könnten, weil 
fie fih vor Empörung ſicher wiffen. Darum fügt er zum beffe- 
ven Derftändniffe mehr als eine Erläuterung hinzu. Das Erfte 
it, daB Empörung und Gewaltthätigfeit darum nicht ausbleibt, 
weil fih das kleine Häuflein der Chriften davon unbefledt er: - 
halt. Das Zweite ift, daß Chriften wohl Unrecht leiden mö— 
gen, aber darum auch von der Obrigkeit zum Unrechtthun fich 
nicht gebrauchen lafjen dürfen. Und daraus folgt drittens, daß 
auch den Chriſten Widerftand und Nothwehr gegen die Obrigkeit 
nicht alfein erlaubt, fondern fogar geboten ift, wenn es fich na- 
mentlich um Rechte handelt, die zugleich Pflichten find, wenn 
es die DBertheidigung obrigfeitlicher Nechte gegen die höhere 
Obrigkeit gilt. Hier ruft Luther nad) der Schrift: Gebet 
dem Kaifer, was des Kaifers ift, und Gotte, was Gottes ift: 
Man fol Gott mehr gehorchen, als den Menfchen. Ein fol- 
cher MWiderftand ift das grade Gegentheil der Revolution; diefe 
geht auf Umſturz, jene auf Erhaltung der beftehenden Rechts— 
verhältniffe: die Revolution geht offenfiv zu Werke, der Wider: 
ftand defenfiv. Hieran ſchließt fih nun die Anwendung auf die 
Deutfchen Neichsverhältniffe; danach waren die Neichsfürften 
nicht allein Territorialobrigfeiten unter dem Kaiſer, fondern 
auch die höchfte Neichsobrigfeit mit dem Kaifer: in jener Be: 
ziehung waren fie zum Schuß ihrer Unterthanen verpflichtet, in 
diefer Beziehung zur Selbfiftändigfeit gegen den Kaiſer berech- 
tigt. Dennoch geftattet Luther nur Notbwehr, und aud) diefe 
nur im Außerften Falle, wenn e8 fi) um die Güter des Glau— 
bens ‚handelt, nur dann, wenn alle Mittel gütlicher Verſtändi— 
gung: verfucht find, nur unter der Bedingung der Buße und 


807 


des Gebets. Damit ift auch der Schein vevolutionärer Ge 
waltthat ausgefchloffen. 
Berlin, am 15. Oftober 1850. 


&. 3. 6....t. 


Nachrichten. 


Ein Schreiben Gützlaff's an das Comité des Pommer: 
fchen Hanptvereins für evaugelifche Miſſion in China 
d. d. Poſen 8. Oftober 1850, 


Sie baben an mich einige Fragen binfichtlich der in der Eb. K. Z. 
erhobenen Anlagen gerichtet, und ich theile Ihnen daher die folgenden 
Antworten mit: 

Die Deutſchen Mifjtonare wurden meiner Leitung von ihren Gefell: 
fehaften anvertraut. Ich empfing fie als Brüder in mem Haus, fuchte 
auf alle mögliche Weife den Zweck ihrer Sendung zu befördern, und 
erfuchte einige Nationalprediger ihnen fich zur Seite zu ftellen. Dieſe 
zogen mit ihnen ins Innere, verfchafften ihnen Zugang zu ihren Lands— 
leuten, unterftügten fie auf mannigfache Art und waren ihre rechte 
Stüte, ohne welche es unmöglich geweſen unter den Chinefen zu woh— 
nen. In demfelben Maße als die Deutschen herum reiften, um das 
Wort des Kreuzes zu predigen und ſich allen Mühfeligfeiten gern un: 
terwarfen, in demielben Maaße fchätten fie auch die Männer, welche 
für fie das Evangelium verfündigten, jemehr aber die Liebe zur Gemãch⸗ 
fichfeit und der Wunſch ſich irgendwo niederzulaſſen zunahm, deſto 
vielfacher waren die Klagen gegen die Katecheten, denn fie bedurften 
ihrer Hülfe nicht, und ihre Gegenwart war ja ein deutlicher Tadel, daß 
fie den wahren Zweck, das Evangelium überall in China zu pflanzen, 
verfehlten. 

Gegenſeitige Beſchwerden wurden mir oft vorgebracht, vom den Chir 
nejen aber häufiger als von den Fremden. Den erjtern fagte ich, nach 
Umftänden, ihr müßt als Chinefen dulden und tragen, mie euer Herr 
gezeigt, unterwürfig fein und den Fremden es in ber Liebe und im Eifer 
zuvor thun, da es ja eure eigene Nation, nicht die ihrige betrifft; den 
Deutfchen, jucht durch Gebet, durch Glauben, durch innige Liebe die Herzen an 
euch zu feſſeln. Ihr fommt her das Volf zu befehren, müht erwarten, daß die 
Neubekehrten noch im Kindeszuftande find, und ſie ale Männer Gottes 
und treue Brüder eurerfeits behandeln; gefchieht dies nicht, und zürnt 
ibr, wo Nachficht und liebende Zurechtweifung den Fallenden fünnte aufs 
helfen, fo werdet ihr nie etwas bei oder mit dem Chinefen ausrichten. 

Verantwortlich für das Betragen der Gehülfen konnte ich natürlich 
nicht ſeyn, und dennoch fuchte man auf mich jede Schuld zu werfen, 
und felbit bei den Gefellichaften ihr VBetragen mir zum Vorwurf zu 
machen. Natürlich glaubte ich, daß die Vorſtände zu Baſel und Bars 
men, wenn fie eine solche Sache zu fchlichten hätten, beide, die Chine⸗ 
*Riſche und Deutſche Partei hören, ehe ſie zu einem Entſchluſſe kämen, 
dies geſchah aber in keinem Falle, obgleich das Urtheil vielleicht das 
entgegengeſetzte von dem gefällten würde geweſen ſein. Dabei lebte ich 
aber immer der Hoffnung, daß man die Miſſionare anſporne, zum Auf— 
bauen des Reiches Gottes — zur geiſtlichen Erziehung der Katecheten, zur Vers 
voflfemmnung des Werfes in ihren Herzen, und ihnen nie Vorfchub zu 
ihren unaufhörlichen Wemerfungen gebe. Dabei war es mir zugleid) 
fehr angenehm, von Zeit zu Zeit herrliche Zeugniffe von ber Wirffam: 
feit der Gehlilfen aus dem Munde der Miffionare felbft zu vernehmen, 
und Hamberg felbit hat oft gefagt, daß fie thäten mas fie könnten. 


Der Chineſiſche Verein aber blieb nach wie vor felbftftändig. Die 
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große Aufgabe, das ganze Neich mit dem Evangelium zu befchenfen, war 
einmal ihm gegeben. Um dies möglich zu machen, fchenfte der Herr bie 
Gnade, mit allen Theilen des ausgedehnten Landes einen Briefwechſel 
anzufntipfen, überall Männer zu finden, die fich der heiligen Sache au: 
nabmen und an die wir unfere Sendboten abfertigen fonnten, und don 
diefen Leute aus allen Provinzen zu erhalten, die mit den Örtlichfeiten 
bekannt, dort mit Erfolg arbeiten. Einige der gut Geprüften wurden 
auch als Auffeher nach verfchiedenen Drten gelandt, und fo war es ung 
möglich ‚von dem Thun und, Treiben der Ausgefandten bie genauejte 
Kunde zu erhalten. Bei dem Druck oder ber Überfegung ihrer Tages 
biicher murde ganz befonders dahin gefehen, daß fie den auf andern 
Megen empfangenen Beweifen nicht wiberfprächen, oder den Ausjagen bes 
Auffehers entgegen wären; war davon die geringfte Spur, fo wurden 
fie verworfen. Kam einer von feiner Sendung zurück und fonnte er 
nicht genugfam Auskunft fiber fein Thun und Treiben geben, fo wurde 
er nicht weiter ausgefandt oder einen fehr erfahrenen Manne untergeben. 
Bei der Ausfendung eines Jeden war es nöthig, daß die Landelcute ders 
felben Provinz wozu er gehörte, ſich in ein Comite formten, verfchies 
dene Male die Auszufendenden unterfuchten, und unter berzlichem Flehen 
ihre Sache dem Herrn Übertrugen, ob er fie ausienden wolle, — 
So famen die verfchiedenen Gomitcen oft zufammen, es wurde aud) er— 
fordert, daß Andere Bürge für ihre Treue leifteten, und daß fie jelbit 
augenjcheinliche Beweiſe von ihrem Wirfen lieferten. — Geſchab dies nicht 
fo wurden fie nicht mehr ausgefandt. — Bei diefer großen Machfamfeit, 
die allein möglich war dem, welcher mit dem Topographifchen des Reichs 
bekannt, geſchahe es ſelten, daß irgend einer fruchtlos feine Reifen ans 
trat, oder daß die Vernachläffigung feiner Pflicht nicht fogleich befannt, 
und zur öffentlichen Rüge vor Allen gebracht, oder daß jeine Fehler 
nicht bald Allen flar wurden. Dabei waren mir inſtändigſt im Gebete 
um die Ausgiefung des Geiftes Gottes, empfahlen die Sendboten feiner 
Leitung, flehten, daß die Liebe Chrifti in ihre Herzen ausgegoſſen werden 
möchte und fertigten fie wit Zuverficht nach den Diftriften ab, wo fie 


geboren, wenn fie nicht auf eine außergewöhnliche Sendung gingen. — 


Des Herrn Segen rubte auf diefer Arbeit, und bon allen Theilen ber 
Provinzen erhielten wir von Zeit zu Zeit fprechende Beweiſe von ihrem 
Wirfen, der Ausnahmen waren wenige, deren gab es aber auch, dennoch 
fonnten wir fröhlich diefe Weile des Verfahrens als die beite empfehlen. 
Als ich China verlieh, war Alles ſyſtematiſch zur Neife gelangt, Die 
großen Mängel waren mir natürlich flar, darüber babe ich mich auch 
oft ausyeiprochen, dennoch war es unmöglich, daß es in diefem Stande der 
Kindheit anders feyn fonnte, oder daß ein anderes Inſtitut gleicher Art, 
derfelben weniger haben fonnte. — Der Segen Gottes ruhie reichlid) 
auf diefem Beginnen. 

Der Unterricht war mannichfacher, umfaffender umd beftändiger, als 
der don irgend einem andern Miſſionar; die Auffätze vielfültiger und 
das Fortfchreiten in Kenntniß beträchtlich. — Die Meiften der zu Hongs 
fong Anfommenden fehrten wieder, nachdem fie das Evangelium cm: 
pfangen, nach) ihrer Heimat) zurück, ohne den geringften Gewinn von 
ihrer weiten Neife empfangen zu haben. Die Bekehrungen waren viel— 
fältig und oft ein Gegenitand der innigiten Freude. — Vertrauen herrſchte 
auf beiden Seiten, wir ferachen von Herzen zu Herzen mit einander, alle 
die Angelegenheiten wurden mit Bruderliebe verhandelt; hatte einer ges 
fehlt, fo wurden die Beweife öffentlich dargebracht, Allen vorgelegt und 
zeigte der Schuldige feine Neue, fo wurde er ausgeſtoßen, nicht aber 
ohne vorher durch) die Kraft der Liebe Chrifti ergriffen und feines Mer: 
gehens Überführt zu werden. Wenn mir auf felche Weiſe viel Freude 
genoffen, jo ift es nicht zu verwundern, denn wir fühlten ja oft tie 
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Nähe des Herrn, waren feiner Hülfe ficher und konnten mit ganzer Zus 
verficht diefe Männer ihm empfehlen, denn wir fannten ja fein unend* 
liches Erbarmen. 

Um in den Ausfenden ficher zugeben, hatten wir drei Klaffen von 
Gehülfen. Die erſten, Präparanden, welche nur furze Zeit in der Nach— 
barfchaft zur Prüfung ausgefandt, jedesmal bei ihrer Rückkunft aufs 
neue unterrichtet wurden, und nur dann auf weite Reifen gefandt, wenn 
fie Hinreichend ihre Tüchtigfeit und Treue erprobt. Dann wurden fie 
Eandidaten und erhielten einen weitern Wirfungsfreit. Waren fie Jahre 
fang treu, dann traten fie als Prediger auf, bei jeder Zurückkunft jedoch 
mußten fie wieder einen regelmäßigen Curſus in der chriftlichen Wahr: 
beit und in der Schrift durchgehen, ber Hauptzweck war, das Theore⸗ 
tifche mit dem Praftifchen zu verbinden. Ihre fchriftlichen Arbeiten zeu— 
gen von dem großen Fleiße, melden fie bewiefen. 

Während die Ueberzeugung zur Gewißheit wurde, daß nur durch 
Nationallehrer das Volk befehrt werden fonnte, fchien es zugleich von der 
äußerten Wichtigfeit, daß außer den befoldeten Predigern, in allen Städ— 
ten, wo fih ein Häuflein Chriſten zufammengefchaart, Männer fepn 
follten, die aus Liebe zum Evangelio für daffelbe arbeiteten, und da fie 
Einwohner des Drted waren, ſich an die Spige der Gemeinde ftellten. 
Solcher gab es auch eine ziemliche Anzahl, bie mit ung in beftändigem 
Briefmechfel ftanden und ums bier und dort befuchten. Diefe Beziehungen 
wünſchten wir noch mehr und mehr auszudehnen, um fie nachher als 
Anknüpfungspunkte für fpätere Arbeiten zu gebrauchen und auch darauf 
tegte ber Herr feinen Segen. — Es war bei allem Mangelhaften ein 
Fortgang, bei allen Schwierigteiten mächtige Hülfe von oben zur Le: 
berwindung derfelben. 

In ſolchem Zuftande bergab ich das Ganze bei meiner Abreife an 
Hamberg, und die flarfte Inſtruction zur Fortführung des Werks, gerade 
auf diefelbe Weiſe, mie wir es thunlich fanden. Dies war ja erprobt 
durch Zahre lange Erfahrungen. Es wurde ihm heilig auf das Herz 
gelegt, ganz befonders mit den Leuten um die Ausgiefung des Geiftes 
“ Gottes zu beten, redlich zu prüfen bei der Auefendung, fich der Gomiteen 
zu bedienen u. ſ. w. Im allen Dingen that diefer Mann, ber bisher 
noch nichts geleiftet, gerade das Gegentheil. Anftatt die Liebe vorwalten 
zu laſſen, haßte ev die Männer, anftatt recht inmig mit ihnen zu verkeh— 
ten, zanfte er ich; anitatt fie zum Gebete anzubalten, waren die Zus 
fanımentünfte trocken und unerbaulic), ja wurden ſelbſt verringert in Zahl. 
Er wurde bald ein entfchiedner Gegner jeglichen Wirkens, und da er ſelbſt 
nie ausging das Evangelium zu verkündigen, ja nicht einmal die Fahr: 
zeuge bejuchte, bie ganz in der Nähe lagen, verhinderte er auch ihre 
Ausſendung, fandte die tichtigiten Männer unter verfchiedenen Vorwan⸗ 
den und Anflagen, die nie öffentlich vorgebracht, nad) unferer Eitte, nie 
durch, Zeugen unterftiigt, nach Haufe, verleumdete fie auf alle mögliche 
Meife, und war einer der vorzüglichiten Anſchwärzer bei dem Vorjtande, 
der ſich eigenmächtig verfammelte, um ein Urtheil über den Verein zu 
fällen. Er ging weiter, ſchwärzte die Arbeiten diefer Verkündiger des 
Wortes bei der Bibelgeſellſchaft am, damit dieſe ihre Unterftügung entz 
ziehe, ſchrieb hinterliſtig an verſchiedene andere Perſonen, um Alles vers 
dächtig zu machen, und bewicg fich in allem als ein entfchiedener Feind, 
Der Schaden, welchen er zugefügt, durch Entfremdung der Gemtither 
der Ehinefen, welche alles Vertrauen zu ihm verloren, geht ins Unglaub⸗ 
liche, und Jahre der Beweiſung inniger chriſtlicher Liebe werden dieſe 
nicht gut machen. 

Ein Proteſt wurde daher gegen ihn gerichtet von den Predigern, die 
Jahre lang als treu, thätig und entſchieden ſich bewährt, er wurde ver— 
antwortlich für Jeden, den er nach Hauſe geſendet, für die Summen, 
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die er auf folche Weife verfchwendet, und bie ihm zur Verbreitung des. 
Reiches Gottes waren anvertraut, und eine allgemeine Verſammlung auf‘ 
December oder Januar von allen Provinzen beitellt, um die Beſchuldi⸗ 
gungen und Verfolgungen, welche dieſe Eritlinge ber Chineſiſchen Stas 
tion während meiner Abwefenheit erlitten, zu unterſuchen, und ber chriſt⸗ 
lichen Welt mit aller Unpartheilichkeit vorzulegen. — Es war recht, daß 
dieſe Sache an Ort und Stelle geſchlichtet, nicht in Europa ein Urtheil 
ausgeſprochen, bevor beide Theile gehört, und das Ganze nicht zur. Zers 
ſtörung des Neiches Gottes, fondern zum: Aufbau deffelben. gebraucht: 
wurde, 

In diefen gerechten Erwartungen: wurde ich; febr getäufcht, und. das: 
Unglaubliche wurde leider wahr.. Em Ungenannter trat aus jenen Grün⸗ 
den wider mich auf im der Kirchenzeitung; Barth — der treue Freund 
folgte feiner Aufforderung, um: einen Zanfapfel Hinzumwerfen,. um eim 
Feuer anzuzüinden, das die ganze Miffionsthätigfeit verzehren fann und 
die Welt einen Triumph feiern läßt. — Der Tert feiner Beſchuldigung 
war Hambergs hämifcher, verleumderiſcher Bericht, der höchſtens mir zur: 
Beantwortung hätte gefandt werden follen. Das Ergebniß feines Haſſes 
und feiner Verfolgung wird der heiligen Sache, wird mir perſönlich zur 
Schuld gelegt. Anſtatt auch nur mit einem Worte der Verpflichtungen 
ju gedenfen, welche die Mifjtonare jener Gefellfchaften gegen mich haben, 
anftatt zum wenigſten zu ſagen, daß wenn fie meinem. Rathe, meinen: 
ernften Ermahnungen gefolgt, ſie den Geſellſchaften und fich felbit viel 
Kummer erfpart, und das Neich Gottes mit Kraft ausgebreitet haben 
wiirden, werden mir noch andere Dinge zur Laſt gelegt, von denen 
Barth wiſſen fonnte, daß fie unwahr feyen. Dies iſt z. B. der Fall 
mit feinen Bemerfungen über die Berichte, die das Leben und die Mirfz 
fichfeit darftellen von vielem was ich mit Augen gefeben und. wovon ich) 
zur Ehre des Herrn als Augenzeuge fprechen kann, und nicht dag Erz 
gebnig der Phantafie; dies iſt auch der Fall mit der Hinweifung über 
den Gebrauch des Geldes. Jeder, der einen Heller erhielt, hatte davon 
Nechenfchaft abzugeben, die Verwendung der Beiträge wurde ben. Gebern 
im Detail zugeſchickt, die größte Sparſamkeit beobachtet, größer als bie 
irgend eines andern Inſtituts in China. Ich ſelbſt habe Taufende pers 
ſönlich darauf verwendet, namentlich während meiner Abwefenheit über 
50 Thaler an Beiträgen angerwiefen, und dennoch ein ſolcher Tadel. 
Warum alle dieſe Luſt, Argwohn zu erregen und das Werk zu ſtören? 
Einzig und allein aus dem Verlangen, zu perhiiten, daß durch Bildung, 


der Chinefifchen Vereine der Miſſions-Geſellſchaft Abbruch geſchehe. 


Barth und der Ungenannte wußten wohl, daß meine Reife durch 
Europa nichte weiter bezweckte, als die Erregung ber geiftlichen Jutereifen 
fiir das große Werf. Mein einziges Streben in der Kraft des hochge⸗ 
benedeiten Erloſers, war bie Herzen der Ehriftenheit zur tiefen Anbetung, 
vor dem Throne des erhöhten Erlöſers zu ermuntern, damit der Geiſt 
Gottes in feiner ganzen Flle herab komme und belebend ſich im öſt⸗ 
lichen Aſten beweiſe, damit wir ein wahres Pfingſtfeſt erleben möchten. 
Ich habe mich fiber dieſen hochwichtigen Gegenſtand, der meine ganze 
Seele erfüllt, zu Stuttgart in ihrer Gegenwart ausgeſprochen. Ich 
habe deutlich geſagt, daß ich nichts ſeyn will und nichts zu ſeyn wün⸗ 
ſche, daß die Verherrlichung des Heilandes mein einziges Streben, nicht 
hier in Europa allein, ſondern dort in jenen Gegenden der Finſterniß 
vielmehr. Dabei kann ich mich nicht genug ausſprechen, daß feine Verherr⸗ 
tichung Chriſti, keine Zernichtung des Götzendienſtes, kein Sieg des 
Kreuzes möglich, es ſey denn durch den beiligen Geiſt. Es iſt daher 
nöthig, daß wir feine Werkzeuge werden nur in ihm und durch ihre 
wirken, und täglich, ja ftündlich um fein Kommen ernftlich beten. Der 
Herr hat dies ſchwache Bemühen, durch feinen Segen, in den verſchie⸗ 
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denen Ländern Europas, welche ich befucht, fo entjchieden als fein Merf 
beftempelt, daß ich ganz aufgehört habe, die Sache als die meinige zu 
betrachten. Tauſende von Stimmen in den verfchiedenen Sprachen: des 
Weſtens erheben fich nun zu Gott, um feinen Geift ernftlich zu erleben, 
au im Chinefifchen und Japanifchen find folche Beter, welche diefe 
unendliche Gabe Gottes, die Erfüllung diefer Verheifung vom Heren der 
Erndte erbitten. Ich werde nicht ruhen noch raften, fo lange der Herr 
Gnade fchenft, bis auch im öftlichen Afien das Anrufen um den Geift 
Gottes fo viel als möglich allgemein werde, damit der Tag des Herrn 
mit großer Kraft hereinbreche und diefer Weltfchöpfer der ganzen Natur 
beilbringend hernieder komme. Die Chriitenheit, ja die Menfchheit muß 
mit zerfnirfchtem Herzen vor diefem mächtig fchaffenden Geifte fich nieder: 
werfen, und dag vereinte Gebet dur) die Wolfen, vor den Thron des 
Lammes durchdringen, ehe wir Erfolg für unſere Arbeiten erwarten 
fünnen. — 

Man muf dies aber nicht anfehen als bloße Theorie, die ich auf— 
ftelle, im Gegentheil, all mein Streben geht dahin, um es praktiſch dar 
zuftellen, damit das ganze Chineſiſche Neich mit dem ftammperwandten 
Bruder dem Heilande als Opfer feiner Liebe dargebracht und die Fülle 
der Heiden eingebe. Zugleich aber bemerfe ich, daß ich das Werk des 
Herrn treibe, nicht mein eigenes, und daß diejenigen, die dies verdächtig 
machen oder zu verdrehen fuchen, es mit ihm, nicht mit mir elendem, 
jämmerlichem Menfchen zu thun haben. Wollen fie gegen ibn auftreten, 
fo gefchehe es; aber mächtig iit fein Walten und er wird ſchon trium— 
phiren. Aber man fage doch gerade heraus, welche Seite man nimmt, 
und fuche doch nicht gleißneriſch zu verftehen zu geben, daß man durch einen 
Anfall auf meine Perfönlichfeit, die Einnahmen der Miffionegefellichaf- 
ten zu fichern denfe. Ich habe ja fiir diefe im verfchiedenen Ländern 
gepredigt, ihnen Beiträge verschafft, felbit das Meinige hergegeben, und 
bin bereit noch immer daffelbe zu thun, fie haben ja Nuten, nicht Scha- 
den bon meiner Anmefenheit gehabt. Warum. diefes Ängftliche Treiben, 
wird denn der Herr, wenn er einen geiftlichen Tempel bauen will, nicht 
auch die Materialien zum Bau deffelben hergeben, und iſt es nicht von 
der Auferften Wichtigkeit, erſt das Geiftliche, ja die Ausgiefung dee 
Geiftes Gottes als das Erfte, Hauptfächlichite, Allumfafjende zu 
ſuchen. 

Tief betrübt es mich, daß ein ſolcher theurer, inniger Freund, wie 
Barth, gegen mich aufgetreten. Ich hoffe bald nach Würtemberg zu 
gehen, um ihm liebevoll entgegen zu treten, wieder meine Grundſätze öf— 
fentlich darzulegen, und ihn ernſtlich zu erſuchen, doch nicht ein Gegner 
des heiligſten Werkes zu werden. 

Alten Miſſionsgeſellſchaften, die in China arbeiten, würde ic) dringend 
empfehlen, doch nicht ihre Voten im Nichtsthun, in der Gemächlichfeit 
und in der Verfolgung der Meubefehrten zu beftärfen, fondern fie anzu: 
feuern, als apoftolifche Mifftonare aufzutreten, das Land mit dem Evan: 
gelium in der Hand zu durchziehen, Chriſtum ale die Kraft Gottes zur 
Seligkeit allen anzufündigen, fich der Nationalprediger mit berzlicher 
Liebe anzunehmen, und es werden feine Klagen mehr geftihrt werden. 
Chriſtus wird dann verherrlicht werden, fein Name Dank und Anbetung 
empfangen. — Bekennt man fich aber nicht zu: folcher Verfahrungsweiſe, 
hat die Vergangenbeit des erfolglofen Werfes noch feine Weberzeugung 
berpor gebracht, daß wir nad der Meife des Herrn und der Apoftel ar 
beiten miiſſen, dann laffe man doch das Werk des Herrn, mit Gama— 
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field Ausspruch, feinen Weg gehen, und ſchade der Miffionsfache nicht 
durch Widerfprüche und Feindfchaft. 
K. Gützlaff. 


Zur Begründung meines Antrages auf Bildung von 
Evangeliſten-(Diakonen) Vereinen in der Kirchen- 
Eonferenz zu Bonn, 


Es ift eine umbeftreitbare Thatfache, daß unter den Angehörigen der 
Evangelifchen Kirche über die Grundwahrheiten des Chriſtenthums eine 
Unwiffenheit bericht, die an das Unglaubliche grenzt. Geht man 
von dem einen Thore einer Stadt bis zum anderen, fo wird man beftäs 
tigen müffen, daß die bei weitem größere Mehrzahl der Bekenner unfes 
rer Kirche von dem erſten und unterften Grundlehren des evangeliſchen 
Glaubeng, gefchweige von den Unterfcheidungsiehren zwifchen der unſri— 
gen und der römifchen Kirche, gar feinen Begriff hat. Das, was in 
früher Jugend, zur Zeit der Confirmation, gelernt wurde, iſt vergeifen, 
und in die reiferen Jahre faum mehr als die Kenntniß „der zehn Ge— 
bote“ hinübergerettet worden; und mit Beſchämung muß man hinzufü— 
gen, daß dieſe Unmiffenheit nicht fowohl in den niederen Klaffen der 
Gefelljchaft, als in gleichem Maße in den höheren Ständen zu finden 
ift, ja daß diefer Vorwurf nicht blos die Gemeindeglieder im Allgemei— 
nen, jondern ſelbſt zum Theil diejenigen trifft, welche zur Repräfentation 
und zum Vorbilde ihrer Gemeinden berufen find, — die nichts wiffen 
von einem Goncil in Nicha, nichts von einem Athanafifchen Sym— 
bot, nichts von Schmalfalder Artifeln, von einer Eoncordienformel, 
von dem Inhalte des Augsburger Glaubensbefenntniffes — die wohl 
gehört haben von einem Heidelberger Catechismus, aber nicht wiſſen, wel— 
ches Bekenntniß derſelbe enthält — mit einem Worte, welche die Sym— 
bole und die Bekenntnißſchriften ihrer eigenen Kirche und Männer wie 
Urfinus und Dlevianus faum dem Namen nach fennen. Bei folchen Er- 
ſcheinungen ift es freilich ſehr erflärlich , daß eine grenzenlofe Gleichgül— 
tigfeit in Firchlichen Dingen Tag für Tag mehr einreißt; denn. wie follte 
das Intereſſe fr eine Sache rege ſeyn, deren Schäge man gar nicht 
fennt? Und diefe Gleichgültigfeit tritt wit ihren beflagenswerthen Fol: 
gen für unfere Kirche namentlich da hervor, wo unter drei Ehen, die 
gefchloffen werben, zwei gemifchte find. Der evangelifche Vater, die evanz 
gelifche Mutter, deren Eltern und Voreltern für ihren Glauben die Stel- 
lung in der Welt, ihr Vermögen, ihr Vaterland, ja nicht, felten ihr Le— 
ben einfegten, führen leichtes Sinnes ihre Kinder der anderen Kirche 
zu. Sie erachten es als eine völlig. gleichgültige Sache; denn. fie 
wiffen es nicht, welche unermefliche Opfer nöthig waren, um unfes 
ren Glauben von Menfchenfagungen rein zu erhalten, 

Die in unferer Kirche. beftebenden Anftalten, um. diefem Übel zu 
wehren, haben fich längſt als unzureichend erwieſen. Würde jelbjt an 
jedem Sonntage in der Predigt dagegen geeifert — diejenigen, welchen 
es vorzugsweiſe gälte, hören fte nicht; denn fie gehen in feine Kirche. 
Sucht der Prediger das eine oder das andere Gemeindeglied, fo weit es 
feine Berufszeit geftattet, auf, und lenkt die Unterredung bieranf, jo 
bricht daffelbe dieje Unterredung ab und wendet dem Nicken. Nach, feiz 
ner Meinung find Rückſprachen über firchliche Dinge überhaupt nur 
Pietismus und Kopfhängereis denn es weiß nicht den wahren Glau- 
ben und feine bejeligende Eigenfchaft von feinen Mißgeburten zu. uns 
terfcheiden. (Schluß folgt.) 
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IV. 

In den letzten Verhandlungen der Nheinifchen Provinzial: 
Synode ift mit Recht anerfannt worden (©. 235.), daß Be: 
fenntniß und Berfaffung der Kirche in einem genauen Zuſam— 
menhange fiehen. In näherer Beziehung auf die wegen der 
Umgeftaltung der kirchlichen Verfaſſung jet ſchwebende Erörte— 
rung kann dieſem Zugeſtändniſſe noch hinzugefügt werden, daß 
nicht nur die Legitimation wie zu aller kirchlichen, ſo namentlich 
zur verfaſſungbildenden Thätigkeit ihrem letzten Grunde nach 
lediglich im Bekenntniſſe zu finden iſt, ſondern auch die gedei— 
liche Löſung der desfallſigen Aufgabe weſentlich von einer ein— 
dringenden Vertiefung in das Bekenntniß abhängig erſcheint. 
Bon dieſem Geſichtspunkte aus darf daher die Frage aufgewor: 
fen werden, wie die Nheinifche Provinzial-Synode, in der vor: 
züglich ein über das gegebene Bedürfniß hinausftrebender Drang 
zu fcharf einfchneidenden Veränderungen der bisher unter gött⸗ 
licher Geduld wirkſam geweſenen Einrichtungen ſich bemerklich 
gemacht hat, zum kirchlichen Bekenntniſſe ſich verhalte. 

In dieſer Hinſicht iſt es erforderlich, auf eine Stelle in 
den Specialverhandlungen zurückzuweiſen, die um ſo dunkler iſt, 
als ſie in der Darſtellung dem oberflächlichen Blicke mit einem 
gewiſſen Glanze umgeben erſcheinen kann. Nachdem nämlich 
das von der General-Synode des Jahres 1946 „Behufs Paci- 
fitation der Kirche” aufgeftellte Ordinationsformular und deffen 
in Ausficht getretene Firchliche Sanftion, wie in weiterem Um: 
fange fo auch in den weftlichen Provinzen, die ernftlichften Be: 
forgniffe treuer Kirchenglieder hervorgerufen hatte, fam diefe An: 
gelegenheit auch auf der Rheiniſchen Provinzial: Synode von 
1847 zur Verhandlung. Mehrere Kreis:Synoden hatten na— 
mentlich die Punkte bezeichnet, in welchen jenes Formular, vor: 
zügfich auch mit Hinficht auf die ihm zugedachte praftifche Gel: 
tung und Anwendung, als Berfürzung, Abſchwächung, Beſeiti⸗ 
gung des kirchlichen Glaubensbekenntniſſes in ſeinem vollen Be⸗ 
ſtande aufgefaßt werden mußte oder konnte. Solchen in amt: 
licher Weiſe an fie gelangten Bedenken gegenüber durfte die 
Provinzial: Synode ſich als in statum confessionis verſetzt an- 
fehen. Sie jelbft hat in der That die Sachlage fo betrachtet. 
"Was unter folhen Umftänden und deren alfo verftandener Be: 
"deutung gegenüber zu thun war, ergab ſich einfachem Derftänd- 
niffe von felbft, war auch in den an bie Synode geftellten An: 
trägen Mar dargelegt. Die Wahrheit des kirchlichen Bekennt⸗ 
niſſes war grade in den fraglich gemachten, bedrohten oder ver⸗ 


ſchwiegenen Punkten offen und entſchieden zu bekennen. Statt 
deſſen hat die Synode die Punkte, auf welche hienach e3 eigent« 
lih ankam, außer Berüdfichtigung gelaffen, ein materielles Be: 
fenntniß aufgeftellt, weiches von dem Ordinationsformular der 
General: Synode, wie die Vergleihung unmittelbar ergibt, fih 
feineswegs durch größere Fülle oder Beftimmtheit unterfcheidet, 
die betreffenden Artifel aber, deren befürchtete Beeinträchtigung 
wefentlichee Grund der entflandenen Bewegung war, mit — 
Stillfhmweigen überging. Dem materiellen Befenntniffe ift zwar 
die Berficherung vorausgeichiet, daß „die Synode fich heilig vers 
pflichtet erachte und feſt entfchloffen fey, ſtets und in allen Fällen 
das Necht des göttlichen Wortes und der Firchlichen Befennt: 
niffe, gemäß den Grundfäßen der Evangelifch- Prote- 
ftantifhen Kirche, aufrecht zu erhalten.” Indeſſen bedarf 
es Feines näheren Nachweifes, daß diefe allgemeine Behauptung 
des kirchlichen Standpunftes, welcher in folder Faſſung von 
der General-Synode Feineswegs in Frage geftellt war, dem 
durch die Umftände gegebenen Erforderniffe durchaus nicht Ges 
nüge leiftete, indem die Erklärung der Synode, abgefehen von 
der die Geltung der Symbole befchränfenden Erwähnung pro: 
teftantifcher Grundfäge, es dahin geftellt feyn ließ, was die Sy— 
node von den fraglich gewordenen Punkten des Glaubensbe- 
fenntniffes halte. Der Erfolg hat die Unzulänglichfeit der Kund: 
gebung der Synode (Berhandlungen von 1847 S. 99 — 105.) 
auch außer Zweifel geftellt, indem alsbald, und wenn die Erin: 
nerung ‚nicht trügt, unter Gliedern der Verſammlung felbft, die 
einftimmig die in Rede ftehende Erklärung abgegeben hatte, 
über deren Deutung ein heftiger Streit entbrannte, in welchem 
ein Theil dem Zeugniffe der Synode die Eigenfchaft eines den 
vollen Inhalt der Symbole wahrenden Ausſpruchs vindicirte, 
bon der anderen Geite aber eine Auslegung deffelben verthei- 
digt wurde, die, namentlich binfichtlic der durch das erwähnte 
Ordinationsformular angeregten Fragen, von völliger Ergebniß: 
fofigfeit nicht zu unterfcheiden war. 

In den vorjährigen Synodalverhandlungen ift nun die Be: 
fenntnißfeage in der Art zur Sprache gefommen, daß Geitens 
der MWeftphälifchen Provinzial-Synode, welche früher ſich darauf 
befchränft hatte, das Ordinationsformular der General: Synode 
einfach abzulehnen (Weſtph. Verhandl. von 1847 ©. 61. 62.), 
als Bedingung verfaffungsmäßiger Bereinigung mit anderen Ab: 
theilungen der Kirche die Anerkennung der normirenden Autori. 
tät des Wortes Gottes und der fortdauernden Geltung der re 
formatorifchen Befenntniffe in Sachen der Lehre und des Kul⸗ 
tus (Weſiph. Verh. von 1849 S. 23. 61.) verlangt wurde. 
In der Rheiniſchen Provinzial ⸗ Synode gab diefe Forderung zu 
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einer sehe lebhaft geführten Erörterung Veranlaſſung, in welcher 
einerfeitd dem Antrage beigepflichtet, andererfeits aber die, Able— 
gung eines Befenntniffes widerrathen wurde und als Vermitte— 
fung entgegenftehender Anfichten befchloffen if, entfprechend der 
Rheiniſchen Erflärung von 1847, mit einer maßgebenden Bezug: 
nahme auf die Grundfäße der Evangelifch: Proteftantifchen Kirche 
der Weftphälifchen Aufftellung beizutreten (Rhein. Verh. von 
1849 ©. 234. 235. 101.). Nach diefem Hergange unterliegt 
es nicht dem geringften Zweifel, daß diefem Beſchluſſe die gleiche 
Eigenschaft gänzlicher Beſtimmungsloſigkeit verliehen worden ift, 
die der Erfolg als der Erflärung von 1847 anhaftend aufgezeigt 
bat, wie fchon daraus: hervorgeht, daß die in der Deutung der 
leßteren fchroff auseinander gehenden Fraktionen ihn gleich: 
wohl zufammen wirfend als ein Henotifon haben entftehen 
laffen. Was hienach auf die zur Empfehlung des jüngften Be 
fchluffes gemachte Bemerfung: „es fey der Evangelifchen Kirche 
unmürdig, das eine Mal fo, das andere Mal anders zu befen- 
nen” (Rhein. Berh. S. 102.), zu erwidern ift, liegt zu nahe, 
um. noc) befonders das Verfehlte diefes Rechtfertigungsverfuche 
hervorheben zu müffen. Zwar kommt in den bezogenen Ber: 
bandlungen die Anführung vor, die nähere Beftimmung der „pro: 
teitantifchen Grundfäge” jey in: dem Speyerſchen Protefte und 
der Vorrede zur Augsburgifchen Confeffion gegeben, und hie: 
nach fünnte auf den erften Blick vermuthet werden, die Erklä— 
tung von 1847 habe in dem Bejchluffe von 1849 eine das Be- 
denfliche eines nicht befennenden Befenntniffes in pofitiver Weiſe 
entfernende Entwidelung empfangen. Allein diefe Annahme ift 
fchon aus dem einfachen Grunde hinfällig, weil der Nefurs auf 
die Proteftation von 1529. und das Vorwort der Eonfeflion nur 
einzelnen Sprechern angehört, während die Äußerung der. Sy— 
node jelbit ſich lediglicy auf die mit der Erflärung von 1847 
identifche Bezugnahme auf die proteftantifchen Grundſätze be: 
ichränft. Überdem it es aud) ein in der ſymboliſchen Entwide: 
lung der Evangelifchen: Kirche bisher nicht vorgefommenes,, jeden: 
falls ungerechtfertigtes Verfahren, wenn. in der gefchehenen Weife 
ein fombolifcher Canon höherer. Ordnung, ein neues Symbol 
gegen die Symbole, vermittelt vereinzelter Zeugniffe aufge: 
felt werden: foll, welche auf: eine folche Bedeutung, feinen An: 
fpruch. beſitzen. Als Ergebniß bleibt hienach ftehen, daß. die 
Aheinifhe Provinzial:Synode den reformatoriichen Befenntniffen 
wiederholt nur mit einer befchränfenden Beziehung auf prote: 
ſtantiſche Grundfäge zugeftimmt hat, während unangedeutet bleibt, 
woraus diefe Grundfäge entnommen werden follen. Solchem— 
nad). liegt, wenn. auch nicht dem unmittelbaren Ausdrude,. fo 
doch der weſentlichen Bedeutung nach, in der Rheiniſchen Er- 


gefommenen Wahrheiten des Katechismus in genügender Weiſe 
durch ein Plares und ausreichendes Bekenntniß fih noch nicht 
ausgefprochen hat, fo muß noch mehr in Zweifel geftellt werden, 
ob der Gefammtinhalt der Symbole in ihrem Kreife eines fol- 
chen Grades der Aneignung und Durchdringung ſich erfreue, 
welcher allein die Berechtigung und Befähigung zu verleihen 
vermag, eine fichere Beantwortung der Berfaffungsfragen 
zu. vollziehen, die erfi auf dem Grunde der auch in den Eon- 
fequenzen und bis zu den Spitzen entwidelten Fundamental: 
beftimmungen der Bekenntniffe ihre Erledigung erhalten können. 
Daß grade die gegenwärtig ſchwebenden Berfaffungsfragen, bei: 
fpieldweife das Verhältniß Lutherifcher Eigenthümlichkeit zur lan— 
desfürftlichen Kirchenleitung einerfeits und zum Presbpterial- und 
Synodalweſen andererfeits, zur allgemeinen und befonderen Be: 
‚fenntnifgrundfage und ihren Folgefäßen in einer Beziehung der 
bezeichneten Art: fichen, wird Fein Sachfundiger beſtreiten 
wollen. 

Wenn ferner die ernfie Beſorgniß ausgefprochen: ift, es 
werde, fobald der Schirm des dem evangelifchen Könige in ober: 
ſter Stufe zuftehenden Kirchenregiments fortgefallen fey, auch 
die Kirche der weltlichen Provinzen, unter Einbuße des einigen- 
den Befenntnißbandes, in mancherlei Trennungen auseinander 
fahren, fo ift jo viel gewiß, daß ein derartiges Bedenken aus 
den Rheinischen Spnodalverhandlungen erhebliche Gründe für 
fih anführen, aber nicht widerlegt merden- fann. Schon aus 
diefer Nücficht iſt es nicht zu entfchuldigen, wenn durch die 
Synodalverhandlungen unverfennbar, wiewohl nicht ausdrücklich 
formulirt, das Boftreben fich zieht, das landesherrliche Kirchen: 
tegiment auf Grund von Beitimmungen der weltlihen Ber: 
faffung zu befeitigen, die demfelben fo wenig entgegenftehen, daß 
Nie nur zur Entfaltung der feinem Wefen entiprechenden Form 
gebieterifch hindrängen. Der Einwand, daß die landesherrliche 
Kirchenleitung nur eine äußere Macht fey, auf deren. etwaige 
Vortheile die Kirche zu verzichten habe, iſt bereits durch frühere 
Bemerfungen mehrfach widerlegt worden. Im günftigften Falle 
‚eine petitio prineipü verßennt der Einwurf, daß die Funktion 
des membri; praeeipui, eben weil kirchlicher Bedeutung, nicht 
eine dem. Organismus der Kirche fremde Äußerlichkeit iſt. Viel: 
mehr, wie befonders die gefchichtliche Entwicelung in Deutſch— 
land zeigt, fellt jene Thätigfeit der evangelifchen Landesfürften 
ein: auf dem. Grunde des Befenntniffes einigendes Kirchenamt 
‚dar, deffen innere, geiftlihe Beflimmung („ut conscientiae sa- 
nentur“ Art. Smale.), ungeachtet vielfacher Srrungen, Hem: 
mungen und Berunftaltungen, bis in die neueften Ermeifungen, 
‚zumal in Preußen, ſich fortgefegt hat und ſelbſt durch die Nee 
Elärung über die Geltung der Symbole nur ein Quatenus ver, | volution. unverloren hindurchgefchritten. iſt, eine große Fügung 
melhem: durch. die neue Geftalt, in der es auftritt, feine Berfdes Herrn. der Kirche in vielfach verfannter Erfcheinung. 
freiung von den gegründeten Einwürfen bereitet: worden iſt, denen |. Das Berhältniß der beiden. evangelifchen Eonfeffionen zum: 
ähnliche Bermittelungsverfuche unhaltbarer Art bereits früher an⸗landesherrlichen Kirchenregiment iſt nicht. ein gleiches, keines wegs 

heimgefallen find: ſteht aber dieſe Verſchiedenheit der vorwaltend innerhalb der 
Steht nun aber die Sache fo, daß die Rheiniſche Provin-|Rheinifchen Provinzial-Synode kundgegebenen Oppoſition gegen 
zial⸗Synode über ihr Verhältniß zu den feit. 1847. in. Frage [die beftehende und, berechtigte. Kirchenleitung,, wie. vermeint wird, 
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unterffügend zur Seite. Die Anhänger des Heidelberger Kasg heftige Augenentzündung mit nach Haufe, die mir alle fchriftliche 
techismus können unmöglich der Tandesherrlichen Kirchenleitung | Befchäftigung verbot, und mir erſt jeht geftattet, von Ihrer Er: 
‚einen auf die Confeffion zu gründenden Widerſpruch entaegen- | laubniß Gebrauch zu machen. Meine Bemerkungen werden we: 
fegen wollen, da fie mit demfelben dem fürftlichen Urheber jener |nige einfache Gedanfen und Thatfachen enthalten, und weitläuf: 
Lehrſchrift in's Angeficht fchlagen würden. Von Anderem ab: |tige Erörterungen und Näfonnements vermeiden. Wenn aber 
geſehen - erhellt dies fchon zur Genüge aus dem vorgedrudten|Emw. einigen Werth darauf legen wollen: fo bitte ich, es 
Einführungs-Edifte, welches auch in verfchiedenen Theilen derJaus dem Grunde zu thun, weil fie von einem Manne her: 
Rheinprovinz formell: kirchenrechtliche Geltung behauptet, nirgend frühren, der die eilf beften Zahre feines Lebens mit großer 
aber als nichtreformirt zu erweifen iſt. Der Lutherifchen Kirche | Begeifterung im Schulfache gewirkt hat, theils als Gymnaſial— 
kann zwar die ihr. eigenthümliche Verfaffungsart durch äußere | lehrer, theils als Rektor einer wenn aud nicht dem Namen doch 
Gewaltthat entriffen werden, nimmermehr kann aber fie felbfi | der That nach höheren Bürgerfchule und der auch noch heute die 
zerftörende Hand an Einrichtungen legen wollen, die mehr oder |wärmften Sympathien für die Schule und den Lehrerſtand hegt. 
minder den Ausdrud von Grundfäßen bilden, welche. mit ihren „Die Berfaffung ift befchworen und befteht zu Recht; day 
Wurzeln in das Bekenntniß verwachfen find. Zu diefen Stücken | Schulgefeg muß alio die Beftimmungen. zue Grundlage haben, 
gehört unzweifelhaft die anzuerfennende Eigenfchaft des evangelisfweldhe die Berfaffung in den 56. 21— 26 gegeben hat.’ — fo 
ſchen Fürſten als praecipui membri ecclesiae, und wasfiprachen fic Euer Hochwohlg. damals gegen mich aus. Hiernad) 
hieraus, wie neuere werthvolle Unterfuchungen fortfchreitend. an's [habe ich mich im Ganzen in den folgenden Bemerfungen zu be 
Licht ftellen, abgeleitet werden muß. ſchränken. Inſofern aber ältere Paften und Gefete,. die fort: 

Indem diefe Bemerkungen für jetzt abzubrechen find, braucht | während rechtlich unferm Staatsleben zum Grunde liegen, oder 
‚denfelben kaum noch hinzugefügt zu werden, daß der Fortbeftand [auch Paragraphen der Verfaffungsurfunde. vom 31. Januar. c» 
der kirchlichen Einrichtungen auf der bisherigen, der Entwice- |elbft ein Recht dazu geben, glaube ich wohl. die $. 21—26 in 
lung fähigen Grundlage, alfo mit Einfchluß des Ober: Kirchen | weiterer Ausdehnung zu Gunjten. einer richtigen d. h. chriftlichen 
taths und feiner Drgane, von einer Anerkennung Seitens derf Fugendbildung. und zu Gunften der Kirche interpretiven zu dürs 
Provinzial: Synoden nicht bedingt ift, wiewohl thatfächlichffen, ald es, wenn man diefe Paragraphen für fid) anfieht, erlaubt 
diefe der fegensreichen Wirffamfeit jener Hemmungen bereiten [zu feyn ſcheint. Das Volk in feiner großen Mehrheit und in 
fönnen, die der Beftimmung der Synoden am meiften wider: | feinen. beiten. Elementen. wird. jene weitere Ausdehnung freudig 
-fprechen. Und das Verſtändniß iſt gewollt nicht ſchwer! Jbegrüßen; hoffentlich auch die im Herbſt zufammentretenden. Kam— 

| mern. 

Der. Art. 15. der Berfaffungsurfunde ſpricht es unumwun— 
den aus, daß die Evangeliſche und Römiſch-Katholiſche Kirche 
(wie die fonftigen Neligionsgefellichaften): ihre. Angelegenheiten 
ſelbſtſtändig ordnen und verwalten und im Beſitz und Ge 
nuß der für ihre Kultus-, Unterrichts: und Wohlthätigkeits— 
zwecke beftimmten Anjtalten,. Stiftungen und Fonds bleiben fol: 
len. Die Hauptangelegenheit der Kirche ift die Erziehung. aller 
ihrer Glieder zum Chriftenthum, und auch die Kinder find. fchon 
‚durch die heilige Taufe ihre Glieder. Mithin fpricht die Ver: 
faffungsurfunde felbft der Kirche das Necht zu, wie fie. Kirchen, 
Gottesdienfte und Geiftlihe für die ganze Gemeinde hat, fo 
Schulen und. Lehrer für die Ausbildung der chriftlichen: Jugend 
zu haben, und dadurch dem Befehle ihres göttlichen Stifters- nach 
zu fommen: „weide meine Lämmer!“ und: — „laffet die Kind; 
fein zu mir kommen!“ — Diefen Befehle ift auch die chriftliche 
Kirche von jeher nachgefommen, namentlich in Deutfchland.- Schon 
die Bifchofs- und Diftriftsfchulen, welche Karl: der Große. anzus 
legen veranlagt wurde, waren. Pirchliche chriftliche- Schulen. Als 
jpäter die Bettelmönche ſich des Schulweſens bemächtigten, blieb 
es kirchlich. Die Schulen der im Mittelalter aufblühenden 
Städte waren. Firchlich,. und wurden deshalb von. der Geiftlich 
feit geleitet, zum. größten Theile auch verwaltet. Als zur Zeit 


Die kirchlichen Volksschulen in Preußen. 


Sch habe nachfolgenden Bericht dem Herrn Geheimen Ne: 
gierungsrath Stiehl zu Berlin, Verfaffer des zur Vorlage bei 
den Kammern ausgearbeiteten Unterrichtögefees, eingefandt, als 
ein Zeugniß aus dem Volfe über die firchlichen Schulen und die 
fie bedrohenden Reformen, ich bin gewiß, der freffliche, um unfer 
‚Schulwefen jo hoch verdiente Mann wird e8 gern fehen, wenn 
dies Zeugniß in meiteren Kreifen zu immer gründlicherer Erör— 
terung der wichtigen Schulfache eine Pleine Anregung giebt; denn 
ihm ift es nur um die Sache, um das Wohl der Schule zu 
thun. . Daher übergebe ich den ihm eingereichten. Bericht in. diefem 
Blatte der Öffentlichkeit. Beiehrungen und Widerlegungen werde 
ich mit Dank annehmen, wenn fie von Männern. fommen, welche 
ebenfalls die Sache meinen, und eine Erfenntniß von Erziehung, 
Schule, Kirche und Chriftentyum haben. Pr. Oldendorf im OR 
tober 1850. Nothert. 
Auf einer Reife, die mic im Mai d. 3. auch nach Berlin 

führte, nahm ich mir; die Freiheit, Ew. meine und vieler Gleich: 
geſinnten Wünfche: in Beziehung auf unfere kirchlichen Schulen 
ans Herz zu. legen. Sie hörten mid) gütig an, extheilten mir 

mancherlei Auskunft über das bevorftehende Schulgeſetz, und. er- 
des Thomas a:-Kempis: in den Niederlanden das Schulmefen 


kaubten mir, fchließlich, Ihnen auch fehriftlih meine Gedanken | 
vorzutragen. Leider brachte: ich aber von. dieſer Reife: eine ſehr aufblühte, gefchah Dies: wieder. Durch kirchlich-geiſtliche Verbrüde- 
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rungen. Beſonders war es die aus der Reformation hervorge⸗ 
gangene Evangeliſche Kirche, welche ſich allenthalben mit großem 
Eifer des Schulweſens annahm, in den Städten, neben den La: 
teinifchen Parochialſchulen fürs Volk, auf dem Lande Katechis— 
musfchulen anlegte, und dazu ihre untern Kirchenbeamten, die 
Kantoren, Küfter und Organiften, verwandte. Auch fehte der 
Weſtphäliſche Friede, welcher jenem unglüdfeligem 30 jährigen 
Religienskriege ein Ende machte, ausdrücklich feſt, daß den ver: 
fehiedenen Confeffionen die ihnen eigenthümlichen Schulanftalten 
verbleiben follten, und Kirchenmänner, wie Spener, Franke 
und Andere, waren es wieder zu Ende des 17. und zu Anfang 
des 18. Zahrhunderts, welche neues, frifches Leben, in das unter 
den vielen Kriegsgräueln verdorrte Schulwefen brachten. Auch 
die Wiener Bundesakte garantirt den großen chriftlichen Confeſ— 
fionen unter ihren kirchlichen Befigthümern die ihnen zugehören: 
den Schulanftalten. So ift es der Geift und die Kraft 
der Kirche und des in ihe waltenden Chriftenthums 
gewefen, durch welche das Schulmefen taufend Jahre 
lang in Deutfhland getragen, und immer wieder 
aufgeblüht ift, wenn die Stürme der Politif und 
Staatshändel es zu Grunde gerichtet hatten *). Und 
das ift auch fo richtig von den Staatenlenfern erfannt, daß, wie 
oben angedeutet, das eigenthümliche Recht der Kirche auf ihre 
Schulen ſtets von neuem ſtaatlicher Seits garantirt iſt. Nur 
das nach diefer Seite hin aus dem Voltairianismus hervorge: 
gangene preußifche Landrecht fcheint eine Ausnahme zu machen, 
indem es den XII. Titel „von niedern und höhern Schulen“ 
mit der Definition beginnt: 

„F. 1. Gegriff). Schulen und Univerfitäten find Veran: 
flaltungen des Staats, welche den Unterricht der Jugend in nütz— 
lichen Kenntnijfen und Wiffenihaften zur Abficht haben. ” 

Diefe dürftige und hiſtoriſch, wie fachlich unrichtige Defini- 
tion ift aber eben immer nur Definition geblieben, und ift recht- 
lich, wie in der Praris zu nichte geworden. Es konnte aud) 
nicht anders ſeyn, da ja durch das Preußifche Landrecht eben fo 
wenig einfeitig die Beflimmungen des Weftphälifchen Friedens 
aufgehoben werden Fonnten, als diejenigen der Wiener Bundes: 
afte durch die neuefte Preußifche VBerfaffungsurfunde vom 31. Ja— 
nuar 1850. Letztere Verfaſſungsurkunde fpricht es auch aus- 
drücklich im $. 118. aus, daß fie ihre Endgültigfeit erft von den 
Feftfeßungen eines Deutfchen politifchen Gefammtorgans erwar- 
ten muß, und es ift wohl mit großer Beftimmtheit voraus zu 
fagen, daß diefes Gefammtorgan nicht den Boden der Revolution 
von 1848 zu feinem Ausgangspunkt bei jenen Feftfeßungen er- 
wählen wird. Nur Frankreich, die Schweiz, Deffau und Lippe: 
Detmold haben bisher der Kirche die Schule genommen, und 
die Zuftände in diefen Ländern reizen nicht zur Nachahmung. 
IE. 

°) Welch ein Wagniß iſt es, diefe mächtige taufendjährige Säule 
des Staats und der Schule zu locdern und auf die Seite zu fchieben! 


Wo man es bisher nerfucht hat, ift es nicht zum Segen ausgefchlagen. 
Bol. Frankreich und die Schwei. 


Sch erlaube mir, Euer Hochwohlgeboren an diefer Stelle 

1) einen Auszug aus der Schulordnung zu überreichen, 
welche am 6. April 1754 für die Landfchulen des Fürſtenthums 
Minden und der Graffchaft Ravensberg publicirt wurde. Aus 
dieſer Schulordnung, welche Friedrich IL ald summus epis- 
copus der Evangelifchen Kirche feines Staats feinen „evange: 
liſchen“ Unterthanen ertheilte; in welcher er durchweg den evan- 
gelifchs chriftfichen Unterricht und die evangelifch- hriftliche Erzie— 
hung, und zwar nad) dem eingeführten und approbirten firchlichen 
Katechismen als die Hauptfache anbefiehlt; in welcher er die Pre 
diger und Kirchenproviforen anweiſet, aus der kirchlichen Ar: 
menfafje oder dem Klingebeutel das Schulgeld für arme 
Kinder zu bezahlen; in welcher er den Lehrer von den Superin⸗ 
tendenten eraminiren und vom Confiftorium vociren und anftel- 
fen läßt; feine Schulen außer diefen Kirchfpielsfchulen ohne er: 
preffe obrigfeitliche Bewilligung dulden will, Kantoren und Schul: 
lehrer als ganz gleichbedeutend nennt; nicht allein die fpeciellfte 
Aufficht der Ortspfarrer als Lofalinfpeftoren, fondern auch ganz 
unmittelbare Eingreifen derfelben in den Lektionsplan und in 
die ganze Führung des Unterrichts und der Erziehung u. ſ. w. 
anordnet — aus diefer Schulordnung Friedrichs des Zweiten, 
geht evident hervor, daß damals fämmtliche öffentliche evangelifche 
Bolfsfhulen Eigenthum der Kirchengemeinden waren, und als 
folches vom Staatsoberhaupte angefehen wurden. 

Der der Kirche feindlihe Büreaukratismus ift zwar in den 
teten fiebzig, und befonders in den legten dreißig Jahren fehr 
bemüht gewefen, den oben angedeuteten Nechtszuftand zu alteri- 
ren, leider unterftüßt durch das irre geleitete Wohlmeinen fonft 
wohlgefinnter Behörden und Staatsmänner. Zu diefem Zwede 
wurden die Koften neuer Schulhäufer durch Communaldeficits 
aufgebracht, nicht durch Umlagen auf die Glieder der Kirchenge- 
meinde; und von den Communalbeamten ausgeführt, die man in 
den Schulordnungen der letztern Jahre zu Mitgliedern der neuen 
Schulvorftände und Präfides derfelben in externis gemacht hatte. 
Zu gleicher Zeit, ald man den Geiftlichen ftatt der Kirchenprovi- 
foren (freilich unter ansdrüdlicher Garantie des Eigenthumsrechts 
der Kirchengemeinden) Armenvorflände zur Seite fehte, und fo 
das Firchliche Armenvermögen in das communale Flußbett zu 
feiten anfing (ec. 1821), wurden nämlich) für die Stellung, 
welche früher der Paftor allein einnahm, Schuloorftände einge: 
richtet, in denen das Kirchengemeindliche Element fo fehr zurück: 
gedrängt wurde, daß hier und da fogar die Bürgermeifter die 
fertigen Leftionspläne aus der Tafche zogen, und durch die von 
den Regierungen und Landräthen defignirten Schulvorſtandsmit⸗ 
glieder der Firchlichen Vertretung gegenüber durchfeßen ließen. 
In Städten, wo mehrere evangelifche Parochialfchulen waren, 
wurde befonders durch Zufammenmwerfen derfelben zu einer all: 
gemeinen evangelifhen Schule das fommunale Element geftärkt, 
das Firchliche gefchwächt. Es trat übrigens bei diefer Kombination 
nicht die außerordentliche Verbefferung des Schulweſens ein, die 
man davon gehofft hatte; denn was man im Unterricht gewann, 
ging in der Erziehung verloren. Bald wurde auch auf admini- 
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ftrativem Wege (nicht auf dem der Gefeßgebung) angeordnet, daB 
alle Dorfvorfteher ſchon als folche Mitglieder der Schulvorftände 
feyn follten. Man führte auch neben den Infpeftionen der geift- 
tihen Schul: Infpektoren und der Superintendenten Aufficht3- 
Reifen der Seminar-Direftoren ein, die man zuerft nur ermäch: 
tigte, die von ihnen felbft gebildeten Lehrer zu befuchen, dann 
aber alle Schulen vifitiren ließ. Ein Hauptichlag zur Commu- 
nalifirung der Schulen gefchah jedoch indireft — 1839, ald man 
das neue Steuergefeß edirte. Während früher fämmtliche Kir: 
henbediente, wie man fie nannte, fowohl die Pfarrer als die 
Kantoren, Küfter und Organiften von allen Staats: und Com- 
nunallaften frei waren, ſprach dies Geſetz aus, daß die Curat— 
geiſtlichen und Lehrer das Vorrecht der Grundfteuerbefreiung 
genießen follten; von den unteren Kirchenbeamten ſchwieg das 
neue Gefeh. Zuerft mochten felbfi die Steuerbehörden des Lan: 
des Diefe gewiß gegen die Abfiht des Hochſeligen Königs ge 
machte Neuerung nicht gemerft haben: wenigftens nicht fogleich 
1339 wurden die Küfter= 2c. Grundſtücke zur Grundfteuer heran: 
gezogen; hie und da erft 1842 und 1843. Bald aber gefihah aanz 
‚alliemein diefe Beeinträchtigung uralter Nechte, wo nicht etwa 
von den Kirchenvorftänden erklärt wurde, die Grundftüde ge: 
Hörten nicht zu den Küfter- ꝛc., fondern zu den Lehrerfiellen. 
So zog man auf eine mächtige Weiſe das pefuniäre Intereſſe 
der leider zum Theil Fnapp befoldeten Lehrer in's Spiel, welde 
nun in der Regel in ihren Gemeinden durchzufehen fuchten, daß 
ihre" Amtsgrundftüce, als zu der Lehrerftelle gehörig, bezeichnet 
wurden. Als aber dennoch von einer Zahl gewiffenhafter Kir: 
chenvorſtände diefer Verſuchung widerſtanden wurde, ihre Lehrer 
demnach, Grundfteuer bezahlen mußten (unfer Kantor hat feit 
1843 c. 50 Thle. Grundſteuer zu bezahlen gehabt), und als 
wmannigfache Proteftationen und Befchwerden den Minifterien 
und Sr. Majeftät dem Könige überreicht wurden: da murde 
feſtgeſetzt, daß auch diejenigen Grundſtücke frei von Grundſteuer 
ſeyn ſollten, 
von denen erklärt wurde, daß es ungewiß ſey, ob ſie 
zur Küſter- oder zur Lehrerſtelle gehörten. 
Dieſer Ausweg wurde nun von vielen Gemeinden ergriffen mit 
Beſeitigung der Gewiſſensbedenklichkeiten, um die Grundſteuer 
von den Grundſtücken ihrer Küſter-2c. log zu werden; und fo 
iſt es geihehen, daß die uralten Amtsgrundſtücke felbft folcher 
Küfter, welche früher gar feinen Unterricht gaben und erſt vor 
©. zwanzig Jahren zum Unterrichtgeben herangezogen waren, Ber 
hufs der Grundjteuerbefreiung als Grundftüce bezeichnet wor: 
Den find, von denen es ungewiß fey, ob fie zur Lehrer- oder 
zur Küfterftelle gehörten. 
Auf ſolche Weiſe — indem man überall Lehrer und Schule 
dem Firchlichen Wefen gegenüberftellte — iſt es möglich gewefen, 
den Schein und aud die Gefahr der Communalifirung der 


Schulen herverzurufen, und diefe unglücjelige Weife hier und 


fonft geübt, hat anerfannt nicht wenig dazu beigetragen, den 
firhlihen und chriftlihen Sinn zu untergraben. Im Fahre 
1S48 hat die Saat Blüthe und Frucht zugleich getragen. 

Aber noch ftehen die Rechtsfeftfehungen des Weftphäliichen 
Friedens, beftätigt durch die Wiener Bundes-Afte, als ehrwür— 
dige Felfengeundlagen unferes Nechtszuftandes da, wohl umfpült 
und angewühlt, aber nicht geftürzt durch die Angriffe einer glau- 
benslofen Zeit, und felbft die aus den Nevolutionsffürmen von 
1848 hervorgegangene DBerfaffung vom 31. Zanuar 1850 hat 
es nicht gewagt, offen heraus zu erklären: 

die früheren Fiechlichen Parochialfchulen follen von nun an 

Staats-, resp. Communalfchulen feyn, 

fondern fie fagt ganz ausdrüdlich, 

daß die Kirchen im Befig und Genuß ihrer Unterrihtsan 

ftalten bleiben follen. 

Ja fie läßt es fogar dem Wortlaut nach zweifelhaft, ob die 
$.23. 24 und 25. genannten „öffentlichen“ Schulen, die bis- 
herigen Parochialſchulen, anderentheils, ob unter den dort ge— 
nannten „Gemeinden“ nicht etwa die Kirchengemeinden ver- 
ftanden werden. 

Der $. 23. aber, und der nach diefem Paragrapl) den bis- 
herigen Firchlichen Lehrern abgeforderte, und daher von ihnen ger 
feiftete Eid, und das Auffehen, welches diefer neue Eid im In— 
und Auslande gemacht hat, beweift nur zu fehr, daß die Schu: 
len und Lehrer nicht waren, was fie jet werden folfen, 
nämlidh Staate: und Communalgut. 

Dieler Orten und mannigfach ift der kirchliche Charakter 
unferer Schulen, allen Verſuchungen und Eingriffen gegenüber, 
bis jet auf das Entſchiedenſte feitgehalten und feftgeftellt wor: 
den, wie dies 

1. die noch heufe nicht aufgehobene gefeßlihe Beftimmung 
beweift, wonach die Schul:Infpeftoren nur als Vikare und De- 
fegivte der Superintendenten angefehen werden. 

2. Die Weftphälifche Kirchenordnung von 1855, welche der 
Kreis: Synode und dem von der Kreis-Synode erwählten (und 
falarirten) Ficchlichen Superintendenten das ganze Schulwefen 
unterordnet. 

3. Um Einzelnes anzuführen, 

a) die im Auszuge anliegende evangelifhe Schulordnung zu 
Lübbecke vom Zahre 1844; 

b) die im Auszuge anliegende Verpflichtung des evangeliſch⸗ 
Iutherifchen Lehrers ©. zu G. vom September 1845; 

c) der bei unferer Oldendorfer Schule und fonft beftehende 
Gebrauh, wonach das Schulhaus nebft allen Utenfilien 
ganz aus der Kirchenfaffe unterhalten wird. 

Und diefer chriftlich -Firchliche Charafter muß bleiben, zum 
Heil des Staats und des Volks. 

(Foriſetzung folgt.) 
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Nachrichten. 
Zur Begründung meines Antrages anf Bildung von 


Evangeliften: (Diafonen) Vereinen in der Kirchen: 


Gonferenz zu Boni. 
(Schluß.) 


Geht dies ſo fort, ſo wird die Zeit nicht mehr ferne ſeyn, wo man 
im Wahrheit nicht mehr ſprechen kam von Genoſſen des evange— 
tionen Glaubens, nein, wo man mit tiefer Betrübniß fagen muß: 
die Bekenner der Evangelifchen Kirche zerfallen in zwei große Hälften, 
in die eine Überwiegend große Zahl: als Genoffen des Unglau: 
bens und der tiefſten Unmiffenheit, und, wie ein Extrem das 
andere erzeugt, in eine verhältnißmäßige kleine Anzahl von Eiferern nach 
einfeitiger und erffufiver Nichtung, und unfere Kirche wird dann allem gleiz 
chen, nur nicht dem Vereine, wie derjelbe aus der Neformation herz 
vorging und in dem erften Jahrhunderte auch in der That beftand, als 
einer Genoffenfchaft voll frifchen, lebendigen, fiberzeugen: 
den Glaubensmuthes. 

Diefe erſchreckende Wahrnehmung, welche die ganze Zufunft der 
Evangelifchen Kirche gefährdet und in Frage ftellt, führte vor einigen 
Monaten im Cöln verfuchsweife zur Bildung eines fogenannten Evan: 
geliftenvereing. Diefe Vereinigung hat den Zweck, fir die Gemeinde 
Cöln einen geeigneten Mann unter der Benennung „Evangeliſt“ zu 
berufen, der die Aufgabe hat, vom Morgen bis zum Abende im perfön- 
lichen Verkehre bei dem Einen zu belehren, bei dem Anderen die Vorur: 
ibeile und Irrthümer zu befämpfen, bei Allen die heilige Schrift, fo 
wie die Befenntnißfchriften der Evangelifchen Kirche zu verbreiten, das 
firchliche Leben rege zu erhalten, und für daffelbe Intereffe zu erwecken, 
jede Veranlaſſung zu benußen, die Erfenntniß des Einen, was Noth 
but, zu fordern, furz: ein Miffionar in einem Fleinen, be: 
gränzten Kreije zu feyn. Man ging dabei von der Erwägung 
aus, daß, fo löblich und heilfan die Entfendung der Boten des Evan: 
geliums in die fernften Gegenden der Erde unter Ungläubige und Heiz 
den, und wie fehr es die Pflicht des Einzelnen fey, diefe Mifjtonen zu 
unterftüßen, es fich doch nicht läugnen laffe, daß man bisher über den 
fernen Heiden die nahen vergeffen habe, und es ift einleuchtend, daß, 
wenn biefem allgemein gewordenen Übel mit Erfolg gefteuert werden foll, 
ter größte Hebel der Gegenwart — dag Vereinsrecht — in Anwendung 
gebracht werden muß. Die in der furzen Zeit der Wirkfamfeit des Evan- 
geliften in Cöln gewonnenen Erfolge haben die Nichtigkeit diefer Anficht 
in vollen Maße bewährt. 

Geſtützt auf diefe Gründe und diefe Erfahrung hielt ich es für 
meine Pflicht, der Kirchen »Conferenz in Bonn die Grundztige eines 


Statuts Behufs Bildung ähnlicher Vereine in jeder Synode zur Ber 


ſchlußnahme im nachftehender Faſſung vorzulegen, und ihrer ernten Er— 

wägung zu empfehlen: 

„Grundzüge eines Statuts des Evangeliftendereins in der 
Kreie-Spnode N. N. 

Art. 1. Die Unterzeichneten, geleitet von ber Überzeugung, daß, die 
Unmiffenheit in göttlichen Dingen und insbefondere in den Grund: 
wahrheiten der Evangelifchen Kirche die nächſte und weſentlichſte Urfache 
des herrſchenden Unglaubens und der Gleichgültigfeit, und zu allen Bei: 
ten bie gefährlichite Feindin der göttlichen Lehre des Chriftenthums ift, 
und eingedenf der apoftolifchen Mahnung: 

„wache auf, der du ſchläfſt“ (Brief Pauli an die Eph. 5, 14.), 
vereinigen fich zu dem Zwecke, das Evangelium vorzugsweife unter 
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den Befennern der Evangelifchen Kirche in dem Synodalbezirke N. N. 
ju verbreiten und das Intereſſe für daffelbe durch Wort und Schrift 
und durch) die That zu beleben. “ 
Der Verein führt den Mamen „„Evangeliſtenverein.““ 
Art. 2. As Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes beruft zunächſt 


der Verein eine geeignete Perſon unter der Benennung „„Evangeliſt,““ 
g g 


welcher vorzugsmeile die Mifiion hat, durch Hausbefuche und im per⸗ 
ſönlichen Verkehre mittelſt Belehrung über die Grundwahrheiten des 
Chriſtenthums, insbeſondere der Evangeliſchen Kirche, durch Bekämpfung 
der Irrthümer und Vorurtheile, durch Verbreitung der heiligen Schrif— 
ten und der Bekenntnißſchriften, fo wie überhaupt durch Benukung aller 
Veranlaffung die Erfenntniß des Einen, mas Noth thut, zu fördern, der 
Unwiſſenheit im göttlichen Dingen zu fteuern, 

Art. 3. Die Mitglieder des Vereins verpflichten fich, ju dieſem 
Zwecke einen monatlichen Beitrag in die Vereinskaſſe zu entrichten, und 
Laden alle Freunde des Neiches Gottes ein, diefer Angelegenheit in Aner- 
fennung der Wichtigkeit und ihrer fegensreichen Folgen ihre Unterſtützung 
und Mitwirkung zu leihen. 

Art. 4. Die Angelegenheiten des Vereins Teitet ein Vorftand. Der— 
jelbe befteht aus neun Mitgliedern, welche auf die Dauer ben zwei Jah⸗ 
ren dom ganzen Vereine nach Stimmenmehrheit ernannt, und die unter 
fich den Vorfigenden und den Kaffirer wählen. 

Art. 5. Der Vorſtand beruft mindeftens zweimal im Jahre ers 
dentliche Generalverfammlungen, und erftattet unter Zuziehung des Evan⸗ 
gelitten Über die Erfolge feiner Miffton und überhaupt tiber die Errei- 
hung des Vereinszwecks Bericht. 

Art. 6. Die Stellung des Vereins zu dem Evangeliften, deſſen 
Berufung und Entlaffung, jo wie überhaupt die fpecielleren Anordnun— 
gen in Vereinszwecken bleiben näheren Befchlüffen vorbehalten. 

Zranfitorifche Beſtimmung. 

Die am 12. Juni c. zur Kirchen Conferenz in Bonn Verſammel— 
ten wählen aus ihrer Mitte drei Anmwefende, melche im Auftrage derſel⸗ 
ben ſämmtliche Synoden der Rheinprovinz und Weſtphalens durch Rund⸗ 
ſchreiben und unter Einſendung des heutigen Beſchluſſes zur Bildung 
von Evbangeliſtenvereinen auffordern. Diejenigen Vereine, welche bie 
Ende Auguft ec. fich gebildet haben, treten im Laufe des Monats Sep: 
temmber durch Abgeordnete von je einer Stimme jedes Vereins in Bonn 
jufammen, und wählen aus der Mitte aller Vorftandsmitglieder der ge- 
bildeten Vereine einen gefchäftsftihrenden Ausſchuß, welcher gemeinfane 
Arbeiten zu entwerfen, die Oberleitung der Vereineangelegenheiten zu 
übernehmen, mit ähnlichen Inftituten anderer Drte und Länder in Be⸗ 
ziehung zu treten und über die Ausführung der Beichlüffe zu wachen 
bat. Die heute erwählten drei Mitglieder berufen diefe Eeptemberser= 
ſammlung in Bonn; mit der Wahl des gefchäftsführenden Ausſchuſſes 
erliſcht ihr heutiges Mandat.“ 4 

Diefe Idee hat mit der Vrodififation, daß dem Centralvorftand „für 
innere Miffion‘ die Leitung übertragen und die Bezeichnung des 
Vereins als „Diafonendereing“ befchloffen wurde, im Wefentlichen die 
einftimmige Billigung der Conferenz gefunden; dag Protofoll wird hierüber 
das Nähere ergeben, und bleibt mir nur übrig, beim Schluffe noch eins 
zu. erwähnen. Am 12. Juni 1526 ichloffen die erſten evangeliſchen 
Fürſten in Torgau die Union zu dem Zwecke, um unfere Kirche gegem 
äußere Feinde in Schutz zu nehmen; . die KirchenzGonferenz in Sonn 
fonnte nach Nerlauf von dreihundert vierundzwanzig Jahren dag dankbare 
Andenken dieſes Tages nicht beffer feiern, als daß fie am nämlichen 
12. Juni ein Bündniß gegen den größten inneren Feind unferer 
Kirche, gegen die Unmwiffenheit, fchlof, und daſſelbe hoffentlich mit 
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gleicher Entfchiedenheit und gleichem Erfolge zur Ausführung bringt; 
denn dieſer innere Feind ift nicht minder gefährlich, als jener äußere es 
war, er iſt um fo gefährlicher, als die Evangelifche Kirche diefen Feind 
in ihrem eigenen Schoße hegt, und die Unmiffenden und Gleichgültigen 
zu ihren Angehörigen zählt, während diefelden durch Wort und That, 
durch ihren Wandel umd ihr böfes Beiſpiel ihrem Namen und unferer 
Kirche wahrlich feine Ehre machen. 

Mögen daher folhe Evangeliftenz oder Diafonenvereine 
aller Drten ims Xeben treten, und bald ihre gefegnete Wirkfamfeit in der 
ganzen Evangelifchen Kirche verbreiten, und möge der allgütige Gott 
dem Wollen das Vollbringen verleihen. 

Eöln. 


Erlag des Evangelifchen Ober-Kirchenraths am den 

Superint. Gerlach zu Wollftein, Großh.. Pofen, 

Em. Hochwirden haben, in Gemeinfchaft mit einer Anzahl von 
Geiftlichen und Gemeindegliedern dortiger Provinz, unter dem 4. Juni 
d. 3. eine Vorftellung an des Könige Majeftät gerichtet, in welcher 
Sie, unter Darlegung der Ihrer Beobachtung entgegengetretenen firchz 
— Nothſtände in der Provinz ſchließlich darum bitten: 

daß das Hochwürdige Confittorium zu Poſen, mit Ausnahme dee 
Biichofs der reformirten Unitätsgemeinden, Dr. Siedler, als eine 
zein firchliche Behörde anerfannt und von demfelben die offene Er- 
klärung gegeben werde, daß es auf den Grunde des evangeliſch-lu— 
therifchen Befenntniffes ftehe und lediglich von diefem Grunde aus 
und nach den Vorfchriften und im Geiſte diefes Bekenntniſſes, die 
{utherifche Kicche der Provinz aufbauen, leiten und fchirmen werde. 

Des Königs Majeſtät hat diefe Immediat-Vorſtellung ohne weis 
tere Allerhöchſte Beftimmung an ten Hrn. Minifter der geiftlichen ꝛc. 
Angelegenheiten abgeben zu laffen geruht, von welchem wir diefelbe un— 
‚der dem Anheimgeben geeigneten Befcheides, empfangen haben. 

Wenn wir auf den Inhalt diefer Immediat-Vorſtellung im Ein: 
zelnen näher eingehen, fo erfennen wir es zunächſt mit Ihnen alg ein 
unabweisbares Bedürfnig an, daß das Verhältniß der die Kirche leiten: 
den Behörden zu den Staatäbehörden in das Klare gefeßt, der rein 
tirchliche Charakter der Erfteren feftgejtellt werde, und eine Subordina- 
ion derfelben unter die Drgane der Stantsgewalt in Beziehung auf 
das der Kirche zuftändige Gebiet in feiner Meife ftattfinde. 

Hierzu gewährt, abgefehen von der inneren Berechtigung der Kirche 
felbft, auch das im Art. 15. der Verfaffungeurfunde vom 31. Januar 
d. 3. enthaltene Anerfenntniß der Staatsgewalt den flaren Rechtstitel. 

Es liegt jedoch in der Natur der Cache, daß die Auseinanderfegung 
des auf einer dreihundertjährigen Gefchichte ruhenden Berhältniffes zwiz 
ſchen dem Staate umd der evangelifchen Kirche, und die Begründung 
der Einrichtungen in der le&teren auf felbftftändigen Nechtegrundlagen, 
nicht das Werk eines einfachen Vollziehungsaktes fein kann, fondern daf 
es dazu einer forgfältigen Erwägung jedes einzelnen Punktes und eines 
ſtufenweiſen Vorfihreiteng bedarf. In dieſem Sinne ift durch den ine 
zwiſchen ergangenen Allerhöchiten Erlaß vom 29. Juni d. J., deffen 
Motive gleichfalls der Deffentlichfeit übergeben. find, ein erſter Schritt 
geſchehen, und wird das weitere Kortfchreiten auf der betretenen Bahn 
unverrückt im Auge behalten werden, um die Evangelifche Kirche 
in den. Zuftand der Celbitftändigfeit gelangen zu laſſen, melden dag 
Staategrundgefeb Ihr verbürgt, und deffen Herſtellung nicht minder im 
Intereſſe des Staats felbft, als in dem wohlgegründeten Rechte der 
Kirche liegt. Was fodann die Stellung der Firchenregimentlichen Bes 
Pörden zu den Befenntniffen und den auf diefe Befenntniffe gegründeten 


W. Thesmar. 
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Gemeinden anbetrifft, fo müſſen wir Ew. Hochwürden und die Mitun: 
terzeichner der Vorftellung auf dasjenige verweiſen, was wir in unferer, 
in die Deffentlichfeit gelangten, und unzweifelhaft auch Ihnen befannt 
gewordenen Verfiigung vom 28. Auguft v. I. an das Königliche Con- 
fiftorium zu Stettin darüber erflärt haben. Es erhelt aus diefer Erz 
flärung, daß die Firchenregimentlichen Behörden als die rechtliche Grund— 
lage ihres Verhaltens in Beziehung auf dag Bekenntniß, fofern nicht 
ſpecielle Nechtstitel in Beziehung auf einzelne Gemeinden ein Anderes be— 
ſtimmen und fordern, lediglich die Allerhöchſte Kabinets-Drdre vom 28. 
Februar 1534 zu betrachten haben, und daß fie demgemäß den Vefennt- 
nißſtand der Gemeinden, auf welchen -diefelben gegründet find, fehlen 
und aufrecht halten werden, ohne jedoch dabei den in derſelben Allerz 
höchſten Ordre bezeichneten Geift der Mäßigung und Milde zu verleug- 
nen, welcher die Verſchiedenheit der Lehrpunfte der andern Confeffion 
nicht mehr als den Grund gelten läßt, ihr die äußere firchliche Gemein- 
ſchaft zu verfagen, und ohne einer Verdrängung dieſes Geiftes in den— 
jenigen Gemeinden, in welchen derſelbe zum Bewußtſein und Ausdruck ges 
langt ift, Vorſchub zu leiften. 

Diefe Erklärung vom 28. Auguft v. 3. ift auch dem Königlichen 
Confiftorium in der Provinz Poſen zugegangen, und haben wir feinen 
Anlaß, anzunehmen, daß daſſelbe ſich mit dieſem Grundſatze nicht in 
völliger Übereinſtimmung befinden ſollte. Insbeſondere vermögen wir 
nicht zu beurtheilen, ob der von Ihnen erwähnte Beſcheid des Königlichen 
Conſiſtoriums an die Geiſtlichen des Frauſtädter Kirchenkreiſes mit die— 
ſen Grundſätzen nicht im Einklange ſtehen ſollte, da derſelbe uns nicht 
vorliegt: und wir bei dem Mangel einer näheren Bezeichnung dieſes Beſchei⸗— 
des, und der daraus zu entnehmenden Bedenfen, auch. feine Veranlaffung 
genommen haben, von dem Köntglichen Miniſterium einen eingehenden 
Bericht über denfelben zu erfordern. 

Die Firchenregimentlichen Behörden erfennen es biernach nicht nur 
als ihre Pflicht an, den befenntnigmäßigen Beitand der Gemeinden auf- 
recht zu erhalten und zu ſchützen, fondern fie geftehen auch denſelben 
das Necht zu, im den fie betreffenden Ficchlichen Einrichtungen den bes 
ſtimmten Ausdruck diefes ihres Bekenntniſſes in Anfpruch zu nehmen, 
fofern dies nur da, wo es fich um eine Veränderung beftehender Ein: 
richtungen handelt, als dag einmiüthige Verlangen der Gemeinde fich 
fund giebt. Dagegen können die Eirchenregimentlichen Behörden ich 
nicht dazu verftehen, die beftehenden Einrichtungen in einer Gemeinde 
unter Widerfireben eines größeren oder geringeren Theiles derſelben auf 
Andeingen eines andern Theils zwangsweiſe umzugeſtalten, felbft wenn 
die Antragſteller in dieſer Veränderung nur eine nothwendige Confequenz 
des urfprünglichen Bekenntnißſtandes zu erfennen glauben, vielmehr wird, 
wenn die Einführung allgemeiner, organifcher Veränderungen in den die 
Gemeinden unmittelbar betreffenden Einrichtungen: grindlich erwogen 
werben foll, hierzu jedenfalls der Zeitpunft zu erwarten ſeyn, wo bie 
Kirche durch eine geordnete Gliederung in größeren ‚oder kleineren Kreis 
fen in den Stand gefeßt ſeyn wird, hierüber in eine umfaſſende Erörte— 
rung einzugehen. 

Wenn daher Ew. Hochmwürden es beklagen, daß in Beziehung auf 
die Ausftellung ‚der Vofationen und Confirmationen der Geiftlichen ‚in 
den lutheriſch gegründeten Gemeinden der Probinz, fo wie in Beziehung 
auf das Drdinationsverfahren eine gleichmäßige, unzweifelhafte Hinweis 
fung auf die lutherifchen Bekenntnißſchriften vermißt werde; ſo fann die 
Stellung der Eirchenrechtlichen Behörden, und: ihrer einzelnen Glieder, 
ohne Unterfchied ihres perfänlichen Bekenntnißſtandes, nach den beftehen- 
den Vorfchriften hierin nur diefe fein, daß fle denjenigen Gemeinden, 
welche auf eine beftimmte Hinweiſung und Verpflichtung einen Werth 
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fegen, desfalls ein Genlige verichaffen; fie vermögen aber nicht im Die 
Forderung einzugehen, daß die fpecielle Verpflichtung auf die Lutberifchen 
Bekenntnißſchriften auch bei denjenigen lutheriſch gegründeten Gemeinden 
von Kirchenregimentswegen eingeführt werden müffe, bei denen dies bie: 
her nicht üblich geweſen, und bei denen ein einmüthiges Verlangen nach 
einer Abänderung des beftehenden Verfahrens nicht fund geworden iſt. 
Vielmehr werden diefelben in folchen Gemeinden das bejtebende Herfom- 
men in diefen Stücken fo lange zur Richtſchnur ihres amtlichen Thuns 
nehmen müffen, bie entweder durch ein berechtigtes Verlangen der Ge: 
meinde felbft, oder durch einen aligemeinen Aft der Firchlichen Geſetzge⸗ 
bung ein Anderes bedingt ſein wird, unbeſchadet des ſtiftungsmäßigen 
Bekenntnißſtandes der Gemeinde. In gleicher Weiſe haben die beſtehenden 
Kirchenbehörden ſich bei der Prüfung der Kandidaten an das beftehende 
Prüfungsreglement vom 12 Februar 1799, welches von dem vormaligen 
lutheriſchen Ober-Conſiſtorlum entworfen und von Cr. Majeſtät dem 
Könige genehmigt worden iſt, zu halten, und dürfen diefelben nicht nach 
einfeitiger Muchtvolltommenbeit den Grundcharafter deffelben verändern, 

Wenn wir hiernad) und in gleicher Weiſe die Provinzials Kirchen: 
bebörden, in ihrem amtlichen Thun tiberall den beſtehenden Rechts zu— 
ftand zum Grunde legen, und zu jeder Veränderung in demjelben nur 
unter ferengfter Wahrung aller rechtlichen Momente bie Hand zu. bieten 
vermögen, fo find wir doch weit davon entfernt, die tiefen Schäden zu 
verfennen, an denen auch unfere Kirche leidet, und deren Heilung mir 
in ernſtem Gebete auf dem Herzen tragen. Insbeſondere theilen wir ben 
Schmerz treuer Geiftlichen und Gemeindeglicder über die Zerrüttungen, 
welche auf der einen Seite der Abfall, nad) ber Seite des Unglaubens 
bin, auf der andern der Kleinmuth folcher Glieder der Kirche anrichtet, 
welche an der Möglichkeit einer Heilung ihrer Gebrechen verzweifeln. 
Aber wir können nicht die Überzeugung gewinnen, daß die von Ihnen 
vorgeſchlagene Erffärung umd eine Umgeftaltung der firchenregimentlichen 
Grundfüge in dem von Ihnen anfcheinend beabjichtigten Sinne, das 
Mittel fein würden, um Einheit und Feftigfeit in unferer Kirche wieder— 
berzuftellen. Vielmehr müffen wir den Grund ber vorhandenen Übel in 
tieferen Urjahen fuchen, als allein in den Jrrungen, welche in 
Folge der feit 1817 angeftrebten Union beider Confeſſionen hervorgetreten 
find, wie denn diefelben auch in den Kirchen anderer Länder, in welchen 
eine folhe Union niemals beabfichtige worden, nicht minder erficht- 
lich find. 

Was inebefondere die Zufammenfeßung der Central- und der Pro- 
vinzial⸗Kirchenbehörden anbetrifft, fo iſt diefelbe nach der beftehenden 
Verfaſſung eine ſolche, daß die einzelnen Mitglieder derfelben nicht ein 
jedes nur für einen einzelmen Theil der evangelifchen Geſammtkirche zur 
Fürſorge berufen wäre, fondern, daß jedes derfelben für die verfchiedenen 
in ihr berechtigten Bekenntniſſe und Gliederungen mit gleicher Gerech— 
tigfeit zu forgen verbunden it. Dieſe Art der Zufammenfegung rührt 
fchon aus dem Jahre 1808 her, aus einer Zeit, im weldyer Land und 
Bolt dem Untergange nahe waren, und in welcher man eine energifche 
Zufammenfafung aller Kräfte als nothwendig erfannte, um beides wie: 
der zu retten. Die Allerhöchiten Verordnungen vom 16. und 26. De: 
cember 1808 (Gef. ©. v. 1806—10.©&. 361. u. 464.) und andere gleich: 
zeitige gefchichtliche Zeugniffe, laffen dies deutlich) als den Grund erfen- 
nen, weshalb damals die früher beitandenen gefonderten Central- und 
Provinzial⸗Behörden flir das lutheriſche und reformirte Kirchenweſen auf- 
gehoben, und die Angelegenheiten beider Gonfefftonen einer gemeinfchaft: 
lichen Xeitung übertragen wurden. Erſt fpäter, vom Jahre 1817 ab, 
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folgten darauf die zur Herbeifüihrung einer Vereinigung der Befenntniffe 
felbft unternommenen Schritte, 

Diefe Einrichtung, welche unter dem Drange einer fchweren Zeit 
entjtanden ift, hat gegenwärtig bereits über 40 Jahre gedauert, und es 
baben fich unter ihr Verhältniffe gebildet, welche eben auf der Voraus— 
feßung einer folchen gemeinfamen Firchlichen Zeitung in den provinziellen 
und in der oberften firchlichen Behörde beruhen, und eine Zerlegung der— 
felben im zwei confeflionelle Beftandtheile nicht thunlich erfcheinen laſſen. 
Es find Gemeinden entjtanden, fey es durd) eine Bereinigung früher 
getrennt gewefener Gonfefiionsgemeinden, ſey es durch Neugrlindung, 
welche nicht ausschlieglich auf dem Boden des Iutherifchen oder des re— 
formirten Befenntniffes stehen; es find Inftitute und Fonds gegründet 
worden, welche ein Eigenthum der Geſammtkirche find, und auf welche 
die einzelne Confeſſion kein individuelles Anrecht hat; in ganzen Pro- 
vinzen, im Rheinland und in Weftphalen, beruht der Zuſammenhang der 
dortigen Firchlichen Jnftitutionen auf einem durch organifche Schöpfung 
geordneten Zufammentreten der verfchiedenen confeffionellen Elemente, in 
gleicher Weife hat in den evangelifch-theologifchen Fakultäten des Landes 
eine confefitonelle Abgrenzung und Abfchliefung aufgehört; und es hat 
endlich in dem Glauben vieler lebendigen Wahrheitszeugen, fowohl unter 
den Vertretern der Wiffenfchaft, als auch unter Geiltlichen und Ges 
meimdegliedern das Evangelium von Chriſto eine Geftalt gewonnen, daß 
fie die ihnen lebendig gewordene Wahrheit nicht auf die Ausfchlieglichkeit 
eines der beiden Bekemmiſſe zurficzuführen vermögen, fondern dieſelbe 
nur in einer Zufammenfaffung beiter, als verjchiedener und fich erganz 
zender menfchlicher Ausdrucksweiſen für die Eine göttliche Offenbarung 
wiederzufinden im Stande ſind. 

Wir fünnen diefen Zuftinden, die wir bei dem Antritte unſeres 
Amtes in unferer Kirche thatfächlich vergefunden haben, ung nicht ver— 
fließen, und würden glauben, allen diefen, im Vertrauen auf den bis— 
berigen Beftand einer evangelifchen Gefammtfirche nnd einer Gefammt- 
vertretung derfelben fu den obern Kirchenbehörden entftandenen Verhält— 
niffen den bisherigen Boden ihrer Berechtigung zu entziehen, wenn wir 
darauf eingehen wollten, uns unmittelbar auf die bor dem Jahre 1808 
beftandenen Einrichtungen wieder zuriick zu verjegen, oder auch nur auf 
Antrag von Mitgliedern der einen Gonfeffion, diefer einen bejtimmt be= 
grenzten Antheil an der Zufammenfegung der firchlichen Behörden ans 
zumeifen. Weit entfernt, die Kirche in den ihr obfiegenden ſchweren 
Kämpfen, dadurch zu feftigen und zu ſtärken, würden wir vielmehr be— 
forgen, einen Riß in fie hinein zu bringen, deffen Folgen wir uns nicht 
ju verantworten getrauen. 

Em. Hochwürden wollen hieraus die Gründe erfehen, welche ung 
hindern, die von Ihnen und Ihren Freunden geftellten Anträge ung an= 
jueignen. Vielmehr werden wir auf der bisher von ung betretenen Bahn 
fortfahren, die organifche Gliederung der Kirche mit den zur Zeit be- 
ftehenden obern Firchlichen Organen zunächft auf der Stufe der Gemeinde- 
Bildung, und von da aufiteigend zu umfaffenderen Einrichtungen, wozu 
namentlich auch die Gründung fpnodaler Verbände gehören wird, aufs 
zubauen, ehe die in der Grundverfaffung der oberen kirchlichen Behörden 
felbft etwa münfchenswerthen Veränderungen zum Austrage gebracht 
werden können. 

Berlin. den 14. Dftober 1850. i 
Evangelifcher DbersKirchen-Rath 

v. Uechtritz. 
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Es iſt der Zweck der Evangelifchen Kirchen=Zeitung in firena gebaltener Einheit die Evangeliichen Wahr: 
heiten, wie fle in der heiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Befenntmißfchriften unferer Kirche abgeleitet And, 
zu begrinden und zu vertheidigen, den Unterfchted zwifchen der Evangelifchen Lehre und der entgegenftehenden in ein 
helles Licht zu feßen und durch Mittheilungen, theils tiber den Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, tbeils 
über die Wirfungen des Evangelii unter den Heidenvölkern, eine lebendige Theilmahme an den Firchlichen Dingen zu 
erwecken und das Bewußtſeyn der Einheit in der Enangelifchen Kirche zu befördern. 


Die Evangelifche Kirchen-Zeitung fol feiner Parthei angehören; fie will der Evangeliſchen Kirche als 
folcher dienen. Denen, welche zu dem lebendigen und entfchiedenen Glauben an die Wahrheit der Evangelifchen 
Lehre gelangt find, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und Durchbildung; fie will warnen vor den 
mannigfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen reltgidien Bewegung auch unter denen eingefunden 
haben, die in der Hauptfache die göttliche Wahrheit ergriffen hatten. Sie wird fich beitreben, bei den Einzelnen das 
lebendige Bewußtſeyn der Einheit, teils mit der Evangelifchen, theils mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller 
Jahrhunderte zu befördern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangelifchen Kirche beiz 
zutragen. Worzugsmeife aber möchte bie Evangelifche Kirchen -Zeitung die Bedürfniſſe derer beriickfichtigen, welche 
fir Wahrheit empfänglich, nicht wiffen, mo fie diefelbe fuchen und mo fie fie finden follen. Das retiaidfe Bedürf⸗ 
niß iſt in der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; ſtärker, wie vielleicht je, empfindet man die Nothwendigkeit des 
Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich Suchenden bleiben in ſtetem Schwanfen, weil fie ftets 
befticchten ein Extrem mit dem andern zu vertaufchen. Die Enangeliiche Kirchen Zeitung wird fich beftreben ihnen 
die Vorurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die Wahrheiten beigebracht worden, die vermirrten Begriffe zu ent- 
wirren, das reine Evangelifche Chriſtenthum von feinen mannigfachen Abwegen abzuicheiden, ihre Aufmerffamfeit zu 
(enfen auf die Zeichen der Zeit, und fie näher befannt zu machen mit den denkwürdigen ficchlichen Ereigniffen in den 
nächſten und fernften Gegenden der Erde. 


Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beiten zu erreichen, wenn er den Anhalt der Evangelifchen Kir: 
chen⸗Zeitung in folgende drei Nubrifen abtheilt. 


I. Auffäte. Diefe zerfallen in vier Claffen. 


Erſte Slaffe: befonders Auffäge über wichtige bibliiche Abfchnitte, Auslegung fchwieriger Stellen und größerer 
Stücke, die vorzugsweiſe in der fegigen Zeit Erwägung verdienen; Nachweifungen der Glaubenseinheit 
in den verfchiedenen heiligen Schriften, mit Berückſichtigung der verfchiedenen Form, im welcher bie 
göttliche Wahrheit in ihnen ſich ausfpricht, und Hinweiſung auf die ſtufenweiſe Entwickelung der 
göttlichen Heilsanitalten. 


Zweite Elaffe: bauptfächlic Darftellungen der Evangelifchen Lehre, im Gegenfag gegen befonderg verbreitete Jrr- 
thümer im Glauben und Leben unferer Zeit. Velebrungen tiber die wahre Natur der Chriſtlichen 
Kirche und ihr Herbortreten in der Zeit u. f. w. 


Dritte Claſſe: firchenhiftorifche Mitheilungen von der älteften Zeit an, infofern fie in birefter Beziehung auf 
unfere Zeit Stehen; zumeilen auch größere Stücke aus feltenen, oder doch der Mehrzahl der Leſer un— 
zugänglichen Büchern. Die Mittheilungen der legteren Art follen nie bloß compilatoriich jeyn, ſon— 
dern alles ſoll lebendig eingeführt und durch fie zu der Zeit gefprochen werden. 


Vierte Claſſe: praftifch theologifche Aufſätze, Mittheilungen aus der fpectellen Seelforge und andere Amtserfah⸗ 
rungen, Abhandlungen und Vorſchläge, den Cultus betreffend u. |. w. 


I. Litterarifche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und Auszüge allge: 
mein wichtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde Empfehlungen guter 
vergeffener Schriften; Warnungen vor fchlechten gangbaren Büchern. 


IM. Nachrichten, Veiträge zur Innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes ſowohl wie des 
Auslandes; furze Biographien von Perfonen, die für größere oder Fleinere Kreife wichtig wurden, gefchichtliche Mit- 
theilungen tiber Begebenheiten in der Aufern Verfaffung umd fiber die Verhältniſſe der verſchiedenen Neligionspartheien 
zu einander; Miffionsnachrichten, nicht in der Abficht, die diefem Gegenftande bejonders — Zeitſchriften zu 
erſetzen oder zu verdrängen, ſondern theils allgemeine gedrängte Überfichten theils herausgehobene charakteriſtiſche und 
individuelle Züge, mit Vermeidung aller unnützen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerdem 
in irgend einer Beziehung für die Mitglieder der Evangeliſchen Kirche von Intereſſe und Wichtigkeit ſeyn kann. 
Der Stoff zu diefen —— wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correſpondenten im In- und Aus— 
lande, theils durch die Benutzung der zweckdienlichen Zeitſchriften, im Deutſchland, Frankreich, England, Schoti- 
land und Amerifa geliefert werben. 


Daß die Tendenz der Evangelifchen Kirchen» Zeitung In gemiffer Beziehung eine ausfchliegende ſeyn muß 
eht ſchon aus der bisherigen Darftelung hervor. Nur diejenigen kann fie um Theilnahme bitten, denen eine feite 
berzeugung von den Grundmwahrheiten der geoffenbarten Religion zu Theil geworden. Dagegen fol innerhalb des 

Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten nicht ausgefchloffen werden; es erſcheint höchſt mün- 
ſchenswerth, daß ein lebendiger Austaufch der Ideen unter denen ftatt finde, welche durch gemeinfames Feſthalten 
an der Hauptfache verbinden find, und bie Redaction hält es fiir eine Hauptbeftimmung der Kirchen Zeitung, die 
Gelegenheit dazu darzubieten. Alle diejenigen, welche den innern Beruf zur Mitarbeitung zu Ihrem Zwecke empfin- 
den, ladet fie dringend zur Theilnahme ein, überzeugt, daß fie nur dann ihr Ziel erreichen kann, wenn viele dem 
Herrn der Gemeine dienende Kräfte fich vereinen. Kür größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich verbeten 
wird, ein anftändiges Honorar entrichtet. 


Obgleich der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen Zeitung ein pofitiver iſt, obgleich fie mehr aufbauen 
ale zerftören will, fo fann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach) das Entgegenftehende befämpfen 
muß, die Polemik nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich des Urtheils über Perfonen enthal: 
ten, um fo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller Bitterfeit durch Ihr Beiſpiel zeigen, daß Feitig- 
feit der Überzeugung verträglich iſt mit der Liebe und Milde, welche das Evangelium von feinen Befennern verlangt, 
indem es ihnen zugleich nachweiſet, von wen fie die erfte unter allen chriftlichen Tugenden lernen und von wem fie 


diefelbe erhalten Fünnen. 
Profeſſor Dr. Sengitenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger der Evangelifchen KirhensZeitung, erlaubt ſich, obiger Anzeige noch 
einige Bemerkungen nachzufegen: 


Bon der Evangelifchen Kirchen Zeitung erfcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die auf Ders 
langen wöchentlich verfandt werden; — jedoch findet auch die Verſendung von ganzen, in fanbern Umjchlägen bro- 
ſchirten, Monatsheften jtatt. 


Der Preis für den erften halben Jahrga..g iſt 2 Nihlr. Preuß Courant, und wird die Zahlung voraus 
geleifter. Beſtellungen nehmen an: ſämmtliche Buchhandlungen des In- und Auslandes, das Königl. Zeitungs: 
Comptoir hiefelbft und ſäm mthiche Preuß. Poftämter, durch welche die Kichen-Zeitung 
obne Preiserhöhung bezogen wird. 


itterarifche und fonftige Mittheilungen, fobald fie per Poſt geben, beliebe man an den Herrn Heraus- 
geber biefelbft zu adreffiren; — geben fie aber durch den Buchhandel, was bei.nicht febr eiligen Sachen, oder 
fobald fie mehr als das gewöhnliche Briefporto betragen möchten, gewünfcht wird, dann erbitte ich dergleichen unter 
meiner Adreffe durch Herrn Buchhändler I. G. Mittler in Leipzig, und zwar mit der Bemerkung: Für die 
Evangelifche Kirhen-Zeitung in Berlin, zur Poſt. 


Ludwig Debmigfe. 
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M 88. 


Die Firchlichen Volksſchulen in Preußen. 
(Bortjegung.) 


Zuerft damit der Staat die Grundlage nicht verliert, ohne 
welche er untergeht. Zurchtbare Erfahrungen unferer Zeit ha: 
ben den Satz nur zu fehr beftätigt, den fchon Polybius auf 
fellt, daß ohne Gottesfurcht der Staat nicht befiehen kann; ſä— 
Fularifiet man aber die Schule, fo ruinirt man die 
Kirche. Und ift die Kirche und das Ehriftenthum gefallen, 
dann iſt es nicht mehr möglich, uns vor dem tiefen Fall zu 
fügen, dem, wie ung Griechenland und Nom bewiefen, jeder 
Staat unrettbar entgegengeht, welchem die Wurzeln der Reli: 
gion und Sittlichkeit abgefchnitten werden. 


Der chriftlich-firchliche Charakter muß den Schulen auch 
deshalb bleiben, damit das Recht und dag Nechtögefühl des 
Bolfs nicht aufs Tieffte.gefränft und ein Glaubens: und Ge: 
wiſſenszwang eingeführt werde, wie er fat nicht ärger dagewe: 


fen. ift. 

Und wenn der Prozeß der Entfremdung der Schulen von 
der Kirche wirklich rechtlich vollendet wäre, und die Kirche an 
die von ihr urfprünglich gegründeten, durch ihre unteren Kirchen: 
'beamten bis jet verwalteten, und von den oberen Kirchenbeam: 
ten infpieirten Schulen de jure feinen Anfpruch mehr hätte: *) 
im Bewußtfeyn des Volks iſt diefe Umwandlung noch nicht 
vollendet; in allen Fatholifchen Theilen Weftphalens, und nicht 
weniger in unferem evangelifchen Minden: Navensberg fehen die 
Kirchengemeinden die Elementarſchulen noch immer als ihr Ei- 
genthum an. Sie fonnen auch nicht begreifen, daB der Fort: 
ſchritt zu größerer bürgerlicher und politifcher Freiheit ein Über: 
gehen der Schulen an Staat und Commune nöthig mache, da 
der mit jedem Jahre lebhafter werdende Verfehr mit Nordame: 
rifa fie lehrt, daß felbft bei demokratiſch-republikaniſchen Inſti— 
tutionen Firchliche Schulen Eigenthum der betreffenden Kirchen 
und Kirchengemeinden. bleiben können. Wir evangelifchen Pfar: 
rer ‘haben den Argwohn der um ihre theuerften Beſitzthümer in 
Beforgniß gerathenen Gemeinden bisher befchwichtigt; wir ha: 
ben auf den gerechten und chriftlichen Sinn unferes geliebten 
Königs und auf den ehrenwerthen Charakter unſerer Minifter 
verwiefen. Aber Ew. fprachen es entichieden gegen mich aus: 


°) Man wirft vielfach der Kirche vor: warum ift fie fo träge 
und nachläffig geweſen? warum hat fie fich ihre Beſitzthümer rauben 
laffen® — Die Gegenfrage wäre: Wer hat die Kirche bisher regiert und 
ihre Vertretung allein in den Händen behalten? — 


die Elementarfhulen follen und werden Commu— 

nalſchulen feyn. 
Führt man dies jeht wirklich durch, und werden wir Geiſtlichen 
ſammt den Presbyterien dadurch in die Lage gebracht, die ver— 
breiteten Beſorgniſſe als gegründet unſeren Gemeinden gegenüber 
anzuerkennen, ja unſere Gemeinden zu Hülfe zu rufen, um im ge⸗ 
ſetzlichen Wege und mit Rechtsmitteln dieſen Schlag abzuwenden, 
wenn er noch abgewendet werden kann; ſo wird es nicht fehlen 
das Mark des Patriotismus für König und Vater: 
land wird tödtlich verletzt, und grade die getreuften Un— 
terthanen werden Sr. Majeftät unferem Königlichen Herrn ent: 
fremdet werden. Denn wenn das „Mit Gott" von dem 
Spruch des Landwehrfreuzes binwegfällt, fo iſt das Übrige des 
Spruchs kraftlos und hält nicht. 

„Aber,“ erwiderten Ew. mir auf die von mie mündlich 
geäußerten Bedenken, „wird denn die Sache fo arg werden, als 
Sie und die Anderen dort es ſich vorftelen? Erwarten Sie 
doch erſt das Schulgefeh. Fechten Sie nicht in die Luft hinein. 
Es wird ja der Pfarrer die ganze innere Leitung der Schule 
behalten, auch fo zu fagen geborenes Mitglied des Schulvorfian: 
des und der Nächfte nad) dem Beamten feyn, der allerdings 
allein das Prafidium führen wird. Auch wird der Kirchenge: 
meinde ‚ein großer Einfluß bei der Wahl der Lehrer zufallen. 

Aber die Schulen follen aus dem Eigenthum der Kirchen: 
gemeinden libergehen in das Eigenthum der Communalgemein: 
den, und die Lehrer follen aus kirchlichen — Staats: resp. 
Communallehrer werden: jo erlaube ich mir Ew. auch jegt zu 
erwidern, und in wenigen Worten den Kern der Sache und 
den Grund unferer Aufregung und unferes Schmerzes dar: 
zulegen. 

Hieraus folgt Alles. Iſt die Schule Communalfchule, fo 
muß fie, das verlangt Recht und Conſequenz, fo eingerichtet wer: 
den, daß alle Kinder aus der Kommune in ihr erzogen und un: 
errichtet werden können. Nun ift kaum mehr eine Commune 
zu finden, im welcher nicht Evangelifche, Katholifen und Zuden 
wohnen. Es muß alfo die Schulerziehung und der Schulunter- 
richt fo gehalten werden, daß er von der Religion frei wird und 
abfieht. Ein jüdifcher Einwohner der Commune hätte z. 2. 
volles Necht fich zu befchweren, wenn zu Anfang der Schule 
im Namen Jeſu gebetet, oder. ein Lied gefungen würde, in 
welchem diefer Name vorfäme. *) Der Gefang: Jeſus meine 


°) Man hat bisher die Schulen der kleineren chriftlichen Parteien 
und der Juden nicht als öffentliche, fondern nur als Privatichufen 
angefeben; fie werden alfo durch die Verfaſſungsurkunde vom 31. Ja— 
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Zuverſicht ꝛc. müßte ganz aus der Schule verbannt werden. 
Es dürften Feine Sprüche aus dem Neuen Teftament mehr ge: 
fernt, fie dürften nicht einmal mehr als Inhalt der Vorſchriften 
beim Schönſchreiben gebraucht werden, es dürfte in der vater— 
ländifchen Gefchichte nichts mehr auf chriftliche Motive zurüd: 
geführt werden; ja man müßte aus der ganzen Erziehung und 
fittlichen Bildung der Schüler alle hriftlihen Motive ver: 
bannen u. f. w. — Eben fo würde ein Evangelifcher ſich be: 
Flagen dürfen und müffen, wenn durch das Gebet des Fatholi- 
fchen Lehrers, oder durch das gefungene Lied fein Kind veran- 
laßt würde, die Mutter Maria, oder die Heiligen um Schuß 
und Gnade anzurufen, das Mefopfer mit zu preifen, die allei- 
nige Berechtigung der Katholifchen als chriftlichen Kirche auszu⸗ 
fprechen, den Papft zu Nom als Oberhaupt der Kirche an Chriſti 
Statt anzuerkennen, in der vaterländiſchen Geſchichte die Refor⸗ 
mation zu verwerfen, oder zu übergehen, Luther herunterzu— 
ſetzen u. ſ. w. Wollte man dieſes Alles aber dem katholiſchen 
Lehrer verbieten, ſo hieße das ſo viel, als ihm verbieten, Ka⸗ 
tholik zu ſeyn. In gleicher Weiſe würde endlich auch der Ka: 
tholik gerechten Grund genug zu mancherlei Befchwerden haben. 

Die BVerfaffungsurfunde fagt: den religiöfen Unter: 
richt in den Volksſchulen leiten die betreffenden Religionsgefell: 
tchaften. 

Es wäre mehr gegeben, wenn gefagt wäre: bie veligiöfe 
Bildung, oder die religiöfe Erziehung, oder die ganze Er: 
ziehung. Denn der religiöfe Unterricht befchränft fich ſchon jetzt 
nur auf e. 6 Stunden wöchentlich, und wird in Gommunalfchu: 
fen ohne Zweifel auf 3—4 Stunden herabfinfen. Der religiöfe 
Unterricht aber genügt überhaupt nicht. In ihm kann wohl 
etwas von den Glaubensfähen der betreffenden Kirche gelehrt 
werden. Biel wichtiger aber, ald einige Sätze, die gelehrt wer: 
den, ift der Geiſt, in welhem man die Schüler erzieht. Am 
mwenigften durch Unterricht, und am meiften durch Erziehung wer: 
den die Kinder chriftlicher Eltern und Schulen felber Ehriften. 
Die Erziehung aber findet nicht allein in dem Religionsun⸗ 
terricht ſtatt, ſondern in jeder Lehrſtunde, ja in jedem Beiſam— 
menſeyn des Lehrers mit feinen Schülern. Sogar in der Schreib: 
und Rechenftunde wird erzogen, chriftlich oder unchriſtlich. Die 
ganze Haltung und. das ganze Benehmen des Lehrers: der ganze 
Lehrer erzieht, oder verzieht. Die Baſis feiner religiöfen und 
fittlihen Perſönlichkeit tritt jeden Augenblie hervor, und wie der 


nuar c. nicht. bedroht — merden fie mit Schulhäufern, Inventar, Leh— 
terjtellen u. f. w. ihren Gemeinden bleiben, und diefe bemungeachtet Mitei⸗ 
gemhümer der in Communalſchulen verwandelten kirchlichen Parochial⸗ 
ſchulen werden? — wie will man gute Schulbücher finden, die uncon— 
feſſionell und doch chriftlih und tief und: gemiithvoll find. Unſere un: 
eonfeffienellen Schulbücher leiden ſämmtlich am Oberfkichlichfeit, und 


- faffen die Gemtther der Kinder falt. Ja mie ſchwer ift es bei einem 
communalen Schulregiment, in derfelben Schule nur immer Bücher zu 


bewahren, die einer Grundanfchauung huldigen. Und: dies muß doc) 
ſchon pädagogiſch verlangt werben. 
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Körper in befländiger Transpiration ift, und aushaucht und aus—⸗ 
dünftet was in ihm iſt: fo der Geift des Lehrers nach feiner Ei- 
genthümlichkeit: ei 
Wie der Herr, fo der Knecht; 
Wie der Krieger, fo das Gefecht; 
Wie die Wiefe, fo die Weide; 
Wie der Ader, fo das Getreide. 
fagt Göthe. Man könnte mit vollem Recht hinzufügen: 

Wie der Lehrer, fo die Schule. Ein Lehrer, der Chriſt 
ift, erzieht die Kinder zu Chriften, ein Lehrer der Katholik if, 
zu Katholifen, auch wenn er ihnen nicht eine'einzige religiöfe Un- 
terrichtsftunde gibt; und ein Lehrer, der widerchriftlih und 
widerkirchlich ift, wird, auch wenn er unter Leitung der betreffen- 
den Religionsgeſellſchaft täglich in 2 Religionsftunden nad) ber 
fiimmten Lehrbüchern unterrichten muß, dennoch die Kinder dem 
Chriftenthum und der Kirche entfremden. Diefe Sache ift fo 
Flar, daß nur gefunder Menfchenverftand, nicht pädagogische Bil- 
dung dazu gehört, um fie zu begreifen, und es wollen und mol- 
len daher unfere Gemeinden nichts von Communalfchulen willen. 
Hatte man bisher genug zu lagen, fo erfennt man, daß durd) 
die neuen Einrichtungen dem tief Beklagten nur noch die Be: 
rechtigung gegeben würde. 

Es ift von wohlgefinnten Lehrern anerfannt, und mit Schmerz; 
anerfannt, daß eine nicht unbedeutende Zahl Lehrer einen anti: 
firchfichen und oppofitioneflen Sinn haben. Ich darf daher auch 
wohl bier darauf hinweifen. Wird diefer Sinn durch die neuen 
Einrichtungen geftärft, oder gemindert werden? — Und wenn er 
geftärft wird, wie wird es den Pfarrern möglich) feyn, das ganze 
Innere der Schule, insbefondere die religiöfe Bildung zu leiten? 
Wie wird ihm das möglich feyn in einem Schulvorftande, deſſen 
Präfes der Communalbeamte, und in dem er felbft fo zu jagen 
ein Fremdling ift (er fißt als nicht mehr Staatödiener neben dem 
gefchäftsführenden Beamten und dem Lehrer, welche Staatsdiener 
find) und in welchem er auch nur von wenigen aus dem Kir 
chenvorftande gewählten Gliedern unterflügt werden wird. 

Iſt es nicht überhaupt ſachwidrig, um nicht zu fagen un- 
würdig, dasjenige Mitglied des Schuloorftandes, welches in ihm: 
überhaupt an geiftiger Bildung am höchſten fieht, welches, wenn. 
man vom Lehrer felbft abfieht, durch feinen Beruf und feine er 
gene frühere Erzieherübung allein pädagogifch ausgebildet iſt, 
welches ferner noch fortwährend mit der. Erziehung der Erwach—— 
fenen, der Väter und Mütter, betraut iſt, ‚welches. endlich eigent- 
licher Dertreter des Eigenthumsrechts der. Kirchengemeinde an 
die Schule iſt — diefes Mitglied, nämlich den. Pfarrer vom Prä— 
fidio zu entfernen, und ihm dagegen als Präfides Männer vor- 
zuziehn, die — allerdings mit Ausnahmen — Feine andere Bil- 
dung, haben, als einige Jahre Büreauarbeit, oder fünfzehnjähriger 
Dienft ald Unteroffizier, zuweilen auch als Geconde- Lieutenant. 
Sch, Eenne unter. den. gegenwärtigen. Communalbeamten, Minden - 
Ravensbergs würdige und intelligente Männer, die. meine Hody 
achtung im befondern Maaße befihen. Aber die Amtmänner im 
Allgemeinen haben nicht: die. Bildung, welche man von. einem 
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Dräfes unſrer Schulvorftände, namentlich wenn die Schule nod) 
gehoben werden foll, fordern muß, und der man die Geiftlichen 
unterordnen Fünnte. 

Es fümmt dazu, daß, mit ehrenwerthen Ausnahme, die Com: 
munalbeamten unkirchlich gefinnt find, und daß daher zu erwar: 
ten ift, daß durch fie das Firdylich : chriftliche Clement in der 
Schule immer mehr Hemmniß und Unterdrüdung erfährt, da: 
gegen der oppofitionelle Sinn mancher Lehrer genährt wird. Es 
kommt hinzu, daß das Juſtitut der Amtmänner überhaupt un: 
ferm Bolfe nicht zufagt, und, wenn die Landgemeinden darüber 
abzuflimmen hätten, wenigftens in Minden-Ravensberg mit gro: 
ser Majorität verworfen werden würde. 

„Der Pfarrer foll gleichfam gebornes Mitglied des Schul: 
vorfiandes ſeyn, und die ganze innere Schule leiten.” — Aber 
wie? wenn Pfarrer beider Confeflionen, der evangelifchen und 
£atholifchen, in der Communalgemeinde wohnen, und außerdem 
ein Rabbiner oder jüdischer Prediger?! Sollen die drei dann 
zufammen den religiöfen Unterricht in der Volksſchule, und über: 
haupt das ganze Innere derfelben leiten? — Dos ift unmöglich. 
Oder foll dies derjenige Prediger thun, deffen Religionsverwandte 
die Majorität der Kommunalgemeinde ausmachen?! Welch ein 
Gewiffens: und Glaubenszwang würde das für die andern Eon 
feffionen ſeyn?! — 

Ein Ausweg würde der feyn, daß man die Schulen einer 
und derfelben Commune in ihrer confeffionellen Gefondertheit 
jede für ſich fortbefiehen, fie aber dennody von der Communal- 
behörde ald Communalfchulen verwalten ließe in ähnlicher Weite, 
wie der Staat auf den Univerfitäten die verfchiedene confeffio- 
nellen theologifhen Fakultäten erhält, beſetzt ꝛc., obwohl er felbft 
Feiner Confeffion angehört. Diefer Ausweg bietet aber jo un 
endlich viele Schwierigkeiten dar *), daß man ihm wohl deshalb 
nicht zu betreten beabfichtigt. Ich erörtere ihn daher nicht nä⸗ 
her, ‚fondern wende mich zu dem Plane zurüc, die bisherigen 
Parochialſchulen in eine Communatfchule zufammen zu ziehen. 

In Minden find feit ungefähr fünfzehn Fahren die vier 
Parochialfchulen der vier evangelifchen Gemeinden (drei Lutheri. 
fee und eine reformirte) in eine evangelifche Schule vereinigt, 
und zu ſechs Klaffen unter einem f. g. Dirigenten eingerichtet. 
Es exiſtirt außerdem eine ſtädtiſche Armenſchule, urfprünglid, aus 


°) Wäre es wirflich für den Augenblick möglich), allen Widerftand 
zu brechen, und biefen Weg ohne Störung von rechte und von links 
zu verfolgen (einestheils den Widerſtand der Kirchen, die Widerwillig— 
feit der Geiftlichen und kirchlich geſinnten Lehrer ſich in den Schulen 
in der beabfichtigten Weile verwenden zu laffen, anderentheils die Nei⸗ 
gung ‚des durch die neue Gemeindeordnung mächtig werdenden commu— 
malen Elements, tiber die. geftechten Schranfen: binauszugehen und das 
firchliche. Element ganz zw verdrängen u. ſ. m.) in wenigen Jahren it 
es nicht mehr möglich,. denn die Zeitſtrömung ift in den. mächtigern Schich⸗ 
ten. und Naturen nicht: eine uniberſale, ſondern eine wie nationale, jo 
confeffionelle.. Ein neues Mittelalter mit feinen Affociationen, Corpora- 


tionen u. ſ. w. iſt im Anzuge.. Die Zeit. des Mivellements und der 


Uniformirung ift vorliber.. 
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futherifchem Vermögen fundirt. Daneben gibt e8 eine katholi⸗ 
ſche Knaben: und eine fatholifche Mädchenfchule, fehr reich aus 
Mitteln des Doms und Legaten des reich verfiorbenen Dom⸗ 
paftors Uhlemann ausgeflattet. Ferner ift eine Schule der 
zahlreichen Zuden vorhanden, und eine Quäkerſchule. Wie wollte 
man. e8 anfangen, wenn man diefen Schulen den confeffionellen 
Eharafter nehmen, und fie zu einer Communalſchule vereinigen 
wollte? — Es wäre unmöglich. Die Katholifen würden. e8 ſich 
nicht gefallen laffen, ihre reichen Fundationen herzugeben. Sie 
würden e8 nicht leiden, daß ihre Schulfinder von einem evange⸗ 
liſchen Pfarrer infpicirt und von evangelifchen Lehrern unterrich 
tet würden. Die meiften Lehrer würden ja dody bei der beab- 
fihtigten Zufammenfetung des Wahlfollegiums: evangeliſch ſeyn⸗ 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Aus der Mittelmark. 

„Ruhe iſt das beſte Gut.“ Wir Märker könnten jetzt verſucht ſeyn, 
mit unſerm alten Landemann Joh. Kaspar Schade über dieſes fein 
Wort zu vechten. Die Stürme der Revolution find durch das Land ger 
gangen und haben. die Kirche unfanft genug mit berührt; die Noth der 
Zeit hat eine Menge Fragen zur Discuffion gebracht, denen gegenüber 
der einzelne Geiftliche oft rarhlos genug, ft; die confeflionelle Frage 
ſpitzt fich immer mehr zu; die Iutherifche Separation hat gerade ſeit der 
Revolution in unferer Gegend eine Art Leben erhalten;, die. innere Mifr 
fion ringt nach einer Flaren und wahren Stellung zur Kirche und zum 
geiltlichen Amte.. Aber Revolution, Confeſſion, Separation, Miſſion — 
doc) lauter Dinge, die nicht für ung in. Japan und. China, fondern in 
unferer Mitte liegen und mitten in ung liegen follten, fie werden officiell 
ignorirt. „Da ſiehe du zu!“ wird dem Einzelnen durch das Verhalten 
von obenher geſagt. Eine Beleuchtung, Warnung, Ermunterung, Stär— 
kung in Betreff aller dieſer Fragen über Leben und Tod iſt von einzel 
nen Geiftlichen und ganzen Kreifen immer erwartet, ja ausdrücklich bes 
gehrt worden, aber vergeblich, ja. fogar mit Miffallen.. Da lernt man 
recht dag Sehnen verftehen, das jet durch die Gemeinden geht, nach 
febendigen perfönlichen Mittelpunften im Regiment ftatt daß jekt ein 
College hinter den andern und. ein Collegium hinter das andere fich vers 
ſteckt. Win haben. zwar die Superintendenten, aber die find. theils im 
Allgemeinen fehr eingefchnürt von. ber Bureaufratie,, und dann hat man 
bei ung feit 27 Jahren eifrig, lauter Mittelgut dazu ausgefucht. und, fich 
feider felten genug vergriffen... Es hat neulich Jemand zwölf. Superine 
tendenten: zuſammen gejehen, und. ift erftaunt und tief betrübt geweſen, 
daß nur zwei darunter gezeigt haben,. daß fie wiffen, was. Kirche iſt und 
ihre noth thut, die Mehrzahl hat in den aller flachiten Naifonnements 
ihre völlige Untüchtigfeit an den Tag gelegt... Ein Superintendent in 
der Mittelmarf, der ſchon lange ben rothen Adlerorden (ohne Jubiläum !) 
hatte, hat jegt fein Jubiläum. gefeiert und dabei fein Amt. aud) als Par 
ftor niedergelegt. Die Feier iſt ganz ohne Kirche abgemacht worden mit 
Glückwünfchen. und Diner... Als die Geiftlichen es wenigfteng ſchicklich 
fanden, ihn im Talar zu begrüßen, hat er ich. das ausdriicklich verbeten, 
und- gebeten, den: Talar zu Haufe: zu laffen, aber. die Frauen mitzubrine 
gen. Das hat einen, Geiftlichen. der Diöceſe veranlaßt, bei der Einfüh— 
rung des: Nachfolgers anzufragen, ob es erlaubt ſey, deu Talar mitzu⸗ 
bringen. Dem Nachfolger geht Übrigens der gute Ruf voran, daß er 
feinem Vorgänger unähnlich fey, und wir wollen gern glauben, daß man 
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oben erkannt bat, man müſſe anders qualificirte Superintendenten haben, 
anders, Firchlich im Wiffen und Gewiſſen. Es ift ein Kreuz in. der Mark 
weit und breit, daß es Sitte geworden ifb, die Auctionen des Sonntags 
abzuhalten, damit mehr Käufer fommen. Sogar „ber Königliche Auc- 
tionscommiffarius” fügt ſich zu Zeiten diefer Sitte. Der oben erwähnte 
Superintendent und Jubel-Paſtor, mit Orden decorirt und mit Gratus 
lattong= und Velobigungsfchreiben von oben erfreut, hat aber den Sonn: 
tag nach dem Jubiläum auch eine Auction feiner Sachen gehalten, gerade 
noch dazu am Ernte» Danffefte. Neferent fehreibt es zwar hier in Die 
Melt hinein, möchte aber nicht, daß diefe Schmach feinen Kirchkindern 
befannt wiirde, der Kampf gegen die Sonntags-Auctionen iſt fo ſchon 
ſchwer genug. Dabei aber doch noch ein ähnliches Erempel, ſelbſt auf 
die Gefahr bin, uns ſelbſt ins Angeficht zu fchlagen. Ein Handelsjude 
zieht am diesjährigen Bußtage wie alle Tage mit feinem Vorrat) durch 
die Dörfer und in die Häufer. Aber vor dem Pfarrhaufe in W. gebt 
er doch dies mal vorüber, weil es Bußtag ift. Der Schacherjude hat 
ein richtiges Gefühl. Aber das nächite Mal befommt er von der Frau 
Prediger Vorwürfe, daß er vorbeigegangen ift, und als er feinen Grund 
angibt, wird derfelbe nichtig befunden. Am Bußtage war, wie ſchon in 
diejen Blättern berichtet ift, eine Auction in Alt-Ruppin angelegt, mit 
Freuden berichten wir num, daß diefelbe durch Die Gegen-Vorſtellungen 
des dortigen Predigerd wieder abgejagt und nicht gehalten worden ift. 
Mir fommen noch einmal auf den Superintendenten. Es iſt jeßt eine 
größere Superintendentur, Neu-Ruppin, erledigt. Bon dem Pfurramte, 
mit dem fie zuleßt verbunden war, ift der Magiftrat Patron, und er 
läßt eben jeßt behufs der Wahl Gaftpredigten thun. Da hat neulich ein 
Prediger aus der Gegend von Brandenburg über den Tert Joh. 14, 6: 
„Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben, Niemand fommt zum 
Bater, denn durch mich” gepredigt. Was? Etwas, was wohl noch) nie 
darfiber gepredigt worden iit, und was an die Zeiten von Zopf-Schulze 
erinnert. Thema: Wozu hilft uns das frühe Abfterben unferer 
Lieben? 1. Zu einem edlen Selbitgefühl. 2. Zu einem befchämenden 
Selbiibemußtfein. 3. Zu einem lebendigen Tugendeifer. — Man follte 
es wirklich faum glauben, daß fo etwas im unferer Zeit gepredigt werden 
könnte, und doch. Wir leben viel zu ficher. Der Nationalismus mit eis 
nem Unfinn und feinen Fadheiten, wenn er fich auch wohl jegt nicht 
mehr breit zu machen wagt und fich verbirgt, iſt doch noch da, und 
folte gefliſſentlich wohl aufgelucht und mit feinen Lumpen ang Licht ge- 
zogen werden. Wie viele Superintendenten thun es und fünnen es thun ? 
Mas mag in manchen Kandgemeinden noch Jahr aus Jahr ein gepre- 
digt umd nicht gepredigt, gethan und unterlaffen werden! Daß man aber 
nichts davon weiß, fieht man feider nur zu oft. Ein Prediger, der auch 
den rothen Adlerorden hat (freilich nur mit Jubiläum!) feßt neulic) 
auf feinem Filiale eines Sonntags den Gottesdienft aus, macht den 
Sonntag der Gemeinde zu einem Werfeltage. Warum? Vom Donner: 
ftage zum Freitage vorher ift eine nicht unbedeutende Feuersbrunft im 
Drte gewejen. Dag wäre nun wohl nach unferer pietijtiichen Anficht 
ein Grund gewefen, einen außerordentlichen Gottesdienst zu halten, aber 
umgefehrt dem ordentlichen einzuftellen? — Dazu hat überhaupt fein 
Prediger ein Necht, und fo etwas fann auch nur in der Marf vorfom: 
men. Und fo etwas auch: Neulich predigte Referent in einer fremden 
Gemeinde als Bacanz- Prediger. Er will fi) vorher mit dem Küſter 
fiber die Liturgie vernehmen. Da erfährt er, daß fie von Anfang bis 
Ende hergelefen wird ohne irgend ein Nefponfortum von einem Chor oder 
der Gemeinde; ja nicht Ein Mal Amen wird gefungen, auch nicht zuleßt 
nach dem Vaterunſer. Soll doch in einer Stadtgemeinde hiefiger Ge- 
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gend von 9000 bis 10000 Seelen die Liturgie auch ohne Chöre gehal⸗ 
ten werden. Auf, super attendentes! da gibt es etwas zur Attention. 
Dieſe Zu- und Übelſtände find auch der Hauptnerv der lutheriſchen 
Separation, welche übrigens extenſiv nicht eben vorgeſchritten iſt, intenſiv 
aber leider ihre corrofive Kraft am Glaubensleben Einzelner zu zeigen 
anfängt. So hat ein feparirt Zutherifcher, der bis vor feinem Austritt 
und auch noch nachher als eine Perle von den Gläubigen angefehen 
wurde, jüngft über einen anerkannt Gläubigen geurtheilt: Wenn es wirk— 
(ic) mit feinem Glauben recht ftände, wiirde er lutheriſch werden. Heißt 
das nicht: Nicht feparirt lutheriſch iſt unchriftlic), ungläubig? — Wir 
haben hier feit einigen Monaten in der Graffchaft Ruppin einen Col⸗ 
porteur des evangelijchen Büchervereins in Berlin, der mit Luthers Haus⸗ 
poftille, Luthers großem und. kleinem Catechismus, Arndts wahrem Chri- 
ſtenthume, H. Müllers Erquictungsitunden, der Concordia und dem gro: 
fen Gebetbuche, das der Verein herausgegeben hat, in Alt-Ruppin, Neu: 
Nuppin, Lindow und einigen Dörfern von Haus zu Haus, von Familie 
zu Familie gegangen ift, und feine Schäße angeboten hat. Die Erfah: 
rungen find meiſt niederfchlagend geweſen, von dem roheften Spotte und 
der offenbarjten Losfagung an: „Ich mag fein chriftliches Buch, Ich bin 
ein Heide,“ bis zu dem ſtummen, trägen Indifferentiemus. Allein es hat 
auch nicht an den erfreulichiten Entdeckungen gefehlt, wirklich Entdeckun— 
gen unter dem Schutte der Unmwiffenheit, Noth, Verlaſſenheit, Verfüh— 
rung. Es ift ihm mitten in der getauften Chrijtenheit gegangen wie 
manchen Miſſionaren, daß die Menfchen bei der Verfündigung des. Na— 
mens Jefu ftaunen und jauchzen, daß folhe große Dinge, zu ihrer Se— 
ligkeit geſchehen. Wenn er zum Gebet die Leute vermahnt bat, ift. offen: 
bar geworden, daß diefe Vermahnung ihnen zum erfien Male gegeben 
worden ijt, und daß fie wie willige Kinder es nach empfangener Anwei- 
fung zu thun verfprachen. Mit den Allermeijten ift von ihm zum erften 
Male über ihre Seele und Seligfeit gefprochen worden. Viele haben 
dringend gebeten, fie wieder zu befuchen. Die feparirt Zutherifchen fehen 
zum Theil geringihägig auf diefe Mifjions- Unternehmung, was nad) 
ihrem engen jtarren Begriff von Kirche und kirchlich nicht zu verwun⸗ 
dern iſt, und in dieſem Falle um ſo weniger, da der zeitige Colporteur 
mit friſchem freiem evangeliſchem Sinne ihnen entgegentritt, und einzelne 
Schwankende der Gläubigen in der Landeskirche befeſtigt, üüber die Ce: 
paration aufgeklärt und davon abgebracht hat. Referent braucht nicht 
bejonders auszufprechen, daß er mit der innerften Freude und. Theilnahme 
diefe Gemeindes, Häufer= und Herzen-Vifitationen begleitet. Aber Ein 
Bedenken hat er in Bezug auf den Mann und auf die Sache. Es 
ſcheint ihm eines Chrijtenmenichen Kraft zu überſteigen, Jahre fang die 
ganze Woche dem Colporteur- Berufe obzuliegen. Alle Tage und den gan- 
zen Tag zu zeugen von dem höchiten Dingen, muß da nicht zuletzt etwas 
Gewohnheitsmäßiges und Mechanifches fich einitellen, ja heißt das nicht 
einen Menſchen in Gefahr und in die Verfuchung bringen, Alles weg⸗ 
zureden, an ſeiner eigenen Seele Schaden zu nehmen? Darum ſcheint 
es um der Sache und der Werkzeuge willen gerathen, daß die Colpor- 
teure auf Wochen und Monate in die Stille und zu ihrem bürgerlichen 
Berufe zurückkehren, um auszuruhen, innerlich und auch äußerlich, und 
dann aus dieſen requetes spirituelles heraus mit neuem Muth und 
neuer Demuth ins Leben zu treten. Ya, auch mit neuer Demuth! — 
So haben wir, was wir fonnten, mit dem alten Schade und fei- 
nem Worte: „Ruhe ift das befte Gut!“ gebrochen durch diefe Nachriche 
ten aus der Mittelmarf, Halten es aber in dem hohen Sinne, in wel 
chem ers gejagt hat, von ganzem Herzen mit ihm. Berufen ung auch 
dabei auf die alte Volks-Weisheit: „Aus Ruhe kommt Unruhe,“ und: 
„Ruhe fommt aus Unruhe.” . i HR 
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Die Firchlichen Bolfsfchulen in Preußen. 
(Schluß.) 


Communalſchulen in dieſer Weiſe eingerichtet taugen auch 
aus dem Grunde nicht, weil die Erziehung der Jugend aus ei— 
nem Guß und Geiſt ſeyn muß. Es dürfen daher nicht in den 
verſchiedenen Klaſſen derſelben Schule Lehrer verſchiedener Con: 
feſſion ſeyn, ſo daß die Kinder aus einer Hand in die andere 
übergehn, und bald lutheriſch, bald katholiſch erzogen werden. 

Erlaubte man denjenigen Eltern, welche Gewiſſens halber 
ihre Kinder in die Communalſchule nicht ſchicken wollten, neue 
Confeſſionsſchulen auf ihre Koſten anzulegen, ſo würden ſie zuerſt 
pro rata die Communalſchule, und dann außerdem ihre eigene 
zu unterhalten haben, während fie durch ihre an die Commune 
übergegangenen gut fundirten Schulanftalten vielleicht früher ganz 
von Ausgaben für Schulzwecke frei waren (wie die Katholifen 
in Minden). 

Der Fall, daß Andersgläubige fremden Konfeffionen die 
Schulen unterhalten helfen müffen, findet fchon jest hie und da 
ftatt, 3. B. in Lübbede und in Herford, wo die anderen Con: 
feffionen zu den evangelifchen Schulen fieuern müffen, dagegen 
wird die ganz Fatholifche Elementarfchule zu Arnsberg in Weit: 
phalen zum größten Theile durch die vielen evangelifhen Beam: 
ten unterhalten, welche in der Commune Arnsberg Communal- 
fteuern zahlen. 

Wie die Berhältniffe in Minden find, jo find fie, oder wer: 
den fie im wenigen Jahren in ganz Weftphalen feyn. Überall 
mehrere Confeffionen. Lübbede, ein Städtchen von 2500 Ein: 
wohnern, hat drei Eonfeffionen und drei confeffionell verfchiedene 
Schulen. Sogar die Landgemeinde Oldendorf hat zwei evange- 
lifch=futherifche, eine jüdifhe und auf dem Gute Huffe eine fa: 
tholiihe Schule. 

Es liegt in diefen Berhältniffen die Nothmwendigfeit, und 
es ift außerdem die Forderung wahrer bürgerlicher Freiheit (die 
nicht nivelliren, fondern die befondere Eigenthümlichfeit entwickeln 
und veredeln will, auf dem Firchlichen Gebiete die Minoritäten 
nicht unterdrüdt und zwingt), daß wir Confeffionsfchulen haben. 
Es muß im Sinn und Intereffe aller verfchiedenen Religions: 
parteien gegen Communalſchulen proteftirt werden. 

Der Staat als fittlihe Anftalt hat ein Recht auf die Kin: 
der der Staatsbürger; die Eltern haben ein Hecht auf ihre 
‚Kinder; die Kirche Gottes als Trägerin der Wahrheit zur Se: 
ligfeit und religiös-fittliches Fundament des Staats hat ein 
Recht auf die ihr in der heiligen Taufe übergebenen Kinder. 
Wie die Commune ein Recht auf die Kinder der zufällig in 
demfelben Amts⸗- und Polizeibezirf wohnenden Eltern haben follte, 
vermag. ich nicht einzufehen; es ſey denn, daß fie beauftragt 
würde, die Rechte des Staats wahrzunehmen, wozu fie wieder 


in mannigfacher Beziehung nicht geeignet if. Das natürlichfte 
Recht auf die Kinder jcheinen mir die Eltern zu haben, das 
höchfte und heiligfte hat die Kirche. Diefe beiden Rechte fallen 
aber zufammen, da die Eltern jelbft einer beſtimmten Confeffion 
angehören. Sie Fünnen auch nad) der gegenwärtigen religiöfen 
Freiheit derjenigen Confeſſion ſich anſchließen, die ihrer perjön- 
lichen Uberzeugung entipricht. Der Staat hat, wie die Um: 
fände find, bloß die Forderung zu flellen einerfeits, daß feine 
heranwachfenden Glieder religiös und fittlich erzogen werden und 
diejenige technifhe und fonftige Bildung erlangen, welche ihnen 
fünftig zum eigenen und allgemeinen Nuten erfordertich iſt; an 
dererſeits hat er die Schulbildung dahin zu überwachen, ne quid 
detrimenti respublica capiat, daß alfo nicht communiftifche oder 
fonftige Grundfäße den Kindern eingeprägt werden, die das 
Staatswohl oder gar den Beſtand des Staats gefährden. Dies 
vorausgeſetzt darf der Staat die Eltern nicht der ihmen eigen: 
thümlichen Schulen berauben; er darf fie auch nicht zwingen, 
ihre Kinder in Schulen zu fchiden, wo fie nicht in der Religion 
der Eltern, oder ganz ohne Religion, d. h. irreligiös, erzogen 
werden. Diefer Zwang wäre ein fchredlicher Glaubens: und 
Gewiffenszwang. WMohlgefinnte, vechtichaffene Eltern erdulden 
lieber Alles, als daß fie ihre Kinder Überzeugungen und lau: 
bensmeinungen hingeben, die fie für falſch und verderblich hal- 
ten. Ohne Zweifel würde, wenn die Parochialfchulen in Com: 
munalfchulen umgewandelt würden, in allen irgend glauben: 
treuen Kirchengemeinden dafjelbe geichehen, wofür fchon jegt viele 
evangelifche und fatholifche Gemeinden und Geiftlichen ſich aus: 
gefprochen haben — es würden fofort neue Firchliche Gemein- 
defchulen angelegt werden. Da aber ſämmtliche bisherige Firch- 
lihe Gemeindelehrer  veranlaßt worden find, als Staatsdiener 
und alſo Staatslehrer den Verfaſſungseid zu leiften: jo werden 
fie nicht mehr an den neuen kirchlichen Parochialfchulen fungis 
ren können, jondern für diefe von den Presbyterien andere er- 
nannt werden müffen. Die Presbyterien werden aber nicht ver: 
fehlen, den neuen firchliden Lehrern, um fie beffer jalariren zu 
können, die Firchlichen Stellen der Organiften, Küfter und Can- 
toren zu übergeben. Denn nad) $. 15. der Berfaffungsurfunde 
vom 31. Januar c. wird e3 der Staatsregierung unmöglich 
jeyn, dies zu verhüten. Die Lehrer ſelbſt werden auch nicht 
auf privatrechtlihem Wege entgegentreten können, da, nachdem 
die Kirche jelbfiftändig, unabhängig vom Staate, der bisherige 
firchliche Lehrer aber Staatsdiener geworden. und als folder 
vereidet if, das Verhältniß zwifchen dem leteren und der Kir: 
chengemeinde faktifch und rechtlich gelöft ift, und es einer neuen 
Dofation zum Küfter ꝛc. Seitens der felbfiftändig gewordenen 
Kirche bedürfte, wenn diefe früheren Kirchenbeamten ihre Kir: 
chenämter bei ihrer ganz veränderten Stellung behalten follten. 
Dies leuchtet ſchnell ein, wenn man bedenft, daß die Kirchenge— 
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meinde Tage, und Stunden des Tages hat, wo fie über ihre 


Beamten zu gottesdienftlichen Zwecken unbefchränft muß werfü- 


gen Fonnen; 3. B. bei Leichenbegängniffen, *) bei Wochengottes- 
dienften, Wochencommunionen u. f. w. Wie werden die Staats: 
lehrer aber im Stande feyn, über fih und ihre Zeit Firchlicher 
Seits verfügen zu laffen, wenn ihnen Seitens der. Staats: und 
Gommunalfchulbehörden beſtimmte Schulftunden und Leftiong: 
pläne vorgefchrieben find? — Weiter, find, die neuen Staats: 
lehrer nicht mehr Kirchenbeamten, und haben ihre Firchlichen Ein: 
fünfte verloren, wer wird ihnen das fehlende Gehalt erfeßen? — 
Die durch die neuen Schuleinrichtungen aufgeregten und erbit: 
terten Gemeinden werden ſicherlich wenig Luft dazu haben; um 
ſo weniger, wenn fie fehen, daß die neuen Staatsfchulen dod) 
leer ftehen und feinen Zwed erfüllen. Denn es ift unmöglich, 
daß Staatsfchulen ohne Religion neben Firchlichen Parochialſchu— 
len blühen können; e8 wäre denn, daß in ganz unterwühlten und 
demofratifh zu Grunde gerichteten Gemeinden die Staatsregie 
tung, wenigſtens an diefer Stelle, einige Unterſtützung fände, 
Die Staatsfaffe wird bei den gegenwärtigen politifchen Verhält— 
niffen und wegen der bedeutenden Erhöhung des Etats des Ju— 
ſtiz- und Kriegsminifteriums nicht im Stande feyn, die armen 
Staatslehrer zu entfchädigen. Diefe werden es daher viel an: 
gemeffener finden, als Staatslehrer ihren Abfchied zu verlangen, 
und in den Dienft der Kirche zurüdzutreten. Ale ernft und 
Firchlich gefinnten, d. h. alle befferen Lehrer, werden hiezu fchon 
aus höheren Motiven geneigt feyn. 

Erwägt man dies Alles und Manches fonft, fo ermißt man 
leicht, welch” ein bedeutender Zumad)s von Unruhe und Mißver: 
gnügen durch die neue Drganifation des Schulwefens, wie fie 
die Derfaffung vom 31. Januar c. anordnet,. entftehen wird, 
während die Schule felbft, namentlich was die Erziehung betrifft, 
einen entfchiedenen Rüdfchritt thut. 

Sinfihtlih der dur die Derfaffungsurfunde angeordneten 
Aufhebung des Schulgeldes, und hinfichtlich der verringerten Zahl 
von Schülern, die von einem Lehrer zu gleicher Zeit unterrich- 
tet werden dürfen, find dem hohen Minifterium durd) die Re— 
gierungen fehr umfangreiche Grörterungen und fpecielle Nach: 
weifungen vorgelegt worden. Sch erlaube mir in Betreff der 
leßteren Sache folgende Furze Bemerkung. So lange der zahl: 
reiche Stand der Tagelöhner, Heuerlinge und geringeren Hand: 
werfer der Mithülfe feiner Kinder zur Erhaltung feines Nah: 
rungsſtandes fo dringend bedarf, wie. es gegenwärtig der Fall 
if, darf man in der Negel rechnen, daß der Lehrer einer Schule 
von hundert Kindern nur fünfundachtzig in feinen Unterrichts- 


°) Die Firchliche Leichenfeier bat in den Städten durch Aufhe— 
bung der Parochialfchulen, und Combinirung derfelben zu größeren Volks— 


ſchulen ſchon fehr gelitten: will man daffelbe auf dem Lande herbeiflih—- 


ren, indem man der Kirchengemeinde ihre Schuljugend und ihre Lehrer 
entzieht? Das Gemüth und die Pietät des Volfs und feine Gemein: 
ſchaft an Kirche und Chriſtenthum erhält einen Stoß nach, dem ande- 
ten: was will man endlich mit dem armen, wüft und frivol gewordenen 
Bolfe anfangen?! — Es ift fein geringer Schaden, wenn man die Leute 
gewöhnt, die Leichen von Vater und Mutter ohne Sang und Klang, 
ohne Kirche und Schule in die Erde zu bringen. 
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fiunden vorfindet; 15 p. C. fehlen, weil fie ihre Eltern Yin der 


Arbeit, dem Warten der Heinen Kinder und anderen Dingen 


unterflüßen müffen, oder weil fie Frank find. In vielen Schu: 
fen ift das Verhältniß noch viel übler, trotz aller Abfentenkiften. 
Es find daher der Zahl von achtzig Schülern, als der größten, 
die ein Lehrer unterrichten ſoll, noch 15 p. C. zuzufügen, und 
es ift die Zahl auf c. neunzig feftzufeßen. Aber auch diefe Zahl 
ift noch fehr zu fleigern, weil der Koftenpunft es nöthig macht. 
Iſt achtzig Maximum, fo möchten gegenwärtig wenige Gemein: 
den im Staate feyn, deren Ausgaben für die Schule ſich nicht um 
200 — 300 Thle. jährlich fleigerten, viele müffen 500— 800 Thlr. 
mehr aufbringen. Die Beweife für diefe Angabe liegen durch 
die Regierungen gefammelt gegenwärtig dem hohen Minifterium 
vor. Eine allmählige Verbeſſerung, „bei welcher die fchlimm- 
ften Fälle zuerft ins Auge gefaßt würden, möchte daher. ange 
rathen feyn. Es ift eine allgemeine Erfahrung, daß Königliche 
Steuern viel lieber. getragen werden als Communallaften, und 
daß die Erhöhung der leteren immer viel böfes Blut feßt: 

Die beabfichtigte Aufhebung des Schulgeldes hat Vieles 
für fi). Sofern die Kinder nicht allein den: Eltern, fondern 
auch dem Staat angehören, auch felbft den Staat mit bilden 
ſollen, hat leßterer ein Necht und. eine Pflicht, über ihre geiftige 
Pflege zu wachen, und mit feiner Hülfe einzutreten, wenn die 
Eltern Armuths und vieler Kinder halber nicht im Stande find, 
Schulgeld zu bezahlen. Am leichteften gefchieht dies, zu Hülfe 
fommen aber fo, daß überhaupt Fein Schulgeld gehoben wird. 
Diejenigen, welche Feine Kinder haben, und alfo dem Staate 
feine fünftige Staatsbürger erziehen, welche der ganzen Laft der 
elterlichen Pflege und Erziehung überhoben. find, haben dem 
Staate dafür feinen großen Erfaß zu leiften, wenn fie einen 
Theil des öffentlihen Sculgeldes übernehmen, wozu fie. fic) 
außerdem, eben weil fie Finderlos (feine Proletarier): find, recht 
wohl im Stande befinden. Ich fehe hierin eben fo wenig einen 
Communismus, als in der Befreiung der. Fußgänger auf der 
Chauſſee vom Chauffeegelde: Wollte man. diefe Einrichtung aber, 
wie in dem communiftifchen Waadtlande, auch auf die höheren 
Schulen ausgedehnt haben: fo laffen ſich folchen unangemefjenen 
Forderungen leicht Schranfen ſetzen. 

Aber es ftehen der Schulgeldaufhebung praftifch viele Bes 
denfen entgegen. Zuerſt das eine große Bedenken, daß durch 
die Zahlung der Lehrergehälter aus der Communalfaffe die Ent- 
fremdung der Schulen. von ihrer rechtmäßigen Eigenthümerin, 
nämlich von der Kirche, vollendet wird. Denn wird fünftig das 
Gehalt der. Lehrer aus der Communalkaſſe gezahlt, was wird 
dann aus dem Nechte der Kirche an die. Schule werden! — 

Sehen wir von diefem Bedenken hinweg — wie abhängig 
werden die Lehrer von den Communalvorftänden ‚werden! Fer 
ner welch' eine ungeheure Abgabenlaft wird dem Communaletate 
aufgelegt, und wie verfchieden werden die Communen zu fragen 
haben, und endlich wie wird diefe Laft grade die ärmften Com— 
munen am meiften treffen, ungeachtet der vom Staate zu lei- 
fienden Beihülfe. Schon jeht ift das ſ. g. Defleit, oder die 
Communalfteuer, in der einen Gemeinde fechsmal höher, als in 
der anderen. Während Gemeinden jährlich zwölf bis fiebzehn 
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Monate zu zahlen haben, zahlen andere nur zwei bis drei. Aller: ohne daß jedoch den Eingefefleiien der anderen Eonfeffionen zu 


dings läßt ſich erwidern, daß es eimerlei fey, ob man das Schul: 
geld in Form einer Communalfteuer, oder in der bisherigen 
Weiſe aufbringe; es müffe immer aus der Gemeinde aufgebracht 
werden, ja die Vertheilung auf die vorhandenen Steuerfräfte 
fey in der beabfichtigten Weiſe eine richtigere. Aber man be 
zahlt Tieber für etwas, wovon man Nußen hat und an den eige- 
nen Kindern fieht. Auch der Schulbefuch würde durch die Schul: 
geldaufhebung leiden, weil man das nicht fo achtet, wofür man 
nicht direkt bezahlt. Diefe und fonftige Gründe werden es ge: 
wefen ſeyn, welche die Aufhebung des Schulgeldes nach Publi- 
kation des Landrechts, das nichts vom Schulgelde weiß, verhin: 
dert haben. 

Trotz dem Allen würde ich mic für den Wegfall des 
Schulgeldes entfcheiden, wenn nicht jet eine fo üble Zeit für 
Einführung dieſer neuen Einrichtung wäre, und wenn die Ge- 
hälter der Lehrer aus den Kirchenfaffen bezahlt, oder durch kirch— 
liche Umlagen aufgebracht werden Fünnten. 

Sch erlaube mir ſchließlich Em. die nachfolgenden Borfchläge 
für die neue Organifation des Schulweſens ehrerbietigft vorzule: 
gen. Das Empfehlenswerthe derfelben fcheint mir darin zu lie: 
gen, daß man 

1. den religiöfen Sinn des Volks, und dadurch die Grund: 

lage des Staats und feiner geiftigen und materiellen Wohl- 
fahrt ſtärkt, 

2. der Schule und dem Lehrerftande die belebende Kraft 
des Chriftenthbums und der Kirche nicht entzieht, fondern 
der Schule dies taufendjährige und allein haltbare Sun 
dament wahrt, 

3. dem Staat und den Eltern das gebührende Recht rid⸗ 

ſichtlich der Schulen und Kinder ſichert, 

4. das Recht der Kirchengemeinden ſchützt und Aufregung 
vermeidet, 

5. die bisherige Form und Einrichtung des Schulweſens ſcho— 
nend entwidelt, nicht umſtürzt, 

6. möglichſt den Beftimmungen der Berfaffungsurfunde vom 
31. Januar c. nachfommt, 

7. dem Schulmefen einen neuen Impuls gibt (namentlid, aud) 

durch die technischen Schul: Snipeftoten) und es feft und 

Far ordnet, 

8. dem Lehrerftande eine feiner BAER Eriftenz zuerfennt. 
Meine Vorſchlaͤge find: 

J. Die Parochialfchulen bleiben Eigenthum der betreffen: 
den Firchlichen Gemeinden, und wo deren mehrere in neuerer 
Zeit zufammengezogen find, bleiben fie auch in ihrer gegenmärti- 
gen Combinirung Eigenthum derjenigen Kirchengemeinden, denen 
fie urfprünglich (vor 1806) gehörten. Es wird diefes durch ein 

Geſetz ausgefprochen, und bei einer jeden einzelnen Schule ge- 

hörig feftgeftellt und verbrieft. 

U. Nur diejenigen Schulen, melde erweislich von den 
Communen urfprünglich gegründet find, werden ferner als Com: 
munalſchulen angefehen und verwaltet. Sie werden jedod) des 
Simultaneums, wenn diefes eingeführt war, völlig entkleidet, 
und mit Lehrern einer Eonfeffion (der vorherrfchenden) befebt, 


verbieten wäre, ihre Kinder in diefelbe zu ſchicken. Es wird 
der anderen etwa vorhandenen Confeffion in aller möglichen 
Weiſe Borfchub und Hülfe geleiftet, Damit auch fie zu‘ einer 
Schule gelangt, in der nach ihrer Eonfeffion erzogen wird. 

II. Die Mittel zur Errichtung, Unterhaltung und Erwei- 
terung ihrer Schulen werden von den (Kirchen) Gemeinden 
und im Fall des nachgewiejenen Unvermögens ergänzungsweife 
vom Staate aufgebracht. Die Kirchengemeinden haben die Ber- 
pflihtung, angemeffene Wohnungen und Gehälter zu geben. 
Kein Lehrer, der zehn Jahre treu und tüchtig gedient hat, foll 
Alles gerechnet, unter 250 Thlr. haben; bei längeren Dienftjah: 
ven fleigt das Einkommen verhältnißmäßig (durch Zulage oder 
Derfehung). Eben fo foll für angemeffene Penfionsbeiträge ge: 
forgt werden, wenn Gmeritirung eintritt. Die Leftionspläne 
und Schulordnungen werden fo eingerichtet, daß die Lehrer da- 
bei auch ihren Firchlichen Funktionen genügen Fönnen. 

IV. Es werden Seminare je für die Lehrer der größeren 
hriftlichen Konfeffionen unterhalten, und gemeinfchaftlic) vom 
Staat und den Kirchen geleitet. *) In den Fatholifchen Semi- 
naren werden nur Fatholifche, in den evangelifchen nur evangeli- 
fche Lehrer ausgebildet, wie dies auch bisher gefchehen ift. Die 
Anftellung der Lehrer gefchieht fo, daß aus den von diefen Se: 
minaren abgegangenen, geprüften und für wählbar erklärten 
Schulamts:Candidaten die Kirchenbehörde der betreffenden Kir; 
chengemeinde drei Kandidaten vorfchlägt, aus denen dann einer 
vom Gemeinde= Schulrath gewählt wird. Ehe die Kirchenbe- 
hörde die drei Candidaten vorfchlägt, hat fie von dem Provin- 
zial-Schulrath, die Genehmigung der Dreizahl einzuholen. Dieſe 
ann verfagt werden, wenn die technifche Befähigung, oder die 
politifche Geſinnung die Anftellung, oder Beförderung unräthlich 
erſcheinen läßt. 

V. Die Lehrer an den Firchlichen (Volks-) Schulen ha: 
ben die Ehrenrechte der Staatsdiener: find aber Kirchenbeamte. 

VI. Der Pfarrer der Kivchengemeinde (wo mehrere find 
in der Regel der erfte) ift Lofalfchul:Infpektor, und hat als 
Präfes des Gemeinde-Schulraths mit die inneren und Äußeren 
Angelegenheiten der Schule zu leiten und zu ordnen. Es be: 
fieht für jede Kirchengemeinde nur ein Gemeinde: Schulrath, 
auch wenn ſich in der Kirchengemeinde mehrere Schulen befin- 
den. Sind in einer Communalgemeinde Schulen verfchiedener 
Gonfeffion, fo feht einer jeden derfelben ein befonderer Gemein: 
de-Schulrath vor: 

VII. Der Gemeinde-Schulrath iſt zufammengefeßt aus 
dem Kirchenvorftande (Presbyterium), den Lehrern fämmtlicher 
Gemeindefchulen *) und den Vorfiehern, fofern fie der Eonfeffion 
nach der Kirchengemeinde angehören, deren Eigenthum die Schu: 
fen find. (Sonft ſtatt der Vorſteher aus eben fo vielen von 
dem Kreis-Schulrath zu ernennenden Mitgliedern des Commu— 
nalgemeindevorftandes, oder des Gemeinderaths, welche der Con— 
feffion dee Schule angehören.) 

) Durch den Provinzial-Schulrath. 

»») Mo mehrere Lehrer an einer Schule find, iſt nur der erfte 
Mitglied des Gemeinde Schulrathe. 
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VIII. Der Superintendent oder der Defan des Kreifes ift 
Kreisfchul: Infpeftor, und als folcher der Vorgeſetzte der Schu: 
len und Schulvorftände, der Lofalfchul: Infpeftoren und Lehrer, 
überhaupt des Firchlichen Schulmefens im Kreife, namentlich was 
die chriſtliche Erziehung, die Disciplin und das kirchliche Ei— 
genthumsrecht, endlich was die Lehrer als zugleich Kantoren, 
Küfter und Organiften betrifft. — Außerdem wird aber ein tech: 
nifcher Schul: Infpektor in jedem Kreife angeftellt, der die Staats— 
regierung zu bertreten hat, was die technifche Seite der Schule 
betrifft. Er wird aus der im Kreije vorherrfchenden Confeffion 
gewählt, und vom Staate angeftellt und befoldet. Er bildet mit 
dem Guperintendenten, oder Defan, und dem Landrath den Kreis- 
Schulrath, in welchem der Landrath präfidirt. Der Landrath 
hat die Verpflichtung, in Vertretung des Staats die politifche 
Gefinnung der Lehrer und Schulen zu beauffichtigen. Befinden 
fi) im Kreife ein evangelifcher Superintendent und ein Fatholi- 
ſcher Defan, fo haben beide Sitz und Stimme im Kreis:Schul: 
rathe und find beide je für die Schulen ihrer Confeſſion Kreis: 
Schul: Infpeftoren. 

Die Schul: Infpeftionen, wie fie bisher durch befondere 
geiftliche Infpeftoren neben den Superintendenturen beftanden, 
hören auf. Die Schulen der Fleineren Religionsgefellfchaften fie: 
ben, was die technifche Seite betrifft, ebenfalls unter dem tech: 
nifchen Kreis-Schul= Infpeftor, fo wie ſammt ihren Gemeinde: 
Schulräthen unter dem Kreis: Schulrath. 

IX. Die Kreis-Schulräthe ftehen unter dem Provinzial: 
Schulrath, welcher aus dem Ober: Präfidenten als Vorſitzendem, 
dem evangelifchen General :Superintendenten und dem Präfes 
der evangelifchen Provinzial Synode, aus den Fatholifchen Bi: 
jchöfen, und aus den (in Weftphalen drei) Negierungs-Schulrä- 
then befteht. 

X. Der Provinzial-Schulrath fteht unter der Staatsre— 
gierung, welche bei ihren Entfcheidungen in Schulfachen nad) den 
beftehenden Gefegen und Rechten fich richtet. Der evangelifche 
Ober: Kirchenrath, Fatholifcher Seits die Erzbifchöfe in Gemein: 
fchaft mit den anderen Preußifchen Bifchöfen, haben eventuell 
ihre Beſchwerden bei Sr. Majeftät dem König und bei den 
Kammern vorzutragen. 


Emw. haben mich aufgefordert, Ihnen offen und unumwun— 
den die Stimmung und das Verlangen der Firchlich Gefinnten 
hiefiger Lande rüctfichtlic ihrer Schulen vorzutragen. Ich habe 
es für meine Pflicht erachtet, diefem Auftrage in den obigen 
Darlegungen ohne Scheu und Rückhalt nachzufommen. 


Nachrichten. 
Die Kirchenfrage in Bremen, 
(Die bremifche Kirche, ihre Noth, ihr Necht und ihre Pflicht. 
Dargeftelt von W. D. Dierlein, lie. th. Bremen bei Heyſe 1850.) 
Aus der vormärzlichen Zeit ift Bremen woblbefannt als die 
Stätte von mancherlei firchlichen Strefthänden. Der Krummacher: 
Pantelſche Streit, der Nagelfche Streit iſt feinerzeit viel und weit: 
bin befprochen worden. Gegenwärtig wird nicht leicht irgendwo ber 
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Bremiſchen Kirche gedacht werden, ohne daf der Name Dülon (Hero: 
ftratifcher Bedeutung) dabei mit vorkäme. Das alles wäre am fich 
fein übles Zeichen ftir die Bremifche Kirche. Der Teufel baut ja in 
der Negel feine Kapellen gerade da, mo Gott der Herr die fchönften 
Kirchen Hingefegt hatz die thierifchen und dämonifchen Geftalten, die 
aus den Firften und dem SHolzwerf der alten Kirchen: herausgrinfen, 
dienen dem Eindrucke beiliger Weihe und göttlicher Ciegesfreudigfeit, 
den Die gewölbten Hallen hervorrufen, nur zum befräftigenden Ge- 
genbilde. 

Leider steht es jedoch mit der Bremiſchen Kirche andere. Zwar 
ift ſowohl in der legtvergangenen, wie in der gegenwärtigen Zeit diefe 
Kirche vor mancher andern mit Predigern voll Geijt und Kraft gefeg- 
net worden, und die Saat folcher Männer fteht noch in reichen Früch- 
ten. Auch iſt jene etwas fcharf eigentbiimliche Färbung, welche durch 
Mendens Lehrweiſe dem chriftlichen Xeben und Denfen in Bremen 
zum Theil aufgelegt war, mehr und mehr unter dem Gefammtwirfen 
firchlicher Predigt wieder in die Ungefärbtheit des Kirchenglaubeng ‚zu: 
rüchgegangen, und fo die Gefahr eines Separatiemus überwunden wor: 
den, die fich fonft wohl leicht an den fo bedeutenden Einfluß biefes 
Mannes, gerade weil er, feinem Weſen nach, fo bedeutend, ſo chriſtlich 
belebend war, hätte fnüpfen fünnen. So ift denn Bremen, verglichen 
mit andern Städten und Ländern, mit chriftlichem Einzelleben verhält- 
nißmäßig wohl ausgeftatter. Indeß, alles diefes chriftliche Einzelleben 
macht feine Kirche aus; zwifchen den manchen Steinen, zwiſchen den 
manchen Pfeilern der Wahrheit wuchert das Unfraut, das dem ganzen 
Bau zerflüfter, 

Der vormärzliche Staat arbeitete in Bremen, eifriger und. ſyſtema⸗ 
tiicher noch, als es anderwärts geſchah, darauf hin, jedes ſelbſtſtändige 
Daſeyn einer Bremiſchen Kirche zu zerſplittern, jede noch aus den ver⸗ 
gangenen Jahrhunderten herübergerettete Spur von kirchlich feſtſtehen— 
der Wahrheit, von kirchlicher Ordnung und Zucht zu beſeitigen. Die 
Kirche als Staatsanftalt, oder vielmehr als eine Mannichfaltigfeit ein: 
jelner Staatseinrichtungen zu behandeln, zufammenzumerfen und zu 
trennen nad) Belieben, über dag Predigtamt umd tiber den Inhalt der 
Predigt zu beftimmen nach Gutdünken, nach augenblicklicher Zweck⸗— 
mäßigfeit — dies war die Weife des vormärzlichen Bremifchen Staates. 
Ales was dem entgegentrat, wurde als ein nicht zu buldendes, ſtaats— 
widriges Corporationsintereffe auf den Mund gefchlagen.  Geftehen muf 
man allerdings, daß die Schuld bei diefem Verhalten des Staats nicht 
Ihn allein trifft; denn es wurde die Vertheidigung der Kirche gegen 
jenes Übergreifen des Staats in einer Weife geführt, daß, ſtatt auf die 
Kirche als ſolche, auf ihr Recht, ihr feſtſtehendes Bekenntniß, ihre feſt— 
ſtehende Kirchenordnung zurüickzugehn, ftatt deffen fait durchgängig nur 
von Nechten des Stadtminifteriume, oder von Rechten der Gemeinden 
die Rede war. Dem Territorialfpftem oder dem territorialiftifch gemein- 
ten Episcopalfuftem, auf welches der Staat feine firchenwibrigen 
Mafregeln ftügte, antwortete man mit eimem Collegialſyſtem, bei wel- 
chen es eben fo zweifelhaft blieb, was denn die ‚Gemeinden oder die 
Prediger, falls der Staat ihnen die Kirche überließe, aus derfelben 
machen würden. Gegen folche Vertretung der Kirche hatte der Staat 
allerdings nicht ganz Unrecht, wenn er von nicht zu duldenden Corpo- 
rationsintereffen fprach; ja er fonnte in der. That. nicht ohne bona fides 
ſich auf feine Ehriftlichfeit berufen, welche, fo oberflächlich. fie, auch war, 
doc) für Erhaltung der firchlichen Anftalten zu firchlichen Zwecken noch 
immer mehr Gewähr leiſtete, als die Majoritätenwillfür von Gemeinden, 
wenn diefe, ohne an Kirchenlehre und Kirchenordnung ſich zu binden, 
nur in Kraft jenes Collegialſyſtems über alles, was der Kirche gehört, 
verfügt hätten. (Schluß folgt.) 


Druck von Trowigfd und Sohn. 


Evangelitche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1850. Sonnabend den 9. November. M 90, 


Die Nomantifer in ihrem Berbalten zum Gegner der Romantifer nicht, ſchon aus Gründen der Selbſter⸗ 


Chriſtenthum. haltung nicht. 
Das ſchwerſte und folgenreichſte Ereigniß in der Geſchichte 
U. Deutjchlands während des achtzehnten Zahrhunderts ift der Ab: 


Wir haben in dem erfien Artikel (Nr. 7.8.9. d. 3.) das fall vom chriftlichen Bekenntniß, ift der Zweifel und die Ber: 
Verhalten der Romantiker zum chriftlichen Glauben theils aus zweiflung an der Wahrheit des Evangeliums. Diefem unverho⸗ 
ihren Urtheilen über die Reformation und ihrer Stellung zulen ausgefprochenen Unglauben, diefem offenen Abfall war Un- 
derfelben, theils aus fpeciellen Befenntniffen der hervorragendfien glaube vorangegangen, der ſich in die Formen des Glaubens 
Mitglieder diefer Schule ziemlich genau Fennen gelernt: dieſe und der Kiche, wo möglich in firenge Formen des rechten 
Außerungen und DBefenntniffe grade von den Stimmführern der ; Glaubens hüllte. In diefem orthodoren Unglauben lag die Be: 
Romantik fagten uns, daß fie weder ein eigentliches Verſtänd— rechtigung für den freifinnigen Unglauben ; menſchlich betrachtet 
niß von dem chriſtlichen Glauben, nod auch den ernfien Willen | hatten die Leute ein gewiſſes Recht, wenn fie einen Fortfchritt 
hatten, in diefem Glauben das Heil ihres Lebens zu juchen. | darin jahen, daß fie das nicht mit den Lippen bekannten, mo: 
Inzwiſchen würde es nicht fchwer fallen, Befenntniffe, wenn | von ihe Herz nichts wußte, daß fie vielmehr freimüthig ihren 
auch nicht von Tied und A. W. Schlegel, denn ihre Ge-| Unglauben ausfprachen. Das fiegesgewiffe Bewußtſeyn des freis 
ſtändniſſe machen uns ein vollkommen abfchließendes Urtheil] finnigen Unglaubens beruht einzig auf diefem Verhältniß; diefe 
möglich, aber von Novalis, Fr. Schlegel und anderen Ro- | waren überzeugt, in der Wahrheit zu feyn, weil fie wirklich die 
mantifern zufommenzuftellen, welche zu einer anderen Anficht | Gedanken ihres Herzens ausfprachen. Mit diefer fubjektiven 
alö der von uns ausgefprochenen führen würden. Schon diefer | Wahrhaftigkeit vermeinten fie zugleich im Bei der objektiven 
Widerſpruch nöthigt uns, etwas tiefer auf die Sache einzugehen | Wahrheit zu feyn. Der orthodore Unglaube trägt alfo zuerit 
und Grund und Ziel der romantifchen „Weltanſchauung“ — | wie zunächſt die Schuld für das Unglück, das durch den Abfall 
mit diefem Worte bezeichneten die Romantifer felbft, was man | vom Evangelium über unfer Vaterland gefommen ift; aber von 
ſonſt Lebensbefenntniß, Princip nennt — fo viel wie möglich | diefem Unglauben fprechen wir hier wicht, nur erwähnen mußten 
und zu vergegenmwärtigen; dann muß es ſich ja zeigen, welches (wir ihn, weil es wirklich eine hiftorifche Ungerechtigfeit ift, von 
der wideriprechenden Befenntniffe ald das maßgebende anzufehen | dem Unglauben der Zreifinnigen und Geiftreichen zu reden, ohne 
ift und wie weit die Romantifer ſich wirklich dem Ehriftentyume | der pharifäifchen Richtung zu gedenfen, der gegenüber die Welt: 
genähert haben. Diefe Weltanfchauung der Romantifer läßt fich | finder ex professo wirklich noch im Rechte find: wir fprechen 
nur im Zufammenhang mit den vorangegangenen und gleichzeis | vielmehr nur und ausichließlih von dem Unglauben, der fich 
tigen Richtungen richtig erfennen und würdigen: fie ift, wie dies ausdrüdlich vom kirchlichen und chriftlihen Bekenntniß losſagt, 
für taufend andere Fälle gilt, zum guten Theile nichts als ein | oder (was gewöhnlich geſchah) durch feine Grundfäße, feine Prin- 
Produft von Faktoren, die kurz vor ihnen wirkten; fie ift die] cipien, feine Weltanfchauungen diefes Befenntniß ignorirt und 
raſch gereifte Frucht des Samens, den die großen und geift-| bei Seite fchiebt. 
reichen und bewunderten Männer des achtzehnten Jahrhunderts Alle feifchen und erfolgreichen Beftrebungen feit der Mitte 
ausgefireut hatten. Diefer Nachweis des inneren Zufammen: | des achtzehnten Zahrhunderts verfolgen den einen großen Zweck, 
hangs der Romantifer mit den ihnen vorangegangenen Richtun⸗ an die Stelle des chriftlicyen Glaubens, der alle Kraft und 
gen wird auch noch nad) einer anderen Seite uns belehrend Macht verloren zu haben ſchien, ein neues Lebensprincip, eine 
ſeyn. Die Nomantifer haben feit den legten zehn Jahren von| neue, die Menfchheit leitende und tragende Wahrheit zu feßen; 
den dem Chriſtenthum abgewandten oder ihm widerfirebenden | diefen fiegreichen, mit jedem Jahrzehent weiter um fich greifen: 
Richtungen die härteften DBerdammungsurtheile erfahren: wir| den, bald entfchieden dominirenden Beftrebungen gegenüber fie; 
finden einen großen Theil diefer Urtheile vollkommen begründet; | hen die ſchwachen und ohnmächtigen Verſuche derer, die jenen 
aber diefe Urtheile müſſen auch eine rückwirkende Kraft haben;| Glauben zu fehüßen unternehmen. Man Lann fchon a priori 
wer mit jenen Urtheilen Ernſt macht, nicht bloß Parteiintereffen | mit Beftimmtheit jagen, zu welcher Quelle der Wahrheit man 
damit dient, der verurtheilt nothwendig in den Romantifern die| ſich ftets wendet und wenden muß, fobald man von Gottes 
Lehren und Lehrer, durch welche fie zu dem, was fie waren, ge] ewigem Worte und feinen Offenbarungen abgeht: e3 bleibt nichts 
bildet worden find. Dies freilich beabfichtigten die genannten | Anderes übrig, als die Weisheit des Ich; das Ich tritt an die 
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Stelle Gottes. Und fo fehen wir in der That auch in der gan- 
zen dem Chriſtenthum abgewandten Richtung nichts Anderes, 
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höhung beitrage. In wie viel taufend Predigten und motali- 
ſchen Abhandlungen iſt nicht diefes Thema im vorigen umd auch 


als die mannigfaltigften Verfuche, welche das Ich macht, um noch in diefem Jahrhundert behandelt worden! „Alle Weisheit 
autonom, um fouverain zu werden, feine Souverainetätsrechte geht nur darauf hinaus, Glückſeligkeit, d. h. dauerndes Vergnü⸗ 


zu üben und zu behaupten; nichts Anderes, als die Entwicke— 
lungsſtufen, auf denen das Ich zu immer klarerer Einſicht dieſer 
ſeiner Allmacht gelangt. Das Ich wird naturgemäß erſt all— 
mählig ſich ſeiner ſelbſt ganz bewußt, erkennt und verkündigt 
erſt nach und nach ſeine ganze Größe. Die erſten Vertreter 
der neuen Weisheit, welche dem Ich allerdings ſchon weſentliche 
Souverainetätsvechte beilegen, aber noch nicht alle, wollten aud) 
noch Befenner des chriftlichen Glaubens ſeyn; der Entwicke⸗ 
lungsprozeß iſt einfach der, daß man ſich in nüchterner Überle— 
gung immer mehr von dem chriſtlichen Glauben emancipirt, und 
daß man immer beſtimmter und conſequenter die Macht des 
Ich erkennt. Es gab viele Wege, aber alle führten zu dem 
einem Ziele: „Das Ich iſt frei und autonom, frei von allen 
Feſſeln der Autorität, unbedingter Geſetzgeber ſeiner ſelbſt; das 
Ich iſt der Herr und der Maßſtab ſeiner ſelbſt; der Menſch iſt 
das Maß, er iſt der Grund, er iſt das Ziel aller Dinge; das 
Ich weiß ſich als den abſoluten Herrn der Welt; das Subjekt 
erfaßt ſich in ſeiner abſoluten Bedeutung, in ſeiner Unendlich⸗ 
keit; es erfaßt ſich in ſeinem abſoluten Selbſtbewußtſeyn, in ſei⸗ 
ner abſoluten Selbſtbeſtimmung und abſoluten Selbſtberechti— 
gung. Das find die eigenen Worte, ipsissima verba, mit 
denen feit Kant bis auf den heutigen ‚Tag die Philofophen, die 
denfenden Köpfe, die Männer, die auf der Höhe der Zeit flan- 
den, das Ziel ihres Strebens bezeichnet haben. Treffend jagt 
einer, Fichte: „Ich nenne die abfolute Selbfigenügfamfeit der 
Vernunft, die gänzliche Befreiung von aller Abhängigkeit Se: 
ligkeit.“ 

Wir müſſen die wichtigſten dieſer Entwickelungsſtufen etwas 
näher bezeichnen. Den ſchwächlichſten Verſuch, die Autonomie 
des Ich zu begründen und zu befeſtigen, hat im vorigen Fahr: 
hundert die Aufklärung gemacht: die Männer der Aufklä— 
rung fahen in dem befchränft und engherzig refleftirenden Ich 
ihe deal; was diefem Ich nad) feinem bornirten Gefichtsfreife 
Feinen Nutzen brachte, war überhaupt werthlos; der Nutzen, das 
Abſtraktum, was hier völlig gleichbedeutend ift mit dem Concre: 
tum Ich, wird das eigentliche Kriterium der Wahrheit; die Ne: 
ligion, das Chriftenthum wurde nur infoweit refpeftirt und. beis 
behalten, als fie unmittelbar moralifh nußte, am heftigfien 
griffen die Aufklärer diejenigen Lehren an, welche ihnen feinen 
praßtifchen Nutzen zu haben ſchienen, 3. B. die Lehre von. der 
Trinität; die Moral, welche die ganze Religion abforbirte, wurde 
Grund: und Lieblingswiffenfchaft der Aufklärer; aber der durch— 
gehende, ganz bloßliegende Charakter diefer Moral war Eudä⸗ 
monismus, grober Eudämonismus, wie ihn ein bornirtes Ich 
ſich ausbildet; für dieſen Zweck wurde auch die Religion zuge— 
ſchnitten. Reimarus, der Wolfenbüttler Fragmentiſt, bewies 
in einer Abhandlung über die „Vortheile“ der Religion, daß ſie 
den irdiſchen Genuß nicht ſtöre, ſondern vielmehr zu ſeiner Er— 


gen dem Menſchen zu verſchaffen; das Chriſtenthum, weit ent- 
fernt diefes zu verbieten, iſt felbft nichts Anderes, als die befte 
Glückſeligkeitslehre.“ Auch die Unfterblichfeitsfehre, welche von 
den Aufklärern mit Vorliebe behandelt wurde (vgl. Mendels- 
fohn), wurde von diefem Gefichtspunft des Eudämonismus 
betrachtet: die Tugendhaften müffen noch im Jenfeits für ihre 
vielen Tugenden belohnt, resp. für einzelne im Diesfeits doc) 
immer vorkommenden Unannehmlichfeiten entjchädigt werden; die 
Lehre dagegen von den Höllenfirafen fuchten fie als dummen 
Aberglauben in Mißfredit zu bringen. 

Diefe Form, in welcher das Ich zuerft fein Selbſtbewußt— 
feyn und feine Selbſtherrſchaft ausſprach, wurde jofort von den 
einfichtsvolleren und edleren Vertretern des neuen Princips gra— 
dezu desavouirt. Der Heros der vulgären Aufklärung, Nico: 
(ai, wurde von allen großen Geiftern jener Zeit, von Herder, 
Jacobi, Göthe, Schiller, Kant u. A. mit Verachtung be 
handelt, von Fichte literarifc fo gemißhandelt, wie es in unſe— 
ver Literatur nicht zum zweitenmale vorfommt. Die Heftigfeit 
und Bitterkeit ihrer Angriffe fommt gewiß zum Theil daher, 
daß fie wohl dunfel fühlen mochten, im Grunde fey ihr eigenes 
Princip doch fein anderes, als das diefer trivialen Aufklärung. 

Eine edlere Form für die Selbftherrfchaft des Ich ſuchte 
die Sentimentalität. Im graden Gegenfahe zu dem auf 
geflärten Ich, welches in einer nüßlichen Praris alle Lebens: 
räthſel gelöft zu haben vermeinte, zog ſich das fentimentale Ich 
in fich ſelbſt zurück, bildete in fich eine neue Welt der eigenen 
Gefühle, der eigenen Ideale, floh vor den Menfchen und den 
menfchlichen Verhältniſſen zurüc, fand feine größte und ernftefte 
Arbeit darin, feine Stimmungen, feine Gefühle, feine Empfin: 
dungen zu beobachten und zu zergliedern, bewunderte feine eige- 
nen edleren tugendhaften Abfichten und geiftreichen Anfichten, ver 
906 auc wohl dabei, im Hinbli auf die rohe gemeine Welt, 
Thränen der Nührung. Auch diefe Form, in der befonders die 
fchönen und edlen Seelen Ruhe und Verſöhnung fanden, wurde 
von den Fräftigeren und mannhafteren Vertretern des Zeitgeiftes 
hart behandelt, wird noch gegenwärtig von allen Literaten, wenn 
fie darauf zu fprechen fommen, unerbittlich gegeißelt. Die gründ- 
fichfte und ſchlagendſte Abfertigung fand die Gentimentalität bei 
Hegel; aus Vielem hebe ich nur fein Urtheil über Sacobi’s 
Moldemar hervor: „In diefem Roman zeigt fich die vorgelo- 
gene Herrlichfeit des Gemüths, die felbfitäufchende Vorſpiege— 
fung der eigenen Tugend und DVortrefflichfeit im. vollften Maße. 
Es if eine Hoheit und Göttlichfeit der Seele, welche zur Wirk 
fichfeit nach allen Seiten hin in ein fehiefes Verhältniß tritt, 
und die Schwäche, den ächten Gehalt der vorhandenen Welt 
nicht erfragen und verarbeiten zu können, vor ſich felbit durch 
die Vornehmheit verſteckt, in welcher fie Alles als ihrer nicht 
würdig von fich ablehnt. Denn auch für die wahrhaft fittlichen 
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Sntereffen und gediegenen Zwecke des Lebens ift folch eine fchöne 
Seele nicht offen, fondern fpinnt fich in fich felber ein, und lebt 
und webt nur in ihren fubjeftivften religiöfen und moralifchen 
Ausheckungen. Zu diefem inneren Enthufiasmus für die eigene 
überfchmwengliche TrefflichFeit, mit welcher fie vor fich felber ein 
großes Gepränge macht, gefellt fic) dann fogleich eine unendliche 
Empfindlichkeit in Betreff auf alle Übrigen, welche diefe einfame 
Schönheit in jedem Momente errathen, verftehen, verehren follen; 
fönnen das nun die Anderen nicht, jo wird gleich das ganze 
Gemüth im Tiefften bewegt und unendlich verlegt. Da ift mit 
einemmale die ganze Menichheit, alle Freundfchaft, alle Liebe 
bin. — Da nimmt denn die Trübfeligfeit, der Kummer, Gram, 
die üble Laune, Kränfung, Schwermuth und Elendigfeit Fein 
Ende, und daraus entipringt eine Quälerei der Neflerionen mit 
fi) und Anderen, eine Krampfhaftigfeit und felbfi eine Härte 
und Graufamkfeit der Seele, in welcher fich vollends die ganze 
Miferabilität und Schwäche diefer fchönfeligen Innerlichkeit Fund 
gibt.“ Äſthetik I. ©. 310. — 

In dieſen beiden Forinen hatte ſich das Sch in feiner na: 
türlichen Einfalt offenherzig ausgefprochen: wir fehen «8 in fei- 
ner ganzen Nactheit und Blöße. Die Männer, die das Princip 
von der abfoluten Freiheit und der Allmacht des Ich vertraten, 
merften auch bald, daß mit dem aufaeflärten und fentimentalen 
Sch nicht viel anzufangen fey. Was zu thun mar lag nahe. 
Das Ich mußte einen edleren, Fräftigeren, tieferen, reelleren, all: 
gemeineren Inhalt befommen. Die Poeten und Philofophen 
unternahmen es, das Ich mit einem großen, objeftiven Inhalt 
zu erfüllen: Diefes fo erfüllte, veredelte, potenzirte, idealiſirte, 
vergöttlichte Ich Fonnte nun mit größerer Ausficht auf Erfolg 
verfuchen, fi) auf den Thron zu feßen. Und wie fing man es 
an, ein solches Sch zu conflituiren? Man fah zurück in die 
Gefchichte, auf die Glanzpunfte der Gefchichte, und was man 
da, nach feiner Anficht, Schönes, Gutes, Wahres am Menfchen 
erkannte, das feßte man als eigentlichen Inhalt des Ich, als 
eine urfprünglich dem Ich als Sch zufommende Qualität; man 
meinte, diefes Schöne, Wahre, Gute habe fi aus dem Ich 
als aus feinem letzten Grunde entwicelt, während es doch in 
Wahrheit dem Ich anerzogen, angebildet worden war. Es war 
ein großer Irrthum, das als urfprünglichen Inhalt, als urfprüng- 
liche Qualität des Ich anzufehen, was daffelbe in der That nicht 
aus fich ſelbſt entwicelt, fondern aus einer ganz anderen Quelle, 
nachweisbar mit nicht geringer Anftrengung, fich angeeignet hatte. 
Ein Beifpiel wird die Sache völlig deutlich machen. Nach Kant 
konnte die theoretifche Vernunft, d. h. das rein denfende, philo— 
fophivende Sch, befanntlich Feine Wahrheit erfennen; er fehte 
‘aber drei Wahrheiten als Poftulate der praftifchen Vernunft, 
d. h. des firtlihen Sch: Gott, Tugend und Unfterblichfeit. 
Kant’s Anfiht alfo ift, diefe Wahrheiten können von der den 
kenden Vernunft, fonft der höchften entfcheidenden Inſtanz, nicht 
erwiefen werden. Das fchadet aber nichts; fie find dennoch ge: 
wiß, fie gehören dem Ich urfprünglich an; das Ich Fann ohne 
fie gar nicht gedacht werden, fie find ihm fo nothwendig, wie 
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etwa das Athmen der Lunge. Gegenwärtig Fönnen die, welche 
das zuerft von Kant fo Flar und beſtimmt ausgefprochene Prin- 
eip von der abfoluten Autonomie des menfchlichen Geiftes am 
confequenteften verfolgt haben, gewiß nicht ohne Lächeln auf jene 
drei Poftulate zurückſehen: fie haben inzwiſchen die Naturgefchichte 
des Ich viel gründlicher und genauer fFudirt und wiſſen, daß das 
Ich ganz andere Forderungen als die nothwendigen, unabweis- 
baren, als die in feiner Natur begründeten und urfprünglichen 
ftellt, als jene Kantfchen Poftulate. Kant gehörte, wenigitens 
der erften Hälfte feines Lebens nach, noch einer Zeit an, in wel- 
cher viele chriftliche Lehren fo in das Fleiſch und Blut des Volks 
eindrangen, fchon durch die Sitte Eigenthum des Einzelnen wur: 
den, daß der große Philofoph auf den Gedanfen kommen Fonnte, 
jene drei Poftulate als urfprüngliches Eigenthum des natürli- 
hen Ich anzufehen; freilich; waren auch diefe dem chriftlichen 
Volfsbewußtfeyn entnommenen Lehren durch AUbftraftion fo 
deftilfiet, daß man kaum ihren Urſprung wieder erkannte. Daß 
man nod) weiter in der Abftraftion gehen könne, daß man auch 
von Gott und Unfterblichfeit abftrahiren Fönne, ohne die Men, 
fchenwürde aufzugeben, würde Kant für unmöglich gehalten ha— 
ben: da aber, wo man fich am vollftändigften vom Ehriftenthum 
emancipirt hat, hörte und hört man oft die Rede: „er glaubt 
zwar weder an Gott noch an Unfterblichfeit, aber er ift dennoch 
höchft tugendhaft. Man meine ja nicht, nur befchränfter Verſtand 
fünne fo reden; der geiftreichte Mann, Schleiermacher, hat es in 
feinen Reden über Religion (3. Aufl. S. 164 f.) auch ausgefpro; 
hen, daß der Glaube an Gott und an Unfterblichfeit nicht noth— 
wendige Erforderniffe der Religion feyen; vor ihm hatte dafjelbe 
ſchon Schiller gefagt. Dffenbar ift es fein geringer Triumph 
für das Ich, wenn e8 ohne Gott fo tugendhaft ift, ald es feyn 
würde wenn Gott eriftirte. 

Mie die Philofophen in der Philofophie, fo hatten die 
Dichter und die Gebildeten in dem Humanismus Spfteme 
begründet und ausgebaut, deren eigentliche Tendenz dahin ging, 
an die Stelle des chriftlichen Glaubens zu treten, diefelbe volle 
und abichließende Befriedigung, welche diefer den Ehriften, ver 
fprachen Philofophie und Humanismus ihren Anhängern. "Die 
Philofophie und der Humanismus wurden die Religion der Den- 
kenden und Gebildeten. Beiden, der Philofophie wie dem Huma— 
nismus, gemeinfam war der zweifelloſe, unerfchütterliche Glaube 
an die Macht des Ich: man laffe den Menfchen fich nur natur: 
gemäß, frei von allen Feffeln des Herfommens und der Auto: 
rität, frei vor allen von den Feſſeln des alten Kirchenglaubens 
entwiceln, fo wird ſich bald die Herrlichfeit des Menfchengeiftes 
mit feiner ganzen urfprünglichen Friſche und Kraft offenbaren. 
„Aus Chriften Menfchen werben” war das Schlagwort der Küh, 
neren; Menfchenthum, Humanismus (das heißt eben das Ich in 
feiner durch fich felbft vollbrachten Vollendung) die allgemeing 
Lofung. Humanismus und Philofophie nahmen in der That eine 
imponirende Stellung ein: dieſe neuen Lebensanfchauungen und 
Principe murden getragen — darüber Fann fein Zweifel feyn — 
von den talentvollften, bedeutendftien Männern der Zeit; fie hat 
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ten in ihre Syſteme das Befle aufgenommen, was nad) ihrer 
Anfiht in der Gefchichte der Menfchheit ſich fand; die fittliche 


Haltung diefer neuen Richtung bei uns war auch unvergleichlich 
beffer als die der franzöfiichen Aufklärung und Frivolität, melde 
hei vielen auch der freidenfendften Deutfchen Efel erregte. Wir 
verdanken befanntlich jener Richtung, was Kunft, Bildung und 
Miffenfchaft anlangt, fehr viel — fie verwandte ihre ganze Kraft 
auf diefe Seite, weil fie darin ihr Alles fand — aber darüber 
wird gegenwärtig bei allen Menfchen, die denfen und urtheilen 
können, fein Zweifel mehr feyn: wenn die Grundlehren jenes Hu: 
manismus und jener Philofophie Wahrheit find, dann muß Got: 
te8 Wort von Anfang bis zu Ende Lüge feyn. Wäre der Hu: 
manismus und die Philofophie einmal zu freier, unumjchränfter 
Herrſchaft, zu alleiniger Geltung gefommen, hätten beide nicht 
immer, im ganzen Volke fowohl wie bei den Einzelnen neben 
hriftlichen Überzeugungen, hriftlichen Erinnerungen, chriftlichen 
Sitten geftanden, dann würde man fehr bald an den Früchten 
erkannt haben, an den unausbleiblichen Folgen inne geworden 
feyn, was dieſe Lehren eigentlich bedeuten. Nur in einem be: 
fehränfteren Sinn fann man fagen, habe die neue Lehre des Hu: 
manismus und der Philofophie einmal eine folche Probe abgelegt; 
glücklicherweife hat nicht die Nation im Ganzen, auch nicht ein- 
zelne Gemeinden — wenigftens damals nicht — den Verſuch 
gemacht, ſich dieſer Lehre vollſtändig in die Arme zu werfen; nur 
ein kleiner Kreis ſehr geweckter und begabter Jünglinge hat es 
gethan. Dies eben ſind die Romantiker, die Romantiker in 
ihrem erſten Stadium, denn in ihrem zweiten, welches man wohl 
von dem erften unterfcheiden muß, fuchen fie bereits ſelbſt nad) 
einem andern Fundamente, ald dem von ihren Lehrern und Mei: 
ftern gelegten. 

Bekanntlich ift die Wiege der Nomantif Jena und Weimar. 
Am Ende des 18. Zahrhundertd konnte man nirgends in Deutſch⸗ 
land zwei Orte finden, die jo viele und fo bedeutende Vertreter 
der neuen, die ganze Zeit aus ihren Fugen veißenden Bewegung 
hätten aufweifen fönnen als Jena und Weimar. Dort hatte die 
Kantfche Philofophie einen ausgezeichneten Bertreter an Nein: 
hold; Fichte und Schelling gründeten neue Syſteme, indem 
fie das Kantfche lehrten; in Herder, Göthe, Schiller hatte 
der Humanismus feine höchſten Autoritäten. Hierher nach dem 
Sammelplag der größten Geifter ſtrömten von allen Rändern Die 
jungen, aufitrebenden Genies; hier fanden ſich auch am Ende der 
neunziger Zahre die Begründer der Nomantif, Novalis, die 
beiden Schlegel und Tieck zufammen. Ihre außerordentliche 
Begabung ift nody von Niemand geleugnet worden; ihr Geift 
ſchien recht eigentlich für die neue Zeitrichtung organifirt zu ſeyn. 
Philofophie und Literatur, Flaffifche wie moderne („die ſchönen 
Wiffenfchaften und Künfte” wie man damals zu fagen pflegte) 
wurde ihe vorzüglichftes, ausfchliefliches Studium. Novalis war 

durch fein nahes und vertrautes Verhältniß zu Fichte und 
Schelling „fo ganz mit dem Geifte der kritiſchen Philofophie 
vertraut, daß man ihn da allein einheimifch zu finden glaubte,“ 
wie fein Biograph fagt. Die beiden Schlegel hatten in Göt⸗ 
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fingen unter Heyne Philologie ſtudirt, U W. Schlegel war 
der Freund und Schüler Bürgers; Tied, der anfangs unter 
Nicolar’s Einfluß geftanden hatte, lernte auf einer Reife dieſen 
Weimar-Zenaifhen Kreis Fennen und schloß ſich ihm eng an. 
Allen gemeinfam war die Begeifterung für den Humanismus und 
für die Philofophie; fie fanden in ihnen ihre. einzige Nahrung; 
durch die vollfommenfte Hingabe hatten fie ſich raſch in den Beſitz 


diefer neuen Weltanfchauung gefeßt; unter diefen Umſtänden 


allein ift es auch begreiflich, daß fie die reinen Wirkungen der: 
felben fo vafch an fich erfahren und erleben Fonnten. Diefes 


junge, geiftreiche Gefchlecht fchloß frühzeitig feine Lehrjahre, wollte 
felbjt bald Lehrmeifter ſeyn; es trat hervor mit einer neuen Melt: 
anfchauung, mit der „romantischen Weltanfchauung,‘ wie fie die 
felbe nannten. Die Lehrer und Meifter der Nomantifer wollten 
die Neuheit nicht gleich zugeben; natürlich — fie fahen in der 
Romantik zunächft nur das Eigene wieder. Dennoch ift offenbar 
die Romantif eine eigenthümliche Weiter: und Kortbildung deſſen, 
was der Humanismus und die Philofophie jener. Zeit als fein 
Lebensbefenntniß betrachtete; wir ſagen Fortbildung, nicht Ber: 
befferung, vielmehr das Gegentheil davon: denn dieſe Prineipien 
mußten bei ihrer Fortbildung die Verirrung und Abirrung von 
der Wahrheit immer deutlicher werden laffen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
Die Kirchenfrage in Bremen. 
(Schluf.) 


Der nachmärzliche Zuftand nun, welcher durch) die Bremiſche März- 
revolution von 1848, und die Bremijche Märzverfaffung von 1849 ge: 
worden ift, und welcher in ganz unffarer, noch umentwirrter Weiſe Ter— 
ritorialſyſtem und Collegialfpftem zufammenmifcht, iſt eben deshalb, ver= 
glichen mit jenem vormärzlichen, ein noch. viel bedenflicherer, unhaltba⸗ 
rerer. Einestheils läßt der Wortlaut der Märzverfaffung eine ganz un: 
beftimmte Summe von Nechten des Staats an die Kirche in. alter 
Willkür fortbeftehen, nur daß es jegt der unchriftliche Staat, ja daß es 
nach ausdrücklicher Feitfegung die aus Urwahlen hervorgegangene Bür- 
gerſchaft ift, welche diefe unbejtimmt gelaffenen firchlichen Nechte des 
Staats ausübt. Anderntheils it durch das, was die Verfaffung über 
Glaubengfreiheit und Freiheit neuer Neligionsgefellfchaften fagt, ſowie 
durch die beim Verfaſſungswerk fattgehabten Verhandlungen die Abficht 
einer Trennung der Kirche vom Staat in Weile des Collegialfpitems 
ausgefprochen, nur daß man jegt erſt recht nicht weiß, was fir Colle⸗ 
gien es fein werden, die der Staat als nunmehriger willfürlicher Inha— 
ber der Kirchengewalt anerfennen dürfte. Oder vielmehr: es ift voraus— 
zufeßen, daß alles was von Gemeinderechten anerfannt werden wird, 
nicht den chriftlichen Gemeinden wird zuerfamt werden, ſondern den 
zuchtlofen Haufen, die den Namen evangelifcher Chriften nur dazu miß⸗ 
brauchen, um durch Maffenabftimmung jeden befenntnigmäßigen und fir- 
chenordnungsmäßigen Beſchluß zu verhindern, Prediger bes Zeitgeiſtes, 
des Weltgeiftes, Demagogen und Wihler auf die Bremiſchen Kanzeln 
zw fegen, die chriftliche Freiheit zum Deckmamtel radialer Boshelt 


zu machen. 


Das ift die Rage und die Ausficht der Bremiſchen Kirche. Terri— 
Beilage. 


Beilage 


— 


zur Evaungeliſchen Kirchen-Jeitung 30. 


torlalſyſtem und Collegialſyſtem zeigen ſich beide zuſammenwirkend mit 


ihrer gänzlichen Hohlheit von allem wirklich kirchenrechtlichen Inbalt, 
Staatswillkür und Gemeindewillkür bedrohen gleichzeitig und in zucht— 


loſeſter Weiſe die Kirche. 

Daß es darauf amfomme, nicht zunächſt Gemeindegewalt gegen 
Staatsgewalt, oder umgekehrt, fondern das Necht der Kirche gegen die 
Willkür von beiden Seiten, feftzuftelen, dafür fehlt in dem unmittelbar 
geltenden gefehriebenen Nechte Bremens jeder Anhalt, und — wie man 
binzufegen muß — es fehlte dafiir im Allgemeinen felbft bei den firch- 
lich Wohlgefinnten jede begriffliche und gefchichtliche Erkenntniß deſſen, 
was die Bremiſche Kirche als ihr gutes und altes Recht zu for— 
dern hat. 

Nur in der St. Stephanigemeinde iſt der Gedanke angeregt wor— 
den, in einer neu zu verfaſſenden Gemeindeordnung das auszuſprechen, 
was die Kirche bedarf und was ſie, als nur verdunkeltes Recht, bereits 
beſitzt. Was die Bremiſche Kirche verloren hat und noch ganz zu ver— 
lieren im Begriff iſt, ſoll wenigſtens als Ordnung dieſer Gemeinde feſt 
hingeſtellt werden: Verpflichtung mindeſtens des Prẽdigers auf die Ber 
fenntniffe der Kirche, und eine gewiſſe Sichtung der Gemeinde, indem 
nur folche auf dem Kirchenconvente mit befchließen dürfen, die ſich wirk⸗ 
lich zu dieſer Gemeinde und zu ihrer Ordnung halten. 

Was nämlich die Verpflichtung des Predigers auf die Bekenntniſſe 
betrifft, ſo beſteht dieſe in der Bremiſchen Kirche ſo gut wie nicht mehr. 
Zwar ſteht in den Geſetzen des Miniſteriums noch, daß der neue Pre⸗ 
diger, wenn er in das Miniſterium aufgenommen wird, verpflichtet wird 
auf die h. Schrift und das daraus in den drei Beumenifchen Symbolen, 
fowie in der Augsburgifchen Confeſſion und dem Heidelberger Katechis⸗ 
mus überlieferte Wort Gottes. Aber dies Geſetz iſt bereits ganz wir⸗ 
kungslos geworden. Aus dreierlei Gründen. 

Erftens hat das Minifterium bei den zuleßt Angeitellten bereits 
Vorbehalte, zum Theil ganz aufhebender Art, zugelafien, ja bei der Auf- 
nahme Dülons wurde die Sache ganz umgangen. 

Zweitens wurde, ſchon in den zwanziger Jahren, ale der Staat 
eine neue, unirte oder evangelifche Gemeinde in Vegeſack gründete, vom 
Minifterium befchloffen, fir die dortige Predigertelle die Verpflichtungs⸗ 
formel auf die drei beumeniſchen Symbole zu beſchränken — höchſt 
ſeltſamer Weiſe, da man ſich vielmehr hätte bei dieſer Gelegenheit be— 
finnen müſſen, daß die Bremiſche Verpflichtungsformel, worin Auge: 
burgiſche Confeſſion und Heidelberger Catechismus nebeneinander ſtehe, 
bereits die einzig denkbare evangeliſche Formel iſt, wenn anders das 
Evangeliſchſeyn nicht in Beſeitigung, ſondern in Zuſammenfaſſung der 
verſchiedenen evangeliſchen Bekenntniſſe beſtehen ſoll. Statt deſſen glaubte 
man, weil nun einmal die Bremiſche Kirche, im Beſitze jener Verpflich⸗ 
tungsformel, dem gewöhnlichen Sprachgebrauche nach) eine reformirte 
heißt, fo müffe das Evangelifchfeyn noch auf andre Weife ausgedrüdt 
werden — und fo ergab fich, als das freilich bequemite, die Weglaffung 
aller evangeliſchen Befenntniffe. Damit huldigte man aber überhaupt 
dem Zeitgeifte und feiner Bekenntnißſcheu, und verdunkelte auch für die 
übrige, nicht unirte Bremifche Kirche, die ganze Bedeutung jener bei 
Aufnahme des Geiftlichen ins Minifterium  ftattfindenden Werpflich- 
tung. 

Endlich drittens, iſt die Kraft dieſes Geſetzes, wonach bei Aufnahme 
ing Minifterium eine Verpflichtung ſtattfindet, ganz gebrochen dadurch, 
daß der urfpräingliche Sinn diefer Aufnahme felbft ganz verloren geganz 


gen ift. Urſprünglich war die Aufnahme ins Minifterium ein noth- 
wendiges Stück der Befegung einer Predigerftelle. Die Kirchenordnung 
von 1534 verlangt zur Vefegung eines Predigtamts außer der Mahl 
durch die Gemeindevertreter neben dem Vollwort des Raths auch das 
Vollwort des Superintendenten. An Stelle diefes letzteren Vollworts 
trat, da die Bremiſche Kirche im Jahre 1658 ihre Superintendentur 
verloren hat, das Vollwort des Miniſteriums, welches eben durch Auf⸗ 
nahme des Neuangeſtellten in das Miniſterium gegeben wurde. Dieſe 
Bedeutung des Aufnahmeakts iſt aber vom Miniſterium ſelbſt ſpäter 
nie gebührend gewürdigt worden; man ergab ſich ruhig in die Vorſtel⸗ 
fung als fei die Beſetzung einer Stelle fertig, fobald der Rath die Wahl 
der Gemeinde gutheiße; und wenn ja eine Mothmwendigfeit des Zuſam⸗ 
menhangs zwiſchen Berufung zum Amte und Aufnahme ins Minifterium 
geltend gemacht wurde, fo gefchab dies vielmehr zu Ungunften des Mi⸗ 
niſteriums, als müſſe es ſich jeden neuen Prediger gefallen laſſen, den 
der Staat berufe und ihm zur Aufnahme zumeile. So kehrte ſich bie 
ganze Sache um: ſtatt daß die Geſetze des Miniſteriums maßgebend 
fein mußten bei der Frage: ob ein Gemwählter auch den Bedingungen 
des VBremifchen Predigtamtes genüge — jo wurden vielmehr die Ge: 
ſetze des Minifteriums je nach) der Beſchaffenheit, den Vorbehalten, den 
troßigen Widerfprüchen des Meueintretenden gebeugt, gebrochen — die 
Gefege waren fo gut wie nicht vorhanden, höchſtens galten fie als freund⸗ 
ſchaftliche Regeln für die collegialiſchen Verhältniſſe der Prediger unter 
einander, die Kirche aber hatte nichts daran, kümmerte ſich auch 


nicht darum. 


Der Staat noch weniger. Der Senat erfand neue Verpflichtungs⸗ 
formeln; er beſprach im den Vocationsſchreiben an Neugewählte mit 
biſchöflicher Salbung die Pflicht eines ebangeliſchen Geiſtlichen, fich nad) 
dem in den Briefen Pauli an Timotheus und Titus geſchilderten Bilde 
eines evangelifchen Predigers zu richten; hinterdrein kam die eigentlich 
gemeinte Verpflichtung, nämlich) die: daß der Prediger fich zum bereiten 
Werkzeuge aller Staatsanordnungen hergeben müffe. Und zwar zum 
Werkzeuge folder Staatsanordnungen, wodurch der Staat, mit Um— 
gehung des Minifteriums, firchliche Handlungen, Drdinationen, Exami⸗ 
nationen, Gutachten, Ausarbeitungen, als von ihm ſelbſt ausfließende 
Handlungen dem einzelnen Geiſtlichen als einem Beamten des Staats 
übertrug. Kurz, es verpflichteten jene Vocationsſchreiben den Geiſtlichen 
gerade zum Gegentheil einer kirchlichen Verpflichtung, zur Mithilfe an 
der Zerſtörung der Kirche, an ihrer Auflöſung im eine Anſtalt ftir 
Staatszwecke und Staatsrückfichten. Wurde der fo fehon bei feinem 
Eintritt gefangene Neuling auch nachher im Pinifterium in Firchliche 
spflicht genommen, fo wurde dadurch das Minifterium nur um ein neuteg, 
für den Kampf gegen die Übergriffe des Staats von vornherein gelähm⸗ 
tes Mitglied beveichert. 

So mar die Stellung, in welche ter sormärzliche Staat bereits 
das Predigtamt verfekt hatte. Gäbe es nicht ein höheres, durch bie 
Drdination ‚vermitteltes Necht des Wredigtamts, fo würde man fagen 
müſſen: der Bremifche Predigeritand, alg ein Theil der Bremifchen 
Staatödienerschaft, iſt am allerungeeignetften, am der jetzt nothwendigen 
Herftellung einer felbjtitändigen Kirche zu arbeiten, und zwar berufs⸗ 
mäßig daran zu arbeiten. Indeß, da das Predigtamt höher fteht als 
alle Manipulationen, die der Staat damit vornimmt, fo it auch, über 
allen Seltfamfeiten der vom Staate erlaffenen Vocationsfchreiben, und 
abgeſehen von jeder gefchehenen Verpflichtung ber Aufnahme ing Minis 
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fterium, die Pflicht des Bremiſchen Predigtamts klar, jekt fich und die 
Gemeinden auf den Grund des Bekenntniſſes und der Ordnung der 
Kirche, dem Staate gegenüber, der jekt grundfäglich dem Chriftenthum 
abgefagt Hat, feitzuftellen. 


Um aber. die Lage ganz zu tiberfehen, muß auf die Verſchiedenheit 
der Beftandtheile, aus welchen die Kirche in Bremen zufammengefeßt 
ift, ein Blick geworfen werden. Die Bremijche Bevölkerung iſt (abgez 
fehen von einer kleinen fatholifchen Gemeinde) theils reformirt, theils 
Iutherifch. Die Zahl der Lutherifchen ift fogar gegenwärtig, durch den 
fortdauernden Zufluß aus der Iutherifchen Umgegend, die überwiegende. 
Jedoch ift die reformirte Kirche — oder, um es gleich genauer zu bes 
zeichnen, die melanchthonifch-beibelbergifche — die eigentlich VBremifche 
Zandesfirche, diejenige zu welcher fich Bremen als politifches Ganzes be: 
fannte, fo. lange es überhaupt ein Bremifches Gemeinweien mit beftimm: 
tem Befenntniffe gab, diejenige, zu welcher das ganze räumliche Gebiet 
Bremens gehört, während die lutheriſche Kirche urjprünglich gar feine 
örtlichen Sprengel hat, diejenige, deren Minifterium zugleich Stadtini- 
nifterium iſt und alfo das ganze firchliche Element des Gemeinweiens 
urfpränglih umfaßte. Auf welchem Wege die Bremifche Kirche refor: 
mirt — oder Vielmehr melanchthonijch -heidelbergifch geworden, ift in 
der Eingangs genannten Schrift näher erörtert. Hier genügt. die 
Thatſache. 

Die lutheriſche Bevölkerung war urſprünglich weder eine Gemeinde, 
noch eine Anzahl von Gemeinden, war vielmehr vertheilt und pflichtig 
an die reformirten Pfarrkirchen, je in dem Kirchſpiel in welchem ein 
Lutheraner wohnte, und war nur ungehindert, den günſtigen Umſtand, 
daß die Domkirche lutheriſch iſt (weil fie zur Zeit der Bremiſchen Re— 
formation erzbiſchöflich geblieben, und ſo der Confeſſion der Erzbiſchöfe 
und ſpäteren Stiftserwerber folgte) zu benutzen, im Dom zur Predigt, 
zur Communion u. ſ. w. zu geben. Als letzter Erwerber aber des Doms 
fteht gegenwärtig Bremen felbft da, der legte Erwerber des Erzſtifts 
— nämlich Hannover — hat diefes Stück des Erzbisthums an Bremen 
überlaffen, Hierdurch iſt das vermickeltefte Rechtsverhältniß zwiſchen 
Senat und lutheriſcher Bevölkerung, zwiſchen dem Senate und den 
Vertretern des Doms, zwiſchen dem Bremiſchen Miniſterium und den 
Lutheriſchen Predigern, zwiſchen den reformirten Gemeinden und der Lu— 
theriſchen Bevölkerung, in Armenſachen, in Stiftungsſachen u. ſ. w. 
entſtanden. 

Eins, fo ſcheint ung, muß bier feſtgehalten werden. Wenn die Ber: 
treter des Doms (Bauherren und Diaconen) eine gleich ſelbſtſtändige 
Stellung, dem Senate gegenüber, wie die (zeformirten) Stadtfirchfpiele 
forderten, fo Hatten fie darin ganz Recht; die erzbifchöfliche Gewalt des 
Senats durfte der Selbjtitändigfeit, die dem Dom auch unter Lutheri— 
hen Stiftsinhabern gebührte, nichts abbrechen. Falſch aber war eg, 
wenn als Subject und als Dbject der zum Dom gehörenden Anftalten 
ohne weiteres die ganze Lutheriſche Bevölkerung Bremens betrachter wurde, 
Einen Lutheriſchen Bremer blos deshalb als pollberechtigt, wie als pflich- 
tig zur Domgemeinde anzufehn, war fehr übereitt, 

Nicht zum Wortheil der Lutherifchen Kirche in Bremen, jondern 
zum Nachteil der ganzen Bremifchen Kirche fchlug es aus, daß der 
Dom fich alle Mihe gab, die urfprängliche Stellung des Bremifchen 
(reformirten) Stadtminifteriums als der das ganze Bremiſche Gebiet in 
fiechlicher Beziehung umfaffenden einheitlichen Behörde zu verdunfeln. 
Was der Dom mwünfchte, nämlich eine Centrafifirung des Lutheriſchen 
Kirchenwejens um den Dom, fo daf alle Neugeftaltungen, alle Bildung 
neuer Lutheriſcher Gemeinden von ihm ausgegangen wäre — das er: 
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reichte er doch nicht. Der Senat nahm es doch in bie Hand. Wie viel 
nachtheiliger für die Firchliche Selbfiftändigfeit mar dies, ale es für die 
Eigenthümlichfeit der Lutherifchen Kirche nachtheilig geworden wäre, wenn 
man Sich, die Vertreter des Doms mit dem Stadtminifterium und den 
Vertretern der Stadtkirchſpiele, zu einer wahrhaft firchlichen Behandlung 
der fich fo vielfach durchkreuzenden, fo nothwendig einer Auseinander- 
fegung bedirfenden Berhältniffe zwifchen beiden Eonfeffionen vereinigt 
hätte. Gerade durch eine Vereinigung zu gemeinfamer Behandlung der 
wirklich gemeinfamen Intereffen und Aufgaben würde man fich die Mög⸗ 
lichkeit freier Entwickelung des Eigenthümlichen geſichert haben. 

Daß es zu einer folchen Vereinigung — und eine folche wäre ja 
eben jo genügend, eben fo allein richtig, als nothwendig gemefen — nicht 
fan, daran binderte auch keineswegs Vefenntniß = Strenge auf der einen 
oder der andern Seite, fondern Eiferfucht oft fehr fleinlicher Art. Bon 
wirklich lebendigem Bewußtſeyn deffen mas beide Eonfeffionen unterfcheiz 
det, iſt in Bremen im Allgemeinen fogar viel weniger zu merfen, als 
gerade derjenige es wünfchen muß, der die rechte Bereinigung in den 
gemeinfamen Aufgaben bei rechter friiher Ausprägung jedes Eigenthüm⸗ 
lichen fordert. Das Trennende zwiſchen den beiden Bremiſchen Kirchen 
muß ſchon deshalb in äußerliche und kleinliche Dinge gelegt werden, weit 
ein innerlich Trennendes faum hervortritt. Denn was das Befenntnif 
betrifft, jo it die fogenannte reformirte Kirche, wie gefagt, melanchtho= 
nifch= heibelbergifch. Weil die Hardenbergifchen Streitigkeiten für Bremen 
dahin ausliefen, daß das hardenbergiſch⸗ melanchthonifche Verſtändniß des 
Augsburgifchen Befenntniffes obfiegte, fo wurde Bremen von dem ſtreng⸗ 
lutheriſchen Theile der Deutſchen Evangeliſchen Kirche nicht für voll an⸗ 
geſehn, hielt ſich daher ſelbſt für reformirt, hielt ſich zu den Reformirten, 
bediente ſich im katechetiſchen und disputatoriſchen Gebrauche des Heidel⸗ 
berger Katechismus, und nahm dieſen dann mit der Zeit auch zu ſymbo⸗ 
liſchem Gebrauche in die Verpflichtungsformel neben der Augsburgiſchen 
Confeſſion auf. Betrachtet man nun andrerſeits die Lutheriſche Kirche 
Bremens, und gedenkt, wie im Jahre 1827 die Lutheriſchen Prediger 
die bei Ordinationen künftig anzuwendende Verpflichtungsformel dahin 
feſtſtellten: auf die heilige Schrift als alleinige Norm und nach Vorbild 
der ſymboliſchen Bücher, insbefondere der. Augsburgifchen Gonfeffion ale 
der hiftorifch juriftifchen Grundlage — und. denft man die fogenannte 
teformirte Kirche Bremens ſich alfo viel firenger auf- die Augeburgifche 
Confeſſion verpflichtet als die Lutheriſche, und bedenft man, daß jene 
Lutheriſche DVerpflichtungsformel Niemanden ausfchlieft, der neben dent 
Vorbilde der Augsburgifchen Confeſſion fi) noch an den Heidelberger 
Katechismus hält — jo iſt klar: daß es wahrlich fein eigenthtimliches 
Befenntnißleben iſt, was die beiden Bremifchen Kirchen in ihrem jeßigen 
Beltande auseinander halt. 

Geht man vom Bekenntniß auf die firchlichen Einrichtungen, fo iſt, 
abgeſehn von beſtimmten einzelnen Unterſchieden im Ritus, die ganze 
Geſtaltung des kirchlichen Lebens in und außer dem Gottesdienſte ſo 
ziemlich diefelbe. Vom Überwiegen des Sacramentalen oder Liturgifchen 
über das Lehrhafte, von der befonderen geiftlichen Autorität des Amts, 
von allem diefem, was fonft die Lutherifche Kirche als ihr Eigenthum im 
Gegenfaße der reformirten Kirche hervorhebt, fplirt man in Bremen 
nichts derartiges, was wenigiteng die gegenwärtige Generation berechtigen 
könnte, zu behaupten: unfere Gefchiedenheit beruht auf innerlichen. firch- 
lichen Gründen. 

Keineswegs ift es um deswillen unfre Abficht, zu eher Vermifchung 
beider Kitchen in Bremen anzurathen. Im Gegentheil fann der Berfaffer 
diefer Zeilen, der felbft Lutheraner ift, nur wünſchen, daß die Lutheriſche 
Kirche Bremens beffer und bewußter als fie. es tut, ihre Lutherifche 
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Eigenthiimlichkeit ans Licht umd ing Leben bringe. Er winfcht freilich 
nicht, daß dann diefe fchärfer herausgebildete Eigenthiimlichfeit zu jenem 
Bekenntnißeifer führt, der der gemeinfamen Aufgaben und der gemein: 
famen Kampfespflicht der Evangelifchen Kirche ganz vergißt — fondern 
er wünſcht und hofft davon das Gegentheil. Wiewohl, follte es ja auch 
in Bremen zu jener falfchen, ganz trennenden Befenntnififtrenge kom— 
men — ſchlimmer als jetzt wäre es dam ja auch nicht; denn immer 
noch beffer ein niangelndes Zuſammenwirken bei eigenem innerem Wirfen 
eines jeden fiir fich, als wenn das mangelnde Zuſammenwirken aus einem 
Mangel des Firchlichen Lebens tiberhaupt herfommt. 

Übrigens iſt dafür geſorgt, daß in Bremen die beiden Gonfeflionen, 
wenn überhaupt kirchlicher Sinn in ſie kommt, ſich ſchon verſtändigen 
und vereinigen müſſen. Denn der vorgefundene Zuſtand iſt nun der, 
daß jetzt neben dem Dom an einzelnen reformirten Pfarrkirchen Lutheri⸗ 
ſche Predigerſtellen eingerichtet, und die Lutheriſchen Kirchſpieleinwohner 
als Beſtandtheil der übrigen reformirten Kirchen aufgenommen find, 
(Nämlich wenn ſie wollen, denn jeder Pfarrzwang iſt leider unter den 
gegenwärtigen Verhältniſſen gänzlich abhanden gekommen; jedes Kirch— 
ſpiel hat zwar jetzt die Pflicht, jeden Einwohner ſich als berechtigtes Mit- 
glied des Kirchenconvents gefallen zu laffen, aber es hat fein entſpre— 
chendes Recht an feine Eingefeffenen.) — Das Troftfofe hierbei ift nun, 


daß dieſem Eintreten Lutherifcher Predigt und Seelſorge, Lutherifcher 
Gemeindemitgliedichaft in die Gliederung der Bremifchen Landeskirche, 
fein. entiprechendes Eintreten diefer Lutherifchen Prediger in den Schoß 
Es iſt auf diefe Weile das 
Bremifche Miniſterium, welches urfprimglich die firchliche Behörde war, 
in ber ſich nicht nur die Einheit der ganzen Bremifchen Kirche (denn 
der Dom war Ausnahme) fondern auch die firchliche Einheit des Bre- 
mifchen Staats darftellte — jeßt zu einem Verein der reformirten Pre: 
diger (mur ein Lutherifcher gehört dazu, um die Verwirrung vollftändig 
zu machen) innerhalb der aus reformirten und Lutherifchen Elementen 


des Bremifchen Minifteriums gefolgt ift. 


beftehenden Kirche herabgeſunken. 


Dies wären denn einige Züge, um die nach allen Seiten Din ver: 
Man entfchuldige, 


worrene Lage der Bremifchen Kirche darzuftellen. 
wenn. die, gegebene Schilderung Ebenmaß und LÜberfichtlichfeit vermiffen 
läßt. Theils liegt dies im der Verworrenheit des Gegenitandes, theils 
auch darin, daß wir zu der im Eingange genannten Schrift ergänzend 
und näher erläuternd binzutreten, in andern Punkten dagegen den Leſer 
auf fie verweilen wollten. | 

Das ganze Elend der Bremiſchen Kirche ift in dem Argerniſſe, wel: 
ches der im Nevolutiongjahre durch fehlechte Umtriede zum Wredigtamte 
an U. 2 Fr. gewählte Rudolph Dülon gibt, zu Tage gefommen. 
Kirchenfeindliche Intelligen; war es, welche ten fchen damals offenkun— 
digen Wühler in die Stadt rief. Sie erfchrickt jegt vor ihrer Krea- 
tur, denn das Gebilde lehnt ich auf wider den Meifter. Er hat auf 
eigene Hand gemühlt, bat die ungebildete Maffe an fich herangezogen. 
Sein befanntes Wühlerbuch; Vom Kampfe fiir Wölferfreiheit, feine 
„Zageschronik,” fein „Wecker,“ ein „religibſes“ Tagesblatt, das er neuer: 
dings unternommen, feine ganze politijche Thätigfeit in Clubs und im den 
Berfammlungen der urgemählten Bremifchen Bürgerfchaft, alles das hat 
gezeigt, wo es hinaus will. Das hölliſche Feuer, das die Intelligenz fo 
gern aus hochmüthigen Grimm gegen den Bau, der mit göttlicher Ho— 
heit ihre leichtfertigen Gezelte überragt, in die Kirche hineinträgt, das 
fegt am allererften ihr eigenes Flickwerk in Afche und Staub. Die In: 
telligenz, die früher voranwühlte, ift jet conferbatip geworden. Leider 
auch jet will fie nur fich ſelbſt conſerviren. Und meint es zu können, 
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obne daß fie ganz und mit biüßendem Herzen zu der ewigen Wahrheit 
umkehrte. Draußen etwa, an irgend einen einzelnen Pfeller lehnt fie fich 
an, und jpreizt fich dann wieder in alter Weile; die Kirche und ihr in⸗ 
neres Heiligthum iſt Ihr doch zu unintereffant, daraus mag immerhin 
werden was will. — Man fam auf den Gedanken, dem Paſtor Dülon 
durch eine Abſtimmung zu zeigen, daß die Mehrzahl der „Angeſehenen“ 
in der Gemeinde ſein Betragen unwürdig fänden, und ihn, unter Zuſi⸗ 
cherung einer Penſion, bäten, ſich zurückzuziehen. Leider gingen auch 


die Chriſten in der Gemeinde, die die Kirche lieb haben, auf dieſen Ge— 
danken ein. Sie vergaßen, welchem Willkürſpiele ſie dadurch die Kirche 
preisgaben; was daraus werden ſolle, wenn in der Kirche die „Angeſe— 
henen“ und die Wühler mit einander freundliche Vereinbarungen treffen, 
ob die Wühler bleiben, oder ob fie den „Angeſehenen“ gegen Zahlung 
einer Penfton, das Feld überlaſſen wollen, 

Der Verſuch ift mißglückt. In dem zu diefem Zwecke verfammelten 
Kirchencondente hat der Wühler triumphirend daranf Dingemwiefen, daß 
ja auch er vom Neiche Gottes predige. Und weil man es abfichtlich ver⸗ 
mied, ihm entgegen ich auf den Glauben an den Bott und an dag Reich 
zu Stellen, welches die Kirche predigt, jo behielt er das Feld. Die „Anz 
geſehenen“ wurden tberftimmt, Hätten fie es geltend gemacht, daß das 
Neich Gottes, was der KRirchenfeind erflärtermaßen auf den Trümmern 
aller bisherigen menfchlichen und göttlichen Ordnung verheißt, nicht dag 
der Kirche ſey — fie wären vielleicht auch überſtimmt worden, aber fie 
hätten das Necht der Kirche gewahrt, und fonnten, ohne erft ſich ſelbſt 
zu Strafen, die Gerechtigkeit der Obrigkeit anrufen, von der ja doch noch 
zu hoffen iſt, daß Necht auch bei ihr Necht ſeyn werde, wenn es nur 
exit, ſey es auch von einer noch fo Fleinen Zahl, vor fie gebracht wird. 

Das verdunfelte Necht der Kirche, nicht nur in Bezug auf den 
Diülonfchen Greuel, fondern in Bezug auf ihr ganzes Dafeyn, nur 
erft einmal wieder in Erinnerung zu bringen, dazu iſt num inzwifchen 
die oben genannte kleine Schrift in das Publicum ausgegangen. Es 
wird darin gefchichtlich erörtert, daß die Bremiſche Kirche eine auf den 
beiden deutfche evangelifchen Befenntniffen ver Augsburger Confeſſion 
und dem Heidelberger Katechismus gegründete ſey, und daß fie an der 
im Jahre 1534 eingeführten Kirchenordnung einen noch immer geltenden 
Mafitab Habe, an welchem gemeffen werden muß, wer zu ihr und was fich 
in ihr gehöre. Die nächftfolgende Zeit wird Iehren, ob und wie dag 
mwohlerworbene Necht der Bremiſchen Kirche eingefordert und ob es von 
denen, die nach Gottes Einfegung Gewalt haben das Recht zu ſchützen 
oder zu beugen, werde gewährt werden. Noch befteht, wenn fon nach 
der Verfaffung Juden und Heiden zu allen Ämtern gleich berechtigt find, 
die Bremifche Obrigkeit aus Männern, die auf Chriſtum getauft find, 
Es ift die Stage, ob diefe der Kirche ihr Necht verfagen fünnen, Nur 
der jo allgemein verbreitete Wahn, als Habe die Kirche fein Recht, als 
fönne deshalb die Dbrigfeit gar nicht eingreifen, um die Drdnung ders 
ſelben berzuftelfen, als fey die Frage, mas Evangelifche Kirche fey? nur 
eine Frage der Meinung und der Majoritätenabſtimmung, nicht vielmehr 
eine einfach juriſtiſche Frage, die nach den Acten zu entſcheiden iſt — 
nur dieſer Wahn erklärt es, daß Evangeliſche Obrigkeiten ihre Pflicht, 
das Recht zu ſchützen, entweder ganz vergeſſen, oder nach allerlei Mei— 
nungen und Neuzeitsideen greifen, um erſt irgend ein neues Kirchenrecht 
zu decretiren. Es gilt dies nicht nur für Bremen, fondern mehr oder 
meniger für alle Länder, in denen die Evangelifche Kirche befteht. Ließe mar 
doch alles Hin- und Herberathen, was wohl von obenher eingeleitet wer— 
den fönne, um etwas recht Schönes, Lebendiges aus der Enangelifchen 
Kirche zu machen. Forſchte man doc) einfach nach, was die Evangelifche 
Kirche ſey? mas fie an jedem einzelnen Punkte als mohlerworbenes Recht 
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zu fordern habe? und thäte man dann einfach und ohne Menfchenfurcht 
dag, was der Obrigfeit gebührt: das Necht zu fchligen und eingedrunge- 
nes Unrecht abzuthun — wahrlich, die Kirchenfrage würde weniger Ver: 
legenheit bereiten, es würde fogar des Gefchreies bald weniger ſeyn, wenn 
auch im Anfang Intelligenz und Pbbel etwas verwundert feyn möchten, 
daß in der Evangelifchen Kirche nad) hiſtoriſchem Rechte gefragt wird 
während man gewohnt war früher auf jeden literarifchen Juden zu horz 
chen, ob er nicht etwas Neues wiſſe, was man finftig etwa unter Epan- 
gelifcher Kirche veritehen folle — aber das Gefchrei würde bald ſchwei⸗ 


gen, denn ein ſicheres Vorſchreiten im Rechtswege imponirt immer, auch 


bei denen, die für den eigentlichen inneren Rechtsgrund, für das ewige 
Recht und die ewige Wahrheit der Kirche feinen Sinn haben. — Das 
Recht der Kirche ftelle die Obrigkeit ber, dag Leben der 
Kirche gibt ein Andrer, wenn es Ihm gefällt. 


Je dunkler das Bild ift, welches im Borftehenden von der Bremi— 
ſchen Kirche entworfen werden mußte, um fo freudiger dürfen wir bier 
am Schluſſe es bervorheben, daß am 22. Dftober die Gemeinde zu 
St. Stephani eine Kirchenordnung beſchloſſen bat, mittelft deren fie fich 
ale eine „evangelifch = reformirte‘‘ auf dem Grunde des göttlichen Worts 
jtebend, zu dem apoftolifchen Glaubensbefenntnifje, ſo wie zu den Be: 
fenntnißichriften der Deutſch-Reformirten Kirche befennt; und in wel 
cher zugleich Beſtimmungen getroffen find, die das Stimmrecht in ber 
Gemeinde wenigftens einigermaßen gegen bie bodenlofe Willkür eines 
beliebigen Ab⸗ und Zufaufens ficheritellt, während zugleich für die Wähl- 
barfeit zu £irchlichen Imtern auf die Betheiligung an den Firchlichen 
Heilsmitteln gefehen werden ſoll. 

Die bedeutende Majorität von 110 gegen 25 Stimmen iſt ein 
Beweis, daß die Sache der Wahrheit in Bremen, auch der Zahl nach, 
keineswegs eine verlorene iſt. Es kam auch hier nur darauf an, daß 
das Panier aufgeſteckt wurde. Diejenigen aber, die bei dieſem Schritte 
mit Rath, mit That und mit Gebet vorangegangen ſind, wiſſen ſelbſt 
am beſten, daß das Gewonnene nur ein Anfang iſt. Doch hoffen darf 
man, daß die Bremiſche Kirche bei dieſem Anfange, zu welchem ſich der 
Herr fo ſchön befannt hat, nicht wieder ftille ftehn, fondern es fortfüh— 
ven und den Sieg behalten wird. 


Aus Schlefien. Innere Miffion. 


Das Rettungshaus zu Schreiberhau. Neben den großar— 
tigen Beftrebungen für innere Miffion, mit welchen chriftliche Liebes⸗ 
thätigfeit in unferer Provinz, namentlich) in dem ſchwer heimgefuchten 
Dberfchlefien, dem allgemeinen Efende neuerdings entgegentritt, gebt nicht 
minder das Ältere, der Samariterliebe weit und breit befannte Inſtitut 
der inneren Miffion, dag Schreiberhauer Rettungshaus, feinen 
ftillen, kräftigen, reich gefegneten Gang fort. Der eben erjchienene 
zehnte Jahresbericht des Vereins zur Rettung verwahrlo— 
fter Kinder im Niefengebirge gibt uns davon eine Kunde, 
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Daf die innere Miffion auch ihre wohlberechtigte confeffionelfe 
Seite babe, ift ja wohl Allen flar, denen die Confeſſion nicht auf einen 
dogmatifchen Eigenfinn ſich reducirt, fondern denen fie ale ein Faktor 
der kirchlichen Entwickelung überhaupt gilt. Wir behaupten ſogar noch 
mehr; daß nämlich die innere Miſſion ihrem Weſen nach Confeſſion 
ſey. Man läßt ſich gewöhnlich durch eine Parallele zwiſchen innerer 
und äußerer Miffton irre führen. Innere und äußere Miſſion find 
aber in ihrer firchlichen Bedeutung zwei ganz entgegengefeßte Seiten der 
Entwicelung ber Kirche. Die äußere Miſſion hat es mit der Erweite— 
rung der Kirche zu thun, ihr Angriff richtet fich auf bie nichtchriftliche 
Welt, ihre Vertheidigung ift apologetifcher Natur, ihr Wefen ift Union. 
Die innere Miſſion hat es mit der Geftaltung der Kirche zu thun, ihr 
Vorgehen richtet fich gegen die widerchriftliche Welt, ihre Vertheidigungs- 
waffe ift Polemik, ihr Wefen ift Confeſſion. Man ift mit Recht fchon 
mit der Bezeichnung „innerer“ Miſſion fiir die Sache von jeher 
nicht recht zufrieden geweſen; mir haben aber Urjache, diefe Unzufrie- 
denheit noch auf den Ausdrud „Miſſion“ auszudehnen, ein Ausdruck, 
der eben deshalb für die Sache der inneren Mifften nicht paßt, weil er 
von der Äußeren Miſſion grade das entlehnt, worin ſich innere Miffton 
am meiften von der Äußeren gejchieden weiß. Der Ausdruck „innere 
Miffion’’ ift nur ein geborgtes Kleid, das nicht paßt. Der richtige 
Ausdruck aber fehlt ung deshalb, weil die Sache noch im Werden if, 
weil wir die Sache noch nicht vollfommen haben. Die weitere ge: 
fchichtliche Entwickelung des Begriffs der inneren Miffton wird denſel— 
ben als confefitonelle Xebensthätigfeit der Kirche aufzeigen, jemehr das 
Antichriftenihum dem Stadium fich nähert, in welchem der Schein fei- 
ner untoniftifchen Weltfirche vor den fcharfen, confeffionellen Geftaltun- 
gen des Satansreiches meichen muß. Die innere Mifften aber mag 
wohl zufehen, daß nicht die Lift ihres Keindes, in welcher er feine ent- 
ichieden confeſſtonelle Aufftellung durch unioniftifche Bewegungen mäs— 
firt, der Kirche zum Verderben gereiche. 

Es thut ungemein wohl, der inneren Miſſion fchon jekt in con- 
feifioneller Rüftung zu begegnen, wie dies in Schreiberhau der Fall 
ift. Das Schreiberbauer Nettungshaus iſt evangeliſch-lutheriſch. Je— 
dermann, der das weite Liebesherz der dortigen firchlichen Samariter: 
thätigfeit Fennt, weiß es, wie wohl dieſes weite Herz bei einem engen 
Gewiffen fich befindet, ja, wie das enge Gemiffen grade es ift, welches 
das Herz defto meiter aufthun kann. Wer irgend einmal einige Zeit 
im Schreiberhauer Nettungshaufe Zeuge der dortigen Liebespflege gewe— 
fen ift, wird fich davon überzeugt haben, mit welcher Energie die ret- 
tende Liebe grade aus der fiharfen Lutherifchen Anfchauung von der 
Rechtfertigung des Menfchen hervorbricht. Wenn die innere Miffion 
nichts Anderes ift, als die Confeſſion als heilende Kiebe 
fo muß grade die Lutherifche Kirche in der inneren Miſſion ihre 
Aufgabe erfeinen, und e6 möchten die Lutheraner aufer der Landes: 
firche, von deren Miſſionsthätigkeit, wenigftens in Schlefien, nicht eben 
viel zu fagen ift, über diefen Punkt einmal ein wenig nachdenken. 

(Schluß folgt.) 


Nevakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Ludwig Oehmigke. 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelitche Rirchew Zeitung. 


. Berlin 1850. 


Mittwoch den 13. November. 


M 91. 


Die Nomantifer in ihrem Verhalten zum 
Ehriftenthum. 


(Fortſetzung.) 


Hatte die Aufklärung in dem Nuten, die Sentimentalität 
in der Gefuhlsfchwelgerei, der Humanismus in der Bildung und 
Natur, die Philofophie im reinen Denken ihr Höchſtes und ihr Alles 
gefunden, - foi fand e8 die Romantif in der Kunft. Die Romantik 
geht von derſelben Vorausſetzung aus, welche allen damaligen 
Bewegungen des Zeitgeiſtes ihren entſcheidenden Charakter auf— 
drückt, daß das Evangelium nicht die Wahrheit ſey, daß es nicht 
volle Befriedigung mehr dem Leben gewähren könne, daß der 
eigentliche Lebensgrund und das eigentliche Lebensziel wo an— 
ders geſucht werden müſſe: das auf ſich ſelbſt geſtellte, das au— 
tonom gewordene Ich hat es bald da bald dort geſucht, es hat 
alle Moͤglichkeiten erſchöpft; bald war das Zauberwort geſunder 
Menſchenverſtand, bald Gefühl, bald Natur und Bildung, bald 
Humanität, bald Philoſophie und die Romantiker ſubſtit uirten 
ein anderes: Kunſt. Hatten die vorangegangenen Richtungen an 
den Verſtand, an das Gefühl, an die Vernunft, als höchſte In⸗ 
ſtanz, appellirt, ſo appellirten die Romantiker nun an die Phan⸗ 
safie. Auf alle Fragen des ſuchenden und forſchenden Sch: 
„was ift Wahrheit? was ift Leben? wo finde ih Ruhe, wo 
finde ich Seligfeit?" haben die Nomantifer (gan; ähnlidy wie 
die verwandten Richtungen): nur eine Antwort „Kunſt.“ In 
voller Üibereinffimmung damit. führt der romantiſche Schelling 
den philofophifchen Beweis, daß die Kunft als die höchfte Offen: 
barung des Abfoluten zu. betrachten jey, von der alle Wiſſen⸗ 
ſchaften ausgegangen ſeyen, und in die wieder alle zurückmün— 
deten. Die Begeifterung für Kunft ging bei ihnen über in einen 
förmlichen Kultus der Kunft, die Kunft wurde für fie jo gut 
Keligion wie für Andere die Humanität, die Philoſophie es ge: 
worden war, nur mit dem Unterſchied, daß die aufgeregten ro— 
mantiſchen Jünglinge ihre Religion mit ſchwärmeriſchem Enthu⸗ 
ſiasmus verkündeten, während die Anderen in großer Ruhe und 
Nüchternheit ihr Bekenntniß ablegten. Wie die Aufklärer in 
dem geſunden Menſchenverſtand die höchſte Geiſteskraft und den 
ganzen, eigentlichen Menfchen fahen, eben fo fahen die Roman— 
tifer die Phantafie an. „Die Phantafie (jo ſagt ganz richtig 
die jüngfte Schrift über die Romantifer) und nur die Phantafie 
ift ihnen der. wahre und ganze Menſch und alle Beichränfung 
der Phantafie durd die Wirklichkeit ift eine Beſchränkung und 
Entwürdigung des menfchlichen Dafeyns, ift ein Verluſt feiner 
angeborenen Unendlichkeit. — Die Phantafie it das fchaffende 
und waltende -Lebensgeheimniß der Dinge.“ 


Diefe Weltanfchauung der Romantifer in ihrer erfien ur: 
fprünglichen Geftalt (auf dem erften Stadium), wie man aud) 
jagt, die reine und fpecifiiche Nomantif finden wir dargelegt in 
Novalis Schriften (da fie nach feinem Tode erft erjchienen, fo 
enthalten fie auch Vieles, was erft der weiteren Entwidelung 
der Romantik eigen ifi), in den „Herzensergießungen ei: 
nes Funftliebenden Klofterbruders, 1797," von Waden- 
roder, dem größeren Theil nach und von Tieck, wie der letz— 
tere felbft am Ende des erfien Theiles von Sternbald erklärt 
hat; ferner in „rang Sternbald’s Wanderungen, 1798, 
von Tied; in Friedrich Schlegel’s Lucinde, 1799, fo 
wie in Friedrich Schleiermacher's „Vertrauten Brie 
fen über die Lucinde.“ Aus diefen Befenntnißfchriften der 
Romantiker wollen wir die dieta probantia in möglichſter Kürze 
zufammenftellen; der Charakter der Romantif wird uns auf 
diefe Weiſe viel deutlicher und lebendiger vor die Seele treten. 

Novalis (im Iten Theil ©. 171.) fagt: „Poeſie ift das 
abfolut Reelle; dies ift der Kern meiner Philojophie; je poeti- 
icher, defto wahrer;” und an einer anderen Stelle „Religions: 
lehre ift wiffenfchaftliche Poefie. — Es ift recht übel, daß die 
Poefie einen befonderen Namen hat und die Dichter eine bejon: 
dere Zunft ausmachen. Es ifi gar nichts Befonderes. Es if 
die eigenthümliche Handlungsweife des menfchlichen Geiſtes.“ 
Der Dichter war ihm und allen Romantifern das Ideal des 
Menschen, er war ihm Seher, Priefter, Lehrer, König. „Mit 
dem Geifte der Poeſie,“ ſagt Ad. Müller, wollte Novalis 
alle Zeitalter, Stände, Wiffenfchaften und Verhältniſſe durch— 
fchreitend die Welt erobern.” Diefen Gedanfen — nad) mei: 
ner Anficht iſt er für einen Dichter geradezu monſtrös zu nen 
nen; er Fann nur die langweiligſten Allegorien erzeugen — 
diefen Gedanken aber ſuchte bekanntlich Novalis in feinem 
„Heinrich von Ofterdingen” durchzuführen: Die Weltherrſchaft der 
Poeſie foll begründet werden. 

Herzensergießungen e. kunſtl. Klofterbr. ©. 22. 
„Wird man nicht endlich begreifen, daß all das profane Ge- 
ſchwätz über Begeifterung des Künjtlers wahre Berfündigung 
fen und überführt feyn, daB es dabei doc, geradezu auf nichts 
Anderes, als den unmittelbaren göttlichen Beiftand ankomme?“ 
In dem Abfchnitt, „wie man die Werfe der großen Künftler 
eigentlich betrachten und zum Wohle feiner Seele gebrauchen 
müſſe,“ heißt es ©. 158.: „Es iſt frevelhaft zu nennen, wenn 
Jemand in einer irdiſchen Stunde von dem ſchallenden Geläch— 
ter feiner Freunde hinweg taumelt, um in einer nahen Kirche 
aus Gewohnheit einige Minuten mit Gott zu reden. Ein ähn: 
licher Frevel ift es, in ſolchen Stunden die Schwelle des Haufes 
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voflffändige Menſch hat einen Genius; die wahre Tugend iſt 
Genialität. — Wenn jedes unendliche Individuum Goft ift, fo 
gibt's jo viele Götter als Ideale. Auch ift das Verhältniß des 
wahren Künftlers und Menfchen zu feinen Idealen durchaus 
Religion. — Nur das kann ich für Religion gelten laffen, wenn 
man voll von Gott if, wenn man nichts mehr um der Pflicht. 
willen, fondern Alles aus Liebe thut, bloß weil man es 
will, und wenn man es nur darum will, weil e8 Gott fagt, 
nämlih Gott in uns.” Und Schleiermadher erklärt in 
den Vertrauten Briefen: „ich kenne gar Peine Unfittlichfeit eines 
Kunftwerfes als die, wenn es feine Schuldigkeit nicht thut, ſchön 
und vortrefflich zu feyn, oder wenn es aus feinen Gränzen heraus: 
geht, Furz, wenn es nichts taugt." 

Da die Nomantifer die Kunft zum Grundgeſetz des Weltall 
gemacht hatten, fo erhoben fie nun auch Alles und Jedes zur 
Kunft; ihre eigenthümliche Formel ift „die Einheit von diefem 
oder jenem und von Kunſt zu finden;“ fo wollen fie herftellen 
die Einheit der Kunft und des Lebens, der Religion und Kunſt, 
der Idee und der Wirklichkeit, der MWiffenfchaft und des Le 
bens, fogar der Liebe und Wiſſenſchaft; die Einheit der Kunft 
und der Freundfchaft wird im Phantafus I. ©. 23. mit diefen 
Worten gefordert: „es ift eine Kunſt in der Freundfchaft nie 
in allen Dingen und vielleicht daher, daß man fie nicht als 
Kunft erfennt und treibt, entfpringt der Mangel an Freundfchaft, 
über welchen alle Welt jet klagt.“ Jedes Gaftmahl, jede Tifch: 
unterhaltung foll ein Kunftwerf feyn. Höchft romantifch iſt aber’ 
der Gedanfe in der Lucinde ©. 60. „man follte das Studium 
des Müffiggangs zur Kunft und Wiffenfchaft, ja zur Neligion 
bilden. 

Wie viel fi auch; der Humanismus und die Philofophie: 
in Einbildungen und Jdealen ergingen, fo fanden fie wenigſtens 
mit einem Fuße noch im wirklichen Leben; verfannte man auch 
das wirkliche Fundament des Lebens, fo achtete man doch die 
am meiften in's Auge fallenden Verhältniſſe und Bedingungen 
des Lebens. Den Nomantifern aber erfchien fogar die Weltan- 
ſchauung der Humaniften und Philofophen, wie fehr fie auch 
ein Erzeugniß des fich Herr wiſſenden Ichs iſt, als noch niche 
genügend den ſtrengen Forderungen des Ich; fie war ihnen noch 
zu veal, zu foffartig, fie mußte noch fubjeftiver geftaltet werden, 
damit in ihr das Ich zu feinem vollften Selbftgenuffe Fomme. 
Der Fundamentalfat der Nomantif, durch die Kunft das eben 
zu beherrfchen, in der Kunft das Leben aufgehen zu laffen, kann 
nur von Leuten ausgefprochen werden, denen es felbit gar fein 
Ernſt mit dem Leben ift, die das Leben gar nicht Fennen. Und 
jo iſt es in Wirklichkeit. Als die Romantiker ihre neue Weltan-, 
ſchauung entfalteten, waren fie feloft nur Zünglinge, geiftreiche 
Jünglinge, die fich durch den Unterricht und durch den Umgang 
mit den geiftreichiten Männern gebildet "hatten, und da fie in 
ihrer Begeifterung für Kunft und Wiffenfchaft völlig aufgingen, 
auch dasjenige Maß von Lebensernſt verloren hatten, welches 
man fonft felbft bei der Zugend vorausfehen darf. Der Stand 
punft der Nomantifer lag von Anfang an außerhalb der Wirk 


zu. betreten (im welchem Kunſtſchätze aufbewahrt legen). Haw 
vet wie bei dem Gebete auf die feligen Stunden, da die Gunft 
des Himmels euer Inneres mit höherer Offenbarung erleuchtet.” 
S. 163.: „Der Achte Genuß der Kunft erfordert eine ftille und 
ruhige Faffung des Gemüths — es iſt mir ein heiliger Feier: 
tag, an welchem ich mit Ernft und mit vorbereitetem Gemüth 
an die Betrachtung edler Kunftwerfe gehe.’ Auch wenn ganz 
ausdrüdlich vom chriftlichen Glauben, von der chriftlichen Reli— 
gion die Nede ift, fo bedeuten diefe Ausdrücke (in der erften Pe- 
riode der Nomantif) doc gar nichts Anderes, als Kunft- und 
Gefühlsichwärmerei: zur näheren Begründung vermeife ich un- 
ter Anderen auf jenen Eonvertiten, den Wadenroder darftellt: 
der Held geht in Nom in die Notonda, „weil ein großes Feft 
und eine prächtige Lateinifche Muſik follte aufgeführt werden, 
oder eigentlich anfangs nur um meine Geliebte unter der be: 
tenden Menge dort wieder zu fehen und mich an ihrer himmli— 
hen Andacht zu beffern.” Der herrliche Tempel aber, die all- 
mächtige Mufif, das Hochamt (die Schilderung davon iſt klaſſiſch 
zu nennen) machen einen fo ergreifenden Eindruck auf ihn, daß 
er — zur Katholifchen Kirche Übertritt; „die Kunft hat mich 
allmächtig hinübergezogen,” fagt der Held, fehr treffend aber fett 
Eichendorff hinzu, eine fo muſikaliſch-luftige Befehrung wird 
kaum länger dauern als die Mufik, die fie hervorgerufen. Gan; 
denfelben Werth hat Sternbald's Neligiofität; fie if nichts 
Anders als der Gelbftgenuß des eiten Ich; Sternbald (S. 132.) 
wohnt incognito einem Gottesdienft bei, als ein Bild von ihm 
eingeweiht wird: „fein Gemüth wird mit unausfprechlicher Se: 
ligfeit erfüllt, er empfand zum erftenmale den harmonifchen Ein- 
klang aller feiner Kräfte und Gefühle, ihn ergriff und befchiemte 
der Geift, der die Welt regiert und in Ordnung hält, er ge: 
ftand es fich deutlich, wie die Andacht der höchſte und reinfte 
Kunftgenuß fey, deffen unfere menfchliche Seele nur in ihren 
fehönften und erhabenften Stunden fähig if. Die ganze Welt, 
die mannigfaltigften Begebenheiten, Unglück und Glück, das Nie: 
dere und Hohe, Alles fchien ihm in diefem Augenblick zufam- 
menzufließen und fich felbft nach einem Funftmäßigen Ebenmafi 
zu ordnen. Thränen floffen ihm aus den Augen und er mar 
mit fich, mit der Welt, mit Allem zufrieden.” Unmittelbar nach 
dieſem religiöfen Kunftgenuß folgt ein Pleines Abenteuer; ein 
Wagen fährt vor der Kirche vorüber, ein Rad bricht, unfer Held 
fpringt eilig heraus um zu helfen und verliebt fich auf der Stelle 
in die fchöne Dame, die darin fit. Tieck fchildert in dem 
weiteren Verlaufe die Püderlichfeit und Sittenlofigfeit des Künſt— 
lerlebens in Stalien (in der erften Hälfte des fechzehnten Jahrhun— 
ders) an Sternbald und feinen Genoffen ausführlich genug: 
wenn er demungeachtet von der „‚religiöfen Weihe jener Kunft: 
periode“ fpricht, fo fieht man deutlich, welche Vorftellung er von 
der Neligion hat. 

Eben fo deutlich fprechen fih Friedr. Schlegel und 
Scleiermacher über das Verhältniß diefer romantifchen Kunſt— 
religion zur Sittlichfeit aus; jener fagt: „man bat nur fo viel 
Moral, als man Sinn für Poefie und Philofophie hat; jeder 
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dung hervorgeht, die geiſtige Wolluſt wie die ſinnliche Seligkeit,“ 
alles dies wird von den Nomantifern felbft als fpecififc voman+ 
tisch bezeichnet. Novalis in feinen Fragmenten ift ein wahres 
Magazin folcher Einfälle, in denen fich oft Tiefſinn und Unſinn 
um den Vorrang freiten; man könnte zu feiner perfönlichen 
Entfehuldigung fagen, dad er diefe Einfälle als keimende Gedan- 
fen nur für fich auf das Papier geworfen, um fie in der rech— 
ten Stunde zur Meife zu bringen; da fie aber feine Freunde 
herausgegeben und ſtets daran auch befonderes Wohlgefallen ges 
funden haben, fo erkennt man, daß fie nicht bloße Aceidenzien 


lichfeit, außerhalb des Lebens, war ein Iuftiger, phantaftifcher. 
Kein Wunder daher, daß ihren Produktionen der Charakter des 
Unwirklichen, des Phantaftifchen fo ſtark aufgedrückt ift, daß 
Manche diefes Merkmal fogar nur für das einzige eigenthüm— 
liche der Nomantif gehalten haben. Wir müffen diefes phanta: 
ſtiſchen Grundzuges deshalb hier gedenfen, weil, wer fich ihm 
fo ganz bingibt, nicht im Stande ift, die Bedingungen des wirk— 
lichen, alſo auch nicht des fittlichen und chriftlichen Lebens zu 
erfennen, zu würdigen, zu erfüllen. Wie weit fich aber die Ro— 
mantiker dieſer Phantaſtik hingaben, erfennt man daraus, daß 
fie (ganz ähnlich, wie die Sentimentalen) die Welt, wie fie if, [der Romantik find. Nur ein Beiſpiel aus dem zweiten: Theile 
als etwas zu Grobes, zu Gemeines anfahen, e8 gibt im Grunde | S. 200. (2te Auft.): „Die reine Mathematik ift die Anfchauung 
gar nichts, was ihren fpiritualiftifchen Forderungen ganz genü: [des Berftandes, als Univerfum. — Hchte Mathematik ift das 
gen könnte. „Wenn ich nur noch ein feineres, gebildeteres Ele Feigentliche Element des Magiers. In der Mufit erfcheint fie 
ment der Mittheilung wüßte, um das was ich möchte in zarter förmlich als Offenbarung, als fchaffender Idealismus. Hier legi— 
Hülle leiſe aus der Ferne zu ſagen! das Geſpräch iſt mir zuftimire fie ſich als himmliſche Geſandtin, za dvdenzor,. Aller 
laut und zu nah und auch zu einzeln.” (Yueinde ©. 207.) Der [Genuß ift mufikalifch, mithin mathematifch. Das höchfte Leben 
geiftreichen Geſellſchaft im Phantafus genügt 8 nicht, nur zu fit Mathematik. Der ächte Mathematiker ift Enthufiaft per 
fagen: Worte reichen nicht hin, um die tieften Gefühle auszu|se. Ohne Enthufiasmus Leine Mathematit. Das Leben der 
fprechen. „Iſt doch für Vieles fchon der Blick zu ungeiftig und | Götter ift Mathematik, Alle göttlichen Gefandten müffen Mas 
körperlich,“ So geht e8 fort; dem Einen ift „die Gegenwart thematiker feyn. Neine Mathematik ift Religion. Zur Mathe: 
zu gegenwärtig” (Luc. ©. 17.), dem Anderen iſt „ſelbſt das matik gelangte man nur durch eine Theophanie. Die Mathemas 
Unendliche nicht zu groß" (Schleierm. in d. Vertr. Br). An ftifer find die einzig Glücklichen. Der Mathematiker weiß Altes; 
anderen Stellen fieht man deutlich, das tomantifche Ich hat wie ler Fönnte es, wenn er es nicht wüßte. — Im Morgenlande iſt 
das fentimentale große Luft zu verhimmeln, das Ich felbft iſt Idie Achte Mathematit zu Haufe; in Europa ift fie zur bloßen 
ſich zu veal, zu körperlich, e8 möchte ſich gern in reinen Ather Thorheit ausgeartet. Wer ein mathematiſches Buch nicht mit 
verflüchtigen. Andacht ergreift und es wie Gottes Wort lieſt, der verſteht es 
Dieſes phantaſtiſche Weſen aber zeige ſich recht als Aus: nicht.“ ꝛc. 
fluß des Princips, der. Selbſtherrſchaft des Ich, denn näher be: 
trachtet ift es nichts als Willkühr: Willkühr iſt es, die fich in 
dem ‚beliebigen Hin» und Herfpringen, in der muthwilligen Be⸗ 
handlung der Wirklichkeit, in dem maßloſen Überfpannen und 
Übertreiben, “in der Kunſt, aus Allem Alles zu machen, geltend 
machte. Novalis (II. S. 236.) findet einmal darin recht 
eigentlich das Wefen der Nomantif: „Romantifiven ift nichts als 
eine qualitative Potenzirung. Das niedere Selbſt wird mit einem 
befferen Selbft in diefer Operation identificirt. Diefe Operation 
ift noch ganz unbefannt. (Sehr richtig.) Indem ich dem Gemeinen 
einen hohen Sinn, dem Gewöhnlichen ein geheimnifvolles An— 
fehen, dem Bekannten die Würde des Unbekannten, dem Ends 
lichen einen unendlichen Schein gebe, fo romantifire ich es.“ Es 
ift Alles und Jedes erlaubt, wenn es nur ungewöhnlich, neu, 
frappirend ift, wenn nur das Sch triumphiren kann; es darf ſich 
auch über alle fittlichen Verhältniſſe hinwegſetzen, diefe werden 
dann fofort als das Gewöhnliche, Kleinliche, Mittelmäfige, Un: 
bedeutende, Befchränfte angefehen. „Reizende Verwirrung — 
ſchöne Anarchie — göttliche Frechheit — geiftreiches Durcheinan- 
der bon Zieffinn und Unfinn — wunderſames Gemifch von den 
berſchiedenſten Erinnerungen und Sehnſuchten — das Sichherum— 
werfen in den extremſten Gefühlen — das Sichverlieren in den 
Vermiſchungen und Verſchlingungen von Freude und Schmerz, 
aus denen die Würze des Lebens und die Blüthe der Empfin— 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


Erlaſi des evangeliſchen Ober-Kirchenraths an die Pre: 
digen Jonas, Pifchon, Sydow, Bellermanı, 
Eltefter, Lisco und Müller uud deu Läc. (heol, 
Herren Kraufe, 

Ew. Hochehrmirden haben uns unter dem 8. d. M. im Auftrage 
einer Gonferenz von Unſongfreunden Ponmerns, Sachfens, Schlefieng 
und ber Mark Brandenburg eine Borftellung Übexreicht, In welcher Sie 
unter Bezugnahme auf ehe beigefügte auaführtiche Dentfchrift die jüng— 
ften Anordnungen Sr. Majeflät des Könige auf ben Geblete der Klr— 
chenverfaffung und fomit unfere eigene Stellung fllx unberechtigt ertläs 
von, und zur Abwehr der nach Ihrer Anficht bedrohten Frelhelt ber 
Kirche auf die Entfcheldung der „verfaſſungemäßlgen Gewalten“ provo— 
ehren, ſchließlleh aber bitten, daß wir entweder die gedachte Dentfchrift 
prifen und aus ber Schrift und der Geſchlehte der Evangellſchen Klrche 
widerlegen, ober aber es dahin kommen Laffen möchten, daß bie Kirche 
ſich durch Männer Ihres Vertrauens ber bag, was Ihr Noth hut, ver— 
fländigen und entfchllefen Anne, 

Sterauf eröffnen wie Ihnen, daß wie, obwohl wir eine Priifung 
unferes Stanbpunftes aus ber Schrift und Gefchichte nicht feheuen, benz 
noch, die von Ihnen begehrte Debatte Liber die In Ihrer Dentfchrift ent 
wickelten Theorien tediglich dev Wiſſenſchaft In Hrchlichen Dingen zu 
{iberfaffen haben, Wohl aber wollen wie nicht anftehen, Ihnen unferen 


927 


Standpimft nochmals mit Klarheit und Beſtimmtheit fund zu geben. 
Demgemäf ertheilen wir Ihnen die Verficherung, daf es unfer heifefter 
Wunſch ift, e8 möge die Evangelifche Kirche des Vaterlandes fich zu 
einen frifchen und felbftftändfgen Leben auf dem Grunde, der da gelegt 
ift, und außerhalb deffen feiner iſt, entfalten. So heiß aber wie biefer 
Wunſch, fo feft ift unfere Überzeugung, daß die Kirche nicht in ihrem 
gegenwärtigen Rechtsbeſtande vernichtet werden dürfe, um ihr aledann 
zu neuem, befferen Leben zu verhelfen. Wir fönnen uns alfo nicht die 
Meinung aneignen, nach welcher die ganze dreihundertjährige Gefchichte 
der Evangelifchen Kirche in Preußen in der Verfaffungsurfunde vom 
31. Januar 1850 abgefchleffen feyn fol, vielmehr halten wir dafür, 
daß eine folhe Einwirfung auszuüben die Verfaffung weder bejtimmt 
noch) befugt gewefen fey. Aus dieſem Grunde müffen wir ung aud) ges 
gen ben Gedanfen einer conftituirenden General-Synode nochmals und 
mit aller der Beftimmtheit, welche die in redlicher Prüfung gewonnene 
Überzeugung gewährt, erklären. Wir haben unfererfeits die bitteren 
Früchte eines folchen Verſuches auf dem Boden des Staats noch) in zu 
frifchem Gedächtniffe, als daß mir es über ung gewinnen fünnten, die 
Wiederholung deffelben auf dem Gebiete der Kirche zu empfehlen. 
Wenn wir alfo hiezu um der Kirche und unferes Gemiffens willen die 
Hand nicht bieten Fünnen, fo find wir dagegen der Überzeugung, daß eine 
an die gefchichtliche Entwidelung ſich anfnüpfende ſynodaliſche Gliede⸗ 
zung der Kirche zum Heil gereichen werde, weil in ihr das Kirchenregi— 
ment in fi), und gegenüber dem Staate und den übrigen Kirchenge— 
meinfchaften feine Stüße und feine Stärfe finden wird. Eine ſolche 
Geftaltung erftreben wir, und wir werden es für eine große Gnadener— 
weifung halten, wenn es uns gelingen follte, diefes Ziel zu erreichen und 
bereinft vor einer Vertretung nicht bloß der firchlichen Perſonen, ſon— 
dern des wahrhaft Firchlichen Geiftes von unferem Thun Rechenſchaft 
ablegen zu fönnen. Endlich wollen wir die Union als ein heiliges Ver⸗ 
mächtniß aufrecht erhalten und pflegen. Aber wir wollen und dürfen 
dies nicht thun um den Preis der Entwürdigung der Bekenntniſſe, welche 
wir gleichermaßen in ihrem guten Rechte zu ſchützen ung verpflichtet 
wiffen. Diefes it der Weg, den mir gehen, und auf dem mir der 
Freunde und Genoffen viele finden werden, wie ung die große Anzahl 
der ung aus der Kirche zugegangenen Erklärungen zu hoffen berechtigt. 
Daß wir auf ihm auch Ihnen begegnen möchten, ift ein Wunfch, den 
wir in dem Herzen tragen, auch nachdem uns Ihre Denfjchrift Abneiz 
gung, Mangel an Vertrauen und eine felbft bie zu perfünlichen Ver— 
dächtigungen ſich fteigernde Mifftimmung entgegengebracht hat. Glau— 
ben aber Em. Hochehrwürden auf dem von Ihnen angedeuteten Wege 
beharren und die „verfaflungsmäßigen Gewalten“ des Staates zum 
Gericht über das Kirchenregiment und zur Gefeßgebung über die Ver: 
faffung der Kirche aufrufen zu müffen, fo wollen wir dies Ihrem Ge: 
wiffen ruhig in der Zuverficht überlaffen, daß die Kammern, gegenüber 
einer folhen Anmuthung, welche einer einfeitigen Auffaffung zu Liebe 
fogar die Auslieferung der Kirche an den Territorialismus nicht fcheut, 
ihre rechtliche Zuftändigfeit mit Sicherheit zu bemeffen wiffen werden. 
Berlin, den 31. Dftober 1850. 
Evangelifcher Ober» Kirhenrath. 


Aus Schlefied, Innere Miffion. 
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inneren Miffion ohne eine Firchliche Gemeinde beftehen könne (S. 21. 
d. gen. Ber). Da wir nun in der Landegfirche, der es dient, noch 
feine firchlic) organifirten Lutheriſchen Gemeinden haben, fo lehnt es 
ſich an den evangelijch = Iutherifchen firchlichen Provinzialverein am, ber 
die Gemeinden im Lutherifchen Bekenntniß zu fünftiger ficchenregiment- 
licher Faffung fammelt (S. 21.). Jedenfalls wird einft ſpäter das Net- 
tungsbaus eine eigene Parochie bilden und als folche, als Glied einer 
organifirten evangelifch = Iutherifchen Provinzialgemeinde Schleſtens, der 
Kirche eingefügt feyn. Zwei fräftige Nefultate des confeffionellen Le— 
bens im Nettungshaufe führt ung der Bericht vor. Zunächft richtet die 
Verichterftattung unferen Blick auf die Druckerei, Die Idee wurde 
ichon im Jahre 1848 und zwar auf Anregung diefes Revolutionsjahres 
gefaßt. „Die Frage, wie viel Preffen thun in Schlefien im Teufels: 
dienft zur ſchändlichen Verführung des Volkes, zu feiner totalen Vergif- 
tung den Mund auf ausfchließlich, und wie viel dann für des Herrn 
Jeſu Neich gleichfalls ausfchliehlih? gab den Ausfchlag.“ Überſieht 
man nun ferner die Scmierigfeiten und Hinderniffe — vielfache Ab: 
mahnungen von Freunden nicht ungerechnet — bis zur Aufftellung der 
Preſſe im Nettungshaufe, fo ſchämt man fich wohl vor der ausharren- 
den Treue und der uneigennügigen Liebe der Männer, welche der Herr 
zu Werkzeugen dabei brauchte, Das „Evang. -Luth. Gemeindeblatt,” fo 
wie das „Mancherlei wider den Branntwein,” beide entfchieden Lutheriz 
ie Blätter, jo wie außer dieſen periodifchen Schriften zahlreiche an⸗ 
dere Arbeiten im Glauben der Lutherifchen Kirche zeugen von dem con: 
feſſionellen Charakter der Schreiberhauer Preſſe. Wir empfehlen hiemit 
ihren ſchönen, correften Druck und bemerfen, daß fie nicht bloß für. die 
Provinz, jondern nach allen Seiten hin gern arbeitet und durch fortge⸗ 
hende Vermehrung ihrer Arbeitskräfte in den Stand geſetzt wird, auch 
die, größeren Werfe prompt und gut zu liefern, Aus der Druckerei führt 
ung der Berichterftatter in das Diafonen- Seminar. Wir wiſſen 
wohl, daß auch aus der Kraft der chriſtlichen freien Affociation Diako— 
nens|nftitute geboren werden mögen. Das Schreiberhauer Diafonen- 
Seminar iſt dagegen eine Strömung des dem Nettungehaufe inwohnen- 
den confefitonellen, des Kirchen-Triebes. Nicht felbftftändig geworden, 
jondern aus der Kinderfchule des Haufes herausgewachſen (S. 5.), hat 
es fogleich feinen Beruf in der Welt, als einen firchlichen (Joh. 21, 
15., Matth. 28, 19.), erfennen miüffen, und iſt eben dadurch unmittel⸗ 
bar auch zu dem Bewußtſeyn ſeiner Stellung zur Kirche, als einer or— 
ganiſch kirchlichen, gelangt, indem es in ſeiner Thätigkeit die Ausübung 
einer Liebespflicht der Kirche dargeſtellt ſchaute, die Nettungeafple mit 
der im Glauben lebendigen Dienerſchaft der Kirche (Diafonie) zu verſor— 
gen (&. 17.). Über diefes Diafonen- Seminar enthält der Jahresbericht 
eine fehr anziehende, neue, tiefe Anfchauungen darbietende, belehrende 
Denffchrift. Wir bemerfen nur, daß das, was der Verf. über den Dr- 
ganismus hriftlicher Nettungsafple im Vergleich mit dem Mechanismus 
anderer derartiger Anftalten, über das Verhältniß der Diakonie zum 
Pfarramte, tiber die Bedenken gegen Heranbildung von Handwerkern zu 
Lehrern, tiber die Confeſſion als Lebensbedingung eines Diafonen= Scmiz 
nars im Gegenfaß zu den modernen mwiffenfchaftlichen. Inftituten gefagt 
bat, ung ganz aus der Seele gefprochen ift und ficherlich in weite Kreife 
hin anregend und belebend wirfen muß. Wir haben das Diafonen-Se- 
minar aus eigener Anfchauung kennen gelernt, und haben ung an der 
feufchen Hingebung an den Herrn in Gehorfam und Armuth, wie ung 


(Satuf.) diefe Sterne aus der Höhe apoftolifch = Eirchlicher Gemeinfchaft dort 
Unfer Rettungshaus hält die Erkenntniß feft, daß fein Inftitut der | überall entgegenfeuchteten, Bon Herzen erbaut und geftärft. T. 
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We 92, 


Die Nomantifer in ihrem Verhalten zum 
Chriſtenthum. 


(Fortſetzung.) 


Diefe phantaſtiſche Willkühr und dieſes willkührliche Phan— 
taſiren iſt zunächſt bloß als ein äſthetiſcher Begriff zu nehmen; 
in dieſem Sinn hat er übrigens, um dies nebenbei zu ſagen, 
ſehr übel gewirkt: denn dieſer phantaſtiſchen Willkühr müſſen 
wir es vorzugsweiſe zuſchreiben, daß die Romantiker es ſo ſel— 
ten zu gediegenen, lebenskräftigen, lebensfähigen Geſtalten ge— 
bracht haben, daß ihnen ihre Lebensbilder immer ſo leicht in Alle— 
gerien, in Puppenſpiele und Mummenſcherz umſchlagen, daß 
ihre Menſchen ſo formlos, ſo maßlos, ſo körperlos ſind. Aber 
alle ſ. g. äfthetiiche, Togifche, metaphyſiſche, ſpekulative Begriffe 
werden, wenn ſie nicht bedeutungslos ſind, ethiſche Begriffe, Be— 
griffe, welche einen wirkenden Einfluß auf das ſittliche Leben 
haben, oder richtiger gefagt: die erwähnten ſ. g. rein geiſtigen 
Begriffe find nur der Reflex der Richtungen und Strebungen 
des wirklichen Lebens. Bei den Nomantifern wenigftens ift die 
äfthetifche Willführ aud in praxi vorhanden geweſen: fie zeigt 
fih am auffälligften als die Freiheit, alle fittlichen Schranfen, 
auch die von den Aufgeklärten und Sentimentalen und Poeten noch 
- geachteten, niederzumerfen, fobald fie dem nach Selbitgenuß be: 
gierigen Ich entgegenftehen, fie zeigt ſich als finnliche Ausgelaffen: 
beit, als ungefcheute Befriedigung der Fleiſchesluſt. Der noto: 
riſch unfeufche und unfittliche Lebenswandel, deſſen fich mehrere 
Romantiker fiyuldig gemacht haben, freht gewöhnlich unter den 
Dorwürfen, welche ihre Gegner erheben, in erfter Reihe. Wenn 
auch alle hiftorifchen Nachrichten darüber verloren gegangen wä— 
ren: ein Theil der poetischen Produftionen der Romantiker zeugt 
laut und deutlic genug von dem fittlichen Leben ihrer Berfaffer, 
von dem fittlihen Zuftande der Zeit, in welcher folche Produk: 
tionen möglich find.’ Die beiden berüchtigften Produktionen in 
diefer Beziehung find die Lucinde von Fr. Schlegel und die 
Vertrauten Briefe über diefelbe von Schleiermaher. Man 
kann die beiden Bücher nicht als eine momentane DBerirrung, 
als einen Auswuchs betrachten, der mit dem Weſen der Ro— 
mantif eigentlich nichts gemein habe; im Gegentheil, einmal ganz 
abgefehen von den f. 9. anftößigften Stellen — d. h. denen, in 
welchen die Befriedigung der Fleifchestuft in fchamlofer Weife 
gefchildert wird; von diefen Stellen werden wir, auch bei der 
nachfolgenden Charafteriftif völlig abfehen — wird in beiden 
Büchern grade das innerfte, eigenthümlichfte Wefen entwickelt, 
ic) möchte fagen, die fpefulative Begründung der Nomantif ver: 
ſucht. Die Romantifer haben fich oft über den ſtumpfen und 


rohen Sinn derer beklagt, die in der Lucinde nur die bloße 
Schilderung des fleifchlichen Liebesgenuffes, etwa nach Art der 
frivolen Franzöfifchen Romane und. fpäter der Wielandfchen, 
fanden. Allerdings ift ein Unterfchied vorhanden, aber ein fol: 
cher, der den Romantifern nicht zur Ehre gereicht; während näm- 
lich die lüfternen Romanferibenten gewöhnlich die Fleiſchesluſt 
pure als natürlichen, erlaubten Genuß, als ein Recht der Na: 
tur darftellen, wird in der Lucinde der gefchlechtliche Liebesgenuß 
als Kunft, als Kult, als Religion betrachtet. Das für jeden 
Menfhen von Gefühl Widerlichfte in diefem Buche if, daß 
der ausgelaffenfte Sinnentaumel ſich in religiöfe Formen kleidet, 
es if eine NReftauration des heidnifchen Venusdienſtes. Es bes 
zeichnen daher Phrafen wie „Umarmung mit Religion — in der 
Umarmung der tiefiten Religion fid) bewußt werden — das hei: 
lige Feuer der göttlichen Wolluft — von der ausgelaffenften 
Sinnlichkeit bis zur geiftigften Geiftigkeit — die liebende Ge: 
liebte im Enthufiasmus der Wolluſt“ und dergleichen immer 
und immer wiederfehrende Gedanken fehr genau die Tendenz des 
Buches. Die gewöhnliche Ehe erfchien dem Verfaſſer verächt: 
li, er will eine neue, dem romantifchen Bewußtſeyn entfpre: 
chendere Form der Ehe, eine neue Weiſe des Umgangs beider 
Gefchlechter vorzeichnen, er will, wie er felbft fagt, Fleiſch und 
Geiſt verjühnen. 

Dabei aber iſt wohl zu bemerfen, daß der geiftige Ge: 
nuß als die Hauptfahe, als das Ziel des Lebens dargeftellt 
wird; in diefem geiftigen Genuß werden wir alsbald die eigent: 
liche Lebensweisheit, das Miyfterium, den fpefulativen Kern der 
Romantik erfennen, den, fo viel mir befannt iſt, noch Niemand 
recht aus diefem Buche enthüllt hat, weil die Meiften bei dem 
mehr in die Augen fallenden finnlihen Genuß ſtehen blieben; in 
diefem fpefulativen Kern werden wir zugleich aber auch den in- 
nigen Zufammenhang der Nomantif mit den vorangegangenen 
und gleichzeitigen Richtungen des Sahrhunderts erfennen. Das 
leitende Princip derfelben war, wie wir oben ausführlicher ge: 
zeigt haben, die Autonomie des Ich. Diefes Princip wird in 
der Lucinde bis zu feiner Außerften Confequenz, bis zu feiner 
höchften Spite getrieben; da lautet es: Vergötterung des 
Ich. Das ift die eigentliche Idee der Lucinde. Diefer Ge: 
danfe ift allerdings fchon die Seele der früheren Verſuche des 
Ich, feine Selbfiherrfchaft zu begründen: aber nur andeutungs: 
weiſe, verhüllt, fchüchtern tritt er hervor, hier in der vollfom: 
menften Ausbildung, mit den deutlichiten Worten, triumphirend. 
Die beiden Liebenden in dem Roman fprechen es mehr als ein: 
mal aus, daß fie fich gegenfeitig vergöttern, daß fie in dem An: 
fchauen, im Bewundern, im Genuß diefer ihrer Göttlichfeit die 
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legte Befriedigung finden. Von dem, Helden Julius heißt es, 


daß nach langen Srrfahrten „die Vergötterung feiner erhabenen 


Freundin Lucinde für feinen Geift ein fefter Mittelpunkt und 


Boden einer neuen Welt wurde," S. 122. (nach der Ausgabe 
von Ehriftern 1842); Julius felbft fpricht diefes, natürlich erft 
nach ſchweren Lebensfämpfen errungene Bemwußtfeyn aus, „es 
ift mir klar geworden, daß ich dich vergöttere,“ ©. 190.; „ich 
fehe in dir und mir die ganze, volle Menfchheit," ©. 10. Ju: 
lius bat in einem Franzöfifchen Roman von zwei Liebenden den 
Ausdruck gefunden, „fie waren Einer dem Anderen das Uni: 
verfum;” was in dem Franzöfiichen Buche gedanfenlos, bloß 


als Figur der Übertreibung geftanden habe, das fen bei ihnen 
„buchftäblic wahr geworden!” „der Sinn für die Welt ift uns 


erft recht aufgegangen, du haft durch mich die Unendlichfeit des 
menschlichen Geiftes Fennen gelernt und ich habe durd) dich die Ehe 


und das Leben begriffen und die Herrlichkeit aller Dinge” —, 
die Geliebte ift ihm die Mittlerin zwifchen feinem zerftücten Sch 
und der untheilbaren ewigen Menfchheit; das ganze Dafeyn iſt 
ein ſteter Gottesdienft einfamer Liebe." — ©. 177.: „Wenn 
man ſich fo liebt wie wir, EFehrt auch die Natur im Menfchen 
zu ihrer urfprünglichen Göttlichfeit zurüd. Die Wolluft wird 
in der einfamen Umarmung der Liebenden wieder, was fie im 
großen Ganzen ift, das heiligfte Wunder der Natur; und was 
für Andere nur etwas ift, defjen fie fich mit Recht fchämen 
müffen, wird für uns wieder was es an und für fich ift, das 
reine Feuer der edeljten Lebenskraft. ; ©. 190.: „Wir beide 
find Eins und nur dadurch wird der Menfch zu einem und ganz 
er felbft, wenn er fich auch als Mittelpunkt des Ganzen und 
Geift der Welt anfchaut und dichte." Am Schluß des No: 
mans führt Schlegel die beiden Liebenden in einem Geſpräch 
an einem fchönen Morgen, am Fenfter im Pavillon ftehend 
bor: Hier erflären mit der größten Seelenruhe, gewiffermaßen 
im nüchternſten Bewußtfeyn, beide feierlich ſich noch einmal, Er, 
daß fie eine Göttin, Sie, daß er ein Gott fey; in edler Selbft: 
verläugnung wetteifern fie mit einander, indem jedes im Ande: 
ren den eigentlichen Grund feines Gottgewordenfeyns findet! 
Gegenwärtig macht auf jeden gefunden Menfchen, mag er 
fonft aud) noch fo fehr in das Princip von der Souveränität des 
Ich verrannt feyn, diefe Selbftvergötterung und gegenfeitige Ber: 
götterung einen komiſchen Eindrud, einen um fo fomifcheren, je 
ernfihafter, je pathetiicher fie vorgetragen wird. Die gute Lehre, 
die der Derfaffer der Lucinde gegen feinen Willen verfündigen 
muß, ift, daß das Ich doc) ein unbefchreiblich lächerliches Ge: 
ſchöpf ift, fobald es ſich in feiner ganzen Glorie entfaltet. Auch 
noch bevor der Held auf die höchſten, reinſten Höhen feines 
Selbſtbewußtſeyns fommt, muß man über manches, ich möchte 
fagen treuherzige, unwillfürliche Befenntniß des eiteln und in 
feiner Eitelfeit nicht wenig gequälten Sch lachen; fo heißt e8 von 
ihm ©. 86: „Sein Geift war in einer. bejfändigen Gährung; 
er erwartete in jedem Augenblick, es müſſe ihm etwas Außeror: 
dentliches begegnen.” Sehr charakteriſtiſch ift es, daß der Held 
einmal in den: Spiegel fieht und über ſich felbfi weint. ©. 96: 
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„eine Thräne entfiel ihm über fich felbft, da er einſt im hl 
fah, wie trübe und ftechend das Feuer der unterdrücken Liebe 
aus feinen dunfeln Augen brannte.” 

Bemerfenswerth ift das fittliche Urtheil, welches gegenwät: 
tig fogar die, Freifinnigen und Aufgeflärten über diefes Bud) 
fällen: mit Ausnahme derer, die den Atheismus und die Eman- 
cipation des Fleifches offen predigen, wird jetzt von Allen, aud) 
wenn fie fonft die Lehre von der abfoluten Autonomie des Ich 
nod) fo eifrig vertheidigen, diefe Confequenz, welche in der Lu— 
einde ausgefprochen wird, entfchieden perhorrescirt; die Unfitt- 
lichfeit des Buches wird von Allen fireng gerügt; beifpielsweife 
will ich nur an das Urtheil von Gervinus erinnern: „Wo 
man binfieht (fagt er) begegnet man in diefer (romantifchen) 
Generation unter Dichtern und Dichterinnen gelöften und gebro: 
chenen Ehen, Selbfimord aus leidenfchaftlicher. Liebe, zügellofem 
zum Theil aus Grundfaß zügellojem Leben; und. wie befonders 
in Rom, Angefichts der Mutter Kirche, in deren frommen Schooß 
man zurüdgefehrt war, unter den deutfchen Geiftern von diejer 
Schule (Tied und feinen Freunden) das Leben der Heinfi- 
hen Romane verwirklicht, die freien mittelalterlihen Ordnungen 
hergeftellt, das lodere Ehewefen der romanifchen Bölfer, das nie 
dem germanifchen Charafter zufagte, eingeführt ward, dies fcanz 
dalifirte felbft den Maler Müller, der gewiß: nicht ein über: 
triebener Sittenprediger war. Einer der Chorführer in Dielen 
neuen Gitten war Fr. Schlegel, und in feiner Lucinde wird 
die neue Philofophie des Fleifches, die Lehre von der Ehrmwür: 
digfeit der Natur kanoniſch gepredigt.” Der Ausdrud „die lüder: 
liche Lucinde“ ift faft ftereotyp geworden. Anders urtheilte aber 
Schleiermacher über die Lucinde. Bald nach ihrem Erfchei- 
nen famen in Schlegels Athenäum „Vertraute Briefe 
über die Lucinde“ von Schleiermacdher, doch ohne feinen 
Namen. Sie bilden einen Commentar zur Rucinde, haben glei- 
chen Umfang wie der Roman; der Commentar aber wird — 
ächt romantisch — felbft ein eregetifches Kunftwerf wie der Ro: 
man ein poetifches feyn follte. Die Eingeweihten fanden ftets 
in diefem Gommentar, fowie in der Lucinde un reine Lebens: 
philofophie der Romantik. 

(Forifeßung folgt.) 


Nachrichten. 
Aus Lippe. 


Der in Nr. 30. gegebene achtzehnte Bericht des Nef. über das 
chriftliche und. firchliche Leben im Fürftenthum Lippe bat im Nr. 61 
und 62 eine „Erläuterung gefunden, ‚die auf dieſes Leben und feine 
jüngften Entwiefelungen und Geftaltungen ein eigenthimliches Licht wirft, 
weshalb Nef. fich veranlaßt ſieht, jene Erläuterung um der Wahrheit 
willen und da Ste fich direft am feinen Bericht re einer kurzen 
Beleuchtung zu unterwerfen. 

An der Spige flieht die Klage „Bisher fen In unferm Ländchen 
von einem. trennenden confeſſionellen Unterjchiede nicht die Nede gewe— 
ſen; der Lutheriſche Paſtor Elemen jey immer Sand in Hand mit 


933 


feinen teformirten Brüdern gegangen und habe nur ein Ziel mit ihnen 
verfolgt.“ Die Nede ift bei dem Paftor Elemen allerdings oft von 
dem confeffionellen Unterfchiede zwifchen ihm und feinen reformirten Brü⸗ 
dern geweſen und das Bewußtſeyn dieſes Unterfchiede war viel lebendiger 
‚n ihm, als jene glauben mögen; die Rede davon war aber auch in dem 
großen Kreife urſprünglich reformirter Ehriften, die, jegt Mitglieder der 
Neuen Evangelifchen Gemeinde, damals um den Paſtor Elemen ſich 
fammelten und die Nede dadurch zur That machten, daß fie mit klarem 
Bewußtſeyn die reformirte Sakramentsſpendung aufgaben und ſich das 
heil. Abendmahl von dem Lutheriſchen Paſtor Clemen Lutheriſch reichen 
ließen. So gewiß nun aber auch dieſer in ſeiner ganzen kirchlichen 
Stellung, in ſeinem Verhältniß zu der Gemeinde, zum Gottesdienſte und 
den kirchlichen Ordnungen Maß und Färbung entſchieden von ſeiner 
Eonfeſſion trug, eben fo gewiß iſt es auch, daß im ber Praxis dieſer 
confeſſionelle Unterſchied ein „trennender,“ d. h. die gläubigen re— 
formirten Prediger von dem „Netze“ abweiſender, oder ſie der Arbeit 
daran minder würdig achtender ſo wenig bei dem Paſtor Clemen war, 
als er es bei dem Prediger und der Gemeinde iſt, die jetzt als der Nach⸗ 
folger und die Gemeinde des theuren Heimgegangenen in Lemgo zu be⸗ 
trachten ſind. Wie dem Paſtor Clemen ſo iſt es dem Paſtor Stef— 
fanm- niemals eingefallen, um des confeſſionellen Unterfchiedes willen 
nicht mit „allen zum geiftlichen Fifcheramte beftellten gläubigen Dienern 
des Herrn einträchtig an dem Netze zu zieben und die Menge ber einge: 
gangenen Fiſche dem Herrn darzubringen,“ wie unter anderm auch) die 
Angriffe und Verfegerungen beweifen, die deshalb von ber Secte dee 
abfoluten Lutherthums oder des Lutherſchen Formalismus, die leider ſchon 
ſeit langer Zeit und auch noch jetzt in unſerm Lande in emſiger Ge— 
ſchäftigkeit ihr Weſen treibt, wie früher über Clemen, ſo jetzt über 
Steffann und die Neue Evbangeliſche Gemeinde in reichlichem Maße 
mit Verftand und Unverftand ergehen. 

Aber freilich iſt es nach der „Erläuterung“ nicht fowohl der Par 
ftor Steffann, ale ber Nef., der den Zmwiefpalt, den „trennenden“ 
confeffionellen Unterfchied, man weiß nicht recht ob aud) im Leben oder 
nur in feinem Berichte herbeiführt. „Er fcheint (2) die Cache fo darzu— 
ftellen, als wenn es ganz außer Frage ſey, daß das Netz ſammt der 
Gattung darin nur ein Lutherifches feyn könne und daß die reformirten 
Vrediger jehr Unrecht hätten, dies nicht anerfennen zu wollen.” „Die 
Entdeckung, daß das Lippeſche Chriſtenthum nad) feiner Quelle und fort- 
gehenden Strömung ein ſpecifiſch Lutheriſches ſey, welche als ftaunen- 
erregend bon dem Referenten im Aprilhefte verfündigt wird ꝛc.“ „Auf 
welchen bewußten ober mehr unbewuften Impuls die gefliffentliche Her: 
vorhebung des Lutherthums als eines trennenden Schiboleths und zu: 
gleich, einer behaupteten Eigenthlimlichfeit des Lippeſchen Chriſtenvolks 
erfolgt ſeyn may, laſſen wir dahin geſtellt ſeyn: nur können wir die 
Entdeckung weder für durchgängig begründet noch auch für bejonders 
wichtig. halten, vielmehr erfcheint uns diejelbe als eine bedenkliche Verir— 
zung 20.” „Als Verirrung glauben wir das Gewichtlegen auf Lutheri— 
ſches Bekenntniß und ſogar behauptetes Lutheriſches Bewußtſeyn bezeich— 
nen zu dürfen ꝛc.“ 

Dieſe und ähnliche Stellen, ſo wie der ganze Ton und Inhalt der 
„Erläuterung“ zeigen, daß der Verfaſſer derſelben ſich in einer auffal— 
lenden Unklarheit ſowohl über den fraglichen Bericht, als auch über die 
wirklich vorhandenen religiöſen Verhältniſſe unſeres Landes befindet. 
Denn zunächſt iſt unrichtig, daß in dem Berichte die Sache ſo darge— 
ſtellt wird, als könne das Netz ſammt der Gattung nur ein Luthe— 
riſches ſeyn, und die reformirten Prediger hätten Unrecht, dies nicht 
anerkennen zu wollen. Das hieße ja den reformirten Predigern zumu— 
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then, ihre eigene Confeſſion zu verwerfen und Lutheriſch zu werden! Es 
iſt unbegreiflich, wie der Verf. der Erläuterung fo etwas aus dem Be— 
richte hat: herauslefen fönnen. Wir bitten ihm, doc) nur einfach fol- 
gende Momente zu faffen: j 

Die neue Gemeinde bildete fich aus urſprünglich Xutherifchen und 
urſprünglich reformirten Chriften. Die Verhandlungen über die Wahl 
des Predigers führten fir fie die confeffionelle Frage fiber Kirchenordz' 
nung und Gatechismus herbei. Die Neformirten lehnten einftimmig den 
Heidelberger Catechismus ab und nahmen den Zutherifchen an. Da ber 
gann die Dppofition der reformirten Prediger, wobei Ref. es natürlich 
unentfchieden laffen muß, wie weit der Verf. der „Erläuterung dabei 
jedesmal mitriffend und mitwirfend gewefen, und nur bemerft, daß Über 
die Oppofition feiner beffer unterrichtet ſeyn fann als Nef., da fie ſchrift— 
(ich und mindlich fich hauptfächlich gegen Ihm ergoffen hat. Jene Pre: 
diger fprachen ihm ihr Bedenken hauptfächlich darüber aus, daß durch 
die neue Gemeinde, die nun eine Zutherifche ſey, der reformirten Kirche 
die Seelen entzogen und in die Lutherifche hinüber geführt würden und 
brachten eben damit die confejlionelle Frage ihrerfeits zur Sprache, bie 
denn allerdings jeßt auch zur Sprache fommen mußte (mas die „Erläus 
terung“ freilich umbegreiflicher Weife nicht begreift). Ref. theilte ihnen 
nun mit, wie fic) feine reformirten Brüder tiber ihre und, wie fie ſag— 
ten, der meiſten erweckten Lippefchen Chriften confeffionelle Stellung, 
namentlich über den Heidelberger und Lutherifchen Catechismus gegen ihn 
ausgefprochen (mas allerdings, wie der achtzehnte Bericht fagt, eines 
Lutheraners Befremden erregte, was aber feineswege, wie die „Erläuter 
rung” fich ausdrückt, in allgemeinen „als ftaunenerregend von dem Ref. 
im Aprilhefte verfündigt wird“) und zeigte ihnen, wie es ſich hier ofe 
fenbar nicht darum handele, die Seelen Lutheriſch zu machen, da fie 
nach ihrem eigenen Zeugniß und ihrer kirchlichen Praxis ſchon Lutheriſch 
feyen, mas denn auch von einem der Herrn Prediger bie Außerung 
hervorrief: „Das verändert freilich die Sache ſehr!“ Und jeder unbe— 
fangene Beurtheiler unſerer Verhältniſſe wird einſehen und zugeben miüſ— 
ſen, daß dies der Hauptpunkt iſt, um welchen ſich das Meiſte dreht und 
an welchem ſich nicht allein der Vorwurf „man mache die Leute Luthe⸗ 
riſch,“ fondern auch) der reformirter Seits ausgefprochene Gedanfe, „man 
habe die neue Gemeinde nur prodiforifch, von wegen und während des 
berrfchenden Nothitandes errichten und fo den reformirten Mitgliedern 
eventuell den Rücktritt zur reformirten Kirche offen laffen follen,“ erledigt. 
Denn diefe Reformirten waren nicht mehr reformirt, und wollten am 
wenigſten mehr der Lippeſchen reformirten Landesficche angehören, der ihr 
Bekenntniß von Gonfiftorium genommen und ein ermiefen. fchriftwidriger 
Leitfaden als Lehrbuch aufgedrungen ilt. 

In engem Zufammenhange mit jenen Einwürfen ſtanden aber 
noch zwei andere, die reformirter Seits gegen die neue Gemeinde er— 
hoben wurden, nämlich die Werbächtigung der Beweggründe zur Anz 
nahme des Namens „Evangelifch” ſtatt Lutherifch, als feyen dies 
Gründe der berechnenden Klugheit, um die Sache von Seiten der Lei— 
ter (etwa des Nef.) den beitretenden Neformirten annehmlicher zu ma— 
chen, vielleicht gar fie darüber „daß fie Lutheriſch gemacht würden,“ zu 
täufchen, und, daß durch das unbefchränfte Halten von Bibelftunden 
durch Paſtor Steffann als Agenten der Evangelifchen Geſellſchaft 
f. D. die dadurd) erwedten Seelen bei der localen Unbegränztheit der 
neuen Gemeinde ihm nach in das Lutherifche „Netz“ gezogen würden. 
Hauptfächlich diefe Punfte, namentlich der Confefjionspunft, maren es, 
welche. die neue Evangeliſche Gemeinde auf der Conferenz dom 5. Fe— 
bruar zur Sprache und Erledigung gebracht zu jehen winfchte. Denn 
wenn den reformirten Predigern der Beweis geliefert wurde, daß der 
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urfprünglich reformierte Theil der neuen Gemeinde und die Mehrzahl der 
Ehriften ihrer Befanntfihaft und Gemeinfchaft (die befanntlich weit über 
das Land ſich erſtreckt) Lutherifch fey, namentlich in der Lehre vom Heil, 
Abendmahl mit Xuther glaube und befenne, fo mußten alle die Bedenk— 
lichfeiten und Einwendungen fallen, die jene von ihrem Standpunfte aus 
als Prediger der reformirten Landesfirche machten; fie konnten dann 
ihre Stellung wahren wie fie wollten, mußten aber doc) zugeben, daß 
die Seelen, die num aus der reformirten Kirche zur Neuen Evangelifchen 
Gemeinde traten, diefer Kirche nicht mehr innerlich, fondern nur noch 
Außerlich angehört hatten, wie es in der That fchon zur Zeit des Paftor 
Elemen der Fall war. Daß alfo diefer Punkt für die Gonferen; ein 
höchſt erheblicher war und auch als folder in der Discuffion behandelt 
murde, fowie, daß des Nef. Bericht fich gründlich und umftändlich darü- 
ber auslaffen mußte, auch ſchon um der hiftorifchen Nichtigkeit willen, 
ift eben fo begreiflich, als es unbegreiflich ift, wie ſowohl der Vericht 
im Märzheft des Evangelifchen Monatsblatts als die „Erläuterung“ nicht 
nur fo leicht dartiber hinweggehen, fondern fich auch iiber dag, warum 
es ſich bei der ganzen Discuffton eigentlich handelte, fo völlig im Irr— 
thum befinden kann, wie aus der in der „Erläuterung“ zum Überfluß 
wiederholten Stelle des Monatsblatts zu erſehen if: „Eine Zeit lang 
ſchien ſich die Difputation auf das weite Gebiet des confefitonellen Wettz 
fampfs, ob das Xutherifche oder reformirte Bekenntniß vorzüglicher ſey, 
verirren zu wollen ꝛc.“ Man ſieht, der Verf. hält das für eine all: 
gemeine Diecuffton tiber die größere Nichtigkeit des Lutheriſchen oder 
zeformirten Befenntniffes, was eben nur das Ausfprechen des fubjectiven 
Urtheils der Zeugenden war und ſeyn follte, und eben darin feinen 
Werth hat, weil es deren confeflionellen Standpunft erfehen läßt; und 
wohl nur diefe völlige Verfennung des Zweckes dieſer „fubjectiven Ur— 
theile“ erklärt den ironifchen Zufag: „worüber bis zu diefem Colloquium 
feit drei Jahrhunderten von den Theologen noch feine endgültige Entfcheis 
dung erfolgt war.“ Und doch fteht im achtzehnten Berichte deutlich zu 
lefen: „Es bedarf für den verftändigen und unparteiiſchen Leſer nicht 
der Bemerkung, daß wir dies (nämlich) die Urtheile der Unfrigen über 
den Eonfeffionspunft) nicht anführen, um den alten Streit jwifchen Lu⸗ 
theriſch und reformirt und wer von beiden das abfolute Recht Habe, 
zu erneuen oder gar zu entfcheiden.“ 

Aus jener Verkennung des punctum saliens fommen denn auch die 
Vorwürfe von „gefliffentlicher Hervorhebung des Lutherthums als trennenden 
Schibolehts“ von Verirrung in das Gemichtlegen auf Lutherifches Be: 
kenntniß ꝛc.,“ die Nef. bier auf fich beruhen läßt. 

Die „Erläuterung“ fommt nochmal darauf zuriick, „daß der frühere 
Kampf für das reformirte Bekenntniß zum Theil von denſelben Perſo⸗ 
nen geführt ſey, die jetzt das Lutheriſche preiſen und jenes verkleinern.“ 
Ref. muß dieſerhalb auf das im achtzehnten Berichte darliber Gefagte 
verweilen und fann fich nur wundern, daß ber Verf. der Erläuterung auch 
über diefen Punkt immer noch im Dunffen ift, Damals, wurde ihm fchon 
auf der Conferenz am 5. Februar gefagt, fämpften die reformirten Chri- 
ften für den Heidelberger Eatechiemus im Gegenfage zu dem fchrift- 
widrigen Leitfaden, alfo, abgefehen von der Doctrin, für ihr fir- 
chenordnungsmäßig und gefeglic, fanctionirtes Lehrbuch, und auch Ref. 
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bat damals mit dem reformirten Volke fr den Heidelberger Catechismus 
geftritten, nicht für das darin enthaltene reformirte Bekenntniß, denn er 
it Lutheraner, fondern fiir das Firchliche Recht deffelben. Und 
grade die reformierten Prediger follten diefen Unterfchied um fo bereit: 
milliger anerfennen, da fie felbit damals (1842) befanntlich ihr ftrictes 
firchliches Recht nicht gewahrt haben, fondern auf die Begutachtung 
dreier fremder vom Conſiſtorium millführlich zue Einführung vorgefchla- 
gener Gatechiemen eingegangen find, was ihnen gegentiber ja auch aller 
(ei Befremden erregen fünnte. 

Die „Erläuterung“ fagt: Es ſey der anfängliche Plan geweſen, eine 
unirte Gemeinde zu bilden. Dies beruht auf einem Irrthum. 

Sie jagt ferner: „Nach den gegebenen Erflärungen folle der Name 
Evangelifch mit Lutheriſch identifch feyn, was folgerichtig dem 
reformirten Bekenntniß den Charafter des evangelifchen abſprechen würde.“ 
Ref. muß befennen, daß es ihm unbegreiflich ift, wie der Verf. der Er- 
(äuterung auf diefen Gedanfen gekommen ift. Nie und nirgends ift von 
Seiten der Neuen Evangelifchen Gemeinde erflärt worden, der Name 
Evangeliſch und Lutheriſch fey identifch, und noch viel weniger ift ihr 
eingefallen, jenen Schluß daraus zu ziehen. Sie erfennt allerdings in 
dem von ihr angenommenen Bekenntniſſe Luthers die volle Evangelifche 
Wahrheit, bat aber vielfac, ausgefprochener Maßen nur deshalb nicht 
den Namen „Lutherifche jondern Evangelifche angenommen,“ weil der 
Apoſtel nach menfchlichem Namen und Luther fich Lutherifch zu nennen 
ausdrücklich verbietet, legterer auch felbft fich und feine Kirche nicht 
Lutberifch, fondern Evangelifch genannt bat. Warum aber der Name 
Evangeliſch deshalb nicht gerechtfertigt ſeyn foll, weil „bekanntlich Je— 
dermann nad) der Bedeutung, welche diefer Name mindeſtens feit 1817 
erlangt bat, nur unirt darunter verftehen fann‘ ift um fo unbegreif- 
licher, da ſowohl die wahre Bedeutung des Worts Evangelifch als 
auch fein authentijcher gefchichtlicher Gebrauch durch eine temporäre mie 
bräuchliche Anwendung nicht alterirt wird, indem befanntlich abusus 
usum non tollit. 

Wenn es endlich in der Erläuterung heißt: „Nur das ift der Un: 
terſchied, daß alle, die früher hinzugethan wurden, als Gefellen und Ge: 
hilfen der Kämpfe und der Freuden mit ung am gleichen Netze gezo⸗ 
gen; gegenwärtig aber eine ſolche ungetheilte Gemeinſchaft uns gewehrt 
iſt, indem wir wenigſtens nicht mitziehen können an dem befondern 
neuen Netz, wozu uns auch gar nicht gewinkt wurde als Ge— 
ſellen mitzuziehen,“ fo hat Ref. nur zu bemerken, daß feiner drin: 
gender winfen kann, als er den gläubigen reformirten Pretigern, feinen 
herzlich geliebten Brüdern, gewinkt hat, daf daher auch feiner mehr wie 
er erjtaunt und betrübt ift über die endlofen Einwendungen und Einz 
reden, die grade von ihnen ausgehen, zumal feiner mehr als er, und wie 
er glaubte mit ihnen, die Überzeugung hat, daß ohne die Neue Evange⸗ 
liſche Gemeinde Lemgo und ſammt ihm ein gut Stück umliegenden Lan— 
des längſt in dem Sumpfe der frechſten Gottesleugnung und Demokratie 
untergegangen ſeyn würde: für welche gnädige Errettung durch des Herrn 
Arm das Loben und Danken doch nicht allzuſehr durch Opponiren und 
Streiten übertönt und verkümmert werden ſollte. 
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Die Romantiker in ihrem Verhalten zum | Grundten: „Wenn du die wahre Liebe ergriffen haft und du 


Ehriftentbum. 


(Kortfegung.) 


Diefe Briefe enthalten für ung, wenn wir an ihren Ver— 


faffer, an den Prediger, an den Theologen denken, das Unglaub- 
lichſte: fie enthalten nicht etwa — mie es ein Freund für den 
anderen zur Rettung. feiner Ehre werfuht — eine Entfchuldi- 
gung oder eine möglichſt milde Beurtheilung des Sfandalöfen, 
sondern die tieffte Bewunderung des Romans, Bewunderung, 
die nicht Worte finden kann. Wir wollen den Verfaſſer der 
Briefe ſelbſt reden. laſſen. „Wie eine Erfiheinung aus einer 
fünftigen, Gott weiß, wie weit noch) entfernten Welt” fieht er 
die Lueinde an, „if von dem Geift und Charakter des Buchs 
recht geſättigt“ — „tauſend Ausdrüde meiner Achtung und 
Liebe für das in feiner Art einzige Werk, für welches miv eben 
deshalb alle Beinamen, die ich hieher hätte ſetzen können, nicht 
recht find.” In einer Zueignung an die „Unverſtändigen“ (fo 
nennt er Alle, welche. folche Produfte der geiftreichen Libertinage 
verabſcheuen) verhöhnt er jede Anſicht, welche es wagen ſollte, 
anders als er und Schlegel über dieſes lüderliche Weſen zu 
urtheilen als eine alberne Beſchränktheit: „Und ſo widme ich 
euch, Unverſtändigen, im Vertrauen auf euern heiligen Eifer 
dieſe Blätter, um euch das frevelhafteſte Buch zu bezeichnen.“ — 
In einem Brief an eine Dame ſchreibt er: „Hier haſt du die 
Liebe ganz und aus einem Stücke, das Geiſtigſte und Sinn: 
lichſte nicht nur in demfelben Werke und in denfelben Perfonen 
neben einander, ſondern in jeder Außerung und in jedem Zuge 
aufs Innigſte verbunden —; du fiehft das füße Feuer der- Luft 
gedämpfter und milder durch alle Organe ein» und ausftrömen. 
Und wie vollftändig iſt die, Liebe dargefiellt? Vom leichteften 
Scaufeln des Scherzes, von dem ausgelaffenften Muthwillen — 
Bis zur heiligften ‚Anbetung der Menfchheit und des 
Univerfums in dem Geliebten, durch alles hindurch.“ — 
„Diefes ernſte, würdige und. tugendhafte Wert — lies es denn 
andächtig und alle ‚Götter werden gewiß mit. dir ſeyn;“ — „es 
it alles: menschlich und göttlich darin;“ ein andermal bewundert 
er „die rieſenhafte und ungeheure Moral, auf der die Lucinde 
als auf ihrem ewigen Fundamente ruht." Eine Dame läßt er 
ſchreiben, „es kommt mie immer fo abgeſchmackt vor, daß auf 
die’ bewahrte Keufchheit in den meiften Romanen, ein fo großer 
Werth ‚gelegt wird;“ eine andere ganz junge Dame, die beinahe 
noch Kind iſt, läßt er. fo ungenirt, fo geläufig vom Verführen 
und Berführtwerden fihreiben, als wären das die harmloſeſten 
Dinge. Das Ich iſt abſoluter Autonom, das iſt auch hier der 


dich auf dem Punkt fühlſt, von wo aus du das Gemüth und 
dein Leben ſchön und würdig bilden kannſt, ſo wird dir von 
ſelbſt jede Zurückhaltung und jede Scheu vor dem letzten und 
ſchönſten Siegel der Vereinigung als Ziererei erſcheinen,“ ſchreibt 
er an das oben genannte Kind! Die eigene Geliebte läßt er 
ſagen, „ich kann bis in die geheimſte Mitte der Sinnlichkeit 
folgen, wenn ſie ſo ſchön und heilig behandelt wird.“ Die höchſte 
Weisheit findet der Verfaſſer der Briefe in dieſen Worten der 
Lucinde: „dem Rhythmus der Geſelligkeit und Freundſchaft fol 
gen und keine Harmonie der Liebe ſtören“ — dazu fügt er 
„gibt es eine höhere Weisheit und eine tiefere Religion? Kann 
man klarer das Geſetz ausſprechen, nad) dem wir das Leben 
abfpielen ‚follen?. Lab mich immer anbeten das köſtliche Werk 
und den Dichter einkleiden als Priefter der Liebe und der Weis- 
heit!" — Mit den Worten: „Sch habe (die Lucinde) dem ftillen, 
unerfchöpflichen Genuß und der einfamen, andächtigen Betrach— 
tung geweiht, für die es gemacht iſt,“ fchließen die Briefe. 

Die gegenfeitigen Vergötterungen find aud in den Briefen 
nicht gefpart; auch hier treiben fie uns unwillkührlich manchmal 
zum lauten Lachen; als die gewaltigften Sfrupel, die ein Men- 
fchenherz und eine Menfchenfeele bewegen Fönnen, werden uns 
die Zweifel über. die wahre Theorie der Liebe vorgeführt: der 
Derfaffer der Briefe läßt feine Geliebte einmal einen fo furcht- 
baren Sfrupel hegen: „Fritz, wenn wirklich deine. Liebe nur ab- 
geleitet wäre aus der meinigen!“ Aus dem Zufammenhang 
fieht man, billig müßten die Planeten ihren Lauf hemmen, bis 
die beiden Subjefte über ihren Zweifel in's Reine gefom- 
men find. 

Es it offenbar, daß Schleiermaher zunächſt nur durch 
das. Grundprineip der Lucinde von der abfoluten Autonomie des 
Sch (die Unendlichkeit der Subjektivität und Ähnlich nennt er 
es felbft) angezogen worden iſt; dies war der Grundgedanke ‚der 
ganzen Zeit, die größten Männer theilten ihn, eben fo Schleier— 
macher, und er ſprach ihn in den Reden über Religion, die er 
gleichzeitig mit den Briefen über die Lucinde ſchrieb, auf das 
Klarſte und Beſtimmteſte aus. Die Religion erſcheint in den 
Reden als eine Selbſterhebung, als eine Selbſtſtärkung, als ein 
Selbftgenuß: Religion haben wir nicht, weil es einen perfün- 
lichen Gott gibt, der. die Welt und uns gefchaffen hat, fondern 
weil es das Sch juft fo will. „Aus dem Begriff der Perſön⸗ 
lichkeit Gottes iſt keine Religion zu entwickeln, er iſt nicht die 
Quelle der Andacht; Niemand iſt ſich in derſelben ſeiner be⸗ 
wußt, er zerſtört ſie vielmehr,“ ſagt Schleiermacher in dem 
fofort zu erwähnenden Briefe, Autorität, das grade Gegentheil 
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von der Autonomie des Ich, hast Schleiermacher wie alle 
bewunderten Männer jener Zeit, als die ſchmachbollſte Feſſel 
des freien Ich, als die Feindin und Zerſtbrerin alles Großen, 
Schönen, Edlen und namentlich auch als die Verderberin der 
Religion. Daß aber, abgeſehen von dem Grundprincip, „der 
Vater unſerer neueren wiſſenſchaftlichen Theologie“ die ganze 
lüderliche Lucinde, wie unſere Literaten ſagen, auch als das tief— 
ſinnigſte Andachtsbuch bewundert hat, wird ſeinen Verehrern ein 
unangenehmes, räthſelhaftes Faktum ſeyn, ein Faktum aber iſt 
es und bleibt es. 

Neulich brachten die Studien und Kritiken (Jahrg. 1850, 
1.9.) ein Schreiben des Ober-Hofpredigers Sad an Schleier— 
macher und die Antwort des legteren: beide Briefe gehören 
der Zeit an, in welcher wir grade jest fehen. Sack macht fei- 
nem jüngeren Freunde die ernfthafteften und, wie wir jest ſehr 
gut wiſſen, vollfommen begründeten Vorwürfe über feinen Um— 
gang mit den Lüderlichen Nomantifern, über die vomantifchen 
Spekulationen in den Neden über die Neiigion und deren Un: 
verträglichfeit mit dem Chriſtenthum. „Den Geſchmack (fchreibt 
Sad), den Sie an vertrauteren Berbindungen mit Perfonen 


von verdächtigen Grundfäßen und Sitten zu finden fcheinen, 
Fonnte ich mit meinen VBorftellungen von dem, was ein Predi⸗ 


ger ſich und ſeinen Verhältniſſen ſchuldig iſt, nicht vereinen;“ 
über die damals erſchienenen Reden über Religion ſagt er, „ich 
kann das Buch leider für nichts weiter erkennen, als für eine 
geiſtvolle Apologie des Pantheismus, für eine redneriſche Dar— 
ſtellung des Spinoziſtiſchen Syſtems. Da geſtehe ich Ihnen 
nun ganz freimüthig, daß dieſes Syſtem mir allem dem, was 
man bisher Religion geheißen hat und geweſen iſt, ein Ende zu 
machen ſcheint und ich die dabei zu Grunde liegende Theorie 
für die troſtloſeſte ſowohl als die verderblichſte halte. — Eben ſo 
wenig begreife ich, wie ein Mann, der einem ſolchen Syſtem 
anhängt, ein redlicher Lehrer des Chriſtenthums ſeyn könne.“ 
Dieſe Hauptſätze führt hierauf Sack in der Weiſe des damali— 
gen Rationalismus weiter aus; ſehr treffend und wahr iſt noch 
dieſe Bemerkung Sack's: „Meiner Anſicht der Sache nach hat 
Sie, mein theuerſter Herr Prediger, das Verlangen, ſich einen 
neuen Weg zu bahnen und die Scheu vor dem was gemein iſt 
verbunden mit ſpekulativem Scharfſinn und blühender Einbil— 
dungskraft auf einen Abweg und meiner innigſten Überzeugung 
nach auf einen unglücklichen Abweg verleitet.“ Sack's Schrei— 
ben iſt jedenfalls ein ſchönes Zeugniß ſeines Ernſtes, ſeiner Ge— 
wiſſenhaftigkeit, ſeiner Redlichkeit: über die Schwäche der Ver— 
theidigung, die Schleiermacher in ſeiner Antwort verſucht, 
werden ſich gegenwärtig auch ſeine Verehrer nicht täuſchen kön⸗ 
nen. Wir wollen nur das herausnehmen, was er über ſeinen 
vertrauten Umgang mit Fr. Schlegel ſagt, von dem es feſt— 
ſteht, daß er damals ein lüderliches Leben geführt hat: „Schle— 
gel hat die Lucinde geſchrieben, ein Buch, welches man nicht, 
ohne wieder ein Buch zu ſchreiben, gründlich vertheidigen könnte 
und welches ich auch nicht ganz vertheidigen möchte, weil es 
neben vielem Liebenswürdigen und Schönen Manches enthält, 
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was ich nicht billigen kann, aber zeigt es verderbte Grundſätze 
und Sitten an?“ Mit welchen Gefühlen muß doch dies 
Schleiermacher geſchrieben haben! Er, er ſelbſt hatte ja ein 
Buch über die Lucinde geſchrieben! Er hatte fie ja ganz ver: 
theidigt — nein, nicht vertheidigt, fondern betwundert, angeftaunt, 
er empfiehlt fie ja — man fieht, er kann den Prediger nicht 
verläugnen — als Andachtsbuch! Und er hatte die Stirn, 
einen Ober: Hofprediger zu fragen: „zeigt die Lucinde verderbte 
Grundfäge und Sitten an?” 

Wir haben nun die Nomantif auf dem erfien Stadium 
ihrer Entwieelung genugfam kennen gelernt: fie hat fi hiev — 
darüber iſt bei unferen Lefern Fein Zweifel — noch viel weiter 
vom Ehriftenthum, von Gott entfernt, als alle ungläubigen Rich— 
tungen des achtzehnten Jahrhunderts: fie if fittlich betrachtet 
die größte und ſchrecklichſte Verirrung, die überhaupt nur denk 
bar iſt, denn auch die Heiden haben es fo weit nicht gebracht. 
Es gibt Feine Sünde, die fo. furchtbar, fo leben-verwüftend und 
verpeftend wäre, ald die Doftrin von der abfoluten Autonomie 
des Ich, wenn mit ihr Ernft gemacht, wenn fie in's Leben über: 
getragen wird, wie es bei den Nomantifern gefchah. Dies foll 
uns ein Mann bezeugen, dem in diefem Fall Niemand Befan- 
genheit oder Eifer vorwerfen wird: Hegel, der ſich bier auf 
eigene Anfchauung, auf perfönliche Erfahrung perfönlichen Um: 
gang berufen kann, charafterifirt öfters das fittliche Weſen der 
Romantifer, unter Anderem in der Äſthetik J. &. 83 f.; hier 
bemerft er, wie Sad über Schleiermacdher, daß die beiden 
Schlegel „nad Neuem, in der Sucht nad) Auszeichnung und 
Auffallendem begierig” gewefen feyen; dann leitet er die Dok— 
tin Fr. Schlegel's aus der Fichteſchen Philofophie her: 
„Fichte ftellt zum abfoluten Princip alles Wiffens, aller Ber- 
nunft und Erfenntniß das Ich feft, und zwar das durchaus ab- 
fraft und formell bleibende Ich. Dies Ich ift nun dadurd) 
zweitens fchlechthin in fich einfach, und einerfeits jede Befon- 
derheit, Beftimmtheit, jeder Inhalt in demfelben negirt, anderer- 
ſeits ft jeder Inhalt, der dem Sch gelten fol, nur als durch 
das Ich geſetzt und anerkannt. Was ift, ift nur durch das Ich 
und was durch mich ift, kann ich eben fo fehr auch wieder ver: 
nichten. Wenn nun bei diefen ganz leeren Formen, welche aus 
der Abfolutheit des abſtrakten Sch ihren Urſprung nehmen, fie 
hen geblieben wird, fo iſt nichts an und für fich und in ſich 
ſelbſt werthvoll betrachtet, ſondern nur als durch die Subjekti⸗ 
visät des Ich hervorgebracht. Dann aber Fann auch das Sch 
Herr und Meifter über Alles bleiben, und in feiner Sphäre der 
Sittlichfeit, Nechtlichfeit, des Menfchlichen und Göttlichen, Pro- 
fanen und Heiligen gibt es Etwas, das nicht durch Ich erſt zu 
feben wäre und deshalb vom Sch eben fo fehr könnte gemacht 
werden.” Hegel zeigt num, wie nach diefer Doftein alles An- 
und Fürſichſeyende nur ein Schein fey; der Künftler lebt die: 
fem Princip gemäß, wenn all fein Handeln und Außern, info: 
weit es einen Inhalt betrifft, ihm nur ein Schein bleibt (Se: 
gel bezieht fich damit auf die Gewohnheit der Romantifer, ve 
figiöfe Andacht, veligiöfe Stimmungen darzuftellen, ohne fie ſelbſt 
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zu heilen oder für etwas Wahres zu halten —); dem alles 
aus ſich feßenden und auflöfenden Ich erfcheint Fein Inhalt als 
an und für fich beftehend, fondern ſtets als felbfigemachter, zer: 
nichtbarer Schein. „Und nun erfaßt fih diefe Virtuofität eines 
ironifchFünftleriichen Lebens als eine göttliche Genialität, für 
welche Alles und Jedes nur ein wefenlofes Geſchöpf ift, an das 
der freie Schöpfer, der von Allem fih los und ledig weiß, ſich 
nicht bindet, indem er daffelbe vernichten wie fchaffen Fann. 
Wer auf folhem Standpunkte göttlicher Genialität ſteht, blickt 
dann vornehm auf alle übrigen Menfchen nieder, die für be 
ſchränkt und platt erflärt find, infofern ihnen Necht, Sittlich- 
Zeit u. ſ. f. noch als feft, verpflichtend und wefentlich gelten. 
Dies ift die allgemeine Bedeutung der genialen göttlichen Iro— 
nie, als diefer Concentration des Sch in ſich, für welches alle 
Bande gebrochen find, und das nur in der Geligfeit des Selbſt— 
genuffes leben mag. Diefe Sronie hat Here Fr. v. Schlegel 
erfunden und viele Andere haben fie nachgeſchwatzt oder ſchwatzen 
fie von neuem wieder nach.“ 
Mer die Nomantifer recht beurtheilen, vecht Fennen lernen 
will, auch von ihrer beften Seite fie Fennen lernen will, der 
muß zuoörderft diefes erfte Lebensbefenntniß der Romantif, d. h. 
den tiefften Abgrund, in den ein Menfch gerathen Fann, recht 
ordentlich in's Auge faffen: das Gute, nach dem die Romanti— 
fer fpäter fireben, wird ihm dann erſt in dem rechten Lichte er: 
fcheinen. Diefe Doftrin der Nomantifer felbft aber, fo fehred- 
lich fie auch ift, darf uns nicht überrafchen, fobald wir nur die 
Grfcheinungen in ihrem Zufammenhange betrachten. Die Ro: 
mantifer hatten alle bedeutenden Beftrebungen des achtzehnten 
Zahrhunderts, der Humanität und der Philofophie, der Kultur 
und Literatur, in fich aufgenommen; das wirfliche Motiv dieſer 
Beftrebungen war Abfehr von Ehrifto, Abkehr von dem leben: 
digen Gott: wo diefe Motive rein und ungeflört wirken, da 
kann nichts Anderes als jene Doftrin die Folge ſeyn; fie iſt die 
raſch geveifte Frucht der bewunderten Lehren von der Freiheit, 
von der Autonomie des Sch. Die Männer der Humanität und 
der Philofophie, ihre Lehrer und Vorbilder, hatten in ihrer Ju— 
gend noch eine chriftliche Erziehung und Bildung genoffen, wenn 
fie zuweilen auch nur eine ſehr Außerliche geweſen war. Die 
Jugend der Nomantifer aber fällt ſchon in eine Zeit, in welcher 
die hriftliche Atmofphäre innerhalb der gebildeten Stände bei: 
nahe völlig verfhmunden war; die Nomantifer nährten fich von 
früher Jugend an nun ſchon ausſchließlich an der durch den 
neuen Zeitgeift hervorgebrachten Literatur. Als Göthe in Leipzig 
fiudirte (1765— 1768) traten auch an die Nichttheologen noch 
. ernftere Mahnungen: „Gellert pflegte ung,” fo erzählt Göthe, 
„wenn er ung einmal bor ſich ließ, mit gefenftem Köpfchen und 
der mweinerlich angenehmen Stimme zu fragen, ob wir denn aud) 
fleißig in die Kirche gingen, wer unfer Beichtvater fey und ob 
wir das heilige Abendmahl genöffen?” Als die Nomantifer in 
Sena ftudirten — das Licht des Paulus fing damals an dort 
zu leuchten — dachte Fein Menfch mehr daran, mit ſolchen Fra 
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gen ihnen befchwerlich zu fallen. Wenn man alfo auf den ra: 
fchen Prozeß fieht, in welchem chriftliche Erkenntniß und chrift: 
liches Leben abnahm, die neue Lehre aber von der Berechtigung 
und Herrſchaft des Sch zunahm, fo darf man fich über die 
Meltanfchauung der Romantiker nicht wundern. Die Romanti— 
fer haben nur mit der Offenheit, welche Fünglingen, und mit 
der Nückfichtslofigfeit, welche geiftreichen Leuten eigen iſt, aus— 
gefprochen, was das Sch, fobald es ſich auf den Thron fegt und 
göttliche Machtfülle fich zulegt, im Grunde feines Herzens denft, 
was das Sch in Wahrheit if. Gegen die Nichtigkeit des Pro- 
zeffes läßt fich gar nichts einwenden, wenn fie die fittliche 
Strenge Kant's und Fichte's, wenn fie die fittliche Begei- 
ſterung Schiller's, wenn fie die edle Humanität Herder’, 
wenn fie das fittliche Maß Göthe's nicht ald bindend für fich, 
nicht als objeftive Gefege anfahen, denn die Genannten hatten 
ja ausdrüdlich ihre Grundfäge nur ald Gebote des Sch darge: 
ftellt, das Ich war das Beftimmende gewefen: warum foll das 
Ich nicht einmal ein anderes Lebensgefeh fich geben? Läßt man 
aber einmal die Grundvorausfehung aller jener Richtungen des 
Zeitgeiftes, das zewrov weudos, die abfolute Autonomie des Ich 
gelten, dann muß man fogar die romantifche Weltanfchauung 
als ein viel richtigeres, treueres Befenntniß deffen, was das Sch 
eigentlich ift und vorftellt, anfehen, ald das was die Humanität 
und die Philofophie dafür ausgaben. Auch in unferer Zeit fpre- 
chen e8 ja die freien Geifter aus, daß die Humaniften und Phi- 
fofophen des vorigen Jahrhunderts noch gar manchen dogmati- 
fchen Kram mit ſich gefchleppe hätten, der vor dem wahren, rei: 
nen, freien Sch fich nicht rechtfertigen laffe. Die Romantifer 
fühlten das ſehr wohl, fie erfannten den Widerfpruch, der in 
jenen Syſtemen liegt, die dem Ich zwar volle Souverainitätsrechte 
beifegen, aber fie nicht alle üben laffen wollen: fie löften den 
MWiderfpruc gewiß im Sinne des Zeitgeiftes. Die Nomantif 
auf ihrem erften Stadium ift nichts Anderes, als dag Hervor: 
brechen und Durchbrechen der eigentlichen und wirklichen Ten- 
denz aller vorangegangenen freifinnigen Richtungen, die ſich nad) 
Menſchenart in eine beffere, edlere, ſchönere Geftalt gehüllt hat- 
ten. Ein ähnliches Hervorbrechen der eigentlichen Meinung, ein 
Durchbrechen der Schranfen, welche das Ich gezogen hatte, um 
fi) ein fittliches Anfehen und fittlichen Halt zu geben, Fünnen 
wie etwa dreißig Jahre früher in der Sturm: und Drang- 
periode beobachten und wiederum etwa dreißig Jahre nachher 
an dem jungen Deutfchland. Beide Erfcheinungen hat man 
auch deshalb von jeher mit der Romantik verglichen; auf die 
fetere müffen wir noch einen Blick werfen, ſchon deshalb, um 
zugleich diejenigen Verfuche, welche in unferem Jahrhundert das 
Sch gemacht hat, auf eigenem Wege, durch eigene Kraft zur 
Wahrheit zu gelangen, noch in der Kürze zu erwähnen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Der Ehinefifhe Verein in Hongkong. 


In der Beilage zu Nr. 86. der Ev. 8. 3. ſteht ein Brief 
von Dr. Gützhaff an das Comite des Pommerfhen Haupt: 
vereins für evangelifche Miſſion in China, betreffend die in mei: 
ner Erklärung in Nr. 79. enthaltenen Anklagen, über den ich 
nicht ganz fehmeigen kann, fo wenig ich auch Luft und Seit 
habe, mid) in eigentliche Controverfe einzulaffen. Ein Brief, den 
Dr. Güßlaff um diefelbe Zeit an mich gefchrieben hat, ent- 
hält ungefähr das Nämliche, und ich habe ihm auch darauf 
geantwortet in einem Schreiben nach Stuttgart, wo ich wegen 
eines Kranfheitsanfalls nicht mit ihm zufammentreffen Fonnte. 
Hieher it er nicht gefommen. Meine Antwort wird ſich auf 
Meniges befchränfen. 

Durch alles das, was Gützlaff in beiden Briefen fagt, 
fann ich mich nicht bewogen fehen, von meiner Erflärung etwas 
zurüczunehmen, wenn ich es mit dem zufammenhalte, was ich) 
von anderen Geiten her über den Derein weiß. Der fchla- 
gendfte Gegenbeweis liegt darin, daß in der neueften Zeit eine 
ganze Anzahl von den Gendlingen des Chinefifchen Vereins aus 
freiem Antrieb zu Miſſionar Hamberg gekommen find und ihm 
gebeichtet haben, wie Gützlaff von ihnen hinter's Licht geführt 
worden ſey, und daß Hamberg zehn von diefen Leuten in Ge 
genwart des Anglifanifchen Bifchofs ihre Geftändniffe hat nie: 
derfchreiben und unterzeichnen lajfen. Ja Gützlaff's eigener 
Brief dient mir zur Beftätigung. Ich führe nur Einiges an. 
Er fagt: „ed wurde erfordert, daß die Sendlinge felbft augen: 
fcheinliche Beweife von ihrem Wirfen lieferten, d. h. mit ande: 
ren Worten, daß fie Leute mitbrachten, die durch ihre Predigt 
befehrt worden. „Geſchah dies nicht, fo wurden fie nicht 
mehr ausgeſandt.“ Als ob ein Herr feinen Knecht ausfendete, 
um einen Acer anfien zu laffen, und wenn derfelbe Abends 
feine Garben mit nach Haufe brächte, zu ihm fagte: „Deine 
Arbeit taugt nichts, ich kann Dich nicht brauchen.” — Wenn 
Gützlaff ferner fagt: „Der Unterricht war mannigfacher, um- 
faffender und beftändiger als der von irgend einem anderen 
Miffionar,” jo fragen wir nur — abgefehen von der Beſchei— 
denheit diefer Vergleichung — wie das möglich war bei einem 
Manne, der im Dienft der Regierung ſteht und nur feine we: 
nigen Freiftunden auf diefe Arbeit verwenden Fonnte. Wenn er 
fagt: „Die Befehrungen waren vielfältig und oft ein Gegen- 
ftand der innigften Freude,” fo erwähne ich nur, daß derjenige 
Deutſche Miffionar, der am meiften Gützlaff's Partei nahm, 
in einem Briefe an mid) geftanden hat, das, was wir Bekeh⸗ 
rung nennen, ſey bei dem Chineſiſchen Verein gar nicht vorge— 
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fommen. Wenn er endlich gleich darauf ſagt: „Hatte einer ge: 
fehlt, fo wurden die Beweife öffentlich dargebracht, Allen vor 
gelegt, und zeigte der Schuldige Feine Neue, fo wurde er, aus: 
geftoßen, nicht aber, ohne vorher durch die Kraft der Liebe Chrifti 
ergriffen und feines Vergehens überführt zu werden" — fo 
frage ich nut, ob das ein apoftolifches, cheiftliches Verfahren 
fen, einen fehlenden Bruder, der durch die Kraft der Liebe 
Ehrifti ergriffen und feines Dergehens überführt worden, auszu- 
fioßen! Es ift aber offenbar, wie auch die folgenden Worte big 
zum Schluß des Abſatzes, eine bloße Phrafe, deren Eonfequenz 
dem Schreiber gar nicht zum Bewußtſeyn Fam. 

Was die Anklage gegen die Deutfchen Miffionare, und 
namentlich gegen Hamberg, in Betreff ihrer Unthätigfeit u. ſ. w. 
anlangt, fo Fann ich es ruhig den Vorſtehern der betreffenden 
Miffionsgefellfichaften überlaſſen, durch die Tagebücher dieſer 
Miffionare nachzuweiſen, inwiefern diefer Vorwurf gegründet ift. 

Dagegen muß ich noch einige Worte fagen Über die Be: 
fhuldigungen, die mich perfönlich betreffen. Daß ich der Auf: 
forderung folgen mußte, liegt am Tage; daß ich es nach beften 
Gewiſſen thun mußte, ebenfalls. Daß ich alle Nachrichten vor: 
her genau geprüft und verglichen habe, wird man mir zutrauen— 
Wenn aber Güßlaff meint, ich habe damit „ein Feuer ange: 
zündet, das die ganze Miffionsthätigfeit verzehren kann,“ fo ge: 
fiehe ich, daß ich mehr Vertrauen zur Feuerbeftändigkeit der 
Miffionsfache habe. Hat mir Gützlaff (in feinem Briefe an 
mich) abfihtlihe VBerdrehung der Wahrheit zur Laft 
gelegt, fo nehme ich ihm das nicht übel, da ich aus vielfacher 
Erfahrung weiß, daß er nicht gewohnt ift, die Tragweite feiner 
Worte zu berechnen. Die Behauptung aber, alle meine Oppo— 
fition fomme „einzig und allein aus dem Verlangen, 
zu verhüten, daß durch Bildung der Chineſiſchen 
Vereine der Miffionsgefellfchaft Abbruch geſchehe,“ 
diefe Behauptung ift doch gar zu bodenlos gegenüber von einem 
Manne, der die Ehinefifche Miffton des Hongkonger Vereins fo 
viele Jahre her mit namhaften Beiträgen unterffügt hat. Das 
Bedenflichfte aber im ganzen Briefe find die Worte: ,, Zugleich 
aber bemerfe ich, daß ich das Werf des Seren treibe, nicht 
mein eigenes, und daß diejenigen, Die dies verdächtig machen 
oder zu verdrehen fuchen, es mit ihm, nicht mit mic elenden, 
jämmerlihen Menfhen zu thun haben.” Denn indem er fo 
mit fcheinbar demüthigen Worten ſich mit der Sache Chriſti 
idenfifteirt, fpricht er einen Sat aus, deffen Eonfeguenz. fol 
gende wäre: Männer, welde die Sache Fein tr * 
können keine Fehler machen! 


Calw, 8. November 1850. Dr. Barth. 


Drud von Trowigfh und Sohn 
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M 94. 


Die Nomantiker in ihrem Verhalten zum 
Chriſtenthum. 


(Fortfeßüng.) 


Man pflegt die Entwicelung der neueren Philofopbie ge: 
meiniglich fo aufzufaffen, daß man fagt, nachdem das Sch, die 
Subjeftivität in Fichte ihren Culminationspunft erreicht hat — 
denn Fichte tilgte auch jenes dunkle Etwas, was Kant außer 
der Subjeftivität noch vorausfeßte und fand in denjenigen 
Schranfen, die nun einmal das Gubjeft fchlechterdings nicht 
abläugnen Fann, nur die eigene Selbfibefchränfung! — fey durd) 
Schelling in feiner fpäteren Entwidelung und namentlich durd) 
Hegel der große Fortfchritt gemacht worden, daß durd) fie die 
Objektivität wieder ihr Recht fich verfchafft habe. Darin liegt 
unzweifelhaft viel Nichtiges: Hegel hat zum Theil im bewuß— 
ten Gegenjag zu dem fentimentelen, humaniftifhen, Fichtefchen, 
romantischen Subjeftivismus fein eigenes Syſtem begründet und 
eine Reihe jener Berfuche, welche das fouveraine Ich gemacht 
hatte, mit dem größten Erfolg befämpft. Hegel hat für die 
Kreije, welche ganz unter dem Einfluß diefer Zeitfultur fanden, 
durd) den Beweis, daß in dem Seyenden, dem Beftehenden Ber: 
nunft enthalten jey, durch die oft wiederholte Forderung, daß 
fi) das Subjekt den objektiven Formen des Lebens unbedingt 
zu unterwerfen habe, durch feine eigene aufrichtige Verehrung 
des Pofitiven in Kirche und Staat wahrhaft fegensreich gewirkt, 
und Diele haben durch ihn den Weg zur Wahrheit, die in 
Chriſto if, gefunden. Diefe Unterwerfung, diefe Bezähmung 
des Ichs war für. viele feiner Schüler eine arge Tortur, um fo 
ärger und unerträglicher, als fi im Grunde doc) Jeder bewußt 
ſeyn mußte, daß auch in diefem Syſteme, welches gewiß die vor: 
trefflichfte Begründung der Objektivität enthält, fo weit fie von 
dem Standpunft des autonomen Ich möglich ift, das Ich als 
das Allgewaltige, als der Gott in menschlicher Geftalt herrfche. 
Das Abfolute ſelbſt ift ja nur erſt als ein vom Ich erfanntes, 
gerußtes, das Abfolute; das Abfolute wird erft im denfenden 
Ich feiner felbft bewußt, wird alſo erft im Jch ganz und voll 
das Abfolute; auch das Pofitive flößt nicht qua folches Nefpeft 
ein, fondern erft das vom Denken gefegte Pofitive. Es iſt klar, 
das Ich iſt doch auch hier der Selbſtherr, der Sonverain, fo 
ficher wie eine Kammer von Deputirten, welche aus eigener 
Machtvollfommenheit dem Könige diefe oder jene Nechte gibt, 
höher fteht, mächtiger ift als der König, obwohl er fcheinbar der 
Erfte im Staate if. Diefe Souverainitätsrechte, welche auch 
in dem. Hegelfchen Syſteme dem Ich zufallen, machte das Ich 
bald auch geltend — rüdfichtslos, um fich für den langen Zwang 


ſchadlos zu halten, in dem jungen Dentfchland, in den Halli: 
hen Jahrbüchern von A. Auge, bald in der ganzen f. g. lin 
fen Seite der Schule. Dieje ganze Partei hatte Necht, wenn 
fie in der confervativen, höchſt antiliberalen Haltung Hegel’s 
nur eine perfönliche, fpäter erft hervorgetretene Neigung fah, die 
wahre Confequenz des Syſtems aber in dem eigenen Thun und 
Zreiben fand, welches fich ſofort in vevolutionärem Befämpfen 
alles Pofitiven in Staat und Kirche ausdrüdte. 

Ein folher Durchbruch ift zwar an fich eine ſchreckenerre— 
gende Erfcheinung, ift aber ſtets von den heilfamften Folgen be: 
gleitet. Die Welt wird belehrt über das eigentliche Weſen der 
Richtung und der plößlich fic aufthuende Abgrund treibt Viele 
auf eine andere Bahn. Die Macht des Hegelichen Syſtems, 
welches auf dem beften Wege zur unbejchränften Herrfchaft war, 
erhielt durch das Hervorbrechen der Hegelingen den Todesitoß, 
das Hervorbrechen der Stürmer und Dränger im vorigen Jahr: 
hundert brachte Manchen zur Befonnenheit Der Durchbruch, 
der wir in dem erften Auftreten der Nomantifer oben fennen 
gelernt haben, hat auf fie felbft den heilfamften Einfluß geübt. 
Die Romantik mußte wohl über fich ſelbſt erichreden; fie hatte 
das Äußerſte geleiftet, was das autonome Ich wagen Fann; fie 
mußten nothwendigerweife ein Bewußtſeyn von den. fchreelichen 
Irrungen befommen, in welche fie gerathen waren; das Leben 
firaft unmittelbar folche Richtungen, wie die ihrige war; bei den 
Einzelnen wirkten noch befondere Umftände mit ein. Einige von 
ihnen — durchaus nicht Alle — verließen nun den Weg der 
eigenen Kraft und eigenen Weisheit und befannten offen vor 
der Welt, nur in der Rückkehr zum chriftlichen Glauben und 
zur Kirche ſey das Heil zu finden. 

An Novalis*) läßt fich diefe Umkehr am beiten erken— 


) Die Nedaftion hat mir eine ihr eingefandte „Ergänzung event, 
Berichtigung der in dem erften Artikel zufammengeftellten Urtheile von 
Novalis tiber die Reformation zur Beriickſichtigung zugefchickt. Ich 
muß offen gefteben, daß ich, bei dem beiten Willen mich belehren zu 
(affen, die mir vorliegende Entgegnung nicht habe zu diefem Zweck be 
nußen können. Der grapirendfte Vorwurf des Einfenders iſt, ich (oder 
vielmehr Eichendorff, dem ich blindlings gefolgt wäre) hätte die Worte 
von Novalis aus ihrem Zufammenhange geriffen, und zum Beweiſe 
dafiir gibt er den Zufammenhang in extenso an. Es ift mir aber 
jchlechterdings unmöglich geweſen, auch nach diefem Zufammenhange in 
den betreffenden Ausſprüchen einen anderen Sinn zu finden als den fie 
(osgeriffen haben. Ich bin fogar jo fühn zu glauben, daß ich mich das 
bei nicht irre, und frage getroft an: können Auferungen, wie „Luther 
behandelte das Chriftenthum überhaupt willkührlich, verfannte feinen 
Geift. — Der dürftige Inhalt der Bibel, der rohe, abitrafte Entwurf 


h 


— 
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9 
nen; fein Leben und fein Entwickelungsgang kann uns den Ent— 
wickelungsgang der Romantik nach der vortheilhafteſten Seite 
zeigen. Friedrich v. Hardenberg (geboren zu Wiedeſtett im 
Mannsfeldifchen 1772) war von feinen frommen Eltern auf die 
Herenhuther Kolonie Neudietendorf gebracht worden, um von 
dem dortigen Geiftlichen in der chriftlichen Neligionslehre unter: 
richtet zu werden; „aber fein nun erwachter, hoch emporfireben- 
der, nach Selbftftändigfeit und Wiffenfchaft ringender Geift, wie 
Fonnte er fich in die engen Gränzen befchränfen laffen, die hier 
der Glaube dem Forfchen und Wiſſen fegt!” *) Diefer Geiftes- 
richtung entiprechen auch bald darauf feine afademifchen Studien 
in Sena (1790): er ſchwärmte für die großen Männer in Wei: 
mar und Jena; die Kantfche Philofophie, Fichte's, Nein: 
hold’s, Schelling's Borträge hatten ihn ganz und gar er 
griffen; „der Zeitgeift brachte eben damals aud) die dee von 
Freiheit und Gleichheit, von Menfchenrecht und dem Grund der 
Staatsverfaffungen in Umlauf. Darum mußten nun Philofo- 


Sinn des Wortes feine Lieblingsfächer feyn;” von einer etwas 
fpäteren Zeit heißt es: „fein liebftes Buch aus dem Gebiet des 
Schönen war damals, 1795, Göthe’s Wilhelm Meifter, die: 
fen konnte er faft auswendig; — „felbft da fein innerer Menſch 
noch nicht für das Dernünftig- Heilige der chriftlichen Religion 
geftimmt war, felbft da war ihm doch die Bibel ihrer äftheti- 
fhen Schönheiten wegen lieb und werth; freilich aber konnte er 
ſich auch eben darum in eine ſolche Neligion verlieben, die eine 
Mutter Gottes, eine Madonna zur Verehrung darbot." Co 
fehen wir ihn lange den Idolen des Zeitgeiftes nachjagen; er 
war ganz Nomantifer in dem Sinn, den wir bis jet Fennen 
gelernt haben; er war überaus lernbegierig; er wollte Alles, 
was man damals Kunft und Wiffenfchaft nannte, umfaffen und 
daraus eine Wiffenfchaft machen; er war ein heiteres, luftiges 
Meltfind; im Zahre 1797 fchrieb er noch in feinem Tagebuche: 
„überlaß dich nicht zu fehr deinem Hange zu veriven und zu 
beluftigen.” Erſt der Tod feiner Braut (1797), die er ganz 
nach Art der Romantiker vergötterte, führte ihn allmählig zu 
ernſteren Betrachtungen; die erſten ÄAußerungen aber zeigen, wie 
weit er noch von der Mahrheit entfernt war: in einem Briefe 
vom 29. März 1797 fagt er: „Die Jdee von Gott wird mir 
mit jedem Tage lieber. Wie würde Jemand entzückt, beruhigt 
feyn, wenn er noch nie von Gott gehört hätte und er wäre ſehr 
unglücklich und man machte ihn mit diefer Idee bekannt! Auf 


der Neligion in diefen Büchern. — Mit der Neformation war's um die 
Ehriftenheit gethan ꝛc.“ — durch irgend einen Zuſammenhang, ſey er, 
welcher es wolle, einen weentlich anderen Sinn erhalten, als den fie 
in meiner Nelation im erften Artifel haben! Inzwiſchen beruhigt fich 
pielleicht jet der Einfender, wenn er fieht, daß meinem Urtheil über die 
Nomantifer nicht bloß Eichendorff?s Schrift zu Grunde liegt. 

) Die mit Anführungszeichen verfehenen Stellen find Worte einer 
Biographie Harbdenberg’s, welche fein Freund Juſt gegeben hat; fie 
ift auch aufgenommen im Sten Theile von Novalis Schriften. 


J en 


shie, ſchöne Wiffenfchaften und Künfte und Politif in ' 
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eine ähnliche Weiſe, hoffe ic), ſolls mir gehen." Aber noch 
lange waren es romantifche Studien und Ideen, die eigentlich 
fein Herz erfüllten; das Neligiöfe kommt nur nebenbei einmal 
vor; feiner verftorbenen Braut erzeigte er eine Art göttlichen 
Kult; in fein Tagebuch fchrieb er: „Sophie und Ehriftus.” Und 
doch verlobte er ſich bald darauf von neuem. Allmählig zeigt 
fic) eine Vorliebe für Lavater's und Zinzendorf’s Schrif— 
ten, für Fatholifche Erbauungsbücher, für Jakob Böhme; die 
dazu Fommenden deutlichen Anzeichen einer auszehrenden Krank— 
heit befeftigten ihn mehr und mehr in diefer Richtung. Die Phi- 
fofophie ift nun nicht mehr fein Evangelium; im Februar des 
Jahres 1800 fehrieb er: „Die Philofophie ruht jegt bei mir nun 
im Bücherfchranf. Ich bin froh, daß ich durch diefe Spitzberge 
der reinen Vernunft durch bin, und wieder im bunten erquicken— 
den Lande der Sinne mit Leib und Seele wohne. Die Erin: 
nerung der ausgeftandenen Mühfeligkeiten macht mich froh. Es 
gehört in die Lehrjahre der Bildung.” Erſt mit diefem Jahre 
(1800) finden wir Äußerungen und Bekenntniffe, die nicht mehr 
bloß veligiöfe Phantaſieſpiele find, fondern die auf ein ernfteres 
Leben, auf die Anfänge eines chriftlichen Lebens ſchließen laffen; 
bei den deutlichen Anzeigen feines nahen Todes wird er gefaßt 
und ergibt fich geduldig in Gottes Willen. Bielleicht hätten 
ſich diefe jchönen Keime bei einem Yängeren Leben vollfommen 
entwicelt; aber diefes längere Leben war ihm verfagt: er ſtarb 
den 25. März 1801. Darüber, wie er in feinem Herzen zum 
Herrn fand, kann Fein Menfch urtheilen: aber wohl können wir 
über das urtheilen, was er niedergefchrieben hat und was von 
feinen Freunden veröffentlicht worden ift. Dies aber zeigt ung, 
dag Novalis nicht über die Anfänge chriftlicher Erkenntniß 
hinausgefommen ift: was er fagt, iſt groß und gefühlooll, in 
finnige, fchöne Formen gehüllt; aber von einem tieferen Ver— 
ſtändniß des Evangeliums, von einem gründlicheren Erfahren- 
haben wird man nichts bei ihm finden: nur die’ erften, fchönen 
Anregungen, die erften ſchönen Gefühle, die Jeden ergreifen, der 
aus rein weltlicher Bildung heraus zum erſtenmale chriftliche 
Schriften mit wahrer Theilnahme Tieft und deffen Suchen ein 
vedliches ift, hat er treu und ergreifend ausgefprochen; daß aber 
Jemand alle diefe chriftlichen Gefühle, wie wir fie bei No— 
valis finden, in fich erlebt haben Fan, und dennoch, weil fie 
in der That feinen feften Halt bieten, völlig wieder abfällt, das 
hat die chriftliche Kirche fchon oft erfahren. Es iſt natürlich, 
daß in den drei Bändchen feiner Schriften die Bekenntniſſe fei- 
nes chriftlihen Sinnes an Zahl und Umfang bedeutend hinter 
denen feines weltlichen und vomantifchen Sinnes zurückſtehen, 
denn der hriftlihe Sinn erwachte erſt in der letzten Zeit und 
fprach ſich beftimmter erſt in dem letzten Jahre feines nun 
durch Krankheit geftörten Lebens aus. Es ift ein großer, aber 
fehe weit verbreiteter Irrthum, dieſe wenigen heiftlichen Be— 
Fenntniffe in dem Grade als maßgebend zu betrachten, daß man 
danach auch alle feine romantifchen (d. h. vom Chriftenthum 
möglichft weit entfernten) beurtheilt und umbeutet; wäre ber fei- 
nen literarifchen Produktionen durchgehends genau die Zeit des 
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Entfichens angegeben, fo würde ſich die von ung gemachte, Die geiſtreichen Romantiker aber hatten dieſe Wege mit ſolchem 
Scheidung ficherlich rechtfertigen, obgleich als ganz natürfich F Eifer und mit folchem Glück verfolgt, daß fie bald Alle einhol⸗ 
vorauszufeßen if, daß auch in der leßten Zeit feines Lebens ten, ja überflügelten und bis zu den fteilften Höhen gelangten ; 
no mancher Acht romantiſche Gedanke durchſchlägt. Jenem ganz folgerichtig erwartete man, daß ſie ſich auch am weiteſten 
JIrrthum aber gegenüber müſſen wir mit Nachdruck hervorhe- von dem alten, uralten Glauben entfernt haben müßten. Und 
ben, daß es in feinen Schriften nicht an frivolen, ja jogar got⸗ das war ja auch wirklich der Fall. 
tesläfterlichen Außerungen fehlt, und daß er häufig Dinge fagt, | (Schluß folgt.) 
die nicht nur jeden Ehriften, fondern auch jeden ernfien Men: | — 
fchen tief verlegen müffen. Sein Wandel ſelbſt wird von Alten ! 
als fittlich rein gerühmt, aber feine Phantafie fchwelgte gern im | 
Sinnlihften: Ausdrüde, wie Wolluft, Umarmung und ähnliche | 
kommen auf jeder Seite vor; es fiheint, als habe er ohne diefe) ’ Ki 
Begriffe gar nicht denfen können. Alle diefe Dinge — fie weg⸗ Graſen v. Schwerin vom 26. Oktober eu worin er fein miniſterielles 
zudisputiren oder umzudeuten ſollte im Ernſte gar Niemand] Verfahren Mr DEE ER mon, hi ale, 
verfuchen hs find uns ein Zeugniß dafür, daß fih auch No— gershkeetigen — Pet ER tolgen > ala Re N 
Ic. Stadium BR a ac en ERTER aka den bi Königsberger Gonfiftorium jebt eingenommen und den 
Fi \ u der Evangelifche Oberkirchenrath billigt, demjenigen entſprechend iſt, von 
hin herumgetummelt hat. Sein größter Ruhm liegt darin, daß yem.cs die Abſetzung Detroit's auegeſprochen, das habe ich hier nicht 
er der erſte unter den Romantifern war, der diefe Wege ver- zu unterſuchen.“ Es iſt nicht unmwahrfcheinlich, daß durch die Hervorhe— 
fieß und feine Arme nad) dem Heilande ausftvecte: fein Bei- | bung des jegt der Herr Graf andeuten will, dad Königsberger Conſi⸗ 
ſpiel hat eine mächtige Wirfung auf alle Nomantifer ausgeübt; | ftorium habe damals, als er Minifter war, nicht gewagt, feinen von 
fein früher Tod trug nicht wenig dazu bei, ihn in einem heili- Idem minifteriellen allerdings wefentlich verfchiedenen Standpunft bemerk— 
gen Lichte erfcheinen zu Taffen. lich zu machen, fondern dem, jeder fiechenzechtlichen Motivirung erman⸗ 
Novalia winde von allen Romantikern wegen der Tiefe gelnden Machtſpruch des damals mächtigen Mannes ſchweigſam ſich ges 
und Innigkeit ſeiner Religiöſität bewundert: dieſes Urtheil der fügt, Uni GEHE, ſich jetzt erſt wieder unter günſtigeren Umſtänden 
Romantiker iſt ſo oft wiederholt worden, daß es allmählig das fein Recht und feine Pflicht als kirchliche Behörde geltend zu machen. 


. ! —* Dieſe Inſinuation iſt unrichtig. Das Conſiſtorium beſchränkte ſich, nach— 
If x { 8 h) 4 . De e— Ih k FH be 1 1 t n 
Urtheil aller Gebildeten wurde. Schon aus dieſer großen De dem das fein Nefolut aufhebende Nefeript, worin die eben promulgirte 


wunderung können en Schluß auf das Maß der Reli olnifche Gleichberechtigung aller Confeſſionen zu einem alle beſtehende 
gioſität, welches die Romantiker hatten, machen. Wahrlich, 5] gircyenorditung hinſichtlich der Lehre und des Cultus umwälzenden Inde— 
hätte schlecht um Deutfchland geftanden, wenn damals nirgends yendentismus verkehrt war, unter ‚gleichzeitiger Benachrichtigung des franz 
mehr ‚Glauben ‚vorhanden geweſen wäre als bei den Romanti⸗ zoͤſiſch⸗ reformirten Presbpteriums bei ihm eingegangen, auf ‚eine com— 
kern. Bei unferen Literaten, denjenigen, welche nur nothgedrunz | pendiöfe Mitteilung feines Inhalts, ohne zu feiner Ausführung irgend 


gen vom Ehriftenthum und chriflichen Leben Notiz nahmen, hat} eine, jelbitthätige Anordnung zu treffen, die als Anerfennung jener Grunds 
ſich diefe Anſicht ganz fefigefegt, daß die Nomantifer allein es ſätze hätte gedeutet ‚werden ‚fünnen, Es ſchwieg aber auch nicht ftille 
dazu, jondern erfannte alsbald feine Pflicht, vor der Geiftlichfeit der ganz 


gewefen wären, welche damals das völlig abgeftorbene Ehriften: N An 
thum wieder belebt, welche dem rettungslos verlorenen Glauben | zen Probinz Verwahrung gegendie Folgerungen einzulegen, welche aus 
Halt gegeben hätten; nach ihrer Anſicht iſt auch der, das beſtehende Recht der Kirche einer vollig — Willtür 
Alles, was gegenwärtig in Deutfchland von hriftfichem Leben | der. einzelnen Geiiklihen und ——— Entſcheidung hät⸗ 
SE Eu, f RN h | ten gezogen werden können. Die erwinfchtefte Veranlaffung dazu bot 
und chriſtlicher Erkenntniß ſich findet, lediglich der erfolgreichen per eben damals zu erlaſſende Generalbefcheid auf die Kreisſynodal⸗ 
Thatigkeit der Romantiker zuzuſchreiben. Dieſer Wahn treibt | Herhandtungen des Jahres 1847, welche Über die vom Conſiſtorium ges 
gegenwärtig, noch jeden Literaten, wenn er ſich auch noch fo be: ſtellte Propofition, betreffend die Bedeutung des kirchlichen Be— 
fimmt vornimmt, ‚gerecht: zu ſeyn, zu. bitterem Hab und zu hät kenntniſſes für den Kirchendienft in (iturgifcher, homileti- 
tefter Beurtheilung der Nomantiker. Daß es ein Wahn if, beslicher und katechetiſcher Hinficht gepflogen worden waren. 
darf bei den Leſern der Ev. 8. 3. Feines Beweifes. Aber mit | Diefen für ſammtliche Geiftliche der Provinz in 600 Eremplaren ges 
Recht fragt man, wie es doc) gefommen fey, daß die Religioſi⸗ druckten Beſcheid von 14 Juni 1848, der auch in der Evang. K. 3. 
s4ae der Romantiter damals’ fon und" Bis" auf den heutigen Tag [145 Nr. 58 u. 59 veröffentlicht Worben, a an Kit 


hass. to N PER: iner denen und nachdrücklichen Erklärung in der Detrostfchen 
ir alles Berhältniß großes Auffehen erregt habe! Adge | unummund 
ein üb ü —2 ſſeh seh 9 Sache, die an dem bezeichneten Orte nachgelefen werden fann. Mit der 


fehen davon, daß Die Romantiter ſelbſt mehr davon redeten, als vorſchriftsmäßigen Einreichung dieſer Circular-Verfligung an den Herrn 
andere Leute zu thun pflegen wandte ſich jedenfalls die Auf Minifter verband das Confiftorium folgenden Bericht, ber klaren Beweis 
„merffamfeit deshalb grade auf fie, weil man bei ihnen ein chriſt⸗ sine, daß cs gleich damals ſchon feine firchliche Verbindung mit dem 
liches Bekenntniß am allerwenigften. erwartete, Das wußten c. Detroit und feiner Gemeinde abgebrochen hat. „Em. Exc. hohe 
Ale mehr oder weniger deutlich, daß die Wege des Zeitgeiftes | Anordnung vom 27. v. M. betr. die Aufhebung des ergangenen Reſo— 
mit jedem Schritte ſich weiter von dem Cvangelio entfernten. |Luts ‚gegen, den Prediger Detroit und deſſen Wiedereinfegung in fein 


Nachrichten. 
Königsberg. Zur Detroitſchen Sache. 
In der durch die Zeitungen veröffentlichten Erflärung des Herrn 
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Amt haben wir in. der Art volljogen, wie bie abjchriftlich gehorſamſt 
beigefügte Verfügung vom 31. 9. M. es ergibt. Da die Entſcheidung 
auf die äußeren mit dem kirchlichen Glauben und deſſen Übung nicht 
zu vermiſchenden Gründe politiſcher Freiheit der Religion und Religions⸗ 
übung zueücführt, haben wir abſichtlich jede Außerung vermeiden zu 
müffen geglaubt, welche die Meinung erwecken könnte, als fey der ıc. 
Detroit ein Mitglied der Geiftlichfeit der Provinz, welche der Evan— 
gelifchen Kirche angehört. In welcher Weife diefe Geiftlichfeit in den 
vorjährigen Kreisfpnoden fich tiber den Bekenntnißſtand ausgefprochen 
hat, geruhen Ew. Exc. aus dem Spnobalbefcheide, welchen wir am 14. d. M. 
in gewöhnlicher Weife erlaffen haben, einzufehen. Es war nothwendig, des 
einzelnen Falles dort zu gedenken, um einerjeits den Sieden im Innern 
der Kirche der Provinz zu erhalten und andrerjeits das Band, in wel- 
chem die Probinzialficche gleich der Evangelifchen Kirche ihre Einigung 
findet, nicht zu Iöfen. Ew. werden denmach, wie wir glauben, unferm 
Verfahren Hochdero Biligung nicht verfagen. Die unbedingte Anwen: 
dung der politifchen Grundfäge der Neligionsfreiheit und freier Reli— 
gionsübung ericheint als unabhängig von dem Glauben der Evangelifchen 
Kirche, über welchen wir nicht Nichter find und Ew. in Ihrem Hohen 
Berufe durch das Nefeript vom 27. pr. nicht entſchieden haben. Es 
erledigt fich nunmehr unfer Antrag vom 8. Februar d. 3. in Bezug auf 
die Verbindung der franzöfifchereformirten Gemeinde mit der deutſch-re— 
formirten Inſpection, da die erfte nun Fünftig eine felbitftändige Stellung 
einnimmt und unſrer Zeitung und Aufficht nicht unterworfen 
bleibt, weshalb fie auch der deutfch=reformirten Inſpection nicht ein— 
verleibt werden kann.“ — Auf diefen Bericht erfolgte vielleicht auch we: 
gen des bald darauf eintretenden Abgangs des Herrn Grafen feine Er: 
widerung, und durfte alfo wohl die ftillfchweigende Genehmigung ange: 
nommen werden, welche fpäter dann auch durch den Herrn Minijter 
von Ladenberg und den Oberkirchenrath ausdrücklich erfolgt it. 

Was die der Gefchichte und dem Necht der Evangelifchen Kirche 
widerfprechende „Fiction“ des Heren Grafen v. Schwerin anlangt, die 
Confiftorien, denen auch das Landrecht Th. 2. Tit. 11. 8. 143 f. die 
Rechte und Pflichten des Bifchofs in Kirchenfachen zuerfennt, feyen nur 
Staatsauffichts- Behörden, fo fand fich der General Superimtendent 
Sartorius durd) eine perfönliche Veranlaffung dazu verpflichtet, eine 
Verwahrung gegen jene Vorausfegung und Widerlegung derfelben dem 
Herrn Minifter unterm 23. Mai 1848 vorzutragen, deren weſentlichſter 
Inhalt auch in Nr. 74 der Evang. K. 3 vom Jahre 1848 ©. 725 f. 
veröffentlicht worden ift. — Auch auf diefes Vorftellen ift feine Erwi— 
derung erfolgt. 

Angenommen jedoch ohne alle Eimräumung, die Schwerinfche 
Zietion von dem blos ftaatlichen Auffichts- Charakter der Conſiſtorien 
wäre richtig und die Evangelifche Kirche in Deutfchland fey daher bis 
jest ein bloßes Aggregat einzelner Gemeinden ohne jedes ihr eigne Auf: 
fichtsamt gemefen und habe ohne fonftige Garantien nur unter fremder 
Vormundſchaft geftanden, fo müßte doch gerade hier der kanoniſche 
Grundfaß befonders gelten, sede vacante nil innovetur, und eg wäre 
dann nur um fo mehr Nechtspflicht des fremden Vormunds gemefen, 
nicht eigenmächtig in den Beſtand der Firchlichen Ordnungen einzugreifen, 
fondern den status quo gemiffenhaft bis zum Eintreten einer legitimen 
Kirchenbehörde zu conſerviren. Wie konnte daher der Hr. Graf v. Schwe— 
rin felbft von feinem eignen Standpunft, während er eben im Begriff 
mar, eine neue Kirchenverfaffung durch Urwahlen von unten herauf bil: 
den zu laffen, es über ſich bringen, im einer fchwebenden, durch ihre 
weitgreifende Confequenzen fiir die ganze bisherige Kirchenordnung fehr 
pröjubicirlichen Angelegenheit ohne irgend welche Bezugnahme, auf firchen- 
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rechtliche Autoritäten Urtheil zu fprechen, daß zwar das Nefolut des 
Gonfiftoriums „von den früheren Standpunfte deg Kirchenregiments zu 
rechtfertigen feyn möge, aber mit den gegenwärtig von dem Mi- 
nifterio angenommenen. und confequent aufrecht zu erhaftenden Grund- 
fügen der Religionsfreiheit und freien Neligionsibung unvereinbar ſey, 
und daß er daher, zumal da die Gemeinde des Detroit ſich mit ihm 
in Übereinftimmung befände und wiederholt zuletzt noch im März d. 3, 
dringend um die Wiedereinſetzung veffelben in fein Amt gebeten habe, 
das Nejolut des Confiftorit nicht nur nicht beftätigen könne, fondern dafs 
jelbe aufheben müffe, wonach denn der Prediger Detroit fein Amt 
wieder anzutreten und (ohne ale Reſtriction) nach wie vor zu ver⸗ 
walten habe.” Unmöglich kann bei Abfaſſung dieſer Entſcheidung im Mi⸗ 
niſterio, die nicht einmal eine Nüge oder Warnung des Detroit wegen 
jeiner ſelbſt vom Defenfor anerfannten Eigenmächtigfeiten mehr nöthig 
fand, erwogen worden ſeyn, daß, was biernach dieſem Prediger und ſei⸗ 
ner Gemeinde fchranfenlos geftattet wurde umd jet noch von dem Herrn 
Grafen in feiner Erklärung als „ſtaatsbürgerliches Recht Detroits und 
jeiner Gemeinde” behauptet wird, „ihrer rellgiöſen Überzeugung gemäß 
zu predigen und ſich predigen zu laſſen,“ natürlich ebenfo ſchrankenlos 
jedem Prediger und jeder Gemeinde der Evangelifchen Kirche geitattet 
werden müßte, und daß hiernach mit der Anerkennung einer folchen freien 
Religionsiibung in ihrem Inneren, jede Gemeinfchaft der Lehre, des 
Glaubens und des Cultus und hiermit Überhaupt die Firchliche, Gemein: 
ſchaft in ihr rechtlich aufgehoben, und jeder Eigenmacht des Individua⸗ 
lismus und Independentismus, oder den willkürlichſten Majoritätsherrſchaf⸗ 
ten in den einzelnen Gemeinden preisgegeben wäre. Es iſt hierbei nicht 
zu vergeſſen, daß der Prediger Detroit keineswegs etwa blos wegen 
Verwerfung umd eigenmächtiger Befeitigung des apoftolifchen Symbols 
aus der Liturgie einer früher felbit von ihm und der Gemeinde ange: 
nommenen Agende zur Nechenfchaft gezogen war, ſondern daß er die 
Unterfuchung gegen ſich durch eine zu Neujahr 1846 von der Kanzel 
publicirte Erklärung, wozu er nachher auch die Mitglieder des Presby- 
teriums induciete, hervorgerufen, welche jo anmafend als unwiſſend dahin 
lautete „daß fie die durch die Praris der Evangeliſchen Kirche 
(alfo keineswegs etwa durch Minijterialreferipte) als Glaubeneinhalt und 
Zehrform vorgefchriebenen Symbole und Satungen im Widerſpruch mit 
den Worten Jefu Chrifti, mit den Lehren des Evangeliums und alfo 
mit der chriftlichen Wahrheit erfennen.‘‘ Solches dummdreifte Richten 
über den fehriftmäßigen Lehrbegriff der gefammten Evangelifchen Kirche 
und über die Befenntniffe der eignen Väter und Glaubenszeugen, folches 
Stabbrechen über die geiftliche Praris des Eirchlichen Lehramts unter der 
Firma der Neligionsfreiheit verbindet man freilich nur zu gern mit der 
leiblichen Praxis, wonach man fürder frei den Gehalt der Kirche gez 
nießt, während man eben jo frei ihren Glaubensinhalt verfeugnet und 
verurtheilt, wie dieß noch neuerdings durch Wiederholung jener Erklä— 
rung unterm 14. Dftober d. 3. gefchehen ift. "Mag dies verantworten 
wer da will und kann. Die unverantwortliche Entfcheidung des März 
minifters Grafen Schwerin ſteht umvergleichlich da in den Annalen der 
Kirchengeſchichte. Durch Anerkennung ihrer inneren Rechtmäßigteit wiirde 
das Königsberger Confiftorium fich felbft feiner amtlichen Stellung und 
Aufgabe enthoben haben, indem für. die polizeiliche Aufficht der Kirchen 
die Königlichen Regierungen völlig genügen und bei völliger Religiong- 
freiheit auch alle Prüfungen, Cenfuren und Drdinationen der Candidaten 
und Geiftlichen überflüſſig ſeyn würden. Das Conſiſtorſum aber vergab 
fi nichts, fondern gab nur den Detroit als einen freigemeindlichen 
Prediger auf. a D. ©. 
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Daß aber der Menſch, der mit der abſoluten Autonomie 
des Ich die ernſthafteſten und conſequenteſten Verſuche in Theo. 
rie und Praxis gemacht hat, auch am erſten von feinem ſchreck— 
lichen Irrwahn geheilt werden kann, und daß er dadurch am 
geſchickteſten wird, das Heil wieder da ſuchen, wo es Gott ſelbſt 
uns bereitet hat, das konnten die Gebildeten nicht verſtehen und 
nicht begreifen, daher ihr vieles Kopfſchütteln, ihr beſtändiges 
Gerede darüber bis auf den heutigen Tag. Grade hier iſt aber 
der einzige Punkt in der ganzen Romantik, der für die chriſt— 
lihe Kirche Bedeutung und Intereffe hat. Es ift im Himmel 
Freude über einen Sünder der Buße thut vor neunundneungig 
Gerechten, auch die Kirche auf Erden achtet ganz bejonders 
darauf, wenn in der Zeit des Abfall vom Glauben mitten aus 
dem Kreife derer, die viel zu aufgeklärt und zu gelehrt, zu ge: 
bildet und geiftreich find, als daß fie noch eines Gottes und 
eines Heilandes bedürften, die ſich felbft zu Göttern machen und 
durch eigene Kraft und Weisheit fich helfen und heilen, wenn 
aus ſolchen Kreifen das Bekenntniß kommt, daß weder in der 
Bildung, nod) in der Philofophie, noch in der Kunft volle Ruhe 
und Berföhnung zu erlangen, daß nur in Ehrifto Heil zu finden 
ſey. Diefes Bekenntniß haben die Nomantifer dem humanifti- 
fhen wie philofophifchen Unglauben gegenüber abgelegt, und es 
mußte ſchon um deswillen eine eigenthümliche Wirkung haben, 
weil ihnen nicht die fereotype Phrafe des Unglaubens entgegen 
geworfen werden Fonnte: „fie wüßten nichts von den großen Fort: 
fchritten der Bildung, der Wiffenfchaft, der Philofophie.“ Diefes 
Bekenntniß hat aber nur in feiner einfachften, abfirafteften Ge: 
ftalt einen Werth für ung; alles was über das einfache credo 
hinausgeht, aljo die Art und Weife des Befenntniffes, die Aus: 
führungen, die Begründungen, trägt noch die deutlichen Spuren 
der urfprünglichen Nomantif an fi, ift deshalb ſchwach und 
dürftig, und wohl jest ſchon völlig werthlos. Wie eg mit diefem 
romantifchen Chriſtenthum im Grunde geftanden haben mag, er: 
gibt ſich daraus, daß zwei der bedeutendften Glieder der Schule 
ſich in allen Formen deffelben bewegt haben und doch am Ende 
die nüchterne Erklärung abgaben, fie hätten damit bloß ein poe⸗ 
tiſches Spiel getrieben (vgl. den erſten Artikel Nr. 9. der Ev. 
8. 3.). Beide, Tied und A. W. Schlegel, ſtehen, was Ge— 
finnung und fittliche Überzeugungen anlangt, jedenfalls am tief: 
fen, was bei genauer Betrachtung ihrer Schriften Feder auch 
ohne diefe Erklärung herausfinden muß, was aber durch) diefelbe 


sur Gewißheit wird. Friedrich Schlegel’s Übertritt zur 
Katholifchen Kirche (1803) wird von den meiften Literarhiftori- 
fern aus unlauteren Motiven hergeleitet; auf ihr Urtheil ift frei- 
lich in diefem Fall nicht viel zu geben, da fie auch in der auf: 
richtigften Befehrung nur einen Selbftbetrug fehen; der Der: 
faſſer dieſes Aufſatzes wagt über Friedr. Schlegel’s wahre 
Gefinnung, bevor er nicht feine Perfönlichfeit, die bei ihm nicht 
jo gut wie bei Anderen unmittelbar aus feinen Schriften heraus; 
tritt, noch genauer Fennen gelernt hat, fein befiimmtes Urtheil; 
bedenklich ift fein Übertritt jedenfalls und hat, den beften Fall 
Angenommen, mehr feinen Grund in einer unflaren Scwärmes 
rei, ald in einem beflimmten Glaubensbedürfnig. Ein tiefes, 
perfönliches Ergriffenfeyn habe ich in feinen fpäteren Schriften, 
jo weit ich fie kenne (Gefchichte der alten und neuen Literatur, 
und Philofophie der Gefchichte), nicht gefunden: was man ſehr 
bald und ſehr beſtimmt erkennt iſt das eifrige und ernſte Be— 
ſtreben, das Chriſtenthum und die Katholiſche Kirche wiſſenſchaft⸗ 
lich zu rechtfertigen. 

Die Romantiker folgen, wenn man einmal von den ſchwe⸗ 
ren Verirrungen ihrer erſten Entwickelungsſtufe abſieht, ſtets 
dem tieferen und edleren Zug des Deutſchen Volks: ſie haben 
die Plattheit, Gemeinheit, Beſchränktheit, die ſich in der Aufklä⸗ 
rung wie ſelten zuvor breit gemacht hatte, gebührendermaßen ge⸗ 
geißelt; ſie haben eine tiefere, wahrere Betrachtung der Kunſt 
und Literatur gelehrt, ſie haben recht eigentlich erſt die Kunft- 
und Literaturgeſchichte als eine Wiſſenſchaft begründet, ſie haben 
uns von der Herrſchaft der abſtrakten rationaliſtiſchen Äſthetik 
befreit und zum erſtenmal auf die nationalen Elemente in den 
verſchiedenen Gattungen der Literatur, überhaupt die Bedeutung 
der Volksthümlichkeit für die Literatur nachgewieſen (iſt nament⸗ 
lich Friedrich Schlegel's Verdienſt); ſie haben als Meiſter 
in dem Verſtändniß fremder Eigenthümlichkeiten die großen Dich: 
tungen des Auslands, des Orients wie deg Occidents, fo treu 
dem Deutfchen Volke vorgeführt, wie es bisher noch nicht ge: 
fhehen war; fie haben uns Shafespeare flatt Boltaire 
bewundern gelehrt; fie haben uns unfere eigene große Vorzeit, 
das Mittelalter, verftehen und lieben gelehrt; fie haben der 
antififivenden Richtung Göthe's und Sciller’s gegenüber 
die Nechte der eigenen Nationalität geltend und wie wie fehen, 
mit beftem Erfolge, geltend gemacht; fie haben diefe alten vers 


fümmerten Nechte der Nationalität nicht bloß auf dem Gebiete 
der Literatur ritterlich vertheidigt, fondern auch im Leben und 


in der Wirklichkeit; denn alle Romantiker ohne Ausnahme firit: 


ten mit der Zeder oder mit dem Schwerte gegen Napoleon’s 
Willkührherrſchaft, am wirffamften mit der Feder, denn daß die 
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Schriften der Nomantifer in dem Deutfchen Befreiungsfriege 


durch Erweckung des Nationalgeiftes eine Wirkung gehabt ha: 


ben, muß auch der Feind ihnen zugeftehen; das alles haben fie 


vollbracht, von dem ſchon jedes Einzelne allein hinreichen würde, 
ihnen einen ehrenvollen Platz in unſerer Gefchichte zu fichern: 
recht ſchwach und ſchwächlich aber find ihre Verſuche auf reli- 
giöſem Gebiete, ihre Verſuche, den chriftlichen Glauben gegen 
die Ungläubigen unter den Gebildeten zu vertheidigen. Und wo: 
her fam das? Ihrem ganzen Leben fehlte der Ernft, ihrer Be: 
kehrung der fittliche Kampf; ihr Bekenntniß und ihre Apologetif 
ging nicht hervor aus einem Erfahrenhaben und aus dem eige— 
nen Leben, fondern aus allgemeinen Antipathien und einem Theo: 
rienfampf. Ihr denfendes Sch hatte fich eigentlich allein, da es 
weder in der urfprünglichen Kunftreligion der Romantik, noch in 
den anderen Neligionen des Zeitgeiftes Befriedigung fand, zur 
Katholiſchen Kirche gewandt: ihre Vorftellungen, ihre Begriffe, 
ihre Denfweife wurde dadurch beftimmt, aber die Borfiellungen, 
die Begriffe, die Denkweiſe Fönnen chriftlich feyn, und doc) ift 
e3 der Menſch, das wahre, ganze, eigentliche Ich nicht; in Wirk: 
lichfeit. lebten fie wie die anderen Weltfinder auch. Die ganze 
Kraft ihres Dafeyns hatte fih in Fühlen, Denfen, Wiſſen ver: 
flüchtigt: von Willens: und Thatkraft fcheint auch gar nichts in 
ihnen geweſen zu feyn, denn fonft hätte es bei ihnen anders wer: 
den müffen. Bon ihrer Verehrung gegen die Katholiſche Kirche 
und ihrer DBertheidigung derfelben weiß Jedermann; mer aber 
weiß etwas von ihrem chriftlichen Leben? Deshalb finden wir 
in ihren Schriften wohl chriftlihe Phantafien, chriftliche Gefühle 
und Reflexionen: aber vollendete Lebensgeftaltungen, des Lebens, 
das aus dem Glauben kommt, wahre, gefunde Charaktere, die 
aus demfelben Leben ſich gebildet haben, finden wir nirgends 
bei ihnen. Den erufteften Anlauf dazu hat Ludwig Achim 
v. Arnim in zwei Romanen gemacht: „Armuth und Reichthum, 
Schuld und Buße der Gräfin Dolores. Eine wahre Gefchichte 
zur lehrreichen Unterhaltung armer Fräulein aufgefchrieben, 1810," 
und: „Halle und Jeruſalem. Studentenfpiel und Pilgerabenteuer, 
1811." Er verfolgt in beiden was man eine entfchieden chrift- 
liche Tendenz nennt: wäre e8 ihm gelungen, wahres chriftliches 
Leben auf dem Hintergrund der Neize, der Verlockungen, der 
BDerführungen, der Sünden der Welt darzuftellen, fo würden 
wir. diefe Romane jeht noch in allen chriftlichen Häufern finden; 
fie find aber verfehwunden wie andere Nomane des Tages ver: 
ſchwinden; außerdem Fann man aus beiden lernen, wie wenig 
gegenwärtig die Fatholifchen Lebensformen geeignet find, die Un— 
gläubigen grade unter den Gebildeten zu gewinnen. 

Es ift bemerfenswerth, daß die Lofung der Nomantifer von 
dem Augenblit an, wo ihre Umfehr zu der Kirche erfolgte, wurde: 
„Die Kunft, die Wiffenfchaft, das Leben, d. h. die Welt mit 
dem Chriftenthum zu durchdringen,” daß man aber davon, ſich 
felbft vom Chriſtenthum durchdringen zu laffen, nichts findet. 
Ihre Sorge war, eine chriftliche Poefie, eine chriftliche Literatur, 
eine hriftliche Wiffenfchaft, einen chriftlichen Staat herzuftellen; 
daß Zeder, der dies wünfcht, mit ficd, den Anfang machen muß, 


956 


daran fcheinen fie nicht gedacht zu haben: fie wollten lieber alle 
anderen Menfchen zu Chriſten machen, als fich ſelbſt. Wie ganz 
anders würde ihre Wirkung gewefen fen, wenn fie nur. die 
Hälfte des Eifers, den fie für die Befehrung Anderer hatten, 
auf die eigene verwandt hätten! Das Erfte hätte dann nafür- 
licher Weife feyn müffen ein Befenntniß vor der Welt über ihre 
eigene Vergangenheit, über das erfte Stadium der Romantik 
mit aufrichtiger Reue abzulegen. Statt deſſen fuchten fie ſogar 
das, was fie früher behauptet und befannt hatten, meiftens ale 
Baufteine zu ihrem neuen Gebäude zu verarbeiten, für ihre 
alten romantifchen Grundfäte durch) Umdeutung eine Begrüns 
dung im Chriftenthum zu finden. Cie hatten von Anfang an 
gegen die Aufklärung gejtritten als den ſchroffſten Gegenfaß zu ihrer 
romantifchen Kunftreligion: jet fonnte man diefen Kampf auch 
als einen Kampf gegen die Ungläubigen faffen. In jugendlicher 
Kunftfchwärmerei hatten fie die Wirflichfeit und die beitehende 
Melt verachtet: das mußte num die chriftliche Weltverachtung 
feyn; in ihrer eiteln GSelbfibefpiegelung Fonnte man die Selbſt— 
prüfung des. Ehriften, in ihrem Pflegen und Verhätſcheln des 
lieben Ich die Sorge des Chriften um feine Seele finden. Die 
frommen und chriftlidien Leute jener Zeit machten Oppofition 
gegen den Verſtand und nahmen Partei für Herz und Gemüth. 
Freilich auch ein feltfamer Irrthum, als fände das natürliche 
Herz, das natürliche Gemürh dem Evangelium näher, als. der 
natürliche Verſtand, wohl aber nur daher entftanden, weil die 
Gegner des Glaubens den Verſtand zu ihrem Stichwort ge: 
macht hatten —: grade denfelben Verſtand hatten die Roman— 
tifer ftet8 ald den Todfeind des wahren Lebens dargeftellt. Die 
Nomantifer hatten im vein praftifchen Intereffe das Wunder: 
bare und Geheimnißvolle gegenüber der ftumpffinnigen Nüchtern: 
heit in Schuß genommen: diefes Wunderbare und Geheimniß: 
volle der Romantik wurde nun mit den Wundern der Myſte— 
rien des chriftlichen Glaubens identificirt. Eine Reihe chrifili- 
cher Begriffe und Ausdrucdsweifen finden ſich in den „Ser: 
zensergießungen,” im &ternbald, in der Lucinde und in den 
Bertrauten Briefen über fie. — Wir haben fchon oben bemerft, 
daß grade dies zu dem Berlehendften gehört, was ein ernfter 
Menfch in jenen Schriften findet: dennoch follte fpärer dies alles 
einen wirklichen religiöfen Sinn erhalten. Durch diefes Inter: 
pretiren und Zdentificiren haben die Nomantifer vielfach ſich und 
die Welt getäufcht. Die Kunft, die früher allein ihre Religion 
gemwefen war, wurde nun wenigſtens als das vorzüglichſte Mit: 
tel angefehen, die Abgefallenen zum Glauben zurüczuführen, 
ein Gedanke, der befanntlich in religiös-äſthetiſirenden Kreifen 
lange geherrfcht hat, der aber, feitdem wir aus der Halbheit 
und Mattigfeit eines ungefunden Friedens durch die Märztage 
in das eherne Zeitalter verfeßt worden find, Feiner weiteren Wi- 
derlegung bedarf. 

Mehr Beachtung verdient der Verſuch der Nomantifer, die 
Wiffenfchaft und das Ehriftenthum gegenfeitig auszufühnen, ſchon 
um deswillen, weil aud) gegenwärtig eine angefehene theologifche 
Fraktion in der Löfung diefer Aufgabe die wichtigfte Forderung 
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der Zeit und ihren eigenen befonderen Beruf findet. Darüber 
kann Fein Zweifel obwalten, daß, wo die Wiffenfchaft oder die 
Philofophie und die Religion mit einander in Widerſpruch fte: 
hen, ein ruhiges Nebeneinandergehen beider, nicht möglich ift: fie 
müffen Bertilgungsfriege führen, wie Novalis fagt, denn fie 
fireiten um einen Pla, oder fie müffen ſich mit einander aus: 
föhnen, dann find fie nicht mehr zwei, fondern eins. Wohlmei- 
nende Männer auf beiden Seiten wünfchen das leßtere, und fie 
halten e8 für möglich), wenn beide etwas nachlaffen; ficherlich 
werden dadurd) die Perfonen zu dem gewünfchten Frieden ge: 
langen, jchwerlich aber die feindlichen Mächte. Wir wollen ung 
wenigftens klar machen, weshalb die vielen Ausgleichungsverfuche 
auch der großartigfte, durch) Hegel gemachte, durch den ja ſchon 
der ewige Friede zwiſchen Theologie und Philofophie, zwiſchen 
Glauben und Wiſſen gefchloffen zu feyn fchien, am Ende doc) 
mißlingen mußten. Wenn der. menfchliche Geift mit eigener 
Kraft nad) der ewigen Wahrheit ringt, fo wird er zwar nie fein 
Ziel erreichen, wie es uns am deutlichften der Geift der Grie— 
chen bezeugt, denen, was des natürlichen Geiſtes Kraft und Ga 
ben atılangt, Fein Bolf der Welt gleichfommt; aber eine Aus: 
gleihung und Verſöhnung der Syſteme, die der Geift in diefem 
Suchen gründet und aufbaut, mit dem geoffenbarten Worte ift 
möglich: es ift ja wirklich dies gefchehen. Aber das Suchen des 
Menfihengeiftes, des autonomen Ich nach Wahrheit, welches wir 
feit der Mitte des, vorigen Jahrhunderts bemerken, war feines: 
wegs fo natürlich, fo unbefangen, wie das Suchen der Griechen. 
Man wollte vielmehr ausgefprochenermaßen eine andere Wahr: 
beit, als die in der Offenbarung gegebene finden, man wandte 
ſich mit dem nüchternften Bewußtſeyn von diefer ewigen Wahr: 
beit ab; nur das fchien geiftreich, nur das wiffenfchaftlich, nur 
das philofophifch, was gegen die Lehre der Kirche gerichtet war. 
Gmancipation von derfelben und Oppofition gegen diefelbe ift des: 
halb das lebendige und treibende Motiv deffen, was man mo: 
derne Wiffenfchaft, was neue Philofophie heißt, wie es gegen: 
wärtig von allen Klaren und entjchiedenen Vertretern derfelben 
felbft offen ausgefprochen wird. Trat auch die fcharfe und fchroffe 
Form der Feindfchaft wider das Evangelium nicht fehr häufig 
hervor, fo hatten doc) die milderen und humaneren Formen, wie 
fie der Zeitgeift damals forderte, ganz denfelben Sinn: man fand 
feine Befriedigung mehr an dem Evangelium, man ignorirte es, 
man fchob es leife bei Seite, man fah die Bibel wie jedes an- 
dere gute Buch an. Es ift nun flar, daß eine aus folder Ten- 
den; erwachjene und unter der Herrichaft derfelben großgewor— 
dene Philofophie und Wiffenfchaft fchlechterdings fich nicht mit 
dem Evangelio in Einklang bringen läßt, denn dem Evangelio 
widerftrebt ihre innerfte, eigentlichfte Natur. Selbſt die beiden 
größten Meifter der Philofophie, Schelling und Hegel, ver: 
mochten es nicht, fo fehr und fo aufrichtig fie es auch wünſch— 
ten, diefe Ausfühnung wirklich herzuftellen; die Eingeweihteren 
hatten ſtets das Gefühl, daß jene Meifter ſelbſt damit ihrer 
Wiſſenſchaft Gewalt anthun. Sobald die beiden feindlichen 
Mächte fich vollfommen klar über ihre Forderungen und jede — 
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über ihr eigenes eigentliches Weſen geworden ift, fobald namentlich 
chriftlicherfeits das Weſen der modernen Denfart und das We: 
fen der neuen Philofophie nad) Urfprung, Fortgang und nad) 
den Nefultaten klar erfannt worden ift,. fo wird man auch fofort 
von dem Gedanfen abfiehen, die Ausgleichung in der bisherigen 
MWeife weiter zu verfuchen, und damit wird man dann in der 
That einen wichtigen Schritt zu einer wirflichen, inneren Ver— 
föhnung der Gegenfäße gethan haben. Nur fo weit der Philo- 
fophie und Miffenfchaft ein unbefangenes, aufrichtiges, ernftes 
Suchen, ein Streben nad) lebendiger Erfenntniß zu Grunde liegt, 
ift eine Verſöhnung mit dem chriftlichen Glauben möglich: die: 
jelbe ift auch fchon vollbracht; denn was fich gegenwärtig von 
Ehriftenthum durch Wort und Schrift geltend macht, ift zum 
größeren Theile eine Frucht diefer Verſöhnung. 

Es ift das Fundamentalprincip der neueren Philofophie, nur 
das als Wahrheit anzuerfennen, was das Sch denfend aus fich 
felbft erzeugt hat: in diefer Haltung des autonomen, fouverainen 
Ichs fehen wir den vollendeten Gegenfa zu Allem, was poſi— 
tiv, was Autorität heißt. Abſolut gewiß, alfo die höchfte Auto: 
rität, if fich nur das Ich und fein Denken. Es bedarf gegenz 
wärtig wohl nicht mehr des Beweifes, daß man auf diefem Wege 
das Ehriftenthum nicht rechtfertigen Fann: wen es noch nicht 
klar it, der fan es bei den Nomantifern lernen. Schleier: 
macher, der in den Neden über Religion und in den Vertrau— 
ten Briefen reiner und ganzer Romantifer ift — über feine fpä= 
tere Richtung kann ich nicht urtheilen — brach diefe Bahn, auf 
welcher nachher alle Nomantifer das Ehriftenthum und die Wiffen: 
jchaft zu verfühnen fuchten. Er will die Religion rechtfertigen 
vor den Gebildeten unter ihren Verächtern; wie will er fie ge— 
winnen? Er ftellt ſich ganz auf ihren Boden, er adoptirt das 
Princip von der abfoluten Autonomie des Ichs: die Autorität 
wird ausdrücklich verworfen; die Neligion wird dargeftellt als ein 
nothwendiges Poftulat des Sch; die Neligion allein ift es, die 
allen meinen und zwar den tiefiten Bedürfniffen entfpricht: Furz, 
die letzte entfcheidende Inſtanz wird im Ich gefucht. Eine geift: 
reiche Perſon (irre ich nicht, fo war es eine Dame) fagte zu 
einem eben folchen gebildeten Verächter der Neligion: wenn ich 
die heilige Schrift, ohne je nur ein Wort von ihr und dem Chris 
ftenthum gehört zu haben, in einer Wüfte fände, fo würde ich 
fie doch, fobald ich fie gelefen, für Gottes Wort halten. Das 
ift ächt romantifh. Wie die Philofophen und Humaniften aus 
ihrem Sch eine Welt: und Lebensanfihauung ſich entwickeln, fo 
feiten die Nomantifer aus ihrem chriftlichen Bewußtfeyn, aus 
ihrem chriftlichen Ich eine ganze Dogmatik her. Das chrifiliche 
Bewußtſeyn, das Sch enticheidet in letter Inftanz, nicht die Bi: 
bel, nicht die Symbole, nicht die Kirche. Die übrigen Roman: 
tifer, die katholiſchen und Fatholifirenden, führten diefen von 
Scleiermacher angefchlagenen Gedanfen dahin aus und er: 
gänzten ihn fo, daß fie von der Katholifchen Kirche den Glanz, 
die Pracht, die Schönheit, die (vormalige aber wieder zu gemwin- 
nende) Kraft und Macht, Furz, alfo alles das, was dem Ich 
angenehm und wohlthuend if, hervorhoben: damit wollen fie die 
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Gebildeten, für die folhe Dinge von entfcheidendem Einfluß find, 
gewinnen. Von der Sinechtögeftalt der Kirche, obwohl dies die 
einzige unferer Zeit zufommende Geftalt iſt, von dem Heilande, 
der die Elenden tröftet und die Verlorenen errettet, wiſſen die 
Romantiker nichts. — 

Unfere Lefer werden, auch ohne daß wir es ausdrücklich 
hervorheben, bemerft haben, daß die chriftliche Romantik nicht 
bloß die Anfchauungsmweife Einzelner vor etwa zwanzig, dreißig, 
vierzig Jahren war, fie werden erfannt haben, daß es ein allge: 
meines Zeitleiden war und noch ift, welches die Atmofphäre des 
ganzen Lebens durchdrang und zum Theil noch durchdringt, nur 
Zeiten, wie wir fie feit zwei Jahren haben und wie wir fie noch 
lange behalten werden, find im Stande, ein Volk von den Phan— 
taſien und Illuſionen und Schwachheiten der Romantik gründ: 
lich zu kuriren. Wie allgemein verbreitet aber die Nomantif 
war, wie fehr ihr Geift ein Produkt moderner Geiftesrichtungen 
ift, das foll uns schließlich ein Blick auf die Franzöfifche Ro— 
mantie lehren, die trotz mannigfacher VBerfchiedenheit in wichti- 
gen Punkten doch wörtlich mit der Deutfchen übereinftimmt. 
Lamartine, eine Notabilität der Franzöſiſchen Romantik, be: 
fchreibt ihren Urfprung alfo: „Bei meinem Eintritt in die Welt 
war nur eine Stimme darüber, daß die Poeſie, diefe geheimniß: 
volle Kraft des menfchlihen Geiftes, auf immer untergegangen 
fey; das Kaiferreich war eine Incarnation der materialiftifchen 
Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts. Die herrfchenden Ma: 
thematifer, die damals allein zu Worte kamen und die ung junge 
Leute niederhielten, glaubten alles Göttliche und Melodifche im 
menfchlichen Denken unterdrüdt zu haben, Es war das fatani- 
ſche Lächeln eines böfen Geiftes, dem es gelungen ift, ein gan 
zes Geſchlecht zu entwürdigen, die Tugend in der Welt zu töd— 
ten. Mit Triumph fagte man uns: Liebe, Philofophie, Reli: 
gion, Begeifterung, Freiheit, Poefie, alles das find leere Worte. 
Berechnung und Gewalt, Ziffer und Säbel, darauf kommt Alles 
heraus. Wir glauben nur, was ſich beweifen, empfinden nur, 
was fi greifen läßt. — Nur zwei Geifter proteflirten gegen 
dieſes Todesurtheil der Seele, rau v. Stael und Chateau: 
briand.“ Beide find bekanntlich die Begründer der Franzöſi— 
ſchen Nomantif. Wir heben nur hervor, wie Chateaubriand 
das Ehriftenthum zu vechtfertigen fucht; in dem Vorwort zur 
Atala, welches ein chriſtlicher Roman feyn foll, fagt er: Il a été 
un temps oü les adversaires de cette religion (chretienne) 
avaient seuls le droit de parler; maintenant la lice est 
ouverte et ceux qui pensent quele christianisme est 
poetique et moral peuvent le dire tout haute comme 
les philosophes peuvent soutenir le contraire. Sein vor: 
züglichfies Beftreben ift zu zeigen qu'il n’y a rien de plus ai- 
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mable, de plus pompeux als die Lehre und der Kult der 
Katholischen Kirche: Da haben wir alfo genau diejelben Schwach⸗ 
heiten, diefelben Illuſionen! Um noch eine Borftellung von dem 
Charakter und der fittlichen Haltung der Franzöſiſchen Roman- 
tifer zu geben, erinnern wir nur an Victor Hugo, der neben 
Chateaubriand und Lamartine der bedeutendfte unter den 
Romantifern ift, wir erinnern an feine Haltung feit dem 24. Fer 
bruar 1848, und an die Schilderung, die fo eben Montalem- 
bert in der Nationalverfammlung von ihm entworfen hat; fchmach- 
vollere Eharafterlojigfeit ift kaum denkbar, als die, deren ſich hie: 
nad) Victor Hugo fehuldig gemacht hat; nicht viel anders hat 
e8 Lamartine getrieben. Und dieje Nomantiker wollten dem 
ungläubigen Frankreich das Chriftenthum predigen! N. 


Nachrichten. 


Chineſiſche Miſſion. Aufruf an Prediger und 
Candidaten des Predigtamts. 

In Betracht, daß nad) dem Rathe des Dr. Gützlaff und feiner 
Übereinkunft mit der Engliſchen Miffionsgefellfchaft, der Chinefifchen 
Stiftung in Gaffel und anderen Haupt Miffionsgefellfchaften ſich ein 
Comite in Hongkong bildet, das aus Vertretern aller Europäischen 
Miffionen Evangelifcher Kirchen für Evangelifirung Chinas beftehen, 
und an der Stelle des bisherigen Keiters, des Dr Güglaff, die Zeitung 
der Angelegenheiten diefer Miffion übernehmen foll, ift der unterzeichnete 
Borftand gefonnen, einen Prediger over Candidaten pro mi- 
nisterio, ber vor feinem Abgange in Ponmern die Ordi— 
nation erhalten fann, ale bleibenden Agenten für die Antereffen 
der Miffion in der den Pommern zugetheilten Provinz Schanfi nad) 
Hongfong zu fenden. 

Es werden daher hiemit Prediger ober Candidaten aus Pommern 
Lutheriſcher Confeſſton, die diefer fpeciellen Miſſtonsthätigkeit fich zu wide 
men entfchloffen find, aufgefordert, fich bei dem unterzeichneten VBorftand 
binnen fürzefter Zeit zu melden. Der Candidat des Predigtamts hat 
fein Zeugniß pro ministerio und eins feine Superintendenten der Mel- 
dung beizulegen. Es wird hier gleich bemerkt, daß gemwünfcht wird, daß 
der Agent eine gleichgefinnte Lebensgefährtin mitnehme, die in den 
Miſſionsdienſt zu treten und dem Frauenverein dort behilflich zu ſeyn 
Freudigfeit hat, 

Das Weitere aber und Nähere wird perfönlicher Unterredung mit 
dem, ber zu dieſem Dienfte der Evangelijchen Kirche fich meldet, und 
von dem Borjtand als befähigt dazu erwählt wird, vorbehalten. 

Stettin, den 17. November 1850, 

Das Comite des Pommerfchen Hauptvereins fir evangellſche Miffion 
in China. 

Bernfee, Paſt. in Belkow, d. 2. Präfes des Vereins, Dr. Fried⸗ 

länder, Oberlehrer am Gymmafio, d. Z. Sekretär des Wereing. 

J. Rüter, Lehrer an der Elifaberhfchule, d. 3. Kaſſirer des Vereine. 
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Druck von Trowitzſch und Sohn, 


Evangelitche Kirchew- Zeitung, 


Berlin 1850. 


Sonnabend den 30. November, 


/W 96. 


Die Firchlicben Zuftände des Königreichs 
Sachen. 


Zweiter Brief. Die verfhiedenen theologifhen Rich— 
tungen. 


Indem ich mich anſchicke, eine flüchtige Zeichnung der ver- 
fchiedenen theologifchen Richtungen und deffen, was fie hervorge- 
zufen oder, auf fie eingewirft, zu entwerfen, muß ich bevorwor- 
ten, daß wenn ein folches Vorhaben überhaupt fehon feine gro- 
Sen Schwierigkeiten hat, weil es in das Innerfte hineinführt, 
diefe Schwierigkeiten wachfen, fobald man eine ſolche Schilderung 
nur mit Nücficht auf eine befondere Landeskirche unternimmt. 
Die Kirche Chriſti, wie vielgefpalten fie äußerlich ſey, kann ja 
och den Charakter als Leib des Herrn nicht fo weit verläugnen, 
dab nicht alle Negungen im Guten und Böfen, die in den ein: 
zelnen Gliedern vorgehen, ſich auch irgendwie den anderen ent- 
fernteren Gliedern fühlbar machen follten. Auch der unvermeid— 
liche Riß, welcher durch die Neformation oder vielmehr durch) die 
Zereformabilität des Papismus in die Kirche gefommen ift, hat 
dieſe Wechſelwirkung nicht aufheben Fünnen: namentlich if ja 
recht augenfällig, wie ſich die Periode des geiftlichen Abfterbens, 
die wir von den achtziger Zahren des vorigen Jahrhunderts zu 
datiren pflegen und eben fo der Rückſchlag des geiftlichen Lebens, 
der feit den Kriegsjahren eingetreten, fi) ebenmäßig auch in der 
Katholifhen Kirche verfolgen läßt. Natürlich muß dieſes Mit: 
leiden und Mitfreuen innerhalb der verfchiedenen Evangeliſchen 
Landeskirchen ungleich größer feyn, fo wenig es auch das immer 
mehr überhandgenommene Territorialſyſtem zu einem. Außeren 
Berbande zwifchen demfelben hat kommen laffen. 

Nach diefer VBorerinnerung fieht der Lefer, daß es fich hier 
nur um den Verſuch handeln ann, darzuftellen, in wie weit die 
Sächſiſche Landeskirche von dem, was die ganze evangelifche Ehri: 
ſtenheit bewegt hat, berührt worden if, und wie ſich diefe Be: 
wegungen unter den in ihr obwaltenden Verhältniffen etwa be, 
fonders modifieirt haben. Hiebei faffen wir zunächſt nur den 
Lehrſtand in's Auge. 

Wenn es auch zu viel geſagt iſt, Sachſen ſey die eigentliche 
Heimath des Rationalismus geweſen, ſo iſt doch nicht zu 
läugnen, daß derſelbe allerdings eine Zeit lang faſt die allein: 
herefhende Richtung unter der Sächſiſchen Geiftlichfeit gewe— 
fen ift und auch jet noch, nachdem die Inundation des Aufflä- 
richt ſich bedeutend verlaufen, die vorwaltende ift, nur daß 
jetzt der Name bereits etwas in Berruf gefommen ift, und Viele, 
die im Grunde doc nichts Anderes find, gegen den Namen eines 
Kationaliften alles Ernftes proteſtiren. Es war aber eine Zeit in 


müller durch fortgefeßte Verdünnung der Erneftifchen ange 
bahnte, dann durch Keil und Tzfchirner vertretene Leipziger 
Sheologie für die Theologie überhaupt galt. Einige ehrwürdige 
Zeugen aus der Schule von Erufius*) wurden von dem jün: 
geren Gefchlechte, das fie nicht verftand, wie Ruinen und Merk: 
würdigfeiten einer längſt untergegangenen Zeit betrachtet. Durch 
Zweierlei möchte fich aber der Sächfiiche Nationalismus von jeher 
unterfchieden haben. Für's Erfte hat er, wie dies überhaupt 
in dem Sächſiſchen Charafter liegt, eine gewiffe Moderation zu 
behaupten gefucht, hat immer noch die chriftliche Form mehr auf: 
recht gehalten und ift mit geringen Ausnahmen minder erceffid 
und fanatifch aufgetreten, als anderwärts, dadurch aber hat er 
freilich das Volk um fo gründlicher betrogen und die Begriffe 
über die Maßen verwirrt. Deshalb ift aber auch der Rationa— 
lismus der neueren philofophifchen Schulen dem Sächfifchen Ra- 
tionalismus vulgaris fehr unbequem gemefen und hat dafelbft 
wenig Anklang gefunden. Man liebt es nicht, ſich auf die Con 
fequenzen treiben zu laffen. Wenn e8 zum Anderen eine er: 
wieſene Thatfache ift, daß der Nationalismus allenthalben auf 
jegliches geiftige, woiffenfchaftliche Leben und Streben ertödtend 
eingewirft und den geiftlichen Stand einer zunehmenden Berwelt: 
fihung und Verbauerung entgegengeführt hat, jo macht auch 
Sachſen in diefer Sinficht zwar Feine Ausnahme, doch möchte 
man wohl behaupten dürfen, daß die Sächſiſche Geiftlichfeit im 
Ganzen auch in der blühendfien Periode des Nationalismus nie 
fo ganz den in Sachfen eingebürgerten wifjenjchaftlihen Sinn 
und die Würde des geiftlichen Amtes verläugnet hat, wie e8 nad) 
glaubhaften Berichten in anderen Gegenden der Fall geweſen 
feyn fol. Aus diefem doppelten Grunde aber iſt wohl aud) 
der Sächfiihe Nationalismus viel felbfigerechter und verſtock— 
ter und ſchwerer zur Erfenntniß feiner Blöße zu bringen ge: 
mwefen, und ift nicht in dem Maße von dem neuen Umfchwung 
auf theologifhem und Firchlichem Gebiet ergriffen worden, wie 
dieg anderwärts, z. B. in Baiern, gefchehen it, wo Licht und 
Schatten einander fchärfer abgegränzt gegenübergetreten find. 
Doch hat die neuere Zeit, wie ich bereits angedeutet habe und 
in einer Beziehung fpäter noch weiter ausführen werde, die va: 


*) Noch) jegt lebt einer diefer Männer, der felbit noch ein Zuhörer 
von Erufiug war, der hochbetagte, nicht längſt erft in den Ruheſtand 
gegangene Pfarrer Nichter zu Nifhwig bei Wurzen. — Das Anden: 
fen an die bedeutende und verdienſtvolle Wirkfamfeit von Cruſius iſt 
in der geiftvollen Schrift des jegigen Erlanger Profeflor Dr. Delitzſch: 
„Die bibtifch = prophetifche Theologie, ihre Fortbildung durch Eh. A. Erus 
fius und ihre neuejte Entwickelung feit der Chriftologie Heng ftenberg’s 
(After Band der mit Caspari gemeinfchaftlic) herausgegebenen bibl.- 


Sachſen, wo die von Morus, Dathe und 3. ©. Roſen-theol. und apologet,skrit. Studien) erneuert, 
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tionaliftifchen Geiftlihen Sachfens doch nichts weniger als unbe: 
rührt gelaffen: die alte Sicherheit und der alte Hochmuth haben 
einen bedeutenden Stoß befommen, man hat etwas von den bit- 
teren Früchten gefchmedt, welche der Unglaube trägt, man fieht, 
daß» e8 nicht ausreicht, die Erfcheinung einer neugeborenen gläu- 
bigen Wiffenfchaft zu ignoriren oder zu verhöhnen, man fühlt in 
den jeßigen Zeiten das Bedürfniß eines fefteren Standpunftes, 


es gibt fich ein neues Beftreben Fund, bibliſch feyn, bibliſch pres 


digen zu wollen, man erfennt auch, daß es mit dem bloßen Pre 
digen nicht abgethan ſey und ahnt wieder etwas von der Noth— 
wendigkeit der Seelforge, und fo gibt e8 denn, freilich neben 
folhen, die nichts gelernt und nichts vergeffen haben, auch unter 
denen, welche als Nationaliften gelten, ehrenmwerthe Männer, 
welche dem Himmelreiche vielleicht näher ftehen, ald mancher An- 
dere, der unter günftigeren Verhältniſſen gebildet, eine gläubige 
Kichtung mehr äußerlich angenommen, als innerlic, erfämpft hat. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Pommern. Ein Zeugniß aus der Lutheriſchen Kirche 
Preußens, zur Abwehr böſen Leumunds. 

In dem Berichte über die diesjährige Berliner Paſtoral-Conferenz 
wird die Charakteriſtik mitgetheilt, welche Herr Paſt. Görke in dieſer 
Verſammlung über die „Lutheriſche Separation“ gegeben hat. Es heißt 
darin unter Anderem (Nr. 59. dieſer Zeitung): 

„Die Prediger derfelben erflärten im erften Theile ihrer Predigten, 
daß man durch Buße und Glauben felig werde; dagegen im zweiten 
Theile, der immer von der Kirche handele, eben fo beſtimmt der Satz 
ausgefprochen werde, daß, wer nicht zur Lutheriſchen Kirche 
gehöre, doch nicht wahrhaft befehrt fey und das ewige 
Leben nicht habe.“ 

Es hat nun in der Verfammlung felbft an einem Gegenzeugnifje nicht 
gefehlt, in melchem die Ungerechtigkeit gerügt wurde, wonach man die 
von der Preußiſchen Landeskirche getrennten Zutheraner zu einer fanati- 
ſchen Sefte ſtempeln möchte, Herrn Dr. Stahl's Wort — welches 
Gott dem theuern Manne zu immerwährendem Segen anmerfen wolle — 
ift ſo bündig und flar, daß es einer weiteren Abwehr aus der Mitte der 
Angegriffenen ſelbſt nicht bedürfen wiirde, wenn der verehrte Vertheidiger 
derfelben nicht die ausdrückliche Verwahrung hätte hinzufügen müffen (in 
der That mußte er es nach fo entfeglichen, als Thatfachen aufgeführz 
ten Erempeln), daß er „Ausjchweifungen Einzelner nicht in Abrede ftellen 
wolle,“ nur „möge die Entartung und der fanatifche Unfug Einzelner 
nicht der ganzen Bewegung zur Laſt gelegt werden.” 

Die Unterzeichneten, ale die beiden in unmittelbarer Nähe des Herrn 
P. Görke wohnenden Lutherifchen Paſtoren, haben fich als die von fei- 
ner Anklage zunächit Betroffenen zu betrachten. Sie find auch fchon 
mehrfach von Freunden, welche der Berliner Conferenz beiwohnten, um 
Ausfunft angegangen, ob fie wirflich eines folchen Unweſens fähig wä- 
ten, und zu einer öffentlichen Erklärung in diefer Beziehung aufgefordert 
worden. Eine folche Erklärung geben wir hier ab. Wir glauben fie der 
Ehre unferer Kirche, unferem guten Namen und den lieben Freunden 
fchuldig zu feyn, welche auf ein Signalement wie das in Berlin ausge: 
ftellte hin, aus ihres Herzens Gedächtniß ung zu fireichen und völlig an 
ung irre zu werden verfucht feyn möchten. Die Aufnahme unferer Abs 
wehr in diefe Blätter erwarten wir nicht nur von der Gerechtigfeitslicbe 
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der verehrten Redaktion, fondern wir hoffen ihr auch eine Freude damit 
zu machen, daß wir fie zur Mittheilung einer folchen Erflärung in den 
Stand feßen. Möglichfter Kürze wollen wir ung befleißigen. 

So erflären wir denn, daß wir es mit Hrn. Dr. Stabl für fa— 
natifchen Unfug” halten würden, wenn ein Zutherifcher Prediger das 
predigte, was Hr. P. Görfe ihnen insgemein Schuld gibt: namentlich 
alfo, wenn Iemand lehrte, daß, wer nicht zur Lutherifchen Kirche gehöre, 
das ewige Leben nicht habe (e8 fchaudert ung fat, es nachzufchreis 
ben). Dies ift die Summa unferer angeblichen Unthaten. Mas ung 
fonft noch nachgefagt ift, wie daß wir die Gültigkeit der Taufe außerhalb 
unferer Kirche anzweifelten, oder wenigftens in den Unmündigen Zweifel 
daran erweckten, fubfumirt fich unter obige Irrlehre. Trieben wir oder 
irgend einer unferer Amtsbrüder diefe unerhörte, feelenverderbliche Lehre 
von der alleinfeligmachenden Eigenfchaft der Zutherifchen Kirche, fo wiirde 
unfere Eirchliche Dberbehörde, fobald fie Kenntniß davon erhielte, gewiß 
aufs Strengfte einfchreitenz; ja unfer eigener Amtseid verpflichtete ung, 
ſowohl in Anfehung unferer felbit, als eines Amtsbruders, an dem wir 
dergleichen wahrnahmen, an gebörigem Drte Anzeige davon zu machen. 
Hr. P. Görfe wird uns alfo wirklich einen Dienst leiften, wenn er ung 
bisher verborgen gebliebene Thatfachen mit Nennung der Namen, 
entweder auf privatem oder Öffentlichen Wege, zur Kenntniß derer brin- 
gen will, welche folche böfen Werke zu ftrafen haben. Bis dahin, daß 
dies gefchehen und der Thatbeftand durch Geſtändniß des Jrrlehrers feſt— 
geftellt ift, muß es einen bitteren und mwehmüthigen Eindruck auf ung 
machen, wenn mir ihn tiber „Verdächtigungen und Lügenreden“ unfererz 
feits flagen hören. 

Dies diirfte genügen für die, welche uns fennen, fir Alle, welche 
unferen ehrlichen Worte noch Glauben fchenfen und uns nicht für fähig 
halten, etwa nach Weife Römiſcher Priefter eine doppelte, eine efoterifche 
und eine eroterifche Lehre von der Kirche zu haben. Doch man 
wird fagen: „Nun, e8 mag übertrieben feyn, was man euch Schuld 
gegeben; aber etwas Wahres muß doc) daran ſeyn. Lehrt ihr das 
nicht von der und von Eurer Kirche, was euer Anfläger fagt: was 
(ehrt ihr denn?” — Begreiflicherweife läßt darauf in zwei Zeitungs— 
fpalten feine allerfeits motivirte Antwort ſich geben; doch ganz entziehen 
dürfen wir uns, fo viel mir fehen, der geforderten Nechenfchaft nicht, 
So geftatte man uns Folgendes noch auszufprechen. 

1) Als befenntnißgetreue (Gott mehre es!) Lutheraner nehmen 
wir gegenüber anderen Confefitonen genau biejelbe milde und irenifche 
Stellung ein, wie unfre Väter in der Vorrede zum Concordienbuche fo 
fchön fie bezeichnen. Auch wir „machen ung ganz und gar feinen Zweis 
fel, daf viel frommer, unfchuldiger Xeute, auch in den Kirchen, die ſich 
bishero mit ung nicht allerdings verglichen, zu finden feind, welche im 
der Einfalt ihres Herzens wandeln, die Sache nicht recht verftehen und 
an den Läfterungen wider das heilige Abendmahl, wie folches in unſern 
Kirchen nach der Stiftung Chriftt gehalten und vermöge der Worte ſei— 
nes Teftaments davon einhelliglich gelehrt wird, gar feinen Gefallen 
tragen, und fich verhoffentlich, wenn fie in der Lehre recht unterrichtet 
werden, durch Anleitung des heiligen Geiftes zu der unfehlbaren Wahr: 
heit des göttlichen Worts mit uns und unſern Kirchen und Schulen 
begeben und menden werden.” Wir machen ung namentlich ganz und 
gar feinen Zweifel darüber, daß unter den Angehörigen der Preufifchen 
Landesfirche viel Fromme Leute zu finden find, welche „die Sache der 
Union nicht recht verſtehen“ und an den Käfterungen wider bie Zuthe: 
taner außerhalb der Union gar feinen Gefallen tragen. Wir find 
uns aber tiberhaupt bewußt, durch Gottes Gnade ein Acht Fatholifches 
Herz zu haben und freuen ung der Wahrheit, in welcher verunftaltenz 
den Hille wir fie auch finden; freuen ung und nehmen es als Gebete: 


En 


- Er fi) in der Gnadenzeit bald hie, bald dort verflärt: fo freu dich 
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febr arm ſeyn, wenn er nirgends als in unfrer fichtbaren Iutherifchen 
Kirche wahre Ehriften hätte!““ Wir lehren Überhaupt gar nicht, daß, 
eigentlich zu reden, die Kirche felig mache, geſchweige, daß diefe oder 
jene Kirche allein felig machen fol. Nicht die Kirche fondern das 
Evangelium von Chrifto, ift eine Kraft Gottes, felig zu machen alle, 
die daran glauben. Von der Kirche fann man nur in dem Sinne fa 
gen, daß fie felig macht, wie St. Waulus von den Predigern fagt 
(1 Ein. 4, 16.) daß fie felig machen die, welche fie hören, nämlich alg 
Gottes Werkzeuge und Diener. So ft die Kirche infofern fie Gottes 
Wort bewahrt und recht auslegt und auslegen läßt, Gottes Merfzeug, 
Dienerin und Gehülfin, daß Seelen felig werden. Wir lehren alfo we— 
der eine (im eigentlichen Sinne) feligmachende, noch alleinfeligmachende 
Kirche fondern fingen mit allen frommen Chriften: „„Chriſtus, der 
uns Selig macht!" Sondern wie wir wahre und falſche Prophe— 
tern unterfcheiden, fo unterfcheiden wir auch die rechte, wahre Kirche von 
falfchen und unreinen Kitchen! Wenn wir aber von einer wahren 
Kirche reden, die Menfchen erfennen und unterfcheiden kön— 
nen, fo meinen wir nicht die fogenannte unfichtbare Kirche Ehrifti, 
die aus allen wahren Gläubigen in allen auf Erden zerftreuten Confeſ— 
ſionen beftehtz denn dieſe Kirche iſt für jetzt allein Gott befannt, ihre 
Leben ift verborgen im Gott; Sondern wir reden von der fichtbaren 
Kirche, und lehren mit unfern Vätern, daß diejenige Kirche die wahre 
Kirche fey, die das Wort Gottes rein und einträchtig lehrt und 
die Sacramente nach der Einfeßung Ehrifti verwaltet. Da wir nun als 
Lutheraner glauben, daß die Iutherifche Lehre mit Gottes lauterem und 
veinem Wort tbereinftimmt, fo glauben wir auch, daß die Iutherifche 
Kirche die wahre fev. Damit wollen wir aber nicht fagen, daß alle 
Lutheraner wahre Chriften feyen, auch nicht, daß alle Nicht-Lutheraner 
Unchriften ſeyen, fondern nichts mehr und nichts weniger, als daß in 
der Iutherifchen Kirche das Wort Gottes lauter und rein gelehrt und 
die don Bott in den Sacramenten dargebotenen Heilsgliter auch wirk— 
(ich ausgetheilt werden.’ 

2) Da nun unfer Verfläger auch ein Lutheraner ift, wie ex bes 
fennt, und ausdrücklich Bekämpfung der „reformirten Härefien verlangt 
— mas tadelt er denn eigentlich an uns, mas bringt ihn gegen uns 
dermaßen auf, daß er wiederholter Verficherungen des Gegentheils un— 
geachtet einer Lehre uns zeiht, die wir mit ihm vom Herzensgrunde verz 
werfen? Antwort: wir follen durchaus Ichren, daß der Austritt aug der 
Preußiſchen Landeskirche zur Seligfeit nothwendig ſeyz dadurch ängſti— 
gen wir die armen Seelen und verführen fie zum Separatismus, ver— 
fallen von Geift aufs Fleifch u. |. w. Nun, unfre Entgegnung ift ein= 
fach. Zu unfrer Seligfeit achten wir den Austritt aus und dag Se— 
parirtfepn von der Unions-Ungerechtigkeit allerdings für nothwendig, fonft 
wären wir wahrhaftig nicht ausgetreten. Wir find auch überzeugt, daß 
für alle Lutheraner ein Abtreten von einer Kirche Pflicht jey, 
welche ihnen Verlegung ihrer Bekenntnißtreue und Theilnahme an der 
Ungerechtigfeit gegen die Iutherifche Kirche zumuthet. Wir wünfchen 
auch, daß alle wären was wir find — „ausgenommen diefe Bande,” 
Wir beten darum, wir zeugen dafür, Alles dies verfteht fich ja von 
ſelbſt. Lehren wir damit aber, daß außerhalb unfrer Kirche Niemand 
das ewige Leben habe? fagen wir, daß der Austritt aus der Preu= 
Bifchen Landeskirche für Jedermann zur Seligfeit nothwendig 
ſey? Mit nichten. Wir Halten den Austritt aus diefer Kirche für ein 
befohlenes, gutes Werk, Wie wir num Überhaupt nicht felig zu werden 
hoffen durch unfre guten Werke, fondern allein durch das grundgute 
Werf unferes Herrn Jeſu Chrifti, und dennoch nach der Schrift ehren, 
daß gute Merfe nothwendig feyen — weil man das Leben zwar nicht 
durch gute Werfe verdienen, wohl aber durch böfe Werke verlieren 


erhörung dahin, wenn irgendwo Seelen gerettet werden burch das Blut 
Jeſu Chriſti, den einigen Anker unfrer Hoffnung; ja mir bewundern und 
preifen zwiefach die Gnade des Herrn, wenn wir wahrnehmen, wie Er 
durch die Stücke von Wahrheit (und es find ja Hauptftiicke), welche 
fremde Gonfefftonen mit ung befennen, Seinen Namen in Errettung der 
Sünder zum ewigen Leben verherrlicht. Gott behüte ung davor, daf 
wir ſcheel fehen, wo Er andern Kirchengemeinfchaften gütig ift! „wenn 


der Barmherzigkeit, die Andern widerfährt“ — den Neim Zinzen- 
dorf’ lieben wir, auch auf andre Confeffionen bezogen. Wir cr 
kennen es mit Beſchämung, daß an Treue und Eifer, an aufopfernder 
Thätigfeit für das Neic Gottes, fo manche Angehörige fremder Confeſ— 
fionen den Zutheranern voranleuchten, und wir unterlaffen es nicht, un= 
fern Gemeinden dag: „Und dag war ein Samariter!” in Beifpielen aus 
der Kirchengefchichte der Vergangenheit und Gegenwart zu verlebendigen. 
Wir halten das pofitive Wuchern mit dem anvertrauten Pfunde der 
ganz fchriftmägigen Lehre fiir die erfte Miffton unferer Kirche, und 
winfchen, daß wir im Wettkampf, Gott die angenehmften Dpfer des Le— 
beng zu bringen, noch viel treuer werden mögen. Nimmer wiirden mir 
es ung gejtatten, namentlic) gegen die reformirten Kirchengemeinſchaften 
(zu deren Märtyrer-Schaaren fchon unfre Väter im vecht Iutherifcher, 
weil recht chriftlichzfatholifcher, Wahrheitsliebe fich freudig befannt ha- 
ben) eine fo erelufive Stellung einzunehmen, wie es von einigen der 
Intherifchen Fraction im der Preußiſchen Landeskirche Angehörigen ge: 
ſchieht; z. B. wirden wir uns des Gfeichniffes fchämen, durch welches 
neulich ein folcher foreirter „Lutheraner“ fein Verbleiben innerhalb der 
firchlichen Union vertheidigte: „Wenn ehrliche Leute mit Spitbuben in 
Einem Haufe wohnen, fo fehließen fie ihre Thüren und die Schlöffer 
ihrer Schränfe forgfant zu, aber verlaffen darum das Haus nicht.” Wie 
wir denn aud) eine Polemik gegen die Union, wie fie neulich in ver 
Zutherifchen Zeitfcehrift von Nudelbach und Guerike 1850. 1. (freilich 
unter ‚Kirchliche Anfragen und Befcheide”) aus dem Munde eines Vers 
Imer Angehörigen der Preußifchen Landeskirche fich vernehmen 
läßt, mit Widerwillen desavouiren. Etwas dem Ähnliches möchte fich 
in der fümmtlichen Streit-Literatur der „feparivten Lutheraner“ nicht 
aufweifen laffen. Überhaupt irrt man fehr, wenn man die „Exeluſivi⸗ 
tät“ bei ung als im ihrer eigentlichen Heimath ſucht. Der actus pro- 
testatione potentior, wodurch wir mit der Union gebrochen haben, hat 
ung in die glücliche Lage gefeßt, wahrhaft weitherzig ſeyn zu fünnen, 
während die Iutherifch Gefinnten innerhalb der Union ihren Abfcheu ges 
gen diefelbe oft eben deßhalb fo ftarf accentuiren, weil fie zu ber ihr Ge: 
wiſſen ſtillenden thatfächlichen Nenuntiation nicht gefommen find. Wir 
fchweigen von folchen Leuten, die, Nativnaliften von reinſtem Waffer 
wie fie find, ihre Gemeinden durch wirklich zelotifches Eifern gegen die 
Unten vom „Separatismus” abzuhalten beftiffen find; Unglaubliches von 
diefer Species erleben wir bier in Pommern faft wöchentlich, Im uns 
fern Predigten den oben angegebenen regelmäßigen ‚zweiten Theil” zu 
entdecken, möchte felbft dem schwer werden, welcher in unfre Gottes: 
‚ bienfte kommt, um „ein Wörtlein zu erjagen.“ Was Herr Dr. Stahl 
in Thiringen angetroffen hat, ift auch in Pommern zu Haufe. Wir 
predigen fonntäglic) den gefreuzigten Chriſtus, und wenns der Text 
bringt, allerdings auch, was Er uns gibt in Seiner heil. Kirche und 
was Ihm zu geben ihre Glieder fchuldig find. — Was wir etwa fonft 
hier noch zu fagen hätten, wollen wir mit den Worten eines Amtsbru— 
ders fagen, um fo lieber, weil wir damit denfelben in unfre Abwehr ein 
fließen. P. Nagel fagt in feiner Vertheidigungsschrift : „Laſſet euch 
nicht verführen mit vergeblichen Worten“ (Liegnig, 1849.) ©. 11.: „Wir 
ſagen fröhlich mit dem alten frommen Cyprian:“ „Chriftus werde 
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kann: jo hoffen wir auch nicht ‚selig zu werden durch unfern Austritt, 
halten aber daftir, daß wir Schaden an unfrer Seele nehmen würden, 
wenn wir nicht austräten. Und das lehren wir auch Alle die, welche 
mit uns die Zutherifche Kirche für eine wahre Kirche hal: 
ten. Daffelbe lehrte einft der milde Spener, ber in feinem Katechis— 
mus (Frage 760.) die Negel aufftellt, „daß eim Jeder, fo die wahre 
ſichtbare Kirche erkannt hat und erfenmen kann, fo lieb ihm feine 
Seligfeit ift, ſich zu derfelben äußerlichen Gemeinfchaft verfügen fol.“ 
Dabei find wir aber vollig entfernt von einem tichtenden Hineintaften 
in fremde Gewiffen und maßen uns nicht am dariiber zu urtheilen, ob 
und wo ein wiffentlicher Ungehorfam gegen erkannte Wahrheit lutheriſch 
geſinnte Brüder innerhalb der Union feſthält. Ja, wir wiſſen aus eig- 
ner Erfahrung, daß diefe ganze Kirchenfrage, namentlich fir Paſtoren⸗ 
Augen, fo verwicelt und ſchwierig geworden ift, daß auch) redliche Ge: 
müther, die vor jeder wiffentlichen Untreue beben, fich nicht jobald darin 
zu rechte zu finden vermögen. — Man vergeffe nicht, daß wir hier im: 
mer nur von fogenannten excluſiven Zutheranern innerhalb der 
Union reden: denen fchieben wir es allerdings ins Gewiffen, daß fie in 
einer vor Gott und Menfchen mihfälligen Poſition beharren. Hat Jer 
mand von der Union eine Anfchauung, welche ihm das Verharren da: 
rin lieb, oder doc) erträglich macht, fo beklagen wir dies zwar, aber 
wir fordern non ihm nur Erfüllung der justitia eivilis gegen unfre 
Kirche, und befehlen feine Erkenntniß ftille dem Herrn: niemals wird ein 
folcher über unfern Fanatismus zu flagen haben, Man frage Hrn. 
Diakonus Lange, welcher ſich neulich gedrungen fühlte, im Intereffe 
der Untoin, welcher er auch innerlich zugethan ijt, ein öffentliches Zeug: 
niß wider die Ungerechtigkeit abzulegen, womit die Unionsbehörden der 
Landeskirche gegen die Lutherifche Kirche verfahren find und noch vers 
fahren — man frage ibn, welche Begegnung ihm unfrerfeits wider 
fahren ift. Auch ſolche Iutherifch-gefinme Brüder, welche in demfelben 
Kampfe noch fteben, deffen Ende ung zum Austritt geführt hat, und die 
es redlich befennen, es ftehe in der Landeskirche dermalen nicht jo, mie 
es ftehen müßte, wenn rechtfchaffene Lutheraner mit fröhlichem Gewiſſen 
ihr angehören ſollten — auch fie werden Über unſre Unbrüderlichkeit 
fchwerlich zu klagen haben wiewohl wir ung gern zu noch eingehenderer 
Liebe, größerer Geduld, zu treuerer Fürbitte fonder Zorn und Zweifel, 
von ihnen wollen ermahnen laffen. Wie neulich Piſtorius in unferm 
Kirchenblatte ihnen die Hand geboten hat — mit Freuden haben mir 
vernommen, daß ihrer Etliche diefen Brudergruß verſtanden haben, — 
fo ftehen zu ihnen unfre und unfrer Amtsbrüder Herzen ohne Auenahme, 
fo viel mir ihrer fenmen. Als ihre Feinde werden nur diejenigen uns 
betrachten, welche feit dem März 1848 den Namen: „Lutheriſche Kirche 
in Preußen“ für ſich in Anfpruch genommen haben und anftatt die Ver— 
gebung ihrer Unions-Sünden zu fuchen, im Bergeffen derfelben aus— 
zuben. Diefe Lutheraner „ohne Buße und Leiden,“ mie Löhe fie 
neulich nannte, welche in Pommern mit einer für Sernerfiehende fabel— 
haft ericheinenden Naivität proclamiren: „Wir haben jet mit der Union 
gar nichts mehr zu ſchaffen — wir find die alte, unvermifchte Kutherifche 
Kirche,” und dergleichen; welche ihre Gemeinden aus dem befannten 
Minifterial-Erlaffe vom 28. Auguft v. I. dahin belehren, daß „die 
Kirche Pommerns eine Iutherifche ſey,“ und fich gar nicht im Gemiffen 
grasirt fühlen durch die Claufel: „innerhalb der Unten,“ womit jener 
Erlaß anhebt — diefe „Rutheraner‘ haben Recht, wenn fie von uns 
- fagen, daß mir ihr Treiben ale ein unmwahrhaftiges verwerfen, welchem 
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und die Vetheiligten fprechen es auch, felbft hin und ‚wieder: aus, daß 
diefe ganze lutheriſche Vereins-Agitation viel weniger in wunden Iuther 
tifchen Gewiffen, als in mancherlei landeskirchlichen Beforgniffen ihren 
Hebel hat — womit wir einige, uns befannte ehrenvolle Ausnahmen N. 
nicht in Abrede ftellen wollen. Daß gegentiber ſolchen Gegnern, welche 
in unfrer Masfe fümpfen, und Luft und Licht ung rauben mollen, zus “ 
meilen ein Wort auf unfrer Seite fällt, mas mit ber Sanftmuth fh 
nicht verträgt, die unfer Schmuck nach dem Vorbilde Jeſu Chriſti ſeyn \M 
fol, das befemnen wir mit Schmerzen. Man laffe ung aber zu Gute 7 
fommen, daß auch Mofe, der fanftmüthiger als alle Menfchen auf Er 
den war, „einige Worte entfuhren,“ und dag ja ein Wurm fich wohl # 
frümmt, wenn ev getreten wird. Man laffe ung Spätlingen im Kampfe 
unfrer Kirche zu Gute fommen, daß wir in der Seele unfrer Brüder, 


armung Trühſale gelitten haben, — Trübfale, deren Segen vermöge der 
Kirchengemeinfchaft nun auch von ung mitgenoffen wird —, daß wir 


riſch nennen dürfen und nun diefen Namen gegen Realitäten ins Tref- 
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der Segen Gottes nicht folgen kann. Jeder Kundige weiß überdies, 


welche um ihres Widerſtrebens willen gegen die erſtickende Unionsum— 


in diefer treuen Zeugen-Seele eine Fülle fittlicher Empörung empfinden 
gegen das Heldenthum folcher Leute, welche fich jeßt ungeltraft luthe— 


fen führen, welche Gott nach der Weile Seiner Wege Hat erwachfen 
laffen, befruchtet von dem Waffer Sitoha, das ftille gebet. — 

So tief ſchmerzlich es ung iſt, im dieſer Weife einem Manne hier ° 
entgegentreten zu miffen, deffen Arbeit im Neich Gottes Siegel des gött- 


lichen Wohlgefalleng vor vieler Anderen Arbeit hat, Eins iſt uns doch 
tröftlich gemwefen, als wir mit Staunen feine Anklage laſen. Wir vers 


ftehen nun einigermaßen die Schroffheit des Gegenfaßes, den er zu ung | 


einzunehmen fich verpflichtet hält. Denn wenn wir wirflich folche Hr 
reftarchen wären, wie er ung abmalt, fo hätte er Necht, ung auf’s Aus 


Berfte zu befämpfen. Es ift mun aber unmöglich, daß Gott diefe trüben 


Mifverftändniffe nicht feiner Zeit hinwegräumen follte; es ift nicht möge 


lich, daß ein aufrichtiges Herz nicht zu der Klarheit hindurchdringen 
follte, in uns die Menfchen zu erfennen, die wie unmpthifch find. Sollen 
freifich allerlei Nachreden als authentische Quellen des Charafters der 
„Lutheriſchen Separation‘ gelten, fo wird es ung nicht wundern, wenn 
auf einer nächſten Paftoral-Gonferenz mitgetheilt wird, daß einer der 
Unterzeichneten das Bild des Jefuiten: Generals in feiner Studirftube 
hängen habe und davor feine Andachten verrichte — was in einem Golz 
berger demofratifchen Blatte zu leſen steht. 
Ein Theilnehmer der Berliner Conferenz fchreibt ung, voll Wehmuth 
tiber den dermaligen Stand unferer Polemif: „Iſt's denn nicht möglich, 
daß ihr mit einem Manne wie Görke gemeinichaftlich die Knie beugt 
vor dem Herrn und Ihn anfleht, daß Er diefe bitteren Wurzeln aus: 
reiße?“ Gott kennt unferer Herzen Wehklage darüber, daß, was ned) vor 
anderthalb Jahren nicht allein möglich, ſondern wirklich war, feßt in die Ferne 
gerückt ift — durch weſſen Schuld, das richte Gott. Wir bitten alle 
Brüder, welche diefe Zeilen mit Theilnahme geleſen haben, daß fie die: 
ſelben nicht aug der Hand legen mögen, ohne ung und unfere Gegner in 
die fünfte Bitte des V. U. einzufchließen und alfo mit ung zu fprechen: 
i Schaue, baue, 
Was zerriffen, und gefliffen dir zu trauen 
Und auf deinen Troft zu bauen. In 
W. F. Beffer, Paſt. zu Seefeld, Ed. Schöne, Paſt. zu Drofes 
dow⸗Vogtshagen in Pommern. \ 


u \ 1 


Drud von Trowitzſch und Sohn. u, | 


ei 
u 
= 
= 
8 
= 
= 
= 
u 
= 
2 


* 
⸗ 
= 

2 

“ 

Ss 

. 
En} 
* 
- 
>= 
ns 

2 

“ 

a 
2 
= 

= 

- 
P3 

= 

s 

* 

2 
— 
Im 

u 
um 

a 

= 
® 

J 
a 

* 

8 

= 

“ 

= 

“ 
nn 
= 

7 
2 

=” 

» 
2 

. 
5 
= 

o 

7 
= 
[u] 
& 

s 
= 
_ 
= 
& 

» 

“ 
— 

⸗ 
= 


N 


Sechstes Heft. 


Siebenundvierzigfter Band. 


December 18. 


RESET 


Berlin, 
bei Zudwig Debmigfe. 


7 97. Die Firchlichen Zuftände des. Königreichs Sachſen (Schluß)... .---:.-r rn ME, 
Nachrichten. Brandenburg, den 18. November 1850... ... au nr RABEN, . >. 5 
Kirchliche Zuftände in Baden 1.1.0. nn nen en eilt ee ee — 


— 88. Der Gorhamſche Streit über das Tanf-Sakrament ....... — 
Betläße ..... ...". ..... ee een he fen ke ee 2 
Nachrichten. Kirchliche Zuftände in Baden (Schluß)... .... ) 
Pr. Holland, den 30. Oktober 1850 ..... 2... nennen een nn anne — 


Das Apoſtolat der Irvingianer . ve 1etfettby derer te site ie ED ee [ Bart 
Nachrichten. Pr. Holland, den 80. Oktober 1850 (Schluß) . u... u.a nenne 997° 
Der Kinder⸗Catechizmus am Kur-Brandenburgifchen Hofe zum Weihnachtsfefte 1611. Nach der 

Handſchrift. Mit einer hiftorifchen Erläuterung von €. F. Göſchel . ER 


— 100. Das Apoſtolat der Irvingianer (Gortfeßung) -» -- ae. — 


— 101. Das Apoſtolat der Irvingianer (Fortſetzungh 9 
Nachrichten. Evangeliſche Gemeinde⸗ Ordnung BAAR 


— 4102. Das Apoftolat der Irvingianer CSHW) .. u... ee len re a 1.80 
Die Kreisfynode Elberfeld mider das Kirchenregiment des Evangelifchen Könige... . . „. 102 
Betlage: : WI. Dan REEL Re 0. Sr re 240 
Nachrichten. Zudem: Berichte über die legte Gnadauer Herbfi-Verfammlung . . .. .- - » . 


— 103. Die Gründung chriftlicher Gnmnafien .... «rer eeee nennen nen BE. 
Nachrichten. Zu dem Berichte über die legte Gnadauer Herbft-DBerfammlung (Schluß) .: - 


— 104. Die Gründnng chriftlicher Gymnaſien (Shuf) ..-..:..:- er enene i 
Miffion. Die Miffions-Candidatur. .... 2... cer nennen nn ne ir 
Die Homburger Kirchen-Verfaffungs-Arfunde vom Jahre 1526... ..--r... — — 
Bengngnggggggg 118 —— 


PI&IBIBES 


Druck von Trowitzſch und S 


Evangelitche Kirche Zeitung. 


Berlin 1850. 


Mittwoch den 4. December. 


Je 97. 


Die Eirchliden Zuftände des Königreichs 
Sachſen. 
(Schluß.) 


Der ſonſt oft genannte Supranaturalismus möchte 
gegenwärtig in Sachſen fo gut wie anderwärts als eine ziemlich 
verſchollene, um. nicht zu ſagen verfommene theologifche Richtung 
zu bezeichnen feyn. Er war oft nichts Anderes, als ein Halb: 
bruder des Nationaliemus, ftand mit diefem auf nicht zu ver- 
fchiedenen Boden, wußte ſich daher auch mit diefem fo ziemlich) 
zu vertragen und diente, indem er vermittelnd bald als Ratio- 
nalismus supernaturalis, bald als Supernaturalismus ratio- 
nalis auftrat, mehr dazu, die Gegenfäße zu verwiichen, als zu 
fchärfen. _ Insbefondere erwies er fi) unfräftig auf praftifch- 
Firchlichem Gebiet. Er mußte daher mehr und mehr alles Ter— 
rain verlieren, und es hat fich hier ein merfwürdiger Scheidungs— 
prozeß zugetragen. Während nämlich die firebfamen Geifter und 
amtstreuen Geiſtlichen unter. denen, welche diefer Richtung hul- 
digten, längft über diefelbe hinaus zu einer ſchärferen und tiefe: 
ren Erkenntniß und gefegneteren Wirkſamkeit gelangt find, , fo 
find dagegen Andere, vorzüglich. ſolche, welche ſich gern ale 
Reinhard’s Schüler rühmen, ohne doc) feine logische Schärfe 
zu befiten, mehr und mehr zurückgegangen, und es iſt merkwür— 
dig, wie grade fie jede Äußerung eines lebendigen Chrifien- 
thums mit einer Bitterfeit verfolgen, welche man oft bei den 
erdinärften Natienaliften nicht findet. 

Indem ic num dazu übergehe, die gläubigen Theologen in 
ihren Richtungen etwas näher zu charafterifiren, muß ich eine 
Doppelte Bemerfung vorausſchicken. Sie betrifft das Verhält— 
niß der Brüdergemeinde zu der neuen geiftlichen Erwedung, 
und die moderne gläubige Theologie, wie fie ihren. Aus: 
gangspunkt von Schleiermacer genommen und ihre vor 
nehmſte Vertretung in den Studien und Kritifen gefunden hat. 
Die letztere hat in Sachſen fo wenig Eingang gefunden, daB ich 
auch nicht einen namhaften Nepräfentanten diefer Richtung zu 
nennen wüßte. Es erklärt fich dies leicht, da fowohl die äuße— 
wen als die" inneren Bedingungen dazu fehlen: die politifchen 
Verhältniſſe in den Kriegsjahren, nach denen und zum Theil in 
Folge von denen jene theologifche Nichtung in Preußen ſich aus— 
bildete, waren in Sachſen ganz andere, der wiffenfchaftliche Sinn 
iſt in Sachſen den philoſophiſchen Studien nicht vorzugsweiſe 
zugewendet, diejenigen philoſophiſchen Schulen insbeſondere, mit 
‚denen jene Richtung in Berührung. getreten. ift, haben in Sach— 
‚fen ı faſt gar keinen Eingang gefunden, und an der Landesuni— 
Yang ität bat es auch nicht einen Lehrer. gegeben, welcher diefe 


Richtung vertreten und die fudivende Jugend dafür begeiftert 
hätte. Auffallender möchte es dagegen erjcheinen, wenn wit 
auch der Brüdergemeinde einen bemerfbaren Einfluß auf die 
Erweckung eines neuen evangelifchen Lebens und Strebens 
durchaus nicht zufchreiben können, da fie doch in Sachſen fo 
viele Antecedenzien und nod) immer ihr Stamm: und Mutter: 
haus hat. Es ift ihe auch ohne Zweifel das Derdienft nicht 
abzuftreiten, daß fie in einer glaubenslofen Zeit, wo das Wort 
Gottes theuer war im Lande, das Sterbende treulic, geftärft 
und bis zu dem Anbrucd, einer befferen Zeit erhalten hat, aber 
erweckend, neubelebend hat fie fchwerlich gewirkt, wie denn über: 
haupt die Zeit für fie vorüber zu feyn fcheint, wo fie das 
fonnte. Dagegen glauben wir ihren Achten Gliedern nachlagen 
zu dürfen, daß fie mit wahrer Sohannesfreude Ehrifti Zuneh— 
men und ihr Abnehmen in unferer Landesfirche anfehen, wenn 
fie fih auch in die neue Firchlihe Erweckung nicht zu finden 
wiffen und von ihren alten Mißverftändniffen nicht losfommen 
können. Es herrfcht daher auch unter den Theologen der kirch— 
lihen Richtung, namentlich auch in der Oberlaufiß, wo man 
fi) näher mit der Brüdergemeinde berührt, im Allgemeinen eine 
große Pietät gegen diefelbe und man hat, wenn auc) nicht mehr 
in dem Maße wie früher, von ihren geiftlichen Übungen und Er— 
bauungsmitteln Manches herübergenommen und beibehalten: und 
wenn Reibungen vorgefommen find, fo find diefelben früher von 
Ungebehrdigfeit der Stephanſchen Partei ausgegangen, oder 
fpäter durch die Engherzigfeit und krankhafte Neizbarfeit hervor- 
gerufen worden, welche fich viel mehr bei den Diaspora als bei 
den eigentlihen Gliedern der Brüdergemeinde zeigt und zu zei— 
gen Veranlaſſung hat. 

Mas nun diejenigen Geiſtlichen betrifft, welche den Ratio— 
nalismus entfchieden überwunden haben und fich zum Schrift: 
glauben. befennen, fo möchte fid) hier vorzüglid) eine. doppelte 
Richtung Fund geben, abhängig von den beiden Erwedungspe- 
rioden, welche die Deutfche Evangelifche Kirche und mit ihr aud) 
die Sächſiſche Landesfirche durchgemacht hat, und welche als die 
allgemein hriftliche, auch wohl pietiftifche, und als die 
firchliche bezeichnet worden find, welche Bezeichnungen wir denn 
auch bier .adeptiren wollen. Da ift es nun wohl Fein Zweifel, 
daß. die letztere dieſer beiden Erweckungs- und Entwidelungspe- 
rioden, ‚welche fich etwa, von den dreißiger Jahren her datirt, 
für Sachſen die fruchtbarfte geworden ift und daß die meiften 
gläubigen Theologen Sachſens ſich mit einem befonderen Nach— 
druck zu ‚der Firchlichen (und das will in Sachſen heißen, fpeci- 
fifch Lutheriſchen) Richtung befennen; doc dürfte man die am 
meiften. geförderten und tüchtigften wohl unter denen. finden 
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welche auch die Frühere Periode, wenn nicht der Zeit nad, fo 
doc innerlich durchgemacht haben, aber nicht auf derfelben fie: 
hen geblieben find; denn es ift ja befannt, daß eine jede dieſer 
Perioden und Richtungen ihre befondere Gabe hat, aber auch 
mit befonderen Schwächen behaftet und befonderen Gefahren aus: 
gefegt ift. Diejenigen, weldye über die in der früheren Periode 
eines neuerwachten Glaubenslebens empfangenen Eindrüde nicht 
hinausgefommen find, charafterifiven ſich nachtheilig durch ein 
gewiffes einfeitiges Accentuiren der (außer ihrem Zuſammenhang 
mit dem ganzen Übrigen Lehrgehalte doch nicht vollſtändig er- 
Fannten) allgemeinen chriftlihen Hauptwahrheiten und ein fals 
jches Appelliren auf das über allen anderen ftehende Fönigliche 
Gebot der Liebe, welche ja doch nicht durch ein willkührliches 
Durcheinanderwerfen aller ſich chriftlich nennenden Elemente, fon: 
dern durch die organifch-Firchliche Geftaltung zu ihrer vollen 
Berechtigung gelangen kann. Andererſeits möchte ſich wohl un- 
ter denen, deren Erwedung in die neuere Firchliche Periode fällt 
neben einer tiefer begründeten Erfenntniß, eine gewiſſe Schärfe 
und Sprödigfeit Fundgeben, weldye davon zeugen, daß fie die 
Innigkeit der erften Liebe, durch welche die frühere Periode, fih 
auszeichnete, nicht in gleichem Maße gefchmedt haben. Übri— 
gens werden fo ziemlich alle gläubige Theologen Sachſens darin 
einverftanden feyn, einmal, daß man eines feften objeftiven Be: 
kenntniß⸗ und Lehrgrundes bedürfe, der durch Fein fubjeftives 
Ermeffen einer fi) gläubig nennenden Schriftforfchung alterirt 
werden dürfe, und fodann, daß alle Wirffamfeit fir das Reich 
Gottes fich innerhalb der Gränzen der Firchlihen Mittel und 
bejonderd des Amtes bewegen müffe, jedenfalls diefelben nicht 
hintanfeßen und gefährden dürfe. Diefe im Allgemeinen zuge: 
gebenen Grundſätze werden aber freilich von dem Einen mehr, 
dem Anderen weniger ſcharf betont, die Conſequenzen mehr oder 
weniger ftreng gezogen, und zuleßt Fommen unter den Gläubi— 
gen in Sachfen diefelben Schattirungen heraus, welche ſich an: 
derwärts finden. Die landesfirchlichen Berhältniffe Sachfens 
find zwar ganz andere, als die in Preußen, die Lutherifche Kirche 
fteht bei uns mit ihren Symbolen de jure noch ganz feft, aber 
fchon die Art und Weife, wie die Preußifchen Verhältniſſe bei 
ung beurtheilt werden, zeigt, daß ſich unter veränderten Verhält— 
niffen hier diefelben Gruppirungen bilden würden, wie dort: fo- 
wohl „die Befenntnißlofigfeit, welche die Union zum Vorwande 
nimmt’ (um mit dem Wittenberger Kirchentage zu reden), als 
auch die Lutheraner innerhalb der Union einer: und die ftren- 
gen oder, wie der gegnetifche Theil fagt, jeparirten Lutheraner 
andererjeit3 würden da zum Vorſchein fommen. Daß man in 
Sachſen für die leßteren, befonders in den Zeiten der Verfol— 
gung, eine befondere Sympathie hegte, wird Niemand in Ber: 
wunderung ſetzen: der mehrjährige Aufenthalt Scheibel’s in 
Sachſen, wo er fehr anregend gewirkt hat, *) trug nicht wenig 


) Es möge bier vergönnt fepn, den jel. Scheibel, da es umferes 
Wiffens andermärts nicht gefcheben ift, mit ein paar Worten gegen die 
ungerechte und unwürdige Behandlung in Schuß zu nehmen, welche er 
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dazu bei. Dagegen möchten die bei den Preußiſchen Luthera— 
nern vorgekommenen und noch immer hie und da ſich regenden 
wirklich fanatiſchen und ſeparatiſtiſchen Ausſchreitungen in Sach— 
ſen je länger je weniger auf Anklang rechnen dürfen, denn das 
Beiſpiel der durch Stephan Getäuſchten hat hier zu ſtark und 
nachhaltig gewirkt: dieſes exceſſive Lutherthum möchte wohl mit 
der Stephanfchen Emigration ganz unter den Sächſiſchen 
Sheologen verfchwunden, und nur etwa in Dresden in einem 
Kreife von Laien wegen Mangels jeglicher paftoralen Leitung 
ein Same davon zurückgeblieben feyn. 

Ich habe bis daher nur den Lehrftand in's Auge gefaßt. 
Wie inmitten der Gemeinden die Nachwehen des langjähri- 
gen Danicderliegens einer ächt evangelifhen Predigt ſich jet 
erft recht gezeigt haben, wie aber auch andererfeits ein neues 
Bedürfniß nach gefunder Speife des göttlichen Wortes ſich Fund 
gibt, wie Überhaupt in der feßteren Zeit die guten und ſchlim— 
men Elemente ſich mehr und mehr zu feheiden und zu reifen be- 
ginnen, darüber wäre freilich noch viel mehr zu fagen. Es wäre 
aber, wollte man fih nicht auf allgemeine und darım farblofe 
Schilderungen befchränfen, ein Eingehen auf das Einzelne nö- 
thig, zumal da die verfchiedenen Landestheile mitunter ein fehr 
verfchiedenes Bild darftellen. Es würden im Allgemeinen auch 
diefelben Erfahrungen zum Borfchein fommen, welche ſich an- 
derwärts zeigen, namentlich daß der von den höheren Ständen 
ausgegangene Unglaube in denfelben gegenwärtig, wiffenfchaftlich 
wenigftens, ziemlich überwunden ift, dagegen in den mittleren 
Schichten der Gefellfchaft ziemlich feſtſitzt, jebt aber auch mit 
Macht in die unteren eindringt; daß ferner zwifchen Stadt und 
Land ein großer Unterfchied iſt, dort der innere Verfall ſich 
auch äußerlich in furchtbar zunehmender Unkirchlichkeit zeigt 
während die Pagani mehr aus Gewohnheit und der vis iner- 


noch nach) feinem Tode in dem legten Theile der Eylertfchen Denfwürz 
digfeiten aus dem Leben Friedrich Wilhelm IL erfahren hat. 
Sceibel hatte feine, Schwächen, und er trug dieſelben fo offen zur 
Schau, daß nicht dag mißgünſtige und feharfe Auge eineg Gegners dazu 
gehörte, um diefelben zu durchfchauen, gleichwohl ift er bon den niedris 
gen Beweggränden, welche ihm Eylert beimißt, fo gänzlich freizufpre- 
chen, daß zum guten Theil das grade Gegentheil gilt. Nicht fo Leicht 
aber wie feine Schwächen war fein tiefer, edler, findlicher Sinn, feine 
lebendige Chriſtus- und Bruderliebe, der fchöne Kern, der unter einer 
wunderlichen Schafe lag, zu erfennen; da mußte: man ihn im Momen, 
ten fehen, wo der fiheugewordene Mann fein Herz aufthat. Der Schrei⸗ 
ber dieſer Zeilen ſah ihn zuletzt in Nürnberg, wo er, aus Dresden und 
Glauchau auf Anlaß der Preufifchen Regierung ausgewiefen, eine Zu— 
fluchteftätte gefunden hatte, und im Haufe des fel. Tobias Kießling 
im ſtillen Pfarrgäßlein hinter St. Lorenz im Exil lebte und geſtorben 
iſtz er ſah ihn und die aufrichtigen Thränen, welche er. beim Empfang 
der Nachricht von dem Tode Friedrich Wilhelm's III. dieſem ſel⸗ 
nem Könige, der ihm unwiſſend viel Wehe zugefügt hatte, mit findlicher 
Seele nachweinte. Wer ihn da fah, der mußte fagen: Wahrlich, das 
war ein Mann, auf den auch fein Zug des Eylertſchen Zerrbildes 
paßt. Requiescat in pace! | 
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dos nor zov ro auszuſprechen — dazu find fie freilich durchweg die 
Männdr nicht! 
In diefes Chaos und auf diefen verfumpften Boden hat uns näm— 
lich die Unton gebracht, welche hier in Baden, in Naſſau und in der 
Rheinpfalz in der abfchreckendften Geftalt ims Leben getreten iſt, ein 
Machwerk des klapperdürrſten Nationalismus, Kirchen zzerfegend und -zer⸗ 
jtörend, Alles nivellivend, ohne Plan und Umficht in's Daſeyn gefetst, 
ohne das geringfte Bewußtſeyn deffen, was die Kirche iſt und was bie 
Kirche will, kirchenrechtlich längſt gerichtet. 
Während die Preußiiche Union noch mit Beachtung des kirch⸗ 
lichen Bekenntnißſtandes in's Leben getreten iſt und alttirchliche Elemente 
confervirte, auf welche Kirchen- und Bekenntnißfreunde den Wiederaufs 
bau von Eonfefiionsgemeinden und wahrer Union gründen können, iſt in 
Baden die Union lediglich abforbirend in's Leben getreten und hat völlig 
tabula rasa gemacht, 
Es ift noch nicht genug, vielleicht noch nicht an dieſem Drte her⸗ 
vorgehoben worden, daß der berüchtigte Badiſche Radikalismus, der alles 
Alte radikal exſtirpiren und In unaufhaltſamem „Fortſchritte“ Alles neu 
aufbauen will, zu erſt auf kirchllchem Gebiete herporgetreten iſt und fo 
gründlich aufgeräumt hat, daß wir faum noc) fügen fünnen: „Was aber 
noch übrig ift von der Tochter Zion, ift wie ein Häuslein Im Wein⸗ 
berge, wie eine Nachthütte in den Kürbiegärten, wie eine verheerte 
Stadt,“ Je. 1, 8. Welchen intellektuellen Antheil diefe firchliche Zer⸗ 
ſtörungswuth der Jahre 1821 und 1830 an der fehaudervollen Badi— 
jchen Revolutlon des verjloffenen Jahres gehabt habe, wird fpäter her: 
vorgehoben werden. 
„Jetzt und in alle Zukunft dürfen feine Lutheriſchen und Neformirs 
ten Kirchen, keine Spaltungen in unirte und nicht unirte Kirchen mehr 
beſtehen!“ So lautete der erſte Machtſpruch (8. 1.) der Badiſchen 
Unlonsurkunde vom Jahre 1821. Und nun ſollte denn ohne Säumen 
an den Aufbau der „Einen vereinigten Evangelifch = Proteftantifchen Kirche 
des Großherzogthums Baden” gefchritten werden, in deren Grundftein 
noch) Nefte des alten ehrwürdigen Baues der väterlichen Befenntniffe 
eingefenft werden follten, aber mit dem Sande der rationaliſtiſchen Zeit: 
geiftweisheit wohl verfchlittet und vernüchtert, damit um fo unverfäng⸗ 
licher auf die Sandlage des Zeitgeiſtes neue Katechismen, neue Geſang⸗ 
bücher, neue Agenden, neue bibliſche Geſchichten, eine neue Kirchenord⸗ 
nung, kurz Alles neu aufgeſtellt, und durch den Eindruck des glatten 
Nagelneuen das eckige und aſtige Alte, das umer der Sandſchütte lag. 
gründlich verleidet werde. So mıftand $. 2. der Unionsurfunde, wel- 
cher alfo lautet: | 
„Die Eine vereinigte Evangelifch -Proteftantifche Kirche des Großher⸗ 
zogthums Baden legt den Bekenntnißſchriften, welche noch vor der 
wirflichen Trennung in der Evangelifchen Kirche erfchienen find, und 
unter diefen namentlich und ausdrücklich der Augsburgifchen Eonfeffton 
im Allgemeinen, jo wie den befouderen Bekenntnißſchriften der beiden 
bisherigen Evangelifchen Kirchen im Großherzogthum Baden, dem 
Katechismus Luther's und dem Heidelberger Katechismus dag Ihnen 
bisher zuerfannte normative Anfehen noch ferner, mit voller Anerfennt- 
niß defjelben, — infofern und inſowelt bei, als durch jenes erftere 
muthige Bekenntniß vor Kalfer und Reich das zu Verluft gegangene 
Princip und Necht der freien Forſchung Im der heiligen Schrift wie: 
der laut gefordert und behauptet, in diefen beiden Befenntnißfchriften 
aber faftifch angewendet worden iſt.“ 

Nirgends verläuft ein guter Anlauf, den wir bis über die Mitte diefes 

Satzes hinaus genommen finden, mehr in den Sand des rationaliftifchen 

Zeitgeiftes, als in biefem, im Lande berlichtigt gewordenen Paragraphen, 


tiae, als aus rechtem Glaubensbewußtieyn an dem kirchli— 
chen status quo fefthalten; und daß endlich in Sachſen nicht 
minder wie allenthalben die deftruftiven Tendenzen im Kirchlichen 
mit denen auf politifchem Gebiete Hand in Hand gehen. Darauf 
werden wir nothwendig noch zurüdfommen müffen. Seht laffen 
Sie mic) hier abbrechen. 


Nachrichten. 


Brandenburg, den 18. November 1850, 


Die unterzeichneten Mitglieder der Diöces Altitadt.» Brandenburg, 
heut bier zur Berathung der firchlichen Gemeindeordnung verſammelt, — 
ſämmtlich Mitglieder der Unionsvereine feit dem Entftchen derfel- 
ben, haben den einmüthigen Entfchluß gefaßt und ausgeführt, dem Gen: 
tral-Comité diefer Vereine in Berlin ihren Austritt aus 
denfelben zu erflären. Zwar find fie noch heut, mie von Anfang 
an, allem Separatismus abhold und entfchiedene Anhänger und Freunde 
der edangelifchen Union. Dagegen find fie ebenfo entfchiedene Gegner 
eines Verfaſſungsbaues, der von einer aus Urmwahlen zu bildenden 
Landes-Synode jet oder in der nächſten Zeit ausgeführt werden möchte 
obwohl fie ganz damit einverſtanden find, daß der Verfaffungsbau bie 
zur Zandes- Synode hinausgefüihrr. werden muß. An der Hauptfache 
mit den Vorlagen für die jet in unferer Provinz zufammentretenden 
Kreis-Synoden ganz einderftanten, vermögen es tie Unterfchriebenen 
mit der Wahrhaftigkeit nicht zu vereinigen, wenn fie ferner Vereinen 
angehörten, in deren Namen diefe Vorlagen in ihren Grundztigen heftig 
befehdet und die fofortigen Veranftaltungen zu einer conftitufrenden Sy— 
node eben fo heftig und dringend gefordert werden. Ihrer Überzeugung 
nach ift ein folches Vorgehen dem Unionswerfe nicht förderftch, fondern 
im hohen Grade binderlich. Es hat der Theilnahme an den Uniong- 
vereinen in biefiger Gegend ſchon fehr viele Herzen entfremdet und 
dürfte derfelben an vielen Drten noch weit mehrere entfremden, wenn 
es, wie faum zu bezweifeln ift, fortdauern, vielleicht fogar noch) entfchle: 
dener werden follte. 

Bauer. Paalzow. Donner. Crüger. Becker. Berker. 

Ramdohr. Eopien. Meß. Kinderling. König. Dtto. 

Orthelius. Allendorff. 


Kirchliche Zuſtände in Baden. 


J. 

Mit ſteigendem Intereſſe lieſt man bei uns in kirchlichen und au— 
ßerkirchlichen Kreiſen die Berichte dieſes Blattes über unſere Badiſchen 
kirchlichen Zuſtände. Man findet fie leider nur zu wahr, und mußte 
lächeln über die officiellen und halbofficiellen Entgegnungen und f. g. 
. Berichtigungen. 

Doch haben der oder die Verfaffer jener agreſſiven Artikel Eine 
Thatſache nicht genug Hervorgehoben, welche zur Aufklärung über unfere 
unſäglich traurigen firchlichen Zuftände von der mejentlichften Bedeu: 
tung ift, namlich diefe, daß die gegenwärtigen Mitglieder des evangeli; 
fchen Ober-Kirchenraths bei dem Antritte ihrer Amter durchaug feinen 
Grund und Boden vorfanden, auf den fie fich ftellen Fonnten, um in 
das firhliche Chaos beffernd, fondernd, aufrichtend eingreifen zu fünnen. 
Einen folhen Boden zu fuchen, zu gewinnen, einzurichten, ja nur dag 
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auf welchen die Badiſche unirte Kicche geftellt wurde! Man fieht es 
ihm an: er foll Allen Alles fein, und iſt am Ende Allen Nichts! „den 
ängftlichen Gemüthern“, die nicht laſſen wollten vom alten gutem firch- 
lichen Bekenntnißgrunde, wies man den erſten Theil des Satzes, ber fogar 
von voller Anerfenntnif des vormaligen Anfehens der Bekenntnißſchriften 
ſpricht; den Fortfchrittsmännern unter Geiftlichen, Theologen und Laien, 
welche die Kirche in Einflang mit dem rationaliſtiſchen Zeitgeifte, der 
in Heidelberg feit Jahrzehnden feinen Thron aufgefchlagen, bringen woll- 
ten, hielt man das andere Geficht vor, mo ja dem Fortfchritte-Berlangen 
vollkommen: Rechnung getragen ift, denn bier ift „das Prineip und Recht 
der freien Forfchung in der Heiligen Schrift“ in unbefchränfter Weile 
aufgeitellt, von einem Gehorfam des Glaubens an das Schriftwort nir- 
gende die Nede. 

Auf diefe kirchliche Conceſſion, auf die vormärzliche Märzerrungen 
fchaft konnten fich hinfort Freigemeindler, Deutſchkatholiken, Kichtfreunde 
berufen; aber — es war nicht einmal nöthig, denn fie waren ja nicht 
in die Nothwendigfeit verfeßt, ale Eorporationen, Bemelndeverbände, oder 
moralifche Perfonen jene Appellation auszuführen; fie hatten in der unir- 
ten Kirche völlig Raum; und was fonnte ihnen locender ſeyn, ale die 
neue f. g. Kirche, deren Verfaffungsurfunde von Nechten und Principien 
foricht, wie kaum der modernjte Frankfurter oder Erfurter Grund> und 
Menschenrechte, Coder? Man hat fid) einestheils gewundert, anderentbeile 
gefreut und gerühmt, daß es in Baden nicht zu folchen Exrtremen ber 
Bildung freier Gemeinden gefommen ift, wie in Heffen, Preußen, Batern, 
Man wird fich nicht mehr wundern, wenn man obigen Unionsparagras 
phen lieſt, wo die unirte Kirche Badens ihren weiten Mantel für alle 
freigemeindlichen, rongefchen Beftrebungen öffnet. 

Die geſammte Landesgeiftlichfeit, ohne irgend eine Ausnahme eine 
Jüngerſchaar des Heidelberger und Hallifchen Nationaliemus war im 
Jahre 1821 das gefligigfte Werkzeug zur Einführung diefer Union, 
Ron allen Seiten liefen Berichte ein, die da rühmten: „die Gemeinden 
Hätten mit Freudenthränen, mit nie erlebtem Enthufiasmus die Unten 
angenommen.‘! 

Der Schrecken fam nah. Bon verfchiedenen Theilen des Landes 
famen „verſpätete“ Nachrichten, daf doc) da und dort lutheriſche Ge— 
meinden oder Thelle derfelben fich weigerten, an den beit. Abendmahle 
nach unirtem (mehr reformirtem) Nitus Theil zu nehmen. Viele waren 
es nicht, auch ftand Feine einzige diefer Gemeinden unter der Leitung 
oder dem Einfluffe eines Geiftlichen. Deswegen ging man von Kirchen: 
regimentewegen nicht ſehr ſänftiglich mit denfelben um, fondern nannte 
fie in officiellen Erlaffen furzweg „Renitenten“, und geftattete ihnen | 
noch für eine Zeit lang Iutherifchen Abendmahlegenuf, „bie diefe Reni— 
tenz mit der Zeit erftürbe.” Sie ift bie heute noch nicht ganz erſtor⸗ 
ben, obgleich ihr. feine Lehrkraft zu Gebote land. 

Doch zog man aus diefer Erfcheinung die Lehre, daß man langjam 
und mit Bedacht zu Werke geben müfe. Faſt ein Jahrzehend war die 
neue Kirche ohne Lehre und Xehrbücher. Es mar Alles frei gegeben. 

Im Jahre 1830 erfchien ein „Katechismus chriftlicher Lehre,“ der 
ſich augdritcflih als „Lehrbuch der unirten Kirche Badens“ ankündigte. 
Dleſes Buch iſt in früheren Aufſätzen dieſes Blattes und in beurthei— 
lenden Flugſchriften des verſtorbenen Pfarrers Käß hinlänglich gemür- 
digt worden, ſo daß es nicht nöthig iſt, genauer auf daſſelbe einzugehen. 
Es geniige bier zu bemerken, daß es im der Lehre von ber Trinieät | 
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ſabellianiſch, in der Anthropologie pelagianiſch, in der Chriſtologie 
arrianiſch und in der Lehre von der Heilsordnung katholiſirend iſt. Und 
diefeg Buch it und foll fein (nach der Verordnung) „der einzige Leit- 
faden bei dem Religiongunterrichte im den Volks- und Bürgerfchulen, in 
den unteren Klaffen der Gymnafien, bei dem Confirmationeunterrichte 
und in den Katechifationen; und das num ſchon feit 20 Jahren! 

An MWiderfpruch dagegen hat es nicht gefehlt. Das neu erwachende 
Glaubengleben unter etlichen Beiftlichen und in einzelnen Gemeinden des 
Hardtwaldes bei Karlsruhe verfuchte ſich befonders in entfchiedenen Pro- 
teftationen gegen diefes f. g. chriftliche Lehrbuch. Die Generaliynode 
vom Jahre 1831 nahm es bierauf auf befondere „höhere Veranlaſſung“ 
aufs Neue in Arbeit, aber nur am der Form und um der Korn willen 
wurde Einzelnes verändert, am Inhalte nichts Wefentlichee. Wie follte 
auch von einer Synode etwas zu erwarten ſeyn, bon einer Synode, 
die aus Kopfzahlwahlen hervorgegangen ift, die durchweg aus Rationa— 
liſten beftand und die Union, wie wir fie oben befchrieben haben, ale 
das gefegnetite Werk der Neuzeit, ale einen wahren Fortſchritt pries, 
eine Union, die von allen confefftonellen Differenzen völlig abftrabirte; 
diefelben als durchaus indifferent darftellte und eben weiter Nichts dem 
Weſen nach war, als eine Ehrenrettung und kirchliche Sanftion des vul- 
garen Rationalismus. 

Aus dem nun folgenden Jahrzehend (1836 — 1844) ift nur ale 
Merkwürdigkeit zu berichten, daß der Firchliche Widerftand gegen deu 
unkirchlichen unevangelifchen Katechismus immer ſchwächer wurde, und 
fich nur noch in einigen fchüchternen Klagen in dem ,, Badiichen Kir- 
chenblatte” äußerte, bis er endlich ganz verſtummte, und daß ein neues 
Gefangbuch, eine neue Kirchenagende, eine neue Perikopen-Ordnung, des 
ren Sammer fein höheres Ziel vor Augen hatten, ale diefer Union, Diez 
fer firchlichen Adoption des aus dem Zeitgeift geborenen Natienalismug, 
da fie ja der Zeit zu gentigen fehien, gerecht zu werben, bei ihrer, theil— 
weife folennen Einführung auch nicht dem geringiten Widerfpruche mehr 
begegneten. 

Wir ftellen diefes als warnendes Beiſpiel der Nivellivungsfucht un— 
ferer Zeit auf Firchlichem wie auf ftaatlichem Gebiete vor Augen. Ein 
Bolt fann um feine Glaubensfchäge gebracht werden, wenn man’s nur 
fchlau und ftaatsflug anzufangen weil; aber es fommen andere 
Zeiten, es fommen Jahre wie 1848 und 1849, wo die Negierenden 
herzlich) gerne ein conſervatives Volk, eine confervative Geiftlichfeit, einen 
confernativen Xehrftand in Volks- und höheren Schulen um fich ges 
fchaart fähen. Aber fie fuhen vergeblich danach, denn man bat ja 
felbft mit dem Umfturze am Haufe Gottes angefangen und dem einft 
gläubigen Volke feinen Glauben nach dem ſ. g. geläuterten Zeitbewußt⸗ 
feyn umgeformt, ihm die alten gefegneten Bücher genommen, dieſelben 
bei Strafe verboten, als Gontrebande erflärt u. f. w. Wo follte denn 
nun unfer Volk, dem Kirche, Schule und Haus feine heimiſchen Kreife 
find, die num Stätten des Umfturzes und der Verwüſtung geworden, ben 
Gonfervatiemus lernen? Wahrlich, unfer Badiſches Volk mar außerorz 
dentlich arm und dirftig an Neligiongerfenntnif geworden. Die alten 
Katechiemen wurden ihm nach und nad) völlig fremd, denn feine Kircher 
feine Schule halte mehr davon wieder, im Haufe find fie den Kindern 
faum noch dem Namen nad) befannt. Aal 9— 
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Der Gorhbamfche Streit über das Tauf: 
Saframent. 


Trügen die Zeichen nicht, die aus der englifchen Kirche zu 
größerer Kunde des Auslandes gelangen, fo bahnt fich leider 
auch dort eine Zerfegung des chriftlichen Elementes immer mehr 
an. Die neulihen Verhandlungen über die Aufnahme des Ba— 
rons Rothschild in das Parlament find in diefer Beziehung 
von großer Bedeutung; und aud) die frühere Puſey itiſche Ber 
wegung ift gewiß mit aus der vorforglicen Scheu vor dem 
kirchlichen Subjektivismus hervorgegangen, eine Scheu, die ein 
bedeutendes treibendes Moment auch .bei der" Entfiehung des 
ganz auf Fiechliche Objektivität gerichteten Irvingismus bildet. 
Ein folcher Subjeftivismus fpricht fich aber jedenfalls auch in 
der Gorhamfchen Streitfache aus; und wenn wir auch viel: 
leicht noch nicht deshalb unbedingt der anderen Seite das Wort 
reden fönnten, fo müffen wir doch von vorn herein entjchieden 
diefe Erfcheinung unter den genannten Gefichtspunft ftellen. In— 
deß ift auch in mancher anderen Hinſicht jener Streit und feine 
genaue Kenntniß von Iehrreicher Bedeutung für uns. Hören 
wir alſo zuerft kurz den Äußeren gefchichtlihen Verlauf 
defjelben. 

Der feitherige Bicar einer Stelle in dem Bisthum Ereter 
G. €. Gorham, der aud) fchon öffentlich in theologischen Schrif: 
ten aufgetreten war, wurde im Jahre 1847 von der Krone auf 
eine andere Pfarrei in demfelben Bisthum präfentirt. Sein Bi- 
ſchof, Dr. Phillpotts, der natürlich die theologifche Denfweife 
des Präfentirten Fennen mußte, mochte diefe Gelegenheit gern 
ergreifen, um eine amtliche Cenſur zu üben, und lud deshalb den 
um feine Einführung bittenden Bicar vor fich, um eine Prüfung 
feiner Rechtgläubigfeit — eine „Lehrprüfung‘‘ — mit ihm an: 
zuftellen. Diefe dauerte eine namhafte Neihe von Tagen (im 
December 1849 und im März 1850), und endete mit der Er: 
Härung Dr. Phillpotts, daß Gorham „Lehren befenne, welche 
dem wahren chriftlichen Glauben und der Lehre der vereinigten 
Kirche. von England und Irland entgegen feyen, wie ſolche in 
den Artifeln und Formularen derfelben, namentlich im Book of 
common Prayer, enthalten feyen, weshalb er ihm auch nicht 
in feine neue Pfarrei einführen könne. Gorham beruhigte fich 
"hierbei nicht, fondern brachte die Sache vor den nächften geift: 
lichen Gerichtöhof, den Court of Arches, der in folchen Ange: 
legenheiten die enticheidende Inſtanz in dem Erzbisthum Canter- 
bury iſt. Die Entfcheidung defielben fiel gegen Gorham, für 
den Bifchof aus. Aber Gorham beruhigte ſich noch nicht, fon- 
dern appellirte an die höhere und legte Inſtanz, das judicial 


Committee of Privy Council, einen Gerichtshof, der zur Zeit 
aus acht Laien befteht, zu denen *) auch die beiden Erzbifchöfe 
von Canterbury und York, ſammt dem Biſchof von London ge 
zogen wurden. Die jehr weitfchweifigen Verhandlungen, die mit 
viel Scharffinn und Gelehrſamkeit geführt wurden, dauerten meh- 
vere Tage; für Gorham ſprachen zwei Anwälte und fodann 
für den Biſchof deren zwei. Das (im März 1850 erlaffene) 
Urtheil lautete: „Da es der Fall nicht erfordert, haben wir ung 
der Äußerung irgend einer Meinung über die theologifche Rich: 
tigkeit oder Unrichtigfeit der Anfichten des Herrn Gorham, die 
vor uns in fo großer Ausdehnung und mit jo viel Gelehrfam: 
feit verhandelt worden find, enthalten. Der ehrenwerthe Vice: 
Fanzler Ritter Bruce weicht von der Anficht ab, die wir gefaßt 
haben, alle anderen anwejenden Mitglieder des Gerichtshofes 
aber find einftimmig der Meinung, daß die Anficht, zu der Herr 
Gorham fi, befennt, nicht entgegengefet ift oder widerfpricht 
der durch das Geſetz als Lehre der Kirche von England erflär- 
ten Anfiht, und daß Fein Grund der Lehre wegen, die er be 
Fennt, vorhanden ift, ihm die Zulaffung zur Pfarrei von... . zu 
verweigern” u. f. w. Diefes Urtheil veranlaßte die größte Auf 
vegung in der ganzen englifchen Kirche. Faſt Niemand blieb 
theilnahmlos; die Whigs und das Minifterium freuten ſich; nur 
wenige Biichöfe nahmen eine mittlere oder zuneigende Stellung 
ein; die hochfirchliche Partei dagegen, namentlich die Pufeyiten, 
traten in der entjchiedenften und zum Theil heftigften Weife da 
gegen auf, noch zu Ende Juli wurde von einer ſehr zahlreichen 
Derfammlung in London zunächſt ein Proteſt gegen die Kompe— 
tenz jenes königlichen Gerichtshofes in Sachen der Kirche, fo: 
dann eine Adreffe an die Königin befchloffen, worin fie erfucht 
wird, zu veranlaffen, daB ſolche Firdyliche Fragen auch der Ge 
richtsbarfeit der Kirche unterftellt und die Hinderniffe hinwegge— 
räumt würden, welche der Ausübung der alten Synodalfunktio: 
nen **) der Kirche im Wege ftänden. Der Biſchof von Exeter 
jelbft, der ſehr viele anerfennende Zufchriften erhielt und auch 
jonftige thatfächliche Unterſtützung bei feinen zahlreichen Freun— 
den fand, richtete an feinen geiftlichen VBorgefegten, den Erzbis 
{hof von Canterbury, ein höchft Fühnes und. ernftes Schreiben, 


*) Für den Gorhamfchen Fall. 

**) In den ſ. g. Conpocationen, ‚geiftlichen Verſammlungen, 
welche in den beiden Erzbisthümern Canterbury und Yorf beftanden, und 
im zwei Häufern, einem ber oberen und einem der unteren Geiftlichkeit, 
ihre Berathungen pflogen. Diefe letzteren erſtreckten fich vorzugsweiſe 
auf die Lehre (aber auch auf fonftige Intereffen der Kirche). Das 
Inftitut erreichte indeß ſchon fehr bald, auf Veranlaffung eines Streites 
im Jahre 1689, fein Ende. 
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in dem er ſich weilläuftig über des Erzbiſchofs in einer digehen 


Schrift ausgeſprochene Anſichten bon der Taufe ausließ und am 
Schluſſe feierlichen Proteſt einlegte gegen das Urtheil des könig— 


lichen Gerichtshofes, wie dagegen, daß dieſem Urtheil von dem 


Erzbiſchof oder von irgend Jemand in ſeinem Auftrag praktiſche 


Folge gegeben werde. „Ich proteſtire,“ ſagt er, „hiermit feierlich 


vor der Kirche von England, der heiligen Fatholifchen, vor Ihnen, 


der ihr göttlihes Haupt ift, dagegen, daß Sie einem Geiftlichen, 


der fich wie Gorham zu Keßereien befennt, den Auftrag er 
Ich 


theilen, innerhalb meiner Diöceſe die Seelſorge zu üben. 
erkläre, daß der, welcher einen ſolchen Auftrag gibt, ſo lange 
bis er widerruft, 
Ketzereien iſt. Ich erkläre ſchließlich, daß ich Gemeinſchaft 
mit dem, der ſo ſehr den ihm gewordenen hohen Auftrag miß— 
braucht, er mag ſeyn, wer er will, weder ohne Sünde haben kann, 
noch durch Gottes Gnade haben will.“ Indeß, auch das ver— 
fing nicht, eben ſo wenig, wie daß ſchon im April durch einen 
gelehrten Juriſten bei der Queens Bench der Nachweis verſucht 
worden war, daß eine Streitſache wie die vorliegende, nicht vor 
das Forum der Geheimeraths-Rechtskommiſſion, ſondern vor 
das Oberhaus der (kirchlichen) Convocation gehöre, daß alſo je— 
nes Urtheil ungültig ſey. Dr. Phillpotts mußte ſelbſt zu An— 
fang des Auguſt den Viear Gorham in fein neues Amt ein: 
führen laffen, fo unwillig er ſich auch dabei angeftellt haben foll. 
Wie Gorham dabei feierlich feine „‚aufrichtige Übereinſtimmung 
mit dem Inhalt des Common prayer book hat erklären kön— 
nen, das bleibt uns nach dem, was wir von feinen Behauptun: 
gen halten müffen, ein Näthiel. Was Weiteres in diefer Ange: 


legenheit erfolgen wird, müffen wir abwarten. Wenden wir uns 


nun zu der inneren Betrachtung der Sache. 


Obgleich der Bifchof auch in anderen Punkten, wie fich 
das ſchon von feldft denken läßt, Gorham's Anfichten von der 
Kirchenlehre abweichend fand, fo war es doc) ganz befonders der 
Artifel von der Taufe, in dem fid, feine Anklage *) wider 
Gorham behauptete nämlich, und in diefer 


Gorham erhob. 
Faſſung hat er feine Anficht feldft ausgefprochen: „daß die Taufe 
ein zur Seligfeit nothiwendiges Saframent fey, aber die Gnade 
der Miedergeburt nicht fo nothwendig die Taufhandlung begleite, 
daß fie unmandelbar in diefem Afte ftatt finden müßte. Die 
Gnade fünne vor, bei oder nad) dem Afte gewährt werden; 
die Taufe fey ein wirkſames Zeichen der Gnade nur bei Sol: 
chen, welche fie würdig empfangen, und ohne Beziehung auf die 
Befchaffenheit des Empfangenden ſey fie nicht ſelbſt ein wirffa- 
mes Zeichen. Getaufte Kinder, die vor der Sünde fFürben, feyen 
erlöft; aber in feinem Fall ſey die Wiedergeburt mit der Taufe 
unbedingt verbunden.” Diefe Behauptung läuft alio weſentlich 
auf die Bedingtheit der faframentalen Wirffamfeit der Taufe 
hinaus, und in der That hatte Gorham bei derfelben einen 
gewiſſen Anhalt an den Beftimmungen des betreffenden (27) 
Artikels der 39 Artikel, de baptismo. Diefer lautet nämlich); 


°) Auf häretiſche Lehren, 


ein Begünftiger und Unterftüger folcher 
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Baptishiüs non est tantum professioris siguum ac diseri- 
its nota, qua Christiani a non Christians discernäntur, 
sed etiam est signum regenerationis, per quod tangaam 
per instrumentum recte Baptismum suscipientes, 
Ecelesiis inseruntur, promissiones de remissione peccato- 
rum atque adoptione nostra in filios Dei per spiritum 
s. visibiliter obsignantur,, fides confirmatur et vi divinae 
invocationis gratia augelur. Denn hier wird offenbar durch 
das recte vor Baptismum suseipientes eine Bedingtheit 
ausgefprochen, und Gorham konnte in der Betonung derfelben 
noch unterftüßt werden durch einen Satz des 25. Artifels (de 
sacramentis), welcher lautet:. in iis (sacramentis scil.) dun- 
taxat qui digne percipiunt salutarem habent effeetum: 
qui vero indigne pereipiunt, damnationem (ut inquit Pau- 
lus) sibi ipsis acquirunt. Er fonnte fagen: „nur diejenigen, 
welche die Taufe recte, im Sinn von digne, vecht oder wür- 
dig, empfangen, haben davon eine heilfame Wirfung (salutarem 
effeetum). Es ift aljo die Wiedergeburt, die durch die Taufe 
bewirkt wird, nicht immer und nicht nothwendig mit derfelben 
verbunden, fondern fie muß ihr auch nachfolgen, oder auch ihre 
vorausgehen fünnen.” Ob dies freilich, aud) nur dem Wort: 
(aut nach, der Sinn jener ſymboliſchen Beftimmungen feyn muß, 
das wird Niemand behaupten; daß er es nicht wirklich ift, dar: 
über Fann, wer auf den Geift des Befenntniffes fieht, nicht im 
Zweifel ſeyn. Das digne des Art. 25 iſt das bei Paulus zu: 
nächft vom Abendmahl gefagte, und daß auch hier vorzugsweiſe 
an das Abendmahl gedacht wird, zeigt der fogleich — mit An 
führung des Apoftels — beigefügte Gegenjaß; genau bemweijend 
für einen Lehrfag über die Taufe ift es alfo nicht. Wollte 
man es aber dennoch als auch für die Taufe gefagt annehmen, 
fo kann bei ihr, ſofern es eine Kindertaufe ift (und diefe wird 
in Art. 27 ausdrüdlic ſtatuirt), von einer jubjeftiven, den Tauf- 
aft begleitenden dignitas nicht, höchſtens von einer fpäteren, dar- 
auffolgenden, die Nede feyn. Und ebenfo wird man auch das 
recte, wie es dem Wortlaut nad) gefchehen könnte, nicht von 
einer jubjeftiven richtigen Befchaffenheit verſtehen dürfen, fon- 
dern objeftiv (gleich rite) verftehen müffen. Und daß es auch 
die englifche Kirche wirklich fo verftanden hat, das hat fie ſelbſt 
in bejonderen kirchlichen Feftfeßungen bezeugt, ‘wie in der im 
Common prayer book enthaltenen Taufliturgie und dem eben 
dort fich findenden Catechisme. Nac jener Liturgie hat der 
Pfarrer vor der Taufe zu beten: „We call upon thee for 
this Infant, that he coming to they holy Baptism, may 
receive remission of his sins by spiritual regeneration” 
(deutjch: Wir rufen zu dir für diefes Kind, daß es Fommend zu 
diefer heil. Taufe, Vergebung feiner Sünden empfangen möge 
durch geiftliche Wiedergeburt); ferner: „sanctify this Water 
to the mystical washing away of sin, and grant:that this 
child, now to be baptized therein, may receive the ful- 
ness of thy grace and ever remain in the number of thy 
faithful and elect children” (‚Heilige dies Wafler zu der 
geheimnißvollen Abwafchung der Sünde, und gieb, daß diefes 
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menen, ausgelegt und näher beftimmt hat, und zwar, wie in dem 
Common prayer book, dag feitdem nur wenige Zufäße und 
DBeränderungen erlitten, gleich vom Anfang ihres Befichens an, 
alfo in der Zeit, in der ihr Bewußtfeyn über fich felbft und den 
Sinn ihres Glaubens das frifchefte und ficherfte war, da ift es 
offenbare Abweichung von diefem Sinn, wenn zu irgend einer 
Zeit anders gelehrt wird. Wohin aber diefe andere Lehre des 
Pfarrers Gorham fi neigte, was für Anfäße, wenn nicht 
Schon ausgeprägte Früchte fie zeigte, darüber haber wir uns fchon 
andeutend ausgefprochen. 

Wir haben auf Nationalismus geklagt, und da das 
leicht als zu ſcharf erjcheinen könnte, fo müffen wir in kurzem 
eines Näheren darauf eingehen. Es handelt ſich von der Wirk— 
ſamkeit der Taufhandlung, und hier kann, wohl zugeſehen, nur 
ein Entweder — Oder gelten. Entweder wirkt die Handlung 
nicht, oder ſie wirkt. Wirkt ſie, ſo wirkt ſie auch in allen 
Fällen. Denn wirkte ſie nur unter Bedingungen, alſo nicht 
in jedem Falle, ſo wäre nicht eigentlich die Taufhandlung das 
Wirkende, ſondern die Bedingung, das Hinzukommende wäre 
eigentlich das Wirkſame ). Nun if freilich die weitere Frage: 
was wirkt die Taufe? Und, hiermit in Zuſammenhang: wirkt 
ſie in allen Fällen daſſelbe? Oder ganz concret: wirkt die 
Taufe die Wiedergeburt immer und nothwendig? Und hier 
iſt es, wo man leicht verſucht wird, Nein zu antworten, oder 
doch ein Ja nur mit Verwahrung abzugeben. Denn daß die 
Taufe immer, alſo auch bei Kindern, alſo auch bei ſolchen Er— 
wachſenen, die ſie vielleicht nur aus unlauteren Gründen ver— 
langen, einen Heilseffekt habe, die Wiedergeburt ſetze: das läßt 
ſich ſinnlicher und verſtändiger Weiſe nicht begreifen, denn es 
liegt auf dem Gebiet des Urſchöpferiſchen, alſo Unvermittelten, 
und if darum allein Sache des Glaubens, alfo nicht Sache des 
Nationalismus, deffen Sache befanntlich diefer Glaube oder der 
Glaube nicht if, der vielmehr von feinem eigenthümlichen Wefen 
aus auf die Läugnung jener Wirffamfeit des Tauffaframents, 
oder, was daffelbe if, auf die nur bedingte Wirkfamfeit deffel- 
ben kommen muß. Und darum haben wir wohl recht, zu fagen, 
daß, wo man auf folhe Behauptungen komme, dies auf Ratio— 
nalisnus deute, wenn derfelbe ſich auch fonft noch nicht weiter 
ausgeprägt hätte. Daß Gorham nun doch fagt, die Taufe fer 
ein Saframent, zur Seligfeit nothwendig, das beweift denn nur, 
daB fein Nationalismus noch Fein ausgebildeter ift, daß er immer 
noch durch die Pietät vor der Fiechlichen Inſtitution beherrfcht 
wird. Denn wie die Taufe zur Seligkeit nothwendig fey, ohne 
doch für fich felbft etwas dazu zu wirfen oder einen Anfang 


Kind, das eben jet darin getauft werden foll, empfangen möge 
die Fülle deiner Gnade und ftets bleibe in der Zahl deiner gläu- 
bigen und erwählten Kinder”). Ganz deutlich und entfchieden heißt 
e8 aber in einer Anvede des Pfarrers nach der Taufe: „Seeing 
now, dearly etc., that this Child is regenerated and 
grafted into the body of Christ’s Church ete.” („Indem 
wir eben gejehen haben, theure zc., daß diefes Kind ift wieder: 
geboren und eingepflanzt in den Leib der Kirche Ehrifti ꝛc.“). 
Und damit gar Fein Zweifel bleibe, wird in dem Formular für 
die Privat-(Haus-) Taufe zwiihen den Worten is vegenerate 
nody by Baptism eingefchoben, fo daß es alfo heißt: daß diefes 
Kind durch die Taufe wiedergeboren :c. ift. Ebenfo lehrt 
der Katechismus. Er erflärt zuerft Über das Saframent im Al: 
gemeinen u. U.; „I mean an outward and visible sign of 
an inward and spiritual grace given unto us, ordained by 
Christ himself, as a means whereby we veveive the same 
and a. pledge to assure us thereof” („Ich verfiche — 
darin — ein äußerlich und fichtbar Zeichen einer inwendigen und 
geiſtlichen uns gegebenen Gnade, befohlen durch” Ehriftus ſelbſt 
als ein Mittel, wodurd wir jene empfangen und ein Pfand, 
ung derfelben zu verfichern”). Und auf die Frage, welches bei 
der Taufe jene inwendige und geiftliche Gnade fey, antwortet 
et: „A deatlı unto sin and a new birth unto righteous- 
ness: for being by nature born in sin and the children 
of wrath, we are hereby made the children of grace” 
(„ein Abſterben der Sünde und eine Neugeburt in der Gerech— 
tigfeit; damit wir, die wir von Natur in Sünden geboren und 
Kinder ‚des Zornes find, dadurch zu Kindern der Gnade gemacht 
werden”). Daß aljo hiernah Gorham in feinen Behauptun: 
gen mit Nichten mit der Lehre der anglifanifchen Kirche über- 
einfiimmte, jondern in Subjeftivismus und Nationalismus ab: 
geirrt war, darüber Fann fein Zweifel jeyn. Was die Kirche 
über die Wirfjamfeit der Taufe unbedingter Weife lehrte, 
das verwandelte er in eine bedingte Wirkfamkeit. Wenn 
alfo die Kirche nur von einer Wirffamfeit des Saframentes 
wußte, jo wußte er auch von einer Nicht: Wirffamfeit; oder 
wenn die Kirche die Objektivität der faframentalen Wirfung 
in der Taufe lehrte, jo behauptete Gorham eine vom Sub: 
jeft abhängige, blos zufällige Wirkſamkeit des Tauffaframents. 
Welhen Schein des Rechtes er dabei in der Lehr: Beftimmung 
der 39 Artikel für ſich hatte, haben wir gejehen; eben deshalb 
waren aber auch er und feine Bertheidiger befliffen, diefe Artifel 
ausfchließlic als den Eoder des Glaubens und der Lehre 
aufrecht zu erhalten, während der Bifchof und feine Freunde be 
haupteten, daß, wenn die Artikel nicht Elar wären, auch die übri- 
gen Äußerungen und Lehren der Kirche in ihrer Liturgie und ih: 
tem Katechismus zu Nathe gezogen werden müßten, und ſich 
dabei auf frühere Gottesgelehrte, wie Bacon, John Selden, 
Burnett ıc. beviefen. Wer von beiden Parteien hierin wieder 
Recht hatte, auch darüber kann Fein Streit feyn. Wo die Kirche 
felbft ihre Lehre und für fo wichtige Beranlaffung, wie die Ber: 
waltung der Saframente und die Unterweifung ihrer Katechu- 


) Sp auch eigentlih Schleiermacher, indem er nicht das Ma— 
teriale der Taufhandlung das eigentlich Wirffame feyn läßt, fondern die 
Heilswirfung der Taufe in Eins fegt mit der Wirkfamfeit der Kirche 
auf den Täufling, wie mit. der rechten Erkenntniß der Kirche von dem 
Ziel jener Wirkſamkeit — dem Moment der Wiedergeburt, mit dem die 
Taufe eigentlich zufammen zu fallen habe, eine Kongruenz, der aber die 
Wirklichkeit nie entfpreche. 
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des Lebens in Chrifto zu feßen, das irgendwie darzuthun, iſt Thür und Ihor geöffnet; ja, was für den Augenblid noch mehr 
ganz unmöglich *). Übrigens liegen Andeutungen vor, die auch|ift, die Lehre felbft geändert und verfälfcht. Und darum muf 
die innere Conftruftion der Gorhamfchen Anfichten erflärlich [von großer Bedeutung jeyn, ob etwas und was noch ferner in 
machen. Er fpricht von der „zunorfommenden Gnade“, und ſcheint |der Sache gefchieht. Denn der Troft, den der Bifchef von Lon- 
fie auf befondere Weife in feine Behauptungen verflochten zu ha-|don darin findet, daß jenes Urtheil nicht von der Kirche felbft 
ben; denn bei der Verhandlung feines Prozefies fragt Nitter ausgegangen ſey, fondern nur von wenigen Männern, die fich 
Bruce ausdrüdlic, ob jener Ausdruck noch in anderen, al$firren Fönnten, und daß, fo lange die Artifel und Formulare der 
Gorham's Schriften vorfomme? Er hat alfo wohl von diefer | Kirche nicht durch das Anfehen der Convocation oder eine der 
gratia praeveniens und ihren Wirfungen in dem Täufling die] Convocation gleichbedeutende Synode verändert feyen, ihr Cha: 
MWirffamkfeit der Taufe abhängig gemacht. Aber er hat dabeifrafter als Glaubens: und Lehrnorm unverändert bleibe, dieſer 
nur Eines überfehen, wenn es fich nämlich wirklich fo verhält. | Troft ift nur ein geringer oder gar Feiner, fo lange jene Ge 
Denn das iſt ja gratia praeveniens, zuvorfommende Gnade, | heimeraths » Rechtsfommiffion als die oberfte enticheidende 
die es bewirkt, daß der Täufling zur Taufe gebracht, daß er der Behörde in Firchlichen Lehrftreitfachen in Beftand und Uebung 
Taufgnade theilhaftig wird. Und dies überfehen Fonnte Gor-bleibt; denn jo lange Fünnen ähnliche Fälle fich täglich wieder: 
ham denn nur wieder darum, weil er ſchon zuvor die (relative) | holen. Ob es aber gelingen wird, hierin eine Veränderung zu 
Nichtwirffamfeit der Taufe in Gedanfen vor fich hatte; d. h. | bewirken, wie es bereits verfucht worden ift, feht dahin. ber 
weil er zuvor ſchon rationaliftifch von der Taufe dachte. die von dem Bifchof von London im Mai eingebrachte Bill, 
Nachdem wir uns nun fo über das Wefen der Gor-des Inhalts, daß die Geheimeraths - Rechtsfommiffien in ihren 
ham'ſchen Anfichten in’s Reine gefeßt haben, werden wir um | Entfcheidungen in Zufunft an das Urtheil der zufammenberufe- 
fo treffender die Bedeutung des Urtheils würdigen Fünnen, nen Erzbifchöfe und Bifchöfe der Divcefen Canterbury und Yorf 
das the judieial committee of Privy Council in der Gor-Fgebunden feyn folle, ift noch nicht entfchieden. Die Bitte aber 
hamfache gefällt hat. Diefes Urtheil ift ein dem Geifte derfum Erneuerung der Gonvocation oder um Zufammenberufung 
Englifchen Kirche fremdes, alſo faliches, wenn es jagt, Ddaßfeiner Synode, die fehr zahlreich geftellt worden ift, iſt von dem 
fein Grund der Lehre vorliege, um Gorham die Beftätigung | Erzbifchof von Canterbury, der das Recht diefer Berufung und 
feines Amtes zu verweigern, daß feine Anficht Feineswegs derfden Vorſitz dabei hat, abichläglich befchieden worden. Er fürch- 
Lehre der Englifchen Kirche widerfpreche; und es war nur einehtet, geftüßt auf die Erfahrungen der früheren Convocationen, 
übele Ausflucht, wenn man befannte, daß es der Fall nicht er- Fdaß das Zufammentreten einer folchen Synode und ihre Bera- 
fordert habe, einen Ausſpruch zu thun über die Richtigkeit oder fthungen viel eher dazu beitragen würden, die Gemüther aufzu- 
Unrichtigfeit der Gorham’fchen Anfichten. Das Richtige warfregen, als zu beruhigen, daß alfo der Friede in der Kirche da- 
wohl, daß die Richter meift felbft auf Gorham's Seite ſtan- durch Feineswegs würde hergefiellt werden. Und er mag nicht 
den, wie das von dem einen geiftlichen, dem Erzbifchof von Can- Unrecht haben, nur nach dem Bli zu urtheilen, den dieſe 
terbury, gewiß iff. Denn diefem darf der Biihof Dr. Phill-| Streitfahe in die innere Lage der Anglifanifchen Kirche uns 
potts in dem erwähnten Schreiben in Betreff der Taufe Bor-Ithun läßt. Es möchte leicht ſeyn, daß fich wenigftens zwei Par: 
würfe machen, die auf den Gorham'ſchen Subjefiivismus hin⸗ teien entfchieden gegenüberträten. Und die laxe möchte gerade 
auslaufen. Und das andere geiftliche Mitglied, der Biſchof von nicht klein ſeyn. Denn außer den Erzbifchöfen von Canterbury 
London, fcheint, wie aus einem eigenen Schreiben deffelben über fund York und dem Bifhof von London, ift es u. U. auch der 
das gefällte Urtheil hervorgeht, wenigſtens von der Meinung | Bifchof von Worcefter, der fich auf die Seite der Geheimeraths- 
ausgegangen zu fein, daß man in diefem Punkte eine gewiffe | Nechtsfommiffion ſtellt und in dem Urtheil Feinen Punft der 
Weite der Anficht zugeben müffe, wenn nur im Allgemeinen an) Lehre in Frage geftellt findet, vielmehr eine folhe Weite in 
der Kirchenlehre von der in der Taufe ertheilten Gnade feſtge- Bezug auf die Lehre von der Taufe verftattet wünfcht, daß auch 
halten werde, eine Meinung, die vielleicht auch noch andere Mit- die neu aufgetretenen entgegengeſetzten Parteien Raum hätten. 
glieder jenes Gerichtshofes getheilt haben. Aber möge dem Ob das nun etwa zu einer Trennung führen Fönnte, fteht da- 
auch fo feyn und die möglihft fhonende Auffaffungihin; ob, wenn fie nicht frattfände und jene Weite wirklich adop- 
der Sache feftgehalten werden: immer bleibt jenes Urtheil tive würde, was aber das minder Wahrfcheinliche wäre, dies 
als ein unfirchliches, der Lehre der Englifchen Kirche mit Nich- | zum Heil der Kirche gereichte, freht noch mehr dahin, ja wir be- 
ten entfprechendes ftehen. Und fo betrachtet, ift der Unwille, zweifeln es. Dennoch fönnen wir zum Schluß eine andere Be 
den es erregt hat, berechtigt. Die Lehrgrenze der Englifchen I merfung nicht ganz unterdrüden. Der Bifchof von Ereter hat 
Kirche ift durch jenes Urtheil und feine Eonfequenzen, wenn ihnen |fich in diefem Streit als ein Mann der ftrengften Rech tgläu- 
nicht noch begegnet wird, durchbrochen, die Abweichung ſanktio⸗ bigfeit gezeigt und hat auch fonft fchon dafür gegolten. Aber 
niet, der Lehrwillkür, dem Subjektivismus und Rationalismus die Mechtgläubigen follen auch recht gläubig feyn, 
._— damit der rechten Lehre au das rechte Leben nicht 
fehle, die geforderte Orthodorie fol niht Sache der 
Beilage. 


°) Auch der Schlerermacherfchen Dialektik gelingt dies nicht. 
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Hierarchie ſeyn. Ob nun der Bifchof in dieſer Beziehung 
ganz rein daftehe, können wir aus der Ferne minder beurtheilen 
privaten Aeußerungen nach zu fhließen, hat der Gorhamftreit 
die Sympathie lebendiger Chriften nicht in gleichem Grade er: 
regt, ald er die Gemüther der Geiftlichfeit aufgeregt hat, und 
das wäre denn Fein günftiges Zeichen. ine todte Orthodorie 
bat die Kirche helfen zu Grabe tragen, nur eine lebendige 
kann fie wieder aufwecken! 


Machrichten. 
Kirchliche Zuſtände in Baden. 
(Schluß.) 

Den neuen Landeskatechismus aber konnte ſich das Volk nicht 
aneignen; er iſt das Erfte, was mach zuriicfgelegten Schuljahren vers 
geffen wird, denn während der Schuljahre ift er im eigentlichen Sinne 
bes Wortes eine Geifel für die armen Schüler. Selbft der Lichtfreund 
Zittel füllt folgendes Urtheil über diefen Katechismus: „Dieſes Lehr: 
buch in feiner übermäßigen Breite und Länge, in feiner Fühlen Profa 
ohne Herzlichkeit und Frifche, mit feinen endlofen Begriffszertheilungen, 
in feiner durch lauter abftrafte Begriffe fich Dinbewegenden Unpopulari— 
tät, wird nie ein Volfsbuch werden, nie die Liebe weder der Lehrer, 
nocy der Schiiler gewinnen, nie einen folchen Einfluß auf den Glauben 
und das chriftliche Leben des Volfes austiben, wie jene alten Katechis— 
men. Mit unfäglicher Mühe, unter Seufzen und Wachen, unter Schlä- 
gen und Meinen wird diefe zergliedernde Profa dem Gedächtniffe der 
Kinder eingeprägt, und ihnen fo die Religion von der früheften Zeit an 
recht fauer gemacht; nach zwei bis drei Jahren iſt Alles wieder aus 
dem Gedächtniffe entfchwunden. Wer aber bat je in feinem Leben den 
Zutherifchen Katechismus vergeffen, wenn er ihn einmal gelernt 
Hatte?” (Zittel’s Zuftände der proteft. Kirche Badens, ©. 196 ff.) 

Das Vol erfaßt feinen Glauben in leicht faßlichen, verſtändlichen 
Süßen (vorausgeſetzt natürlich, daß es wirklich der Glaube iſt, der ihm 
dargeboten wird), mie fie der alte, num längſt und völlig verbannte Lu: 
tberifche Katechismus ihm hot. Es hat num Nichts mehr. Die große 
Maffe ift völlig glaubens> und religionslog geworden; was Wunder, 
daß es den Mühlern leichten Kaufs zur Beute wurde und endlich in 
die Nevolutionsfataftrophe vom Jahre 1849 fiel! Diefe Revolution iſt 
aus der abforbirenden Union entftanden, wie die Frucht aus der Wurzel. 
Man hat Wind geſäet und Sturm geerntet. 

Mir würden ungerecht feyn, wenn mir nicht auch hervorheben woll: 
ten, daß es feit den Jahren der mannichfachen Bewegungen, feit den 
breifiiger Jahren an guten Elementen im Volke nicht fehlte. In den 
derfchtedenften Gegenden des Landes fammelten ſich Fleine Häuffein, 
welche das Bedürfniß der Privaterbauung zufammenführte, und melche 
ihren Glauben in manchen Werfen der Liebe, in Miffiong- und Kinder: 
rettungs⸗Vereinen offenbarten. Aber mie diefe Vereine, nicht aus der 
Kirche herausgeboren waren, fo nahmen fie auch gegen die Kirche und 
das Firchliche Amt eine indifferente Stellung ein, und haben der Kirche 
wenig Nugen gebracht. Einzelne f. g. gläubige Geiftliche werden von 
ihnen verehrt, wohl auch zu Nathe gezogen; dabei laffen ſie aber von 
Zeit zu Zeit nicht undentlich merken, daß fie recht gut auch ohne diefe 


beſtehen könnten. Einzelne Subjeftivitäten, gleichviel, ob Geiftliche, ob 
Laien, werden von diefen Vereinen und Gemeinfchaften als Leiter bez 
trachtet. Das Firchliche Bewußtſein fehlt ihnen durchaus, Und woher 
follte es auch fommen? Was thut die Kirche, um daffelbe zu er 
mweden, zit pflegen, um die guten Elemente in diefen Vereinen zu entz 
wickeln und für die Kirche nußbar zu machen? Die Kirche, näher das 
Kirchenregiment, hat feine andere Notiz von diefen Vereinen genommen, 
als daß fie In den Kirchenpifitationgfragen- fie in die Rubrik der Aſoten, 
der Kirchen- und Abendmahls-Verächter einregiſtrirte. 

In den Erbauungsſtunden dieſer Vereine und Gemeinſchaften wird 
ein Abſchnitt aus der heiligen Schrift verleſen und von einem Stunden— 
leiter erbaulich oft erwecklich darüber geſprochen, oder es wird eine ge— 
druckte Predigt, oder es werden die Schriften des Würtemberg'ſchen 
Bauersmanns Michael Hahn (eines myſtiſch-praktiſchen Theofonhen) 
gelefen, und dann wird von den Stundenhalter aus dem Herzen vorge⸗ 
betet. Die neuen Firchlichen Biicher, Geſangbuch und Katechismus wer— 
den forgfältig ferne gehalten, und fie müſſen ee, wenn diefe Stunden in 
gläubigem Sinne follen fortbeftehen. Die Kluft zwifchen der Landesfirche 
und diefen Gonventifeln wird immer größer. Erſtere wird unter diefen 
Verhältniffen durch leßtere nie gewinnen, denn alle Stundenleiter lernen 
die Kirche von Anfang an gründlich verachten, und das firchliche Be— 
wußtſeyn erftickt immermehr. 

Bon Zeit zu Zeit werden dieſe Gemeinſchaften gläubiger Laien von 
Ihren Freunden aus dem geiftlichen Stunde benußt, um fir einen Pro— 
teft gegen den üblen Landeskatechismus und eine Petition um den Luthe— 
rifchen Katechismus eine Anzahl von Unterfchriften zu fanmeln. In den 
Jahren 1848 und 1849 ift eine Menge von Proteft- Petitionen nad) 
Karlsruhe an den Evangelifchen Oberfirchenrath und felbft an den Groß— 
berzog abgegangen. Sie wurden mit Verweifen beantwortet und die fie 
veranlaffenden Geiftlichen, welche in der Revolution von Seite der poli— 
tiſchen Wühler Verfolgung, Amtsentfegung und Gefängniß erduldet hat 
ten, felbft in die Rubrik der „Wühler‘‘ eingetragen. Sapienti sat, 

Aber fragen müffen wir doch fihlieglich an jener Stelle, warum doch 
wohl alle die mannigfachen Verſuche, den unirten unchriftlichen Landes— 
fatechiemus wieder 108 zu werden fruchtlos geblieben find und fruchtlos 
bleiben? 

Die Antwort ift ganz einfach diefe. Der Katechismus ift die natlir— 
liche Lebensäufßerung der Union, wie fie bei ung beiteht. 

Diefe, die in der Unionsurfunde Fein anderes Princip als dag der 
„Freien Forſchung“ aufzuftellen weiß, ift in dem Katechismus und hr den 
andern verwandten Büchern in's Xeben getreten. "Wie die Wurzel fo der 
Baum und die Früchte. Man wird der faulen Früchte nicht los wer— 
den, fo lange Wurzel und Baum faul find. Es muß die Art an den 
faulen Baum einer Falfchen Union gelegt werden, wenn wir von den 
bitterböjen Früchten wollen befreit werden. Ein Freund im benachbarten 
Straßburg äußerte ſich unlängft alfo: „er habe dag firchliche Leben in 
den Kreifen der Gläubigen in Baden feit 20 Jahren beobachtet, aber big 
jest nur das gefunden, daß zwar fort und fort Grund angelegt, aber 
Nichts gebauet werde. 

II. 

Die zweite Hälfte der vierziger Jahre verſetzt ung im eine neue 
Entwicklungsphafe des firchlichen Lebens in Baden. Es wurde offenbar 
die Bahn gebrochen zu dem völligen Zuſammenbruch in den beiden letze 
ten Jahren diefes Decenniums. 
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Schon feit längerer Zeit war bei den überzahlreichen Nationaliften 
des Landes zuerſt leifer, dann immer lauter dag Mißtrauen rege gewor: 
den, tie Dberfirchenbehörde, die früher auch mit dem unvermeiblichen 
Rationaliswus Hand in Hand gelaufen, dann eine Zeit lang ziemlich 
formlos gewejen war, neige zum Pietismus hin. ine ſchwerere Anklage 
hätte freilich nach den Begriffen jener guten Nationaliiten nicht aufge: 
bracht werden können. Es wurde nur nach einer Veranlaffung gefucht, 
um. diefe Klage thatfächlich zu erweilen und in befter Form zu for 
muliren. 

Die befte Widerlegung dieſer Anflage war dieſe, daß lange Zeit 
nad) ſolch einer Veranlaffung gefucht und endlich doch nur ein lediglich 
paſſives Verhalten der DOberfirchenbehörde diefer zum höchften Verbrechen 
angerechnet wurde. 

Es fam im Jahre 1844 die Gnadauer fummarifche Erflärung ge: 
gen Wislicenus und Genoffen über Frankfurt in unfer Land, und 
wurde vielfach verbreitet und mit zahlreichen Unterfchriften bedeckt. Die 
ganze Sache ging jedoch möglichſt ſtill ab, es wurde auch nicht Eine 
Zeile darüber bei uns gedruckt, und die genannte Erklärung iſt befanntz 
lich) fo weitherzig gehalten, daß felbft gemäßigte Nationaliiten unbedenf- 
lich. fie unterfchreiben fonnten und wirklich unterfchrieben. haben. Es 
famen etwa 100 Unterfchriften zu Stande. Damit fehlen die ganze 
Sache ju beruhen. 

Aber im Badiſchen Dberlande, befonders im den Didcefen Frei— 
burg, Emmendingen, Schopfheim und Lörrach war damit das 
Lofungszeichen zu einer lichtfreundfichen Demonfiration gegeben. Pfarrer 
Zittel in Bahlingen, der fo eben als fonftitutionelles Kammermitglied 
den Deutfchkatholifen m Heidelberg md Mannheim in feiner be> 
fannten Motion über Neligionsfreiheit das Toleranzpanier entgegen ges 
ſchwungen hatte — mas ihm einige Jahre nachher feine Anjtellung als 
Stadtpfarrer in Heidelberg zu Wege brachte — berief eine Verſamm— 
lung aller Geiftlichen der „freien Richtung” nach Zreiburg im Breis- 
gau. So fam denn die befannte Kichtfreunde-Verfammlung am 17. Sep: 
tember 4845 zu Stande. Weit Über hundert von Jüngern Wegſchei— 
ders, Röhrs und Paulus von Heidelberg jtrömten da zufammen 
(auch Profeffor Dittenberger von Heideldelberg kam und zeigte da 
zum erftenmale, zu großer, Vermunderung feines Lehrers und Gönners 
Ullmann, feine lichtfreundlichen Sympathien, die fpäterhin noch) einige 
Drale gelegentlich, auch während des 49r Aufftandes, herporbrachen) und 
fchlürften die neue Zirtelfche Weisheit, die fich dermaßen geltend machte: 
„man muthe ung nicht zu, dag zu glauben, was wir nicht fünnen, und 
wozu wir nun einmal nicht organifirt find. Wir find nicht organifirt 
zum Glauben an die Dreieinigfeit, an die Erbfünde, an die Verſöhnungs— 
lehre u. f. w.“ 

Aber dies war nur das Programm; die lichtfreumdlichen Thaten 
aber folgten auf dem Fuße nach. Es wurde förmlich Beſchwerde dariü— 
ber geführt, „daß der Evangeliſche Oberkirchenrath nicht gegen bie anti— 
wislicenusfchen Erflärungen eingejchritten fey, denn dieſe Erklärungen 
und Unterfchriftsfammlungen ſeyen Verſtöße gegen die Glaubensfreiheit‘ 
(das Einfchreiten dagegen etwa nicht) und gegen die Unions-Urfunde, 
welche lediglich und allein das Princip freiefter Forſchung aufitelle, daher 
auch noch einem Wislicenug Raum in der „Kirche geftatte.” Ferner 
wurde die Gründung eines lichtfreundlich-kirchlichen Zeitblattes befchlof- 
fen und fofort ins Werk gefeßt. Wirklich trat mit Neujahr 1846 der 
Zittelfche Morgenbote ans Licht, der die oben erwähnte Unglaubens- 
und Desorganifations= Proklamation frech) an der Stirn trug und voller 
Protefte gegen den Glauben und die Gläubigfeit der firchlichen Be— 
Hörde, mehrerer Defane und Randesgeiftlichen war, außerdem aber nur 
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nachdruckte, was Wislicenus, Rupp und Uhlich ir ihren Blättern 
und Flugfchriften in die Welt hinausgefchrieben hatten. Im Ganzen ging 
aber dag Blatt anfcheinend ziemlich ſpurlos vorüber und brachte ein füm- 
merliches Leben etwa. bis gegen das Ende des Jahres 1847, 

Diejer Richtung entgegen werfammelte fich, um Ditern 1846 eine 
große Anzahl offenbarungsgläubiger Geiftlichen in. Offenburg. Es mö— 
gen wohl auch an. hundert gewefen ſeyn. Doch war der Begriff der 
Gläubigfeit fo allgemein gefaßt, daß ſich alle Diejenigen als zu diefer 
Verfammlung berufen anfahen, die nur nicht dem ausgefprochenen Ra— 
tionalismus huldigten. Wie viele aus diefer großen Anzahl mögen wohl 
zwei und drei Jahre fpäter vor den Riß getreten feyn, aus dem uns 
das Ungeheuer der ficchlichen und ftaatlichen Revolution entgegengrins 
jete! — Man erwartete von diefer anfehnlichen Verfammlung irgend eine 
Erflärung gegen das fich immer breiter machende Zittelfche Lichtfreund— 
thum, zu welchem der damalige Oberfirchenrathe= Direktor Baumüller 
offenbar fich herzlich Hingezogen fühlte, aber e8 wurde von diefer Ver— 
jammlung nur ein Bibeltert befprochen md eine Zufchrift an die Waadt— 
ländiſchen Demiſſionaire bejchloffen und in tiberfchwänglichen Ausdrticken 
vollzogen. Geeignete Mafregeln gegen die Lichtfreunde tiberlieg man den 
Behörden (die zum Theil felbjt von Herzen lichtfreundlich geſinnt find). 
Die Verfammlung mochte wohl das Schwanfende und Bodenlofe der 
Union fühlen. Auf dem Uniongboden hatte eine derartige Erflärung 
feine firchliche Beachtung, fondern wäre als individuelle Stimme einer 
Privatconferen; verflungen. 

Die kirchlichen Behörden hatten bisher noch nicht gefprochen; aber 
ſchon verlautete, daß in allernächiter Zeit eine Erflärung Über die kirch— 
lichen Zeitfragen von der höchſten Firchlichen Behörde erfcheinen werde. 
Wirklich brachte der Sommer des Jahres 1846 ein Firchliches Ermah— 
nungefchreiben des Evangelifchen Oberkirchenraths in Karlsruhe, worin — 
feiner Seite Recht gegeben wurde. Die Lichtfreunde wurden auf Schrift 
und Bekenntniß hingemwiefen, die Gläubigen auf die Unionsurfunde, wor 
in Maß und Ziel vorgezeichnet ſey, wie weit die gläubige Predigt gehen 
dürfe (). „Wir. werden darauf halten,“ heifit es bier, „daß die Diener 
der unirten Evangelifchen Kirche in ihren öffentlichen Vorträgen und im 
Neligionsunterrichte fich innerhalb der Firchenverfaffungsmäßig zu Stande 
gefommenen und recipirten firchlichen Lehr und Neligionsbicher (der 
oben charafterifirte Landeskatechismus iſt darunter!) bewegen u. |. w. 

Diefer Eirchenregimentliche Erlaß befriedigte Niemanden. Die Lichts 
freunde widerlegten die Berufung auf Schrift und Befenntnif mit 
Berufung auf das landeskirchenrechtlich feftgeftellte Princip freieiter For- 
[chung in der. heil. Schrift (F. 2. der Unionsurfunde). Die Gläubigen 
aber waren unzufrieden damit, daß die firchliche Behörde fich feine 
ftärfere Wehr und Waffe erforen, als — die ſchwache und über alle 
Befchreibung dürftige Unionsurfunde und die rationaliftifchen Lehrbücher 
der Unten. 

Im Laufe des Jahres 1847 fuchten die Lichtfreunde aufs Neue 
durch Veranftaltung größerer Verfammlungen zu imponiren: fie waren 
bereits in das Stadium eingetreten, wo fie nicht mehr durch geijtige 
Macht und Mittel, fondern mit Zahlen und Majoritäten und durch viel 
Geräujch, durch eigenes Nennen und Laufen ihre Gegner zu fchlagen 
fuchten. Der Ober-Kirchenrath in Karlsruhe trat abermals dagegen auf. 
Das Verbot wurde auf folgende Weife motivirt: „Wenn jemals, fo bes 
darf jegt die Kirche des Friedens und der Ruhe.“ () Zugleich wird 
diefe Verficherung gegeben: „Jederzeit werben wir eine verfaſſungsmä— 
fige kirchliche Freiheit, wie fie die Unionsurfunde gewährt, aufrecht zu 
erhalten wiffen, und müſſen die Darftellung,, als drohe für die Freiheit 
große Gefahr, fo daß Gegenbeftrebungen nothwendig felen, für durchaus 
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grundlos erklären.“ Alſo abermals hat die Landes-Kirchenbehörde kei— 
nen ftärferen Rückhalt, als eine bitreaufratifch bemeſſen rationaliftifch 
verfnöcherte Unions-Urfunde! Wahrlich fiber alle Befchreibung traurig! 

Man durfte von beharrlichen lichtfreumdlichen MWiderftrebungen ges 
gen dieſe Beſchwichtigungs⸗Verſuche ber firchlichen Behörde wenig oder 
Nichts wahrnehmen. Zittel ließ nicht undeutlich merfen, daß er ſich 
auf die hinter ihm ftehenden ſalzlos gewordenen, im Rationaliemus gänz⸗ 
lich verfommenen Paftoren nicht verlaffen fönne. Man fuchte viel lies 
ber, als geräuſchvolle Lichtfreunde-Verfammlungen , in ter Stille gute 
Pfründen auf, und die mühſam erhaltenen und erjagten fetten Pfrün— 
den wollte man eben doch nicht durch Eonflifte mit dem Ober: Kirchen: 
zathe gefährden oder gänzlich verlieren. Aber mitten aus folchen Ber 
fchwichtigungs + Beftrebungen, die um jeden Preis die Unions-Errungen⸗ 
fchaften (!) retten follten, heraus, wurde das allwärts lecke Schifflein der 
Kirche in den Revolutionsſtrudel der Jahre 1848 und 1849 hinein⸗ 
geſchleudert. 

In diefen Jahren wäre es num an der Kirche gewefen, zu zeigen, 
ob noch eine innere Kraft ihr Inne wohne. Sie it diefen Beweis, wie 
befannt, fehuldig geblieben. Das einzige Lebenszeichen der Kirche in 
größeren Kreijen ift dieſes gewejen, daß auf zweien bon ben verſchlede⸗ 
nen Airchlichen Parteien und Fraktionen gemeinfam beſuchten gröferen 
Verſammlungen in Heidelberg ein von ben Profeſſoren Hundeshagen 
und Dittenberger projeftirter Kirchenverfaffungsentwurf berathen 
wurde, der recht merflich in die 1848er März Errungenfchaften hinüber: 
ſchillerte. Von Seite der Heidelberger theologifchen Fakultät zeigte ſich 
weder Wille noch Luſt, den tollen Beſtrebungen der Kirchenverfaſſungs⸗ 
macher energiſch entgegenzutreten. War es doc Eines der hervorra— 
genden Mitglieder dieſer Fakultät, das in einem berühmt gewordenen 
Buche aus dem Jahre 1846 der Kirche den Beruf eines Faktors des 
Volkslebens zutheilt, und ſie darum auch allen Phaſen und Erjchütte: 
rungen beffelben mit Nothwendigkeit Preis gegeben fieht. 

Das hereinbrechende Verderben, welches das tolle Jahr nicht ges 
boren, aber zu Tage gefördert, und das das arme badifche Land wie ein 
teißender Strom überſchwemmt hatte, mußte auch den minder Einfich- 
tigen die Augen Über die drohenden Gefahren öffnen. Die unirte Kirche 
berieth tiber freie Kirchenverfaffungen, und rühmte fich auf dem Con: 
eile in Berlin im Anfange des Jahres 1846 ale eines evonsw ber 
freieften Verfaflung, und daheim lag diefe Kirche todesmatt und die 
Wogen des äußerſten Verderbens ſchlugen mächtig über ihr zuſammen! 

Da fiel in dieſe faulen Zuſtände wie ein zündender Strahl das 
Wort: „Innere Miffion.” Die Sache ſelbſt fehlte auch In Baden 
fchon in früherer Zeit nicht. Man war vorlängit mit der Einrichtung 
von Rettungshäuſern befchäftigt gewefen; in Durlac) befteht ſchon 
feit einem Jahrzehent ein folches, das aber an mangelhafter Leitung 
franftz; ein neues, umfichtiger begonnenes erhebt ſich fo eben in ber 
Nähe von Karlsruhe. Beſonders aber wird die Errichtung von Klein- 
finderfchulen und Bewahranftalten emfig betrieben und gefördert; es 
mögen bereit etwa 50 derfelben in den evangelifchen Zandestheilen bez 
fiehen und unter thätiger, unermüdlicher Leitung beiteht in Langenwin⸗ 
fel bei Lahr eine Bildungsanſtalt von Kleinkinderpflegerinnen. 

Demungeachtet wurde der Name: ‚r Innere Mifjton” von vielen 
Seiten ber freudig begrüßt; man hoffte, in ber Inneren Miffton einen 
Einigungspunft in ber traurigen firchlichen Zerriffenheit des Landes zu 
finden. Aber auch) jest follte ſich die traurige Erfahrung aufs Neue ber 
währt finden, daß man vergeblich zu einigen ſucht, wo feine firchliche 
Befenntnißeinheit befteht, auf welche fofort die Einigung zur Erreichung 
andermeitiger chriftlicher Zwecke könnte gebaut werben. 
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Die Verhandlungen über Errichtung eines allgemeinen Vereins für 


Innere Miffton zeigten aufs Traurigite, welch ein tiefer Riß durch uns 


fer ganzes kirchliches Leben ziehe, und mußten die Veranlaffung werben, 
daß diefer Riß, der felt langer Zeit, theilweiſe verdeckt, fchon beftand, 
nur recht offenbar wurde, vielleicht auch ich erweiterte. 

In Durlac) fand am 24. Januar 1849 eine große Verfammlung 
ſolcher Geiftlichen und Laien Statt, die Ärgend ein ntereffe an der 
Kirche oder wenigftens an der Inneren Miffton, welche feit Ihrem Auf- 
biühen vielen an der Kirche völlig Verzweifelnden dieſe erfeßen follte, 
hatten. 

Sofort entfpanmen fich Heftige Debatten. Die entfchleden kirchlich 
Befinnten verlangten als Grundlage des neu zu bildenden Vereins für 
Innere Miſſion das Bekenntniß zur Augsburgifchen Confeſſton, thells 
als beftändiges Eorreftiv fiir die Mitglieder felbft, theils zur Abwehr 
falfcher Kräfte. 

Siergegen erhob fich heftiger Widerftand, und zwar von Seite vle—⸗ 
(ev Beiftlichen, welche es eim Vergehen gegen bie weitherzige Liebe nannz 
ten, ein beftimmtes Bekenntniß voranftellen, oder auch nur etwas entz 
fernter hervorheben zu wollen. — Ein neuer Beweis, welche unfellge 
Begriffsverwirrung die falſche, befenntnißlofe Union, iiberhaupt alle falfch 
unfrende Richtung Hervorgerufen hat! Iſt es denn nicht eine viel grö— 
Bere und wahrere Liebe, gegen den irrenden Bruder mit dem Befennt- 
niffe der Wahrheit offen hervorzutreten in der gewiſſen Zuverficht, daß 
durch die fiegende Kraft der Wahrheit Irrthum und Borurtheil werden, 
ja müffen überwunden werten, als ihm mit fchwachherziger Nachglebig- 
feit den Irrthümern zu überlaſſen? — Als eine Merkwürdigkeit, deren 
Erklärung jedoch auch nicht erft im der Ferne gefucht werden darf, er= 
gab fich Hierbei, daß gerade eine große Anzahl von Lalen, befonders von 
Randleuten aus dem Ober und Mittels:Lande, fiir das Vefenntniß fich 
erklärte, während weitaus die große Mehrzahl der Geiftlichen dagegen 
ſich ausfprad). 

Die Folge diefer Verhandlungen war zunächit Trennung und Bil: 
dung zweier Scharf geſchiedenen Vereine fir Innere Miffton, eines be- 
fenntnißtreuen und eines bekenntnißloſen. Von dem Letzteren, dem f. 9. 
Kandesvereine, kann hier. nicht weiter die Nede ſeyn. Er will nad) fel- 
nen Statuten und nach feinem ganzen bisherigen Auftreten abfichtlich 
feine Eirchliche Geftalt tragen, hat mehr allgemeine humaniſtiſche Zwecke 
und fucht auch Katholifen in fein Intereffe zu ziehen. Er gibt „Blätter 
fiir Innere Miſſion“ heraus, die ihren Stoff hauptfächlich aus Wiz- 
cherns fliegenden Blättern entnehmen und ihr Leben fihwerlich bis Ing 
Jahr 1851 friften werben. 

Uns befchäftigt Hier zunächſt der andere Verein für Innere if 
fion, der gewöhnlich „Verein Augsburg'ſcher Confeſſton“ genannt wird. 
Er ſendet Neifeprediger und Evangeliften aus, verbreitet Bibeln, Trak⸗ 
tate, Gebetblcher und einen chriftlichen Kalender durch Colporteure, 
fucht ftrenge Sonntagsfeier aufrecht zu erhalten, und faßt namentlich 
auch die Sache der Kinder und Berwahrlofeten in's Auge, nimmt jedoch) 
eine fo eigenthiimliche, halb firchliche, halb pietiftifche Stellung ein daß 
wir an einem gedeihlichen Wirken und einer georbneten organifihen Ent⸗ 


wickelung deffelben zweifeln müffen. 
Er nennt fich: „kirchlicher Verein,” und wir fuchen doch vergeblid) 


nach einer Kirche, dom der er audgegangen wäre, mit der er fich orga- 
nifch entwickeln und an der er ſich fräftigen und ftärfen fönnte. Das 
Kandesfirchenregiment fteht mit ihm im heftigften Eonflift und möchte 
ihn am liebſten ganz vertilgen. 

Er will die mangelnde Kicchlichfeit durch Feſthalten am fiechlichen 
Bekenntniſſe erfeßen, aber es konnte nicht ausbleiben, daß, da er nur 
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ein freier Verein iſt, dem die Univerfalität der Kirche abgeht, das Be- 
kenntniß Augsburgiſcher Confeffion mehr als Vereingftatut, denn ale 
firchliche Grundlage angefehen und behandelt wird. In apofalpptifchen 
Fragen thun unfere ſtrengen Chilfaften dem unbequenen Befenntniffe 
Zwang al. 

Der Verein will die mangelnde Kirche erfeßen, und bat doch fo 
wenig kirchliches Bewußtſeyn, daß er ſich wefentlich nur an den pietifti- 
fhen Gemeinfchaften (Gonventifeln) betheiligt, feine Zufchriften an die 
Stundenhalter (Leiter jener Gemeinfchaften) richtet, und als Verein 
Neifeprediger ausfendet, welche die firchlichen Gebäude in Anfpruch neh: 
men, mit möglichfter. Emancipation von den Firchlichen Behörden, welche 
Hinmieberum der ſchwere Vorwurf trifft, daf fie Nichts, auch gar Nichte 
auf dem Gebiete thun, deffen fich der Verein bemächtigt hat und zu bes 
mächtigen müffen glaubte, damit Etwas gefchebe. 

Um jedoch fein Eirchliches Gewiſſen zu falviren, beruft fich der Ver— 
ein beftändig auf die Augsburgifche Confeffion, die fih nun freilich, 
wie mir gefehen haben, eine rein fubjeftive Auslegung muf gefallen laffen. 

Eonflifte mit der unirten Kirchenbehörde find an der Tagesordnung 
und werden von diefer nach rein perfönlichen Nücfichten, ohne dag ge: 
ringſte Bewußtſeyn von firchlicher Objektivität erledigt. 

Kurz es Ift eine folche Totalverwirrung in unferen badifchen kirch— 
lichen Zuftänden eingetreten, daß es nie fchlimmer ftand um die unirte 
Kirche Badens, als jet nach ihrem SOjährigen Beſtehen, und daß die— 
fer Eindrucf der allgemein vorberrfchende ift: mir ſeyen in einer Stel 
lung, die auf die Länge völlig unbaltbar erfcheint. 


Pr. Holland, den 30, Oftober 1850. 


Heute wurde bier, zur Entwerfung des Gemeinde-Statuts, in 
Folge einer Eonfiftorial- Verfiigung vom 26. v. Mts. eine Kreis-Syno— 
dal⸗Conferenz gehalten, zu welcher wenigfteng ebenſoviel nichtgeiftliche 
Vertrauensmänner aus verfchiedenen Ständen erfchienen waren, ale 
Beiftliche. Vorweg wurde befchloffen, nach Anleitung und Neihefolge 
der einzelnen Paragraphen der prov. K. ©. D. die Berathung und 
Beſchlußfaſſung vorzunehmen und erft fchlteglich de Frage über Anneh— 
men oder Ablehnen zu beantworten, den Entwurf des Gemeindeftatuts 
aber einer aus Mitgliedern der Conferenz zufammenzufegenden Commif- 
fion zu übertragen. Man wollte fich dabei bemühen, die vom Eonfiftorio 
vorgefchriebene Gränze Infofern zu beachten, als „jede eigenmäch 
tige Drgantfation auf einer, von den mitgetbeilten Grund— 
zügen princhpiell verfchledenen Grundlage unzuläffig feyn“ 
follte. Demnach waren vornämlich folhe „Zufäbe nnd Modifica— 
tionen,“ folche „feit längerer Zeit beftebende und bewährte, 
firhliche Einrichtungen, deren Beibehaltung vorausficht- 
lich gemünfcht werden möchte“ ins Auge zu faflen, „durch 
welche theils die einzufübrende Gemeinde-Drdnung in den 
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durch die Grundzüge freigelaffenen Punften ihre indivi— 
duelle Geftalt gewinnt, tbeils die Art und Weife bedingt 
wird, wie die Drganifation unter Beachtung der in der Ge— 
meinde-Drdnung gegebenen, allgemeinen Borfchrift inden 
einzelnen Fällen am zwecdmäßigften einzuleiten und durd- 
zuführen ſeyn dürfte.“ Den Fall der Ablehnung. hatte das Con— 
fiftorkum Übrigens möglichſt zu befeitigen gefucht, da es nicht befürch- 
tete, „daß es unter den mit ihm verbundenen Geiftlichen 
einen oder die andern geben möchte, der vor etwaigen, 
im fernern Verlauf entſtehenden Schwierigfeiten zurüd- 
fhreden und unter dem Vorwande einer vermeintlihen 
Unmöglichkeit fogar auf den Berfuc der Bildung eines 
neugeordbneten Gemeindeweſens verzichten. 

Bei der Diecuffton des $. 1. der Grumdzlige ergab fich fofort das 
Bedürfniß der einzelnen Gemeinden des Kreifes das Befenntnif der 
befondern Confeffion, zu melcher fie gehöre und die Erwähnung 
der befondern, kirchlichen Gefeke und Ordnungenz denen fie 
ſich unterwerfe, in dem Loealftatute vorzubehalten. 

Den $. 3. befchlog man dadurd) zu verftärfen, daß zu der Affir- 
mation eines geordneten Antheils der Gemeindeglieder an den kirch⸗ 
lichen Gnadenmitteln, Anſtalten und Einrichtungen in der Gemeinde, die 
Negation für diejenigen Gemeinde-Angehörigen hinzugefügt würde, 
welche ihre im $. 2. bezeichneten Pflichten nicht erfüllten. 

Bei Berathung der $. 4. enthaltenen Beſtimmungen wurde bie 
Frage aufgeworfen, wie es mit den Keiftungen derjenigen, von außen 
zuzlehenden Gemeinde- Angehörigen zu halten ſeyn möchte, welche ſich 
über ihre Zugehörigkeit zur Evang. Kirche vor der Gemeindebehörde 
durch mündliche oder fchriftliche Zeugniffe auszuweiſen nicht Willens oder 
fm Stande wären? — Die Verfammlung war der Meinung, daf die— 
felben, bevor ſie diefen Ausweis oder den des Aus: refp, Eintritts in 
eine andere anerfannte Religions-Gemeinſchaft geführt hätten, zwar 
nicht an den Nechten der Gemeindeglieder Antheil nehmen könnten, de— 
ten Leiftungen jedoch erfitllen müßten. 

Wärmer wurde die Debatte bei Gelegenheit des $. 5. über die 
Aualification der ftimmberecdhtigten Gemeindeglieder.  Darliber war 
man zwar bald einig, daß bier zufägliche Beftimmungen nöthig wären; 
indeſſen differirte die Verfammlung darliber, ob diefe Zufäße aus $. 2. 
oder $. 8. zu entnehmen feyen? Merkenswerther Weife waren es nichts 
geiftliche Mitglieder der Synode, welche darauf beitanden, daß die 
Wahlberechtigten, bis auf das Lebensalter, diefelbe A ua= 
lification haben müffen, als die Wahlfähigen, 

Diefe Meinung drang auch durch und wurde zum Beſchluß er 
hoben. Außerdem wurde auf diesfälliges Bedenfen erklärt, daß die Be— 
freitung des Wahlrechts zwar von der Gemeinde ausgeben milffe, zu 
letzterer aber die Gemeindebehörde eben fo wohl, als die Gemeindean— 
gehörigen zu rechnen ſeyen. 


Schluß folgt.) 


Druck von Trowitzſch und Sohn. 


Evangelitche Kirchen Zeitung. 


Berlin 1850. 


Mittwoch den 11. December. 


M 99. 


Das Apoftolat der Irvingianer. 


Die Ev. 8. 3. hat fich längere Zeit hindurch aller Mitthei- 
lungen und Bemerkungen über die Sefte der Irvingianer - ent: 
halten. Die nicht unbedeutenden Erfolge, welche die Bemühungen 
ihrer Leiter in den beiden Teßtverfloffenen Fahren an verfchiede: 
nen Orten errungen haben, insbefondere aber das Zeugniß, wel: 
ches fie ſich gemüßigt fanden, namentlich hier in Berlin allen 
hervorragenden Perfünlichfeiten gegenüber zu dem Zwecke abzu: 
legen, um gleich den Züngern des Heren den Staub von ihren 
Füßen schütteln zu dürfen, hätten allerdings als Aufforderungen 
zu einem erneuerten Protefte gegen unerhörte Anmaßungen er: 
fcheinen fünnen. ‘Aber e3 fehlte bisher nocy immer an einem Do— 
kumente, das jowohl den Sinn, in welchem die Häupter dieſer 
Sefte auf apoſtoliche Machtvollfommenheit Anſpruch machen, als 
auch das Recht, welches fie auf Diejelbe zu haben vermeinen, 
ausdrüdlih und rückhaltslos ausgeiprochen hätte. Die zahlrei- 
chen Eleineren Schriften, welche man zu der Literatur des Jr: 
vingismus zu rechnen pflegte, wurden ja wiederholt für nicht 
autbhentifch erklärt, und: jenes befannte Sendfchreiben an die Für- 
ſten und Biſchöfe aller Nationen der Getauften, welches das 
Apojtelcollegium: bereits vor einer längeren Reihe von Jahren 
unter feiner Autorität ausgehen ließ, hält jich zu ſehr im Allge— 
meinen und Unbeftimmten, als daß es zur ficheren Grundlage 
einer. eingehenden Prüfung dienen könnte. Seit Kurzem nun hat 
fi) die Lage der Sachen in diefer Beziehung weſentlich geän— 
dert. Die jüngft erſchienene Abhandlung „das apoftoliiche Amt, 
feine urſprüngliche Geſtalt, fein Verfall und feine Wiederheritel: 
fung“, welche wahrfcheinlic) aus der Feder des in Berlin wir: 
enden Apoftels hervorgegangen ift, ſteht mit Danfenswerther Of: 
fenheit allen Fragen, die fich irgend erwarten ließen, Nede und 
Antwort. Wie geftehen, daß: wir durch die Veröffentlichung Die: 
fer ſogar im Buchhandel verbreiteten Schrift: in hohem Grade 
überraſcht worden ſind. Es ſcheint zwar, daß Männer, welche 
folche Aufträge empfangen zu haben meinen, ſowohl um ihver 
ſelbſt als um Anderer willen: im höchſten Maßſtabe die. Der: 
pflichtung fühlen müßten: ſeyd bereit zur Verantwortung. Jeder: 
mann, der Grund fordert der Hoffnung, welche in. euch iſt; in— 
Ddeß hat ihre bisherige Praxis: vielfältige Beweiſe von einer grund: 
fügfichen  geheimnißvollen Zurückhaltung gegeben. Die vorliegende 
Shift jelbft macht es geltend, „daß es die Sache der Apoſtel 
{ey Wungefehen zu bleiben, gleich dem, welcher. der Grunditein 
ſelber iſt (S 62); und ſie berufen ſich gern darauf, daß Die 
Aufforderung, welche einſt an den Herrn: gerichtet ward, „Nie— 
mand thut etwas im DVerborgenen, und will doch frei offenbar 


ſeyn; thuft du folches, jo offenbare dich vor der Welt,” aus dem 
Munde von Ungläubigen gefommen fey (oh. 7, 3) und die 
ernſte Rüge Jeſu Chriſti erfahren habe. Wir wollen uns feine 
Gedanfen darüber machen, auf welche Deranlaffung bin fie ge: 
genwärtig den Schleier gehoben habe; jedenfalls haben fie ung 
nunmehr in den Stand gejeßt, ihre Sache zu prüfen. Sehr 
zweifelhaft iſt es freilich, ob fie unfere Befähigung hierzu aner- 
fennen werden. Die Eigenfchaft bloßer Unpartheilichkeit haben 
fie (©. SO) ausdrüdlic für gänzlich unzureichend erklärt; und 
wenn. ed weiter beißt, daB nur Denen cin Urtheil über die Apo- 
fiel zuftehe, welche ihren Fortichritt beobachtet, ihre Erziehung 
getheilt und fich ihrer Autorität bereits unterworfen haben, ja 
wenn ©. 87 der Satz behauptet wird, „dab Gemeinden und 
Geiftliche, die nicht im Gehorfam gegen lebende wahre Apo— 
fiel ftehen, weder. Necht noch Macht befigen, die unechten Apo— 
fiel zu prüfen,” fo fcheint und damit von vorn herein der Mund 
verboten zu ſeyn. Indeß fie fagen ja von der anderen Seite 
felbft, daß es dem Engel der Gemeinde zu Ephefus deshalb 
möglich geweſen jey, das hohe Lob des Erzhirten Offenb. 22 
zu verdienen: weil er den echten Apoftel, den Johannes, aufge: 
nommen habe; und da auch wir nicht nur den. Johannes, fon 
dern auch die übrigen auserwählten Nüflzeuge des Herren mit 
Freuden anerkennen und in ihnen den unfrüglichen Maßſtab wah- 
ver Apoftolicität befigen, fo wüßten wir nicht, warum es doch 
ein jo gefährliches Wagniß ſeyn follte, diefen Maßſtab an die 
irvingianiſchen Apoftel anzulegen, und mit welchem Fug uns für 
diefen Fall (S. 84) die Prognofe geftellt werde: ‚gleich den 
Männern ven’ Sodom werden fie vergeblich nach den Boten 
greifen, die fie erfennen wollen; wenn fie David fuchen, werden " 
fie nur. das Bild finden.“ 

Es würde: eine leichte Aufgabe feyn, den Beweis zu füh⸗ 


von, daß der Ton, in welchem die vorliegende Schrift geht, Fei: 


nerlei Berwandtichaft mit dem Dufte der Salbung habe, der 
uns: aus den apoftolifhen Schriften des N. T. anweht. She 
Berf. hat den Geift. nicht verleugnen können, deffen Kind er ift, 
und derfelbige iſt offenbar geworden als der Geift der Verirrung. 
Wir vermiffen gänzlich ‚jene ruhige Zuverfiht und Sicherheit, 
mit welcher die Apoſtel des Herrn durch gute und böfe Gerüchte 
hindurchgingen, weil ihr Gewiffen ihnen das Zeugniß der Gin- 
fältigkeit und göttlichen. Lauterkeit ertheilte; anftatt der Weh⸗ 
muth, welche über die Feinde des Kreuzes weint, begegnen wir 
zahlreichen Außerungen fleifchlichen. Eifers; anftatt der Beſon— 
nenheit «der «Liebe, welche auch unter dem Unfraut den guten 
Samen aufſucht, der Verblendung des Fanatismus; anftatt der 
Hoffnung, die einft Paulus ausfprach, daß er auch in den Ge 
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wiffen einer ſehr gemifihten Gemeinde werde offenbar werden, | 
dem Troſte des Unmuths, daß freilich eine Chrienhſteit, wie die 
gegenwärtige, die Apoftel des Herrn nicht aufnehmen Fünne. In 
noch höherem Grade vermiffen wir jene urfräftige Frifche, Die 
jedes unbefangene Gemüth immer aufs Neue an den Schriften 
der heil. Apoftel bewundert, und welche an fich felbit das Zeug: 
niß ift, daß fie unmittelbar aus dem Brünnlein der Stadt Got: 
tes fchöpfen durften, ja daß fich in ihnen die Klarheit ihres 
Herrn mit aufgedeftem Angefichte ſpiegelte. Weld) einen Con 
traft bilden dazu die dürren und hohlen Theorien, die uns hier 
entgegentreten, diefer ganze Fünftlich zufammengefügte Bau, wel- 
cher in allen feinen Einzelnheiten die berechnende Abfiht verräth 
und den Aufrichtigen nur verfiimmen fann! Welch‘ eine Kluft 
fcheidet namentlich die tiefe und geiftvolle Weife, in welcher die 
Apoftel des Herrn die Schriften des U. B. deuten, von der 
Auslegung der Irvingianer, welche flach und platt, roh und äu— 
Berlich bei allem Anſpruch der Tiefe, gewaltthätig und unnatür- 
lich bei allem Anfchein der Genauigkeit, nur unter der Voraus: 
feßung begreiflih it, daß fie von einer kranken Phantafie be; 
herrſcht und geleitet wurde. Indeß wir wollen bei diefem allge: 
meinen Eindrud, welchen das Schriftchen ohne Zweifel auf die 
Mehrzahl feiner Leſer hervorbringen wird, um fo weniger ver: 
weilen, als es unfere ungetheilte Aufmerffamfeit für eine Frage 
in Anfpruch nimmt, die in der That die enticheidende ift, und 
die es deshalb auch mit großer Ausführlichfeit erörtert, nämlich 
für die Frage nad) dem Wefen des apoftolifchen Amtes. Man 
bat Männer, wie Luther, ſelbſt wie Bonifacius, mit. dem Namen 
von Apofteln beehet; man hat namentlich in der neueren Jeit das 
Berlangen ausgefprochen, daß Männer apoftoliicher Kraft der 
Kirche geichenft werden möchten. Ginge die Forderung der Ir— 
vingianer über diefe Grenze nicht hinaus, fie würden feinen fon- 
derlihen Widerſpruch erfahren; man würde es ihnen überlajfen, 
die verheißungsreichen Anfprüche, die fie erheben, zu rechtfertigen 
und fi) freuen über die Dienfte, die fie der Kirche leifteten. 
Nun aber begehren fie (und zwar lediglicd, auf Grund ihres felbit- 
eigenen Zeugniffes hin ©. 82) die Anerfennung, dag fie im Be: 
fige apoftolifcher Würde, daß fie vom Heren in dajjelbe Amt 
eingefeßt worden — welches die Zwölfe im Anfang der Kirche 
bekleidet hätten. „Nicht apoſtoliſche Männer ſchaffen apoſtoliſche 
Zeiten, ſondern Männer, die wirklich Apoſtel ſind. Durch das 
Amt muß der Zuſtand gewirkt werden. Die Regierung muß 
das Reich geſtalten und nicht vom Reiche geſtaltet werden.” 
Shre Stellung zum Heren und zu der Kirche ſey der Stellung 
der erften Apoftel nicht bloß verwandt, nicht ähnlich, fondern 
ſchlechthin gleich; „die Apoftel der erften und die der letzten Zeit 
fireiten nicht um den Vorrang, fie thronen einft gemeinfchaftlich ;“ 
ja wenn hier von einer Superiorität die Nede feyn Fönne, fo 
fey fie ohne Frage auf Seiten der gegenwärtigen, in deren zwölf: 
fachem Apoftolat dasjenige vollendet worden, wovon Paulus — 
diefe Frühgeburt — und Barnabas nur die Erftlinge, die Keime 
gewefen feyen, und welche ſich mithin jenes eigenthümlichen Bor: 
zugs erfreuten, den der Herr (Joh. 4, 36) gedeutet habe: wer 


gen Leben. 
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da ſchneidet der empfängt Lohr und ſammelt u; zum ewi⸗ 
Um nun im Voraus jeden Einwand abzufchteiden, 
welcher etwa von der augenfälligen Berfchiedenheit zwifchen "der 
Grfcheinung und den Erweifungen der erften Apoftel auf der ei- 
nen und zwiſchen ihrem eigenen Auftreten auf der anderen Seite 
hergenommen werden Fünnte, ftellen fie den Satz an die Spitze, 
daß es hier Feineswegs auf alles das anfomme, was zu Apofteln 
berufene Männer überhaupt gethan und mit Andern gemeinfcaft- 
lich vollbracht haben; vielmehr handele es fich lediglich um das 
befondere Werk, welches Ehriftus feinen Jüngern aufgetragen, 
nachdem er felbft in fein apoftolifches Wirken im himmlischen 
Jeruſalem eingegangen fey und welches fie allein hätten aus- 
richten Fünnen. Es ſey nothwendig, in der Wirkſamkeit derfelben 
das Nebenfächlihe und Zufällige, wozu der Drang der Umftände 
und bejondere Verhältniſſe fie veranlagt, und das Hauptfächliche 
und Wefentlihe, was fie fraft ihres eigentlichen Amtes gethan 
hätten, von einander zu unterfcheiden; nur fo werde der richtige 
Maßſtab für die Beurtheilung der gegenwärtigen Apoſtel gewon- 
nen. Es ift eine Pflicht der Billigfeit, die Rechtmäßigkeit diefer 
Unterfcheidung zuzugeftehen. Erzählt uns doch die Apoftelgeichichte 
jelbft ein Beiipiel, wo die Zwölfe bemüht gewefen find, fich einer 
Thätigfeit, die fie allerdings eine Zeit lang getrieben haften, um 
deswillen zu entziehen, weil fie ihrem wahren Berufe fern liege 
und fie demfelben zu entfremden drohe. Aber wir jprechen dieſe 
Anerkennung nicht in dem Sinne aus, als würde den Irvingia— 
nern damit eine Conceffion gemacht; vielmehr fcheint uns gerade 
auf diefem Wege der Grundiertjum erfennbar zu werden, auf 
welchem ihr ganzes Gebäude beruht. Ihre Anſchauung vom apo- 
ſtoliſchen Amte ift deshalb cine unmahre und unbiblifche, weil 
fie ihm Funktionen unterlegen, von denen die Schrift nur nach 
ihren eigenen willfürlichen Auslegungen Etwas weiß, und. weil 
fie diejenige Berpflichtung deſſelben völlig in den Bintergrund 
drängen, welche feine urfprünglichen Träger vorzugsweife, ja faft 
ausfchließlic zu betonen pflegen. Nur: von dieſem Ausgangs: 
punkte aus konnten ſich ihnen jene Theorien von der Forkdauer, 
vom Derfall und von der möglichen Wiederherfiellung des Ayo: 
folats ergeben, welche mit der unbegründeten Borausfegung von 
ſelbſt dahinfallen. Überdieß empfiehlt fi der Verſuch, ſich auf 
dieje Weife mit der Erfcheinung des Irvingismus auseinander: 
zufegen, durd) den Umftand, daß er den tiefer liegenden Grund 
der Sympathien für Diefelbe berühren wird. Der Gedanfe ei: 
nes wiederhergeftellten Apoftolats in einer fonft fo troftlofen Zeit 
wie die unfrige, iſt auch in folhen Gemüthern groß geworden, 
für welde die Perfonen der neuen Apoftel Feine Anziehungskraft 
hatten; und es ift Thatfache, daß manche Mitglieder der Sekte 
vor ihrer perfönlichen Befanntfchaft mit den Leitern derfelben 
ſchon durch die bloße Idee überrafcht, überwältigt und . 
worden find. 

Das wahre Wefen des apoftolifchen Amtes PREN von den 
Irbingianern vorzugsmweife in ein zwiefaches gefeßt. Es werden 
zwar fünf Stüde als die erfchöpfenden Elemente defjelben neben 
einander geftellt; indeß was außer jenem Zwiefachen noch nam- 
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haft gemacht wird, das geht fhrenge genommen — wenigſtens 
nach dem Sinne, in welchem fie es faſſen, — in die beiden 
Hauptpunfte auf, findet fich deshalb auch nur fehe flüchtig be 
rührt, während diefe mit großer Ausführlichfeit und mit allem 
Aufwand von Scharffinn abgehandelt werden. Wir werden näm— 
lic) belehrt, daß einerfeits die Apoftel die Ausſpender des heil. 
Geiftes für die Getauften feyen, und daß fie andererfeits als 
die einzigen über die Geſammtkirche gefeßten Negierer anerkannt 
werden müjlen. 

Es könnte als Etwas völlig Unverfängliches erfcheinen, wenn 
den Apofteln aufs Erſte der Beruf zugefprochen wird, den hei- 
ligen Geift an die empfänglichen Gemüther auszufpenden. Die 
Thatſachen, welche die erften Capitel der Apoftelgefchichte mit: 
theilen, liefern ja den unumftößlichen Beweis, daß in ihrem Amte 
wirklich das DI feil war, ohne welches die Glaubenslampe erlö- 
fchen muß. Zu rügen wäre nur etwa die Ungenauigfeit des 
Yusdruds. Wir fünnen das Wefen eines Amtes in nichts an: 
deres ſetzen, als in die Funktionen, die ihm überwieſen wor— 
den, nicht aber in den Zweck, welcher durch die treue Wahrneh— 
mung derſelbigen erreicht werden ſoll. Der Herr hat ſeinen 
Apoſteln nirgends mit ausdrücklichen Worten den Auftrag gege— 
ben, hinzugehen und ſeinen Geiſt auszuſpenden, ſondern er hat 
ſie nur zu einer Thätigkeit verpflichtet, die er ſelbſt alsdann nach 
ſeiner Gnade mit der Darreichung dieſer höchſten Gabe ſegnen 
zu wollen verhieß; nirgends hat er fie dafür verantwortlich ge— 
macht, daß fein Geift an allen Orten ihrer Wirffamfeit wohne, 
wohl aber dafür, daß fie es nicht an der Ihätigfeit fehlen lie: 
Ben, welche er als das Mittel zur Ausbreitung defjelben auf 
Erden verordnet hatte. Es iſt indeß die irvingianifche Darſtel— 
lung ſelbſt, welche diefe Ungenauigfeit rectificirt. Sie leitet un- 
ſeren Blick ſehr bald von dem Zwede auf die Zunftion hin, durd) 
welche allein er erreichbar ſeyn ſolle; und indem fie als folche 
die Handauflegsung bezeichnet, kann fie Fein anderes Ergebniß ge: 
winnen, als dies: „das Wefen des apoftolifchen Amtes fehe in 
der Eheirothefie.” Wir haben die Abficht nicht, die Theorie von 
der apoftolifchen Handauflegung, wie fie uns hier entwicelt wird, 
namentlich die Behauptung, daß nur unter ihrer Borausfegung 
der heil. Geift empfangen werden Fünne, einer ausführlichen Kri- 
tik zu unterwerfen. 

(Fortfeßung folgt.) 


Rabrichten. 


Pr. Holland, den 30, Oftober 1850. 
(Schluß.) 


Am lebhafteſten und intereſſanteſten wurde die Verhandlung bei 
8. 6. Hier war es, wo außer zwei geiſtlichen Referenten verſchiedene 
Glieder der Synodal-Conferenz, geiſtliche und weltliche, fir das Kir— 
henpatronat das Wort nahmen, während die gegenwärtigen Patrone fich 
deffelben mit gewohnten Takte enthielten. Es wurde auf die altehrwiir- 
dige Bewährtheit des Kirchenpatronats aufmerffam gemacht, welches fic) 
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jene Rechte durch die aufopferndften Dienfte in Beziehung auf materielle 
und moralifche Leiftungen erworben hatte, dem man auch feine Verpflich- 
tungen feineswegs und ohne Weiteres zu erlaffen geneigt, jedoch feine 
Rechte zu kränken nur zu befliffen wäre. Auffällig wurde in feßterer Ber 
ziehung das VBefeitigen des Patrons aus dem Kirchenrathe gefunden, da 
er (der Patron) doch zum Kirchencollegio gehöre. Die Conferenz wurde 
vor diefer vorzeitigen Befeitigung um fo eindringlicher gewarnt, je nö— 
thiger der Gemeinde das Patronat bei dem gegenwärtigen Zuftande ber 
firchlichen Vermögensverwaltung wäre. Nicht allein daß die Bejteuerung 
der bisher fteuerfreien Kirchenbeamten eingetreten, die Grundfleuer der 
firchlichen Ländereien und die Verwandlung der Naturalleiftungen an die 
Kirche in Geldrenten in Angriff genommen, ja die Ablöfung der Neals 
laften zum Beſten von Kirchen, Pfarreien und Küſtereien gedroht wor— 
den ſey; es befünde fich auch die Verwaltung des ſämmtlichen Kirchen— 
vermögens in den Händen des conjtitutionellen Miniftere, der, unter Zus 
ſtimmung des O. K. N. (S. 28 der Motive) behaupte, daß die Kirche 
zur Zeit feine „eigenen Organe“ zur Verwaltung ihrer Aufßeren Mittel 
befige (wo bleibt dann Verwaltung der ewigen Güter?) und der Staat 
fich noch nicht in der Lage befinde „dre nach Art. 12 der V. U. der 
Kirche fortzugemährenden Fonds in völlig Tegitimirte Hände zu überlie— 
fern.“ Um jo nöthiger wäre der Gemeinde die firchliche Anwaltſchaft 
der Patrone, welche durch ihre tiberwiegenden Leiſtungen und Garantien 
für die Unterhaltung der Kirchengebäude und Kirchendiener vorzugsweiſe 
an dem Firchlichen Vermögen betheiligt wären. Nunmehr würde aber 
der Kirchenrath ohne den Patron in den Verhandlungen tiber das Pas 
tronat, welche nach Mafgabe des durch die V. U. angefündigten Ges 
fees erfolgen werden, als Vertreter der Gemeinde dem Patrone viel 
mehr gegenüber geftellt ($. 12. Nr. 3), fo daß diefer durch folches Hinz 
ausgedrängtmwerden aus dem Kirchenvorftande nicht allein der Firchlichen 
Vermögensverwaltung entfremdet, fondern auch zur bald möglichiten Auf- 
kündigung feiner oft entfcheidenden Leiftungen recht eigentlich provocirt 
wiirde; während doch bei feinem Übergehen in den Kirchenrath der leß- 
tere in den Verhandlungen tiber das Patronat feiner Vertretung der 
Gemeinde durch eine itio in partes fehr wohl genügen fünnte. Ober 
bat denn das Patronat wirklich den Verfall des firchlichen Gemeindes 
lebens verfchuldet? Übrigens müßte, wenn der ganze Stand die Stinden 
der Einzelnen bien follte, viel eher die Geiftlichfeit felbit ins Gericht 
kommen. 

Nächſtdem ging die Verhandlung zu den, von dem Patronat ers 
nannten Kirchenvorftehern über, und wurde der vom Gonfiitorio in der 
Inſtruktion vom 26. v. M. empfohlene Verfuch befprochen, „ob nicht 
firchlich gefinnte Patrone ihrerfeits die Gemeindeverfaffung durch einen 
Verzicht auf die Ernennung der Vorfteher zu fördern geneigt ſeyn möch- 
ten, wogegen ihnen die Befugniß gefichert bleiben müßte, theils die Vers 
mögensverwaltung auch ferner zu Überwachen, theils von der Tauglich— 
feit der für die Vermögensperwaltung zu beftimmenden Mitglieder des 
Kirchenraths ſich zu Überzeugen und event. ihr Veto einzulegen.“ Hier 
wurde zuvörderſt erinnert, daß die in den Gemeinde-Kirchenrath überge— 
benden Kirchenvorfteher eben das einzige Mittelglied zwifchen der alten 
und neuen Verfafung wären und deren Vefeitigung eine große Mif- 
ſtimmung aller derer Gemeindeglieder hervorrufen diirfte, welche an bie 
hiftorifehe Continuität der Kirchenordnungen gewohnt wären, und biefe 
Gemeindeglieder wären nicht die fehlechteften. Überdies dürften die Kir— 
chenvorftcher ein confervatives Element innerhalb des Kirchenraths bil- 
den, welches dem in die Bewegung geſtürzten und den Mitgliedern des 
Kirchenraths gegenüber vereinzelten Geiftlichen unentbehrlich ſeyn fünnte. 
Denn die übrigen Mitglieder des Kirchenraths würden ſchon durch ihren 
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Urfprung aus der Wahl der Gemeinde, dann aud) durch ihre lange vor: 
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Kicchenbildungen eingeſchlagen hätten. Es wurde deshalb beſchloſſen, 


ber proflamirte Würde und Wichtigfeit als Gemeindevertreter gegen Die daß die Gemeinden des Kreifes ſich bei etwaigen Bedenken gegen das 


Übergriffe des Geiftlichen, als gefeßgebende Kammer der Kirchgemeinde 
gegenüber den Anmafungen des Kirchenregiments, viel eher auf ihr 
Necht, als auf ihren Dienft zu achten und den Paſtor unter ihre 
Majorität zu beugen, große Neigung fpliren. Selbit der unfcheinbare 
und leicht erjeßlich feheinende Dienft, den die Kirchenvorfteher mit dem 
Umtragen des Kirchenfäckels nad) 1 Kor. 16, 2 leifteten, wäre nicht jo 
gering anzufchlagen, da es fich um eine bedeutende Kircheneinnahme hanz 
delte, deren Einfammlung ſich die Herren Kirchenräthe ſchwerlich unter: 
ziehen würden, wie fich die ftädtijchen Kirchenvorſteher derfelben längſt 
zu entziehen gewußt hätten. Es wäre aber wichtig, daß diefe Samm— 
lung nicht von gedungenen Leuten, ſondern von freien Männern Des 
Kirchenamts bewirft würde und die Beſtellung von geeigneten Erſatz— 
männern würde auf dem Lande oft ſchwierig, jedenfalls foftfpielig werz 
den. Das Lächeln und Spotten über den Klingfückeldienft wäre ſicher— 
lich ein Fingerzeig, daß diefer Dienft fo übel nicht feyn könne, denn Die 
Welt pflege das Ihre nicht zu verachten, Überhaupt komme cs ja nicht 
ſowohl auf den modus der Ernennung, namentlich duch Wahl von 
unten, als auf den Treffer der rechten Leute an. Und da wiirde ja em 
ſchöner Wettkampf zwifchen der Wahl der Kirchenvorftcher durch den 
Patron und der Wahl des G. K. R. durd) die Gemeinde, zwiſchen der 
Amtsverwaltung der Kirchenvorfteher und der Mitglieder des G. K. N. 
eröffnet, bei welchem man in der That feinen Abbruch für das Kirchen: 
vermögen und Gemeindeleben zu befürchten haben dürfte. Endlich wäre 
das den Patronen angebotene Veto ein gehäſſiges Necht nach der öffent— 
lichen Meinung, noch gehäffiger als das Necht der Ernennung. 

Das Ergebniß diefer Diskuſſton mar der Beſchluß, daß nach dem 
Gemeindeftatut der Patron und die von ibm ernannten Kirchenvorfteher 
in den Gemeinde - Kirchenrath übergeben follten, 

Dffenbar war bei diefen Verhandlungen der Höhepunkt in der Auf- 
wendung von Kraft und. Intereffe erreicht worden, und glitt deshalb die 
Berfammlung bei der vorgerüickten Zeit um jo leichter und fchneller tiber 
die 88. 7—12. hinweg. Bei $. 13. hingegen erhob ſich die Woge 
wieder allmählig und kam theils wieder auf den bisherigen Vorſitz des 
Patrone im KRirchencollegio zurück, um ihm denfelben auch im Kirchenratbe 
zu vindiciren, teils auf die völlig preisgegebene Stellung des Geiftlichen 
in G. K. R., wenn demfelben nicht das Necht zuerkannt wiirde, die 
Beichlüffe des G. K. N. bie auf Entfcheidung der höhern Inftanz zu 
fuspendiren. Es wurde demnach befchloffen, daß der Geiftliche in dem 
GR. R. den Vorfig führen follte, wenn der Patron nicht zugegen 
wäre, und das Necht haben müffe, die Vefchlüffe bis auf Weiteres zu 
ſuspendiren. 

Nach kurzer Discuſſion des $. 15. kam die Verſammlung überein, 
ſich nach ſo theuer erkauften und ſchwer wiegenden Erfahrungen auf dem 
politiſchen Gebiete möglichſt gegen die Wechſelfälle einer definitiven und 
allgemeinen Gemeindeverfaſſung mittelſt einer Synode zu verwahren. 
Dies wäre nicht der offenbarungsgemäße und geſchichtliche Weg, den die 


dereinſtige Definitivum bei dieſer K. G. D. zu verbleiben vorbehielten.“ 

Schließlich wurde von dem Vorſitzenden die Frage ‚erhoben: ob die 
Synodalconferenz die dermaßen modificirte und individualiſirte K. G. D., 
tefp. das darnach von eimer zu ermählenden Commiſſion zu entwerfende 
Gemeindeftatut annehmen wolle? morauf ein einſtimmiges Ja und bie 
Wahl von fünf Commifftonsmitgliedern, zwei Geiftlichen und drei Nicht- 
geiftlichen erfolgte. 


Der Kinder: Eatechismus am Kur: Brandenburgifchen 
Hofe zum Weihnachtsfeite 1611, Nach der Handſchrift. 
Mit einer hiftorifchen Erläuterung beransgegeben von 
C. 5. Göfchel, — Der Ertrag ift zur Weihnachts: 
befceherung für arme Kinder in der Dreifaltigfeitsge: 
meinde bejtimmt. — Berlin, 1851. In Commiffion der 
Deckerfchen Geheimen Ober: Hofbuchdruckerei. 


Es waren vler Kinder aus unfern hoben landesherrlichen Haufe, 
welche zum MWeihnachtsfefte 1611 die Geburt des Chriftfindleins feierten, 
und als die große Freude priefen, welche allem Wolfe wiederfahren ft. 
Nach 239 Jahren kommen fie noch einmal im Geifte, daffelbe gute Ber 
fenntniß abzulegen. Damals gaben fie vor ihren hohen Eftern Rechen: 
ichaft über die Bedeutung des Weihnachtsfeites und über die rechte Feier 
deifelben, wie wir folche lernen follen „ven den lieben ‘Engeln, von: den 
frommen Hirten, bon der werthen Jungfrau Maria, und von dem lieben 
alten Joſeph.“ Jetzt ift ihr Zeugniß für das ganze Preußiſche Land 
und für alle Landesfinder beſtimmt, welche der chriftlichen Kirche ange: 
hören. Dazu dienet die wohlerhaltene alte Handichrift, welche im obigen 
Büchlein mitgerbeift wird. Wer die Kinder find, und wer bie Eltern 
\ind, das lehrt die allgemeine Landesgefchichte; umd die Jahreszahl 1611 
erinnert von felbit daran. Die näheren bifteriichen Erfäuterungen tiber 
die kurfürſtlichen Eltern, tiber die vier Kinder und tiber die Zeit, im 
welche jene Weihnachtsfeier fällt, iſt im dem Büchlein ſelbſt enthalten, 
welches fich als eine doppelte Weibnachtsgabe empfiehlt, denn fie kommt 
einmal denen zu Gut, welchen fie gefchenft wird, und dann den: — 
fir welche der Ertrag beſtimmt iſt. 

Im Jahre. 1839 wurde uns „eine furke Comödien von * Geur 
des Herrn Chriſti“ weiland aufgeführt von Kindern des Kurfürſten Jo— 
hann Georg und von anderen, zur Feier des dreihundertjährigen Refor— 
mations-Jubiläums in der Mark aus dem Königl. Hausarchive mitge⸗ 
theilt: ſie führte uns in das Jahr 1589 zurlick. Jetzt folgt der 
Kinder-Katechismus des Jahres 1611 zur Weihnachtsfeier des Jahres 
1850. Er erinnert uns am die höchfte Gnadengabe, bie fich zu ung herab: 
gelaffen hat: er erinnert uns daneben an die Landesobrigfeit, die ung 
ſchon feit fo vielen Jahrhunderten von Gottes Gnaden verordnet iſt zu 
einem chriftlichen Vorbilde. 
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Das Apoitolat der Irvingianer. 
(Fortſetzung.) 


Zur Entkräftung einer Anſicht, die ſich ſchlechterdings auf 
nichts anderes, als auf die wenigen Beiſpiele berufen kann, wo 
die Cheirotheſie der Apoſtel in der That von dieſem Erfolge be— 
gleitet war, ſcheint uns die einfache Erinnerung vollkommen hin: 
zureichen, daß Gott in anderen Fällen, namentlich über das Haus 
des Cornelius, ſeinen Geiſt ohne jene angeblich unerläßliche Be: 
dingung ausgegoſſen habe *). Es kommt uns viel vollſtändiger 


) Nicht leicht wird Jemand auf die Weiſe gefaßt feun, mie ſich 
die Irvingianer dieſe mit ihren Anſchauungen unvereinbare Thatſache zu⸗ 
rechte legen. Sie machen darauf aufmerkſam, Cornelius ſey ein Heide 
geweſen, und um nun zu zeigen, daß die Heiden „auf ſelbſtſtändige und 
unabhängige Weiſe“ Theilnehmer am Reiche Gottes werden ſollten, habe 
Gott für fie „das Ereignif des Pfingitfeftes wiederholt,“ und ihnen den 
beit. Geift „micht durch Vermittlung der Juden (!), ſondern unmittelbar, 
feiner unbefchränften Allmacht gemäß, gerliehen.“ Bei einem folchen Ver: 
fahren fann man aus ber Schrift Alles herausfinden, wonach einen ir⸗ 
gend gelüſtet, aber gerade dasjenige gewiß nicht, was fie wirklich ge 
meint hat. Übrigens finden fich fernere Beifpiele einer gleichen Willkür 
in großer Zahl. Um den Anſtoß zu beſeitigen, daß der heil. Paulus, 
obwohl zum Apoſtel erforen, dennoch den heil. Geiſt durch menfchliche 
Vermittlung (alfo anders als feine friiheren Amtsgenoffen) empfangen 
Habe, ja daß er ihm fogar durch die Hand eineg nicht apoftolifchen Manz 
nes, des Ananias, mitgetheilt worden ift, wird geltend gemacht, die Un: 
abhängigfeit des Pauliniſchen Apoftolats würde alteriet worden ſeyn, 
wenn er die Gabe des Geiftes der Vermittelung eines anderen Apoſtels 
zu verdanfen gehabt hätte, — fonft aber ſey fein Grund vorhanden ges 
weſen, darauf zu beſtehen, daß Paulus als Zube, ale Menich (!) den 
Geift unabhängig empfangen folte. (S. 18.) Den deutlichiten Beweis, 
daß die Theorie der Irvingianer nicht das Ergebniß, jondern das Prinz 
cip ihrer Schrifibenugung ift, liefert aber die Unterweiſung tiber die Erz 
forderniffe zum apoftolifchen Ammte. Sie ift durchgängig darauf berechnet, 
alle Schwierigkeiten hinwegzuräumen, welche ſich ber göttlichen Inſtitu⸗ 
tion des neuen Apoftolats entgegenftellen; und man erjtaunt über die 
Gefligigfeit der Schrift, wenn nur. die rechten Hände fie biegen und 
drehen. Die neuen Apoftel find freilich nicht von dem Herrn perſönlich 
erwählt, — aber auch Matthias Habe ja nicht auf diefem Wege das 
Amt tiberfommenz fie haben freilich den Herrn nicht begleitet, haben auch 
den Auferftandenen nicht gefehen, — aber auch) von den Paulus könne 
dies nicht gejagt werden. Wo Matthias nicht auehilft, da hebt Paulus 
die Schwierigkeit, — und die Theorie ift gerechtfertigt. Daß die neuen 
Apoſtel durch das Wort der Weiffagung berufen ſeyen, wird als natür— 
liche Folge der göttlichen, aus der Schrift nachweisbaren Drönung be 
zeichnet“, „So lange der Herr auf Erden war, berief er Apostel mit 
feinem eigenen Munde; nach feiner Auferftehung durch das Loos; feit 


auf den Nachweis an, daß es einer Auffaffung des apoftoliichen 
Amts, die als feine wejentlichfte Funktion die Handauflegung 
befchreibt, nimmermehr gelingen kann, fi) vor und mit der Schrift 
zu rechtfertigen. Schon wenn wir, an die Weiſungen den 
fen, die der Herr feinen Züngern ertheilte, ſo oft er fie mit 
apofrolischer Vollmacht verjah, drängt fich die Überzeugung auf, 
daß die Predigt des Evangeliums, die Verfündigung des 
Reiches Gottes, diejenige Verrichtung ihres Amtes war, welche 
das wahre Weſen deffelben erihöpft. Als Ehrifius die Zwölfe 
aufs Allererfte als Apoftel ausfandte (Matty. 10, 5. aneareuer), 
da war der Kern feines Auftrags diefer: prediget und fprechet, 
das Himmelreich iſt nahe herbeigefommen; alle Regeln, die er 
ihnen fonft noch mitgab, alle Kräfte, die er ihnen zur Verfügung 
fiellte, ftanden augenscheinlich in dem untergeordneten Verhält— 
niffe der bloßen Förderung zu jenem Hauptftüde. Und als der 
Auferfiandene von der Erde fchied, da war dies fein Vermächt— 
niß an die Jünger: gehet hin und prediget das Evangelium aller 
Greatur; jede anderweitige Thätigkeit, zu der er fie auforifirte, 
darunter namentlid auch die heilende HSandauflegung auf Die 
Kranken, wird ausdrüdlih nur als Befräftigungsmittel der Pre 
digt bezeichnet (Marc. 16, 20). Die Apoftelgefchichte giebt den 
Beweis, wie genau fi die Jünger an diefe Inftruftion ihres 
Herrn gehalten haben. Sie beginnt mit der Predigt, in welcher 
Petrus fein. apoftolifches Amt antrat; die Berfündigung des 
Evangeliums in Zerufalem, in Judäa, in Samaria und an alfen 
Orten der Erde (Ap. ©. 1, 8) ift dann weiter der Faden, an 
den fich ihre fernere Erzählung anreiht; und fie jchließt mit der 
Mittheilung, daß Paulus als Gefangener in Rom mit aller 
Freudigkeit das Reich Gottes gepredigt und von dem Herrn 
Jeſu gelehrt habe unverboten. Es find dies Ihatjachen, denen 
gegenüber wir getroft jedem Unbefangenen die Entjcheidung der 
Frage überlaffen dürfen, ob die Predigt, in der wir die Apoitel 
auf den Befehl Ehrifti allezeit begriffen finden, oder ob die Hand: 
auflegung, die wir fie zwei oder drei mal ertheilen jehen, als 
die Hauptfunftion ihres Amtes anzuerkennen jey. Die Irvin— 


dem Pfingittage durch Weiſſagung.“ S. 47. Nach unjeren Vorftelluns 
gen ift zwar der einzige Apoftel, der nach dem Pfingſttage berufen wor— 
den, durch den Herrn perfönlich berufen; aber es wird uns gejagt, daß 
Paulus durchaus nicht auf dem Wege nach Damaskus den Beruf zum 
Apoftolat empfangen habe, fondern erjt in der Stunde, wo ber heilige 
Geift (Apoft. G. 13, 2.) ſprach: fondert mir aus Barnabam und Sau— 
(um zu dem Werke, dazu ich fie berufen habe; — tiberdie ſey Chriſtus 
dem Paulus nicht in eigener Perſon erſchienen, ſondern „Er erſchien 
und redete mit ihm durch den heil. Geiſt.“ (S. 48.) Solche Behaup⸗ 
tungen verdienen feine Widerlegung. 
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gianer ſprechen don der Verfündigung des Evangeliums mit ei- 
ner. auffallenden Geringfchäßung. Sie bezeichnen diefelbe (S. 35) 


allen Ernftes als eine bloße „Nebenarbeit,” welcher ſich die Apo— 
fiel eben fo eifrig durch die Ausfendung von Evangeliften und 


durd) die Ordination von Hirten +zu entziehen gejucht hätten, 
wie fie ſich durch die Anftellung von Diafonen beeilten, der Ar- 
menpflege überhoben zu werden. Wo es ſich irgend thun läßt, 
fuchen fie uns die lieblihen Füße der Boten, die Gutes predi- 
gen und Heil verfündigen, aus den Augen zu rüden. Sie kbn— 
nen die feierliche Ginfeßung der Jünger in das Zeugenamt nicht 
in Abrede ftellen: aber fie verfiehen dies Zeugniß nicht „von der 
trodenen Ausfage von Thatfachen,” *) fondern fie fegen es in 
den Umftand, daß die Apoftel Kraft aus der Höhe empfangen 
hätten, den heil. Geift mitzutheilen (&. 10). Sie Fönnen den 
andauernden Eifer des heil. Paulus in der Predigt des Worte 
nicht ableugnen: aber fie datiren den wahren Anfang feines 
Apoftelamts auch erft nach diefer bloßen Evangeliftenthätigkeit. 
„Er: gelangte," fo heißt e8 ©. 50, „nur allmählig, durch die 
Fülle der Geduld Ehrifti von Stufe zu Stufe weiter gefördert, 
zu feiner apoftolifchen Stellung. Zuerft erſcheint er als ein blo— 
Ber Jünger, der Zeugniß ablegte, dann als Diakon, fpäter als 
Prophet und Lehrer, dann gelegentlich () bereits zu feinem ſpä— 
teren Apoftolat fih erhebend, dann als ein Abgefandter an die 
Apoftel, und erſt Apoſt. ©. 19 in der Fülle feines Apoftolats.” **) 
Es ift begreiflih, wenn namentlich die evangelisch proteftantifche 
Kirche ſich in eine ſolche Ausfchließung der Predigerthätigkeit von 
dem apoftolifchen Amte nicht finden kann; aber fie verwahrt fich 
dagegen nicht in dem (©. 35) vorausgefeßten Sinne, als wolle 
fie ihren Namen an die Stelle des Namens Chriſti fegen, fon: 
dern weil fie fih mit ihrer entgegengefeßten Überzeugung im voll: 
fien Einflange mit den Erflärungen der Männer weiß, die fie 
als Apoftel von Gott gefandt erkennt und auf deren Grund fie 
ſich felbft erbauet hat. Was bezeichnen die Zwölfe (Ap. ©. 6.) 
ale Hemmung ihres eigentlihen Berufs? Nicht die Predigt, 
fondern das zu Tifche dienen! Was ftellen fie hin als das We— 
fentliche und Eigenthümliche deffelben? Nicht die Handauflegung, 
fondern die Predigt. „Es taugt nicht, daß wir das Wort Got: 
tes unterlaffen; wir wollen anhalten am Gebet und am Amte 
des Worte. Oder fprechen fie diefen Grundfag nur am An- 
fange ihrer Wirkſamkeit aus, wo der Trieb, zu reden was fie 
gehört und gefehen hatten, ſich in eigenthümlicher Stärke gel: 
tend machte? Hat ihn doch Sohannes noch feinem erften Briefe 
ale Motivirung deffelben an die Spitze geftellt! Oder ift er nur 
den Zudenapofteln eigen, während er dem angeblich vollfomme- 
neren Apoftolate, das in Paulus zur Erfcheinung gefommen fey 
(©. 64), fremd geblieben wäre? Hören wir denn, wie ſich der 
Apoftel Paulus zu den verfchiedenften Zeiten feiner amtlichen 
Thätigfeit über feine hauptfächliche Verpflichtung ausfpricht! 
Empfangen wir wohl den Eindrud, daß er die Verkündigung 


) Aber wie vereinigen ſie damit 1 Cor. 15, 14. 15.2 


”°) Man merkt nicht, daß diefe wunderliche Anſchauung als Stüke | 


der irving. Hierarchie und als Vorbild der neuen, durch niedere Ämter 
bis zu dem höchſten beförderten Apoſtel dienen fol! 
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des Works old eine „Nebenarbeit“ anfehe, wenn e8 (1 Cor. 9r 
16 ff.) heißt: wehe mir, wenn id; das Evangelium nicht pre- 
digte! Nöthigt nicht vielmehr der Zufag: thue ich e8 gern, fo 
wird mir gelohnt; thue ich es aber ungern, fo iſt mir doch das 
Amt befohlen, — zu der Folgerung, daß er das Weſen diefes 
Amts in jene Predigt jet? Erfcheint es als Nebenfache, wenn 
er fi) (Galat. 1, 15) zu Dem Zwecke ausgefondert und berufen 
fühlt, damit er das Evangelium verfündigte unter den Heiden? 
Dder als Nebenfache, wenn Petrus es anerkennt, daß ihm die 
Predigt des Worts an die Heiden vertraut worden fey (Gal. 2, 
7.9)? Iſt es etwas Nebenfächliches, wenn er (Ephef. 3, 8. 
1 Theſſal. 2, 4. u. f. d.) die Gnade rühmt, die ihm den un- 
aus forſchlichen Reichthum Chrifti zu verfündigen "gegeben habe? 
Oder bezeichnet er (1 Tim. 1, 12) die Predigt des herrlichen 
Evangeliums nur als ein unmwefentliches Stüd des Amts, in 
welches gefegt zu ſeyn, er in laute Danffagung ausbricht? Seine 
Äußerungen im 20. Cap. der Apoftelgefehichte über das Amt, 
welches er befleide, müffen wir den Irvingianern gegenüber bez 
jonders betonen, weil fie in eine Zeit fallen, wo er nad) ihrem 
eigenen Geftändniß in der Fülle feiner apoftolifchen Machtvoll: 
fommenheit auftritt (S. 51). Aber eben hier nennt er es das 
Amt, „zu bezeugen das Gvangelium von der Gnade Gottes“ 
(V. 24), „zu predigen das Reich Gottes"; ja weil er Zuden 
und Griechen nichts verhalten hätte, daß er ihnen nicht verfün: 
digt hätte den ganzen Rath Gottes, weil er in diefem Sinne 
feine Schuld vollftändig abgetragen ( Röm. 1, 14), — deshalb 
achtet er feinen apoftolifchen Lauf für vollendet, fein Werk für 
ausgerichtet. Endlich aber wüßten wir nicht, wie er e8 hätte 
deutlicher und entfchiedener ausfprechen Fönnen, daß es nur diefe 
Eine im Weſen des apoftolifchen Amts begründete, daffelbe er: 
ſchöpfende Sunftion gebe, als wenn er (1. Cor. 1, 17), fagt: 
Ehriftus hat mich nicht gefandt, zu taufen, fondern das Evan- 
gelium zu predigen, diefe Gottesfraft zur Seligkeit). — Wir 
haben es ſchon anerkannt, daß fich nichts Wefentliches dagegen 
erinnern laffe, wenn die Irvingianer den Zweck des apoftoli- 
ichen Amtes in die Mittheilung des h. Geiftes ſetzen, wiewohl 
ſie ſich vielleicht einer ſchriftmäßigeren Ausdrucksform hätten be⸗ 
dienen können. Aber wir ſind weit entfernt, uns damit zugleich 
das Geſtändniß abnöthigen zu laſſen, als ob die Predigt des 
Evangeliums zur Erreichung jenes Zieles nicht genüge. Es kommt 
hier feinesweges auf dogmatifche Unterfuchungen über die Be: 
dingungen an, unter welchen der Geift Gottes im Menfchen 
Wohnung mache, fondern die Frage if einfach diefe, welche Be- 
dingung das apoftolifche Amt zu diefem Zwede zu erfüllen 
hatte. Und diefe Frage wird in der Schrift ebenfo unummun- 
den wie miederholentlid, dahin beantwortet, daß hiezu die Ber: 
fündigung des Worts das von Gott verordnete und gefegnete 
Mittel fen. Wir wollen uns nicht auf die Thatfache berufen, 
welche das 10. Cap. der Apoftelgefchichte mittheilt, N die 


°) Für die Irvingianer gebt dies Wort Pauli in‘ ra rügenden 
Tone: Chriftus hat mich nicht gefandt, die Hände aufzulegen, fondern 
das Evangelium zu predigen. 
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Darftellung des 44. V.: „Da Petrus noch diefe Worte vedete, 
fiel der h. Geift auf Alle, die dem Worte zuhöreten,“ 
feine andere Auslegung geftattet, als die, daß das vom Apoſtel 
verfündigte und von den Hörern gläubig aufgenommene Wort 
der vermittelnde Träger des Geiftes gewefen fey. Merken wir 
vielmehr auf ausdrückliche Äußerungen namentlich des Paulus. 
Er legt den; Galatern die Frage vor (Gal. 3, 2.5.): habt 
ihe den Geift empfangen durch des Geſetzes Werfe, oder durch 
die Predigt vom Glauben? Der euch den Geift reicht, thut er 
es durch) des Geſetzes Werke, oder durch die Predigt vom Glau— 
ben?*) Er giebt den Corinthifchen Ehriften das Zeugniß, daß 
fie einen Mangel hätten an irgend einer Geiftesgabe: aber es 
ift die Predigt von Ehrifto, wovon er diefen Reichthum ableitet. 
Sie macht er geltend als göttliche Weisheit, als feligmachende 
Kraft, und um Diefer Predigt willen fagt er, daß er in Corinth 
aufgetreten fey in der Beweifung des Geiftes. Er nennt das 
Amt des Neuen Teftaments das Amt des Geiftes, näher das 
Amt, welches den Geift gibt (2 Eor. 3, 6. 8). Wie es den- 
felben gebe, darüber läßt die weitere Darfiellung (B. 9.) feinen 
Zweifel. Das Amt des Buchſtabens tödtet, ſofern es die Ver— 
dammniß predigt; das Amt des Geiſtes macht lebendig, ſofern 
es die Gerechtigkeit predigt. (Vgl. auch 2 Cor. 4, 5. 6.) Auch 
die firafende Stelle 2 Cor. 11, 4: jo Jemand euch einen an- 
deren Jeſum predigte, den wir nicht gepredigt haben, oder ihr 
einen anderen Geift empfinget, den ihr nicht empfangen habt 
u. ſ. w. — gibt Zeugniß davon, daß in dem Bewußtſeyn dee 
Apoftels. die Annahme des verfündigten Evangeliums und das 
Empfangen des heil. Geiſtes zufammenfallen, daß er mithin die 
Predigt von Chriſto als das göttlich) verordnete Mittel zur Mit- 
theilung des Geiftes betrachtet. Nirgends findet ſich eine Spur, 
daß er hier überall die zugleich gefchehene Handauflegung ſtill— 
fehweigend vorausfehte *). 


9) Die irdingianijche Erklärung diefer Stelle ſcheint uns das cha- 
racteriſtiſchſte Beiſpiel ihrer Schriftauslegung zu ſeyn. Es heißt ©. 15: 
„den heil. Geiſt durch die Predigt von Glauben empfangen, will nicht 
fagen, daß der Geiſt willffirlicher oder unmittelbarer Weife auf diejeni- 
gen herabkommt, welche der Predigt von Chriſto glauben; ſondern es 
liegt darin, daß die, welche an das Evangelium im Allgemeinen ge— 
glaubt und die Taufe empfangen haben, auch die befondere Wahrheit 
glauben, daß Jeſus es iſt, der mit dem heil. Geifte tauft, und demge— 
mäß im Glauben am diefe Thatfache zu Apofteln fommen, un die Geiz 
ftestaufe auf dem Wege der von Gott feſtgeſetzten Ordnung, durch Hand- 
auflegung der Apoftel zu empfangen.” Dies foll in den fchlichten und 
klaren Worten des heil. Paulus liegen? Wen möchten fie wohl davon 
überzeugen; wen auch nur überreden, daß fie ſelbſt diefe Erflärung für 
die richtige halten! Ja wo fie nicht durch tppifche Auslegung blenden 
fönnen, da iſt es um ihre Eregefe gar traurig beftellt! 

*0) Wie zuverfichtlich die Irvingianer diefe Vorausjegung machen, 
—9 wo der Tert nicht den mindeſten Schein der Berechtigung zu der— 
jelben gibt, davon legt ihre Auffaffung des 2. Eap. der Ap. G. ein 
beſonders bemerfenswerthes Zeugniß ab. Sie erflären, es nicht bezmei- 
ſeln zu wollen, daß die, welche Petri Wort aufnahmen und getauft wur: 
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Der Einwand, daß dem apoftolifchen Amte bei diefer Auf 
faffung alle Eigenthümlichfeit genommen werde, ift ein bloßer 
Streich in der Luft. Wir wollen ung gegenüber der Bemer- 
fung, daß auch andere Männer außer den Apofteln und mit 
ihnen gleichzeitig die Predigt des Evangeliums getrieben hätten, 
nicht auf die Auskunft der bloßen Abwehr zurüdziehen, dag 
ganz daſſelbe ja auch von der Handauflegung gelten würde; 
denn Ananias hat jie mit demfelben Erfolge ertheilt, wie Jo— 
bannes in Samaria und wie Paulus in Ephefus. Wir Fönnen 
beftimmter antworten. Wenn wir Männer, die das apoftolifche 
Amt nicht überfommen hatten, deffenungeachtet ein freudiges 
und gefegnetes Zeugniß von Ehrifto ablegen fehen, fo folgt dar- 
aus nicht, daß fie in dieſer Verkündigung des Worts mit den 
Apofteln auf gleicher Linie geftanden und mit ihnen eine Arbeit 
geheilt hätten, zu der fie eben fo gut berechtigt und befä— 
higt gewefen wären wie Jene. Die Apoftel hatten weder Auftrag 
noch Neigung, irgendwo einen Einfpruch gegen die Anwendung 
des Grundfages zu erheben: ich glaube, darum fo vede ich; und 
es gefhah offenbar im Sinne des Herrn (Luc. 9, 49. 50.), 
wenn Paulus (Phil. 1, 18.) felbft über eine nicht ganz lautere 
Predigt das Urtheil fällte: wenn nur Chriftus verfündigt wird, 
fo will ich mich dennoch freuen. Groß war die Ernte, klein 
die Zahl der Schnitter; und wie die Jünger ausdrüdlich zu 
dem Gebete ermuntert worden waren, daß der Herr der Ernte 
Arbeiter fenden möge, fo mußte ihnen jeder Gehülfe willfom: 
men feyn, den fie ald Boten des Heils im Dienfte Jeſu Ehrifti 
gewannen. Aber eine ſolche Theilnahme an dem apoftolifchen 
Werke bedingte ja Feinesweges eine Abſchwächung des in aller 
Strenge gefaßten Satzes, daß, dennoch die Apoftel allein: zur 
Predigt von Chriſto und vermittelft derfelben zur Erweckung ei- 
nes chriftlichen Gemeindelebens Beruf und Kraft empfangen hatten. 
Auf ihrer Autorität beruhte zulegt der Glaube aller Gemeinden, 
weffen Mund auch immer unter denfelben die heilfame Lehre ge- 
predigt haben mochte; ihr Wort war der einige Maßſtab, nad) 
welchem die Gefundheit aller chriflichen Erfenntniß und alles 
chriftlichen Lebens gemeffen werden mußte. Sie, die von An- 


den, darauf hin den heil. Geift empfangen haben. 
nicht fofort und ohme Weiteres gefchehen. Die Taufe ſey nur eine ein 
(eitende und vorbereitende Handlung gewefen, an welche fich erſt die 
wirkliche Mittheilung des Geiftes anfchliegen fonnte. „Durch die Taufe 
verſetzte fie der Apoftel in die Stellung, in welcher die Verheißung Got= 
tes fie anging; durch die Auflegung feiner Hände erfüllte er diefe Ver— 
heißung als Gottes Diener und CHrifti Hand.” Aber wo ſteht denn 
Ap. G. 2. auch nur eine Sylbe, die diefe Auffaffung rechtfertigte? Mit 
welchem Nechte macht der Irvingismus eine Ergänzung, die Petrus in 
38. B. nothwendig hätte andenten müffen, wenn fie in feinem Sinne 
gelegen hätte? Wo fanftionirte überhaupt die Schrift jene irving. Uns 
terfcheidung zwiſchen einer Waffertaufe und Feuertaufe in der Kirche 
Chrifti, da fie nur die Johannistaufe und die Taufe auf den Namen 
Chriſti unterfcheidet? Iſt es nicht ein bandgreiflicher Mißbrauch, der mit 
der Stelle Ap. G. 19. getrieben wird, wenn der 5. u. 6.9. von zweien 
von einander ganz verfchiedenen Acten verftanden wird? 


Nur aber fey dies 
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fang an bei Ehrifto gewefen waren (Geh. 15, 27); fie, die vor= 
erwählten Zeugen, die mit: ihm gegeffen und getrunken, nachdem 
er auferftanden war von den Todten (Ag. 10, 41); fie, welche 
die Berheißung empfangen, der Tröſter werde fie erinnern an 
Alles, was der Herr zu ihnen geredet (Job. 14, 26.) und fie 
leiten in alle Wahrheit; fie, welche am Tage der Pfinaften nicht 
blos in dem allgemeinem Sinne die Gabe des Geiftes dahin: 
nahmen, wie fie jedem Chriften zu Theil werden foll, jondern 
deren Zungen durch fein Feuer zertheilt wurden, die großen Tha— 
ten Gottes recht zu verfündigen: fie allein — mit Einfchluß des 
Paulus, bei welchem der Herr felbft (wir willen nicht auf welche 
Weiſe) den Mangel der äußerlichen Gemeinfchaft zu erjegen und 
zu ergänzen wußte, (vgl. 1 Cor. 11, 23. 2. Cor. 5, 16. u. 6.) —, 
fie allein vermochten ein ficheres, feiner weitern Stütze bedürfti- 
ges und deshalb wirffames Zeugniß von Chrifto abzulegen. In 
diefem Sinne nennt fic) Paulus den Vater der corinthifihen 
Ehriften, der fie erzeugt habe, wenn fie aud) jonft viele Zucht: 
meifter gehabt; in diefem Sinne den weifen Baumeifter, der ei. 
nen rechten Grund gelegt, der unter ihnen gepflanzt habe, wenn 
auch Andere begoffen und auf feinen Grund weiter gebaut hät: 
ten, — ob Gold oder Silber, ob Stroh und Stoppeln, Das werde 
der Tag offenbaren. Und wenn wir auch vielleicht nicht jagen 
dürfen, daß alle damaligen Berfündiger des Evangeliums in aus- 
drüdlichem apoftolifchen Auftrage gearbeitet haben, ja wenn es 
fraglich feyn fönnte, ob fich ihre Predigt allegeit auf apoftoliiche 
Autorität berufen und mit derfelben gerechtfertigt habe, jo ift doch 
fein Beifpiel einer Gemeinde nachweisbar, welche das Zeugniß 
eines Apoftels, ale Fundament ihres Glaubens entbehrt hätte. 
Die chriftliche Gemeinde zu Rom war jedenfalls ohne die Ihä- 
tigfeit eines Apoftels entftanden: aber da war es das Sendſchrei— 
ben des Paulus, welches die bereits gläubig Gewordenen nad): 
träglich auf den Grund der apoftolifhen Predigt von Chriſto, 
dem Eefftein auferbaute, — nachträglich in einem ähnlichen Sinne, 
wie Petrus denjenigen das fihtbare Unterpfand ihrer Zugehö- 
rigkeit zu Chrifto zu ertheilen befahl (Ag. 10, 48.), welche das 
unfihtbare Pfand des Geiftes bereits empfangen hatten.) Wie 


°) Es erflärt fich von bier aus fehr einfach, aus welchem Grunde 
die Apoftel auf die Kunde von der willigen Aufnahme des Wortes Got: 
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Diele alſo auch gleichzeitig” mit den Zwölfen die Predigt von 
Ehrifto ausfprachen: die Apoftel waren doch die Einzigen, auf 
deren Autorität fie beruhte, und die Eigenthümlichfeit ihres Am- 
tes bleibt völlig unverſehrt, fie theilten es) deshalb mit keinem 
Andern. Und fo bleiben wir denn dabei: das Wefen des apofto: 
liſchen Amtes fteht Tediglich *) in der Verfündigung des Evan- 
geliums, um durch diefelbe Ehriftum zu wohnen in den Menfchen- 
Diefe Begriffsbeftimmung zu erweitern, finden wir uns auch 
nicht veranlaft gegenüber der zweiten Aufgabe, welche die Zr- 
pingianer dem apoftolifchen Amte zumeifen, „die Kirche in allen 
Dingen, die zur Lehre, zur Disciplin oder zum Leben gehören, 
zu regieren.’ ©. 22. 
(Fortfegung folgt.) 


tee in Samaria den Petrus und Johannes hinabſandten; es gefchab, 
um die neue Gemeinde auf den Grund der Apoftel zu erbauen, um das 
was der Diafon gethan hatte, durch ihre Autorität zu fichern. Daß fie, 
wie die Irdingianer behaupten, binabgegangen feyen, um den Gläubigen 
die Hände aufjulegen, daf fie in diefer Beziehung dag unvollftändige Werk 
des Philippus hätten ergänzen müſſen, das liegt durchaus nicht noth— 
wendig in den Worten. Der Herr fandte fpäter auch den Apoftel Pau: 
(us nach Rom, wo das Evangelium {chen Wurzel gefchlagen hatte; aber 
nicht, um dort feine Hände aufzulegen, fondern: „mie bu von mir in 
Jeruſalem gezeuger haft, alfo mußt du auch m Nom zeugen.“ Ap. ©. 
13, 11. 

*) Man muß den Irvingianern allerdings beiftimmen, wenn fie die 
Wunderthaten nicht als wejentliche Verrichtungen des apoftolifchen Am— 
tes anerfennen wollen. Aber weder die Art, wie der Herr feinen Jün— 
gern diefe Kräfte tberantwortet, noch auch der Gebrauch, den die Apo- 
jtel davon machen, berechtigt zu der Geringichäßung, mit welcher fie von 
denfelben reden. Sie fünnen eben fo wenig die Abſicht der Apoftel, ihre 
Predigt durch Wunder als Gotteewort zu beglaubigen, ‚noch auch die 
Thatfache hinweg leugnen, daß ihnen dies gelungen ift. Es flingt ver— 
düchtig, wenn wir ©. 52 die Außerung lefen: „die Aufgabe der Apo- 
ſtel ift nicht, die Welt durch ihre Predigt zu erfchüttern und durch ihre 
Wunder in Erftaunen zu ſetzen.“ Und mindeſtens ift es eine’ fehr ver: 
munderliche Zufammenftellung (S. 88): „ſie erfchrecfen Niemanden durch 
Wunderthaten, fie verlocken Niemand zu ihrer Nachfolge, Kriegsliſt, 
Schmeichelfiinfte und Staateftreiche find nicht ihre Sache.“ (2) 
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Niemand wird die Thorheit begehen, das ſich theils von 
ſelbſt verſtehende, theils faktiſch vorliegende Regiment in Abrede 
zu ſtellen, welches die Apoſtel über die bereits beſtehende Kirche 
ausübten. An wen anders hätten ſich die Gemeinden halten fol- 
len, wo fie der Führung bedürftig waren, als an die Vermittler 
ihres Glaubens? Und wer anders hätte ihnen die Stelle des 
unfichtbaren Haupts vertreten können, ald die Männer, durch 
welche fie es fennen gelernt hatten? Der Beruf der oberften 
Leituag der Kirche Fam ohne Frage ihren Stiftern zu. Und. die 
Sorgfalt, mit welcher fie die Angelegenheiten aller Gemeinden 
ordneten, hervorgetretene Mißbräuche rügten, die ausdrüdliche 
Äußerung Pauli, daß er gewefen fey in Mühe und Arbeit und 
vielem Wachen, „ohne was fich fonft zuträgt, nämlich daß. ich 
täglich werde angelaufen, und trage Sorge für alle Gemeinden; 
wer ift ſchwach, und ich werde nicht ſchwach? mer wird geär: 
gert, und ich brenne nicht?" — das Alles legt Zeugniß ab, wie 
treulich fie diefen Beruf wahrgenommen haben. Im foweit wä— 
ren wir alfo mit den Sroingianern ganz einverfianden. Es fragt 
ſich nur, worin.fie dies apoftolifche Negiment fegen. Von den 
ſechs Hauptpunften, die und (von ©. 24 an) genannt werden, 
müffen wie mehrere fchon deshalb ausfiheiden, weil nur ein uns 
klares Denken ihnen diefe Stelle geben Fonnte. Daß die Apo— 
fiel „eine befondere Gemeinfhaft mit Chriſto in allen feinen 
Rathſchlüſſen haben,” das mag immerhin ihre Befähigung zur 
Leitung dee Kirche bedingen, aber unmöglich Fann e8 eine Er: 
weifung ihrer: oberiten Aufſicht felber feyn. Daß fie ferner (©. 29) 
„Die Kieche als eine reine Braut Chrifto zuzuführen haben,’ das 
mag uns als der Zwed ihres Regiments bezeichnet werden, aber 
als Wefen deffelben darf es doch Niemand geltend machen. Was 
aber nach Ausſcheidung diefer ungehörigen Elemente noch übrig 
bleibt, — daß die Apoftel „die einzigen Vorſitzer in Kirchenver— 
fammlungen feyen; daß fie die Kicche auf Einen Weg des 
Gottesdienftes leiten” (mit anderen Worten, eine Liturgie entwer— 
fen, die Ordnung des Eultus beftimmen) —, das alles Fann nur 
einem Solchen bedeutend erfcheinen, welcher die allgemeinen An— 
ſchauungen der Irvingianer bereits theilt; auf feinen Fall ift es 
das Ergebniß einer unbefangenen Betrachtung der Spuren, welche 
die heil. Schrift von apoftolifcher Kirchenleitung darbietet”). Auf 


*). ur Begründung liturgiſcher Inftitutionen von Seiten der Apo- 
fiel berufen fie fi auf die Stelle 1 Timoth. 2., „wo der Apoftel Ans 
leitung über die. Ordnung der Gebete gegeben habe,“ und auf den Um— 


diefem Wege kommen wir zu ganz anderen Nefultaten. Die 
Waffen feiner Nitterfchaft, mit welchen der Apoftel alle Anſchläge 
und alle Höhe, die ſich erhebt wider das Erkenntniß Gottes, 
verſtören, und gefangen nehmen will alle Vernunft unter den 
Gehorfam Chriſti, auch rächen einen jeglichen Ungehorfam, — 
die Waffen der Gerechtigkeit zur Nechten und zur Linfen, durch 
deren Handhabung er fich beweifen will als Diener Gottes 
(2 Cor. 6. 10.), — fchon von felbft würden wir fie von nichts 
anderem verftehen als von dem Schwerte des Geiftes, dem Worte 
Gottes, auch wenn er felbft fie nicht ausdrüdlich auf das Wort 
der Wahrheit als die Kraft Gottes gedeutet hätte. Ex wußte 
von Feinem andern Mittel, die Kirche zu leiten, als welches ihm 
gegeben war zu ihrer Gründung. Was zum Pflanzen taugte, 
das diente aucd) zum Begießen, und was das Leben erweckt 
hatte, das empfahl fich von felbft zum Zwecke feiner gedeihlichen 
Pflege. „Lehret fie halten Alles, was ich euch) befohlen habe,” 
das war die Inſtruktion des Herrn für die Leitung der Kirche, 
gleich wie die unmittelbar vorangehende Weifung ſich bezog auf 
die Pflanzung derfelben. So ſehen wir den Apoftel Paulus, wo 
einzelne Zurwege eingefchlagen waren, die Fehlenden an die Ver: 
fündigung erinnern, die fie von ihm gehört hätten: „ich erin: 
nere euch aber, I. Br., das Evangelii, das ich euch verfündigt 


jtand, daß der Herr bei der Einfeßung des heif, Abendmahls „zu den 
Apojteln allein () gefagt habe: folches thut zu meinem Gedächtniß.“ 
Bekannt ft, daß ihnen der Cultus viel wichtiger iſt, als jener vernünf— 
tige und reine Gottesdienft, den Paulus (Nom. 12, 1.) und Jacobus 
(Cap. 1, 27.) als den Gott wohlgefäligen befreien. Überhaupt ſcheint 
dies das Stärkſte zu ſeyn, was der Jroingismus uns zu glauben zu: 
muthet, daß ein nach ihrer Liturgie eingerichteter Cultus das höchſte jey, 
was der Chriſt für Gott Leiften, ihm darbringen fünne, das fvecififche 
Mittel zu feiner Vollendung. Man wird nicht leicht eine Agende finden, 
welche ein fo buntes Flickwerk aus allen vorhandenen Riturgien und li— 
turgifchen Hülfsmitteln von der Älteften Zeit bis auf die neuefle wäre, 
als die der Irvingianer. Nirgends (natürlich mit Ausnahme der fpar- 
ſamen Stellen, welche die eigenthümliche Theologie der Sefte abjpiegeln 
miiſſen) Etwas eigenes, wohl aber Elemente, welche entſchieden der Vor— 
wurf des Unliturgiſchen trifft. Was würde man von einem Geſangbuche 
halten, in welchem der Gemeinde die Hymme: o du fröhliche, o dur ſe— 
lige, gnadenbringende Weihnachtszeit ꝛc., oder die noch dazu Auferft 
geſchmackloſe, das Kirchliche Gefühl verlekende Überfegung des stabat 
mater (og. 6 der Liturgie, paginirt iſt fie nach dem Mufter der eng⸗ 
liſchen nicht) zum Singen dargeboten würde? Und doch ſollen wir hier⸗ 
aus lernen (S. 26), „welches die Darbringungen und Ordnungen ſehen, 
die Gott geftiftet hat und die er ausſchließlich mit Wohlgefal— 
len aufnehme!“ Doch ſoll jeder andere Gottesdienſt, der nicht nach 
dieſer Regel eingerichtet iſt, mehr oder weniger ein Baalsdienſt ſeyn 
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habe, welches ihe auch angenommen habt, in welchem ihr auc) 
ftehet u. ſ. w.“ 1 Eor. 15, 1. So fehen wir ihn, wenn eine 
Gemeinde überhaupt Schiffbruch gelitten hatte an ihrem Glau— 
ben, die Predigt aufs Neue beginnen (fie dadurch gleichſam zum 
zweiten Male mit Ängſten gebährend al. 4, 19.), bis daß 
Ehriftus eine Gejtalt in ihnen gewönne. Die Stelle 1 Cor. 4, 
14—17. (ic) ermahne euch als meine lieben Kinder, ſeyd meine 
Nachfolger, denn ich, euer Vater, habe euch gezeugt in Ehrifto 


durch das Evangelium; und ich fende den Timotheus zu 


euch, daß er euch erinnere meiner Wege, gleich wie id an 
allen Enden in allen Gemeinden lehre,) — iſt fchlagend dafür, 
daß er nicht blos fein Recht auf die Beaufficktigung der Ge: 
meinden aus dem Umſtande ableitet, weil er ihnen das Evange: 
lium gebracht, fondern auch das Weſen diefes Regiments ledig: 
lich in die Wiederauffrifchung der gefpendeten Wahrheit, in Die 
feftere Gründung auf diefelbe feßt. Er will nichts anders ſeyn, 
und für nichts anderes von Sedermann gehalten werden, ale 
für einen treuen Haushalter über Gottes Geheimniffe; dies ift 
fein Dienft vor dem Heren (1 Cor. 1, 4). War es nun aber 
eben nur das Wort Gottes, Fraft deſſen ſich die Apoftel als Lei- 
ter der Kirche erwiefen, fo erhellt zunächft, daß die Rüdjicht auf 
diefes ihr Negiment Feinerlei Nöthigung mit ſich bringt, die Be 
griffsbeftimmung zu erweitern, in welche wir das ganze Wefen 
des apoftolifchen Amtes gefaßt haben. Aber es ergibt fich daraus 
eine noch viel wichtigere Folgerung. Gleichwie nämlich die Apo— 
ftel allerdings urfprünglich allein befähigt waren, das Ebange— 
lium auf wirffame Weife zu predigen, und wie jede Predigt, Die 
aus einem anderen Munde ging, fich nothwendig auf ihre Auto: 
vität fügen mußte: fo verſtand es fih auch von felbft, daß fie, 
fo lange fie lebten, die Aufficht über die Gemeinden führten, 
und daß jede Beauflichtigung durch Andere nur unter ihrer Au- 
torität, in ihrem Namen gefchehen Fonnte. Aber gleichwie wie: 
derum, nachdem durch apoftolifchen Mund der ganze Rath Got: 
tes zur ©eligfeit verfündigt worden war, eben auf Grund deffen 
auch Andere als Boten des Heild ausgehen Fonnten und noch 
jet eine Predigt evangelifcher Wahrheit möglich iſt: fo durf— 
ten auch andere Hände die Kirchenleitung ausüben, 
(es verfteht fich, fo weit überhaupt von einer Kirchenleitung durch 
Menfchen die Rede feyn Fann), nachdem die Apoftel die 
allezeit gültigen Örundfäße derjelben ausgeſprochen 
batten*). Es iſt dies wahrlich Feine wilfürliche Behauptung 


>) Es iſt ſehr begreiflich, daß die Irvingianer auf die apoftolifchen 
Schriften, die das Eigenthum der Kirche geworden find, ein ſehr gerin- 
ges Gewicht legen. Sie fühlen wohl, daß fie ihr Apoftolat nur behaup- 
ten fönnen, wenn die wahren Apojtel gleichfam entfeßt werden. Die 
Phraſe (S. 34): „Genügen verftorbene Apoftel, warum nicht auch ver— 
ftorbene Prediger und Hirten, und am Ende auch todte Heilige?" iſt 
wohl nur im Scherze gefprochen, denn ernftlich gemeint wäre fie doch 
allzu albern. Eher ließe fich die Behauptung hören, „die Schriften der 
Apostel ſeyen nur ein Nothbehelf für ihre perfünliche Gegenwart; denn 
in der That verfaßten ſie ja diefelben, wenn eine entfernte Gemeinde der 
Leitung bedürftig war. Aber abgefehen davon, daß bis jest noch fein 


1012 


eines blos fubjeftiven Ermeffens, fondern fie gründet ſich auf 
offenbare gefchichtliche Thatfachen. Es mag fih Manches dage: 
gen einwenden laffen, wenn fich die Freunde einer gewiffen Form 
der Firchlichen Berfaffung auf die bei den Kirchenvätern der erften 
Sahrhunderte mehrfach erwähnten deureon duaraseıs zow arooroAur 
berufen, um dadurch zu erweifen, daß die Apoftel ihe Auffichts- 
vecht über die Gemeinden in die Hand des Episcopats nieder: 
gelegt hätten: für unferen gegenwärtigen Zwed brauchen wir fo 
weit nicht zu gehen; hier genügt der einfache Beweis, daß die 
Apoftel in der That andere Männer (um mit dem Clemens zu 
reden, Ere906 ündges dedozıumayutvor ) nicht nur für tauglic) zur 
Leitung der Kirche erachtet, fondern fie auch ausdrüdlich mit 
derfelben beauftragt haben. Und diefen Beweis liefert die Stelle 
Up. ©. 20, 25 ff. auf ausreichende Weiſe. Paulus fpricht feine 
Überzeugung aus, daß er bald vom irdifchen Schauplaße abtre- 
ten werde. Gr erkennt deutlih die Gefahren, welche den Ge: 
meinden drohen. Angeſichts Dderfelben befiehit er fie Gott, der 
da mächtig fey, fie zu erbauen und ihnen das Erbe zu geben; 
aber er verordnet zugleich die Ausfüllung der Lücke, die fein 
Abfchied hervorbringen mußte: „fo habt nun Acht auf euch felbit 
und auf die ganze Heerde, unter welche euch der heil. Geift 
gejeht hat zu Bifchöfen, zu weiden die Gemeinde Gottes, welde 
er durd) fein eigenes Blut erworben hat.” *). Es iſt eine ver- 
geblihe Mühe, wenn die Srvingianer aus dem Erfolge den 
Nachweis zu führen fuchen, wie mangelhaft und unzureichend 
diefer Erfoß für die apoftoliiche Kirchenleitung  gewefen ey. 
Denn von der einen Seite wird Faum Jemand die Schilderung 
als wahrheittreu anerkennen, die fie von der Kirche in ihren 
erften Jahrhunderten entwerfen. „Die Kirche,” fo heißt e8 ©. 55, 
„war fchon damals fo befledt, daß man bei den Berichten über 
die Gottlofigfeit, die Üüberwog, und über die Kegereien, welche 
die Wahrheit zu verwifchen drohten, fehaudern muß." Nun zu 
ſchaudern wäre hier über nichts anderes, als über Firchengefchicht- 
liche Studien, die zu folchen Nefultaten führen *). Bon der an— 
deren Seite aber bedarf es gewiß Feines Beweifes, daB alle die 
Flecken und Runzeln, welche die Erfcheinung einer herrlichen und 


Chriſt in folchem Mafe das Walten der göttlichen Providenz berfannt 
hat, welches uns in den Beſitz der apoftolifchen Briefe gefegt hat, — 
was meinen denn die Irvingianer: find auch die Evangelien nur ein 
Norhbehelf für die perfönliche Gegenwart des Herrn? Wir müßten in 
der That nicht, womit fie diefer Confequenz aus - Morten wehren 
wollten. 

°) Die Entgegnung der Jrdingianer, daß —* nur der 
einer ſolchen einſtweiligen Kirchenregierung vorliege, wie fie in der Ab- 
weſenheit der Apoftel möglich war, iſt eine leere Ausplucht, die fich durch 
die Stelle ſelbſt fchlechterdings nicht rechtfertigen, fann, i 

Wie doc) die Extreme fich berühren! In der fürzlich erfchiene: 
nen Autobiographie von Edelmann liegt der Beweis vor, daf der 
frechfte Naturaliſt buchſtäblich diefelben Anſchauungen vom der evften 
cheiftlichen Kirche gehabt hat, wie der Verf. der vorliegenden Broſchüre. 
Beide kommen, Jeder von ſeinem Standpunkte aus, Jeder im Dienſt 
und Intereſſe ſeiner Sache, zu einem und demſelben Reſultat. 


wa 
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ten Beilage verblieb, aus welcher fie ſich alfezeit verjüngen, ers 
frifchen und reinigen Fonnte, gleichwie fie ſelbſt rein war. Hiermit 
fällt nun aber die unentbehrliche Grundlage hinweg, auf welche 
allein die Theorie der Irvingianer fich auferbauen Fann; und es 
müßten die allergemwichtigften Gründe feyn, die fie uns dennod) 
empfehlen Fünnten. Statt derfelben hören wir jedoch bloße 
Behauptungen, unter welchen die hervorragendften die folgen: 
den drei find. Es heißt zu erſt: es fey die Abſicht Gottes 
gewefen, das apoftolifche Amt fortdauern zu laffen (©. 30 fi); 
die entgegengefeßte Vorſtellung fey nichts als eine reine Erfin- 
dung des Menfihen, und habe ihren Grund in feinem Streben, 
ſich felbft zu rechtfertigen (S. 33); die heil. Schrift wiſſe nichts 
davon, daß das Apoftolat nur eine zeitweilige Ordnung geweſen 
ſey; vielmehr ftehe ausdrücklich gefchrieben: Gottes Gaben und 
Berufungen mögen ihn nicht gereuen. „Kann es Gott gereuen, 
daß er Apoftel gegeben hat, warum wird es ihn nicht auch ges 
veuen, daß er und zu Gliedern Eines Leibes und zu Erben Sei⸗ 
nes Reichs berufen hat?" (©. 34.) Der flüchtigfte Blick auf 
den Zufammenhang des angeführten Paulinifchen Wortes (Nom. 
11, 29.) lehrt hinlänglich, daß eine derartige Benugung defjelben 
ein offenbarer Mißbrauch if. Wenn der Apoftel feine Hoffnung, 
daß auch Israel dereinft noch Barmherzigkeit widerfahren werde, 
mit dem Satze begründet, daß Gottes Gaben und Berufung 
ihn nicht gereuen Fönnen: mit welchem echte folgert man dar- 
aus, daß den Herrn eine Neue über die Ausfendung der Apo⸗ 
ſtel überkommen haben würde, wenn er gewollt hätte, daß nach 
ihrem Tode keine neuen erſtehen ſollten? Der Heiland ſagt zu 
feinen Jüngern: ich habe euch erwählt und geſetzt, daß ihr hin⸗ 
geht und Frucht bringet und eure Frucht bleibe; — von einer 
Neue Gottes über ihre Erwählung Fünnte alfo nur dann die 
Rede ſeyn, wenn er je diefe zum Bleiben beftimmte Frucht hin: 
weggenommen, wenn wir jeßt nichts mehr davon hätten, daß die 
Apoftel einft gearbeitet, wenn es für uns indifferent wäre, ob fie 
je ihe Amt verwaltet haben. 
(Schluß folgt.) 


unfteäflichen Gemeinde aufhielten, ſich vollfommen erflären laf- 
fen, ohne daß wir genöthigt wären, fie aus der Entbehrung apo: 
ſtoliſchen Regimentes herzuleiten. Denn wenn wir die chriſtli⸗ 
chen Gemeinden felbft zu der Zeit, mo nad) den eigenen Erflä: 
zungen der Irvingianer die apoftolifche Kirchenleitung in ihrer 
vollen Blüthe ſtand, nicht ohne ſchwere Gebrechen antreffen; wenn 
Paulus den Chriften zu Theffalonich, die ung ©. 54 aus leicht 
zu errathenden Gründen als das Bild eines wahren geiftlichen 
Gedeihens vorgeftellt werden, Warnungen ertheilen muß (1 Theſſ. 
4, 3 ff.), über die wir eine chriſtliche Gemeinde erhaben denfen 
möchten; wenn wir insbefondere die Einheit des Glaubens, die 
bekanntlich von den Irvingianern fo hoch angefchlagen wird, 
gerade in der Gemeinde vermiffen und dem Parteimefen wei: 
chen fehen, welche in dem lebendigen Verkehr mit dem Apoſtel 
fand: wird durch das Alles wohl die Leitung der Kirche durch 
Apoftel als das Eine Nothmwendige gerechtfertigt, wodurch allen 
Mängeln abgeholfen und allem Elende gewehrt würde? Cs iſt 
dies fo offenbar, daß unfer Verf. felbft das merkwürdige Se: 
ſtändniß ablegt (©. 56), auf dem bloßen Dafeyn des Amts 
ruhe Fein Segen, wenn die Gnade des Amts dahin fey, und 
die Frage aufwirft: „welchen Nutzen konnten Apoſtel bringen, 
wenn fie achtzehn Zahrhunderte lang nur das Elend und die 
Hülfstofigfeit theilen ſollten?“ Aber wie vereinigt er hiermit 
feine frühere Behauptung: „durch dag Amt muß der Zuftand 
gefhaffen werden, durch apoftoliihe Männer erhalten wir apo- 
ſtoliſche Zeiten?” Hier bewegt er fich in der That in einem Zir⸗ 
kel, aus welchem kein Ausgang iſt. 

Iſt es nun die ſchriftmäßige Anſchauung von dem Weſen 

des apoſtoliſchen Amtes, die wir ausgeſprochen haben, ſo hat es 
nicht nur nichts Auffallendes, ſondern es liegt in der Natur der 
Sache, daß mit dem Tode der Apoſtel das Apoſtolat als ſolches 
verfchwinden mußte *). Das irdifche Tagewerf der Männer war 
vollbracht, die der Here als feine Zeugen ausgefendet hatte. Das 
Selbftzeugniß, welches Paulus vor den Älteften zu Milet ablegte, 
daß er reine Hände von dem durch feine Arbeit aufgewachfenen 
Baue abziehen könne, rein, weil er nichts Nothwendiges unaus: 
gerichtet gelaffen; der freudige Abfchied, den er von den philippi⸗ 
ſchen Chriſten nahm, weil er ſagen durfte, daß er geopfert werde 
über dem Opfer und Gottesdienſte ihres Glaubens, — ſolches 
gebührte dem Apoſtolate überhaupt. Durch die apoſtoliſche Pre— 
digt war die Kirche feſt gegründet; und ihre Exiſtenz und Fort— 
entwickelung war deshalb geſichert, weil ſie im Beſitze dieſer gu— 


Nachrichten. 


In einer märkiſchen Diöceſe iſt von Seiten der Patrone und Geiſt⸗ 

lichen folgender Entwurf vereinigt worden. 
Evangeliſche Gemeinde-Ordnung. 
8.1. 

Die Evangeliſche⸗-lutheriſche (evangeliſch-reformirte oder evangeliſch— 
unirte) Gemeinde zu M. hat die Aufgabe, unter der Leitung und Anres 
gung des im ihr beitehenden geiftlichen Amtes ſich zu einer Pflanzſtätte 
chriſtlicher Geſinnung und chriſtlichen Lebens zu geſtalten. Als Glied der 
Evangeliſchen Kirche bekennt ſie ſich zu der Lehre, die in Gottes laute— 
rem und klarem Wort, den prophetiſchen und apoſtoliſchen Schriften 
Alten und Neuen Teſtaments begründet, in dem Apoſtoliſchen, Nicäni⸗ 
ſchen und Athanafianifchen Symbolum, in der ungerinderten Augsburgs 


®) Vegreiflich it es allerdings, wenn die Irvingianer zu der Con: 
ſequenz gelangen: „Wie die 38 Jahre der Wanderung in der Wille 
mit Stillfehweigen libergangen worden find (2), fo bilden die verfloſſenen 
achtzehn Jahrhunderte eine Lücke in der rechtmäßigen Führung Gottes“ 
x 40). Aber es befremdet doc) fehr, dag fie diefen Satz fo unbefan= 
gen ausfprechen, als wäre eine derartige Vorftellung von der Weltregie: 
zung. Gottes eine ganz angemeffene, als verſtieße fie in Feiner Weiſe 
gegen dag fromme Gefühl. 
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ſchen Confeſſion und dem kleinen Catechismus Lutheri *) bezeugt ift, un: 
ter Anerkennung der übrigen in biefigen Landen anerfannten Befennt- 
nißfchriften der Evangeliſch-lutheriſchen (evangelifchzreformirten oder 
evangeliſch- unirten) Kirche, und unterwirft fich den allgemeinen kirchli— 
hen Gefegen und Ordnungen. 

$. 2—4. in Übereinftimmung mit den gleichen $. in den „Grund: 
zügen.“ 


8§. 5. 

In der Gemeinde wird als Organ fir die in 8. 6. näher bezeich— 
neten firchlichen GemeindesAngelegenheiten ein Gemeinde Kirchenrath 
gebildet. Derfelbe befteht aus dem Patron, — fofern derſelbe Mitglied 
der Evangelifchen Kirche ift, und fich zu den im gegenwärtigen $. aus— 
gefprochenen Grundfägen befennt, — dem Pfarrer, den Kirchenvorſte— 
bern und zwei bis vier weltlichen Mitgliedern. Die leßteren werden von 
den Patron, dem Pfarrer und den Kirchenvorftehern in einftimmiger 
Wahl gewählt. Diefe Wahl mug möglichft auf folche Familien» oder 
Hauspäter gerichtet werden, welche durch ihren ganzen Lebenswandel, 
durch Theilnahme am Gottesdienft und Abendmahl deutlich bezeugen, daß 
das im 8. 1. auggefprochene Bekenntniß ihnen wahrhaft am Herzen 
liegt, und welche dieſe ihre Gefinnung bereits durch freiwillige Thätig— 
feit und Dpfer für die Angelegenheiten der Kirche bewieſen haben. 

Sie miiſſen dreißig Jahre alt, im vollen Beſitz der bürgerlichen 
Ehrenrechte feyn und ihrem Haufe wohl vorftehen. 

Die Namen der neu ermählten weltlichen Mitglieder werden der 
Gemeinde am nächften Sonntage von der Kanzel befannt gemacht; mit 
der Aufforderung, daß jeder Hauspater, welcher glaubt, daß man bei 
der Wahl die vorbezeichneten Grundfäge nicht beachtet habe, feinen Wis 
derfpruch gegen die erftere binnen acht Tagen bei dem Prediger des Orts 
anzubringen habe. If eine Vereinigung nicht zu erreichen, fo wird die 
Entfcheidung des Conſiſtorii nachgefuchtz welches jedenfalls die erwählten 
weltlichen Mitglieder des Gemeinde Kirchenraths zu betätigen hat. So— 
bald die Beftätigung erfolgt iſt, wird diefelbe von der Kanzel befannt 
gemacht. Denmächft werden die Erwählten vor dem Altar durch Hand: 
fchlag an Eides ftatt verpflichtet. 

Die von dem Patronat ernannten Kirchenvorfteher gehen in den 
Gemeinde- Kirchenrath über. Bei dem Abgang eines derfelben wird der 
Nachfolger von dem Patronat ernannt, jedoch unter Beobachtung ber 
in dem gegenwärtigen $. ausgefprochenen Grundfäße und unter Zulaf- 
fung des etwanigen vorbezeichneten Widerfpruchs von Seiten der Ge: 
meinde, tiber deffen Gültigkeit das Gonfiftorium entfcheidet. 

Sind mehrere Geiftliche bei der Gemeinde in einem ftändigen Amte 
angefteltt, fo hat jeder derfelben in dem Gemeinde: Kirchenrath Sit und 
Stimme. Die Hllfsprediger nehmen an den Gefchäften des Gemeinde: 
Kirchenraths mit berathender Stimme Antheil. 

Jede Gemeinde einer Tochterficche erhält ebenſo wie die der Mut- 
terficche ihren eigenen Kirchenrath. 

8§. 6. 
Dem GemeinderKicchenrath liegen folgende Pflichten ob: 


°) Der kleine Catechismus Lutheri ift von dem gemeinen Mann fo 
fehr gekannt und gejchägt, daß es wünfchenswerth erfchien, denfelben aus— 
driscklich zu nennen. 


Mebakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Ludwig Dehmigfe. 


1116 


4. Die Förderung  chriftlicher Gefinnung und Sitte in der Gemeinde 
durd) Ermahnung und Warnung. 

. Die Sorge fiir Erhaltung der Äußeren gottesbienftlichen Drdnung 
und Heilighaltung des Sonntags, die Mitwirkung bei Einführung 
neuer liturgifcher Einrichtungen. 

. Die Beauffichtigung und Verwaltung des Firchlichen Vermögens und 
die Vertretung der Gemeinde in den darauf beztiglichen Nechts-An- 
gelegenheiten ($. 8.); derfelbe hat, wenn ihm nicht durch die Ger 
meinde befondere erweiterte Vollmachten ertheilt find, in allen den 

- Fällen den Beſchluß der Gemeinde einzuholen, in denen bie beſtehen⸗ 
den Rechtsverhältniſſe oder die Geſetze dies erfordern. (A. L. R. 
Th. 11. $$. 219. 227. 645. 647. 707. 756.) Auch in den Ver⸗ 
bandlungen über das Patronat, welche nach Maßgabe des durch) bie 
Berfaffungsurfunde angefündigten Gefeges wo möglich vermittelt wird, 
wird die Gemeinde bis zu dem von ihr felbft zu faffenden Endbe: 
ſchluſſe durch den Kirchenrath vertreten. 

In allen Fällen, in welchen die Patronatsrechte durch den Patron, 
dem Kirchenrath gegentiber, geltend gemacht werden, ruht das Stimm 
recht des Patrons als Mitglied des Kirchenrathe. 

. Die Führung einer Lifte der Gemeindeglieder. 

. Die Anzeige eingetretener Pfarrvacanzen und Ausführung der dies— 
falls ergangenen proviforifchen Anordnungen. 

. Die Emennung der niederen Kirchendiener, foweit nicht diesfalls 
wohlerworbene Rechte bejtehen. 

. Die Vertretung der Kirchengemeinde in ihren Beziehungen zu der 
Schule. 

. Die Leitung der kirchlichen Einrichtung für Armen und Kranfen- 
Pflege. 

. Die Vertretung der Gemeinde auf der Kreisfpnode, bergeftalt, daß 
der Kirchenrath aus den Mitgliedern weltlichen Standes einen De— 
putirten mählt, welcher mit dem Geiftlichen zur Vertretung der Ge: 
meinde beitellt wird. Bei mehreren Geiftlichen wird ftir jeden berfel- 
ben ein Deputirter aus den Laien gewählt. Iſt ein Geiftlicher bei 
zwei oder mehreren Gemeinden angeftellt, fo wählt, wenn nicht etwa 
eine andere Vereinigung getroffen it, der Kirchenrath der Mutter- 
kirche das Laienmitglied für die Kreisſynode. 

Die Gemeinde dagegen wird in ihrer Gefammtheit auch ferner wirf- 
fam: Bei der Beſetzung des geiftlichen Amtes, nach) Maßgabe der 
bejtehenden Berechtigung. 


2 


[8] 


8.70 
Den Vorſitz in dem Gemeinde-Kirchenrath führt der Patron, ver- 


treten durch den Pfarrer. Bei mehreren Geiftlichen folgen diefelben nach 


Ihrem amtlichen Rangverhältniß im Vorſitz. 
8.8. 

Es bleibt dem Gemeinde- Kirchenrath Üiberlaffen, unter. feine Glieder 
die Verwaltung der Gemeinde Angelegenheiten angemeffen zu. vertheilen. 
So lange das Patronat befteht, verbleibt aber die Vermögens: Berwal- 
tung den dom Patronat ernannten Kirchenvorftehern ($. 5.). In verei- 
nigten Mutter- und Filialgemeinden, welche dem Patronat nicht unter- 
morfen find, mird die Vermögens-Verwaltung durch bie $. 5, bezeich⸗ 
neten Mitglieder geführt. 


Drud von Trowitzſſch und Sohn. 


Evangelitche Kirche Zeitung. 


Berlin 1850. 


Sonnabend den 21. December. 


JW 102. 


Das Apoſtolat der Irvingianer. 
(Schluß.) 


Wer dies Urtheil nicht ausſprechen will, wer ſich ſcheut, 
dieſe bleibende Klarheit des apoſtoliſchen Amtes willkürlich zu 
verdecken, der kann aus dem citirten Ausſpruche Pauli nimmer— 
mehr den Schluß gewinnen, es ſey Gottes Abſicht geweſen, die 
abtretenden Apoſtel immer durch neue zu erſetzen. Unſer Verf. 
ſcheint dies ſelbſt zu fühlen. Er läßt ſeine Beweisſtelle bald fal- 
len; aber er fragt flatt defien, ob es nicht eine Parteilichkeit 
Gottes ſeyn würde, „indem er einer Generation der Chriſtenheit 
ſchenkte, was er allen anderen verſagt, indem er jene erften Ehri- 
ſten mit den Speifen feiner Mahlzeit erquidte, und den fpäteren 
allen, die doch derfelben Haushaltung angehören, überließ, Die 
Brofamen aufzulefen.” Es ift dies in der That der einzige Ge: 
danke, den er im Intereffe feiner Behauptung verftändigerweife 
geltend machen Fonnte. Aber auch er if von gar geringem Ge: 
wichte. Wir erfennen e8 eben fo wenig an, daß wir nur Bro: 
famen auflefen dürfen, während die Chriſten zur Zeit der Apo⸗ 
fiel um der perfönlihen Berührungen willen, in die 
fie mit diefen Männern traten, die volle Mahlzeit hatten, als 
wir es zugeftehen würden; daß diejenigen, welche Jeſum Ehri- 
ſtum nach dem Fleifche gefannt haben, eine hohe Bevorzugung 
gegen uns erfahren hätten. Eben diefen Satz, daß die apoftoli- 
fchen Schriften für uns nur noch den bettelhaften Werth von 
Brofamen befißen, hätte der Verf. aufs Allererfie beweifen müſ⸗ 
fen, ehe er: ihn zur Begründung einer weiteren Behaupfung an: 
menden durfte; den Beweis aber ift er fchuldig geblieben. — 
Man hat bisher die Thatfache, daß der Herr nach dem Tode 
der Zwölfe Feine fernere Berufung an ihrer Statt hat eintreten 
laffen, allgemein dahin verſtanden, daß fich darin der göttliche 
Rathſchluß offenbart und erwiefen habe, das apoftolifche Amt im 
Sinne der. Irvingianer nicht fortdauern zu laffen. Diefe Deu: 
tung wird nun hier als eine völlig irrige abgewieſen, und der: 
felben zweitens die Behauptung fubftituirt, der Verfall und 
das Derfchwinden des Apoftolats ſeyen nicht im Rathſchluſſe 
Gottes, fondern in der Untreue der Menfchen begründet, als 
durch welche der Herr genöthigt worden fen, es zeitweilig zu ſiſti— 
ven. Die fonderbare Zumuthung, dieje völlig neue Theorie ent- 
weder anzuerkennen oder aber durch einen Gegenbeweis zu ent: 
fräften, wird allerdings ausdrücklich ausgefprochen (©. 94); aber 
der Derf. fühlt doch gar wohl, daß eine ſolche nie erhörte Be: 
hauptung die Berpflichtung habe, flatt den Gegenbeweis in Ruhe 
abzuwarten, fich fofort felbft pofitiv zu rechtfertigen. Der Ab- 
ſchnitt, in welchem dies num gefchieht (IV. ©. 53 ff.) iſt aber 


ohne Frage die ſchwächſte Parthie der ganzen Abhandlung. Schon 
die allgemeine Grundlegung findet ihre Widerlegung in offenbas 
ven TIhatfahen. Wenn uns gefagt wird, daß „die Stiftungen 
Chriſti zwar ihe Dafeyn und ihre Autorität von Ihm ableiten, 
daß aber dennoch nicht nur ihre Wirkungen, fondern aud ihr 
fihtbarer Fortbefiand von dem Glauben und Gehorfam der 
Kirche abhängig ſeyen“: fo würde es unbegreiflich jeyn, warum 
der Herr die Untreue der Kirche gerade durch die Entziehung 
des Apoftolats und nur durch dieſe geftraft, warum er nicht 
auch die übrigen „Stiftungen, alfo die Saframente, das Wort, 
oder — um ganz im Tone der aufgeftellten Behauptung zu res 
den — 3. B. auch das Hirtenamt hinweggenommen hätte? War 
die treulofe Kirche der Apoftel nicht mehr werth, was hat fie des 
Fortbefiges jener anderen Gaben würdig gemacht? Dder war 
es die göttliche Langmuth, welche diefe letzteren übrig bleiben 
ließ, warum konnte fich diefelbe Langmuth nicht auch in der Ver— 
fchonung des Apoftolats ermweifen? Aber abgejehen von diefen 
Fragen, auf welche uns feine Antwort gegeben wird, wie ſteht 
es um die bibliſche Rechtfertigung? Daß es den Apoſteln ſelbſt 
hätte unbekannt bleiben können, wenn Gott die ausartende Kirche 
wirklich mit dem Verluſte ihres Amtes zu ſtrafen beabſichtigte, 
das werden die Irvingianer am wenigſten annehmen, da ſie den 
Apoſteln die volle Theilnahme an allen Rathſchlüſſen des 
Herrn zuſprechen. Danach aber müßten wir erwarten, daß ſie 
zu den ungehorſamen Gemeinden in dem Tone einer ähnlichen 
Warnung geredet hätten, wie der Herr zu den Juden ſprach: 
„es iſt das Licht noch eine kleine Zeit bei euch; wandelt, dieweil 
ihr das Licht habt, daß euch die Finſterniß nicht überfalle;“ „ich 
bin noch eine kleine Zeit bei euch, und dann gehe ich hin zu dem, 
der mich geſandt hat; ihr werdet mich ſuchen und nicht finden, 
und da ich bin, könnet ihr nicht hinkommen.“ Sie haben es nie 
gethan. Nie haben ſie die Gemeinden für die Fortdauer ihres 
Amtes verantwortlich gemacht; nie die ſchwere Anklage gegen 
fie erhoben, wie unſer Verf. ſich nicht entblödet fie auszuſpre— 
hen: „Die Apoftel wurden durch die Trägheit und Verkehrtheit 
der Kirche binnen Kurzem überwältigt.” Wäre auch nur der 
(eifefte derartige Gedanke in der Seele des Paulus geweien, fo 
würde Ton und Inhalt 3. B. des Briefes an die Philipper 
(welcher zu einer Zeit verfaßt ift, wo nach irvingianiſcher An: 
fchauung das Apoftolat fo gut wie erftorben war) ein rein uns 
begreifficher feyn. Nie haben ſich die Apoftel als ‚überwältigt 
empfunden und geäußert, nie ihr Werft als „ fehlgeichlagen” bes 
zeichnet; fondern fie haben dem Herrn dafür gedanft, daß ihre 
Arbeit nicht vergeblich geween fey in Ihm, daß fie einen ſchö— 
nen Kampf gekämpft und ihren Lauf vollendet hätten. Was 
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fol man zu der Behauptung fagen: „das Neue Teftament und. 
insbefondere die Briefe zeigen deutlich, wie gleich von Anfang 
an dem apoftolifchen Amte widerfirebt, wie es von den Ehriften 
bezweifelt und verwirft wurde,’ — wenn zum Beweiſe nicht 
weiter angeführt wird, als daß Paulus fein Apoftolat gegen die 
Corinther habe verteidigen müffen? Weiß der Verf. nicht, daß 
er hier Feineswegs die — willig anerfannte — göttliche Auto: 
rität diefes Amtes überhaupt, fondern eben nur feine rechtmä— 
Bige Berufung zu demfelben gegen die Zweifel rechtfertigen will, 
welche ein befchränftes Vorurtheil aus feiner Berfchiedenheit von den 
anderen Apofteln hergenommen hatte? Es wird wiederholt (©. 
54. 62) betont, daß Petrus von feinem Tode, flatt von der 
Bollendung der Kirche habe fprechen müffen. Als ob ihm der 
Gedanfe an feinen Tod erft gefommen wäre in Folge des Un- 
gehorfams der Kirche; als ob ihm der Herr nicht ausdrüdlic 
den Märtyrertod in Ausfiht geftellt, als ob der Apoftel nicht 
felbft (2 Petr. 1, 13.) gefagt hätte: ich achte es billig, fo lange 
ich in diefer Hütte bin, euch zu erwecken und zu erinnern; denn 
id) weiß, daß ich meine Hütte bald ablegen muß, wie mit 
denn audy unfer Herr Jeſus Chriſtus eröffnet hat. 
Es wird eben fo oft geltend gemacht, Paulus ſey zu Serufalem 
gebunden und als ein Gefangener den Heiden überliefert wor- 
den; „fo war er in feinem Wirfen unterbrochen und als ein 
Zeichen des tinterdrücten und gebundenen Apoftolats hingeftellt.‘‘*) 
Aber erfcheint das als eine erlaubte Anwendung, wenn der Apoftel 
wiederholt von dem Segen redet, der von feinen Banden auf 
die Gemeinden ausgehe, für welche er fie leide (nicht durch ihre 
Schuld), denen fie eine Ehre feyen, in denen er 5.3. den One: 
fimus gezeugt (Philem. 10.)? Harmonirt es mit der Gefchichte, 
wenn es Ap. ©. 28, 31. heißt, Paulus habe zu Nom das Neid) 
Gottes gepredigt und von dem Herrn Jeſu gelehrt mit aller 
Freudigfeit und unverboten? Ja wird die Frving. Anwen: 
dung nicht gänzlich zu Schanden, wenn der Apoftel (2 Timoth. 
2, 9.) fagt: ich leide mich über meinem Gvangelio bis an die 
Bande, aber Gottes Wort ift nicht gebunden? — So 
ſchwach es hiernach mit dem biblifchen Nachweis beftellt ift, daß 
Gott das apofolifhe Amt um der Untreue der Kirche willen 
hinweggenommen habe, eben fo dürftig iſt die dritte Behaup- 
tung begründet, daß der Here immer Willens gemwefen fey, es 
wieder herzuftellen und daß er diefe feine Abficht gegenwärtig in 
dem Frvingismus zur Ausführung gebracht habe. Wir wollen 
die Frage bei Seite laffen, warum der Verf. gerade die gegen: 
wärtige Kirche eines wiederhergeftellten Apofolats für würdig 


°) Die Jrpingianer müſſen auf diefen Gedanken einen befonderen 
Werth legen. Er findet ſich in der Schrift: „die eriten und die letzten 
Tage der Kirche Chriſti, von C. M. Carré, überſetzt von M. v. d, 
Brincken“ ausführlicher entwickelt. Paulus mußte nach, diefer Darftel- 
lung „mühfam gegen die Wände feines engen Gefängnifjes ankämpfen;“ 
und feine Anfunft als Gefangener in Nom wird. alg Zeichen davon gel- 
tend gemacht, daß der Glaube nicht mehr vorhanden war, welcher der 
Kirche das Apoftolat erhalten fonnte, A. a. D. ©, 113, 
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te 4 wo er doch die Zeugniſſe dafür defehen SA). 
fie „fih ihrer Derfündigung in Sinficht des apoftol. Amtes be 
wußt werde und mit Neue ihre Vollkommenheit wiederfuche." 
Eben fo legen wir einfach Proteft ein gegen.die angeblich „kei⸗— 
nem Zweifel unterworfenen Thatfachen” (©. 61), daß einmal 
die erften Apoftel das ihnen angeriefene Werk nicht beendigt 
hätten, und daß andererieits das Werk, welches fie vollbracht, 
im Laufe der Zeit gänzlicy wieder zerftört worden fe. Es fommt 
uns lediglich auf die biblifche Rechtfertigung an. Wir lefen 
(S. 33): „Die Apoftel deuten auf die Wiederherftellung ihres 
Amtes hin und Fnüpfen daran die einzige Hoffnung det Voll— 
fommenheit.” Aber ift es nicht, gelinde ausgedrückt, fehr leicht: 
fertig, dies aus den angeführten Stelfen 1 Timoth. 3, 14. (fol- 
ches fchreibe ich die und hoffe aufs Schierfte zu Dir zu fommen) 
und E. 4, 13. (halte an mit Lefen, mit Ermahnen, mit Lehren, 
bis ich Fomme) zu folgern? Heißt das nicht die Schrift wiſſent— 
{ich mißbrauchen? Wir lefen weiter: „Paulus redet von ſich, 
nicht, als wäre er einer fchon beftehenden Ordnung von Apo— 
fteln zur Ergänzung beigefügt worden, fondern als wäre er An 
fang und Keim einer neuen und felbffländigen Ordnung von 
Apofteln, deren Amt noch nicht entwickelt und deren hauptſãchli⸗ 
ches Werk noch zukünftig war.“ Aber wir ſuchen vergeblich nach 
Antwort, wo denn Paulus in dieſem Tone von ſich rede? Wit 
wiffen ung in der That nicht zu erinnern, daß er im irgend ei 
nem feiner Briefe folhe Sprache geführt hätte. Die Bemerkung, 
er allein (nicht Petrus oder Johannes) fey in den dritten Him— 
mel entrückt worden und habe unausfprechliche Worte vernom⸗ 
men (die keiner der Judenapoſtel gehört), reicht doch zu einer 
derartigen Schlußfolgerung nicht aus. Es gehört ein hohes Maß 
von Muth dazu, nach einer ſolchen Beweisführung ganz unbe— 
fangen das Reſultat herzuſtellen: „ſo muß denn das beſondere 
Merk, welches Paulus und Barnabas begannen, durch ein zwölf 
faches Apoftolat vollendet werden.” Es ift ein Schluß ohne alle 
Prämiffen. Der Berf. hat übrigens das deutliche Bewußtſeyn 
darum gehabt, daß er in diefem Stücke den billigften Forderun— 
gen feiner Lefer nicht gerecht geworden fey. Deshalb fucht er fie 
anderweitig zu entichädigen. Durch heile, klare Schriftworte kann 
er die von Gott beabſichtigte Wiederherſtellung des Apoſtolats 
nicht rechtfertigen, — fo müſſen die Typen aushelfen. Hier iſt 
er nun fo recht in feinem Elemente. Nicht weniger als einund- 
zwanzig typiſche Beweisftellen werden auf fechszehn Seiten aus: 
führlich erörtert, und diefe Fluth follte wohl die Zweifelnden fort⸗ 
reißen, welche durch die Seichtigkeit der bisher gegebenen bibli⸗ 
ſchen Rechtfertigung verſtimmt ſeyn mußten. Für diejenigen, 
welche die Propheten der Irvingianer nicht für die infailliblen 
Ausleger des göttlichen Worts anerkennen, haben dieſe thpiſchen 
Deutungen natürlich gar keinen Werth und keine überzeugende 
Kraft *). Sehen wir aber von, ihnen ab, fo ſteht der ganze. Ab⸗ 


*) Wir theilen als Proben dieſer typiſchen Beweiſe jmei Seiſpiele 
mit, welche von dem Verf. ſelbſt ganz beſonders betont worden ſind. In 
den letzten Worten an den Petrus (Joh. 21, 15 ff.) ſoll der auferſtan⸗ 


* 


1021 


ſchnitt von der Miederherftellung des 'apoftolifhen Amtes als 
‚Höllig leere und unbewiefene Behauptung da. — Alle diejenigen 
nun, welche die Überzeugung nicht theilen, daß Gott das apo- 
frolifche Amt als ein dauerndes gefeht, daß er es nur zur Strafe 
hinweggenommen und in Gnaden befchloffen habe, es wieder her- 
zuftellen, find eben dadurch ſchon der Prüfung überhoben, ob 
Männer, welche fich gegenwärtig als Apoftel geben, auf diefe 
Miürde einen Anſpruch haben oder nicht. Wir fönnen daher den 
letzten Abſchnitt der vorliegenden Abhandlung, welcher von der 
Beglaubigung fpricht, um fo mehr übergehen, als eben dies unfere 
Abſicht gewefen iff, von den Perfonen der neuen Apoftel ganz 
abfehend, die Unhaltbarfeit der Fundamente nachzumeifen, auf 
weichen ihr Gebäude beruht. 

Überhaupt enthält auch der bezeichnete Abfchnitt nichts, was 
felbft auf diejenigen Eindruck machen könnte, welche eine Wie— 
derherftellung des apoftolifchen Amtes für möglich halten. Wir 
werden Tediglich auf die Herrlichfeit der Gemeinden verwiefen, 
welche die Leiter des Irvingismus bauen, ordnen und fegnen, 
auf die Heiligkeit ihres Wandels, auf ihr tiefes Schriftverftänd- 
niß, und was ihnen weiter nachgerühmt wird. Davon Fann ſich 
natürlich) Niemand überzeugen, und wir müffen es auf ſich be 
ruhen laffen. Aber lieblich lautet der Schluß nicht, wenn Der: 
felbe, welcher fo eben die Geduld und die Liebe feines Zeugniffes 
gepriefen hatte, die bittere ÄAußerung hinzufügt, daß allen diefen 
Beweifen gegenüber der Sichere und Sorglofe lächeln, und der 
noch unentlarvte Pharifäer mit dem Finger darauf deuten 


dene Heiland die ftufenweife Abnahme feiner Kirche geweilfagt "haben. 
„Zuerſt fagte er: weide die Vollfommenen, meine Lämmer (ugria nam: 
lich Bezeichnung der Vollfommenen, im Gegenfaß gegen auvor). Daun: 
regiere meine Schafe (roiuawe za mooßera). Die höchſte Stellung 
ift dahin, es bleibt nur die Lenfung der in der niedrigen Stellung Bes 
findlichen. Endlich weide meine Schafe, — alſo nur für die Erhaltung 
des Lebens Fann noch geforgt werden.” In der That, ohne befondere 
Offenbarung entweder, oder ohne das Intereffe, eine fertige Theorie auf 
irgend eine Weife zu begründen, wiirde Niemand auf die Annahme eines 
folchen Verhältniſſes zwilchen 'a@gvia und mgoßara, zwiſchen Böczew 
und zroswalvew gerathen. — Das bdeutlichite Licht (S. 79) aber foll 
die Gefchichte des Mofes und Jofua geben. Moſes, als Typus des Apo- 
ſtelamts, foll Israel durch) die Wüſte (das Vorbild der. chriftlichen Haus: 
haltung) führen. Es gelingt ihm nicht, das Volk in das Land der Ver: 
heißung zu bringen. Da erwect Gott den Joſua, um den noch uner- 
fühlten Auftrag, den Mofes empfangen hatte, hinauszuführen. Joſua 
bringt fein neues Gefeß (mie die Jrbingianer feine neue Bibel), er übt 
feine neue Gewalt; aber das Volk nimmt ihn auf als Gottes Gefandten 
an Mofis Statt, und er richtet fein Werf aus. Aber vorausgefegt die 
Nichtigkeit der Deutung tiberhaupt, — dies angeblich „veutlichfte Licht‘ 
führt ja gänzlich in die Irre. Es war bekanntlich die eigene Verftindi- 
gung. des Moſes, un derentwillen ihm nicht vergönnt war, das Volk in 
das Land der Verheißung einzuführen. Wo fteht ein Wort davon ge- 
fchrieben) daß Gott das Volk dur Hinwegnahme des Mofes habe zlich- 
tigen win Oder wo bietet die Gefchichte des Mofes und. Jofua die 
mindefte Anknlipfung für die Siftirung und eine erſt lange nachher er: 
folgte. Wiederherſtellung des Amts? — So fteht es im der That mit 
diefen Typen allen! — 
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werde. Mir find ganz der Meinung des Verf., daß die Zeit 
fein Werk werde offenbar werden lafjen: fo wird e8 der Tag auch) 
klar machen, wo Larve und wo Wahrheit fey. 


Die Kreisſynode Elberfeld wider das Kirchen: 
regiment des Cvangelifchen Königs. 


Der Kampf gegen die auf höchfter Stufe in der Hand des 
evangelifchen Landesfürften ruhende Leitung des Kirchenwefens 
ihrer Confeffion gibt feinen wahren Urfprung in der durchgängigen 
Erfcheinung zu erfennen, daß die gedachte Oppofition an Aus: 
dehnung und Heftigfeit genau in dem Verhältniſſe ſich gefteigert 
hat, in welchem das obere Kirchenregiment aus dem Zuftande 
indifferenter Berflachung und territortaliftifcher Verunſtaltung zu 
fiechliher Gediegenheit in Form, Inhalt und Charakter mehr 
und mehr zurückehrte. Dem Firchenfeindlichen Geifte, welcher 
der Befehdung des regenerirten Kirchenregiments in der Tiefe zu 
Grunde liegt, dient der in weiter Verbreitung die Firchenrecht 
liche Anfchauung noch Enechtende Nationalismus als unbewußter, 
aber ebendeshalb um fo mehr fürderlicher Träger. Zu beiden 
Elementen des Gegenfaßes, welchen auch in den weltlichen Pro: 
vinzen an einer, wiewohl hier mehr zurücgedrängten Vertretung 
es nicht fehlt, hat fich, zumal in einzelnen Theilen des Rhein— 
landes, ein wefentlicy verfchiedenartiger Faktor gefellt, welcher 
von der freilich nicht ungetrübten Vorſtellung geleitet wird, daß 
die confervative DBertheidigung eines guten, alten, gefchichtlich 
begründeten Rechts presbpterialer und ſynodaler Kirchenverfaffung 
die Abwehr von Einrichtungen des Confiftorialprincips als eine 
firchliche Pflicht gebiet. Es ift von großer Wichtigkeit, daß 
diefer Standpunft auf feine wahre Bedeutung fich gründlich be 
finne, um, zunächft durch klare Sonderung von den auf daffelbe 
Ziel, den Sturz des Iandesherrlichen Kirchenregiments, gerichteten 
Beftrebungen anderen Urfprungs, einer wahren Verſtändigung 
die Bahn zu bereiten. Die Kreisiynode Elberfeld hat fich Daher 
ein unverfennbares Verdienſt um die befriedigende Löfung ſchwe— 
bender Derfaffungsfragen erworben, indem fie in einer durch ihr 
Moderamen an die Provinzial- Synode gerichteten Eingabe vom 
10. Oktob. d. J, welche auch unter den Gemeinden im Abdrude 
verbreitet ift, über die Beſcheide des nunmehrigen Evangelifchen 
Ober-Kirchenraths auf die vorjährigen Verhandlungen der Nhei- 
nifchen Provinzial-Synode, vom 28. Juni und 25. Juli d. 3. 
(Aktenſtücke aus der Verwaltung der Abtheilung des Miniſteriums 
der geiftlichen Angelegenheiten für die inneren evangelifchen Kir- 
chenfachen, Berlin 1850., ©. 19.— 30. 32.—40.) fi erklärt 
hat. Diefe Erklärung iſt als ein in feinen wefentlichen Mo— 
menten fcharf zufammengefaßter Ausdrud der Einwendungen anz 
zufehen, welche vom presbyterial-fynodalifchen Standpunkte gegen 
(andesherrliches Kirchenregiment erhoben zu werden pflegen. Sie 
bat die Geftalt einer jurififchen Deduftion angenommen, bietet 
dadurch den Vortheil dar, daß fie auf Anfprüche, welche der 
vechtlichen Begründung entbehren, felbft Verzicht leiſtet, und läßt 
überdem an der zur Erreichung völliger Klarheit wünfchenswer: 
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then Entfchiedenheit es nicht fehlen, indem fie dem Evangelifchen 
Dber:Kirchenrathe jede Firchliche Berechtigung abfpricht und ihn 
nur als ein Organ des Staats zur VBermittelung der Überleitung 
der Kirche in den Zuftand verfaffungsmäßiger Selbftftändigfeit 
anerkennen will. Hiebei ergibt ſich denn vorab, daß dies leftere 
Anerfenntniß in ſich bedeutungslos und praftifch unbrauchbar ift, 
denn der Ober-Kirchenrath ift nicht als eine Staatsbehörde, 
fondern lediglich als ein Kirchenamt eingefegt. Entweder ift dieſe 
Einfegung gültig oder nicht. Im letzteren Falle mangelt dem 
Ober: Kirchenrathe jede amtliche Ermächtigung; denn die Eigen: 
fchaft einer Staatsbehörde, welche er gänzlich ablehnt, ift nirgend 
ihm verliehen. Auch hat der von der Erklärung des Moderamens 
hervorgehobene Umftand, daß der Minifter der geiftlihen An— 
gelegenheiten die Allerhöchften Erlaffe vom 26. Jan. 1849. und 
29. Zuni 1850. contrafignirt hat, Feineswegs die Bedeufung, 
welche von den Synodalvorftehern in ihm gefunden ift. Er dient 
nur. dazu, um theils die neue Einrichtung mittelft eines justum ini- 
tium an den früheren Zuftand richtig anzufnüpfen, und theils, um 
diefelbe zugleich gegen die auf dem ſtaatlichen Nechtsgebiete 
möglihen Angriffe formgerecht zu fichern. Die Einfegung des 
Ober: Kirchenraths als einer Staatsbehörde ift daraus rechtlich 
in Feiner Weiſe abzuleiten, ftreitet auch. zu fehr gegen die unver: 
fennbar Firchliche Abficht der Föniglichen Anordnungen, um einer 
weiteren Widerlegung zu bedürfen. 

Der von der Kreisfpnode Elberfeld aufgeftellte Berfuch eines 
firingenten Beweifes des für die Nheinpropinz rechtlich nicht vor- 
handenen Beftehens des landesherrlichen Kirchenregiments bewegt 
fih, von der Kirchenordnung vom 5. März 1835 ausgehend, 
hauptſächlich um die beiden Punkte, daß einmal dies Gefeh die 
Geltung älterer Ordnungen des rein (d. h. abftraft) presby— 
terialen Princips nicht habe mit rechtlicher Wirkung befeitigen 
können, und, daß zum andern die Weſtfäliſch-Rheiniſche Kirchen: 
ordnung felbft, beim Lichte betrachtet, ein Iandesherrliches Necht 
der Kirchenleitung nicht enthalte, fondern nur eine Staatsaufficht 
über das Kirchenwefen Fenne, welche gegenwärtig in Folge der 
Staats-Berfaffungs-Urfunde vom 31. Jan. d. J. fortfalle. Es 
muß anerfannt werden, Daß der von der Kreisſynode angetretene 
Beweis in feiner Art erfchöpfend fein würde, wenn er als ge 
führt betrachtet werden Fönnte. 

Mas nun zupörderft das Verhältniß der Kirchenordnung 
vom 5. März 1835. zu den älteren Ordnungen anlangt, fo muß 
vorab darauf hingewiefen werden, daß die Kreisfynode Elberfeld, 
wie es ſcheint, die rechtlichen Beziehungen, welche nur von den 
Gebieten gelten, die bis zum Anfall an Preußen, unter fathe: 
liſchen Fürften befindlich, landesherrlicher Kirchenleitung entbehr: 
ten, ohne Weiteres auf die übrigen Theile der Rheinprovinz über: 
trägt. Nach der für die Auffaffung des beftehenden Berhältniffes 
in feinem ganzen Zufammenhange wichtigen Berichtigung diefes 
Mißverftändniffes kann allerdings Firchenvechtlich die Frage auf 
geworfen werden, welche Wirfung es auf die evangelische Kir 
chenverfaffung, nicht des gefammten Nheinlandes, fondern von 
Jülich und Berg, in der DBefonderheit des dortigen Rechtszu— 
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ſtandes, äußern mußte, als diefe Provinzen den evangelifcher 
König von Preußen zum Landesheren empfingen. Die Kreis 
ſynode fcheint, wiewobl diejer Punkt nicht eingehend erörtert iſt 
anzunehmen, daß zwar die Eigenfchaft des praecipui membr 
Eeelesiae auch rechtlich nicht ohne wichtigen Einfluß habe bleiben 
fönnen, daß derfelbe aber nicht bis zur Ausübung eines Rechtes 
der Kirchenregierung fi habe ausdehnen dürfen. Allein jene 
Eigenfchaft des evangelifchen Landesfürften, diefelbe auch nur im 
Sinne des Majeftätsrechts, nach feiner evangelifchen Erfüllung 
und Ermeiterung, genommen, führt über die von der Synodal 
erklärung  angedeuteten Beichränfungen hinaus. Sie umfaßt 
nämlich jedenfalls die Befugniß, Firchliche Anordnungen aud 
vom pofitiven Standpunfte der Kirche aus zu prüfen, nnd dem. 
gemäß ihnen die Sanftion nah Rückſichten zu ertheilen ‚oder zu 
verfagen, welche im. faatlichen Jus circa sacra. feinen Raum 
finden. Diefe Befugniß vermag aber auch nicht auf die Sphäre 
der Firchlichen Gefeggebung befchränft zu werden, fondern wird 
durch das ganze Gebiet auch der Leitung und Verwaltung des 
Kirchenwefens in der den geiftlichen. Dingen eignenden Weiſe 
hindurch wirfen. Dem Princip nach ift daher mit dem erwei 
terten Majeftätsrecht auch deſſen Entwicelung zu umfaffender 
firchenregimentlicher Thätigfeit in dem Maße vorab gegeben, 
in welchem die auf dem zugewachſenen Kicchengebiete beſtehenden 
PMlanzungen der Durchdringung, mittelft organifcher Aufnahme 
in den landeskirchlichen Verband, fähig und bedürftig erfcheinen.) 
Nach diefen Geſichtspunkten Fonnte für die. Beftimmung des 
Umfangs, in welchem die, vermöge des Übergangs von Jülich 
und Berg an den evangelifchen König, in der Firchlichen Ber 
faffung diefer Provinzen jedenfalls potentiell und Feimartig einge: 
tretene Veränderung ſich weiter zu entfalten hatte, eine in 
abstracto fertige Negel im Voraus nicht aufgeftellt werden 
Diefer Mangel einer fofort geſetzlich nachweisbaren Richtſchnun 
für den Gang der indicirten Entwidelung fällt Feineswegs mit 
dem Nichtoorhandenfein eines guten Rechts diefer Evolution zu 
fommen. Vielmehr galt auch hier der für alle lebendige Rechts 
bildung unveräußerliche Satz: „Non ex regula  jus sumatur 
sed ex jure, quod est, regula fiat“. Die vom Standpunfte 
des in fich abgeichloffenen Presbyterialprincips geltend gemachte 
Abfperrung gegen die Aufnahme der Einrichtungen des landes 
herrlichen Kirchenreagments ift daher im wirklichen Nechte nicht 
begründet. Der vorliegenden Frage wird deshalb auch nicht durch 
eine abftrafte Feftftellung der rechtlichen Folgen des confeffionelle 
Wechſels der Landesherrfchaft Genüge geleiftet, fondern es muß 
zugleich auf die ganze feitdem -eingetretene Fortbewegung dei 
Berhältniffe Nücfiht genommen werden.  Infofern nun die 
Elberfelder Kreisfynode, bei der Erwägung der kirchlichen Rechts— 
lage, von der Kirchenordnung von. 1835 ausgeht, jo war hiebe 
nicht zu überſehen, daß dies Geſetz nicht unvermittelt an die 
Stelle älterer Kirchenordnungen getreten, fondern eine Zwifchen 
zeit vorhergegangen ift, in welcher zwar dem Firchenrechtlicher 
Gedanken des Presbpterialfpftems es nicht fehr gelungen war, in 
feine Berbindung mit der Eonfiftorialverfaffung fich zurecht zu fin 
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den, thatfächlich aber das vom wirklichen Bedürfniſſe weiterge— 
führte Leben, unter erheblicher Änderung der älteren Synodal- 
thätigfeit, die Einflüffe des landesherrlichen Kirchenregiments, 
mehr oder weniger fie ſich aneignend, aufgenommen hatte. Die 
Kreisfynode fpricht nun, leider auf Erklärungen, die der nach 
märzlichen Zeit von 1848 angehören, verharrend, der Kirchen: 
ordnung vom 5. März 1835 die innere, kirchenrechtliche Be: 
deutung ab, indem fie diefelbe nur als eine in Gefegesform aus: 
geſprochene Fönigliche Deklaration gelten laſſen will, wie und 
unter welchen Befchränfungen die Presbyterial-Verfaffung ſeitens 
der Preußiſchen Regierung als geſetzliche Ordnung anerkannt 
werde. Dieſe Auffaſſung verfällt zunächſt der Ausſtellung, daß 
der theoretiſche Recurs auf das rechtliche unveränderte Fortbe⸗ 
ſtehen der älteren Kirchenordnungen in der Wirklichkeit unvoll- 
ziehbar fein würde, indem die ältere Einrichtung nur in einer 
verfürzten und veränderten Geflalt, welche der Zurüdführung 
auf ihre gefegliche Norm nicht mehr fähig ift, von der Kirchen: 
ordnung von 1835 vorgefunden ‚wurde. ” 

Bon dem Gewichte diefer Vorbemerkung aber auch abge: 
fehen unterliegt es nicht dem mindeften Zweifel, daß die Kreis: 
ſynode in eine rechtlich völlig unhaltbare Stellung gerathen ift, 
wenn fie die Rheiniſch-Weſtfäliſche Kirchenordnung nur als eine 
thatfächliche Hemmung der älteren Ordnungen, welchen gegenüber 
fie wahre Firchenrechtliche Bedeutung nicht beſitze, anfehen will. 
Ohne Zugeftändniß nämlich einmal angenommen, es habe wirflic) 
der Kirchenordnung von 1835 bei ihrem Erfcheinen feitens der 
Gemeinden in Zülih und Berg mit Grunde Rechtens ein Wir 
derfpruch entgegengefeht werden können, fo ift doc) diefer Stand: 
punkt, wenn er anfänglich hätte genommen werden dürfen, fpäter 
verloren gegangen, feitdem das ganze Firchliche Leben auf Grund 
des neuen Gefehes vechtlich fich gefaltet hat. Bon den Pres- 
byterien anhebend und bis zur. Provinzial: Synode auffteigend ift 
fein kirchliches Organ aufzuzeigen, welches zum Widerjpruche 
gegen ein Geſetz ermächtigt fein könnte, auf welchem grade Die 
Legitimation der kirchlichen Vertretungen weſentlich beruht. Das 
Moderamen der Kreisfpnode Elberfeld fpricht zwar von langen 
Kämpfen, die gegen „ſtaatliches“ Kiechenregiment, wiewohl ein 
folches im gemeinten Sinne gar nicht beftehend geweſen ift, ge: 
fühet fein follen. Wenn hiebei vielleicht die Anficht obgemaltet 
hat, daß etwaigen Befchwerden über die aus dem landesherrlichen 
Kirchenregiment abgeleiteten Einrichtungen und Anordnungen die 
Kraft beigewohnt habe, deren Rechtswirkſamkeit zu fuspendiren, 
fo iſt hiebei der unheilbare Mangel überfehen, welcher jeder 
protestatio facto contraria anhaftet. Dollftändige that- 
fächliche Anerkennung macht wörtlichen Widerſpruch bedeu- 
tungslos.. Nur ‚paffiver Widerftand, die Enthaltung von jeder 
folhen kirchlichen Thätigkeit, die nur aus der Kirchenordnung 


von 1835, als nächfter Grundlage, abzuleiten ift, hätte den ver: 


Meinten Rechtsſtandpunkt nnverſehrt erhalten können. Es ift ſehr 
auffallend, wie eine Erörterung, die mit dem Anſpruche einer 


Rechtsdeduktion auftritt, ſo nahe liegende Geſichtspunkte, auf 
welche bereits früher mehrfach hingewieſen iſt, hat übergehen 
mögen. Immerhin bleibt aber hiernach ſtehen, daß die principielle 
Modification, welche die kirchliche Verfaſſung in Jülich und 
Berg, nad dem gleichartigen Vorgange in Cleve und Mark, 
durch den Übergang an einen evangelifhen Landesfürften em: 
pfangen hat, in ihrer näheren Geftaltung Firchenrechtlich nunmehr 
nach der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Kirchenordnung zu beurtheilen ift. 

In Anfehung des Inhaltes der letztern ift von der Kreis: 
fonode Elberfeld, als zweiter Hauptfaß ihrer Argumentation, die 
Behauptung geltend gemacht, nach dem Geſetze fiehe blos eine 
Staatsaufficht über das Kirchenwefen den demfelben vorgefegten 
föniglichen Behörden zu, während eine Thätigfeit derfelben, als 
der Organe des Kirchenregiments, aus der Kirchenordnung nicht 
abzuleiten fei. Eine nähere Begründung diefer Behauptung ift 
bloß vermittelft einer buchftäblichen Auslegung unternommen, in: 
dem bemerft wird, daß die in der Kirchenordnung genannten 
Staatsbehörden, namentlich das Minifterium der geiftlihen An: 
gelegenheiten, zwar auch unter der Bezeichnung geiftlicher Staats: 
behörden oder Tandesherrlicher geiftlicher Behörden vorfämen, daß 
aber diefe verfchiedene Benennung nur ein Wechfel gleichbedeu- 
tender Ausdrüde fei, während fachlich Tediglich ein Staatsauf— 
fihtsrecht als Zuftändigkeit der Föniglichen Kirchenbehörden auf 
gefunden werden könne. Allein felbft das befchränfte Auslegungs- 
princip der Kreisfpnode vermag Feineswegs die davon gemachte 
Anwendung zu rechtfertigen, da Die allgemeine Bezeichnung 
„Staatsbehörde” durch die Prädifate „landesherrlich” und „geift: 
lich“ eine nähere und concrete Beftimmung erhält, welche darüber 
feinen Zweifel zurücläßt, daß das in der vom Könige genehmig: 
ten Inſtruktion für die General-Superintendenten als „geiſtliche 
Obere” derfelben bezeichnete Minifterium der geiftlichen Ange: 
fegenheiten, fo wie die bereits in der Allerh. Kab.-Ordre vom 
31. Dee. 1825 (8. 7.) als evangelifch geiftliche Behörden hins 
geftellten Eonfiftorien, als weſentlich mit kirchlichen Funktionen 
betraut aufgefaßt worden find. Indeſſen ift zuzugeben, daß die 
Kirchenordnung von 1835 von erheblichen Mängeln der Redaktion 
nicht frei geblieben ift, und daß das in derfelben zur Anwendung 
gebrachte Princip einen genügenden Ausdrud nicht überall erhal: 
ten hat. Die Sache felbft, nämlich die gefeglich aufgeftellte 
Verbindung der Gonfiftorialinftitution mit Synodal⸗ und Pres- 
byterial- Einrichtungen, ift jedoch deshalb nicht zweifelhaft geblie: 
ben. Statt einer bloß buchftäblichen Auslegung iſt nur die, zu: 
mal im Gebiete des Kirchenrechts, allein berechtigte Auffaffung 
anzuwenden, welche, außer dem unmittelbaren MWortausdrude, 
nicht allein den ganzen Zufammenhang der gefetlichen Anordnung, 
mit Hinficht auf bereits vorhandene Beſtimmungen verwandten 
Inhalts, ins Auge faßt, fondern zur Neconftruckion der dem 
Ganzen zu Grunde liegenden Idee übergeht. Diefe wird immer 
zu der bereits angedeuteten Verbindung der bezeichneten Ber: 
faffungselemente führen, während die Auslegung der Kreisfpnode 
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Elberfeld das unbedenklich zurückzuweiſende Ergebniß liefern würde, 
daß durch die Kirchenordnung vom 5. März 1835., welche alle 
ihr entgegenftehenden Beftimmungen aufhebt, in fämmtlichen 
Theilen der beiden Weſtprovinzen unbedingte Presbyterialverfaffung, 
mit Befeitigung des oberen Kirchenregiments und Beibehaltung 
bloßer Staatsaufficht feftgeftellt worden fei, denn an die Unter: 
fheidung, daß beifpielsweife etwa die Ermächtigung zur Ordi— 
nation für Elberfeld vein ftaatliches Plazet, für Weſel aber zu- 
gleich Ausflug des Kirchenregiments habe fein follen, ift ficher 
nicht gedacht worden. 

Indem nun, wie allfeitig ſich ergibt, die von der Kreis. 
fonode Elberfeld verfuchte Ausmerzung des landesherrlichen Kir- 
chenregimentd aus den gemäß der Kirchenordnung vom 5. März 
1835 beftehenden Einrichtungen nicht durchführbar ift, fo bleibt 
auch die Umgeſtaltung der 'politifchen Verhältniffe ohne den von 
der Synode angenommenen Einfluß auf die vorliegende Frage. 
Diefer fol darin beftehen, daß die auf die Ausübung bloßer 
Staatsaufficht befchränften Behörden nunmehr ihre Thätigfeit 
gänzlich einzuftellen hätten. Bon diefer Behauptung ift bloß fo 
viel richtig, daß jede Bethätigung einer Staatsaufſicht hinfort 
auf das Maß befchränft ift, welches die im Artikel 15. der 
Berfaffungsurfunde vom 31. Jan. d. 3. anerfannte Selbftftän- 
digfeit der Kirche geftattet. Die landesherrlichen Rechte Firchen- 
tegimentlicher Art hingegen beſtehen, vorbehaltlich der begonnenen 
Ausscheidung territorialiftifcher Elemente, unerfchüttert fort, denn, 
wenn auch bezweifelt werden mag, ob unter der Herrfchaft des 
modificirten Staatsprincips urfprünglic ein Tandesherrliches 
Kirchenregiment ſich würde gebildet haben, fo verhält es fich doc 
anders mit defien unter den veränderten Umſtänden rechtlich be: 
gründeten und thatfächlic möglichen Fortdauer. Die confti- 
tutionelle Verfaſſung bedingt nur eine Begränzung der von ihr 
dorgefundenen Rechte des Königs durd) die auf dem Staats— 
gebiete und lediglich für daffelbe fefigeftellten Formen, während 
die der Volksvertretung eingeräumte Betheiligung an den Ange: 
legenheiten des Staats, nad) dem eigenften Geifte der Ver: 
foffungsurfunde, in die kirchliche Sphäre nicht hinüber reicht. 
Sie kann auch eine Entwurzelung der auf anderer Grundlage 
beruhenden Stellung des Königs in der Kirche um fo weniger 
mit fich geführt haben, als felbft auf dem Staatögebiete die ur: 
ſprünglichen Nechte des Königs es find, welche in der Aus: 
Übung gegenwärtig den verfaffungsmäßigen Bedingungen unter: 
liegen. Die Eigenfchaft eines praecipui membri Ecelesiae ift 
dadurch nicht erlofchen oder in den Zuftand der Unwirkfamfeit 
verfeßt. 


Die vorftehenden Bemerfungen erledigen zugleich Alles, was. 


von der Kreisfpnode angeführt if, um dem unter einem Eentral- 
organe befiehenden Tandesficchlichen Verbande der Rheinprovinz 
mit anderen Theilen des Evangeliſchen Preußens die Rechtsbe⸗ 
ftändigfeit abzufprechen. Iſt nämlich der König, als praecipuum 
membrum Ecelesiae, oberftes Organ der Kirche, fo bedingt zu: 
gleich dieſe Firchenamtliche Stellung unmittelbar den organifchen 
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Nechtszufammenhang der unter feinem Schirm zufammengefaßten 
Kirchenprovinzen, weshalb diefe Verbindung denn auch weiter in 
wichtigen Erweifungen verfchiedener Art ſich darftellt, welche auf 


‚blos flaatliche Beziehungen fich nicht zurückführen laffen. Fra: * 


gen, wie die, wer denn dem Könige das Recht verliehen habe, 
für die Rheinprovinz gültige Kirchenbehörden einzufeßen, da ein 
ſolcher Akt nur von der Kirche felbft ausgehen dürfe, find bloße 
Folgen einer unhaltbaren petitio prineipii, weldye feinen ande: 
ven ald einen durch Wahlen vermittelten Zufammenhang. organi- 
ſcher Art Fennt. Was das oberſte Organ der Kirche auf Grund 
diefer feiner Stellung thut, vollzieht fich jedenfalls nicht außer: 
halb der Kirche. Eine nähere Berücfichtigung ift jedoch noch der 
Bemerkung zu widmen, daß die. Gefammtheit der veformirten 
Kirche der Lande Zülich, Eleve, Berg und Mark vormals in 
ihrer Generalfgnode aus Provinzen fich gebildet habe, die ver- 
Ichiedenen Landesherren angehört hätten: den älteren Kirchenord⸗ 
nungen fe weder der Begriff, noch der Name der Landeskirche 
bekannt gewefen, wie dies denn zugleich auch die Andeutung ge 
währe, daß auch im Preußifchen Staate eine Landesficche im 
jet geltend gemachten Sinne nicht beftehend gewefen fey. Daß 
der landeskirchliche Zuſammenhang in der neueren Entwicelung 
mit größerer Beftimmtheit ſich ausgeprägt hat, beweiſt indeffen 
feineswegs, daß derfelbe principiell und fachlich früher nicht vor: 
handen geweſen fey. Die Zufammenfaffung der reformirten Kirche 
der Lande der Jülichſchen Erbſchaft in Einer Generalfynode. be: 
ruht eben darauf, daß diefe Territorien auch nad) der dariiber 
zwifchen Brandenburg und Pfalz- Neuburg getroffenen Auseinan: 
derfegung in einer im Neceffe von 1666 näher angedeuteten Ber: 
bindung verharrten, in welcher der früher ungetheilte poli- 
tische Zufammenhang fortwirfend blieb. Cs hatte deshalb aller: 
dings auch die reformirte Kirche von Jülich, Eleve, Berg und 
Mark in ihrer Einheit eine landeskirchliche Grundlage, welche 
ſich an das in den Neuburgfchen Theil hinüberreichende weltliche 
Schutzrecht von Brandenburg angefnüpft hat, und durch den 
weiteren Zufammenhang mit den übrigen Theilen von Preußen 
nicht aufgehoben, fondern nur eigenthümlich modificirt wurde: es 
trafen landeskirchliche Beziehungen verfchiedenen Urfprungs zu: 
fammen. . Die richtige Auffaffung diefes Verhältniſſes hätte zu- 
gleich die Kreisfynode Elberfeld zur Vermeidung der feierlichen 
Erklärung veranlaffen können, welche dahin lautet, daß die dor- 
tige Presbyterialficche, den Evangelifchen König in dem Sinne, 
daß daraus irgend ein Recht in der Regierung und Verwaltung 
der Kirche gefolgert werden könne, als membrum praecipuum 
Eeclesiae anzuerkennen, fchlechthin nicht im Stande fey. Wenn 
nämlich diefe Erklärung, nach den früheren Bemerkungen, betref: 
fend die feftitehende Geltung der Kirchenordnung von 1835, auch 
völlig unerheblich ift, fo kommt doc, überdem noch in Betracht, 
daß der ältere Berfaffungszuftand die beim Mangel Evangelifcher 
Landesherren in Jülich und Berg thatfächlich außer Übung 
gewefene Funktion des membri praeeipui principielf Feines 
wegs fchlechthin ausgefchloffen, fondern nur eventuell die rich⸗ 
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tige Einordnung und demgemäße Umgeftaltung der bezüg- 
lichen Einrichtungen erforderlich gemacht hat. In den älteren 
Derfaffungsgrundlagen, fowohl reformirten als lutheriſchen Theils, 
läßt ſich genügend nachweiſen, daß fie den Platz für den Ein- 
tritt der chriftlichen Obrigkeit, al$ membri praeeipui, in den 
verfaffungsmäßigen Organismus der Kirche offen erhalten, nicht 
dagegen fich verfchloffen hatten. Davon, daß die Kreisfynode El- 
berfeld, als folche, nur die Art des Presbyterianismus geltend 
machen Fann, welche reformirter und lutherifcher Nichtung ge: 
meinfam angehören Fann, fol hiebei noch abgefehen werden, wie: 
wohl das Verhältniß der confeffionellen Elemente in der weftli: 
chen Kirchenverfaffung noch eine befondere Betrachtung verdient, 
die durch den ungenügenden Satz, daß die dortigen Lutheraner 
„die“ Presbpterial- Berfaffung angenommen hätten, Feineswegs 
erfeßt wird. Allein fogar die reformirte Generalfynode von Jü— 
lich, Eleve, Berg und Mark hat Fein Bedenken getragen, das 
Episcopalrecht des Königs von Preußen in einer Weiſe anzuer: 
fennen, welche jeden Zweifel daran, daß darunter ein Recht po: 
fitiofiechlichen Charafters verfianden ift, ausfchließt. Es war nam: 
lich in Berg und Jülich die Haltung einer Predigt bei den Klaſ— 
fical- Berfammlungen in Abgang gefommen, und die Provinzial: 
fonode von Jülich hatte fogar befchloffen, die desfallfige Einrich: 
tung aufzuheben. Die Generalfynode wies dies Vorhaben zurüd, 
und, unter den ablehnenden Gründen, ift auch bemerft, daß die 
beabfichtigte Anderung einen Eingriff in die Episcopalvechte des 
Königs in Preußen befürchten laffe ). Es leuchtet ein, daB in 
diefem Zufammenhange nicht etwa eine unklare Berwechfelung 
des bifchöflichen Rechts und des jus circa Sacra hier obgemal: 
tet hat, denn in Bezug auf leßteres wäre mindeflens eben fo 
fehr, und, weil zunächſt um eine Jülich und Berg befonders 
angehende Sache es fich handelte, vorzugsmeife der dortige 
weltliche Landesherr betheiligt gewefen. Es ergibt fich hieraus, 
daß nicht nur der Evangelifche Landesfürft von Cleve und Mark 
als mit dem Episcopalrechte hinfichtlich feiner veformirten Unter: 
thanen bekleidet betrachtet worden ift, fondern diefes Verhältniß 
auch ‚auf feine Glaubensgenoſſen in Zülih und Berg in einer 


*) (Cop. vid.) „Acta Synodi Generalis XLII. gehalten in der 
Kirche zu Duisburg vom 14. bis 21. Juli 1746 ,.$. 53 ad — 47. 
Bei Vorlefung diefes $., in welchem vermeldet wird, daß a Synodo 
Juliac. gut gefunden, daß die Classical-Predigten zur Exfparung der 
Unfoften pro futuro unterbleiben folten, wie denn auch vernommen 
wird, daß folches beim Syn. Montensi über die 40 Jahr in die Usantz 
gebracht worden, und dann dabei erinnert wurde, daß folches gerade ge 
\ gen den birren Buchftaben ſowohl der originalen als der gedruckten Kir: 
\ chenordnung ftreite, auf welcher Beibehaltung jedoch die Gemwiffensfreiheit 
3* Gemeinen der 4 vereinigten Länder beruhet, auch) dadurch ein Ein: 

HUF in die Jura Episcopalia Sr. Königl. Maj. in Preußen zu ber 
fürchten ftehet, als wurde von Syn. Gener, geordnet, daß ing Künftige 
in allen Elaffen und Spnoden der 4 Länder die Haltung der Classical- 
Predigten ohne Fehl beibehalten werden ſollen.“ 
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Art hinüberwirfte, welche demnächft bei dem Anfall diefer Lande 
an Preußen feine vollftändigere Entfaltung empfangen hat. In 
folhem Bemwußtfeyn haben ihrerfeits auch die Churfürften von 
Brandenburg nachweislich fehon früher, namentlich bei der Ge 
ftaltung der Berhältniffe in Eleve und Mark, ſich leiten laffen. 
Es hat ihnen für die gefchichtlich ihnen gewordene kirchliche Mif- 
fin das: „Cingendus pro cincto habetur” in feinem 
richtigen DBerftande, wenn freilich aud nicht in wiffen: 
fchaftlich Forrefter Ableitung, vorgefihwebt, und der in Gott 
ruhende König Friedrich, Wilhelm I. hat ganz Recht gehabt, 
wenn er die hergebrachte Presbyterial- Berfaffung als eine folche 
angefehen hat, welche des Elements Iandesherrlicher Kirchenleitung 
bereits theilhaft, und beziehentlich gefchichtlich und rechtlich em- 
pfänglih war, mag diefe Auffaffung auch vielfach, und leider 
jelbft von Elberfeld her, gänzlich verfannt, ja gefehmäht worden 
fein. Recht wird doc Necht bleiben, und diefem wird auch die 
Kreisfpnode Elberfeld noch zufallen. 


Nachrichten. 


Zu dem Berichte über die letzte Gnadauer Herbſt— 
Verfammlung. 


Es bedarf nach dem Urtheile Vieler zu dem hier in Nr. 84. u. 85 
eritatteten Berichte einiger, nachträglichen Bemerfungen, damit der Zus 
ſammenhang flar möge erfannt werden, in welchem jene „den Meiften 
unerflärliche ” Aussprache, die dort den Einen und den Andern verlette, 
nicht blos mit der „Stunde“ ftand, fondern auch mit der Bekennt— 
nigpflicht. Dem lieben Verichterftatter At mit Grunde zu vertrauen, 
daß er In diefen Bemerfungen gewahren werde nicht fowohl ein Erzeug⸗ 
niß fleiſchlicher Rechthaberei, als vielmehr ein Zeugniß aufrichtiger — 
Unionsſehnſucht. 

Sie iſt aber, dieſe Unionsſehnſucht, nicht erſt inzwiſchen von dem, 
der dort als Unionsgegner mißfiel, gewonnen worden; ſie regte ſich eben 
unter jenem Conflicte disparater Anſichten gar kräftig in ſeinem Herzen. 
Wie er nun gleichwohl von einer für ihn und ſeine confeſſtonellen Freunde 
vorhandenen Nöthigung, aus dem Gnadauer Verein zu ſcheiden, reden 
mochte? Die Löſung des Räthſels iſt nicht ſo ſchwierig. 

An den Namen Union knüpfen ſich zur Zeit ungemein verſchieden 
modificitte Begriffe. Werden nun Prädicate, die dem einen Begriffe 
in feiner genau beftimmten Modification unbeftritten zuftehen, um des 
gleichen Namens willen auf die andern, als diefen eben fo zuftändig, 
übertragen und es fommt das cingetretene Quid pro Quo nicht zum 
flaren Bewußtfepn, fo wäre es wohl zu verwundern, wenn, ſelbſt bei 
den mohlgemeinteften Verftändigungsverfuchen, als deren Endergebnif 
größere Verirrung und Divergenz der Anfichten, ja wohl gar Gewiffens- 
befchwerung und entjchiedenfte Geltendmachung des Gegenfakes ſich 
nicht herausſtellen. 8. 8. zu der Union, welche der Heiland meint 
in feinem: „Auf daß fie alle eins feyen, gleichwie du in mir und ich im 
dir,‘ bieten gewiß alle lebendigen Iutherifch Gonfeffionellen, eben um 
ihrer Confeſſion willen, mit Freuden die Hand. Nun aber überträgt 
man, was diefer Union allerdings zufteht, bei der Gleichnamigfeit der 
Begriffe, ohne Weiteres auf die durch kirchenregimentliche Vorſchritte in 
Preußen zwiſchen Lutherifchen und Neformirten angebahnte Union, und 
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überfieht, im wohlmeinenden Eifer fiir Ießtere, ben unbeftreitbar anders 
mobificirten Sinn, in welchen jene erftere zu fallen ift. Ferner: Selbft 
die Preußifche Kiechenunion, wie fie die Königl. Rundgebung von 1817 
bezeichnet und die Königl. Cabinetsordre von 1834 als zu Necht be: 
ftehend erflärt, hat eine geraume Zeit gerade unter den futheriic Con: 
feffionellen nicht wenige zu aufrichtigen Freunden gehabt. Diefe wären 
wohl meiftens heute noch ihre Freunde, wenn es fich ihnen durch immer 
neue leidige Erfahrungen nicht Flar gemacht hätte, daß, unbefchadet 
ihrer ihnen verbürgten Confeffion, fich folche in anerfennungs- 
würdiger Wohlmeinung von dem Landes- Kirchenregimente angeftrebte 
Unton nicht durchfegen laffe. Könnte man fie überführen, daß im ihrer 
praftifchen Geftaltung diefe Union dem lutheriſchen Bekenntniffe durch— 
aus Feine Beeinträchtigung bereite, fo würden fie heute noch gern Unirte 
beißen, auch feyn wollen. Denn fie fühlen in fich gegen ihre refor: 
mirten Brüder in Wahrheit mallend den Geift der Mäßigung und 
Milde, welcher die Verfchiedenheit der Lehrpunfte in ihren und unfern 
Befenntniffen nicht mehr als den Grund gelten läßt, die äußere Firchliche 
Gemeinfchaft zu verfagen. Den Fall nun gefeßt, es fänden wirklich 
mand)e von ung, .bei aller Entfchiedenheit fir die lutheriſche Confeſſion, 
ſich ermächtigt, noch ferner fic für die Union, welche in Preußen einen 
gewiffen firchlichen Anhalt hat, zu erflären, fo fommt ihnen fofort eine 
namhafte Schaar für die Union eifernder Mitglieder der Landeskirche, 
und fpricht zu ihnen: So haltet ihr es denn mit ung, die wir feine 
Arbeit und Mühe jcheuen wollen, daß es mit der Union Beſtand habe, 
und eine neue, zeitgemäße Kirchengeftaltung aus ihr hervorgehe. Das 
find aber wieder Unionsfreunde, die abermals einen abweichenden und 
unter einander felbft bedeutend verſchiedenen Begriff mit dem Namen 
Union verbinden. Da find erftlich deren, die, wie in der heil. Schrift 
felbft, fo in den vorhandenen gefchichtlichen Befenntniffen nur anerfennen, 
was eben ihrer Subjectivität zufagt, und die in der Hoffnung, ihre fub- 
jectiven Anfichten in der Kirche je länger, je mehr zur Geltung zu 
bringen, auf eine theoretifche, auf eine ihnen zeitgemäß erfcheinende Union 
im Dogma es abfehen. Da find ferner deren, denen felbit die großen 
biblifchen, von allen Kirchenparteien feither anerfannten Zeugniffe vom 
Heile in Ehrifto Jefu nur in der Zurichtung mundrecht erfcheinen, die 
fie ihnen nach ihrem eigenen Geifte zu geben verftehen. Es finden fich 
unter dieſen noch irgendwie vom Chriftenthume angezogene Geiſter; es 
find aber auch ſolche, die bereitS entfchieden widerchriftlich geworden 
find, umter ihnen. An dem Dringen aber auf Bewahrung und För— 
derung der Unton fcheinen fie eines Geiftes zu fein. 

Schon 1817 zeichnete der ehrwürdige Harms in einer Predigt 
diefe dielgeftaltige anticonfeffionelle Richtung als eine folche, melche die 
„eigene Anſicht“ in der Kirche gültig und „Gottes Wort und alles Heis 
lige vielfantig machen wolle,” fo daß es fortan in der Kirche zu Necht 
beftebe: „So manches Land fo mancher Glaube, fo manche Gemeine 
fo mancher Glaube, jo manches Haus fo mancher Glaube, ja fo man 
her Kopf fo mancher Glaube, wenn nicht zufälliger Weife die An: 
fihten diefer und jener tübereinftimmen.” 8 redet von felbft, daf von 
diefer Seite her der Begriff Union wiederum ein mannigfach andere 
modificirter ift, als der Unionsbegriff, welchem man in Gemäßheit der 
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vom Kirchenregimente ausgefprochenen Principien in Betreff der Eini- 
gung der Lutherifchen und der Reformirten in unferm Lande feſtzuhalten 
hat. Gleichwohl werden gemeiniglich die Prädicate, welche man füglich 
dem letztern beilegen darf, unbedenklich auch als gültig fiir den erſteren 
angefehen. Was fiir ein Nefultat bei den vom den Vertretern der ver- 
ichledenen Richtungen vorausfeglich in Einem Geifte, in dem heiligen 
Geifte gemeinfam gepflogenen Verhandlungen ſich ergeben müffe, ift 
oben bereits angedeutet worden. 

Auch in Gnadau auf der legten Herbitverfammlung war der einz 
mal in der Zeit vorhandene bivergivende Untonsbegriff, und der gleich— 
wohl, wie wenn er nicht divergirte, dem einen, wie dem andern, baffelbe 
Prädicat zutbeilende Majoritätsgeift im Grunde der Hauptanlaf zju der 
„unerklärlichen“ Ausſprache, deren Erflärung Vielen winfchenswerth 
ſcheint. 

Es handelte ſich nach der-zu befprechenden Theſis um eine Frage 
zunächft firchenrechtlicher Natur. Ob den bisher rechtlich nicht alterire 
ten Befenntniffen der beiden Kirchen ihr Nechtsbeftand, nach der Fafs 
fung des $. 1. in der Gemeindeordnung, werde verbleiben fönnen, dar 
über waren, und zwar nicht bloß im Lutheriſch Confeffionellen, Zwei⸗ 
fel aufgeftiegen. Es iſt unbeftreitbar, waren dieſe Zweifel irgend. bes 
gründet, fo lag es gleichmäßig im Intereffe wie der Lutherifch, fo 
der reformiert Confeſſionellen, und auch im Intereffe aller der Unirten, 
die es gemäß den mit Gefeßeskraft erlaffenen firchenregimentlichen Be— 
ftimmungen zu feyn und zu bleiben begehren, eine authentifche Exrläus 
terung der den Nechtebeftand möglicher Weiſe bedrohenden Worte zu 
beantragen, oder mindeftens Verwahrung gegen die Confequenzen einzu⸗ 
(egen, die leicht von Solchen, welche ebenfalls auf die Union provoci⸗ 
ren, aber eine andere, nach ihrer fubjectiven Faſſung fich geftaltende 
Unton rechtlich zu begrimden fuchen, aus den Worten — „den Bekennt⸗ 
niffen der Reformation bezeugt it” — gezogen werden könnten. Üüber 
die Intentionen des Ober-Kirchenrathes fonnte in dieſem Betrachte Nies 
mand in der Verſammlung eim Bedenken, haben. Seine Sprache in 
den Motiven gibt völlig deutliches Zeugniß, daß er die Bewahrung des 
Nechtebeftandes fich zu feiner Aufgabe geftellt hat. Allein die in der 
General-Synode migglücten Verfuche, dem Paſſus: „Bekenntniſſe der 
Reformation,” mit gefliffentlicher Weglaffung der SParenthefe in der 
Agende: „Bier werden, mie herfömmlich, die ſymboliſchen 
Schriften genannt,” eine firchenrechtliche Grundlage zu verfchaffen, 
deuteten Dinreichend auf die Gefahr hin, welche nun aus der im der 
Gemeindeordnung anfcheinend fanctionirten Weglaffung des Inhaltes 
jener Parenthefe, den confeffionellen Beſtand für Lutherifche und fiir 
Neformirte und fiir gewiſſe Unirte ernftlich bedrohte. Iſt es doch nun 
offenbar derjenigen Unionspartei, die fich ber fortwährenden Rechtsgül— 
tigfeit ber alten Sonderbefenntniffe abhold bezeigt und allen. Ernſtes 
eine der Majorität fich empfehlende lare dogmatifche Union nit kirch— 
licher Berechtigung zu Stande bringen möchte, ein leichter. Gewordenes, 
mit Hülfe gewiſſer fich ihnen von ſelbſt darbietender Folgerungen; eher 
ſtens ihr Ziel zu erreichen. 

(Schluß folgt.) 
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Die Gründung &riftlicher Gymnafien. 


Wie man auch zunächft die Veränderung anfieht, die feit 
den Franffurter „Grundrechten” in dem Berhältniß des Staates 
zu Kirche und Chriftenthum vorgegangen iff, ob man darin 
nur eine Kalamität erblict, oder ob man darauf als auf die 
Löfung eines innerlich doch unwahren und unfreien Berhältniffes 
mit einer gewiffen Befriedigung fehaut: darin müffen dennoch 
alle einig fen, daß, nachdem der Staat das Ehriftenthum von 
feinem eigenthümlich fraatlichen Gebiet ausgefchloffen und damit 
zugleich die feine gefammte Lebensftrömung beherrfchenden Orter 
irgend welch anderem Einfluß ausdrücklich geöffnet hat, das Chri— 
ſtenthum nun in ſeinem irdiſchen Beſtand ganz auf ſich ſelbſt ge— 
wieſen und nachdrücklich daran erinnert iſt, nicht blos alle ſeine 
Kräfte eifrigſt zu entwickeln und aufzubieten, ſondern ſich auch 
jetzt ſelbſt eigenthümliche Stätten zu gründen, von denen aus es 
ſeinen heilſamen Einfluß auf andere Weiſe dennoch wieder zur 
Geltung bringe und in das Herz des Staates und feiner Or— 
gane neu erobernd eindrinae. Unter den Stätten diefer Art ift 
aber wohl Faum eine von größerer Wichtigkeit, als die Gymnaſien 

Die Bedeutung der Gymnaſien für den Staat, der ih: 
nen die Bildung und Erziehung feiner zufünftigen Diener grade 
in den Zahren der tiefften Empfänglichfeit anvertraut fieht, iſt 
eine Sache, die fo Flar vor Augen liegt, daß fie einer näheren 
Beleuchtung nicht bedarf. Bon den Gymnafien geht recht eigent: 
lich der Geift aus, der das ganze Staatsleben durchdringt und 
beherrfcht. Wie es hier im Allgemeinen beftellt ift, das wird im 
Leben des Staats nicht blos nachhallen; das muß in demfelben 
zu praftifchem Aufweis, zu beflimmtern, das Geſchick des Gan— 
zen umfafiendem Erfolg im Großen Fommen. 

Don welcher Art nun der Geift gewefen ift, der feit einer 
geraumen Reihe von Fahrzehnten auf unferen Gymnaſien ger 
herricht hat und dort in unfere Beamtenwelt eingedrungen ift, 
aud) das liegt Jedem vor Augen, der überhaupt noch oder wie: 
der Augen hat, die Dinge diefer Zeit nach einem anderen als 
ihrem eigenen Mapftab zu meffen. Ohne daß wir den Gymna— 
fien damit einen befonderen Vorwurf machen, der fie allein in 
diefer Zeit träfe, dürfen wir ſagen, daß fie, reichlich, getränft von 
dieſer, zubor durch fie felbit mitgefchaffenen Zeit, binwiederum 
\ den Geift diefer Zeit, einen dem Chriſtenthum entfremdeten, viel- 
mehr in die Sdeale der Heidenwelt verfenften Geift erſt recht in 
allen Regionen derfelben heimisch gemacht und fo vielleicht am 
meiften zu dem religiöfen Verfall beigetragen haben, der eben 
jest in der ſtaatlichen Ausweifung des Chriſtenthums feine höl- 
liſche Spige, aber noch nicht fein Ende erreicht hat. 


Daß aber unfere Gymnaſien hinfort von felbft eine andere 
Nichtung einfchlagen werden, wer dürfte fo Furzfichtig oder fo 
gutmüthig feyn, dies zu erwarten? So jenes am grünen Holz, 
als der Staat mindeitens noch an den Waffern des Evange— 
liums gepflanzt war, gefhah, was fol nun am dürren, unter 
dem feine chriftliche Lebenswurzel frevelhaft abfchneidenden Staate 
werden? Wird dem, der fih fo mit Willen und in einem feier: 
lichen Aft in andere als chriftliche Hände übergeben, fo lange 
ers „verſchweigt“, und „den Herrn feine Übertretung nicht be- 
fennt“, wird einem folchen, auf dem „die Hand des Herrn Tag 
und Nacht ſchwer liegt, deffen Saft vertrodnet, wie e8 im Som: 
mer dürre wird,“ wird ihm auch nur vergönnt feyn, feinen Gym: 
nafien nachhaltig und mit Gegen eine andere und chriftliche 
Pflege zu widmen? Dergleichen zu glauben, verriethe Unglaube 
an die gerechte Hand des Herrn. 

Wenn nun dem aber fo iſt, wenn diejenigen, welche auf 
diefe Dinge mit hriftlichem Auge fchauen, den Zuftand unferer 
Gymnaſien nicht blos jegt trübe finden, fondern ihn auch nicht 
heller in der nächften Zufunft erwarten dürfen, was follte die: 
fen durch diefe ganze Lage der Dinge näher gerüct feyn, als 
eigene in dem Boden des Chriftentyums entſchieden gewurzelte 
Gymnaſien zu gründen? Kann die unabweisliche Nöthigung zu 
ſolchen eigenthümlich hriftlichen Pflanzftätten unferer zufünftigen 
Beamtenwelt, Fann ihr Segen aud nur einen Augenbli ver: 
Fannt werden? Wollen wir unfere, für die einflußreichfte Stel: 
lung beftimmte Jugend in Allem ganz entfchieden auf Ehriftum 
verweifen und ihr Herz fammt ihrem Geifte auf Ihn zu gründen 
befliffen feyn; oder wollen wir fie in dieſer Beziehung dem 
Spiel des Zufalls, der finfteren und verfinfternden Macht des 
Zeitgeiftes, d. 1. des in den Lüften herefchenden Fürften diefer 
Melt, überlaffen? Iſt jenes nicht eine Gewiffenspflicht aller der: 
jenigen Eltern, die felbft ihe Heil in Ehrifto gefunden haben; ja 
eine Gewiffenspflicht aller derjenigen lebendigen Chriften, denen 
die Zufunft unſeres Volkes und Staates, und damit ihre eigene 
Zufunft und die Zufunft ihrer Kinder am Herzen liegt, wenn 
fie auch nicht ſelbſt für die legteren der Bildung auf einem Gym: 
nafium bedürfen? Aber vergegenwärtigen wir uns näher, was 
von folhen chriſtlichen Gymnaſien zu erwarten. 

Mas wohl bisher, um von Einzelnem zu reden, auf unſe— 
ren Gymnaſien am meiften pofitiv nachtheilig gewirkt hat, das 
find — nicht die Klaffifer, wohl aber die Art und Weife, 
der Geift, in dem fie traftirt worden find. Wenn einem jugend: 
lichen Gemüth der griechifhe und römifche Patriotismus und 
Heldenmuth, der hohe Ernft und die Weisheit eines Sofrates, 
die Selbftverleugnung und Nüchternheit eines Stoifers, der die 
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größten Schwierigkeiten überwindende Fleiß eines Demofthenes, 
der hohe Kunftfinn eines Perifles und feiner Athener, ja auch 
wenn ihm die heidnifche Götterwelt in ihrer verlodenden Na: 
türlichfeit vor Augen geführt wird, ohne daß auch nur mit einem 
Worte auf das eigentliche Wefen |diefer ganzen Welt gedeutet, 
gefchweige diefe Welt in dem Spiegel des Wortes Gottes be 
leuchtet, indem vielmehr der natürliche Zauber derfelben als eine 
für ſich ſchon vollkommen berechtigte Anreizung des jugendlichen 
Sinnes betrachtet wird; wie Fann dies anders als das religiöfe 
Bewußtſeyn trübend, den Sündenernft und das Erlöfungsbe: 
dürfniß abſchwächend wirfen? Das nun vor Allem wird in 
einem fpecifiich chrifilichen Gymnaſium ſich entfchieden anders 
geftalten.. Die alten Claffifer werden nicht minder, ihrer Form 
und ihrem Inhalt nad), das vorherrfchende Bildungsmittel feiner 
Zöglinge abgeben; aber über dem Bildungsfioff, den es gleich den 
anderen Gymnaſien aus denfelben zieht, wird es den Geift nicht 
vergeffen, der in jenem Stoffe weht, fondern wird ihn — den 
heidnifchen — ſtets hriftlich zu zeichnen bemüht fein und damit 
zugleich ein um fo helleres und firahlenderes Licht, eine um fo 
größere Anziehung für Inhalt und Geift des Chriftenthums felbjt 
in den Herzen feiner Jugend gewinnen. Gewiß, die rechte Kennt: 
niß des claffischen Alterthbums muß eine befondere Leuchte in das 
nähere Heiligtum, in den Heilsvorzug des Evangeliums wer: 
den.*) Davon hier ganz zu fehweigen, was die fo geleiteten 
Schüler durch die fortdauernde Vergleichung hier und dort an 
Blid überhaupt und an religiöfem insbefondere gewinnen. 

Ein anderer nicht minder wichtiger Punft iſt der bisherige 
Neligionsunterricht an unferen Gymnaſien. Was für Kla— 
gen hier mit Recht zu erheben find, das hat die Ev. 8.:3. erfi 
neulich mit den eigenen beredten Worten eines höheren Schul: 
beamten des Reg.-Rath Dr. Seebode in Naffau berichtet. 
Nicht blos, daß die demfelben gewidmete Zeit meift unverhält- 
nißmäßig gering ift, auch die Art, in der er gewöhnlich betrieben 
wird, der. vationaliftifche Geift, der in demfelben herrfcht, iſt 
natürlich keineswegs geeignet, weder das Herz der Zöglinge 
chriſtlich zu erwärmen und für das Evangelium zu gewinnen, 
noch die verftändige Erkenntniß des Neligiöfen, insbefondere des 
poſitiv-chriſtlich Religiöſen fo zu pflegen und wiffenfchaftlich zu 
begründen, daß dereinft der dem Evangelium gläubig ergebene 
junge Mann, wie vor fich felbft, fo dem Zweifel und Spott des 
Unglaubens gegenüber, klare Nechenfchaft von feinem Glauben 
zu geben im Stande fei. Was für Nachtheile hieraus entfprin- 
gen, vielmehr entjprungen find, brauchen wir hier nicht zu fagen. 
Stehen wir ja doch hier an der Quelle des ganzen troftlofen 
Zuftandes unſerer bisherigen Gymnaſien. Daß nun auf diefen 
Unterrichtögweig das chriſtliche Gymnaſium einen befonderen 
Werth lege, verſteht fich won. felbft. Wenn auf irgend etwas, 
fo. wird es vor, Allem darauf bedacht ſeyn, daß in feinen Zög⸗ 


*) Sowie umgekehrt nur ein lebendiges chriſtliches Auge, wenn 
ihm ſonſt dieſe Gabe nicht abgeht, erſt recht im Staate ſeyn wird, in 
die verborgene Tiefe und Feinheit des klaſſiſchen Alterthums einzudringen. 
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lingen Durch den Neligionsunterricht ein tüchtigee Grund gelegt 
werde wie für den gefammten übrigen Unterricht, fo für das 
ganze zufünftige Leben. Hier wird es ganz eigentlich den Spring- 
und Sammelpunft feiner Eriftenz erbliden. In den Religions: 
unterricht follen Fäden aus dem ganzen übrigen Unterricht eben 
jo einmünden, wie aus demfelben Trieb, Anregung, Eifer und 
Weihe für das Übrige Lernen der Zöglinge ausgehen. Daß dies 
möglich fey, dazu wirft nun aber auch die befondere Zufammen: 
ſetzung des chriftlichen Gymnafiums, fowohl was Lehrer als 
Schüler betrifft. 

Das chriftlihe Gymnaſium hat natürlich, von den Lehrern 
hier noch nicht zu reden, Feine anderen Schüler, als hriftliche 
von einer beftimmten Confeffion; es bildet alfo ein religiös ge- 
ſchloſſenes Gemeinwefen, in welchem alle ein religiöfer Gemein- 
geift verbindet. Wie mächtig diefer Umſtand, wohl ausgebeutet, 
auf die ganze Haltung der Schüler einwirfen muß, davon mögen 
wir Evangelifhen wohl Faum mehr eine Ahnung haben, da auf 
unferen Gymnaſien nicht blos feine beftimmte Confeſſion waltet, 
jondern auch Schüler der verfchiedenen hriftlichen Kirchen, ja 
Schüler verfchiedener Religionen, ja nun fogar auch Schüler 
von — man muß, wenn man an die Deutfchfatholifen, Freige- 
meindler 2c. denkt, fagen — gar Feiner, wenigſtens weder dhrift- 
lichen, noch jüdifchen Neligion, zu demfelben Zwede vereinigt ne- 
ven einander ſitzen. Wie höchſt abfchwächend, religiös entner= 
vend, alfo auch für das Leben und feine Thätigfeit nachtheilig 
dies befonders da wirfen muß, wo es grade einen Lebenszwed 
erreichen gilt, einzelner Borfommenheiten zu gefchweigen,*) Teuch- 
cet jedem chriftlich gerichteten Auge von felbft ein; wer aber das 
Widrige einer folchen Erſcheinung in der Wirklichfeit einmal vor 
iich gehabt hat, der muß ſolche Vereinigung nicht zu bereinigen: 
der Elemente auf diefem Gebiet und zu diefem Zweck gradezu 
für eine ſchmähliche Berfündigung an der Jugend erflären. Dies 
(egtere vermeidet nun nicht blos das chriftliche Gymnafium, fon: 
dern es gewinnt auch an der confeffionellen Beftimmtheit und 
Gefchloffenheit aller feiner Schüler einen mächtigen Hebel feiner 
gefammten Thätigfeit. 

Zunächſt, was die Zucht betrifft. Wenn diefe, fittlich ge: 
dacht, ruhen muß auf religiöfem Grund, mindeftens, wenn fie in 
einem beftimmten Kreis recht geübt werden foll, eine Einheit des 
jittlichen Bewußtſeyns für diefen Kreis vorausſetzt, fittliches Be— 
wußtſeyn aber nicht ſeyn kann ohne religiöſe Grundlage, wenn 
alſo chriſtliche Zucht zuletzt zurückgehen muß auf den gemeinſam 
anerkannten chriſtlichen Grund: ſo kann die rechte Zucht nur ge⸗ 
pflegt werden auf einem Gymnaſium, das für alle feine Zög- 
linge ‚die gemeinfame chriftliche Lebensgrundlage hat. Nur von 


) Sp it es u. A. auf einer Schule gefchehen, daß, als ein Leh— 
ver gelegentlich in einer bloßen Nedensart des Teufels erwähnte, und 
ein andermal ebenfo die Hölle nannte, jedesmal ein, deutſchkatholiſcher“ 
Schiüler ſich erhob mit der kecken Bemerkung, „es gebe ja feinen Teufel 
und feine Hölle.“ Natürlich: darauf hatte fein „Pfarrer“ ja einen be- 
fonderen Nachdruck gelegt. 
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bier aus wird eine Alfer Herzen treffende und chrifiliche Aneife: 
rung,*) eine Allen gleich wichtige Mahnung und Warnung, end: 
lich eine in ihrem Motiv wohl verftandene, alfo auch allein wirk- 
fame Beftrafung flattfinden können. 

Sodann, was den Bortrag in den einzelnen Disciplinen 
betrifft. Denn ohne daß wir fpiß genug wären, einen bindenden 
Zufammenhang des Neligiöfen mit allen Lehrgegenftänden des 
Gymnafiums zu behaupten, fo wiſſen wir doc) mohl, daß es bei 
feinem ganz gleichgiltig ift, ob der Lehrer mit al feinen Schü: 
lern dieſelbe religiöfe Lebensgrundlage und Betrachtungsmeife 
theilt, daß aber bei manchen, wie namentlich bei der Gefchichte, 
jener Umftand von ganz befonderer Bedeutung ift. Jedenfalls 
aber muß diefer Umſtand allenthalben in dem Lehrer ein Gefühl 
der Sicherheit begründen, das nicht daffelbe ift mit dem, das 
ausıder ficheren Orientirung in dem betreffenden Lehrgegenftand 
fließt, mit dem aber dieſes Teßtere erſt die rechte wirffame Sicher: 
heit des Lehrvortrags gibt. 

Endlich ift durd) die religiöſe Beftimmtheit und Gefchloffen: 
heit des chriftlichen Gymnafiums allein- die religiös wirffame 
Stellung einer ſolchen Anftalt zu Gott als dem Vater unferes 
Herrn Zefu Ehrifti, beftimmt. Daß unfere Gymnaſien, wie fie 
meift find, ihr Werk ohne den rechten Aufblick zu Gott betrei: 
ben, das macht, daß fie in ihrem Thun und Wirfen fichtbar den 
Mächten diefer Welt verfallen. Unfere Gymnaſien beten nicht 
als folche, nicht als chriftlich gefchloffene Gemeinwefen, zu dem 
offenbaren Gott, ja fehr viele beten wohl überhaupt nicht. Das 
chriftliche Gymnaſium wird aber in Allem und für Alles ge: 
meinfam das AUngeficht des Herrn fuchen. Es wird etwa nicht 
blos jedes Tages Werk in der einzelnen Klaffe mit Gebet be: 
ginnen und fihließen, e8 wird auch wohl noch in einer befonde- 
ren gemeinfamen Andacht das Werf der Woche anheben und 
mit einer ebenfolchen Andacht dies Werk am Schluß der Woche 
beenden. Was aber damit für ein befonderer Segen auf fein 
ganzes Thun und Sein herabgerufen werden muß, das ift für 
den Ehriften, der des Gebetes Verheifung und Kraft Fennt, 
nicht zweifelhaft. 

Ganz zulegt müffen wir nun aber auch noch der Lehrer 
an dem chriftlichen Gymnafium gedenfen. Es ift ja wohl mög- 
lich und gewiß jeht wieder mehr als früher der Fall, daß an 
den verfchiedenen Gymnaſien einzelne chriftlich und Firchlich ge— 
finnte Lehrer ſich befinden und denn auch hier und da der Re— 
ligionsunterricht in den Händen eines ſolchen liegt; aber was ift 
Einer oder Zwei unter einem ganzen Collegium, wenn dies Col- 
legium, wie vieler Orten, von einem ganz unchriftlichen Geifte 
befeelt ift; oder wenn auch mur ein unchriftlicher Direktor an 
der Spitze ſteht! Chriſtlich gedeihen kann ein ſolches Gymna— 
ſium und das, was es treibt, unmöglich. Ganz anders wird 


*) Wir wollen bier nur an den vergiftenden Ehrgeiz erinnern, 
der auf faſt allen Gymnaſien genährt wird, ohne daß man Ihm entge: 
genrufen kann: „fein Xeben zu verlieren,‘ oder: „was nicht aus dem 
Glauben fommt, ift Sünde.“ 
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es num ſchon von vornherein in diefer Beziehung mit dem hrift, 
lihen Gymnaſium ftehen. Indem e8 feine Lehrer nur unter des 
nen wählt, die dem Evangelium mit gläubigem Herzen zugethan 
find, was muß die chriftliche Einheit des Sinnes, der jene bes 
feelt, Die im Wefentlichen gleiche Anfhauung, der fie alle zuge: 
than find, was muß dies für einen Geift in der Mitte des Col- 
fegiums erzeugen, was für ein, freudiges Zufammenwirfen her: 
borrufen, und was für ein Segen muß allein hierdurch auf die 
Anftalt ſelbſt ausftrömen! In der That, wer e8 aus Erfahrung, 
weiß, wie auch die Wirkſamkeit des einzelnen Lehrers, feine Be: 
vufsfreudigkeit und feine VBerufötreue, durch den ganzen Geift 
bedingt find, der die Leitung der Anftalt wie das ganze Eolle- 
gium beherrfcht, der wird ſchon allein darum fich unendlich mehr 
von einem fo zufammengefeßten Gymnaſium verfprechen, als von 
denen der gewöhnlichen Art, in deren jedem, und wir reden aber: 
mals aus Erfahrung, nicht felten die grellſte Disharmonie und 
die ärgerlichſten Streitigfeiten zwifchen einzelnen Lehrern oder 
zwifchen Lehrern und Director herrfchen. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


Zu dem Berichte über die letzte Gnadauer Herbſt- 
Verfammlung. 
(Schluß.) 

Ob ſich in der Verſammlung eine ſolche Unionspartel befand, iſt an 
ſich ganz indifferent. Aber man entſchied ſich auch von den Seiten her, 
don wo dieſe Entſcheidung ſich ſchwerlich befürchten ließ, durch, Ab— 
lehnung des geſtellten Antrages indirect zu Gunſten der den zu Recht 
beftehenden Bekenntniſſen widerfirebenden Uniongfreunde,. Daß diefer Ent: 
jcheidung, die als eine höchſt bedenkliche erfchlen, mit großem Ernſte vor— 
jubeugen verfucht ward, wird fein Unpartelifcher denen, die dies verfuch- 
ten, als Schuld anrechnen. Wenn nun aber zulegt eine Stimme die 
Betheiligung an dem vertheidigten Antrage als einen „Liebesdienſt“ em— 
pfahl, fo war dies keineswegs zunächft — und darin bedarf auch der 
Bericht im Hallifchen Volfsblatte einer Berichtigung — die Stimme 
eines ſpecifiſch Lutheriſchen, fondern vielmehr eines entfchiedenen Uniong- 
freundes. Konnten doch auch, nad) ihrer Grundanfchauung, die Lutheri⸗ 
ſchen des Zuſtimmens der Brüder, als eines blos Ihnen zu erzeigenden 
„Liebesdienſtes“ gar nicht begehren. Diefen Ausdruck „Liebesdienſt“ griff 
nun ein anderer Bruder auf, und hielt der Liebe das Gewiſſen ent: 
gegen und zwar das von der Wahrheit gebundene Gewiſſen. Es iſt 
ſchwerlich darin vom Berichterſtatter das Richtige getroffen, daß dieſe 
Berufung auf das Gewiſſen irgend einem der Gegner eine perſönliche 
Beleidigung, den Vorwurf der Gewiſſenloſigkeit zu enthalten geſchienen 
babe. ‚Der wenigſtens, welcher fi) nach diefer Berufung Im Namen 
der tbrigen Lutherijchen das Wort erbat, hat folchen Vorwurf tem Red- 
ner auch nicht von ferne zugetraut. 

Welche Wahrheit fonnte es aber fepn, um derentwillen das Ge— 
wiffen hinderte, fich zu dem empfohlenen Xiebensdienfte zu verftehen ? 
Welche Wahrheit, die fo ſehr der Majorität imponirte, daß fie fich 
fofort nach diefer Nede für die Ablehnung des geftellten Antrages ent: 
ſchied? Es jtellten fich dem, der nach der getroffenen Entſcheidung fich 
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gedrungen fand, das Wort zu begehren, in dem Moment nur diefe drei 
Geſichtspunkte dar. 

Entweder —: „Die Wahrheit verbietet es einzuräumen, daß 
möglicher Welfe aus den im Paragraphen gebrauchten Worten jene den 
eonfeflionellen Beſtand bedrohenden Folgerungen fich ziehen laſſen.“ Die: 
fer Stun aber durfte dem um der Wahrheit willen den Antrag Bekäm— 
pfenden nicht aufgebürdet werden, denn es lag doch allzunahe, daß der 
Ausdruck „Befenntniffe der Reformation” viel füglicher fich nehmen läßt 
für „Befenntniffe der Lutherifchen und der Reformirten,“ ale für „Ber 
fenntniffe entweder der Zutherifchen oder der Reformirten.“ 

O der der Redner konnte gemeint haben: „Es ift wider die Wahr: 
bett, daß irgend welche Unionsfreunde auf eine den bisherigen Gonfef- 
fionen Abbruch thuende Einigung der Evangelifchen es abfehen.“ Auch 
dies aber konnte unmöglich der wider uns angehende Bruder im Sinne 
haben; denn die Erfahrung feither hat zu offen dafür gezeugt, daß die 
von uns behauptete Thatfache,, man beftreite auf jener Seite längft ſchon 
den Symbolen ihre die Gewiffen der auf fie verpflichteten Lehrer bin- 
dende Kraft, man jtrebe mit Verlangen dem Zeitpunfte zu, wo bon Fels 
ner Verpflichtung auf ſie mehr die Nede feyn dtirfe, nicht — Lüge, fonz 
dern Wahrheit It. 

So fchlen denn für jene von dem Redner gemeinte „Wahrheit, 
welche das Gewiffen binde,“ den empfohlenen „Liebesdienſt“ zu leiften, 
nur die Deutung übrig zu feyn: „Es ift auf deren Seite die Wahr- 
beit, die der fortwährenden Gültigkeit und der neuen Geltendmachung 
der Symbole widerftreben; fie können und dürfen dem Antrage auf eine 
folche Erläuterung des Ausdrucdes „Bekenntniſſe der Reformation“, welche 
den Irrthum der Spmbolifer begünftigte, nicht beitreten, weil fie fonft 
das der Wahrheit wider den Irrthum fich durch die neue Gemeindeord— 
nung öffnende Feld mieder verfperren hälfen.“ 

Neferent bekennt, fo fahte er die Meinung des Redenden; die fonft 
anwefenden Lutheriſchen, fo viele ihrer ſich dariiber ausgefprochen, haben 
auch nicht anders verftanden. Erfchien nun diefe Auffaffung ale die al- 
lein zuläfiige, wer fieht denn nicht, daß alsdann fürwahr wir Lutherifc) 
Gonfeffionellen ung in statu confessionis befanden? Es war ja dann, 
und zwar mie durch ein fich von felbft verftehendes Ariom, der Gegen- 
faß unferes ohne das ihn umfchlingende fpmbolifche Band nicht ſeyn 
wollenden Proteftantismus ale „die Wahrheit“ proclamirt, und unferm 
Befennen mit den Symbolen, als dem Jrrthume, entgegengeworfen. 
Wo aber von vorausfeglich fich fir einftimmig in den Grundprineipien 
achtenden Evangelifchen durch ſolch ein prätendirtes Ariom der eine Theil 
dem andern die Wahrheit abfpricht, fie dagegen fich mit Bindungskraft 
für fen Gewiſſen allein vindicirt, da iſt augenfällig für den Theil, der 
feine für Irrthum erflärte Wahrheit dennoch als echte Wahrheit feſtzu— 
halten nicht laffen darf, zum ferneren gemeinfamen Tagen nicht mehr 
der Raum. Die Inſtan, aber, daß die Eonfeffionellen gegen die Nicht: 
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confeffionellen ein Gleiches thun, wie dieſe gegen jene, trifft nicht zu. 
Denn die Männer entfchieden Lutberifchen Geiftes, welche bisher noch 
dem Gnadauer Vereine gern angehörten, würden ihm gewiß nicht fo treu 
ergeben geblieben feyn, wenn nicht die Überzeugung wäre im ihnen kräf⸗ 
tig geweſen, daß, wo auch zunächft nur ein ehrliches und aufrichtiges 
Befennen zu dem materialen und formalen Principe des Proteftantiemus 
laut wird, da unzweifelhaft der Geiit der Wahrheit fein Wert hat, da 
der heilige Geift in dem entfchiedenen und freudigen Anerfennen dieſes 
zwieſpältigen und doch mefentlich einen Principe den hoffnungsvollen 
Fruchtknoten zeigt, welcher unter feiner gedeihlichen Pflege fich zu dem 
herrlichen vollen Iutherifchen Wahrbeitsbetenntniffe zu entwickeln verheißt. 

Nun hat man mir — denn ich war der im Namen der Lutberi- 
ſchen bervortretende Sprecher — verfichert, daß ich mißverftanden habe. 
Ich ftreite nicht dawider, ich glaube. nach der Liebe, was die Brüder 
bezeugen, ich demüthige mich über meine ſündliche Schwachheit, nach 
welcher von mir — vielleicht, da ic) zu ernſtlich nahm die mancherlei 
außerhalb der Verſammlung von einzelnen ihrer Glieder in einer gewiſ— 
fen Erregtheit wider die Iutherifche Nichtung gethanen Auferungen — 
ſolch Mifverftehen nicht fern blieb. Aber ich) muß zugleich befennen, 
daß ich noch immer über den rechten Verftand des auf jener Seite 
„von der Wahrheit gebundenen Gewiffens“ nicht im Klaren bin. Nur 
mit Wahrfcheinlichfeit nehme ich an, jener fiir die Unten firebende Brus 
der habe im Sinne gehabt, die Union fey Ihm und denen, die mit ihm 
flimmten, das von der „Wahrheit,“ welche ihm und ihnen dag Gewiffen 
binde, vorgehaltene große Ziel der Kirche. Das iſt fie denn freilich ung 
Lutheriſchen auch, nur daß wir die Union, welche unfer Herr und Hel- 
land meint, und welche Er zu der Zeit, die er fich erfehen hat, durch 
feinen Geift, den Geift der Wahrheit, herftellen wird, don derjenigen 
unterfcheiden müffen, welche fehlfame Menſchen zu ihrer Zeit und nach 
ihrem eigenen Geifte — ob fie ſelbſt ibn auch Für den heiligen Hals 
ten — machen wollen. Und da träte denn das eben ein, was ich zu Anz 
fange hervorhob, daß die umvermerft gefchehende Übertragung folcher 
Prädicate, welche unter mehreren gleichnamigen Begriffen nur einem 
mit Necht zuftehen, um des gleichen Mamens willen auc) auf die anz 
dern, daß alfo gar Leicht fich einfchleichende homonymiſche Sophismen 
einen großen Theil der Zwiefpältigfeit und Verwirrung mit helfen förz 
dern, die ſich jegt fo häufig unter denen, welchen es auf den verſchie— 
denen Seiten mit der heiligen Wahrheit Gottes. doch ein rechter Ernſt 
ift, bei ihren Verhandlungen berausitellen. 

Mollte e8 der Herr, daß von dem lichen Gnadau alle Zwieſpältig⸗ 
keit und Verwirrung über Lebensfragen fortan mehr fern bleibe, daß 
über die alte Gnaden- und Segensſtätte ſich wieder neuer Segen von 
Ihm erleuchtend, heiligend, kräftigend wie vormals, in reichen Strö- 
men ergieße! — 
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ten höhern Lehranftalten.” Sofern nun das Ravensberg'ſche eine 
in chriſtlicher Beziehung reich gejegnete Gegend, Gütersloh aber 
(wie uns ein Freund fchreibt) „Infonderheit eine Stadt auf dem 
Berge iſt,“ darf man in diefer Beziehung von dem Unternehmen 
einen günftigen Erfolg hoffen; es wird gewiß ebenfo wenig an 
pecuniären Unterftüßungen fehlen (wir denfen dabei auch an grö- 
Bere Schenfungen, Vermächtniſſe ıc., da wir nicht fürchten, daß 
für jolche Anftalten die evangelifche Chriftenheit hinter der katho⸗ 
liſchen zurückbleiben werde), als die Zahl derer groß ſeyn wird, 
die ſich deſſelben für ihre Söhne bedienen werden. Iſt die An— 
ſtalt erſt wirklich ins Leben getreten, jo hoffen wir in dieſen Blät— 
fern denen, melde fich dafür intereffiren, von ihrer Einrichtung 
nähere Nachricht zu geben. Bis dahin empfehlen wir fie 
dem Wohlwollen und der Beihülfe der Evangelifchen 
Chriftenheit. Der Herr aber, des wir find, führe auch diefe 
Sache zu einem gedeihlichen Ziele! 


Die Gründung hrijtlicher Gymnafien. 
(Schluß.) 


Mit einem Worte, der Segen, wie die Nothwendigkeit 
chriſtlicher Gymnaſien in einer Zeit und einer Lage, wie die un: 
jeren, kann nicht verfannt werden von denen, welche beide mit 
Hriftlichem Ernſte betrachten. Kommt nun noch hinzu, daß man 
in der Wahl der Orte, an denen ſolche Gymnaſien gegründet 
werden, glücklich if, und auch die paffenden Lehrer fich finden, 
jo darf man fich von einer folhen Anftalt Alfes derfprechen, was 
unter der ungefchlachten Art diefer Tage überhaupt zu leiten 
möglich if. Daß ein foldhes Gymnafium nicht alle feine Schü- 
ler als lebendige Chriften und tüchtige Menfchen entlajfen wird, 
daß es nicht magiſch wirken kann, das verfteht fich von felbft; 
es wird aber doch wenigftens allen Eltern die Beruhigung ge: 
währen, daß fie an ihrem Theil für die chriſtliche, zugleich wiſ— 
ſenſchaftliche Bildung und Zucht der Ihrigen geſorgt haben, wie 
es ihnen irgend möglich war, während jetzt gewiß ein großer 
Theil Eltern ihre Kinder nur mit einer gewiſſen Beklemmung 
auf Schulen entlaſſen, von denen ſie nicht wiſſen, mit was für 
einem Geiſte dieſelben ihre Kinder in Berührung bringen. 

An einigen Orten hat man nun bereits mit der Gründung 
ſolcher Gymnaſien begonnen. Aus Süddeutſchland liegt uns eine 
kurze Nachricht von einem ſolchen „Privat-Gymnaſium“ in 
Stuttgart vor, das bereits in dieſem Herbſt ins Leben getreten 
iſt und ſich „die Aufgabe ſtellt, dem Worte Gottes, der Bil 
dung für wahres evangelifches Chriftentyum und der Kirche das 
gebührende Recht wiederfahren zu laſſen, ohne dabei fonft we: 
jentlih von dem Lehrplan des öffentlichen Gymnafiums abzu- 
meiden” und vor der Hand mit Schülern von 6— 14 Fahren 
in ſechs Slaffen beginnend. Eine andere ſolche Anftalt if vor 
kurzem in diefen Blättern durch eine Mittheilung des Herrn 
v. Thadden auf Trieglaff für Pommern in Ausſicht geftellt 
worden, und zu einer dritten hat fich eine Anzahl von Män— 
nern (unter dem Namen eines „Kuratoriums‘) in Weſtphalen 
vereinigt und wird fie demnächſt zu Gütersloh im Ravens— 
bergichen eröffnen. Auch von diefer Anftalt liegen ung die „Sta: 
futen” vor. Nach denfelben „bezweckt das Evangelifche Gymna- 
flum zu Gütersloh neben der nöthigen wiffenichaftlihen Ausbil 
dung zur Univerfität ganz befonders die chriſtliche Erziehung der 
Schüler auf dem Grunde des Mortes Gottes und der kirchli— 

en Befenntniffe“, und „beanfprucht die Rechte einer moralifchen 
Perfon, deren Anerkennung vom Staat und die Gleichſtellung 
mit übrigen öffentlichen Gymnaften, insbeſondere in Bezie⸗ 
hung die Entlaſſung der Schüler zur Univerſität und ande— 


Miſſion. 
Erſter Artikel. 
Die Miſſions-Candidatur. 


Der katholiſche Miſſions⸗Hiſtoriker Eduard Michelis) 
findet in dem Umſtande, „daß die proteſtantiſchen Miſſtonen 
zum größeſten Theile der niederen ungebildeten Klaſſe angehören 
und meiſt aus dem „Handwerkerſtande entnommen ſind,“ ſo 
viel Mißliches ja Gefährliches, daß dadurch das ganze proteſtan⸗ 
tiſche Miſſionsweſen mit Recht in Verruf gekommen ſei.“ Eine 
Miſſionsgeſellſchaft könne ſich nur ſchwerlich des Gehorſams und 
der Treue ſolcher Leute verſichern, und es ſey ja offenkundig, 
wie viele Schwierigkeiten die verſchiedenen Geſellſchaften mit ihrem 
Perſonal gehabt. Dann aber ſei es auch, falls eine jolhe Mit 
fion wirklich Erfolg habe, für ein Volk immer ein trauriges 
Geſchick, unter den Einfluß oder gar unter die Vormundſchaft 
von Leuten zu kommen, die auch wenn alle Herrſch⸗ und Habſucht 
außer dem Spiel bleibe, dennoch zu nichts weniger geeignet ſein 
könnten, als ein Volk zu erziehen, oder gar ſeine politiſche Ver— 
faſſung zu ordnen. Aller Erudition und Umſicht ledig ſeien der 
gleichen Miſſtonen gar nicht im Stande, die anfänglichen Erfolge 
ihrer Arbeit weislich und förderlich zu pflegen, und jo habe es 
die proteffantifhe Mifften zu etwas Rechten und Nachhaltigem 
noch nirgend bringen können. — Wir wollen von dem behaup⸗ 
teten „Verruf“ des proteſt. Miffionsweiens hier abjehen, da 


) Die Völker der Südſee, Miünfter 1847. S. 202 u. figd. 
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ung ein folder, Außer im Lager der Thoren und Spötter diefer 
Melt und in dem des römifchen Katholicismus, nirgend befannt 
if. Der geehrte Widerfacher wolle ung erlauben, feinem ſchmä⸗ 
henden und falſchen Ausdrucke, den ſittlich und ſachlich vielleicht 
zuläßigeren zu ſubſtituiren, daß der proteſt. Miſſion aus gedach⸗ 
tem Umſtande mancher Schaden und Nachtheil erwachſen ſei. 
Er würde uns dieſe Correctur ſchon aus dem Grunde geftatten 
müffen, weil er die Haupturfache des vermeinten „Verrufs“ 
und der vermeinten Erfolgloſigkeit unſrer Miſſion doc) gewiß wo 
anders ſucht, als im Standesherkommen und dem Bildungs⸗ 
mangel eines Theils der Miſſionare. Für ihn würde der Fluch 


ketzeriſcher Lehre, für uns der Mangel an den Cardinal⸗Eigen⸗ 
ſchaften eines Miſſionars — an Demuth und an Glauben — 
der einzige Erflärungsgrund ſolcher Schmach fein, wenn fie wirk— 
lich da wäre. Hierneben läßt auch Herr Michelis felbft, in 
ziemlichem Widerfpruch mit der oben erwähnten grellen Behaup: 
fung, unfrer Sandwerfer-Miffion die Ehre, daß fie „unter ge 
wiſſen Umftänden ihre Vortheile habe,” da es bei jungen rüftigen 
Handwerfsburjchen fehr häufig eine aufrichtige, jugendliche Be: 
geifterung für die Sache der Neligion fei, was ihnen die Luft 
zum Miffionsfache eingebe, „und da unter den jungen Handwer: 


fern häufig unternehmende und erfindungsreiche Leute fich fänden, 


die troß mannichfacher fich erhebender Schwierigfeiten doc) am 
Ende zu ihrem Ziele zu Fommen wüßten.“ — Es ift aber für 
diesmal nicht unfer Zweck, mit Herrn Michelis, fondern mit 
uns felbft zu rechten. Seine Invektive enthält neben dem Gent: 
ner Lüge auch ein Pfund Wahrheit, und das letztere wollen wir 
Einen ehrlichen Gegendienft von unfrer 


und zumiegen laffen. 
Seite behalten wir uns vor. — 


Es iſt allerdings ein Mangel, ja ein Schaden, daß unſre 


Miſſionen der theologifch vorbereiteten und mit einer diftinguirten 


hriftlichen Gefammtbildung ausgerüfteten Miffionare nur Wenige 


haben, und es dürfte der Fatholifchen Miffion uns gegenüber 
immerhin zu einer Befriedigung gereichen, wenn fie auf ihrer 
Ceite von folhem Mangel nichts wüßte. Eine heilige Bildung 
und Gelahrtheit, fo weit fie eben eine heilige ift, gehört nicht 
zu dem, was für Schaden zu achten um Chriſti willen, denn 
fie fteht nicht neben und außer der überfchwenglichen Erfenntniß 
Chriſti, fondern fie gehört diefer felbft mit an, von ihr aus und 
zu ihr wieder hingehend. Cie ift die Rüſtung, ohne welche die 
Kirche hier daheim, wenigſtens grundfäßlich, gar Niemanden zum 
Amt am Worte läßt. Warum fie für das Miffions » Predigt: 
amt eine weniger brauchbare und eine weniger nöthige Nüftung 
fein follte, ift in der That nicht abzufehen. Daß es zum Heil 
der armen Seelen immer und immer nur auf die einfältige 
Predigt des Gekreuzigten anfommt, gilt für das Predigtamt der 
Kirche ebenfowohl wie für das der Miffion. Doc) ift ja diefe 
Einfalt noch niemals in der Welt eine Eigenschaft menſchlicher 
Natur, in specie des gemeinen bürgerlichen Standes gewefen, 
und aucd da wo fie allein zu Haufe — in der Gemeinde der 
Gläubigen — war fie niemals ein privilegivtes Charisma der 
Ungelehrten und Cinfältigen nach dem Fleifch. Obenein iſt's 
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aber um die einfältige Predigt vom Chriſto noch ein Anderes 
ald um die hriftliche Einfalt ſelbſt. Die Letztere kommt fo oft 
und fo leicht in Gefahr des Verderbens, wenn fie predigen will, 
und die Kirche hat es zu allen Zeiten fo befunden, daß gerade 
die ungelehrte Einfalt zur einfältigen Predigt am wenigften fich 
qualificirt. Das apoftolifche Zeitalter mit feinem fpecififchen 
Charakter und feiner hierin begründeten eremptiven Praris Fann 
als Gegenbeweis nicht angeführt werden. In allen nachmaligen 
kirchlichen Zeitläuften waren die größeften und vornehmften Kir: 
chenlehrer in der Regel auch die einfältigften Prediger, und die 
Kirche fordert von dem Predigtamts-Aspiranten das theologifche 
Studium, damit fie eben recht einfältig predigen ler— 
nen. Sie hat damit, daß fie die Theologie zur Encyflopädie 
der einfältigen Predigt gemacht, auch wahrlich fein Paradoron 
aufgeftellt, und wie ihr die Nechtfertigung für dies Berfahren 
noch niemals ſchwer geworden, fo hat fie auch bis heute aller 
frommen Verachtung diefer ihrer Disciplin und allen Tendenzen 
auf Befeitigung derfelben zu Gunften einer rein ascetifhen Vor: 
bereitung, noch fein Haar breit nachgegeben. Sie hatte fich zu 
unferer Zeit — doch nicht fie, fondern ihr entkirchlichtes und ihr 
jelbft halbfremdes Regiment, jenem Andringen nur allzufchroff 
gegenübergeftellt, wie denn unfre landesfirchlichen Candidaten- 
Prüfungen wegen alleinigen Fragens nach Kenntniffen und völ- 
ligen Nichtfragens nad) „der Erkenntniß“ eine geraume Zeit 
lang faſt Karrifaturen einer Prüfung in der sancta theologia 
waren. Sollen und müffen aber unfre chriftlichen Bäuerlein da- 
heim theologifche Prediger haben, und ift e8, nicht um der hei- 
ligen Wiffenfchaft felbft willen, denn zu deren Pflege und För— 
derung hat das Predigtamt als folches Feinen Beruf — fon: 
dern um der einfältigen Predigt willen fehmerzlich zu beklagen, 
daß unter der Maffe unfrer heimifchen Prediger, auch der gläu- 
bigen, nur wenig Theologen find — wie follten wir's nicht auch 
als einen Mangel erfennen, daß wir unter unfern Milfions- 
Predigern der theologifc geübten nur fo wenige haben? Wird 
doch das Mifjiong-Predigtamt Überall, wo als Frucht der Pre 
digt chriftliche Gemeinden entftehen, fofort auch zu einem kirch⸗ 
lichen Predigtamte — und daß zu rechter Theilung des gött— 
lichen Wortes in ſolchen Gemeinden ein Mindermaß von pa⸗ 
ſtoraler Einſicht und Übung erforderlich ſei, als in vaterländi- 
hen Parochien, wird uns Niemand beweifen können. Daß 
unfer lieber Herr viel materialen und viel formalen geiftlichen 
Verſtand auch ohne Sprach und Commentar und Dogmen-Studium, 
auf bloße Asfeje in oratio und meditatio hin verleihen kann, 
und daß er aus diefer Macht unfrer Miffion auch ſchon viel zu 
Gut gethan, find wir zu verfennen weit entfernt, aber fo wenig 
der Kirche aus diefer Macht ein Necht erwächft, den ordentlichen 
Schulweg ihrer Amts-Aspiranten aufzugeben, ebenfowenig foll 
die Miffion eine Berechtigung daraus herleiten, bisherige außer: 
ordentliche Gnadenerfahrungen zu einer Hegel in ihrem Statut 
zu machen. — Aber wir Fönnen nicht dabei ftehen bleiben, ein 
Zurücitehen der Bildungs-Erforderniffe für das Meifftons- Pre. 


digtamt gegen die des Firchlichen Predigtamtes bloß in Frage zu 
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langjährigem Curſus zur höheren Stufe der Seminar-Bildung 
nicht zu befördern gewefen, als nicht ordinirte Katecheten durch 
Mißmuth und Murren, ihrem Amte viel Schaden und ihren 
vorgefegten Comitees viel Trübfal bereitet haben. Eben diefelben 
Individuen wären, wenn man ihr eurriculum vitae ihnen nicht 
durchgeftrichen, fondern in der durch Herfunft, Anlage und Er- 
ziehung ihnen eigenen Lebensfphäre von vorn herein nur für eine 
dem entfprechende Klaffe des Miffionsberufs fie vorbereitet hätte, 
vielleicht recht brauchbare und gefegnete Arbeiter auf dem Miſ— 
fionsfelde geworden. Wir überfehen es keineswegs, daß auch 
Männer aus unfern Miffionsfchulen hervorgegangen find, die an 
geiftlicher und allfeitig geiftiger Neife den Tüchtigften im heimi: 
hen Predigerftande um nichts nachſtehen — was aber befondere 
Gnadengaben, oder was feltenes, aus früherer Verhüllung fich 
herausarbeitendes Talent, verbunden mit der Hodegetif nachma= 
iger reicher Erlebniffe, ausnahmsweife hervorgebracht, kann als 
Beweis gegen unfre Darlegung nicht gelten. 

Daß es ung nicht beifällt, nur theologifch vorbereitete Miſ— 
fionare haben und behalten zu wollen, fondern daß wir neben 
denfelben auch andre Klaffen des Miffionsberufs als dringend 
erforderlich anerkennen, ift in dem Vorgeſagten deutlich ausge: 
fprochen, und glauben wir auch unfer obiges Defiderat felbft 
deutlich genug motivirt zu haben, um gegen den von mancher 
Seite fonft möglichen Verdacht und Vorwurf, als fuchten wir 
das Heil in der Miffton in der Gelehrfamkeit ihrer Miffionare, 
ung gefichert zu wiſſen. Wohl aber wollen wir die Klaffen- 
Unterfchiede, ohne fie chablonenmäßig abzugrenzen und den 
ausnahmsmeifen Übergang aus der einen in die andre faftenartig 
zu verfchränfen, als Ordnungen fefigehalten und als folche 
auch hinfichtlic der Vorbereitung und der Berufung 
ihrer Candidaten fie gewahrt wiffen. Gelänge es der 
Miffton, ihren heiligen Berufsdienft in die drei ihr längft ge 
wiefenen Berufsweifen — refp. des eigentlichen Pre- 
digtamtes, des Lehreramtes und der einfachen Hand- 
werfer-Miffion — dergeftalt zu vertheilen, daß für die erfte 
derfelben in der Regel nur Männer vom heiligen Fach des Dien- 
fies am Wort, für die andre nur treue und gottfelige junge 
Leute aus dem Stande der ElementarzLehrer und Schulamts- 
Aspiranten, für die dritte aber wahrhaft einfältige chriftliche 
Hausväter aus dem Handwerferftande angenommen und berufen 
würden — und erhielten unfre Miffions-Seminarien auch eine 
demgemäße durchgreifende Umgeftaltung, welche die eigentliche 
Einleitung in den Miffionsberuf als alleinigen Zweck der Se 
minarien und al ihres Unterrichts binftellte, fo läge darin 
unjres Erachtens für die heilige Sache allerdingstein Heil. Unfre 
Gefellfchaften würden durch die Bedingung, daß die refp. theo- 
logijche oder Elementar-Vorbereitung zur Miffions: Candidatur 
dem Eintritt in das Seminar vorangehen, alfo in den gewöhn— 
fihen Wegen und auf eigene Hand von dem Aspiranten erwor- 
ben fein muß, aller unlauteren Luft zum Miffionsdienfte, wie 
fie nur allzuhäufig in denfelben ſich eingedrängt, und nach jahre: 
langer im Seminar genoffenen Pflege für Seel und Leib der 


ftellen; wir müſſen daffelbe in Betracht der vielen, mit dem 
Miffionsberuf fpecifiich verbundenen Nebenaufgaben vielmehr 
aufs entfchiedenfte verneinen. Wir erinnern an die Erfilings: 
arbeit aller Miffionen — die Erlernung der wildfremden, für 
die Zunge und Denfweife Fultivirter Nationen fo ganz abnormen 
heidnifchen Sprachen — und an die dem Miffionar obliegende 
Umwandlung der betr. Sprachen in chriftliche, darin das 
Evangelium fich predigen und da hinein die heilige Schrift fich 
überfegen läßt. Man erwäge ferner, daß der Miffionar fehr hau: 
fig nicht bloß der geiftliche Führer, fondern auch die polizeiliche 
Obrigkeit und der politifche Gefehgeber für feine Station, ja nicht 
felten der Auctor einer chriftlichen Gefeßgebung für ein ganzes 
Land und Volk fein muß. Und auch wo dies nicht der Fall 
wäre — mie ein groß Maß an richtigem geiftlihem Taft und 
Geſchick dazu erforderlich ift, um wenn das Heidenthum als 
Lehre hinfällt, feine in Leben, Gewohnheit und Sitte der Leute 
noch tief und feft verwachfenen Wurzeln mit ebenfo weifer als 
ſtarker Hand anzufaffen und auszureißen. Daß eine tüchtige 
geiftliche Standesbildung, wie fie in der Regel nur durch ein 
gottgefegnetes, ordentliches und heiliges Studium der Standes- 
Lektionen und deren Pertinenzien erreicht wird, die Löfung all 
folcher Aufgaben nicht bloß erleichtert, fondern oftmals ganz allein 
ermöglicht, dafür liegen in der Gefchichte unfrer Miffton, na: 
mentlich a parte negativa, hundert und aber hundert Beweiſe 
vor. — Der unmittelbare Nachtheil, der unfern Miffions: Er: 
folgen aus dem Mangel an ordentlich vorbereiteten Predigern 
erwachfen ift, hat einen noch größeren mittelbaren im Geleit 
gehabt. Um nicht allzu unwiffende Leute in die Klaffe der or- 
dinirten Mifftonare einzulaffen, hat man zu dem Mittel einer 
halbtheologiihen Miffions- Seminar- Bildung greifen 
müffen. Mit einer in der Negel äußerſt geringen Vorbildung 
in die Miffionsfchulen eintretend, erhielten und erhalten die jungen 
Aspiranten in denfelben eine Halb-Erudition in humaner und 
theologiicheer Wiffenfchaft, die fie aus der mitgebrachten natür— 
lichen Einfalt nur allzuleicht heraus, aber zur Demuth eines er: 
leuchteten, chriftlichen Wiffens nur ſchwerlich hinzuführen im 
Stande war. Es geht mit den geiftlichen Bildungs-Abnormi- 
täten wie mit den analogen im Naturreih. Ein farfes Propf- 
reis auf dünnem Stamm verbildet den ganzen Baum. So aud) 
nur allzuhäufig diejer bräuchlich gewordene Miffions - Schulcurfus, 
der bei feiner Halbirtheit zwiſchen Gymnaſial- und Fakultäts— 
Eigenfchaft ſchon an ſich nichts Harmonifches und Ganzes ift, 
und der, zumal bei allzugeringen Standes und Bildungs -Ante: 
cedentien des Aspiranten, flatt zum Ziel einer tauglichen und 
tüchtigen geiftlichen Bildung in der Negel nur zur Verbildung 
führt. Alle Miffions:Seminarien haben in diefer Hinficht nur 
allzuhäufig traurige Erfahrungen gemacht, und es ließe fich ein 
langes Regifter der Fälle aufftellen, wo junge Aspiranten ihre 
mitgebrachte Demuth und Einfalt, ja auch ihre lautere und hei- 
lige Liebe und Inbrunſt zur Sache des Herrn, ob der aufge: 
pfropften Seminar-Kultur verloren, und hernachmals als ordi— 
nirte Miſſionare durch geiſtliche Hoffart, oder wenn ſie nach 
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Ben fich bequeme. Noch wagt e8 auch nur felten ein Univer- 
fitäts-Lehrer, bei Eregefe der über die Nachfolge und Dienerfchaft 
Chriſti lautenden Schriftftellen, die ganze Länge und Breite, Höhe 
und Tiefe diefer Befehle des Herrn feinen Zuhörern vorzuftellen. Die 
Blüthezeit des theologifhen „Brodſtudiums,“ die wir erlebt, ift — 
der Herr fen darum gelobt — vorüber, aber die Zeit eines theologis 
(hen Schollen- Studiums wohl nod) lange nicht. Aber warum 
muß es denn fo jeyn? warum denn unter unferen glaubenden 
Sünglingen von jugendlich feurigem Eifer und jungritterlihem That⸗ 
verlangen fo wenig Luft und fo wenig Muth zu der geiftlichen 
Nitterfchaft, von der wir reden? „Wer mir dienen will, 
der folge mir nad." Folge mir und laß die Todten ihre 
Zodten begraben." — „Wer Bater oder Mutter mehr 
liebt ale mich, der ift meiner nicht werth. Wer fein 
Leben findet, der wird es verlieren, und wer fein 
Leben verliert um meinetwillen, der wird es fin 
den“ — fpricht der Herr. Ob denn der Wald von Gandi- 
daten des Dienftes am Wort, die hier müßig am Wege ftehen, 
noch länger fo gänzlich dazu ſchweigen wird? — Leider ift aber 
auch Seitens der Miffiong- Eorporationen und namentlich ihrer 
Direftionen zur Erwedung unferer theologifchen Zugend für das 
heilige Werk bisher noch ſehr menig oder nichts gefchehen, und 
es liegt diefes Falls auch bei denjenigen Gefellfchaften, wo die 
zeitherige Ausfendungs-Praris Feine principiell einfeitige und irr— 
thümliche war, eine Mitverfchuldung des in Rede ftehenden Man- 
geld Flar vor. Und das um fo mehr, da fi Anknüpfungspunfte 
zu fürderfamem Eingreifen genug dargeboten haben. Wir erin- 
nern nur an die auf einzelnen Univerfitäten fihon feit Zahren 
beftehenden Miffions- Hülfsvereine der Studirenden. Noch hat 
feiner derfelben auch nur eine Blüthe getrieben, ob auch die 
bloßen Keime und Blätter fhon Freude gemacht. Aber e8 wäre 
wohl zu Blüthen, ja vielleicht fchon zu Früchten gekommen, wenn 
die Miffion felbft diefe Keime in beffere Pflege genommen hätte. 
Trügen diefe Zeilen etwas dazu bei, zur Handanlegung an ſolche 
Pflege zu ermuntern, Überhaupt aber ein Befinnen über die be- 
vegten Mängel zu veranlaffen, fo wäre ihr Zweck erfüllt. Nähe: 
ter Borfchläge zur Abhülfe enthalten wir uns für jeßt, bis felbft- 
gemachte Verſuche und Erfahrungen folchen Borfchlägen zu 
Grunde liegen werden. 
B. M. 


heiligen reinen Sache am Ende nur Schmutz angehängt und 
Schaden gebracht hat, eine ſtarke Wehr entgegenſetzen. Es mag 
dies Manchen unſrer lieben Miſſionsfreunde, die mit den rebus 
domesticis ihrer Muttergeſellſchaft nicht vertraut find, auch nicht 
vertraut fein können, faft befremdlidy und übertrieben fcheinen, 
aber wir appellicen an das Zeugniß aller Miffions- Direktionen, 
ohne das gemeinfame Regifter der beregten Trauerfälle vor die 
Deffentlichfeit citiven zu wollen. 

Wir haben in dem Borgefagten mit einem Fehler und 
Mangel unfrer Miffionen ung befaßt, den aufzudeden und dem 
abzuhelfen von dringender Noth geboten wird. Doc) ift der 
Nachweis des Mangels viel leichter, als guter Rath zu Hülfe, 
und das um fo mehr, als die Berfchuldung des Hebelftandes nicht 
allein und aud) nicht hauptſächlich in unfern miffionsgefellfchaft: 
lihen Modalitäten liegt. Den geiftlihen Stand der heimifchen 
Kirchengemeinfchaften und die Aspiranten deffelben vom Miffions: 
dienft grundſätzlich auszufchließen, ift Feiner unfrer prote- 
ftantifchen Miffionen je beigefallen, ob auch manche und fehr 
einflußreiche Gefellfchaften ihr vorzugsweifes Abſehen von vorn 
herein auf nicht theologifche Aspiranten gerichtet *) haben. Andrer— 
feit8 würden, namentlich von etlichen deutfchen Societäten gläu: 
bige der Miffion in heiliger Liebe fich ergebende Kandidaten der 
Theologie, gewiß vorzugsmweife gern angenommen fein — wenn 
fie fih eben gefunden hätten. Der jungen Männer, die 
ihre für ein heimifches Predigtamt erworbene Qualification dem 
Heren zu Füßen gelegt und es Ihm gänzlich freigeftellt haben, 
wo und wie Er fie brauchen will, waren ‘und find unter der 
Maſſe unfrer Fiechlichen Amts-Aspiranten nur Außerft Wenige. 
Müßte jedweder Kandidat des Predigt: Amts fi unbedingt 
dem Heren zu Befehl und Dienften fielen, und auf einen 
Ruf auch einer Miſſion zu den Heiden unmeigerlich fich unter: 
ziehen — es würde unter einem Taufend unfrer jungen Theo: 
logen faum Einer von foldem Gehorfam und Opfer etwas 
wiffen und in den geiftlichen Stand eintreten wollen. Noch hat 
Fleifh und Blut vor folhem Abfolutismus nur allzu fichre Ruhe. 
Die Conftitution unfrer preußifchen Landeskirche geftattet ihrem 
Haupt und Könige im Himmel in der Regel nicht einmal die 
freibeliebige Ausfendung durdy alle Provinzen diefes Landes hin, 
und bei Ausnahmefällen darf e8 ſchon als eine befondere Dienft- 
willigfeit und Gelbfiverleugnung angefehen werden, wenn ein 
junger Candidat aus Rheinland zu einem Pfarramte in Oftpreu: 


Die Homberger Rirchen: Berfaffungs: lirfunde 
vom Sabre 1526, 


Der evangelifhen Reformation, welche urfprüngfich von 
Deutfchland ausging, haben ſich befanntlich frühzeitig fremd: 
artige Momente angefchloffen, welche auch in Deutfchland viele 
Störungen und Trübungen verurfacht haben. Don diefen Mo- 
menten betrifft eins das Verhältniß des menfchlichen Verſtandes 
zu den Geheimniffen der Offenbarung und zu dem Glaubens: 
Inhalte felbft: an diefer Seite gehen wir für diesmal vorüber, 
fie offenbart ſich in den entgegengefeßten Bekenntniſſen felbft- 

Beilage: 


*) Das Urtheil der Brüdergemeinde zu London: „bei der Wahl 
der Mifjionare fommt Gelehrfamfeit nicht in Betracht. Ein Theolog kann 
fich nicht fo akkommodiren, wie Einer aus dem Volf; Zwang aber und 
Affeftation verfehlen den Zweck. Jener verliert zuerft die Geduld mit 
der Indolenz der Heiden, ift gewöhnlich nicht Eörperlich abgehärtet, und 
weiß fich weniger Im praftifchen Leben zu helfen. Obgleich Ausnahmen 
gelten, fo {ind Handwerfsleute von gutem natürlichen Verftande im All: 
gemeinen die brauchbarſten“ — ift auch in den Statuten der Londoner 
Miſſions-Geſellſchaft u. a. m. miederzufinden. CH. Wegener Gefch. d. 
chriſtl. K. auf dem Gefelfchaftsarchipel Th. 1. S. 232. 


Beilage zur Evangeliſchen Kirchen: Zeitung JM 104. 


Ein anderes Moment betrifft die Kirhenverfaffung, worauf 
wie nad den inneftehenden Bedürfniffen der Zeit jet näher ein: 
gehen müffen, um. die fremdartigen Einmifchungen und Einflüffe 
in ihrem erften hiftorifchen Anfange zu erfennen. Auch hier find 
es nicht Deutfche, fondern drei Franzöfifche Namen, von wel- 
chen die Idee einer enangelifch - demokratischen Kirchenverfaffung 
urfprünglich getragen wurde, Hiermit war auch wirklich der 
unmittelbarfte Gegenfaß zu der bisherigen monarchifchen Kir: 
henregierung gefunden, zu dem Kirchenregimente des Papftes 
über alle und der Bifchöfe in ihren Sprengeln, ein Gegenſatz, 
der nach dieſer unvermittelten Äußerlichkeit nothwendig eben ſo 
verfehlt ſeyn mußte, als das Extrem, dem er entgegengeſtellt 
ward. Aber die drei franzöſiſchen Namen, die ihn zuerſt 
vertraten, haben darum doch in der Reformationsgeſchichte einen 
guten Klang, den ſie auch durch alle Zeiten behalten werden. 
Don dieſen drei franzöſiſchen Reformatoren iſt der Älteſte 
Franz Lambert von Avignon (1487—1530): er farb als 
der erfte Profeffor der Theologie an der neu errichteten Univer- 
firät zu Marburg. Ihm zunächſt fteht nach dem Lebensalter 
Wilhelm Farel (1489-1565): er farb nad) manchem hei: 
Ben Kampfe in filler Zurücgezogenheit zu Neufchatel. Aber 
der bedeutendfte und berühmtefte war Johann Calvin (1509 
— 1564), welcher, ebenfalls aus Frankreich vertrieben, hauptfäch- 
lic) in Genf lebte, lehrte, wirkte und farb. Es ift wohl zu 
merken, daß jeder von ihnen noch in diefem Zahrhundert einen 
deutſchen Biographen gefunden hat, — Lambert an Baum, 
1840. Farel an Kirchhofer, 1831. Calvin an Henry, 1835 
- flg. — Farel machte den erften Verſuch vepublifanifcher Kir 
enorganifation in ‚Straßburg, jedoch ohne entfprechenden Er: 


folg. Calvin fuchte in Verbindung mit feinem treuen Freunde 


Farel in Genf die Gemeinde zur Selbftvegierung zu erheben: 


aber wie in Zürich unter Zwingli's Leitung, fo erfuhr in Genf 


unter Calbins Conceffionen dag demofratifche Princip nad) den 
vorwaltenden DVerhältniffen eine ihm eigentlich fremde Modifica— 
tion durdy den obrigfeitlichen und ariftofratifchen Einfluß der 
bürgerlichen Inftitutionen.*) Das Princip felbft wurde jedoch) 
um dieſer ercepfioneflen Modification willen nicht aufgegeben. 
Zugleich war es von einer firengen Kirchenzucht bedingt, wo— 
durch die Reinheit, Heiligkeit und PriefterlichFeit der Gemeinde 
möglichſt bewerfftelligt werden follte, aber nicht Fonnte, weil der 
Menſch Fein Herzensfündiger iſt — Ay. 1, 24. — 15,8. Su 
deffen Fonnte doch damals einerfeits die Kirchenzucht, als die 
wefentlihe Bedingung rvepublifanifcher Negierungsform, anderer: 
feits der obrigkeitliche Einfluß, wenn auch als ein dem Principe 


*) Bergl. D. Deterfen: Die Lehre von der Kirche. Drittes Buch. 
Ei flgd. in der Anmerkung, wo, bet vorwaltender Neigung zur Ver— 
mittelung und Unirung, in Hoffnung fünftiger gegenfeitiger Ergänzung, 
dennoch der Grundunterfchied deutſcher und franzöfifchzfchmeigeri- 
ſcher Anfchauung anerkannt wird. 


fremdes Element, manchen Verirrungen begegnen. — Neben, ja 
vor diefen Organifations-Anternehmungen begegnet ung aber merk 
würdiger Weife mitten in Deutfchland, jedoch wiederum unter 
franzöfifhem Einfluffe, der Verſuch einer demofratifchen 
Kirchenverfaffung, welcher jeßt mehr als je die Aufmerffamfeit 
in Anſpruch nimmt. Der Beſchluß dazu wurde in Homberg 
von einer förmlichen Landesſynode unter dem Vorſitze des Land: 
grafen Philipp von Heffen für die gefammten Heſſiſchen Lande 
im Jahre 1526 gefaßt, und zur Ausführung deffelben von der 
für diefen Zweck ernannten Commiffion eine Kirchenordnung aus- 
gearbeitet. Die Materialien liegen noch vor zur näheren Kennt 
nißnahme. 

Im Fahre 1526 hatte der Keichstag zu Speier nad) Tan: 
gen Verhandlungen mit einem Neichsabichiede gefchloffen, wonach 
einftweilen, d. h. bis zu einer allgemeinen oder nationalen Kir— 
chenverfammlung, einer jeden Verritorial: Macht die Kirchen: 
verwaltung in der Art überlaffen wurde, daß ein jeder Reichs— 
fand „fo leben, regieren und es halten follte, wie er e8 gegen 
Gott und Kaiferlihe Majeftät zu verantworten fich getraue.” 
Seht glaubte Landgraf Philipp mit Abftellung der fchreienden 
Schäden und Mängel in Kirche und Schule feinen Augenblid 
länger fäumen zu dürfen. Noch im Zahre 1526 wurde eine 
Kirchen:Berfammlung berufen, welche am 20. October in Hom— 
berg eröffnet wurde, drei Stunden von Kaffel, fünf Stunden 
von Marburg entfernt. Die Berfammlung beftand aus den 
fämmtlichen Pfarrherren und Altariften, aus Grafen und Edel: 
leuten, geiftlichen und weltlichen Standes, fowie aus dem Kanzler 
und den Räthen des Fürſten, welcher felbft perfönlich den Vorſitz 
führte. Dazu war auch Franz Lambert von Avignon ein 
geladen: dieſer hatte namentlich die Thefen dazu geftellt unter 
dem Namen Paradoxa *), 195 Süße in 23 Titeln: er hatte 
auch den Hauptvortrag zur Einleitung des Neligionsgefprächs. 
Der oberfte Grundfah in Betreff der Verfaſſung enthielt die 
unverfängliche Wahrheit: der Kirche gebührt die Kirchen: 
gewalt; aber es fragte ſich eben, wo die Kirche zu finden fey, 
welcher die Kirchengewalt wirklich gebühre. Außerdem wurde 
die Verpflichtung chriftlicher Obrigfeit anerkannt, dafür zu 
forgen, daß die Kirche das Wort rein bewahre, höre und darnad) 
urtheile. In Homberg erfolgte nur wenig Widerfpruch gegen 
die nähere Ausführung des an fih unverfänglichen Princips. 
Nur der Franzisfaner Nicolaus Ferber von Herborn beftritt die 
Competenz der ganzen DBerfammlung, aber Niemand ftimmte 
ihm bei. Nach drei Tagen fleißigfter Verhandlung wurde zur 
Ausarbeitung der Befchlüffe und insbefondere zur Abfaffung der 
Kirchenordnung eine Commiffion niedergefeßt, bei welcher wie: 
derum Franz Lambert das beftimmende Übergewicht aus— 


°) Quae Franc. Lambertus Avenionensis apud Sct. Hessorum 
synodum ... disputanda et deservienda proposuit. Erfford. 1527. 
bei Seultetus: Annal, Ey. renoy. Dec. II. p. 14. 
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übte. Das Werk Fam eiligft, oder vielmehr zu eilig zu Stande: 
es liegt uns noch urfundlich vor, und zwar in lateinifcher Sprache, 
in welcher auch der Vortrag und die Disfuffion zum größeren 
Theile verhandelt worden war: es befteht in 34 Titeln. *) 

Hier finden wir die abfiraftefte Anerkennung des Schrift: 
princips, welches Nicolaus Ferber nur in feinem Zufammenhange 
mit der Kirche und ihren Mberlieferungen hatte gelten laffen 
wollen. Dagegen abftrahirte die Urfunde felbft von jedem for- 
mulirten Befenntniffe, felbft von dem apoftolifchen Symbole, 
weil die Schrift allein genüge. In diefem Sinne geht es fort: 
Keine Tradition, Feine Bilder, Feine Orgeln, Feine Altäre, Glocken 
nur zum Zeichen der Stunde für den Gottesdienft, Feine Faften, 
feine Fleinen Feſte, Feine Kerzen, oder doch nur wenige zur Noth 
durft. In defien Folge begann auch wirklich in Heffen die 
Muſik aus den Kirchen und der Rythmus aus dem Kirchen: 
gefange zu weichen, — Zeichen genug, daß damals wirklich die 
Sranzöfifche Neformation in einem ächt deutfchen Lande Ein- 
gang fand, wiewohl fie in diefer Weife nicht lange dauern und 
namentlich in Deutjchland fich nicht auf die Dauer halten Fonnte. 
Aber in der heffiichen Neformations-Urfunde war doc) ein An- 
fang dazu gemacht: mit dem vierzehnten Titel derfelben beginnt 
denn die Lehre von der Kirchen-Verfaſſung. Hiernach ifi 
die Kirche die Berfammlung der Gläubigen. Daraus 
folgt, daß die Gemeinde wöchentlich, und zwar fonntäglich nicht 
allein zum Gottesdienfte zufammenfommen muß, fondern aud) 
nach demfelben zur Berathung und Berhandlung über ihre Ein- 
richtungen nad) dem Worte Gottes regelmäßig fih verfam- 
meln und zufammenfaffen fol. Und wie fic) die Gemeinde 
wöchentlich verfammelt, jo foll die Kirche, als der Compler 
aller Gemeinden, alljährlich ficd) verfammeln, und zwar als die 
höhere Inftanz für alle zweifelhafte oder fireitige Kirchenfragen. 
— Doch fo weit würde fih Gemeinde und Kirche blos als 
Berfammlung erweifen; hiermit ift dem Begriffe der Kirche 
als Verfammlung der Gläubigen nicht genug gethan. Dazu 
gehört nichts Geringeres als die Ausfcheidung der bloßen Namen: 
riften, aller Ungläubigen und Lafterhaften. Deshalb wurde 
die Erfommunifation, ohne welche die Kirche nie gewefen fen, 
für unerlaßlid, aber aud für ausreichend erachtet. Zugleich 
ward aber die Erfommunifation der. gefammten Gemeinde vin- 
dieirt. Excommunicatio non est solius episcopi, sed totius 
ecelesiae. Der Erfommunifation muß eine Zeitlang zur Be- 
lehrung und Erwedung der Gemeindeglieder die Predigt — 


*) Die Homberger Kirchenordnung führt den Titel: Reformatio 
ecclesiarum Hassiae juxta certissimam sermonum Dei regulam or- 
dinata in venerabili Synodo per cl. Hassiae prine, Philippum 
anno 1526, die 20. Octobr. Hombergi celebrata. &ie finder ſich 
in Schmincke monumenta Hass. Tom. IL. und in D. Richter: 
die evangelifchen Kirchenordnungen des 16. Jahrhunderts. Bd. I. S. 56 flg. 
— Vergl. Leop. Nanfe: Deutfche Gefchichte im Zeitalter der Nefor: 
mation. I. ©. 433 flg. — Ehr. Rommel: Gefchichte von Heffen. 
Th. 3. Abth. 1. ©. 329 fl. — 3. MW. Baum: Franz Lamber von 
Avignon. Straßburg und Paris, 1840. 
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praediealio — vorausgehen; darauf muß zu freiwilliger Ent 
fernung der Sünder Admonition und Kommination in öffentlichen 
Verſammlungen erfolgen. Diejenigen, welche dann noch nicht 
austreten, müffen fih zum Voraus fammt und fonders der Ver: 
faffung unterwerfen, twonad) der Gemeinde die Erfommunikation 
zuſteht. Durch dieſe wird die Gemeinde gereinigt: fo gereinigt 
if fie eine Verfammlung der Heiligen, von welcher e8 heißt: 
Bolfes Stimme, Gottes Stimme. Unter folchen Bor: 
bedingungen hat daher eine jede Gemeinde das Recht, ihren 
eigenen Angelegenheiten vorzuftchen, ihren Geiftlichen, Bifchof 
genannt, felbft zu ernennen, ferner einen Gehilfen des Geiſtlichen, 
Diaconus episcopi, und demnächſt Gehilfen oder Diener der 
Gemeinde, diaconi ecelesiae — nad) Ay. 6. — namentlich 
jur Armenpflege zu berufen, aber auch nad) eigener Willens- 
beftimmung wieder zu entfernen oder zu deponiren. — Auch für 
die Schulen der Knaben und der Mädchen follen befondere 
Schulmeifter und Schulmeifterinnen von der Gemeinde erwählt 
werden. Auch zum Pfarrer fann ein jeder beftellt werden, der 
im Glauben flieht und der Schrift Fundig ift. Die Prüfung 
und Confirmation erfolgt demnächft durch die Bifitatoren, 
die Ordination vor der Gemeinde unter Gebet und Auflegung 
der Hände. — Außerdem wählt eine jede Gemeinde einen Ab- 
geordneten — commissarius ecclesiae — für die Landes: 
Synode. In diefer Weife geht aus den wöchentlichen Ge⸗ 
meinde-Synoden die jährliche Landes-Synode hervor, 
welde in Marburg abgehalten werden fol, und die oberite 
Behörde der Kirche bilder. Zu dieſer gehören der Landesherr 
ſelbſt nebſt dem Adel und den Räthen, ſämmtliche Pfarrherren 
und die Gemeinde-Abgeordneten. Da die Pfarrer ebenſowohl 
als die Abgeordneten der Gemeindewahl ihr Amt zu verdanken 
haben, ſo ergibt ſich von ſelbſt, daß die Kirche auch in ihrer 
oberſten Spitze wenigſtens zum größten Theile von unten erbaut 
wird. Das erſte Geſchäft der großen Synode ſoll darin beſtehn, 
daß ſie dreizehn Vorſteher — electi — ernennt, welche alle 
zur Entſcheidung vorliegenden Fragen, Beſchwerden und Strei— 
tigkeiten zu erörtern und zur Entſcheidung durch die Verſamm⸗ 
lung vorzubereiten haben. — Nächfidem ernennt auch Die ge 
jammte Synode drei Bifitatoren nad) 2. Chron. 17, 7. 
Zum erftenmale gebührt dem Landesheren, wie einft dem Könige 
Sofaphat, die Auswahl. Nach diefen DVorverhandlungen haben 
die Dreizehn alle ihre in geheimen Verſammlungen gefaßten 
Beichlüffe der großen Verſammlung vorzulegen, welche fie ent: 
weder zu beftätigen oder abzuändern hat. Dazu wird einem 
Jeden das Wort geftattet, wenn ihm die Entfcheidung nicht 
Ihriftgemäß zu ſeyn fcheint. Denn, fo heißt es, fo irgend einer 
aus der heiligen Schrift gewifferes und Flareres Zeugniß beibrin: 
gen Fönnte, ob er auch allein ftände, fo iſt doch das Wort 
Gottes mehr, ald alle Mehrzahl der Menfchen, und es ift beffer, 
einem Einzigen zuzuftimmen, der das Wort des Herrn für fi 
hat, als der Menge, die ihrem eigenen Gutdünfen nachgeht. 
So aber Feine Stimme gegen das Urtheil der Dreizehn fich erz 
hebt, jo bleibt es bei demfelben. 


\ 


* 
ber Zeit, noch in dem deutſchen Lande feinen Boden finden 
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Meiter wird über das Verfahren nichts verordnet: an eine 
förmliche Abftimmung, an eine mechanifche Stimmenzählung feheint 
nicht gedacht worden zu feyn. Vielmehr feheint man in harmlo- 
ſeſter Zuverficht auf die Klarheit der Schrift ſich verlaffen zu ha— 
ben, ohne zu erwägen, daß dazu Glaubensaugen gehören, ohne 
zu bedenken, daß Blinde auch das hellſte Tageslicht nicht erfen- 
nen. Man meinte der Macht der Wahrheit vertrauen zu fünnen, 
als wenn fie irrefiftibel wäre. Man hat wohl auch damals 
auf den deutfchen Reſpekt vor der Autorität gerechnet, welcher 
denen traut, die es beffer verfiehn: aber man war gleichzeitig 
befchäftigt, durch die gleiche Stimmenberechtigung das Bewußt— 
feyn der Ungleichheit, durch die Anerkennung der Volksſouverai— 
nität das Prineip der Autorität gründlich zu untergraben. Da: 
mals hätte wohl fo leicht Niemand beftritten, daß ſich durch 
Stimmenzählung die Wahrheit nicht finden läßt und in der Ma- 
jorität eine Bürgſchaft für die Wahrheit um fo weniger zu fin: 
den ift, je ungleicher die Einfiht der Stimmenden ift; aber man 
glaubte auch nicht, daß es zu einem folchen äußerlihen Mittel 
kommen könnte, während alle diefe neuen Einrichtungen unmill: 
fürlic) auf ein folches Nefultat führen mußten. Solche naive 
Zuverficht erklärt e8, wie man der Wahrheit in Einem Munde 
vor aller Stimmenmehrheit den Preis zuerfennen und doc) gleich 
zeitig der Teßteren Thür und Thor öffnen fonnte. Man meinte 
nicht fehlen zu fünnen, denn es fiehet ja in dem Worte Gottes 
von der chriſtlichen Gemeinde gefchrieben, daß fie in Ehrifto 
Sefu ift (Eph. 3, 21.), und wo dies wirflich der Fall ift, da 
ift in der That feine Abftimmung nad) der Kopfzahl zu fürchten, 
da ift Fein Unten und Fein Oben einander entgegen, da ift Una: 
nimität zu erwarten, als das wahre Kennzeichen des Einsfeyns 


. in Ehrifto Zefu. — So fteht auch gefchrieben, daB das Urtheil 


über die Sünden einzelner Brüder der Gemeinde zuſtehe — 
Matth. 18, 17. —, und darauf berief man fi) ausdrüdlid,, 
indem man zwifchen den Heffiichen Ortsgemeinden und jenen 
apoftolifchen "Gemeinden feinen Unterfchied ftatuirte. — Unter 
dieſer Vorausſetzung Fonnte man fic) auch auf die Berurtheilun: 
gen beziehen, welche der Apoftel in der Berfammlung an- 
Fündigt (1 Kor. 5, 3 flg.), wiewohl fie nad) der apofiolifchen An: 
deutung nicht von der Gemeinde ausgehen. Man fand, das 
felbft der Apoftel der Liebe die firengfie Kirchenzucht empfohlen 
hatte (2 Joh. 10. 11.); und darum follte diefe nun auf einmal 
den Heffifchen Gemeinden, einer wie der andern, anvertraut 
werden. 

Kurz, fo war befchloffen worden; aber die Ausführung der 
Beichlüffe unterblieb: fie fcheiterte nicht allein an dem unpraf: 
tiſchen Mechanismus, der fich für — Organismus hielt: fie 
fcheiterte auch an dem demofratifchen Principe, welches weder in 


Konnte *). Und doc) war diefes Volksprincip damals wenigftens 
einigermaßen durch Die vorgefchriebene Exrfommunifation befchränft, 
nur daß legtere auch wieder der Menge anvertraut war. 


) Vergl. Bickell in der Zeitfehrift für heffifche Geſchichte. ©. 1. 
©. 64 figd. 
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Es ift befannt, wie heftig Luther gegen die einfeitige Hie- 
rarchie eiferte, deren Schäden an den traurigen Folgen fich zu 
Tage legten. Weniger befannt und weniger angewandt ift fein 
Berhalten zu dem republifanifch: franzöfifchem Gegenfae. Der 
Landgraf Philipp hatte fich auch in diefer wichtigen Angelegenheit 
der Kirche an den deutfchen Neformator gewendet. Luthers 
Antwort darauf ift erft vor 18. Sahren von dem Staatsarchivar 
von Rommel in der Original: Handfchrift aufgefunden worden: 
fie hält fich zwar zunächft nur im Allgemeinen, aber fie ift doch 
fo wichtig, daß wir fie nach dem einzigen ung befannten Ab: 
drude*) hier einschalten: 

„Gnade und Friede von Chriſto. Durchlauchtiger, Hoc) 
„geborner Fürft, gnädiger Herr. Auf die Ordnung, fo mie 
„E. F. ©. zugefchiet und meine Meinung darauf begehrt, ant- 
„worte ich zwar nicht gerne, weil uns zu Wittenberg Diele 
„Schuld geben, als wollten wir Niemand vor uns laffen etwas 
„gelten, fo wir doch, das weiß Gott, wohl wünfchen, daß Jeder— 
„mann an uns das Allerbefte thät; aber E. F. ©. zu Dienft, 
„und weil folhe Ordnung möchte mit dem Gefchrei ausgehen, 
„als wäre mein Rath aud) dazu gefommen, ift das mein treuer 
„und unterthäniger Rath, daß E. F. ©. nicht geftatten, noch 
„zur Zeit diefe Ordnung auszulaffen durch den Drud, 
„denn ich bisher und Fann auch noch nicht fo Fühn feyn, fo einen 
„Haufen Geſetze mit fo mächtigen Worten bei ung fürzunehmen: 
„das wäre meine Meinung: Wie Mofe mit feinen Gefehen ge: 
„than hat, welche er faſt das mehrere Theil, als ſchon im Brauch 
„sanghaftig unter dem Volk von Alters vorfommen, hat ge: 
„nommen, aufgefchrieben und geordnet: Alfo auch E. F. ©. 
„zuerft die Pfarren und Schulen mit guten Perfonen verforgt, 
„und verfucht zuvor mit mündlichem Befehl, oder auf Zeddel 
„gezeichnet, und dag Alles auf's Fürzefte und wenigfte, was fie 
„thun follen. Und welches noch viel beffer wäre, daß der Pfarr: 
„herrn zuerft einer, drei, fechs, neun untereinander anflengen 
„eine einträchtige Weife von einem oder drei, fünf, ſechs Stüde, 
„dis es in Übung oder Schwang käme, und darnach weiter und 
„mehr, wie fich die Sache wohl felbft werde geben oder zwingen, 
„bis fo lange alle Pfarrer hienach folgen. Alsdann fönnte man 
„in ein Flein Büchlein faffen. Denn ich wohl weiß, hab's auch 
„wohl erfahren, daß, wenn Geſetze zu früh ver dem Brauch 
„und Übung gejtellt werden, follten nicht wohl gerathen. 
„Die Leute find nicht darnad) gefchidt, wie die mei- 
„nen, fo da fißen bei ſich felbft und malen’s mit 
„Worten und Gedanfen ab, wie e8 gehen folle Bor: 
„Schreiben und nachthun ift weit von einander: und die Erfah: 
„rung wird's geben, daß diefer Ordnung viel Stüd 
„würden fi) ändern müffen, etliche der Obrigfeit 
„alleine bleiben. Wenn aber etlihe Stücke in Schwang 


*) Der Brief iſt zuerſt wortgetreu mitgeteilt in Nöhr's frit, Pre— 
diger=Bibliothef. Jahrg. 1832. ©. 362 fg. Darauf beruft ſich Prof. 
Nichter in der ſchon erwähnten Sammlung evangelifcher Kirchenord- 
nungen; und neuerdings hat ihm Prof. Höffling in Erlangen in Erinz 
rung gebracht, Zeitfehr, f. Proteftantiemus und Kirche. Sechstes Heft. 
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A und Brauch Fommen, fo ift denn leicht darzuthun und fie ord- 


„nen. Es iſt fürwahr Geſetz machen ein groß, herrlich und 
weitläuftig Ding, und ohne Gottes Geiſt wird nichts Guts 
„draus. Darum iſt mit Furcht und Demuth vor Gott zuzu⸗ 


„fahren: und dieſe Maas zu halten, kurz und gut, wenig und 


— 


„wohl, ſachte und immer an. Darnach, wenn ſie einwurzeln, 
„wird des Zuthuns ſelbſt mehr folgen, denn von Nöthen iſt, wie 
„es Moſi, Chriſto, den Römern, dem Papſt und allen Geſetz⸗ 
„gebern gegangen iſt. Solches iſt meine Meinung, mich damit 
„zu verwahren; denn E. F. G. und den Predigern von E. F. ©. 
„Lande will ich hiermit weder Ziel noch Maas fteden, fondern 
„fe Gottes Geifte befehlen. E. F. G. zu dienen bin ich fehul- 
„dig und willig. Zu Wittenberg, Montag nad Epiphan. 1527. 
„E. 5. ©. williger Martinus Luther.“ 

So allgemein diefe Antwort gehalten ift, fo enthält fie doc) 
eine beſtimmte Proteſtation gegen alle und jede Betheiligung an 
der Neuerung feiten des Reformators, ferner eine überaus ge 
wichtige Warnung vor alfezeit fertiger Geſetzfabrikation und Codi⸗ 
fikation für die Kirche, desgleichen einen nur zu gerechten Zwei— 


‚tel an den Leuten in den Gemeinden, und einen denfwürdigen 


Borbehalt für die Dbrigfeit. Das war aber genug, um noch 
in unferm Jahrhundert das Urtheil des Weimarifchen Rationalis- 
mus, dem wir Übrigens die erfte Mittheilung des Briefes ver- 
danken, gegen „Luthers Behutfamkeit, Halbheit und Anhäng- 
lichfeit am, Alten” herauszufordern. So viel ift gewiß, daß der 
Nationalismus nicht anders ald gegen Luther ſich erklären mußte, 
denn auf dem Homberger Wege, den er empfiehlt, wäre die Con— 
folidstion der Neformation in den nachfolgenden Befenntniffen 
nimmermehr zu erwarten gemwefen. 

Luther hat fi aber auch anderweit beflimmter gegen die 
Franzöfifchen Neuerungen auf deutfchem Boden erklärt. Zwar 
hatte er bereits im 3. 1524. „den Bürgermeiftern und Nathe, 
„auch ganzer Gemeinde der Stadt Prag in Böhmen“ das Recht 
geftattet, ſich felbft evangelifhe Pfarrer zu wählen, weil fie 
ſolche von den Papiften nicht erwarten fönnten, aber doch unter 
Feiner anderen Bedingung, „denn daß ihr allefammt anziehet 
„einen feften, beitändigen, muthigen, reifen Glauben, wollet ihr 
„anders wohl und nüglich vathen euerm Böhmerland.” Er fügte 
ſchon damals hinzu: „Wir fehreiben auch diefe Dinge Nieman- 
„den, denn eben denen, die da glauben: auch mögen fie nicht 
„deritanden werden, denn nur allein von denen, die da glauben. 
„Die Ungläubigen find weder Ehriften, noch Kirche. — 

Mit, jedem Jahre erfuhr aber Luther mehr, wie es in den 
Gemeinden ausfah. Die Wittenberger und Zwickauer Schwarm- 
geifter hatten ihn chen früher (1522) von der Wartburg abge- 
rufen. Der Bauernfrieg in Schwaben, Franken und Thüringen 
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war kaum beendigt. Die Kirchenvifitation in Sachſen (1528 
öffnete ihm vollends die Augen. Immer deutlicher wurde ihm 
der Unterfchied zwiichen dem Häuflein und dem Haufen, zwifchen 
dem allgemeinen Priefterthume mit feinen Dienften und Opfern 
(1 Petri 2, 9) und einer Volfsherrfchaft mit ihren Rechten und 
Prätenfionen (4. Mof. 16, 3). Darum fürchtete er, daß unter 
ſolchen Einrichtungen ‚dem Faum entfernten hierarchifchen Joche 
ein demofratifches folgen möchte, welches unerträglicher fein 
würde, als das erſte. Dagegen erfannte er die Bedeutung und 
Beftimmung der chriftlichen Landesobrigfeiten, welche recht eigent- 
lich als vorzügliche Glieder der Kirche, als Säugammen und 
Pflegerinnen, als Wächter beider Tafeln, als Schirmherrſchaften 
und Patrone ſich zu erweiſen hätten, Obrigkeiten, welche in Ber: 


bindung mit dem Nathe und der Hülfe des geiftlihen Amtes 


und mit dem Dienfte etlicher erfahrener und frommer Männer 
aus dem Staats: und Hausſtande — viri politiei, viri docti 
et pii — durch eigends dazu beſtellte Behörden die Kirche zu 
leiten und zu vertreten berufen und befähigt wären. Ja, wie 
fonnte auch eine andere, wie konnte eine angemeffenere Verwal— 
fung und Vertretung der Kirche innerhalb. der fihtbaren 
Kicche bei der traurigen Beschaffenheit der Gemeinden gefunden 
werden? Und fo gefchah es, wie von felbft und ohne eine zum 
Voraus fertig gemachte „Drganifation”, daß aus jenem denfwür: 
digen Speierfchen Proviforium einer territorialen Kirchen: 
gewalt ein neues Syſtem der Kirchen: Berfaffung in der Form 
territorialer Eonfiftoria-Berwaltung hervorging, welches noch, jet 
nicht zu voller Anerfennung gekommen iſt, denn alles lebendige 
Necht geht, wie der Giaube, der volltändigen Einficht vorauf*). 
(Schluß folgt.) 


*) Noch) vor Kurzem find ohne vorgängige Leſung der Akten mit 
allzu ſchneller Urtheilsfertigkeit die „Landeskirchen“ Furzweg als 
„Sackgaſſen“ bezeichnet worden, im welche ſich die Neformatoren wie 
der Willen uf der Erde verlaufen, weil fie nur nach dem’ Sterne des 
Bekenntniffen am Himmel gefehen hätten. Gegen dieſe Anklage iſt bez 
ſcheidentlich erinnert worden, daß die Weifen aus dem Morgenlande den 
gefuchten Schak auf der Erde grade dadurch) richtig. gefunden haben, 
daß ſte unverrückt nach dem Sterne am Himmel ſahen. Sp lehrt auch 
die Bergpredigt: Trachtet am erften nach dem Reiche Gottes, ſo wird 
euch das Andere alles zufallen. Merkwürdig ift es aber, daß in unferen 


Tagen den treuen Befennern oft aus Einem Munde das Entgegengefegte 


vorgehalten wird: nämlich einerſeits einfeitige Richtung auf das Bekennt⸗ 
niß, andererfeits einfeitiges Verlangen nach angemeffener Kirchenderfafz 
jung. Der doppelte Vorwurf kommt wenigftens zum Theil als brüder- 
liche Mahnung von gläubiger Seite, woraus wir mancherlei Kernen kbn— 


nen. Aber dabei bleibt es doch, daß ein nüchternes Auffehen nach dem R 


Sterne am Himmel au) die rechten Wege auf Erden führt, — „Wird 
nur erſt der Himmel heiter, Taufend zählt ihr und noch weiter.“ 
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